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Erläuterungen  und  Berichtigungen  zu  der  Relation  über 

das  Gefecht  bei  Aschaffenburg.  *) 


Unter  der  Überschrift:  „Das  Gefecht  bei  Aschaffenburg"  gibt  der  frühere 
Commandirende  der  dem  8.  Bundes- Armeecorps  zugetheilt  gewesenen  IV. 
(Österreichisch-Nassauischen)  Div  ision,  Seine  Erlaucht  der  Herr  Feldmarschall- 
Lieutenant  Graf  Neipperg,  im  Novemberhefte  der  Österreichischen  Militär-Zeit- 
schrift eine  eingehende  Schilderung  des  Gefechtes.  —  In  dieser  Relation  wird 
auch  das  Verhallen  der  III.  (Grossherzoglich  Hessischen)  Division  erwähnt 
und  beurtheill,  obgleich  die  dabei  in  Betracht  zu  ziehenden  Verhaltnisse  und 
die  einzelnen  Thatsachen  Sr.  Erlaucht  nicht  ausreichend  bekannt  sein  können. 
Die  nachstehenden  Bemerkungen  haben  nur  den  Zweck,  die  vorliegende  Re- 
lation in  dieser  einen  Richtung  zu  ergänzen  und  Einzelheiten  zu  berichtigen, 
soweit  dazu  direct  Veranlassung  gegeben  ist  Der  Unterzeichnete  kann  damit 
nur  seine  persönliche  Auffassung  über  die  in  der  Relation  berührten  und  ihm 
näher  bekannten  Thalsachen  ausdrücken  und  nicht  die  Absicht  haben,  acten- 
mässigen  Relationen  vorzugreifen.  Insbesondere  würde  eine  Erwiederung  oder 
Beleuchtung  der  über  dasGefechl  von  Frohnhofen  ausgesprochenen  Ansichten, 
welche  auf  einen  Aufsatz  in  Nr.  47  der  Allgemeinen  Militär-Zeitung  Bezug 
nehmen,  ihm  nicht  zustehen.  Es  scheint,  dass  ohne  eine  genaue  Kenntniss  aller 
Thatsachen  eine  Darstellung  und  Beurtheilung  gerade  dieses  Gefechtes  nicht 
wohl  möglich  ist,  und  diese  Kenntniss  wird  sowohl  Se.  Erlaucht,  als  auch  der 
Verfasser  des  Aufsalzes  in  Nr.  47  jetzt  noch  nicht  besitzen. 

Zunächst  dürfte  etwas  eingehender  die  Missbilligung  zu  besprechen  sein, 
welche  Se.  Erlaucht  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Bahnhofe  in  Aschaffenburg 
am  13.  Juli  Abends  W/%  Uhr  gegen  den  ihm  referirenden  hessischen  General- 
slabsofncier  und  kurz  nachher  gegen  den  Commandirenden  der  hessischen 
Division  aussprach.  — 

Am  13.  kurz  nach  Mitlag  wurde  vom  Armeecorps-Hauptquartier  dem 
Commandirenden  der  III.  Division  telegraphirt,  dass  er  anderen  Tages  früh 
von  Rückingen  her  eine  würltembergische  und  mit  der  Eisenbahn  über  Darm- 
stadt die  österreichische  Brigade  erhalten  werde ;  von  letzterer  Brigade  würden 
einige  Bataillone  schon  am  13.  kommen.  Später  wurde  auf  demselben  Wege 
mitgelheilt,  dass  der  1.  Zug  mit  österreichischen  Truppen  um  3  Uhr  von 
Frankfurt  abgehen  werde,  und  dass  Vorbereitungen  für  die  Unterkunft  zu 
treffen  seien.  Speciellc  Stärkeangabe  der  Brigade  war  beigefügt.  —  Der 

»)  Die  Relation  ist  im  Jahrgang  1866  dieser  Zeitschrift,  4.  Band,  Seite  164  ent- 
halten. Diener  Artikel,  der  anch  in  der  „Darmstildter  Militär-Zeitung"  abgedruckt  er- 
scheint, wurde  auf  ausdrücklichen  Wunsch  Seiner  Erlaucht  des  Herrn  rML.  Grafen 
t.  Neipperg  hier  aufgenommen.  Gleichzeitig  erhielt  die  Rcdactiou  denselben  vom 
Herrn  Verfasser  zur  Veröffentlichung  zugesandt.  D.  K. 
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Digitized  by  Google 


146 


Erläuterungen  und  Berichtigungen  zu  der 


2 


oben  erwähnte  Officier  des  hessischen  Generalslabs  erhielt  entsprechenden 
Auftrag;  wegen  Empfangs  dieser  Truppen.  Er  befand  sich  auf  dem  Bahnhofe  ; 
die  hessischer  Seils  getroffenen  Anordnungen  waren  ihm  bekannt,  ebenso  die 
allgemeinen  Verhaltnisse  und  die  aus  dem  Spessart  eingegangenen  Nachrich- 
ten über  den  Gegner,  welche  aber  über  Starke,  Absicht,  Marschrichtung 
und  Marschziel  desselben  unsicher  waren  und  die  Nothwendigkeit  ergaben, 
die  verschiedenen  gegen  Aschaffenburg  führenden  Wege  im  Auge  zu  be- 
halten, nicht  minder  die  sichere  Verbindung  mit  Hanau  auf  der  rechten 
Mainseite.  — 

Als  die  beiden  ersten  Bahnzüge  mit  österreichischen  Truppen  und  zwar, 
statt  wie  erwartet,  zwischen  4  und  5  Uhr,  um  7  und  71/*  Uhr  Abends  (nicht 
um  8  Uhr,  wie  in  der  Relation  irrthümlich  angegeben  ist)  in  Aschaffenburg 
einfuhren,  war  die  2.  hessische  Infanteriebrigade  auf  Weisung  des  Divisions- 
Commandeurs  von  der  Gegend  Goldbach  in  der  Richtung  Weiberhöfe  vorge- 
rückt, wovon  dem  auf  dem  Bahnhofe  befindlichen  Generalstabsofficier  Milthei- 
lüng  gemacht  wurde.  Unter  diesen  Umständen  erschien  es  nach  hessischer 
Ansicht  zulassig  und  nach  den  erhaltenen  Weisungen  selbst  angemessen,  die 
beiden  zuerst  angekommenen  Österreichischen  Bataillone  bis  Goldbach  gehen 
zu  lassen,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Truppen  erst  bei  diesem  Dorfe  die  Wag- 
gons verliesscn.  Goldbach,  wo  diese  Truppen  eine  gute  Unterkunft  fanden,  ist 
von  Aschaffenburg  nur  eine  kleine  Wegstunde  und  von  der  Linie  Aumühle- 
Fasanerie,  wo  eine  Aufstellung  genommen  werden  konnte  und  geeignete 
Biwaksplätze  waren,  nur  eine  halbe  Wegstunde  entfernt.  —  Nach  Schwein- 
heim, dem  nächsten  eine  halbe  Wegstunde  südöstlich  von  Aschaffenburg  gele- 
genen Orte,  wurde,  wie  in  der  Relation  Sr.  Erlaucht  irrthümlich  angegeben  ist, 
keine  österreichische  Abtheilung  gesendet.  Aber  bei  der  Ankunft  Sr.  Erlaucht 
mit  dem  um  101/,  Uhr  Abends  eintreffenden  Zuge  erwähnte  der  hessische 
Generalstabsofficier  bei  seiner  Rapporterstattung  dieses  Dorfes,  welches  eine 
gute  Unterkunft  darbot  und  der  Würzburger  Strasse  über  Strassbossenbach 
nahe  lag.  Nach  diesem  letzleren  Dorfe  war  in  Folge  eingegangener  Nachrich- 
ten am  Nachmittage  eine  Recognoscirung  erfolgt;  auch  vom  Armcecorps- 
hauptquarlier  war  auf  die  Beobachtung  dieser  Strasse  verwiesen  worden.  Es 
darf  wohl  die  Meinung  ausgesprochen  werden,  dass  Se.  Erlaucht  über  das 
Vorschieben  der  beiden  zuerst  angekommenen  österreichischen  Bataillone 
nach  Goldbach  nicht  einen  so  bestimmten  Tadel  ausgesprochen  haben  würde, 
wenn  nicht  das  unerwartete  blutige  Gefecht  von  Frohnhofen  die  Situation 
wesentlich  verändert  halte.  Bei  der  darauf  zwischen  den  beiden  Herrn  Com- 
mandirenden  der  III.  und  IV.  Division  staltgefundenen  Unterredung  war  in 
Folge  der  Schärfe,  mit  welcher  Se.  Erlaucht  sich  gegen  diese  Vorschiebung 
aussprach,  eine  allseilige  Verständigung  nicht  erleichtert.  Von  Seilen  des 
Gencralstabschefs  der  hessischen  Division  wurde  um  Belassung  einer  Nachhut 
bei  Goldbach  gebeten. 

Die  Bedenken  Sr.  Erlaucht,  dass  diese  Nachhut  im  unbekannten  Ter- 
rain einem  nächtlichen  Angriffe  ausgesetzt  sei,  schienen  nicht  begründet.  Der 
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ermüdete  Gegner  hatte  schon  nach  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  hes- 
sischen Kecognoscirungsnhthcilungen  bei  Laufach  und  bei  Weiler  nicht  ge- 
drängt. Auch  nach  dem  ernsten  um  8  Uhr  Abends  authörenden  Gefechte  von 
Frohnhofen  war  er  den  sich  zurückziehenden  hessischen  Truppen  nicht  gefolgt 
Es  war  nicht  anzunehmen,  dass  in  der  Nacht  oder  schon  mit  Tagesan- 
bruch eine  Nachhut  bei  Goldbach  angegriffen  werden  würde.  —  Nach  den 
im  Laufe  des  Tages  eingegangenen  Nachrichten  war  es  überhaupt  zweifelhaft, 
ob  der  Feind  anderen  und  folgenden  Tages  in  dieser  Richtung  entschieden 
vorgehen  würde. 

Die  von  dem  hessischen  Generalstabschef  in  diesem  Sinne  ausgedrückte 
Entgegnung  führte  zu  der  Vereinbarung,  dass  österreichische  Infanterie- 
abtheilungen unter  Zuthcilung  eines  hessischen  Reiterzuges  in  Goldbach  ver- 
blieben. 

Da  in  dieser  Unterredung  nur  dieser  Eine  Punkt  zur  Erledigung  ge- 
bracht worden  war,  vorerst  weitere  Anordnungen  und  die  Uebernahme 
einer  oberen  Leitung  aller  Truppen  nicht  zur  Sprache  kamen,  so  blieb  dem 
Commandirenden  der  hessischen  Division  anheim  gegeben,  wie  er  anderen 
Tages  bei  einem  Angriffe  auf  Aschaffenburg  mitzuwirken  habe. 

Wenn  auch  nicht  sammtliche  Abtheilungen  der  Division  zur  Verwen- 
dungkommen konnten,  so  hat  doch  die  Betheiligung  der  hessischen  Truppen 
an  dem  Gefechte  von  Aschaffenburg  mehrfach  in  etwas  anderer  Weise  statt- 
gefunden, als  in  der  Relation  des  Herrn  Grafen  von  Neipperg,  welcher  nur  au( 
seine  und  seiner  Organe  Wahrnehmungen  sich  stützen  konnte,  angegeben  ist. 
Einem  allgemeineren,  nachhaltigeren  Eingreifen  der  hessischen  Truppen  stand 
auch,  abgesehen  von  der  in  der  Örtlichkeit  und  dem  Gange  des  Gefechtes  lie- 
genden Schwierigkeit,  Wesentlich  deren  Übermüdung  entgegen.  Wodurch 
diese  Erschöpfung  der  Kräfte  herbeigeführt  wurde,  wird  im  Einzelnen  anzu- 
geben nicht  nöthig  sein.  —  Nach  24  bis  36  stündiger,  fast  ununterbrochener 
Anstrengung  bei  grosser  Tageshilze  und  ungenügender  Verpflegung  werden 
auch  die  tüchtigsten  Truppen  einiger  Erholung  bedürfen,  bevor  man  neue 
und  nachhaltige  Anforderungen  an  sie  stellen  kann.  Die  am  13.  und  14.  vor- 
gekommenen Todesfälle  in  Reih  und  Glied  aus  Erschöpfung  mögen  wohl  für 
das  Mass  der  Anstrengung  sprechen,  welches  den  sehr  marschfertigen  und 
vom  besten  Geiste  beseelten  hessischen  Truppen  auferlegt  war. — 

Während  der  noch  übrigen  Nachtstunden  befanden  sich  von  der  hessi- 
schen Division  das  1.  Infanterie-Regiment  in  Aschaffenburg,  das  2.  und  3. 
Infanterie-Regiment  in  der  Umgebung  des  Bahnhofes,  das  1.  Bataillon  des  4. 
Infanterie-Regiments  in  der  Stadt ,  das  2.  im  Biwak  auf  dem  Exercirplatze 
zunächst  der  Mainbrücke;  die  Artillerie  mit  der  Bedeckung  in  Damm;  die 

1.  Schwadron  des  1.  Reiterregiments  in  Dettingen;  die  3.  in  Hörstein;  die 

2.  und  4.  Escadron  biwakirte  auf  dem  Exercirplatze. 

In  den  Frühstunden  des  14.,  nachdem  ein  Theil  der  österreichischen 
Brigade  in  die  Stellung  Aumühle-Fasanerie  genickt  war,  wurde  auch  das 
1.  Bataillon  des  4.  hessischen  Infanterie-Regiments,  welches  in  dem  Gefechte 
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von  Frohnhofen  besonders  starke  Verluste  erlitten  hatte,  nebst  dem  Train 
über  die  steinerne  Mainbrückc  auf  die  linke  Mainseite  zurückgesendet 

Später  folgten  das  2.  und  3.  Inlanlerie-Regimenl ,  welches  letztere  per 
Compagnie  nur  noch  1  Officier  zahlte,  so  dass  eine  Verwendung  desselben  bei 
der  die  Gefechlsleitung  ohnehin  erschwerenden  Örtlichkeit  nicht  thunlich  er- 
schien. Die  bei  dem  Commandirenden  der  III.  Division  eingetroffenen  Mel- 
dungen von  dem  Erscheinen  feindlicher  Vortruppen  in  den  südlich  von 
Aschaffenburg  zum  Maine  herabkommenden  Thälern  veranlasste  in  der 
Frühe  die  Versendung  der  4.  hessischen  Schwadron  in  dieser  Richtung  auf 
der  rechten  Mainseile  und  dann  zur  weiteren  Aufklärung  in  Folge  erneuter 
Meldungen  der  2.  Schwadron,  welche  bis  Sulzbach  vorging.  Diese  letztere 
Schwadron  nahm  später  in  Folge  des  Ganges  des  Gelechtes  ihren  Rückzug 
durch  den  Main  bei  Obernau.  Das  1.  hessische  Infanterie-Regiment  wurde  aus 
der  Stadt  zu  den  zwischen  Aumühle  und  Fasanerie  stehenden  österreichischen 
Truppen  vorgezogen.  Ebenso  die  2.  hessische  Fussballerie  (von  6  Geschützen, 
welche  in  der  Relation  Sr.  Erlaucht  als  halbe  Batterie  bezeichnet  ist) 
mit  ihrer  Bedeckung,  einer  landgräflich  hessischen  Jägercompagnie,  und  die 
3.  Schwadron  des  1.  Reiterregiments.  Diese  Abtheilungen  waren  besonders  an 
die  Befehle  des  österreichischen  Truppen-Commandanten  angewiesen;  ihre 
Thäligkeit  war,  wie  Se.  Erlaucht  als  Vermuthung  ausspricht,  keine  freiwillige; 
es  wird  aber  damit  der  besonderen  Anerkennung,  welche  Se.  Erlaucht  diesen 
Abtheilungen  ausgedrückt  hat,  kein  Abbruch  geschehen.  —  Da  der  linke 
Flügel  der  österreichischen  zwischen  Aumühle  und  Fasanerie  aufgestellten 
Truppen  von  der  unmittelbar  jenseits  der  Aschaff  aufsteigenden  Höhe  des 
Pfaffenberges  beunruhigt  werden  konnte;  da  ferner  das  Dorf  Damm,  die 
Detlinger  Strasse  und  die  Eisenbahnlinie  in  der  Richtung  Stockstadt  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  waren,  so  wurde  das  2.  Bataillon  desl.  Infanterie-Regi- 
ments über  die  Eisenbahn  am  Auhofe  vorbei  nach  den  Aschaflbrücken  bei 
Pfaffen-  und  Gasseimühle  gewiesen,  von  wo  es  das  weitere  Vorschreiten  der 
feindlichen  Recognoscirungsabthcilungen  auf  dem  Pfaffenberge  beobachtete. 
Das  Bataillon  stand  also  links  rückwärts  der  hessischen  Batterie  ganz  in  der 
Nähe,  wenn  auch  von  dem  österreichischen  Truppenchef  wohl  nicht  bemerkt 
Hier  erhielt  der  Chef  der  einen  österreichischen  Batterie,  welcher  derselben 
vorgeritten  war,  auf  seine  Frage  Auskunft  über  eine  geeignete  Geschülzauf- 
slellung  am  südlichen  Fuss  des  Aumühlenhügels  mit  dem  Beifügen,  dass  der 
Hügel  selbst  nicht  geeignet  sei,  weil  ihn  eine  Mauer  gegen  Aschaffenburg  hin 
abschliesse.  Da  die  auf  dem  Pfaffenberge  bemerkten  feindlichen  Vortruppen 
sich  auch  nach  den  Höhen  nördlich  von  Damm  zu  ziehen  schienen,  so  be- 
setzte das  Bataillon  später  das  Dorf  Damm,  und  erst  nachdem  das  Gefecht  vor 
Aschaffenburg  aufgehört  hatte,  trat  es  seinen  Rückzug  nach  der  Eisenbahn- 
brücke über  die  Aschaff  an,  wo  es  mit  der  2.  hessischen  Fussbatterie  und 
der  Schwadron,  deren  Thäligkeit  Se.  Erlaucht  erwähnt  hat,  wieder  zusammen- 
traf. Der  Verlust  des  Bataillons  bestand  in  Folge  seiner  meist  verdeckten 
Aufstellung  nur  in  einigen  Verwundeten.  — 
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Der  Bahnhof  wurde  von  der  daselbst  aufgestellten  Scharfschützen-Com- 
pagnie  so  lange  besetzt  gehalten,  bis  das  Granatfeuer  auf  die  Gebäulichkeiten 
desselben  zunahm,  und  die  obenerwähnte  hessische  Batterie  bereits  etwa  den 
halben  Weg  zwischen  Stadt  und  Aschaffmündung  zurückgelegt  hatte.  Auf  dem 
Eisenbahndamm  nach  Stockstadt  nahmen  ihren  Rückzug  die  erwähnten  hessi- 
schen Abtheilungen:  1  Bataillon,  1  Batterie  mit  Bedeckung,  1  Schwadron, 
zuletzt  die  Scharfschützen-Compagnie  vom  Bahnhofe,  mit  welcher  die  öster- 
reichischen Abtheilungen,  die  den  gleichen  Rückzugsweg  eingeschlagen  hat- 
ten, an  dem  Maine  zusammentrafen.  Nach  dem  Übergang  dieser  Abtheilun- 
gen über  die  Mainbrücke  wurden  hessischer  Seits  die  hölzernen  Unterzüge 
eines  Bahnviaducts  am  rechten  Mainufer  entfernt,  wodurch  der  Übergang 
feindlicher  Reiterei  und  Artillerie  für  einige  Zeit  wenigstens  verhindert 
wurde.  — 

Dass  die  übrigen  hessischen  Bataillone,  welche  durch  Aschaffenburg  über 
die  steinerne  Mainbrücke  sich  zurückzogen,  bei  der  Vertheidigung  von 
Aschaffenburg  nicht  eingriffen,  daraus  wird  bei  unbefangener  Beurtheilung  der 
Verhältnisse  ein  begründeter  Vorwurf  nicht  wohl  hergeleitet  werden  können. 

Die  Relation  hebt  ja  selbst  ganz  nachdrücklich  die  ungünstigen  und 
höchst  nachtheiligen  Verhältnisse  der  Örtlichkeit  hervor.  Die  schwierige 
Vertheidigung  der  Stadt  gegen  einen  Angriff  von  Osten  würde  durch  eine 
Vermehrung  der  Streitkräfte  in  derselben  nicht  vermindert  worden  sein. 

Die  ganze  hessische  Division  nahm  ihren  Rückzug  auf  der  Strasse  nach 
Seligenstadt.  Soweit  die  Lage  des  Armeecorps  bei  der  hessischen  Division 
am  Mitlag  des  14.  beurlheilt  werden  konnte,  schien  dies  das  Angemes- 
senste. —  Auf  der  Dettinger  Strasse  jetzt  noch  ein  Truppendetachement  zu- 
rückgehen zu  lassen,  schien  bedenklich.  Auch  von  der  andern  Mainseite 
konnte  man  auf  ein  Vorrücken  des  Gegners  auf  der  Dettinger  Strasse  noch 
an  diesem  Tage  einwirken,  wie  das  Rencontre  hessischer  Scharfschützen  bei 
Mainflingen  gegen  jenseits  des  Mains  befindliche  prcussischc  Reiterei  und  Ar- 
tillerie bewies. 

Der  mehrstündige  Aufenthalt  der  hessischen  Truppen  in  Seligenstadt 
und  den  umliegenden  Dörfern  gestattete  bei  der  Opferwilligkeit  und  den  Mit- 
teln der  Bewohner  die  nöthige  Erholung,  um  den  Nachlmarsch  in  die 
Biwaks  bei  Babenhausen  ausführen  zu  können. 

Oberst  Becker, 

GencralsUbschef  der  hessischen  Felddivision. 
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Die  unerhörten  Erfolge,  welche  die  preussischen  Armeen  ihrem  Kriegs- 
glücke  verdanken,  riefen  eine  Fluth  von  Veröffentlichungen  hervor,  welche 
die  Ursachen  theils  in  der  Armce-Organisalion,  theils  in  der  Kriegsvorberei- 
tung, theils  im  Eisenbahnsyslemc,  theils  in  der  Bewaffnung,  theils  in  der  Art 
der  Ausbildung,  theils  in  der  Heerführung  suchen.  Die  officiellen  preussischen 
Kundgebungenzollen  noch  dem  Zufalle,  wie  es  sich  gehört,  Tribut  und  heben 
die  Fehler  der  Gegner  nicht  hervor,  um  das  strategische  Talent  ihrer  Heer- 
führer in  ein  helleres  Licht  zu  stellen.  Andere  preussische  Stimmen  setzen 
aber  den  Werth  der  eigenen  Armee  so  hoch  an,  dass  selbst  Unbethei- 
ligte  sich  zu  Widerlegungen  gedrangt  fühlen,  welche  für  uns  um  so  höheren 
Werth  haben,  wenn  sie  von  so  gediegener  Feder,  wie  die  eines  Jomini,  .aus- 
gehen. 

Das  Journal  de  1' arm 66  beige  gibt  dessen  Aufsatz  mit  einer  Ein- 
leitung (unter  dem  Chiffre  L.  V.),  worin  das  Bedauern  ausgedrückt  wird, 
dass  Jomini  nicht  seinen  Precis  de  Pari  de  la  guerre  durch  einen  neuen 
Abschnitt  vervollständigt  habe,  welcher  die  wichtigen  durch  die  Eisenbahnen 
im  Gebiete  der  Strategie  herbeigeführten  Veränderungen  darlege.  Denn  wie 
das  Schiesspulver  die  Gefechtsweise,  die  Anlage,  die  Vertheidigung  und  den 
Angriff  fesler  Plätze  und  Stellungen  alterirt  hat,  so  werden  die  Schienenwege 
nicht  weniger  beachtenswerthe  Veränderungen  in  den  grossen  strategischen 
Berechnungen  herbeiführen. 

Schon  vor  Anwendung  des  Dampfes  als  bewegende  Kraft  hatte  die 
Offensive  ein  entschiedenes  Übergewicht  über  die  Defensive,  und  seit  Vau- 
bans  Tode,  dem  Zeitabschnitte,  seil  dem  alle  Staaten  begonnen  haben,  ihre 
grossen  Verbindungswege  zu  vervielfältigen,  hatten  die  cordonartigen  Befe- 
stigungen an  den  Grenzen  beinahe  ganz  ihren  Zweck  eingebüsst.  Endlich  isl 
das  Übergewicht  der  Offensive  über  die  Defensive  seil  der  Benützung  der 
Eisenbahnen  zur  Truppen-Beförderung  aus  Ursache  der  Beweglichkeit,  welche 
der  Dampf  den  Armeen  verschafft,  grösser  geworden.  ') 

Was  die- festen-  Plätze  an  den  Grenzen  und  die  kleinen  Festungen  im 
Innern  betriff^  so  hat  -die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Eisenbahnen  Einlalle  in 
feindliches  Land  gestatten,  den  defensiven  Werth  solcher  Posten  als  ganz 
trügerisch  erwiesen  und  die  Grundlehren,  nach  welchen  seit  Vauban  Festun- 
gen angelegt  und  Staaten  verlheidigl  werden  sollten,  gänzlich  umgeslossen. 
Der  Dampf  hat  daher  im  Gebiete  der  Strategie,  in  den  grossen  strategischen 


*)  Weuiger  wegen  schneller  Hin-  und  Herbeförderung  grosser  ArmeekfSrper, 
als  bei  vernünftiger  Ausnutzung  eines  Eisenbahnnetzes  zur  Herbeischaffung  der 
jeweiligen  Bedürfnisse  der  Armee,  welche  dadurch  */4  ihres  Trosses  entbehren  kann. 
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Berechnungen  viel  gründlichere  Umgestaltungen  herbeigeführt,  als  das  Schiess- 
pulver,  als  das  Zündnadelgewehr  und  als  die  gezogene  Kanone. 

Wir  bedauern  mehr  noch  aus  Menschlichkeit  als  der  Wissenschaft  we- 
gen, dass  das  Alter  und  die  Gesundheit  des  ausgezeichneten  Strategen,  des 
Verpflanzers  jener  Wissenschaft,  deren  Geheinmiss  darin  hesteht,  im  Kriege 
entscheidende  Erfolge  ohne  ein  zu  grosses  Opfer  an  Menschen  zu  erringen, 
—  ihm  nicht  erlaubt  haben,  seinen  Precis  durch  eine  Abhandlung  über  den 
Einfluss  der  Eisenbahn-Tracen  und  über  die  Anwendung  des  Dampfes  für 
grosse  Kriegsoperationen  zu  ergänzen. 

Strategische    und    iiiilitAr-orgAniaAtortsrhe   Fragen    mit   Beziehung   nur  die  Krieg** 

Ereignisse  in  Böhmen. 

Das  Tagblatt  „La  France"  hat  seit  dem  15.  October  mehrere  Aufsätze 
über  die  verschiedenen  Ursachen  der  Überlegenheit  der  preussischen  Armeen 
im  letzten  Kriege  veröffentlicht.  Wir  haben  nur  im  Interesse  der  Kriegs- 
wissenschaft an  den  Verfasser  dieser  anziehenden  Aufsätze  einige  Bemerkun- 
gen richten  zu  sollen  geglaubt,  welche  in  nachfolgendem  Briefe  enthalten  sind: 

An  Herrn  von  Forville,  Correspondenlen  der  France! 

Ich  habe  mit  lebhaftem  Interesse  Ihre  Aufsätze  über  die  preussische 
Armee  gelesen,  und  obwohl  Sie  dem  Soldatenstande  anzugehören  ablehnten, 
scheint  es  mir  doch,  dass  Sie  genügende  strategische  Kenntnisse  besitzen,  um 
glauben  zu  machen,  dass  Sie  die  Uniform  tragen.  Wrie  dem  immer  sei,  so  wer- 
den Sie  dem  den  Jahren  nach  Ältesten  unter  den  lebenden  Strategikern  er- 
lauben, einige  Bemerkungen  über  jene  Punkte  zu  machen,  durch  welche  der 
preussischen  Armee  eine  Überlegenheit  rücksichtlich  der  französischen  Armee 
zugeschrieben  wird,  sowie  es  Ihnen  durch  einen  preussischen  Obersten  und 
einen  Generalen  angedeutet  wurde. 

Die  hauptsachlichsten  dieser  Punkte  wären  folgende: 

1.  Ein  häufigeres,  besser  ausgeübtes  Scheibenschiessen,  was  Sie  gewich- 
tiger erachten  als  das  Zündnadelgewehr,  dessen  Einfluss  auf  den  letzten  Feld- 
zug Sie  weniger  gelten  lassen  wollen. 

2.  Die  Organisation  von  permanenten  Armeecorps,  die  den  Vorzug  ver- 
dienen vor  grossen  Militär-Commanden. 

3.  Ein  minder  verwickeltes  Administrativ-System ,  welches  weniger 
Leute  dem  streitbaren  Stande  entzieht. 

4.  Kränigere  Fundamental-Einrichtungen  des  Heeres ,  nämlich  solche, 
welche  die  Aushebung  einer  grösseren  Anzahl  Waffenfähiger  aus  dem  Stande 
der  Landwirtschaft,  des  Handels,  der  Industrie  und  der  Künste  für  den 
Kriegsdienst  gestatten. 

5.  Die  Unzulänglichkeil  eines  einzigen  Lagers  für  die  jährlichen  Übun- 
gen, wie  jenes  von  Chälons,  um  die  Truppen  in  allen  Manövern  einzuüben 
«nd  den  verschiedenen  Corps  mehr  Zusammenhang  zu  geben,  —  Vortheile, 
welche  Lager  für  jedes  Armeecorps  gewähren  würden. 

6.  Der  Fehler,  dass  man  in  Frankreich  in  die  Infanterie  alle  ungebildc- 
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len  Recrutcn  einstellt,  wälirend  in  Preusscn  es  in  jeder  Compagnie  Soldaten 
gibt,  welche  in  ihrem  Tornister  selbst  topografische  Karten  haben!!! 

Ich  werde  bei  diesen  sechs  Punkten  stehen  bleiben,  ohne  der  verschie- 
denen Ursachen  zu  erwähnen,  welche  der  preussischen  Armee  eine  so  nieder- 
schlagende Überlegenheit  über  die  Österreicher  im  Feldzuge  in  Böhmen  ver- 
schafft haben,  wie  z.  6.,  dass  ersterc  lange  Zeit  vorher  sich  für  diesen  Krieg 
vorbereitete,  dann  dass  sie  jüngere  und  thütigere  Generale  hat,  —  Ursachen, 
welche  weder  mit  der  französischen  Armee,  noch  mit  einem  Organisations- 
system überhaupt  zusammenhängen. ') 

Weil  entfernt,  die  Nützlichkeil  einiger  der  vorerwähnten  Punkte  zu  leug- 
nen, bestreite  ich  aber  den  Einfluss,  den  man  denselben  auf  die  Kriegsopera- 
tionen zuschreiben  mochlc.  Zwei  nur  scheinen  mir  von  solcher  Wichtigkeit: 
Der  erste  ist  die  Überlegenheil  der  Infanterie-Bewaffnung  (was  eben  von  den 
früher  erwähnten  preussischen  Officieren  bestritten  wird) ;  der  zweite  ist  die 
organische  Recrutirungs-Einrichtung,  um  mehr  oder  minder  die  Streitkräfte 
zu  vermehren. 

Endlich  werde  ich  meine  Gedanken  über  diese  verschiedenen  Artikel 
und  über  das  Ganze  der  Behauptungen  Ihrer  preussischen  Olficiere  auseinander 
setzen. 

Gott  verhüte,  dass  ich  das  Verdienst  Ihrer  Armee  schmälern  wolle; 
Niemand  hat  sie  mehr  studirt  und  geschätzt  als  ich,  seil  der  Schlacht  von 
Mollwitz  1741  bis  zu  jener  von  Sadowa  und  seit  der  Militär-Akademie  von 
Potsdam  (von  Friedrich  dem  Grossen  gegründet)  bis  zur  gegenwärtigen  höhe- 
ren Kriegsschule.  Ich  schreibe  für  die  Kriegskunst  und  nicht  aus  Parteigeist, 
und  die  Bemerkungen,  welche  ich  so  frei  bin,  an  Sic  zu  richten,  würde  ich 
selbst  dem  Könige  unterbreiten. 

Das  S  chei  bens  chi  essen  bietel  den  Schützen  unbestreilbare  Vortheile 
in  fisischer  und  in  moralischer  Beziehung,  denn  es  verdoppelt  ihr  Vertrauen; 
dasselbe  gilt  für  Abtheilungen,  welche  zur  Verteidigung  von  Örtlichkeilen 
bestimmt  werden.  Aber  man  darf  die  Wichtigkeil  des  Scheibenschicssens  nicht 
übertreiben  und  demselben  nichteine  Einflussnahme  auf  die  Schlachten  selbst 
zuschreiben. 


')  Hingegen  müssen  diese  Ursachen  als  wesentliche  bezeichnet  werden,  wenn 
ein  Vergleich  über  den  Werth  der  preussischen  und  der  österreichischen  Armee  vor- 
urtheilsfrei  angelegt  wird.  Wenn  auch  prenssische  Schriftsteller  leugnen,  dass  preus- 
sischerseits  lange  Zeit  vorher  der  Bruder-Krieg  vorbereitet  worden  war,  so  ist  dies 
doch  eine  feststehende  Thatsache;  Beweis  dafür  lieferte  schon  Bismarks  Programm, 
dann  die  Unterhandlungen  mit  Österreichs  Gegnern,  die  Drohungen  vor  dem  Gasteiner 
Vertrage,  endlich  die  4  Monate  vor  dem  Kriegsausbrüche  begonnenen  Rüstungen  und 
das  Bttndniss  mit  Italien.  Wenn  selbst  von  der  historischen  Rivalität  abgesehen  wird, 
welche  jeden  Preussen  im  Ilasse  und  Neide  gegen  Österreich  von  der  Schule  aus  erzog, 
wenn  endlich  die  dynastischen  Beziehungen  die  Solidarität  der  Revolutionsscheu  und 
der  Gedanke  an  die  Schmach,  einen  Bruderstaat  zu  Gunsten  einer  feindliehen  Race 
verkleinern  zu  lassen,  den  Kriegsausbruch  verzögerten,  so  war  Preussen  mit  seinen 
Vorbereitungen  doch  wenigstens  %  Jahr  vor  Osterreich  voraus,  welches  somit  die 
Initiative  verlor  und  zum  unvorbereiteten  Defensivkriege  gezwungen,  nicht  mit  den 
erforderlichen  Streitmitteln  aufzutreten  vermochte.  Der  Übersetzer. 
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Es  darf  nichl  mit  der  eigentümlichen  Thätigkeit  der  Schützen  verwech- 
selt werden,  welche  gut  geführt  und  überhaupt  intelligent  und  zweckmässig 
nach  den  Bodenverhältnissen  verwendet,  wesentlich  zum  Erfolge  eines  ent- 
scheidenden Angriffes  l>eilragen  können,  ohne  dass  dabei  das  Scheiben- 
schießen in  Betracht  kommt.  1 ) 

Aber  indem  ich  den  Nutzen  das  Scheibenschiesscns  für  die  Schützen 
auch  anerkenne,  ist  es  doch  erlaubt  zu  bezweifeln,  dass  ganze  Körper  davon  den- 
selben Nutzen  ziehen.  Kein  erfahrener  Soldat  würde  zugeben,  dass  Truppen, 
in  Linie  entwickelt  oder  in  Colon  neu ,  sobald  sie  einmal  im  Gefechte  sind,  sich 
damit  beschädigen,  auf  einen  Gegner  zu  zielen ,  wie  man  auf  das  Schwarze 
einer  Scheibe  zielt;  sie  hätten  weder  die  Zeit,  noch  die  erforderliche  Kalt- 
blütigkeit dazu,  sie  mögen  bataillons-  oder  gliederweise  oder  nach  Belieben 
reuern.  Übrigens  ist  das  Zielen  gar  nicht  nöthig,  da  eine  feindliche  Linie  oder 
Colonne  eine  so  beträchtliche  Fläche  zeigt,  dass  die  Genauigkeit  des  Scheiben- 
schiessens  gar  nichl  erforderlich  wird. 

Ohne  darauf  Anspruch  zu  machen,  dass  wir  auf  jene  Zeil  zurückkom- 
men, wo  die  Generale  den  Truppen  befahlen,  feindliche  Stellungen  wegzuneh- 
men, ohne  einen  Schuss  zu  thun,  kann  man  glauben,  dass  das  Scheiben- 
schiessen  nie  Schlachten  gewinnen  machen  wird.  Hätten  die  Österreicher  bei 
Sadowa  selbst  20.000  geschickte  Tiroler  Schützen  gehabt,  sie  würden  nichts 
destoweniger  von  dem  Augenblicke  an  geschlagen  worden  sein,  als  ihre 
äusserste  Rechte  von  einer  ganzen  Armee  angegriffen  und  umgangen  wurde. 
Ähnliche  Bewegungen  sind  die  sichersten  Ursachen  des  Sieges.  Im  Ganzen 
liissl  sich  das  Schcibenschicsscn  aber  nur  als  vortheilhall  bezeichnen,  und  man 
kann  dessen  Ausübung  nur  beistimmen,  weil  es  dem  Soldaten  gleichzeitig  Ver- 
trauen zu  seiner  Waffe  und  eine  angenehme  Erholung  verschafft;  aber  es  ist 
nicht  als  eine  wirkliche  Ursache  von  Überlegenheit  zu  betrachten. 

Die  Organisation  von  permanenten  Armeecorps  ist  nicht  neu; 
Jedermann  weiss,  dass  Frankreich  das  erste  Beispiel  mit  dem  Lager  von 
Boulogne  gab.  Man  hat  die  Vortheile  und  Nachtheile  derselben  zu  erkennen 
vermocht.  Es  ist  gewiss,  dass  dieses  System  mit  Corps-Commandanlen ,  wie 
Massena,  Soult,  Davoust,  Ney  oder  Lannes,  und  mit  Divisionären  wie  Frianl, 
Molitor,  Maison,  Legrand,  Lecourbc,  Gudin  vortrefflich  ist.  Wenn  aber  die 
Kvisionäre  mittelmässig  sind,  könnten  die  Regimenter  unter  ihren  Befehlen 
nicht  mit  der  Zeit  ihren  geringen  Werth  erkennen  und  das  Vertrauen  in  sie 
verlieren?  Ich  habe  Beispiele  davon  gesehen.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich 
die  Vortheile  nicht  verkennen,  welche  permanente  Armeecorps  bieten,  wenn 
man  nach  bestimmten  Regeln  die  Truppen  theilweise  etwa  derart  verwech- 

*)  Die  Preuasen  legten  bezüglich  ihrer  Niederlage  von  Aueratadt  (180G)  und 
*>e  Bauen  bezüglich  ihrer  an  der  Alma  einen  grossen  Theil  der  ßiegesuraachen  der 
Kühnheit  und  Intelligenz  der  französischen  Plänkler  bei,  welche  damals  gar  nicht  im 
Scheibenschiessen  gettbt  waren,  —  was  meine  Behauptung  rechtfertigt,  dass  ihr  Ein- 
fla*  vom  Boden,  von  ihrer  Führung  und  vom  Unterrichte  im  Felddienste  überhaupt 
»bhingt. 
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seit,  dass  alle  2  Jahre  in  jeder  Division  ein  Regiment  neu  eingelheilt  erscheint. 
Diese  periodischen  Verwechslungen  würden  dazu  beitragen,  den  Wetteifer 
unter  den  Regimentern  und  ihren  Officierscorps  zu  erhöhen,  bei  welchen  Hal- 
tung, Unterricht  im  Kelddiensle,  Eifer  und  Beobachtung  der  Vorschriften 
nicht  immer  gleichmässig  sind.  Mit  dieser  Abänderung  würde  die  Organisation 
von  permanenten  Armeecorps,  ohne  eine  absolute  Ursache  von  Überlegenheit 
im  Kriege  zu  sein,  mir  am  vernünftigsten  selbst  in  Friedenszeiten  scheinen. 

Was  die  grosse  Zahl  von  A  d  ministrat  io  ns-Bcamten,  Musikern, 
Arbeitern  u.  dgl.  betrifft,  welche  dem  streitbaren  Stande  Abbruch  thun,  kann 
man  zugeben,  dass  das  französische  System  vereinfacht  werden  könnte,  ohne 
darin  einen  Grund  für  eine  geringere  Werthschälzung  zu  erblicken ;  dies  ist 
überhaupt  nur  eine  ökonomische  Frage.  Der  preussische  General  weiss  recht 
gut,  dass  Friedrich  der  Grosse  mit  30.000  Mann  bei  Leuthen  80.000  Öster- 
reicher (1757)  geschlagen  hat,1)  und  dass  der  Unterschied  selbst  von  15.000 
bis  20.000  Streitbaren  mehr  oder  weniger  bei  einem  Heere  von  5 — 600.000 
Mann  ohne  Einfluss  auf  die  Kriegsoperation  wäre. 

Die  Frage  der  Überlegenheit  der  Bewaffnung  scheint  viel  ge- 
wichtiger trotz  der  Ableugnung  Ihrer  prcussischen  Officiere ;  es  ist  unzweifel- 
haft, dass  die  Überlegenheit  des  Infanterie-Gewehres  mehr  als  Alles  Andere 
einen  moralischen  Einfluss  auf  die  Infanterie-Massen  ausübt,  welche  schliess- 
lich, ihrer  Zahl  gemäss,  die  Hauplkraft  der  Armee  bilden.  Man  wird  Infanterie- 
Regimenter  sich  auf  eine  Batterie  gezogener  oder  ungezogener  Geschütze 
stürzen  sehen,  ohne  dass  sie  selbst  von  ihren  Gewehren  andern  Gebrauch 
machen,  als  den  des  Bajonnels;  aber  wenn  eines  dieser  Regimenter  sich  mit 
schlechten  Waffen  gegen  ein  Regiment  stürzt,  welches  12.000  Kugeln  in  der 
Minute  ihm  entgegensenden  kann,  würde  es  kein  zweites  Mal  gegen  dasselbe 
vordringen,  oder  nur  äusserst  malt,  sodass  jeder  Antrieb  schwierig  wäre.  Die 
Veränderungen  in  der  Bewaffnung  werden  auch  einige  Veränderungen  in  der 
Taktik  hervorrufen,  nicht  in  den  unabänderlichen  Grundsätzen  und  nicht  in 
dem  Ziele  der  grossen  Manöver ,  sondern  in  der  Art  ihrer  Ausführung,  was 
die  Schlachten  von  Gitschin  und  von  Sadowa  nur  erneuert  bewiesen  haben. 

Wie  immer  es  auch  mit  diesen  untergeordneten  Fragen  sei,  die  Ursachen 
der  ausserordentlichen  Erfolge  der  Preussen  im  Kriege  in  Böhmen  muss  man 
viel  höher  suchen;  die  strategischen  Berechnungen  haben  gewiss 
daran  mehr  Antheil  als  die  Zündnadelgewehre,  wenn  auch  diese  dazu  beige- 
tragen haben.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass  die  erstenSorgeneiner 
Regierung  auf  die  Wahl  des  Heerführers  und  auf  eine  Bewaffnung 
gerichtet  sein  müssen ,  welche,  wenn  nicht  .fler  feindlichen  überlegen ,  doch 
wenigstens  genügend  sein  soll,  um  den  eigenen  Truppen  Vertrauen  ein- 
zuflössen.     .  ..r...-. 

Ich  empfinde  eine  Art  Verlegenheit,  mich  über  die  angebliche  Unzu- 
länglichkeit des  Lagers  von  Chälons  behufs  grosser  und  für  den 

-  •  •  ■  * 

_  J   ,  ,  --  - ,-  *•  ....  -  • 

«)  Ebenso  schlug  Davoiwt  1806  mit  30.000  Franzosen  bei  Auerstedt  45.000  Pfcussen. 
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Krieg  nützlicher  Truppenübungen  auszusprechen.  Wenn  die  Preusseri  ihre 
Truppen  in  jedem  Armeeeorps  üben,  so  geschieht  es.  weil  ihre  Soldaten  nur 
3  Jahre  unter  den  Fahnen  sind,  und  weil  die  geografische  Gestalt  des  Landes 
es  ohne  Zweifel  erheischt;  es  wäre  schwierig  und  kostspielig,  Regimenter  von 
Königsberg  und  von  Saarbrück  auf  die  Ebene  von  Tcmpelhof  bei  Berlin  her- 
beizuziehen. Was  das  System  betrifft,  jährlich  mehrere  Lager  zu  errichten, 
somüsste  man  vorerst  klar  machen,  was  davon  zu  erwarten  sei.  Die  Manöver 
betreffend,  haben  die  Gemeinen  nur  den  Zugsunlerricht,  die  Unterofficiere  den 
Bataillonsunterricht  nothwendig;  dieOfficiere  müssen  alle  Vorschriften  kennen, 
inbegriffen  das  Exercir-Reglement  und  den  Felddienst;  es  genügt  zur  Erlan- 
gung dieser  Kenntnisse,  dass  sich  die  Truppen  zuweilen  brigadeweise  ver- 
sammeln. Die  Lager  haben  einen  höheren  Zweck;  die  Oberste  und  Generale 
können  sich  an  die  Benützung  der  Bodenverhältnisse ,  an  Raumberechnung 
und  an  die  richtige  Verbindung  der  drei  Waffen  gewöhnen.  Nun,  die  Lager 
von  Chitons,  von  Lyon  und  von  Versailles  erscheinen  ganz  genügend  hiefür. 
Seit  6  Jahren  hätten  aUe  Regimenter  dort  die  Übungen  durchmachen  können. 

Wenn  man  in  jedem  grossen  Mililär-Commando  ein  Lager  errichten 
würde,  nämlich  jedes  Jahr  sechs  Lager,  so  würden  keine  Truppen  zur  Ver- 
sehung des  Dienstes  im  Lande  erübrigen;  jeder  Lager- Com mandant  hätte  ein 
System  für  sich,  und  schliesslich,  was  wäre  das  Ergebniss  davon  ?  Ist  das,  was 
im  Kriege  geschieht,  dem  sehr  ähnlich,  was  in  den  Übungslagem  geschieht  ? 

Unter  allen  Lagern  war  jenes  von  Boulogne  das  merkwürdigste  wegen 
seiner  Dauer  und  Wichtigkeit ;  man  machte  dort  viele  Manöver,  man  erfand 
selbst  neue;  aber  war  das,  was  bei  Elchingen  und  bei  Ulm  zur  Ausführung 
kam,  in  irgend  etwas  diesen  Manövern  ähnlich,  und  waren  bei  Wagram  1809 
viele  Soldaten  von  Boulogne  ? 1  j 

Was  soll  ich  aber  hinsichtlich  der  gemeinen  Infanteristen  mit  wissen- 
schaftlicher Bildung  und  der  Soldaten  sagen,  welche  in  ihrem  Tornister  lopo- 
pnüischc  Karten  haben,  um  nach  Bedarf  AbtheHungen  führen  zu  können? 
wenn  sie  die  Karten  als  Ordonnanzen  tragen,  so  geschah  dies  immer,  aber  was 
*ürde  aus  einer  Armee  werden,  in  der  man  zu  den  gemeinen  Soldaten  seine 
Zuflucht  nehmen  müssle,  um  die  Märsche  zu  leiten  ?  Was  die  Truppe  daraus 
Wremen  Nutzen  zöge,  mögen  Infanterie-Oberste  entscheiden.  Alle  preussischen 
Soldaten  können  lesen  und  schreiben ,  weil  die  Verpflichtung  des  Kinderun- 
terrichles  besteht,  und  es  ist  gewiss  für  jeden  Menschen,  sei  er  Bauer  oder 
Soldat,  nützlich ,  lesen ,  schreiben  und  rechnen  zu  können;  dies  vermindert 
keineswegs  den  Werth  des  8oldaten,  und  Dank  den  neuen  Schulen  werden 
m  dieser  Beziehung  auch  die  französischen  Recruten  nichts  zu  wünschen  übrig 
k*en-  tndess  glaube  ich,  dass  ein  Regiment,  in  welchem  der  vierte  Theil 

*  -  *  «  . 

*)  Wer  indes«  die  preussisohen  Marsch -Manöver ,  die  vielseitige  Verwendung 
jal  gHfjfclH  des  preussischen  Generatstabes  kennt,  wird  zu  der  Ansicht  gelangen, 
J*m  durch  eine  geschickte  Verbindung  solcher  Anordnungen  mit  Einein  Übungslager 
■»  Ausbildung  der  Trappen  und  Führer  höchst  wesentlich  gewinnen  wurde. 

Der  übersotaer. 
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der  Soldaten  nicht  lesen  könnte ,  ebenso  viel  werth  ist  als  ein  anderes.  Wenn 
ich  im  Alter  wäre,  ein  Regiment  oder  ein  Armeecorps  zu  befehligen,  so  würde 
ich  Gott  bitten ,  mir  nicht  zu  viele  gemeine  Soldaten  mit  wissenschaftlicher 
Bildung  oder  mit  topograüschen  Kenntnissen  zu  schicken.  Wenn  ich  mich 
täusche,  so  müsste  das  Menschengeschlecht  sich  schrecklich  geändert  haben, 
und  bis  auf  Weiteres  würde  ich  jedenfalls  die  Soldaten  Caesars  jenen  des 
Pompejus  vorziehen.  — 

Eine  viel  ernstere  Frage  als  alle  vorhergehenden  ist  jene  der  o  r  g  a  n  i- 
schen  Einrichtungen  der  Aushebung  für  das  Heer;  diese  Frage  ist 
so  wichtig,  dass  es  unmöglich  wäre,  sie  in  den  Grenzen  eines  Briefes  gründlich 
zu  behandeln ;  ich  werde  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Preussen  in  die- 
ser Beziehung  sich  in  einer  ganz  ausnahmsweisen  Stellung  befindet.  Seit  der  Va- 
ter Friedrichs  des  Grossen,  welcher  mit  einer  Bevölkerung  von  2  Millionen 
Seelen  eine  herrliche  Armee  von  70,000  Mann  ausgehoben  und  organisirt 
hatte,  war  in  Preussen  der  Stand  des  Heeres  immer  verhältnissmässig  über- 
trieben. Friedrich  hatte,  nach  der  Eroberung  von  Schlesien  mit  einer  Bevöl- 
kerung, kaum  gleich  jener  des  jetzigen  Belgiens,  ein  stehendes  Heer  von 
150,000  Mann  (Dank  den  Werbungen  in  den  kleinen  deutschen  Staaten). 

Unter  der  Herrschaft  dieser  beiden  Kön  ige  war  Potsdam ,  die  wirkliche 
Hauptstadt,  nur  eine  Kaserne;  während  eines  Jahrhunderts  war  das  Volk 
einer  Art  Militär-Regiment  unterworfen,  und  die  Uniform  hatte  allein  Anspruch 
auf  Beachtung;  der  militärische  Geist  überlebte  auch  den  unglücklichen  Feld- 
zug von  1806,  obwohl  der  Armeestand  beim  Frieden  von  Tilsit  auf  45,000 
Mann  herabgesetzt  werden  mussle. 

Die  Regierung,  unterstützt  durch  Stein,  Hardenberg,  den  General- 
stabschef Scharnhorst  und  den  Tugendbund,  nahm  dann  ein  Landwehr- 
System  an,  ähnlich  dem,  welches  in  der  Schweiz  bestand  und  welches 
die  Bewunderung  Friedrichs  erregt  halte,  als  er  die  Geschichte  seiner  Zeit 
schrieb.  Dies  war  eigentlich  nicht  eine  Massenaushebung  so  wie  jene ,  welche 
das  Comite  de  Salut  public,  bedauernswerthen  Andenkens,  1793  verordnete, 
und  welche,  sich  nur  über  die  Hälfte  der  französischen  Departements  erstrec- 
kend, 1,200.000  Mann  unter  die  Fahnen  brachte.  Diese  furchtbare  Massre- 
gel, unmittelbar  danach  auf  die  ganze  männliche  Bevölkerung  von  18  bis  45 
Jahren  angewendet,  war  nur  vorübergehend,  während  das  preussische  System 
dauernd  blieb,  aber  nur  theilweise  angewendet  werden  sollte,  indem  man  die 
Bevölkerung  in  2  oder  3  Kategorien  eintheilte,  welche  je  nach  den  Umstän- 
den eine  nach  der  andern  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  sollten. 

Diese  erste  preussische  Organisation*  in  gewisser  Art  während  der 
französischen  Occupation  im  Geheimen  durchgeführt,  gab  im  Jahre  1813  mehr 
als  200,000  Mann,  ausgehoben  aus  dem  Gebiete  der  alten  Monarchie  Friedrichs 
mit  beiläufig  4  bis  5  Millionen  Einwohner  ;  die  im  Voraus  auf  dem  Papiere  or- 
ganisirten  Bataillone  waren  geschwind  zusammengestellt;  die  wichtigen 
Dienste,  welche  sie  der  Wiederherstellung  der  Monarchie  leisteten,  kennt  man. 

Das  System  hatte  genug  Glück  gemacht,  so  dass  die  preussische  Regie- 
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rung  es  ausnützte  und  ihr  Heer  beträchtlich  durch  Verdopplung  der  Reser- 
ven vermehrte,  dann  dieselben  Massregeln  auf  die  im  Wiener  Congresse  ge- 
wonnenen reichen  Provinzen  Sachsen  und  Westphalen  ausdehnte,  Erwerbun- 
gen, welche  die  Bevölkerung  des  Königreichs  auf  16  Millionen  Einwohner 
erhöhten  und  bei  allgemeiner  Wehrpflicht  der  Armee  Eine  Million  Soldaten 
verschafften,  während  bei  einem  .der  Bevölkerungszahl  angemessenen  perma- 
nenten Heeressysteme  die  Starke  der  Armee  nur  300.000  Mann  betragen  hatte. 

Die  Nebenbuhlerschaft  zwischen  Österreich  und  Preussen,  durch  Fried- 
rich zur  Zeit  des  Krieges  vom  1740  begründet,  zur  Zeit  des  bairischen  Erb- 
folgekrieges 1777  noch  erhöht,  halte  sich  gegen  Ende  der  französischen  Repu- 
blik durch  die  Errichtung  eines  norddeutschen  Bundes  unter  preussischer 
Führerschaft  zur  Erhaltung  der  Neutralität  kundgegeben.  Diese  Nebenbuhler- 
schaft wurde  im  Jahre  1806  durch  die  Entsagung  des  Kaisers  Franz  II.  auf 
den  Titel  eines  Kaisers  von  Deutschland,  sowie  durch  den  aus  der  unglück- 
lichen Conföderation  von  1815  hervorgegangenen  Dualismus  aufgefrischt  und 
mussle  früher  oder  später  zum  Kampfe  von  1866  führen,  wenn  kein 
äusseres  Hinderniss  entgegentrat.  Der  Krieg  in  Böhmen  war  die  Folge  der 
Kriege  von  1740  bis  1779. 

Was  wird  das  Ergebniss  der  Lehren  dieses  Kampfes  und  der  etwas 
übertriebenen  Organisation  der  preussischen  Militärmacht  sein?  Preussen 
könnte  mit  Rücksicht  auf  die  jetzige  Bevölkerungszahl  nach  Bedarf  1,500.000 
Mann  auf  die  Beine  bringen,  und  alle  seine  Nachbarn  sind  trezwuncren.  nicht  in 
untergeordneten  Verhältnissen  zu  bleiben.  (Ich  gebe  nur  annähernde  Ziffern, 
um  kleinliche  Nachforschungen  zu  vermeiden,  aber  es  genügen  jene  für 
bezügliche  Schälzungen;  es  gibt  Leute,  welche  jene  Ziffer  selbst  höher  erach- 
ten als  1,500.000.) 

Die  einen  Nachbarn  möchten  diese  drohende  Organisation  einzig  und 
allein  nachahmen.  Andere,  geschworene  Gegner  aller  stehenden  Heere,  sei  es 
aus  Utopie,  sei  es  aus  falscher  Menschenliebe,  möchten  zu  einer  Organisation 
schreiten,  bei  welcher  die  ganze  Bevölkerung,  ohne  Ausnahme,  in  Nalional- 
oder  Bürger-Garden  ähnlich  wie  in  der  Schweiz,  eingereiht  würden. 

Andere  wieder  schlagen  ein  Mittelding  zwischen  diesen  beiden  Systemen 
vor,  wie  in  Belgien,  nämlich  eine  feste  Organisation  für  die  active  Armee  und 
Milizen  für  Ausnahmsfälle. 

Man  wird  wohl  einen  dieser  Vorschläge  annehmen  müssen,  wenn  nicht 
ein  europäischer  Congress  durch  Schiedsgericht  für  jede  Macht  die  Aushe- 
bung der  Streitkräfte  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Bevölkerung  feststellen  würde, 
—  was  zwar  sehr  platonisch,  aber,  vorläufig  unmöglich  wäre. 

Ohne  diese  Frage  entscheiden  zu  wollen,  bin  ich  der  Meinung,  dass  die 
Conscription  mit  gewissen  Veränderungen  immer  das  vernünftigste  und  prak- 
üscliste  System  sein  wird.  So  wie  die  Conscription  heutzutage  in  Frankreich 
besteht,  würde  sie  wenig  zu  wünschen  lassen,  wenn  man  den  Loskauf  aufhe- 
ben und  eine  Stellvertretung  nur  durch  taugliche  Ersatzmänner  gestatten 
würde;  mit  dieser  Verbesserung  würde  sie  elastisch  genug,  um  sich  guter  Reser- 
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ven  zu  versichern  und  allen  Kriegslagen  zü  genügen,  ohne  die  Familienvater 
ihrem  Herde  zu  entziehen  und  damit  mitlelmässige  Soldaten  zu  erhalten.  Die  Con- 
scription  schliesst  aber  keineswegs  für  gewisse  Falle  in  zweiter  Linie  Organi- 
sationen für  die  Landes- Verteidigung  aus,  deren  Durchführung  vorüberge- 
hend nöthig  werden  kann.  Ein  solches  gemischtes  System,  annähernd  wie 
jenes  in  Belgien ,  scheint  viel  besser  für  Frankreich  zu  passen  ,  als  jenes  der 
Preussen;  es  war  auch  schon  mehrmals  1799,  1809,  1812  und  1814  ange- 
wendet. Sollte  davon  jemals  abgegangen  werden,  um  allgemein  eine  Organi- 
sation der  Völkerschaden  in  unbesoldete  Milizen,  —  in  Bajonnele,  welche  wie 
alle  Nationalgarden  dcliberiren  würden,  —  einzuführen,  so  könnte  man  die 
grossarligen  mittelalterlichen  Invasionen  und  Völkerlawinen,  eine  auf  die  andere 
sich  stürzend,  nochmals  sehen. 

Hoffen  wir,  dass  dieses  System,  vielleicht  das  einzige,  welches  für  die 
Schweiz  und  ihre  Berge  passt,  welches  aber  für  Grossmächte  unanwendbar 
ist,  ein  Traumbild  bleibt;  wenn  dessen  Anhänger  es  durch  das  Beispiel  der  Ver- 
einigten Staaten  rechtfertigen  wollten ,  so  würde  ich  ihnen  antworten ,  dass 
der  Norden  nicht  durch  seine  Milizen  triumfirt  hat,  sondern  durch  die 
500.000  Freiwilligen,  welche  durch  die  Gewalt  der  Dollars  gewonnen  waren, 
und  welche  dreimal  mehr  gekostet  halien  als  ein  stehendes  Heer  und  nur  un- 
erfahrene Milizen  zu  bekämpfen  hatten.  — 

Noch  eine  einschlägige  Frage  will  ich  aufwerfen,  welche  mir  wichtiger 
scheint  als  die  vorstehenden ,  nämlich  jene  nach  den  Veränderungen,  welche 
die  Eisenbahnen  in  Zukunft  in  der  Kriegführung,  in  der  Strategie  her- 
vorrufen werden. 

Jetzt  fallt  Alles  ins  Unbestimmte,-  Unvorhergesehene;  es  gibt  kein  Mit- 
tel, den  Sieg  durch  geschickte  Berechnungen  eines  methodischen  Krieges  zu 
fesseln,  wie  man  früher  das  Ergebniss  von  Bewegungen  auf  Grund  der  in 
einer  bestimmten  Zeit  auf  gewöhnlichen  Strassen  zu  hinterlegenden  Entfer- 
nungen für  das  ganze  Kriegstheater  berechnen  konnte.  Immerhin  werden, 
ebenso  Und  mehr  noch  als  in  der  Taktik,  die  Hauptgrundsätze  der  Strategie 
ihre  Wichtigkeit  bewahren.  Diese  Grundsätze,  welche  Marlborough  1702,  den 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  1706,  Friedrich  den  Grossen  1757,  Napoleon 
bei  Marengo,  Ulm,  Jena  und  Dresden  geleitet  haben,  werden  immer  Vorbilder 
bleiben.  Aber  wie  schwer  wird  es  sein,  auf  das  Ergebniss  der  Ausführung 
zählen  zu  können !  Die  gegenseitigen  Kräfte  sind  mit  ihrer  Bewegung  so  zu 
sagen  auf  die  Eisenbahnzonen  beschränkt,  statt  auf  der  ganzen  Fläche  des  Kriegs- 
theaters auftreten  zu  können,  so  dass  jedes  geschickte  Manöver,  wenn  nicht 
unmöglich,  doch  von  unsicherem  Erfolge  wird,  und  der  Gott  Zufall,  der 
immer  Antheil  an  den  Kriegsoperationen  hatte,  künftig  ein  läsliger  Nebenbuh- 
ler jedes  Generals  sein  wird. 

Besonders  in  einem  Defensivkriege  wird  es  schwer  sein,  auf  die  Wirk- 
samkeit eines  concentrischen  Manövers  zu  zählen,  um  seine  Kräfte  abwech- 
selnd von  einer  Eisenbahnzorte  zur  anderen  zu  ziehen,  eine  Bewegung,  welche 
nur  auf  Strassen  und  in  kleinen  Märschen  auszuführen  ist.  Zur  Vermeidung 
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dieser  Unzukömmlichkeiten  würde  es  vielleicht  nothwendig  sein,  im  Einklänge 
mit  einem  geschickt  vorbereiteten  Vertheidigungssysleme  ein  Netz  von  strate- 
gisch secundären  Eisenbahnen  anzulegen.  Russland  kann  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme  machen,  indem  es  in  der  grossen  Ausdehnung  seiner  Lander 
und  in  seinem  Klima  die  mächtigsten  Vertheid igungsmitlel  besitzt.  Wenn  dort 
die  Schienenwege  zur  Verbindung  der  Provinzen  untereinander  und  der 
Meereshäfen  auch  nothwendig  sind,  so  wäre  doch  die  Anlage  von  zu  kost- 
spieligen Bahnen  ohne  Erträgniss,  und  von  zu  gefährlichen  für  den  Kriegsfall, 
nicht  geboten.  / 

Ich  wüsste  die  Wichtigkeil  der  durch  die  Eisenbahnen  hervorgerufenen 
Neuerungen  nicht  besser  zu  beweisen,  als  indem  ich  eine  Anekdote  anführe, 
welche  mehr  als  alle  Auseinandersetzungen  ihre  Erheblichkeit  beurthei- 
len  lässt : 

„Bei  Beginn  des  Feldzuges  1800  halle  sich  ein  Streit  zwischen  Na- 
poleon und  Moreau  über  den  vom  ersten  Consul  entworfenen  Operationsplan 
erhoben,  nach  welchem  die  in  Dijon  versammelte  Reserve-Armee  sich  mit  der 
Schweizer- Armee  unter  Lecourbe  und  jener  des  Rheins  unter  Moreau  bei 
Schaffhausen  vereinigen  sollte,  um  die  österreichische  Armee  an  den  Donäu- 
Qucllen  zu  umgehen  und  gegen  den  Rhein  zu  werfen.  Moreau  sollte  dem  Na- 
men nach  den  Oberbefehl  nach  der  Vereinigung  führen,  weil  der  Verfassung 
gemäss  der  Consul  die  Armee  nicht  befehligen  durfte.  Aber  Moreau  war  über 
diese  untergeordnete  Rolle  wenig  erfreut  und  hielt  die  ihm  vorgezeichnete  Be- 
wegung für  zu  gefährlich ;  er  weigerte  sich  mitzuwirken  und  machte  andere  Vor- 
schläge zur  Erreichung  desselben  Zweckes.  Als  er  aber  erklärte,  dass  er 
den  Oberbefehl  dem  Namen  nach  nicht  annehmen  könne,  wenn  der  Erste  Con- 
sul selbst  zur  Armee  käme,  ward  es  klar,  dass  er  die  Verantwortlichkeil 
einer  Niederlage  nicht  übernehmen  wollte,  um  Napoleon  allen  Ruhm  des  Er- 
folges zu  uberlassen.  Der  Streit  wurde  misslich.  Moreau  schickte  seinen  Ge- 
neralslabschef und  Freund,  den  General  Dessoles,  nach  Paris,  um  die  Gründe 
seiner  Weigerung  zu  erklären,  und  es  war  dieser  der  geeignetste  Mann  zur 
Übernahme  eines  so  kitzlichen  Aultrages.  Seine  erste  Audienz  hatte  natürlich 
das  Ergebniss,  dass  der  Consul  sah,  wie  die  bezüglich  der  Wahl  der  Ausfüh- 
rungs-Mittel  abweichende  Ansicht  nur  ein  Vorwand  sei,  um  die  Frage  der 
Eigenliebe  zu  verbergen,  und  er  entliess  Dessoles  mit  dem  Auftrage,  am  näch- 
sten Tage  sich  die  Entscheidung  zu  holen.  Ein  ganz  unvorhergesehenes  Er- 
eigniss  erleichterte  diese.  Man  erfuhr  in  der  Nacht,  dass  Massena,  von  Melas 
in  den  Apennincn  geschlagen,  mit  15.000  Mnnn  in  Genua  eingeschlossen 
worden  war;  es  handelte  sich  nun  darum,  ihn  zu  retten.  Als  Dessoles  am  folgen- 
den Tage  zum  Consul  kam,  rief  dieser:  „Ah,  Sie  kommen  gerade  recht; 
„Moreau  wird  befriedigt  sein ;  ich  gehe  mit  der  Reserve-Armee  nicht  an  den 
„Rhein,  sondern  nach  Italien,  denn  es  handelt  sich  um  Massenas  Rettung  (dessen 
„Lage  er  erklärte).  Reisen  Sie  sogleich  zurück  und  sagen  Sie  Moreau,  dass  er 
„seinen  Plan  zur  Vereinigung  mit  Lecourbe  nach  seinemVorschlage  ausführen 
„soll.  Er  muss  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  zwischen  der  Donau  und  SchafT- 
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„hausen  eine  Schlacht  gewinnen;  sogleich  darauf  muss  er  mir  25.000  Mann 
„über  den  St.  Gotthard  nach  Mailand  schicken,  denn  hier  (wobei  er  den 
„Zeigefinger  auf  die  Ebene  bei  Tortona  setzte),  muss  Mitte  Juni  das  Schicksal 
„Italiens  entschieden  werden."  (Dies  geschah  Mitte  April). 

Man  weiss  nun,  wie  2  Monate  später  diese  Profezeihung  in  Erfüllung 
ging,  —  bei  Marengo,  im  Mittelpunkte  der  Ebene  bei  Tortona,  am  14.  Juni 

Heutzutage  wäre  es  selbst  Napoleon  I.  unmöglich,  Ähnliches  zu  thun ; 
und  dies  ist  ein  wichtiger  Gegenstand  des  Nachdenkens  für  alle  Generale,  wie 
nicht  minder  für  alle  militärischen  Schriftsteller,  welche  wetteifern  sollten,  um 
die  Lücke  auszufüllen,  die  von  nun  an  in  der  Theorie  der  Kriegskunst  besteht. 
Wäre  mein  Kopf  nicht  durch  Alter  und  Gebrechlichkeit  geschwächt,  so  würde 
ich  es  mir  zur  Pflicht  gemacht  haben,  diese  Arbeit  so  gut  als  möglich  zu 
liefern,  indem  ich  damit  den  Precis  de  Part  de  la  gueire,  welchen  ich  vor  30 
Jahren  veröffentlichte ,  ergänzt  hätte. 

Empfangen  Sie,  mein  Herr,  mit  Nachsicht  diese  ein  wenig  in  der  Eile 
geschriebenen  Zeilen  eines  beinahe  90jührigen  Invaliden. 

Das  Journal  de  l'armee  beige  fügt  noch  hinzu,  dass  mehrere 
Schriftsteller  der  Vortrefflichkeit  der  preussischen  Artillerie  und  ihres  Ma- 
terials einen  grossen  Antheil  an  den  errungenen  Siegen  zugeschrieben  haben, 
während  andere  die  Überlegenheit  der  österreichischen  Artillerie  behauptet 
haben,  und  dass  dies  eine  noch  aufzuklärende  Sache,  aber  nie  mehr  als  eine 
Nebensache  sei.  Die  so  in  Erstaunen  selzenden  Erfolge  wurden  durch  das  Zu- 
sammentreffen jener  allgemeinen  Ursachen  herbeigeführt,  welche  auf  die  Ge- 
schicke der  Reiche  Einfluss  nehmen,  und  von  welchen  man  vor  Allem  die 
Vergessenheit  der  strategischen  Grundsätze  auf  der  einen  Seile  und  ihre  An- 
wendung auf  der  anderen  hervorheben  muss. 

Die  Ereignisse  sind  zu  neu  und  zu  wenig  gekannt,  um  darüber  jetzt  schon 
entscheiden  zu  können;  dies  wird  eine  schwierige  aber  schöne  Aufgabe  hür 
einen  zukünftigen  politisch-militärischen  Schriftsteller  sein. 

H. 
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Ferdinand  Artmann, 

Hauptmann  Im  k.  k.  Genie-Stabe. 


(Fortsetzung.) 

4.  Gruppe.  (Brod.)  Der  Normalporlion  von  1 Zollpfund  Brod  (circa  43 
Lolh)  wäre  gleich  zu  setzen : 

1  Zollpfund  von  gutem  feinen  Zwieback, 

1    dto.  Zucharek. 

1    dto.       von  getrockneter  Mehlspeise, 

1  Wienerpfund  Weizen  oder  Polenlamehl,  Gries,  Graupen,  Hirse  etc. 
1        dto.       Erbsen,  Linsen,  Bohnen, 
1  Zollpfund  Mehl  aus  gedämpften  Erbsen. 

5.  Gruppe  (Gewürze).  Die  Kation  hätte  täglich  aus  1  Wienerioth  Salz, 
V»  Loth  Gewürz  (Paprica,  Pfeffer,  Senf  oder  gemischtem  Gewürz)  zu  bestehen 
und  es  wäre  zu  trachten,  dass  noch  für  jeden  Mann  laglich  1  Loth  von  Sup- 
pengemüsen (Petersilie,  Sellerie  etc.  entfalle;  ausserdem  wäre  auch  dem 
Essig  Beachtung  zuzuwenden,  indem  derselbe  unter  gewissen  Verhältnissen 
besondere  Wichtigkeit  besitzt,  was  schon  aus  der  umfassenden  Verwendung 
des  Essigs  bei  den  römischen  Kriegsheeren  hervorgeht. 

6.  Gruppe  (Geistige  Getränke).  Die  tägliche  Ration  hätte 
•/4  Seitel  Branntwein  der  üblichen  Sorten,  oder 

1     dto.    Wein,  oder 

1  dto.    Obstwein,  oder 

2  dto.    Bier  zu  bilden. 

Eine  Gebührsbemessung  von  Spiritus  hätte  ganz  zu  entfallen,  da  der- 
selbe erst  in  kürzeslens  einem  Monate  nach  erfolgter  Untermischung  mit 
Wasser  einen  geniessbaren  Branntwein  liefert,  wodurch  es  aber  nicht  ausge- 
schlossen wird,  dass  Spiritus  an  die  Haupteinlieferungs-Magazine  abgeliefert 
werden  könne. 

7.  Gruppe  (Erregungs-  und  Betäubungsmittel).  Von  den  Erregungsmitleln 
wären  1  Loth  Kaffee  mit  V,  Loth  Zucker  als  tägliche  Ration  gleich  zu  setzen: 

\  Loth  Thee  mit  1  Loth  Zucker,  oder 
2    dto.  Chocolade, 

Bezüglich  des  Tabaks  sollte  die  Gebühr  für  jeden  Raucher  mit  3  Loth 
täglich  bemessen  sein. 

Auf  Grundlage  eines  derartigen  und  möglichst  vervollständigten  Schemas 
wie  ich  es  im  Vorhergehenden  beispielsweise  angedeutet  habe,  wäre  es  mög- 
lich, sich  einer  grossen  Menge  von  Arbeit  und  Sorgen  reell  zu  entlasten,  welche 
sich  ansonst  bei  den  so  wechselnden  Lagen  des  Krieges  dadurch  ergeben,  dass 
sowohl  den  Truppen  wie  auch  den  Administrations-Organen  jene  Bestimmun- 
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gen  mangeln,  die  eine  möglichst  günstige  Ausnutzung  der  vorhandenen  Ver- 
hältnisse direct  ermöglichen. 

Wie  man  demnach  sieht,  wäre  es  eine  wesentliche  Bedingung  dieses 
Schemas,  unter  die  Verpflegsartikcl  fast  alle  jene  Lebensmittel  einzureihen, 
welche  sich  in  den  Gegenden  vorfinden,  die  voraussichtlicher  Weise  zum 
Kriegsschauplatze  werden  könnten,  weil  es  sich  hier  ja  eben  darum  handelt, 
unter  steter  Aufrechthaltung  des  Principes  der  besten  Ernährung,  die  möglichste 
Elasticität  für  die  Verpflegung  durch  Vermehrung  der  combinatorischen 
Elemente  zu  erzielen. 

Dieser  Gesichlspunkl  ist  aber  diametral  von  jenem  verschieden,  wo  es 
sich  um  die  Feststellung  des  Verpflegssatzes  vom  Standpunkte  der  Beischaf- 
fung von  Verpflegsvorräthen  im  Beginne  des  Krieges  handelt,  und  bleibt  auch 
während  des  Krieges  selbst  bedeutend  verschieden,  da  hier  stets  das  oberste 
Princip  die  möglichste  Einfachheil  sein  wird. 

Wer  nur  halbwegs  die  Schwierigkeiten  und  Verhältnisse  der  ganzen 
Magazinsgebahr ung  kennt  und  die  Uebelstände  praktisch  in  Erfahrung  ge- 
bracht hat,  welche  mit  einer  entsprechenden  Verladung  der  Verpflegsartikel 
auf  den  mobilen  Magazinen  verknüpft  ist ,  der  muss  es  als  einen  grossen  Feh- 
ler erkennen,  wenn  die  Zahl  der  zu  manipulirenden  Artikel  über  das  aller- 
äußerste Minimum  erhöhl  wird. 

Hier  erscheint  es  dringend  geboten,  in  jeder  Richtung  bis  an  die  Grunze 
des  ausseiften  Bedürfnisses  zu  gehen  und  gerade  nur  so  viel  zu  thun,  als  die 
Sicherheit  mit  Rücksicht  auf  das  genaue  Erfassen  der  jedesmaligen  Verhält- 
nisse gebietet. 

Es  ist  demgemäss  nicht  allein  die  Zahl  der  Verpflegsartikel,  welche  eine 
möglichste  Beschränkung  zu  erleiden  hat,  sondern  es  wäre  auch  bei  jedem 
einzelnen  der  als  unbedingt  nöthig  erkannten  Verpflegsartikel  noch  weilers 
die  Verhältniss-Ziffer,  nach  welcher  der  Bedarl  selbst  berechnet  wird,  einer 
besonders  gründlichen  und  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen,  da  jede  Ver- 
minderung des  Armee-Ballastes  nicht  allein  vom  Standpunkte  „der  todlen 
Last"  sondern  auch  im  wohlverstandenen  Interesse  „  der  Sicherheit  der  Ver- 
pflegung" dringend  geboten  erscheint. 

In  die  Kategorie  jener  Verpflegsartikel,  auf  deren  Sicherstellung  die 
Administration  schon  im  Beginne  des  Krieges  Bedacht  nehmen  muss,  würden 
nach  meiner  Ansicht  lolgende  gehören: 

1.  Brodbackmehl,  und  zwar  ein  solches,  welches  zu  gleichen  Theilen  aus 
Roggen-  und  Weizenmehl  besteht,  weil  das  aus  einer  solchen  Mehlmischung 
bereitete  Brod  nicht  nur  leichter  verdaulich  ist,  sondern  auch  eher  vollkommen 
qualilälsmässig  erzeugt  werden  kann. 

Die  hiedurch  erwachsenden  Mehrkosten  —  gegenüber  der  Verwendung 
von  reinem  Roggenmehl  —  werden  nicht  nur  sehr  gering  sein,  sondern  sich 
sogar  wahrscheinlich  auf  Null  reduciren,  weil  die  Differenz  zwischen  beiden 
Mehlgattungen  bei  uns  schon  im  Frieden  unbedeutend  ist  und  im  Kriege 
sogar  manchmal  wegen  des  grossem  Ausgebotes  von   Weizenmehl  oll 
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negativ  wird,  indem  in  unseren  Hauptgetreidegegenden  die  Weizcnproduclion 
jene  von  Roggen  übersteigt,  und  ausserdem  noch  viel  Halbfrucht  (Mischung 
von  Weizen  und  Roggen)  gewonnen  wird,  durch  deren  Vermahlung  gleich 
das  gewünschte  Brodbackmehi  erhalten  wird. 

2.  Zwieback.  Bei  Bereitung  desselben  und  bei  der  Auswahl  des  hiezu 
nöthigen  Rohmaterials,  soll  —  wie  dies  auch  in  der  letzten  Zeit  von  unserer 
obersten  Verpflegsleilung  geschah  —  mit  dem  möglichsten  Raffinement  vor- 
gegangen werden,  da  der  Zweck,  welchen  man  mit  dem  Zwieback  erreichen 
will,  in  erster  Instanz  nur  dadurch  gesichert  werden  kann,  dass  er  von  den 
Truppen  ohne  Anstand  genossen  und  nicht  gleich  weggeworfen  wird,  wie 
dies  früher  der  Fall  war.  Sehr  wünschenswerlh  erscheint  es  nur  noch,  von 
der  runden  Form  des  Zwiebacks  abzugehen  und  ihn  in  viereckigen  Flecken 
zu  erzeugen ,  wodurch  die  Verpackung  des  Zwiebackes  im  Grossen  und  auch 
beim  Manne  selbst  wesentlich  erleichtert  würde. 

3.  Schlachlochsen  bezüglich  der  Sicherstellung  des  Fleisches ,  wodurch 
auch  gleich  der  Bedarf  an  Fett  gedeckt  wird. 

4.  Ein  Ersatzmittel  des  Fleisches  in  der  Form  einer  entsprechenden 
Conserve. 

5.  Graupen  und  eine  getrocknete  Mehlspeise  (Tarhonya)  bezüglich  Sicher- 
stellung der  Zuspeise. 

Der  Reis  wäre  nicht  nur  vom  allgemeinen  ökonomischen  Standpunkte  aus 
ganz  auszuschalten,  da  er  keinen  so  hohen  Nährwerlh  hat ,  als  seinem  Preise 
entspräche,  und  der  Preis  auch  von  der  Agiodifferenz  berührt  wird,  sondern  es 
empfiehlt  sich  jene  Hinweglassung  auch  vom  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkte, da  er  kein  inländisches  Erzeugniss  ist  und  keinen  unentbehrlichen 
Verpflegsartikel  bildet. 

Das  geringe  Quantum  von  Reis,  welches  allenfalls  für  die  Spitäler  benö- 
thigt  wird,  lässt  sich  stets  leicht  decken. 

6.  Salz  und 

7.  Tabak,  deren  Sicherstellung  ohnehin  keinem  Anstände  unterliegt,  da 
beide  Staalsmonopole  bilden. 

8.  Branntwein. 

9.  Kaffee-Conserven. 

Ausser  den  vorangelührlen  Artikeln  wäre  auch  noch  auf  jene  Rücksicht 
zu  nehmen,  welche  für  die  Approvisionirung  von  Festungen  und  zum  Bedarle 
der  Spitäler  benölhigt  werden,  in  beiden  Fällen  aber  stets  unter  demselben 
Gesichtspunkte,  dass  nichts  beigeschanl  werde,  was  nicht  absolut  nöthig  ist, 
und  auf  dessen  Erhalt  an  Ort  und  Stelle  man  selbst  dann  nicht  rechnen  kann, 
wenn  die  Höhe  der  Anschaffungskosten  unberücksichtigt  bleibt. 

Diesebeiden  letzten  Fälle  sind  es  auch  ausschliesslich,  für  welche— meiner 
Ansicht  nach  — eine  besondere  Vorsorge  wegen  des  Weines  nöthig  erscheint. 

Ich  gehöre  sicher  nicht  zu  denen,  welche  die  hohe  Bedeutung  des  Wei- 
nes verkennen  und  glauben,  dass  man  seine  physiologische  Wirkung  durch 
Branntwein  ersetzen  könne,  aber  ich  bin  eben  so  weit  davon  entlernt,  die 
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masslosen  Schwierigkeiten  zu  verkennen,  welche  der»  Administration  gerade 
durch  diesen  Artikel  erwachsen,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  ihn  aus  derClasse 
jener  Verpflegsartikel  zu  streichen ,  für  deren  Beischaffung  von  Vorhinein 
Sorge  gelragen  werden  müsse,  da  ja  in  Gegenden ,  wo  Wein  producirl 
wird  oder  ein  grösserer  Weinhandel  besteht,  es  keinem  Anstände  unterliegt, 
jedem  Soldaten  durch  Erfolglassung  einer  liberal  bemessenen  Gebühr  die  Ge- 
legenheit zur  Anschaffung  von  Wein  zu  verschaffen,  und  da  in  Gegenden,  wo 
der  Wein  nicht  entsprechend  billig  zu  haben  ist,  man  beinahe  stets  Bier  oder 
andere  gegohrene  Gelranke  vorfindet,  schliesslich  endlich,  wenn  alle  Stricke 
reissen,  was  unter  lOmal  sicher  höchstens  einmal  eintreten  wird,  mit  dem 
Branntwein  auch  während  einiger  Zeil  das  Auslangen  allein  erzielt  werden  kann. 

Wenn  sich  Jemand  der  Arbeit  unterziehen  wollte  zu  berechnen,  was  der 
Wein  eigentlich  kostet,  den  der  Soldat  im  Felde  erhält,  bei  welchem  Kosten- 
preise natürlich  ausser  den  ersten  Anschaffungs-,  Transportirungs-  und  Maga- 
zinirungskosten  noch  die  Verluste  durchs  Verderben  und  das  natürliche  Ver- 
dunslungscalo  mit  in  Anschlag  zu  bringen  wären,  der  wird  finden,  dass 
sich  z.  B.  bei  unseren  Verhältnissen  der  Preis  eines  Seiteis  Wein  nicht  unter 
den  dreifachen  Betrag  der  ersten  Anschaffungskosten,  d.i.  circa  auf  30  kr.  stellt, 
so  dass  bei  Erfolglassung  eines  täglichen  Relutums  von  20  kr.  (für  ein  Seilet 
Wein)  nicht  nur  das  Ärar  einen  grossen  Nutzen  hätte,  sondern  auch  der 
Armeebelast  und  die  Administration  wesentlich  erleichtert  würden. 

Ausser  der  allgemeinen  Bestimmung  über  die  Auswahl  der  Nahrungs- 
mittel selbst  ist  noch  die  Bestimmung  über  jenes  Zeitausmass  sehr  wesentlich, 
für  welches  die  Sicherstellung  selbst  eingeleitet  werden  soll,  denn  es  liegt  ja  auf 
der  Hand,  dass  man  hier  nicht  Alles  über  Einen  Leislen  schlagen  könne  und 
z.  B.  ohne  Unterschied  der  Artikel  für  jeden  derselben  die  gleiche  Zeitperiode 
in  Anschlag  bringen  dürfe. 

Weiters  liegt  es  auch  klar  am  Tage,  dass  sich  über  diese  Angelegenheit 
von  Vorhinein  keine  allgemeinen  Normen  geben  lassen,  sondern  dass  jeder  ein- 
zelne Fall  gründlich  sludirt  und  für  sich  behandelt  werden  müsse. 

Da  gerade  von  der  richtigen  Auffassung  jener  Verhältnisse,  welche  auf 
die  in  Rede  stehende  Bestimmung  influiren,  die  wesentlichste  und  ausgiebigste 
Ökonomie  zu  gewärtigen  ist,  gegenüber  welcher  alle  Resultate  von  jenen  ad- 
ministrativen Plackereien  der  Truppen,  Gebührsbeschränkungen,  und  wie  über- 
haupt all  die  schönen  Erfindungen  jener  Ziffermenschen  heissen  mögen, 
welche  den  Staat  schädigen  und  die  Truppe  maltraitiren ,  beinahe  verschwin- 
den, so  will  ich  dieselben  im  Nachfolgenden  möglichst  kurz  charakterisiren. 

Aus  dem  Grundsatze,  möglichst  von  jenem  Lande  zu  leben,  in  welchem 
sich  der  Kriegsschauplatz  befindet,  resultirt: 

1.  Die  Wichtigkeit  einer  genauen  Kenntniss  dieses  Landes,  seiner  ge- 
sammlen  Productions-,  Industrie-  und  Handclsverhältnisse,  und 

2.  jene  Veränderungen,  welche  die  vorbesagten  Factoren  unter  dem 
Einflüsse  des  Krieges  erfahren,  was  bezüglich  des  feindlichen  Landes  auf  den 
beständig  vermittelten  Erhall  richtiger  Kundschaitsberichte  hinausläuft. 
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Aus  einer  genauen  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  wird  es  mit  einem 
Blicke,  welcher  durch  Studien  gemachler  Erfahrungen  gereift  wurde ,  erkannt 
werden,  auf  welche  Unterstützung  man  Seitens  des  Landes  sicher  rechnen 
könne,  wenn  die  gegenseitige  Substitution  der  einzelnen  Nahrungsmittel  gehörig 
berücksichtigt  wird. 

Im  Allgemeinen  wird  es  sich  hiebei  herausstellen ,  dass  bezüglich  der 
Hauptnahrungsmiltel  „Brod  und  Fleisch4*  der  Fleischbedarf  in  einem  weit 
höheren  Grade  gesichert  erscheine,  als  jener  an  Brod,  für  welchen  —  extrem 
günstige  Falle,  wie  jener  von  vorhergegangenen  Überproduclionen  bei  son- 
stiger Stockung  des  Handels,  absolut  grossem  Getreidereichlhum ,  kurzem 
Zeitintervall  seit  der  Ernte  etc.  ausgenommen  —  man  wohl  höchstens  bei  dem 
Bestände  einer  grossen  Armee  darauf  rechnen  kann,  dass  dieselbe  ohne  beson- 
dere Beeinträchtigung  der  Bewohner  ihren  Brodbedarf  aus  den  Landesmitteln 
zwischen  4 — 14  Tage  und  dies  nur  dann  sichern  könne,  wenn  das  Land 
nicht  schon  vom  Kriege  gelitten  hat. 

Beim  Fleische  kann  man  aber  selbst  dann ,  wenn  allen  notwendigen 
Rücksichten  Rechnung  getragen  wird ,  sicher  darauf  rechnen ,  den  nölhigen 
Bedarf  in  einem  noch  nicht  ausgesaugten  Lande  für  6  Wochen,  ja  sogar 
für  3  Monate  vorzufinden ,  wenn  man  es  nur  versteht,  sich  die  vorhandenen 
Mittel  dienstbar  zu  machen. 

In  Feindesland  ist  wohl  die  Sache  leicht,  weil  man  eben  das  nimmt ,  was 
man  findet;  dies  aber  gehl  im  eigenen  Lande  oder  jenem  des  Verbündeten 
nicht  an ,  wo  man  nicht  nur  bestrebt  sein  muss ,  den  Boden  des  Gesetzes  nicht 
zu  verlassen,  sondern  auch  anderseits  nicht  geizen  darf,  das  Land  für  jene  Er- 
leichterungen zu  entschädigen ,  welche  auf  dessen  Kosten  der  Kriegführung  zu 
Theil  werden. 

Aus  diesem  Grunde  wäre  nicht  nur  ein  allgemeines  Gesetz  nöthig, 
welches  jede  Gemeinde  verpflichtet,  einen  gewissen  aliquoten  Theil  ihres  Vieh- 
bestandes dem  Ärar  gegen  eine  bestimmte  —  liberal  bemessene  —  Entschä- 
digung alsbald  nach  erfolgter  Aufforderung  zu  übergeben ,  sondern  es  wäre 
noch  bei  der  Quartierverpflegung  und  der  Elappenreluition  der  Preis  des  Flei- 
sches so  hoch  anzuschlagen ,  dass  es  im  Interesse  der  Landesbewohner  selbst 
liegen  würde,  sich  ihres  Viehbestandes  bis  auf  das  unentbehrlichste  Minimum 
zu  entäussern,  was  sie  sicher  um  so  lieber  thun  werden,  als  es  jedem  Bewoh- 
ner eines  vom  Kriege  heimgesuchten  Landes  nur  erwünscht  sein  kann ,  seinen 
Kundus  instruetus  möglichst  zu  mobilisiren. 

Wenn  demnach  z.  B.  der  gewöhnliche  Anschaffungspreis  eines  Wr. 
Pfundes  Rindfleisch  beim  Ankaufe  Seitens  des  Ärars  sich  auf  20  kr.  calculirt, 
und  das  Relutum  mit  40  kr.  pr.  Pfund  bemessen  wird,  so  ist  gegründete  Hoff- 
nung vorhanden,  Fleisch  in  grossen  Mengen  zu  erhalten .  vorausgesetzt,  dass 
erforderlichen  Falles  auch  jedes  geniessbare  Fleisch  von  Ochsen,  Schafen 
Schweinen,  Kälbern  etc.  statt  des  Rindfleisches  angenommen  würde. 

Trotz  dieser  Liberalität  profitirt  aber  nicht  nur  das  Ärar,  sondern  auch 
der  allgemeine  Wohlsland,  und  zwar  das  erstere  dadurch,  weil  ihm  ein  Pfund 
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Fleisch  —  ehe  es  der  Soldat  bekömmt  —  mit  Berücksichtigung  der  bedeu- 
tenden Verluste  durch  Abmagern ,  Fallen  etc.,  durch  die  schlechte  Verwer- 
thung  von  Haut,  Innerem,  Fett,  Horn  etc. ,  fernere  durch  die  Transport-  und 
Regiekosten,  sowie  jene  für  Unterkunft  und  Fütterung,  auf  mehr  als  50  kr.  zu 
stehen  kommt,  wenn  das  Netlogewicht  Fleisch  am  lebenden  Ochsen  mit  20  fl. 
bezahlt  wurde.  Der  allgemeine  Wohlstand  gewinnt  aber  dadurch ,  dass  dem 
Staate  eine  grosse  Anzahl  jener  vorgenannten  Auslagen ,  welche  directe  Ver- 
luste für  das  Allgemeine  sind ,  theils  erspart,  theils  nur  in  der  Form  wegge- 
nommen werden,  um  sie  später  productiv  machen  zu  können. 

Rechnet  man  zu  diesen  wirthschalllichen  Vortheilen  noch  jene,  welche 
sich  für  die  Kriegführung  in  Folge  der  grossen  Vereinfachung  und  Trainver- 
minderung ergeben ,  so  dürfte  man  meiner  ausgesprochenen  Ansicht ,  so  wie 
auch  weitere  dem  Vorschlage  beipflichten,  dass  selbst  jeder  einzelne  Truppen- 
körper, welcher  mit  einem  kleinen  Fleischregieapparat  dotirt  ist,  unter  be- 
stimmten Verhaltnissen  ermächtigt  sein  sollte,  am  Bedarfsorle  Schlacht-  oder 
Stechvieh  selbst  zu  einem  Preise  beizuschaffen ,  welcher  doppell  so  hoch  als 
der  firarische  Anschaffungspreis  ist. 

In  so  ferne  weiters  der  mutmassliche  Schauplatz  unserer  künftigen 
Kriege  nur  auf  civilisirte  Gegenden  fallen  wird,  lässt  sich  auch  —  gerade  so 
wie  bei  uns  —  im  Allgemeinen  gewärtigen,  dass  man  stets  einen  bedeutenden 
Vorrath  von  gegohrenen  Gelränken  der  verschiedensten  Art,  sowie  Zucker 
und  Kaffee  oder  Thee  vorfinden  werde,  welche  Vorrälhe  der  Feldverpflegung 
um  so  mehr  dienstbar  werden,  als  sich  sicher  gewärtigen  lässt,  dass  die  Be- 
völkerung nach  Kenntnissnahme  des  angenommenen  Princips  einer  sehr 
liberalen  Vergütung  bemüht  sein  werde ,  sich  mit  bedeutenden  Vorräthen 
vorzusehen ,  da  ja  die  Gewinnsucht  einen  solchen  mächtigen  Factor  bildet, 
dass  bei  richtiger  Benützung  desselben  noch  dasjenige  erreicht  werden  kann, 
was  factisch  an  der  Gränze  der  Möglichkeit  liegt 

Bezüglich  des  Weines  und  der  gegohrenen  Getränke  überhaupt  habe 
ich  meine  Ansichten  im  Früheren  bereits  ausgesprochen,  und  es  erübrigt  nur 
noch,  einige  Worte  bezüglich  des  Kaffees  und  Zuckers  zu  sagen. 

Nach  meiner  Ansicht  genügt  es.  wenn  Kaffee  und  Zucker  blos  für  die  Ap- 
provisionirung  der  Festungen  und  bezüglich  der  operativen  Armee  nur  für  jene 
Zeit  sichergestellt  wird,  als  die  muthmassliche  Dauer  der  reinen  Magazinsver- 
pflegung sein  wird,  d.  h.  wo  die  Truppen  bezüglich  der  Verpflegung  lediglich 
auf  die  eigenen  Vorräthe  beschränkt  sein  dürften,  da  bei  der  Verpflegung  in 
Quartieren,  sowie  in  den  meisten  Etappenstationen  von  den  diesfälligen  Vor- 
räthen des  Landes,  wobei  auch  auf  Thee  und  Chocolade  zu  reflectiren  ist, 
Gebrauch  gemacht  werden  kann. 

Berücksichligt  man,  dass  die  muthmassliche  Dauer  der  künftigen  Kriege 
nahezu  in  demselben  Verhältnisse  kürzer  sein  werde,  als  sich  das  Bestreben 
zur  möglichsten  Kraftaufbietung  im  Anfange  geltend  macht,  —  berücksichtigt 
man  weiters,  dass  bei  so  grossen  Armeen,  wie  man  sie  künftig  zu  gewärtigen 
hat,  stets  ein  bedeutender  Thcil  derselben  in  der  Lage  sein  werde,  von  den 
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Hilfsmitteln  des  Landes  ausgedehnte  und  erleichterte  Benützung:  zu  machen, 
so  dürfte  es  sich  als  hinreichend  molivirt  herausstellen,  den  Vorrath  an  Kaffee 
und  Zucker  nur  für  den  lOliigigen  Bedarf  der  operativen  Armee  gleich  An- 
fangs sicher  zu  stellen  und  denselben,  da  dessen  Verausgabung  nur  für  extreme 
Kalle  bestimmt  ist,  wo  eben  das  Brennen  und  Mahlen  des  Kaffees  fast  unaus- 
führbar wird,  in  der  Form  von  Kaffee-Conserven  den  Feldverpflegsmagazinen 
zu  übergeben. 

Bezüglich  der  Vergütung  dieser  Artikel ,  welche  bei  der  Quartierver- 
pflegung an  die  Quartierträger  und  bei  den  anderen  Verpflegungsweisen  an 
die  Truppen  oder  Gemeinden  zu  leisten  wäre,  müsste  wohl  auch  die  mög- 
lichste Liberalität  in  der  Bemessung  stattfinden ;  nur  wäre  hier  ein  50 %  Zu- 
schuss  zu  den  eigenen  Geslehungspreisen  nach  meiner  Ansicht  genügend,  da 
Kaffee  und  Zucker  unter  jene  Artikel  gehören,  die  im  Kriege  vorzüglich  aus 
dem  Grunde  keinen  so  rapiden  Preissteigerungen  ausgesetzt  sind,  als  die  übri- 
gen Artikel,  weil  von  diesen  beiden  Artikeln  beinahe  stets  grosse  Vorrfithe 
erliegen  '),  der  Transport  selbst  leicht  ist  und  die  Transportkosten  zum  "Nor- 
malpreise des  Materials  in  günstigem  Verhältnisse  stehen. 

Auf  die  Bestimmung  des  Zeitausmasses  für  die  Sicherslellung  der  Ver- 
pflegsbedürf nisse  nimmt  weilers  noch  Einfluss : 

3.  Die  Natur  des  Krieges,  und  zwar  in  so  ferne,  als  man  sich  anfänglich 
auf  die  Defensive  beschränkt  oder  es  beabsichtigt,  die  Offensive  zu  ergreifen. 

Bei  einem  mehr  defensiven  Charakter  des  Krieges  würde  es  —  wie  man 
Wehl  sieht  —  hinreichen,  die  festen  Plätze  zu  approvisioniren  und  den  Bedarf 
für  die  operative  Armee  nur  auf  einige  Tage  zu  reduciren,  da  man  sich  in 
Mille  der  ungestörten  Hilfsquellen  des  Landes  und  im  gesicherten  Besitze  der 
Zuschubslinien  befindet,  anderseits  auch  der  Handel  und  Transport  einer 
so  intensiven  Anspannung  fähig  sind ,  dass  selbst  den  grössten  Bedürfnissen 
schnell  genügt  werden  kann.  Wenn  nun  auch  eigentlich  bei  jeder  defensiven 
Stellung  ein  Übergang  in  die  Offensive  gehörig  vorbereitet  sein  muss,  so 
kommen  doch  Fälle  vor ,  wo  der  Charakter  der  absoluten  Defensive  für  lange 
Zeil  direct  vorgezeichnet  ist,  und  wo  der  Übergang  in  die  Offensive  erst  unter 
Verhältnissen '  möglich  würde,  welche  von  den  Erfolgen  'der  Defensive  unab- 
hängig sind. 

Ein  solcher  Fall  fand  z.  B.  bei  dem  verflossenen  Feldzuge  der  Südarmee 
stall,  wo  aber  bezüglich  der  Beischaffung  der  ersten  Vorräthe  gerade  das 
Entgegengesetzte  von  dem  Vorerwähnten  beobachtet  werden  musste,  weil 
in  diesem  Falle  das  Moment  des  gesicherten  Nachschubes  entfiel  und  noch 
weiters  nur  auf  eine  negative  Unlerstülzung  der  Bewohner  zu  rechnen  war. 

Bei  einem  offensiven  Vorgehen  empfiehlt  es  sich  hingegen,  gleich  Anfangs 
e'nen  bedeutenden  Vorrath  beizuschaffen  und  in  den  eigenen  Magazinen  zu 
concentriren,  um  denselben  rasch  auf  jene  Punkte  werfen  zu  können,  welche 
'*im  Vordringen  Anknüpfungspunkte  der  Nachfuhrlinien  der  Armee  im  ge- 

"3  Mangel  an  Zucker  pflogt  blos  vur  Heginn  der  neuen  Campague  manchmal 
föl'IW  zu  werden. 
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wonnenen  Terrain  werden  könnten.  Aus  diesem  Grunde  war  es  auch  im  ver- 
gangenen Jahre  bezüglich  der  Nordarmee,  auf  deren  offensives  Vorgehen 
fast  Jeder  rechnete,  vollkommen  correct,  dass  Seitens  der  obersten  Ver- 
pflegsleitung  im  Kriegsminislerium  auf  die  ausgedehnte  Beischaffung  der  Na- 
turalien gleich  Anfangs  Rücksicht  genommen  wurde. 

Nur  in  dem  Falle,  als  man  darauf  sicher  rechnen  könnte,  dass  die 
Armee  beim  Vordringen  eine  Bevölkerung  findet,  von  deren  opferwilligem 
Entgegenkommen  sie  überzeugt  sein  kann,  oder  wenn  Umstände  vorhanden 
sind  (vollkommen  schiffbarer  Fluss),  welche  einen  intensiven  Nachschub  in  der 
Richtung  der  Operationslinie  gesichert  erscheinen  lassen,  kann  auch  bei  einem 
offensiven  Charakter  des  Krieges  das  Quantum  des  anfänglichen  Bedarfes  bedeu- 
tend reducirt  werden. 

4.  Bezüglich  des  Einflusses,  den  die  Gesinnung  der  Bevölkerung  auf  die 
in  Rede  stehende  Verpflegsdisposilion  nimmt,  lässl  sich  wohl  nichts  anders 
sagen,  als  dass  eine  günstige  Gesinnung  die  Dispositionen  erleichtert  und  um- 
gekehrt. Hiermit  meineich  aber  nicht,  dass  man  alle  jene  Mittel  geringschätzen 
solle,  welche  auch  bei  einer  feindlich  gesinnten  Bevölkerung  noch  immer  zu 
Gebote  stehen,  wenn  man  es  nur  versteht,  aus  ihnen  Münze  zu  schlagen. 

Ein  kluger  Feldherr  und  Intendant  wird  es  auch  verstehen,  ungünstige 
Verhältnisse  dadurch  auszunützen,  dass  er  es  nie  vergisst,  wie  Furcht  und 
Gewinnsucht  —  wenn  sie  entsprechend  in  Scene  gesetzt  werden  —  so  mäch- 
tige Hebel  seien,  dass  man  sich  mittelst  derselben  jede  Antipathie  dienstbar 
machen  könne. 

Beruhigend  und  versöhnend  mit  der  allgemeinen  moralischen  Wellordnung 
wirkt  es,  dass  man  leicht  einsieht,  wie  auch  hier  der  klügste  Kopf  am  human- 
sten handeln  werde:  da  er  es  allein  begreifen  wird  ,  wie  sehr  man  dahin  trach- 
ten müsse,  die  Reibungs-Coefficienten  des  Terrorismus  zu  eliminiren  und  Alles 
in  das  Bett  der  natürlichen  wohlverstandenen  Interessen  zurückzuführen ,  bei 
welchem  die  Furcht  nur  die  Rolle  eines  Versicherungswerkes  haben  dürfe. 

Eine  vorrückende  Armee  ist  im  Allgemeinen  eine  siegreiche  Armee, 
welche  Chancen  hat,  nach  Erreichung  ihres  Kriegszweckes  den  Frieden  zu 
dictiren ,  unter  dessen  Stipulationen  sich  auch  jene  der  richtigen  Bezahlung 
aller  jener  Forderungen  nach  den  von  der  Armee-Intendanz  im  Vorhinein 
garantirten  Einheitspreisen  befinden  kann,  welche  die  Bewohner  des  feindlichen 
Landes  zu  Folge  der  in  Händen  habenden  Requisitionsscheine  zu  stellen 
berechtigt  sind. 

Denkt  man  sich  nun ,  dass  bei  den  Requisitionen  mit  aller  möglichen 
Strenge  darauf  gesehen  werde,  den  Bewohnern  die  humanste  Behandlung  für 
ihre  Person  zu  sichern,  und  dass  das  vorbesagte  Princip  einer  gesicherten 
und  reichlichen  Entschädigung  auf  allen  möglichen  Wegen  der  betreffenden 
Bevölkerung  milgelheilt  werde ,  so  kann  man  an  dem  guten  Erfolge  eines  sol- 
chen Systemes  nicht  zweifeln ,  nachdem  dann  ein  Hauplwidersland  für  die 
Verpflegung  beim  Vorrücken  der  Armee  behoben  ist,  welcher  in  dem  flucht- 
weisen Entziehen  der  Vorrälhe  Seilens  der  Bewohner  besteht. 
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Ausserdem  involvirt  das  Princip  der  reichlichen  Entschädigung  der  Be- 
wohner auf  dem  Kriegsschauplatze  keine  Ungerechtigkeit,  da  es  nicht  mehr 
als  recht  und  billig  ist,  wenn  die  Bewohner  des  Kriegsschauplatzes  von  den 
übrigen  nicht  nur  für  ihre  materiellen  Verluste,  sondern  auch  für  die  ander- 
weiligen  Verluste  und  Leiden  entschädigt  werden. 

5.  Ein  weiteres  auf  die  Grösse  des  anfänglichen  Verpflcgsvorrathes  grossen 
Einfluss  nehmendes  Moment  liegt  in  der  Richtung  und  Leistungsfähigkeit  der 
natürlichen  Bezugslinien  und  der  Grösse  des  in  den  Haupt-Bezugsorten  vor- 
handenen Vorrathes,  sowie  in  der  Zeit,  welche  theils  zur  Verfertigung,  theils 
zur  Effectuirung  der  Ordre  nöthig  ist. 

Bezüglich  der  Bezugslinien,  welche  sich  heut  zu  Tage  fast  ausschliesslich 
auf  schiffbare  Flüsse  und  Eisenbahnen  reduciren  (nur  für  das  Schlachtvieh 
kommen  noch  die  gewöhnlichen  Strassen  in  einigen  Betracht),  wird  es  vor 
Allem  erwogen  werden  müssen,  inwieferne  man  dieselben  als  gesichert  betrach- 
ten kann ;  über  ihre  Leistungsfähigkeit  hingegen  kann  man,  wenn  sonst  der 
Verkehr  gesichert  ist,  stets  beruhigt  sein,  da  die  Leistungen  der  Eisenbahnen 
und  Dampfschiffe  wirklich  in's  Ungeheure  gewachsen  sind. 

Was  die  Grösse  der  disponiblen  Vorräthe  anbelangt,  so  kann  man  sich 
stets  von  derselben  in  Kenntniss  setzen ;  bei  uns  kann  man  im  Allgemeinen 
vollkommen  beruhigt  sein,  so  lange  Ungarn  und  die  angrünzenden  Provinzen 
das  Hinterland  bilden. 

Sollte  aber  z.  B.  bei  uns  Ungarn  nicht  mehr  das  Hinterland  bilden,  und 
ein  Krieg  in  Aussicht  gestellt  sein,  wo  Galizien,  Ungarn  und  Siebenbürgen 
selbst  zum  Kriegsschauplatz  werden,  dann  erschiene  es  zweckmässig,  möglichst 
bedeutende  Vorräthe  gleich  im  Anlange  beizuschaflfen. 

Die  Zeit  bis  zur  Effectuirung  eines  Auftrages  ist  vorzüglich  rücksichtlich 
des  Schlachtviehes  wohl  zu  berücksichtigen,  weil  der  Handel  mit  Schlacht- 
vieh keine  solche  Magazinirung  desselben  an  einzelnen  Stappclplätzen  zulässig 
macht,  wie  .dies  beim  Getreide  und  Mehl  der  Fall  ist;  ausserdem  ist  es  auch 
zu  berücksichtigen,  dass  es  aus  vielen  Gründen  in  einzelnen  Fällen  erwünscht 
sein  kann,  das  Vieh  auf  Strassen  zu  treiben. 

Ich  kann  diese  Besprechung  über  den  Einfluss  des  Verpflegssatzes  be- 
züglich der  ersten  Sicherstellung  der  Bedürfnisse  nicht  schliessen,  ohne  auf  die 
Bedeutung  der  sogenannten  „Eventuellcon trade"  hinzuweisen,  unter 
denen  man  Verträge  wegen  Lieferung  verschiedener  Artikel  begreift,  bei  denen 
eine  Maxi  mal  höhe  der  Lieferung  wohl  festgestellt  ist,  ohne  dass  jedoch  das  Ärar 
gebunden  wird,  die  ganze  Lieferung  effectuiren  zu  lassen. 

Es  wird  dann  entweder  die  Minimalhöhe  der  Lieferung  fixirl,  bei  deren 
Übernahme  das  Ärar  jeder  weiteren  Verbindlichkeit  gegenüber  dem  Con- 
trahenten  entbunden  ist,  oder  es  wird  ein  per  Einheil  festgesetztes  Abstandsgeld 
ausbedungen,  zu  dessen  Zahlung  das  Ärar  bezüglich  jenes  Theils  der  Lieferung 
verpflichtet  ist,  welcher  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  dem  Grunde  nicht 
abgeliefert  wurde,  weil  das  Ärar  auf  dessen  Bezug  nicht  mehr  refleclirte. 

Wenn  man  annimmt,  dass  bei  einem  derartigen  ConlracLsabschlusse,  in- 
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soferne  mit  der  nölhigen  Sicherheit  vorgegangen  wurde,  als  man  ein  solches 
Geschäft  nur  mit  einem  soliden  Consortium  oder  einer  öffentlichen  Credilanstall 
abschloss,  so  kann  man  die  bedeutenden  Vortheile  nicht  verkennen,  welche 
sich  hierdurch  in  allgemein  administrativer  und  militärischer  Richtung  insoferne 
ergeben,  als  es  hierdurch  nicht  nur  möglich  wird,  den  Vorrath,  welcher  An- 
fangs beigeschafft  werden  muss,  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  sondern  auch 
die  für  das  Ärar  stets  kostspielige  und  umständliche  Aufnahme  eines  Theiles 
der  Magazine  entfällt  und  jene  sehr  namhaften  Verluste  und  Reibungen  auf 
ein  Minimum  reducirl  werden,  welche  sich  durch  die  überstürzende  Einliefe- 
rung  ergaben,  zu  deren  Manipulation  obendrein  der  vorhandene  Regieapparat 
nicht  hinreicht. 

Wer  die  bezüglichen  Vorgänge  bei  dem  verflossenen  Feldzugo  im  Norden 
beobachtet  und  gesehen  hat,  Wiedas  Verpflegspersonale  trotz  der  wirklich  auf- 
opfernden Thäligkeil  die  gestellte  Aufgabe  nicht  bemeistern  konnte,  wie  der 
Eisenbahndienst  oft  bis  zur  Unertniglichkeil  beirrt  und  häufig  grosse  Mengen 
des  werthvollsten  Materials  während  längerer  Zeit  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Witterung,  thcils  wegen  Mangel  an  Magazinen,  theils  auch  wegen  der 
fehlenden  Arbeitskräfte  zum  Entladen  aus  den  Waggons  und  zur  Verführung  in 
die  Magazine  ausgesetzt  waren,  den  kann  es  nicht  wundern,  wenn  die  resul- 
lirenden  Unkosten  und  Verluste  eine  nicht  nur  an  und  für  sich  enorme  Höhe 
erreichten,  sondern  wenn  sich  auch  gleich  Anfangs  die  Verwirrung  des  ganzen 
Mechanismus  derart  bemeisterte,  dass  Befehl  mit  Gegenbefehl  sich  wechsel- 
seilig ablösten  und  jede  Übersicht  sowie  Einheit  unmöglich  machten. 

Die  vorbesaglen  Übelslände  treten  vorzüglich  beim  Schlachtvieh  auf  und 
steigern  sich  noch  hiebei  in  jeder  Richtung  dadurch  sehr  wesentlich,  dass  die 
Auffindung  geeigneter  Weideplätze  mit  grossen  Umstanden  verknüpft  und  die 
Menge  des  zur  Erhaltung  der  Thiere  nolhigen  Futters  enorm  gross  ist. 

Man  hat  den  Eventuellconlracten  vom  Standpunkte  der  reinen  Ökonomie 
häufig  vorgeworfen,  dass  dieselben  sehr  kostspielig  seien,  indem  sich  die 
betreffenden  Unternehmer  bei  Abschluss  derselben  gleich  im  Vorhinein  alle 
möglichen  Risicos  berechnen  und  die  im  Laufe  der  Zeit  eintretenden  Preis- 
steigerungen gleich  Anfangs  mit  in  Anschlag  bringen  müssen. 

Dieses  Raisonnement  hat  wohl  unter  normalen  Verhältnissen  seine  volle 
Richtigkeit,  und  es  würde  wohl  keinem  Fachmanne  einfallen,  solche  Contracte 
in  Friedenszeiten  abzuschliessen ;  im  Kriege  jedoch  stellen  sich  die  Verhält- 
nisse so  verschieden,  dass  auch  vom  Standpunkte  der  blossen  Ökonomie  der 
Abschluss  von  Eventuellcontracten  befürwortet  werden  muss. 

Hat  man  es  nämlich  in  jedem  der  einzelnen  Zweige  mit  einem  einzigen 
Generalunlernehmer  zu  thun,  so  liegt  es  in  dessen  Interesse,  sich  bei  Abschluss 
des  Geschäftes  möglichst  bald  vollständig  zu  decken,  und  er  ist  demnach  in  der 
Lage,  Preise  zu  stellen,  welche  den  anfänglichen  Verhältnissen  proportional 
sind  und  dieselben  höchstens  nur  um  die  proportionalen  Interessen,  sowie  jene 
Regiekosten  übersteigen,  welche  durch  das  Bereithalten  der  Lieferung  bedungen 
werden  und  sicher  viel  geringer  sind ,  als  sie  beim  Ärar  sein  würden.  Das 
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Einhalten  der  anfänglichen  Preise  ist  auch  schon  dadurch  ermöglicht,  dass  jene 
Concurrenz  wegfallt,  welche  das  Ärar  sonst  bei  wiederholten  Ausschreibungen 
nicht  zu  seinem  Vorlheile,  sondern  nur  zu  seinem  Nachtheile  hervorruft 

So  lange  es  sich  nämlich  blos  um  die  Lieferung  solcher  Quantitäten 
handelt,  welche  im  Verhältnisse  zu  dem  Gesammlvorrath  sehr  gering  sind,  ist 
der  Weg  der  allgemeinen  Concurrenz,  von  dem  Manche  unter  allen  Verhält- 
nissen das  grösste  Heil  erwarten,  der  zweckentsprechendste  und  bildet  die 
billigste  Beischaffungsweise;  dieses  günstige  Verhältniss  ändert  sich  aber 
sogleich,  wenn  das  Lieferungsquantum  ein  so  bedeutendes  wird,  dass  es  rüek- 
sichtlich'des  Gesammt  vorralhes  so  gross  wird,  dass  die  Nachfrage  den  Gesamml- 
vorrath nahezu  erreicht. 

Denken  wir  uns  nämlich,  um  dies  anschaulich  zu  machen,  es  betrage 
der  Gesammlvorrath  an  Hafer  10  Millionen  Molzen,  und  der  Bedarf  des  Ärars 
l>estünde  in  2  Millionen  Melzen.  deren  Sichcrstcllung  im  Wege  der  allgemeinen 
oder  auch  beschränkteren  Concurrenz  von  einem  oder  mehreren  Punkten  aus 
eingeleitet  wurde,  so  wird  im  Falle,  als  sich  beispielsweise  10  reelle  Concur- 
renten  vorfinden,  welche  sich  nicht  mit  Abstandsgeldern  abfertigen  lassen, 
die  Gesammtnachfrage  an  Hafer  lOmal  2  Millionen  Melzen  betragen,  welche 
den  disponiblen  Vorralh  um  das  Doppelte  übersteigt  und  eine  ganz  andere 
Preissteigerung  hervorruft,  als  wenn  die  Nachfrage  auf  2  Millionen  Melzen 
beschränkt  bliebe.  Eine  weitere  Consequenz  eines  solchen  Vorganges  wird 
auch  darin  bestehen,  dass  manche  Speculanten,  welche  Herren  einiger  Plätze 
sind,  anfanglich  ganz  zurückhalten  und  sogar  grössere  Ankäufe  machen  — 
nicht  um  bei  den  ersten  Lieferungen  zu  coneurriren  —  sondern  um  später, 
wenn  der  erste  Anlauf  vorüber  ist,  Herren  der  Preise  zu  sein,  Vorgänge,  —  die 
'»ei  allen  Feldzügen  bisher  beobachtet  wurden  und  grosstentheils  die  enormen 
Preissteigerungen  während  des  Krieges  erklären,  wo  sich  erst  die  eigentlichen 
Monopolisten  entwickeln. 

Dass  weiters  bei  Abschluss  eines  Eventuellcontractes  die  bedungenen 
Abstandsgelder  oder  Entschädigungen  für  die  sistirte  Lieferung  den  gewöhn- 
lichen Friedenspreis  der  betreffenden  Artikel  zur  Basis  haben  werden,  ist 
panz  natürlich ;  dies  verschlägt  aber  insofern  nichts,  da  ja  das  Ärar  immer 
das  Recht  hat,  die  Einlieferung  vollenden  zu  lassen,  wodurch  der  Contrahent 
bemüssigt  ist,  das  Abstandsgeld  niedriger  zu  bemessen,  als  es  der  Verlust 
sein  würde,  welchen  das  Ärar  bei  Verkauf  der  nach  dem  Friedensschlüsse 
verbliebenen  Vorrälhe  erleiden  könnte. 

Indem  ich  es  mir  vorbehalte,  noch  später  am  geeigneten  Orte  über 
einige  andere  Vortheile  zu  sprechen,  welche  der  Administration  durch  die 
Verwendung  von  Generalunternehmern  erwachsen,  wende  ich  mich  zur  Be- 
s[»rechung  der  eisernen  Portion,  über  welche  ich  mich  bereits  in  dem  l.Theile 
dieser  Abhandlung  vom  Jahre  1861  so  hinreichend  ausgesprochen  habe,  dass 
i°h  mich  hier  nur  auf  einige  Zusätze  beschränken  kann. 

Durch  vielfaltige  und  höchst  kostspielige  Erfahrungen  hat  es  sich  nämlich 
**i  ans  herausgestellt,  dass  sich  das  sogenannte  Büchsenfleich  im  Allgemeinen 
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nicht  eignet,  das  frische  Fleisch  bei  der  Verpflegung  der  Truppen  im  Felde  zu 
ersetzen.  Die  Gründe  hiefür  liegen  vor  Allem  in  einer  ganz  eigentümlichen 
physiologischen  Erscheinung,  von  deren  Bedeutung  ich  selbst  keinen  Begriff 
hatte,  bevor  ich  sie  an  mir  und  auch  an  Andern  zu  beobachten  Gelegenheit  fand. 

So  sehr  nämlich  auch  die  Technik  der  bezüglichen  Fabrication  vorge- 
schritten ist,  so  ist  es  doch  noch  immer  unmöglich,  ein  absolut  gunstiges  Re- 
sultat sicher  zu  garantiren;  ausserdem  ergeben  sich  beim  Transporte  des 
Büchsenfleisches  so  viele  Anlasse  zu  mechanischen  Beschädigungen  der  Büch- 
sen, dass  man  stets  auf  das  Verderben  eines  —  wenn  auch  sehr  geringen 
—  Theiles  der  Conserven  sicher  rechnen  muss. 

Die  Gefahr  dieses  Umstandes  liegt  nun  darin,  dass  man  nicht  im  Stande 
ist,  durch  äussere  Besichtigung  jene  Büchsen  zu  erkennen,  deren  Inhalt 
etwas  anbrüchig  ist,  während  es  ganz  leicht  angehl,  jene  Büchsen  zuerkennen, 
in  welchen  der  Inhalt  schon  eine  tiefer  eingreifende  Veränderung  erlitten  hat. 
Es  gibt  ein  Stadium  des  Anbrüchigseins,  welches  weder  durch  äussere  Kenn- 
zeichen an  den  Büchsen,  noch  durch  den  Genich  des  eröffneten  Inhaltes 
erkannt  werden  kann,  welches  aber  auf  den  Geschmack  so  merkwürdig  inten- 
siv reagirt,  dass  mir  nichts  Ähnliches  bekannt  ist. 

Während  nämlich  der  Genuss  eines  gewöhnlichen  etwas  anbrüchigen 
Fleisches  vom  Ochsen  fast  bei  allen  Menschen  eine  Art  Ekel  hinterlässt, 
welcher  Vielen  den  Genuss  des  Fleisches  während  einer  kurzen  Zeit  verleidet, 
zeigt  es  sich  fast  allgemein,  dass  der  Genuss  eines  anbrüchig  gewordenen 
Büchsenfleisches  au!  lange  Zeit  hin  den  grössten  Widerwillen  gegen  den  aber- 
maligen Genuss  selbst  eines  guten  Büchsenfleisches  hinterlässt. 

Mir  sind  Fälle  bekannt,  wo  Soldaten  in  Folge  dieser  Erscheinung  lieber 
vollkommen  auf  Fleisch  verzichteten,  als  dass  sie  sich  zu  einer  Wiederholung 
des  Genusses  von  Büchsenfleisch  hätten  bewegen  lassen,  und  ich  selbst 
könnte  heute  nur  mit  dem  grössten  Widerstreben  Büchsenfleisch  gemessen, 
obgleich  es  schon  mehr  als  zwei  Jahre  her  ist,  dass  ich  zufällig  ein  anbrüchiges 
gekostet  hatte. 

Eine  solche  Erfahrung  kann  aber  nicht  ignorirt  werden,  da  es  ja  eine 
Hauptbedingung  jedes  Ersatzmittels  von  Fleisch  ist,  dass  dasselbe  vom  Sol- 
daten anstandslos  genossen  werden  könne. 

Ausserdem  spricht  speciell  bei  uns  gegen  die  Anwendung  des  Büchsen- 
fleisches noch  der  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkt,  dass  wir  wegen  Bezug 
dieses  Fleisches  an  das'Ausland  gewiesen  sind,  sowie  der  ökonomische,  da  wir 
bei  Errichtung  einer  derartigen  Conserve-Fabrik  derselben  keine  hinreichende 
Beschäftigung  während  des  Friedens  zuweisen  könnten. 

Aber  auch  vom  administrativen  Standpunkte  aus  muss  der  Umstand  als 
ein  grosser  Nachtheil  angesehen  werden,  dass  man  gar  kein  Mittel  besitzt, 
sich  von  der  Qualitätsmässigkeit  eines  Vorralhes  von  Büchsenfleisch  über- 
zeugen zu  können,  da  die  Untersuchung  des  Inhaltes  nur  durch  den  Verlust 
desselben  effectuirl  werden  kann  und  kleine  Stichproben  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit  bezüglich  der  Richtigkeit  des  hierauf  basirtenUrt heiles  besitzen. 
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Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  ist  die  Möglichkeit  noch  sehr  gering,  eine 
solche  eiserne  Portion  zu  bilden,  welche  in  der  compendiösesten  Form  und 
beim  kleinsten  Gewichte  das  Material  zur  Bereitung  einer  entsprechenden  Mahl- 
zeil für  den  Soldaten  in  jenen  Fällen  enthalten  würde,  wo  es  unmöglich  ist, 
frisches  Fleisch  und  Zuspeisen  zu  erhallen. 

Praktisch  erprobt  sind  bisher  nur  folgende  Combinalionen,  von  denen 
jede  weitere  mit  einigen  Nachtheilen  verknüpft  ist. 

1.  Zwieback  mit  Speck.  Diese  Combination  bietet  nicht  nur  keinesfalls 
den  genügenden  Ersatz  für  die  entgehende  Nahrung,  sondern  hat  auch  noch 
den  Ubelsland,  dass  das  Mitführen  des  Speckes  und  das  Tragen  desselben 
beim  Soldaten  besonders  in  der  heissen  Jahreszeil  mit  sehr  viel  Übelständen 
verknüpfl  ist. 

2.  Mehl  von  getrockneten  gedämpften  Erbsen  und  Speck.  Diese  Com- 
bination steht  bezüglich  der  Nahrhaftigkeit  höher  als  die  frühere,  ist  jedoch 
im  Übrigen  mit  denselben  Übelständen  verknüpft 

3.  Fleischgries  (Gemenge  von  Gries  mit  klein  gehacktem  und  getrock- 
netem Fleische,  nebst  einer  Zuthat  von  Gewürzen),  wie  er  bei  der  sachsischen 
Armee  in  Gebrauch  ist.  Gegen  die  Geniessbarkeit  und  Nahrhaftigkeit  dieses 
Präparates  hätte  ich  jetzt  nichts  einzuwenden,  sowie  ich  auch  glaube,  dass  sich 
die  dermalige  sehr  umständliche  Erzeugungsweise  desselben  leicht  so  verein- 
fachen Hesse,  um  stets  die  nöthigen  Mengen  in  vollkommen  geniessbarem  Zu- 
stande erhalten  zu  können.  Wer  es  aber  —  so  wie  ich  —  erfahren  hat,  wie 
sehr  man  sich  in  dieser  Richtung  hüten  müsse,  ein  entscheidendes  Unheil 
abzugeben,  der  wird  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  bescheiden,  welche  auf 
den  Weg  hindeuten,  den  man  bei  den  entscheidenden  Versuchen  einzuschlagen 
hat  Stets  und  immer  muss[man  es  sich  bei  solchen  Anlässen  in  Erinnerung 
bringen,  dass  die  betreffende  Wissenschaft  noch  nicht  hinreichend  vorge- 
schritten sei,  um  stets  a  priori  ein  entscheidendes  Urlheil  abgeben  zu  können ; 
sie  selbst  ist  eine  Erlahrungswissenschaft  und  kann  weiter  blos  durch  Er- 
fahrungen erweitert  und  ausgebaut  werden. 

Eine  Art  Übergang  von  den  Fleischconserven  zum  frischen  Fleische 
bildet  das  nach  Angabe  des  Regimenlsarztes  Dr.  Michaelis  präparirte 
frische  Fleisch,  welches  sich  selbst  im  Sommer  durch  2 — 3  Tage  conser- 
liren  lässt,  wenn  die  einzelnen  Stücke  frischen  Fleisches  (circa  2'/,  Pfund 
im  Gewichte )  an  der  Oberfläche  mit  etwas  Salz  eingerieben  (pr.  Stück 
J1/,  Lolh),  sodann  in  ein  nasses  Tuch  und  endlich  möglichst  dicht  in  Stroh 
eingewickelt  werden,  welches  letzlere  zeitweise  angefeuchtet  wird.. 

Der  Vorgang  selbst  besteht  —  wie  man  sieht  —  in  einer  oberfläch- 
lichen Pöckelung  und  ist  mit  ziemlich  viel  Umständlichkeiten  verknüpft;  trotz- 
dem können  im  Kriege  besonders  bei  grösseren  Märschen  Fälle  vorkom- 
men, wo  es  sehr  erwünscht  wäre,  das  Fleisch  durch  2 — 3  Tage  zu  con- 
serviren,  wodurch  sich  auch  die  Anführung  des  Verfahrens  hier  motivirt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kreuznach'*  Stolz. 

Graf  Johann  von  Sponheim,  welcher  das  Städtchen  Kreuznach  an  der 
Nahe  lehensweise  besass,  gerioth  mit  dem  Erzbischof  Werner  von  Mainz  in 
Fehde,  weil  dieser  die  nahe  Burg  Böckelnheim  von  dieses  Grafen  Bruder  kauf- 
weise an  sich  gebracht,  ohne  Wissen  jenes,  dem  sie  zur  Hälfte  gehörte.  Der  Erz- 
bischof wollte  von  keinem  Vergleiche  wissen,  aber  auch  Graf  Johann  Bchwur  mit 
seinen  Verbündeten,  nicht  zu  lassen  von  Sponheim's  gutem  Reht.  Unfern  der  Nahe 
trafen  beide  Theile  im  Jahre  1279  auf  einander.  Der  Sieg  schien  Anfangs  Sponheim 
zu  lächeln,  aber  bald  wandte  er  sich  auf  die  Seite  der  Mainzer.  Der  Erzbischof,  wie 
dies  dazumal  noch  Sitte  war,  selbst  am  Kampfe  theilnehmend,  jubelte  laut,  denn  er 
glaubte  den  Gegner  schon  in  seiner  Gewalt.  Der  Graf  hieb  sich  jedoch  durch  und 
schleppte  den  Erzbischof  als  Gefangenen  mit  sich  fort. 

Da  wird  Graf  Johann  von  einer  Lanze  in  die  Seite,  sein  Ross  von  einem 
Pfeil  in's  Auge  getroffen,  er  stürzt  und  reisst  seinen  Gefangenen  mit  sich  nieder. 
Dieser  schien  verloren,  aber  die  erzbischöflichen  Kriegsknechte  werfen  sich  schnell 
auf  den  Grafen  und  binden  ihn.  Sponheim's  Schaaren  sind  zerstreut,  aber  Michael 
M  o  r  t,  sein  treuer  Waffenträger,  haut  sich  mit  Riesenstärke  Bahn  zu  seinem  Herrn. 
Ihm  folgen  nur  fünf  wackere  Kreuznacher.  Er  trägt  den  schwer  gepanzerten  Mann 
davon,  während  die  fünf  schützenden  Gesellen  den  Streichen  der  wuthentbrannten 
Mainzer  erliegen. 

Mort  sucht  vor  Allem  mit  der  theueren  Last  die  Nahe  zu  erreichen,  denn  hier 
war  ein  Boot  angehängt,  aber  es  gelingt  ihm  nicht  und  er  wird  umringt.  An  einem 
Hügel  legt  er  den  wunden  Grafen  nieder,  stösst  einen  der  Feinde  vom  Rosse,  schwingt 
sich  darauf  und  schirmt  mit  übermenschlicher  Kraft  seinen  Herrn.  Viele  hat  er  schon 
niedergestreckt,  da  stürzt  das  Pferd,  und  er  muss  den  Kampf  zu  Fuss  fortsetzen. 
Michael  Mort,  von  fünf  Pfeilen  getroffen,  weicht  aber  keinen  Finger  breit.  Er 
sinkt  in  die  Knie  und  jeder,  der  sich  ihm  naht,  büsst  es  mit  dem  Leben.  Doch  seine 
Sinne  fangen  an  zu  schwinden.  —  „Mort!  halt  aus!"  hört  er  die  Leininger  und 
Wehinger  —  Verbündete  seines  Herrn  —  rufen.  Da  holt  er  noch  einmal  aus  zum 
Streiche  und  erlegt  noch  einen  Gegner,  dann  sinkt  er  zusammen  und  deckt  mit  sei- 
nem durchbohrten  Leibe  den  Grafen  —  und  sein  Herr  ist  gerettet! 

Kreuznach  ist  stolz  auf  Beinen  Michael  Mort  und  mit  vollem  Recht. 

H.  Weininger. 


Unerwartete  Aushilfe. 

Die  Einwohner  von  Prag,  als  sie  von  den  Schweden  im  Jahre  1648  hart  und 
lange  belagert  wurden,  litten  gänzlich  Mangel  an  Fleisch.  Auf  den  jenseits  der 
Moldau  gelegenen  Ebenen  weideten  etliche  Heerden  Hornvieh.  Versuchsweise 
schwammen  einige  Prager  hinüber  und  kehrten  mit  einem  Kalbe,  das  sie  am  Ufer 
fanden,  zurück.  Dem  Kalbe  folgte  die  Kuh  und  der  Kuh  folgten  über  zweihundert 
Ochsen,  welche  sämmtlich  nach  der  Stadt  schwammen,  wo  sie  von  den  Einwohnern 
mit  Jauclizen  empfangen  wurden.  Nun  hatte  alle  Noth  ein  Ende. 
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Ideen  über  die  Mittel  zur  Heranbildung  der  für  den  Be- 
darf einer  Armee  in  Österreich  von  der  in  neuester  Zeit 
postulirten  Stärke  —  nahezu  einer  Million  Soldaten  — 
nothigen  Anzahl  intelligenter  Ober-  und  Unterofnciere.  * 


Durch  die  Einführung  der  in  den  letzten  zwei  lahrzehnden  gemachten 
Erfindungen  und  Verbesserungen  im  europäischen  Heereswesen  hat  man  — 
insbesondere  in  Österreich  —  die  Versäumnisse  einer  frühem  Zeit  nachzu- 
holen gesucht.  Dass  dieses  Bestreben  nicht  immer  von  glücklichem  Erfolge 
gewesen,  beweisen  die  häufigen  Änderungen  von  bereits  eingeführten  Neue- 
rungen. Trotz  diesen,  theil weise  misslungenen  Erfolgen  hatte  man  doch  eine 
srosse  Errungenschaft  dadurch  gemacht,  dass  die  oberste  Kriegsbehörde  end- 
lich aulhörte,  eine  beinahe  blos  administrative  und  adjustirende  zu  sein,  und 
die  Notwendigkeit  eines  Anschlusses  an  die  Fortschritte  der  Neuzeit  im 
Heerwesen  und  der  Einführung  derselben  in  die  österreichische  Armee  aner- 
kannte Der  Anfang  damit  war  endlich  einmal  gemacht;  doch  wie  aller  An- 
fang schwer,  so  war  es  auch  hier  der  Fall.  Die  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  gefesselten  und  in  Unthätigkeit  gebannten  geistigen  Elemente 
und  Arbeitskräfte  im  Heere  waren  aus  Mangel  an  Übung  und  Erfahrung  nicht 
jedesmal  der  Aufgabe  gewachsen,  die  einzuführenden  neuen  Heereseinrichlun- 
?en  zweckentsprechend  zu  organisiren,  daher  meistens  mehr  ein  umhertasten- 
des Versuchen,  und  nur  ausnahmsweise  ein  entschiedenes,  festes,  des  glück- 
lichen Erfolges  sich  bewusstes  Vorwärts,  und  dieses  vorzugsweise  —  zur 
Ehre  der  Waflfe  darf  es  hier  nicht  verschwiegen  bleiben  —  bei  der  Artillerie. 

Während  dieses  Sichtungs-  und  Neuerungs-Proccsses  im  Heerwesen 
halten  sich  aber  so  manche  auf  das  gesammle  europäische  Staatsleben  ein- 
flussreiche Verhältnisse  bedeutend  geändert  und  ausserordentliche  Dimensio- 
nen so  schnell  angenommen,  dass  sie  wohl  von  dem  geistigen  Auge  ausge- 
zeichneter, in  der  Schule  der  Erfahrung  gereifter  Staatsmänner  im  Vorhinein 
erschaut  worden  wären.  Von  den  meisten  Staatsmännern  der  neuesten  Zeit 
jedoch  scheinen  jene  Verhältnisse  bis  zu  ihrem  Sichgeltendmachen  im  euro- 
päischen Staalsleben  ungeahnt  oder  doch  unbemerkt  geblieben  zu  sein,  da  man 
sich  von  ihnen  überraschen  Hess,  demnach  das  passende  Auskunftsmillel,  um 
ihnen  gerecht  zu  werden,  im  Drange  des  Augenblickes  nicht  gefunden  werden 
konnte.  Es  sei  gestattet,  die  Richtigkeit  des  eben  Angelührten  auf  dem  Gebiete 
des  Kriegs-  und  Heerwesens  nachzuweisen. 

Der  grosse  Feldherr  und  Staatsmann  Eugen  von  Savoyen  sagte :  eine 

*)  Aus  den  Schriften  eine»  Veteranen  dea  österreichischen  Heeres,  Verfassers  des 
ra  dieser  Zeitschrift  imDeceinber-IIefte  v.  J.  nnter  dein  Titel  „Praxis  und  Routine"  etc. 
ernchienonen  Aufsatzes. 
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Armee  von  30  bis  40  lausend  Mann  sei  unbequem,  weil  schwer  zu  bewegen ; 
ein  halbes  Jahrhundert  spater  steigerte  der  siebenjährige  Krieg  dieses  Stärke- 
vcrhältniss  auf  das  Doppelle,  und  der  königliche  Feldherr  Friedrich  der 
Grosse  von  Preussen  bedauerte  gewiss  öfters,  dass  es  von  ihm  nicht  bis  zum 
unbequemen  Verhällniss  verstärkt  werden  konnte.  Abermals  50  Jahre  später 
führte  Napoleon  eine  halbe  Million  Soldaten  nach  Russland  und  setzte  sie  mit 
mehr  Leichtigkeit  in  Bewegung,  als  Eugen  seine  Armeen  von  30  bis  40  lausend 
Mann,  und  nach  nochmals  einem  halben  Jahrhundert  überraschte  der  Kries 
der  jüngsten  Zeit  —  von  1866  —  mit  der  Entdeckung,  dass  die  europäischen 
Staaten  1.  Ranges  Eine  Million  Soldaten  brauchen,  um  ihreGrossmachtstellung 
nach  Innen  und  Aussen  zu  behaupten.  Preussen  ist  die  einzige  Macht,  welche 
ihrer  klugen,  staatsmännischen  Voraussicht  die  Ehre  der  Priorität  dieser  Ent- 
deckung und  den  daraus  bereits  gezogenen  hohen  Nutzen  verdankt.  Die 
Schlacht  von  Königgrätz  brachte  plötzlich  diese  Entdeckung  zur  Kenntniss 
und  zum  ziemlich  klaren  ßewusslsein  der  übrigen  europäischen  Grossmächte, 
und  ausserdem  für  Österreich  die  ominöse  Entdeckung  eines  vielleicht  blos  ge- 
ahnten aber,  wie  es  scheint,  doch  nicht  geglaubten  Mangels  an  dem  nöthigen 
Grade  militärischer  Intelligenz  in  seinem  Heere. 

Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage  auf,  ob  mit  jener  Ziffer  das 
Maximum  des  Stärkeverhältnisses  der  Heere  der  europäischen  Grossmächte 
werde  erreicht  sein?  Fast  dürfte  man  daran  zweifeln.  Das  Stadium  wäre  wohl 
bereits  erreicht,  wo  die  Wehrkraft  des  Staates  aus  einem  stehenden  Soldheere 
besteht,  das  durch  eine  Landwehr  auf  das  gedachte  Stärkeverhältniss  ergänzt 
werden  kann.  Da  aber  in  der  jetzigen  Zeit  des  Fortschrittes  kein  Stillstand 
eintreten  kann,  so  drängt  sich  die  weitere  Frage  auf,  wohin  der  nächste  Fort- 
schrittsschritt auf  dieser  Bahn  führe.  Etwa  zu  so  viel  Soldaten,  als  waffen- 
fähige Männer  da  sind,  —  also  zur  Volkswehr?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  scheint  zwar  noch  verfrüht.  Mögen  sie  die  Staatsmänner  in  das  Reich 
der  Visionen  verweisen ,  so  dürfte  es  immerhin,  bei  dem  Bestehen  gewisser 
politischer  Tendenzen  der  Gegenwart,  doch  nicht  schaden,  das  Fernrohr  der 
Zukunft  an  die  Zustände  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  der  letzten 
Jahrzehndc  anzulegen,  um,  was  sich  jetzt  nur  vorbereitet,  aber  einst  im 
Schoosse  der  Zukunft  zur  Wirklichkeit  entfalten  dürfte,  zu  erschauen,  damit 
nicht  ein  zweites  Königgrätz,  —  gleichviel  ob  auf  dem  Kriegsschau  platze  oder 
auf  dem  Felde  der  Politik,  abermals  zu  einer  eben  so  überraschenden  als 
bcklagenswerthen  Entdeckung  führe. 

Mit  der  Zunahme  des  Stärkeverhältnisses  der  stehenden  Heere  wuchs 
—  wie  bekannt  —  auch  die  Ziffer  der  Staatsschulden.  Bei  einer  Million  Sol- 
daten angelangt,  wird  auch  diese  Ziffer  eine  bedeutende  Vergrößerung  er- 
fahren. Es  handelt  sich  nun  um  zweierlei.  1.  Um  die  Ausrüstung  und  Bezah- 
lung eines  so  zahlreichen  Heeres.  2.  Diese  Million  Vatcrlands-Vertheidiger 
und  insbesondere  ihre  Ober-  und  Unterführer  sollen  nicht  etwa  blos  beweg- 
liche Tranchee-Säcke,  sondern  mit  der,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Stellung 
nölhigen  Intelligenz  ausgestattet  sein. 
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Die  Lösung:  der  ersten  Aufgabe  sei  Mannern  vom  Fache  überlassen;  da- 
gegen  sei  hier  es  gestaltet,  den  zweiten  Punkt  zu  besprechen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  durch  die  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  das  angegebene  Slärkcverhältniss  von  nahezu  einer  Million 
slrcitlahiger  Kampfer  werde  erreicht  werden,  wenn  jenes  Princip  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  zur  wirklichen  Gellung  im  praktischen  Leben  gelangl. 
Schwieriger  ist  jedoch  die  Ausführung  des  Postulates,  einen  so  kolossalen, 
viel  und  mannigfaltig  gegliederten  Körper  zu  jener  intelligenten  militärischen 
Brauchbarkeit  heranzubilden,  ohne  welche  seine  Bestimmung  nicht  erreichbar 
ist  Dazu  noch  die  weitere  unerlasslichc  Bedingung,  die  militärische  Ausbil- 
dung eines  so  starken  Heeres  dürfe  dem  Staate  keine  schwereren  finanziellen 
Opfer  auferlegen,  als  die  bisherigen  waren  —  kurz,  die  militärische  Intelligenz 
des  Heeres  soll  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  und  zugleich  wohlfeil  sein. 

Bevor  wir  in  die  nähere  Besprechung  dieser  Postulate  eingehen,  dürfte 
es  angezeigt  sein,  die  Anzahl  der  eigentlichen  Träger  der  Intelligenz  eines  so 
zahlreichen  Heeres  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Nehme  man  die  Stärke 
des  eigentlich  operativen  Theiles  des  Heeres  mit  800.000  Mann  an ,  so  bezif- 
fert sich  der  niedrigste  Stand  an  Ober-  und  Slabsofficieren  und  Generalen  — 
'»eiläufig  1  Officier  auf  39  Mann  gerechnet,  was  so  ziemlich  das  durchschnitt- 
liche VerhäJtniss  in  der  österreichischen  Armee  im  letzten  Kriege  war,  mit 
800.000  :  39  =  20.517  Officieren  aller  Grade.  Nimmt  man  ferner  den  jähr- 
lichen Abgang  im  Durchschnitte  mit  3°/0  an,  so  beträgt  dieser  615  OfTiciere. 
Sämmtliche  in  Österreich  bestehende  Militär-Bildungsanstalten  sind  nicht  in  der 
Lage,  diesen  Ersatz  den  Forderungen  der  Gegenwart  entsprechend  heranzu- 
bilden. Selbst  bei  der  grossten  Erweiterung  derselben  wären  sie  ausser 
Stande  diese  Ersatzziffer  mit  durchaus  intelligenten  Individuen  auszufüllen. 

Die  Regimentsschulen  haben  bisher  im  Ganzen  nur  ausnahmsweise  voll- 
kommen brauchbare  Officiere  herangebildet,  und  wo  diese  Ausnahmen  statt- 
gefunden, sind  dieselben  mehr  das  Resultat  eifriger  und  einsichtsvoller  Selbst- 
studien als  das  Verdienst  des  Schulunterrichtes.  Jene  Verhältnisse,  welche 
sich  einer  glücklichen  Lösung  der  Aufgaben  der  Regimentsschulen  hindernd 
entgegenstellen,  sind  grösstenteils  äusseren  Umständen  zuzuschreiben  und  zu 
schwierig,  um  schnell  und  gründlich  beseitigt  zu  werden ;  andererseits  sind 
sie  zu  specieller  Natur,  um  hier  gründlich  besprochen  werden  zu  können.  Die 
Ausbildung  tüchtiger  Unterofficierc  bliebe  demnach  vorzugsweise  die  Aufgabe 
von  Regimentsschulen  und  höchstens  noch  die  Vorbildung  begabter  Individuen, 
welche  ihre  vollständige  Offlciersbildung  in  den  betreffenden  Bildungsanslalten 
erhalten  würden.  Der  Mangel  an  den  für  eine  zweckmässige  Heranbildung 
von  Officiers- Aspiranten  nöthigen  Hilfsmitteln  und  Behelfen  und,  wie  bereits 
erwähnt,  manch'  andere  störende  Verhältnisse  weisen  den  Regimcntsschulen 
jene  bescheidenere  Rolle  im  Bildungsprocesse  der  Armee  zu.  Die  Regiments- 
schulen der  österreichischen  Artillerie  bilden,  trotz  ihrer  vortrefflichen  Ein- 
richtung und  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  vorzüglichen  Lehrkräae  und 
äusseren  Behelfe  nur  Officiers-Aspiranten,  die,  hier  mit  der  nöthigen  Vorbildung 
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ausgerüstet,  in  die  Artillerie-Akademie  übertreten  und  erst  hier  ihre  vollstän- 
dige Offtciersbildung  erlangen.  Kann  man  von  den  Infanterie-  und  Cavallerie- 
Regimentsschulen,  ohne  ungerecht  zu  werden,  mehr  fordern,  als  von  den  mit 
trefflichen  Lehrmitteln,  die  jenen  Schulen  grossentheils  fehlen,  ausgerüsteten 
Regimentsschulen  der  Artillerie? 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Weg  einzuschlagen,  um  die  im  Programme  des 
Kriegsministers  diesfalls  ausgesprochenen  Reform-Postulale  selbst  dann  zu  be- 
friedigen, wenn  die  militärischen  Streitkräfte  der  Monarchie  das  früher  ange- 
gebene Slürkeverhällniss  erreichen,  und  Intelligenz  die  grosse  Parole  für  ein 
so  gewaltiges  und  mächtiges  Kriegshecr  wird,  —  gewaltig  durch  die  Gross- 
zahl seiner  Streiter  und  mächtig  durch  seine  Intelligenz. 

In  ausserordentlichen  Zustanden  sind  es  auch  nur  ausserordentliche 
Mittel,  die  —  im  Guten  wie  im  Bösen  —  zum  angestrebten  Ziele  führen :  —  Be- 
weis dessen  Preussens  Politik,  insbesondere  in  dem  letzten  Ja hrzehnd.  Ein  Staat, 
der  sich  in  die  Lage  gedrängt  sieht  oder  fühlt,  eine  Kriegsmacht  von  beinahe 
1  Million  Soldaten  zur  Behauptung  seiner  Grossmachlsstellung  aufzustellen,  be- 
findet sich  wohl  schwerlich  in  einem  normalen  Zustande.  Dies  zugegeben, 
dürfte  man  hinsichtlich  der  angestrebten  Reformen  in  der  Heeresbildung  auch 
mit  den  bisherigen  Mitteln  um  so  weniger  ausreichen,  als  man  bei  den  bisheri- 
gen geringem  Ansprüchen  damit  nicht  ausreichte,  und  die  Schonung  der 
Staatsfinanzen  eine  Conditio  sine  qua  non,  d.  i.  eine  Lebensbedingung  dieser 
Reformen  geworden  ist.  Man  wird  demnach  zu  neuen  bis  jetzt  noch  unver- 
suchten Mitteln  greifen  müssen,  vielleicht  selbst  zu  solchen,  die  Anlass  zu 
Bedenklichkeiten  geben  und  eben  dadurch  zum  reiflichen  Nachdenken  und 
Überlegen  über  ihre  Anwendbarkeit  auffordern. 

Die  in  Folgendem  aufgestellten  Ide«n  über  die  Mittel  zur  militärischen  Her- 
anbildung eines  so  starken  Heeres  und  zur  Verbreitung  der  Intelligenz  in  dem- 
selben gehören,  wir  stehen  selbst  nicht  an  es  zuzugeben,  zur  Kategorie  der- 
jenigen, die  durch  ihre  Eigcnthümlichkeil  zum  reiflichen  Nachdenken  und 
Überlegen  auffordern.  Diese  Ideen  seien  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergeben. 
Ob  sie  sich  auf  diesem  oft  gefährlichen  Fahrwasser  auf  der  Oberfläche  erhal- 
ten, oder  untergeh'n,  wird  die  Folge  lehren.  Da  es  sich  vor  der  Hand  nur  um 
die  Grundideen  und  keineswegs  um  ein  vollständiges  Programm  handelt ,  so 
wäre  es  verfrüht,  in  Einzelnheiten  einzugehen. 

Die  jetzt  bestehenden  militärischen  Bildungsansialten  sind  zwar  Staats- 
anstalten, sie  haben  aber  nicht  jenen  Charakter  der  Öffentlichkeit  an  sich, 
wie  die  Civil-Unterrichtsanslallcn  des  Staates,  als  da  sind :  Unter-,  Ober-Gym- 
nasien, Universitäten,  Unter-  und  Ober-Real-  und  polytechnische  Schulen.  Nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  der  Volksjugend  kann  jetzt  an  dem  Unterricht  in  den 
Militär-Instituten  Theil  nehmen,  da  ihre  sämmllichen  Zöglinge  nur  theils  Stia- 
linge,  theils  Zahlende  sind,  mithin  ihre  Zahl  bei  der  im  Ganzen  doch  unzurei- 
chenden Anzahl  freier  Stiftungsplälze  und  der  Höhe  des  Kostgeldes  zu  gering 
ist,  um  dem  Ersatzbedürfnisse  einer  grossen  Armee  an  intelligenten  Unter-  und 
Oberofficioren  zu  genügen.  Um  diesen  Mangel  mit  den  geringsten  Geldopfern 
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zu  beseitigen  und  jenen  Bedarf  in  geeigneter  Weise  zu  befriedigen,  dürfte 
wohl  kein  ausgiebigeres  Mitlei  sieh  darbieten,  als  wenn  der  militärische  Un- 
terricht der  Jugend  allen  Volksklassen  in  der  nämlichen  Weise  zuganglich 
itmacht  würde,  wie  dies  mit  der  Schulbildung  in  den  Civil-Unterrichtsanstal- 
len  des  Staates  der  Kall  ist,  und  zwar  durch  die  Errichtung  öffentlicher  Militär- 
schulen  und  Gestaltung  von  derlei  Privatanstallen  unter  entsprechender  mili- 
tärischer Oberaufsicht. ')  Bei  einer  zweckmässigen  Organisirung  und  Gliede- 
rung solcher  Schulen  in  niedere,  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  —  equipa- 
rirend  den  Unter-  und  Ober-Gvmnasien  und  Universitäten  —  und  bei  einer 
rationellen  Austheilung  der  Unterrichtsgegenslände,  die  ausser  der  intellecluellen 
auch  die  physische  Ausbildung  durch  Wafienübungcn,  militärisches  Turnen, 
Fechten,  Reiten  und  Schwimmen  umfassen  müsste,  durften  unseres  Erachtens 
Erfolge  erreicht  werden,  welche  die  Auflassung  sämmtlicher  Militär-Bildungs- 
Anstalten,  mit  Ausnahme  der  drei  höheren  Fachschulen :  Genie- und  Artil- 
lerie-Akademie und  der  Pionnier-Corpsschule,  ermöglichen  wurden.  Die  Regi- 
menls-Erziehungshäuser,  da  sie  eine  besondere  Wohlthat  für  die  Kinder  der 
Soldaten  und  Unterofflcierc  sind,  wären  alsdann  blos  als  Kost-  und  Erziehungs- 
anstalten beizubehalten,  ihre  Zöglinge  erhielten  aber  den  militärischen  Unter- 
richt in  den  öffentlichen  Militär-Lehranstalten,  den  allgemeinen  Elementar-Un- 
terrichl  aber  in  den  öffentlichen  Elementarschulen. 

Die  öffentlichen  Civil-Lchranslalten  bilden  intelligente  Beainten-Candidaten 
für  den  Staatsdienst  und  ausgezeichnete  Männer  in  allen  Fächern  der  Wissen- 
schaft und  Kunst, —  warum  soll  es  nicht  gelingen,  intelligente  Officier-Aspiran- 
ten  auf  dem  gleichen  Wege  der  Oeffcntlichkeit  heranzubilden? 

Der  Mühe  und  der  Arbeit  sicherer  Lohn  gibt  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit. 
So  hängt  denn  auch  das  Gedeihen  und  die  Blüthc  jener  Lehranstalten  nicht 
allein  von  ihrer  zweckmässigen  Organisation  und  von  der  grössern  oder  ge- 
ringem Tüchtigkeit  ihrer  Lehrkräfte  ab,  sondern  von  den  lohnenden  Errun- 
Sensehaflen,  die  der  Staat  der  in  den  öffentlichen  und  Privatanstallen  für  den 
Militärstand  sich  ausbildenden  Jugend  für  ausgezeichnete  Conduite  und  in 
Reichem  Grade  erworbene  Brauchbarkeit  mit  fester  Zusage  in  Aussicht  stellt. 
Unter  solch  günstigen  Verhüllnissen  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  ein 
|ar  grosser  Theil  der  Jugend,  die  jetzt  andenGymnasialstudien,  insbesondere 
wegen  des  bis  zum  gründlichen  Analysiren  und  Verstehen  der  griechischen 
nnd  lateinischen  klassischen  Literatur  gesteigerten  Unterrichtes  wenig  Ge- 
schmack findet  und,  blos  dem  Zwange  der  Verhältnisse  nachgebend,  sich  mit 
widerstreben  jenen  Studien  hingibt,  bei  der  bestehenden  allgemeinen  Wehr- 
pflicht mit  Freude  den  militärischen  Studien  sich  zuwenden  würde.  Es  dürfte 
demnach  zweckmässig  erscheinen,  wenn,  je  nach  Massgabe  der  erreichten 
Bildungsstufe,  die  vorzüglichsten  Zöglinge  der  Mittelschulen  nach  vollende- 
tem Lchrcurse,  als  im  Range  jüngste  Officiere  in  die  Linientruppe'  einträten 

i)  Anmerkung.  Dem  Verfasner  int  eine.  Privat-Erziehunjr.sauHtalt  bekannt,  in 
jler  ansser  dem  Unterricht  von  Gymnasial-Studenten  auch  die  Vorbereitung  von  Z«g- 
'•ngen  zur  Aufnahme  in  die  Militär- Akademien  von  Wiener  Neustadt  und  Olmfttz 
'Uttfindet. 
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mit  der  Anwartschaft:  nach  zwei  oder  drei  Jahren  vorzüglicher  Dienstleistung: 
bei  der  Truppe  in  die  Hochschule  zur  Vollendung  ihrer  militärischen  Ausbil- 
dung aufgenommen  und  nach  einem  etwa  zweijährigen  mit  Vorzug  hinterlegt- 
en Lehrcurse  in  derselben  mit  Beförderung  in  die  Linie  oder  in  ein  wissen- 
schaftliches Corps  wieder  eingereiht  zu  werden.  Die  mit  zwar  gutem  aber 
doch  nicht  ganz  vorzüglichem  Sludienerfolge  aus  den  Mittelschulen  Austre- 
tenden würden  Anspruch  auf  ihre  Eintheilung  in  die  Linientruppen  als  Officier- 
Aspiranten  und  bei  vorzüglicher  Dienstleistung  und  befriedigenden  Fortschrit- 
ten in  ihrer  militärischen  Ausbildung  auf  die  Beförderung  zum  Officier  er- 
werben. Eis  versteht  sich  übrigens,  dass,  so  wie  im  Civile  die  Beamten-Aspi- 
ranten eine  Staatsprüfung  abzulegen  haben,  die  über  ihre  Befähigung  zum 
Staatsdienste  und  ihre  Aufnahme  in  denselben  oder  Abweisung  entscheidet, 
auch  die  zu  Ofliciers  und  Officier- Aspiranten  bezeichneten  Zöglinge  sich  einer 
Hauptprüfung  zu  unterziehen  hatten,  deren  Erfolg  bestimmen  würde,  in  wel- 
cher Charge  ihre  Eintheilung  in  die  Armee  stattzufinden  habe. 

Die  schwächeren  Militärschüler,  die  ihre  Befähigung  zu  Oflficier- Aspiran- 
ten nicht  erwarten  lassen,  wären  schon  nach  beendigtem  Lehrcurse  in  der 
Mittelschule  —  wenn  sie  tauglich  —  als  Unterofficicre  auszumustern,  während 
die  schwächsten  Schüler  zu  entlassen  und,  sobald  sie  das  gesetzliche  Alter 
erreicht,  als  Soldaten  in  die  Armee  einzustellen  wären. 

Der  durch  die  Errichtung  von  öffentlichen  Militärschulen  dem  Staate 
erwachsende  Kostenaufwand  ist  zwar  die  Aufgabe  einer  ziffermassigen  Be- 
rechnung, kann  demnach  ohne  die  nöthigen  Behelfe  im  Vorhinein  nicht  ver- 
lässlich angegeben  werden.  Wenn  aber  die  Einrichtung  dieser  Schulen  in 
finanzieller  Beziehung  zum  Theil,  und  zwar  hinsichtlich  der  Einnahmen,  auf 
eine  mit  den  Civil-Lchranstallen  analoge  Weise  geschähe,  so  würden  die  vom 
Staate  für  das  Militär-Unterrichtswesen  theils  direct,  theils  im  Wege  akade- 
mischer Fundationen  und  Stiftungen  bisher  gemachten  jährlichen  Auslagen 
durch  die  bereits  bestehenden  Prival-Stiftungsgeldcr  und  die  von  den  Frc- 
quentanten  der  öffentlichen  Militärschulen  zu  entrichtenden  Schul-  und  Prü- 
lungsgelder  zu  einem  Betrage  erhöht,  der,  wenn  nicht  geringer,  doch  wahr- 
scheinlich nicht  höher  als  die  bisherige  jährliche  Kostenquote  sein  dürfte,  da- 
gegen aber  auch  die  Resultate  der  jetzigen  Anstalten  um  das  Mehrfache 
überböte 

Bei  diesem  Anlasse  können  wir  nicht  umhin,  auf  die  in  Stuttgart  auf 
Principien  der  Oeffentlichkeit  unter  dem  Namen  Jugendwehr  gegründete  In- 
stitution aufmerksam  zu  machen.  Dieses  Corps  der  Jugendwehr  zählte  in  die- 
sem Jahre  302  Mitglieder.  Davon  traten  68  in  den  würtlembergischen  Militär- 
dienst, u.  z.  43  Ausgehobene  und  25  Freiwillige.  Hievon  dienten  als  Soldaten 
22,  als  Unterofficiere  4,  als  Officicrs-Aspiranten  13  und  als  Fähnrichs  26- 


')  Anmerkung.  Ausserdem  fänden  Officiere  au*  dem  Ruhestände  eine  passende 
Verwendung  und  wflrden  sich  der  militärischen  Bildung  der  Jugend  gern  widmen,  — 
eine  Erleichterung  der  Pensionslasten! 
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3  Iralen  in  die  österreichische  Armee  ein  und  wurden  in  kurzer  Zeit  zu  Lieu- 
tenants befördert;  von  diesen  blieb  Einer  in  der  Schlacht  von  Custozza.  Die 
jährliche  Einnahme  von  1866  betrug  1750  Gulden  in  süddeutscher  Währung, 
die  Ausgabe  1683  Gulden  —  gewiss  ein  sehr  erfreuliches  Resultat! 

Unseres  Dafürhaltens  gäbe  es  noch  ein  anderes  Mittel  zur  Erreichung  des 
hisher  besprochenen  Zweckes,  als  das  eben  Vorgeschlagene  ist,  das  aber,  wir 
ahnen  es,  im  Jahre  1866  noch  verfrüht  erscheinen  dürfte.  Die  in  massgeben- 
den Kreisen  herrschenden  Ideen  über  Heeresbildung  und  Organisation  wer- 
den jetzt  einem  Systeme  militärischer  Bildung  vielleicht  noch  widerstreben, 
das  eine  parallele  Stellung  und  Gellung  mit  den  bestehenden  öffentlichen  Bil- 
dungsanstal ten  für  Soldaten  von  der  Feder  haben  würde.  Ein  oder  längstens 
zwei  Decennien  später  dürfte  man  aber  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  doch 
dahin  kommen. 

Doch  abgesehen  von  allem  weitern  Für  und  Wider,  das  jetzt  noch  un- 
nöthig,  gehen  wir  nun  zu  dem  angeregten  zweiten  Mittel  über.  Dieses  dürfte 
wohl  für  den  Staat  das  einfachste  und  wohlfeilste  sein,  ist  aber  in  einem 
Punkte  so  sensitiver  Natur,  dass  jeder  Fehlgriff,  ob  absichtlich  oder  aus  Un- 
geschicklichkeit —  gleichviel,  ein  schweres  Vergehen  an  den  wichtigsten 
Interessen  der  Armee  wäre. 

Während  einer  mehr  als  50jährigen  Dienstzeit  in  v  erschiedenen  Sphären 
militärischer  Thätigkeit  haben  wir  durch  vielseitige  Erfahrungen  die  Über- 
zeugung gewonnen,  dass  in  einem  Regimente,  wo  der  dasselbe  commandi- 
rende  Oberst  ein  durch  Charakter  und  Intelligenz  ausgezeichneter  Mann  ist, 
sowohl  das  Officier-Corps  als  die  Mannschaft  sich  durch  eine  echt  militärische 
Disciplin,  einen  vortrefflichen  Geist  und  eine  den  Dienstesaufgaben  und 
Pflichten  ganz  entsprechende  Intelligenz  auszeichnen.  Trotz  der  Ungunst 
äusserer  Einflüsse,  als  da  sind:  Proteclions-Einschübc,  neidische  Rivalitäten, 
störende  Anmassungcn  minder  intelligenter  Vorgesetzten,  und  trotz  be- 
schränkter äusserer  Bildungsbehelfe,  gelang  es  doch  solch  tüchtigen  Com- 
mandanlen,  den  von  ihnen  befehligten  Regimentern  einen  wünschenswerthen 
Grad  militärischer  Bildung,  Haltung  und  praktischer  Brauchbarkeit  zu  geben. 
Es  gibt  gewiss  viele  derlei  tüchtige  Männer  in  der  Armee,  allein  sie  haben 
gewöhnlich  die  Sonderbarkeit  an  sich,  sich  suchen  zu  lassen.  Da  ist  denn  der 
glückliche  Finder  eben  so  seilen  als  der  glückliche  Griff  im  Finden,  weil  zu 
diesem  gründliches  Wissen,  Scharfblick  und  Menschenkenntniss  gehört. 
Glaubt  man  im  Finden  solcher  Männer  glücklich  sein  zu  können,  die  mit 
wahrem  Adel  der  Denkart  d.  i.  edlem  Charakter  gründliches  militärisches 
Wissen,  ein  diesem  ebenbürtiges,  stets  fertiges  Können  und  ein  festes,  der 
vollsten  Selbstaufopferung  und  Verläugnung  fähiges  Wollen  verbinden  und 
bei  diesen  Vorzügen  von  einer  warmen  Liebe  zu  ihrem  Stande,  ihrem  Monarchen 
und  ihrem  Vaterlande  durchdrungen  sind ,  so  lege  man  mit  vollem  Vertrauen 
in  ihre  Hände  die  Regiments-Commando's  und  mit  diesen  die  Sorge  für  die 
Heranbildung  der  Ober-  und  Unlerofficiere  ihrer  Regimenter,  des  nöthigen 
Ersatzes  an  jenen  Chargen,  so  wie  des  nöthigen  Überschusses  an  Aspiranten 
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für  eine  eventuelle  Vermehrung  an  jenen  Chargen,  bei  einem  ausbrechenden 
Kriege,  so  wie  für  die  Ergänzung  der  Verluste  vor  dem  Feinde.  Um  aber 
den  Regiments-Commandanten  die  Losung  dieser  schweren  Aufgabe  zu  er- 
möglichen, befreie  man  sie  von  Verhältnissen,  die  einen  beengenden  und 
störenden  Einfluss  auf  ihre  Thätigkeil  ausüben,  wie  z.  B.  die  Veranlworllich- 
keit  im  Regiments-Rechnungswesen  —  diese  könnte  recht  gut  nebst  sämnil- 
lichen  administrativen  Geschäften  des  Regimentes  an  ein  Comite,  an  deren 
Spitze  ein  Stabsofficier  oder  auch  nur  ein  Rechnungsführer  mit  Hauptmanns- 
oder Stabsoflficiersra ng,  unter  zeitweiser  Controle  des  Regiments-Commandan- 
ten übertragen  werden,  —  man  befreie  sie  ferner  von  dem  bevormundenden 
Einflüsse  der  Regimentsinhaberschuflen,  von  massgebenden  Einmischungen 
der  Brigade-  und  Armee-Divisions-Commandanteri  in  das  Regiments-Schul- 
bildungswesen  iL  d.  m.  Die  diesfalls  nölhige  oberste  Controle  wäre  einem 
Armee-Sludien-lnspeclor  zu  überweisen.  Ausser  diesen  zu  beseitigenden 
Hindernissen  gibt  es  noch  weitere,  u.  z.  finanzielle,  deren  Hebung  im  Interesse 
der  Armee  liegt.  In  so  weit  der  Umfang  des  Unterrichtes  die  Beschaffung  von 
Lehrmitteln  und  Behelfen  erheischt,  wäre  dies  Sache  des  Staates  im  Wege 
entsprechender  Pauschalbeträge  oder  im  Verrechnungswege.  Die  angestrebte 
inlellectuellc  und  moralische  Tüchligung  des  Heeres  dürlle  auf  dem  ange- 
zeigten Wege  am  schnellsten  und  wohlfeilsten  erreicht  werden.  Alle  bisheri- 
gen Bildungs-  und  Erziehungsanstalten,  mit  Ausnahme  der  Artillerie-,  Genie- 
und  Pionnier-Corps-Schulen  und  der  höhern  Kriegsschule,  könnten  aufgehoben 
werden.  Ein  weiterer  und  gewiss  sehr  wichtiger  Moment  liegt  noch  in  dem 
Gewinne  vorzüglicher  Brigade-  und  Divisions-Generale,  die  aus  einem  Corps 
solcher  Obersten  gewiss  hervorgehen  würden. 
Im  November  1866. 
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Wer  nach  Muslern  militärischer  Rhetorik  sich  zu  bilden  wünscht,  lese 
die  Armeebefehle  des  Kaisers  Napoleon  I.,  aus  der  Zeit  seiner  Feldzüge  in 
Italien;  ferner  die  Armeebefehle  des  Erzherzogs  Carl  von  1809  und  die 
aus  der  Feder  des  Generals  Schönhals  geflossenen  Armeebefehle  des  Feld- 
marschalls  R  a  d  e  l  z  k  y.  Diese  Art  militärischer  Beredsamkeit,  die  schrift- 
liche, ist  jedoch  ganz  verschieden  von  der  mündlichen  in  entscheidenden 
Gefechtsmomenlen,  wo  man  einerseits  keine  Zeil  zum  Schreiben,  anderseits 
keine  zum  Lesen  hat 

Diese  Art  Beredsamkeil  besteht  in  glücklichen  Impromptus  —  Ein- 
gebungen des  Augenblickes  —  die  eben  so  schnell  zünden  müssen,  wie  ein 
Feuerfunke,  der  in  ein  Fass  Pulver  fallt.  Sollen  diese  Impromptus  diese 
augenblickliche  Wirkung  haben,  so  müssen  sie  den  bei  der  Truppe  beliebten 
Tont  welcher  der  allein  richtige,  treffen  und  blos  an  ihr  Gefühl  und  nicht 
an  den  Verstand  gerichtet  sein;  letzterer  ist  gewöhnlich  bei  der  Truppe 
minder  gebildet,  daher  auch  minder  empfänglich ,  bringt  es  demnach  nichl 
zum  Enthusiasmus.  Wer  in  dieser  Art  Beredsamkeit  Glück  haben  will,  muss 
den  Nalionalcharakter  der  Truppe  genau  kennen  —  seine  Vorzüge  wie  seine 
Schwächen  —  und  in  seiner  Ansprache  bald  an  jene,  bald  an  diese  appelliren. 
Manchmal  reicht  auch  ein  blosser  Scherz  mit  etwas  Humor  im  Geschmacke 
der  Truppe  hin,  um  im  entscheidenden  Augenblicke  selbst  das  v  erlorne  Ober- 
wasser wieder  zu  gewinnen.  Hier  ein  Beispiel  letzlerer  Art,  vom  glänzendsten 
Erfolge  begleitet. 

Am  Morgen  des  Treffens  von  Ebelsberg  —  3.  Mai  1809  —  hatlc 
ObersUieutenant  Küffel  ohne  höheren  Befehl  mit  den  von  ihm  comman- 
dirten  3-,  4.  und  5.  Wiener  Freiwilligen-Balaillons  eine  Aufstellung  auf  dem 
Höhenzuge  hinter  dem  auf  demselben  gelegenen  Friedhofe  genommen.  Dieser 
Punkt  beherrschte  das  Ausgangslhor  von  Ebelsberg  auf  der  Strasse  nach 
Enns;  von  dem  Besitze  dieses  Punktes  hing  demnach  die  Möglichkeit  des 
Debouchirens  des  Feindes  aus  dem  Markte  sowie  seiner  weitern  Vorrückung 
und  des  Angriffes  gegen  die  österreichische  Hauptslellung  auf  dem  oberhalb 
Ebelsberg  gelegenen  und  von  der  Ennser  Hauplslrasse  durchzogenen 
Flachfelde. 

Der  Feind,  die  Wichtigkeit  des  von  Küffel  besetzten  Höhenpunktes 
erkennend,  halte  den  Friedhof  mit  Tirailleurs  bereits  bcselzt  und  ordnete 
hinler  diesem  seine  Haupllruppe  zur  weiteren  Vorrückung.  ObersUieutenant 
Küffel  disponirtc  nun  die  drei  Bataillons  folge ndermassen  zum  Angriffe: 
Das  3.  Bataillon  wurde  zur  Vorrückung  links  vom  Friedhofe  befohlen,  um 
den  mit  dem  4.  Bataillon  beabsichtigten  Frontangriff  durch  eine  Angriffsbe- 
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wegung  gegen  die  rechte  Flanke  des  Feindes  zu  unterstützen;  in  gleicher  Ab- 
sicht wurde  das  5.  Bataillon  gegen  die  linke  Flanke  des  Feindes  disponirt.  Der 
Oberstlieutenant  rückte  mit  dem  4.  Bataillon  rechts  vom  Friedhofe  zum  Fronl- 
angriffe  vor.  Dasselbe  erhielt  wahrend  des  Vormarsches  eine  Schusslage  vom 
Feinde,  die  mehrere  Freiwillige  lödletc  und  verwundete,  und  wich  in  Ver- 
wirrung zurück.  Küffel  brachte  es  bald  wieder  zum  Stehen;  es  zeigte 
jedoch  wenig  Lust,  den  Angriff  zu  erneuern.  Da  rief  Küffel  dem  Bataillon  in 
seinem  heimatlichen  echt  österreichischen  Volks-Dialekte  zu :  „Seid's  es  Man- 
ner (Männer)? Pfui!  Schaml's  eng  (euch)!  habt's  kei' Kuraschi (Courage)  gegen 
die  französischen Buabn  dort?  Nu,  wenn  ihr  hoam  (heim)  kommt,  wer'n  Euere 
Madeln,  wenn's  erfahren,  wie's  eng  schandlich  aufg'führt  habt's,  die  Franzosen 
dort  umarmen  und  küssen,  und  ihr  werd's  zuschaun  müsse.  —  Was  an  echt's 
Wiener  Dirndl,  hat  ihren  Buabn  nur  dann  lieb,  wenn  er  Kuraschi  hat."  — 
Kaum  hatte  Küffel  sein  militärisches  Impromptu  beendigt,  so  erscholl  aus 
allen  Gliedern  des  Bataillons  ein  kräftiges  „Vorwärts!"  Der  Feind  wurde  im 
ersten  Anlaufe  geworfen  und  zum  Rückzüge  nach  dem  Markte  Ebelsberg 
gezwungen.  Vier  französische  Guidons  blieben  als  Siegestrophäen  in  den  Hän- 
den der  braven  Freiwilligen. ') 

Es  seien  hier  noch  zwei  andere  Impromptus  angeführt,  doch  keineswegs 
zur  Nachahmung,  wohl  aber  als  Beispiele,  wie  sie  nicht  sein  sollen. 

Am  Tage  vor  der  Schlacht  von  Aspern  erging  vom  Generallissimus, 
Erzherzog  Carl,  die  Aufforderung  an  sämmlliche  Brigadc-Commandanten, 
die  Officiere  ihrer  Brigade  vor  Anbeginn  der  Schlacht  zu  versammeln  und 
ihnen  die  grösste  Anstrengung  und  Selbstaufopferung  anzuempfehlen,  da  von 
dem  Ausgange  der  Schlacht  der  Fortbestand  der  Monarchie  abhänge.  General 
M. .  . .,  Freiherr  des  heil,  römisch-deutschen  Reiches,  hielt  nun  folgende  An- 
sprache 5m  die  Officiere  seiner  Brigade :  „Sic  werden  wohl  selbst  einsehen,  meine 
Herren,  dass  von  dem  Ausgange  der  Schlacht  das  weitere  Schicksal  der 
Monarchie  abhängt.  Wenn  wir  die  Schlacht  verlieren,  so  bleibt  mir,  dem 
freien  "Reichs  b  a  ron  M....  nichts  ander's  übrig,  als  a  (ein)  Wiener  Haus- 
meisler  zu  werden;  jetzt  denken's  erst,  was  aus  Ihnen  werden  wird!" 

Diese  unerwartete  und  durch  die  für  den  General  eventuell  in  Aus- 
sicht gestellte  Perspective  triviale  Anrede  setzte  blos  die  Lachmuskcln  der 
Officiere  in  Bewegung,  die,  wie  bekannt,  in  der  zweitägigen  Schlacht  Alles 


*)  Obige  Anrede  an  das  Bataillon  ist  hier  nach  der  vom  Oberstlieutenant  Küf- 
fel an  eine  damalige  Wiener  literarische  Notabilit&t  mündlich  gemachten  Mittheilung 
wortgetreu  wiedergegeben.  Für  die  treue  Überlieferung  bürgt  der  ehrenvolle  Character 
jener  Wiener  Notabilittt.  Es  bleibe  jedoch  nicht  unbemerkt,  dass  in  dem  Dienstjour- 
nale  des  Oberstlieutenants  über  die  im  Feldzuge  von  1809  bei  seinem  —  dem  4.  Batail- 
lon —  vorgekommenen  Ereignisse,  das  sieh  in  seinem  Seliriftcnnachla-Hse  befindet,  von 
dieser  Anrede  nichts  vorkommt.  Die  originelle  Eigentümlichkeit  derselben  dürfte  diese 
absichtliehe  Unterlassung,  zumal  in  einem  Dienstjournal,  erklären.  Doch  findet 
sieh  in  diesem  Journale  ein  Bataillons-Befehl  des  Oberstlieutcnants  Küffel  vom 4.  Mai 
d.  i.  dem  Tage  nach  dem  Treffen  vor ,  in  dem  die  Uuordnung  und  Verwirrung,  in 
welche  das  Bataillon  nach  der  ersten  feindlichen  Decharge  geriet!»,  gerügt  wird. 
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ihalen,  was  aufopfernder  Muth  und  menschliche  Kräfte  zu  leisten  ver- 
mögen. ') 

Ein  zweites  ähnliches  Beispiel  entlehnen  wir  dem  Feldzuge  des  öster- 
reichischen Auxiliar-Corps  unter  den  Beiehlen  des  Fürsten  Schwarzenberg 
i.  J.  1812.  Der  damalige  Major  R.  .  .  .,  Commandanl  des  beim  Corps  einge- 
theilten  Pionnier-Bataiüons  —  nachmaliger  Commandant  des  Pionnier-Corps,  — 
hielt  am  Tage  vor  dem  Treffen  von  Podubno  folgende  Anrede  an  sein  Bataillon, 
und  zwar  in  seinem  vaterländisch  schwäbischem  Dialekte,  in  welchem  das  N 
an  den  Endsylben  der  Worte  ausgelassen  wird:  „Morge  frühe  werde  wir 
schlage!  Ob  wir  schlage,  oder  geschlage  werde,  das  weiss  Gott  und  der 
Fürst  (Schwarzenberg).  Werde  wir  geschlage,  so  führt  der  Bückzug  auf 
des  Fürsten  Person."  —  Diese  rhetorische  Expectoration,  die  durchaus  kein 
Producl  aus  dem  Stegreife,  da  sie  am  Tage  vor  dem  Treffen,  daher  nach  vor- 
hergegangener reiflicher  Überlegung  gesprochen  wurde,  bedarf  wohl 
keines  Commentars. 

 CX)0   ■ 

Hollands  Landmacht'). 

Bei  der  Würdigung  der  Leistungsfähigkeit  eines  Heeres  kommen  vor- 
züglich zwei  Momente  in  Betrachtung:  die  numerische  Stärke  —  und  der  in- 
nere, wir  möchten  sagen,  moralische  Werth  der  Armee.  Der  erste  dieser  zwei 
Punkte  —  nämlich  die  ziffermässige  Anzahl  der  im  Falle  eines  Krieges  in's 
Feld  zu  stellenden  Mannschaft  —  lässl  sich  in  Bezug  auf  Holland  keineswegs 
so  leicht  bestimmen,  als  es  den  Anschein  haben  mag.  Dem  Kriegsbudget  ist 
wohl  als  Beilage  ein  Standesausweis  hinzugefügt;  in  Folge  verkehrler  Ein- 
richtungen besitzt  er  aber  nur  einen  relativen  Werth  und  muss  nothwendig 
Jene,  welche  mit  dem  Gegenstand  nicht  näher  vertraut  sind,  zu  irrigen  An- 
schauungen führen. 

In  dem  Antworlsmemoire  auf  die  Bemerkungen  der  Kammerseclionen 
über  den  Heeresgesetzvorschlag  vom  J.  1862  erklärte  die  Regierung,  zur 
Verteidigung  des  Landes  beiläufig  44  —  45,000  Mann  zu  bedürfen.  In  Über- 
einstimmung damit  und  in  Anbetracht  der  fünfjährigen  Dienslzeil  wurde  der 
Regierung  das  Recht  zuerkannt,  jährlich  11,000  Mann,  folglich  im  Ganzen 
binnen  5  Jahren  55,000  Mann  auszuheben.  Dasselbe  Gesetz  bestimmte  je- 
doch, dass  von  jeder  Recrutirung  600  Mann  zum  Seedienst  sich  melden  dürf- 
ten *),  für  die  Landarmee  blieb  also  eine  Anzahl  von  52,000  M.  verfügbar.  — 

«)  Das  Komische  der  Ansprache  erhöhte  noch  der  Umstand,  dass  der  General 
-  ein  Stotterer  —  bei  jedem  3.  oder  4.  Worte  inne  hielt  und  einen  stotternden  Anlauf 
wir  Fortsetzung  nahm. 

*)  Diese  Betrachtungen  stützen  sich  grösstenteils  auf  die  Schrift  von  J.  K.  H. 
de  Roo  van  Alderwerelt:  „Nederland  bij  een  oorlog  tegen  Pruisen".  Schie- 
fem. Roelanta.  1866.  8.  100  S. 

*)  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  diese  Ziffer  bei  weitem  nicht  erreicht  wird. 
Der  Eintritt  in  den  Seedienst  ist  freiwillig.  Im  J.  1863  meldeten  sich  239,  —  1864: 
1W,  —  und  1865:  201  M.  hiezu. 
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Berechnet  man  den  Verlauf  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Regierung  es  für  die 
55,000  Mann  gethan,  so  ergeben  diese  52,000  Mann  eine  Streitmacht  von 
42,000  Combaltanten,  welche  bei  einer  Mobilisirung  des  Heeres  wirklich  an- 
wesend sein  könnten. 

Zieht  man  aber  die  ofllciellen  Acten  über  die  Starke  der  holländischen 
Landarmee  zu  Raine,  so  wird  man  überrascht  sein,  die  Ziffer  von  42,000  M. 
nirgends  zu  linden.  In  dem  dem  letzten  Kriegsbudget  beigegebenen  Aus- 
weise erscheint  die  Infanterie  mit  27,124,  die  übrigen  Waffengattungen  mit 
7380  M.  beziffert.  Die  Gesammlsumme  beträgt  also  34,504  anstatt  42,000 
Mann.  Diese  auffallende  Differenz  erklärt  sich  jedoch  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Aushebung  von  1862  —  dem  Jahre  der  Einführung  des  neuen  Heeres- 
geselzes  —  eine  äusserst  geringe  war,  und  daher  werden  wir  auch  diesen 
ganz  exceplionellen  Umstand  nicht  weiter  beachten.  Weniger  erklärlich  ist  es 
aber,  dass  die  Organisirung  der  verschiedenen  Waffen  nicht  nur  die  Summe 
von  42,000  M.  nicht  liefert,  sondern  sogar  nur  auf  eine  Stärke  von  38.663  M. 
gegründet  ist,  wie  dies  aus  den  officiellen  Ausweisen  hervorgeht,  welchen  wir 
folgende  Daten  entnehmen: 

Grenadiere  und  Jäger    ....      2,120  M. 


Linieninfanterie   27,968  r 

Cavallerie   1,680  „ 

Feldartillerie   1,760  „ 

Festungwtillerie   4,275  „ 

Reitende  Artillerie   280  „ 

Ponlonniers   180  „ 

Mineurs  und  Sappeurs  ....  400  „ 


38,663  M. 


Ohne  übrigens  hier  weiter  auf  diese  Differenzen  einzugehen,  genügt  es 
zu  bemerken,  dass  von  den  42,000  M.,  welche  unter  allen  Umständen  ver- 
fügbar sein  sollten  und  auch  könnten,  die  jeweilige  neueste  Aushebung  von 
circa  10,000  M.  —  die  in  der  Regel  im  Monate  Mai  vor  sich  geht  —  zwar 
präsent,  aber  noch  keineswegs  abgerichtet  ist.  Bei  einem  ausbrechenden 
Kriege  müssten  also  diese  10,000  Mann  in  Abschlag  gebracht  werden,  und 
wäre  blos  auf  ein  Heer  von  32,000  M.  zu  zählen.  Hievon  kommen  —  nach 
dem  jetzt  angenommenen  Verhältnisse  —  25.000  M.  auf  die  Infanterie  und 
7000  aul  die  übrigen  Waffen. 

Die  Infanterie  besteht  gegenwärtig  aus  9  Regimentern  ä  5  Bataillons, 
d.  h.  36  Feld-  und  9  Depölbataillons.  Letzlere  sind  aur  eine  Gesammlstärke 
von  3000  M.  berechnet,  allein  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  Kriegszeilen 
nur  so  viele  zurückgelassen  werden,  als  wirklich  momentan  für  den  Felddienst 
untauglich  sind;  desshalb  erscheint  die  Ziffer  3000  zu  hoch  gegriffen;  die  An- 
zahl der  Zurückbleibenden  dürfte  kaum  mehr  als  2000  betragen,  so  dass  die 
36  Bataillone  eine  Starke  von  23,000  M.  besitzen  würden. 

Hiezu  kommen  nun  die  Freiwilligen,  deren  Anzahl,  für  die  lnlanterie 
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allein,  der  neuen  Organisirung  gemäss,  9000  betragen  soll,  in  Wirklichkeit 
aber  kaum  über  4000  sich  erhebt.  Die  Regierung  hat  wohl  mehrmals  zu  er- 
kennen gegeben,  dass  sie  im  Falle  eines  Krieges  auf  einen  grösseren  Eintritt 
von  Freiwilligen  rechne,  —  allein  dieser  optimistischen  Anschauung  wird  mit 
Recht  der  Umstand  entgegen  gehalten,  dass  die  meisten  dieser  Freiwilligen 
weil  anfangs  ungeübt  und  ungeschult,  erst  in  späterer  Zeit  tüchtige  Soldaten 
werden,  bei  Beginn  eines  Krieges  aber  beinahe  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
können,  —  wobei  auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass  jene,  welche  in  Kriegs- 
zeilen freiwillig  in  die  Armee  ^treten,  sich  stets  lieber  zur  Cavallerie  oder  ande- 
ren Waffen  oder  zu  den  freiwilligen  Bürgerwehr-Corps  als  zur  Infanterie  mel- 
den, welche  Waffe  mit  dem  beschwerlichsten  Dienste  den  niedrigsten  Sold 
verbindet  Eis  ist  daher  völlig  ungegründet,  zu  glauben,  dass  in  Kriegszeilcn 
der  Infanterie  eine  grössere  Anzahl  Freiwilliger  zuströmen  werde.  Bei  den 
4000  Freiwilligen  sind  überdies  auch  die  Tambours,  Pferdewärler,  Magazins- 
knechle,  kurz  die  sogenannten  „Nicht-Combatlanten44  mit  eingerechnet,  so 
zwar,  dass  man  ohne  Übertreibung,  auf  höchstens  2  —  2500  Freiwillige  für 
die  Linien-Infanterie  rechnen  darf.  Fügt  man  hiezu  einen  Cadre  von  3000  M. 
(Unteroff.  u.  Corpor.),  so  ergiebt  sich  für  die  Linientruppen  der  auf  Kriegsfuss 
gestellten  holländischen  Armee  eine  Totalsumme  von  28,000  M.  —  d.  i.  36 
Bataillone  zu  je  775  M.  —  In  den  Deportationen  vei  blieben  sodann  noch 
2000  HL  nebst  2000  Freiwilligen  und  die  Cadres  in  der  Stärke  von  beiläufig 
500  Mann. 

Von  den  für  sämnilliche  übrige  Waffengattungen  verbleibenden  7000 
Mann  nimmt  nahezu  die  Hyiae  die  Festungsarlillerie  in  Anspruch,  welche 
ausserdem  1000  Freiwillige  erfordert;  allerdings  finden  sich  solche  am  leich- 
testen für  diese  Dienstleistung,  da  in  den  Laboratorien  und  Magazinen  viele 
sonst  Untaugliche  verwendet  werden  können;  man  darf  daher  den  Gesammt- 
stand  der  Festungsarlillerie  mit  4200  M.  beziffern.  Der  Bedarf  des  Ponlon- 
niers-Corps  ist  180  Mann  nebst  90  Freiwilligen,  — jener  des  Mineur-Corps 
400  M.  und  300  Freiwillige.  Diese  Ziffern  werden  in  Kriegszeiten  wohl  so 
ziemlich  erreicht. 

Bei  der  Berechnung  der  Stärke  an  Feld-  und  reitender  Artillerie,  so 
wie  an  Cavallerie,  muss  ein  anderer  Massstab  angelegt  werden;  hier  entschei- 
det nicht  die  Anzahl  der  Mannschaft  —  sondern  jene  der  Pferde.  Wohl  heisst  es, 
Holland  besitze  4  reitende  und  11  Feldbatlerien  von  je  8  Geschützen,  glatten 
12  Pfändern  oder  gezogenen  4  Pfändern ;  allein  wie  verhält  es  sich  mit  diesem 
imaginären  Stande?  —  Nach  dem  Kriegs-Budgets-Memoire  vom  J.  1860 
wünschte  die  Regierung  blos  die  Bespannung  von  6  Batterien  dauernd  zur 
Verfügung  zu  haben,  und  sie  scheint  sogar  zu  glauben,  mit  einer  noch  gerin- 
geren Anzahl  Geschütze  ausreichen  zu  können,  da  am  1.  April  1866  nur  390 
Pferde  für  die  Feldbatlerien  und  60  Pferde  für  den  Train  wirklich  vorhanden 
waren.  —  Fassen  wir  hingegen  die  Erfordernisse  einer  vollständig  ausge- 
rüsteten Batterie  in's  Auge!  Jedes  Feldstück  braucht  6  Pferde,  —  und  über- 
dies jede  Batterie  16  berittene  Unterofficiere  und  Corporale,  —  folglich  für 
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8  Geschütze  64  Pferde;  —  unerlässlich  sind  ferner  mindestens  4  Pulverkar- 
ren, bespannt  mit  4  oder  6  Pferden,  je  nachdem  sie  zu  einer  4-  oder  ^Pfän- 
der-Batterie gehören,  —  so  zwar,  dass  für  eine  12Pfünder  Batterie  noch  24, 
für  eine  4Pfünder  noch  16  Pferde  benölhigt  werden.  Rechnet  man  hiezu 
noch  4  Rcserve-Fuhrzeuge  mit  je  4  Pferden,  und  weiters  4  Pferde  für  Feuer- 
werker, Trompeter  u.  s.  w.,  so  beziffert  sich  der  Stand  einer  vollkommen 
ausgerüsteten  Feldbatlerie  auf  nahezu  100  Pferde.  Wir  sagten  oben,  dass 
beiläufig  450  Pferde  vorhanden  waren;  bringt  man  hievon,  ausser  den  mit- 
inbegriffenen  50  Remonten,  die  zufällig  Kranken,  in  den  Depots  Verwende- 
ten etc.  in  Abzug,  so  stellt  sich  heraus,  dass  das  ganze  Regiment  Feldarlillerie, 
im  Falle  eines  Krieges,  anstatt  11  höchstens  3  oder  4  Batterien,  —  anstatt 
88  nur  28  Geschütze  vor  den  Feind  führen  könnte! 

Bei  der  reitenden  Artillerie  gestalten  sich  die  Verhältnisse  nur  um  ein 
Geringes  günstiger:  im  Mai  v.  J.  betrug  der  Stand  bei  dieser  Waffe  circa  265 
Pferde.  Jede  reitende  Batterie  zu  8  Geschützen  erfordert  120  Zug-  und  Reit- 
pferde für  die  Geschütze,  und  32  für  die  Fuhrwerke,  —  zusammen  152.  Das 
Regiment  reitender  Artillerie  zu  4  Batterien  kann  demnach  kaum  zwei  ordent- 
lich ausgerüstet  in's  Feld  stellen,  und  anstatt  32  Geschütze  müssen  2  Batte- 
rien zu  6  Stücken  —  im  Ganzen  12  bespannte  Geschütze  genügen.  —  Die 
Auslagen  für  die  Feldartillerie  betragen  556,000  fl.,  jene  für  die  reitende 
283,000  fl.,  also  zusammen  839,000  fl.  für  40  Geschütze  oder  5  Batterien. 
Erwägt  man,  dass  schon  die  Hecrcsorganisation,  welche  ohnehin  weniger  Ar- 
tillerie anschlägt,  als  wirklich  notwendig  ist,  einen  Stand  von  15  Balterien 
als  das  Minimum  erachtet  —  dass  aber  selbst  von  diesem  geringen  Stande 
biosein  Drittel  disponibel,  so  tritt  der  klägliche  Zustand  der  holländischen 
Artillerie  in  seinem  vollen  Umfange  zu  Tag. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Cavallcrie,  deren  die  holländische 
Armee  5  Regimenter  —  Dragoner  —  oder  21  Feld-Escadronen  zu  je  112 
Pferden,  also  2452,  und  im  Ganzen  2850  Pferde  besitzt.  Laut  dem  bereits 
angezogenen  Memoire  der  Regierung  hielt  diese  es  für  genügend,  wenn  auch 
nur  eine  Anzahl  von  2500  Pferden  den  stabilen  Stand  der  Reiterei  bilden 
würde,  allein  dies  ist,  selbst  nach  den  amtlichen  Ausweisen,  keineswegs  der 
Kall,  da  laut  denselben  nur  beiläufig  2100  Pferde  als  diensttauglich  aufge- 
führt werden;  aber  auch  mit  diesen  Angaben  hat  es  noch  seine  guten  Wege. 
Am  1.  April  v.  J.  betrug  der  durchschnittliche  Stand  eines  Cavallerie-Regi- 
ments  an  Stabs-  und  jungen  OfTicicrs-Pferden  35,  —  an  Mannschafts-  und 
Officiers-Pferden  450,  wovon  125  auf  die  Depöl-Escadron  entfallen;  bringt 
man  die  letzleren  und  die  Officierspferde  in  Abschlag,  so  ergibt  sich  eine 
Anzahl  von  etwa  280  Pferden  per  Regiment;  rechnet  man  nun  noch  den 
Krankenstand  zu  7  — 8  Pferden  per  Feld-Escadron,  so  erübrigt  ein  Stand  von 
kaum  250  Pferden  per  Regiment,  wonach  die  gesammle  Reilerei  12  —  1300 
Pferde  zählen  würde,  und  diese  kosten  jährlich  ungefähr  1.800,000  fl.! 

Resumirl  man  in  wenigen  Worten  das  bisher  Gesagte,  so  ersieht  man, 

Digitized  by  Google 


Hollandi)  Landmacht. 


189 


dass  die  wirklich  disponiblen  Streitkräfte  Hollands  zur  Bekämpfung  eines 
äusseren  Feindes  blos:  36  Bataillons  Infanterie  in  einer  Gesammtslärke  von 
28.000  M.,  —  3  bis  4  Feldbatterien  zu  8  und  2  reitende  zu  6  Geschützen,  — 
und  21  Escadrons  Dragoner  mit  1300  Pferden  betragen.  —  Ausser  dem  ste- 
henden Heere  besitzt  Holland  noch  seine  Bürgerwehren;  allein  diese  —  dünkl 
uns —  verdienen  hier  kaum  eine  Beachtung;  die  Flachlands-Bürgerwehr  ist 
überhaupt  gänzlich  ungeübt,  ja  selbst  auf  die  Schiessübungen  wird  nicht  das 
gehörige  Gewicht  gelegt;  die  Bürgergarden  einzelner  grösserer  Städte  sind 
wohl  verhfiltnissmässig  nicht  schlecht,  allein  immerhin  nur  zu  Festungsbe- 
satzungen verwendbar. 

War  bisher  blos  von  der  numerischen  Starke  des  Heeres  die  Rede,  so 
müssen  wir  nun  auch  dem  moralischen  Momente,  d.  i.  der  Tüchtigkeit  des 
Einzelnen,  einige  Aufmerksamkeit  widmen.  Dass  namentlich  bei  der  Haupt- 
waflTe,  —  der  Infanterie  —  viel  zu  wünschen,  ist  gewiss  eine  traurige  Er- 
scheinung. Bei  der  in  jetziger  Zeit  gewöhnlichen  Überstürzung  der  Ereig- 
nisse, —  und  der  in  Folge  dessen  beschränkten  Vorbereitungsfrist,  sollte 
hauptsachlich  darauf  gesehen  werden,  dass  die  Abrichlung  des  Mannes  in 
Friedenszeit  eine  so  vollkommene  und  gründliche  sei,  dass  bei  dessen  Wieder- 
einbemfung  im  Kriegsfalle  wenige  Tage  oder  Wochen  genügen,  ihn  wieder 
mit  Allem  vertraut  zu  machen.  Besonders  kleinere  Nationen,  die  bei  einer 
Collision  mit  grösseren  Mächten  doch  stets  eine  schwere  Aufgabe  zu  lösen 
haben,  sollten  kein  Mittel  unbenützt  lassen,  um  ihre  Streitkräfte  mit  dem 
grösstmöglichen  Grad  von  Brauchbarkeit  und  Schlagfertigkeit  auszurüsten. 
Dies  wurde  auch  allgemein  eingesehen,  und  überall,  wo  die  Stellungspflicht 
eingeführt,  wird  auf  die  Abrichlung  des  Mannes  viel  Werth  gelegt:  in  Belgien 
dauert  die  Abrichtungszeit  27  —  28  Monate,  und  selbst  in  Dänemark,  wo  in 
den  letzten  Jahren  das  Heerwesen  auf  unverantwortliche  Weise  vernachlässigt 
wurde,  war  vor  Ausbruch  des  letzten  Krieges  die  Übungsdauer  für  den 
Infanterie-Soldaten  auf  10  Monate  festgesetzt  Nur  Holland  glaubt  es  besser 
als  alle  anderen  Nationen  zu  verstehen  —  und  binnen  5  Monaten  den  unge- 
schulten Landmann  oder  Bürger  zum  geübten  und  kriegstüchtigen  Soldaten 
heranzubilden;  wohl  wird  ein  Theil  später  nochmals  auf  einige  Wochen  ein- 
berufen, allein  der  weitaus  grössere  kommt  nicht  wieder  unter  die  Waffen, 
sondern  kehrt  alsbald  zum  Pflug  zurück,  wo  ihn  dann  eine  plötzliche  Einbe- 
rufung zur  Kriegsdienstleistung  nothwendigerweise  beinahe  als  völligen  Neu- 
ling treffen  muss.  Dass  ein  solches  Verfahren,  im  Augenblicke  der  Gefahr, 
den  Oflficieren  wenig  Ehre,  dem  Vaterlande  nur  Unheil  bringen  kann,  ist 
selbstverständlich. 

Ist  der  militärische  Werth  der  durch  die  Stellung  Ausgehobenen  ein 
geringer,  so  ist  jener  der  Freiwilligen  der  gleichen  Waffe  kein  viel  grösserer. 
Was  bei  der  Infanterie  dient  und  nicht  speciell  in  der  militärischen  Laufbahn 
sein  Forlkommen  sucht,  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  unfähig  oder  zu  lau, 
etwas  Verdienstliches  zu  wirken,  und  steht  sowohl  in  sittlicher  als  in  intellec- 
tueller  Beziehung  auf  einer  niederen  Bildungsstufe.  Die  brauchbarsten  Leute 
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werden,  nachdem  sie  in  den  Linien-Compagnien  abgerichtet  und  geschult 
worden  —  meist  auf  höchst  willkürliche  Weise  —  zu  den  sogenannten  Ti- 
railleur-Compagnien  versetzt,  was  seinen  deprimirenden  Eindruck  auf  Officiere 
und  Cadre  der  Linien-Compagnien  nicht  verfehlt.  In  der  Thal  sind  diese  Ti- 
railleur-Compagnien  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  ein  Krebsschaden  für  die 
Infanterie. 

Charakteristisch  für  den  Bildungsgrad  der  holländischen  Armee  ist  der 
Umstand,  dass  dieselbe  keine  Scharfschützen  besitzt,  eine  Waffe,  die 
gegenwartig  in  allen  Heeren  anzutreffen  ist  und  in  keinem  Land  der  Welt 
von  grösserem  Nutzen  sein  könnte  als  eben  in  Holland.  Die  Tirailleur-Com- 
pagnien,  von  welchen  soeben  die  Rede  war.  haben  blos  die  Bestimmung,  in 
zerstreuter  Gefechtsari  verwendet  zu  werden,  —  und  wenn  man  in  denselben 
zugleich  Scharfschützen  -  Compagnien  erblicken  wollte,  so  ist  dies  einfach 
lächerlich ;  dass  es  nebstbei  auch  ein  verfehltes  Verfahren  ist,  nur  eine  be- 
schränkte Anzahl  Truppen  für  das  zerstreute  Gefecht  zu  bestimmen,  liegt  auf 
der  Hand:  alle  Truppen  sollen  darin  unterrichtet  sein;  übrigens  fühlen  die 
Officiere  diese  Notwendigkeit  und  helfen  von  selbst  den  Mängeln  der  Vor- 
schrift nach. —  In  der  Wirklichkeit  sind  auch  die  Tirailleur-Compagnien  weiter 
nichts  als  verbesserte  Linien-Compagnien  mit  grünen,  anstatt  weisser  Fe- 
derbüsche. Sie  bekommen  in  der  Regel  die  besten  Officiere  und  Chargen, 
werden  mehr  im  Scheibenschicssen  eingeübt,  und  die  Mannschaft  bezieht 
einen  höheren  Sold;  dies  macht  sie  also  wohl  zu  einer  Art  Vorzugstruppe,  — 
allein  von  S  charfschützen-Compagn  ien  tragen  sie  auch  nicht 
eine  Spur;  die  grosse  Mehrzahl  schiesst  so,  wie  in  anderen  Armeen  eben 
die  ganze  Infanterie  schiesst;  wirklich  gute  Schützen  sind  bei  jeder  Tirailleur- 
Compagnie  höchstens  15  bis  20,  und  selbst  unter  diesen  darr  man  nicht  Leute 
verstehen,  die  —  wie  echte  Scharfschützen  —  unter  gewöhnlichen  Umstan- 
den ihres  Schusses  sicher  sind,  —  ein  Ziel,  welches  übrigens  so  lange  nicht 
zu  erreichen  sein  wird,  als  man  nicht  den  Anforderungen  der  Neuzeit  Rech- 
nung trügt  und  das  höchstens  für  die  Massen  taugliche,  nebstbei  auch  schwere 
Infanteriegewehr  durch  eine  präcisere  WTaffe  ersetzt. 

Was  die  Chargen  anbetrifft,  so  bestehen  dieselben  meist  aus  zu  jungen 
Leuten,  die,  abgesehen  vom  Mangel  an  moralischem  Einflüsse,  weniger  in 
Beziehung  auf  theoretische  Kennlniss  als  auf  praktische  Verwendbarkeit 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Diese  Gebrechen  sind  Folgen  von  Ursa- 
chen, welche  wir  hier  nicht  ausführlicher  besprechen  können ;  wir  beschrän- 
ken uns  auf  die  Bemerkung,  dass  in  der  Regel  zu  wenig  Mannschaft  unter 
den  Waffen  steht,  um  einen  tüchtigen  Chargen-Cadrc  gut  militärisch  heran- 
bilden zu  können ;  zugleich  wirkt  dieser  geringe  Stand  höchst  nachtheilig  auf 
den  militärischen  Geist  und  auf  die  Liebe  zum  Fache  ein,  —  und  hat  die  Über- 
zahl der  beschäftigungslosen  Unterofficiere  und  Officiere  ein  Heraustreten  des 
Einzelnen  aus  den  Gränzen  des  ihm  zugewiesenen  Wirkungskreise«  zur 
Folge.  —  Anders  verhält  es  sich  bei  den  übrigen  Waffen  und  insbesondere 
bei  der  Artillerie,  wo  sich  ein  förmlicher  Mangel  an  Chargen  fühlbar  macht; 


Digitized  by  Google 


Hollands  Landmacht. 


191 


dies  liegt  hauptsächlich  an  dem  Umstand,  dass  die  Chancen,  Officier  zu  wer- 
den, bei  diesen  Waffengattungen  nicht  so  gross  sind  als  bei  der  Infanterie ; 
diesem  Übelstande  wird  jedenfalls  Abhilfe  geschafft  werden  müssen ;  das  Be- 
streben der  letzten  Jahre,  aus  der  Artillerie  und  Cavallerie  gleichsam  aristo- 
kratische Waffen  zu  machen,  ist  in  einem  so  durch  und  durch  bürgerlichen 
Lande  wie  Holland  geradezu  lacherlich.  Die  Errichtung  einer  „Bildungs- 
Compagnie"  (Schul-Compagnie)  hat  übrigens  bereits  einige  Besserung  hervor- 
gebracht; auch  scheint  dieser  Mangel  nicht  der  Art  zu  sein,  dass  er,  gleich 
den  früher  erwähnten  Übelständen,  von  direcl  schädlicher  Einwirkung  auf 
die  Tüchtigkeit  der  holländischen  Artillerie  wäre,  welche  —  wenn  gleich  von 
mehreren  übertreffen  —  doch  den  Vergleich  mit  jener  anderer  Mächte,  z.  B. 
Preussens,  auszuhalten  vermag. 

Gebricht  es  der  Infanterie  an  guten  Unter-Officieren,  so  leidet  sie  dess- 
halb  nicht  minderen  Mangel  an  guten  Officieren;  hiebei  mögen  übrigens  ähn- 
liche Ursachen,  wie  die  weiter  oben  in  Bezug  auf  den  Chnrgen-Cadre  ange- 
deuteten, im  Spiele  sein.  Den  meisten,  wenigstens  bei  der  Infanterie,  fehlt  das 
sogenannte  feu  sacre—  der  Feuereifer,  die  Lust  und  Liebe  zur  Waffe, 
die  Ambition,  ohne  welche  jeder  militärische  Körper  ein  krallloses,  todtes 
Glied  ist.  Dieser  Vorwurf  trifft  übrigens  wieder  nicht  den  Einzelnen;  die  all- 
gemeinen Einrichtungen  tragen  die  Schuld  daran ;  es  gibt  genug  OfTiciere  mit 
suten  Anlagen  und  schätzenswerthen  Vorkenntnissen,  die  anfänglich  ausser- 
ordentlich für  den  Stand  ihrer  Wahl  eingenommen  waren ;  allein  der  Dienst 
bei  der  Infanterie  ist  so  monoton,  so  tödtlich  langweilig,  dass  man  unmöglich 
auf  die  Länge  Zuneigung  zu  demselben  zu  bewahren  vermöchte.  Eine  nähere 
Verbindung  mit  der  indischen  Armee  oder  Detachirungen  in  grösserem  Mass- 
stabe nach  den  Colonien,  sowie  häufigere  Entsendungen  von  Officieren  zu 
fremden  Heeren,  würden  in  dieser  Richtung  eine  heilsame  Wirkung  nicht 
verfehlen.  Indessen  hat  man  es  sich  nie  angelegen  sein  lassen,  den  Ehrgeiz 
des  Officiers  rege  zu  erhalten;  wohl  könnte  man  vom  Gegentheil  berichten; 
selbst  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Beförderung  nach  Massgabe  der 
Verdienste,  welche,  klug  und  gerecht  gehandhabt,  ein  so  wirksames  Anspor- 
mingsmillel  sind,  hat  man  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Die  OfTiciere  ste- 
hen nun  wohl  auf  ihrem  Platze;  sie  verrichten  ihren  Dienst;  sie  würden  im 
Kriege  wohl  auch  ihre  Pflicht  thun ;  aber  sie  dienen  eben  nur  mit  ihrer  Per- 
son, —  mit  Leib  und  Seele  sind  sie  nicht  dabei,  —  und  wahrlich,  wer  kann 
es  ihnen  verübeln? 

Ausserdem  nagt  noch  ein  anderes  Übel  an  dem  gesammten  Officiers- 
corps  der  holländischen  Armee:  das  Vorherrschen  von  Privatinteressen  und 
persönlicher  Verhältnisse,  zum  Theil  aus  dem  Widerwillen  gegen  den  gewöhn- 
lichen Friedensdienst,  zum  Theil  aus  der  allzu  grossen  Anzahl  von  Verehe- 
lichungen entsprungen.  Häufig  mit  einem  grossen  Haushalte  belastet  ,  —  in 
jedem  Garnisonswechsel  ein  kleines  Unglück  erblickend,  —  trachten  die  mei- 
sten Officiere,  stabile  Verwendungen  bei  verschiedenen  Militär-Instituten  zu- 
erlangen, als  da  sind;  die  Akademie,  das  Bauamt,  das  Ministerium,  das  Schul- 
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Bataillon  u.  n.  in.  Die  Beispiele  sind  nicht  seilen,  wo  auf  diese  Weise  OHiciere 
im  Laufe  einer  15 — 20  jährigen  Dienstzeit  kaum  5 — 6  Monate  bei  dem  acti- 
ven  Heere  zugebracht  haben.  Derlei  Ofßciere  werden  dadurch  völlig  unbrauch- 
bar für  den  eigentlichen  Dienst,  der  Armee  lörmlich  entfremdet,  und  kommen 
sie  je  in  höheren  Chargen  wieder  in  dieselbe  zurück ,  so  bringen  sie  allerlei 
veraltete  und  einseilige  Anschauungen  und  Auflassungen  mit  Auf  diese  Weise 
gehen  gerade  jene  Manner,  welche  am  meisten  durch  ihre  Anlagen  und  Kennt- 
nisse über  die  anderen  hervorragen,  Tür  das  Heer  verloren  und  schaffen  in 
der  Hegel  aul  höheren  Posten  mehr  Schlechtes  als  Gutes;  besonders  schäd- 
lich werden  sie  dadurch,  dass  sie  nicht  selten  selbst  dann  in  militärischen 
Angelegenheiten  mitreden  wollen,  wo  es  sich  um  die  Würdigung  der  Armee 
handelt,  die  sie  natürlich  nicht  zu  beurtheilen  vermögen.  Um  die  Truppe  zu 
beurlheilen ,  muss  man  mit  und  bei  der  Truppe  leben,  was  jemand,  der  sein 
Leben  in  Schulsülen,  in  Bureaux  und  vor  dem  Zeichentische  zugebracht  hat, 
nun  und  nimmermehr  im  Stande  sein  wird.  Diese  Leute  sind  es  allein,  welche 
die  hollandische  Armee  als  gut  und  brauchbar  rühmen ;  jene,  welche  sie  durch 
eigene  Anschauung  kennen,  machen  sich  aber  darüber  keine  Illusionen. 

Der  Zustand  des  holländischen  Heeres ,  speciell  jener  der  Infanterie, 
welche  doch  im  Vereine  mit  der  Artillerie  den  Hauptpfeiler  jeder  Armee  bil- 
det, ist  in  der  That  betrübend.  Dies  ist  nicht  etwa  unsere  subjective  Meinung: 
—  sie  wird,  wenn  uns  nicht  alles  täuscht  —  von  Allen  jenen  getheilt,  welche 
die  Sachen  unparteiisch  und  nicht  durch  rosenfarbige  Gläser  betrachten.  Die 
obenangedeuteten  Übelstande  sind  gross  und  von  tief  eingreifender  Natur ; 
sie  machen  das  Heer  kraftlos  und  zur  Vertheidigung  des  Landes  un- 
tauglich; die  Entfernung  dieser  klaffenden  Wunden  ist  von  höchster  Wich- 
tigkeit und  bildet  die  conditio  sine  qua  non  zur  Verwendbarkeit  im  Falle 
eines  Krieges.  Wohl  finden  sich  selbst  jetzt  noch  Leute,  welche  in  einem 
solchen  Falle  auf  die  gewiss  auch  nicht  mangelnden  Gebrechen  und  Fehler  des 
Gegners  sich  verlassen;  dies  ist  aber  ein  höchst  gefährliches  Raison  neu  im  t ; 
bei  einem  kleinen  Heere  kann  jeder  Fehler  doppelt  so  grossen  Nachtheil  zur 
Folge  haben  als  bei  einem  grossen;  eine  kleine  Armee  soll  vielmehr  bemüht 
sein,  durch  innere  Vorlrefflichkeit  den  Mangel  an  numerischer  Stärke  zu  er- 
setzen. Bei  der  holländischen  ist  aber  das  Gegentheil  der  Fall ,  und  mit  den 
beliebten  Redensarten :  „Es  wird  schon  gehen"  —  „es  ist  so  arg  nicht" 
u.  dgl.  m.  —  leidet  Holland's  Landmacht  an  solchen  Hauptübeln,  wie  sie  bei 
gar  keiner  andern  Macht,  mit  der  dieser  Staat  je  in  Krieg  gerathen  kann,  zu 
finden  sind;  kurz  die  holländische  Armee  ist  nicht  nur  nicht  besser,  sondern 
unendlich  schlechter  als  die  irgend  eines  anderen  Landes  in  Europa. 

Ferd.  von  Hellwald. 
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Berichtigung  der  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze: 

„Über  den  Antheil  des  k.  sächsischen  Armee-Corps  an  der 

Schlacht  bei  Königgrätz." 


Die  Schilderung  des  Anlheiles,  welchen  die  k.  sächsischen  Truppen  an 
der  Schlacht  bei  Königgrütz  nahmen  (im  3.  Band  1866  dieser  Zeitschrill),  ist 
nach  amtlichen  Quellen  und  —  man  kann  sagen  —  so  tactvoll  verfasst,  dass 
man  wohl  von  keiner  Seite  Widerlegungen  erwarten  konnte.  Dessenungeachtet 
wurde  der  Redaction  von  dem  Herrn  Generalstabschef  des  k.  k.  8.  Armee- 
Corps  ein  Artikel  zum  Drucke  übergeben,  in  welchem  „einige  unrichtige  An- 
gaben" naher  besprochen  werden  sollten. 

Bei  der  Freiheil  der  Debatte  durfte  und  konnte  die  Redaction  diese  Ein- 
sendung um  so  weniger  zurückhalten,  als  sie  die  Rechtfertigung  des  Verhallens 
österreichischer  Truppen  zum  Ziele  hatte.  Doch  muss  es  Jedem  gestattet  sein, 
auch  diese  Bemerkungen  wieder  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Wir  bemühten 
uns  zu  diesem  Zwecke,  die  österreichischen  Original-Feldaclen  zur  Einsicht 
zu  erhalten,  um  die  Überzeugung  von  dem  wirklichen  Sachverhalt  Zugewinnen, 
und  können  nun  mit  Bestimmtheil  die  Meinung  aussprechen,  dass  die  Enl- 
se^nung  eher  für  eine  Unwesentliches  ausdeutende  Besprechung,  als  für  eine 
Berichtigung  von  Thatsachen  zu  hallen  ist  —  daher  eben  so  gut  hätte  unge- 
drackt  bleiben  können. 

1.  In  der  Relation  —  in  welcher  nur  die  Leistungen  der  k.  sächsischen 
Truppen,  nicht  aber  jene  des  k.  k.  8.  Armee  -  Corps  geschildert  werden 
sollen  —  heissl  es  ganz  kurz:  „Das  k. k.  8.  Corps  stand  in  Reserve  zwischen 
Ober-Pfim  und  Charbusitz."  In  der  Berichtigung  dagegen  ist  die  Aufstellung 
detaillirter  für  die  einzelnen  Brigaden,  die  Cavallerie  und  die  Geschülzreserve 
angegeben.  Mit  der  Linie  Ober-Pfim- Charbusitz  sollte  nur  die  Tiefe  der  Auf- 
stellung der  an  dem  nördlich  zwischen  Bor,  Ober-Pfim  und  Charbusitz  gelegenen 
Walde  aufgestellten  kaiserlichen  Truppen  angedeutet  werden.  Bei  einer  Detail- 
schilderung der  Leistungen  des  8.  Corps  würde  man  über  die  Position  der 
Achsen  sich  eben  auch  nur  mit  einer  allgemeinen  Andeutung  begnügt  haben. 

2.  Die  k.  sächsischen  Truppen  wollten  sich  anfänglich  hinter  Nechanilz, 
aro*  den  äusserst  günstig  gelegenen,  oben  bewaldeten  Hradeker  Höhen  auf- 
hellen, woselbst  schon  am  2.  Juli  Geschützstände  eingeschnitten  worden  waren, 
Helten  aber  vom  österreichischen  Obercommandanten  die  Weisung,  mit  dem 
wos  die  Höhen  bis  ProWus  zu  besetzen.  In  dieser  Stellung  hatten  sie  die  zwei 
rossen  Waldflecke  westlich  und  östlich  von  Hradek  in  ihrer  linken  Flanke, 
*fclche  alle  weitere  Aussicht  sperrten,  wodurch  den  k.  preussischen  Truppen 
d,e  gedeckte  Annäherung  von  dieser  Seite  erleichtert  wurde. 

*W.  nülitir.  ZelUchrifl  1867.  (L  Bd.)  13 
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Die  Preussen  waren  auch  schon  bis  in  die  Fasanerie  gegen  Nieder-Pfim 
vorgedrungen.  Ohne  gleichzeitigen  Flankenangriff  durch  den  Wald  gegen 
Neu-  und  Ober-Pfim  wagten  sie  es  aber  nicht,  in  der  Front  weiter  vorzugehen. 
Ein  gegen  Nieder-Pfim  versuchter  Angriff  wurde  von  Seite  der  Sachsen 
kräftigst  zurückgewiesen,  und  da  es  —  wie  die  sachsische  Relation  sagt  — 
gegen  12  Uhr  Mittags  den  Anschein  gewann,  dass  die  Gefechtsverhältnisse  im 
Allgemeinen  günstig  seien,  so  ergriffen  die  Sachsen  sogar  die  Offensive  und 
erstürmten  nicht  nur  die  Fasanerie,  sondern  auch  die  Waldspitzen  südlich 
Ichlitz  und  Neu-Pfim. 

Um  bei  diesem  Vorgehen  in  der  linken  Flanke  gesichert  zu  sein,  wurde 
das  k.  k.  8.  Corps  noch  rechtzeitig  angewiesen,  Neu-Pfim  und  Ober-Pfim  zu 
besetzen  —  d.h.  mit  andern  Wrorten :  die  linke  Flanke  der  Sachsen 
wahrend  ihres  Offensi vstosses  zu  decken,  denn  beide  Orte 
liegen  ganz  nahe  an  dem  Walde,  aus  welchem  eine  Umgehung  möglich  und 
zu  besorgen  war. 

In  den  Bemerkungen  dagegen  heisst  es :  „Es  waren  Befehle  an  das  8. 
Corps  erlassen  worden,  in  Folge  deren  zuerst  Nieder-Pfim  und  der  südlich 
gelegene  Wald,  dann  Ober-Pfim  durch  k.  k.  Truppen  besetzt  wurden,  —  ein 
Befehl  „zur  Begegnung  der  feindlichen  Uberflügelung"  war  aber  niemals  an 
das  8.  Armee-Corps  ergangen.  Der  Herr  Verfasser  hat  darin  dem  Wort- 
laute nach  Recht,  aber  dem  Wesen  nach  nicht,  denn  die  anbefohlene  Be- 
setzung von  Ober-Pfim  und  des  südlich  gelegenen  Waldes,  so  wie  später  von 
Neu-Pfim  in  der  linken  Flanke  der  vorruckenden  Sachsen  konnte  selbstver- 
ständlich nichts  anderes  als  die  Flankendeckung  zum  Zwecke  haben. 

Thatsache  ist  es  zudem,  dass  die  Abtheilungen  des  8.  Corps  Neu-Pfim 
noch  nicht  besetzt  hatten,  als  die  Sachsen  —  in  der  Meinung,  hier  Österreicher 
anzutreffen  —  gegen  den  genannten  Ort  vorgerückt  waren  und  starke  preus- 
sische  Colonnen  —  schon  in  directem  Vorrücken  gegen  Ober-Pfim  begriffen 
—  in  der  Flanke  der  sächsischen  Leibbrigade  gewahrten,  die  dadurch  zum 
Rückzüge  genöthigt  wurde. 

3.  Die  Sachsen  versuchten  einen  zweiten  Offensivstoss,  wozu  dieselbe 
Leibbrigade,  durch  die  2.  Infanterie-Brigade  unterstützt,  verwendet  wurde. 
Diesmal  wurde  das  k.  k.  8.  Corps  dringend  um  nachdrücklicheres  Entgegen- 
treten mit  den  verfügbaren  Kräften  ersucht.  Auch  diesmal  waren  dabei  nicht 
die  Worte  „zur  Begegnung  der  feindlichen  Überflügelung"  gebraucht;  aber 
es  war  klar,  dass  die  gegen  Ober-Pfim  und  den  nahe  liegenden  Wald  in  der 
Richtung  gegen  Neu-Pfim  vordisponirten  österreichischen  Truppen  nur  die 
Aufgabe  gehabt  haben  konnten,  den  im  Walde  vorrückenden  Gegner  von 
einem  Flankenangriffe  abzuhalten. 

Die  im  grossen  Walde  gegen  Ober-Pfim  mit  Übermacht  vorgedrungenen 
Preussen  überwalligten  aber  die  österreichischen  Truppen  und  nahinen  auch 
Ober-Pfim,  das  nicht  hartnäckig  genug  verlheidigt  wurde. 

4.  Die  weitem  Vorwürfe,  dass  das  8.  Corps  über  die  Angriffsbewegung 
des  Gegners  nicht  in  Kcnntniss  gesetzt  und  schon  früher  nicht  verständigt 


Digitized  by  Google 


des  k.  sächsischen  Arraeo-Corps  an  der  Schlacht  bei  K8niggrätz.u  195 

worden  sei,  in  welcher  Weise  Se.  königl.  Hoheit  das  Gefecht  auf  dem  einge-  I 
oommenen  Kaum  überhaupt  durchzuführen  gedenke,  erscheint  vollkommen  | 
ungerechtfertigt,  da  sich  hei  einer  defensiven  Haltung  Detaildisposilionen  im  * 
Voraus  nicht  geben  lassen,  und  die  Hauptaufgabe  des  8.  Corps  „Unterstützung 
der  Sachsen  und  Deckung  der  linken  Flanke  derselben"  schon  in  jenem  Be- 
fehle des   Armee-Obercommandanten   ausgesprochen  war,   welcher  das 
8.  Corps  zur  Beziehung  der  Stellung  Charbusitz  -  StÖiirek  angewiesen  hatte. 

Die  Beobachtung  des  Gefechtsganges  und  die  Erhaltung  der  Verbindung 
mit  dem  Befehlshaber  des  linken  Flügels  (Sc.  königl.  Hoheit  dem  Kronprinzen 
von  Sachsen)  blieb  aber  die  Sache  der  Unterbefehlshaber.  Wer  Ober-Pfim 
zu  besetzen  beauftragt  war,  musstewohl  selbst  darandenken,  den  nahen,  süd-  | 
lieh  gelegenen  Wald  genügend  zu  beobachten. 

5.  Der  letzte  Punkt  bezieht  sich  auf  die  Deckung  des  Rückzuges.  Die 
österreichische  Brigade  Schulz  hatte  sich  zwar  gleich  nach  ihrem  Eintreffen 
hinter  dem  sachsischen  Corps  an  der  Lisiere  des  Waldes  südlich  von  Bor  zur 
Verteidigung  in  der  Aufnahmstellung  eingerichtet;  als  sie  aber  von  da,  bald 
nach  Mittag,  über  Ober-Pfim  disponirt,  in  dem  Walde  südlich  des  genannten 
Ortes  die  hier  vordringenden  Preussen  zurückweisen  wollte,  erlitt  sie  solche 
Verluste,  dass  sie  nur  in  Unordnung  wiedeV  gegen  Norden  zurückkam,  wobei 
die  Truppen  der  Brigade  Schulz  —  und  ebenso  die  Abtheilungen  der  Brigade 
Roth,  welche  Ober-Pfim  und  den  nahen  Wald  besetzt  hatten  —  wirklich 
Segen  den  östlich  von  Nieder-Pf  im  am  Waldrande  angelegten  Verhau  zurück- 
wichen, welcher  von  den  mittlerweile  dort  eingetroffenen  Sachsen  nicht 
entsprechend  vertheidigt  werden  konnte,  weil  die  gerade  anrückenden  öster- 
reichischen Truppen  die  Abgabe  des  Feuers  verhinderten  und  dadurch  den 
nachrückenden  preussischen  Abtheilungen  das  ungefährdete  Vorrücken 
ermöglichten. 

Die  Sachsen  vertheidiglen  noch  Problus,  und  das  Gros  derselben  hatte 
eine  Stellung  auf  der  Höhe  zwischen  Bor  und  Rosnitz  genommen.  Hier  war  / 
es  aber  nicht  das  8.  Corps,  sondern  eine  Brigade  des  k.  k.  1.  Armee-Corps 
welches  einen,  wenn  auch  vergeblichen  Versuch  machte,  den  Gegner  von  der 
Probluser  Höhe  wieder  zu  verdrängen.  Einer  österreichischen  Batterie  da-  > 
?e$en,  welche  sich  südwestlich  von  Briza  aufgestellt  hatte,  war  es  im  Vereine 
mit  3  sachsischen  Batterien  gelungen,  dem  Feind  das  Debouchiren  aus  dem 
Walde  von  Bor  unmöglich  zu  machen,  wodurch  den  zurückgehenden  Truppen 
«ne  halbe  Stunde  Zeit  verschafft  wurde. 

Vom  8.  Corps  konnte  also  der  Rückzug  der  sachsischen  Truppen  nicht 
?edeckt  worden  sein,  wenn  man  darunter  nicht  die  bei  Slösser  aufgestellten 
sächsischen  Parks  verstehen  will.  Hier  unternahmen  allerdings  die  vom  8. 
Armee-Corps  aufgestellten  4  Bataillone  der  Brigade  Baron  Wob  er  einen 
energischen  und  wirksamen  Angriff  auf  die  östliche  Lisiere  des  Wäldchens 
v<mBor  und  hielten  dadurch  die  Preussen  zurück.  Von  dem  Gros  des  8.  Corps 
k^nn  man  aber  nicht  sagen,  dass  es  den  Rückzug  sächsischer  Truppen  gedeckt 
tobe.  Dass  das  24.  Jäger-Bataillon  am  Südrande  des  Waldes  von  Bor  und  im 
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Walde  auch  wacker  Stand  hielt,  kam  mehr  der  noch  ungeordneten  Brigade 
!  Schulz  als  den  Sachsen  zu  Gute,  denn  als  die  sachsischen  Haupttruppen 
noch  die  zweite  Stellung  auf  der  Höhe  von  Bor  bezogen  hatten,  war  schon  der 
ganze  Wald  von  Bor  im  Besitze  derPreussen,  und  nur  die  Wirkung  der  oben 
f  angeführten  Batterien  —  nicht  aber  das  8.  Corps  —  konnte  den  Gegner  hier  am 
üebouchiren  hindern. 

Wir  glauben  daher  nicht,  dass  die  Schilderung  des  Verhaltens  der  k. 
S  sächsischen  Truppen  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  —  wie  sie  im  3.  Band 
\  1866  dieser  Zeilschrill  gegeben  ist  —  irgend  eine  Veränderung  im  Sinne  der 
\  genannten  Berichtigung  zu  erleiden  hätte. 


Die  Änderungen  im  russischen  Heerwesen  im  Jahre  1866. 


Das  russische  officielle  Militär-Organ  „Russischer  Invalide"  vom  4./16.  .Janner 
d.  J.  bringt  folgenden  bemerkenswerthen  Artikel  als  Revue  über  die  Thätigkeit  im 
russischen  Militärwesen  während  des  verflossenen  Jahres  1866. 

„Das  verflossene  Jahr,  sagt  der  Artikel,  war  in  militärischer  Besiehung  bemer- 
kenswerth  und  ging  nicht  ohno  Folgen  für  die  russische  Armee  vorüber.  Während  der 
Zeit,  als  im  fernen  Osten  eigeuo  Truppen  Russlands  Macht  befestigten  und  durch  eine 
Reihe  glänzender  Unternehmungen  den  Emir  von  Bokhara  zwangen,  für  längere  Zeit 
seinen  ehrgeizigen  Planen  zu  entsagen,  haben  sich  im  "Westen  Europas  grossartige 
Ereignisse  vollzogen,  welche  den  deutschen  Krieg  in  einen  allgemeinen  europäischen 
zu  verwandeln  drohten  und  eine  allgemeine  Entfaltung  der  militärischen  Kräfte  so 
wie  angestrengte  Vorbereitung  für  den  Kampf  hervorriefen. 

Diese  Ereignisse  trafen  Russland  inmitten  einer  sehr  starken,  nach  Überwäl- 
tigung der  polnischen  Iusurrection  erfolgten  Reducirung  des  Truppenstandes,  und  mussten 
daher  einen  wahren  Prüfstein  für  sein  neues  Militär-System  abgeben.  Bei  dem  allge- 
meinen Znsammen8tosse  der  Staaten  Mittel- Europas,  bei  der  zweideutigen  Politik  Frank- 
reichs, welche  nur  den  günstigen  Moment  abwartete,  um  sich  in  den  Kampf  einzu- 
mischen, endlich  bei  der  bedauerlichen  Lage  der  Dinge  im  Orient,  war  für  Russland 
es  mehr  als  je  geboten,  vorsichtig  zu  sein,  um  in  kürzester  Frist  über  ein  zahlreiches 
Kriegsheer  verfügen  zu  können. 


Wie  die  Erfahrung  zeigt,  entsprach  das  neue  Militärsystem  diesen  Anforderungen 


vollkommen.  Ungeachtet  der  geringen  Zahl  Truppen,  welche  Russland  unter  den  Waffen 
;  hatte,  war  es  uunöthig,  diese  um  einen  Mann  zu  vermehren.  Im  Besitze  zuverlässiger 
Cadres  für  die  Mehrzahl  der  taktischeu  Einheiten  ')  und  einer  umfangreichen  Reserve, 
welche  die  gut  ausgebildeten  Urlauber  bilden,  durch  deren  Einberufung  sämmtliche 
Heerestheile  längstens  binnen  sechs  Wochen  auf  den  vollen  Kriegsstand  gebracht  werden 
,  können,  durfte  man  ganz  ruhig  den  Gang  der  politischen  Ereignisse  verfolgen,  ohne 
die  normale  Lebensweise  der  Bevölkerung  zu  stören  und  den  Staatsschatz  mit  ausser- 
ordentlichen Opfern  zu  belasten.  Alle  Vorbereitungen  Russlands  beschränkten  sich 
mehr  auf  einleitende  Massregeln,  als  auf  angestrengte  Machteutfaltung. 

Die  finanziellen  Zustände  forderten  vom  Kriegsminister  eine  erneuerte  und  dabei 
bedeutende  Reduction  im  Heere;  diesen  Forderungen  wurde,  ungeachtet  der  damit 
verbundenen  Schwierigkeiten,  auch  wirklich  nachgekommen,  ohne  der  Schlagfertigkeit 
des  Heeres  Eintrag  zu  thun.  Durch  Versetzung  verschiedener  Heerestheile  auf  den 
Cadrestand  wurde  die  Stärke  der  Armee  von  800,000  auf  735,000  Mann  (und  ohne  Offi- 
ciersdiener  auf  705,000)  herabgedrttckt,  eine  Ziffer,  wie  sie  seit  den  grossartigen  Kriegen 


Allein  Alles  hat  seine  Grenzen,  und  man  braucht  eben  keine  besondere  Rech- 
nungsgabe zu  besitzen,  um  vorauszusehen,  dass  eine  weitere  derartige  Verminderung 


')  In  RaMland  bildet  clno  Armee-Dlrislon  die  taktisch«  oder  Gefechtneioheit ;  es  gibt  im 
Ganzen  47  Infauterie-DiTiaioncn  a  12—17  Bataillon«  und  10  CaTallerle-Divlnionen  a  24  Etcadronen , 
mit  der  entsprechenden  Artillerie,  a.  t.  je  2.,  Octchatze  per  1000  Mann  Infanterie  oder  CavaUeric. 
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der  Armee,  trotz  der  dafür  sprechenden  Zweckmässigkeit  ihrer  Organisation,  mit  den 
rrussten  Gefahren  für  das  Reich  verbunden  wäre  und  eher  den  Interessen  des  Feindes, 
als  den  Vortheilen  des  Vaterlandes  dienlich  sein  wurde. 

Das  neue  System  der  Bezirks  -  Verwaltungen  (Territorial- Divisionen),  welches  i 
bereits  im  verflossenen  Jahre-  im  ganzen  Reicho  thätig  war,  hat  gute  Resultate  geliefert.  I 
Alle  von  der  Ceutralbehörde  erflossenen  Anordnungen  wurden  mit  einer  Energie  voll- 
zogen, welche  nur  bei  zweckmässig  organisirten  Localbehörden  möglich  ist.  Unter  einer 
wirksamen  Controle  stehend,  wurden  grossartige  Lieferungen  für  das  Militär  mit  be- 
deutenden Ersparnissen  gegen  frühere  Zeiten  effectuirt.  —  Die  Qualität  hat  an  Güte 
augenscheinlich  zugenommen,  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  wurde  noch  grössere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.   Der  Rückgang  der  Lieferungtipreise  beweist  auch,  dass 
trotz  der  allgemein  steigenden  Theuerung,  das  Vertrauen  der  Lieferanten  zu  den  Über - 
nahms-Commissioneu  im  Wachseu  begriffen  ist.   So  haben  boispielsweiso  15  Leder- 
fäbrikanteu  sich  erboten,  1.135,000  Paar  Stiefel  um  41,000  Silberrubel  wohlfeiler  zu 
liefern   als  im  Jahre  1855,  und  um  130,000  Silberrubel  wohlfeiler,  als  dies  im  Jahro 
1863  und  1861  der  Fall  war. 

Zur  Erleichterung  des  Procosses  bei  Anfertigung  der  Erfordemiss-Aufaätze  hat 
die  Intendanz  „Normal  -  Tabellen"  herausgegeben,  eine  Riesenarbeit,  wodurch 
mehrere  hundert  seit  1862  erlassene  verschiedenartige  Statute  in  ein  Ganzes  vereinigt, 
und  in  der  praktischen  Durchführung  bei  Zusammenstellung  der  Heeres-Bedürfnisse 
für  das  Jahr  1867  eine  noch  nicht  dagewesene  Schnelligkeit  an  den  Tag  gelegt  wurde. 

Als  der  wichtigste  Schritt  im  Intendanzwesen  ist  die  Errichtung  von  Beklei- 
dungs- Werkstätte u  zu  betrachten.  Für  deu  Anfang  ist  ihnen  eine  sehr  beschei- 
dene Ausdehnung  zugedacht,  indem  man  ihre  jährliche  Leistung  blos  auf  die  Bekleidung 
von  15,000  Mann  beschränkt.  Allein  bei  dem  gegenwärtigen  Präsenzstande  des  Heeres 
und  bei  mehr  als  400,000  Urlaubern  ist  die  Frage  über  die  Bekleidung  und  Ausrüstung 
aller  zur  MobilLsirung  der  Armee  einberufenen  Soldaten  mit  fertigen  Sorten  von  hoher 
Wichtigkeit.  Es  ist  daher  thatsächlich  wüuschenswerth,  diese  Werkstätten  in  möglichst 
kurzer  Zeit  derart  auszudehneu,  dass  durch  dieselben  die  Ersparnisse  wesentlich  geför- 
dert werden  können,  welche  durch  die  Vorminderung  des  Friedensstandes  der  Armee 
hervorgerufen  sind. 

Die  von  den  Local  -  Militär  -Sanitäts-  Verwaltungen  zur  Hintanhaltung  der  in 
einigen  Militär-Bezirken  ausgebrochenen  Cholera-,  Typhus-,  Recodivfieber-  und  Skorbut- 
krankheiten ergriffenen  energischen  Massregeln  haben  auch  in  diesem  Zweige  die  Wich- 
tigkeit einer  selbstständigen  Administration  bewiesen.  Die  Sanitäts-Inspectoren,  denen 
das  feldärztliche  Personale  und  das  Mcdicamentenwesen  eines  Militär-Bezirkes  unmit- 
telbar untersteht,  konnten  in  diesen  Fällen  viel  erfolgreichere  Gegenaustalten  treffen, 
als  dies  von  der  Ccntralbehörde  möglich  gewesen  wäre,  bei  welcher  sich  in  früherer 
Zeit  nicht  allein  die  Initiative,  sondern  auch  die  Executivmacht  coucentrirte. 

Nichts  destoweniger  hat  eiue  zweijährige  Praxis  bewicseu,  dass  cinigo  Änderun- 
gen in  der  Organisation  des  Sanitäts-  und  Spitalswesens  nothwendig  sind.  Es  wäre 
wünschenswerth,  in  die  Thätigkeit  mehr  Eiuheit  und  Zusammenhang  zu  bringen,  da 
öfters  Kreuzungen  in  der  Amtshandlung  der  verschiedenen  Ressorts  entstehen. 

Die  durch  das  allgemeine  System  der  Militär- Verwaltungen  erreichten  Erfolge 
beanspruchen  nunmehr  in  erster  Reihe  die  volle  Aufmerksamkeit  für  die  Administrative 
—  namentlich  aber  die  ökonomische  Reorganisation  bei  den  Unterabtheilungen  der  Armee. 

Die  hiezu  nöthigen  Vorarbeiten  waren  schon  längst  in  Angriff  genommen,  allein 
die  Verwirklichung  und  Entwicklung  derselben  scheiterte  leider  jedes  Mal  au  dem 
Hindernisse  der  materiellen  Mittel.  Die  Verbesserung  der  allgemeinen  Militär-Admini- 
stration konnte  ohne  irgend  welche  Mehrausgabe  erreicht  werden.  Die  Verminderung 
des  Personales  und  die  Auflassung  gewisser  Amter  gestattete  die  Subsistenz  anderer  zu 
verbessern,  ohne  dass  man  nöthig  hatte,  eine  Kopejka  mehr  zu  verausgaben.  Dagegen 
sind  bei  der  Militär  -  Administration  der  Truppeukörper  keine  Verbesserungen  ohne 
grössere  oder  geringere  Mehrausgaben  denkbar,  wenn  man  die  Existenz  der  am  mei- 
sten leitenden  Orgauo  sichern  und  die  Subsistenz  der  Officiere  verbessern  will,  da  von 
ihnen  der  Wohlstand  der  Maunschaft  abhängt. 

Bei  allen  Hindernissen,  denen  das  Kriegsministerium  in  der  Frage  über  die 
Abänderung  der  inneren  Ökonomie  bei  der  Truppe  begegnete,  wurde  dennoch  im  vori- 
gen Jahre  der  erste  Schritt  zur  Reorganisation  gethan.  Die  durch  Coniite"s  ausgear- 
beiteten Vorschriften  über  die  Ökonomie  -  Verwaltung  der  Regimenter  und  selbst*  täu- 
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digen  Abtheilungen  wurden  versuchsweise  bei  zwei  Armee-Divisionen  iu's  Leben  gerufen, 
bei  den  andern  Divisionen  aber  gewisse  Änderungen  vorgenommen,  welche  als  Über- 
gang von  dem  alten  zum  neuen  System  dienen  sollen.  Gleichzeitig  wurde  ein  beson- 
derer Credit  von  360,000  Silberrubol  eröffnet,  um  den  bei  dor  Administration  bethoiligten 
Personen  ihre  bereits  gehabten  Functionszulagen  (Tafelgelder)  zu  erhöhen,  und  jenen, 
die  bisher  keine  hatten,  solche  zu  bemessen.  Ausserdem  wurden  350,000  Silberrubel 
in's  Budget  aufgenommen,  um  Officieren  bei  Märschen,  die  über  drei  Tage  anhalten, 
und  bei  Lager-Concentrirungen  Zulagen  zu  verabfolgen.  Ebenso  wurden  dem  Comman- 
danten  den  St.  Petersburger  Militär-Bezirkes  jährlich  500,000  Silberrubel  zugewiesen, 
um  bei  der  herrschenden  Theuerung  den  Garde-Officieren  —  vorzugsweise  niederer 
Grade,  Unterstützungen  zti  gewähren.  Auf  diese  Weise  hat  die  Regierung  im  verflossenen 
Jahre  trotz  der  beschränkten  Finanzmittel  des  Staates  den  Officieren  ziemlich  bedeu- 
tende Summen  bewilligt;  wenngleich  solche  nicht  hinreichen,  um  ihre  Lage  radical 
zu  ändern,  beurkunden  sie  dennoch  unzweifelhaft  die  allergnädigsto  Aufmerksamkeit 
des  Kaisers  auf  die  Entbehrungen  der  Armee  und  seine  hochherzige  Fürsorge,  die 
Existenz  des  Militärs  bei  jeder  möglichen  Gelegenheit  zu  verbessern. 

Wie  wichtig  auch  för  den  Wohlstand  des  Heeres  die  materielle  Existenz  der 
Truppe  sei,  nicht  minder  wichtig  sind  auch  die  Erfolge  ihrer  geistigen  und  moralischen 
Entwicklung.  In  dieser  Beziehung  bringt  jedes  neue  Jahr  immer  erfreulichere  Resultate. 

Das  Militär-Unterrichtswesen ,  welches  noch  vor  einigen  Jahren  mit  der  Armee 
in  gar  keiner  Berührung  stand,  ihrer  Richtung,  ihrem  Geiste  und  ihren  Anfordcrangen 
fremd  war,  ist  nunmehr  in  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Heere  getreten,  hat  alle 
seine  Bedürfnisse  in  wissenschaftlicher  Beziehung  begriffen,  und  indem  dasselbe  die 
Mittel  zur  Bildung  allen  Officieren,  ohne  Ausnahme,  an  die  Hand  gibt,  hat  sich  dieser 
Zweig  der  Armee  sehr  genähert. 

Die  Organisation  der  Militär  -  Bildungsanstalten  kann  man  nuumehr  als  voll- 
kommen beendet  betrachten.  Die  Arbeiten  über  die  Einrichtung  der  Kriegs-  oder  Militär- 
schulen und  der  Militär-Gymnasien  sind  beendet,  und  die  probeweisen  Statute  wurden 
allerhöchst  definitiv  bestätigt.  Junkerschulen  wurden  in  allen  Militär-Bezirken  des  euro- 
päischen Russland  und  am  Kaukasus  eröffnet  und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  Mittel  aus- 
findig zu  machen,  um  dieselben  auch  im  Orenburg' sehen  und  in  den  beiden  sibirischen 
Militär-Bezirken  zu  errichten;  endlich  wurde  in  der  Reorganisation  der  Militär-Erzie- 
hungshäuscr  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gemacht.  Der  Beruf  derselben,  Schreiber 
für  die  Armee  heranzubilden,  wurde  an  die  Reserve-Bataillone  (Rccrutcn-Abrichtungs- 
Depot)  übertragen,  deren  Werth  daher  in  Bezug  auf  die  Armce-Completirung  noch 
mehr  zugenommen  hat.  Die  Heranbildung  von  Zeichnern  für  das  Artilleriefach  liegt 
der  technischen  Artillerie-Schule  ob;  dio  Ausbilduug  von  Graveurs  und  Buchstaben-  . 
Schneider  ist  durch  die  neue  Organisation  der  kartographischen  Arbeiten  beim  Haupt- 
stabe des  Kriegsministeriums  gesichert.  Zur  Vorbereitung  von  Topographen  und  Inge- 
nieur-Conducteurs  wurde  eine  eigene  Zcichnungsschule  gegründet;  hierauf  wurden  aus 
den  bestandenen  18  Erziehungshäusern  nur  12  unter  der  Benennung  Militär-Elementar- 
schulen belassen. 

Die  durch  die  Reorganisation  des  Militär-Bildungswesens  erreichten  Resultate 
sind  auch  in  ökonomischer  Beziehung  bemerkenswerth.  Bereits  mit  1.  Jänner  1867 
konnte  bei  den  Bildungsanstalten  eine  permanente  Ersparniss  von  jährlichen  635,000 
Silberrubel  erzielt  werden.  Hiervon  wurden  zur  Erhaltung  der  in  den  Militär-Bezirken 
etablirten  Junkerschulen  bei  236,000,  zur  Aufbesserung  der  anderen  Militär-Bildungs- 
anstaltcn  60,000  Silberrubel  verwendet.  Bei  50,000  wurden  dem  städtischen  und  Landes- 
einkommen, und  262,000  Silberrubel  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Volksunterricht 
tiberwiesen. 

Ausser  der  neuen  Organisation  des  Militär-Bildungswesens  hat  die  Regierang 
zur  Sicherung  der  Bildung  in  der  Armee  auch  einen  andern  Weg  eingeschlagen,  indem 
sie  eincstheils  jungen  Leuten  mit  guten  Univcrsitäts-  und  Gymnasialzeugnissen  den 
Eintritt  in  die  Armee  bewilligte,  andernthcils  die  Beförderung  zum  Officicr  bei  solchen 
Personen  beschränkte,  welche,  obgleich  sie  mehrere  Jahre  bei  der  Armee  gedient,  den 
von  ihnen  geforderten  Bildungsgrad  nicht  besitzen.  Endlich,  als  das  kräftigste  Mittel 
zur  Hebung  des  moralischen  Niveau's  bei  der  Armee,  hätte  die  Reorganisation  der 
Militär-Justiz  vorgenommen,  und  die  Procedur  derselben  mit  dem  bürgerlichen  Gerichts- 
verfahren in  Einklang  gebracht  werden  sollen. 

Leider  konnten  dio  gesetzgebenden  Arbeiten  im  Laufe  des  vorigeu  Jahres  nicht 
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beendet  werden.  Obwohl  das  Kricgsininistcrium  Massregeln  zur  Heranbildung  von 
Individuen  ergriffen  hat,  welche  nach  der  neuen  Militär-Justiz-Reorganisation  die  ent- 
tpreebenden  8tellen  einnehmen  könnten,  so  ist  doch  die  Frage  über  ihr  Inslebentreten 
noch  immer  nicht  entschieden. 

Wenn  man  sich  dem  technischen  Theil  zuwendet,  so  findet  man  denselben,  sagt 
der  „Invalide",  blos  in  einer  Übergangsperiode.  Die  schnell  auf  einander  folgenden 
Krfolge  in  der  Artillerie-Wissenschaft  fordern  überall  und  bei  allen  Staaten  ungeheure 
AusUpen  zur  Bewaffnung  der  Armee  und  zur  Verbesserung  des  Vertheidigungs-Systems 
bei  Festungen.  Die  Auslagen,  welche  in  dieser  Beziehung  die  Wehrkraft  in  Anspruch 
nimmt,  müssen  —  im  Vergleiche  mit  andern  Staaten  —  notwendigerweise  auch  um 
»  grösser  sein ,  je  zahlreicher  die  Armee ,  je  ausgedehnter  der  Vertheidigungs-Rayou 
—  durch  das  Territorium  des  russischen  Reiches  bedingt  —  und  je  weniger  seine  innern 
technischen  Mittel  entwickelt  sind.  —  Bei  derartigen  Verhältnissen  kann  Russland  bei 
nngeschwächter  Beharrlichkeit  In  Verfolgung  des  Zieles  und  bei  anhaltenden  mate- 
riellen Opfern  schon  in  einigen  Jahren  das  gleiche  Niveau  der  Mittel  erreichen,  über 
welche  die  Westmächte  verfügen. 

Im  verflossenen  Jahre  wurde  für  die  russische  Feld- Artillerie  die  Normal- 
Ausrüstung  endgiltig  bestätigt,  nach  welcher  die  Feld -Batterien  mit  gezogenen  Hin- 
terladungs-Geschützen  versehen  werden,  wovon  ein  Drittel  der  Fuss-Batterien  9pfündige 
Kanonen,  alle  anderen  Batterien  der  Fuss-  und  reitenden  Artillerie  aber  4pfUndigo 
Kanonen  führen  sollen.  Kino  derartige  Organisation  der  russischen  Artillerie  kann 
ihr  nach  Meinung  des  „Invaliden"  einen  bedeutenden  Vorzug  gegenüber  jener  frem- 
der Staaten  verleihen ,  wenn  ihre  Reform  mit  der  möglichsten  Beschleunigung  durch- 
geführt wird.  Die  Ausrüstung  der  Artillerie  mit  Stahlguss  -  Kanonen  —  auf  deren  Er- 
zeugung im  Lande  wenig  gerechnet  werden  kann,  deren  Bestellung  im  Auslände 
aber  zu  kostspielig  und  zu  langsam  zu  realisiren  ist,  —  muas  sich  auf  diese  Weise  ; 
in  weite  Ferne  rücken.  Aus  diesem  Grande  hatte  die  Artillerie- Verwaltung  alle  An-  . 
•trengungen  in  Bewegung  gesetzt,  um  befriedigend  wirkende  Metallkanonen  erzeugen 
tu  können.  Gegenwärtig  hat  man  bereits  mit  ihrer  Erzeugung  in  umfangreichem 
Masse  beim  St.  Petersburger  Arsenale  begonnen  und  dasselbe  beauftragt,  nach  Thun- 
lichkeit  jährlich  300  Geschütze  zu  liefern.  —  Bei  dem  bereits  vorhandenen  Vorrathe 
neuer  Geschütze  hofft  der  „Invalide",  dass  die  Feld-Artillerie  binnen  weniger  als  zwei 
Jahren  ganz  neu  ausgerüstet  sein  wird.  Damit  während  dieser  zweijährigen  Periode 
dieselbe  nicht  überrascht  werde,  werden  in  den  Artillerie- Werkstätten  die  vorhandenen 
platten  Metall  -  Kanonen  mit  Vorderladung  unaufgehalten  in  gezogene  umgewandelt, 
wodurch  ihre  Bedeutung  einigermassen  erhöht  wird. 

Ähnliche  Verfügungen  sind  auch  hinsichtlich  der  Bewaffnung  der  Armee  mit 
^hnellladern  getroffen  worden.  Aus  einer  Menge  Gewehrsysteme,  welche  dem  Versuche 
unterxogon  wurden,  haben  sich  einige  amerikanische  Systeme  als  die  besten  erwiesen. 
Um  die  Wahl  zwischen  diesen  Mustern  endgiltig  treffen  zu  können,  wurden  zwei 
Arnlleric-Officierc  nach  Amerika  entsendet,  mit  der  Aufgabe,  an  Ort  und  Stelle  den 
daaelbst  in  grossartigem  Massstabc  vorgenommenen  Versuchen  beizuwohnen,  einem 
•kr  Systeme  den  Vorzug  zu  geben  und  sich  mit  der  Anfertigung  der  Waffe  in  allen 
Details  vertraut  zu  machen.  —  Unterdessen  wurde,  um  keine  Zeit  zu  verlieren,  die 
Umwandlung  der  vorhandenen  gezogenen  Gewehre  in  Hinterlader  (theilweiso  auch  die 
Erzeugung  neuer  Gewehre)  in  den  3  Gewehrfabriken  energisch  in  Angriff  genommen. 

Diese  Recoustruction  wurde  nach  einem  System  mit  Kapsel  begonnen,  welches 
etwa  6  Schuas  in  einer  Minute  ermöglicht  und  so  zu  sagen  die  gegenwärtigen  momeu-  1 
tuen  Bedürfnisse  befriedigt.  Man  ist  jedoch  dabei  nicht  stehen  geblieben,  sondern 
nimmt  noch  immer  Versuche  mit  andern  Systemen  —  namentlich  mit  der  Einheits- 
l^tone  vor,  welche  in  einer  Minute  bis  15  Schuss  abgeben. 

Werden  die  Versuche,  wie  zu  erwarten  steht,  von  Erfolg  gekrönt,  so  wird  so- 
gleich die  Umwandlung  des  bereits  begonnenen  ersten  Systems  in  das  zweite  vor- 
genommen,  was  keine  Schwierigkeiten  bietet,  da  das  augefertigte  Materiale  in  beiden 
fittleu  gleich  gut  verwendbar  ist. 

Durch  die  getroffenen  Verfügungen  Bind  im  Laufe  dieses  Jahres  300.000  Hinter- 
her für  die  Armee  vollkommen  sichergestellt. 

Die  Armirung  der  See-  und  Landfestungen  mit  verbesserten  Kanonen  grössern 
Kaliber«  wird  nach  dem  einmal  festgesetzten  Plane  fortgesetzt.  Die  noch  fehlen- 
<ka  Suhlkanoueu  von  grossem  Kaliber  für  Strandbatterien  müssen  noch  immer  im 
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Auslände  bestellt  werden.  Um  jedoch  die  Armirung  der  Landfestangen  beschleunigen 
zu  können,  hat  die  Artillerie-Verwaltung  statt  der  Stahlkanonen  zu  den  12  und  24 
pfundigen  Metallkanonon  mit  Hinterladung  ihre  Zuflucht  genommen,  welche  nach 
den  gemachten  Versuchen  sich  als  vollkommen  befriedigend  erwiesen  haben,  und  deren 
Lieferung  durch  das  St.  Petersburger  Arsenal  bereits  angeordnet  wurde. 

Die  Entwicklung  der  Artillerie-Technik  nnd  der  Panzerschifte  haben  ent- 
sprechende Änderungen  im  Geniewesen  hervorgerufen.  Die  früheren  Vertheidignngs- 
mittel  erweisen  sich  als  unzureichend ;  es  werden  Überall  die  Brustwehren  und  die  Case- 
matining  verstärkt  und  in  vielen  Füllen  zu  Deckungen  von  Eisen  in  Art  einer  Ver- 
kleidung (bei  Seefostungen  aus  Platten,  bei  Landfestungen  aus  Eisenbahnschienen) 
oder  zu  Thürmen  Zuflucht  genommen.  In  technischer  Beziehung  verdanken  wir,  sagt 
der  „Artikel44  unsem  Genieoflicicren  viele  ganz  neue  und  nützliche  Ausführungen; 
allein  alle  diese  neuen  Mittel  zur  Erhöhung  der  Vertheidi  gnngs-Fähigkeit  vertheuern 
ungemein  den  Fortifications-Bau  und  stellen  denselben  in  die  unmittelbare  Abhängigkeit 
von  den  angewiesenen  Mitteln,  die  man,  leider,  alle  Jahre  zu  restringiren  gezwungen  ist. 

Bei  den  irregulären  Trappen  machte  sich  das  verflossene  Jahr  durch  die  aller- 
höchste Gnade  bemerkenswerth,  durch  welche  die  Capitulations-Dauer  bei  allen  Ko- 
saken herabgesetzt,  und  viele  Verbesserungen  in  der  socialen  Lage  in's  Werk  gesetzt 
wurden. 

Aus  der  hier  verzeichneten  kurzen  Revue  ersohen  wir,  fährt  der  Invalide  fort, 
dass  unsere  Armee  unausgesetzt  bestrebt  ist,  sich  zu  vervollkommnen.  Die  neuen  all- 
gemeinen Reformen,  die  Verwaltungen,  der  materielle  und  moralische  Wohlstand  des 
Heeres  sind  demselben  bereits  vollkommen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und 
bieten  die  Möglichkeit,  jene  Arbeiten  ihrem  Ende  zuzuführen,  durch  welche  die  letz- 
ten Spuren  früherer,  veralteter  Existenzbedingungen  verwischt  werden.  Nach  Mass- 
gabe der  Heeres-Reorganisation  wird  auch  die  Last  zur  Erhaltung  der  Militärmacht  dem 
Staate  erleichtert. 

Der  Militärdienst  überbürdet  nicht  mehr  die  Natiou;  die  Armee  belastet  nicht 
das  Land;  dasselbe  trägt  zwar  auch  jetzt  bedeutende  Summen  für  die  Bedürfnisse  des 
Heeres  bei,  allein  was  sind  diese  Ausgaben  im  Vergleich  mit  der  Summe  jener  Ausgaben, 
die  die  Bevölkerung  leisten  musste  zur  Zeit,  als  die  etwa  eine  Million  starke  Armee 
den  grös8ten  Theil  des  Jahres  auf  Unkosten  der  Bevölkerung  lebte  nnd  in  allen 
Beziehungen  zu  derselben  beinahe  gar  keiner  Controle  unterworfen  war!  Die  Ver- 
vollkommnung der  Militär-Technik  nimmt  alle  Jahre  erneuert  ungeheuere  Ausgaben  in 
Ansprach,  au  die  man  in  frühern  Zeiten  nicht  einmal  denken  durfte,  und  dennoch 
weist  das  Militär-Budget  seit  einigen  Jahren  eine  ununterbrochene  Verminderung 
nach.  Im  verflossenen  Jahre  erreichte  das  Kriegsministerium  eine  Ersparniss  von 
13,000.000  gegen  das  Jahr  1865,  heuer  wird  das  Budget  noch  um  weitere  7,000.000 
vermindert. 

Bei  solchen  ökonomischen  Resultaten  und  bei  der  Herabsetzung  der  Armee  auf 
[  den  Friedensstaud  von  700.000  Mann,  kann  da  ein  so  mächtiges  und  grosses  Reich, 
wie  Russland,  ruft  der  „Invalide4*  aus,  noch  eine  weitere  Verminderung  seiner  Heeres- 
macht fordern  und  jene  Opfer  als  zu   beschwerlich  ansehen,  die  auf  ewige  Zeiten 
seineu  ersten  Platz  in  Mitten  Europas  und  der  ganzen  Welt  ihm  sichern  sollen?" 
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Der  österreichisch-preussische  Krieg  im  verflossenen  Sommer  hat  so- 
wohl in  der  Tagespresse  wie  in  Broschüren  schon  mehrfache  Beurtheilungen 
erfahren.  Diese  kommen  indess  fast  durchgehends  von  gegnerischer  Seite, 
welche,  vom  Erfolge  geblendet,  nicht  mit  jener  Wahrheitsliebe  die  Ereignisse  | 
schildert,  die  allein  es  möglich  macht,  dem  Leser  ein  treues  Bild  vom  Ver- 
laufe des  Feldzuges  zu  geben  und  die  Ursachen  und  Wirkungen  erkennen 
zu  lassen,  welche  den  erreichten  überraschend  grossen  Erfolgen  unserer 
Gegner  zur  eigentlichen  Grundlage  dienen  müssen. 

Da  nun  jene  Schilderungen  von  unserer  Seite  durch  eine  unpar- 
teiische Erzählung  der  kriegerischen  Ereignisse  in  Böhmen  durch  eine  offene, 
wahrheitsgetreue  Darlegung  der  Motive,  welche  die  Handlungen  des  öster-  i 
reichischen  Heerführers  bestimmten,  theils  gar  keine,  theils  nur  sehr  unge-  ' 
nügende  Erlauterungen,  Aufklärungen  oder  Berichtigungen  erfahren  haben, 
so  wollen  wir  es  im  Nachstehenden  versuchen,  im  Interesse  unserer  WafFcn- 
gefahrten  dieser  Aufgabe  uns  zu  unterziehen. 

Wir  erkennen  vollkommen  die  Schwierigkeiten,  die  es  hat,  in  so  kur- 
zer Zeit  nach  dem  Ende  des  Krieges,  eine  möglichst  genaue  Darstellung  des 
Verlaufes  desselben  zu  geben  und  die  Grundlage  stets  richtig  zu  stellen,  von 
welcher  aus  dieser  seine  weitere  Entwicklung  gefunden. 

Indess,  wir  wollen  ja  auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen  Anspruch 
machen  und  haben  nur  die  Absicht,  Selbsterlebtes,  Selbstgesehcnes,  und  was 
wir  von  unparteiischen,  vorurtheilsfreien  Cameraden  aus  ihrer  Wirkungs-  , 
Sphäre  erfahren,  dem  Leser  mitzutheilen  und  an  diese  Miltheilungen  unsere 
eigenen  bescheidenen  Betrachtungen  zu  knüpfen. 

Die  in  diesen  engen  Grenzen  gehaltene  Erzählung  wird  aber,  dessen 
sind  wir  gewiss,  schon  vollkommen  geeignet  sein,  manches  Dunkel  aufzuhel- 
len, viele  irrige  Auffassungen  unserer  Gegner  ganz  unzweifelhaft  zu  wider- 
legen und  endlich  selbst  das  bis  jetzt  freilich  nur  von  unseren  Gegnern  in  der 
ihnen  eigen thümlichen  Weise  verbreitete  und  ununterbrochen  genährte  ür- 
theil  von  der  Unfehlbarkeit  ihrer  strategischen  und  taktischen  Manöver,  der 

*)  Eingesendet  erhalten.  Die  Redaction  nimmt  mit  Vergnügen  einzelne  Artikel 
über  den  Feldsag  1866  auf,  muss  aber  aufmerksam  machen,  das»  derlei  von  Privaten 
ausgehende  Arbeiten,  wenn  sie  auch  mitunter  auf  Originalquellen  oder  auf  Authopsie 
beruhen,  doch  nicht  den  Stempel  der  vollen  Authenticität  an  sich  tragen. 

Derlei  Privatarbeiten  sind  daher  nicht  mit  der  im  Zusammenhange  amtlich 
bearbeiteten  Geschichte  des  Feldcuges  1866  au  verwechseln,  die  ebenfalls  in  dieser 
Zeitschrift  veröffentlicht  werden  wird.  D.  lt. 
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I  unwiderstehlichen  Tapferkei  t  ihrer  Truppen  auf  ein  mehr  bescheidenes  Mass 
j  zurückzuführen. 

Die  Nordannee  wurde  vor  dem  Beginne  der  Operationen  in  Mähren  bei 
Olmütz  und  Brünn  versammelt,  mit  Ausnahme  des  1.  schon  in  Böhmen,  mit 
dem  Hauptquartier  Prag,  befindlichen  Armee-Corps,  dann  der  1.  und  2.  leich- 
ten Cavallerie-Division. 

Die  Concentrirung  begann  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monates 
Mai.  Das  1.  Armee-Corps,  zu  welchem  später  auch  die  aus  Holstein  ein- 
rückende Brigade  Kalik,  nun  von  GM.  von  Abele  befehligt,  stiess,  sollte 
eventuellen  Falles  zur  Unterstützung  des  nach  Böhmen  bestimmten  sächsi- 
schen Armee-Corps  dienen  und  sich  dann  später  mit  der  Hauplarmee  ver- 
einen, die  nach  vollendeter  Ausrüstung  eben  dahin  die  Bestimmung  hatte. 

Die  1.  leichte  Cavallerie-Division  sollte  sich  in  Böhmen  formiren  und 
erhielt  die  Aufgabe,  die  Grenze  gegen  Preussen  zu  beobachten. 

Die  2.  leichte  Cavallerie-Division  war  in  Schlesien  versammelt  und  zur 
Beobachtung  der  Grenze  daselbst  bestimmt.  Von  den  Corps  der  Haupt-Armee 
war  dem  2.  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Eisenbahnverbindung  zwischen 
Mähren  und  Böhmen  gegen  einen  allenfallsigen  Zerstörungsversuch  aus  dem 
Glalzer  Gebiete  zu  sichern,  und  wurde  demzufolge  gegen  22.  Mai  per  Eisen- 
bahn  direct  bis  Brüsau  befördert,  von  wo  2  Brigaden  zu  obigem  Zwecke 
bis  Landskron  vorgeschoben  wurden. 

Das  Gros  der  Nord-Armee,  das  3.,  4.,  6.,  8.  und  10.  Armee-Corps  und 
drei  schwere  Cavallerie  -  Divisionen,  stand  in  Canlonnirungen  in  Mähren, 
und  zwar: 

Das  3.  und  8.  Armee-Corps  bei  und  südlich  Brünn. 
Das  10.  Armee-Corps  in  Brünn. 
Das  4.  und  6.  bei  Olmütz. 

Die  1.  schwere  Reserve-Cavallerie-Division  bei  Könitz. 
Die  2.  und  3.  in  der  Gegend  von  Prossnitz. 
Die  Armee-Geschütz-Reserve  bei  Tobitschau. 

In  dieser  Aufstellung  blieb  die  Armee  bis  18.,  an  welchem  Tage  der 
Marsch  nach  Böhmen  in  die  schon  im  Voraus  zur  Vollführung  des  strategi- 
schen Aufmarsches  fürgewählte  Stellung  zwischen  Königinhof  und  Jaromif 
angetreten  wurde. 

Bevor  wir  an  die  Schilderung  des  Flanken-Marsches  der  Armee  gehen, 
wollen  wir  in  Kurzem  des  Planes  erwähnen,  welcher  dem  Beginne  des  Feld- 
zuges zu  Grunde  gelegt  wurde,  und  daran  die  notwendigen  Bemerkun- 
gen knüpfen. 

So  viel  bekannt  geworden  ist,  hatte  FZM.  Benedek,  oder  vielmehr 
der  Leiter  der  Operationen  GM.  von  Krismanic  die  Absicht,  mit  derjn 
Mähren  vereinten  Armee  so  lange  daselbst  zu  verbleiben,  bis  nicht  sämml- 
liche  noch  fehlende  Ergänzungen,  deren  Zahl  bei  Beginn  des  Monats  Juni 
noch  mehrere   1000  Mann  betrug,   bei  den  Regimentern   und  Corps 
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eingetroffen,  und  die  Armee-Verpflegs-  und  sonstigen  Reserve-Anstalten  voll- 
ständig nctivirl  seien. 

Nebst  diesen  waren  es  aber  auch  noch  andere  Rucksichten,  welche 
den  Leiter  der  Operationen  veranlassten,  die  Armee  vorerst  bei  Olmütz  zu 
vereinen.  Man  glaubte  sich  nämlich  in  den  Rüstungen  gegen  Preussen  zurück, 
müsse  sich  daher  aus  diesem  Grunde  entfernter  von  der  Grenze  und  näher 
den  Hilfsquellen  des  Reiches  versammeln ,  um  nicht  möglicherweise  vom 
Feinde,  noch  theilweise  in  der  Ausrüstung  begriffen,  angefallen  zu  werden. 

Man  wählte  Mähren,  weil  dieses  Land  auch  die  kürzeste  Verbindung 
aus  dem  feindlichen  Gebiete  in  das  Herz  der  Monarchie  nach  Wien  durch- 
zieht, es  daher  dem  Leiter  der  Operationen  nicht  unwahrscheinlich  schien, 
der  Feind  werde  diese  bezeichnete  Richtung  seiner  Invasion  geben,  gegen 
welche  man  auch  dann,  gestützt  auf  das  verschanzte  Lager  bei  Olmütz,  am 
vorteilhaftesten  stehe. 

Würde  der  feindliche  Angriff  die  Richtung  durch  Böhmen  nehmen,  so 
Klaubte  er  mit  der  vereinten  Armee  dennoch,  bevor  die  Preussen  ihren 
strategischen  Aufmarsch  in  der  genannten  Provinz  vollzogen,  in  der  schon 
früher  erwähnten  strategischen  Aufstellung  einzutreffen  und  dann  einen  der 
vorausgesetzt  getrennten  Theile  der  feindlichen  Armee  anzufallen. 

Wrenn  wir  die  Conftguraiion  der  böhmisch-schlesischen  Grenze  betrach- 
ten und  als  Zielpunkt  unserer  Operationen  die  feindliche  Hauptstadt  Berlin 
annehmen,  so  wird  jeder  Laie  sehr  bald  zu  der  Erkcnntniss  kommen,  dass 
über  die  Wahl  der  einzuschlagenden  Richtung  kaum  ein  Zweifel  obwalten 
könne,  und  dass  diese  unbedingt  durch  Böhmen,  die  Grenze  zwischen  dem 
rechten  Ufer  der  Elbe  und  dem  Riesengebirge  durchschneidend,  also  durch 
tüe_Lausitz  genommen  werden  müsse.  Diese  Richtung  ist  die  kürzeste  und 
gestattete  in  möglichst  naher  Verbindung  mit  unseren  Verbündeten  in  Deutsch- 
land, namentlich  mit  den  Sachsen  zu  bleiben,  welch  letztere  bei  einer  raschen 
Vorwärtsbewegung  alsdann  nicht  in  die  Notwendigkeit  versetzt  worden  wä- 
ren, gleich  bei  Beginn  des  Krieges  ihr  eigenes  Land  räumen,  dessen  Resourcen 
vollständig  der  Ausnutzung  des  Feindes  Preis  geben  und  ihm  den  wichtigsten 
militärischen  Punkt  Mitteldeutschlands,  Dresden,  ohne  Schwertstreich  über- 
lassen zu  müssen.  In  näherer  Verbindung  mit  unseren  Alliirten  dürfte  es  dann 
möglich  geworden  sein,  die  gegenseitigen  Operationen  mehr  in  Einklang  zu 
bringen  und  den  zögernden  Bewegungen  derselben  einen  kräftigen  Impuls 
zu  geben. 

Zur  Beobachtung  der  schlesischen  Grenze  bedurfte  man  nur  schwacher 
Kräfte,  weil  bei  der  Bedrohung  der  rechten  Flanke  der  preussischen  Armee 
durch  die  deutsche  Bundes-Armee,  Preussen  gar  nicht  daran  denken  konnte, 
unter  solchen  Verhältnissen  seine  Operalionslinie  durch  Schlesien  und  Mähren 
auf  Wien  zu  leiten.  Die  preussischc  Armee  musste  sich  alsdann  direct  der 
österreichischen  entgegenstellen,  wollte  sie  sich  nicht  bei  einem  unglücklichen 
Ausgange  einer  erfolgenden  Schlacht  den  nachteiligsten  Folgen  aussetzen. 

Bei  den  in  Kürze  geschilderten  Vortheilen,  welche  die  Wahl  der  An- 
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griffsrichtung  durch  die  Lausitz  bot,  musste  die  Nord-Armee,  sobald  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  Krieges  herangetreten,  so  rasch  wie  möglich  zwi- 
schen der  Elbe  und  Iser  versammelt  und  alle  jene  Anordnungen  in  Ausfüh- 
rung gebracht  werden,  welche  nothwendig  erschienen,  um  die  Grenze  gegen 
Preussen  zusichern,  das  Hereinbrechen  feindlicher  Corps  zu  verhindern  oder 
doch  so  lange  zu  verzögern,  bis  die  Armee  zur  Offensive  vollständig  befähigt 
war.  Diese  Ansicht  herrschte  auch  in  den  höhern  militärischen  Kreisen  fast 
einstimmig;  sie  fand  nur  leider  gerade  dort  nicht  Eingang,  wo  sie  die  Basis  aller 
weitern  Entwürfe  halte  bilden  sollen.  Nebst  diesen  Anordnungen  wäre  es 
aber  auch  unerlässlich  gewesen,  auf  den  Fall  vorzudenken,  dass  eine  Inva- 
sion des  Feindes  nicht  verhindert  und  die  von  der  österreichischen  Armee 
beabsichtigte  Offensive  nicht  ausgeführt  werden  könne.  Dies  verlangte  eine 
entsprechende  Basirung  an  der  Iser  und  obern  Elbe.  Diese  Massnahmen  ver- 
langle übrigens  auch  der  angenommene  Feldzugsplan,  denn  in  demselben  war 
ja  der  Aufmarsch  der  Nord-Armee  an  der  obern  Elbe  aufgenommen;  von  hier 
sollten  ja  dem  Plane  gemäss  erst  die  eigentlichen  Operationen  beginnen ;  — 
was  natürlicher  also,  als  dass  man  in  dem  gewählten  Operalionsraume  sich 
einrichte,  alle  Mittel  der  Natur  und  Kunst  energisch  in  Anspruch  nehme,  um 
den  möglichen  WcchselRUlcn  eines  Krieges  auch  vorbereitet  begegnen  zu  kön- 
nen. Oder  glaubte  man,  die  beiden  Festungen  Josefstadl  und  Königgrätz,  de- 
ren Wirkungssphäre  mit  jenen  der  Festungsgeschütze  zusammenfiel,  machten 
alle  andern  Vorkehrungen  überflüssig? 

Nach  dem  österreichischen  Feldzugsplane  war  die  Offensive  beabsich- 
tigt, u.  z.  aus  für  allen  sehr  leicht  begreiflichen  Gründen.  Dies  scheint  aber 
auch  das  einzig  Richtige  zu  sein  in  dem  ganzen  Plane. 

Die  Rücksichten,  welche  man  für  eine  Concentrirung  der  Nord-Armee 
in  Mähren  vorgab,  hallen  einer  selbst  oberflächlichen  Kritik  nicht  Stand.  Sie 
wurden  auch  schon  zu  jener  Zeit  von  Vielen  bekämpft,  aber  alle  Einwendun- 
gen zerschellten  an  der  felsenfesten  Zuversicht,  welche  die  Leiter  des  in  der 
Sammlung  begriffenen  Heeres  in  ihre  höhere  gereifte  Einsicht  hatten. 

Es  ist  wahr,  dass  selbst  noch  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Juni  nicht 
sämmtliche  Ergänzungsmannschaflen  bei  den  bezüglichen  Truppenkörpern 
eingetroffen  waren,  und  dass  die  Ausrüstung  mit  Fuhrwerken  und  mit  Ver- 
pflegs- Anstalten  bei  einigen  Corps  um  jene  Zeit  noch  nicht  vollständig  statt- 
gefunden hatte.  Konnten  aber  diese  wenige  1000  Mann  Abgänge  Anlass  sein, 
die  Armee  so  weit  von  dem  strategischen  Aufmarsch-Punkte  zu  versammeln, 
dass  dadurch  die  Gefahr  hervorgerufen  werden  konnte,  bei  entgegengesetztem 
Verhalten  des  Feindes  in  der  Entwicklung  zum  Aufmarsche  oder  gar  noch 
im  Marsche  angegriffen  zu  werden?  Es  zeigt  kein  ganz  richtiges  Verständniss 
kriegerischer  Verhaltnisse,  wenn  man  glaubt,  man  könne  mit  einer  Armee  von 
150—200,000  Mann  eine  Entfernung  von  über  20  Meilen  in  einer  Marsch- 
ordnung zurücklegen,  welche  gestattet,  zu  jeder  Zeit  mit  dem  überwiegend 
grösseren  Theile  der  Kraft  einen  Kampf  anzunehmen,  ohne  dass  durch  die 
unvermeidlichen  Beschwerlichkeiten  eines  Marsches  mit  so  bedeutenden  Kräf- 
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ten  auf  beschränktem  Räume  Nachlheile  gewaltsam  erzeugt  werden,  welche 
für  den  Ausgang  eines  eventuellen  Kampfes  verderblich  werden  müssen. 

Die  noch  fehlenden  Ergänzungen  würden  indess  nur  mit  geringem  Zeil- 
unterschiede bei  der  in  Böhmen  versammelten  Armee  eingetroffen  sein,  — 
keinesfalls  so  spat,  dass  aus  ihrer  Abwesenheit  eine  Gefahr  für  die  Schlag- 
fertigkeit der  Armee  eventuellen  Falles  hatte  entstehen  können. 

Hätte  man  gleich  Anfangs  die  Absicht  gehabt,  die  Nord-Armee  in 
Böhmen  zu  concentriren ,  so  wäre  die  Anlage  der  Armee- Reserve -Ver- 
pflegs-Anstalten  nicht  in  Mähren,  sondern  in  Böhmen  verfügt  worden,  und 
das  Eintreffen  der  Verpflegs- Artikel  in  den  Dcpöts  daselbst,  wenn  man  die 
nöthigen  Anordnungen  getroffen  und  energisch  deren  Ausführung  betrieben 
hätte,  dürfte  kaum  derart  verspätet  worden  sein,  dass  diese  Rücksicht  ein 
Zurückhalten  der  gesammlen  Armee  auf  einem  weiter  rückwärts  gelegenen 
Räume  des  Reiches  nothwendig  bedingte. 

Übrigens  ist  Böhmen  eine  der  ressourcenreichsten  Provinzen  der  Mon- 
archie, und  es  wäre  daher  gar  nicht  so  ausserordentlich  schwer  gewesen,  einen 
beträchtlichen  Theil  der  erforderlichen  Verpflegs- Artikel  im  Lande  selbst  auf- 

i 

zubringen  und  in  die  Depots  zu  hinterlegen.  Die  Verpflegung  der  Armee  in 
dem  Versammlungsräume  selbst  konnte  analog  wie  in  Mähren  erfolgen,  denn 
Subarrentatoren,  gewinnsüchtige  Lieferanten  hätten  sich  dort  wohl  eben  so 
leicht  und  in  hinreichender  Zahl  gefunden  als  in  Mähren. 

Dass  die  kürzeste  Linie  aus  dem  preussischen  Gebiete  durch  Mähren 
an  die  Donau  nach  Wien  führe,  ist  unanfechtbar;  dass  aber  der  Leiter  der  j 
Operationen  aus  der  Kürze  dieser  Linie  allein  auf  die  Wahrscheinlichkeit  ( 
ihrer  Benützung  durch  den  Feind  reflectiren  konnte,  ist  bei  nur  einiger 
Kenntniss  der  Verhältnisse  der  beiden  streitenden  Theile  nicht  recht  begreif- 
lich. Der  Feind  werde  sich  aus  dem  Centrum  seines  Reiches  gleich  bei  Beginn  * 
des  Krieges  so  weil  entfernen,  werde,  anstatt  seine  alliirten  Gegner  durch 
einen  Stoss  in  jener  Richtung,  wo  sie  eine  Vereinigung  ihrer  anfänglich  noch 
getrennten  Kräfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  versuchen  dürften,  in  der 
Trennung  zu  erhalten,  sie  in  jener  Richtung  angreifen,  wodurch  er  sein  eige- 
nes Land  der  Invasion  eines  überlegenen  Gegners  preisgibt!  Diese  Betrach- 
lungen mussle  man  anstellen,  weil  man  im  Voraus  doch  nicht  sicher  wissen 
konnte,  dass  die  aufgebotene  Reichs-Armee  einen  so  untergeordneten  Einfluss 
auf  den  Gang  des  ganzen  Krieges  nehmen  werde. 

Die  Versammlung  allein  der  Nord-Armee  in  Böhmen  musste  schon 
einen  solchen  Druck  auf  die  gegnerische  ausüben,  dass  bei  der  im  Anfange 
noch  sehr  unsichern  Voraussicht  über  den  Erfolg  des  Krieges  jede  gewagte 
Unternehmung,  und  eine  solche  wäre  der  Marsch  durch  Mähren  auf  Wien 
gewesen,  ausgeschlossen  bleiben  mussle. 

Aus  dem  Vorangeschickten  ist  nun  unschwer  zu  entnehmen,  dass  die 
vorangestellten  Gründe  für  die  Vereinigung  der  Armee  in  Mähren,  vom 
militärischen  und  politischen  Standpunkte  aus,  keine  Rechtfertigung  finden 
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können,  und  dass  es  also  nur  höhere,  uns  aber  nieht  verständliche  Motive 
sein  konnten,  welche  allein  jenem  Entschlüsse  zur  Grundlage  dienen  musslen. 

Wie  schon  erwähnt,  traten  die  in  Mähren  versammelten  Armee-Corps 
und  die  Reiter-Divisionen  am  19.  Juni  den  Marsch  nach  Böhmen  in  die  Auf- 
stellung Königinhof  und  Josefstadt  an. 

Der  Marsch  sollte  in  5  Colonnen  ausgeführt  werden,  und  zwar : 

I.  t'olonnf. 

Die  1.  Rcserve-Cavallerie-Di  vision  von  Koniz  über  Mährisch- 
Trübau,  Rolhwasser,  Slatinn,  Reichenau,  Opocno,  Josefstadt,  Gr.-Bürglitz. 

Das  10.  Armee- Corps,  welches  sich  zwischen  Lettovic  und  Brünn- 
litz  zu  concentriren  hatte,  am  20.  Zwittau,  Böhm.-Trübau,  Senflenberg,  Solllid, 
Opofcno,  Josefstadt,  ebenfalls  nach  Gr.-Bürglitz. 

Das  4.  Armee-Corps,  nachdem  es  bei  Müglilz  sich  concenlrirt,  am 
20.  Mähr.-Trübau,  Landskron,  Geiersberg,  Slatina,  Solnic,  Opoöno,  Josefsladl, 
Königinhof. 

D  a  s  6.  A  r  m  e  e  -  C  o  r  p  s  am  18.  von  Olmülz  über  Littau,  Müglitz,  Mähr.- 
Trübau  weiter  einen  Marsch  hinter  dem  4.  Corps,  nach  Schurz. 

Die  zweite  leichte  Ca vallerie-Di vision,  welche  bis  23.  in 
ihrer  beobachtenden,  den  Gegner  täuschenden  Aufstellung  bei  Freiwaldau  und 
Freudenthal  verbleibt,  über  Gabel  am  25.,  26.  Senflenberg,  Reichenau,  Opoöno, 
Josefstadt. 

II.  Colonnr. 

Das  3.  Armee-Corps  von  Brünn  am  1 9.  und  demselben  folgend  das 
im  Laufe  des  18.  und  19.  bei  Brünn  sich  vereinigende  8.  Armee-Corps,  am 
20.  Lipuwka,  Zwitlawka,  Brüsau,  Abtsdorf,  Wildenschwert,  Wamberg,  TyniSt, 
Josefstadt,  wo  das  3.  am  26.,  das  8.  Armee-Corps  am  27.  eintreffen  sollte. 

Die  3.  Reserve-Cavallerie-Di vision,  welcher  Müglitz  zur  Ver- 
einigung bestimmt  war,  am  24.  Mähr.-Trübau,  dann  Abtsdorf  und  weiter  auf 
derselben  Strasse  wie  die  früheren  zwei  Corps  über  Tyniöt  am  29.  nach  Smif  ic\ 

III.  Colon  ne. 

Die  2.  Reserve-Cavallerie-Di  vision  von  Prossnitz  am  22. 
Prstiwanow,  Kunstadt,  Policka,  Leitomischl,  Hohenmauth,  Holic  am  28.  Smifiö. 

Ein  Regiment  war  als  Bedeckung  für  die  Armee -Geschütz -Reserve 
disponirt. 

Die  Armee-Geschütz-Reserve  am  22.  Prossnitz,  dann  der  obigen  Reiter- 
Division  folgend  bis  Holic,  von  hier  aber  über  Königgrätz  am  30.  nach  Josefstadl. 

IV.  Colonne. 

Der  Armee-Munilionspark,  in  zwei  Theile  getheill,  wovon  der  erste  am 
23.  von  der  Concentrirungsstation  Eibenschütz,  am  23.  über  Tischnowiz,  Ro- 
iinka, Neustadt,  Swratka,  Chvast,  am  28.  nach  Pardubitz.  — 

V.  Colonne. 

der  zweite  von  Krzizanau  am  25.  über  Saaz,  Kreuzberg,  Nassaberji  am 
28.  ebenfalls  nach  Pardubitz  marschirtc. 
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Dieser  Flankenmarsch  der  Armee  war  durch  das  2.  Armee-Corps  ge- 
deckt, welches  zu diesem  Behufe  bei  Gabel,  Grulich  und  Mähr.-Rothwasser 
sich  aufzustellen  hatte.  Zu  gleichem  Zwecke  war  auch  die  2.  leichte  Cavallerie- 
Division  bestimmt. 

Vom  Armee-Commando  war  angeordnet  worden,  dass  die  zunächst  der  . 
feindlichen  Grenze  marschirenden  Corps  und  die  Reiler-Divisionen  in  dem  \ 
Masse,  als  sie  über  die  Aufstellung  des  2.  Corps  hinauskamen,  sich  entspre-  ] 
chend  in  der  rechten  Flanke  zu  sichern  hatten;  dies  galt  namentlich  für  die 
1.  Reserve-Cavallerie-Di vision  und  das  10.,  4.  und  6.  Armee-Corps. 

Die  Armee,  so  war  es  anbefohlen,  soll  auf  diesem  Marsche  jeden  Augen- 
blick zur  Schlacht  bereit  sein. 

Für  den  Train  sind  von  den  Corps  und  den  Reiter-Divisionen,  wo  dies 
ohne  Störung  einer  Nebenabtheilung  geschehen  kann,  besondere  Wege  anzu- 
weisen, die  jedoch  nahe  südlich,  beziehungsweise  südwestlich  der  eigenen 
Marschlinie  gelegen  sein  müssen.  Gleichzeitig  wurde  den  Corps-  und  Divisions- 
Commandanten  mitgelheilt,  dass  die  feindliche  Hauplkraft  um  jene  Zeit  zwi- 
schen Görlitz  und  Landshut,  das  6.  preussische  Corps  bei  Glatz,  das  5.  in  Neisse 
stehen.  Dem  Commando  der  2.  leichten  Cavallerie-Division  wurde  der  Befehl 
gegeben,  so  lange  sie  in  ihrer  Aufstellung  verbleibe,  und  sobald  der  Krieg  er- 
klärt sei,  die  grösste  Thäligkeit  und  Beweglichkeit  zu  entwickeln.  Es  müssen 
von  ihr  alle  Mittel  angewendet  werden,  um  den  Gegner  glauben  zu  machen, 
dass  ihm  von  dieser  Seite  ein  Angriff  drohe. 

Der  Marsch  der  Armee  wurde  in  der  angedeuteten  Weise  bis  26.  Juni 
ausgeführt. 

An  diesem  Tage  Iratin  Folge  der  beim  Armeehauptquartier  eingelaufenen 
Nachrichten,  zufolge  welcher  bedeutende  feindliche  Kräfte  überPoliö  und  gegen 
Starkenbach  und  Trautenau  im  Vorrücken  begriffen  seien,  eine  Änderung  in  [ 
der  Marschdisposition  ein. 

Das  6.  Armee-Corps  sollte  am  27.  um  3  Uhr  früh  von  Öpocno  gegen 
Skalitz  marschiren,  daselbst  Stellung  nehmen  und  eine  Avantgarde  gegen 
Nachod  vorpoussiren.  Die  1.  Reserve-Cavallerie-Division,  welche  schon  früher 
zur  Beobachtung  der  Deboucheen  von  Nachod  disponirt  war,  wurde  dem 
6.  Corps  untergeordnet. 

Das  10.  Armee-Corps  hatte  aus  der  Aufstellung  zwischen  Schurz  und 
Jaromiri,  wo  es  am  25.  eingetroffen  war,  am  27.  nach  dem  Abessen  um 
8  Uhr  Früh,  gegen  Trautenau  vorzugehen  und  dort  vorläufig  Stellung  zu 
nehmen.  Dasselbe  war  durch  das  Dragoner-Regiment  Fürst  Windischgn'itz, 
(der  1.  leichten  Cavallerie-Division),  welches  bei  genanntem  Orte  zur  Beobach- 
tung der  in  jener  Richtung  hereinführenden  Communicationen  sich  aufgestellt 
befand,  verstärkt.  Nach  Passirung  von  Praussnitz-Kaile,  ist  die  daselbst  seit 
26.  bermdlichc  Brigade  M  o  n  d  e  1  des  Corps  einzuziehen. 

Das  8.  Armee-Corps  rückt  an  diesem  Tage  an  die  Stelle  des  10.,  das 
4.  Corps  bleibt  bei  Königinhof  und  sendet  eine  Brigade  gegen  Arnau  und 
Falgcndorf  vor. 
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Das  3.  Corps  wird  links_dcs  4.  aufmarschiren  und  eine  Brigade  zur 
Deckung  der  von  Ncu-Paka  und  Jicin  kommenden  Strassen  entsenden. 

Das  2.  Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division  marschiren 
am  27.  von  Senftenberg  nach  Solniö,  am  28.  über  Opocno  nach  Josefsladt 
(Neu-Pless).  Die  2t  leichte  Cavallerie-Division  löst  die  in  Opocno,  Dobrucka 
und  Neustadt  stehenden  Posten  der  1.  Reserve-Cavallerie-Division  ab. 

Die  2.  Reserve-Cavallerie-Division  marschirt  am  28.  in  die 
Höhe  von  Smiriö  auf  das  rechte  Elbe-Ufer. 

Die  3.  Reserve-Cavallerie-Division  über  Hohenbruck  am 
28.  nach  Smif  iÖ  auf  das  linke  Elbe-Ufer. 

Diese  Verfügungen  sollten  den  Zweck  haben,  den  noch  nicht  vollendeten 
Aufmarsch  der  Armee  bei  Josefstadl  zu  decken. 

Das  L  Armee-Corps,  welches  um  die  Mitte  des  Monats  Juni  noch  auf 
ziemlich  ausgedehntem  Räume  zerstreut  war,  wurde,  als  der  Einmarsch  der 
Preussen  in  Sachsen  erfolgte,  am  21.  Juni,  mit  Ausnahme  der  Brigade  Ringels- 
heim, welche  zur  Aufnahme  und  eventuell  auch  zur  Unterstützung  des  sach- 
sischen Armee-Corps  bei  Theresienstadt  blieb,  bei  Jungbunzlau  vereint.  Es 
sollte  hier  so  lange  verbleiben,  bis  die  sachsischen  Truppen  einen  genügenden 
Vorsprung  gewonnen,  und  dann,  mit  diesen  bei  Pardubitz  aufgestellt,  den  linken 
Flügel  der  Armee  bilden.  Ein  späterer  Befehl  änderte  jedoch  diese  Disposition, 
und  es  hatten  beide  Armee-Corps  sich  bei  Jungbunzlau  zu  vereinen.  In  Pardu- 
bitz waren,  als  dieser  modificirende  Befehl  erschien,  bereits  14  Bataillons  des 
sachsischen  Armee-Corps  eingetroffen,  welche  nun  nach  dem  erstem  Orte 
i  dirigirt  werden  mussten. 

Am.  25.  Juni  marschirten  beide  Armee-Corps,  über  welche  nun  Se. 
königl.  Hoheit  der  Kronprinz  von  Sachsen  das  Commando  führte,  und  welchem 
auch  die  1.  leichte  Cavallerie-Division  unterstellt  war,  nach  Münchengrätz. 

An  diesem  Tage  wurde  vom  1.  Armee-Corps  der  Brigade  GM.  Graf 
Leiningen  1  Bataillon  nach  Hühnerwasser  und  1  nach  Weisswasser  deta- 
chirt,  der  Rest  der  Brigade  aber  nach  Klosliz  disponirt 

Die  1.  leichte  Cavallerie-Division  zog  sich  am  26.,  nachdem  es  das  Ge- 
fecht bei  Liebenau  bestanden,  hinter  das  1.  Armee-Corps  zurück. 

Am  26.  wurde  vom  Armee-Commando  dem  Kronprinzen  der  Befehl 
gesandt,  Turnau  und  Münchengrätz  um  jeden  Preis  zu  halten.  Ersterer  Ort 
war  aber  schon  von  der  leichten  Cavallerie-Division  verlassen,  und  nebslbei 
die  örtliche  Lage  dieses  Ortes  einer  hartnäckigen  Vertheidigung  sehr  ungün- 
stig. Es  wurde  daher  die  Stellung  bei  Gilowey  gewählt 

  • 

Bevor  wir  die  Bewegungen  der  österreichischen  Armee  und  die 
Ereignisse,  die  nun  mit  überraschender  Schnelligkeit  auf  einander  folgten, 
weiter  schildern,  müssen  wir  der  Aufstellung  und  des  Beginnes  der  Opera- 
tionen bei  der  preussischen  Armee  erwähnen.  .' 

Diese  war  um  die  Mitte  (19.)  Juni  an  der  Nord-  und  Nord-Ostgrenze 
Böhmens  vereint,  u.Z.:  die  Elbe- Armee  und  jene  des  Prinzen  Carl  zwischen 
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der  Elbe  und  Löbau,  —  die  zweite  Armee  des  Kronprinzen  zwischen  Lands- 
hut und  Zuckmantel. 

Das  Bestreben  der  österreichischen  Armee,  mit  ihren  Operationen  sich 
möglichst  ihren  Verbündeten  in  Deutschland  zu  nahern,  die  Verbindung  mit 
denselben  herzustellen  und  dann  gemeinsam  die  Niederwerfung  der  feindlichen 
Macht  zu  versuchen,  musste  den  Preussen  die  Richtschnur  ihres  Handelns 
vorschreiben.  Sie  mussten  um  jeden  Preis  diese  Verbindung  ihrer  Gegner 
unmöglich  zu  machen  suchen  und  gleichzeitig  auch  verhindern,  dass  die  kleinen 
zu  Osterreich  haltenden  Contingente  zu  einer  grösseren  Kraft  sich  vereinen, 
die  Operationen  gegen  ihres  Feindes  Hauptmacht  dadurch  stören  oder  gar  ganz 
aufheben  könnten. 

Die  grösste  Gefahr  drohte  Preussen  von  seinem  machtigen  Gegner  Öster- 
reich ;  gegen  diesen  musste  sich  vorerst  seine  Hauptkrafl  wenden,  denn  war 
die  österreichische  Armee  besiegt,  dann  fielen  die  künstlich  zusammengehal- 
tenen, einer  kräftigen  einheitlichen  Leitung  entbehrenden  Theile  der  Bundes- 
Armee  von  selbst  auseinander. 

Die  günstigste  Richtung,  um  bald  zum  Kampfe  mit  der  österreichischen 
Hauptmacht  zu  gelangen  und  gleich  bei  Beginn  der  entscheidenden  Opera- 
tionen die  beabsichtigte  Trennung  zwischen  dieser  und  ihren  Alliirten  anzu- 
bahnen, war  jene  durch  Sachsen  in  der  Richtung  der  Elbe.  Der  Besitz  der 
Elbe-Linie  in  dem  erwähnten  Lande  und  jener  des  Punktes  Dresden  war  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeil  für  die  künftigen  Begebenheiten.  Sobald  die 
Preussen  an  demselben  sich  festgesetzt,  war  jede  offensive  Bewegung  der 
österreichischen  Armee  gegen  Berlin  gelähmt,  und  selbst  die  Vereinigung 
derselben  mit  ihrem  mächtigsten  Alliirten,  den  Bayern,  auf  eine  mehr  südlich 
gelegene  Linie  gewiesen,  wodurch  für  die  Offensive  ein  Zeilverlust  entstand, 
der  nur  zum  Vortheile  der  preussischen  Armee  gedeutet  werden  kann. 

Alle  diese  Vortheile,  die  wohl  selbst  Laien  nicht  schwer  begreiflich  ( 
<ein  konnten,  hätte  die  österreichische  Heeresleitung  zur  energischesten  Be-  ? 
schleunigung  der  Operationen  nölhigen  sollen,  um  der  preussischen  Armee  in  <^ 
«ler  Besetzung  des  so  wichtigen  Punktes  zuvorzukommen.  '* 

Die  Aufstellung  der  preussischen  Armee  in  der  Mitte  des  Monats  Juni 
war  derart  angeordnet,  um  sowohl  gegen  einen  Angriff  der  Österreicher  nach 
Schlesien,  als  auch  gegen  die  Lausitz  gefasst  zu  sein.  Die  Concentrirung  der 
österreichischen  Armee  bei  Olmütz  schien  nämlich  in  der  preussischen  Heeres- 
leitung die  Vermuthung  hervorgerufen  zu  haben,  dass  es  möglicherweise  aui 
eine  Invasion  Schlesiens  abgesehen  sei. 

Die^Vermuthung  war  eine  irrige  und  konnte  unter  den  bekannten  Ver- 
haltnissen gar  nicht  angenommen  werden,  wie  es  auch  aus  den  früher  gemach- 
ten Betrachtungen  heFvorgeht.  Und  wäre  auch  aus  was  immer  für  Grün- 
den obige  Vermulhung  gerechtfertigt  gewesen,  so  musste  man  von  preussischer 
Seite  durch  eine  rasche  Eröffnung  der  Operationen  in  der  angedeuteten,  allein 
richtigen  Directum  den  österreichischen  Feldzugsplan  durchkreuzen,  durch 
das  Ergreifen  der  Initiative  die  Bewegungen  der  österreichischen  Armee  sich 
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t  unterordnen.  Es  kann  durchaus  nicht  vorausgesetzt  werden,  dassFZM.  Bene- 
d  e  k,  wenn  er  auch  die  Absicht  anfänglich  gehabt  hätte,  in  Schlesien  einzu- 
brechen, bei  dieser  Absicht  geblieben  wäre,  wenn  die  preussische  Armee 
mit  dem  Einfalle  im  nordlichen  Böhmen  ihm  zuvorgekommen  wäre. 

Die  Aufstellung  der  zweiten  preussischen  Armee  in  Schlesien  in  der 
Absicht,  eventuell  dem  in  diese  Provinz  einbrechenden  Gegner  sich  entgegen 
zu  werfen  und  ihn  bis  zum  Anlangen  der  1.  Armee  autzuhalten,  hat  daher 
keine  verlässlichc  Grundlage. 

Die  Beschaffenheit  der  Grenze  Böhmens  hinsichtlich  der  dieselben  über- 
setzenden Communicalionen,  so  wie  jene  des  am  böhmischen  Gebiete  zunächst 
anliegenden  Geländes,  machten  eine  Theilung  der  preussischen  Armee  behufs 
ihres  Überganges  über  die  Grenze  ebenfalls  nicht  nolhwendig.  Die  Strecke 
zwischen  der  Elbe  und  dem  Riesengebirge,  der  günstigsten  Einbruchsrichtung, 
sobald  man  sich  Sachsens  bemächtigt  hat,  weist  der  Verbindungen  genügend 
auf,  um  mit  der  ganzen  preussischen  Armee  daselbst  vorrücken  zu  können, 
um  so  mehr,  da  man  auf  preussischer  Seite  vollkommen  unterrichtet  sein 
musste,  dass  man  in  der  Übersetzung  der  Grenze,  und  selbst  auch  einige 
Märsche  weiter  gegen  die  lser  zu,  es  nur  mit  im  Verhältniss  geringen  Kräften 
werde  zu  thun  haben.  Wenn  es  nun  möglich  war,  seine  Armee  vereint  zu 
halten,  um  bei  dem  folgenden  strategischen  Aufmarsch  diesen  rasch  und  ohne 
nachtheilige  Störungen  bewirken  zu  können,  warum  in  zwei,  djirch  das  unweg- 
same Riesengebirge  getrennten,  auf  beinahe  10 Meilen  voneinander  entfernten 
Theilen  vorrücken  und  dadurch  den  Raum  für  den  Aufmarsch  und  die  Ver- 
einigung der  beiden  Armeen  so  weit  vorwärts  auf  feindlichem  Gebiete  wählen, 
dass  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Gefahr  läuft,  den  erwähnten  Raum 
schon  vom  Gegner  besetzt  zu  finden,  oder  aber  schon  im  Verlaufe  des 
getrennten  Vorgehens  einzeln  angefallen  ~und  geschlagen  zu  werden  ?  Dass 
diese  Gefahren  nicht  eingetreten,  kann  wohl  an  der  gemachten  Behauptung 
Nichts  ändern.  Jeder,  welcher  den  Verlauf  des  Feldzuges  nur  in  den  allge- 
meinsten Zügen  kennt,  wird  zugeben,  dass  die  Gefahr  sehr  nahe  war,  einzeln 
geschlagen  zu  werden,  und  dass  die  Preussen  es  nur  einem  ganz  besonders 
glücklichen  Umstand  in  der  österreichischen  Heeresleitung  zu  verdanken 
haben,  dass  die  vermeintlich  geniale  strategische  Conception  nicht  das  entschie- 
denste Fiasco  erlebt  hat.  Die  österreichische  Armee  stand  am  27.  Juni  gröss- 
i  tentheils  vereint  auf  geringem  Raum  bei  Josefstadt ;  sie  hatte  ihren  strategischen 
Aufmarsch  so  gut  wie  vollendet;  die  erste  preussische  Armee  war  mit  ihrer 
Tete  an  der  lser  angekommen;  die  2.  stand  mit  dem  1.  Corps  bei  Trautenau, 
von  wo  dies  Abends  zurückgeworfen  war;  das  5.  Corps  debouchirte  über 
Nachod;  das  6.  zog  diesem  nach;  das  Garde-Corps  stand  Abends  bei  Eipel 
und  Kosteletz. 

Während  nun  die  österreichische  Armee  zu  einem  Kampfe  mit  ihrer 
Hauptkraft  für  den  28.  Juni  vollständig  in  Verfassung  war,  befanden  sich  die 
beiden  preussischen  Armeen  noch  auf  mindestens  10  Meilen  von  cinanderjre- 
trennt :  die  1.  vom  Aufmarsch-Raum  der  österreichischen  Armee  bei  Josefstadt 


Digitized  by  Google 


11 


Betrachtungen  über  die  Operationen  im  öiterr.-preusa.  Kriege  1866.  211 


noch  beinahe  eben  so  viel  Meilen  entfernt,  die  2.  dagegen  war  bereits  in  der  \ 
Wirkungssphäre  der  österreichischen  Armee  angelangt.  Jeder  Laie  wird  nun  I 
leicht  ein  unwiderlegbares  Urtheil  fällen  können,  welche  von  beiden  Armeen 
in  einer  günstigeren  Lage  um  diese  Zeit  sich  befand,  und  ob  die  strategischen 
Combinationen  der  preussischen  Heeresleitung,  welche  ihre  Armee  in  ein  so 
nachtheiliges  Verhällniss  gebracht,  sich  nur  über  das  Niveau  der  Mittelmässig- 
keit  erheben.  Und  da  erkühnt  man  sich,  von  napoleonischen  Plänen  zu  faseln, 
versteigt  sich  im  unwürdigen  Übermulhe  leicht  errungener  Siege  zu  der 
vermessenen  Behauptung,  dass  diese  preussische  Strategie  sich  ebenbürtig 
jenen  glänzenden  strategischen  Anordnungen  des  mächtigsten  kriegerischen 
(lenie's  des  Jahrhunderts  gezeigt,  —  dasselbe  Preussen,  welches  doch  die 
Wirkung  der  Vernichtung  bergenden  Pläne  Napoleon's  von  allen  europäi- 
schen Armeen  am  bittersten  empfunden ! 

Dass  man  indess  in  den  leitenden  Kreisen  der  preussischen  Armee,  frei- 
lich erst,  nachdem  die  Früchte  ihrer  Siege  eingeheimst  waren,  bald  zu  der 
Erkenntnis  gelangte,  dass  die  Anlage  des  Feldzugs-Planes  nichts  weniger 
als  genial  war,  beweist  die  Äusserung  eines  hochgestellten,  sehr  einflussrei-  i 
chen  preussischen  Militärs :  „Würde  die  2.  Armee  bei  Skalitz  besiegt  worden  J 
sein,  was  leicht  hätte  geschehen  können,  so  würde  das  Urtheil,  welches  jetzt 
Benedek  verdammt,  injjanz  gleichem  Masse  uns  —  und  wir  fügen  noch 
hinzu  mit  Recht  —  getroffen  haben." 

Die  Elbe-  und  1.  Armee  hatten  am  23.  Juni  ihren  Vormarsch  begonnen. 

Die  erstere  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  auf  der  Strasse  über 
lUimburg,  Böhmisch-Leipa  auf  Niemes  und  Hühnerwasser. 

Die  letztere  in  drei  Colonnen,  u.  z. : 

Das  4.  Corps  über  Zittau,  Reichenberg,  Liebenau  gegen  Turnau. 

Das  3.  Corps  über  Heidenberg,  Schönwald  und  Neustadtl,  Friedland, 
Reichenberg.  Das  2.  Infanterie-  und  das  Cavallerie- Corps  folgten  dem  4. 
Corps.  —  ZuxJ/erbindung  der  beiden  Armeen  wurde  die  14.  Division  der 
Elbe- Armee  über  Gabel  dirigirt  Der  Vormarsch  dieser  beiden  Armeen  fand 
bis  an  die  Iser,  wo  die  Avantgarde  am  26.  Abends  anlangte,  nur  geringen 

Widerstand. 

__  .  • 


Das  L  und  sächsische  Armee-Corps  standen  am  25.  Abends,  ersteres 
bei  Münchengrätz,  letzteres  bei  Bakow. 

Als  am  26.  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr  die  erwähnte  telegra- 
fische Weisung  kam,  Turnau  und  Münchengrätz  um  jeden  Preis  zu  halten, 
wurde  beschlossen,  am  2<T.  durch  eine  Offensive  sich  in  den  Besitz  des  Punk- 
tes GUlowey  zu  setzen/  wo  man,  durch  die  günstige  örtliche  Beschaffenheil 
unterstützt,  dem  erhaltenen  Auftrag  besser  nachzukommen  glaubte,  als  durch 
eine  Aufstellung  auf  dem  linken  Iser-Ufer. 

Nachdem  aber  der  Feind  schon  am26.  bei  Podol  anlangte,  und  von  den 
bei  Hühner^serdelÄ  die  Nachricht  einlief,  dass 

in  jener  Richtung  ebenfalls  bedeutendere  Kräfte  im  Vorrücken  seien,  wurde 
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der  frühere  Plan  fallen  gelassen  und  der  Entschluss  gefasst,  in  der  Stellung 
bei  Münchcngrätz  stehen  zu  bleiben. 

Das  am  26.  Abends  bei  Podol  begonnene  und  bis  in  die  Nacht  fortge- 
setzte Gefecht  wurde  durch  den  Angriff  eines  Theiles  der  Avantgarde  des 
4.  preussischen  Corps  veranlasst.  Anfanglich  kaum  2  Bataillons  stark,  ver- 
mehrte sich  der  Angreifer  bald  auf  beinahe  7  Bataillons,  welchen  von  öster- 
reichischer Seite  drei  Bataillons  des  Regiments  Martini  und  das  18.  Jager- 
Bataillon  entgegenstanden.  Es  wurden  zwar  spater  noch  andere  Truppen  zur 
Unterstützung  heranbeordert,  sie  kamen  aber  last  gar  nicht  in  den  Kampf. 
Dieser  wurde  mit  abwechselndem  Glücke  bis  2  Uhr  Nachts  fortgeführt,  dann 
,  aber  abgebrochen.  Der  Feind,  welcher  gleiche  Kräfte  den  österreichischen 
entgegensetzte,  kam  also  nicht  in  Folge  des  Kampfes  in  den  vollständigen 
Besitz  der  Brücke,  sondern  nur  dadurch,  dass  man  eine  weitere  Fortsetzung 
desselben  nicht  für  erspriesslich  hielt  und  freiwillig  zurückging. 

Am  27.  Mittags  kam  ein  2.  Befehl  des  Armee-Commandos,  welcher  bei 
dem  Umstände,  als  man  sichere  Nachrichten  über  das  Vorrücken  starker 
feindlicher  Kräfte  über  Trautenau  etc.  habe,  es  dem  Ermessen  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Kronprinzen  anheimstellte,  ob  der  Angriff  über  die  Iser  noch  ge- 
rathen  sei. 

In  Folge  dieser  Miltheilung  des  Armee- Commando's  beschloss  Se. 
königl.  Hoheit  der  Kronprinz  von  Sachsen,  am  28.  mit  beiden  "Armee-Corps 
zur  Vereinigung  mit  der  Haupt-Armee  aufzubrechen. 

Am  27.  blieb  das  1.  österreichische  Armee-Corps  in  der  Stellung  auf 
dem  Musky-  und  Gafcowberge  mit  einem  Theile  der  Brigade  Leiningen, 
auf  dem  rechten  Iser-Ufer  Niedcr-Gruppay  und  Weisslein  besetzt  haltend. 
Die  königl.  sächsischen  Truppen  südlich  Münchcngrätz. 

Die  gegenüberstehenden  beiden  preussischen  Armeen  am  selben  Tage : 
die  Elbe-Armee  bei  Hühnerwasser,  die  1.  Armee  4.  Corps  mit  einer  Division 
bei  Podol,  die  andere  bei  Turnau.  Das  3.  Corps  bei  letzterem  Orte,  das  2.  Corps 
und  das  Cavallerie-Corps  rückwärts  Podol,  auf  der  Strasse  nach  Liebenau ; 
die  beiden  Übergänge  bei  Podol  und  Turnau  waren  in  ihrem  Besitz. 

Der  Rückzug  der  österreichisch-sächsischen  Truppen  sollte  in  2  Colon- 
nen  ausgeführt  werden:  das  1.  Corps  auf  der  Strasse  über  Sobotka  auf  Jicin, 
das  königl.  sächsische  Armee-Corps  über  Liebau  auf  Jiöinowes. 

Als  der  Marsch  am  28.  Morgens  angetreten  wurde,  erfolgte  von  dem 
4.  preussischen  Corps  von  Podol  und  Turnau  her  der  Angriff  auf  die  Höhen 
des  Musky-  und  Horka-Berges,  und  fast  gleichzeitig  wurde  auch  der  jenseits 
der  Iser  stehende  Theil  der  Brigade  Leiningen  von  der  Elbe- Armee  ange- 
griffen. Die  zur  Verbindung  der  beiden  preussischen  Armeen  über  Böhmisch- 
Aicha  marschirte  14.  Division  übersetzte  die  Iser  in  einem  spätem  Momente 
bei  Mohelniz  und  Lankowiz  und  sollte  bei  dem  erwähnten  Angriffe  mitwirken. 

Der  Kampf  wurde  von  einem  Theile  der  Österreichisch  -  sächsischen 
Truppen  angenommen,  aber  nur  in  der  Absicht,  den  Rückmarsch  der  beiden 
Corps  zu  decken  und  sie  einen  gesicherten  Vorsprung  gewinnen  zu  lassen. 
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Nach  anhaltendem,  hartnäckigen,  für  die  Preussen  verlustvollem  Kampfe 
wurde  die  Höhe  des  Musky-Berges  und  der  Übergang  über  die  Iser  bei 
Münchengrätz  forcirL  —  Unter  dem  Schutze  dieser  Gefechte  vollführten  beide 
Armee-Corps  ihren  Rückzug,  welcher  vom  Feinde  weiter  nicht  belästigt  wurde. 

Am  29-  wurde  der  Marsch  des  1.  Armee-Corps  von  Sobolka  nach  Jiöin 
forlgesetzt  Dieser  Marsch  wurde  von  dem  3.  preussischen  Armee-Corps  auf 
der  Strasse  von  Turnau  nach  Eisenstadll  flankirt  und  gestaltete  sich  dadurch 
zu  einem  sehr  gefahrvollen  Unternehmen.  Schon  Abends  am  28.  wurde  von 
der  leichten  Cavallerie-Division  gemeldet,  dass  bedeutendere  feindliche  Kräfte 
bei  Rawensko  und  Aujezd  sich  gezeigt  hätten,  und  es  wurde  daher  das 
Ersuchen  gestellt,  Unterstützung  an  Infanterie  zu  senden.  In  Folge  dessen 
wurde  die  Brigade  Poschacher  und  ein  Theil  (5  Bataillons)  der  Brigade 
Piret  noch  am  selben  Abend  und  in  der  Nacht  nach  Jiöin  in  Marsch  gesetzt. 
Die  Marschrichtung  des  königl.  sächsischen  Armee-Corps  wurde  aus  obiger 
Ursache  geändert,  und  selbem  die  Richtung  auf  Pohrad  angewiesen,  wo  man 
hoffte,  dass  es  um  Mittag  des  29.  eintreffen  werde. 

Am  29.  gegen  Mittag  war  das  1.  Armee-Corps  mit  der  1.  leichten  Ca- 
vallerie-Division in  Jiöin  vereint. 

In  der  Stellung  bei  diesem  Orte  wollten  die  beiden  Armee-Corps  einen 
Kampf  annehmen,  da  die  örtlichkeit  daselbst  viele  Vortheile  bot,  und  weil 
vom  Armee-Commando  an  =  Se.  königl.  Hoheit  den  Kronprinzen  von  Sachsen 
die  Mittheilung  ankam,  dass  das  3.  Armee-Corps  am  29.  bei  Jiöin  einzutreffen 
angewiesen  sei,  und  andere  4  Corps  der  Haupt-Armee  gegen  Turnau  und 
Lomnitz  am  30.  vorrücken  werden.  ~ 

Die  Stellung  bei  Jicin  am  Brada-Berge  bis  Eisenstadtl  war  folgender- 
niassen  besetzt:  der  Bradaberg  und  die  Höhen  von  Eisenstadtl  von  den  Bri- 
gaden Poschacher  und  Piret;  Abele  auf  der  von  Wald  bedeckten  Höhe 
bei  Lochow,  südwestlich  vom  Brada-Berg;  Lein  in  gen  als  Unterstützung 
hinter  letzterem  Berge;  Ringelsheim  mit  Nico  lau  s-Huszaren  und  3  Esca- 
dronen  sächsischer  Reilerei  zur  Deckung  der  linken  Flanke  gegen  Sobotka 
aufgestellt.  Die  1.  leichte  Cavallerie-Division  in  der  Mitte  der  Stellung,  wo  die 
Terrainbeschaffung  ihre  Wirksamkeit  begünstigte.  Eben  daselbst  sollten  auch 
die  königl.  sächsischen  Truppen  aufgestellt  werden,  von  welchen  aber  nur 
die  Reiterei  und  die  Infanterie-Division  Stieglitz  heranbefohlen  worden 
sind,  weil  nur  diese  nach  Podhrad,  die  andere  nach  Jiöinowes  marschirt  war, 
also  letztere  zu  entfernt  stand,  um  noch  am  selben  Tage  erscheinen  zu  können. 

Die  erste  preussische  Armee  war  von  der  Iser  in  zwei  Colonnen  gegen 
Jicin  vorgerückt. 

Das  3.  Corps  von  Turnau  auf  Eisenstadtl,  die  Avantgarde  derselben 
hatte  schon  am  28.  Rawensko  erreicht. 

Das  2.  Corps  über  Sobotka  auf  Jiöin. 

DieElbearmec  war  am  29.überUnter-Bauzcn  und  Liebau  dirigirl  worden. 
Das  A.  Armee-Corps  blieb  bei  Münchengrätz,  und  es  wurde  demselben 
ein  Ruhetag  gegönnt. 
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Das  Gefecht  bei  Jidin  begann  ungefähr  4  Uhr  Nachmittags  und  wurde 
von  dem  3.  preussischen  Armee-Corps  eröffnet;  eine  Stunde  später  erfolgte 
auch  der  Angriff  des  2.  preussischen  Armee-Corps.  Der  Kampf  wurde  bis 
gegen  7  Uhr  Abends  nur  vom  1.  österreichischen  Armee-Corps  geführt,  und 
es  hatten  bis  zu  dieser  Zeit  die  Preussen  keine  bedeutenden  Vortheile  errun- 
gen. Um  7  Uhr  erschienen  eine  Brigade  der  Division  Stieglitz,  2  Batterien 
und  1  Escadron  auf  dem  Kampffelde.  Nachdem  jedoch  bis  zu  dieser  Stunde 
keinerlei  Nachrichten  vom  Anmärsche  des  avisirten  3.  Armee-Corps  einge- 
troffen waren,  bald  darauf  ein  Courier  vom  Armee-Commando  den  Befehl 
brachte,  jeden  Kampf  mit  überlegenen  Kräften  zu  vermeiden  und  die  Verei- 
nigung mit  der  Haupt-Armee  bei  Miletin  und  Hof itz  zu  bewirken,  so  ertheilte 
Se.  königl.  Hoheit  sofort  den  Befehl  zum  Abbrechen  des  Gefechtes,  welches 
auf  dem  äussersten  linken  Flügel  begann.  Die  Truppen  sollten  dann  in  der 
Linie  Eisenstadtl  und  Podhrad  stehen  bleiben  und  lagern.  Während  der  Aus- 
führung dieser  Anordnungen  war  die  Nacht  hereingebrochen,  und  unter  dem 
Schutze  derselben  gelang  es  einer  feindlichen  Abtheilung,  einen  glücklichen 
Überfall  auf  Jiöin  zu  unternehmen.  Es  entwickelte  sich  mit  den  die  Stadt  be- 
setzt haltenden  sächsischen  Truppen  ein  hartnäckiger,  bis  gegen  Mitternacht 
währender  Strassenkampf,  welcher  mit  dem  Verluste  des  Ortes  endete. 

Dieser  Zwischenfall  wurde  für  die  Fortsetzung  des  Rückzuges  der  öster- 
reichischen und  sächsischen  Truppen  von  den  nachteiligsten  Folgen,  weil 
durch  die  bei  ähnlichen  Anlässen  schwer  zu  vermeidende  Unordnung  und 
Verwirrung,  welche  sich  leicht  auch  den  nicht  unmittelbar  am  Gefechte  bethei- 
ligten Truppen  miltheilt,  die  Ausführung  der  erlassenen  Befehle  sehr  erschwert, 
oft  ganz  unmöglich  gemacht  wird.  Die  Nachtheile  waren  in  dem  vorliegenden 
Falle  um  so  bedeutender,  als  dadurch  auch  die  Erlassung  der  Rückzugs- 
Dispositionen  an  die  Truppen  sehr  erschwert  worden  waren. 

Der  Rückzug  der  österreichisch-sächsischen  Truppen  erfolgte  noch  in 
der  Nacht  mit  der  Brigade  Piret  und  Abele  und  abgetrennten  Theilen  der 
übrigen,  dann  mit  der  Armee-Corps-Geschülz-Reserve,  auf  der  Strasse  nach 
Miletin,  mit  dem  Reste  auf  jener  nach  Hof  itz. 

Die  Cavallerie  zog  sich  auf  der  Strasse  nach  Bidschow  zurück. 

Der  Gegner  beunruhigte  den  Rückmarsch  fast  gar  nicht. 

Zwei  Bataillone  des  Infanterie-Regimentes  Gyulai  und  ein  Bataillon 
Khevenhüller,  welche  verspätet  den  Rückzugsbefehl  erhielten,  in  der  Dun- 
kelheit die  Marschrichtung  auch  verfehlten,  geriethen  im  Beginne  des  Mar- 
sches in  eine  sumpfige  Niederung,  wo  sie  angegriffen  und  zum  grossen  Theile 
gefangen  wurden. 

Am  2.  Juli  stand  das  1.  Armee-Corps  und  die  1.  leichte  Ca vallerie-Di Vi- 
sion in  Kuklena  bei  Königgrätz,  die  Sachsen  bei  Nechainz  und  Pf  im. 

Wenn  wir  den  Vormarsch  der  ersten  preussischen  und  der  Elbe-Armee 
betrachten,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  die  letztere,  da  sie  doch 
bis  an  die  Iser  einen  längern  Weg  zurückzulegen  hatte,  gleichzeitig  mit  der 
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I.  Armee  die  Grenze  überschritt  Drohte  in  der  rechten  Flanke  von  der  Elbe  \ 
her  Gefahr  für  den  Vormarsch  beider  Armeen,  so  wäre  es  viel  natürlicher  ! 
gewesen,  jenen  Theil,  welcher  die  Flankendeckung  zugewiesen  erhielt,  früher 
aufbrechen  zu  lassen,  um  eben  die  vermuthete  Gefahr  früher  zu  constatiren, 
damit  bei  der  Haupt-Armee  die  entsprechenden  Modificalionen  in  den  Marsch- 
anordnungen  noch  rechtzeitig  getroffen  werden  konnten.  Nun  dürfte  aber 
der  preussischen  Armee  ohne  Zweifel  bekannt  gewesen  sein,  dass  zur  Zeil 
des  Übertrittes  über  die  Grenze  die  Sachsen  in  Böhmen  schon  ziemlich  weit 
vorgerückt  waren,  denn  am  24.  standen  das  1.  Armee-Corps  und  die  konigl. 
sächsischen  Truppen  schon  fast  vollständig  vereint  bei  Jungbunzlau  und  Um- 
gebung. Und  wenn  dies  selbst  noch  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  so  mussle 
man  doch  erwarten,  dass  dies  Corps  allein  keinesfalls  zu  einer  selbstständigen 
Verwendung  im  nordwestlichen  Böhmen  werde  belassen  werden,  im  Gegen- 
theile  Alles  aufgeboten  werden  dürfte,  um  es  möglichst  bald  der  österrei- 
chischen Haupt-Armee  zu  nähern. 

Für  die  Ereignisse  an  der  Iser  war  der  verzögerte  Marsch  von  Nach- 

I  •  •  •  t 

theil,  da,  als  die  1.  Armee  an  dem  Flusse  angelangt,  die  Elbe-Armee  sich  noch 
einen  Marsch  von  demselben  entfernt  befand,  daher  zu  einer  sofortigen  For- 
cirung  des  Flusses  und  der  rückwärts  befindlichen  österreichischen  Stellung 
nicht  geschritten  werden  konnte.  Würde  die  Elbe- Armee  mit  ihrer  Avant- I 
garde  gleichzeitig  mit  jener  der  1.  Armee  am  26.  an  der  Iser  angekommen  sein, 
so  wäre  am  27.  die  Flusslinie  vollständig  in  ihren  Besitz  gekommen,  und  es  i 
hätten  sich  für  das  österreichisch-sächsische  Truppen-Corps  viel  nachtheiligere 
Verhaltnisse  ergeben. 

Es  müssen  daher  besondere  Gründe  gewesen  sein,  welche  die  Verzöge-  / 
rang  des  Marsches  der  Elbe-Armee  bedingten,  die  bis  jetzt  nicht  gekannt  sind.  ; 

Die  grosse  Entfernung,  in  welcher  die  Elbe-  von  der  1.  Armee  während 
des  Vormarsches  sich  befand,  war  durch  den  Zug  der  Communicationen  etc. 
hervorgerufen ;  für  den  voraussichtlichen  Gang  der  nächsten  Operationen  in- 
dess  konnte  sie  keine  Nachtheile  bringen,  da  man,  nach  der  Art  des  Vormar- 
sches der  österreichischen  Armee  aus  Mähren  nach  Böhmen,  über  den  jewei- 
ligen Standort  derselben  ziemlich  genaue  Nachrichten  zu  haben  in  der 
Lage  war. 

An  der  Iser  angelangt,  befanden  sich  beide  Anneen  schon  in  einem  ganz 
richtigen  Verhältniss  bezüglich  ihrer  Ausdehnung  in  die  Breite. 

Der  Vorgang  bei  Forcirung  der  Iserlinie  und  dem  Angriffe  auf  die  Stel- 
lung am  Musky-Berge  zeigt  nicht  napoleonische  Anordnungen.  Dass  der  Rück- 
zug der  österreichisch-sächsischen  Truppen  in  südöstlicher  Richtung  lag,  war 
wohl  den  Preussen  bekannt,  wie  nicht  minder  sie  sich  bald  an  Ort  und  Stelle 
über  die  örtliche  Stärke  der  Stellung  auf  dem  genannten  Berge  überzeugen 
konnten.  Nach  der  Lage  der  gegnerischen  Rückzugslinie,  der  Verhältnisse 
überhaupt  auf  dieser  Seite,  der  Gruppirung  der  preussischen  Kräfte,  als  sie 
an  dem  Flusse  angelangt,  wäre  es  das  einfachste  und  richtigste  gewesen, 
Wehdem  man  sich  der  Übergänge  bei  Turnau  und  Podol  versichert,  so  rasch 
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I  wie  möglich  über  ersleren  Ort  hinaus  auf  der  Strasse  gegen  Jiöin  vorzugehen, 
um  den  in  einer  vermöge  ihrer  Lage  ungünstigen  Stellung  befindlichen  beiden 
gegnerischen  Armee-Corps  den  Rückzug  au(  Jiöin  abzuschneiden  oder  mindestens 
die  Räumung  der  Stellung  dadurch  sofort  zu  veranlassen.  In  der  Fronte  von 
Podol,  Mohclnitz  und  Lankowelz  her,  so  wie  in  der  linken  Flanke  bei  Mün- 
chengrälz  musste  man  den  Gegner  nur  zu  beschäftigen  und  aufzuhallen  suchen, 
damit  der  Flankenmarsch  auf  Jiöin  desto  wirksamer  werde.  Diese  Operation 
konnte  schon  am  27.  ausgeführt  werden,  denn  es  war  wegen  des  Kräftever- 
hältnisses allein  nicht  geboten,  die  Ankunft  und  Mitwirkung  der  Elbe-Armee 
abzuwarten.  Die  erste  preussische  Armee  blieb  noch  immer  dem  l.und  königl. 
sächsischen  Armee-Corps  namhaft  überlegen,  und  dass  diese  in  der  Nähe 
keine  Unterstützungen  hatten,  dürfte  man  ohne  Zweifel  im   preussische  n 

;  Hauptquartier  gewusst  haben. 

^  Anstatt  nun  die  oben  erwähnten,  durch  die  Natur  der  bedingenden  Ver- 
hältnisse klar  vorgezeichnelen  Unternehmungen  auszuführen,  blieb  die  1.  preus- 
sische Armee  am  27.  stehen  und  unternahm  am  28.  mit  dem  4.  Corps  den 
Angriff  auf  die  örtlich  sehr  starke  Stellung  auf  dem  Musky-Berge,  während 
die  Elbe-Armee  auf  Münchengrätz  losging.  Das  3.  Corps  marschirte  allein  auf 
der  Strasse  gegen  Rawcnsko.  Das  2.  Corps  blieb  vor  Podol. 

Die  Anordnungen  der  Preussen  an  der  Iser  am  26.,  27.  und  28.  zeigen, 
wie  aus  den  vorgeschickten  Betrachtungen  zu  entnehmen,  durchaus  nicht  jene 
richtige,  geniale  Auffassung  der  strategischen  und  taktischen  Verhältnisse,  deren 
sie  sich,  nach  erreichten  Erfolgen,  so  sehr  rühmen,  und  wie  sie  von  ihren  Schrifl- 
stellern  den  weniger  eingeweihten  Lesern  zur  Bewunderung  vorgeführt  wer- 
den. Aber  nicht  allein  Mangel  an  richtiger  Auffassung  zeichnet  ihr  Benehmen 
in  der  erwähnten  Zeit,  sondern  selbst  die  so  hoch  gepriesene  Energie,  der 
staunenswerthe  Muth  werden  hier  ganz  vermisst.  Würde  die  preussische 
Heeresleitung  am  27.  Energie  und  Muth  besessen  haben,  so  würde  sie  an 
diesem  Tage  die  Truppen  nicht  haben  ruhen  lassen  sie  würde,  wenn  sie  Muth 
und  Energie  gehabt  und  diese  mit  einer  richtigen  Würdigung  der  feind- 
lichen Verhältnisse  zu  vereinen  gewusst  hätte,  ihre  Gegner  am  Musky-Berge 
stehen  gelassen  haben,  mit  aller  verfügbaren  Kraft  aber  gegen  Jiöin  vorge- 
drungen sein  ;  durch  diese  Bewegung,  würden  die  austro-sächsischen  Truppen 
in  die  nachtheiligste  Lage  gerathen  sein;  mindestens  wären  sie  genöthigl 
worden,  auf  bedeutendem  Umwege  sich  der  Haupt-Armee  zu  nähern. 

Auch  die  taktischen  Massregeln  zum  Angriffe  auf  den  Musky-Berg  enl- 
beliren  eines  richtigen  Verständnisses  des  Einflusses  örtlicher  Verhältnisse. 
Anstatt  bei  der  ungünstigen  Lage  der  Stellung  der  Gegner  den  Hauptstoss 
über  den  Annaberg  auf  das  Defüe  von  Podkost  zu  richten,  in  welcher 
Richtung  allein  ein  baldiges  Oeffnen  derselben  erzwungen,  und  der  Rückzug 
über  Sobotka  abgeschnitten  werden  konnte,  ging  man  direct  zur  Bewältigung 
der  Stellung  und  zur  Forcirung  des  Defile's  vor;  man  wollte,  wenn  man 
sich  eines  alten,  so  oft  angewendeten  Sprichwortes  bedienen  darf,  den 
Stier  bei  den  Hörnern  fassen. 
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Von  den  austro-sächsischen  Truppen  wurde  der  Kampf,  wie  erwähnt, 
mehr  zur  Sicherung  des  schon  beabsichtigten  Rückzuges  angenommen,  daher 
auch  bald  abgebrochen,  den  Preussen  daher  abermals  nicht  Gelegenheit  geboten, 
unter  gleichen  Verhältnissen  ihre  vermeintliche  Überlegenheil  im  andauernden 
Kampfe  zu  manifestiren.  In  den  Beschreibungen,  die  von  preussenfreundlicher 
Seite  über  den  Krieg  erschienen  sind,  klingt  es  freilich  wunderbar,  dass  in 
diesem  Gefechte  eigentlich  nur  2  Divisionen  die  von  Natur  so  starke,  mit  einer 
Unzahl  von  Geschützen  gespickte,  von  dem  austro-sächsischen  Truppen-Corps 
vertheidigte  Stellung  in  kurzer  Zeit  mit  stürmender  Hand  genommen.  Von 
österreichischer  Seite  waren  an  diesem  Tage  nur  2  ganze  Brigaden,  2  Bataill. 
einer  dritten  und  dieCorps-Gcschülz-Reserve,  also  16  Bataillons,  4Escadronen 
und  6  Batterien  im  Kampfe,  der  aber  beinahe  ausschliesslich  auf  eine  Kanonade 
beschränkt  blieb.  Geht  man  der  Sache  mehr  auf  den  Grund  und  lässt  nur  die 
Wahrheit  sprechen,  so  erhält  das  Bild  eine  weniger  überraschende  Färbung, 
und  es  sinken  die  todesmuthigen,  den  Stempel  der  Unüberwindlichkeit  tragen- 
den Thalen  zu  ganz  gewöhnlichen  Unternehmungen  herab. 

Der  Marsch  des  1.  Armee-Corps  nach  Sobolka  wurde  wenig  belästigt, 
ein  Zeichen,  dass  dessen  Haltung  in  dem  Gefechte  nicht  gestört  worden  war, 
und  selbst  am  folgenden  Tage,  den  29.,  an  welchem  das  auf  Rawensko  vor- 
gerückte III.  preussische  Armee-Corps  manche  Unzukömmlichkeiten 
in  dem  Rückmärsche  auf  Jicin  verursachen  konnle,  erreichte  das  1.  Corps  un- 
gestört diese  Stadt. 

Würden  die  Preussen,  wie  sie  vorgeben,  bei  Münchengrätz  einen  glän-  i 
zenden  Sieg  erfochten  haben,  so  dürften  sie  denselben  wohl  auch  ausgenützt, 
eine  Verfolgung  eingeleitet  haben.  Nachdem  sie  dies  aber  nicht  gelhan,  so 
ist  es  doch  erlaubt,  an  dem  grossen  Erfolge  sehr  zu  zweifeln,  oder  aber  sie 
hatten  wieder  kein  Versländniss,  wie  man  ein  glückliches  Gefecht  gegen  einen, 
noch  dazu  an  Zahl  schwächern  Gegner ,  der  sich  selbst  in  eine  nachtheilige 
Lnge  versetzte,  ausbeuten  kann. 

Die  austro-sächsischen  Truppen  sollten  bekanntlich  gemäss  Befehl  des 
Feldherrn  Münchengrätz  undTurnau  um  jeden  Preis  halten.  — Dieser  letztere 
Ausdruck,  weil  so  oft  in  seiner  Anwendung  missbraucht,  wird  wohl  auch  hier 
nicht  in  seinem  vollen  Sinne  zu  nehmen  gewesen  sein.  Man  sollte  ähnliche 
Ausdrucksweisen  überhaupt  vermeiden  und  die  Dauer  des  nothwendigen 
Widerstandes  im  Zeitmass  angeben.  Was  würde  auch  dem  FZM.  Benedek 
die  Erfüllung  dieses  Befehles  genützt  haben,  wenn  er,  genau  ausgeführt,  die 
beiden  Armee-Corps  zur  Auflösung  oder  Vernichtung  gebracht  hätte  ? 

Der  Leiter  der  Operationen  der  österreichischen  Armee ,  welcher  die 
Beschaffenheit  des  böhmischen  Kriegsschauplatzes  aus  eigener  Anschauung 
kennen  musste,  da  er  eine  militärische  Unlerrichtsreise  im  Sommer  des  Jahres 
1856  im  ganzen  Lande  unternahm,  hätte  wissen  sollen,  dass  die  Ausführung 
der  dem  austro-sächsischen  Truppen-Corps  gestellten  Aufgabe,  gegenüber 
einem  bedeutend  überlegenen  Feinde,  eine  absolute  Unmöglichkeit  sei.  Die 
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Iser  ist  in  jener  Gegend  ein  sehr  geringes  militärisches  Hinderniss,  da  sie  an 
vielen  Stellen,  wenn  auch  nicht  leicht  ohne  künstliche  Mittel,  passirt  werden 
kann,  und  dass  die  beiden  bezeichneten  Orte  ohne  ausgiebige,  Zeit  in  Anspruch 
nehmende  technische  Verstärkungen  einer  andauernden  Vertheidigung  nicht 
,  iahig  sind.  Da  zeigte  es  sich  nun  abermals,  welche  Nachtheile  es  haben  kann, 
wenn  man  den  Kriegschauplatz,  dem  gefassten  Operationsplane  gemäss,  nicht 
vorbereiten,  herrichten  lässt  In  dem  Calcul  zur  Ausführung  der  Bewegungen  der 
Armee,  um  zum  strategischen  Auftnarsche  bei  Josefstadt  zu  gelangen,  musste 
wohl  der  Fall  auch  berücksichtigt  worden  sein,  dass  es  zur  Deckung  des 
Aufmarsches  nothwendig  werden  dürfte,  ein  Truppen-Corps  an  die  Iser  zu  dispo- 
niren,  und  dass,  da  man  zu  diesem  Zwecke  nicht  viel  Kräfte  verwenden  durfte, 
man  die  Mittel  der  Kunst  werde  in  Anspruch  nehmen  müssen,  um  selbst  örtlich 
starken  Punkten  oder  ausgedehnten  Räumen  erhöhtere  Verlheid igungslahig- 
keit  zu  geben;  dies  geschah  nun  nicht;  der  vorauszusehende  Fall  war  einge- 
treten, das  Versäumte  konnte  aber  keineswegs  mehr  eingebracht  werden. 

a 

Das  sächsische  Ober-Commando  sah  sogleich  die  Unmöglichkeit  der 
stricten  Ausführung  des  erwähnten  Befehls  ein ;  um  aber  doch  diesem  nach  Mög- 
lichkeit nachzukommen,  wurde,  wahrscheinlich  im  Einvernehmen  mit  dem  Com- 
mando  des  1.  Armee-Corps,  die  Stellung  bei  Gilowey  gewählt.  In  eine  nähere 
Erörterung  einzugehen,  in  wie  ferne  der  gefassteEntschluss  gerechtfertigt  war 
oder  nicht,  halten  wir  für  überflüssig,  denn  es  ist  unschwer  einzusehen,  dass,  was 
hinter  der  Iser,  durch  diese  wenigstens  theilweise  in  grösserer  Ausdehnung  ge- 
deckt, nicht  für  möglich  befunden  wurde,  bei  Gilowey,  1  Meile  vorwärts 
Turnau,  mit  der  Iser  im  Rücken,  bei  der  Anmarsch-Richtung  der  Elbe-Armee, 
noch  viel  weniger  zu  effectuiren  gewesen  sein  dürfte;  man  ging  auch  bald  von 
diesem  Vorhaben  ab  und  enlschloss  sich,  in  der  Stellung  von  Münchengrälz 
.stehen  zu  bleiben. 

Mit  der  Wahl  dieser  Stellung  beging  man  aber  ebenfalls  einen  Fehler, 
und  dieser  hätte,  wie  schon  aus  den  früheren  Betrachtungen  hervorgeht,  von 
den  verderblichsten  Folgen  werden  können,  wenn  den  Austro-Sachsen  ein 
die  Verhältnisse  richtig  und  rascher  auffassender  und  sie  mit  Energie  und 
richtigem  Verständniss  benützender  Gegner  gegenübergestanden  wäre. 

Was  wollte  man  mit  der  Wahl  der  Stellung  bei  Münchengrätz ,  oder 
besser  gesagt,  auf  dem  Musky-Berge  bezwecken  ?  Doch  nicht  die  Vertheidi- 
gung der  Iser  von  Turnau  bis  Münchengrälz?  Denn  dazu  musste  man  im 
sichern  Besitze  aller  Übergänge  in  der  erwähnten  Ausdehnung  sein  und  musste 
diesseits  einen  Raum  vorfinden,  welcher  die  freie  Beweglichkeit,  das  rasche 
Verschieben  der  Truppen  gegen  db  bedrohten  Übergänge  gestaltete;  endlich 
hätte  das  zu  vertheidigende  Hinderniss  durch  seine  Beschaffenheit  am  wesent- 
lichsten zur  Vertheidigung  beitragen  müssen. 

Bei  Festhallung  einer  Flussstrecke  ist  es  bekanntlich  nicht  nothwendig, 
zur  Aufstellung  der  Hauplkrafl  einen  vertheidigungsfähigen  Punkt  oder  Raum 
zu  haben,  weil  man  den  Feind  ja  dort  bekämpfen  muss,  wo  er  den  Fluss  zu 
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loreiren  beabsichtigt.  In  defensiver  Haltung  mit  dem  Gros  wird  man  nie  und  f 
nimmermehr  die  Forcirung  eines  Überganges  wehren. 

Zur  Flussvertheidigung  disnte  diese  Stellung  also  nicht:  in  dieser  konnte 
sie  unmöglich  eine  Verwerthung  finden. 

Die  Stellung  wurde  daher  nur  bezogen,  um  den  Feind  aufzuhalten;  auf- 
gehalten musste  er  werden,  und  von  den  im  nächsten  Bereiche  liegenden  1 
ÖrtBchkeiten  bot  keine  so  grosse  locale  Vortheile;  daher  ihre  Wahl,  wobei 
aber  leider  ganz  vergessen  wurde,  dass  die  Lage  einer  Stellung  in  erster  Linie 
über  deren  Benützbarkeit  entscheidet 

Die  Stellung  auf  dem  Musky-Berge  lag  nicht  auf  der  wahrscheinlichen  t 
Vorrfickungslinie  des  Gegners,  sondern  abseits  derselben,  beinahe  2  Stunden  * 
von  ihr  entfernt ;  die  1.  preussische  Armee  konnte  die  Stellung  ohne  Gefahr  / 
unbeachtet  lassen  und  auf  der  Strasse  Turnau-Jißin  vorgehen;  die  Austro- 
Sachsen  hätten  dann  bald  ihren  Fehler  eingesehen  und  würden  in  aller  Eile  den 
Rückzug  angetreten  haben ;  nun  frägt  es  sich,  ob  es  ihnen  noch  gelungen  wäre, 
den  Rückzug  auf  Jiöin  zu  gewinnen.  Bei  einiger  Rührigkeit  der  Preussen' 
dürfte  dies  entschieden  bezweifelt  werden. 

Nachdem  nun  die  anbefohlene  Verlheidigung  der  Iser  von  Turnau  bis 
Münchengrätz,  wie  wir  darzustellen  versucht  haben,  mit  Aussicht  auf  nur 
einigen  Erfolg  nicht  durchführbar  war,  und  die  gewählte  Stellung  auf  dem 
Musky-Berge  gar  keiner  vernünftigen  Voraussetzung  entsprach,  —  in  wel-  f 
eher  Art  nun  hätte  das  1.  und  königlich  sächsische  Armee-Corps  dem  Befehle 
des  FZM.  B  e  n  e  d  e  k  nachkommen  können  ?  Die  Antwort  darauf  ist  einfach : 
-durch  einen  Rückzug  auf  Jicin.a  * 
Die  Verlegenheit,  in  welcher  das  austro-sächsische  Ober-Commando  \ 
durch  den  telegrafisch  erhaltenen  Befehl  vom  26.  gebracht  wurde,  ver- 
schwand erst  durch  den  bekannten  am  27.  Mittags  eingelangten  Befehl. 

Sc  königl.  Hoheit  der  Kronprinz  von  Sachsen  beschloss  nun  den  Rück-  ✓ 
i%  mit  beiden  "Armee-Corps,  ein  Entschluss,  der  vollkommen  gerechtfertigt 
war.  Ungerechtfertigt  war  es  aber,  dass  selber  nicht  sogleich  oder  wenigstens 
in  der  Nacht  zum  28.  ausgeführt  worden  ist  Man  musste  doch  endlich  zur 
Überzeugung  gekommen  sein,  dass  ein  längeres  Ausharren  in  dieser  Unglück- 
en gewählten  Stellung  zu  den  verderblichsten  Consequenzen  führen  müsse, 
dass,  je  länger  man  warte,  man  dem  Gegner  das  wirksamste  Mittel,  die  Zeit,  zur 
verfügung  stelle,  um  seinen  anfänglich  gemachten  Fehler  wieder  vollkommen 
PH  zu  machen.  Würde  man  am  27.  Abends  oder  in  der  Nacht  zum  28.  den 
Rückmarsch  angetreten  haben,  so  hätte  man  den  ungleichen  Kampf  in  der 
Stellung  vermieden  und  wäre  der  unangenehmen  flankirenden  Begleitung  des 
DL  preussischen  Corps  entgangen. 

Bei  der  Anordnung  des  Rückzuges  der  beiden  Armee -Corps  muss 
bemerkt  werden,  dass  dem  sächsischen  Armee-Corps  eine  von  der  Marsch- 
Trasse  des  1.  Armee-Corps  zu  entlegene  (über  1  Meile)  Marschlinie  ange- 
wiesen wurde.  » 
Bei  so  grosser  Nähe  des  Feindes,  bei  der  Gefahr,  während  des  Marsches 
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(  in  der  Flanke  angegriffen  werden  zu  können,  musste  man  beide  Armee-Corps 
näher  aneinander  halten  und  halle  den  königlich  sächsischen  Truppen  den 
Weg  über  Untcr-Bauzen,  Marwarlitz,  Podhrad  zuweisen  sollen,  während  auf 
dein  Wege  über  Liebau  der  gesammle  Train  beider  Armee-Körper  zu  mar- 
schiren  gehabt  hätle. 

Bei  Jicin  musste  von  Seite  des  1.  Armee-Corps  und  den  königl.  sächsi- 
sehen  Truppen  ein  Kampf  angenommen  werden,  weil  die  Ankunft  von  Unter- 
stützungen in  naher  Aussicht  stand ;  die  erhaltenen  Mittheilungen  vom  Armee- 
Commando  Hessen  auf  combinirle  Angriffs-Bewegungen  des  grössten  Theils 
der  Haupt-Armee  schliessen. 

■ 

Die  Stellung  bei  Jiöin  war  zu  ausgedehnt,  die  Besetzung  und  Verthei- 
lung  der  Truppen  in  selber  keineswegs  eine  zweckmässige.  —  Die  Hauptvor- 
rückungslinie  des  Gegners  von  Turnau  aul  Eisenstadtl  bedrohte  auch  in  dieser 
Stellung  die  Rückzugslinie,  mit  welcher  sie  einen  beinahe  rechten  Winkel 
bildet;  «auch  hier  machte  sich  die  Notwendigkeit  gellend,  die  grössle  Auf- 
merksamkeit der  Strasse  von  Rawensko  und  jenen  Verbindungen,  welche 
von  jener  abzweigend  über  Eisenstadll,  Studian  auf  die  Strasse  von  Miletin 
führen,  zuzuwenden,  und  diesem  entsprechend  musste  auch  die  Vertheilung  der 
Kräfte  stattfinden. 

Der  Umstand,  dass  von  Miletin  der  Anmarsch  des  3.  Armee-Corps  er- 
wartet wurde,  zwang  umsomehr  zu  einer  besonderen  Sicherung  des  rechten 
Flügels,  damit  vor  dem  Anlangen  desselben  keine  feindlichen  Kräfte  sich  da- 
zwischen drängen  und  die  Vereinigung  verhindern  konnten.  Mit  dem  3.  Armee- 
Corps  musste  man  von  dem  Momente  an,  als  dessen  Anrücken  mitgelheilt  wurde, 
in  fortwährendem  Verkehr  bleiben,  um  genau  über  den  jeweiligen  Punkt  in 
Kenntniss  zu  bleiben,  wo  selbes  während  des  Anmarsches  sich  befinde.  Die 
Kenntniss  dessen  war  bestimmend  für  die  Art  der  Durchführung  des  Kampfes 
im  Falle  eines  frühern  feindlichen  Angriffes. 

Nach  der  vorgenommenen  Vertheilung  der  Truppen  des *1.  Armee-Corps 
und  der  getroffenen  Disposition  für  die  Aufstellung  des  heranzuziehenden 

)  königl.  sächsischen  Armee-Corps,  befand  sich  die  Hauptkraft,  anstatt  auf  jiem 
^  gefährdeten  rechten,  auf  dem  linken  Flügel.  Die  Brigade  Piret  war_allein 
bei  Eisenstadtl,  während  4  Brigaden  vom  Brada-Berge  bis  vorwärts  Lochow 
auf  der  Strasse  nach  Sobotka  standen.  Wozu  die  Höhen  des  Brada-Berges 
und  jener  nördlich  von  Lochow  je  mit  einer  Brigade  besetzt  waren,  ist  ganz 
unbegreiflich.  Diese  beiden  Punktewaren  von  Natur  aus  stark,  ja  die  stärksten 
in  der  Stellung,  —  wozu  also  sie  auch  noch  so  stark  besetzen.  Darin  besteht  ja 
eben  die  richtige  Ausnützung  der  Vortheile  des  Bodens,  dass  man  örtlich  starke 
Punkte,  Objecte  etc.  nur  schwach  besetzt,  weil  der  Abgang  an  beweglichen 
Kräften  durch  die  natürliche  Festigkeit  des  Platzes  etc.  ergänzl  wird.  Die 
Truppen  auf  jenen  steil  abfallenden  Höhen  konnten  gar  nicht  entsprechend 
verwendet  werden :  sie  waren  fast  ausschliesslich  zu  passiver  Haltung  ver- 

.  urlheilt. 

Während  des  Rückzuges  erfuhr  man,  dass  ein  bedeutendes  feindliches 
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Truppen-Corps  auf  Rawensko  gerückt  sei,  und  dass  auf  derSlrassc  über  Sobotka 
ebenfalls  beträchtliche  Kräfte  nachziehen,  davon  war  man  thalsächlich  überzeugt. 
Unter  diesen  Verhältnissen  durfte  man  nicht  hoffen,  mit  seinen  untergeordneten 
Kräften  in  einer  über  1  Meile  ausgedehnten  Stellung  dem  concentrischen 
Angriffe  durch  passives  Verhalten  zu  widerstehen,  am  allerwenigsten  aber 
d«inn,  wenn  man  seine  Hauplkraft  dorthin  stellte,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  weniger  Gefahr  droht.  Wollte  man  mehr  passiv  sich  verhalten,  so 
mussten  die  Truppen  auf  den  Flügeln  gruppirt  werden :  der  grössere  Theil  auf 
dem  wichtigern,  dem  rechten,  —  der  Rest  als  Reserve  in  der  Nähe  von  Ryb- 
nicek  vereint  bleiben,  mit  welcher  dann  das  passive  Abwehren  der  in  erster 
Linie  stehenden  Truppen  activ  kräftig  unterstützt  werden  konnte.  Die  Höhe 
des  Brada-Berges  bedurfte  nur  der  Artillerie  und  zu  deren  Sicherung  einer  ent- 
sprechenden Abtheilung  Infanterie.  Auf  diese  Art  konnte  man  hoffen,  den 
Feind  mehrere  Stunden  aufzuhalten,  bis  Verstärkungen  herangekommen. 

Die  Mittheilung,  dass  das  3.  Armee-Corps  am  29.  nach  Jicin  und  andere 
4  Armee-Corps  am  30.  auf  Lomnitz  und  Turnau  rücken  werden  ,  dürfte 
dem  austro-süchsischen  Ober-Commando  schon  am  Morgen  des  29.  zuge- 
kommen sein ;  es  war  daher  zu  erwarten,  dass  das  3.  Armee-Corps  von  Milc- 
tin,  welches  ungefähr  3%  Meilen  von  Jiöin  entfernt  ist,  wenn  es  um  5  Uhr 
Früh  aulbrach,  längstens  bis  2  Uhr  bei  letzterem  Orte  angelangt  sein  konnte. 
Wenn  es  um  diese  Zeit  noch  nicht  angekommen,  oder  mindestens  nicht  schon 
in  3er  Nähe  sich  befand,  so  war  auf  eine  Mitwirkung  des  3.  Corps  an  diesem 
Tage  nicht  mehr  zu  rechnen,  und  es  mussten  alsdann  gegründete  Zweifel  ent- 
stehen, ob  man  mit  seinen  durch  Märsche  und  die  stattgehabten  Gefechte  doch 
schon  einigermassen  erschöpften  Truppen  allein  dem  überlegenen  Gegner 
werde  Stand  hallen  können. 

Nach  der  am  27.  verfasslen  und  hinausgegebenen  Disposition  für  den 
Marsch  der  Haupt-Armee  gegen  Lomnitz  und  Türnau  sollte  das  3.  Corps  von 
Milelin  am  29.  um  8  Uhr  Früh  aufbrechen  und  nur  bis  Chotec  marschiren. 
Der  Befehl  an  dasselbe  zum  Marsche  nach  Jiöin  muss  also  jedenfalls  ein  spä- 
terer sein  und  dürfte,  wie  erwähnt,  spätestens  Morgens  29.  zeitlich  Früh  beim 
3.  Armee-Corps-Commando  in  Miletin  eingelangt  sein.  —  Am  Mittag  war  über 
die  Disposition  für  den  Marsch  der  Haupt-Armee  geändert  und  das  3.  Corps 
«m  diese  Zeit  schon  avisirt,  in  Milelin  zu  bleiben,  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
Frejgnisse  bei  Münchengrätz  und  hauptsächlich  aus  Ursache  der  nun  vereint 
•n  grosser  Nähe  befindlichen  2.  preussischen  Armee.  Wie  kommt  es  nun,  dass  ! 
•tos  auslro  -  sächsische  Ober  -  Commando  erst  nach  7  Uhr  Abends  von 
dieser  geänderien  Disposition  in  Kennlmss  gelangte,  da  doch  der  Telegraf 
zwischen  Dubenec,  dem  Hauptquartier  des  FZM.  Benedek,  und  Jiöin  noch 
zur  Disposition  war? 

Als  nach  7  Uhr  Abends  der  Befehl  vom  Armee-Commando  kam,  jedes 
Meclit  gegen  Übermacht  zu  vermeiden  und  die  Vereinigung  mit  der  Haupt- 
Armee  zu  bewirken,  so  war  wohl  die  Anordnung  richtig,  das  Gefecht  abzu- 
rechen, aber  dass  man  nur  einen  Moment  voraussetzen  konnte,  man  werde 
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unbelästigt  vom  Feinde,  einige  Schritte  vom  Gefechts-Felde  entfernt,  nach 
abgebrochenem  Gefechte, Jagern  und  die  Nacht  in  Ruhe  zubringen 
können,  ist  doch  eine  zu  weit  geTncßene  Gemüthlichkeit.  *Bei  aller  Vorsicht, 
mit  welcher  die  Preussen  vorgingen,  war  doch  nicht  zu  erwarten,  dass  sie 
selbe  bis  zur  Unthätigkeit  treiben  werden,  u.  z.  um  jene  Zeit  um  so  weniger,  als 
sie  schon,  wenn  auch  sehr  leicht  errungene  Erfolge  bereits  hinter  sich  hat- 
ten. Unter  den  geänderten  Verhältnissen  blieb  nichts  anders  übrig,  als  nicht 
nur  einfach  das  Gefecht  aufzugeben,  sondern  sich  möglichst  rasch  dem  Feinde 
zu  entziehen,  um  ohne  weitere  Kampfe  etc.  die  angeordnete  Vereinigung  zu 
bewirken. 

Mit  dem  Abbrechen  des  Gefechtes  hätte  daher  gleichzeitig  auch  der 
Rückzug  angeordnet  werden  sollen,  u.  z.,  um  ihn  möglichst  sicher  durchzu- 
führen, auf  der  Strasse  nach  Hofitz,  während  nur  ein  Theil,  eine  Brigade, 
auf  der  Strasse  nach  Milelin  zu  dirigiren  gewesen  wäre,  um  die  linke  Flanke 
zu  decken.  Der  ausgeführte  Rückzug  zeigt  aber  gerade  die  entgegengesetzte 
Theilung;  in  der  gefährlichen  Richtung  auf  Milelin,  in  welcher  man  sehr  leicht 
liälte  während  des  Marsches  beunruhigt  werden  können,  ging  der  grössere 
Theil  des  Corps  zurück,  während  auf  Horitz  eigentlich  nur  jene  Truppen  diri- 
girt  wurden,  die  nicht  mehr  Jiöin  passiren  konnten. 

Bei  Betrachtung  der  Ereignisse  an  der  lser  wurde  schon  hervorgeho- 
ben, dass  das  Benehmen  der  Preussen  ein  fehlerhattes  war  und  wurde  selbes 
bei  der  Fortsetzung  der  Bewegung  auf  Jiöin  auch  nicht  geändert  Das  3. 
preussische  Corps  ist  gegen  Jiöin  zwar  schon  am  28.  vorgerückt,  hatte  aber 
nur  Rawensko  und  Augezd  erreicht  (die  Avantgarde,  welche  am  Nachmittage 
den  28.  vor  Jicin  erschien,  wurde  von  der  1.  leichten  Cavallerie-Division  zu- 
rückgeworfen), —  weiter  drang  es  nicht  v  or,  obwohl  Niemand  es  ernstlich  hätte 
v  aufhalten  können,  vorausgesetzt,  dass  selbem  auch  das  Cavallerie-Corps  ge- 
folgt wäre ;  am  29.  wäre  es  dann  nicht  mehr  zum  Gefechte  bei  Jiöin  gekom- 
men, weil  alsdann  das  1.  Armee-Corps  ebenfalls  Jiöin  südwärts  hätte  umge- 
hen müssen  und  unter  diesen  Verhältnissen  bestrebt  sein  musste,  jeden  Kampf 
sorgfaltig  zu  vermeiden. 

Der  Angriff  auf  die  Stellung  bei  Jiöin  wurde  gegen  beide  Flügel  ge- 
richtet, wie  es  die  Marschrichtung  des  3.  und  2.  Corps  bedingte.  Das  erstere 
ging  mit  der  5.  Division  sowohl  gegen  Eisenstadtl  als  den  Brada-Berg. 

Wozu  diese  ziemlich  gleichmässige  Theilung?  Der  Brada-Berg  war  seiner 
sehr  steilen  Abfalle  wegen  schwer  zu  erstürmen,  weniger  die  Höhe  bei  Eisen- 
stadtl, deren  Wegnahme  übrigens  durch  eine  Bedrohung  der  rechten  Flanke 
viel  rascher  und  mit  weniger  Verlust  hätte  herbeigeführt  werden  können. 

Die  Lage  der  Rückzugslinie  des  österreichisch-sächsischen  Truppen- 
Corps  musste  zu  dieser  Bewegung  rathen.  Die  starken  Positionen  auf  dem 
Brada-Berge  und  der  Höhe  von  Lochow  wären  sehr  bald  ohne  viel  Kampf 
gefallen.  Oflfensivstösse  aus  dem  Raum  zwischen  dem  Brada-Berg  und  der 
Höhe  von  Eisenstadtl  konnten  während  der  Ausführung  obiger  Unternehmung 
abgehalten  werden. 
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Aul  dem  rechten  preussischen  Flügel  geschah  der  Angriff  ebenfalls  in  jl 
dar  falschen  Richtung.  Statt  gegen  den  linken  Flügel  der  Brigade  Ringelsheim 
zu  drücken,  ging  man  in  der  Richtung  vor,  wo  diese  mit  der  Brigade  Abele 
bald  zusammenstiess,  und  wo  auch  die  Reserve-Brigade  Lein  in  gen  stand, 
Die  AngTiffsrichtungen  waren  bei  beiden  Armee-Corps  so  klar  vorgezeichnel, 
dass  es  Wunder  nimmt,  wie  die  angeblich  so  richtig  taktisch  manövrirenden 
Preussen  dies  nicht  so  bald  aufgefasst  haben.  Ein  Blick  auf  die  Special-Karte, 
welche  ohne  Zweifel  den  preussischen  Führern  zu  Gebole  stand,  hätte  sie 
genügend  belehren  sollen. 

Das  Gefecht  von  Jiein  wurde  abgebrochen,  bevor  die  Preussen  an  ir-  ' 
jrend  einem  Punkte  entscheidende  Vortheile  errungen  hatten.  Von  ihrer  Seite 
wird  zwar  das  Gegentheil  behauptet,  aber  nirgends  findet  man  angegeben 
worin  diese  entscheidenden  Vortheile  bestanden. 

Von  den  Preussen  sollen  nur  5  Divisionen  im  Kampfe  gewesen  sein,  | 
wogegen  sie  angeben,  dass  vom  1.  österreichischen  Armee-Corps  9  Brigaden 
kämpften.  Erstere  Angabe  mag  richtig  sein,  letztere  ist  entschieden  falsch ; 
denn  das  1.  Armee-Corps  bestand  nur  aus  5  Brigaden,  und  von  diesen  waren 
14  Bataillone  gar  nicht  im  Kampfe.  Von  den  sächsischen  Truppen  traf  be- 
kanntlich erst  gegen  7  Uhr  Abends,  also  zum  Schlüsse  des  Gefechtes,  die  Di- 
vision Stieglitz  ein  und  war  nur  wenig  engagirt  gewesen:  mit  der  Brigade 
Kronprinz  beim  Angriff  auf  Dilec,  die  Leib-Brigade  in  Jiöin. 

Wenn  wir  also  die  Aufstellung  der  Kräfte  der  Austro-Sachsen  be- 
trachten, ihre  grosse  Ausdehnung  —  beinahe  1 1/%  Meilen  —  und  mit  dieser  die 
gegenseitig  unmittelbar  im  Gefechte  verwickelt  gewesene  Truppenzahl  ver- 
gleichen, so  kann  ein  unparteiisches  Urtheil  zu  Nichts  weniger  als  zur  Bewunde- 
rung der  preussischen  Taktik  und  ihrer  unwiderstehlichen  Offensivkraft  füh- 
ren. Das  Gefecht  entschied  sich  für  die  Preussen  durch  die  Überlassung  des 
Gefechtsfeldes,  zu  dessen  Räumung  aber  die  Austro-Sachsen  durch  die 
bekannten  Verhältnisse  gezwungen  wurden,  welche  mit  preussischer  Taktik 
und  unübertrefflicher  Tapferkeit  gar  Nichts  gemein  haben. 

Der  Rückzug  der  Austro-Sachsen  wurde  hier  noch  weniger  belästigt 
als  nach  dem  Gefechte  bei  Münchengrätz,  obwohl  derselbe  beinahe  in  Ver- 
längerung der  Aufstellung  des  rechten  Flügels,  also  in  ungünstigster  Richtung 
genommen  werden  musste.  Wo  ist  da  wieder  die  Energie  geblieben  ? ! 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Einleitung. 

Die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  in  der  Vermittlung  der  Correspondenz 
ist  im  Kriege  von  grosser  Wichtigkeit,  —  für  die  Operationen  selbst  von  ent- 
scheidendem Einfluss. 

Der  electromagnetische  Telegraf,  dieses  bewunderungswürdige  Product 
des  menschlichen  Erfindungsgeistes ,  entspricht  als  militärisches  Correspon- 
denzmittel  den  Anforderungen  in  jeder  Beziehung,  denn  kein  anderes  gewährt 
bei  solcher  Raschheit  die  Gewissheit  des  richtigen  und  rechtzeitigen  Empfan- 
ges der  abgesendeten  Nachricht  durch  die  Möglichkeit  einer  eben  so  schnel- 
len Rückantwort.  — 

Benützen  wir  daher  diese,  herrliche  Erfindung ,  und  machen  wir  den 
„göttlichen  Funken,"  der  unsere  Gedanken  mit  Blitzesschnelle  in  jede  mit  dem 
Kupferdrahte  zu  erreichende  Entfernung  trägt,  der  Kriegskunst  vollständig 
dienstbar.  — •  Ziehen  wir  daraus,  indem  wir  davon  im  Kriege  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch  machen,  den  möglichst  grössten  Nulzen. 

Trachten  wir  hierin  der  andern  Armee  vorauszueilen  und  schaffen  wir 
uns  dadurch  eine  überlegene  Waffe,  eine  Waffe  des  Geistes. 

Geschichtlicher  Ahrta«. 

Die  Geschichte  des  Telegrafen,  in  dessen  Anwendung  im  Kriege,  näm- 
lich des  sogenannten  Feldtelegrafen,  ist  eine  sehr  beschränkte. 

Dieses  Institut  befindet  sich  in  seiner  Kindheit  und  ist  noch  einer  be- 
deutenden Entwicklung  fähig.  —  Es  wurde  zwar  von  dem  Feldlelegrafcn  in 
den  drei —  seit  der  allgemeinen  Benützung  der  Telegrafle  —  von  Osterreich 
geführten  Kriegen  ein  stets  gesteigerter  Gebrauch  gemacht,  allein  die  Organi- 
sation und  Ausrüstung  blieb  noch  eine  unvollständige  und  unzureichende ;  — 
es  fehlte  von  militärischer  Seite  an  einer  geregelten  Leitung,  man  wusste  den- 
selben nicht  auszunützen ;  kurz  der  Fcldtelegraf  spielte  bisher  im  Kriege  eine* 
viel  zu  untergeordnete  Rolle. 

Im  Feldzuge  1859  in  Italien  begnügte  man  sich  damit,  an  die  beste- 
henden permanenten  Staatslelegrafen-Leitungen  anzuknüpfen,  oder  durch  Er- 
bauung kurzer  Strecken  von  Feldlinien  im  Armee-Hauptquartier  eine  mobile 
Telegrafen-Station  einzurichten. 

Wahrend  des  Feldzuges  1864  in  Holstein  war  eine  Feldtelegrafen-Ab- 
iheilung  ^n  6  Meilen  Leitung  6  Slationseinrichtungen  und  7  Beamten,  welche 
später  durch  weitere  6  Stationseinrichlungen  und  7  Beamte  verstärkt  wer- 
den musste ,  im  Gebrauche.  — 
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Dieselbe  wurde  erst  am  5.  Februar  in  aller  Eile  zusammengestellt  und 
auf  den  Kriegsschauplatz  gesendet,  wo  sie  nächst  Hadersleben  zur  operiren- 
den  Armee  sliess  und  ihre  Thätigkeit  begann.  —  Anfänglich  der  Armee  im 
Linienbau  so  gut  als  möglich  bis  Horsens  folgend,  konnte  sie  erst  bei  der  Ein- 
Schliessung Friedericia's  Erspriessliches  leisten  (insbesondere  war  die  schnelle 
Berufung  der  Brigade  Gondrecourt  von  Herslcw  nach  Veile  ein  belangreicher 
Dienst). 

Bei  der  Occupation  Jüllands  halte  die  Feldtelegrafen-Abtheilung  die 
Küstenlinie  an  der  Nordsee  von  (Tönder)  Tondern  bis  Ringkjobing  zu  ergän- 
zen und  zu  handhaben,  welche  Linie  endlich  über  den  Limfjord  bis  Nykjö- 
bing  ausgedehnt  wurde. 

Allenthalben  machte  sich  hiebei  eine  Unvollständigkeit  in  der  Organisa- 
tion ,  noch  mehr  aber  der  Mangel  eines  geregelten  Systems  in  der  Disponi- 
rung  des  Feldtelegrafen  fühlbar,  und  ist  der  ungeachtet  dessen  erzielte  Er- 
folg grösstenteils  dem  Diensteifer,  der  selbstständigen  Handlungsweise  der 
betreffenden  Beamten  und  endlich  dem  guten  Glücke  zu  danken. 

Während  des  Krieges  1866  treffen  wir  auf  den  beiden  Kriegsschau- 
plätzen im  Süden  und  Norden  der  Monarchie  hinsichtlich  des  Telegrafenwe- 
sens ganz  verschiedene  Verhältnisse. 

Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplätze  förderte  ein  vollständiges  perma- 
nentes Telegrafen-Netz  den  telegrafischen  Verkehr  in  hohem  Grade.  Über- 
dies war  die  Ausrüstung  der  Süd-Armee  mit  Feldtelegrafen-Materiale  (u.  z. 
für  jedes  der  3  Corps  eine  Abtheilung  mit  3  Meilen  Leitung  und  2  Stations- 
einrichlungen,  dann  für  das  Armee-Hauptquartier  eine  Abtheilung  mit  5  Mei- 
len Leitung  und  ebenfalls  2  Stations-Einrichtungen)  im  Verhällniss  zur  Stärke 
der  Armee  eine  reichhaltige. 

Da  nun  aber  alle  grösseren  Orte  Veneliens  ohnedies  durch  Slaals- 
linien  in  Verbindung  standen,  konnte  der  Feldtelegraf  zu  Detail-Verbindungen, 
wo  immer  nur  operative  Zwecke  es  erforderten,  verwendet  werden.  Insbeson- 
dere leistete  derselbe  vor  und  nach  der  Schlacht  von  Custozza,  wo  in  Massimo, 
Sona,  Zerbare  etc.  Feldstalionen  errichtet  wurden,  treffliche  Dienste. 

Weiters  kam  derselbe  in  Südtirol,  dann  in  der  Gegend  von  Treviso 
u.  s.  w.  in  ausgedehntere  Verwendung. 

Endlich  finden  wir  am  südlichen  Kriegsschauplatze  das  Beispiel  der 
ausgiebigsten  Benützung  des  Telegrafen  bei  permanenten  Fortificalionen,  indem 
sowohl  in  Venedig  als  bei  Manlua,  Borgoforte  etc.  die  Forts  und  die  bedeu- 
tenderen Aussenwerke  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  dem  Noyau  in  telegra- 
fische Communicalion  gesetzt  wurden. 

Bei  der  Süd-Armee  wurde  überhaupt  auf  den  Gebrauch  dieses  Cor- 
responde'nz-Mittels,  in  Anerkennung  des  Nutzens  und  der  Vortheile  desselben, 
ein  bedeutender  Werth  gelegt,  dasselbe  in  mannigfachster  Weise  ausgenützt, 
und  es  dürfte  wohl  die  präcisc  Ausführung  der  so  genial  angeordneten  Opera- 
tionen grossentheils  der  Hilfe  dieses  Verkehrsmittels  zu  danken  sein. 

"  ÖWrr.  milit.  Zeluchrtft  1867  1.  Bd.)  15 


> 


Digitized  by  Google 


226  Die  Telegrafie  in  ihrer  Anwendung  «u  Kriegszwecken.  3 


Bei  der  Nord-Armee  gestalteten  sich  hingegen  die  Verhaltnisse  in  jeder 
Beziehung  viel  schwieriger  und  combinirter. 

Nur  mit  einer,  beim  Armee-Hauptquartier  eingetheilten  Feldtelegrafen- 
Abtheilung  von  10  Meilen  Leitung  und  mit  ebenso  vielen  Stalions-Einrichtungen 
doürt,  wurde  es  bei  der  Starke  dieser  Armee  von  7  Armee-Corps  und  5 
Cavallerie  Divisionen,  —  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Operations-Raumes 
mit  wenigen  guten  Communicalionen  und  meist  bergigem  Terrain,  —  bei  den 
dauernden  und  raschen  Märschen,  und  vor  allem  bei  dem  hö  chst  un  voll- 
standigen  permanenten  Staatstelegrafen-Netz,  zu  einer  sehr  mühevollen 
Aufgabe,  die  nothwendigen  telegrafischen  Verbindungen  zu  erhalten. 

Zu  diesem  Behufe  bedurfte  es  bei  dem  Marsche  der  Armee  aus  Mahren 
nach  Nord-Böhmen  des  Baues  einer  über  1 1  Meilen  langen  Feldlinie  von  Wil- 
denschwert über  Senftenberg,  Opocno  nach  Josefstadt,  längs  einer  bergigen, 
häufig  sehr  schlechten  Strasse.  — 

Grosse  Anstrengungen  erforderte  die  Herstellung  der  Linie  bei  dem 
Rückzüge  der  Armee  von  Königgrätz  nach  Olmütz,  und  zwar  in  der  Strecke 
von  Mährisch-Trübau  über  Gewitsch,  Könitz  nach  Olmütz  8—9  Meilen  in  sehr 
gebirgigem  Terrain. 

Im  letzten  Stadium  des  Feldzuges  der  Nordarmee,  nämlich  während  des 
Rückzuges  von  Olmütz  durch  das  Waag-Thal  nach  Pressburg  bedurfte  es  nur 
.unbedeutender  Querverbindungen.  — 

Während  der  Aufstellung  der  Armee  längs  der  Donau  zwischen  Wien 
und  Pressburg  wurde  eine  ausgedehntere  Anwendung  der  nun  mehr  ver- 
einigten Telegrafen-Abtheilungen  der  Nord-  und  Süd-Armee  gemacht,  und 
derselbe  insbesondere  zum  Gebrauche  für  das  Nachrichtenwesen  eingerichtet. 
Es  waren  zu  diesem  Behufe  über  20  Feldstalionen  etablirt.  — 

Hier  zeigte  es  sich  abermals,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  der  Linien- 
bau zu  operativen  Zwecken  in  ein  wohl  durchdachtes  und  praktisches  System 
gebracht  und  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geregelt  werde,  denn  die 
telegrafischen  Verbindungen  wurden  je  nach  dem  eintretenden  Bedarf  ver- 
mehrt, bis  endlich  ein  so  complicirles  Netz  entstanden  war,  dass  das  Nachrich- 
\  tenwesen  im  entscheidenden  Momente  des  allgemeinen  und  gleichzeitigen  Be- 
darfes leicht  in  Unordnung  hätte  gerathen,  oder  doch  Verzögerungen  entste- 
j  hen  können. 

Jedenfalls  wäre  der  gleiche  Zweck  mit  viel  geringeren  Mitteln  zu  errei- 
chen gewesen. 

Jetsige  Einrichtung  des  Feldtelegmfen. 

Die  im  letzten  Feldzuge  verwendeten  Feldtelegrafen-Abtheilungen  hat- 
ten folgende  Einrichtung : 

Als  Einheit  für  den  Bau  und  die  Ausrüstung  galt  eine  geografische 
Meile.  Hiefür  war  ein  Telegrafen-Beamter,  2  Leilungsaufseher  und  10  Militär- 
Arbeiter,  dann  1  gewöhnliche  Stalions-Einrichtung)  mit  dem  Morse'schen  Sy- 
stenj,  24  Quecksilber-Elementen  als  Linien-Batterie  und  2  Smee'schen  Elementen 
als  Local-Batterien)  bestimmt.  Ferner  gehörten  hiezu  an  Materiale:  160  Stan- 
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?en  iiül  Kautschukisolatoren  und  Gläsern,  1  Drahtlrommel  etc.  etc.,  welches 
Matertale  auf  2 jehr  schwerfalligen,  mit  je  4  Pferden  bespannten  Telegrafen- 
wagen verladen  wurÜeT  für  je  2  Beamte  und  1  Leitungs-Aufseher,  dann  für 
•lie  Stations-Einrichtung  war  eine  Poslkalesche  bestimmt. 

(Der  Staats-Telegrafen-Anstalt  ist  die  Verpflichtung  auferlegt,  einen 
Vorrath  an  Maleriale  zum  Bau  von  30  Meilen  Feldlelegrafen  -  Leitung ,  die 
Apparate  zur  Einrichtung  von  20  mobilen  Stationen,  so  wie  das  nöthige  Per- 
sonale in  Bereitschaft  zu  halten. 

Die  Feldlelegrafen-Abtheilungcn  sind  im  Momente  des  Bedarfes  über 
Anordnung  des  Kriegsministeriums  zusammengestellt  worden;  die  Beamten, 
darunter  ein  Commissi! r  als  Director ,  so  wie  die  Leilungs-Aufseher  wurden 
dann  erst  aus  dem  Stande  des  Staatslelegrafen-Personals  gewählt. 

Die  Feldtelegrafen- Abtheilung  bildete  eine  Hilfsbehörde  des  Armce-Com- 
mando's  und  ist  als  solche  der  Operations-Kanzlci  untergeordnet  worden.  — 

Der  Bespannungs-Körper  wurde  durch  das  Militär-Fuhrwesen  beige- 
sellt, und  endlich  nach  dem  Eintreffen  bei  der  mobilen  Armee  die  Militär- 
Mannschaft  als  Handianger  und  zum  Ordonnanzdienstc  commandirt. 

Die  organisatorischen  Bestimmungen  und  Instructionen  sind  sehr  un- 
vollständig und  bestehen  nur  aus  einigen  meist  die  Gebühren  und  die  Ver- 
pflegung normirenden  Paragrafen.  — 

Hiedurch  ist  der  Standpunkt  und  das  Stadium  bezeichnet,  in  welchem 
sich  die  Feldtelegrafie  dermalen  befindet. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  weitere  Ausdehnung  der  Telegrafie  in 
ihrem  Gebrauche  zu  Kriegszwecken  gegeben  werden  könnte,  und  in  welcher 
j  Weise  dieselbe  in  dieser  Beziehung  zu  regeln  und  zu  organisiren  wäre, 

Neugestaltung  de«  Peldtelegrafen. 

Die  unseren  Betrachtungen  und  Erörterungen  zu  Grunde  liegende  Ab- 
sicht ist:  Die  Telegrafie  als  hauptsächlichstes  Cor respondenz- 
mittel  unter  allen  Kriegseventualitäten,  u.  z.  zur  Leitung  der 
Operationen,  zur  Vermittelung  des  Nachrichtenwesensund 
endlich  zu  Gefcchtsz wecken  in  Anwendung  zu  bringen. 

Damit  nun  dieser  grossen,  an  die  Feldtelegrafie  zu  stellenden  Anforde- 
rung entsprochen  werden  könne,  ist  es  nolhwendig,  dass  dieser  eine  weit 
grössere  Bedeutung,  dann  eine  umfassendere,  ausgedehntere  Einrichtung  ge- 
sehen werde,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  —  Es  muss  ferner  derselben  mili- 
tärischer Seils  schon  im  Frieden  die  vollste  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
darüber  continuirliche  Studien  gepflogen  werden.  Hiezu  ist  ein  Amt  zu 
schaffen,  welches  die  Feldtelegrafie  als  militärische  Institution  organisirl 
und  leitet,  deren  Gebrauch  im  Kriege  durch  wohl  durchdachte  und  geprüfte 
Vorschriften  regell,  —  die  Obsorge  für  die  notwendigen  vorbereitenden 
Massregclni  dann  über  die  Vorräthe  an  Maleriale  führt  u.  s.  w.,  kurz, 
den  Feldlelegrafen  vollständig  als  Krfcgsmalcriale  und  militärisches  Organ 
handhabt 
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Im  Kriege  soll  die  Gliederung  des  Telegrafen  je  nach  der  Verwendung 
eine  doppelte  sein,  u.  z. : 

1.  als  Feld telegraf  zur  telegrafischen  Verbindung  der  Armee  mit 
dem  Lande  und  der  öperalionsbasis ,  dann  der  einzelnen  Armeetheile  und 
Reserve- Anstalten  untereinander,  dann 

2.  als  Telegraf  zu  eigentlichen  Kriegszwecken,  dessen 
Handhabung  und  Herstellung  den  technischen  Truppen  zufallt,  u.  z. 
zur  Vermittlung  der  Nachrichten  von  den  Vortruppen;  bei  Stellungen;  bei 
Küsten-,  Fluss-  und  Gebirgs-Verlheidigungen ;  bei  Feld  und  permanenten 
Befestigungen,  endlich  am  Schlachtfelde  für  die  Gefechtsleitung.  *) 

Hiernach  theilen  sich  auch  die  Telegrafenleitungen  zu  Kriegszwecken : 

1.  in  die  Feldleitung  und 

2.  in  die  fliegenden,  von  den  technischen  Truppen  auszu- 
führenden Leitungen.  —  Ferner  sind  noch  die  sogenannten  halb  per- 
manenten Leitungen  zu  erwähnen,  welche  entweder  zur  Ergänzung  des 
Staatstelegrafennetzes  bei  Herrichtung  des  Kriegsschauplatzes,  oder  als  Ersatz 
für  die  vom  Feind  zerstörten  Linien  dienen.  — 

Bei  den  folgenden  Erörterungen  über  die  Einrichtungen  und  Verfü- 
gungen, welche  geeignet  sein  dürften,  den  beabsichtigten  Erfolg  durch  die 
Feldtelegrafie  zu  erreichen,  sollen  vom  militärischen  Standpunkte 
aus  nur  die  wesentlichsten  Momente  und  die  Grundsätze  besprochen  werden, 
nach  welchen  das  Detail  festzusetzen  und  zu  ergänzen,  Fachkundigen  über- 
lassen werden  muss ;  insbesondere  kann  das  weite  Feld  der  Verbesserungen 
in  technischer  Beziehung  nur  andeutungsweise  berührt  werden. 

Diese  Betrachtung  wollen  wir  in  folgende  Abschnitte  scheiden,  nämlich: 

1.  Die  Vorbereitungen  und  Einrichtungen  im  Frieden. 

2.  Die  Organisation  und  Activirung  der  Feldtelegrafen- Abtheilung. 

3.  Die  Benützung  des  Telegrafen  zu  Gefechtszwecken,  und  dessen  Hand- 
habung durch  technische  Truppen. 

4.  Anträge  über  einige  in  den  reglementarischen  Vorschriften  über  die 
Feldtelegrafie  aufzunehmende  Bestimmungen. 

*)  Zur  Illustrirung  dieses  Vorschlages  und  ah»  Beispiel,  von  welch  unberechen- 
barem Vortheil  der  telegrafische  Verkehr  am  Schlachtfelde,  zur  Leitung  des  Gefechtes 
in  den  Haaptmomcnten,  gewähren  kann,  diene  nachstehende  Episode  aus  der  Schlacht 

'  von  Königgrätz.  —  Die  erste  Nachricht  von  dem  factischen  Vorrücken  der  Armee  aes 
Kronprinzen  von  Preussen  gegen  don  äussereten  rechten  Flügel  der  österreichischen 
Armee  langte  im  telegrafischen  Wege  vom  Festungs-Commando  von  Josefstadt  an  das 
Armce-Commando  in  der  Präger- Vorstadt  von  Königgrätz  ungefähr  9«/,  Uhr  Morgens 

/  am  3.  Juli  ein.  Der  Armee-Commandant  befand  sich  bereits  am  Schlachtfelde  aufüer 
Höhe  von  Chlum. 

Dahin  gelangte  die  Deposcho  durch  einen  Ordonnanz  -Officier  erst  ungefähr 
10«/,  Uhr. 

Die  in  Folge  dieser  Nachricht  durch  einen  Generalstabs-Officier  dem  rechten 
Flügel  der  Armee  (4.  und  2.  Corps)  überbrachten  Dispositionen  kamen  erst  gegen  12  Uhr, 
also  in  dem  Momente  den  betreffenden  Commandanten  zu,  als  die  Xrmee  des  Krön- 
prinzen bereits  angriff. 

Wären  nun  an  den  Hauptpunkten  des  Schlachtfeldes  bei  Chlum,  Nedolist,  Pf  im, 
Wsestar  Telegrafen  •  Stationen  eingerichtet  gewesen,  so  hätte  dies  einen  entscheidend 
günstigen  Einfluss  auf  die  Leitung,  ja  selbst  vielleicht  auf  den  Ausgang  der  Schlacht 
nehmen  hönnen. 
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Vorbereitungen  und  Einrichtungen  Im  Frieden. 

Von  Seite  des  Generalstabes  wäre  ein  selbststandiges  Bureau  für  Te- 
legrafen-Angelegenheiten zu  creiren  und  zu  organisiren. 
Der  Zweck  dieses  Bureaus  ist: 

AJie  die  Telegrafie  im  Allgemeinen,  also  sowohl  die  Staats-  als  die  Feld- 
telegrafie  berührenden  Gegenstände  zu  behandeln. 
Hieher  gehört : 

a)  Die  Kennlniss  und  das  Studium  des  Telegrafenwesens  mit  Beach- 
tung der  wichtigsten  Theile  der  technischen  Einrichtungen  und  der  bezügü-- 
chen  Neuerungen,  kurz  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Telegrafie  (be-  \ 
hüls  dessen  ein  steter  Verkehr  mit  derStaatstelegrafen-Direction  zu  erhalten  ist).  | 

b)  Kennlniss  der  Normen  und  Gesetze  für  den  Staatstelegrafen. 
e)  Einflussnahme  auf  den  Bau  des  Staatstelegrafennetzes. 

d)  Evidenthaltung  des  ganzen  mitteleuropäischen  Staatstelegrafen-Net- 
zes and  der  bezüglichen  Karlen. 

Ferner  in  Bezug  der  Feld  telegrafie: 

e)  Entwürfe  zur  Ergänzung  des  Staalstelegrafen-Netzes  durch  halb  per- 
manente Leitungen  für  den  Fall  der  Herrichtung  eines  Kriegsschauplatzes, 
und  zwar  für  die  ganze  österreichische  Monarchie  und  die  Nachbarländer. 

f)  Die  Kennlniss  des  Feldtelegrafenwesens  fremder  Armeen  und  auf 
Grund  dessen  Anträge  zu  etwa  wünschenswerthen  Verbesserungen. 

g)  Organisation  und  Einrichtung  des  Feldtelegrafen,  u.  z.  der  eigentli- 
chen Feldtelegrafen-Abtheilung,  dann  der  fliegenden  Leitung  und  deren  Aus- 
führung durch  technische  Truppen. 

h)  Kenntniss  der  in  permanenten  Befestigungen  bestehenden  oder  pro- 
jeclirten  telegrafischen  Verbindungen. 

t)  Regelung  des  Feldtelegrafen- Wesens  durch  reglementarische  Vor- 
schriften mit  Normen  über  die  Leitung  und  Disponirung  des  Feldtelegrafen, 
ferner  mit  Feststeilung  der  Grundsätze  über  den  systematischen  Vorgang  bei 
dem  Linienbau  für  operative  Zwecke  etc.  etc. 

k)  Evidenthaltung  der  Vorräthe  an  Wagen,  Materiale  etc,  für  die  Feld- 
telegrafie. 

I)  Endlich  im  Falle  des  Bedarfes,  die  Ausrüstung,  Zusammenstellung, 
kurz  die  Activirung  der  Feldtelegrafen-Abtheilungen. 

Der  Chef  des  Telegrafen-Bureaus,  ein  Stabsoffleier  des  Generalstabes, 
ist  eventuell  als  Leiter  der  Telegrafie  bei  der  mobilen  Armee  dem  Armee- 
Coramando  beizugeben. 

Ebenso  sollen  in  diesem  Bureau  Officiere  des  Generalstabes,  dann 
einige  Officiere  der^  technischen  Truppen  ihre  Vorbildung  zur  Leitung  der 
Telegrafie  bei  den  Corps  etc.  der  mobilen  Armee  erhalten.  — 

Durch  vorstehende  Punktationen  sind  in  der  Hauptsache  die  im  Frieden 
notwendigen  Institutionen  für  eine  umfassende  Anwendung  der  Feldtelegrafie 
^kennzeichnet,  und  es  wäre  hierüber  nur  noch  Folgendes  zu  erwähnen  : 

Die  Staatstelegralen-Direction  wäre  anzugehen,  stets  2 — 3  der  ihr  un- 
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tcrslehendcn  Beamten,  welche  eventuell  zu  Feldtelegrafen- Direcloren  be- 
stimmt würden,  zu  bezeichnen  und  selbe  auf  diese  ihre  Verwendung  vorbe- 
reiten zu  lassen.  —  Ferner  ist  ein  Stand  von  20 — 30  Beamten  als  im  Falle  des 
Bedarfes  bei  der  Feldtelegrafie  zu  verwenden ,  evident  zu  halten. 

Da  die  Anwendung  der  Fcldlelegrafic  eine  viel  ausgedehntere  wer- 
den soll,  müssen  auch  die  Vorräthe  an  Materiale,  Stations-Einrichtungen  etc. 
bedeutend  vermehrt  werden;  und  zwar  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  von  diesen  Vorräthen  die  Depot-Plätze  und  Festungen  eines  Kriegsschau- 
platzes bei  Herrichtung  desselben  zu  doliren  sind ;  —  ferner  wird  der  Ver- 
lust an  Materiale  im  Laufe  eines  Feldzuges  bei  der  vielfältigen  Anwendung  der 
telegrafischen  Verbindungen  ein  bedeutender  sein.  —  In  technischer  Bezie- 
hung muss  die  Einführung  des  bereits  in  den  meisten  europäischen  Staaten  an- 
gewendeten Hughes'schen  Schreib-  und  Druck- Apparates,  dann  die 
Vereinfachung  der  galvanischen  Batterien  angestrebt  werden. 

Da  aber  die  Telegrafie  in  vielen  Fällen ,  namentlich  zu  Gefechlszwecken 
von  den  technischen  Truppen  vorbereitet  und  ausgeübt  werden  soll,  so  muss 
diesen  im  Frieden  der  bezügliche  Unterricht  ertheilt ,  und  die  nothwendigen 
Übungen  vorgenommen  werden. 

Die  Art  der  Durchführung  dieses  letzteren  Projectes  soll  in  dem  betref- 
fenden Abschnitte  besprochen  werden ;  hier  sei  nur  bezüglich  der  Vorberei- 
tung im  Frieden  Nachstehendes  erwähnt. 

Die  Subaltern-Officiere  und  die  intelligenteren  Unterofßciere  der  techni- 
schen Truppen  sind  im  Feldtelegrafen wesen  und  im  Telegrafiren  selbst  zu 
unterrichten,  u.  z.  derart,  dass  selbe  mit  dem  Morse'schen  Schreib-,  dann  mit 
dem  Hughes'schen  Druck-Apparate,  wenn  auch  nicht  mit  der  vollendetsten 
Geläufigkeit,  doch  vollkommen  correct  und  fliessend  sprechen  können,  neben- 
bei bemerkt,  insbesondere  hinsichtlich  des  Hughes'schen  Druck- Apparats,  den 
jeder  Laie  handhaben  kann ,  wohl  eine  nicht  zu  bedeutende  Anforderung. 

Zu  diesem  Behufe  wäre  die  Telegrafie  als  Gegenstand  in  den  betreffen- 
den Unterrichlsanstalten  einzuführen.  —  Dermalen  wären  für  die  zu  unter- 
richtenden Individuen  Telegrafen-Curse  in  Wien  und  in  den  Provinzialhaupt- 
slädtenbei  den  Telegrafen-Ämtern  zu  eröffnen. 

Die  Kenntniss  des  Telegrafirens  ist  für  den  Officier  der  technischen 
Truppen  auch  darum  erforderlich,  weil  derselbe  in  allen  jenen  Fällen,  wenn 
Dispositionen  und  Befehle  von  besonderer  Wichtigkeit  durch  den  Feldtelegra- 
fen vermittelt  werden  sollen ,  hiezu  solche  Officiere  die  Depeschen  absenden 
und  aufnehmen  sollen,  wodurch  oft  auch  das  unendlich  umständliche  und 
zeitraubende  Chiffriren  und  Dcchiffriren  erspart  werden  kann.  —  Noch  zweck- 
mässiger wäre  es  freilich,  wenn  die  als  Leiter  der  Feldtelcgrafie  verwendeten 
Generalstabsofficicre  selbst  diese  Geschicklichkeit  besässen. 

Durch  den  Gebrauch  des  Apparates  von  Hughes  würde  übrigens  die 
Noth wendigkeit  des  Chiflrircns  ganz  wegfallen,  da  derselbe,  wenn  auch  von 
ganz  Ungeübten  gehandhabt,  die  Depesche  noch  immer  viel  schneller  druckt, 
als  wenn  dieselbe  chiffrirt  und  dann  wieder  dechiffrirt  werden  müsste;  zur 
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Abgabe  und  Annahme  der  Depeschen  müssten  Vertrauenspersonen  bestimmt, 
und  die  Ausschaltung  von  Zwischenstationen  sichergestellt  werden. 

(Die  bezüglich  der  Ausrüstung  der  technischen  Truppen  mit  Telegrafen- 
Maleriale  im  Frieden  zu  treffenden  Vorkehrungen  werden  im  3.  Abschnitte 
erörtert  werden. 

2.  Organisation  and  Aetlviranff  der  FeldtelegrAren>Abthellangeii. 

Bei  der  Mobilisirung  der  Armee ,  oder  eines  Theils  derselben,  ist  eine 
entsprechend  starke  Feldtelegrafen-Abtheilung  zusammenzustellen  und  dem 
Heere  beizugeben. 

Diese  Activirung  hätte  im  Allgemeinen  nach  dem  bisher  befolgten  Mo- 
dus, jedoch  in  weit  ausgedehnterem  Masse  zu  geschehen. 

Die  Starke  der  ganzen  aufzustellenden  Feldtelegrafen-Abiheilung,  dann 
deren  Gliederung  wird  von  der  Grösse  der  Armee,  von  der  Anzahl  und  Starke 
der  Armee-Körper  und  Anstalten  und  endlich  von  der  Beschaffenheit  des 
eventuellen  Kriegsschauplatzes  —  besonders  im  Falle  einer  beabsichtigten  In- 
vasion bedingt.  —  Als  Grundsatz  ist  dabei  festzuhalten,  dass  in  allen  Wechsel- 
ten des  Krieges,  also  auch  dann,  wenn  in  Feindes-Land  oder  in  vom  Feinde 
besetzt  gewesenen  Strecken  des  eigenen  Territoriums,  wo  die  permanenten 
Telegrafenleitungen  zerstört  sein  werden,  endlich  bei  Betreten  eines  Kriegs- 
schauplatzes, in  welchem  das  Staatslelegrafen-Netz  überhaupt  ein  unvollstän- 
diges ist,  wie  z.  B.  in  Russland,  oder  wo  gar  keines  besteht,  wie  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  etc.,  die  ununterbrochene  telegrafische  Ver- 
bindung sowohl  mit  der  Operations-Basis,  als  der  Arraee- 
theile  unter  ei  nander  gesichert  sei.  —  Jedoch  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  bei  dem  letzteren,  ungünstigen  Verhällniss,  wo  die  permanenten  Tele- 
grafen-Leitungen zerstört  oder  unterbrochen  sind  etc.,  es  die  Aufgabe  der 
technischen  Truppen  sein  wird,  diese  Verbindungen  im  Rücken  der  Armee 
sofort  herzustellen,  respective  durch  halbpermanente  Leitungen  zu  ersetzen. 

Diese  letztere  Massregel  ist  also  derart  anzuordnen  und  durchzuführen, 
dass  auch  im  F  a  1 1  e  einer  Invasion  die  Armee  in  ihrer  Bewegung  nur 
für  die  Strecke  eines  Tag-Marsches  die  Feldlelegrafen-Leitungen  herzustellen 
hätte,  die  dann  sofort  von  den  technischen  Truppen  durch  eine 
halboe  rmanente  ersetzt  wird,  u.  z.  erhält  entweder  jede  Hauptcolonne 
eine  Telegrafen- Verbindung  mit  dem  Hinterlande  für  sich ,  oder  wird  solche, 
*enn  Ihunlich,  durch  Querverbindungen  mit  der  Hauptlinie  der  Armee  erzielt. 

Diesem  zu  Folge  wird  es  unter  allen  Umstanden  genügen,  wenn  jeder 
Armee-Körper,  u.  z.  jedes  Armee- Corps,  die  Armee- Reserve-  An- 
halten und  Armee-Intendanz  mit  je  einer  Feldtelcgrafen- 
Abiheilung  für  den  Bau  einer  Linie  in  der  Länge  der  Distanz  eines  Tag- 
"wrsches,  somit  von  3  geografischen  Meilen,  dann  mit  2  Stations-Einrichtun- 
zen  versehen  ist.  — 

Bei  der  Ausrüstung  eines  solchen  Telegrafen-Körpers  ist  aber  dem 
imstande  Rechnung  zu  tragen,  dass  ein  Theil  der  Leitung  entweder  mittelst 
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Mauereisen,  d.  i.  in  den  Ortschaften ,  längs  Alleen  oder  zunächst  der  Strasse 
liegender  Wälder  und  Gärten,  dann  mittelst  requirirter  Stangen  geführt  wer- 
den kann ,  somit  nur  für  2  Meilen  Leitung  adjuslirte  Stangen  milzuführen 
sind;  hingegen  wäre  eine  bedeutendere  Menge  gewöhnlicher  Draht,  dann 
Guttapercha-Leitung  und  vielleicht  auch  schwächere  Kabel,  u.  z.  in  einer  Ge- 
sammtlänge  von  fünf  Meilen  mit  den  dazu  gehörigen  Isolatoren  zur  Adju- 
stirung  von  Stangen,  dann  Mauereisen  etc.  beizugeben. 

Durch  diese  Material- Vorräthe  ist  somit  der  Bedarf  für  den  Bau  einer 
Feldleitung  von  3  Meilen  Lange  vollkommen  gesichert,  überdies  die  Herstellung 
einer  Noth-  oder  auch  einer  halbpermanenten  Linie  von  2  Meilen  ermöglicht. 

Die  2  Meilen  complette  Feldleitung,  dann  3  Meilen  Draht,  Materiale, 
Werkzeuge  etc.  werden  auf  3der4spännigen  Wagen,  —  wenn  selbe 
zweckmässig  construirt  sind ,  verladen  werden  können. 

Für  2  Telegrafen-Beamte,  1  Leilungsaufseher  und  für  die  2  Stations- 
Einrichtungen  wäre  ein2spänniger  Wagen,  und  endlich  für  die  Fourage, 
dann  für  die  Tornister  etc.  der  Bedeckungs-  und  Arbeiter -Mannschaft  ei  n 
4spänniger  Rüstwagen  bestimmt. 

Eine  solche  Abtheilung  von  5  Wägen  wäre  als  Einheit  der  ganzen 
Armee-Feldtelegrafen- Abtheilung,  und  zwar  als  Telegrafen-Zug  zu  be- 
zeichnen, und  dieser  zur  selbstständigen  Function  auszurüsten. 

Das  Personale  eines  Telegrafen-Zuges  besieht  aus  : 

2  Telegrafen-Beamten, — der  ältere  derselben  alstechnischcrLciter, 

1  Leitungs-Aufseher. 

1  Suballern-OfTicier  als  Commandanten  des  Infanterie-Detachemcnts  von 
2  Unterofncieren  und  20  Gemeinen  Bedeckung  und  Arbeilsmannschaft,  dann 
der  4  Mann  Cavallerie  als  Ordonnanzen,  so  wie  des  Bespannungskörpers,  end- 
lich zur  Führung  der  Verpflegs-Rechnung  etc. 

Derselbe  hat  sich  rücksichtlich  der  Verwendung  des  Telegrafenzuges 
den  Weisungen  des  technischen  Leiters  zu  fügen. 

Bei  einem  bevorstehenden  Krieg  in  wenig  cultivirten  Gebirgsländern 
sind  statt  der  Fuhrwerke  Trag-Thiere  zur  Beförderung  des  Telegrafen-Ma- 
terials zu  verwenden.  Die  Stangen  können  dann  fast  ganz  entbehrt  werden, 
weil  diese  die  Waldungen  liefern. 

Sowohl  als  Reserve  des  Feldtelegrafen,  als  auch  zum  Bau  längerer 
Linien  ist  bei  dem  Armee-Hauptquartier  eine  grössere  aus  2  completten  Tele- 
grafen-Zügen bestehende  Armee-Feldtelegrafen-Abtheilung  einzuthei- 
len,  welcher  überdies  ein  Zeugs-Reserve-Wagen  mit  einem  Reserve-Vor- 
ralh  an  Drähten,  sonstigem  Telegrafen-Materiale  und  Werkzeuge  beizugeben  ist. 

Der  technische  Leiter  der  Armee-Telegrafen- Abtheilung  ist  der  Tele- 
grafen -  Direclor ;  dann  ist  bei  dieser  Abtheilung  ein  grösserer  Beamtenstand 
als  Ersatz  für  Abgänge  an  auswärtige  Telegrafen-Beamte  und  zu  besonderen 
Verwendungen  zu  normiren. 

Die  Centrai-Leitung  des  gesammten  Feldtelegrafen  der  Armee  be- 
steht aus:  einem  Stabs-Officier  des  Generalstabes ,  aus  dem  Stande  der  Opera- 
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Wons-Kanzlei  des  Armee-Commandos,  einem  Hauptmann  der  technischen 
Truppen  (der  des  Telegrafirens  vollkommen  kundig  sein  muss)  und  dem 
Keldtelegrafen-Director. 

Der  Centrai-Leitung  obliegt  die  Führung  und  Handhabung  des  gesamm- 
ten  Feldtelegrafen-Wesens,  der  operirenden  Armee  (mit  Ausnahme  der  Dis- 
positionen für  die  durch  die  technischen  Truppen  auszuführenden  grössern 
Telegrafenbauten,  wie  z.  B.  bei  Armeestellungen  etc.)  nach  den  Weisungen 
des  Armee-Commandos,  respective  des  Chefs  des  Generalstabes. 

Bei  den  Armee-Corps,  der  Intendanz  etc.  ist  als  Organ  für  die  Telegra- 
fen-Angelegenheit ein  Hauptmann  des  Generalstabes  zu  bestimmen. 

Die  Generalstabs-Officiere  der  Armee  und  der  Corps  haben,  den  allge- 
meinen Dispositionen  gemäss,  den  Telegrafen-Beamten  die  Weisungen  über 
den  Linienbau  etc.  zu  ertheilen;  diese  letzteren  sind  für  die  richtige  Durch- 
führung der  Anordnungen  verantwortlich.  Die  gleiche  Bestimmung  gilt  rück- 
sichlüch  der  für  die  Corps  etc.  von  den  betreffenden  Abtheilungen  der  tech- 
nischen Truppen  herzustellenden  Telegrafen-Linien. 

Die  Verfügung  über  die  ausgedehn leren,  für  die  ganze  Armee  oder 
•  inen  grossen  Theil  derselben  durch  die  technischen  Truppen  auszuführenden 
Telegrafen-Verbindungen  werden  im  Wege  des  Genie-Chefs  der  Armee  ange- 
ordnet ;  jedoch  hat  die  Centrai-Leitung  des  Feldtelegrafen  davon  Kenntniss 
zu  erhalten. 

Die  Feldtelegraien-Bureaus,  respective  Stationen  sind  integrirende 
Th eile  der  Armee- oder  Corps-Operalions-Kanzlei  und  sind  mit  die- 
ser im  selben  Gebäude,  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  zu  etabliren. 

Die  Feldlelegrafen-Abtheilungen  sind  normalmässig  bei  dem  kleinen 
Train  der  Armee-Körper  einzutheilen,  bei  eintretender  Verwendung  ist  aber 
deren  Marsch  ganz  nach  Bedarf  anzuordnen  und  auszuführen. 

(Mehrere  Antrage  über  Detail- Verfügungen  folgen  in  dem  letzten  Ab- 
schnitte.) 

3.  Die  Benutzung  des  Telegrafen  zu  Gefeehts-Zwecken  and  dessen  Handhabung 

durch  die*~t*ehn (liehen  Truppen. 

Der  Zweck  dieser  Art  der  telegrafischen  Verbindung  ist,  die  Correspon- 
denz  in  allen  jenen  Füllen  zu  ermitteln,  wo  der  unmittelbare  Contact  mit  dem 
Feinde  bevorsteht,  dieser  somit  auch  während  der  eingetretenen  Feindesge- 
f;ihr  erhalten  und  benülzt  werden  soll. 

Zu  diesem  Behufe  wären  bei  den  technischen  Truppen  Telegrafen- 
Deta  eherne  nts  zu  organisiren. 

üieTÄnwendung  der  von  den  Telegrafen -Detachements  zu  erbauenden 
Linien  für  das  Nachrichtenwesen  der  Vortruppen ,  dann  bei  Stellungen,  bei 
befestigten  Linien,  bei  der  Verteidigung  von  Meeres-Küslen,  von  Fluss-  oder 
Gebirgslinien  und  am  Schlachtfelde  zur  Leitung  des  Gefechtes,  soll  derart 
efTectuirt  werden,  dass  in  jedem  dieser  Fälle  die  Hauptpunkte,  —  dies  sind 
die  F lflgel,  dann^die  besonders  gefährdeten  oder  eine  weite  Fern- 
sicht gewäh_renden  Stellen  —  mit  dem  Centrai-Punkte  (respective 
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dem  Com m andante n)  in  telegrafischen  Verkehr  gesetzt,  und  dadurch  die 
Möglichkeit  geboten  werde,  sowohl  die  Nachrichten  als  auch  die  Befehle  und 
Dispositionen  in  schnellster  Weise  zu  vermitteln. 

Endlich  könnten  voraussichtlich  mit  diesem  Telegrafen  die  Vorrichtun- 
gen zur  Signalisirung  durch  Entzündung  von  Allarmsignalen,  dann  zur  Ent- 
zündung  von  Sprengladungen  und  Torpedos  vereinigt  werden. 

Die  Leitungslinien  für  diesen  Telegrafen  können  entweder  in  der  Art 
der  gewöhnlichen  Feldlinien  mittelst  Stangen  oder  durch  Erdleitungen  mit- 
telst Draht  in  einer  Gullapercha-Hülle  oder  selbst  mit  schwachen  Kabeln  aus- 
geführt werden  und  sind  als  fliegende  Leitungen  zu  bezeichnen.  Die  Luftlei- 
tung wird  —  da  nur  ein  ganz  kleiner  Vorrath  von  adjuslirten  Stangen  mitge- 
führt  werden  soll  —  durchgehends  auf  Nothstangen  anzubringen  sein.  Die 
Beischaffung,  Zurichtung  und  Adjustirung  des  Holzes  kann  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten bieten ;  junge  Bäume,  besonders  von  Nadelholz,  Heustangen,  Stan- 
gen von  Zäunen  etc.  werden  in  allen  Orten  aufzutreiben  und  von  den  Gemein- 
den zu  liefern,  respective  in  den  Waldungen  zu  schlagen  sein,  und  sind  durch 
Landesfuhren  an  Ort  und  Stelle  zu  schaffen.  Dieses  Materiale  wird  sogar 
mehr  Festigkeit  besitzen ,  als  jenes  des  Feldtelegrafen,  was  insbesondere  bei 
Leitungen  am  Schlachtfelde  von  Vortheil  ist,  damit  selbe  nicht  durch 
marschirende  Truppen  leiden. 

Sind  dienothwendigen  Stangen  in  ganz  holzarmen  Länderstrecken  nicht 
aufzutreiben ,  oder  sonst  in  manchen  Fällen ,  so  werden,  insbesondere  bei  den 
Leitungen  am  Schlachlfelde,  dann  zur  Verbindung  von  Feldfortificationen  etc., 
Erdleitungen  anzuwenden  sein,  welche  aber  mindestens  1  Fuss  tief  ver- 
senkt werden  müssen ,  damit  selbe  durch  das  Fahren  und  Reiten  auf  der  be- 
treffenden Terrainstrecke  nicht  gefährdet  seien. 

Dass  bei  dieser  Art  von  Leitungen  das  Materiale  bei  einem  ungünsti- 
gen Ausgange  des  Kampfes  meist  in  die  Hände  des  Feindes  fallen  wird,  ist 
wohl  kein  nennenswerlher  Nachtheil,  und  soll  daher  viel  mehr  auf  möglichst 
lange  Thätigkeit  des  Telegrafen,  als  auf  ein  baldiges  Abbrechen  desselben  Be- 
hufs Sicherung  des  Materiales  gesehen  werden. 

Die  Telegrafen-Stationen  sind  entweder  in  einem  in  der  Nähe  des  be- 
treffenden Punktes  befindlichen  Hause,  oder  wenn  Zeit  ist,  in  einer  Lager 
hütle,  wenn  dies  nicht  möglich,  im  freien  Felde,  u.z.  in  letzlerem  Falle  auf  dem 
Telegrafen- Wagen  einzurichten. 

Die_Unlerofficiere  der  Stabs-Cavallerie  des  betreffenden  Armee-  oder 
Corps-Hauptquartiers  sind  zum  Uberbringen  der  Depeschen  zu  verwenden, 
und  ist  es  überhaupt  Aufgabe  der  Stabs-Cavallerie,  durch  Posten  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Telegrafen-Station  und  dem  betreffenden  Truppcn-Com- 
mandanten  zu  erhallen.  — 

Schwieriger  wird  die  Anwendung  dieser  Telegrafen- Verbindungen  be± 
Offensiv-Schlachten  sein;  doch  auch  da  kann  bei  entsprechender  Vorberei- 
tung (Tags  vorher  oder  durch  Mitführung  des  Slangenmaterials)  der  Bau  der- 
selben den  Bewegungen  der  Armee  im  Grossen  folgen. 
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Die  Ausrüstung:  und  Zusammenstellung  der  Telegrafen  -  De- 
lachements  der  technischen  Truppen  wäre  sonach  folgende: 

Jeder  Compagnie  der  technischen  (sowohl  der  Genie-  als  der  Pionnier-) 
Truppen  ist  ein  4spännigcr  Telegrafenwagen  beizugeben.  Auf  demselben  sind 
zu  verladen :  2  Meilen  gewöhnlicher  und  1  Meile  Gulaperchadrahl  (oder  Ka- 
bel), ungefähr  30  adjustirtc  Telegrafenslangen  —  für  den  ersten  Bedarf  — 
das  nöthige  Materiale  zur  Adjustirung  der  Stangen,  dann  Mauereisen  und 
eine  reiche.  Dotation  an  Werkzeugen ;  endlich  2  Stations-Einrichtungen  ein- 
fachster Art. 

Die  adjustirten  Stangen  sind  nur  zu  dem  Zwecke  milzuführen ,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  mit  besonderer  Schnelligkeit  ein  Stück  Leitung  auszufüh- 
ren, z.  B.  zur  Verlängerung  einer  Linie,  um  dem  Gang  des  Gefechtes  zu  folgen. 

Der  Wagen  ist  derart  einzurichten,  dass  auf  demselben  eine  Telegrafen- 
Station  etablirt  und  gehandhabt  werden  kann. *) 

Nachdem  bei  dieser  Art  des  Linien-Baues,  der  grösseren  Vorb  ereitungs- 
Arbeiten  wegen,  viel  mehr  Arbeitskräfte  erfordert  werden,  ist  von  jeder 
Compagnie  der  technischen  Truppen  ein  Zug  zum  Baue  und  zur 
Überwachung  der  Telegrafen-Leitungen  zu  bestimmen.  Selbstverständlich  ist 
aber  dies  nicht  die  ausschliessliche  Bestimmung  dieser  Mannschaft,  und  kann 
selbe,  wenn  keine  Telegrafen-Linien  herzustellen  sind,  oder  wenn  ein  Theil  der- 
selben durch  Verwendung  von  Civil-Arbeitern  entbehrlich  wird,  gleich  der 
übrigen  Mannschaft  beschäftigt  werden. 

Der  Commandant  und  Bauleiter  dieses  Telegrafen-Detachements 
ist  ein  Officier  der  technischen  Truppen ,  welcher,  so  wie  der  demselben  spe- 
ciell  beizugebende  intelligente  ünterofficier ,  des  Telegrafirens  vollkommen 
kundig  sein  muss. 

Normalmässig  haben  nur  Officiere  —  und  nur  ausnahmsweise  Unter- 
officiere,  oder  zur  Aushilfe  Telegrafen-Beamte  beim  Telegrafiren  mittelst  die- 
ser Art  von  Leitung  verwendet  zu  werden. 

Den  technischen  Truppen  fällt  im  Kriege  auch  die  Obliegenheit  zu,  die 
durch  den  Feind  zerstörten  permanenten  Telegrafen-Leitungen,  oder  auch  das 
unvollständige  Telegrafen  -  Netz  in  Feindes  Land  durch  die  Erbauung  von 
halbpermanenten  Leitungen  zu  ersetzen,  respective  zu  ergänzen. 

Der  Bau  derselben  wird  ähnlich  wie  die  Linien  zu  Gefechtszwecken, 
nur  mit  grösserer  Solidität  und  Gleichförmigkeit  auszuführen  sein. 

Das  Telegrafen-Materiale  muss  aus  den  Depötplätzen  mittelst  Landes- 
fuhren zugeführt  werden. 

Die  Stangen  hat  das  Land  beizustellen  (dürften  übrigens  bei  zerstörten 
Linien  zum  grössten  Theil  noch  benützbar  vorhanden  sein),  so  wie  auch  meist 


')  Die  Zweckmässigkeit  der  Anwendung  des  Hughes'schen  Druck-Apparates, 
ferner  eine  Art  von  Kabel,  dann  die  Art  der  Ausführung  der  Erdleitung  müsste  von 
Fachmännern  beurtheilt  werden. 
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requirirte  Arbeiter  unter  Aufsicht  der  betreffenden  Mannschaa  bei  dem  Bau 
zu  verwenden  sind. 

Was  endlich  die  Verwendung  des  Telegrafen  bei^permanenten 
Befestigungen  anbelangt,  so  wären  die  Leitungen  bei  der  Herrichtung  des 
Kriegsschauplatzes,  u.  z.  bei  den  Verbindungen  mit  detachirten  Werken  jeden- 
falls unterirdisch  in  solidester  Weise  herzustellen. — Der  Bau  müsste  möglichst 
geheim  ausgeführt,  und  die  Leitungen  mit  Umwegen  und  mit  Benützung  von 
Terraintheilen,  wo  selbe  nicht  leicht  aufgefunden  werden  können,  gelegt  werden. 

Die  weiteren  Bestimmungen  und  die  Ausführung  gehört  in"  das  Gebiet 
des  Geniewesens. 

4.  Antrage  Uber  einige  in  den  reglementarmchen  Yoraehrlften  Ober  die  Feldtelegrafle 

Aufzunehmende  Bestimmungen. 

Wie  erwähnt,  ist  die  Feldlelegrafie  durch  vollständig  organisatorische 
Normen  und  reglementarische  Vor  sehr  iften  zu  regeln. 

In  den  letzteren  ist  insbesondere  die  Handhabung  des  Feldtelegrafen 
von  dem  Momente  der  Activirung  in  allen  Phasen  seiner  Anwendung  im 
Kriege  zu  behandeln  und  nach  bestimmten  Grundsätzen  zu  erörtern.  Es  wird 
hiebei  der  Linienbau  während  der  Ruhe,  dann  bei  den  Vor-,  Rückwärts-  und 
Seitenbewegungen  der  Armee,  mit  steler  Berücksichtigung  der  Übereinstim- 
mung und  gegenseitiger  Unterstützung  in  der  Arbeit  der  Armee  und  der 
Corps-Tclegrafen-Abtheilungen,  dann  der  Telegrafen-Detachements  der  tech- 
nischen Truppen  zu  normiren  sein. 

Ähnliche  Bestimmungen  sind  für  den  Linienbau  zu  Gefechtszwecken 
und  zur  Vermittlung  des  Nachrichtenwesens  festzusetzen. 

Nachstehende,  meist  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Daten  wären  hiebei 
ebenfalls  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Bei  den  Vorschriften  über  die  Benützung  des  Feldtelegrafen  zur  Cor- 
respondenz  ist  als  Grundsatz  festzustellen ,  dass  derselbe  vom  Momente  des 
/  Beginnes  der  Operationen  hauptsächlich  zu  operativen  Zwecken,  und  nur 
|  wenn  derselbe  durch  diese  nicht  mehr  in  Anspruch  genommen  wird,  zur  an- 
'j  derwärligen  militärischen  Correspondenz  zu  benützen  ist. 

Behufs  Überwachung  dieser  Vorschrift  wäre  festzusetzen,  dass  alle  De- 
peschen nicht  operativen  Inhalts  von  dem  mit  der  Telegrafen-Leitung  betrau- 
ten Generalstabs-Officiere  des  Hauptquartiers  oder  dessen  Stellvertreter  vidirt 
werden.  — 

Ausgenommen  hievon  sind  selbstverständlich  die  Depeschen  des  Armee- 
oder der  Corps-Commandanten. 

Der  Missbrauch  der  telegrafischen  Correspondenz  ist  durch  die  streng- 
sten Verfügungen  hintanzuhalten,  und  insbesondere  auf  möglichst  bündige  Fas- 
sung der  Depeschen  zu  wirken. 

Es  wird  wohl  nicht  als  Misstrauen  gegen  die  Beamten  des  Staats- 
telegrafen anzusehen,  sondern  in  dem  militärischen  Wesen  und  Institutionen 
begründet  sein,  wenn  jene  Beamten,  welche  zum  Feldtelegrafendienst  be- 
stimmt sind,  unter  die  Kriegsgeselze  gestellt  und  auf  diese  beeidet  werden. 
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Ebenso  ist  es  durch  den  Kriegsgebraueh  zu  rechtfertigen ,  wenn  unge- 
achtet obiger  Massnahme,  die  wichtigsten  Depeschen,  welche  Dispositionen 
für  Schlachten,  geheime  Instructionen  etc.  enthalten,  durch  (Meiere  der  tech- 
nischen Truppen  abgegeben  und  aufgenommen  werden. 

Eine  in  vielen  Fallen  praktische  Anwenduug  des  Telegrafen  wird  auch 
die  sein,  dass  man  sich,  wenn  man  eine  Unterredung  durch  Vermittlung  des 
Telegrafen  beabsichtigt,  in  das  Telegrafen- Amt  verfügt  und  denjenigen,  mit 
welchen  man  sprechen  will,  in  das  Stations-Locale  des  betreffenden  Ortes  be- 
scheiden lüsst,  dann  die  Conversation  mit  Fragen  und  Antworten  mittelst  des 
Telegrafen,  ohne  das  zeitraubende  Schreiben  etc.  der  Depeschen,  geführt 
werden  kann. 

Es  wäre  Ein  für  Allemale  festzusetzen,  dass  bei  allen  wichtigeren  Depe- 
schen der  Adressat  den  richtigen  Empfang  durch  die  sofortige  Rückantwort 
„Depesche  N  erhallen  und  verstanden"  bestätige. 

Ferner  ist  zu  bestimmen ,  dass  von  der  Eröffnung  einer  Feldtelegrafcn 
Station  sofort  an  alle  schon  bestehenden  Stationen  der  Armee,  dann  der  Cen- 
tralstation  in  Wien — wenn  nicht  besondere  Ursachen  zur  Geheimhaltung  vor- 
liegen —  die  Mittheilung  zu  machen  ist. 

Bei  Beginn  der  Feindseligkeiten  ist  die  Privat-Correspondenz  mit  den 
Eisenbahn-Telegrafen  gänzlich  einzustellen,  und  auch  jene  des  Staatstclc- 
grafen  einer  besonderen  Controlle  zu  unterziehen. 

Es  ist  ferner  für  die  vollständige  Unterbrechung  der  Verbindungen 
mit  dem  Feindesland  derart  vorzusorgen,  dass  selbst  mit  grossen  Umwegen  \ 
diese  nicht  zu  erzielen,  und  das  Auffangen  von  Depeschen  in  Durchgangssta- 
tionen nicht  möglich  ist. 

Obwohl  die  Feldtelegrafen-Stationen  respective  die  Ämter,  als  integi  i- 
rende  Theilc  der  Operationskanzlei  anzusehen,  und  dieser  möglichst  nahe,  u.  z. 
wenn  thunlich  im  selben  Gebäude  untergebracht  werden  müssen ,  kann  sich 
doch  oft  die  Nothwendigkeit  ergeben,  Feldstalionen  in  den  Eisenbahnstations- 
Häusern  zu  etabliren. 

Die  Eisenbahn-Direclion  wäre  daher  zu  bestimmen,  die  Verfügung  zu 
treffen ,  dass  dieser  Etabürung  in  Eisenbahnslations-Gebäuden  nicht  nur  kein 
Hinderniss  entgegen  zu  stellen,  sondern  möglichster  Vorschub  zu  leisten  sei. 

Um  die  Telegrafen-Leitungen  sowohl  gegen  böswillige  als  auch  zu- 
fällige Zerstörungen  oder  Unterbrechungen  zu  schützen,  sind  im  Kriegs- 
falle die  hierüber  bestehenden  Gesetze  sowohl  bei  der  Armee,  als  auch  im 
Lande  zu  republiciren  und  durch  einige  Ergänzungsbeslimmungen  und  durch 
Festsetzung  der  strengsten  Strafen,  selbst  bei  Beschädigungen  durch  Unvor- 
sichtigkeit, zu  verschärfen.  —  (Insbesondere  kommt  es  bei  den  Truppen  vor, 
dass  die  Pferde  an  Feldtclegrafen-Stangen  angebunden  und  diese  dadurch  ; 
umgerissen  werden.) 

Auch  muss  vorgesorgt  werden ,  dass  die  Truppen  im  Marsche  den  etwa 
gleichzeitig  auf  derselben  Strasse  stattfindenden  Telegrafenbau  nicht  hindern 
oder  verzögern. 

* 
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Der  Linienbau  ist  vor  dem  ersten  Gebrauch  der  Feldtelegrafen-Abthei- 
lungen, u.  z.  gleich  nach  deren  Aclivirung,  fleissig  zu  üben. 

Bei  den  Bestimmungen  über  die  Gebühren  und  Verpflegung  der  Feld- 
tebgrafen-Abtheilung  wäre  festzusetzen,  dass  das  ganze  Personale  derselben 
zur  Ausfassung  von  Etappen  ermächtigt  sei.  —  Ferner,  dass  die  Feldtelegra- 
fen-Abtheilungen im  Falle  des  Bedarfes  aus  jedem  eben  in  der  Nähe  befind- 
lichen Colonnen-Magazinc  die  Etappen  und  Fouragc  gegen  Interimsquittungen 
fassen  können. 

Noch  wäre  zweier ,  als  Nachlheile  der  ausgedehnteren  Anwendung  des 
Feldtelcgrafen  zu  bezeichnender  Momente  zu  gedenken,  nämlich  des  Ko- 
stenpunktes und  der  Vergrösscr ung  des  Trains  der  Armee. 

Beide  Einwendungen  werden  wohl  durch  die  Vortheile  dieses  Institu- 
tes in  so  hohem  Grade  überwogen,  dass  eine  detaillirterc  Entkräftigung  der- 
selben kaum  nothwendig  erscheint 

Das  Telegrafen-Materiale  ist  ein  so  wohlfeiles,  dass  selbst  bei  der  reich- 
sten Dotirung  der  Abiheilungen  mit  demselben  die  Kosten  hiefür  gegen  die 
übrigen  Auslagen  bei  einer  Mobilisirung  der  Armee  verschwindend  klein  sind. 

Den  grössten  Kostenaufwand  verursacht  der  Bespannungskörper  der 
Feldtelegrafen-Abtheilung.  Da  aber  durch  die  in  Aussicht  gestellte  bedeutende 
Restringirung  der  Armee-Fuhrwerke  der  Truppen  der  Bedarf  an  Pferden  in 
Hinkunft  ein  viel  geringerer  sein  wird,  so  ist  das  Mehr-Erforderniss  von 
circa  20—24  Zug-  und  Reit-Pferden  per  Armee- Corps  für  diesen  besondern 
Zweck  leicht  zu  rechtfertigen. 

Aus  gleicher  Ursache  wird  auch  die  Vermehrung  des  Trains  um  6 
Fuhrwerke  per  Corps  (u.  z.  5  Wagen  der  Telegrafen- Abtheilung  und  1  Wa- 
gen des  Telegrafen-Dctachemcnts  der  technischen  Truppen)  keine  nennens- 
werlhe  sein. 

Vorstehende  Erörterung  kann  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und 
auf  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  machen. 

Ist  es  jedoch  gelungen,  durch  diese  Zeilen  die  Aufmerksamkeitauf  das  In- 
stitut der  Feldlelegrafie  im  erhöhlen  Masse  zu  lenken  und  dadurch  die  Bahn  für 
deren  weitere  Entwicklung  zu  eröffnen,  so  hat  diese  Betrachtung  ihren  Zweck 
erreicht.  —  Viel  ist  noch  von  den  technischen  Verbesserungen  und  Änderun- 
gen zu  hoffen :  insbesondere  möge  die  Vereinfachung  der  Stationseinrichtung 
durch  handsamere  und  compendiöserc  Batterien  angestrebt  werden. 

Durch  das  Studium  der  neuen  Erfindungen  und  Verbesserungen,  dann 
durch  das  Ausschreiben  von  Concursen  für  Fachmänner,  werden  hierin  sicher 
günstige  Resultate  erzielt  werden. 

So  möge  denn  der  eleclrische  Strom,  gleich  der  Dampfkrall,  bald  durch 
Förderung  des  Handels  und  Verkehrs  zu  den  Segnungen  des  Friedens  bei- 
tragen, bald  dem  „rauhen  Handwerke"  des  Krieges  als  mächtige  Hilfs- 
kraft dienen.  S. 
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Will  man  durch  den  Unterricht  —  wie  der  k.  bäuerische  Kriegsminister  es  fordert 
—  die  möglichste  Entwicklung  und  Pflege  der  freien  geistigen  Selbstthätig- 
keit  erreichen,  so  hat  man  eine  dieser  Forderung  entsprechende  Lehrmethode  zu 
wählen,  muss  sich  hiefür  Lehrer  bilden  und  braucht  dazu  ein  Lehrer-Seminar. 

Der  erprobte  Erfahrungssatz:  „Rathen  sollen  Viele,  entscheiden  Einer"  will 
Hör  in  Österreich  keine  Geltung  finden.  Während  man  allerwärts  —  im  Civilo  wie  im 
Militär  —  Examinatious-  und  ständige  Studicn-Commissionen  (einen  bleibenden  Un- 
terrichtsrath) eingesetzt  hat,  soll  bei  uns  immernoch  nur  von  Einem  oder  von  Einer 
zeitlichen  Commissiou  auf  Verbcsserungen  vorgedacht  werden;  während  man  ander- 
wärts wohl  im  Auge  hat,  dass  die  zu  Erziehenden  oder  zu  Belehrenden  verschie- 
denartige Vorbildung  liaben,  dass  der  Zweck  der  Schulen,  der  praktische  Dienst 
der  Truppen  und  Branchen  ein  sehr  verschiedener  ist,  dass  die  Fonds  zur 
Beschaffung  der  Lehrmittel,  die  Lehrzeit  u.  s.  w.  verschieden  sind,  —  während 
nian_ anderwärts  dieser  verschiedenartigen  Verhältnisse  wegen  auch  verschie- 
dene Unterrichts  -  Methoden  zulässt  und  oft  nur  den  Zweck  und  den  Umfang  des 
Unterrichtes  bezeichnet,  die  Durchführung  aber  mehr  den  Truppen  -  Commahdanten 
und  Leitern  der  Austalteu  Uberlässt,  —  werden  bei  uns  auch  für  die  geistige  Thätigkcit 
zu  einheitliche  und  beschränkende  Weisungen  ertheilt,  Lehrmittel  anbefohlen 
u.  dgl.  Nur  die  Forderung  in  Betreff  des  Erfolges  sollte  für  alle  Kategorien  auf  das 
Genaueste  vorgezeichnet  sein.  Eben  so  ist  es  für  den  Lehrer  —  um  Wiederholungen 
und  Übergriffe  zu  vermeiden  —  bestimmt  zu  wissen  nöthig,  was  Einem  oder  dem 
Andern  zu  lehren  zufällt,  und  in  welcher  Weise  die  Gegenstände  in  einander  zu 
greifen  haben,  sowohl  wenn  der  Unterricht  in  einer  Anstalt  als  gänzlich  abgeschlossen  zu 
betrachten  ist,  als  auch,  weun  ein  Aufsteigen  in  höhere  Lehranstalten  stattfinden  soll. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  genommen  sollen  alle  Lehramts  -  Candidaten  von 
dem  gesammten  Lehrplane  Kenutuiss  haben,  wie  auch  die  bei  jedem  einzelnen  Schul- 
körper augestrebten  Endresultate  zu  beurtheilen  vermögen.  Nur  so  werden  sie  sich 
innerhalb  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  zu  halten  wissen,  und  weder  zu  weuig  thuu, 
noch  bis  zur  relativen  Vorbildung  das  ihnen  gesetzte  Ziel  überschreiten. 

Um  dies  zu  erreichen  und  dauernd  zu  erhalten,  wäre  mitderZeit  ein  Ofticiers- 
Lehrer-Seminar  aufzustellen.  Für  jetzt  könnte  noch  —  ohne  besondere  Kosten  aufwendet! 
zu  müssen  —  ein  Versuchs-Curs  in  folgender  Weise  in's  Leben  gerufen  werden. 

Den  Lehramts-Caudidaten  für  alle  Gattungen  Schulen,  von  den  Truppenschuleu 
bis  zu  den  Akademien,  wären  zwei  Gattungen  Vorträge  zu  halten: 

1.  Von  Einem  Uber  das  System  der  gesammten  Militär- Wissenschaften  mit 
Feststellung  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Wissenszweige  und  praktischen  Übungen, 
so  wie  über  die  Principien  der  Lehrmethoden  im  Allgemeinen. 

2.  Von  verschiedenen  Fachmännern  (die  jetzt  noch  nicht  besoldete  Pro- 
fessoren zu  sein  brauchen)  über  die  Methode  des  Unterrichtes  für  joden  einzelneu 
Wissenszweig,  mit  der  Feststellung,  in  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange 
oder  Auszuge  der  betreffende  Gegenstand  in  den  verschiedenen  Schulen  —  um  dem 
speciellen  Zweck  der  Anstalt  zu  entsprechen  —  zu  behandeln  sei. 

Indem  jeder  Candidat  bei  solchem  Vorgange  den  Zweck  jeder  Anstalt  und 
nebst  dem  allgemeinen  Systeme  der  Militär  -  Wissenschaften  auch  die  jeder  Anstalt 
eigenthümlichen  Bedürfnisse  kennen  lernt,  ist  er  vollkommen  über  die  i  h  m  speciell  zu- 
fallende Aufgabe  orientirt  und  wird  sich  selbst  um  so  leichter  in  seinen  Schranken, 
und  seine  Schüler  frei  von  unnöthiger  Belästigung  zu  halten  wissen. 

Jeder  Candidat  hätte  nach  diesen  Vorträgen  eine  Denkschrift  zu  verfassen,  in 
welcher  aus  den  Vorträgen  der  verschiedenen  Fachlehrer  dasjenige  systematisch  zusam- 
men zu  tragen  wäre,  was  diejenige  Schule  betrifft,  für  die  er  eben  caudidirt.  Diese 
Arbeit  würde  don  Beweis  liefern,  ob  er  über  dasGesammtwesen  des  militärischen 
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Unterrichtes,  wie  über  den  speziellen  Lehrplan  und  die  Lehrmethoden  in  allen  Zweigen 
für  seine  Schule  hinlänglich  orientirt  ist. 

Die  speciellen  Fächer  wären  am  Seminar  nicht  zu  tradiren;  doch  hätte  jeder 
Candidat  sich  einer  Prüfung  in  jenem  Gegenstände  zu  unterziehen,  welchen  er  vorzu- 
tragen beabsichtigt,  was  aber  erst  nachträglich  geschehen  soll,  weil  die  Examinations- 
Commission  die  Prüfung  für  jeden  Candidaten,  je  nach  seiner  künftigen  Bestimmung 
für  niedere  oder  höhere  Schulen,  schon  im  Sinne  der  im  Seminar  aufgestellten  Forde- 
rungen einzuleiten  hätte.  Die  übrigen  dem  Lehrer  nöthigen  Eigenschaften  wären  dabei 
nicht  zu  übersehen. 

So  viel  Uber  das  Wesen  der  Sache.  Besondere  Formen  (eine  sogenannte  Or- 
ganisiruug)  braucht  es  bei  dem  ersten  Versuche  nicht.  Würden  die  Vorträge  durch 
diese  Zeitschrift  veröffentlicht,  so  wäre  das  kostspielige  Einberufen  Vieler  entbehrlich. 
Würde  man  den  für  tüchtig  erkannten  Lehramts-Caudidaten  gewisse  Vortheile  zuwen- 
den, so  wären  die  meisten  sonst  nöthigen  Kosten  zu  vermeiden.  Gibt  man  den  Fähigen 
den  Titel:  „Docent,  Assissent",  später  dem  Erprobten  jenen  eines  „Professors",  mit 
der  Ermächtigung,  Militär-Präparanden-Curse  für  Einjährige  Freiwillige,  zur  Vorbe- 
reitung für  die  Aufnahme  in  Cadetenschulen  oder  Akademien  zu  eröffnen,  giltige  Zeug- 
nisse auszustellen  u.  dgl.,  so  kämen  genug  Candidaten  (wenn  ihnen  nur  ein  Urlaub 
mit  Beibehalt  der  Gage  zuerkannt  wird)  nach  Wien,  ohne  Reise-Entschädigung,  erhöhtes 
Quarticrgeld  etc.  anzusprechen. 

Man  soll  nicht  im  Voraus  bezahlen,  ohne  seines  Nutzens  sicher  zu  sein;  aber 
eben  so  wenig  diejenigen,  welche  Opfer  gebracht  und  sich  bewährt  haben,  leer  aus- 
gehen lassen. 

Aber  auch  ein  anderer  Gruudsatz  müsste  Geltung  erhalten:  Zur  Pädagogik  und 
Unterrichtskunst  gehören  ganz  besondere  Eigenschaften,  die  sich  nicht  nach  dem 
Range  eines  Hauptmanna  oder  Oberlieutenants,  und  eben  so  wenig  nach  dem  Schnitte 
oder  der  Farbe  des  Rockes  abmessen  lassen.  Jedenfalls  aber  braucht  man  zur  Er- 
weckung einer  „freien  geistigen  Selbsttätigkeit"  geeignete  Lehrer;  daher  nur  diese 
Eigenschaft  bei  der  Auswahl  massgebend  sein  sollte. 

V.  R.  v.  Streffleur. 
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Die  beabsichtigte  Befestigung  Wiens.1) 

(Erwiederung  auf  einen  Artikel  in  der  „Neuen  Freien  Presse.") 


Im  Abendblatt  der  „Neuen  freien  Presse"  vom  2.  März  ist  ein  Artikel 
„Befestigung  von  Wienu  enthalten,  in  welchem  der  Verlasser,  nachdem  er 
die  angeblich  projectirte  Befestigung  in  ihren  Hauptzügen  skizzirt,  darzuthun 
versucht,  dass  weder  militärische,  noch  politische  Gründe  der  Umwandlung 
Wiens  in  ein  verschanztes  Lager  das  Wort  sprechen. 

Die  heutige  Kriegskunst,  meint  der  Autor,  hält  nur  mehr  wenig  von 
fortificatorischen  Arbeiten,  und  es  geht  der  Feind  an  den  wichtigsten  Festun- 
gen —  und  wären  dieselben  an  den  günstigsten  Knotenpunkten  gelegen  — 
vorüber. 

„Festungen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  haben,  —  seit  Napoleon  I. 
der  Kriegführung  eine  andere  Richtung  gegeben,  ihr  den  Stempel  der 
höchsten  Energie  aufgedrückt  und  die  Entscheidung  nicht  mehr  von  der 
Eroberung  fesler  Plätze,  sondern  von  dem  Kample  im  offenen  Felde  abhän- 
gig gemacht  hat,  —  ohne  Zweifel  sehr  viel  von  ihrem  ehemaligen  Werthe 
verloren.  Es  wird  daher  auch  gegenwärtig,  ähnlich  wie  Napoleon  es  gethan, 
die  Fortsetzung  der  offensiven  Bewegungen  nicht  mehr  von  dem  Besitze  des 
einen  oder  des  andern  festen  Platzes  bedingt  sein." 

Dieses  Raisonnement  beruht  aber  auf  einer  Verwechslung  der  Begriffe: 
Festungen  und  verschanzte  Lager.  Das,  was  gesagt  wurde,  gilt  nur  von 
Festungen,  wie  man  sie  zu  jener  Zeit  ausschliesslich  hatte;  keineswegs  aber  von 
ausgedehnten  Befestigungen,  mit  welchen  man  jetzt  militärisch  hervorragende 
Punkte  umschliesst,  und  die  man  verschanzte  Lager  oder  Armee  -  Festungen 
nennt. 

An  solchen  kann  der  Feind,  vorausgesetzt,  dass  die  geschlagene 
Armee  in  selben  sich  befindet, nicht  vorübergehen,  ohne  nicht  mindestens  eine 
dieser  gleiche  Kraft  vor  dem  Lager  zurückzulassen,  weil  er  Gefahr  liefe, 
seine  Verbindungen  im  Rücken  vollkommen  zu  verlieren  und  bei  Wiederer- 
starkung  des  besiegten  Gegners  unter  sehr  ungünstigen  Strategisehen  Ver- 
hältnissen zum  Kampfe  gezwungen  zu  werden. 

Die  feindliche  Armee  bleibt  immer  das  wichtigste,  das  entscheidendste 
Object  aller  offensiven  Operationen,  und  so  lange  jene  nicht  vollständig  aus 
dem  Felde  geschlagen,  ihre  Widerstandskraft  nicht  gründlich,  dauernd  ge- 
brochen ist,  kann  und  darf  die  Erreichung  eines  andern  Objecles  nicht  ange- 
strebt werden,  weil  die  Möglichkeil  noch  immer  nahe  liegt,  die  errungenen 
Erfolge  wieder  zu  verlieren. 

')  Wir  machen  hier  auf  den  gründlichen,  historisch-wissenschaftlich  gehaltenen 
Aufsatz:  „Ueber  die  Befestigung  der  Hauptstädte"  aufmerksam,  der  im  Jahrgang  1866 
dieser  Zeitschrift,  —  im  II.  Bande,  Seite  129—153,  245—268;  im  III.  Bande  Seite 
1-16,  145—164  enthalten  ist.  D.  R. 
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Schlachten  werden  in  ihrer  Durchführung  nie  so  weit  getrieben,  sollen 
r^es  wenigstens  vernünftigerweise  nicht  werden,  dass  mit  der  Entscheidung 
"derselben  auch  die  völlige  Auflösung,  die  dauernde  Widcrstandslosigkeit  der 
Armee  erfolgt.  Was  der  Gegner  zu  erreichen  strebt,  muss  man  selbst  zu  hin- 
j  dem  trachten ;  man  muss  den  Kampf  aufgeben ,  wenn  die  Hoffnung  zu 
schwinden  beginnt,  noch  positive  Erfolge  erringen  zu  können. 

Erreicht  dann  die  geschlagene  Armee  in  noch  einigermassen  gefechts- 
fahigem  Zustande  das  verschanzte  Lager  ,  so  kann  sie  hier,  der  unmittel- 
baren feindlichen  Einwirkung  entzogen,  sich  erholen,  ausruhen  und  wird  durch 
die  daselbst  vorgefundenen  Ergänzungen  an  materiellen  Kräften  aller  Art 
sehr  bald  wieder  in  den  Stand  gesetzt  sein,  dem  Gegner  im  offenen  Felde 
entgegenzutreten. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  es  der  Sieger  doch  wohl  nicht 
wagen,  an  dem  verschanzten  Lager  vorüberzugehen,  es  unbeachtet  liegen  zu 
lassen,  um  die  Erfüllung  weiterer  Zwecke,  die  ihn  vom  verschanzten  Lager 
t  weit  entfernen,  zu  verfolgen.  Der  Feind  bleibt  also  vor  dem  Lager  gefesselt, 
'  und  er  wird  sich  höchstens  darauf  beschränken  dürfen,  kleinere  Heereskör- 
•  per  zu  detachiren,  um  weitere  Räume  für  die  Erhallung  seiner  Armee  nutz- 
bringend zu  machen,  oder  um  durch  die  Besitznahme  nicht  sehr  entlegener 
{wichtiger  Punkte  sich  günstigere  Bedingungen  für  den  folgenden  Kampf  zu 
verschaffen. 

Es  ist  natürlich,  dass  verschanzte  Lager,  um  den  erwähnten  Zwecken 
zu  genügen,  auf  der  Hauptvorrückungs-Linie  des  Gegners,  oder  doch  so  nahe 
derselben  liegen  müssen,  dass  sie  in  den  Wirkungsbereich  der  im  Lager  ste- 
henden  Armee  fallen. 

Feslungen  in  dem  anfänglich  angedeuteten  Sinne,  welche  keinen  siche- 
ren Lagerraum  einschlicssen,  können  eine  geschlagene  Armee  nicht  schüt- 
zend aufnehmen,  weil  sie  innerhalb  der  Befestigungen  keinen  Raum  für  ihre 
Aufstellung,  nicht  jene  taktischen  Vortheile  findet,  um,  unterstützt  durch  die 
Verteidigungskraft  der  Werke,  ihre  untergeordneten  Kräfte  gegen  die  über- 
legenen des  Gegners  mit  Vortheil  zu  verwerlhen.  Nebstdem  gestatten  die  be- 
schränkten Räume  solch  kleiner  befestigter  Objecte  nicht  die  Unterkunft  und 
sichere  Bergung  der  namhaften  Vorräthe  an  Ausrüstungs-  und  Ergänzungs- 
gegenständen,  deren  eine  geschlagene  Armee  bedarf. 

Das  Bejspiel  von  Olmütz  ,  mit  welchem  der  Verfasser  seine  Ansichten 
begründet  zu  haben  wähnt,  kann  der  Notwendigkeit  von  verschanzten  La- 
gern durchaus  keinen  Abbruch  thun.  Olmütz  war  und  ist  nicht  vollständig 
ausgebaut ;  es  mussten  in  der  Eile  errichtete  passagere  Befestigungen  den 
Abgang  permanenter  ersetzen;  die  Bauart  aller  Werke  ist  derart,  dass  sie 
eine  namhafte  Artilleriekraft  nicht  aufnehmen  können,  und  ohne  eine  auf  das 
Höchste  zu  steigernde  Geschützwirkung  bleibt  die  dauernde  Haltbarkeit 
eines  verschanzten  Lagers  immer  problematisch.  Dasselbe  muss  ja  befähigt 
sein,  auch  ohne  Anwesenheit  der  Armee  dem  Feinde  Widerstand  zu  leisten, 
,  und  wie  sollte  es  dies  mit  Erfolg  leisten  können,  wenn  der  Abgang  an  andern 
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beweglichen  Kräften  nicht  durch  eine  mögliche  massenhafte  Artilleriewirkung 
ausgeglichen  wird.  Aber  selbst  bei  der  Anwesenheit  der  Armee  muss  es  diese 
Fähigkeit  besitzen,  um  thcils  anfänglich  den  Kampf  mit  dem  Feinde  allein 
erfolgreich  aufnehmen  zu  können,  bis  die  Truppen  sich  erholt  und  gekräftigt 
haben,  thefls  um,  wenn  die  Armee  auf  irgend  einem  Punkte  zur  Offensive  vor- 
bricht, in  der  Zeit  des  ausserhalb  des  Lagers  staltfindenden  Kampfes  die  ein- 
zelnen, namentlich  entfernter  liegenden  Werke  halten  zu  können. 

Es  ist  richtig,  was  der  Verfasser  sagt,  dass  die  preussische  Armee  das 
verschanzte  Lager  bei  Ol  mutz  wenig  berücksichtigte  und  nur  eine  geringe 
Kraft  vor  demselben  zur  Beobachtung  stehen  Hess ;  daraus  folgt  aber  keines- 
wegs, dass  es  nutzlos,  dass  der  Unwerth  desselben  für  immer  festgestellt  sei. 
Gar  kein  verschanztes  Lager  der  Welt,  und  läge  es  auf  dem  allerwichtigsten 
Punkte  eines  Kriegsschauplatzes,  wird  eine  siegreiche  Armee  aufhalten,  wenn 
die  geschlagene  selbst  nicht  im  Lager  bleibt. 

Der  Rückzug  der  österreichischen  Armee  nach  der  Schlacht  von  König- 
grätz  erfolgte  zwar  mit  dem  Gros  derselben  nach  Olmütz,  aber  es  war  gar 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  daselbst  längere  Zeit  werde  bleiben  können,  weil 
die  österreichische  Heeresleitung  vor  dem  Beginne  des  Krieges  nicht  jene 
Anordnungen  getroffen  hatte ,  dass  eventuellen  Falles  auch  eine  sichere 
dauerndere  Bergung  der  geschlagenen  Armee  bei  Olmütz  stattfinden  konnte. 
Es  war  wgjler  die  erforderliche  Verpflegung,  noch  die  voraussichtlich  noth- 
wendigen  Ausrüstungs-Gegenstände  vorräthig,  und  Verstärkungen  von  Mann- 
schaft fand  man  gar  keine.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  wohl  natürlich, 
dass  auf  einen  längeren  Aufenthalt  der  Armee  im  verschanzten  Lager  nicht 
gerechnet  werden  konnte. 

Würde  die  Armeeleitung  alle  diese  Einflüsse  berücksichtigt  und  die  ( 
Verhältnisse  sich  klar  gemacht  haben,  unter  welchen  allein  ein  verschanztes  / 
Lager  zu  ausgiebiger  Wirksamkeit  gebracht  werden  kann,  so  dürfte  ohne  , 
Zweifel  der  Rückzug  der  Armee  wohl  gleich  in  der  Richtung  auf  Wien  an- 
geordnet worden  sein. 

Man  wird  einwenden,  dass  die  Preussen  alle  die  berührten  Uebelstände  f 
kaum  gewusst  haben  dürften,  und  dass  diese  daher  nicht  als  Basis  lür  die  Be- 
wegungen der  preussischen  Armee  nach  Wien  angenommen  werden  können. 

Die  Fortsetzung  der  Offensive  der  Preussen  von  der  Elbe  spricht  aber 
auch  nicht  dafür,  dass  sie  die  Absicht  hatten,  ohne  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichische Armee  und  das  Lager  bei  Olmütz,  direet  gegen  Wien  zu  mar- 
schiren.  Bekanntlich  nahm  nur  die  erste  und  die  Elbe-Armee  diese  Richtung, 
die  zweite  rückte  gegen  Olmütz.  Würden  sie  schon  um  diese  Zeit  die  strate- 
gische Lage  von  Olmütz  als  nutzlos  erkannt  haben,  so  dürfte  jeder  Grund 
entfallen  sein ,  die  zweite  Armee  in  die  erwähnte  Richtung  zu  dirigiren.  Die 
Verfolgung  der  österreichischen  Armee,  welche  indess  gar  nicht  stattfand, 
kann  auch  nicht  als  Vorwand  gelten ,  weil  jene  viel  erfolgreicher  dadurch 
hatte  ausgeführt  werden  können ,  wenn  man  auch  mit  der  zweiten  Armee 
eine  mit  der  Rückzugsrichtung  der  österreichischen  Armee  parallele  Strasse 

16  • 

« 

Digitized  by  Google 


244 


Die  beabsichtigte  Befestigung  Wiens. 


(  gewühlt  halle.  Diese  Wahl  wurde  auch  den  Vortheil  gehabt  haben,  dass  die 
Donaulinie  viel  rascher  erreicht  worden  wäre. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  und  die  Thatsachcn  weisen  darauf  hin,  dass 
man  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  nicht  sofort  im  preussischen  Haupt- 
quartier den  Entschluss  fasste,  mit  Beiseitelassung  von  Olmützdirect  nach  Wien 
zu  marschiren.  Erst  als  man  den  Marsch  der  ganzen  österreichischen  Reserve- 
Reiterei  und  der  ersten  leichten  Cavallcrie-Division,  dann  des  zehnten  Armee- 
Corps  erfuhr,  auch  bald  in  Kenntniss  gelangte,  dass  aus  dem  verschanzten 
Lager  von  Olmütz  Truppensendungen  in  der  Richtung  gegen  Wien  stattfinden, 
erfolgte  der  ununterbrochene  Vormarsch  der  gesammten  preussischen  Armee 
ebenlalls  in  der  letzterwähnten  Direction,  weil  jetzt  die  Annahme  begründet 
war  ,  die  österreichische  Armee  werde  sich  in  Olmütz  nur  momentan  auf- 
halten. 

Aus  dieser  Betrachtung  ist  nun  wohl  zu  entnehmen ,  dass  die  Bewe- 
gungen derPreussen  gegen  Wien,  durch  den  Rückzug  der  österreichischen 
Armee  in  das  verschanzte  Lager  von  Olmütz  nicht  unwesentliche  Verzögerung 
erlitten  haben. 

Würde  der  Rückzug  der  gesammten  österreichischen  Armee  gegen 
Olmütz  stattgefunden,  der  Feind  untrügliche  Beweise  über  die  Absicht  der 
österreichischen  Heeresleitung,  im  verschanzten  Lager  zu  bleiben,  erhalten 
haben,  dann  —  man  kann  dies  mit  Bestimmtheit  behaupten  —  wäre  das  Gros, 
der  preussischen  Armee  gewiss  auch  durch  Olmütz  gefesselt  geblieben. 

Der  Verfasser  zweifelt,  dass  eine  bis  in's  Herz  des  Landes  zurück- 
weichende Armee  noch  so  viel  Kraft  besitzen  werde ,  um  die  Hauptstadt  zu 
vertheidigen.  Warum  soll  sie  dies  nicht  mehr  im  Stande  sein?  Je  mehr  sich 
die  rückgehende  Armee  dem  Innern  ihres  Landes  nähert,  —  vorausgesetzt,  dass 
der  Rückzug  nicht  in  Auflösung  erfolgt,  —  desto  mehr  ist  sie  in  der  Lage,  sich 
durch  die  Resourcen  aller  Art  zu  kräftigen,  die  im  Herzen  des  Reiches  am 
concentrirtesten  sind.  In  der  Hauptstadt  des  Landes  ist  Alles  vereint,  was  die 
Armee  bedarf,  um  sich  wieder  physisch  zu  kräftigen  und  sich  in  jenen  Stand 
der  Schlagfertigkeit  zu  setzen ,  um  einen  Kampf  abermals  wagen  zu  können. 
In  Zeiten  solcher,  in  alle  Zweige  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  tief 
eingreifenden  Ereignisse  stocken  namentlich  in  der  Hauptstadt  Handel  lind 
Verkehr,  und  viele  tausend  Arbeiter  werden  momentan  beschäftigungslos; 
diese  finden  nun  Verwendung  in  den  Reihen  des  Heeres,  zur  Verteidigung 
der  höchsten  Güter,  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  gemeinsamen  Vater- 
landes. 

Abgesehen  von  dieser  Erleichterung  der  Versorgung  und  Stärkung  des 
Heeres  bietet  die  Lage  Wien  s  an  einem  mächtigen  Strome,  der  Verlheidigung 
ausserordentlich  günstige  Verhältnisse  für  erfolgreiche  Kämpfe.  Durch  diesen 
nur  nach  zeitraubenden  Vorbereitungen  und  dann  nur  äusserst  schwierig  zu 
übersetzenden  Strom  gedeckt,  ist  die  Armee  jeder  unmittelbaren  Einwirkung 
des  Gegners  entzogen,  kann  sich  der  Ruhe,  Erholung  und  Kräftigung  hingeben, 
und  wenn  sie  ihre  Schlagfahigkcit  wieder  erlangt,  geschützt  durch  mächtige 
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fortificatorische  Werke,  unter  jederzeit  günstigen  Bedingungen  zu  neuem 
Rumpfe  schreiten. 

Die  Gefahr,  welche  der  Verfasser  berührt,  dass  mit  dem  Falle  eines  der 
äussern  Werke  die  dadurch  geschaffene  Lücke  leicht  zur  Bedrohung  des  gan- 
zen Lagers  benützt  werden  könnte,  scheint  nur  eine  absichtlich  in  den  Vorder- 
grund gestellte  zu  sein,  berechnet  für  nicht  militärische  Leser,  die  Alles,  was 
über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  zu  dessen  Nachtheil  gesagt  wird, 
unbedingt  glauben. 

Militärische  Leser  und  auch  Nichlmilitärs  werden,  wenn  sie  dem  Gegen- 
stände nur  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  das  Unsuchhälligc  obiger  Behaup- 
tung sogleich  erkennen.  Die  Bewältigung  eines  Werkes  allein  wird  nie  jene 
Gefahr  heraufbeschwören,  weil  es  nur  einigermassen  grösseren  Truppenabthei-  j 
hingen  ganz  unmöglich  ist,  unter  dem  Feuer  der  noch  in  der  Gewalt  des  Ver- 
teidigers befindlichen  anstossenden  Werke  in  das  Innere  des  Lagers  zu  drin- 
gen. Und  was  würden  sie  wohl  damit  erreichen?  Dass  sie  sehr  bald  wieder 
von  überlegenen  Kräften  mit  namhaftem  Verluste  herausgeworfen  wären. 

Der  Gefahr  eines  Bombardements  des  Innern  der  Stadt  durch  den  Feind 
wird  durch  eine  entsprechende  Entfernung  der  Werke  in  erster  Linie  vorge- 
beugt. Diese  Entfernung  richtet  sich  ja  eben  auch  nach  der  Tragweite  der 
beschütze.  Der  Angreifer  muss  mit  seinen  Geschützen  auf  wirksame  Tragweile 
vor  den  vordem  Werken  abbleiben;  er  kann  sich  nicht  nähern,  bevor  er  nicht 
das  Feuer  dreier  untereinander  sich  unterstützender  Forts  bedeutend  abge- 
schwächt hat;  die  Anlage  der  Angriffsbatterien  und  die  Erhallung  ihrer  dau-  i 
ernden  Wirksamkeit  ist  gegen  ein  verschanztes  Lager  viel  schwieriger  als  \ 
gegen  gewöhnliche  Festungen,  weil  eben  die  Armee  in  jenem  steht  und  durch  • 
actives  Auftreten  höchst  störend  in  die  Vorbereitungen  und  Anordnungen  des 
Angreifers  eingreifen  kann. 

Der  Verfasser  meint,  die  natürlichen  Befestigungen,  die  Pässe  der  böh- 
mischen, ungarischen,  tirolischen  Gebirge  etc.  seien  unsere  verschanzten  Lager, 
dort  sei  der  Feind  aufzuhalten  und  zu  schlagen,  nicht  hier  bei  Wien.  Das  ist  in 
gewisser  Beziehung  richtig,  aber  noch  richtiger  ist  es,  über  die  Grenze  zu 
gehen,  wie  es  die  Preussen  gethan  und  den  Feind  auf  seinem  Gebiete  anzugrei-  » 
fen  und  zu  schlagen ;  dann  hälten  wir  gar  keine  Befestigungen  nothwendig. 
Nun  gelingt  das  eine  oder  das  andere  nicht  immer,  ist  auch  aus  vielen  Grün- 
den nicht  immer  ausführbar.  Jeder  weiss,  dass  bei  Feststellung  des  Operations- 
planes nicht  selten  eine  Unzahl  von  Einflüssen,  theils  militärischer,  theils  poli- 
tischer Natur,  sich  geltend  machen,  deren  wenigstens  theilweiser  Berücksich- 
tigung man  sich  nicht  ganz  entziehen  kann. 

Wenn  aber  der  Kampf  an  der  Grenze  nachtheilig  ausgefallen,  wenn  es 
nicht  gelungen,  trotz  der  Pässe,  das  Einbrechen  des  Feindes  zu  verhindern,  und 
man  bis  zur  Hauptstadt  des  Reiches  keinen  günstigen  Raum  zur  Wiederauf- 
nahme des  Kampfes  gefunden,  keinen  Punkt,  welcher  vermöge  seiner  Lage 
die  Erbauung  eines  verschanzten  Lagers  im  Frieden  gerechtfertigt  hätte  ?  Soll 
man  alsdann  sofort  um  jeden  Preis  Frieden  schliessen,  dem  Sieger  auf  Gnade 
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oder  Ungnade  sich  ergeben,  weil  man  aus  kleinlichen,  meist  persönlichen 
Rücksichten  es  unterlassen,  den  geeignetsten  Punkt,  die  Hauptstadt  der  Mon- 
archie, zu  befestigen  ? 

Als  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  die  Kunde  von  dem  unheilvollen 
Ausgange  derselben  in  Wien  eintraf,  machte  sich  sehr  bald,  nachdem  der 
erste  überwältigende  Eindruck  ruhigerer  Anschauung  Platz  gemacht,  die  Über- 
zeugung geltend,  dass  der  Kampf  unbedingt  bis  ans  Messer  forlgesetzt  werden 
müsse.  Als  aber  der  Feind  vor  Wien  erschien,  und  die  Gefahr  sich  nahe  zeigte, 
dass  das  Weichbild  der  Stadt  zum  Schauplatz  vernichtender  Kämpfe  werden 
könne,  sank  sehr  bald  der  bei  noch  entfernter  Gefahr  zur  Schau  getragene 
I  Muth  —  und  man  rief  nach  Frieden. 

Die  Agitation  gegen  eine  Befestigung  der  Hauptstadt  scheint  daher  eher 
aus  der  Angst  zu  entstehen,  dass  ein  künftiger  Kriegseine  Entscheidung  leichter 
vor  den  Werken  des  verschanzten  Lagers  finden  werde,  dabei  aber  nicht 
unbedeutende  Güter  an  Leben  und  Eigenthum  der  Bewohner  geschädigt 
werden  könnten. 

Glaubt  man  aber  denn,  dass  der  Feind,  wenn  er  Wien  unbefestigt  in  sei- 
nen Besitz  bekommt,  so  grossmüthig  sein  werde,  Hab  und  Gut  der  Ein- 
wohner unangetastet  zu  lassen  ? 

Die  Verluste,  welche  die  Stadt  in  diesem  Falle  voraussichtlich  erleiden 
müsste,  würden  gewiss  jene  übersteigen,  welche  sie  vermeintlich  durch  die  Um- 
wandlung in  ein  verschanztes  Lager  zu  erleiden  hätte. 

Es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  die  Bewohner  Wiens,  aus  Besorg- 
niss  vor  einem  möglichen  Bombardement  in  einem  künftigen  Kriege,  es  vor- 
ziehen werden,  eintretenden  Falles  dem  Feinde  lieber  bedeutende  Contribu- 
tionen  zu  zahlen,  als  jetzt  Opfer  zu  bringen,  die  der  eben  erwähnten  Even- 
tualität vorzubeugen  bestimmt  sind. 

Bei  der  Wahl  des  Punktes  zur  Anlage  eines  verschanzten  Lagers  kön- 
nen endlich  die  verletzten  Interessen  einer  einzelnen  Stadt,  und  wäre  sie  auch 
die  Hauptstadt,  nicht  allein  berücksichtigt  werden,  wenn  die  Vertheidigungs- 
fahigkeit  der  ganzen  Monarchie  diese  Wahl  gebieterisch  fordert. 

Ks  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  Nothwendigkeit  der  Befesti- 
gung Wiens  des  Nahern  darzuthun ;  wir  können  aber  doch  nicht  unterlassen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Geschichte  des  letzten  Feldzuges  und 
auch  der  frühern  Kriege  die  Nothwendigkeit  der  Befestigung  der  Hauptstadl 
ausser  allen  Zweifel  stellt. 

Der  Verfasser  behauptet  am  Schlüsse  des  Artikels,  dass  die  Stellung  a 
cheval  des  Stromes  stets  durch  zahlreiche  und  rechtzeitig  geschlagene  Brücken, 
zu  deren  Vcrthcidigung  auch  einfache  Erdwerke  genügen,  viel  erspriesslicher, 
als  durch  permanente  Bauten,  gesichert  werden  könne.  Diese  Behauptung  ist 
zum  Theil  richtig,  aber  einen  dieser  Brückenköpfe  müsste  wohl  Wien  selbst 
bilden,  nur  im  ausgedehnleren  Massstabe.  Dies  ist  es  ja,  was  auch  wir  verlan- 
gen. Brückenköpfe  nur  ober-  und  unterhalb  Wiens  würden  keineswegs  genügen, 
weil  dadurch  die  Stadt  einem  Bombardement,  vor  dem  man  sich  am  meisten 
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fürchtet,  nicht  entzogen  werden  kann  und  die  in  und  bei  selber  befindlichen 
militärischen  Etablissements,  welche  man  zur  Ausrüstung  und  steten  Erhal- 
tung der  Schlagfähigkeit  der  Armee  unbedingt  bedarf,  nicht  zur  freien,  unge- 
fährdeten Verfügung  behält. 

Passagere  Werke  können  den  Anforderungen  einer  anhaltenden  Ver- 
theidigung  nicht  in  jeder  Beziehung  entsprechen,  was  wohl  allgemein  bekannt 
ist;  und  sie  erst  erbauen,  wenn  die  Notwendigkeit  eintritt,  gehl  nicht  an,  weil 
die  Anlage  von  so  zahlreichen  und  bedeutenden  Werken,  wie  sie  die  Befesti- 
gung ausgedehnter  Räume  verlangt,  sehr  viel  Zeit-  und  Kräfteaufwand  erfor- 
dert welche  vor  Ausbruch  eines  Krieges  bis  zum  wahrscheinlichen  Gebrauch 
aber  gar  niemals  zur  Disposition  stehen. 

Wer  einen  Krieg  mit  Aussicht  auf  Erfolg  führen  will,  muss  sich  schon 
im  Frieden  darauf  vorbereiten,  ein  Grundsatz,  der  leider  nur  zu  oft  versäumt 
wurde  und  dann  stets  seine  nachtheiligen  Wirkungen  geäussert  hat. 

Wie  in  der  Politik  nur  ein  freies  und  geordnetes  inneres  Slaatsleben  die 
Kraft  erzeugt,  allen  Eventualitäten  die  Stirne  bieten  zu  können,  so  wird  auch 
nur  ein  vernünftiges,  den  geographischen  Verhältnissen  des  Landes  angepass- 
tes  Vertheidigungssyslem  es  möglich  machen,  einen  Krieg  erfolgreich  zu  führen. 


Bemerkungen  zur  Heeresreform  in  Schweden 

von 

Major  Ferdinand  de  Lacombe.1) 

Die  Reorganisation  der  Militärkräfte  in  den  europäischen  Staaten  ist 
die  unausweichliche  Folge  des  Forlschrittes  in  der  Wissenschaft  und  der 
modernen  Bewegung.  Die  Schnelligkeit  der  Verbindungen ,  das  Genie  der 
Erfinder,  die  Umgestaltung  der  SchusswaiTen  haben  wesentlich  die  Gesetze 
der  Taktik  und  der  Strategie  geändert. 

Heute  folgen  sich  die  Kriegsoperationen  mit  einer  Raschheit,  welche  an 
das  Wunderbare  grenzt.  Sie  sind  blitzesschnell,  entscheidend  und  wie  mitge- 
rissen von  der  schwindelerregenden  Thätigkeit  unserer  Zeit.  Nie  hat  der  Sieg 
soviel  Schnelligkeit,  Initiative,  Kühnheit  und  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der 
Waffen  erforderl.  Nie  hat  er  den  unbeweglichen  Massen  so  zerschmetternde 
und  grausame  Ueberraschungen  bereitet. 

Aber  je  mehr  die  Kriegskunst  fortschreitet,  desto  mehr  sollen  die  Ele- 
mente, deren  sie  sich  bedient,  die  Vollkommenheit  anstreben.  Je  leichter  die 
Transportmittel  werden,  desto  weniger  soll  eine  Regierung  zaudern,  Soldaten 
zu  bewaffnen  und  zu  bewegen,  um  sich  das  Übergewicht  der  Zahl  und  der 
Kraft  am  Kampfplatze  zu  sichern. 

Darum  werden  die  Nationen,  welche  frei,  geehrt  und  ihres  Geschickes 
Meister,  leben  wollen,  von  nun  an  sich  auf  alle  Vorkommnisse  vorbereiten, 

l)  Moniteur  de  l'armde.  26.  Janvier  1867. 
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mit  Hilfe  einer  den  Sitten  und  Mitteln  des  Landes  angepassten  Heeres- 
reorganisation. 

Von  solch  patriotischem  Geiste  getragen  ist  unter  den  vielen  neuen 
Schritten  über  die  Kriegskunst  namentlich  Eine,  die  erst  kürzlich  erschienen, 
eben  so  durch  die  Richtigkeit  des  Urtheils  als  durch  die  Logik  der  Thal- 
sachen bemerkenswerth;  sie  führt  den  Titel:  Quelques  reflexiom  sur  Varmee 
suSdotse  presentees  aux  amis  de  la  patrie  par  C. 

Birgt  sich  unter  diesem  schlichten  Anfangsbuchstaben  nicht  der  Name 
einer  erlauchten  Persönlichkeit,  welche  wir  als  Freund  der  Künste  und  der 
Wissenschaft  kennen,  welche  Allen  voranschreitet  mit  der  Kühnheit  und  dem 
Scharfblick  des  Fortschrittes? 

Diese  Annahme  sagt  uns  recht  wohl  zu,  denn  in  der  That  bezaubert 
nichts  mehr  als  die  Vereinigung  der  Feder  mit  dem  Scepler. 

Wenn  Wissenschaft  und  Wahrheit  in  solchem  Augenblicke  vom  Throne 
steigen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  Jener,  dem  die  Vorsehung  die  Regierung 
der  Völker  anvertraut,  ein  Denker  ist,  dessen  edle  Bestrebungen  auf  die  Ver- 
besserung des  Lebens  und  das  Glück  der  Menschen  gerichtet  sind. 

Schweden  bleibt  also  nicht  zurück;  es  hat  sich  seine  Bewegung  vorge- 
zeichnet, und  Nichts  ist  interessanter  als  die  Mililürorganisation  dieses  Staates, 
so  bescheiden  in  der  Ziffer  seiner  Einwohnerzahl  und  doch  so  imposant  in  der 
gänzlichen  Entfaltung  seiner  Macht. 

Die  militärischen  Einrichtungen  dieses  Königreiches  sind  im  Grunde 
noch  dieselben,  mit  welchen  es  sein  Regenerator,  Carl  XL,  beschenkte,  der 
auf  solche  Weise  die  unerhörten  Erfolge  König  Carl's  XII.  in  den  ersten  Phasen 
seiner  Feldzüge  gegen  die  Russen  vorbereitete. 

Carl  XL  vertheilte  die  Landmacht  Schwedens  folgendermassen :  er  schuf 
eine  permanente  Armee:  Värfvade  —  ein  Cantonnirungsheer:  Indelta  und  eine 
Reserve:  Beväring. l) 

Die  Värfvade,  welche  nebst  der  Infanterie  und  Cavallerie  auch  die  Spe- 
cialwaffen, Artillerie  und  Geniecorps  umfasst,  bildet  in  Friedenszeit  die  einzige 
Garnisonstruppe.  Ihre  Recrutirung  geschieht  durch  freiwillige  Anwerbung. 
Sie  besitzt  die  Disciplin  und  Haltung  einer  regulären  Truppe.  Wie  diese,  ist 
sie  in  die  schwierigsten  Manöver  eingeübt ;  es  gibt  aber  viele  in  Europa, 
welche  sie  durch  die  in  ihren  Reihen  verallgemeinerte  Bildung,  durch  die  Wahl 
der  Leute,  deren  bemerkenswerthe  Körperbeschaffenheit,  den  schönen  und 
kräftigen  Racen  des  Nordens  eigen  —  übertrifft.  Die  Värfvade  liegt  in  Stock- 
holm und  in  den  andern  wichtigsten  Plätzen  der  Monarchie;  ihre  Stärke  be- 
trägt beiläufig  8000  Mann  aller  Waffengattungen. 

Die  Indelta  ist  eine  Einrichtung,  die  in  den  Armeen  des  Continents  ihres 
Gleichen  sucht:  eigentlich  ist  sie  eine  über  das  ganze  Land  verbreitete  mili- 
tärische Colonisation.  Die  Soldaten  der  Indelta  sind  kräftige  Bauern  zwischen 
25  und  50  Jahren.  Der  Staat  liefert  ihnen  die  Bewaffnung  und  Ausrüstung, 

*)  Siehe,  Jahrgang  1865.  IV.  Bd.  S.  343  unserer  Zeitschrift. 
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während  die  bäuerlichen  Grundbesitzer,  gegen  Befreiung  von  einigen  Lasten  und 
Steuern,  sie  mit  dem  Übrigen  als:  Kleidung,  Löhnung,  Pferden  versehen  und 
ihnen  die  Mittel  zur  Bewirthschaftung  eines  kleinen  Grundstückes  bieten.  In 
Kriegszeiten  erhalt  der  Staat  die  Soldaten  der  Indella  vollständig,  und  über- 
lässt  es  den  Grundbesitzern  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Familien  und  die  Be- 
bauung ihrer  verlassenen  Felder  Sorge  zu  tragen. 

Special  -  Cad res  sind  beauftragt,  die  Leute  des  Cantonnirungsheeres  zu 
ükrwachen  und  auszubilden,  welches  in  schöne,  kriegsbereite  und,  trotz  der 
kurzen  den  Waffenübungen  geweihten  Zeit,  wohlgeschulte  Regimenter  ein- 
setheilt  ist. 

Eine  starke,  König  und  Vaterland  ergebene  Miliz,  ist  die  Indelta 
Schwedens  lebendigste  Kraft,  sein  mächtigstes,  stolzestes  Bollwerk.  Dem  anony- 
men Autor  zufolge:  „flösst  sie  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  schwedischen 
^Krieger  ein ,  ist  sie  andern  Völkern  ein  Gegenstand  des  Neides  und  eine 
«Garantie  der  Ordnung,  indem  sie  den  schwertumgürtelen  Mann  an  den 
„Herd  und  an  die  Scholle  der  Heimat  bindet." 

Diese  ackerbauenden  Soldaten ,  mit  Wohlwollen  von  Seite  der  Eigen- 
thümer  des  —  Bodens  behandelt,  mahnen  sie  nicht  in  derThat  an  die  Traditionen 
patriarchalischer  Zeiten?  Und  wenn  sie  sich  erheben,  den  Boden  zu  verthei- 
digen,  den  sie  urbar  gemacht ,  erinnern  sie  nicht  an  Abrahams  Diener ,  ihren 
nervigen  Arm  bewaffnen  auf  den  Ruf  des  Gebieters  und  den  kecken  Feind 
züchtigen  im  Thale  des  Jordan? 

Die  Regimenter  der  Indelta  zählen  beiläufig  35.000  Mann  Infanterie 
und  Cavallerie. 

Hinter  der  Värfvade  und  der  Indelta  steht  die  Beväring,  die  Reserve  der 
schwedischen  Streitkräfte.  Es  ist  dies  eine  fünfjährige  Rekrutirung,  eine  Art 
Massenaushebung,  die  ganze  männliche  Jugend  zwischen  20  und  25  Jahren 
begreifend.  Sie  zerfallt  in  fünf  Classen  zu  je  20.000  Mann  und  sollte  demnach 
eine  Totalstärke  von  100.000  Mann  besitzen;  durch  Nichttauglichkcit  ist  sie 
aber  in  der  Wirklichkeit  auf  80.000  Mann  herabgedrückt. 

Diese  Streitkraft  ist  in  getrennte  Bataillone  nach  Provinzen  cingetheilt 
und  manövrirl  vierzehn  Tag3  im  Jahre. 

Dies  in  Kurzem  Schwedens  Heeresorganisation. 

In  diesem  Lande,  dem  aufgeklärtesten  des  Nordens,  durchdringt  die 
Elementarbildung  alle  Schichten  der  Gesellschaft,  und  jeder  Soldat  bringt  bei 
seinem  Eintritt  unter  die  Fahne  die  Kenntniss  des  Lesens,  Schreibens  und 
Rechnens  mit.  Auf  eine  solche  Grundlage  gestützt,  hat  sich  die  Regierung  be- 
strebt, die  Entwicklung  der  erworbenen  Kenntnisse  auf  allen  Stufen  der 
Hierarchie  zu  begünstigen,  und  es  gelang  ihr  dergestalt  eine  der  merkwürdig- 
en Armeen  zu  bilden. 

Keine  Beförderung  wird  in  den  unteren  Rangstufen  ohne  eine  genü- 
S'inde  öffentliche  Prüfung  erlangt.  Die  Officierc  hingegen ,  welche  aus  den 
Specialschulen  von  Carlsborg  und  Marienberg  treten,  haben  in  diesen  Institu- 
ten eine  solide,  vielseitige  Ausbildung  genossen,  welche  jener  der  berühmte- 
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sten  Militärschulen  Europa's  nicht  nachsteht.  Das  allerhöchste  Palronat  zeigt 
das  Interesse  des  Königs  für  diese  höheren  Bildungsansialien.  Erst  kürzlich 
hat  Prinz  Oscar  die  oberste  Leitung  beider  Insülute  —  wahre  Pflanz- 
schulen für  die  Generalstäbe  der  Armeen  zu  Land  und  zu  Wasser  —  über- 
nommen, und  bietet  diese  Thatsache  eine  Garantie  blühender  Zukunft. 

Eine  fruchtbringende  Einrichtung  krönt  in  würdiger  Weise  alle  Mass- 
regeln, welche  in  diesem  Königreiche  zur  Förderimg  und  Verbreitung  des 
Geschmacks  an  geistiger  Arbeit  in  der  Armee  ergriffen  worden.  Schweden  hat 
eine  Militär- Akademie  errichtet,  welche,  aus  hundert  Mitgliedern  bestehend, 
die  höheren  Studien  mächtig  hebt,  unter  den  Offleieren  zum  Wetteifer  anspornt, 
ihre  Bestrebungen  unterstützt  und  ihrem  Verdienste  Auszeichnungen  zuspricht. 
Dieser  Areopag  prüft  und  bespricht  alle,  sowohl  im  In-  als  im  Auslände  er- 
scheinenden militärischen  Werke,  geht  den  didactischen Erörterungen  auf  den 
Grund  und  verbreitet  im  Heere  die  Resultate  ihrer  Forschungen.  Die  Akademie 
schreibt  Concurse  über  militärische  Fragen  aus,  veröffentlicht  die  besten  der 
eingesandten  Abhandlungen  und  unterhält  durch  diese  stete  Lichtverbreitung 
das  heilsame  Feuer  des  Studiums,  welches  allein  die  Grundlage  der  Pläne 
grosser  Heerführer  ist. 

Eine  solche  Armee  besitzt  wohl  gerechte  Ansprüche  auf  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Soldaten,  und  sind  aus  diesem  Grunde  die  Entwürfe  zu  deren 
Reorganisation  von  hohem  Interesse. 

Die  erste  vom  anonymen  Verfasser  gestellte  Frage  ist  folgende :  Sind 
Schwedens  Streitkräfte  jeden  Augenblick  bereit  zur  Vertheidigung  des  Vater- 
landes auszumarschiren?  worauf  er  verneinend  antwortet;  seine  Argumenta- 
tion stützt  sich  dabei  auf  Principe  und  Beispiele,  aus  denen  grosse  Lehren 
zu  schöpfen  sind. 

Der  Enthusiasmus  möchte  vielleicht  heute  bei  dem  edelmüthigsten  Volke 
nicht  mehr  genügen,  jene  Donnerkeile  zu  erzeugen ,  welche  Armeen  vernich- 
ten ;  die  Tapferkeit  —  wir  wiederholen  es  —  muss  vor  den  Umwälzungen  in 
der  Kriegskunst  sich  beugen.  Nationen,  welche  ihre  Vertheidigung  erst  bei 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  organisiren,  haben  nicht  die  Zeit,  den  Mängeln 
ihrer  verspäteten  Massregeln  nachzuhelfen.  Der  Krieg  hat  ihnen  tödlliche 
Schläge  versetzt,  bevor  sie  sich  selbst  erkennen  konnten.  Dies  ist  einer  der 
Grundgedanken  der  vorliegenden  Schrift. 

Die  Dänen,  heisst  es,  dachten  ernstlich  daran  sich  zu  rüsten  erst  im 
Augenblicke,  als  sie  von  Österreich  und  Preussen  angegriffen  wurden. 

Aus  den  Offlcieren  und  Soldaten  Eines  Bataillons  wurden  deren  zwei 
gebildet.  Die  erweiterten  Reihen  wurden  mit  einer  diseiplin-  und  bildungslosen 
Menge  ausgefüllt,  und  trotz  —  aller  Wunder  von  Tapferkeit  in  der  Verthei- 
digung blieb  die  Armee  stets  im  Angriffe  zurück. 

Im  Jahre  1848  verdrängte  ein  kleines  aber  wohlorganisirtes  sardini- 
sches Heer  die  Österreicher  aus  der  Lombardie.  Ein  Jahr  später  gezwungen, 
sich  zu  verstärken,  um  dem  selbst  heraufbeschwomen  Sturme  zu  widerstehen, 
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hatten  die  Piemontesen  dieselben  Phasen  durchzumachen ,  wie  die  Dänen. 
Bei  Novara  mussten  sie  begreifen,  dass  man  Soldaten  nicht  improvisire. 

Und  Hannover,  Baiern  und  Deutschlands  kleinere  Staaten,  welche  sich 
doch  mit  ihrer  Mobilisirung  beschäftigten,  als  der  politische  Horizont  sich  ver- 
düsterte? Das  Gewicht  ihrer  vereinten  Massen  hatte  vielleicht  den  Gang  der 
Kriegsereignisse  ändern  können ;  aber  welche  Langsamkeit,  welches  schlechte 
Ineinandergreifen,  welche  Schwäche,  Alles  aus  Unerfahrenheit !  Daher  auch 
was  für  blitzartige,  wuchtige  Schläge  von  der  Hand  eines  lange  vorbe- 
reiteten Siegers. 

Ihr  platonischen  Liebhaber  internationaler  Brüderlichkeit!  ihr  den 
stehenden  Heeren  feindlichen  Denker !  dies  sind  die  Lehren  für  die  Zuk  unft 

In  Folge  so  schrecklicher  Beispiele  beleuchtet  der  Verfasser  heilsame 
durch  den  Frieden  inspirirte  Betrachtungen.  Zeit  ist  zu  Allem  nölhig;  Zeit 
ist  ein  Ding ,  das  eines  Volkes  Reichthum  nicht  erkaufen  kann,  und  was  spät 
begonnen  wird ,  wird  auch  spät  beendet.  Si  vis  pacem,  para  bellum,  ist  ein 
Axiom,  alt  wie  die  Welt,  aber  von  unvergänglicher  Weisheit. 

„Die  Zeitereignisse  —  sagt  er  —  haben  genugsam  bewiesen,  dass 
„Schweden  heule  mehr  denn  je  gezwungen  ist,  an  die  Vertheidigung  seines 
„Gebietes  zu  denken,  —  ausgesetzt,  wie  es  ist,  durch  seine  politische  Stellung, 
„durch  die  Entwicklung  seiner  Grenzen,  an  welchen  mächtige,  vergrösserungs- 
„süchtige  Nachbarn  wohnen.  Das  Zeugniss  der  Geschichte  und  die  in  unseren 
„Herzen  noch  lebhaft  für  unsern  alten  Ruhm  und  unsere  Unabhängigkeit 
„vibrirende  Sympathie  bewegen  uns  also,  die  unumgänglichen  Hilfsmittel  zur 
„Vermehrung  der  jetzigen  Stärke  unserer  Truppen  und  Cadres  zu  suchen, 
„ohne  das  Land  merklich  zu  belasten  und  der  bisherigen  Wehrverfassung 
„untreu  zu  werden." 

Um  dieses  Resultat  zu  erreichen,  geht  der  Verfasser  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  die  allgemeine  Conscription  oder  Bevuring  eine  directere  und 
hauptsächlich  längere  Einlheilung  in  die  übrigen  Truppen  erfordert. 

In  der  That  ist  in  Schweden  seit  zwei  Jahrhunderten  Folgendes  gesche- 
hen: Die  Bevölkerung  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  vermehrt;  die  ursprünglich 
den  in  der  lndelta  canlonnirenden  Soldaten  zugetheilten  Nummern,  anstatt 
vermehrt  zu  werden,  haben  einige  Reformen  erlitten,  während  die  Anzahl 
der  Soldaten  derBeväring  sich  verdoppelte.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Indella  nicht  im  Verhältnisse  zur  Einwohnerzahl  steht,  und  andererseits,  dass 
die  Cadres  nicht  mehr  genügen,  um  gegebenen  Falls  alle  aus  der  Conscrip- 
tion hervorgegangenen  Truppen  aufzunehmen. 

Auch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  sind  letztere  zu  zahlreich. 
Ihre  Übungen  erfordern  nämlich  grosse  Opfer  seitens  des  Staates,  ohne  ent- 
sprechende, merkliche  Compensation.  Eine  Miliz,  die  in  zwei  Jahren  nur 
dreissig  Tage  ihrer  Ausbildung  widmen  kann,  wird  wohl  nur  sehr  oberfläch- 
lich geschult  sein;  80.000  solcher  Soldaten  wiegen  kaum  20.000  andere  auf. 

Es  müssten  also  die  Truppen  der  lndelta  vermehrt,  jene  der  Beväring 
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hingegen  vermindert,  und  letztere  im  Waffenhandwerke  länger,  vorzüglich 
aber  gründlicher  unterrichtet  werden. 

„In  allen  fremden  Heeren"  —  sagt  er  —  „hat  man  nach  und  nach 
„verschiedene  neue  Elemente  eingeführt  unler  der  Bezeichnung  Genie-Corps, 
„Pontonniers,  Jäger,  Tirailleurs,  und  auch  Krankenwärter  für  die  Spitäler. 
„Eine  Armee,  welche  im  Begriffe  steht,  gegen  einen  mit  allen  diesen  Truppen- 
„gattungen  ausgerüsteten  Feind  zu  ziehen,  kann  sich  deren  ebensowenig  ent- 
„schlagen,  als  heut  zu  Tage  eine  mit  altartigen  Gewehren  versehene  Infanterie 
„oder  glatte  Rohre  führende  Artillerie  den  Kampf  gegen  eine  Armee  mit 
„neuen  Gewehren  und  gezogenen  Geschützen  aufzunehmen  wagen  dürfte." 

Der  Verfasser  befürwortet  also  die  Vermehrung  der  Genie-Waffe  und 
Fussjäger  in  der  Indelta,  indem  zu  dieser  Truppengattung  die  grösstmög- 
liche  Anzahl  geübler  Scharfschützen  gewählt  werden  soll.  —  Ferner  die  Umge- 
staltung des  Artillerie-Materials  nach  den  Anforderungen  der  Zeit  und  als 
Krone  des  praktischen  Unterrichts  eine  Schützenschule  für  die  Jäger. 

Ein  so  sorgsamer  Reformator  vergass  natürlich  auch  nicht  die  Rück- 
sichten, welche  das  Vaterland  den  verwundeten  Kriegern  schuldet,  und  die 
nicht  wenig  zur  Erhöhung  der  Tapferkeit  und  der  Aufopferung  am  Schlacht- 
felde  beitragen.  Mit  Wärme  besteht  er  demnach  auf  Vermehrung  der  Sani- 
tälslruppe  und  auf  deren  gründlicherer,  fachgemässer  Ausbildung. 

Bezüglich  der  Cavallerie  haben  schon  die  Deputirtcn  des  Landes  sich 
ihr  Urtheil  gebildet  und  auch  die  nothwendige  Vermehrung  dieser  Waffe  be- 
willigt. Sie  befindet  sich  übrigens  in  blühendem  Zustande,  Dank  dem  Schlage 
der  Menschen  und  jener  der  Pferde,  deren  Race  auf  der  ganzen  scandinavi- 
schen  Halbinsel  durch  die  herrlichen  Hengste  des  prachtvollen  Gestütes  auf 
der  Insel  Oeland  verbessert  wurde. 

Es  erübrigt  noch  die  Lösung  Eines  Problems.  Wie  sollen  diese  Umän- 
derungen herbeigeführt  werden,  ohne  das  Gleichgewicht  im  Budget  der  Aus- 
gaben und  Einnahmen  zu  zerstören? 

Der  Verfasser  schlägt  folgenden  Ausweg  vor.  Viele  Matrosen  sind  in 
Folge  der  durch  die  Dampfkraft  in  der  Marine  hervorgebrachten  Metamor- 
phosen entbehrlich  geworden.  Die  Marine  kann  daher  der  Landmacht  einen 
Theil  ihrer  Leute,  ohne  Nachtheil  für  sich  selbst,  abtreten.  Überdies  besitzt  das 
zu  den  stehenden  Truppen  gehörige  Marine-Regiment  alle  nöthigen  Elemente, 
um  ein  ausgezeichnetes  Fussjäger-Corps  zu  bilden.  Ist  dieses  Opfer  gebracht, 
so  bleiben  der  königlichen  Marine  immer  noch  9000  Matrosen,  deren  Eigen- 
schaften und  Erfahrung  mit  der  Ausdehnung  der  Aufgabe  wachsen  werden. 

Aus  der  Conscriplion  wären  nur  20.000  Mann  zu  behalten  und  wohl 
einzuüben;  diese  könnten  dann  den  übrigen  Milizen  eine  wirkliche  Stütze 
werden.  Die  durch  diese  Reducirung  erzielte  Ersparniss  würde  hinreichend 
die  Kosten  einer  höheren  Ausbildung  decken;  man  hätte  dann  wenigstens 
wahre  Soldaten  anstatt  einer  eingebildeten  Reserve. 

Die  Ausloosung  —  auch  in  Dänemark  und  Norwegen  gebräuchlich  — 
würde  das  Mittel  bieten,  in  den  jährlichen  Stellungen  die  nöthigen  20.000 
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Mann  zu  finden.  Diese  Art  der  Aushebung  ist  zwar  in  Schweden  ungebräuch- 
lich ,  aber  ein  Volk  darf  sich  nie  scheuen,  das  Gute  fremder  Institutionen  auf 
seinen  eigenen  Boden  zu  verpflanzen. 

Der  Autor  gibt  das  Princip  des  Loskaufs  beinahe  unter  denselben  Mo- 
dalitäten wie  in  Frankreich  zu,  meint  aber,  dass  aus  den  hiedurch  zumessen- 
den Geldern  Aufmunterungsprämien  zu  verlheilen  wären,  namentlich  an  junge 
Soldaten,  welche  Eifer  und  Fähigkeit  genug  an  den  Tag  legen,  um  eine  Be- 
förderung anzuhoflen. 

Eine  lichtvolle  und  scharfpräcisirte  Gesetzgebung  sollte  endlich  der 
Regierung  das  Mittel  an  die  Hand  geben,  zu  rechter  Zeit  über  die  Truppen 
der  Conscription  zu  verfugen ,  um  nicht  erst  in  der  Stunde  der  Gefahr  eine 
verspätete  Zustimmung  des  Gesetzes  einholen  zu  müssen. 

Die  Betrachtungen  des  anonymen  Verfassers  gehören  zu  jenen,  aus 
welchen  Politiker  und  Feldherren  gleichen  Nutzen  ziehen  können. 

In  und  ausser  Schweden  verdienen  sie  Beachtung,  denn  sie  stammen 
aus  dem  edlen  Gefühle  des  Patriotismus,  der  in  ollen  Herzen  Wieder- 
hall findet 

Dem  kleinen  Werke  folgt  als  Anhang  ein  Resume  desselben  Verfassers 
über  militärische  Grundsätze,  welche  Arbeit  tiefsinniges  Forschen  über  den 
Krieg  und  die  Krieger  voraussetzt.  Beispielshalber  mögen  hier  einige  dieser 
aphoristischen  Sätze  angeführt  werden. 

Infanterie.  Wühle  nie  junge  Leute  zu  Scharfschützen ;  Kaltblütigkeit 
ist  selten  bei  der  Jugend. 

Halle  einen  Infanteristen  nicht  für  schlecht,  wenn  er  nicht  flink  und 
behend  in  seinen  Bewegungen  ist ;  wer  nur  langsam  vorgeht,  wird  sich  zum 
Rückzug  nicht  beeilen. 

Cavalleric.  Den  Moment  benützen,  —  dies  ihre  Stärke. 

Artillerie.  Die  Wissenschaft  sei  die  Basis  der  Praxis,  nie  aber  werde 
die  Praxis  von  der  Wissenschaft  verdrängt. 

Generalstab.  Rasche  Auflassung,  entwickelter  Geist,  Verschwiegen- 
heil, —  dies  die  Eigenschaften  des  Generalstäblers. 

Orls-  und  Personennamen  im  Gedächtniss  behalten  und  stets  sich  zu 
orientiren  wissen. 

Befehlshaber.  Detachire  nie  kleine  Corps  auf  grosse  Entfernungen; 
vereinzelt  bilden  Kettenglieder  keine  Kette  mehr. 

Unvollständige  Rapporte  geben  viel  Unruhe  und  wenig  Aufklärung. 

Fürchte  nichteinen  gleichstarken  Feind, dessen  Flügel  die  deinigen  über- 
ragen; ausgestreckte  Arme  lassen  die  Brust  unbedeckt. 

Aus  diesen  kurzen  Fragmenten  ersieht  man ,  dass  diese  Maximen  eine 
Art  Repertoire  bilden ,  welches,  für  alle  Waffengattungen  anwendbar,  dem 
Gedächtnisse  jedes  Officiers  zahlreiche  Anhaltspunkte  gewährt  Sie  verdienen 
in  Jider  Hinsicht  Beachtung  und  Studium. 

F.  v.  H. 
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R  ü  s  t  o  w  hat  soeben  mit  anerkcnnenswerther  Schnelligkeit,  aber  eben  so 
grosser  Unrichtigkeit  den  Feldzug  1866  in  Böhmen  und  Italien  geschildert. 

Den  Krieg  mit  Italien  behandelt  er  ziemlich  kurz  und  lobt  nur  sehr  die 
italienischen  Truppen,  die  sich,  90,000  Mann  stark,  von  57,000  Österreichern 
schlagen  Hessen. 

In  der  Beschreibung  des  Krieges  in  Böhmen  stösst  man  schon  bei  der  Be- 
schreibung der  Operationspläne  auf  grundfalsche  Behauptungen. 

Rüstow  meint  nämlich,  dass  der  österreichische  Plan  ein  Offensiv-Plan,  und 
dcsswegen  die  österreichische  Armee  zwischen  Theresienstadt,  Prag,  Josefstadt  und 
Pardubitz  concentrirt  gewesen  wäre. 

Jedermann  in  Osterreich  weiss,  dass  die  österreichische  Armee  auf  der  Linie 
Olmütz-Krakau  concentrirt,  und  in  Böhmen  nur  das  1.  Armeecorps  (Clam)  nebst 
der  1.  leichten  Cavallcrie-Division  dislocirt  war.  Die  übrigen  österreichischen  Trup- 
pen brachen  erst  Mitte  Juni  in  Eilmärschen  nach  Böhmen  auf ;  das  6.  Corps  (Rani- 
ming)  und  das  10.  (Gablenz),  marschirten  erst  am  27.  Juni,  erstores  von  OpoSno 
nach  Skalitz,  letzteres  von  Josefstadt  nach  Trautenau,  nachdem  sie  ununterbrochen 
von  ihren  Cantonnirungen  in  Mähren  aus  fortmarschirt  waren. 

Rüstow  macht  hier  auch  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Preussenhass 
und  dass  man  dann  später  dem  Zündnadelgewehr  alle  Schuld  beigemessen  hätte, 
dass  die  Preusscn  gesiegt. 

Den  Preussenhass  haben  sich  wohl  die  Preussen  selbst  zugezogen, 
und  es  ist  unnütz  darüber  Worte  zu  verlieren. 

Was  aber  das  Zündnadelgewehr  betrifft ,  so  muss  jeder  unparteiische 
Beurtheiler  zugeben,  dass  die  in  jeder  Hinsicht  vorzügliche  Taktik  preussiseber 
Infanterie,  die  der  preussischen  Armee  allein  zum  Siege  verholfen  hat,  —  ohne 
das  Zündnadelgewehr  machtlos  geblieben  wäre,  und  dass  ohne  die  verhee- 
rende Wirkung  dieser  Waffe  dem  ungestümen  Bajonnet-Angriff  der  österreichischen 
Infanterie  doch  der  Sieg  zugefallen  wäre.  Gegen  eine  Schusswaffe  aber,  die  5  Mal 
in  der  Minute  abgefeuert  werden  kann,  war  das  unmöglich;  darin  stimmen  alle 
unparteiischen  Beurtheiler  Englands  und  Frankreichs  überein. 

Ein  inColonnc  mit  Divisions-Massen  stürmendes  Bataillon  bildet  ein  Zielobject 
von  30  Schritt  Breite  und  90  Schritt  Tiefe  (also  kaum  möglich  zu  fehlen),  erhält 
von  einem  preussischen  Bataillon  in  den  letzten  300  Schritten  5 — 6000  Kugeln 
und  zählt  nur  900  Mann  in  seinen  Reihen.  Das  sind  Zahlen,  die  wohl  deutlich  ge- 
nug sprechen,  und  ich  möchte  gern  wissen,  wodurch  die  Preussen  diese  mörderische 
Feuerwirkung,  welche  die  Österreicher  nie  zum  Handgemenge  kommen  Hess ,  her- 
vorgebracht hätten  ohne  das  Zündnadolgc wehr!? 

Dass  die  Österreicher  erst  bei  Königgrätz  die  Taktik  änderten  und  auch  hier 
von  der  Infanterie  das  Unmögliche,  die  Erstürmung  der  Höhen  von  Chlum  begehr- 
ten, haben  Jene  zu  verantworten,  und  werden  es  jetzt  wohl  selbst  am  meisten  bedau- 
ern, die  starr  an  der  einmal  angenommenen  Taktik  festhielten,  eine  Truppe ,  die 
mit  hingebendem  Vertrauen  in  die  Führung  und  begeisterter  Bravour  ihre  Schuldig- 
keit that,  nutzlos  hinopferten  und  mit  ihr  in  wenigen  Tagen  den  grossen  Ruf,  den 
sie  mit  Recht  in  ganz  Europa  besass.  Mit  Schncllfeuerwaffen ,  veränderter  Taktik 
und  der  alten  Todesverachtung  wird  auch  der  alte  gute  Ruf  wiederkehren! 


*)  Anonym  eingesendet  erhalten.  D.  R. 
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Doch  zurück  zu  dem  österreichischen  Operationsplane.  Die  beiden  genannten 
Corps  hatten  den  Auftrag,  Bei  den  bezeichneten  Orten  Stellung  zu  nehmen,  um  der 
Armee  den  Aufmarsch  in  die  Linie  Königinhof  —  Jaromir,  mit  der  Elbe  vor  der 
Front,  zu  decken. 

Das  6.  Corps  stiess  auf  seinem  Marsche  von  Opocno  nach  Skalitz  hinter  Neu- 
stadt an  der  Mettau  auf  den^Fcind  und  erwartete  ihn  nicht,  um  ihn  am  Debouchi- 
ren  aus  den  Deftigen  zu  hindern.;  die  Avantgardebrigade  Hertwek  griff  die  von 
den  Preusscn  besetzten  Höhen  unvorsichtiger  Weise  sogleich  an,  und  hiedurch  wur- 
den die  übrigen  Brigaden  des  6.  Corps  in  ein  ganz  unnützes  Gefecht  verwickelt, 
statt  einfach  durch  Auffahren  der  Batterien  den  Weitermarsch  nach  Skalitz  zu 
decken.  • 

Bei  der  Beschreibung  der  Cavallerie- Attaque  ist  mit  einer  unglaublichen  Frech-  i 
heit  gelogen,  denn  jeder  Officier  und  jeder  Cürassier  der  Regimenter  Kaiser  Fer- 
dinand und  Hessen,  die  Einzigen,  die  bei  diesem  Gefechte  zur  Attaque  kamen, 
kann  es  bezeugen,  dass  die  preussische  Cavallerie  nach  kurzer  Melee  die  Flucht  er- 
griffen hat. 

Ferdinand -Cürassiere  gerieth  bei  der  Verfolgung  ins  feindliche  Infanterie-  \ 
Feuer,  wurde  von  seinem  Commandanten  aus  dem  Feuer  herausgeführt  und  verlor  | 
Bei  dieser  Gelegenheit  die  beiden  Standarten,  deren  Träger  gefallen  waren.  Diesen 
Moment  hätte  die  preussische  Cavallerie  zu  einer  Wiederholung  des  Angriffs  benüt- 
zen können,  Hess  sich  aber  nicht  mehr  blicken. 

Die  österreichische  Infanterie  that  an  diesem  Tage  ebenfalls  ihre  Schuldig- 
keit, erstürmte  trotz  dem  Ziindnadelgewehrfeuer  die  preussischen  Positionen,  und 
erst  dann  wurde  der  Rückzug  (oder  eigentliche  Weitermarsch  nach  Skalitz), 
angetreten. 

Der  Verlustjäes  6.  Corps  in  diesem,  wie  schon  einmal  gesagten ,  leider  ganz 
unnütz  eingeleiteten  Gefechte  betrug  im  Ganzen  bei  5000  Mann,  und  ist  die 
Erzählung  von  mehreren  tausend  gefangenen  Ungarn  umsomehr  Fabel ,  als  beim  j 
Corps  nur  ein  einziges  ungarisches  Regiment  (W asa-Infanterie)  war,  dessen  Ver-  ( 
lust  an  Gefangenen  sehr  unbedeutend  zu  nennen  ist. 

BeiJTrautenau  vertrieb  Gab  lenz  am  selben  Tage  das  1.  preussische  Armee- 
corps (Bonin)  aus  einer  sehr  festen  Position;  das  10.  Corps  zählte  nicht  mehr  als 
28,000  Mann,  war  also  den  Preussen  nicht  überlegen. 

Bei  der  Attaque  von  Windischgrätz-Dragoner  auf  das  1.  preussische  Drago- 
ner-Regiment ist  mit  derselben  Unverschämtheit  gelogen ;  das  1.  preussische  Dra- 
goner-Regiment wurde  ebenfalls  in  der  Melee  überwunden. 

Die  österreichische  Infanterie  erstürmte  hier  mit  glänzender  Bravour  die  Po- 
sitionen der  Preusscn,  die  in  grösster  Unordnung  sich  nach  Goldenölse  zurückzogen. 

Durch  ein  Missverständniss  wurde  statt  des  Ortes  Deutsch-Praussnitz,  zwi- 
schen Königinhof  und  Trautenau ,  der  Ort  Ober-Praussnitz ,  zwischen  Miletin  und 
Arnau  besetzt,  —  leider  nicht  der  einzige  Fehler  in  diesem  Feldzuge ,  den  sich  der  , 
österreichische  Gencralstab  zu  Schulden  kommen  liess.  — 

Hiedurch  wurde  das  10.  Corps  bei  seinem  Rückmarsch  von  der  preussischen 
Garde  in  flanke  und  Rücken  angegriffen  und  musste  sich  die  Wiedervereinigung 
mit  der  Armee  am  28.  Juni  erkämpfen. 

Am  selben  Tage  lieferte  das  nur  3  Brigaden  starke  8.  Corps  (Erzherzog  Leo- 
pold) das  Gefecht  bei  Skalitz  gegen  jedenfalls  überlegene  preussische  Streitkräfte, 
um  den  Aufmarsch  der  Armee  in  die  Stellung  Königinhof-Salney  zu  decken. 


Dass  diese  Stellung  nicht  den  ihr  vom  österreichischen  Generalstab  beige- 
nen  Werth  hatte,  zeigte  sich  am  30. ,  als  in  Folge  des  Gefechtes  von  Jicin 
diese  Stellung  ohne  Kampf  aufgegeben  werden  musste,  aber  nicht  wegen  der  Ge- 
fechte von  Trautenau,  Skalitz  und  Nachod. 
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Das  Gefecht  bei  Jicm  ist  ebenso  wie  die  Vorgänge  an  der  Iser  ziemlich 
richtig  beschrieben. 

Wir  kommen  nun  zur  Schlacht  bei  Königgrätz.  Die  Aufstellung  der  österrei- 
schen  Armee  ist  ganz  unrichtig  angegeben. 

Das  2.  Corps  (Thun)  stand  zwischen  Bacic  und  Hofenowes;  hier  schlose 
sich  ihm  das  4.  (Festetits)  an,  welches  Benatek  besetzt  hielt.  Neben  diesem  stand 
das  3.  Corps  (Erzherzog  Ernst)  von  Sadowa  bis  Mohrowans.  Die  Verbindung  mit 
den  Sachsen,  welche  Problus,  Prim  und  Nechanic  besetzt  hielten,  bildete  das 
10.  Corps. 

Das  8.  Corps  wurde  schon  im  Anfang  der  Schlacht  zur  Unterstützung  der 
Sachsen  in  die  1.  Linie  gezogen,  das  1.  und  6.  Corps  bildeten  die  Hauptreserve  bei 
Wschestar,  die  schweren  Cavallerie-Divisionen  standen  hinter  dem  Centrum,  die 
leichten  am  rechten  und  linken  Flügel  in  Reserve. 

Der  Anfang  der  Schlacht  bis  zum  Eingreifen  der  Armee  des  Kronprinzen 
ist  ziemlich  richtig  geschildert;  das  2.  Corps  stand  dieser  aus  4  Corps  bestehenden 
Armee  ganz  allein  gegenüber,  wurde  um  12  Uhr  Mittag  angegriffen  und  zog  sich, 
der  Übermacht  weichend,  in  die  Stellung  zwischen  Nedelist  und  Lochenitz  zurück. 

Um  diese  Zeit  waren  beim  österreichischen  Hauptquartier  Aller  Augen  auf 
das  Centrum  gerichtet,  wo  um  1  Uhr  die  1.  preussischc  Armee  zu  weichen  begann. 
Das  4.  Corps  trieb  die  7.  preussisehe  Division  gegen  Benätek  zurück ,  das  3.  Corps 
ging  im  Centrum  vor,  und  es  entstand  eine  grosse  Lücke  zwischen  dem  3.  und  dem 
4.  und  3.  Corps,  in  welche  sich  die  preussischc  Garde  hineindrängte  und  schnell 
den  Ort  Chlum  eroberte,  der  nur  von  schwachen  Abtheilungen  des  Regiments  Sach- 
sen Meiningen  besetzt  war. 

In  diesem  Momente  war  die  Schlacht  für  die  Österreicher  verloren. 

Vergebens  Hess  Benedek  die  Truppen  des  1.  und  6.  Corps  die  Höhen  stür- 
men, gegen  die  verheerende  Wirkung  des  Zündnadelgcwehres  war  dies  eine  Sache 
der  Unmöglichkeit/  Die  übrigen  österreichischen  Truppen,  einem  verheerenden 
Kreuzfeuer  ausgesetzt,  wichen  in  Unordnung  auf  der  einzigen  Rückzugslinie,  der 
Strasse  nach  Königgrätz  zurück. 

Bei  der  Beschreibung  der  den  Preussen  in  die  Hände  gefallenen  Trophäen 
ist  es  das  einzige  Mal,  wo  der  Verfasser  der  österreichischen  Armee  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt,  indem  er  es  ein  Wunder  nennt,  dass  die  Ausbeute  bei  der  Wahl 
der  Stellung  der  österreichischen  Armee  nicht  noch  reichlicher  ausgefallen  sei. 


c\>o-  
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Nachruf 

dem 

Hauptmann  Bernhard  Prinzen  zu  Solms-Braunfels 

des  11.  Artillerie-Regiments. 

„Im  Kopfe  kalt  und  klar, 
„Im  Herzen  warm  und  wahr." 

Das  sind  die  „letzten-  Worte,  welche  Solms  in  dieser  Zeitschrift  —  also  \ 
öffentlich  —  gesprochen  hat. 

Und  wir  möchten,  dass  man  diese  Worte,  „sonnenglühend  und  weithin  leuch- 
tend," auf  seinen  Grabstein  setze. 

Am  16.  Februar  d.  J.  fiel  Solms  im  Zweikampf  und  verschied  am  folgenden  j 
Morgen. 

Das  Blei,  das  seine  Brust  zerriss,  hat  auch  „unsere"  Herzen  mitten  durch 
getroffen. 

Kr  war  ein  unvergesslich  lieber,  ehrenwerther,  braver  Mensch,  als  Charakter 
eisenhart  und  felsenfest,  aber  doch  so  mild  und  gut,  als  ob  ein  frischer  Frühlings- 
hauch sein  ganzes  Dasein  sanft  umwehte. 

Erst  28  Jahre  alt,  hatte  dennoch  der  Ernst  des  Lebens  schon  mit  voller 
Macht  sein  Innerstes  ergriffen. 

Wie  der  Sturm  die  Blüthen  schüttelt,  so  hatte  er  schon  in  früher  Jugend 
heisse  Kämpfe  zu  bestehen. 

Seit  dem  Jahre  1859  diente  er  in  Österreich;  —  als  Jäger-Lieutenant  wurde 
er  bei  Solferino  schwer  verwundet,  ')  —  dann  rückte  er  bis  zum  Escadrons-Chef  im 
11.  Cürassier-Regimente  vor;  doch  befriedigte  ihn  das  Mass  der  Arbeit  nicht, 
welches  er  auf  seinem  Wege  fand. 

Er  blickte  weiter. 

„Unablässig  lernen,  durch  alle  Waffen  bis  zum  Generalstab,  und  dann  immer 

„weiter  vorwärts," 
das  war  sein  Wahlspruch. 

„Ich  will  tüchtig  werden  als  Officier;  Wissenschaft  und  Praxis  soll  sich  in 

„Eins  verschmelzen  ;" 
das  hat  er  so  oft  gesagt. 

Mit  „solchen44  Gedanken  und  mit  dem  wahrhaft  fürstlichen  Willen,  der  zur 
Eroberung  des  Wissens  alle  seine  Lanzen  einlegt,  gelangte  er  auch  dahin:  dass 
ihm  die  Artillerie  die  Thore  ihrer  mit  Wissenschaft  durchtränkten  Waffe  aufthat 
und  ihn  gerne ,  ja  mit  vollster  Anerkennung,  in  ihre  Reihen  nahm. 

Wer  die  Einrichtungen  Österreichs  kennt,  wird  wissen,  was  es  heisst:  als 
fremder  Pilger  an  „diesen**  Pforten  anzuklopfen  und  Einlass  „hier-  zu  finden,  wo 
weder  Willkür  noch  Protectionen  ihre  Schatten  werfen,  weil  nur  das  „Wissen44  und 
, Können",  das  „Denken"  und  die  „Mannesarbeit"  die  heiligen  Schlüssel  führen. 

Im  Feldzug  1866  befehligte  Solms  eine  Batterie. 

Seine  hohe  Verwendbarkeit,  wie  die  Liebe  und  Verehrung,  mit  welcher  alle 
seine  Untergebenen  und  Vorgesetzten ,  und  Alle ,  die  ihn  näher  kannten,  an  ihm 
hingen,  sind  die  besten  Monumente  für  seinen  Gehalt  und  Werth. 

*j  Durch  einen  Scbu«  in  die  Brust. 
Üi'.trt.  militär.  Zeitschrift.  1807.  (1.  IM.)  17 
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.  In  diesen  Blättern  findet  sich  80  manche  Arbeit,  die  von  seinem  Talente 

und  seinem  ernsten  Streben  Zeugniss  gibt. 

Auch  beschäftigte  er  sich  eben  mit  einem  grösseren,  systematischen  Werke 
über  die  Armee  und  reif  durchdachte  Reformen. 

Er  wollte  das  System  verkörpern,  über  das  wir  uns  so  oft  besprochen  haben, 

—  das  System  des  Wissens,  das  aus  jungen  (Meieren  schnell  und  sicher  gute  Gre- 
nerale  macht. 

Darum  ging  er  vor  Allem  „Selbst"  den  mühevollen  Pfad  vom  Fuss -Sol- 
daten angefangen,  —  bis  ihn  daa  Schicksal  mit  der  Todeshand  berührte. 

Es  war  insbesondere  eine  weihevolle  Begeisterung  für  Österreich  in  ihm, 

—  eine  Lust,  für  dieses  Reich  zu  wirken  und  zu  schaffen,  dass  ihm  jedes  Öster- 
reicher-Herz mit  vollem  Rechte  und  im  vollsten  Mass  gehört. 

O!  Waffe,  die  sich  gegen  Dich  gewandt,  —  O!  Geschoss.  das  seinen 
FI113  nach  Dir  als  Ziel  genommen,  warum  hat  euch  kein  Engel  aufgehalten,  um 
uns  dies  wundervolle,  rührende  Soldatenherz  zu  retten! 

Solms  war  tapfer  und  ruhig  in  jeder  Gefahr,  energisch,  lebensfreudig,  voll 
jugendlich-heiteren  Sinnes ,  in  hohem  Grade  selbstständig  und  von  anziehendster 
Liebenswürdigkeit. 

Jede  Anmassung  war  ihm  vollendet  fremd. 

Sein  Soldatenleben  wie  sein  Charakter,  seine  Intentionen  und  Bestrebungen 
waren  tadellos  und  rein  wie  frisch  gefallener  Schnee. 

Er  war  geistreich  und  beredt ,  vielseitig  und  fein  gebildet,  männlich  im  Den- 
ken, gründlich  und  gediegen  in  Allem,  was  er  jemals  unternahm,  —  jede  Faser  ein 
Edelmann  in  der  allerhöchsten  Bedeutung  dieses  reizend-schönen  Wortes ;  —  und 
über  diese  seltene  Vereinigung  herrlichster  Eigenschaften  des  Geistes  und  Charak- 
ters ergossen  sich  die  himmelerglänzenden  Finthen  eines  reinen,  kindlichen  Ge- 
müthes,  das  so  treu  und  freundlich  aus  seinen  Augen  blickte  und  aus  seinem  gan- 
zen Wesen  sprach:  —  mit  Einem  Worte:  er  war  ein  echter  Prinz,  wie  man  von 
Prinzen  träumt,  und  wie  man  sich  Prinzen  wünscht. 

Man  fand  ihn  nicht  desshalb  lieb  und  herrlich,  woii  er  von  hohen  Ahnen 
stammte,  denn  er  war  an  sich  „ein  echter  Prinz"  und  „ganzer  Mann",  weil  er  so 
ritterlich  und  odel,  so  talentvoll  und  gediegen  war. 

Dies  Alles  fassen  wir  in  ein  Einziges  zauberhaftes  Wort: 
Solms  ist  ein  „Mensch"  gewesen,  —  im  höchsten  Sinne  dieser  so  erhabenen 
Bezeichnung. 

Die  Hoheit  „dieses"  Titels  war  die  lichtumflossene  Krone,  die  sein  ganzes 
Dasein  zierte,  —  sie  ist  die  Gottesblume  voll  Himmels-Majestät  und  Strahlenglanz, 
die  für  alle  Zeiten  über  seinem  Grabe  schwebt. 

„Hier  ruht  ein  Mensch," 

„Denn  hier  liegt  Bernhard  Solms." 

Dies  sind  „unsere"  letzten  Worte,  die  wir  in  seinen  Grabstein  meisseln. 

Solms!  Du  lieber,  edler  Solms! 
Lebe  wohl  für  immer! 

Es  sei  Dir  die  Erde  leicht,  auf  der  Du  so  würdig  lebtest,  und  auf  der 
man  Dich  so  innig  liebte,  weil  Du  so  viel  als  „Mensch"  gegolten  hast! 

Wien,  20.  Februar  1867.  D  e  m  e  1. 
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Königliches  Decret  bezüglich  der  Heeres-Reorganisation  1867. 


Dem  Vorschlage  meines  Kriegsministers  gemäss  und  in  Übereinstimmung 
mit  meinem  Ministerräte  verordne  ich,  wie  folgt: 

Artikel  L  Die  Stärke  de»  Heere»  der  Halbinsel  hat  in  Zuknnft  200,000  Mann 
tu  betragen  und  in  folgender  Weise  eingetheilt  zu  werden: 

1.  in  das  stehende  Heer, 

2.  in  die  er»te  oder  active  Reserve, 

3.  in  die  zweite  oder  sesshaftc  Reserve. 

II.  Das  stehende  Heer  wird  jene  Stärko  besitzen,  welche  gemäss  Artikel  79  der 
Constitution  die  Cortes  auf  meinen  Vorschlag  jährlich  bestimmen.  Die  erste  oder  activo 
Reserve  umfasst  alle  jene  Individuen  des  Heeres,  welche,  ohne  vier  Jahre  activen  Dien- 
stes zu  zählen,  die  gesetzinässig  permanente  Stärke  der  Armee  überschreiten.  Diese 
Individuen  werden  halbjährlich  beurlaubt  ohne  irgend  einen  Bezugsgonnss. 

Die  zweite  Reserve  besteht  aus  allen  jenen  Individuen  der  Armee ,  welche,  aus 
der  Reeruten-Aushebung  hervorgegangen,  vier  Jahre  effectiv  gedient  haben,  mit  Aus- 
nahme jener,  welchen  auf  ihr  eigenes  Ansuchen  und  aus  Dienstesrücksichten  die  Be- 
willigung ertheilt  wurde,  im  activen  Dienste  zu  verbleiben.  Nichtsdestoweniger  wird 
meine  Regierung,  bis  der  neue  noch  zu  berathendc  Plan  anfängt,  seine  fortwährenden 
Resultate  zu  liefern,  und  um  ein  entsprechendes  Verhältniss  zwischen  dem  stehenden 
Heere  und  der  Reserve  zu  erzielen,  antieipativ  den  Übertritt  zur  zweiten  Reserve 
auch  jener  Anzahl  Leute  gestatten  können ,  welche,  ohne  ihre  vierjährige  Dienstzeit 
vollendet  zu  haben,  die  Stärke  von  100,000  Mann  für  das  stehende  Heer  überschreiten. 

III.  Bei  ihrem  Eintritte  in  die  zweite  Reserve  werden  die  Leute  definitiv  in  ihre 
respectiveu  Truppenkörper  eingetheilt,  zugleich  aber  mit  unbestimmtem  Urlaub  in  die- 
jenigen Dörfer  und  Ortschaften,  für  welche  sie  als  Soldaten  gestellt  wurden,  oder  in 
ihre  eigentliche  Heimat  entlassen.  Es  wird  ihnen  jedoch  gestattet,  einen  anderen  Aufent- 
halt zu  wählen,  wenn  ihre  Beschäftigung,  Amt  oder  Geschäft  dies  erfordert;  sie  müssen 
aber  dies  nachweisen  und  vorläufig  vom  Chef  der  Provincial-Commission  die  schrift- 
liche Erlaubniss  einholen. 

IV.  Beim  Ausfertigen  der  unbeschränkten  Urlaube  werden  den  Leuten,  welche 
solche  zu  fordern  haben,  ihre  Überschüsse  hinausgezahlt  und  eine  einmalige  Löhnung 
als  Marschzulage j  ihre  weiteren  Gebühren  lassen  sie  im  Depöt  zurück  für  den  Fall 
ihrer  Rückberufuug.  Besagte  Gebtthreu  werden  durch  die  respectiven  Tmppenkörper 
den  entsprechenden  Provincial  -  Commissionen  übergeben,  welche  sie  sogleich  in  den 
Depositen-Cassen  hinterlegen  werden. 

V.  Das  stehende  Heer  wird  den  Militärdienst  in  der  von  meiner  Regierung  ange- 
gebenen Weise  versehen. 

Die  active  Reserve  kann  theilweise  oder  ganz  nur  dann  einberufen  werden, 
wenn  nach  Beurtheilung  meiner  Regierung  begründete  Befürchtungen  im  Auslande  be- 
stehen, welche  eine  Beobachtungsmacht  erheischen,  oder  wenn  im  Innern  die  öffent- 
liche Ruhe  in  Bedenken  erregender  Weise  gestört  wird;  den  Cortes  ist  nachträglich 
über  diese  Massnahme  zu  berichten. 

Die  sesshafte  Reserve  kann  nicht  einberufen  und  unter  Waffen  gestellt  werden, 
wenn  die  Regierung  hiezu  nicht  durch  ein  eigenes  Gesetz  ermächtigt  ist. 

In  allen  Fällen  werden  die  Individuen  beider  Reserven,  die  sich  nicht  stellen, 
wenn  sie  von  der  Regierung  einberufen  sind,  nach  den  Militärgesetzen  gerichtet. 

VI.  Nach  Ablauf  der  achtjährigen  Dienstzeit  im  Heere  und  in  der  Reserve, 
wozu  sie  verpflichtet  sind,  werden  die  Leute  definitiv  entlassen  und  erhalten  die  im 
Depöt  hinterlegten  Gebühren  sammt  den  aufgelaufenen  Interessen. 

VH.  Die  Mannschaften  der  überseeischen  Truppen  werden  dort  ihre  ganze  Dienst- 
Ht  unter  Gebrauch  der  ihnen  durch  das  Aushebnngsgesetz  zugestandenen  Verkürzung 

>)  Gac«ta  de  Madrid.  25  d«  Eoero  de  1867.  Die  Redactlou  behält  sieh  vor,  dieses  königliche 
Dm*t  in  einem  späteren  Hefte  näher  tu  besprechen. 

17» 


Digitized  by  Google 


260  Spanien. 

kürzung  zubringen.  Nach  Ablauf  dieser  Dienstzeit  werden  sie  dort  ihre  definitive 
Entlassung  erhalten. 

VIII.  Die  gegenwärtigen  Cadres  der  Provincial-Milizcn  so  wie  dio  HalbbrigAdc- 
Commando's  auf  den  Canarischen  Insclu  sind  aufzulassen. 

IX.  Werden  gleichfalls  aufgelassen  dio  Stellen  der  Fiscal  -  Commandanton  der 
Bataillons  (Comandantes  tiscales  de  hatallones  —  Bataillons -Schatzmeister)  untl  der 
llanptlcutc  —  SecretHro  der  Obersten. 

X.  Bei  den  gegenwärtig  bestehenden  40  Infanterie  -  Regimentern  werden  dritte 
Bataillono  errichtet,  dio  im  Frieden  nur  den  Commandanten  und  dio  Officierc  nebst 
der  jeweilig  zu  bestimmenden  Anzahl  Mannschaft  im  Stande  führen. 

Diese  Cadres  werden  einen  aetiven  Theil  besagter  Regimenter  bilden;  sie  wor- 
den die  ihrer  Chargo  entsprechenden  Dienste  leisten  und  als  Ersatz  für  dio  in  den 
anderen  Bataillons  definitiv  oder  zeitlich  bestehenden  Abgänge  dienen.  In  Kriegszeiten 
verstärken  sie  sich  durch  die  Reserve  in  einer  durch  specielle  Anordnungen  erst  näher 
zu  bestimmenden  Weise. 

XI.  In  allen  Hauptstädten  der  Civilprovinzen,  mit  Ausnahme  jener,  welche  nicht 
zur  Ileeresergänzung  beitragen,  werden  permanente  C'ommissionen,  aus  einem  Comman- 
danten, einem  Hauptmann  und  einem  Lieutenant  bestehend,  errichtet. 

XII.  Die  Chefs  und  Officiere  dieser  Commission  beziehen  die  vier  Fünftel  ihres 
chargenmässigen  Gehaltes. 

XIII.  Diese  C'ommissionen  haben  die  specielle  Aufgabe,  genauestens  den  Aufent- 
haltsort, das  Amt  und  die  Beschäftigung  sämmtlicher  in  der  Provinz  lebender  Reserve- 
mänuer,  mit  Angabe  ilirer  Dienstzeit  evident  zu  halten. 

XIV.  Sie  werden  ebenfalls  die  Reerutiruugs-Casscn  der  respeetiven  Provinzen 
zu  überwachen  haben  und  für  Schreibspesen  aller  Gattung  und  Erhaltung  eines  nicht 
militärischen  Schreibers  dio  jäbrliche  Entschädigungs-Summo  von  037  Thalern  und 
200  Milesimoa  bezichen. 

XV.  Sämmtliche  Chefs  und  Officierc,  mit  Ausnahme  der  Unterlieutcnants,  welche 
nach  Errichtung  der  dritten  Bataillons  und  der  Provincial-Commissionen  überzählig 
entfallen,  bleiben  in  Disponibilität  (sitnaeion  de  reemplaze)  und  erhalten  eine  interi- 
mistische Anstellung. 

XVI.  In  gleicher  Lage  bleiben  die  Hauptlcutc  und  Lieutenants,  welche  jetzt  in 
den  Heereskörpern  supernumerär  dienen. 

XVII.  In  die  nämliche  Lage  kommen  die  Unterlieutenants,  welche  auf  ihre 
eigene  Bitte  in  den  Provinzial-Batnillons  mit  Halbsold  dienen. 

Die  Übrigen  der  besagten  Charge  werden  als  supernumerär  unter  die  aetiven 
Bataillons  nach  ihrem  Verhältnisse  vertheilt  und  beziehen  vier  Fünftel  ihrer  Gage, 
bis  sie  eine  definitive  Verwendung  erhalten. 

XVIII.  Meine  Regierung  wird  den  Corte«  den  zeitgemässen  Gesetzentwurf  unter- 
breiten, wodurch  jenes  der  Organisation  der  Provinzialmilizen  vom  31.  Juli  1805  dero- 
girt  und  durch  gegenwärtiges,  zwei  Reserven,  eine  active  und  eine  thätige  schaffende 
Decret  ersetzt  wird,  so  wie  einen  anderen  Entwurf,  durch  welchen  das  Recrutirungs- 
Gesctz  vom  30.  Jänner  1856  geändert  und  mit  dor  Organisation  der  Armee  in  Einklang 
gebracht  wird. 

XIX.  Schliesslich  wird  meine  Regierung  den  Cortes  Rechenschaft  ablegen  über 
den  Gebrauch,  welchen  sie  in  gegenwärtigem  Decretc  von  der  mittelst  der  Gesetze 
vom  30.  Juni  und  3.  August  1866  ertheilten  Ermächtigung,  die  Heeres  -  Organisation 
und  Ergänzung  einzuleiten,  gemacht  hat. 

Gegeben  im  Palast  den  24.  Jänner  1867.  Königliche  Unterschrift. 

Der  Kriegsminister  Ramon  Maria  Narvacz. 
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The  Army  and  Navy  Gazette. 

Jänner  1867. 

Die  englische  Armee  und  das  Parlament. 

Wenn  man  in  England  bisher  noch  nicht  zu  befriedigenden  Entschlüssen  be- 
zuglich der  zur  Herstellung  und  Erhaltung  eines  schlagfertigen  Heeres  nothwendig  zu 
ergreifenden  Massregeln  gelangt  ist,  so  liegt  die  Ursache  hievon  mehr  in  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes,  als  in  der  öffentlichen  Gleichgiltigkeit.  In  der  That  haben 
vor  einigen  Wochen  nicht  nur  die  militärischen  Fachjournalc,  sondern  alle  hervorra- 
genden Tagesblätter  und  Zeitschriften  diese  Frage  in  all'  ihren  Nuancen  beleuchtet 
und  ihre  Ansichten  ausgesprochen,  ohne  aber  irgend  einen  Vorschlag  zu  machen,  irgend 
ein  System  aufzustellen,  welches  sich  eines  ungethcilten  oder  allgemeinen  Beifalls  zu 
erfreuen  hätte.  Wir  sind  -bis  jetzt  so  weit  gelangt,  dass  wir  wissen,  was  uns  fehlt,  und 
dies  ist  auch  schon  Etwas;  aber  die  Mittel  zur  Abhilfe  sind  noch  immer  zweifelhaft. 
Unsere  Wünsche  resumiren  sich  in  folgende  drei  Punkte:  1.  Eine  wirksame  Central- 
Administratiou ,  2.  eine  befriedigte  Armee  im  Aus-  und  Inlande,  3.  die  Errichtung 
und  Erhaltung  einer  Reserve-Annec,  zur  Vertheidigung  unserer  Heimat  im  Falle  einer 
Invasion.  Der  erste  dieser  Punkte  fand  bisher  verhältnissmässig  die  geriugste  Würdi- 
gung, dcsshalb  knüpfen  wir  daran  folgende  Bemerkungen. 

Bis  zum  Jahre  1855  war  die  Administration  des  Heeres  unter  mehrere  Depar- 
tements vertheilt.  Es  gab  einen  Staats-Secretär,  „Sccretary  of State",  welcher  die  Ange- 
legenheit des  Krieges  und  der  Colonien  gemeinsam  besorgte;  eineu  Kriegs  -  Secrctär, 
„Secretary  ofWar",  dem  besonders  die  Finauzgebahrung  oblag;  das  Commisaariat  und 
Transportswesen  stand  unter  dem  Schatzamte,  „Treasury",  während  das  „Ordnance-Corps* 
ebenso  wie  die  Ausrüstung  der  Armee  mit  Waffen  und  sonstigem  Kriegsbedarf  unter 
der  Controle  eiues  „Master  General"  stand,  der  stets  ein  hervorragender  höherer  Officier 
war.  Die  Schwierigkeiten  und  die  Leiden  des  Heeres  im  ersten  Winter  des  Krimkrieges 
führten  zu  einer  hastigen  Reform,  und  zu  eiuer  Concentrirung  aller  dieser  Ämter  unter 
Eine  Oberleitung,  so  dass  nunmehr  ein  Staats-Secretär  für  Kriegsangelegenheiten, 
wSecretary  of  State  for  War-,  besteht,  welcher  für  alle  Verwaltungszweige  verantwortlich 
ist.  Auf  den  ersten  Anblick  könnte  es  also  scheinen,  dass  richtig  eine  Concentrirung 
der  Administration  uud  somit  eine  Vereinfachung  des  Systems  durchgeführt  wurde, 
und  ohne  Zweifel  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  FalL  Wenn  man  aber,  wie 
dies  nöthig  —  in  eine  nähere  Prüfung  dieser  Sache  eingeht,  bevor  man  ein  Urtheil 
darüber  fällt,  so  wird  leicht  ersichtlich,  dass  die  Resultate  in  keinem  Verhältnisse  zu 
den  gehegten  Erwartungen  stehen.  Welche  immer  auch  die  Fehler  des  alten  Systems 
gewesen  seiu  mögon,  so  war  beispielsweise  doch  Ein  Punkt  ehedem  offenbar  weit  besser 
organisirt  als  jetzt,  nämlich  die  adäquate  Vertretung  des  Heeres  uud  seiner  Angelegenheiten 
im  Parlamente.  Gehen  wir  zum  Beispiel  auf  eine  tiefe  Friedensperiode,  wenige  Jahre 
nach  der  Schlacht  von  Waterloo  zurück.  In  jener  Zeit  war  der  Herzog  von  Wellington 
selbst  Ministerpräsident,  uud  die  Armee  war  durch  eine  Reihe  ihrer  glänzendsten  Namen, 
U  au  der  Zahl,  im  Parlamente  vertreten.  Wer  sitzt  heute  im  Parlamente,  um  die  Armee 
*u  vertreten?  Der  Staats-Secretär  für  Kriegswesen,  gewöhnlich  eiue  Civilperson  — 
der  Armec-Obcrcommandant  —  der  Unterstaats-Secrctär  für  Kriegswesen,  auch  gewöhn- 
lich eiue  Civilperson,  —  und  der  Indgc-Advocate-gcneral,  gleichfalls  eine  Civilperson. 

Der  Contrast  beider  Systeme  ist  so  schlagend,  dass  die  einfache  Anführung  der 
Thatsachen  uns  jedes  Commeutars  überhebt.  Bemcrkeuswerth  ist  aber  überdies,  dass  kein 
einziger  Officier  sich  im  Augenblicke  unter  den  Cabinetsraiuistern  befindet,  mit  Aus- 
nahme des  Generals  Peel,  welcher  aber  seine  Stellung  mehr  seinen  Fähigkeiten  als 
conservativer  Staatsmann,  denn  seinem  hohen  Range  und  seinen  Erfahrungen  in  der 
Armee  verdankt.  Gewiss  ist  es  als  ein  günstiger  Umstand  anzusehen ,  dass  eben  im 
jetzigen  Augenblicke  General  Peel  und  Lord  Longford  im  Amte  sind;  allein  dies 
üt  gänzlich  zufällig,  und  es  gibt  keine  Garantio,  dasa  dem  auch  nur  ciuen Monat  nach 
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der  nächsten  Sitzung  des  Parlaments  so  sein  werde.  Wie  weise  immer  ihre  Pläne  und. 
EntwUrfe  auch  sein  inögcn,  vielleicht  werden  sie  von  ihnen  nicht  durchgeführt;  dies 
ist  jedenfalls  den  Interessen  der  Armee  in  hohem  Grade  schädlich.  Zugegehen  auch, 
dass  im  „War Office"  viele  fähige  Officiero  beschäftigt  sind;  sie  sitzen  weder  im  Cabinete, 
noch  im  Ministerium,  und  besitzen  daher  kein  Mittel,  Keformcn  in's  Leben  zu  rufen, 
welche  ihnen  ihre  eigene  Erfahrung  als  nothwendig  lehrt.  Die  Heeres-Angclegenhoiten 
sind  jetzt  viel  wichtiger,  als  in  der  Zeit,  wo  Wellington  Premier  war;  militärische 
Fragen  nehmen  täglich  an  Wichtigkeit  zu,  und  dennoch  werden  dieselben  vorwiegend 
durch  Civilpersonen  erörtert  und  behandelt,  welche  wohl  tüchtige  Staatsmänner  sein 
können,  aber  in  militärischen  Dingen  wenig  oder  keine  Erfahrung  besitzen,  und  die 
vielleicht  nur  wenige  Monate  im  Amte  bleiben.  Dies  mag  eino  der  Ursachen  sein, 
warum  die  Armee  nur  wenig  Vertrauen  in  die  zu  ergreifenden  Reform-Massregeln  setzt 
und  der  Geist  des  Publikums  darüber  noch  schwankend  ist.  Es  gibt  keine  permanenten 
militärischen  Rathgeber,  welche  dem  Parlamente  verantwortlich  wären.  Eines  der 
grossen  Geheimnisse  der  Erfolge  in  der  Heeres- Adnünistratio n  am  Continente  liegt 
darin,  dass  das  Militärwesen  wenig  durch  öffentliche  Discussion  beeiuflnsst,  grössten- 
theils  vom  Willen  des  Staats-Oberhauptes,  und  zwar  in  stetiger  Weise  geregelt  wird. 
Die  Armee  jeder  Nation  ist  und  bleibt  ein  despotisches  Instrument,  und  die  Schwie- 
rigkeit in  England  liegt  darin,  deren  erfolgreiches  Wirken  mit  den  liberalen  Einrich- 
tungen des  Staates  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  sind  zwar  nicht  Antagonisten,  aber 
jedenfalls  ist  bisher  noch  nicht  das  Mittel  entdeckt,  die  Vortheile  des  Einen  mit  der 
Wirksamkeit  und  Ökonomie  des  Andern  zu  verbinden. 


Uber  die  Heem-ReorganUatlon  in  England. 

Im  vorstehenden  Artikel  wurde  auf  die  mangelhafte  Vertretung  der  Armee  im 
Parlamente,  namentlich  durch  Civilpersonen  hingewiesen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
die  Stärke  des  Heeres  von  Jahr  zu  Jahr  sich  ändern  müsse,  je  nach  dem  politischen 
Stande  der  Dinge;  auch  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  Staatsmänner,  wenngleich 
dem  Civilstande  angehörig,  desshalb  unfähig  wären,  ein  gesundes  Urtheil  in  Armee- 
Angelegenheiten  zu  besitzen;  es  inuss  aber  doch  andererseits  zugegeben  werden,  dass 
sehr  häufig  Heeres  -  Reducirungen  weit  mehr  in  Berücksichtigung  der  politischen  An- 
forderungen des  Tages,  oder  wegen  PopularitäUhascherei,  als  aus  rein  militärischen 
Rücksichten  durchgeführt  wurden.  Viele  Jahre  vor  Ausbruch  des  Krimkrieges  waren 
die  administrativen  Departements  des  Kriegs-Miuisteriums  in  argen  Verfall  gcrathen ; 
deren  Wiedererrichtung  in  den  Jahren  185t — 1855  kostete  dem  Lande  mehrere  Millionen 
Pfunde,  und  sogar  dann  waren  sie  nicht  im  Stande,  die  Armee  vor  anhaltenden  Leiden 
bei  Sebastopol  zu  bewahren.  Es  sei  dies  nur  ein  Beispiel,  wobei  nicht  verweilt  werden 
soll;  es  handelt  sich  vielmehr  um  Besprechung  des  zweiten  Punktes,  nämlich  um  die 
Erhaltung  der  regulären  Truppeukräfte  zum  Dienste  in  der  Heimat  und  in  den  Colo- 
nien.  Um  in  runden  Zahlen  zu  sprechen,  beziffert  sich  die  brittische  Armee  —  alle 
Branchen  mit  inbegriffen  -  heute  beiläufig  wie  folgt: 

Mann  Gesch. 

In  Grossbritannien  und  Irland   81,000  156 

In  den  Colonien  42,000  60 

In  Indien   .   62,000  384 

Summa    185,000  600. 

Es  kommen  also  auf  vier  Soldaten  in  England  fünf,  welche  auswärts  dienen; 
Und  da  10,000  Mann  von  jenen  in  Grossbritannien ,  als  zu  Specialkörpern  gehörig  und 
mithin  stabil  bleibend,  abgeschlagen  werden  müssen,  so  bringt  die  weitaus  grössere 
Mehrzahl  der  Leuto  zwei  Drittel  ihrer  Dienstzeit  ausser  Landes  zu.  Der  grosse,  sogleich 
in  die  Augen  springende  Unterschied  zwischen  den  Soldaten  Englands  und  anderer 
continentalen  Mächte  liegt  darin,  dass  jeno  den  grössten  Theil  ihrer  militärischen 
Laufbahn  der  Verteidigung  entfernter  Colonien  widmen  und  Schlachten  am  anderen 
Ende  der  Welt  schlagen  müssen,  was  diesen  gänzlich  fremd  ist.  Die  Notwendigkeit 
einer  langen  Dienstleistung  weit  ausser  der  Heimat  wirkt  entscheidend  auf  zwei  wich- 
tige Fragen,  nämlich  auf  jene  der  zwangsweisen  Conscription  und  der  kurzen  Dienst- 
zeit. Erstere  wird  unmöglich,  weil  gegen  die  Freiheit  des  Einzelnen  verstossend,  und 
die  zweite  beinahe  ebenso  in  Berücksichtigung  der  hiedurch  erforderlichen  Auslagen. 
Während  also  das  System  der  Freiwilligen  einzig  und  allein  dem  zerrissenen  Reiche 
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cutspricht,  geschieht  es,  dass  in  den  letzten  Jahron  die  Schwierigkeiten,  die  Armee 
auf  jenem  Standpunkte  zu  erhalten,  sich  bedeutend  gesteigert  haben,  besonders  in 
Hinsicht  der  zahlreichen  Auswanderung  und  der  erhöhten  Löhne;  die  königliche  Com- 
mission  in  ihrem  letztjährigen  Berichte  Uber  die  Recrutirung  hat  auch  beharrlich  ge- 
wisse Zuschläge  zur  Löhnung,  Klciduug  und  Nahrung  der  Soldaten  angesucht,  in  der 
Hoffnung,  derart  erfolgreicher  mit  den  Anforderungen  des  bürgerlichen  Lcbcus  con- 
curriren  zu  können.  Wenn  mehr  denn  100,000  englische  Soldaten  beständig  in  ent- 
fernten und  oft  ungesunden  Gegenden  dienen  müssen,  und  diese  Expatriation  als  die 
Hauptursache  gilt,  welche  die  Recrutirung  erschwert,  so  könnte  dem  dadurch  abge- 
holfen werden,  dass  die  Löhnungen  der  auswärts  dienenden  Soldaten  erhöht  würden 
nud  die  Ablösung  so  oft  als  möglich  stattfände.  Nehmen  wir  beispielsweise  Indien. 
Es  ist  bekannt,  dass  alle  dort  dienenden  OfTieiero  bedeutend  höhere  Emolumcnte 
beziehen,  als  sonst  irgendwo;  aber  es  ist  ebenso  notorisch,  dass  dieses  System  niemals 
auf  Unterofficiere  und  Mannschaft  ausgedehnt  wurde.  Letztere  gewinnen  nur  insofern, 
ab,  da  die  Lebensmittel  dort  billiger  sind,  auch  die  Abzüge  von  den  täglichen  Rationen 
geringer  ausfallen,  während  dio  tägliche  Löhnung  in  Indien  und  England  identisch 
ist.  Erkennt  man  die  Notwendigkeit  an,  die  Löhnungen  für  Unterofficiere  uud  Gemeine 
zu  erhöhen,  so  wäre  es  wünschenswerth,  dass  diese  Erhöhungen  nicht  nur  für  die  Längo 
der  Dienstzeit  —  wie  die  königliche  Commission  es  vorschlägt  —  sondern  auch  für 
alle  Jene  gewährt  werden,  deren  Pflichterfüllung  sie  in  entfernte  und  tropische  Krou- 
besitzungeu  führt. 

Dg*  gelbe  Fieber  anter  den  Trappen  in  Demerar«. 

Die  „Court  of  Policy"  in  Demerara  schreibt  den  Ausbruch  des  gelben  Fiebers 
unter  den  Truppen  dem  Gebrauche  zu,  die  Trancheegräben  mit  Salzwasser  zu  füllen. 
Die  Mischung  des  Salz-  und  Süßwassers  wirkt  chemisch  auf  den  Bodeuschlamm  uud 
soll  in  verpestete  Miasmen  dio  Grundursache  des  Fiebers  erzeugen.  Doch  besteht  dieser 
Gebrauch  schon  seit  36  Jahren.  Würden  dio  Gräben  nicht  ausgeschwemmt,  so  würden 
schon,  die  Jauche  und  andere  Abfälle,  welcho  dio  Nachbarschaft  hineinwirft,  genügen, 
eine  Seuche  zu  verursachen.  Der  Stabschirurg  Dr.  Bone  jedoch  glaubt  die  Ursache 
der  Epidemie  in  dem  elenden  Zustande  zu  erblicken,  in  welchem  sich  die  an  die  Bequar- 
tirungs-Localitäten  angrenzende  Besitzung  „Thomas  Estate"  befindet;  es  ist  dieselbe  mit 
dichter  Vegetation  bedeckt,  und  der  Inhalt  der  Gräben  ist  stinkendes,  schwarzes  und 
stehendes  Wasser;  mit  einem  Worte,  der  Zustand  der  Besitzung  ist  ein  solcher,  wie  er 
zur  Erzeugung  von  Fiebern  nicht  besser  und  günstiger  sein  könnte 

Die  nene  OrganUlrung  der  Depot'Batalilons. 

Zufolge  der  „Queen's  Regulations"  (S.  155)  sind  die  Depot-Bataillons  iu  Bezug 
auf  Beförderung,  Peusionirung  uud  Transferirnngen  gänzlich  auf  gleichen  Fuss  mit  den 
Linien-Regimentern  gestellt.  Auf  Grund  dieser  Verordnung  wurden  viele  altgediento 
Ufficiere  bewogen,  ihre  Regimenter  zu  verlassen,  im  festen  Glauben,  dass  ihre  Stellung 
in  den  Depot-Bataillons  eine  ebenso  gesicherte  sei,  wie  in  der  Linie.  Durch  dio  neue 
Organisirang  vom  15.  December  1866  sind  die  königlichen  Verordnungen  gänzlich  auf- 
gehoben und  der  Grundsatz  ausgesprochen ,  dass  das  System  der  fünfjährigen  „StafTs 
Appointments*  auch  auf  die  Feldofficiere  der  Depot-Bataillons  ausgedehnt  werde ,  mit 
gewissen  Bestimmungen  für  die  jetzt  Dienenden,  aber  ohne  im  Geringsten  irgend  einen 
der  sonst  hiemit  verknüpften  Vortheile  bezüglich  der  Gage  oder  Beförderung  zu  ver- 
binden; ja,  was  am  schummsten,  auch  Tausche  sind  nicht  mehr  gestattet.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  kein  Depot  -  Bataillons  -  Officier  im  Stande  sein  wird,  den  Dienst  ohne 
bedeutende  Opfer  vorwiegend  pecuniärer  Natur  zu  verbissen.  Der  Major  namentlich 
befindet  sich  in  einem  misslicheu  Falle.  Diese  Herren  haben  fünf  Jahre  in  dieser 
Eigenschaft  zu  dienen ,  nach  welchen  sie  auf  Halbsold ,  ohne  einen  sonstigen  Vortheil 
zu  gemessen,  gesetzt  werden.  Werden  Depdt-Bataillons  wie  „Staffappointments"  behandelt, 
•o  verlangt  ea  dio  Billigkeit,  den  Officieren  dieselben  Vortheile ,  wie  ihren  begünstig- 
teren  Cameraden  zuzuwenden,  uud  dem  Major  den  Rang  eines  Oberstlieutenants  zu 
ertheilcn.  Die  auf  die  Adjutanten  bezüglichen  Vorordnungen  werden  ohnedies  hart 
genug  auf  diesen  Officieren  lasten. 
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Le  Spectateur  niilitaire. 

Juli — Deccmber  1866. 

ßeschuhung  und  Bekleidung  der  Armee. 

Die  Verwaltung  findet  ciuen  bedeutenden  Vortheil  in  der  Verfertigung  der  Be- 
schuhungs-  und  Beklcidungs-Gegenständo  der  Armee  dureh  die  Civilindustrie.  Trotz- 
dem scheinen  die  von  Civilschustorn  erzeugten  Fussbeklcidnngen  manches  au  wünschen 
Übrig  lassen,  was  wohl  begreifllich,  da  die  in  Militär-Ateliers  herrschende  Disciplin 
und  Aufsicht  hier  nicht  stattfinden  kann. 

Nmc  Kopfbedeekuag. 

Man  spricht  davon,  den  alten  Czako  durch  eine  leichtere  Kopfbedeckung  ,  ein. 
sogenanntes  Czako-Kaskctt,  zu  ersetzen.  Diese  Gattung  Kepi  ist  von  krapprother  Farbe 
mit  gelbem  Passepoil  und  einer  Feder,  welche  für  die  Grenadiere  roth,  für  die  Cora- 
pagnien  des  Centrums  grün  und  für  die  Voltigeurs  gelb  ist. 

Penfdonsaarbesserung. 

Der  gesetzgebende  Körper  hat  den  Vorschlag  genehmigt,  im  Budget  eine  Summe 
von  500,000  Franken  zu  dem  Zwecke  auszuwerfen,  um  die  in  den  Jahren  1831  bis  18GI 
unter  ungünstigeren  Verhältnissen  als  die  übrigen  pensionirten  Officiere  durch  Auf- 
besserung ihres  Ruhegehaltes  zu  unterstützen. 

Algerlen. 

Zufolge  eines  Scuatus  -  Consults  vom  Juli  1866  werden  in  Algerien  von  nun  au 
grösstenteils  Eingeborne  zu  Militär-  und  Civilämtem  berufen  werden. 

Französische  Ofllciere  In  mcxtcanlschcn  Diensten. 

Ein  kaiserliches  Dekret  vom  13.  Juli  1866  ernennt  fünf  Capitains  zu  Bataillons- 
Coramandantcn  der  „Cazalores  de  Mexico".  Sie  werden  gleichzeitig  ausser  Stand  gebracht. 

Neue*  Fort. 

Ein  neues  Fort  ist  gegenwärtig  im  Bau  auf  dem  Plateau  des  Barrcs,  im  Westen 
von  Beifort. 

Wafrcu-Verkauf. 

Der  Kaiser  hat  gestattet,  dass  um  die  durch  die  Umarbeitung  und  Anschaffung 
der  neuen  Gewehre  verursachten  Auslagen  theilweiso  zu  decken,  nach  Massgabe  der 
gestellton  Anfrage  die  in  den  Depots  aufgehäuften  Feuerstein-Gewehre,  die  glatten 
Cavallerie-Pcrcussions-Musketcn  so  wie  die  nicht  mehr  in  Gebrauch  stehenden  Infan- 
terie- und  C'avalleric-Säbel  hintangegeben  werden. 

Spahl». 

Mit  Erschliessung  vom  25.  Juli  1866  wird  im  3.  Spahis-Rcgimcntc  oinc  Eaca- 
dron,  ausschliesslich  nur  aus  unverheirateten  Soldaten  bestehend,  errichtet.  Jene 
Eingebornen,  welche  darin  zu  dieuen  wünschen,  haben  einen  vierjährigen  Contract 
einzugehen. 

Hcf  rofc*  Reo  ri^Si  u  isu  1 1  ouh*C'ODi  tii  Ihsl  od 

Die  vom  Kaiser  cruanute  Commission  behufs  der  Heeres-Rcorganisation  besteht 
aus  einem  Prinzen  von  Geblüt,  sechs  Ministern,  sieben  Marschällen ,  acht  Divisions- 
Generalen,  zwei  Admiralen  und  zwei  Militär-Intendanten. 

Neue  Kanonen. 

Täglich  worden  Versuche  mit  neuartigen  Kanonen  gemacht,  deren  Erfindung 
dem  Kaiser  selbst  zugeschrieben  wird.  Es  sind  4pfüudigc  8tahlgeschütze  von  so  ausser- 
ordentlicher Leichtigkeit,  dass  man  nicht  einmal  abzuprotzen  braucht,  um  abzufeuern. 
Bisher  wurden  200  solcher  Geschütze  erzeugt. 

Abzeichen  für  die  Dienstzeit. 

Bisher  wurde  die  Länge  der  Dienstzeit  im  französischen  Heere  durch  Borten, 
sogenannte  Chevrons,  bezeichnet,  welche  am  rechten  Arme  getragen  wurden,  und  zwar 
erhielt  man  nach  7jährigcr  Dienstzeit  den  ersten,  nach  lljähriger  don  zweiten  und 
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nach  löjähriger  Dienstzeit  endlich  den  dritten  Chevron.  Eine  neue  Massregel  verordnet 
nunmehr,  dass  jeder  Chevron  einer  Capitnlation  zu  entsprechen  habe.  Es  ist  daher 
ein  Chevron  gleichbedeutend  mit  7  Jahren,  zwei  Chevrons  gleichbedeutend  mit  14 
Jahren  und  drei  Chevrons  gleichbedeutend  mit  2t  Jahren  Dienstzeit. 

KHniffiiBgft-Kootcn  der  Wi»rhe  In  der  Armee. 

In  Folge  des  Contraetcs  mit  Herrn  Ch.  Lafittc,  welcher  das  Waschen  der 
Wäsche  für  die  ganze  Armee  besorgt,  kommt  das  Reinigen  der  Wäsche  jährlich  auf 
2  Franken  60  Centimes  per  Kopf  zu  stehen.  Um  diesen  Preis  wird  ein  Hemd  alle 
7  Tage,  eine  Unterhose  alle  15  Tage,  ferner  die  lllousen  und  Küchenhosen  zweimal 
in  der  Woche,  alle  andere  Kiicheuwäsche  viermal  wöchentlich  gewaschen. 

Legion  Ton  Antlbes. 

Eiu  kaiserliches  Decrct  vom  28.  August  1366  bestimmt  in  Bezug  auf  die  Legion 
von  Autibes: 

1.  Jeder  Franzose  jeden  Ranges,  welcher  der  Legiou  im  Augoublicke  angehört, 
als  sie  dem  h.  Stuhle  übergeben  wird,  behält  seine  Eigenschaft  als  Franzose. 

2.  Dassell»  gilt  für  später  Eintretende,  wenn  sie  dem  Kriegsministcrium  einen 
Auszug  ihres  Engagirungs-Contraetes  einsenden. 

3.  Die  Nomiuallistcn  sämmtlicher  Ufficicre,  Chargen  und  Mannschaften  der 
Legion  werden  vom  Kriegsminister  dem  Siegelbewahrer  übergeben,  welcher  sie  in 
den  Archiven  der  Kanzlerschaft  deponirt. 

Uesetz-Entwurr  zur  Heeres-OrMnlsatlon  In  Frankreich. ') 

Der  im  December  1866  im  Moniteur  veröffentlichte  Gesetz-Entwurf  bezüglich 
der  Heeres-Organisation  geht  von  der  Grundansieht  aus,  dass  Frankreich,  um  seinen 
Hang  in  Europa  behaupten  zu  könuen,  eine  Armee  von  800.000  Mann  aufstellen  und 
ausserdem  noch  über  eine  Miliz  zur  Sicherung  der  inneren  Ordnung  und  zur  Ver- 
teidigung der  Küsten  und  festen  Plätze,  wenn  die  Armee  an  der  Grenze  steht,  gebieten 
müsse.  Hiera  werden  Frankreichs  Streitkräfte  in  3  Klassen  getheilt: 

1.  das  active  Heer, 

2.  die  Reserve, 

3.  die  mobile  Nationalgarde. 

Die  Dauer  des  Dienstes  im  activen  Heere  sowie  in  der  Reserve  ist  auf  sechs 
Jahre  festgesetzt.  Hierauf  folgen  drei  Jahre  in  der  mobilen  Nationalgarde. 

Das  active  Heer  besteht  aus  den  freiwillig  Eintretenden  und  Rcngagirten,  so- 
wie an«  den  durch  die  jährliche  Aushebung  gesetzlich  unter  die  Fahne  berufenen  Leuten. 

Die  Reserve  umfasst  alle  jene  jungen  Leute,  welche  das  Loos  nicht  zum  Ein- 
tritt in  die  active  Armee  bestimmt  hat.  Sie  theilt  sich  —  gleichfalls  durch  Auslosung 
—  in  zwei  gleiche  Theilc.  Der  erste  —  die  Keserve  ersten  Aufgebotes  —  bleibt  selbst 
im  Frieden  zur  Verfügung  des  Kriegsministers  um  den  Effectivstand  der  Regimenter 
zu  ergänzen  und  nötigenfalls  zu  verstärken ;  der  zweite  Theil  —  die  Reserve  zweiten 
Aufgebotes  —  kann  hingegen  nur  in  Kriegszeiten,  und  zwar  nur  in  Folge  eines  kaiserlichen 
Dekretes  eiuberufcn  werden. 

Nach  abgelaufenem  vierten  Dienstjahre  in  der  Reserve  i*t  das  Heiraten  an- 
etandlos  gestattet. 

Um  die  militärische  Heranbildung  der  jungen  Leute,  welche  in  den  Depots 
eingeübt  werden  solleu,  weniger  beschwerlich  zu  machen,  wird  gestattet,  dass  solche, 
welche  zu  Haus  die  Handhabung  des  Gewehres  und  das  Schiessen  erlernt  haben,  nach 
abgelegter  Prüfung  von  den  jährlichen  Exemtion  befreit  und  nur  in  Kriegszeiten  zu 
den  Waffen  gerufen  werden. 

Die  mobile  Nationalgardc,  bestehend  aus  den  ausgedienten  Soldaten  der  activen 
Armee  und  der  Reserve,  dann  aus  den  Losgekauften,  wird  nur  sehr  selten  zusammen- 
berufen, und  zwar  in  Folge  eines  spcciellcn  Gesetzes  und,  in  Absein  des  gesetz- 
gebenden Körpers  —  eines  kaiserlichen  Decrctes,  das  bei  der  nächsten  Session  in  ein 
Gesetz  umgewandelt  wird. 

Einigo  wohlgewähltc  Cadrcs  werden  genügen,  hieraus  ein  compactes,  gutdiscipli- 
nirtes  Corps  zu  machon.  Die  Heirat  ist  bei  der  mobilen  Nationalgarde  in  jedem 
Dienstesjahre  gestattet. 

»)  Bpcctateur  miütatre.  Jauvior  18J7. 
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Von  den  326.000  Franzosen,  welche  jährlich  das  20.  Lebensjahr  erreichen,  würde 
man  die  160.000  tauglichsten  nehmen  und  hatte  somit  80.000  Mann  für  die  active 
Arnieo  und  oben  so  viel  fflr  die  Reserve.  Nach  Abzug  aller  möglichen  Verluste  ergibt 
also  jede  Klasse  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  folgende  Resultate: 

Actives  Heer  417.483  Mann. 

Reserve  ersten  Aufgebotes   212.373  „ 

„      zweiten      „    212.373  „ 

Mobile  Nationalgardc    .    .   389.986  „ 

Summe  1,232.215  Mann. 
Das  System  der  Befreiung  ist  auch  fernerhin  beibehalten;  aber  die  Anzahl  der 
zu  bewilligenden  Befreiungen  kann  die  Totalsumme  der  Engagirten  und  Rengagirten 
des  Vorjahres  nicht  Ubersteigen.  Diese  Anzahl  wird  durch  einen  Kriegsrainistcrial- 
Erlass  auf  die  einzelnen  Cautons  vertheilt.  Die  Befreiungen  werden  nach  der  arith- 
metischen Ordnung  der  gezogenen  Nummern,  jedoch  von  rückwärts  angefangen,  aus- 
gesprochen. 

Ist  die  Zahl  der  bewilligten  Befreiungen  erschöpft,  so  können  die  juugen  Leute, 
welche  die  Befreiung  nachgesucht  hatten,  mit  einem  Manne  der  Reserve  oder  der 
mobilen  Nationalgarde  tauschen,  wenn  dieser  lcdig  oder  kinderloser  Witwer  ist  und 
als  diensttauglich  anerkannt  wird.  Die  Befreiten  treten  in  die  mobile  Nationalgarde 
und  sind  gehalten,  sich  auf  ihre  Kosten  zu  eqnipiren.  Ein  Mann  der  Reserve  kann 
unter  denselben  Bedingungen  gleichfalls  mit  einem  Manne  der  mobilen  National- 
garde tauschen. 

Fi  v.  EL 
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Amerikanische  Militär-Literatur  1860—1867. 

Bearbeitet  von  Lieutenant  Friedrich  v.  Heller. 


Im  Kachstehenden  soll  den  Freunden  der  Militär  -  Bibliografie  ein  Ver- 
zeichniss der  seit  dem  Jahre  1860  in  Amerika  erschienenen  Werke ')  militärischen 
oder  einschlägigen  Inhalts  geboten  werden.  Dasselbe  macht  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch ;  wer  es  weiss,  wie  sich  über  dem  Oceanc  drüben  das  geistige  Leben 
nach  allen  Richtungen  regt,  der  wird  begreifen,  dass  ein  derartiges  vollständiges 
Repertorium  die  hier  zugemessenen  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Überdies 
würde  ein  solches  nur  geringen  Nutzen  bieten,  da  ja  doch  unter  der  Masse  ein 
grosser  Theil  werthloser  oder  mindestens  überflüssiger  Arbeiten  sich  breit  macht. 
Das  nachfolgende  Verzeichniss  —  eine  Frucht  jahrelanger  Aufzeichnungen  und 
Vormerkungen  —  enthält  eben  nur  das  Wissenswürdigste,  welches  bis  zu  uns  nach 
Europa  drang.  Es  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  etwa  noch  andere 
vorzügliche  Erscheinungen  unbekannt  im  Dunkel  des  amerikanischen  Provinzial- 
Lebens  schlummern;  zahlreich  aber  können  diese  gewiss  nicht  sein,  und  wird  nach 
dieser  Richtung  hin  wenigstens  unser  Verzeichniss  keine  auffallenden  Mängel  auf- 
weisen. 

Den  Nutzen  des  Verzeichnisses  selbst  zu  beleuchten  halten  wir  für  unnöthig; 
dass  Amerika,  wie  in  so  vielem  Anderen,  auch  in  militärischer  Hinsicht  nicht  hinter 
Europa  zurückgeblieben,  sondern  mindestens  auf  gleicher  Stufe  steht,  wenn  nicht 
etwa  in  Einzelnem  gar  überlegen  ist,  gehört  zu  den  längst  anerkannten  Thatsachen. 
Die  Periode  vom  Jahre  1860  an  wurde  desshalb  gewählt,  weil  in  dieselbe  der  grosse 
Bürgerkrieg  fällt  und  sie  dadurch  die  interessanteste  seit  der  Gründung  der  Ver- 
einigten Staaten  geworden  ist.  In  der  That  rief  auch  dieses  weltcrschütternde 
Ereigniss  —  welches  leider  in  Europa  seiner  ganzen  Tragweite  nach,  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Kriegskunst,  nicht  genügend  gewürdigt  wurde  —  eine  wahre  Fluth 
von  Erscheinungen  der  verschiedensten  Gattung  und  Parteifärbung  hervor,  aus 
welcher  hier  nur  jene  gewählt  wurden,  die  auf  den  eigentlichen  Krieg  directen 
Bezug  nehmen.  Trotzdem  bilden  sie  —  wie  man  sich  leicht  überzeugt  —  den  weit- 
aus überwiegenden  Theil  der  gesammten  Militär-Literatur,  da  selbstverständlich 
der  Riesenkampf  das  Gesammt-Interesse  des  Landes  absorbirte.  Bemerkenswerth 
sind  die  zahlreichen  Regimentsgeschichten ,  welche  meist  von  den  Regiments- 
Caplänen  verfasst  und  grösstenthcils  in  den  Heimatsorten  der  betreffenden  Truppen- 
körper veröffentlicht  wurden,  während  die  meisten  übrigen  Werke  in  New-York, 
Boston,  Philadelphia  und,  obgleich  in  geringerem  Masse,  in  Washington  D.  C. 
erschienen.  Aber  auch  die  anderen  Abtheilungen,  besonders  jene  welche  die 
Artillerie,  das  Geniewesen  und  die  Marine  betreffen,  verdienen  nicht  minder  die 
Beachtung  des  Fachmannes.  Wenn  auch  dem  Umfange  nach  geringer  als  jene  des 
grossen  Krieges,  enthalten  sie  doch  manches  Werk,  dessen  Kenntniss  sogar  in 
Europa  nutzbringend    sein  würde. 

Zum  Schlüsse  folgt  ohne  specielle  wissenschaftliche  Unterabtheilung  ein 
alfabetisches,  nahezu  vollständiges  Verzeichniss  aller  militärischen  Bücher,  die  in 
dem  gedachten  Zeiträume  ausserhalb  der  Vereinigten  Staaten  in  Amerika  erschienen. 
Ihre  Anzahl  ist  verschwindend  klein  gegen  jene  der  ersten  Abtheilung,  und  bieten 
dieselben  weit  mehr  das  Interesse  der  Seltenheit  als  des  inneren  Werthes.  Spanisch- 
Amerika  muss  eben  noch  viel  lernen.  Wir  dürfen  von  dieser  Seite  her  also  keine 
besondere  Aufklärung  erwarten.  Wen  es  aber  intcressirt,  sich  mit  den  militärischen 
Verhältnissen  jener  Länder  und  ihrer  Entwicklungsstufe  vertraut  zu  machen,  der 
wird  in  diesem  Verzeichnisse  alle  hiezu  erforderlichen  Anhaltspunkte  finden. 

')  In  nachstehender  Bibliografie  sind  die  Titel  der  aufgezählten  Werk«  in  Bezug  auf  Ortho- 
pnoe gewissenhaft  von  den  Originalen  copirt,  wodurch  den  Kennern  der  englischen  Sprache  die 
grossen  Anfangsbuchstaben  bei  vielen  Haupt-  und  Beiwörtern,  so  wie  die  oft  vom  Spracbgebraucbc 
abweichende  Interpunktion  gerechtfertigt  erscheinen  mögen. 
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A.  Die  Vereinigten  Staaten. 

(United  States  of  North  America.) 
I.  Kriegsgeschichte.  ') 

Der  grosse  Krieg  1861  —  1863. 

Abbott,  John  S.C.  The  Hiatory  of  the  Civil  War  in  Arne  rica:  comprising  a  füll 
and  impartial  account  of  the  Origiu  and  Progrc«  of  the  Rebellion,  of  the  various 
Naval  and  Military  Engagemauts,  of  the  heroic  dcedi  pcrformed  hy  Armies  and  iudi- 
viduala,  and  of  touching  Scenes  in  the  Field,  the  Camp,  the  Hospital  and  the  Cabia. 
Illtutrated  witk  Map»,  Diagram»  and  numerou»  Sieel  Engraving»  of  Battie  Scenes, 
from  original  d*»ign»  by  Darley  and  otker  eminent  Arlut»  and  Portrait»  of  distin- 
gui»hed  Men.  Ncw-York.  Vol.  I.  1863.  8»  507  pp.  24  Sh.,  Vol.  IL  1867.  8"  629  pp.  24  Sh. 
Dies  war  die  erste  vollständige  Geschichte  de«  amerikanischen  Kriege*  und  fand  in  Karze  tu 
einen  Absatz  von  126,000  Exemplarcu. 

Adams,  F.  Colburn.  The  Story  of  a  Twopor,  with  much  of  intereat  concern  - 
ing  the  Campaign  on  the  Peniusula,  not  hefore  written.  New-York.  1865.  12°  616  pp. 
9  Sh.  New-York  1866.  12°  618  pp.  10  Sh. 

Andrews,  Sidney.  The  South  siuee  the  War:  as  skown  by  fourtecn  weeks 
of  study  and  Observation  in  Georgia  and  the  Carolinas.  Boston.  1866.  16°  400  pp.  9  Sh. 
Höchst  Interessant  nnd  iehr  gut  geschrieben,  jedoch  von  strenger,  ausschliesslich  nnionistischer 
rartcifärbnng,  voll  bitteren  Hasses  gegen  die  Sudstaaten. 

Annals  of  the  Army  of  the  Cumberland,  comprising  Biographies,  Descriptions 
of  Departments,  Accounts  of  Expeditions,  Skirmishes  and  Batties,  also  its  Police-Re- 
cord  of  Spies,  Smugglers  and  Prominent  Uebel  Emissaries,  together  with  Anecdotes, 
Incidents,  Poetry,  Keminiscences  etc.,  and  Oflficial  Reports  of  the  Battie  of  Stone 
River.  By  an  officer.  IÜu»trated  with  Steel  Portrait»,  Wood  Engradng»  and  Map». 
Philadelphia  1863.  8".  672  pp.  18  Sh. 

At  An chor:  a  Story  of  our  Civil  War.  By  au  American.  New-York  1865. 
12°  311  pp.  7  Sh.  6  D. 

Barnard  and  Barry.  Report  of  the  Engineer  and  Artillery  Operations  of  the 
Army  of  the  Potomac,  from  its  Organization  to  the  close  of  the  Pcniusular  Campaigu. 
Illuatrated  by  18  Map»,  Plan»  etc.    New-York  1863.  8«  230  pp. 

Bamard,  J.  G.  The  Peninsular  Campaign  and  its  Antecedents,  as  developed 
hy  the  Report  of  Major-General  Geo.  B.  Mac  Clellau  and  other  published  Documenta. 
Ncw-York  1864.  8«  96  pp.  2  Sh. 

Der  Verfasser,  bekannt  dnreh  frühere  Leistungen,  namentlich  durch  sein  Project  und  Trace 
einer  Eisenbahn  Uber  die  Landenge  von  Tehuantepce  in  Mexico,  war  Chef  des  Geniestabes 
bei  der  Potomac  -  Armee  seit  deren  Errichtung  bis  zntu  Schlüsse  des  Kcldznges  auf  der 
Halbinsel. 


')  Die  Kricgs-Oescbichtsschrcibung  beschäftigt  sich  In  dem  hier  behandelten  Zeiträume  aus- 
schließlich mit  dem  grossen  Bürgerkriege :  als  nicht  zu  letzterem  gehörig,  nennea  wir  folgende  we- 
nige Werke  : 

Abbott,  Jacob.  The  War  of  the  Revolution.  WUh  ifapi,  üluttraUd  from  desigiu  by  Chaplin. 
Ncw-York.  16*  288  pp.  5  Sh. 

Behandelt  in  unterhaltender  und  bolohrender  Webe  die  Geschichte  der  Revolutionskriege  gegen 

Jahrhundert«,  ist  aber  dem  Charaktor  nach  zu  den  Jugend- 


England  zu  Endo  des  vorigen 


Andreana.  Coutaining  the  Trial,  Executi>n  aud  various  matters  connected  with  th«i 
History  of  Major  John  Andre,  Adjutant-General  of  the  British  Armv  in  America  A.  D.  1780.  With 
IS  Portrait»  and  Plate*.    Philadelphia  186ö. 

Von  diesem  Werko  wurden  nur  175  Exemplare  abgezogen,  u.  z.  25  in  Folio,  50  In  Quart 
nnd  100  in  Octav. 

Green  o,  George  Washington.  Hiatorical  View  tf  the  Amoricai  Revolution. 
1865.  12«  459  pp.  8  Sh.  6  D. 


Ileihe  von  Vorlesungen,  welche  der  gelehrte  Verfasser  im  Jahre  1863  am  Lowell- 
Institnte  zu  Boston  hielt.  Professor  Greene  geuiesst  einen  bedeutenden  Ruf  als  philosophischer 
Geschichtsforscher. 

Greene,  George  Washington.  Nathanlel  Greene.  An  examinatlon  of  some  Statements 
eoncerning  Major  General  Greene.   Boston  1866.  8*  86  pp.  2  Sh. 

Mansflold,  Edward  D.  The  Mcxican  War.  A  History  of  its  Origin  and  a  dctailed  Ac- 
count of  the  Vietories  which  terminated  in  the  Surrender  of  the  Capital.  With  the  Official  Des- 
patches  of  the  Generals.  To  which  is  added  the  Treaty  of  Pcace  and  valuable  Tablcs  of  the  Strength 
and  Losses  of  the  United  States  Army.  Third  Edition.    New- York  1860.  12«  365  pp.  6  Sb. 

M  a  r  c  y,  R.  B.  C  o  1.  Thirty  Ycars  of  Army  Life  ou  the  Border.  New-York  1866.  8»  112  pp.  12  Sh. 
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Barnard,  J.  G.,  Lieut.-Col.  of  Engineers,  U.  S.  A.  Bri  gadier-Gene- 
ral  and  Chief  Enginecr,  Army  of  the  Potomac.  The  „C.  8.  A.tt  and  the 
Battie  of  Ball  Run.  A  Letter  to  an  Englisk  Friend.  With  Five  Map*.  New-York  1862. 
8»  1S6  pp.  8  Sh. 

Barney,  C,  Capt.  Recollections  of  Field  Service  with  the  20th  Jowa  Infantry 
Volunteers,  or  what  J  saw  in  the  Army;  embracing  Accounts  of  Marehcs,  Batties, 
Sieges  and  Skirmishes  in  Missouri,  Arkansas,  Mississippi,  Louisiana,  Alabama,  Florida, 
Texas  and  along  the  Northern  Border  of  Mexico.  Davenport  1866.  12°  828pp.  6  SU. 

Bartlett,  John  Russell.  The  Literaturo  of  the  Rebellion.  A  Catalogue  of  Books 
and  Pamphlets  relating  to  the  Civil  War  in  the  United  States,  and  on  subjects 
growing  out  of  that  event,  together  with  Works  on  American  Slavery  and  Essays 
from  Reviews  and  Magazines  on  the  saine  subjects.  Boston  1866.  477  pp.  L.  3,  3  Sh. 
Wörde  nur  In  2.',0  Exemplaren  tn  Oclav  und  CO  In  Quart  gedruckt.  Enthalt  G073  in  allen  Thcilen 
der  Welt  erschienene    Werke  und    300  Eulogicn,  Predigten  und  üedlctato    n.  s.  w.  Aber 
Abraham  Lincoln. 

Bechler,  OustavUS  R.  Atlas  showing  Batties,  Engagements,  and  iniportant 
Loealitics  connected  with  the  campaigns  in  Virginia ,  completing  the  campaign  Map 
dcsigucd  and  pnblished  by  — .  Boston  1864.  4°  16  Maps.  20  Sh. 

Bill  Arp  so  called.  A  Sidc-show  from  tho  Southern  Sidc  of  the  War.  Hin- 
»batet!  by  M.  A.  Sullivan.  New-York  1866.  12'  204  pp.  7  Sh.  6  D. 

Bondrye,  Louis  N.  Rev.  Historie  Records  of  the  Fifth  New-York  Cavalry, 
First  Sra  Harris  Guards;  with  Observation»  of  the  Author  by  tho  way,  giving  Sket- 
ches of  the  Armies  of  the  Potomac  and  of  the  Shenandoah.  Also  intcresting  aecounts 
of  Prlson  Lifo  and  of  tho  Beeret  Service,  coniplete  Lists  of  its  Officers  and  Mcn. 
Albany  1866.  16°  358  pp.  10  Sh. 
Der  Autor  war  Caplan  im  Regimentc. 

Boots,  John  Minor.  The  Great  Rebellion;  its  secret  History,  Rise,  Progres 
and  Dbastrous  Failure.    New-York  1866.  12«  402  pp.  12  Sh. 

Bowman  and  Irwin.  Sherman  and   his   campaigns;  a  Military  Biography. 
With  Steel  Portraits  of  Major  General  Sherman,  Hoxcard,  SIocuhi,  Loyan,  Blair,  Davis, 
and  Kilpatrick,  and  carefuütj  jn-ejtared  Map»  and  Plans.  New-York  1865.  8°  512  pp.  18  Sh. 
Dieses  Werk  beruht  ausschliesslich  auf  offiziellen  Quellen,  deren  jede  einzelne  von  ihrem  be- 
treffenden Urheber  als  authentisch  anerkannt  wurde.  8.  M.  Bowman  ist  Oberst,  R.  B.  Irwin 
Ob«ratlieutenant  in  der  V.  8.  A. 

Bouton,  John  Bell.  A  Memoir  of  General  Louis  Bell,  lato  coloncl  of  4th.  N.  H. 
Regiment,  who  feil  at  the  assault  on  Fort  Fisher,  N.  C.  Jan.  15.  1865.  Privately 
Printed.  New-York.  8*  53  pp. 

Boynton,  Edward  C,  Captain  A.  M.  Adjutant  of  the  military  Aca- 
«lemy.  History  of  West  Point,  and  its  military  importance  during  the  american  revo- 
lution;  and  the  origin  and  progress  of  the  United  States  Military  Academy.  With 
map»  and  engraving*.    New-York  1864.  8°.  25  Sh. 

Bradley,  O.B.  Rev.  Capl.  22  nd  Wisconsin.  The  Star  Corps:  or,  Notes 
of  an  Army  Chaplain  during  Sherman's  famous  .March  to  the  Sea."  Portrait.  Mil- 
waukee  1865.  12«  304  pp.  6  Sh. 

Captains,  Our  Great:  Grant,  Shcrmaii,  Thomas,  Sheridan  and  Farragut. 
With  Portraits.  New-York  1865.  8°  251  pp.  7  Sh.  6  D. 

Fünf  gut  geschriebene,  interessante  biografische  Abrisse  mit  eingestreuten  charakteristischen 
Anekdoten. 

Ciaion,  A.  W.  The  American  conflict.    New-York  1866.  8<>  46  pp.  2  Sh. 

Clemens,  Jerem.  Tobias  Wilson.  A  Tale  of  the  Great  Rebellion.  Philadel- 
phia 1865.  12°  179  pp.  5  Sh. 

Obwohl  Roman,  doch  wichtig,  weil  das  Buch  ein  äusserst  getreues  Bild  der  ersten  Jahre  des 
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Conyngham,  David  P.  Capt.  Sherman's  March  through  the  South,  with  Sket- 
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Capt,  Conyngham  war  Correspondent  den  „New-York  Herald'"  in  Shcrman's  Hauptquartier  wah- 
rend dcs.cn  «ämmtlicher  FHdzilge.  Vorliegender  Bericht  ist  ebenso  vollständig  ah  interessant. 
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12°  543  pp.  10  Sh, 
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Dabney,  R.  L  P  r  of.  Life  and  campaigns  of  Lieut.  General  Thomas  J.  Jackson 
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Denison,  C.  W.  Illustrated  Life,  Campaigns  and  Pahlic  Services  of  Major  Ge- 
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Montreal  1865,  18°  538  pp.  3  Sh. 

Dnyckinck.  Evert  A.  The  National  History  of  the  War  for  the  Union,  Civil, 
Military  and  Naval.  Foundcd  on  Official  and  other  Anthentic  Documents.  With  77  Steel 
Plate».    New- York  1861—1865.  4»  3  Vol. 

Echoes  from  the  South.  Comprising  the  most  importaut  Speeches,  Proclama- 
tions  and  Puhlic  Acts,  emanating  from  the  South  during  the  late  War,  New- York  1866. 
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History  of  the  State  in  the  War  for  the  Union,  with  a  History  of  the  Campaigns  in 
which  Illinois  Soldiers  have  been  conspieuous,  Sketches  of  Distinguished  Officers,  the 
Roll  of  the  Illustrious  Dead,  Movements  of  the  Sanitary  and  Christian  Commissions. 
Illustrated  trith  »teel  engraving»  of  Eminent  Men.  Chicago  1865.  s°  Vol.  I.  608  pp.  20  Sh. 
Wird  mit  2  Banden  eomplet. 

Edmonds,  Emma  E.  Nurse  and  Spy  in  the  Union  Army,  comprising  the  Adven- 
tures  and  experience  of  a  Woman  in  Hospitals,  Camps  and  Battle-Field  Illustrated. 
Hartford  1865.  8°  384  pp.  15  8h. 

Estabrooks,  Henry  L.  Adrift  in  Dixie:  or  a  Yankee  Officer  among  the  Re- 

bel«.  With  an  Introdnction  by  Edmund  Kirke.  New-York  1866.  12°  7  8h.  6  D. 

Lieutenant  Estabrook«  vom  26.  Ma8*achnac1ta  Volunteera  wurde  am  19.  Sept.  1864  gefangen 
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Gebietern  wirft. 

Field,  Gunboat,  Hospital  and  Prison;  or  Thrilling  Records  of  the  Heroism, 
Endurance  and  Patriotism  displayed  in  the  Union  Army  and  Navy  during  the  Re- 
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Fiske,  Samuel,  Capt.  14th.  Conn.  Volunteers.  Mr.  Dunn  Browne's  Experiences 
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Garden,  Alexander  —  of  Lee'«  Legion.  Anccdotcs  of  the  American  Re- 
volution, illustrative  of  the  Talents  and  Virtuos  of  the  Heroes  of  the  Revolution,  who 
acted  the  most  conspicuous  parts  therein.  Stcorvl  Serif.  Brooklyn  1865.  8°  223  pp.  25  Sh. 

Gardner,  Alexander.    Photographic    Sketch  -  Book  of  the  American  War. 

Washington  1866.  Fol.  2  Vol  L.  60. 

Zwei  Prachtbinde,  die  100  Pbotograften  nebst  biezu  gehörigen  Erklärungen  der  interessantesten 
Krlegs-Scencn  der  Potomae-Armee  enthalten. 

Gillmore,  0,.  A.  Oflficial  Report  to  the  United  States  Engineer  Department 
of  the  Siege  and  Reduction  of  Fort  Pulaski,  Georgia  February,  March  and  April  1862. 
With  12  Plate*  and  Map».    New- York  1862.  8°  96  pp.  12  Sh.  6  D. 

Gillmore,  Q.  A.,  Maj.  of  Engineer».  Engineering  and  Artillery  Operations 
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to  exhibit  especially  its  moral  and  political  phases,  with  the  drift  and  progress 
of  American  Opinions  respecting  Human  Slavery  from  1776  to  the  close  of  the 
war  for  the  Union.  With  numerou»  Portrait»  of  the  leading  Politician»  and  Soldier». 
Hartford  Vol.  I.  1864.  8#  648  pp.  20  Sh.  Vol.  1.  Vol.  II.  1866.  8»  782  pp. 

Zweifelsohne  ist  dies  eines  der  vorzüglichsten  Werke  Ober  den  amerikanischen  Bürgerkrieg ; 
der  Verfasser  ist  in  hohem  Grade  Herr  seines  Stoffes,  and  seine  Befähigung  zu  einer  solchen 
Aufgabe  ist  längst  von  seinen  Landslcuten  anerkannt.  Nicht  weniger  denn  60.000  Exemplare 
dieses  Bnehes  waren  schon  vor  dessen  Erscheinen  subscribirt. 

Gregg,  T.  Chandler.  Life  in  the  Army,  in  the  Departments  of  Virginia  and 
the  Gulf  including  New  Orleans,  with  an  aecount  of  the  Author's  Life  and  Experience 
in  the  Ministry.    Philadelphia  1866.  Ii«  271  pp. 

GuemseyandAlden.  Harper's  Pictorial  History  of  the  Great  Rebellion.  With 
more  than  500  Illustration».    New- York  1866.  Fol.  400  pp.  30  Sh. 

Vol.  I.  From  the  beginning  of  the  Conspiracy  to  the  close  of  tbe  Penlnsular-Campalgn  in  1862 

Hanson,  John  W.  Historical  Sketch  of  the  Old  6th  Regiment  of  Massachu- 
setts Volunteers  during  its  Three  Campaigns  in  1861—1864.  IUu»trated  by  Photograph». 
Boston  1866.  12°  352  pp.  15  Sh. 

Headley,  J.  T.  The  Great  Rebellion  :  a  History  of  the  Civil  War  in  the  United 
States.    Hartford  1868.  8«  2  Vol.  40  Sh. 

Headley,  J.  T.  Grant  and  Sherman:  their  Campaigns  and  Generals.  Comprising 
an  anthentic  aecount  of  battles  and  sieges,  adventures  and  incidents,  including  bio- 
graphies  of  the  prominent  generals  who  brought  to  a  triumphant  close  the  great  Re- 
bellion of  1861  —  1866.  With  numerou*  fine  sieel  portrait»,  batik  -  »cene*  and  maj>» 
Sew-York  1866.  9°  608  pp.  14  Sh. 
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Headley,  P.C.  Rev.  Lifo  and  mllitary  Career  of  Major  General  William 
Tecumseh  Shorman.    New- York  1866.  8°  868  pp.  7  Sh.  6  D. 

Hitchoock's  Chronological  Rccord  of  tho  American  Civil  War  from  Nov.  8, 
1860  to  June  3,  1865,  also  a  completo  List  of  Vosseis  captured  by  the  Confedcrato 
Navy.    New- York  186^.  8°  112  pp.  2  Sh.  6  D. 

Hosmer,  James  K.  The  Colonr  Guard.  Being  a  Corporal's  Notes  of  Military- 
Service  in  the  19th  Army  Corps.    Boston  1864.  12#  244  pp.  7  Sh. 

HoUgh,  Franklin  B.  History  of  Duryee's  Brigado  during  tho  Campaign  in 
Virginia  under  General  Pope,  and  in  Maryland  under  General  Mac  Clellan,  and  in  the 
Summer  and  Autumn  of  1802.  Portrait.    Albany  1864.  8"  200  pp.  25  Sh. 

Jaques,  John  W.  Threo  Year's  Campaign  of  the  Ninth  N.  Y.  S.  M.  during 
tho  Southern  Rebellion.    New-York  1866.  8°  202  pp.  10  Sh. 

Ide,  George  B.  Battle  Eehocs,  or  Lossons  from  the  War.  Boston  1866.  12° 
325  pp.  9  Sh. 

Ingersoll,  Lu i  ton  Dunham.  J<  >wa  in  tho  Rebellion.  A  llistory  of  tho  Troopa 
fnrnished  by  the  State  of  .Iowa  to  the  Voluntecr  Armies  of  the  Union,  which  con- 
quered  the  groat  Southern  Rebellion  of  1861—65.  Philadelphia  1866.  8°  743  pp.  18  Sh. 

Jones,  J.B.  A  Rebel  War  Clerk's  Diary  at  the  Confederate  Staaten  Capital. 

Philadelphia  1866.  8°  2  Vol.  21  Sh. 

Dur  Autor  war  Beamter  im  K.  n  :   Ministerium  «1er  Confiidcrirton  Staaten. 

Keiley,  A.  M.  In  VincnlLs;  or  the  Prisoner  of  War,  being  the  Experience  of 
a  Röbel  in  two  Federal  Peiw,  interspersed  with  Reminiscences  of  tho  lato  war;  anec- 
dotes  of  Southern  Generals.    Petersburg,  New-York  Va.  1866.  12°  216  pp.  6  Sh. 

Kellogg,  Eobert  H.  Life  and  »eath  in  Rebel  Prisons.  Illustrated.  Hartford 
Conn.  1865.  12"  423  pp.  9  Sh. 

Kirkland,  Frazar.  The  Pietorinl  Book  of  Anecdotes  and  Incident«  of  the  War 
of  the  Rebellion,  Civil,  Military  and  Domestic.    Hartford  1806.  8«  705  pp.  22  Sh.  6  D. 

Knox,  Thomas  W.  Carap-firo  and  Cotton  Ficld.  Southern- Adventurc  in  tiine 
of  War.  Life  with  tho  Union  Armies  and  Residenco  on  a  Louisiana  1  'Imitation.  With 
Illustration*.    New-York  1865.  8°  524  pp.  12  Sh.  6  D. 

Letlerman,  Jonathan.  Medical  Recollections  of  the  Army  of  tho  Potomac. 
New-York  1860.  8°  194  pp.  10  Sh. 

Lloyd's  Battie  History  of  the  Great  Rebellion  frum  April  14th,  1861,  to 
May  lOth,  1865.  Map*  and  Illustration».  New-York  1866.  8«  556  pp.  25  Sh. 

Lossing,  Benson  J.  Pietorial  History  of  the  Civil  War  in  the  United  States 
of  America.  llluatraUd  by  many  hundred  Engravinys  on  Wood  by  Losainy  and  Barritt. 
Philadelphia  1866.  Vol.  I.  608  pp.  25  Sh. 

Uni  in  vier  Dilnden  complet  und  soll  2000  Illustrationen  aller  Art,  Portrait»,  Landschaften, 
Schlacht-  und  Oefechuscencn,  Pläne,  Karten  u.  dgl.  enthalten.  Die  Herstellung  des  ganzen  Werke« 
wird  über  50000  Dollars  kosten.  Der  bisbor  erschienene  erste  Band  reicht  vom  Beginno  des  Krieges 
bis  «um  Ausgange  der  Schlacht  bei  Bull  Run  im  Juli  1861,  enthalt  400  Illustrationen  und  darunter 
128  Portrait*.  Der  viert«  und  letzte  Band  soll  ein  blogralisches  säinmtllcber  an  diesem  Riesen- 
kampfe in  hervorragender  Weise  beteiligter  Persönlichkeiten  werden;  ein  Facsiniile  wird  jeder 
biografischen  Skizze  beiliegen.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  ein  ausgesprochen  nordstaatllchcr ; 
ja,  dieser  Parteigeist  beherrscht  die  ganse  Arbeit  und  wir  wünschten  sagen  zu  können,  Leasing  habe 
als  Historiker,  nicht  als  Parteigänger  geschrieben.  Andrerseits  lässt  »ich  nicht  liiugnen,  dass  der 
bestechende,  schöne  Styl  ans  dem  Buche  eine  LectQre  macht,  ebenso  anziehend  wie  jene  eines  Romans. 
Lossiog  ist  in  Allem  und  Jedem  steter  Bewunderer  und  Verherrlicher  aller  Thateu  und  Maasregeln 
des  Nordens,  während  bitterer,  unversöhnlicher  Hass  gegen  deu  Süden  aus  jeder  seiner  Zeilen  spricht. 
Dies  mus*  man  sich  bei  seiner  Schilderung  der  gegnerischen  Handlungen  stets  vor  Augen  halten 
«ein  Buch  ist  in  hohem  Grade  Icsenswcrlb,  eine  Geschichte  ist  es  nicht.  Die  Illustrationon  sind 
wahrhaft  wundervoll. 

Lunt,  George.  The  Origiu  of  the  late  War;  tracod  from  the  beginning  of  the 
Constitution  to  the  Kevolt  of  the  Southern  States.  New-York  1866.  8°  491  pp.  10  Sh.  6  D. 

Mac  Clellan,  Geo.  B.  Report  on  the  Organisation  nnd  Campaigns  of  the  Army 
of  the  Potomac.  Aufhört  Chtap  Edition.    New-York  1801.  12°  480  pp.  6  Sh.  6  D. 
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Mac  Clellan,  Quo.  B.  Report  on  the  Army  of  the  Potomac,  —  of  ita  Opera- 
tions while  under  bis  Command.  Wuh  Map»  and  Plan».  New- York  1864.  8°  505  pp.  5  8h. 

Magazine,   Historical,  and  Note«  and  Queries  eoncerning  the  Antiqnities,  Hi- 
story and  Biography  of  America.  New- York  1857  —  subscription  12  Sh.  per  annum. 
Erscheint  monatlich. 

Magazine,  United  States  Service.  New-York  1864  —  subscription  30  Sh. 
per  annum. 

Erschien  seit  1.  Jänner  1864  monatlich  während  der  Daner  des  Krieges  und  verdient  die 
höchste  Beachtung  nicht  nnr  in  kriegshistorischer  Hinsicht,  sondern,  weil  darin  auch  die 
meisten  während  des  Krieges  gemachten  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Taktik,  Heeresorganisation 
Verpflegung  nnd  das  ganze  Kriegswesen  Oberhaupt  niedergelegt  sind.  Hit  dem  Monate 
Juni  1806  hat  diese  Zeitschrift  zu  erscheinen  aufgehört. 

Melville,  Her  man.  Battie  Piecea  and  Aspects  of  the  War.  New-York  1866. 
12«  272  pp.  9  Sh. 

Moore,  Frank.  The  Rebellion  Record.  A  Diary  of  American  Events  with 
Documenta  Narrati vea,  Poetry  etc.  IUuatrated  icith  Portrait»  and  Map*.  New-York 
8«  8  Vol.  21  Sh.  per  Band. 

Erschien  monatlieh. 

Moore,  James  M.  D.  Kilpat  rick  and  onr  Cavalry,  comprising  a  sketch  of  the 
Life  of  General  Kilpatrick,  with  an  aecount  of  the  Raid-i,  Engagements  and  Operations 
of  the  Cavalrv  under  his  command  from  the  beginniug  of  the  Rebellion  to  the  Surrender 
of  Johuson.  Portrait  and  12  Illustration».    New-York  1865.  12«  245  pp.  7  Sh.  6  D. 

Harrative  of  Privations  and  Suffcrings  of  United  8tates  Officers  and  Soldiers, 
while  Prisoners  of  War  in  the  Handa  of  the  Rebcl  Authorities;  being  a  Report  to  a  Com- 
misaion  of  Inquiry  appointed  by  the  United  States  Sanitary  Commission,  with  an  Appen- 
dix containing  the  Testimony.  Photograph».  Philadelphia  1864.  8°  283  pp.  3  Sh. 

KichoU,  George  Ward.  The  Sanctuary:  a  Story  of  the  Civil  War.  With  Jllu- 
Miration».    New-York  1866.  12°  286  pp.  7  Sh.  6  D. 

Official  Documenta  relating  to  a  „Chtplain's  Campaign  (not)  with  General 
Butler"  bot  in  New-York.  Lowell  1866. 

Osbon,  B.  F.  Handbook  of  the  United  States  Navy.  Being  a  Compilation  of  all 
the  principal  Events  in  the  History  of  every  Vesscl  of  the  United  States  Navy,  from 
April  1861  to  May  1864.  New-York  1864.  12°.  12  Sh. 

Pollard,  Edward  A.  The  Lost  Cause:  a  now  Southern  History  of  the  War 
of  the  Confederates.  Comprising  a  füll  and  authentie  aecount  of  the  Rise  aml  Progress 
of  the  late  Southern  Confederacy,  the  Campaigns . . .  of  the  most  gigantic  atruggle  of 
the  World'a  History.  With  numerou»  »pltndid  »tetl  Portrait».  New-York  1866.  8« 
752  pp.  25  Sh. 

Dieses  Buch  bildet  den  Gegensatz  zu  jenem  von  Lossing;  es  Ist  elngestandenermassen  stld- 
staatlich  gofärbt;  der  Autor  bekennt,  dass  er  stolz  auf  die  Thaten  seiner  Parteigenossen  und  von 
der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  durchdrangen  sei.  Da  er  wahrend  dos  Krieges  den  „Richmond 
Examiner*  heransgab,  so  hatte  er  Gelegenheit  alle  auf  den  Krieg  bezüglichen  Daten  zu  sammeln 
und  den  Geist  seiner  Partei  richtig  zu  beurtheilen.  Er  bringt  daher  viele  neue  Tbatsacbcn.  klart 
manche  Zweifel  auf,  und  hat  als  geübter  Schriftsteller  mit  eminentem  Darstcllungstalente  ein  Buch 
geschaffen,  dessen  LeclQre  in  hohem  Grade  nutzbringend  ist.  Es  Ist  keiue  dOrre,  chronologische 
Aneinanderreihung  des  Geschehenen,  vielmehr  ein  lebenswarmes  Bild,  ein  farbenreiches  Gemälde, 
in  dem  sieb  die  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse  mit  Treue  abspiegeln.  Pollard  schreibt 
ziemlich  frei  ;  er  ist  durchaus  kein  blinder  Bewunderer  seines  Präsidenten  Jefferson  Davis  und  seiner 
Uegierungshandlungen;  ja  er  tadolt  hantig  und  kräftig.  Militärische  Ereignis*«  versteht  er  spannend, 
int«re<sant  zn  schildern,  seine  Gefechts-Darstellung  n  sind  besonders  meisterhaft,  nahezu  unüber- 
trefflich. U  Portrait*  berühmter  Staatsmänner  und  Feldherren  des  Südens  zieren  das  empfehlen«, 
wert  he  Bach. 

Pollard,  Edward  A.  Observation  in  the  North.  Eight  Months  in  Prison  and 
on  Parole.    Richmond  1865.  8°  142  pp.  5  Sh. 

Pollard,  Edward  A.  The  Southern  History  of  the  War.  New-York  1863—1864. 
&•  3  VoL  Vol.  L  The  First  Year  of  the  War.  With  Portrait».  1863.  10  Sh.  Vol.  II. 
The  Second  Year  of  the  War.  With  Portrait»  of  Qtntral»  Lowjstreet,  Hill,  Stuart  and 
athtr».  1864.  386  pp.  10  Sh.  Vol.  III.  The  Third  Year  of  the  War.  With  Portrait». 
1864.  391  pp.  10  Sh. 
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Heed,  William  HowelL  Hospital  Life  in  the  Army  of  the  Potomac.  Boston 
1866.  12»  199  pp.  6  8h. 

Beyolütion.  Von  Bülow  on  the  American.  —  (Historical  Magazine.  New- York. 
April  1865.)  May  1865. 

Richmond  and  the  end.  (United  States  Service  Magazine. New- York. May  18C5.) 

Sabre,  G.  £.  Nineteen  Months  a  Prisoner  of  War.  Narrative  of  Lieut.  — 
Second  Rhode  Island  Cavalry,  of  his  cxperience  in  the  war  prisous  and  stockades  of 
Morton,  Mobile,  Atlanta,  Libby,  Belle  Island,  Andersonville,  Macon,  Charleston,  and 
Columbia  and  his  escapc  to  the  Union  Lines.  To  which  is  appended  a  list  of  officer» 
confined  at  Columbia  during  the  winters  1864  and  1865.  New-York  1865.  12°  207  pp. 
7  Sh.  6  D. 

Shanks,  W.  F.  G.  Personal  Recollections  of  Distinguished  Generals.  New-York 
1866.  12*  352  pp.  7  Sh.  6  D. 

Sheridan.  With  Genoral  —  in  Lee's  Last  Campaign.  By  a  Staff  Officer. 
Portrait.    Philadelphia  1866.  12°  286  pp.  9  8h. 

Sheridan.  Major  General  Philip  Henry.  -  With  Portrait.  (United  Stotea 
Servico  Magazine.  New-York.  May  1866.) 

Sherman.  The  Hero's  Own  Book.  —  General  Sherman's  official  aecount 
of  the  great  march  through  Georgia  and  the  Carolinas  from  his  departnre  from  Chat- 
tauooga  to  tho  surrender  of  General  Johnston  and  the  Confederato  forces  nnder  his 
command.  To  which  are  added  General  Sherman's  Evidcnce  beforo  tho  Congreasional 
Committee  on  the  Conduct  of  tho  War;  tho  Animndversions  of  Secretary  Stanton  on 
General  Halleck,  with  a  Defence  of  his  Proceedings.  New-York  1865.  12°  214  pp.  2  Sh.  6  D. 

Sherman's  Georgia  Campaign.  (United  States  Service  Magazine.  New- 
York.  May  1866.) 

Snow,  William  P.  Southern  Generals;  their  Lives  and  Campaigns.  New-York 
1866.  8°  500  pp.  20  Sh. 

8outhern  Generals:  Who  they  are  and  what  they  have  done.  New-York 
1865.  8°  473  pp.  14  Sh. 

Enthält  Biogranen  nebst  schönen  Porträts  in  Stahlstich  der  Generale  Robort  Lee ,  Stoncwall 
Jackson,  Beanregard,  J.  E.  Johnston,  S.  Cooper,  Longstreet,  Praxton  Bragg,  Ewell,  G.  E. 
B.  8tnart,  A.  P.  Hill,  Bood,  A.  8.  Johnston,  Leonidas  Polk,  Sterling  Prlce,  Klrby  Smith,  John 
H.  Morgan,  W.  J.  Hardee  nnd  Wade  Haraptou. 

Stille,  Charles  J.  History  of  the  United  States  Sanitary  Coramission.  Betng 
the  General  Report  of  its  work  during  the  War  of  the  Rebellion.  Philadelphia  1866. 
8°  553  pp.  16  Sh. 

Stone,  Edwin  W.  —  of  the  Rhode  Island  Ist  Lig  ht  Artillery.  Rhode 
Island  in  the  Rebellion.  (Steond  Edition.)  Portrait  of  Lurntide.  Providence  1866. 
12°  410  pp.  7  Sh.  6  D. 

Strother,  D.  P.  Personal  Recollections  of  the  War.  (Harper's  New  monthly 
Magazine.  January  1867.) 

Stuart,  A.  A.  Capt.  17th  Jowa  Infantry.  Jowa  Colonels  and  Regiments. 
Portrait».    Des  Monies  1866.  8»  656  pp.  20  8h. 

Swinton,  William.  Campaigns  of  the  Ariny  of  the  Potomac.  A  Critical  History 
of  Operations  in  Virginia,  Maryland  and  Pennsylvania,  from  the  commencement  to 
the  close  of  the  war,  1861—1865.    New-York  1866.  8°  460  pp.  20  Sh. 

Swinton  war  Speclal-Corrcspondcnt  der  „New-York  Times"  bei  der  Potomac- Armee  während 
eines  grossen  Theil  des  Krieges. 

Synopsis  of  the  Military  C  nreer  of  General  Joseph  Wheeler,  Commander  of  the 
Cavalry  Corps,  Army  of  the  West.  By  a  StafT  Officer.  Privatehj  Printed.  New-York 
1865.  12°  55  pp. 
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Tenney,  W.  J.  The  Military  and  Naval  History  of  the  Rehellion  in  the  United 
States,  with  Biographical  Sketches  of  Deceased  Officers.  New- York  1865.  8«  84  pp.  20  Sh. 
Eine  gedrungene,  vollständige,  genaue  Geschichte,  der  Rebellion,  der  politUchen  Vorgänge,  so- 
wie der  militärischen  Operationen  zu  Wasser  und  zu  Land.  Ein  ausführliches,  sorgsam  gear- 
beitetes nnd  höchst  bequem  eingerichtetes  Register  macht  dieses  Buch  vorzugsweise  zu  einem 
Nachschlagewerk  geeignet. 

Thayer,  William  M.  A  Youth's  History  of  the  Rehellion  from  the  Battie  of 
Murfrcesboro  to  the  Massacre  at  Fort  Pillow.    Boston  1866.  16°  336  pp.  7  Sh.  6  D. 

Thayer,  William  M.  A  Youth's  Hiatorv  of  the  Rebellion.  Fort  Pillow  to  the 
End.  Boston  1866.  12°  368  pp.  7  Sh.  6  D. 

Thayer,  William  M.  A  Yonth's  History  of  the  Rebellion  from  the  capture 
of  Roanooke  Island  to  the  battle  of  Murfreesboro,  lllustraied.  Boston  1865.  V'fi  336  pp. 
7  Sh.  6.  D. 

Thrilling  Stories  of  the  Great  Rebellion;  comprising  Heroic  Advcnturcs  and 
Hair-breadth  Escape»  of  Soldiers,  Scouts,  Spies  and  Refugecs;  Daring  Exploits  of 
Smugglers,  Guerillas,  Desperados  and  others;  Tales  of  Loyal  and  Disloyal  Women; 
Stories  of  the  Negro  etc. ;  with  Incidents  of  Fun  and  Merriment  in  Camp  and  Field. 
By  a  disabled  officer.  With  eoloured  illu»tration».  Philadelphia  1864.  8«3Slpp.  8  Sh. 

To wnsend ,  George  Alfred.  Campaigns  of  a  Non-combatant  and  his  Romaunt 
daring  the  War.    New- York  1866.  12»  308  pp.  9  Sh. 

Trowbridge,  J.  T.  The  South:  a  Tour  of  its  Battle-Fields  and  Ruined  Citiea. 
Hartford  1866.  8°  590  pp.  18  Sh. 

Warren,  G.  X.  An  Account  of  the  Operat  ions  of  the  5th  Army  Corps,  Com- 
manded  by  General  Warren  at  the  Battie  of  Five  Forks,  April  I,  1865,  and  the 
Batties...  preliminary  to  it.  With  Map.    New- York  1866.  8°  53  pp.  2  Sh.  6  D. 

What  the  Coast.-Survey  has  done  for  the  War.  (United  States  Service  Ma- 
rine. New- York.  June  1866.) 

Whitney,  G.  H .  E.  The  Hawkins  Zonaves  (Ninth  N.  Y.  V.)  Their  Batties 
and  Marches.    New- York  1866.  if  216  pp.  10  Sh. 

Woodward,  E.  M.,  Adjutant  2nd  Pennsylvania  Reserves.  Our  Cam- 
paigns; or  the  Marches,  Bivouacs,  Batties,  Incidents  of  Camp -Life  and  History  of 
onr  Regiment  during  its  Three  Years  of  Service,  together  with  a  Sketch  of  the  Army 
of  the  Potomac  under  Generals  Mac  Clellan,  Burnside,  Hooker,  Meade  and  Grant.  Phi- 
ladelphia 1865.  12«  362  pp.  10  Sh. 

Woodward,  Joseph  Janyier  M.  D.  Outlines  of  the  Chief  Carap-Diseases  of 
the  United  States  Armies,  as  observed  during  the  present  War.  A  practical  contribu- 
tion  to  Military  Medicine.    Philadelphia  1868.  8°  364  pp.  10  Sh.  6  D. 

Youth's  History  of  the  great  Civil  War  in  the  United  States  from  1851  to  1835» 
With  lUu»tration».    New- York  1866.  12«  384  pp.  7  Sh.  6  D. 
Für  die  Jugend,  aber  vom  sudstaatlichen  Sundpunkte  aus  verfasst. 

II.  Taktik  und  Strategie.  -  Truppendienst  und  Schulen. 

Andrews,  C.  C,  Captain  U.  S.  Vols.  Hints  to  Company  Officers  on  their 
Military  Duties.    New- York  1863.  18«  68  pp.  6  Sh. 

Brack ett,  Albert  G  ,  Major  First  U.  S.  Cavalry.  History  of  the  United 
Stites  Cavalry,  from  the  formation  of  the  Föderal  Government  to  the  Ist  of  June  1863. 
To  which  is  added  a  List  of  all  the  Cavalry  Regiments,  with  the  names  of  their 
Commanders,  which  have  been  in  the  United  States  Service  since  the  breaking  out 
•f  the  Rebellion.  With  »even  Illustration»  and  Map».  New- York  1865.  8«  357  pp.  7  Sh.  6  D. 

Bntterfield,  Daniel.  Camp  and  Outpost  Duty;  or  Infantry  Standing  Orders, 
F.ttracts  from  the  Revised  Regulations  for  the  Army,  Rules  for  Health,  Maxims  for 
Didiers  and  Duties  of  Officers.    New- York  1864.    18°  3  Sh. 

Batterflcld  bekleidet  den  Rang  eines  „MaJor-GcncraJ  Volunteers  TT.  R.  S."  und  war  Gencralstabs- 
Chef  hei  rfen  Generalen  Hooker  und  Meade. 

18« 
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Casey,  Sila*,  Maj.  Gen.  U.  S.  A.  New  lnfantry  Tactics.  —  For  the  Instruc- 
tion, Exercise  and  Manoeuvres  of  the  Soldier,  a  Company,  Line  of  Skirmishers,  Bat- 
talion, Brigade  or  Corps  d'Armee.  Lithographie  plate*.  New- York  1862.  14°  3  Vol. 
12  Sh.  6  P.  Vol.  I.  School  of  the  Soldier;  School  of  the  Company;  Instmetion  for 
Skirmishers.    Vol.  II.  School  of  the  Battalion.    Vol.  III.  Evolutions  of  the  Brigade ; 

Evolutions  of  a  Corps  d'Armee. 

Dies  Ist  das  im  Jahre  1SG2  angenommene  allgemeine  Kxcrctr-Reglement  fOr  die  Infanterie. 

» 

Congdon,  James  A. —  Major  12th.  Pennsylvania  Cavalry.  Cavalry 
Compendium:  containing  Instructions  for  Non-Commissioned  Officers  and  Privates  in  the 
Cavalry  Service.  Emhracing  füll  Instructions  in  Discipline,  Drill,  Care  and  Management 
of  Horses,  Cleanliness,  Cooking,  Care  of  Arms  and  Equipmonts,  Target  Practice  etc. 
.With  portions  of  the  Cavalry  Tactics  that  should  be  learned  by  every  Cavalry  Sol- 
dier; together  with  all  the  Revised  Army-Regulations  and  Articles,  that  apply  to  En- 
listed  Men.    Philadelphia  1864.  16°  155  pp.  5  Sh. 

Cooke,  Philip  St.  George,  Brig.-Gen.  U.  S.  A.  Cavalry  Tactics;  or,  Re- 
gnlations  for  the  Instruction,  Formations,  and  Movements  of  the  Cavalry,  of  the  Army  ' 
and  Volunteers  of  the  United  States.  Prepared  under  the  Directum  of  War  Depart- 
ment and  authorized  and  adopted  by  the  Secretary  of  War,  Nov.  1,  1861.  Philadel- 
phia. 18°  2  Vol.  7  Sh.  6  D. 

Freeman,  F.  N.  —  A.  M.  A  Military  Manual  for  Schools.  New-York  &  Phi- 
ladelphia 1863.  12»  104  pp.  2  Sh.  6  D. 

Der  Autor  ist  „military  Snperintendant"  der  Militlr-Akademic  xa  Eaglcwood,  Terth  Amboy,  N.  J. 

Halleck,  W.  H — A.  M.  Elements  of  Military  Art  and  Science;  or,  Course 
of  Instruction  in  Strategy,  Fortification,  Tactics  of  Batties  etc.,  emhracing  the  Duties 
of  Staff,  lnfantry,  Cavalry,  Artillery  and  Engineers ;  adapted  to  the  use  of  Volunteers 
and  Militia.  Second  Edition,  uith  critical  Note»  on  the  Mexican  and  Crimcan  War«. 
Naw-York  1861.  8°  449  pp.  64  fig.  10  Sh.  6  D. 

Instructions  for  Officers  and  Noncommissioned  Officers  on  Outpost  and  Patrol- 
Duty,  with  the  Skirmish  Drill  for  Mountcd  Troops.  Authorixed  and  adopted  by  tho 
Secretary  of  War,  Sept.  2,  1861.    Philadelphia.  1  Sh.  6  D. 

Kautz,  August  V.  Cust  oms  of  Service  for  the  Officers  of  the  Army,  as  derived 
from  Law  and  Regulations  and  practised  in  the  United  States  Army,  being  a 
Hand-book  of  Military  Organization  for  Officers  of  the  Line.  Philadelphia  1866.  8« 
389  pp.  6  Sh. 

Mac  Clellau,  Geo.  B.  The  Armies  ofEurope:  comprising  descriptions  in  detail 
of  the  Military  Systems  of  England,  France,  Russia,  Prussia,  Austrin,  Sardinia,  adapt- 
ing  their  advantages  to  all  Arms  of  the  United  States  Service.  Embodying  the  Re- 
port of  Observations  in  Europe  during  the  Crimean  War,  as  Military  Commissioner 
from  the  United.  States  Government  in  1855 — 56.  Originally  published  under  the  di- 
rection  of  the  War  Department  by  order  of  Congress.  lUuatrated  trith  a ßne  Sieel-Por- 
trait  and  several  hundred  Engravings.    Philadelphia  1861.  8°  18  Sh. 

Military  Education  in  Prussia.  (The  United  States  Service  Magazine.  New- 
York.  September  1865.) 

Morriss,  William  H.  Field  Tactics  for  lnfantry:  comprising  the  Battalion, 
Movements  and  Brigade  -  Evolutions  useful  in  the  Field,  on  the  March  and  in  the 
Prcsence  of  the  Enemy.    New-York  18  4.  18°  146  pp.  4  Sh. 

Morriss,  W.H.  —  Brig.-Gen.  —  U.  S.  Vols.  and  late  U.  S.  Second 
lnfantry.  lnfantry  Tactics.  Comprising  the  School  of  the  Soldier;  School  of  the 
Company ;  Instructions  for  Skirmishers;  School  of  the  Battalion;  Evolutions  of  the 
Brigade  and  Directions  for  Manoeuvring  tho  Division  and  the  Corps  d'Arme'e,  New- 
York  1865.  86°  2  Vol.  k  261  &  259  pp.  8  Sh. 

Enthält  die  Anwendung  der  modernen  Taktik  anf  die  in  Wäldern,  Sumpfen  oder  engen  Strssscn- 
stellen  operirende  Infanterie. 

Peyster,  J.  Watts  de.  Practical  Strategy,  as  illnstrated  by  the  achievements 
of  the  Austrian  Field  Marshai  Traun.  Catskill  1863.  8°  64  pp.  1  Sh.  6  D. 
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Peyster,  J.  Watts  de.  Winter  Campaigns  tlio  Test  of  Generalship.  New-York 
1862.  12«  24  pp.  1  Sh. 

Eoemer,G.  L.  L.  D.  Cavalry;  its  History,  Management  and  Use  in  War. 
Illuttrated  with  127  fine  Wood  Engraving«.  New-York  1863.  8°  516  pp.  25  Sh. 

Kin  ebenso  reichhaltige!  als  interessantes  lesenswertheg  Bach,  welches  Cavallerie-Officleren 
wirmutena  empfohlen  werden  kann.  Der  Verfasser  stand  als  Uavallerle-Officler  in  kön.  nieder- 
ländlichen  Diensten. 

Schools.  Our  military.  —  (American  Educational  Monthly.  New-York,  May  1865.) 

Szabad,  Emeric,  Capt.  U.  8.  A.  Modern  War:  its  Theory  and  Practice.  Illu- 
strated  from  Celebrated  Campaigns  and  Batties.  With  Map*  and  Diagrams.  New-York 
1864.  12«  284  pp.  6  Sh.  6  D. 

WÜCOX,C.M.  Capt  7thRegt.  U.  S.Inf.  Austrian  Infantry  Tactics.  —  Evo- 
lution  of  the  Line  as  practised  by  the  Austrian  Infantry,  and  adopted  in  1853.  Thrtt 
large  Plate».    New-York  1860.  12°  132  pp.  6  Sh. 

Ist  eine  Übersetzung  des  damaligen  österr.  Exerclr-Reglements  für  die  k.  k.  Infanterie. 

III.  Arniec  AdininiMtration  und  GeAetsgtbung. 

Army  Regulations.  —  Revised  United  States  —  of  1861.  With  an  Appendix 
containing  the  Changes  and  Laws  affecting  Army  Regulations  and  Articles  of  War 
to  Jnne  25,  1863.    Philadelphia  1863.  8°  594  pp. 

Benet,  S.  V.,  Captain.  Ordnance  Department.  U.  S.  Army;  late 
assistant  Professor  of  Ethics,  Law  etc.  Military  Academy  West 
Point.  A  Treatise  on  Military  Law  and  the  practice  of  Courts*Martial.  Fourth  edition 
v-ith  addUion*.  New-York  1864.  8°  389  pp.  20  Sh.  Fifth  edition  revised  and  enlarged. 
New-York  1866.  8»  451  pp.  24  Sh. 

Brinkerhoff,  Roelif,  Capt  ain,  Assistant  Quartermaster  U.  S.  Vo- 
lnnteers  and  Postmaster  at  Washington.  The  Volunteer  Quartermaster :  con- 
taining a  collection  and  codification  of  the  Laws,  Regulations,  Ruies  and  Practice, 
governing  the  Quartermasters  Department  of  the  United  States  Army  and  in  force 
May,  9,  1865.    New-York  1865.  8°  289  pp.  12  Sh.  6  D. 

Callan,  John  F.  The  Military  Laws  of  the  United  States  relating  to  the  Army, 
Volunteers,  Militia  and  to  Bounty  Laads  and  Pensions,  from  the  Foundation  of  the 
Government  1776  to  1863.  A  neic  edition  thoroughly  revised  and  tnueh  enlarged;  embrac- 
ing  all  the  Military   Laws  of  the  last  Congress.  Philadelphia  1863.  8°.  25  Sh. 
Der  Autor  ist  Beamter  des  Milltary-Committee,  United  States  Senate. 

Coppee,  Henry,  Capt.  The  Field  Manual  of  Courts  Martial;  comprising  the 
exaet  Form*  of  Proceeding  and  the  Duties  of  all  persons  connected  with  Military 
Tribunals  in  any  capacity.  To  which  are  added  the  Mode*  of  Procedure  in  Courts  of 
Inquiry,  Military  Commissions,  Retiring  Boards,  Boards  of  Survey  and  Council  of 
Administration.  Secotul  edition,  revised  and  enlarged.  Philadelphia  186».  18#.  5  Sh. 
Capt.  Coppee  war  Lehrer  an  der  Militär- Akademie  zn  West-Point. 

Halleck,  H.  W.  Elements  of  International  Law  and  Laws  of  War.  Phila- 
delphia 1866.  8«  380  pp.  10  Sh.  6  D. 

Harwood,  A.  A.  U.  S.  N.  The  Practice  of  Naval  Summary  Courts  Martial. 
Washington  1863.  8»  29  pp. 

Irvine,  William,  Ad  j.  Gen.  The  Military  code  of  the  State  of  New-York  1866. 
Albany  1866.  8"  213  pp.  5  Sh. 

Official  Army  Registor  of  the  Volunteer  Force  of  the  United  Statc3  Army  for 
Years  1861  to  1865.  Published  by  order  of  the  Secretary  of  War.  Washington  1866.  8°. 

Ordnance  Manual  for  the  Use  of  the  Offlcers  of  the  Army  and  others.  Pre- 
pared  under  the  direction  of  the  War  Department.  Third  edition.  Philadelphia  1862. 
8»  15  Sh. 

Militia-System.  Our  Future  (The  Atlantic  Monthly,  devoted  to  Literature, 
Science,  Atta  and  Politics.  Boston,  September  1865.) 
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Raff  —  A  Manual  of  Pension«,  Bouuty  and  Pay.  Coutaining  the  Law  Form« 
and  Regulation»  relating  to  Pension»,  Bouuty  Land,  Bounty  Money,  Pay,  Claims  for 
Mörses  and  other  Property  destroyed  etc.,  with  the  opinions  of  the  Attorneys-Geucral 
and  the  Official  Regulation»  and  Decision»  pertaining  to  thesc  Subjects.  1862.  12°  11  Sh. 

Keport,  Annual,  of  the  Quarter  -  Master  -  General  of  the  United  Stetes  Army 
to  the  8ecretary  of  War,  for  the  Ycar  ending  June  30,1865.  Washington  1865.  8°  810  pp. 

Scott,  H.L.  —  Colonel,  Inspcctor-Geueral  U.  S.  A.  Military  Dictio- 
nary:  comprising  Technical  Definition»;  Information  oti  Uaisiug  and  Kceping  Troops  ; 
Actual  »ervicc,  including  makeshifts  and  iraprovod  materiel,  and  Law,  Government, 
Regulation,  and  Administration  relating  to  Land  Forces.  Uluatra'cd.  Ncw-York  1861. 
8»  674  pp.  26  8h.  ■ 

8e well,  Robert  Coun  sellor-at-Law.  Practice  in  the  Executive  Depart- 
ment of  the  Government  under  the  Pension,  Bounty  and  Prize  Law»  of  the  United 
States,  with  Forms  and  Instructions  of  Collecting  Arrcars  of  Pay,  Bouuty  and  Prize- 
Money,  and  for  obteining  Pensions.    New- York  1865.  8°  35Spp.20  Sh. 

Smith,  J.Tüttle,  Rev.  Chaplain  U.  S.  A.  The  Army  Chaplain'»  Register 
for  the  U»e  of  Hospital,  Post  and  Rcgimental  Chaplain's.  Approvcd  by  Brig.-Gen. 
Townsend  and  Brig.-Gen.  Barnes  etc.    Ncw-York  1864.  4°  15  Sh. 

Tolle»,  C.  W.,  Lieut.  Col.  Army  Movemcut».  (United  States  Service  Maga- 
zine New- York.  June  1865.) 

Totten,  Jo*.  G.,  Col.  Eng  in.  Br.  Brig.-Gen.  Report  on  the  Subject  of 
the  National  Defences.    Washington  1861.  8*  15  Sh. 

Wilson,  Henry.  Military  Measurcs  of  the  United  States  Congrajs  1861—1865. 
New- York  1866.  8«  88  pp.  2  Sh.  6  D. 

IV.  Artillerie  und  \Yaflenkunde. 

Barnard,  J.  G.,  On  the  Cause»  of  deviation  in  Elongated  Projectiles.  Newha- 
ven  1860.  8°  10  pp.  1  Sh. 

Barrett,  U.  S.  N.,  Lieut. -Commander  Edward.  Guunery  Instruction»  sim- 
plified  for  the  Volunteer  officer»  of  ttse  United  8tetes  Navy;  with  hints  to  executivo 
and  other  officera.  5th.  edit.  revised  and  enlarged.  New- York  1864.  12°  93  pp.  7  Sh.  6  D. 

Benton,  J.G.,  Capt.  A  Course  of  Instruction  in  Ordnance  and  Gunnery. 
Compiled  for  the  u»e  of  the  Cadets  of  the  United  States  Military  Academy.  Stermd 
edition,  revited  and  enlarged,  with  Engravings.  New-York  1862.  8'  550  pp.  L.  1,  5  Sh. 

Brandt,  J.  D.  Gunnery  Catechism,  as  applied  to  the  »ervice  of  Naval  Ord- 
nance. Adapted  to  the  latest  official  regulationa.  With  illuatrations.  New-York  1864. 
18»  197  pp.  7  Sh.  6  D. 

Der  Verfw.er  stand  In  früherer  Zeit  bei  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten  in  Verwendung 
und  wurde  auch  das  vorliegende  Werk  vom  Marine-Departement  dea  Bureau  of  Ordnance 
approbirt. 

Buckner,  W.  0.,  Lieut  U.  S.  N.  Calculated  Table»  of  Ranges  for  Navy 
and  Army  Guns;  with  a  method  of  finding  the  distance  of  an  object  at  »ea.  New- 
York  1865.  8°  79  pp.  7  Sh.  6  D. 

Cleveland.  Hints  to  Riflemen.  lllwlration*.  New-York  1864.  12°  260  pp.  7  Sh.  6  D.  ! 

Pield  Artillery  Tactics  1864.  —  Instructions  for  Field  Artillory.  Prepared  by 
a  Board  of  Artillery  Officers.    New-York  1864.  12'  15  Sh. 

Heavy  Artillery  Tactics,  1868.  Instructions  for  Heavy  Artillery.  Prepared  by 
a  Board  of  Officers,  for  the  U»e  of  the  Army  of  the  United  States.  With  Service  of 
a  Gun  mounted  on  an  Iron  Carriage.  39  Plates.  New-York  1863.  12°  254  pp.  10  Sh.  6  D. 

Holley,  Alexander  L —  B.  P.  ATreatise  on  Ordnance  and  Armour  embrac- 
ing  Description» ,  Discussions,  and  Professional  Opinions  concerning  the  Material. 
Fabrications,  Requirements,  Capabilities,  and  Endurance  of  European  and  American 
Gun»,  for  Naval,  Sea-Coast,  and  Iron-Clad  Warfarc,  and  their  Rifling,  Projectiles  aud 
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Breach-loadiug:  also  Results  of  Experiment-  against  Armour  froat  official  records. 
With  an  Appendix,  referring  to  Gun  Cotton,  Hooped  Guus  etc  With  493  illuttration* 
a)id  147  Table*  of  Result».    New- York  1864.  8°  948  pp.  L.  3,  5  Sh. 

Ein  prachtvoll  aasgestattetes  Work,  welches  alle  auf  Schiesswaffen  bezüglichen  Erfindungen, 
Verbesserungen  und  Erfahrungeu  der  letzten  Jahre,  sowie  Beobachtnngen  übet  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Enenverkleiduugen  enthalt. 

Instruction«  for  Field  A  r  t  i  1 1  c  r  y.  Preparod  by  a  Board  of  Artillery-Offi- 
cers.  83  Plates.    Philadelphia  1861.  12°  348  pp.  15  D. 

Parker,  William  H.,  Lieut.  ü.  8.  N.  Instruction  for  Naval  Light  Artillery 
Arioat  and  Ashorc.  Prepared  aud  arranged  for  the  U.  S.  Naval  Academy.  Second  edi- 
tion  rtvUed  by  Lieut.  &  B.  Luce  U.  S.  N.  Wüh  21  plate*.  Ncw-York  1863.  8«  120  pp.  15  Sh. 

Bodman,  T.  G.,  Capt  Reports  of  Experiments  ou  the  Properties  of  Metals 
for  Camiou,  and  the  qualities  of  Cannou  Powder,  with  an  accouut  of  the  Fabrication 
and  Trial  of  a  löiuch  Gnu.    Boston  1861.  4°  308  pp.  50  Sh. 

Treadwell,  Daniel  —  l  a  t  e  R  umford  Professor  in  Harvard  College. 
On  the  Construction  of  Hooped  cannon;  being  a  Scquel  to  a  Meinoir  „On  the  Prac- 
ticability  of  construeting  Cannon  of  Great  Calibre."  Published  in  the  Memoirs  of  tho 
American  Academy  in  the  year  1856.  From  the  Memoirs  of  the  American  Academy  of 
Arts  and  Sciences  1864.    Boston  1865.  8°  40  pp.  1  Sh.  5  D. 

V.  Genie  WlsMdiscIinrtcn  und  FortiAcation. 

Barnard,  J.  G.  Notes  on  Sea  Coast  Defeuce;  con^isting  of  Sea  Coast  Fortifi- 
cation,  the  Fiftecn  Iuch  Guu,  aud  Casematc  Embrasures.  With  one  plate.  Now-York 
1861.  8°  110  pp.  9  Sh. 

CuUnm,  George  V.,  Brig.-Gen.  Systems  of  Military  Bridges  in  use  by  the 
United  States  Ärmy,  thosc  adopted  by  the  Great  European  Powers,  aud  such  as  are 
employed  in  British  India,  with  directions  for  the  Preservatiou ,  Destruction  and  Re- 
establisament  of  Bridges.  With  Plate«.    New- York  1863.  8U  226  pp.  21  Sh. 

Duane,  J.  C.,Capt.  Manual  for  Knginecr  Troops.  Wüh  Plate».  New- York  1862. 
12'  276  pp.  12  Sh. 

GUlmore,  Q.  A.  Tractical  Preatise  ou  Limes,  Hydraulic  Cemeuts,  aud  Mortars, 
coutaiuiug  Reports  of  Numerous  Experiments  condueted  in  New-York  City  duritig 
the  years  1858  to  1861  inclusive.    New-York  1864.  8°  333  pp.  20  Sh. 

Haupt,  He  rmänn  A.  M.,  Civil-Engineer.  Military  Bridges:  with  Suggcstions 
of  New  Expedients  and  Constructious  for  Crossing  Streams  and  Chasms.  Iueluding 
also  Designs  for  Trestle  and  Trus  Bridges  for  Military  Railroads.  Adapter!  especially 
to  the  wants  of  the  Service  in  the  United  States.  Illuttrated  by  69  Lithographie  En- 
king».   New-York  1864.  8°  310  pp.  21  Sh. 

Der  Autor  dieses  Werkes  über  Kriegsbracken  ist  schon  durch  sein  früheres  Buch  :  „Theory  on  Bridgo 
Construction",  Theorie  des  Brückenbaues,  vortheilhaft  bekannt.  Der  vorliegende  Band  könnte 
eigentlich  im  Gegensatze  zum  früheren,  Praxis  des  Brückenbaues  genannt  werden,  doun  er 
gibt  zahlreiche  Details  über  Pläue  zur  raseben  Errichtung  militari -eher  Brücken  im  Kriege. 
Der  Verfasser  war  mit  der  Erbauung  der  Militär-Eisenbahnen  Inden  Vereinigten  Staaten  betraut 
und  hat  die  Potoraae  Creck-Brttcko  entworfen,  weleho  300  gomelne  Soldaten  herstellten. 

Lippitt,  Francis  J.f  Pre  w.  Brig.  Gen.  U.  S.  V.  ATreatise  on  Entrenchments. 
New-York  1866.  8'  146  pp.  7  Sh.  6  D. 

Mahan,  D.  H,  L.  L.  D.  Prof.  of  Military  and  Civil  Engincering  in 
the  U.  S.  Military  Academy.  An  Elementary  Course  of  Military  Engineering. 
Part  I.  Coraprising  Field  Fortificatiou.  Military,  Mining  and  Siege  Operations.  Ncw- 
York  1865.  8°  284  pp.  16  Sh. 

Das  beste  Werk  über  diesen  Gegenstand,  das  wir  kennen;  lichtvoll,  genau,  reichhaltig  uu  l 
doch  bündig,  ist  es  gerade  dieses  Buch,  aus  dem  man  am  besten  die  Kriegs-Ingcnicut -Kunst 
erlernen  kann.  So  spricht  sich  das  United  States  Service  Magazin  ans. 

Mendell,  G.  H.,  Capt.  of  Engincers.  A  Treatise  on  Military  Surveying, 
Theoretical  aud  Practical,  including  a  description  of  Surveying  Instruments.  With 
wmerou«  Jlluslrationa.  New-York  1864.  8°  193  pp.  10  Sh. 
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VI.  MilitHr-SniiitHtNwesen  und  Mediclu. 

Crosby,  A.  B.  M.  D.  Gunshot  Injurioä  of  the  Knee  Joint  requiring  Amputa- 
tion.   Coucord.  1864. 

Grace,  William.  D.  C.  The  Army  Surgaon's  Manual;  for  the  Use  of  Me- 
dical Officera,  Cadets,  Chaplains  and  Hospital  Stewards.  Containing  the  regulation* 
of  the  Medical  Department;  all  General  Orders  from  the  War  Department,  and  Cir- 
culars  from  the  Surgeon-General's  office,  from  January  1,  1861,  to  July  1,  1864. 
New- York.  1964.  12°  200  pp.  6  8h. 

Greenleaf,  Charles  R.  —  M.  D.  Assistant  Surgeon  U.S.A.A  Manual  for 
the  Medical  OfFicere  of  the  United  States  Army.  Philadelphia  1864.  12°  199  pp.  6  Sh. 
Eine  systematische  Erörterung  aller  Vorschriften,  Reglements  und  Gebrauche  bezüglich  der 
nichtprofessionellen  Pflichten  der  mllitarftrtslichen  Branche. 

Hamilton,  Frank  HastingS  M.  D.  A  Treatise  on  Military  Surgery  and  Hy- 
giene. With  Engravinga.    New -York.  1865.  8°  648  pp.  30  Sh. 

Hammond,  William  A.  Military  Medical  and  Surgical  Essay.    Prepared  for 

the  United  States  Sanitary  Commission.    Philadelphia  1864.  8°  25  Sh. 

Enthält  eine  Reihe  militlrärztlicher  Abhandlangen  verschiedener  Autoren.  Hammond  ist  General- 
Arxt  in  der  Armee. 

Mitchell,  8.  Weir.  M.  D.  Gunshot  Wounds  and  other  iujurics  of  the  nerves. 
Philadelphia  1865.  8«  164  pp.  6  Sh. 

Ordronaux,  John.  Manual  of  Instructions  for  Military  Surgeons  in  the  exatnin- 
ation  of  Recruits  and  Discharge  of  Soldiers.  With  an  Appendix  containing  the  Offi- 
cial  Regulations  of  the  Provost  Marshai  General's  Bureau  and  those  for  the  formation 
of  the  Invalid  Corps  etc.  Prepared  at  the  request  of  the  United  States  Sanitary  Com- 
mission.   New-York  1863.  12g  238  pp.  9  Sh. 

Der  Aotor  ist  Professor  der  medicinischen  Jurisprudenz  am  Columbia-College  zu  New-York. 

Tripler  and  Blackman.  Handbook  for  the  Military  St  irgeon.  Being  a  Compen- 
dium  for  the  Duties  of  the  Medical  Officer  in  the  Field,  the  Sanitary  Management 
of  the  Camp,  the  Preparation  of  Food  etc.,  with  forms  for  the  requisitton  for  supplies, 
rctiirns  etc. ;  the  Diagnosis  and  Treatmeut  of  Camp  Dysentry,  and  all  the  Important 
Points  in  War  Surgery,  including  Gunshot  Wouud-»,  Amputation ,  Wounds  of  tho 
Chest,  Abdomen,  Arteries,  and  Head,  and  tho  Use  of  Chloroform.  Third  Edition.  Cin- 
cinnati  1863.  12°  5  Sh. 

Tripler,  Charles  8.  M.  D.  Inspection  of  Recruits.  Manual  of  the  Medical  Offi- 
cers  of  the  Army  of  the  United  States  on  Recruiting  and  the  Instruction  of  Recruife». 
Cincinnati  1863.  12°  4  Sh. 

VII.  Marine. 

Kaval  Warfare.  The  Navy  in  Congress,  being  Speeches  of  the  Hon.  Messrs. 
Grimes,  Doolittle,  and  Nye  of  the  Senate,  and  the  Hon.  Mssrs.  Rice,  Pike,  Griswold 
and  Blow  of  the  House  of  Represeutatives.    Washington  1865.  8°  53  pp. 

Naval  Kducatiou  in  the  United  States.  (Atnericau  Journal  of  Education.  Hart- 
ford. March  1865.) 

Kaval  forces  of  the  United  States.  (Hunt's  Mcrchant  Magazine  and  Commer- 
cial  review.  —  New-York.  Jannar  1865.) 

Navy  Yard.  —  A  Conciso  Statement  of  tho  Action  of  Congreas  in  rclation 
to  a  Navy- Yard  for  Iron-clad  Vessels.    Ncw-London,  Connecticut.  8°. 

Ny Strom,  John  W.  On  Technological  Edication  and  the  Coustruction  of  Ships 
and  Screw  Propellers  for  Naval  and  Mariue  Engineer's.  Seeond  edit.  Philadelphia  1866. 
12«  164  pp. 

Im  selben  Jahre  war  die  erste  Auflage  dieses  Puche«  unter  dem  Titoi  „On  Technical  Edu- 
cation and  Shipbuilding  for  Navat  and  Marine  Knglnecrs"  105  Meilen  stark  erschienen. 

Ordnance  Instructions  for  the  United  States  Navy.  Pubüshed  by  order  of  the 
Navy  Department.    4th.  edition.  New-York  1866.  8°  25  Sh. 

Part.  I.  relating  to  ihe  Preparations  of  Vessels  of  War  for  Battie  and  to  the  Duties  of  Officcrs 
and  others  when  at  quarters.  Part.  Ii.  The  Equipment  and  Hanoeuvre  of  ltoais  and  Excrciso 
of  Boat-HowJtzcrs.  Part.  III.  Ordnaice  and  Ordnance  Stores. 
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Parker,  Foxhall  Ä.,  Commander  U.  S.  N.  The  Naval  Howitzer  Afloat. 
New-York  1866.  8»  34  pp.  3»  large  plates.  20  Sh. 

Register  of  the  Commissioned,  Warrant  and  Volunteer  Officers  of  the  Navy 
of  the  United  States  including  Office»  of  the  Marine  Corps  and  others  to  January  Ist 
1866.  Washington  1866.  8,r)  238  pp.  10  Sh. 

Register  of  the  Commissioned,  Warrant  and  Volunteer  Officers  of  the  Navy 
of  the  United  States,  including  officers  of  the  Marine  Corps  and  others  to  August  Ist 
1866.    Washington  1866.  8°  68  pp. 

Report  0f  the  Secretary  of  the  Navy,  with  an  Appendix  containing  Reports 
from  officers.  December  1865.    Washington  1865  (1866)  8°  535  pp.  14  plans. 

Report  of  the  Special  Committee  of  the  Chamber  of  Commerce  of  the  State 
of  New-York,  to  which  was  referred  the  memorial  of  officers  of  the  United  States 
Navy  to  Congress  for  an  increase  of  pay.    New-York  1866.  12#  206  pp.  7  Sh.  6  D. 

Roe,  T.  A.  Li  eut.  Commander.  U.  S.  Navy.  Naval  Dutie*  and  Discipline 
with  the  Policy  and  Principles  of  Naval  Organization.  New-York  1865.  12°  223  pp. 
7  Sh.  6  D. 

Thoms,  William,  Captain.  A  New  Treatise  on  the  Practice  of  Navigation 
at  Sea;  containing  all  the  details  necessary  to  enable  the  mariner  to  become  a  good 
practical  navigator.  Illustrated  by  a  new  mode  of  Engraved  Diagrams  and  Figures, 
designed  with  the  Intention  of  mechanically  instrueting  the  learner  in  the  meaning 
and  use  of  the  various  Problems  in  Navigation  and  Nautical  Astronomy.  Expressly 
alapted  for  the  use  of  Seamen.  6th  edU.  New-York.  8*'  2  Vol.  a  206  &  255  pp.  24  Sh. 


B.  Das  übrige  Amerika. 

Almanak  militar  para  o  anno  de  1865.    Rio  de  Janeiro  1865.  8°  512  pp. 

Almanak  do  ministerio  da  tnarinha  1865.  Rio  de  Janeiro  1865.  8°  478  pp. 

AI vear.  Carlos  de,  B  r i  g.  -  O  e n.  Observaciones  sobre  la  defensa  de  la  pro- 

vincia  de  Buenos-Aires  amenazada  de  una  invasion  espafiola  al  mando  del  teniente 

General  D.  Pablo  Morillo.  Buenos  Aires  1865.  4°  85  pp.  12  Sh. 
Wurde  nur  in  50  Exemplaren  gedruckt. 

Amaral,  Antonio  Jose  do.  Nomenclatura  explicada  de  Artilharia  organisada 
para  uso  do  escola  militar.  Segunda  edi^äö.  Rio  de  Janeiro  1861.  12°  192  pp.  9  Ta- 
feln. 6  Sh. 

Bolognesi,  F.  Prontuario  de  instrueeion  militar.  Lima  1864.  12°  251  pp. 
(6  Tafeln)  12  Sh. 

Cabello,  Pedro  M.  Gtiia  politica,  eclesiastica  y  militar  del  Pern,  para  el  ano 
de  1865.    Lima  1865.  12»  347  pp.  7  Sh.  6  D. 

Cerrnti,  F.  E.  Peru  j  Espaüa.  Narracion  de  los  aeonteeimientos  quo  precedieron 
y  siguieron  a  la  toma  de  las  isla«  de  Chiucha.    Lima  1864.  8°  96  pp.  12  Sh. 

Correspondenoia  general  del  Libertador  Simon  Bollvar.  Enriqnecida  con 
la  iusercion  de  los  inanifiestos ,  mensages  exposiciones ,  proclamas .  . .  publicados  por 
el  Heroe  colombiano  desde  1810  hasta  1830.  (Precede  k  esta  coleccion  iuteresantc  la 
vida  de  Bolivar.)    Nueva  York  1865.  Vol.  I.  616  pp.  31  Sh.  6  D. 

Wird  In  3  Binden  vollständig. 

Cncala  y  Brunö,  Jose*.  Tratado  de  la  esgrima  de  fusil  6  carabina  armada 
de  la  bayoneta.    Habana  1861.  4°  68  pp.  55  Sh. 

Estrada,  Jose*  Manuel.  Ensayo  historic  o  sobro  la  rovolucion  de  los  comnneros 
del  Paraguay,  en  el  siglo  XVIII.,  seguido  de  un  apendice  sobre  la  deca  dencia  del 
Paraguay  y  la  guerra  de  1865.    Buenos  Aires  1865.  8°  366  pp.  9  Sh. 

Ezposicion  del  secretario  de  guerra  1  marina  de  los  Estados  Uuidos  de 
Colombia,  presentada  al  Congreso  nacional  de  18G6.  Bogota  1866.  4"  86  pp.  8  Sh. 
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Exposicion  que  dirigc  al  primo  congreso  ccmstitucional  de  los  estados  uuidos 
de  Venezuela  en  1865  el  ministcrio  de  guerra  y  mariua.  Caracas  1865.  4°  186  pp.  8  Sh. 

Mitre,  Bartolom^.  Estudios  historicos  »obre  la  Revolucion  Argentiua.  Belgrano 
y  Gücnies.    Buenos  Ayres  1864.  4°  264  pp.  21  Sh. 

Obligaciones  del  soldado,  cabo  y  sargento  con  arreglo  a  ordenanza.  Lima 
1864.  18°  82  pp.  1  Sh.  6  D. 

Ordenanzas  pars  el  regiinen,  diseipliua,  Subordination  y  servicio  de  la  Guarda 
Colombiana.    Bogota  1863.  4«  192  pp.  18  Sh. 

Pasaroil  y  Lastra,  Ubalde  Milicia  y  organizacion.  2da  edicion.  Habafia  1861. 
4°  304  pp.  1  Karte  24  Sh. 

Pinzon,  Luis  H.  Exposicion  de  los  actos  agresivos  contra  el  Perü.  Lima  1864. 
8»  78  pp.  4  Sh. 

Prociamas  de  Simon  Bolivar,  libertador  de  Colombia.  1862.  8°  74  pp.  4  Sh. 

Pueyrredon,  Manuel  Alejandro.  Memoria  sobre  la  Escuola  inilitar,  dedicado 
al  Gobierno  nacional.  Buenos  Aires  1861.  4°  152  pp.  7  Sh.  6  D. 

Reglamento  c  instruccion  de  la  infanteria  k  linea  i  tiradores,  para  el  servicio 
de  los  cuerpos  do  la  guardia  Colombiana  i  la  milicia  de  loa  estados.  Bogota  1862. 
8°  260  pp.  36  Sh. 

Respuesta  a  las  cartas  del  Doctor  Alberdi  a  sus  amigos  y  compatriotas  sobro 
los  intereses  argentinos  en  la  guerra  del  Paraguay  y  el  Brazil,  por  M.  R.  G.  Buenos 
Aires  1865.  8«  46  pp.  2  Sh.  6  D. 

San  Juan,  Felipe  de.  Instruccion  de  gucrilla.  Xueva  edicion.  Lima  1864. 
8»  120  pp.  7  Sh.  6  D. 

San,  Martin.  El  General.  —  Eine  Photographie  und  eine  Lythographie.  Buenos 
Aires  1863.  Fol.  362  pp.  L.  4,  4  Sh. 

Diese  Biograde  de«  Generals  San  Martin,  des  Befreiers  von  Chile  and  Peru,  wurde  auf  Kosten 
der  Regierung  bei  Gelegenheit  der  Errichtung  einer  Dcnksaule  dieses  Helden  herausgegeben. 
Die  in  diesem  Werke  enthaltene  Bibliografie  ist  für  die  stldamericanische  Geschichte  ausser- 
ordentlich wichtig. 

SuZOr,  L.  T.  Guide  The'orique  et  Pratique  des  Manoeuvres  de  1'  Infanterie  pre'- 
eddd  d'un  Historique  de  l'origine  et  de  la  composition  et  de  l'administration  ....  do 
1'armee  Anglaise  teile  qu'elle  est  constituee  de  nos  jours,  enrichi  d'un  grand  nombre 
de  Planches  et  aecompagnd  d'une  boite  de  Theorie  avec  laquelle  on  peut  executer 
toutes  les  eVolutions  d'une  compagnie  et  d'un  bataillon.  Quebec  1865.  12°  303  pp.  3  Sh. 
Suzor  ist  Major  de  Brigade  du  7  o  D.  M.  B.  C.  Lehrer  der  Waffenkunde  und  Dollmotsch  an  der 
Militär-Schule  zu  Quebec  in  Brittisch  Canada. 

Vicuna  Mackenna  B.  La  revolucion  de  la  independencia  del  Peru  desdo 
1809  a  1819.    Lima  1860.  4«  278  pp.  12  Sh. 
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S t ar kl o f ,  R.  Oese h ichtedesköniglich  württembergischen  vier- 
ten Reiterregiments  Königin  Olga.  1805—1866.  Stuttgart  1867.  305  S. 

Vorliegendes  Werk,  vom  Hauptmann  des  kÖn.  württembergischen  General- 
stab*, R.  Starklof,  auf  allerhöchsten  Befehl  verfasst  und  I.  M.  der  Königin  Olga 
gewidmet,  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  es  uns  nicht  nur  die  Geschichte 
de«  Regiments,  sondern  —  wenngleich  in  engem  Rahmen  —  jene  des  ganzen  würt- 
tembergischen Armeecorps  in  den  denkwürdigen  Kriegsepochen  der  napoleonischen 
Feldzüge  vorführt.  Das  Datum  der  Errichtung  des  Regiments  bestimmt  der  Verfasser 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  5.  October  1805;  in  dem  glänzenden  aber 
raschen  Feldzuge  von  1805  fand  das  Regiment  keine  Gelegenheit  mehr  zur  eigent- 
lichen Kricgsthätigkeit  und  wurde  nur  zur  Deckung  der  Opcrationsliuien  der  grossen 
Armee  verwendet.  Erst  im  Jahre  1806,  von  wo  an  es  allgemein  Leibchcvauxlegcrs- 
Uegimcnt  genannt  wurde ,  begann  es  eine  Rolle  zu  spielen.  Es  machte  zuvörderst 
den  Feldzug  in  Schlesien  mit  und  war  bei  den  Belagerungen  von  Glogau  und  Breslau, 
wwie  an  den  Gefechten  bei  Strehlen  (24.  Decembcr)  und  Oldau  (29.  December)  be- 
theiligt  In  du«  Jahr  1807  fallen  die  Belagerungen  von  Schweidnitz  und  Neisse;  ein 
Ausfall  des  Feindes  am  17.  März  1807  war  die  letzte  Affaire,  welche  du  Regiment 
in  diesem  Feldzuge  auf  schlesischem  Boden  zu  bestehen  hatte. 

In  dem  darauffolgenden  Feldzuge  in  Polen  fand  das  Regiment  in  der  Schlacht 
bei  Heilsberg  am  10.  Juni  1807  Gelegenheit,  sich  besonders  hervorzuthun ,  indem 
e»  eine  brillante  Attake  gegen  russische  Dragoner  ausführte,  wobei  jedoch  der 
K-hwerverwundete  Regimcnts-Commandant,  Oberst  von  L'Estocq ,  in  die  Hände  des 
Feindes  fiel.  Reichlicher  aber  war  der  Antheil,  welchen  das  Regiment  an  dem  Feldzug 
von  1809'  nahm,  indem  es  bei  der  Schlacht  bei  Abensberg,  jener  von  Eggmühl  und 
RegcnsDurg  (20.— 23.  April),  dann  bei  den  Gefechten  von  Riedau  und  Ebelsberg  in 
Verwendung  kam.  Die  Jahre  1810  und  1811  verflossen  in  ruhigem  Garnisonsleben. 

Das  für  Napoleon  so  verhängnissvolle  Jahr  1812  führte  unser  Reiterregiment 
nach  Russland,  wo  es  die  Gefechte  bei  Jekowo,  Krasnoi,  Smolensk  und  die  Schlacht  bei 
Börbdlno  mitfocht,  bis  nach  Moskau  gelangte  und  schliesslich  den  unseligen  Rück- 
lug mitmachte.  Als  im  Jahre  1813  die  deutschen  Staaten,  welche  nur  gezwungen 
dem  französischen  Kaiser  sich  angeschlossen,  sieh  für  die  Alliirten  noch  immer  nicht 
*u  erklären  wagten ,  fiel  den  württembergischen  Truppen,  und  unter  denselben  unse- 
ren Chevauxlegers  die  schwere  Aufgabe  zu,  sich  mit  ihren  deutschen  Brüdern,  vorzüglich 
foit  den  tapferen  Freischaaren  Lützow's,  zu  schlagen  und  sogar  bis  zu  der  Schlacht  bei 
Leipzig  den  Verbündeten  gegenüberzustehen.  Der  Brigadegeneral,  Graf  Normann, 
welcher  seine  auf  beiläufig  600  Mann  zusammengeschmolzene  Truppe  nicht  einem 
sicheren  Untergange  weihen  wollte,  verliess  im  entscheidenden  Augenblicke  die 
Sache  Napoleon's  und  fährte  die  Brigade  in  ihre  Heimat  zurück.  Sein  eigenmächtiges 
Handeln  wurde  von  Seite  seines  Königs  nicht  gebilligt,  wenige  Wochen  später  je- 
doch das  Chevauxlegersregiment,  aus  dem  ein  Jägerregiment  zu  Pferd  gebildet  wor- 
den, zur  Action  gegen  Frankreich  (1814)  bestimmt.  Über  das  Plateau  von  Langres 
nickte  es  gegen  Epinal,  Chaumont,  Bar  sur  Aube  vor,  machte  die  bei  diesen  Orten  statt - 
P'fandenen  Gefechte  mit,  half  Sens  erstürmen  und  drang  mit  den  Verbündeten 
bi*  Paris,  bezog  dann  Cantonnirungsquartiere  in  den  Departements  der  Yonne  und 
wr  Aube  und  marschirte  endlich  in's  Königreich  zurück,  wo  es  den  Rest  des  Jahres 
in  den  Garnisonen  Kirchheim  unter  Teck  und  Nürtingen  zubrachte.  Am  26.  April 
1815  verüess  es  neuerdings  diese  Garnisonen ,  um  an  dem  kurzen  Feldzuge  dieses 
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Jahres  Theil  zu  nehmeu.  Nach  den  Gefechten  bei  Surburg,  Hagenau  und  Strassburg 
wurden  Quartiere  in  den  Departements  Saöne  et  Loire  und  "Nievre  bezogen.  Später 
blieb  das  Regiment  als  ein  Theil  der  Occupationsarmee  im  Elsass  zurück  und  ge- 
langte erst  1818  in  die  Heimat  Die  nunmehr  folgende  45jährige  Friedensperiode 
bietet  wenig  Interesse  und  ist  daher  auch  vom  Verfasser  nur  oberflächlich  berührt. 
Auch  in  der  kurzen  Campagne  des  Jahres  1866  fand  sich  keine  Gelegenheit  für  das 
Regiment  zu  hervorragenden  Leistungen ;  nur  zu  Patrouillen-  und  Recognoscirungs- 
gefechten  verwendet,  war  es  der  Reiterei  nicht  gegönnt,  in  offener  Feldschlacht 
geschwungenen  Säbels  sich  in  lustiger  Attake  mit  dem  Feinde  zu  messen ;  das  Ge- 
fecht bei  Tauberbischofsheim  am  24.  Juli  war  die  einzige  grössere  Affaire ,  die  das 
Regiment  mitmachte.  Sein  Verlust  während  des  ganzen  Feldzuges  besteht  daher 
auch  nur  in  5  todten,  4  "gefangenen  und  4  vermissten  Pferden.  Der  etwaige  Ver- 
lust an  Officieren  und  Mannschaft  ist  nicht  ersichtlich  gemacht. 

Das  Buch,  von  der  Verlagshandlung  nett  ausgestattet,  verdient  jedenfalls 
gelesen  zu  werden. 

J.  0.  Cannabich's  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten 
Friedensbestimmungen.  Achtzehnte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
Maximilian  Oertel.  In  zwei  Bänden.  Wemar  1867.  Bernhard  Friedrich  Voigt. 
Erster  Band,  erste  Lieferung.  (Preis  jeder  Lieferung  10  Sgr.) 

Wie  vor  50  Jahren,  als  die  erste  Auflage  dieses  weitbekannten  Werkes  er- 
schien, ist  abermals  eine  neue  Zeit  eingetreten,  sind  Verträge  abgeschlossen, 
welche  den  Länderbestand  im  mittleren  Europa  wesentlich  verändern  und  die  poli- 
tische Stellung  mancher  Staaten  neu  begründen.  Es  konnte  daher  wohl  kaum  ein 
günstigerer  Zeitpunkt  als  der  jetzige  zur  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  des 
Cannabich'schen  Lehrbuches  gewählt  werden ,  denn  wir  setzen  voraus ,  dass  jeder 
Gebildete  den  Drang  empfindet,  sich  mit  den  staatlichen  Umwälzungen  der  Neuzeit 
und  den  dadurch  bedingten  geographischen  Veränderungen  vertraut  zu  machen.  Schon 
die  erste  Auflage  des  Cannabich'schen  Lehrbuches  —  welche  allerdings  den  Geographen 
von  Fach  eine  alte,  nunmehr  längst  verschwundene  Richtung  der  Wissenschaft  reprü- 
sentirt  —  kündigte  sich  als  vorwiegend  die  statistischen  Verhältnisse  in  s  Auge  fas- 
send an.  In  den  neueren  Lehrbüchern  der  Geographie  ist  —  wie  auch  logisch  — 
das  statistische  Element  allmälig  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  um  dem  wirklich  Geographischen  —  früher  eigentlich  als  Nebensache  be- 
handelt —  Platz  zu  machen.  Die  von  Humboldt  und  Ritter  eingeschlagene  Rich- 
tung erforderte  gebieterisch  eine  ausgedehntere  Berücksichtigung  des  Physischen 
der  Erde  und  dessen  Einwirkens  auf  ihre  Bewohner.  Man  erkannte,  dass  die 
alltäglichsten  Erscheinungen  der  Natur  uns  unverständlich  bleiben  raüssten,  wenn 
man  nicht  die  Stellung  der  Erde  als  Planet  zu  den  übrigen  Weltkörpern  genau 
in's  Auge  fasse.  Von  alle  dem  findet  sich  freilich  nichts  im  alten  Cannabich;  dass 
aber  seine  Richtung  wenigstens  keine  unpraktische  gewesen ,  beweisen  die  in  über 
100.000  Exemplaren  bestehenden  17  Auflagen  seines  Werkes. 

Der  Bearbeiter  der  neuen,  18.  Auflage  hat  sich  als  Ziel  gesteckt,  die  von 
Cannabich  eingeschlagene  Richtung  mit  den  Anforderungen  der  Neuzeit  zu  ver- 
einigen und  auf  diese  Weise  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  im  Grunde  der  alte 
Cannabich,  aber  ohne  dessen  Mängel  ist ;  das  heisst  das  statistisch-topographische 
Element,  das  sich  so  viele  Freunde  erworben  hat,  soll  nicht  aufgegeben,  das 
Überflüssige,  Unbrauchbare  und  Veraltete  aber  beseitigt  werden.  Hingegen  müssen 
die  Lücken  im  physikalisch-astronomischen  Thcile  des  Werkes  in  angemessener 
Weise  ergänzt  werden.  Es  freut  uns,  constatiren  zu  können,  dass,  so  weit  wir 
nach  dem  vorliegenden  Hefte  urtheilen  dürfen,  dieses  Ziel  im  glänzendsten  Masse 
erreicht  und  hiedurch  der  Wissenschaft  eine  neue  Bereicherung  wurde.  Das  eben- 
erwähnte erste  Heft  enthält  die  astronomische,  mathematische,  physische  und  poli- 
tische Geographie  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  und  beginnt  sodann  die  Detail* 
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geographie  Europa's  nach  einzelnen  Ländern  vorgehend.  Hier  sind  die  Staaten  der 
Pyrenäenhalbinsel,  Spanien  und  Portugal,  vollständig  abgehandelt,  Italien  hinge- 
gen ist  nur  begonnen.  Dem  Plane  nach  werden  im  ersten  Bande  die  Staaten  Europa's, 
im  zweiten  die  übrigen  Welttheile  beschrieben.  Der  Preis  von  zwei  Thalern  per 
Band  von  beiläufig  60  Druckbogen  ist  gewiss  ein  bescheidener  zu  nennen  und 
gestattet,  abgesehen  von  dem  lieferungsweisen  Erscheinen,  sogar  dem  Unbemittelten 
die  Anschaffung  wenigstens  desjenigen  Theiles,  für  welchen  er  sich  am  meisten 
interessirt.  F.  v.  H. 

v.  H.  Beitzke,  Major  a.  D.  etc.  Das  preussischc  Heer  vor  und  nach 
der  Reorganisation,  seine  Stärke  und  Zusammensetzung  im  Kriege 
1866.  35  Oct.-S.  34  kr.  Berlin,  1866. 

Berliner  Börsen-Zeitung,  Morgen- Ausgabe  Nr.  578.  Berlin,  13.  Decem- 
her  1866.  20  kr. 

Die  königlich  sächsische  Armee  im  deutschen  Feldzuge  von  1866. 

^rlebjiisse,  dem  deutschen  Volke  wahrheitsgetreu  erzählt  von  meh- 
reren Üffieicren.  Leipzig,  1.  Lief.  48  Oct.-S.  20  kr. 

Militärische  Blätter.  Berlin  1867.  17.  Bd.  1.  Heft  75  Oct.-Seit  Heft 
1—6  oder  vierteljährig  3  fl. 

M.  P.  Pradier-Fodere\  professeur  de  droit  public  etc.  Le  droit  de  la 
guerrc  et  de  la  paix  par  Grotius,  divise  en  trois  livres  oü  sont  cxpli- 
qu£s  le  droit  de  la  nature  et  des  gens  et  les  prineipaux  points  du 
droit  public.  —  Nouvelle  traduetion,  prec^deo  dun  cssai  biographi- 
que  et  historique  sur  Grotius  et  son  temps  etc.  Paris  1867. 

Der  berühmte  holländische  Gelehrte  und  Staatsmann,  Hugo  Grotius,  eigent- 
lich De  Groote,  legte  mit  seinem  Hauptwerke  „De  jure  belli  aepacis,  Paris  1625,u 
den  Grund  zu  einer  neuen  Wissenschaft,  dem  Natur-,  Staats-  und  Völkerrecht. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  sorgfältig  ausgeführte  Ubersetzung  mit  vielen 
Noten  versehen,  die  sowohl  den  ursprünglichen  Text  deutlich  erläutern,  als  auch 
die  Änderungen  und  Fortschritte  genau  angeben  ,  welche  seit  jener  Zeit  in  der 
Wissenschaft  Platz  gegriffen  haben,  wodurch  das  Werk  des  Grotius  gleichsam 
ergänzt  und  bis  auf  unsere  Tage  fortgeführt  erscheint.  Eine  anziehend  geschriebene 
biographisch -geschichtliche  Skizze  über  Grotius  und  seine  Zeit  bildet  zu  dieser 
verdienstvollen  Arbeit  die  recht  zweckmässige  Einleitung. 

Posselt,  Dr. Moritz.  Dem  General  und  Admiral  Lefort.  Sein  Leben  und 
seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Peter  des  Grossen.  Frankfurt  a.  M.  1866. 
8.  2  Bde.  13  fl.  34  kr. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden,  auf  meist  bis  jetzt  unberührten  Quellen  und 
einem  gewissenhaften  Studium  derselben  gegründeten  Werkes  ist  das  Leben  des 
Generals  und  Admirals  Lefort,  des  steten  Begleiters  und  Vertrauten  Peters  des 
Grossen.  Lefort  spielte  in  der  Geschichte  Russlands  eine  so  bedeutsame  und  her- 
vorragende Rolle,  dasB  ihm  die  sorgfältigste  und  gründlichste  Beachtung  gewidmet 
werden  muss,  wenn  nicht  in  der  Darstellung  der  Regierung  Peters  sehr  wesent- 
liche Lücken  bleiben  sollen. 

Der  Verfasser  hat  im  Geiste  des  historischen  Grundprincips,  der  Wahrheit, 
treu  geforscht,  mit  seltenem  Fleisse  gearbeitet,  grosse  und  wichtige  Fragen  einer 
strengen  Prüfung  unterzogen,  eingewurzelte  Ansichten  und  Partei-Behauptungen 
gründlich  widerlegt  und  auf  diese  Weise  ein  Wrerk  geschaffen ,  das  die  wärmste 
Anerkennung  verdient. 

Zusammenstellung  der  über  die  Wehrpflicht  in  den  neu  erworbe- 
nen preussischen  Landestheilen  erlassenen  allgemeinen  Vorschrif- 
ten, sowie  der  für  das  Gebiet  des  ehemaligen  Königreichs  Hannover 
desfalls  getroffenen  besonderen  Bestimmungen,  unter  Hinzufügung 
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eines  Abdruckes  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Paragraphen, 
der  Militär-Ersatz-Instruction  für  die  preussischc  Monarchie  vom  9. 
December  1858.  Hannover  1866.  76  Oct  Seit.  34  kr. 

Lorenz  Dr.  Jos.  R.  Die  Bodencultur-Verhältnisse  des  österreichi- 
schen Staates.  Mit  einem  Anhange  über  das  Erzherzogthum  Österreich  unter 
der  Enns.  Verfasst  von  mehreren  Fachmännern.  Mit  zwei  Karten  und  mehreren 
lithogr.  Tafeln.  Wien  1866.  8°  368  S.  2  fl. 

Als  die  26.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirthe  für  den  Mai  des 
Jahres  1866  in  Wien  festgesetzt  war,  betrachtete  das  Präsidium  derselben  es  als 
seine  Pflicht,  den  Mitgliedern  eine  geeignete  Gedenkgabe  anzubieten.  Als  eine 
solche  erschien  eine  gedrängte  Darstellung  der  Bodencultur-Verhältnisse  des  öster- 
reichischen Staates,  die  wenigstens  theilweise  die  Stelle  einer  noch  fehlenden  ge- 
naueren Statistik  unserer  Bodencultur  vertreten  würde. 

Die  Versammlung  musste  kurz  vor  dem  anberaumten  Termine  der  einge- 
tretenen kriegerischen  Ereignisse  wegen  vertagt  werden.  Die  erwähnte  Gelegen- 
heitsschrift jedoch  wird  hiermit  veröffentlicht.  Die  umfassende  Aufgabe,  welche 
man  sich  bei  der  Durchführung  derselben  gesetzt ,  wurde  in  der  gegebenen  sehr 
beschränkten  Zeit  weniger  Monate  durch  die  Thätigkcit  und  das  Zusammenwirken 
erprobter  Fachmänner  in  gediegener  Weise  gelöst. 

Del.  Abtheilung  befasst  sich  mit  den  Verhältnissen  der  Bodencultur  im 
allgemeinen,  bringt  geographische,  geologische  und  klimatische  Gliederungen, 
Skizzen  des  land-  und  forstwirtschaftlichen  Betriebes,  Productionsgrössen  aus  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  und  eine  Schilderung  der  commerciellen,  socialen  und 
politischen  Verhältnisse  der  Bodenproduction  im  österreichischen  Staate.  —  Die 
2.  Abtheilung  behandelt  speciell  die  Verhältnisse  der  Bodencultur  in  Niederöster- 
reich, betrachtet  die  natürlichen  Grundlagen  der  Bodenproduction,  die  landwirth- 
schaftliche  und  forstwirtschaftliche  Production,  die  Verhältnisse  des  Bodencredits, 
den  land-  und  forstwirthschaftlichen  Unterricht,  und  das  Vereinswesen  für  Boden- 
production in  Niederösterreich. 

Castano  Dr.  F.  L'expedition  de  Chine.  —  Relation  physique, 
topographique  et  m6dicale  de  la  campagne  1860  — 1861.  Accompagnce 
de  deux  cartes.  Paris  1864. 

Der  Verfasser  hat  das  französische  Corps  als  Chef-Arzt  begleitet  und  meint, 
dass  er  desswegen-  ein  Buch  über  die  Expedition  herausgeben  müsse.  Dasselbe  ist 
sehr  weitläufig  gedruckt  und  enthält  nichts  als  gewöhnliches  Gerede. 

V.  Sichart,  General-Lieut  Geschichte  der  königlich  hannoverschen 
Armee.  Hannover  1866.  8'  1.  Bd.  576.  4  fl. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  Frucht  einer  jahrelangen,  mit  grossem  Fleisse 
betriebenen  Forschung  nach  Quellen  und  einer  überaus  sorgfältigen  Sichtung  des 
vorgefundenen  Materials. 

Von  dem  Grundsatze  durchdrungen,  dass  die  Geschichte  eine  Wahrheit 
bleiben  müsse,  vermeidet  der  Verfasser  alle  Übertreibungen  und  hält  das  rich- 
tige Mass,  sowohl  in  der  Darstellung  von  glänzenden  Waffenthaten,  als  in  jener 
von  unglücklichen  Ereignissen. 

Delitsch  Otto,  Dr.,  Oberlehrer  der  Realschule  zu  Leipzig.  —  Karto- 
graphische Darstellung  der  Bevölkerungs  -  Dichtigkeit  von  West- 
deutschland, auf  Grund  hypsometrischer  und  geognostischer  Ver- 
hältnisse. Leipzig  1866.  8°  90  S.  8  Karten.  2  fl.  40  kr. 

Eine  recht  verdienstliche  und  interessante  Arbeit.  Anschliessend  an  Bern h. 
v.  Cotta,  der  in  seinem  Werke  „Deutschlands  Boden"  die  Einflüsse  des  Bodens 
auf  das  Leben  der  Menschen  in  einem  grossen  Gesamintbilde  meisterhaft  dargestellt, 
setzt  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe,  an  Westdeutschland  einige  Züge  jenes  Bilde« 
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einzeln  weiter  auszuführen  und  deutlich  darzuthun,  wie  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
in  natürlichem  Zusammenhange  sich  befindet  mit  Bodenhöhe,  Bodenform  und 
gpngnostischer  Bodenbeschaffenheit. 

Die  beigegebeuen  Karten  sind  sehr  zweckmässig  ausgeführt ;  die  erste  gibt 
die  Verkeilung  der  Einwohnerzahl  in  kleineren,  bestimmt  abgegrenzten  Bezirken, 
die  zweite  die  geognostische  Bodenstructur  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Bevöl- 
kerungsdichtigkeit,  und  die  dritte  die  Obernachenform  und  Höhenschichtung. 

Seeschlacht  bei  Lissa,  nach  den  Berichten  und  Urthcilen  der  englischen 
Presse.  Wien  1867.  8°  S.  230.  1  fl.  50  kr. 

Tegetthof's  glänzender  Triumph  bei  Lissa  erregte  ausserordentliches  In- 
teresse, besonders  im  Gebiete  der  traditionellen  Sieger  zur  See,  der  Beherrscher 
der  Meere,  im  Lande  der  Britten.  Ihre  massgebenden  publicistischen  Organe  haben 
rieh  eingehend  mit  dieser  Seeschlacht  beschäftigt ;  die  von  ihnen  gebrachten  Be- 
richte und  Urtheile  über  dieselbe  entstammten  den  Federn  anerkannter  Fach- 
autoritäten. 

Der  Herausgeber  der  vorliegenden  Schrift,  Herr  Arnold  Hildberg,  hat  die 
lobenswerthe  patriotische  Idee  ausgeführt,  die  bedeutendsten  Aufsätze  der  engli- 
schen Presse  über  die  Seeschlacht  bei  Lissa  zu  sammeln  und  als  ,,  Gedenkbuch  * 
zu  veröffentlichen.  Dasselbe  bringt  Leitartikel  und  Correspondcnzen  aus  der: 
«Times,  Army  and  Navy  Gazette ,  MorningPost,  United  Service  Gazette"  u.s.  w., 
und  im  Anhange  eine  in  der  „Revue  des  deux  Mondes  (15.  Nov.  1866)  erschienene 
vortreffliche  Arbeit  über  die  genannte  Seesehlacht. 

Y.  Wickede  Julius,  grosshzgl.  meklenb.  Rittmeister  a.  D.  etc.  etc.  Jena 
1867.  Die  Heeresorganisation  und  Kriegführung  nach  den  Berech- 
tigungen der  Gegenwart.  —  Für  denkende  Officiere,  Staatsmänner  und  Land- 
tagsabgeordnete. 8.  S.  213.  2  fl.  67  kr. 

T.  Meinecke,  Lieutenant  im  niederrhein.  Fuss-Regiment  Nr.  39,  commandirt 
im  Cadettencorps  zu  Bensberg.  Militärische  Fedcrzeic hnungen  aus  Frank- 
reich, oder  das  Leben  der  französischen  Officiere  und  Soldaten  und 
der  innere  Dienst  der  französischen  Infanterie.  Darmstadt  und  Leipzig 
1867.  141  S.  1  fl.  20  kr. 

Der  Verfasser  gibt  im  1.  Abschnitte:  Allgemeine  Betrachtungen  über  das 
französische  Heer,  bespricht  das  Leben  der  Officiere,  ihre  Avancementsverhältnisse, 
politische  Ansichten  und  die  Zusammensetzung  der  Garde ;  im  2.  Abschnitte  schil- 
dert er:  den  inneren  Dienst  der  französischen  Armee,  daa  Leben  der  Unterofficiere 
und  Mannschaft,  die  verschiedenen  Schulen  und  Übungen. 

Der  grössere  Theil  dieser  Federzeichnungen  ist  bereits  in  der  Darmstädter 
»allgemeinen  Militärzeitung*  im  Anfange  des  Jahres  1866  veröffentlicht  worden ; 
diese  Aufsätze  erscheinen  nun  hier  in  einem  Buche  vereinigt,  einige  davon ,  wie 
über  «Schiessen  und  militärische  Märsche*,  sind  ausführlicher  behandelt.  Im  Ganzen 
genommen  sind  sie  anziehend  geschrieben ,  wenngleich  oft  einseitig  gehalten. 

Rothpietz  C.  y.,  eidgenössischer  Oberstlieutenant  der  Artillerie.  Feld- 
Dienst  und  Taktik  der  eidgenössischen  Feldartillerie,  für  die  Offi- 
ziere der  Waffe  als  Leitfaden.  Aarau  1866.  8°  108  S.  54  kr. 

Laut  Beschluss  des  Bundesrathes  vom  15.  Juni  1866  officiell  genehmigte 
Auagabe.  —  Der  1.  Theil  „Felddicnstu  zerfällt  in:  Aufgebot,  Marsch  und  Quar- 
tier; der  2.  Theil  „Taktik"  bringt:  allgemeine  Grundsätze,  Gefeeht  der  Divisions- 
Artillerie  und  Localgefechte. 

Beugnot,  Albert,    Memoires  du  comte  Beugnot,  ancien  ministre 
H83-1815).  Publies  par  lc  comte  Cr.  B.  Paris  1866.  8"  2  B.  8  fl. 

Einige  Bruchstücke  dieser  Memoiren  erschienen  bereits  in  der  „Revue  firan- 
cai«  1838  —  1839,-  und  einige  andere  in  der  „Revue  contemporaine  1852— 1854"  ; 
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diese  sind  nun  hier  vereinigt  und  durch  einige  Capitel  über  den  Aufenthalt  Lud- 
wigs XVIII.  in  Gent  und  die  ersten  Zeiten  der  zweiten  Restauration  in  Frankreich 
vermehrt.  —  Die  Darstellung  ist  angenehm,  der  geschichtliche  Werth  untergeordnet. 

y .  Ploennies,  Wilhelm,  grossherzoglich  hessischer  Hauptmann  etc  Neue 
Hinter  ladungs-Gewehre  nach  officiellen  Versuchen  beurtheilt.  Darm- 
stadt und  Leipzig  1867.  8°  1.  Heft.  84  S.  19  Tafeln.  1  fl.  7  kr. 

Diese  neueste  und  wieder  sehr  gediegene  Arbeit  des  in  der  Militär-Literatur 
rühmlich  bekannten  Verfassers  bildet  eine  fortsetzende  Ergänzung  zu  dessen  vor- 
trefflichem Werke:  „Neue  Studien  über  die  gezogene  Feuerwaffe  der  Infanterie- 
1861—1864,  2  Bde.  und  „Supplementband  1865:  das  Zündnadelgewehr.44 

Das  vorliegende  1.  Heft  bringt  :  den  Bericht  über  die  englischen  Versuche 
von  1865  zur  Umänderung  des  Enfield-Gewehres  in  eine  Hinterladungswaffe,  mit 
Betrachtung  des  wahrscheinlichen  Kriegswerthes  verschiedener  Gewehre,  —  die 
Grundsätze,  nach  welchen  das  neue  englische  Hinterladungsgewehr  von  kleinem 
Kaliber  geschaffen  werden  soll,  —  eine  Abhandlung  über  die  Flugbahnen  der 
englischen  Feuerwaffen  und  über  die  flachste  Flugbahn  überhaupt,  —  und  eine 
bildliche  Übersicht  einiger  neuen  Hinterladungsgewehre. 

Das  2.  Heft  wird  enthalten:  den  erläuternden  Text  zu  den  bereits  im 
1.  Hefte  bildlich  dargestellten  amerikanischen  Modellen  von  Henry  und  Pea- 
body,  sowie  zu  den  neuesten  von  Österreich  geprüften  Constructionen  von 
Lindner,  —  ferner  eine  ausführliche  Besprechung  des  in  der  Unions-  Armee 
schon  während  des  Krieges  als  Ordonnanz- Waffe  gebrauchten  Repetitionsgewehrs 
von  Spencer  mit  einer  bildlichen  Darstellung  dieser  Waffe,  —  und  endlich  noch 
die  neuesten  Erfahrungen  jeder  Art  auf  dem  Gebiete  der  Waffenkunst. 

v.  Rüstow  ,  W.  Die  Feldherrnkunst  des  19.  Jahrhunderts.  Zum 
Selbststudium  und  für  den  Unterricht  an  höheren  Militärschulen.  Zweite  Auflage. 
Zürich  1867.  8«  912  S.  7  fl.  40  kr. 

Im  Jahre  1857  erschien  die  1.  Auflage  der  Feldhermkunst  des  19.  Jahr- 
hunderts, eine  geistreiche  Arbeit,  die  um  so  willkommener  geheissen  ward,  da  sie 
nicht  eine  blosse  Aneinanderreihung  von  Thesen,  sondern  eine  kurzgefasste  Kriegs- 
geschichte von  1792  —  1855  gibt,  aus  der  die  Lehren  hergeleitet  werden.  Ein 
wohldurchdachter  zweckmässiger  Leitfaden  von  angenehmer  Darstellung.  — 

In  der  vorliegenden  2.  Auflage  sind  die  ersten  Abschnitte,  welche  die  Zeit 
bis  zum  Jahre  1815  behandeln,  der  Natur  der  Dinge  nach  nur  wenig  verändert 
worden ;  die  letzten  Abschnitte  jedoch  haben  bedeutende  Umgestaltungen  und  Ver- 
besserungen aufzuweisen.  Die  Entwicklung  der  Feldherrnkunst  vom  Jahre  1815 
bis  auf  die  Gegenwart  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit 
überarbeitet,  und  die  Übersicht  der  seit  1815  geführten  Kriege  durch  den  ita- 
lienischen von  1859  und  1860,  den  dänischen  von  1864,  den  amerikanischen  von 
1861—1865  und  durch  eine  kleine  Skizze  des  Krieges  von  1866  erweitert  wor- 
den. Zweite  umgearbeitete  und  bis  Ende  1866  fortgeführte  Auflage. 

y.  Sagenheim  ,  8.  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  seiner 
Cultur  von  den  ersten  Anfängen  historischer  Kunde  bis  zur  Gegen- 
wart. IBand.  Bis  zum  Ende  der  Karolingerzeit.  Leipzig  1866. 8.  559  S.  4  fl.  50  kr. 

Napoleon  I.  sagt:  „Wenn  man  den  Standpunkt  in  einer  Partei  nimmt, 
hat  man  nur  einen  beschränkten  Gesichtskreis;  ich  nahm  den  Standpunkt  über 
den  Parteien,  der  allein  der  richtige  ist." 

Wenn  deutsche  Historiker  sich  mit  der  Geschichte  des  Auslandes  befassen, 
nehmen  sie  in  der  Regel  den  Standpunkt  über  den  Parteien  und  liefern  gedie- 
gene, durch  Gerechtigkeit  ausgezeichnete,  allgemein  bewunderte  Arbeiten ;  wie  sie 
aber  die  Geschichte  Deutschlands  in  die  Hand  nehmen,  da  stecken  sie  gleich  in 
irgend  einer  Partei  mitten  drin,  und  die  Einseitigkeit  beginnt.  So  kömmt  cs,_d8*s 
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eine  wissenschaftlich  gelungene  allgemeine  Geschichte  vön  Deutschland  noch  immer 
nicht  besteht.  —  Schade,  dass  nicht  Schlosser  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen,  er 
hatte  sie  gewiss  brav  gelost  Fester  Charakter ,  unbeugsamer  Vorthcidiger  des 
Rechtes ,  unerbittlich  strenger  Richter  gegen  das  Schlechte ,  Todfeind  des  Systems 
von  zweierlei  Moral:  einer  bequemen  für  die  Hohen  und  einer  strengen  für 
das  Volk ,  und  demnach  auch  Todfeind  der  so  häufig  angewandten  Entschul- 
digungsformel „politische  Noth wendigkeit "  für  verübte  Schurkenstreiche,  —  nun 
dieser  Mann  hätte  gewiss,  das  Interesse  des  Ganzen  fest  im  Auge  haltend,  die 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  gerecht  und  wahr  in  kräftigen  Strichen  meisterhaft 
für  ewige  Zeiten  hingestellt. 

Sugenheim,  als  Verfasser  von  mehreren  historischen  Schriften,  wie:  „Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  in  Europa,"  —  „Entstehung  und  Ausbildung  des 
Kirchenstaates/  —  „ Frankreichs  Einfluss  auf  Deutschland"  u.  a.  in  der  litera- 
rischen Welt  bekannt,  unternimmt  den  Versuch,  eine  auf  der  Höhe  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Wissenschaft  sich  haltende,  in  sechs  Bänden  zusammen- 
gefasste  „Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  seiner  Cultur  bis  auf  die  Gegen- 
wart11 in  entsprechender  Darstellung  zu  liefern. 

Der  vorliegende  1.  Band  reicht  von  den  ersten  Anfängen  historischer  Kunde  bis 
zum  Ende  der  Karolingerzeit.  Die  Vorrede  ist  zwar  sehr  unglücklich  ausgefallen, 
denn  dieses  Gewäsch  über  die  Ereignisse  von  1866  gehört  doch  wahrlich  nicht 
Weher;  das  Buch  hingegen  ist  Reissig  gearbeitet,  der  Stoff  verständig  gegliedert, 
die  Darstellung  anziehend,  besonders  jene  der  Regierung  Karls  des  Grossen. 

Struve,  Gustav.  Wegweiser  für  Auswanderer.  Bamberg  1866.  8° 
169  S.  1  fl.  20  kr. 

Als  Aus wanderungsziel  wird  die  nordamerikanische  Union  hingestellt,  deren 
Verhältnisse  deutlich  und  recht  praktisch  vorgeführt  erscheinen.  Das  Capitel:  „Wer 
soll  auswandern,  wer  nicht?1*  ist  sehr  gut  geschrieben  und  viele  traurige  Erfah- 
rungen blieben  erspart,  wenn  die  hier  besprochenen  Dinge  Beachtung  fanden. 

Planta,  P.C.,  Dr.  Die  Bündner  Alpen  Strassen,  historisch  dargestellt. 
Vortrag.  St.  Gallen  1866.  8«  35  S.  40  kr. 

Ein  in  der  literarischen  Gesellschaft  in  Chur  gehaltener  Vortrag,  eine  zu- 
sammengedrängte, doch  gründliche  Geschichte  der  Graubündner  Aipenstrassen  ent- 
haltend, mit  besonderer  Beziehung  auf  die  projectirte  Lukmanier  -  Eisenbahn. 

Neue  Karten. 

Karte  des  Königreiches  Böhmen,  bearbeitet  von  Anton  Steinhauser, 
k.  k.  Rath,  gezeichnet  und  gestochen  unter  Leitung  des  Anton  Mück,  Official  der 
L  Classe  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes.  Eigenthum  und  Verlag  von 
Artaria  &  Comp,  in  Wien  1867.  2  Blätter.  Massstab  1  :  432,000.  Preis  4  fl.50  kr. 

Die  Karte  ist  mit  grossem  Fleiss  und  besonderer  Genauigkeit  gearbeitet, 
Zeichnung  und  Schrift  vorzüglich,  das  Terrain  mit  gutem  Ausdruck;  die  Grösse 
der  Schrift  unterscheidet  die  Orte  von  500  bis  zu  100,000  Einwohnern.  Sehr 
zweckmässig  ist  die  Aussprache  der  böhmischen  Eigennamen  in  der  Karte  ersichtlich 
gemacht.  Orte  mit  abschliessend  oder  doch  überwiegend  deutscher  Bevölkerung 
sind  nach  deutscher  Orthographie  geschrieben.  Auf  dem  östlichen  Blatte  befindet 
sich  in  geschlossenem  Rahmen  ein  Plan  der  Landeshauptstadt  Prag  mit  Umge- 
bung im  Massstabe  von  1:43,200,  besonders  rein  und  schön  dargestellt.  Die 
Stadttheile  sind  durch  verschiedene  Schraffirung  der  Häusergruppen  unterschieden, 
der  ganze  Plan  übersichtlich  und  vollständig. 

Von  der  Specialkarte  des  preussischen  Staates  im  Massstabe  von 
1 : 100,000  das  Blatt  Nr.  26.  Preis  1  fl.  40  kr. 

Enthält  einen  TheU  des  Kreises  Neustadt,  Regierungsbezirk  Danzig,  die 
Gegend  von  Putzig,  die  Putziger  Nehrung  mit  Heia. 
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Von  der  Reymann'schen  Specialkarte  von  Deutschland  die  Blätter 
24,  148,  282,  283.  Massstab  1 : 200,000.  Preis  des  Blattes  1  fl.  40  kr. 

Das  Blatt  24  enthält  die  Umgebung  von  Lübeck,  Oldesloe  und  reicht  nördlich 
über  den  Plöner-Sec  bis  Plön  und  Eutin.  Das  Blatt  148  begreift  die  Umgebungen 
von  Dresden,  Meissen  und  Freyberg.  Das  Blatt  182  enthält  die  Gegend  um 
Schweinfurt,  Schlüchtern  und  den  südlichen  Theil  des  Rhöngebirges.  Das  Blatt 
283  enthält  Schaffhausen,  Brugg  und  Baden  in  der  Schweiz. 

Karta  öfver  Nyköpings-Län  utgifven  ?  Topograflsca  Corpsen  1866. 

1  Blatt.  Massstab  1:200,000.  Preis  6  fl. 

,  ,  Sehr  schöne  Karte  dieses  Theiles  von  Schweden.  Vorzügliche  Terraindar- 
stellung, Gerippe  und  Schrift  ausgezeichnet  ,  die  Abgrenzungen  von  Länegräns, 
Häradsgräns  und  Sockengräns  in  Farben.  Ausserdem  begreift  das  Blatt  die  Städte- 
pläne von  Nyköping,  Trosa,  Malmköping,  Thorshälla,  Mariefred,  Strengnäs  und 
Eskilstuna,  im  Massstabe  von  1 :  20,000. 

Specialkarte  von  Schleswig-Holstein  nnd  Lanenbnrg  nebst  den  an- 
grenzenden Länderth eilen,  bearbeitet  von  W.  Liebenow,  Lieutenant  und  Re- 
visor. Verlag  von  Hermann  Oppermann  in  Hannover,  Stich  und  Druck  der  litho- 
graphischen Anstalt  von  Leopold  Kraatz  in  Berlin.  Massstab  1:300,000.  Preis 

2  fl.  70  kr. 

Sehr  brauchbare  gut  gezeichnete  Karte  der  nordalbingischen  Herzogthümer, 
ist  als  eine  Fortsetzung  der  Karte  von  Nordwestdeutschland  von  demselben  Ver- 
fasser zu  betrachten.  Die  Herzogthümer  Holstein,  Schleswig  und  Lauenburg,  das 
Fnrstenthum  Lübeck  und  die  Gebiete  der  freien  Städte  Hamburg  und  Lübeck 
sind  durch  Farben  unterschieden.  Wir  finden  auf  der  Karte  die  Angabe  der 
Acmter,  Landschaften,  die  adeligen  Districte  und  octroyirten  Kögsdistricte.  Die 
Zeichenerklärung  gibt  ausser  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  von  Orten  und 
Wegen  noch  jene  der  adeligen  Güter,  Postverwaltungsämter  mit  und  ohne  Post- 
halterei-Stationen,  die  Post-Relais,  Leuchttürme,  Leuchtschiffe  etc. 


In  der  L  i  t  e  r.  -  a  r  t  i  s  t.  Anstalt  der  J.  6.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  M  ü  n- 
chen  erscheint  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Cicr  ii  ii  d  r  i  ss 

der 

WAFFEN  LEHRE, 

ei) l u  orten  von 

K.  Th.  v.  Sauer, 

Artni.-Hftiiptm.  u.  FlOgcl-Adjntant  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Bayern. 

6  Lieferungen  mit  einem  Atlas  von  24  Tafeln. 

ä  Lieferung  15  Silbgr. 


Dies  Werk  gibt  vollständigen  Aufschluss  über  jede  Waffe,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit und  ihren  taktischen  Werth,  sowie  Aber  die  Eigenschaften  und  die  Brauch- 
barkeit der  zu  Militärzwecken  verwendbaren  Materialien. 

Sämmtlicho  neue  Systeme  und  verbesserte  Constr uetionen  der 
Feuerwaffen  finden  darin  Berücksichtigung,  zu  deren  Verstand niss  der  vortrefflich 
gezeichnete  Atlas  wesentlich  beiträgt. 


Digitized  by  Google 


Betrachtungen  über  die  Operationen  im  österreichisch- 

preussischen  Kriege  1866. 


(Schluss). 

Nach  der  Darstellung  und  Beurlheilung  der  Ereignisse  beim  1.  und 
königlich  sächsischen  Armee -Corps  kehren  wir  nun  wieder  zu  den  Operatio- 
n^!lJ^ltlmM)l"Ar!.nee  zurück;  wir  haben  bereits  der  Anordnungen'  erwähnt, 
welche  am  27.  ausgeführt  werden  sollten. 

Das  10.  Armee-Corps,  welchem  noch  in  der  Nacht  zum  27.  v  on  den 
bei  Traulenau  stehenden  Cavallerie-Ablheilungen  die  Meldimg  zukam,  dass 
sie,  obwohl  im  Angesichte  des  Feindes,  doch  unangefochten  bei  Trautenau 
stehen,  setzte  sich  zur  angegebenen  Stunde  mit  seinen  3  Brigaden  in  Marsch. 
Die  bei  Praussnilz-Kaile  stehende  Brigade  Mondel  erhielt  den  Auftrag,  um 
8  Ihr  Früh  aufzubrechen,  nach  Traulenau  zu  marschiren,  und  diesen  Ort  zu 
besetzen.  Zur  Deckung  der  linken  Flanke  des  Corps  wurde  eine  Brigade  des 
4.  Armee-Corps  bestimmt,  welche  sich  mit  der  einen  Hallte  bei  Neuschloss, 
mit  der  andern  bei  Praussnilz,  südwestlich  Arnau,  aulstellte. 

Als  die  Brigade  Mondel  bei  Trautenau  ankam,  halle  die  Avantgarde 
des  1.  feindlichen  Armee-Corps  bereits  sieh  in  der  Stadl  festgesetzt,  und  es 
entspann  sich  sofort  ein  hartnäckiges  Feucrgefechl.  Da  man  die  Brigade 
Mondel  für  zu  schwach  hielt,  einen  dauernden  Erfolg  zu  erringen,  die 
übrigen  Brigaden  aber  noch  zu  weit  entfernt  waren,  so  wurde  Oberst  Mo  n  d  el 
angewiesen,  bis  Neu-Rognitz  zurückzugehen  und  daselbst  bis  zur  Ankunft 
des  Restes  des  Armee-Corps  stehen  zu  bleiben.  Der  Feind  lolgte  der  Brigade 
Monde  I,  welche  aber  alle  Angriffe  bis  zur  Ankunft  der  nächsten  Truppen  ab- 
wies. Die  Brigade  Oberst  Gr  i  vieiö.  welche  rückwärts  der  vorigen  marschirte, 
wurde  gegen  Rudersdorf  in  die  rechte  Flanke  disponirt,  wo  der  Feind 
noch  immer  Fortschritte  machte.  Oberst  GriviöiÖ  rückte  mit  seiner  Brigade 
in  2  Treffen  vor  'und  drängte  den  Feind  unter  fortwährendem  lebhaften 
Kampfe  zurück.  Während  dieser  Zeil  langte  auch  die  Brigade  Wimpffen 
bei  Neu-Rognitz  an.  Vier  Batterien,  jene  der  Brigaden  Mondel,  Griviöiö 
(welche  daselbst  zurückblieb),  Wimpffen  und  eine  8Pfünder  der  Corps- 
Gesehülz-Reserve  wurden  theils  südlich  Hohenbruck,  theils  südöstlich  Kalten- 
hof unter  Bedeckung  eines  Infanterie-Bataillons  placirt  und  eröffneten  ein 
heiliges  Feuer  als  Vorbereitung  zum  Angriffe  auf  die  Höhen  bei  Trautenau. 

Der  hierauf  unternommene  Angriff  der  Brigade  Wimpffen  in  der  Fronte 
auf  die  Höhen  südlich  Trautenau  wurde  abgewiesen,  und  der  Feind  ging  mit 
einem  Theile  zur  Verfolgung  über.  In  diesem  Momente  erschien  die  Brigade 
Knebel  auf  dem  Kampfplätze.  Sie  schritt  sofort  zur  Wegnahme  der  erwähnten 
Höhe  und  warf  den  Feind  mit  stürmender  Hand  nach  Trautenau  hinab. 
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Die  Brigade  Gri  v  ißiö  hatte  ihre  Vorrückung  bis  gegen  Parschwitz  fort- 
gesetzt, und  in  der  Zeil,  als  die  Brigade  Knebel  den  Angriff  unternahm,  be- 
drohte sie  schon  empfindlich  den  Rückzug  des  Feindes.  Dieser,  aus  Traulenau 
verlrieben  und  von  der  Brigade  GriviCiö  in  Flanke  und  Rücken  bedroht,  trat 
auf  den  Strassen  nach  Albendorf,  Goldenöls  und  Altstadt  den  Rückzug  an,  zu 
dessen  Deckung  er  noch  auf  den  Höhen  nördlich  Trautenau  mit  einer  Arriere- 
gardc  Stellung  nahm. 

Die  Brigaden  Wimpffen  und  GriviCiö  biwakirten  nach  dem  Gefechte 
bei  Trautenau,  und  es  führte  daselbst  FML.  B.  Koller  das  Commando.  Der 
Rest  des  10.  Armee-Corps  bezog  nördlich  Neu-Rognitz  ein  Lager. 

Das  Garde-Corps  war  von  Wünschelburg  auf  Braunau,  das  5.  Corps, 
und  diesem  nachziehend  das  6.  über  Reinerz  auf  Nachod  geruckt 

Da  das  1.  Corps  bis  zur  Elbelinie,  an  welcher  man  das  Gros  der  öster- 
reichischen Armee  vermulhele,  einen  längeren  Weg  zurückzulegen  hatte,  so 
musste  selbes  energisch  vordringen,  während  das  5.  und  6.  Corps,  die  der 
Elbelinie  näher  waren,  sich  nach  Besitznahme  des  Dcfiles  bei  Nachod  mehr 
defensiv  verhallen  musslen,  bis  das  I.Corps  einen  entsprechenden  Vorsprung 
gewann.  Das  Garde-Corps  war  zur  Aufrechthaltung  der  Verbindung  zwischen 
dem  1.  und  dem  5.  und  6.  Corps  bestimmt.  Das  1.  Armee-Corps  wurde,  wie 
erwähnt,  im  Gefechte  bei  Traulenau  entschieden  zurückgeworfen.  —  General 
Hiller,  Commandant  des  Garde-Corps,  Hess,  als  er  bei  Kaiisch  angelangt  das 
Gefecht  bei  Traulenau  erfuhr,  dem  Commandanlen  des  1.  Armee-Corps,  Gene- 
ral Bonin,  seine  Unterstützung  antragen,  welche  dieser  aber,  da  das  Gefecht 
noch  zu  seinem  Vorlheile  sich  hielt,  abschlug.  Das  Garde-Corps  marschirte 
daher  weiter  und  bezog  mit  der  1.  Division  bei  Eipel,  mit  der  2.  bei  Kosteletz 
das  Biwak. 

Das  5.  Armee-Corps  begann  am  27.  Früh  aus  dem  Defile  bei  Nachod 
zu  debouchiren;  die  zur  Beobachtung  daselbst  aufgestellten  Abtheilungen  der 
1.  österreichischen  Rcserve-Cavallerie-Division  vermochten,  wie  in  diesem 
Terrain  begreiflich,  das  Debouchiren  nicht  zu  hindern,  und  so  gelang  es  dem 
Feinde,  obwohl  langsam,  doch  ununterbrochen  vorrückend,  diesseits  des  De- 
files  festen  Fuss  zu  lassen  und  die  Höhen  bei  Wysokow  und  Wenzelsberg  zu 
gewinnen. 

28.  Juni.  Das  6.  öslerreichische  Armee-Corps  war  gemäss  dem  früher 
schon  angeführten  Befehle  aus  der  Gegend  von  Opoöno,  wo  es  Marsch-Can- 
lonnirungen  bezogen  hatte,  in  folgender  Ordnung  gegen  Skalilz  autgebrochen : 

B  rigade  Herl  weck  über  Beswin,  Spie,  Neustadt,  Wrchowin  nach 
Wysokow. 

Brigade  Jonak  über  Wrchowin,  Promodow,  nach  Kleny. 
Brigade  Rosenzweig  über  Cernöic,  Kr6in,  Lholto,  Spita  nach 
Skalitz. 

Brigade  Wald  statten  über  Slawetin,  Nauzin,  Megtec,  Jesenitz  nach 
Skalitz. 
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Geschütz-Reserve  nach  Rikow. 

Die  Aufbruchstunde  der  Brigaden  Hertwek,  Rosenzweig  und  Waldstät- 
ten war  für  jene  der  Brigade  Jonak  für  y,5Uhr  festgesetzt.  Die  Deckung 
der  rechten  Flanke  der  Brigade  Hertwek  übernahmen  7  Compagnien,  welche 
auf  den  östlich  liegenden  Höhen  marschirten  und  bald  auch  auf  feindliche  Ca- 
vallerie-Abtheilungen  stiessen. 

Die  Brigade  Hertwek  traf  schon  vor  8  Uhr  bei  Wrchowin  auf  den 
Feind;  sie  marschirte  in  2  Treffen  auf.  Nach  kurzem  Geschützkampfe  ging  die 
Brigade  zum  Angriffe  vor,  und  es  gelang  ihr  auch  den  Waldrand  zu  nehmen ; 
sie  konnte  sich  jedoch  daselbst  nicht  behaupten  und  musste  zur  näch- 
sten Waldpar celle  zurückgehen.  Das  25.  Jäger-Bataillon  rückte  gegen  den 
Wenzelsberg-  vor,  besetzte  den  Dorffriedhof  und  verfolgte  den  Feind  bis  an 
den  Rand  der  nächstgelegenen  Waldpartie. 

Bald  nach  9  Uhr  ging  auch  die  Brigade  Jonak,  bei  Domkow  angelangt, 
in  der  Richtung  auf  den  Wenzelsberg  vor  und  nahm  stürmend  den  vom 
Feinde  kräftig  vertheidiglen  Waldrand.  In  dem  nun  immer  heftiger  entbren- 
nenden Kampfe  wurden  die  Preussen  nach  und  nach  gegen  Altstadt  und  Bra- 
iest  zurückgeworfen. 

Die  Brigade  Waldslülten  war  um  */29  Uhr  bei  Skalitz  eingetroffen ;  der 
Corps-Commandant ,  welcher  sich  bei  derselben  aufhielt,  bemerkte  von  hier 
aus  bedeutendere  feindliche  Truppenmassen  auf  der  Platte  von  Wysokow. 
Um  nun  die  errungenen  Vortheile  festhalten  zu  können,  gleichzeitig  aber  auch 
zu  verhüten,  dass  der  Feind  auf  der  Linie  Wysokow-Skalitz  vorrücke  und , 
dadurch,  im  Falle  des  Gelingens,  die  beiden  Brigaden  des  rechten  Flügels  ab- 
trenne, wurde  die  Brigade  Rosenzweig,  zwischen  Promodow  und  Sonow  an- 
gelangt, angewiesen,  gegen  die  Höhen  des  Wenzelsbergs  vorzurücken.  Der 
Commandant  der  1.  schweren  Cavallerie-Division  erhielt  gleichzeitig  den  Auf- 
trag, mit  der  bei  Kleny  befindlichen  Brigade  Solms  auf  das  Plateau  vorzuge- 
hen, theils  zur  Sicherung  der  linken  Flanke  der  Brigade  Rosenzweig,  theils 
um  die  Entwicklung  des  Gegners  bei  Wysokow  zu  verhindern.  General  Ro- 
senzweig befahl  der  einen  Halb-Brigade  den  Sturm  auf  den  westlich  von 
Wenzelsberg  liegenden  Wald,  und  es  gelang  dieser  auch,  den  Feind  aus  dem- 
selben zu  verdrängen.  Die  andere  Halb-Brigade  ward  beordert,  die  Kirche  und 
das  Plateau  von  Wenzelsberg  zu  nehmen,  welche  in  der  rechten  Flanke  der 
andern  Halb-Brigade  lagen;  dieser  Angriff  gelang  ebenfalls.  Sämmtliche  drei 
Brigaden  gingen  nun,  da  sie  den  Gegner  allerorts  zurückwarfen,  zu  dessen 
Verfolgung  über. 

Die  Reiterbrigade  Solms,  zwischen  Wysokow  und  dem  Wenzelsberg 
vordringend^  unterstützte  und  sicherte  den  linken  Flügel  von  Rosenzweig. 
Die  2.  Reiterbrigade  war  von  Dolan  her  im  Anmärsche,  konnte  aber  erst  am 
Schlüsse  des  Gefechtes  bei  Skalitz  ankommen. 

Der  Feind,  anfanglich  nur  die  Division  Löwenfeld,  wich  jedoch  nur 
eine  kurze  Strecke  zurück,  denn  er  erhielt  alsbald  Verstärkungen,  —  die  Divi- 
sion Kirchbach, —  woraut  das  Gefecht  zum  Stehen  kam.  Nun  wurde  die 
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lctzle  Brigade  des  6.  Corps  Waldstetten  um  10  Uhr  von  Skalitz  in  der 
Richtung  auf  Wysokow  entsendet,  dessen  östlichen  Theil  der  Feind  eben  in 
Besitz  nahm. 

Die  Brigade  Wald  statten  zog  sich  nach  und  nach  mehr  links,  um 
Wysokow  in  der  rechten  Flanke  fassen  zu  können,  wahrend  3  Batlerien  der 
Corps-Geschülz-Reservc  aus  der  Aufstellung  nordöstlich  Kleny,  die  auf  der 
Höhe  von  WTysokow  placirlen  feindlichen  Batlerien  mit  Erfolg  beschossen ; 
bald  darauf  setzten  sich  auch  die  zwei  8pfündigen  Batlerien  in's  Feuer.  Die 
Wirkung  dieser  5  Batterien  nölhigte  die  preussischc  Artillerie  zum  Rückzüge. 
Nachdem  ein  Theil  der  Brigade  Wald  stalten  vergebliche  Versuche  gemacht, 
den  Wald  östlich  Kleny  zu  nehmen,  belahl  der  Corps-Commandant  um  1  Uhr, 
dass  selbe  zum  Slurme  auf  Wysokow  vorgehe.  Zur  Vorbereitung  desselben 
eröffneten  3  Batterien,  nördlich  Starkoö  placirt,  das  Feuer.  (Diese  Batterien 
standen  früher  bei  Kleny.) 

Es  entwickelte  sich  alsbald  ein  heftiger  Geschützkampf,  an  welchem  von 
feindlicher  Seite  bei  90  Geschütze  theilnahmen.  Die  Truppen  der  Brigade 
Waldstätten  rückten  vor  und  drangen  in  den  nordwestlichen  Theil  des 
Ortes  ein,  vermochten  aber  nicht,  trotz  des  anhallenden  Feuergefechts,  den 
Rest  des  Ortes  in  ihren  Besitz  zu  bekommen. 

i 

Das  5.  preussische  Corps  war  um  diese  Zeit  bereits  vollständig  debou- 
chirt  und  entwickeil  und  erhielt  auch  1  Brigade  des  6.  Corps  zur  Verstär- 
kung. Der  Feind  rückte  nun  allerseits  gegen  die  durch  mehrstündigen  Kampf 
schon  erschöplten  Brigaden  des  6.  Armee-Corps  vor. 

Da  man  voraussichtlich  diesem  überlegenen  Gegenangriffe  dauernd  mit 
Erfolg  nicht  hätte  Stand  halten  können,  und  von  den  auf  der  Strasse  gegen 
Kostelelz  detachirten  Cavallerie-Abtheilungen  auch  gemeldet  wurde,  dass 
feindliche  Colonnen  im  Anrücken  seien,  so  wurde  der  Rückzug  in  die  Stellung 
von  Skalitz  angeordnet,  bei  welchem  der  Feind  anfänglich  hart  nachdrängle, 
später  aber  denselben  nur  mehr  durch  Geschützfeuer  belästigte. 

Das  6.  Armee-Corps  verlor  in  diesem  langdauernden,  hartnäckige«  Ge- 
fechte 207  Offteiere,  7145  Mann,  137  Pferde,  5  Geschütze  und  3  Karren. 

Das  5.  preussische  Armee-Corps  lagerte  am  Abende  auf  den  Höhen  bei 
Wysokow,  eine  Brigade  des  6.  Corps  bezog  die  Vorposten.  Der  Rest  des 
letztern  Corps  stand  in  und  bei  Nachod. 

Vom  Garde-Corps  stand  die  1.  Division  in  Eipel,  die  2.  in  Koslelelz;  das 
1.  Armee-Corps  halle  sich  bis  über  die  Grenze  zurückgezogen. 

Am  28.  Früh  sollte  das  Garde-Corps  in  der  Richtung  gegen  die  Strasse 
Traut enau-Josefstadl  vordringen,  um  durch  einen  kräftigen  Sloss  auf  das 
österreichische  10.  Armee-Corps  dem  eigenen  I.Corps  wieder  die  Möglichkeit 
zu  verschaffen,  offensiv  vorgehen  zu  können.  Das  5.  Corps  sollte  die  Höhen 
bei  Wysokow  festhalten,  das  6.  das  Debouchiren  aus  dem  Detile  von  Nachod 
vollenden.  . 

Das  Garde-Corps  ist  schon  um  5  Uhr  Früh  aufgebrochen;  die  1.  Divi- 
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sion  nalim  die  Marschrichtung  über  Slaudenz  auf  Kaile  und  Praussnitz ;  die  2. 
sollte  ihr  später  folgen,  bei  Eipcl  aber  einstweilen  als  Reserve  verbleiben. 

Das  10.  österreichische  Corps  stand  am  Morgen  mit  2  Brigaden 
W  i  m  p  f  f  e  n  und  G  r  i  v  i  ö  i  ö  bei  Trautenau,  Mondel  und  Knebel  bei  Ncu-Rognitz. 
Man  halle  bereits  in  der  Nacht  zum  28.  erfahren,  dass  stärkere  feindliche  1 
Kräfte  in  der  rechten  Flanke  des  Corps  sich  befinden,  und  dass  namentlich 
bei  Eipel  eine  bedeutende  preussische  Garde -Abiheilung  stehe.  Dies  hätte< 
man  übrigens  schon  Abends  wissen  können,  denn  Eipel  liegt  kaum  1  Meile  C 
östlich  der  Trautenauer  Strasse,  auf  welcher  das  10.  Corps,  1  Meilo  in  der  Tiefe > 
ausgedehnt,  stand.  Die  erhaltenen  Nachrichten  über  die  Anwesenheit  des  Fein-' 
des  in  der  Nähe  der  rechten  Flanke  wurden  dem  Armee-Commando  in  Josef- 
stadt mit  dem  Ersuchen  mitgelheilt,  zur  Sicherung  der  bedrohten  Flanke  und 
des  Rückens  des  Armee-Corps  die  geeigneten  Vorkehrungen  treffen  zu  wollen. 

Das  Armee-Commando  benachrichtigte  hierauf  FML.  Baron  Gab  lenz, 
dass  2  Bataillone  des  4.  Corps  zur  Besetzung  von  Praussnitz-Kaile  bestimmt  J 
worden. 

Am  Morgen  des  28.  gegen  7  Uhr  Früh  erhielt  das  Commando  des 
10.  Corps  vom  Armee-Commando  den  Befehl,  Trautenau  zu  räumen  und  gegen 
Praussnitz-Kaile  zurückzugehen ,  da  sicheren  Nachrichten  zu  F'olge  starke 
feindliche  Kräfte  von  Eipcl  gegen  die  Strasse  Josefstadt-Trautenau  im  Vor- 
rücken sich  befinden.  Gemäss  diesem  Auftrage  wurde  vom  Corps-Commando 
angeordnet,  dass  die  Reserve-Anstallen  sogleich  nach  Josefstadl  abzurücken, 
die  Brigaden  Knebel  und  Mondel  von  Neu-llognitz  auf  Praussnitz-Kaile  zu 
marscRlren.  und.  dort  Front  nach  Osten  Stellung  nehmend,  den  Rückzug  der 
übrigen  Truppen  zu  decken  halten.  Die  Brigade  Wimpflen  sollte  „ebenfalls  in 
dieser  Richtung  abrücken,  die  Brigade  Grivitae  aber  von  Trautenau  über  All- 
Rotrnilz  vorgehen .  um  dem  von  Eipel  auf  die  Trautenauer  Strasse  gegen 
Burgersdorf  allenfalls  vorrückenden  Feinde  in  die  Flanke  zu  fallen.  Angeblich 
des  schwierigen  Terrains  wegen  wurde  die  Rücklassung  der  Batterie  dieser 
Brigade  vom  Corps-Commando  angeordnet  und  ihr  auch  keine  Cavallerie- 
Abtheilung  beigegeben.  Der  Befehl  zu  diesen  Bewegungen  soll  gegen  8  Uhr 
Morgens  erlassen  worden  sein. 

Die  von  Eipel  heranmarschirende  Avantgarde  der  1.  Garde-Division  soll 
bei  Praussnitz-Kaile  zuerst  auf  die  Pionnier-Compagnie  und  die  den  Train  be- 
wachenden Slabs-T nippen ,  dann  auf  die  Geschütz-Reserve  des  10.  Armee- 
Corps  gestossen  sein;  es  entspann  sich  sofort  der  Kampf,  welchen  die  erwähnte 
Bedeckung  und  die  Pionniere  mit  Geschick  einige  Zeil  führten  und  dadurch 
einem  Theile  der  Geschütz-Reserve  das  AufTahren  ermöglichten. 

* 

Bald  darauf  erschien  die  Brigade  Knebel  südlich  Neu-Rognitz  und  wurde 
sogleich  in  ein  heftiges  Gefecht  verwickelt.  Die  Brigade  Mondel  kämpfte  links 
der  vorigen. 

Das  Commando  des  10.  Armee- Corps  erfuhr  erst  jetzt,  dass  die  Halb- 
Brigade  des  4.  Armee-Corps  nicht  Praussnitz-Kaile,  wie  vermuthet ,  sondern 
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Praussnitz  südwestlich  Arnau  besetzt  habe.  Auch  die  früher  erwähnten  zwei 
Bataillons  fand  man  nicht. 

Zum  Theil  unerwartet  in  der  Flanke  angegriffen,  gelang  es  den  genann- 
ten beiden  Brigaden,  trotz  energischer  Gegenwehr  nicht,"  die  Fortschritte  des 
Feindes  dauernd  zu  hemmen. 

Die  Brigade  Wimpffen  war  noch  zu  entfernt,  um  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  rechtzeitig  in  den  Kampf  eingreifen  zu  können ;  von  dem  Wir- 
ken der  Brigade  Griviöiö  war  Nichts  bekannt,  die  Verbindung  mit  selber  un- 
terbrochen ;  es  musste  daher  ein  Entschluss  gefasst  werden ,  um  aus  dieser 
höchst  peinlichen  Situation  herauszukommen. 

Man  ordnete  den  Rückzug  an,  welcher  über  Soor  und  Pilnikau  genom- 
men wurde. 

Die  Brigade  Griviöiö  stiess  in  der  Gegend  von  Alt-Rognilz  auf  2—3 
preussische  Garde-Bataillons,  warf  sie  im  ersten  Anlaufe  über  den  Haufen, 

)  machte  mehrere  Gefangene  und  eroberte  die  Fahne  des  Kaiser  Franz  Grena- 
dier-Regiments. Als  aber  von  der  1.  Garde-Division  Verstärkungen  eintrafen, 
welche  zum  Angriffe  in  die  rechte  Flanke  und  den  Rücken  der  Brigade  vor- 
gingen, gleichzeitig  auch  die  bei  Eipel  in  Reserve  zurückgelassene  2.  Division 
vor  der  Fronte  erschien,  wurden  die  Truppen  der  Brigade  Griviöiö  nach  ver- 

(  zweifelter  Gegenwehr  zersprengt  Die  Trümmer  bahnten  sich  den  Rückweg: 

}  über  Trautenau  und  stiessen  bei  Pilnikau  zum  Armee-Corps.  Oberst  Griviöiö 

.  gerieth  schwer  verwundet  in  Gefangenschaft. 

Der  schöne  Erfolg  vom  27.  wurde  also  am  28.  in  eine  Niederlage  ver- 

i  wandelt. 

In  der  Stellung  von  Skalitz  wurde  am  28.  Morgens  das  6.  vom  8.  Armee- 
Corps  abgelöst;  das  erstere  nahm  eine  Reserve-Stellung  bei  Tfebesow. 

Das  4.  Armee-Corps  stellte  sich  bei  Dolan  hinter  dem  6.  auf. 

Das  2.  marschirte  an  diesem  Tage  von  Solniö  nach  Neu-Pless,  in  der 
Nähe  von  JosefsladL 

Das  3.  Armee-Corps  befand  sich  seit  27.  in  Miletin. 

Die  Aufstellung  der  übrigen  Truppen  ist  aus  der  schon  früher  cilirten, 
vom  26.  datirlen  Disposition  bekannt. 

Dem  8.  Armee  -  Corps  -  Commando  wurde  über  dessen  Aufgabe  bei  * 
Skalitz  keine  Aufklarung  gegeben,  dasselbe  vielmehr  nur  einfach  angewiesen, 
das  6.  abzulösen,  welches  für  diesen  Tag  sammt  der  1.  Reserve-Cavallerie 
Division  ihm  unterstellt  wurde. 

Um  Mitlag,  bis  zu  welcher  Zeit  eine  bald  schwächere,  bald  stärkere  Ka- 
nonade währte,  erhielt  das  8.  Corps  von  dem  eben  anwesenden  FZM.  B  e  n  e  d  e  k 
den  Befehl,  dass,  wenn  es  bis  2  Uhr  zu  keinem  ernsten  Gefechte  kommen 
sollte,  es  nach  Salney  westlich  Jaromif  zu  marschiren  habe.  Bei  dieser  Gele- 
genheit wurde  auch  die  Disposition  lür  das  4.  und  6.  Corps  bekannt  gege- 
ben ,  u.  z.  sollte  das  6.  Corps  unter  gleicher  Voraussetzung  wie  beim  8.  nach 
Lanöow  rücken,  das  4.  aber  bei  Dolan  stehen  bleiben. 

Gegen  1  Uhr  rückten  Abiheilungen  des  5.  preussischen  Corps  aus  dem 
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Walde  westlich  Wisokow  in  der  Richtung  des  linken  Flügels  des  8.  Armee- 
Corps  vor  (welches  nur  drei  Brigaden  stark  war).  Die  daselbst  aufgestellten 
zwei  Brigaden  (nördlich  Skalitz) ,  sobald  sie  diese  Vorrückung  bemerkten, 
schritten  sogleich,  ohne  dass  selben  in  dieser  Beziehung  ein  Befehl  zugekommen 
wäre,  zum  Gegenangriffe. 

Die  Brigade  Fragnern  brach  zuerst  vor,  und  ihr  folgte  rechts  jene  von 
Oberst  Kreyssern.  Die  Bataillons  der  .ersteren  drangen  ungestüm  den  rück- 
eUenden  Preussen  nach,  als  sie  plötzlich  in  der  linken  Flanke  heftig  angeschos- 
sen und  bald  auch  angelallen  wurden.  Durch  die  dadurch  erlittenen  bedeu- 
tenden Verluste  und  den  überraschenden  Anfall  in  Unordnung  gebracht, 
wichen  die  Truppen  zurück,  mussten  aber,  um  der  weiteren  Einwirkung  des 
feindlichen  Flankenangriffes  zu  entgehen,  mehr  in  der  Richtung  gegen  Skalitz 
ausbiegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verlor  die  Brigade  6  Geschütze,  welche,  unbe-( 
dachter  Weise  aus  ihrer  ursprünglichen  vortheilhaften  Aulstellung  mitgenom-  , 
men,  den  stürmenden  Bataillonen  nachgefolgt  waren. 

Die  Brigade  Kreyssern  war  nördlich  des  Bahndammes  vorgerückt  und 
führte  in  der  Niederung  vor  dem  Wäldchen  nordwestlich  Kleny  ein  anhalten- 
des und  sehr  wirksames  Feuergefecht.  Es  standen  sich  Abiheilungen  mitunter 
nur  durch  die  Breite  des  Bahndammes  getrennt,  gegenüber. 

Gegen  die  der  Brigade  Fragnern  in  die  linke  Flanke  gedrungenen 
feindlichen  Kräfte  rückte  das  24.  Jäger-Bataillon  vor  und  brachte  sie  sogleich 
zum  Stehen. 

Der  selbstständig  unternommene  Angriff  der  beiden  Brigaden  wurde 
von  dem  südlich  Skalitz  sich  aufhallenden  Corps-Commandanten  erst  bemerkt, 
als  jene,  bereits  in  die  vorliegende  Niederung  hinabgestiegen,  den  Kampf  be- 
gonnen hatten.  Er  befahl  sogleich  den  Rückzug  derselben  in  die  ursprüngliche 
Aufstellung  auf  das  Plateau,  und  dann  jenen  des  ganzen  Corps  über  die  Aupa, 
welcher  unter  dem  Schulze  eines  Theiles  der  Brigade  Kreyssern  und 
zweier  Bataillons,  welche  zur  Verstärkung  aus  Josefstadl  heranbeordert  waren, 
erfolgte.  Der  Übergang  über  das  erwähnte  Gewässer,  das  nur  eine  Brücke 
hatte,  verursachte  manche  Schwierigkeiten,  da  es,  obwohl  an  vielen  Stellen 
durchwatbar,  von  sehr  hohen  Ufern  eingeschlossen  ist. 

Dieses  kurze  aber  mörderische  Gefecht  kostete  den  3  Brigaden  beinahe 
5000  Mann.  —  Indess  auch  der  Gegner  erlitt,  wie  Mitkämpfer  desselben  er- 
zählen, bedeutende  Verluste;  namentlich  durch  das  24.  und  5.  Jäger-Bataillon, 
durch  das  Infanterie-Regiment  Baron  Reischach  und  im  letzten  Momente 
des  Kampfes  durch  das  auf  dem  rechten  Aupa-Ufer  aufgestellt  gewesene  Ba- 
taillon von  d'Este  Infanterie. 

Die  ].  Reserve-Cavallerie-Division ,  welche  in  der  Nähe  sich  befand,  T 
nahm  so  gut  wie  keinen  Anlheil  am  Kample. 

Der  Feind  verfolgte  nur  mit  dem  Feuer  der  südlich  Skalilz  auf  der  Höhe 
placirten  Geschütze. 

Das  8.  Armee-Corps  marschirte  noch  am  selben  Tage  bis  Salney.  Das 
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6-  Corps,  welches  zur  Aufnahme  des  vorigen  eine  Brigade  ä  cheval  der  Strasse 
bei  Trebesow  aufstellte,  folgte  nach  Landow. 

■ 

Am  28.  erhielten  die  Armee-Corps-Commandanlen  eine  vom  27.  aus 
Josefstadt  dafirte  Disposition,  welche  die  cingenlliche  Absicht  des  Feldzeii£- 
meisters  enthüllte. 

In  dieser  Disposition  wurde  bekannt  gegeben,  dass  der  Feind  noch  ge- 
trennt sei,  die  zweite  Armee  in  der  bekannten  Ordnung  über  Trautenau  und 
Nachod  vorrücke.  —  die  erste  Armee,  im  nordwestlichen  Böhmen  eingebro- 
chen, mit  der  Avantgarde  Tnrnau  und  Eisenbrod  bereits  besetzt  habe.  Der 
Armee-Commandant  hübe  nun  die  Absicht,  mit  der  Armee  —  das  4.  und  10. 
Armee  -  Corps  abgerechnet ,  welche  bei  Josefsladt  zurückzubleiben  haben  — 
sich  aut  die  erste  preussischc  Armee  zu  werfen. 

Der  Marsch  in  jene  Richtung  war  derart  angeordnet,  dass  am  30.  die 
Armee  ungefähr  in  folgender  Aufstellung  sich  zu  belinden  habe: 

Das  3.  Corps  bei  Rawensko  auf  der  Strasse  nach  Tuntau,  —  das  6.  bei 
Lomnitz,  —  das  8.  bei  Libun. —  das  2.  Aulibic  östlich  Jicin.  Die  1.  Reserve- 
Cavallerie-Di\ ision  hinler  dein  2.  Corps,  —  die  2.  leichte  Cavallerie-Division 
bei  Nßmieowes  südlich  Jicin,  die  2.  Reserve-Cavallerie-Div  ision  bei  Lhota  süd- 
lich Jiöin.  —  die  3.  Reserve-Cavallerie-Div  ision  in  Podhrad  südwestlich  Jicin. 
Die  unter  dem  Commando  Sr.  königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen  von 
Sachsen  stehenden  Truppen  sollten  ihre  Vereinigung  mit  dem  (iros  der 
Armee  bewirken. 

Die  Armee-Corps  hallen  am  Morgendes  29.  kaum  ihren  Marsch  begon- 
nen, als  sie  den  Befehl  erhielten,  im  Laufe  des  Tages  folgende  Aulstellung  zu 
beziehen:  Das  G^Corps  bei  Silberleilhcn  und  Lieblhal,  das  8.  bei  Sibojet  und 

Kasow.  das  2.  zwischen  Kasow  und  Salney. 

« —  ■ 

Die  1.  Reserve-  und  2.  leichte  Cavallerie-Division  hei  Salney, 
Das  10.  Corps  bei  Lilliö  als  Reserve. 

Die  2.  Reserve-Cavallerie-Di vision  marschirl  nach  Gross-Bürglitz ,  die 
3.  nach  Donbravic.  das  3.  Corps  bleibt  in  Milctin,  das  4.  Corps  bei  Dolan. 

Am  selben  Tage  Nachmittag  wurde  diese  Verlügung  abermals  ge- 
ändert, und  es  sollte  Abends  die  Armee  wie  folgt  aufgestellt  sein:  Das 
2.  Corps  bei  Salney  milder  Bestimmung,  im  Falle  eines  feindlichen  Angriffes  die 
Höhen  zwischen  dem  eben  erwähnten  Orte  und  Kukus  zu  besetzen. 

Das  4.  Corps  bleibt  in  Dolan,  zieht  sich  jedoch,  wenn  überlegene  Kräfte 
gegen  es  anrücken,  nach  Salney.  wo  es  sich  zwischen  der  Kirche  und  der 
1.  Reserve-Cavallerie-Division  aulstellt,  welch'  letztere  bereits  auf  der  Höhe 
bei  dem  genannten  Orte  sich  befindet.  Die  2.  leichte  Cavallerie-Division  stellt 
sich  rückwärts  der  vorigen  auf. 

Das  8.  Corps  zwischen  Kasow  und  dem  Wege  der  von  Salney  nach 
Littid  führt,  Front  gegen  Ost .  eine  Brigade  westlich  Kagow,  Front  gegen 
Norden. 

Das  10.  Corps  rückwärts  des  6.  bei  Slern  und  Liebthal. 
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Die  3.  Reserve-Cavallerie-Di vision  links  vom  6.  Corps,  die  2.  von  Gross- 
Bürglilz  kommend,  links  der  3. 

Das  3.  Corps  bleibt  in  Milctin. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Disposition  wurden  die  Armee-Corps-Comman- 
danten  auch  beauftragt ,  im  Bereiche  ihres  Aufslellungsraumes  die  erforderli- 
chen Deckungen  für  die  Truppen  und  Batterien  errichten  zu  lassen. 

Am  Abend  waren  diese  Anordnungen  ausgeführt 

Aqi  30.  erhielten  die  Armee-Corps-Commandanlen  einen  Präsidial-Erlass, 
woniach  FZM.Benedek,  aus  Ursache  der  Ermüdung  und  mangelhaft en  Ver- 
pflegung der  Truppen,  als  Folge  der  angestrengten  Märsche  und  verlustvollen 
partiellen  Kämpfe,  sich  entschlossen  habe,  die  Armee  in  eine  weiter  rück-  V  . 
wärts  gelegene  Aufstellung  zu  fuhren,  wo  sie  die  nolhwendige Ruhe,  Erholung 
und  Verpflegung  finden  werde,  um  dann  neu  gekräftigt  und  mit  vereinter 
Macht  den  Schlag  der  Entscheidung  führen  zu  können. 

AmAbend  desselben  Tages  kam  die  Disposition  für  den  Rückzug: 

Das  3.  und  10.  Armee-Corps,  die  3.  Reserve-  und  2.  leichte  Cavallerie- 
Division  marschiren  Aber  Gross-ßürglilz,  Cerekwilz,  Sadowa  mich  Lippa;  das 
6-  Corps  und  die  2.  Reserve-Cavalleric-Division  über  DuHenec,  Horinowes 
nach  Wäestar;  «las  8.  und  4.  Corps  über  Eiltie,  Nesnasow  iiach  Nedelist; 
die  1.  Beserve-Cavalleric-Di vision.  das  2.  Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie- 
l»i\  ision  über  Jezbin  nach  Trottina. 

Sämmlliche  Colonnen  brechen  um  1  Uhr  nach  Mitternacht  auf. 

Am  1.  Juli  Nachmittags,  meist  sehr  spät,  waren  die  Truppen  auf  ihren 
neuen  Aufstellungspunkten  angekommen.  Das  königlieh  sächsische  und  das 
1.  Armee-Corps  biwakirten  bei  Kuklena  südwestlich  Königgrätz. 

Am  2.  war  Ruhelag. 

Die  2;ja^issische  Armee  stand  nach  den  am  28.  stattgehabten  tiefech- 
ten bei  Skalitz,  Burgcrsdort  und  All-Rognitz:  das  Garde-Corps  mit  der 
1.  Division  in  der  Gegend  von  Soor,  mit  der  2.  Division  bei  Trau tenau,  wo  auch 
M-hon  Theile  des  1.  Corps  einzutreffen  begannen:  das  5.  und  o*.  Corps  bei 
Skalitz.  Aus  dieser  Aufstellung  erfolgte  dann  der  Marsch  zur  Vereinigung  mit 
d^er  E^Vrmee. 

Die  Garde  und  ihr  folgend  das  1.  Corps  rückten  in  der  Richtung  von 
r>öniginhof  vor,  welche  Stadl  von  der  Halb-Brigade  Fleischhaker  besetzt  war. 
Die  Vvantgarde  des  Garde-Corps,  4  Bataillons  stark,  an ternahm  sogleich  den 
Antrrifl*,  wurde  abcrjdigewiesen  .  und  erst  als  2  Bataillons  Verstärkung  an- 
kamen, wurde  das  Infanterie-Regiment  Coronini  zum  Verlassen  der  Stadt  mit 
- —  *  • 

namhaftem  Verluste  gezwungen. 

Das  5._prcussisehe  Corps  und  hinter  diesem  das  6.  marsehh  len  am  29. 
%on  Skalitz  in  der  Richtung  auf  Josefstadt.  Bei  Dohm  (Schweinsehädl)  stiess 
das  erstere  auf  das  österreichische  4.  Corps.  Es  entspann  sich  ein  meist  auf 
eine  Kanonade  beschränktes  Gefecht  von  kurzer  Dauer,  da  das  österreichische 
Corps,  gemäss  dem  schon  früher  erwähnten  Armee-Commando-Befehl  sich 
ImUI  auf  das  rechte  Elbe-Ufer  bei  Jaromir  zurückzog.  Die  beiden  preussischeu 
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Armee-Corps  setzten  hierauf,  nach  Zurücklassung  eines  Beobachtungs-Deta.- 
chements  vor  Josefstadt ,  ihren  Marsch  über  Grabschilz  und  Wolsdorf  jfcuT 
Gradlitz  zur  Vereinigung  mit  dem  Garde-  und  1.  Corps  fort,  wo  sie  sämmtlich 
Abends  eintrafen. 

Die  1.  preussische  Armee  stand  an  diesem  Tage  Abends  grösstenteils 
bei  Jiöin;  die  angestrebte  Vereinigung  beider  Armeen  konnte  also  als  bereits 
bewirkt  betrachtet  werden. 

Die  Zeit  bis  zum  2.  Juli  wurde  zur  weiteren  Concentrirung  der  Streit- 
kräfte benützt;  die  Elbe-Armee  rückte  nach  Smidar,  die  1.  nach  Hofilz;  das 
1.  Corps,  zur  Aufrechthaltung  der  Verbindung  mit  der  1.  Armee  bestimmt, 
marschirte  nach  Miletin;  der  Rest  der  2.  Armee  blieb,  mit  Ausnahme  einer 
Abthcilung  der  Garde,  welche  Königinhof  und  das  rechte  Elbe-Ufer  dasei bsl 
besetzte,  im  Lager  bei  Gradlitz. 

Am  27.  Abends  standen  das  Gros  der  Nord-Armee,  das  2.,  3.,  4.,  6., 
8.  und  10.  Armee-Corps,  die  1.  Reserve-  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division 
in  dem  Räume  zwischen  Miletin,  Trautcnau,  Skalitz,  Solnic  in  einer  Ausdeh- 
nung von  ungefähr  sechs  Meilen ;  die2.  und  3.  Reserve-Cavallerie-Division  in  Halic 
und  Hohenbruck.  Es  konnte  daher  die  Armee  am  28.,  mit  Ausnahme  des 
;iustro-süchsischen  Armee-Corps,  in  der  fürgcwahlten  Aufstellung  .zwischen 
Königinhof  und  Josefstadt,  so  wie  auch  auf  irgend  einem  anderen  mehr  inner- 
halb des  erwähnten  Raumes  gelegenen  Punkte,  vollständig  vereint  zum 
Schlagen  bereit  sein. 

Schon  am  26.  war  es,  wie  schon  erwähnt,  im  llauptquartier  der  Armee 
bekannt,  dass  bedeutende  feindliche  Streitkräfte  über  Poliö  und  gegen  Star- 
kenbach und  Trautenau  im  Vorrücken  sich  befinden,  welche  Nachrichten  die 
Detachirung  des  6.  Armee-Corps  nach  Skalitz  und  des  10.  nach  Trautenau 
zur  Folge  hatten.  Man  kam  nun  in  die  Wirkungssphäre  des  Feindes,  und  der 
Zeitpunkt  war  damit  sehr  nahe  gerückl ,  in  welchem  ein  entscheidender  Ent- 
schluss  gefasst  werden  musste. 

Im  österreichischen  Hauptquartier  dürfte  man  am  26.  auch  schon  über 
dieGruppirung  der  Streitkräfte  der  2.  preussischen  Armee  längs  der  Grenze  un- 
terrichtet gewesen  sein  (wenigstens  kann  dies  vorausgesetzt  werden),  und  aus 
der  Art  der  Aufstellung  konnte  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Richtung 
bezeichnen ,  welche  der  Kronprinz  mit  seinen  Corps  nehmen  werde. 

Die  1.  preussische  Armee  war  um  diese  Zeit  mit  ihrer  äussersten  Spitze 
erst  an  der  Iser  angelangt,  die  Trennung  beider  Armeen  also  noch  eine  be- 
deutende. Diese  mussle  man  aufrecht  zu  erhalten  suchen,  —  einen  der  beiden 
getrennten  Theile  mit  überlegener  Kraft  anzufallen  trachten. 

Die  grössere  Nähe  der  2.  preussischen  Armee,  die  gefährlichere  Rich- 
tung, welche  diese  mit  Bezug  auf  die  Lage  der  Rückzugslinie  der  Nord- 
Armee  hatte,  musste  schon  allein  den  Entschluss  hervorrufen,  mit  vereinter 
Macht  auf  selbe  sich  zu  werfen ,  sobald  deren  Absichten  nur  einigermassen 
klarer  sich  gestaltet  hallen.  Für  diesen  Fall  mussle  man  aber  die  verfügbaren 
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Armee-Corps  sogleich  derart  disponircn,  dass,  wenn  der  Moment  zum  Angriffe  <> 
eingetreten,  man  ohne  Zeitverlust  mit  überlegener  Krall  auf  den  Feind  (zweite 
Armee)  sich  stürzen  könne. 

Die  Disponirung  des  6.  und  10.  Armee-Corps  nachSkalitz  undTraulenau 
war  richtig,  weil  man  die  durch  diese  Orte  führenden  Hauptvorrückungslinien 
des  Gegners  sichern,  das  Debouchiren  des  Feindes  aufhalten  oder  doch  ver- 
zögern musste ,  bis  die  andern  Armee-Corps  näher  herangekommen  waren. 
Das  4.  und  8.  Armee-Corps  musslen  aber  östlich  Josefstadt  auf  dem  linken 
LTer  der  Aupa  schon  im  Laufe  des  27.  vereint,  und  das  2.  Corps  und  die  2. 
leichte  Cavallerie- Division  angewiesen  werden,  den  Marsch  an  diesem  Tage 
wenigstens  bis  Aujezd  nördlich  Solnic  fortzusetzen. 

Das  3.  Armee-Corps  konnte  in  seiner  Aufstellung  verbleiben,  von  wo 
man  es  nach  Bedarf  entweder  zur  Verstärkung  des  austro-sachsischen  Trup- 
pen-Corps verwenden  ,  oder  aber  auch  zum  Gros  der  Armee  heranzie- 
hen konnte. 

Das  Armee-Commando  halle  jedoch,  ungeachtet  der  erhaltenen  Nach-  * 
richten  über*  die  Nähe  und  Absichten  des  Kronprinzen  von  Preussen,  ausser 
der  Entsendung  der  beiden  erstgenannten  Armee-Corps,  Nichts  verfügt ,  was 
den  Entschluss  angedeutet  hatte,  die  2.  preussische  Armee,  sobald  sie  in  der  , 
Fortsetzung  ihrer  Angriffsbewegungen  blieb,  mit  überlegener  Macht  anzufallen 
und  in  die  Deboucheen  zurückzuwerfen.  Es  scheint  auch  in  der  Thal ,  dass 
man  an  ein  ahnliches  Manöver  nicht  gedacht ,  dass  man  mit  der  Detachirung 
des  6.  und  10.  Armee-Corps  genug  gethan  zu  haben  glaubte,  um  die  Fortschritte 
des  Feindes  in  jener  Richtung  zu  hemmen  und  dass  man  nun,  unbesorgt  um 
Flanke  und  Rücken,  angeblich  entscheidendere  strategische  Combinationen  in 
Aiisführung  bringen  müsse,  deren  Gelingen  —  was  ohne  Zweifel  mit  aller 
Sicherheit  erwartet  wurde  —  jede  Gefahr  von  Seite  des  Kronprinzen  ohnedies 
rasch  beseitigen  werde.  Welcher  Art  jene  Combinationen  waren,  ist  leider 
empfindlich  uns  in's  Gedächtniss  geprägt  worden  und  Allen  zur  Genüge 
bekannt 

Das  10.  Armee-Corps  ist  in  Folge  des  erhaltenen  Befehls  erst  um  8  Uhr 
aus  seinem  Lager  aufgebrochen  und  hatte  bis  Trautenau  mindestens  5  Stun- 
den zurückzulegen.  Da  mittlerweile  Nachrichten  einliefen,  dass  der  Feind  mit 
bedeutenden  Krallen  dem  erwähnten  Orte  schon  sehr  nahe  sei,  so  war  es  sehr 
zweckmässig,  die  bei  Praussnilz-Kaile  stehende  Brigade  Mondel  sogleich  zur 
Besetzung  Trautenau's  vorzudisponiren ,  um,  wenn  möglich,  noch  vor  dem 
Feinde  die  Stadt  zu  besetzen.  Die  übrigen  Brigaden  legten  den  Weg  meist  im  i 
Lauflritte  zurück. 

Die  Anordnung  des  Corps-Commandanten,  dass  die  Brigade  Mondel, 
welche  er  bei  seinem  Ankommen  schon  im  heftigsten  Kampfe  fand,  aus  dem- 
selben zurückgezogen  werde  und  weiter  rückwärts,  bis  zur  Ankunft  der  übri- 
gen Brigaden  eine  Aufstellung  nehmen  solle,  kann  nur  als  eine  sehr  richtige 
bezeichnet  werden,  da  im  Gegenfalle  es  sehr  leicht  hätte  geschehen  können* 
dass  bei  der  Ungleichheit  der  Kräfte  die  Truppen  der  Brigade  Mondel  volh 
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ständig  aufgerieben  sein  konnten ,  bevor  Verstärkungen  herangekommen 
waren.  Nachdem  man  Mondel  aus  erwähnten  Gründen  zurückgezogen,  so 
wäre  es  eben  so  vortheilhafl  gewesen,  von  jedem  weiteren  Angriffe  abzulassen, 
bis  nicht  auch  die  letzte  Brigade  auf  dem  Gefechlsfelde  eingetroffen.  Von 
einem  überraschenden  Angriffe  konnte  wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein:  der 
Feind  stand  in  günstiger  Stellung  und  war  numerisch  überlegen  ;  mit  eini- 
ger Sicherheil  konnte  daher  nur  durch  ein  vereintes  Wirken  mit  ganzer  Krall 
ein  Erfolg  erhofft  werden. 

Trotz  des  entgegengesetzten  Verhallens  gelang  es  aber  doch  der  Brigade 
Knebel,  die  vom  Feinde  besetzte,  unbedeckte  und  steil  abfallende  Höhe  von  St. 
Johann  mittelst  Sturm  zu  nehmen.  Während  dieser  Angriff  stattfand,  warj>e- 
reits  das  Gros  des  ganzen  1.  preussisehen  Corps,  wie  es  selbst  preussische 
Schriftsteller  bezeugen ,  bei  Traulenau  angekommen,  has  Zündnadelgewchr 
numerisch  überlegener,  durch  die  Beschaffenhiil  des  Terrains  in  ihrer  Wirk- 
samkeit unterslützter  Massen  vermochte  also  nicht,  die  kleine  tapfere  Schaar 
in  ihrem  Vorrücken  aufzuhalten.  Dieses  sprechende  Beispiel  widerlegt  hinrei- 
chend die  von  gegnerischer  Seite  aufgestellte  Behauptung,  dass  gegen  die 
überlegene  preussische  Tapferkeil  die  österreichischen  Truppen  nicht  ankäm- 
pfen konnten. 

Welche  Hoffnungen  und  Er  war  Lungen  übrigens  um  jene  Zeil  die  gegne- 
rischen Truppen  beseelten,  zeigten  die  von  den  Gefangenen  und  den  auf  dein 
Gefechtsfelde  zurückgebliebenen  Verwundeten  gemachten  Äusserungen  gegen 
österreichische  Officicre.  Sie  erklärten  ganz  unumwunden,  dass  sie  ähnliche 
unglückliche  Ereignisse,  wie  jenes  soeben  stattgehabte,  vorausgesehen,  und 
dass  sie  fürchten,  der  Krieg  werde  mit  ihrer  vollständigen  Niederlage  enden. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  diese  Äusserungen  hier  anzuführen:  sie  werden  viel 
dazu  beitragen,  manche  unserer  Behauptungen  zu  erhärten. 

Zu  dem  Erfolge  bei  Traulenau  haben  indess,  nebst  dem  tapferen  und 
entschlossenen  Vorgehen  der  Truppen  der  Brigade  Knebel,  zum  nicht  gerin- 
gen Theile  die  Fortschritte  der  Brigade  Gr  i  vi Öiö  beigetragen,  welche,  unun- 
terbrochen kämpfend,  den  Feind  bis  Parschwilz  zurückwarf  und  dadurch  den 
Rücken  der  bei  Traulenau  siehenden  preussisehen  Truppen  empfindlich 
bedrohte. 

Das  10.  österreichische  Armeecorps  hatte  am  27.  Juni  einen  unzweifel- 
haften Sieg  gegen  das  1.  preussische  Corps  errungen,  trotzdem  die  Vortheile 
des  Bodens  auf  preussischer  Seile  waren.  Die  numerische  Stärke  beider  Corps 
dürfte  sich  die  Wage  gehalten  haben.  Die  von  preussisehen  Schriftstellern 
aufgestellte  Behauptung,  dass  das  10.  Corps  das  stärkste  der  Nord-Armee 
war,  ist  eine  absichtliche  Entstellung;  denn  die  Corps  der  Nord-Armee  hallen 
mit  Ausnahme  des  8.,  welches  eine  Brigade  bei  Böhm.-Trübau  zur  Sicherung 
der  Eisenbahn  zurückliess.  und  des  1..  welchem  die  aus  Holstein  eingerückte 
Brigade  Kalik  (Abele)  zugewiesen  worden  war,  eine  gleiche  Stärke. 

Unter  den  geschilderten  Verhältnissen  kann  man  wohl,  ohne  der  Partei- 
lichkeil geziehen  zu  werden,  die  erreichten  Resultate  bei  Traulenau  nur  der 
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Mhcrle-enen  Tapferkeit  und  der  geschicktem  Führung  der  österreichischen 

!  Truppen  im  Kampfe  zuschreiben. 

Vermöge  der  dem  10.  Corps  gestellten  Aufgabe  konnte  eine  Aus-  ) 
nützung  des  Erfolges  seil  »st  verständlich  nicht  Stattfinden. 

In  der  Nacht  zum  28.  sollen  dem  Corps-Conmiando  sowohl  durch  Pa- 
trouillen, als  auch  durch  Landleute  Mittheilungen  über  die  Anwesenheit  starker 
preuss.  Truppen-Abtheilungen  hei  Eipel  geworden  sein.  Halle  man  Grund,  die- 
sen Nachrichten  Glauben  zu  schenken,  und  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  so  mussten 
dem  Corps-Commando  bei  längerem  Verbleiben  in  der  Aufstellung  bei  Trau- 
teflau und  Neu-Rognitz  die  ernstesten  Bedenken  aufsteigen,  denn  die  bei  Kipel 
versammelten  feindlichen  Kräfte  konnten  wohl  keinen  andern  Zweck  zu  ver- 
folgen die  Absicht  haben,  als  die  Erfolge  des  10.  Corps  am  27.  durch  einen 
Angriff  der  rechten  Flanke  desselben  wieder  rückgängig  zu  machen,-  oder 
mindestens  eine  Ausbeutung  des  Sieges  zu  verhindern. 

Es  war  anzunehmen,  dass  der  allenfalls  beabsichtigte  feindliche  Angrifl 
entweder  über  Alt-Rognilz,  oder  über  Staudenz  gegen  Kailc  ertolgen  werde. 
Gegen  diese  beiden  Richtungen  musste  man  sich  schützen;  hauptsächlich  aber 
gegen  letztere,  da  aus  selber  mehr  Gefahr  für  die  Rückzugslinie  drohte.  hie 
bei  Praussnitz-Kaile  vmnujUete  Hall  »-Brigade  Fleischhaker  musste  von  der 

J  ihr  eventuellen  Falles  drohenden  Gefahr  sogleich  benachrichtigt,  und  ihr  sowohl 
bezüglich  ihres  Verhaltens  bei  einem  feindlichen  Angriffe  die  entsprechenden 
Inrectiven,  als  auch  jene  Anordnungen  bekannt  gegeben  werden,  die  man  beim 
eigenen  Armee-Corps  in  Voraussicht  des  erwarteten  feindlichen  Unterneh- 
mens getroffen  habe.  Durch  dieses  Benehmen  würde  man  sofort  die  über- 
raschende, zum  Glücke  aber  um  diese  Zeit  noch  gefahrlose  Kunde  erhallen 
haben,  dass  in  Praussnitz-Kaile  die  Halb-Brigade  vom  4.  Corps  nicht  stehe. 
Ihjss  übrigens  das  10.  Corps-Commando  hiervon  selbst  während  der  Nacht  in 
Unkennlniss  blieb,  muss  wenigstens  theilweise  als  dessen  Schuld  bezeichnet 
werden,  weil  es  ein  Gebot  gewöhnlicher  Vorsicht  gewesen  wäre,  die  Verbin- 
dung mit  jener  Halb-Brigade  ununterbrochen  zu  erhalten;  denn  deren  Aufstel- 
lung call  ja  allein  mir  der  Sicherung  des  Rückens  und  der  Flanke  des  erwähn- 
ten Corps. 

So  viel  bekannt,  wurden  vom  Armee-Commando  zur  Abwehr  der  das  .  , 
10.  Armee-Corps  bedrohenden  Gefahr  keinerlei  Verfügungen  getroffen  (die 
Ursendung  der  %  Bataillons  unterblieb) ;  es  müsste  denn  sein,  dass  man  die  Auf- 
hellung des  4.  Armee-Corps  am  Morgen  des  28.  bei  Dohm  als  für  obigen 
Zweck  bestimmt  ansah.  Wollte  man  den  28.  zu  einem  allgemeinen  Angriffe 
auf  die  2.  preussischc  Armee  nicht  benutzen,  die  in  der  Disposition  vom  27. 
ausgesprochene  Absicht  ausführen,  dann  hätte  man  wohl  noch  in  der  Nacht, 
•deich  beim  Anlangen  der  Meldungen  über  die  Bewegungen  des  Garde-Corps 
dem  10.  Armee-Corps  den  Aullrag  ertheilcn  sollen  ,  sobald  die  Truppen  von, 
den  Anstrengungen  des  27.  sich  nur  einigermassen  erholt  hätten,  jedenfalls 
aber  noch  vor  Anbruch  des  Tages,  bis  Praussnitz-Kaile.  zu  marschiren  und 
dort  eine  Aufstellung  zu  nehmen. 
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Der  bei  Burgersdorf  stattgehabte  Kampf  war  unter  den  für  die  beiden 
österreichischen  Brigaden  ungunstigsten  Verhältnissen  begonnen.  Der  feindliche 
Angriff  traf  sie,  wie  es  scheint,  in  der  Entwicklung  aus  der  Marsch-Colonne 
begriffen,  unvermögend,  grössere  Kräfte  —  namentlich  an  Artillerie  —  rasch, 
wie  es  der  kritische  Moment  forderte,  in  den  Kampf  zu  bringen;  auch  die 
Bodenbeschaffenheit  war  der  Verwendung  der  Truppen  und  einer  schnellen 
Bcurtheilung  der  Stärke  der  feindlichen  Kräfte  und  ihrer  Verkeilung  sehr  hin 
derlich,  —  die  3.  Brigade  Wimpffen  noch  zu  entfernt,  um  bald  am  Gefechte 
entscheidenden  Antheil  nehmen  zu  können.  Diese  nachtheiligen  Einflüsse  unter- 
stützten natürlich  den  Angriff  der  1.  Garde-Division  wesentlich ;  sie  konnte 
sofort  vereint  wirken  und  die  nur  successive  in  den  Kampf  zu  bringenden 
österreichischen  Truppen  mit  leichter  Mühe  zurückwerfen.  Würden  sämmlli- 
\  che  3  österreichischen  Brigaden  schon  bei  Praussnilz-Kaile  sich  befunden 
haben,  als  der  Angriff  der  Preussen  erfolgte,  dann  dürfte  ohne  Zweifel  das 
Endresiütat  des  Gefechtes  ein  ganz  anderes  geworden  sein. 

Die  Entsendung  der  Brigade  Griviöic  auf  der  Strasse  über  Alt-Rognilz 
war  einem  kühnen  Entschlüsse  entsprungen  und  dürfte  nur  in  der  sichern 
Erwartung  eines  Erfolges  gegen  vermulhete  feindliche  Angriffe  über  Stau- 
denz angeordnet  worden  sein;  denn  gelang  es  nicht,  in  letzterer  Richtung 
Vorheile  zu  erringen,  so  war  vorauszusehen,  dass  die  erwähnte  Brigade  einer 
Katastrophe  entgegen  gehen  müsse,  weil  an  eine  Vereinigung  derselben  mit 
dem  Gros,  dessen  Rückzugslinie  auf  Josefsladt  ging,  im  Unglücksfalle  nicht 
gedacht  werden  konnte,  und  Griviöic  einem  umfassenden  Angriffe  überlegener 
Kräfte  ausgesetzt  blieb. 

Als  der  Kampf  bei  Burgersdorf  grössere  Dimensionen  annahm,  kam  man 
auch  gleich  zur  Erkennlniss  der  gefahrlichen  Lage  der  erwähnten  Brigade 
und  entsendete  mehrere  Officiere  mit  dem  Befehle  an  dieselbe,  den  Rückzug 
anzutreten,  aber  sie  konnten  durch  den  die  Brigade  schon  auf  allen  Seiten 
umringenden  Feind,  der  sich  in  den  kleinen  daselbst  befindlichen  Waldpar- 
cellen  festgesetzt  halte,  nicht  mehr  durchdringen. 

Oberst  Griviöiö,  bald  nach  dem  Beginne  des  Gefechtes  bei  Alt-Rognitz 
die  Gefahr,  die  ihm  voraussichtlich  drohe,  richtig  erfassend,  schickte  die  eben 
noch  zur  Verfügung  stehenden  Ordonnanz-Ofüciere  mit  der  entsprechenden 
Meldung  zum  Corps-Commandanten,  aber  sie  konnten  aus  obenerwähnter 
Ursache  auch  nicht  mehr  ihre  Aufgabe  erfüllen,  und  so  blieb  die  Brigade  voll- 
kommen auf  ihre  eigenen  schwachen  Kräfte  angewiesen.  Bei  allem  Heroismus 
der  Truppen  war  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  einer  Vernichtung 
nicht  zu  entgehen. 

Um  das  Mass  des  Unglücks  voll  zu  machen,  wurde  auch  noch 
Oberst  Griviöiö  schwer  verwundet,  und  dadurch  die  Brigade  einer  kräftigen 
Leitung  beraubt. 

Eine  verständige,  den  Umständen  vollständig  entsprechende  Führung 
kennzeichnet  die  Anordnungen  des  Commandos  des  Garde-Corps  an  diesem 
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Tage.  Man  wählte  die  kürzeste,  für  das  10.  österreichische  Armee-Corps  ge- 
fahrlichste Richtung  zum  Stosse  und  Hess  die.  Gegend  in  der  rechten  Flanke, 
den  Weg  über  Alt-Rognitz  nach  Trautcnau  nur  durch  eine  verhältnissmässig 
schwache  KraR  beobachten,  in  der  richtigen  Voraussetzung,  dass,  wenn  der 
Angriff  gegen  Burgersdorf  gelinge,  die  auf  jener  Verbindung  allenfalls  vor- 
rückenden gegnerischen  Truppen  in  eine  verderbliche  Lage  kommen  müssten. 
Zudem  hatte  man  auch  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  eine  starke  Reserve,  die 
2.  Garde-Division,  bei  Eipel  zurückzulassen,  um,  wenn  vielleicht  wider  Erwar- 
ten über  Alt-Rognitz  stärkere  österreichische  Truppen  vorgehen  sollten,  diesen 
sogleich  mit  einer  entsprechenden  Macht  entgegentreten  zu  können.  Letztere 
Verfügung  dürfte  auch  durch  den  Umstand  hervorgerufen  worden  sein,  dass 
man  die  Aufstellung  grösserer  österreichischer  Streitkräfte  auf  der  Strasse 
Jaromif-Skalitz,  bei  Caslawek,  in  der  Nacht  zum  28.  in  Erfahrung  gebracht 
hatte. 

Sobald  der  Erfolg  bei  Burgersdorf  sichergestellt  war ,  musste  man  sich 
rasch  gegen  Alt-Rognitz  wenden ,  um  die  hingeworfene  Beute  vollends  in 
Empfang  zu  nehmen,  was  auch  wie  bekannt  geschah. 

Eine  Ausnützung  des  Errungenen  bei  dem  früher  erwähnten  Orte  wäre 
nicht  angezeigt  gewesen,  weil  die  Garde  dadurch  zu  sehr  aus  der  Verbindung 
mit  den  anderen  Corps  der  Armee  gekommen  sein  würde,  woraus  bei  der  ohne 
Zweifel  bekannten  Anhäufung  namhafter  österreichischer  Kräfte  in  der  Nähe 
von  Josefstadt ,  sehr  leicht  nachtheilige  Folgen  hätten  erwachsen  können. 


Die  Aufgabe  des  6.  Armee-Corps  war,  die  Stellung  von  Skalitz  zu  be- 
setzen und  eine  Avantgarde  gegen  Nachod  vorzuschicken. 

Die  stricte  Ausführung  dieser  Aufgabe  war  am  27.  ohne  ein  vor- 
auszusehendes hartnäckiges  Gefecht  nicht  mehr  möglich.  Der  Feind  stand 
■bereits  am  26.  mit  seiner  Avantgarde  bei  Nachod;  es  war  daher  anzunehmen, 
dass  er  am  27.  zeitlich  Früh  mit  dem  Debouchiren  beginnen  werde ,  um  mit 
Anbruch  des  Tages  schon  so  viele  Kräfte  jenseits  des  Denies  entwickelt  zu 
haben,  dass  unter  deren  Schulze  das  Debouchiren  und  Entwickeln  der  nach- 
folgenden Truppen  ausgeführt  werden  könne. 

Das  Commando  des  6.  Armee-Corps,  vom  Stande  der  Verhältnisse  beim 
Feinde  ungenügend  unterrichtet,  musste — nach  dem  Befehle  des  Armee-Com- 
mando's  zu  urtheilen  —  annehmen,  der  Feind  befinde  sich  mit  grösseren  Kräf- 
ten noch  in  und  hinter  Nachod,  und  es  werde  der  Wirksamkeit  einer  nicht  nam- 
haften Truppenkraft  bedürfen,  um  die  allenfalls  diesseits  des  Defiles  stehen- 
den feindlichen  Abtheilungen  in  dasselbe  zurückzuwerfen.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung wäre  der  Marsch  des  6.  Corps  mit  dem  Gros ,  d.  i.  3  Brigaden,  in 
die  Stellung  von  Skalitz  über  Lhotta  und  Möstetz  auszuführen  gewesen,  welche 
Bewegung  durch  die  4. ,  auf  der  Strasse  KrÖin- Wenzelsberg  marschirendc 
und  durch  das  Cavallerie  -  Regiment  zu  verstärkende  Brigade  in  der  rechten 
Flanke  zu  decken  war,  die  auch  später  die  Avantgarde  gegen  Nachod  gebildet 
haben  würde. 
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Als  der  Corps-Commandant  in  derStellung  vonSkalilz  ankam,  8f/4  Uhr 
Morgens,  dürfteer,  vom  Commandanten  der  1.  Reserve- Cavallerie- Division 
über  den  Stand  der  Verhältnisse  aufgeklärt,  in  die  Kenntniss  gesetzt  worden 
sein,  dass  bereits  stärkere  feindliebe  Truppen  diesseits  Naehod  sieh  befinden, 
und  dass  dieselben  die  dominirenden  Höhen  von  Wenzelsberg  und  Wisokow 
bereits  in  ihrem  Besitze  haben. 

Bei  diesem  Umstände  war  also  mir  durch  einen  vereinten  Angriff  des 
ganzen  6.  Corps  die  Mögliehkeil  gegeben  ,  sich  in  den  Besitz  der  erwähnten 
Höhe  zu  setzen  und  dauernd  in  selbem  sich  zu  erhalten,  damit  der  Befehl,  eine 
Avantgarde  gegen  Naehod  vorzuschieben,  in  Vollzug  gesetzt  werden  könne. 

Der  Kampf  der  Brigade  Herl  weck  gegen  9  Uhr  musste  die  Überzeugung 
kräftigen,  dass  überlegene  Kräfte  schon  diesseits  Naehod  sich  befinden.  Auf 
eine  direcle  Unterstützung  der  erwähnten  Brigade  kam  es  nun  nicht  mehr  an: 
man  musste  sich  alsdann  entschlicssen,  entweder  auf  die  Besitznahme  der 
Höhen  bei  Wisokow  und  Wenzeisbcrg  zu  verzichten,  oder  aber  Anordnungen 
treffen,  um  mit  den  drei  übrigen  Brigaden  möglichst  gleichzeitig  in  den  Kampf 
einzutreten.  Die  Brigade  Hertweck  wäre  nach  und  nach  aus  dem  Gefechte  zu 
ziehen,  und  die  drei  übrigen  nördlich  Skalitz  zu  vereinen  gewesen ,  von  wo 
aus  der  Angriff  auf  die  vorhererwühnlen  Höhen  am  günstigsten  auszuführen 
war.  Die  Brigade  Hertweck  hätte  bei  dem  folgenden  Kampfe  in  der  Richtung 
der  Strasse  Skalitz-Nachod  verwendet  werden  müssen.  Während  der  Zeit, 
welche  diese  Vorbereitungen  erheischten,  musste  die  Artillerie-Reserve  unter 
!  dem  Schutze  der  Brigade  Waldställen  den  Angriff  vorbereiten. 

Glaubte  man  aber  vermöge  der  eigenen  numerischen  Krälte  sich  nicht 
fähig,  den  Kampf  mit  Erfolg  durchführen  zu  können,  so  konnte  man  anstands- 
los die  Brigaden  Jonak  und  Rosenzweig  in  die  Stellung  bei  Skalitz  zu  jener 
von  Waldstetten  ziehen  und  die  Brigade  Hertweck,  sobald  jene  von  Jonak  in 
.  die  Höhe  von  Domkow  gekommen,  zum  Rückzüge  befehligen. 

Bei  Skalitz  würde  man  jeden  Angriff  des  Gegners  am  27.  leicht  abge- 
wehrt haben,  hätte  also  mit  geringem  Verluste  das  erreicht,  was  nur  mit  be- 
.  deutenden  Opfern  thalsächlich  durchgeführt  worden  ist. 

Das  Gefecht  bei  Skalitz  am  27.  war  für  die  Preussen  unstreitig  ein  Sieg; 
das  6.  österreichische  Armee-Corps  war  nämlich  verhindert  worden ,  die  ihm 
zugewiesene  Aulgabe  vollständig  zu  lösen,  und  das  5.  preussische  Armee- 
Corps  ermöglichte  durch  die  Besitznahme  der  Höhen  von  Wisokow  und  Wen- 
zelsberg eine  günstige  Fortsetzung  der  Offensive  gegen  die  Klbe.  Dieser  Sieg, 
so  dürftig  die  Details  des  Kampfes  noch  immer  vorliegen,  wurde  aber  nicht, 
wie  schon  aus  der  skizzirten  Darstellung  des  Verlaufes  des  Gefechtes  zu  ent- 
nehmen, durch  hervorragende  taktische  Anordnungen  und  überlegene Tapler- 
keit  der  Preussen  errungen.  Diese  waren  am  Morgen ,  bevor  noch  die  erste 
Brigade  des  6".  österreichischen  Corps  in's  Gefecht  kam,  mit  der  Division  Lö- 
wenfeld diesseits  des  Deliles  von  Naehod  bereits  entwickelt.  Preussische 
Schriftsteller  sagen  zwar,  dass  das  5.  Corps  erst  um  '/jlO  Uhr  von  Naehod 
aufgebrochen  sei,  um  zu  debouchiren.  Diese  Zeitangabe  ist  aber  unbedingt  falsch, 
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denn  die  Brigade  Hertweck  sliess  schon  vor  8  Uhr  Morgens  auf  grössere 
,    feindliche  Streitkräfte,  und  um  9  Uhr  wurde  die  Brigade  Jonak  ins  Gefecht 
gebracht,  weil  die  gegnerischen  Truppen  an  Stärke  zunahmen. 

Die  Annahme  scheint  also  ganz  gerechtfertigt ,  dass  das  5.  preussische 
Corps  schon  zeitlich  Morgens  am  27.  mit  dem  Debouchiren  aus  dem  Defile 
l>egann,  und  dass  zur  Zeit,  als  die  Brigade  Hertweck  sich  in's  Gefecht  setzte, 
die  Division  Löwenfeld  schon  vollkommen  diesseits  Nachod  sich  befand. 

Hertweck  hatte  also  anfänglich  überlegene  Kräfte  gegenüber,  und  selbst 
als  die  Brigade  Jonak  zur  Unterstützung  der  vorigen  einschritt,  dürfte  das 
numerische  Verhällniss  auf  beiden  Seiten  kein  gleiches  gewesen  sein.  Die 
Vorlheile  des  Bodens  waren  aber,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  unbedingt  auf 
preussischer  Seite.  Als  die  zwei  letzten  österreichischen  Brigaden  zum  Angriffe 
vorbeorderl  worden  sind,  war  auch  schon  die  2.  preussische  Division  Kirch- 
bach diesseits  aufmarschirt  und  halle  sich  bereits  in  den  Besitz  der  Höhen 
bei  Wisokow  und  der  den  Abhang  bedeckenden  Waldparcellen  gesetzt.  Durch  I 
diese  günstige  Beschaffenheit  der  Örtlichkeit  kräftigst  unterstützt,  bedurfte  es 
wahrhaftig  keiner  übergrossen  Anstrengung ,  um  alle  Angriffs-Versuche  des 
6.  österreichischen  Corps  zurückzuweisen.  I 

Wer  die  Beschaffenheit  des  Gefechtsfeldes  bei  Wisokow  kennt,  wird 
nicht  einen  Augenblick  zweifeln,  dass  ein  Angriff  aus  der  Niederung  vorwärts 
Skalilz  gegen  die  von  WTaldparcellen  bedeckten  Höhen  von  Wisokow  und 
Wenzelsberg  und  gegen  einen  numerisch  gleich  starken  und  gleich  tapferen 
Gegner  mit  Erfolg  nicht  durchzuführen  ist,  wenigstens  nicht  unter  den  Ver- 
hältnissen, unter  denen  das  Gefecht  durchgeführt  worden. 

Eine  Verfolgung  des  6.  österreichischen  Armee-Corps  nach  dem  Rück- 
züge desselben  fand  nicht  statt,  so  wichtig  es  für  die  Preussen  gewesen  wäre, 
diese  Gelegenheit  zu  benülzen,  um  schnell  in  den  Besilz  der  Stellung  bei 
Skalitz  zu  kommen.  Es  war  ein  charakteristisches  Zeichen  auch  der  späteren 
preussischen  Siege,  dass  selbe  nie  ausgenützt  wurden ,  und  eine  energische 
Verfolgung  nie  unternommen  ward. 


Das  Treffen  am  28.  Juni  bei  Skalitz  gab  den  Preussen  in  keiner  Bezie- 
hung eine  Gelegenheil,  oder  sie  benülzlen  selbe  überhaupt  nicht,  um  ihre  Über- 
legenheit im  Gefechte  zu  zeigen.  Wie  bekannt,  warder  Angriff  der  zwei  öster- 
reichischen Brigaden  kaum  begonnen,  so  wurden  diese  auch  schon  zum 
Rückzüge  befehligt,  weil  österreichischer  Seils  die  Absicht  gar  nicht 
vorlag,  einen  Kampf  daselbst  anzunehmen.  In  dem  vom  FZM.  Benedek  um 
Mittag  auf  den  Höhen  bei  Skalitz  erlassenen  Befehle  hiess  es  zwar,  dass  der 
Rückzug  erst  erfolgen  solle  ,  wenn  es  bis  2  Uhr  zu  keinem  ernsten  Gefechte 
komme;  was  aber  geschehen  soll,  wenn  diese  Eventualität  eintritt,  war  nicht 
gesagt.  Da  indess  aus  den  Dispositionen  für  diesen  Tag  und  den  sonstigen 
Äusserungen  des  Armee-Commandanten  ganz  unzweifelhaft  zu  entnehmen 
war,  dass  er  eine  Offensive,  gegen  die  1.  preussische  Armee  beabsichtige,  diese 
zum  Gegenstande  eines  entscheidenden  Angriffes  bestimmt  habe ,  so  war  der 
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Entschluss  des  Commandanten  des  8.  Armee-Corps  vollkommen  gerechtfertigt, 
sich  keinesfalls  in  einen  grosseren  Kampf  bei  Skalitz  einzulassen,  sondern  seine 
Truppen,  sobald  ein  feindlicher  Angriff  selbst  noch  vor  2  Uhr  Nachmittags 
Stattfinden  sollte,  diesem  durch  einen  Rückzug  auszuweichen.  Würden  die 
schon  früher  genannten  2  Brigaden  nicht  selbstständig,  ohne  einen  Befehl  er- 
hallen zu  haben,  zum  Gegenangriffe  gegen  das  5.  preussischc Corps  vorgegan- 
gen sein,  so  wäre  das  ganze  Gefecht  auf  eine  Kanonade  beschrankt  geblieben, 
und  die  Truppen  des  8.  Armee-Corps  hätten  ohne  nennenswerthen  Verlust  den 
Rückzug  über  Jaromif  nach  Salney  angetreten.  Penn,  wenn  man  einen  An- 
1  griff  der  Preussen  in  der  Stellung  abgewartet  und  sich  rein  defensiv  verhalten 
j  haben  würde,  so  konnten  keinerlei  nachtheilige  Folgen  aus  diesem  Benehmen 
hervorgehen,  weil  der  Angreifer  die  vor  Skalitz  liegende,  meist  unbedeckte 
Niederung  im  wirksamsten  Feuer  der  Geschütze  des  Vertheidigers  hätte  durch- 
schreiten müssen  und  nur  mit  ausserordentlichem  Verluste  das  rideauartig 
abfallende  Plateau  hätte  erreichen  können ,  welches  zu  ersteigen  eine  nicht 
minder  verlustvolle  Arbeit  geworden  wäre.  Es  ist  gar  nicht  anzunehmen,  dass 
es  unter  diesen  Verhältnissen  den  Preussen  gelungen  wäre,  sogleich  nach 
dem  ersten  Versuche  ihr  Ziel,  die  Höhe  bei  Skalilz,  in  Besitz  zu  bekommen. 
Unter  dem  Schulze  des  abgewiesenen  feindlichen  Unternehmens  würde  dann 
der  Rückzug  des  8.  Corps  gefahrlos  durchzuführen  gewesen  sein. 

Der  von  einigen  Schriftstellern  erwähnte  hartnäckige  Kampfan 
diesem  Tage  bei  Skalitz  redneirt  sich  auf  die  wiederholten  Angriffe  überlege- 
ner preussischer  Truppen  gegen  das  24.  und  Theile  des  .r>.  Jäger-Bataillons, 
des  4.  Bataillons  von  Graf  C  renne  vi  II  e  Infanterie  (welch*  letzteres  den  Ort 
vertheidigte)  und  einzelne  Theile  der  Regimenter  Erzherzog  Franz  Ferdi- 
nand d'Este  und  Baron  Reischach,  welche  den  Rückzug  des  Corps 
deckten. 


Am  27.  Abends  war,  wie  aus  der  an  diesem  Tage  erlassenen  Disposition 
des  Commando's  der  Nord-Armee  zu  entnehmen ,  die  Aufstellung  der  beiden 
feindlichen  Armeen  im  österreichischen  Hauptquartier  ziemlich  genau  bekannt ; 
Zweifel,  die  noch  allenfalls  über  die  Absichten  der  2.  preussischen  Armee  be- 
standen, wurden  durch  die  an  diesem  Tage  stattgehabten  Gefechte  bei  Trau- 
tenan  und  Skalitz  völlig  gelöst. 

Die  Aufstellung  des  Gros  der  Nord- Armee  an  diesem  Tage  ist  bekannt. 

Wie  schon  im  Anfange  erwähnt  wurde,  war  das  gelrennte  Vorrücken 
der  beiden  preussischen  Armeen  bestimmend  für  die  Operationen  der  Nord- 
Armee;  FZM.  Ben  (Mick  mussle  trachten , .einen  der  beiden  isolirt  agirenden 
Theile  mit  Übermacht  anzufallen  und  zu  schlagen. 

Der  Zeitpunkt  zur  Ausführung  dieser  Absichl  war,  wie  aus  der  Schil- 
derung der  Thalsachen  zu  entnehmen,  mit  dem  27.  Juni  eingetreten ;  an  diesem 
Tage  musslen  all«;  jene  Anordnungen  getroffen  werden ,  welche  unerlässlich 
w  aren,  um  am  28.  den  ersten  Schlag  der  Entscheidung  gegen  die  2.  preussische 
Armee  mit  Aussicht  auf  Erfolg  führen  zu  können. 
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Das  1.  preussische  Armee-Corps  war  geschlagen  und  konnte  den  28.,  1 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  in  den  (lang  der  an  diesem  Tage  allenfalls  auf 
einem  entfernteren  Punkte  stattfindenden  Ereignisse  nicht  eingreifen.  Es 
blieben  also  nur  das  5.  und  6.  Corps  vor  und  bei  Nachod  und  das  Garde- 
Corps  bei  Eipel  und  Kosleletz,  welche  in  dem  anzustellenden  Calcul  für  den 
Angriff  am  28.  Berücksichtigung  verdienten. 

Von  österreichischer  Seite  konnten  anstandslos  zum  beabsichtigten  Kample 
verwendet  werden :  das  6.  Corps ,  welches  in  der  Nachl  zum  28.  bei  Skalitz 
stand;  —  das  8.  Armee-Corps  bei  Caslawek  zwischen  Jaromif  und  Skalitz; 
—  das  4.  Armee-Corps,  welches  am  Morgen  des  28.  bei  Dolan  und  Caslawek 
eintraf;  —  das  2.  Corps  in  Solniö  und  der  grössere  Theil  des  10.  Armee- 
Corps  bei  Trautcnau  und  Neu-Rognilz;  die  1.  Reserve-Cavallerie-Division  bei 
Skalitz  und  die  2.  leichte  bei  Solnic;  also  5  Corps  gegen  3  preussische.  (Die 
numerische  Stärke  der  Corps  beider  Armeen  war  ziemlich  gleich.) 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  genannten  österreichischen  Corps  zum  An- 
griffe auf  die  preussische  2.  Armee  in  Thäligkeil  gesetzt  werden  musslen,  war 
durch  die  Aulstellung  der  beiderseitigen  Streitkräfte  klar  und  bestimmt  vor- 
gezeichnel.  Das  6.  und  8.  Corps  und  die  1.  Heserve-Cavallerie-Division  mussten 
zum  directen  Angriffe  der  gegenüber  stehenden  beiden  feindlichen  Corps 
(5.  und  6.),  das  2.  Corps  und  die  2.  leichte  Cavalleric-Division  von  Solniö  in 
der  Richtung  gegen  Nachod  über  Xeusladll  und  KrCin  zum  Angriffe  der 
linken  Flanke  und  Bedrohung  des  Rückens  der  eben  erwähnten  zwei  preus- 
sischen  Corps  disponirl  werden. 

Da  das  2.  Corps  aber  bei  drei  Meilen  von  Nachod  entfernt  stand,  so 
durfte  der  Angriff  des  6.  und  8.  Corps  nicht  vor  11  Uhr  Vormittags  erfolgen, 
und  dem  2.  Corps  musste  befohlen  werden,  längstens  um  3  Uhr  Morgens  von 
Solnic  aufzubrechen,  um  vor  Mittag  auf  dem  voraussichtlichen  Schlachtfelde 
eintreffen  zu  können.  Die  2.  leichte  Cavallerie  -  Division  konnte  schon  um 
10  Uhr  in  des  Feindes  Flanke  und  Rücken  angekommen  sein. 

Das  10.  Armee-Corps  war  anzuweisen  ,  nach  Rücklassung  einer  llalb- 
Brigade  und  einer  Reiter- Abiheilung  bei  Trautcnau  zur  Beobachtung  des 
1.  preussischen  Corps,  über  All-Rognilz  auf  Eipel  zu  marschiren,  während 
das  4.  österreichische  Corps  von  Dolan  in  den  Zwischenraum  zwischen  Eipel 
und  Kosteletz  rückt  und  je  nach  den  Verhältnissen  entweder  den  Kampf  des 
10.  Corps  mit  der  1.  Garde-Division  bei  Eipel  unterstützt,  oder  sogleich  zum 
Angriff  auf  die  2.  Division  bei  Koslelelz  vorgeht. 

Die  voraussichtlichen  Kämpfe  bei  Eipel  und  Wisokow  dürften  bei  der 
Cbermachl,  mit  welcher  man  auf  österreichischer  Seite  gegen  die  Preussen 
auftrat,  von  unzweifelhaftem  Erfolge  begleitet  gewesen  sein;  namentlich  wäre 
das  Garde-Corps  durch  den  umfassenden  Angriff  zweier  österreichischer  Corps, 
von  denen  das  eine  durch  den  Sieg  vom  vergangenen  Tage  moralisch  nicht 
unbedeutend  gehoben  war,  in  die  nachtheiligste  Lage  gekommen. 

Die  hier  vorgezcichnelen,  durch  die  bekannte  Aufstellung  der  Preussen 
bedingten   Anordnungen  wurden   am  28.  Morgens  bei  der  Armee  vielfach 
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besprochen;  jene,  so  nicht  unmittelbar  im  Hauptquartier  der  Armee  sich 
befanden,  hatten  auch  die  Ansicht,  dass  man  die  ungünstige  Lage  des  Fein- 
des jedenfalls  benützen,  den  Feldzug  mit  einem  glänzenden  Akte  inauguriren 
werde.  Die  Disponirung  des  8.  Anneecorps  zur  Ablösung  des  6.,  die  Heran- 
ziehung des  4.  nachDolan,  wodurch  drei  Anneecorps  auf  der  Strasse  Jaromir 
und  Skalitz  nahe  hintereinander  aufgestellt  sich  befanden,  waren  vollkommen 
geeignet,  die  erwähnten  Ansichten  zu  bestätigen. 

Während  das  Gros  der  Nordarmee  gegen  die  2.  preussische  Armee  zu 
einem  entscheidenden  Kampfe  vorging,  mussle  das  auslro  -  sächsische  Trup- 
pencorps, nöthigenfalls  verstärkt  durch  das  3.  in  Miletin  stehende  österreichi- 
sche Armee-Corps,  die  1.  preussische  Armee  aufhalten  und  sie  so  lange  beschäf- 
tigen, bis  der  entscheidende  Schlag  gegen  die  Armee  des  Kronprinzen  gefallen. 

Ks  dürfte  wohl  selbst  von  gegnerischer  Seite  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  preussiehe  2.  Armee  um  die  eben  besprochene  Zeit  in  einem  äusserst 
ungünstigen  Verhältnisse  sich  befand,  tietrennt  von  der  1.  Armee  und  in  sich 
selbst  das  1.  Corps  geschlagen,  schwer  passirbare  Defileen  im  Rücken,  einen 
numerisch  überlegenen  Gegner  vor  sich,  der  umfassend  zum  Angriffe  über- 
gehen konnte,  mussle  sie  einer  kaum  zu  vermeidenden  Katastrophe  zugeführt 

*  werden,  wenn  der  österreichische  Heerführer,  in  Erkenntniss  der  nachtheiligen 
Lage  seines  Gegners,  rasch  den  Entschluss  gefasst  und  in  Ausführung  gebracht 

*  haben  würde,  alle  verfügbaren  Kralle  zur  Bekämpfung  der  kronprinzlichen 
Armee  in  Thätigkeit  zu  setzen. 

,  Unter  den  dargestellten  Verhältnissen  war  es  doch  wohl  nicht  schwer, 

einen  entscheidenden  Entschluss  zu  Hissen;  es  lag  doch  so  nahe,  jJassjnan 

•jenen  Theil  des  Feindes,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  man  sich  schon  befand, 
zuerst  angreifen  und  zu  schlagen  versuche,  während  man  den  entfernteren 
unterdessen  nur  beobachten,  aufhalten  lasse,  um,  wenn  der  unternommene 
Versuch  gelungen,  mit  überwältigender  Übermacht  auf  diesen  zu  fallen. 

Der  28.  blieb  indess  unbenützt:  der  im  ganzen  Feldzuge  wichtigste^enl- 

*  scheidendste  Moment  war  nicht  erfassl  worden,  und  die  Folgen  dif^serJJiiter- 
lassung  brachten  eine  schöne,  vertrauensvolle  Armee  in  nie  geahntes  Unglück. 

Man  sagt,  es  seien  dem  Leiter  der  Operationen,  GM.  Krismaniß,  Vor- 
stellungen gemacht  worden,  warum  man  die  so  günstigen  Verhältnisse  nicht 
benütze,  um  den  Gegner  anzugreifen.  Selbst  dem  Feldzeugmeister  soll  am  28. 
der  Vorschlag  gemacht  worden  sein,  die  eben  disponiblen  Corps  zum  Vormar- 
sche gegen  die  2.  preussische  Armee  zu  befehligen:  ein  günstiges  Resultat 

.  könne  nicht  ausbleiben.  Doch  Alles  vergebens;  der  Entschluss  schien  bereits 
unumslösslich,  gegen  die  erste  preussische  Armee  zu  marschiren,  in  der  Art, 
wie  es  in  der  am  27.  erlassenen  und  bereits  angeführten  Disposition  bestimmt 

.  war.  Nachdem  aber  diese  Absicht  eine  so  feste  war  und  dies  auch  schon  am 

i  27.  gewesen  sein  musste,  so  ist  es  nicht  begreiflich,  warum  man  an  diesem 

i'  Tage  zwei  Armee-Corps  (4.  und  8.)~nach  Dolan  und  Caslawek  marschiren  Hess, 
da  man  ja  in  jener  Richtung  nichts  Entscheidendes  zu  unternehmen  vorhatte. 
Im  Hauptquartier  des  Kronprinzen  soll  am  28.  Morgens  eine  sehr  düstere 
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Stimmung  geherrscht  haben ;  man  war  sich  daselbst  der  Gefährlichkeit  der 
Lage,  in  der  man  sich  befand,  vollkommen' bewusst.  Die  Sicherheit,  die  man 
nachträglich  erst  zur  Schau  trug,  dürfte  also  jedenfalls  erst  von  einer  späteren 
Stunde  des  Tages  datiren,  nachdem  nämlich  der  österreichische  Heerlührer 
durch  seine  unglücklichen  Anordnungen  jede  Gefahr  von  unseremGegner  nicht 
nur  entfernt,  sondern  ihm  auch  noch  die  Mittel  geboten  hatte,  seinen  Marsch 
zur  Vereinigung  mit  dem  1.  Corps  und  der  1.  Armee  ziemlich  anstandslos 
fortzusetzen. 

Die  wiederholt  geänderten  Dispositionen  im  Laufe  des  29.  zeigten  eine 
verderbliche  Unschlüssigkeit  der  österreichischen  Heeresleitung.  Der  am  vor-  . 
hergegangenen  Tage  so  fest  und  zuversichtlich  ausgesprochene  Entschluss,mit 
aller  Kraft  auf  die  1 .  preussische  Armee  zu  fallen,  wurde  eben  so  schnell  und 
leicht  wieder  aufgegeben.  Man  kam,  leider  zu  spät,  doch  zur  Überzeugung, 
dass  es  der  preussischen  2.  Armee  nicht  gefallen  dürfte,  müssiger  Zuschauer 
in  dem  beabsichtigten  entscheidenden  Kampfe  mit  der  1.  Armee  zu  bleiben  ; 
dass  es  doch  nicht  rathsam  sei,  eine  Bewegung  auszuführen,  in  welcher  man 
von  namhaften,  siegreichen  feindlichen  Streitkräften  im  Rücken  empfindlich 
bedroht  blieb.  Diese  Erkenntniss  führte  zur  Wahl  der  Aufstellung  hinter  der 
Elbe  zwischen  Königinhof  und  .losefsladt.  Was  aber  mit  derselben  bezweckt 
werden  sollte,  schien  man  im  Hauptquartier  der  Armee  selber  nicht  gewusst 
zu  haben.  Bei  allen  Urteilsfähigen  in  der  Armee  hat  dieser  Entschluss  die 
gegründetsten  Befürchtungen  erweckt. 

Der  entscheidende  Moment  im  Feldzuge  zur  Erringung  eines  sicheren 
Erfolges  war  nun  vorüber,  der  grössere  Theil  der  Armee  in  nutz-  und  erfolg- 
losen Gefechten  numerisch  und  moralisch  geschwächt,  das  Vertrauen  in  die 
Armeeleitung  gründlich  vernichtet,  die  Truppen  zu  irgend  welchen  bedeu- 
tenden Unternehmungen  nicht  mehr  befähigt.  Es  war  ohne  Unterstützung 
ganz  ausserordentlicher  Verhältnisse  und  Umstände  nicht  mehr  zu  hoffen,  das 
mit  Gewalt  ferngehaltene  Glück  wieder  zu  Österreichs  Fahnen  zurück  zu 
führen. 

Die  Vereinigung  der  beiden  preussischen  Armeen  konnte  nicht  mehr 
gehindert  werden;  im  Gcgentheil:  man  verurlheilte  die  österreichische  Armee, 
in  der  Stellung  hinter  der  Elbe  bei  Königinhol  zu  dem  sie  tief  verletzenden 
Schauspiel,  die  feindliche  2.  Armee  dem  Ziele  ihrer  ersten  Anstrengungen, 
der  Vereinigung  mit  der  1.  Armee,  auf  Kanonenschussweite  jenseits  des  Flus- 
ses vorübermarschiren  zu  sehen,  —  dieselbe  Armee,  die  gründlich  zu  vernich- 
ten so  vollkommen  in  unserer  Hand  gelegen. 

Nachdem  man  den  günstigen  Zeitpunkt  zum  Angriffe  auf  die  2.  preussi- 
sche Armee  nicht  benützl,  konnte  wohl  von  einem  Vormarsche  gegen  die  1. 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es  blieb,  da  die  Vereinigung  nicht  mehr  zu  ver- 
wehren, kein  anderer  Ausweg,  als  auf  das  linke  Elbeufer  zurückzugehen, 
die  Truppen  sich  erholen  zu  lassen,  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen,  und 
selbst  dann  nur  in  einer  von  der  Natur  sehr  ^ünsti^en  Posilion  den  Kampf  der 
Entscheidung  anzunehmen. 
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Die  2.  preussische  Armee  hat,  warum  soll  man  es  nicht  frei  und  offen 
gestehen,  grosse  Erfolge  errungen,  and  nur  ihren  vom  Glücke  begünstigten 
Operationen  ist  es  7Aizüschreibcn,  düss  der  ganze  Feldzug  einen  so  glücklichen 
Verlauf  genommen.  Tm  aber  gerecht  zu  sein,  muss  man  auch  die  Behaup- 
tung gellen  lassen  —  und  unsere  Gegner  werden,  wenn  sie  unparteiisch  sein 
wollen,  derselben  zustimmen  —  dass,  wenn  öslcrreichischcrseils  nur  ciniger- 
massen  eine  richtige  Anpassung  der  Verhüllnisse  geherrscht  hätte,  die  der  2. 
preussischen  Armee  vorgezeichneten  Operationen  die  Ursache  geworden  wä- 
ren, den  Feldzug  zu  unserem  Vortheile  zu  entscheiden. 

Der  am  30.  Juni  angeordnete  Rückzug  der  Nordarmee  in  eine  weiter 
rückwärts  gelegene  Aufstellung,  behufs  Erholung  und  Kräftigung  der  Trup- 
pen, halte  den  allenfalls  noch  bei  einem  Theilc  der  Armee  leuchtenden  Hoff- 
nungsschimmer auf  glücklichere  Kainpfergebnisse  vollends  verdüstert,  und  es 
dürfte  damals  schon  allenthalben  die  Überzeugung  sich  geltend  gemacht  haben, 
dass  an  eine  glückliche  Wendung  des  Feldzuges  nicht  mehr  gedacht  werden 
könne.  Hie  und  da  hörte  man  wohl  die  Äusserung,  dass  vielleicht  ein  ver- 
eintes Auftreten  der  ganzen  Nord-Armee  uns  zum  Siege  verhelfen  werde,  dass 
man  noch  nicht  Alles  verloren  geben  dürfe,  so  lange  nicht  eine  Entscheidungs- 
schlacht gewagt  sei.  Jene,  welche  sich  also  äusserten,  hatten  aber  keine,  oder 
mindestens  nur  ungenügende  Kenntnisse  von  den  Verhältnissen  der  Armee 
und  beurtheillen  falsch  die  herben  Misserfolge,  welche  dieselbe  erlitten,  deren 
naehlheilige  Wirkungen  nicht  ausbleiben  konnten.  Die  Heeresleitung  endlich, 
welche  diese  Situation  geschaffen  —  verdiente  sie  wohl,  dass  man  ihr  noch 
Vertrauen  schenkte? 

In  der  am  1.  und  2.  Juli  eingenommenen  Aufstellung  vor  Königgrätz 
dachte  Niemand  daran,  dass  wir  am  3.  den  Kampf  der  Entscheidung  schlagen 
würden;  selbst  im  Hauptquartier  der  Nord  -  Armee  dürfte  man  keineswegs 
ähnlicher  Erwartung  sieh  hingegeben  haben;  keinerlei  Anordnungen  Hessen 
wenigstens  darauf  schliessen. 

Erst  gegen  Morgen  des  3.  Juli  erhielten  die  Corps-Commandanten  die 
Miltheilung  vom  Armee-Commando,  dass  der  Feind  in  bedeutenden  Massen 
bei  Neu-Bidiow,  Stridor  und  Horic  stehe,  und  dass  es  sehr  wahrscheinlich 
sei,  dass  im  Laufe  des  3.  ein  Angriff  erfolgen  werde,  welcher  zunächst  das 
königlich  sächsische  Armee-Corps  treffen  dürfte. 

Für  diesen  Fall  hat  letzteres  die  Höhen  von  Popowitz  und  Trzezowitz 
zu  besetzen,  und  links  rückwärts  desselben  die  1.  leichte  Cavallerie-Division 
sich  aufzustellen.  Rechts  an  das  königlich  sächsische  Armee  -  Corps  schliesst 
das  10.,  und  an  dieses  das  3.,  welches  Aufstellung  auf  den  Höhen  von  Lipp« 
und  Chlum  nimmt. 

Das  8.  Corps,  welches  mit  Tagesanbruch  von  Nedelisl  abrückt,  marsehirl 
nach  Charbusitz  und  dient  den  königlich  sächsischen  Truppen  eventuellen 
Falles  als  Unterstützung.  Die  übrigen  Corps  und  Cavallerie-Di\  isionen  bleiben 
einstweilen  noch  in  ihren  schon  von  früher  her  bekannten  Aufstellungen.  Wenn 
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der  feindliche  Angriff  bedeutendere  Dimensionen  annehmen,  die  Armee  auch  1 
auf  anderen  Punkten  vom  Feinde  bedroht  werden  sollte,  so  hat  das  4.  Corps 
rechts  vom  3.  zwischen  Chlum  und  Nedeliat,  und  auf  dem  äussersten  rechten 
Flügel  der  Armee  das  2.  Corps  zwischen  Nedelist  und  der  Elbe  sich  auf- 
zustellen. 

Die  2.  leichte  Cavalleric-Di\  ision  rückwärts  Nedeliöl. 

Das  6.  Corps  bei  Wscslar,  das  1.  bei  Rosnitz  bilden  die  Reserve. 

Die  1.  und  3.  Rescrve-Cavallerie-Div  ision  bei  Swely,  die  2.  bei  ßfisa. 

Der  eventuelle  Rückzug:  der  Armee  erfolgt  aul  der  Strasse  über  Holiö 
treten  Hohenmauth,  ohne  jedoch  die  Festung  Königgrätz  zu  berühren.  Zur 
Verbindung  mit  dem  linken  Elbeufer  haben  das  2.  und  4.  Corps  je  2  Brücken 
zwischen  Lochenitz  und  Pfedmefiö  und  bei  Plaöka  schlügen  zu  lassen. 

Das  1.  Corps  lässt  eine  Brücke  bei  Swinar  über  die  Adler  errichten; 
Petaillirtere  Rückzugsdisposilionen  werden,  im  Falle  des  Bedarfs,  nachträglich 
erlassen  werden. 

Dies  waren  die  letzten  Anordnungen  vor  dem  Beginne  der  Schlacht, 
müssen  daher,  da  gar  keine  weiteren  Dispositionen,  weder  schriftlich  noch 
mündlich  nachgefolgt  sind,  auch  als  die  eigentliche  Disposition  zur  Schlacht 
betrachte»  werden. 

Zur  Verslärkung  der  Stellung  der  Armee  wurden  zwischen  Lippa  und 
Nedelist  einige  flüchtige  Befestigungen  angelegt,  und  zwar:  3  Batterien  auf 
dem  vorwärts  Nedelist  und  Chlum  ziehenden  Höhenzuge;  3  Batterien  auf  der 
Hohe  zwischen  letzterem  Orte  und  Lippa  ;  1  Batterie  an  der  ^ordseite  von 
Chlum,  welcher  Ort  in  der  Eile  auch  zur  Vertheidigung  in  Stand  gesetzt 
worden  ist. 

Auf  dem  linken  Flügel  der  Stellung  wurden  am  Morgen  des  Schlaehl- 
la^es  die  Orte  Problus  und  Nieder-Prim  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  und 
die  Lisiercn  der  Waldparcellen  rückwärts  der  genannten  Orte  verhaut. 

Auf  preussischer  Seile  dachte  man  am  2.  Juli  gewiss  auch  nicht  daran, 
dass  am  folgenden  Tage  die  Entscheidungsschlacht  geschlagen  werden  dürfte, 
daher  auch  der  3.  Juli  zum  Ruhelag  bestimmt  war.  Als  aber  im  Laufe  des  2. 
allerseits  die  Nachricht  im  Hauptquartier  der  1.  preussischen  Armee  einlief, 
dass  bedeutende  Streitkräfte  der  österreichischen  Nord-Armee  bei  Lippa  sich 
concenlriren,  so  wurde  der  Entsehluss  gefasst,  die  Offensive  fortzusetzen  und 
dem  Gegner,  wenn  er  diesseits  der  Elbe  Stand  zu  hallen  die  Absicht  habe, 
eine  Schlacht  anzubieten.  Die  entsprechenden  Befehle  zur  Vorrückung  beider 
Armeen  wurden  noch  in  der  Nacht  zum  3.  entsendet.  Nach  diesen  sollte  die  i. 
Armee  in  der  Richtung  der  Strasse  nach  Lippa  vorgehen,  und  die  Elbe-Armee 
rechts  der  vorigen  die  Direction  auf  Neehanitz  nehmen.  Von  der  Armee  des 
Kronprinzen,  die  sich  schnell  zum  Vormärsche  in  Verfassung  zu  setzen  habe, 
sollte  das  1.  Corps  und  die  Garde  mehr  in  der  Richtung  des  linken  Flügels 
der  1.  Armee  vorgehen,  das  5.  und  6.  Corps  links  rückwärts  folgen. 

Die  1.  preussische  Armee  setzte  sich  mit  Tagesanbruch  in  Bewegung  und 
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sendete  zur  Sicherung  der  linken  Flanke  und  Herstellung  der  Verbindung  mit 
der  2,  Armee  die  Division  Fransecky  des  4.  Corps  gegen  Oerekwitz. 

Der  erste  Schuss  fiel  beim  3.  österreichischen  Corps  vor  %8  Uhr  bei 
Lippa.  Es  ist  schwer,  jetzt  schon  den  Verlauf  der  Schlacht  mit  einiger  Genauig- 
keit im  Detail  anzugeben.  Die  Nachrichten  und  Mitlheilungen  selbst  von  Augen- 
zeugen sind  so  widersprechend,  dass  es  ganz  unmöglich  erscheint,  ein  wahr- 
heitsgetreues Bild  dieses  denkwürdigen  Kampfes  zu  geben. 

Offizielle  Acten,  die  Relationen  der  Corps  über  die  Schlacht,  stehen  nicht 
zu  Gebote.  Wollten  wir  nun  eine  Schilderung  des  Ganges  der  Schlacht  ver- 
suchen, so  könnten  wir  nur  meist  Bekanntes  wiederholen,  womit  wir  aber 
dem  Leser  keineswegs  einen  Gefallen  thun  würden.  Wir  verweisen  daher  in 
dieser  Beziehung  auf  die  bereits  vielseitig  erschienenen  Beschreibungen  und 
gehen  sofort  zu  einer  Beurlheilung  der  Schlacht  in  ihren  Hauptzügen  über, 
wobei  wir  Gelegenheit  linden  werden,  einige  irrige  Angaben  zu  be- 
richtigen. 

Es  wurde  bereits  früher  erwähnt,  dass  die  der  Schlacht  vorausgegan- 
genen Ereignisse  und  die  dadurch  hervorgerufenen  ungünstigen  Verhältnisse 
in  der  Nord-Armee  gebieterisch  forderten,  diese  auf  längere  Zeit  von  jedem 
grösseren  Zusammenstosse  mit  dem  Gegner  fern  zu  hallen,  sie  hinter  eine 
schützende  Barriere  oder  in  einen  von  Natur  oder  Kunst  gesicherten  Abschnitt 
zu  führen,  damit  die  Truppen  sich  von  den  erlittenen  Misserfolgen  erholen 
konnten;  die  Verpflegung  musste  wieder  geordnet,  Verstärkungen  herangezo- 
gen werden,  mit  einem  Wort  das  Streben  der  Armeeleitung  musste  dahin  zie- 
len, das  arg  gestörte  Gleichgewicht  in  den  beiderseitigen  Kräfteverhältnissen 
wieder  herzustellen.  Bevor  diese  Bedingung  wenigstens  theilweise  erfüllt, 
durfte  man  einen  Kampf  der  Entscheidung  nicht  wagen,  weil  für  einen  Erfolg 
alle  Bürgschaften  fehlten. 

Der  österreichische  Heerführer  kannte,  es  ist  nicht  zu  läugnen,  sehr 
genau  die  nachtheiligen  Verhältnisse  der  Armee,  und  die  Behauptung 
dürfte  auch  nicht  gewagt  sein,  dass  er  um  jene  Zeit  das  Vertrauen  auf  sich 
selbst  und  seine  leitende  Umgebung  schon  ganz  verloren  hatte.  Und  trotzdem 
-  liess  er  sich  dazu  bestimmen,  eine  Schlacht  anzunehmen.  Welche  Motive  aber 
zu  diesem  Entschlüsse  mitgewirkt,  ist  freilich  schwer  mit  einiger  Gewissheit 
anzugeben;  man  sagt,  dass  die  von  den  Corps-Commandanten  mündlich  erstatte- 
ten Berichte  über  den  Zustand  der  Truppen  günstig  lauteten.  Die  Mannschaft 
sei  genügend  ausgeruht  (1  Tag),  habe  hinreichende  Verpflegung  erhalten  und 
sei  guten  Muthes.  Also  folgte  daraus:  eine  Schlacht  könne  versucht  werden. 
Um  zu  diesem  Schlüsse  zu  kommen,  dürfte  sich  der  österreichische  Heerfüh- 
rer ohne  Zweifel  Gewalt  angethan  haben,  denn  es  ist  doch  nicht  begreiflich, 
dass  es  seine  Überzeugung  gewesen,  die  Verhältnisse  der  Armee,  wie  sie  that- 
sächlich  gewesen,  hätten  sich  in  diesen  wenigen  Stunden  so  wunderbar 
geändert. 

War  nun  endlich  auch  der  Entschluss  zur  Schlacht  gefasst,  so  hätte  man 
daraul  denken  sollen,  sich  ein  günstiges  Schlachtfeld  zu  wählen,  was  möglich  war. 
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Die  Wahl  der  Stellung  auf  dem  rechten  Elbeufer,  mit  diesem  Flusse  auf 
2  Stunden  Entfernung  im  Rücken,  war  die  unglücklichste.  Man  durfte  sich  - 
aus  bekannten  Gründen,  wenigstens  anfänglich,  nur  auf  eine  reine  Defensive 
beschranken,  musste  daher  eine  Örtlichkeit,  einen  Abschnitt  wählen,  welche 
diese  Art  des  Kampfes  wesentlich  unterstützte,  es  wahrscheinlich  machte, 
dass  an  der  natürlichen  Stärke  der  Fronte,  bei  deren  Bewältigung  so  viele 
feindliche  Kräfte  sich  abnützen,  dass  im  weiteren  Verlaufe  das  Missverhältniss 
in  den  beiderseitigen  Streitkräften  zum  Theil  ausgeglichen  werde,  und  man  in 
den  letzten  entscheidenden  Moment  des  Kampfes  auch  mit  Aussicht  auf  einen 
Erfolg  eintreten  könne.  Die  gewählte  Stellung,  einen  Kreisbogen  bildend, 
hatte  in  der  Fronte  gegen  Westen  die  Bistritz,  die  ein  bedeutendes  Hinderniss 
nicht  genannt  werden  kann,  weil  sie  an  sehr  vielen  Stellen  anstandslos  ohne 
künstliche  Vorrichtungen  zu  übersetzen  ist.  In  der  Richtung  gegen  Norden 
befand  sich  vor  der  Fronte  gar  keine  Deckung,  denn  die  Trottina  ist  ganz 
unbedeutend.  Die  längs  der  Fronte  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Stellung 
liegenden  Höhen  boten  zwar  mit  der  Front  nach  Westen  gute  Geschütz- 
positionen, gegen  Norden  aber  waren  sie  von  jenen  bei  Maslowed  und 
Scndraziö  überhöht.  Die  Form  der  Stellung  begünstigte  den  gefährlichsten, 
den  umfassenden  Angriff,  wozu  der  Gegner  auch  vermöge  seiner  numerischen 
Überlegenheit,  der  Gruppirung  seiner  Streitkräfte,  der  Gestaltung  des  Bodens 
an  der  nördlichen  Grenze  des  Schlachtfeldes  vollkommen  befähigt  war. 

Von  verderblichen  Folgen  war  die  Beschaffenheit  des  Geländes  im 
Rücken  der  österreichischen  Aufstellung.  Die  Elbe  ist  ohne  künstliche  Über- 
inwgsmittel  von  grösseren  Abtheilungen  nur  äusserst  gefahrvoll,  von  Artillerie 
und  Cavallerie  fast  gar  nicht  zu  übersetzen;  das  zunächst  dem  rechten  FIuss- 
ul'er,  namentlich  in  der  Nähe  der  Festung  Königgrätz  liegende  Terrain  war 
unter  Wasser  gesetzt,  die  Verbindung  bis  zum  Flusse  dadurch  auf  die  wenigen 
bestehenden,  dammartig  gebauten  Wege  beschränkt ,  deren  Benützung  durch 
die  anhaltende  nasse  Witterung  auch  noch  erschwert  war.  Zu  allen  diesen 
.Nachtheilen  gesellte  sich  noch  jener,  dass  die  ganze  zwischen  den  Höhen  an 
der  Bistritz  und  der  Elbe  gelegene  Niederung  von  grösseren,  der  Vertheidigung 
günstigen  Bedeckungen  frei  ist.  und  von  dem  nachdringenden  Gegner  stets 
übersehen  werden  konnte. 

Mit  der  Wahl  der  Stellung  war  die  Rückzugsrichtung  der  Armee  auf  Olmütz 
festgestellt;  jene  direcle,  auf  Wien  über  Pardubitz,  Chrudim  ziehende  konnte, 
bei  einem  voraussichtlich  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  kaum  mehr 
von  der  Hauptkraft  benützl  werden,  weil  in  der  Zeit,  als  man  nach  dem  Über- 
setzen der  Elbe  die  Bewegung  in  südlicher  Richtung  unternommen  hätte,  der 
Gegner  bei  energischem  Nachdrängen  ohne  Zweifel  dort  schon  einen  solchen 
^  orsprung  gewonnen  haben  würde,  dass  ohne  einen  abermaligen  bedeutenden 
Kampf  die  direcle  Linie  auf  Wien  nicht  mehr  in  Besitz  hätte  genommen  werden 
können.  Der  Umstand  indess,  dass  sämmtlichc  Reserve-Anstalten  der  Armee, 
*>der  gewiss  der  grössere  Theil  derselben,  schon  vor  der  Schlacht  in  der  Rich- 
'ung  des  in  der  Disposition  für  den  3.  angegebenen  eventuellen  Rückzuges 
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dirigirt  worden  sind,  Hess  im  letzten  Momente  eine  Änderung,  ohne  die  ver- 
derblichsten Consequenzen,  kaum  mehr  zu.  Welchen  Einfluss  die  genommene 
)  Rückzugs-Riehlung  auf  den  Gang  der  folgenden  Ereignisse  hatte,  werden  wir 
i  später  anzuführen  Gelegenheil  finden. 

Wörde  man,  wie  es  schon  früher  einige  Male  erwähnt  worden,  vor 
Beginn  des  Krieges  nicht  versäumt  haben,  die  Elbe-Linie  als  wichtigsten  Theil 
der  Basis  einzurichten,  Brückenköpfe  an  den  bedeutendsten  Punkten,  deren 
einer  Pardubitz  ist.  zu  erbauen,  so  durften  sieh  die  Rückzugsverhältnisse 
in  der  Stellung  ausserordentlich  gebessert  haben,  und  den  directeu  Rückzug 
nach  Wien  hätte  man  alsdann  wohl  kaum  verlieren  können. 

Aus  dieser  kurzen  Betrachtung  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  Wahl  der 
;  Stellung  unter  den  bestandenen  Verhältnissen  nichts  sveniger  als  eine  gute 
:  genannt  werden  kann,  und  dass  vorausgesagt  werden  konnte,  ein  Verlust  der 
;  Schlacht  müsse  zu  einer  ausgesprochenen  Niederlage  führen. 

Wollte  man  eine  Entscheidungsschlacht  annehmen ,  so  waren  günstige 
Verhältnisse  nur  in  einer  Aufstellung  jenseits  der  Elbe,  mit  dem  Flusse  vor 
der  Fronte,  zu  linden,  u.  z.  in  jener  Richtung,  in  welcher  man  den  Rückmarsch 
nach  Wien  gesichert  behielt.  Die  entsprechendste  Gegend  wäre  auf  dem  linken 
■)  Ufer  der  Elbe  bei  Pardubitz  gewesen;  hier  hätte  man  Bedingungen  gefunden, 
welche  den  aufzunehmenden  Kampf  gegen  eine  ungleiche  Kraft  unterstützt 
haben  würden,  und  unter  welchen  sich  Aussichten  eröffnet  hätten,  vielleicht 
doch  einen  Erfolg  zu  erringen.  Einem  Angriffe  des  Feindes  in  der  Fronte 
musste  hier  die  Bewältigung  der  Elbe  vorausgehen,  ein  Unternehmen,  wel- 
ches nicht  unbedeutende  feindliche  Kräfte  absorbirt ,  dadurch  aber  dem  Ver- 
teidiger vortheilhafle  Chancen  bietet,  aut  die  Übergegangenen  herzulallen 
\  und  sie  zu  schlagen.  Es  ist  allerdings  anzunehmen,  dass  der  Feind  einen  sol- 
;  chen  direclen  Angriff,  wenigstens  ohne  andere  combinirle  Bewegungen,  nicht 
t  unternommen  hätte.  Er  würde  ohne  Zweifel  den  Verlheidigcr  in  der  Fronte 
nur  beschäftigt  haben,  mit  der  Ilaupikraft  aber  ober-  oder  unterhalb  Pardubitz 
übergegangen  sein,  um  die  österreichische  Armee  dann  in  ein  oder  der  andern 
Flanke  anzugreifen.  Dieses  Manöver  bot  aber  auch  dem  Verlheidiger  Gele- 
genheit, unter  günstigen  Bedingungen  einen  Kampf  diesseits  aufzunehmen. 
Er  würde  bei  genügender  Autmerksamkeil  bald  den  Punkt  erfahren  haben, 
welchen  der  Feind  zum  Übergange  gewählt;  alsdann  konnte  er  immer  zur 
Zeil  mit  Übermacht  auf  dem  bezüglichen  Räume  erscheinen,  um  den  noch  mit 
untergeordneten  Kräften  übergegangenen  Gegner  anzugreifen. 

Welche  Combinationcn  immer  dem  beabsichtigten  Angriffe  zu  Grunde 
gelegt  worden  wären,  für  die  österreichische  Heeresleitung  dürften  sich  stets 
vortheilhafle  Verhältnisse  ergeben  haben,  um  in  den  Kampf  einzutreten. 


Bei  der  Besetzung  der  Stellung  hinter  dem  Bislrilz -Bache  ist  den  Ver- 
hältnissen des  Terrains  nicht  in  vollem  Masse  Rechnung  gelragen  worden. 
Dies  zeigt  sich  autlallend  auf  beiden  Flügeln,  namentlich  aber  auf  dem  linken. 
Bas  Hindernis*  vor  der  Fronte  musste  man  wohl  ausnützen,  soviel  eben  aiög- 
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lieh,  und  dazu  war  es  uncrlässlieh ,  die  Aufstellung  der  Truppen  so  nahe  an 
selbem  anzuordnen ,  dass  eine  Forcirung  nur  unter  der  kräftigsten  Gegen  wir- 
kangdes  Vertheidigers  hätte  ausgeführt  werden  können.  Der  linke  österreichische 
Flügel  stand  aber  üher  eine  halbe  Stunde  von  der  Bislrilz  entfernt  (bei  Problus), 
und  der  wichtige  Übergang  bei  Neehanitz,  wo  die  Verteidigung  auch  örtlich 
nicht  geringe  Vortheile  gefunden  haben  würde,  blieb  gani  unberücksichtigt. 
Durch  das  Vorschieben  des  äussersten  linken  Flügels  bis  in  den  vorspringen- 
den Theil  der  Bistritz  bei  dein  eben  erwähnten  Orte  würde  man  jeden  Versuch 
des  Feindes,  daselbst  überzugehen,  leicht  vereitelt  haben  (die  Bistritz  hat 
hier  ein  sumpfiges  Bell  und  beschränkt  einen  Übergang  auf  die  bestehende 
Brücke),  hätte  also  einen  sehr  günstigen  Stützpunkt  für  den  linken  Flügel  ge- 
funden. Dieser  Vortheil  durfte  nicht  gering  angeschlagen  werden .  da  es  bei 
der  Lage  der  Mückzugslinie  über  Pardubitz  nach  Wien  sein1  wahrscheinlich 
war,  der  Feind  werde,  wenn  auch  vielleicht  nicht  den  Hauptstoss,  so  doch 
immerhin  eine  namhafte  Kraft  in  jene  Richtung  dirigiren  ,  wodurch  dann  die. 
Armee  nach  geglücktem  Slosse  auf  die  wenigen  über  die  Elbe  geschlagenen 
Kriegsbrüeken  beschränkt  blieb.  Die  Stellung  würde  durch  die  angedeutete 
Verlängerung  des  linken  Flügels  wohl  eine,  grössere  Ausdehnung,  um  beinahe 
eine  Stunde,  erhallen  haben  .  aber  dieser  Nachlheil  überwog  durchaus  nicht 
die  angeführten  Vortheile,  denn  die  günstige  Gestaltung  des  Terrains  in  der 
Krönte  gegen  Westen,  die  flankirende  Lage  des  Abschnittes  bei  Neehanitz. 
machten  es  entbehrlich,  die  Truppen  ununterbrochen  längs  der  ganzen  Front- 
Entwicklung  daselbst  nahe  aneinander  zu  reihen.  Mit  dem  königlich  sächsi- 
schen und  dem  8.  Armee-Corps  war  es  sehr  leicht  möglich,  den  Baum  von 
Poppowitz  bis  Neehanitz  zu  besetzen  und  auch  zu  verlheidigen. 

Einen  ähnliehen  Fehler  zeigt  die  Wrahl  der  Aufstellung  auf  dem  rechten 
Flügel.  Die  Höhen,  aufweichen  das  4.  und  2.  Corps,  namentlich  aber  das 
ersten;  standen,  sind  von  den  vorliegenden  von  Maslowed  und  Horenowes 
dominirl;  waren  die  Vorlruppen  von  diesen  verlrieben,  so  blieben  die  Bewe- 
gungen des  Feindes  der  Beobachtung  vollkommen  entzogen,  und  die  Vorbe-' 
reitung  des  feindlichen  Angriffes  gewann  unstreitig  durch  die  erhöhte  Lage 
der  Batterien.  Vorwärts  der  erwähnten  Orte  befanden  sich  auf  weile  Entfer- 
nung keine  dominirenden  Höhen,  und  der  Beobachtung  wäre  ein  weniger  be- 
schränktes Feld  geöffnet  gewesen. 

Nach  der  vom  Armee-Commando  angeordneten  Aufstellung  der  Corps 
war  die  Ausdehnung  der  Stellung  für  die  verfügbare  Kraft  von  beiläufig 
140,000  Mann  streitbaren  Standes  viel  zu  gering:  es  kamen  auf  einen  Schritt 
beinahe  10  Mann. 

Dieser  Fbelstand  war  durch  die  ausirebogene  Form  der  Stellung  um  so 
nachteiliger,  da  bei  einem  Bückzuge,  wie  es  thalsächlich  auch  geschehen,  die 
rrickgehenden  Truppen  nicht  den  genügenden  Baum  fanden. 

Für  einen  eventuellen  Bückzug  der  Trappen  über  die  Elbe  waren 
höchst  mangelhafte  Anordnungen  getroffen  worden;  es  war  die  Richtung 
nur  im  Allgemeinen  angedeutet,  in  welcher  derselbe  nölhigcnlalls  zu  erfolgen 
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-  hübe;  dass  dies  nichts  weniger  als  hinreichend  war,  dürfte  Jedem  einleuchten. 
Es  wäre  nothwendig  gewesen,  aus  der  eingenommenen  Aufstellung  eines 
jeden  Armee-Corps  genau  die  Wege  zu  bezeichnen,  welche  selbe  im  Rück- 
märsche einzuschlagen,  besonders  die  Brücken,  welche  sie  zu  benützen  haben 
werden ;  selbst  für  die  weitere  Fortsetzung  des  Marsches  jenseits  der  Elbe 
mussten  den  Corps  und  Reiter-Divisionen  die  von  ihnen  zu  benützendeu 
Strassen  und  Wege  angegeben  werden,  da  man  im  Voraus  nicht  wissen  konnte, 
der  Feind  werde  seiner  Verfolgung  so  bald  eine  Grenze  setzen,  werde  sich 
am  Schlachttage  damit  begnügen,  Herr  des  Schlachtfeldes  geworden  zu  sein. 


Die  Schlacht  begann  mit  dem  Angriffe  des  4.  preussischen  Armee- 
Corps  in  der  Gegend  von  Sadowa  gegen  das  österreichische  3.  Armee-Corps. 
Der  Raum,  welchen  das  letztere  und  das  4.  besetzt  halten,  wurde  Haupt- 
objeet  des  ganzen  Kampfes;  es  wurde  hier  am  hartnäckigsten  und  aus- 
dauerndsten gefochten,  während  auf  den  übrigen  Punkten  des  Schlachtfeldes 
die  Kämpfe  mehr  untergeordneter  Natur  waren,  theils  aus  Ursache  des 
relativ  geringeren  Werthcs  der  besetzten  Terraintheile  und  Gegenstände, 
theils  der  schwächeren  Kräfte,  welche  daselbst  im  Kampfe  verwickelt 
gewesen. 

Die  Höhe  von  Chlum,  der  dominirendste  Theil  des  Schlachtfeldes,  lag 
in  der  Richtung  des  feindlichen  HauptangrilTes,  nahe  der  besten  Verbindung 
von  Hofic  nach  Königgrätz  und  jenem  Theile  der  österreichischen  Stellung, 
vor  oder  bei  welchem  die  angestrebte  Vereinigung  der  beiden  feindlichen 
Armeen  werde  stattfinden  müssen.  Dies  gab  dem  Punkte  Chlum  seine  Be- 
deutung. 

Das  3.  österreichische  Corps  widerstand,  lange  Zeit  allein,  den  wie- 
derholten Angriffsvt-rsuchen  des  4.  und  einiger  Theile  des  3.  preussischen 
Armee-Corps;  weiter  oberhalb  von  Sadowa,  wo  das  österreichische  10.  Corps 
stand,  kam  es  fast  gar  nicht  zu  bedeutenderen  Infanterie-Gefechten;  der 
Feind  begnügte  sieh  mit  einer  Kanonade.  Ein  Gleiches  war  der  Fall  bei 
einem  Theile  des  2.  österreichischen  Armee-Corps. 

Die  1.  preussische  Armee  vermochte  bis  2  Uhr  Nachmittags  auf  ihrem 
linken  Flügel  keine  Erfolge  zu  erringen;  alle  ihre  Versuche ,  sich  in  den 
Besitz  der  Höhe  vorwärts  Lippa  zu  setzen,  blieben  fruchtlos.  Der  Vortheil, 
welchen  die  7.  Division  Fransecky  bei  Maslowed  errungen ,  wo  die  österrei- 
chischen Vorlruppen  aus  dem  daselbst  befindlichen  Walde  verlrieben  wurden, 
war  nur  ein  momentaner,  denn  die  vom  4.  österreichischen  Corps  unternom- 
mene Offensivbewegung  hatten  ihr  denselben  sehr  bald  wieder  entrissen. 

Auf  dem  äussersten  linken  Flügel  drängte  die  Elbe-Armee  die  Vor- 
lruppen des  königlich  sächsischen  Armee-Corps  zurück  und  begann  dann 
bald  darauf  den  Angriff  gegen  die  bei  Neu-Pfim  liegenden  Waldpartien. 
Von  den  königlich  sächsischen  Truppen  aus  Nieder-Pfim  unternommene 
Offensivstösse  mässigten  zwar  das  Vorgehen  der  Preussen,  aber  aufhalten 
konnten  sie  dasselbe  nicht;  die  hiezu  verwendete  Kraft  war  zu  gering. 
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Die  vorn  österreichischen  8.  Corps  zur  Sicherung  der  linken  Flanke  der 
Sachsen  vorgesendeten  Brigaden  Schulz  und  später  Roth  setzten  sich  wohl 
in  dem  erwähnten  Walde  fest,  waren  aber  nicht  imstande,  dauerndem  Wider- 
stand  zu  leisten. 

Die  österreichischen  Truppen  wurden  zurückgeworfen ,  worauf  sich 
der  Feind  mit  ganzer  Kraft  auf  das  königlich  sächsiche  Armee-Corps  warf, 
dieses  aber  erst  nach  andauerndem  ,  rühmlich  geführtem  Kampfe ,  nachdem 
es  bereits  sehr  gefährlich  in  der  linken  Flanke  bedroht  war,  gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags zum  Rückzüge  nöthigte. 

Ine  rasche  Delogirung  der  zwei  österreichischen  Brigaden  auf  dem  lin- 
ken Flügel  der  Sachsen  scheint,  wie  Augenzeugen  versichern,  dadurch  her- 
vorgerufen worden  zusein,  dassdie  österreichischen  Truppen,  als  sie  im  Walde 
auf  den  Feind  stiessen,  und  ein  bedeutendes  Feuergefecht  sich  sofort  entwickelte, 
von  Nieder-Pfim  her  ebenfalls  sich  angegriffen  glaubten,  indem  sie  die  fast  im  ( 
selben  Momente  aus  jener  Richtung  zur  Unterstützung  herankommenden  x 
Sachsen  für  Preussen  hielten.  Es  sollen  sogar  gegen  diese  mehrere  Schüsse 
gefallen  sein. 

Während  auf  dem  äusserslen  linken  Flügel  in  der  ursprünglichen  Auf- 
stellung nicht  ganz  ohne  Erfolg  noch  immer  gekämpft  wurde ,  war  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Schlag  der  Entscheidung  schon  gefallen. 

Die  2.  preussische  Armee  war  mit  ihrer  Spitze  ungefähr  um  1 1  Uhr  auf  f 
dem  Schlachlfelde  eingetroffen ,  und  die  1.  Garde-Division  setzte  sich  sofort 
mit  ihrer  Artillerie  in's  Gefecht.  Dies  fällt  beiläufig  in  die  Zeit,  als  das  öster- 
reichische 4.  Corps  den  Offensivstoss  gegen  den  Wald  von  Maslowed  unter-  , 
nahm.  Die  in  der  Direction  auf  Hofenowes  und  Maslowed  marschirenden 
preussischen  Garden  nahmen  diese  schwach  besetzten  Orte,  und  da  sie  vor 
sich  keine  grösseren  gegnerischen  Kräfte  bemerkten,  so  drückten  sie  rasch 
vor  gegen  die  Höhen  von  Chlum  und  Nedelist;  vom  4.  österreichischen  Corps 
scheint  diese  gefährliche  Bewegung  in  seiner  rechten  Flanke  und  gegen 
seinen  Rücken  bemerkt  worden  zu  sein;  da  man  aber  von  dem  Gefechte  im 
Walde  nicht  sogleich  ablassen  konnte,  wurde  das  2.  Armee-Corps  angegangen, 
mit  einem  Theile  seiner  Kraft  gegen  Maslowed  vorzugehen,  um  die  vorgedrun- 
genen feindlichen  Truppen  zurückzuwerfen  und  das  4.  Corps  von  einer  dro- 
henden Umarmung  rechts  zu  befreien.  Auf  dieses  Ansuchen  ging  eine  Brigade 
des  2.  Armee-Corps  und  bald  noch  eine  zweite  gegen  die  1.  Garde-Division 
zum  Gegenangriffe  vor;  es  gelang  aber  nicht,  das  Vordringen  der  Preussen 
aufzuhalten ;  die  beiden  Brigaden  musslen  weichen,  und  wahrscheinlich  ihnen 
nachziehend  erreichten  preussische  Garde-Ablheilungen  Chlum,  welcher  Ort 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  besetzt  war. 

Als  die  Nachricht  beim  Armee-Commandanten  einlief,  dass  das  4.  und  / 
einTheil  des  österreichischen  2.  Armee-Corps  zur  Offensive  übergegangen,  wurde 
sogleich  der  Befehl  denselben  zugesendet,  in  ihre  gemäss  der  Disposition  ihnen 
zugewiesene  Aufstellung  zurückzukehren.  Es  war  aber  bereits  zuspät:  der  ein- 
getretene Zwischenfall  konnte  nicht  mehr  verbessert  werden. 
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Es  dürfte  noch  nicht  3  Uhr  gewesen  sein,  als  der  Armee-Commandant 
in  die  höchst  unangenehme  Kennlniss  kam,  dass  Chlum  im  Rücken  des  rechton 
Flügels  der  Armee  in  die  Hände  des  Feindes  geralhcn  sei.  Alle  Anstrengun- 
gen, die  nun  gemacht  wurden,  um  des  verloren  gegangenen  so  entscheidenden 
Slülzpunktcs  sich  wieder  zu  bemächtigen,  blichen  fruchtlos.  Per  Tag  war  und 
blieb  verloren. 

Als  beim  Armee-Commandanlen  die  verhängnissvolle  Nachriehl  einlief, 
waren  das  3.  und  4.  undTheile  des  2.  Armee-Corps  durch  andauernde  Kämpfe 
schon  sehr  hart  mitgenommen  worden;  der  liest  des  letzteren  und  das 
10.  Corps,  obwohl  noch  nicht  mit  der  Infanterie  Tn  den  unmittelbaren  Kampf 
verwickelt,  konnten  von  ihren  Aufstellungspunklen  nicht  entfernt,  zu  einer 
entscheidenden  Unterstützung  der  erwähnten  zwei  Armee-Corps  nicht  ver- 
wendet werden.  —  Es  musste  nun .  um  den  Kampf  zu  wenden ,  die  vom 
Feinde  errungenen  Erfolge  wieder  nickgängig  zu  machen,  oder  aber  um  den 
voraussichtlich  schwierigen  Rückzug  der  Armee  zu  erleichtern,  die  Reserve  in 
Thäligkeit  gesetzt  werden. 

Man  wusste  um  diese  Zeit,  dass  Gefahr  eigentlich  nur  aus  der  Richtung 
von  Chlum  her  drohe,  auf  den  übrigen  Punkten  des  Schlachtfeldes  hielt  sich 
der  Kampf  noch  so  ziemlich  im  Gleichgewichte.  Die  ganze  verlügbare  Infan- 
terie-Reserve des  1.  und  6.  Corps  musste  man  daher  so  rasch  als  eben  möglich 
gegen  die  Höhen  von  Chlum  in  Bewegung  setzen,  um  sich  derselben,  koste  es 
was  es  wolle,  zu  bemächtigen,  hie  2.  leichte  und  eine  Rescrve-Cavallcrie- 
Division  hatten  die  Inlanlerie-Reservc-Corps  beiderseits  zu  begleiten,  während 
die  beiden  anderen  Reserve-Ca\  allerie-Divisioncn  samml  der  1.  leichten  Ca- 
vallerie-lM vision,  unter  Einem  Commando  vereint,  das  eventuelle  Vordringen 
feindlicher  Corps  in  dem  Räume  zwischen  der  Strasse  Lippa-Königgrälz  und 
|  Problus  aufzuhallen  bestimmt  werden  musslen. 

Der  äussersle  linke  Flügel  war  um  diese  Zeil  einer  Unterstützung  durch 
Infanterie  nicht  bedürftig;  das  königlich  sächsische  und  das  8.  Armee-Corps,  wenn 
sie  auch  positive  Erfolge  nicht  zu  erreichen  vermochten,  musslen  doch  als  be- 
fähigt angesehen  werden,  das  Gefecht  stehend  hallen  zu  können. 

Glaubte  man  aber,  und  war  es  aus  was  immer  für  Gründen  anzuneh- 
men, dass  man  bei  dem  nun  schon  übermächtigen  Andringen  des  Feindes  von 
Sadowa  und  Hofenowes  her  den  Kampf  auf  diesem  Thcile  des  Schlachtfeldes 
nicht  mehr  werde  zu  unserem  Vorlheilo  wenden  können,  so  musste  die  Ver- 
wendung der  Reserve  in  der  angegebenen  Art  unterbleiben,  weil  man  sie  sonst, 
nutzlos  geopfert  (was  auch  geschehen),  für  die  Sicherung  des  Rückzuges  in- 
tacler  Truppen  entbehrt  haben  würde.  Man  durfte  dann  höchstens  ejnen 
geringen  Theil  zur  Unterstützung  des  3.  und  4.  Corps  zurücklassen;  mit 
dem  Reiste  der  Reserve  musste  vorwärts  Charbusitz  und  Ste/ärek  mit  der 
Fronte  nach  Westen  eine  Aufstellung  genommen  weiden,  um  zu  verhindern, 
dass  aus  dieser  Richtung  her  der  Raum  verengt  werde,  welchen  man  zum 
möglichst  ungestörten  Rückzüge  der  Armee  bedurfte,  und  um  auch  die  Ver- 
bindungen mit  Pardubitz  zu  erhallen,  wohin  eventuellen  Falls  ein  Theil  zum 
Rückzug  gezwungen  werden  konnte.  Dadurch  würde  man  gewiss  die  ein- 
getretene Unordnung  beim  Rückmärsche  entweder  verhindert  oder  doch 
wenigstens  auf  ein  gefahrloses  Minimum  rcducirl  haben. 

Die  österreichische  Reserve-Reiterei  kam  in  der  Schlacht  sehr  wenig  zur 
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Verwendung:  theils  war  die,  Beschaffenheit  des  Schlachtfeldes,  der  Mangel  an 
Raum  zur  genügenden  Entfaltung  so  bedeutender  Reilcrmassen ,  theils  der 
ATigang  einheitlicher  Leitung  die  Ursache  davon.  Die  beiden  leichten  Cavalle- 
rie-Divisionen  sind  nur  mit  geringen  Kräften  zum  eigentlichen  Kampfe  gekom- 
men. Von  den  drei  Rcserve-Cavallerie-Divisionen  hallen  die  1.  und  2.  Attaken 
.lusgeführl,  aber  wegen  Mangel  an  Kaum  slels  nur  mit  Fronten  v  on  höchstens 
Escadronen,  der  übrige  Theil  blieb  unlhälig.  Indess  glückten  alle  gegen  feind- 
liche Reiterei  unternommenen  Angriffe;  der  Erfolg  konnte  aber  leider  nie  weit 
getrieben  werden  ,  weil  die  feindliche  Infanterie  ihre  eigene  Reilerei  bald 
schützend  aufnahm,  und  ein  Angriff  auf  jene,  obwohl  oft  versucht,  meist  abge- 
wiesen worden  ist.  Es  ist  daher  nicht  recht  begreiflich,  woher  unsere  Gegner  \ 
die  Beweise  genommen,  dass  ihre  Reilerei  der  österreichischen  überlegen  war. 
Ware  sie  es  gewesen,  so  halle  sie  ihre  Überlegenheit  gewiss  besser  ausgenützt, 
denn  Gelegenheit  fand  sich  hiezu  genügend. 

Dass  die  gegen  noch  unerschüllerte  Infanterie  ausgeführten  Cavallerie- 
Angriffe  scheiterten,  wird  keinen  Militär  wundern;  war  das  Gelingen  derselben 
schon  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Feuerwaffen  nuf  einer  viel  niederen  Stufe 
der  Vervollkommnung  standen,  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Reilerei, 
um  wie  viel  mehr  jetzt,  wo  die  anreitenden  Massen  mit  einem  ununterbroche- 
nen Kugelregen  überschüttet  werden. 

Tue  österreichische  Infanterie  war,  wie  bekannt,  mit  keinen  Hinlerladern 
ausgerüstet,  konnte  also  kein  Schnellfeuer  abgeben,  und  doch  ist  kein  Fall  |< 
vorgekommen,  dass  preussisehe  Reiterei  geschlossene  österreichische  Infan- 
terie mit  Erfolg  atlakirt  halte. 

Der  Rückzug  der  österreichischen  Armee  geschah  ,  man  muss  es  offen 
gestehen,  in  grosser  Unordnung;  der  taktische  Verband  wurde  bei  vielen 
Truppen-Körpern  aufgelöst.  Diese  Calamität  war  aber  bei  den  sehr  mangel- 
haften Rückzugs-Dispositionen  und  dem  engen  Räume,  auf  welchem  sich  alle 
drei  Waffen  gegen  Königgrätz  drängten,  last  gar  nicht  zu  vermeiden.  Sie  war 
eine  der  Hauptursachen  des  Verlustes  so  vieler  Geschütze,  weil  man  nun  zum 
Authalten  des  nachziehenden  Feindes  fast  ausschliesslich  nur  diese  Waffe  ver- 
wenden konnte,  welche,  bis  zum  letzten  Momente  ihrer  Aufgabe  treu,  oll  noch 
ihr  Feuer  fortsetzte,  nachdem  der  Feind  theilweise  schon  in  sie  eingedrungen. 
Üer  dadurch  verursachte  ungeheuere  Verlust  an  Pferden  und  Mannschall 
raubte  jede  Möglichkeit,  die  Geschütze  dann  wieder  zurückzubringen;  sie 
musslen  grossen  Theils  zurückgelassen  werden.  Es  kann  kühn  behauptet 
werden,  dass  gewiss  zwei  Drittel  der  bei  Königgrätz  verlorenen  Geschütze 
nur  auf  diese  leichte  Art  in  Feindes  Hände  fielen.  Von  einer  Wegnahme  mit 
stürmender  Hand  wissen  die  Thalsachen  Nichts  oder  sehr  wenig  zu  erzählen. 

Die  Art  des  von  den  Preussen  unternommenen  Angriffes  auf  die  öster- 
reichische Armee  bei  Königgrätz  war  nur  eine  natürliche  Folge  der  Gruppi- 
rung  ihrer  beiden  Armeen  vor  der  Schlacht.  Sie  sollten  sich  einander  in  der 
Vorrüekung  nähern  und  an  der  österreichischen  Aufstellung  in  Verbindung 
treten,  damit  der  Stoss  vereint  erfolge.  Diese  Anordnung  verbürgte  den  sicher- 
sten Erfolg  und  barg  selbst  im  Unglücksfalle  keinerlei  Gefahr.  Trotz  also  der 
der  Schlacht  schon  v  orausgegangenen  nicht  unwesentlichen  Erfolge,  der  mora- 
lischen und  numerischen  Überlegenheit,  wühlten  die  Preussen  doch  den 
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sichersten  Weg.  Wir  erwähnen  dies  hier  nicht  aus  dem  Grunde,  um  irgend 
welchen  Tadel  damit  auszusprechen,  sondern  nur,  um  darzuthun,  dass  Kühn- 
heit und  Genialität  in  den  Combinationen  die  preussische  Armeeleilung  keines- 
wegs charakterisirten. 

Würde  sie  bei  der  Disposition  zur  Schlacht  auf  die  Grösse  der  zu  errin- 
genden Erfolge,  wozu  Berechtigung  vorlag,  mehr  Gewicht  gelegt  haben,  so 
inusslc  die  schliessliche  Entscheidung  nicht  in  der  Richtung  der  Strasse  Sa- 
"dowa-Königgrätz,  sondern  in  jener  des  österreichischen  linken  Flügels  gesucht 
werden.  Dorthin  mussle  man  denHaupUingrifTdirigiren,  weil  dann  nach  gelun- 
genem Stosse  und  energischer  Fortsetzung  desselben  die  österreichische  Ar- 
mee, oder  doch  der  überwiegend  grössere  Theil  den  Rückzug  über  Pardubitz 
und  auch  über  Königgrätz  verlor  und  nur  mehr  die  oberhalb  der  Festung 
vorbereiteten  Übergänge  über  die  Elbe  hätte  benützen  können.  Durch  den 
Angrift  der  2.  preussischen  Armee  von  Norden  her  gedrängt,  von  der  über 
Nechanitz  vorrückenden  1.  Armee  bei  glücklicher  Fortsetzung  der  Bewegung 
in  Flanke  und  endlich  im  Rücken  bedroht,  würde  die  österreichische  Armee, 
auf  sehr  kleinem  Räume  eingeengt,  in  eine  viel  misslichere  Lage  gekommen  sein. 

In  der  Richtung  der  Strasse  gegen  Sadowa  würde  ein,  höchstens  zwei 
Armee-Corps  genügt  haben,  welche  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen  waren,  den 
Kampf  dort  nur  hinhaltend  zu  führen,  wozu  sie  allenfalls  mit  Artillerie  hätten 
verstärkt  werden  können.  Der  Rest  der  1.  Armee  mit  jener  des  Generals  Her- 
warth mussten  die  Bestimmung  erhallen,  in  dem  Momente,  als  die  2.  preus- 
sische Armee  in  den  Kampf  tral,  den  vernichtenden  Stoss  über  Nechanitz  zu 
führen.  Des  Überganges  daselbst  über  die  ßislritz  wäre  sich  von  der  Elbe- 
Armee  schon  früher,  wie  es  auch  geschah,  zu  versichern  gewesen,  damit  die 
angedeutete  Bewegung  in  dieser  Richtung  später  keine  Verzögerung  erleide. 

Die  preussischen  Berichte  rühmen,  dass  in  dem  entscheidenden,  so  fol- 
genreichen Kampfe  bei  Königgrätz  nicht  einmal  sämmtliche  preussischen  Trup- 
pen engagirl  waren.  Das  mag  auch  richtig  sein;  aber  eben  so  wahr  ist  es,  dass 
auch  von  der  österreichischen  Armee  ein  nicht  unbedeutender  Theil  ein  glei- 
ches Schicksal  halle.  Die  Truppen  des  10.  Armee-Corps  wenigstens,  in ißer 
Mehrheit  und  auch  Theile  des  2.  und  1.  haben  keinen  Schuss  abgefeuert.  Die 
beiden  leichten  Cavallerie-Divisionen  waren,  wie  schon  früher  einmal  erwähnt, 
nur  mit  einigen  Regimentern,  die  3.  Reserve-Cavalleric-Division  fast  gar  nicht 
in  das  Gefecht  verwickelt  gewesen. 

Nachdem  der  Rückzug  der  österreichischen  Armee  von  allen  Punkten 
des  Schlachtfeldes  angeordnet  war,  die  Truppen  Iheils  in  bestimmten  Richtun- 
gen den  Elbe-Übergängen  zueilten,  Iheils  ohne  Rückzugsobject  umherirrend 
einen  Ausweg  aufs  Geradewohl  suchten,  wussten  diePrcussen  noch  gar. nicht, 
welch'  grosse  Erfolge  sie  in  der  Schlacht  errungen  hatten,  welche  namhaften 
Trofaen  den  Glanz  ihres  Sieges  verherrlichen  würden,  —  ein  Zeichen,  dass  der 
Kampf  an  und  für  sich  zu  grossen  Erwartungen  sie  nicht  berechtigte.  Die 
Erfolge  in  der  Schlacht  selbst  verschaffen  indess  wohl  selten  dem  Sieger  viele 
Trofäen,  sie  sind  erst  die  Folge  der  energischen  Ausnülzung  des  erkämpften 
Sieges,  der  Verfolgung.  Diese  trat  aber  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
fast  gar  nicht  ein;  die  Preussen  begnügten  sich  damit,  die  rückziehenden 
Truppen  mit  dem  Feuer  ihrer  Geschütze  zu  belästigen,  während  ihre  Reiterei, 
für  welche  nun  erst  der  Moment  ausgedehnterer  Wirksamkeil  eintrat,  auch 
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jetzt  noch  nicht  zu  ncnnenswerther  Verwendung  kam.  Dies  spricht  keineswegs 
lur  die  thalsächliche  Überlegenheit  derselben  gegenüber  der  österreichischen 
Reiterei,  denn  sonst  dürfte  der  so  günstige  Augenblick  gewiss  nicht  ver- 
säumt worden  sein,  die  angerühmte  Überlegenheit  auch  zur  Geltung  zubringen. 

Erst  als  das  Schlachtfeld  von  den  österreichischen  Truppen  geräumt 
war,  wurden  die  zurückgelassenen  Trofäen  eingesammelt,  ein  nicht  ganz  un- 
l>edeulender  Theil  sogar  erst  Tags  darauf.  Man  wird  ohne  Zweifel  einwenden, 
warum  jene  Gegenstände,  w  enn  keine  Verfolgung  stattgefunden,  überhaupt 
nicht  fortgeschafft  worden  sind;  weil  es  gar  nicht  anzunehmen  war,  dass  der 
Feind  die  äusserst  nachtheiligen  Rückzugsverhältnisse  nicht  mit  aller  Energie 
für  die  Steigerung  seiner  Erfolge  ausnützen  werde.  Die  österreichische  Armee, 
die  in  grosser  Unordnung,  aller  einheitlichen  Leitung  baar,  die  schwer  gang- 
bar« Niederung  an  der  Elbe  zu  durchschreiten  und  dann  noch  den  Fluss  zu 
übersetzen  hatte,  mussle,  um  einer  vollständigen  Auflösung  zu  entgehen,  so 
rasch  wie  möglich  trachten,  hinter  den  schützenden  Fluss  zu  kommen,  um 
sich  wieder  ordnen  und  sammeln  zu  können,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nicht 
unbedeutende  Verluste  an  Material  zu  erleiden.  Übrigens  machten  die  schlech- 
ten Wege,  die  ausgedehnte  Inundalion  und  die  eingetretene  Verwirrung  das 
Fortbringen  sämmtlicher  Artillerie-Fuhrwerke  zur  Unmöglichkeit.  Jeder,  der 
ähnliche  Lagen  miterlebt  hat,  wird  die  Schwierigkeiten  gewiss  zu  würdigen 
wissen. 

Die  österreichische  Armee  sammelte  sich  jenseits  der  Elbe  auf  den 
Strassen  über  Tinist,  Hohenmauth  und  Pardubitz-Chrast,  und  am  Abende  des 
4.  dürfte  der  grösste  Theil  der  Truppen  wieder  in  den  bezüglichen  Armee- 
Corps  vereint  gewesen  sein.  Der  Feind  störte  diese  Vereinigung  gar  nicht. 

Am  4.  erhielten  die  Corps  -  Commanden  die  Disposition  für  den  Marsch 
der  Armee  bis  zum  6.,  und  an  diesem  Tage  die  Befehle  für  die  Fortsetzung  der 
Rückzugsbewegung  bis  Olmütz,  wo  die  Armee  am  11.  und  12.  einzutreffen 
hatte.  Das  10.  Armee-Corps,  welches  auf  der  Strasse  überBrüsau  marschirte. 
wurde  von  Lettewitz  am  9.  mittelst  Balm  nach  Wien  befördert. 

Die  l.  leichte  und  die  drei  Reserve  -  Cavallerie  -  Divisionen  marschirlcn 
li her  Iglau  nach  Wrien. 

Die  preusstschen  Armeen  blieben  nach  der  Schlacht  noch  bis  zum  6.  an 
der  Elbe,  angeblich,  weil  die  Truppen  nach  (hm  vorangegangenen  St ra patzen 
sehr  der  Ruhe  bedurften. 

Der  weitere  Vormarsch  erfolgte  mit  der  Elbe-Armee  auf  Iglau-Znaim, 
mit  der  ersten  über  Chrudim  auf  Brünn  und  mit  der  zweiten  in  der  Richtung 
auf  Olmütz. 

Rüstow  :in  seiner  flüchtigen  Besehreibung  des  Feldzuges  und  auch 
andere  Schriftsteller  behaupten,  die  österreichische  Armee  habe  mit  solcher 
Schnelligkeit  den  Rückzug  nach  Olmütz  ausgeführt,  dass  diePreussen  ganz  die 
Fühlung  mit  selber  verloren. 

Di'  Entfernung  von  Königgrütz  bis  Olmütz  betragt  ungefähr  19  Meilen; 
am  4.  wurde  der  Rückmarsch  angelietcn;  am  12..  also  am  9.  Tage,  war  das 
letzte  Armee-Corps  in  Olmütz  eingetroffen ;  es  kommen  daher  2  Meilen  und 
ein  unbedeutender  Bruchtheit  auf  den  täglichen  Marsch.  Die  Schnelligkeit  der 
Rückzugsbewegung  war  daher  wie  aus  Vorerwähntem  zu  urtheilen,  nichts 
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weniger  als  eine  rapide;  die  Lange  der  Märsche  überstieg  jene  gewöhnlicher 
Kriegsmärsche  in  nächster  Nähe  des  Feindes  nicht. 

Der  rasche  Rückzug  der  österreichischen  Armee  von  Königgrälz  nach 
Olmütz  war  also  durchaus  nicht  die  Ursache,  dass  die  preussische  die  Füh- 
lung mit  ihr  verloren,  dass  sie  ganz  in  Unkennlniss  kam,  über  die  Richtung, 
welche  die  österreichischen  Armee-Corps  eingeschlagen  hallen. 

Die  wahre  Ursache  lag  in  der  Unthätigkeit  der  preussischen  Armee  nach 
der  Schlacht.  Sie  versäumte  die  unmittelbare  Verfolgung  gleich  vomSchlacht- 
feldc  aus,  indem  sie  nicht  einmal  den  weichenden  österreichischen  Truppen 
bis  an  die  nahe  Elbe  folgte,  und  sie  unterliess  es  auch  am  3.,  mit  der  notwen- 
digen Energie  in  den  wahrscheinlichen  Rückzugsrichtungen  nachzuslossen,  um 
zu  erfahren,  wohin  sich  der  Gegner  mit  der  Hauptkraft  gewendet  habe.  Am 
4.  Morgens,  um  welche  Zeit  nicht  unbedeutende  Truppentheile  und  viele  Train- 
fuhrwerke der  österreichischen  Armee  noch  bei  Pardubitz  standen,  war  da- 
selbst von  den  Preussen  noch  Nichts  zu  sehen,  und  es  konnte  der  Abmarsch 
mit  aller  Ruhe  bewerkstelligt  werden.  Pardubitz  ist  vom  Schlachtfelde  nur 
einen  Marsch  entfernt 

Nach  den  von  der  preussischen  Armee  erreichten  grossen  Erfolgen,  die 
am  4.  Juli  durch  die  eroberten  Trofäen  in  ihrer  ganzen  Clrösse  sich  zeigten,  be- 
durfte es  übrigens  von  ihrer  Seile  keiner  sorgfältigen  Nachforschungen  mehr,  um 
die  Wahl  der  Rückzugslinie  der  österreichischen  Armee  zu  erfahren,  denn  es 
war  anzunehmen,  dass  diese  eines  nachhaltigen  Widerstandes  in  welcher  Rich- 
tung immer  unfähig  sei.  Es  handelte  sich  nur  darum,  rasch  den  Entschluss  zu 
fassen  und  auszuführen,  in  der  kürzesten  Richtung  RufStfien,  ohne  Rücksicht, 
ob  die  österreichische  Hauptkraft  in  dieser  zu  finden,  vorzugehen  und  dem 
(iegner  dadurch  keine  Zeit  zu  lassen,  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  um  seine 
aufgelösten  Kräfte  wieder  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  zu  neuem  Widerstände 
zu  befähigen. 

Würde  die  preussische  Armee  nach  der  Schlacht  mit  einem  Theile  noch 
bis  an  die  Elbe  gefolgt  sein,  und  am  4.  den  Marsch  ohne  Aufenthall  in  der 
kürzesten  Richtung  gegen  Wien  fortgesetzt  haben,  so  wäre  sie  ohne  Zweifel 
in  die  Lage  gekommen,  sieh  der  österreichischen  Armee  vollständig  vorzule- 
gen und  ihr  dadurch  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  selbst  durchs  Waag  -  Thal 
noch  Wien  zu  erreichen. 

Im  ungünstigsten  Falle  würden  die  Preussen  jedenfalls  vor  dem  Anlangen 
namhafter  österreichischer  Kräfte  in  und  bei  Pressburg  vor  dieser  Sladl  er- 
schienen sein  und  sich  leichten  Kampfes  in  den  Besitz  des  so  wichtigen  Punktes 
gesetzt  haben.  In  beiden  Fällen  würde  eine  Vereinigung  der  Nord-  mil  den  hei 
Wien  angekommenen  Corps  der  Süd  -  Armee  in  weite  Ferne  gerückt,  wenn 
nicht  ganz  verwehrt  worden  sein. 

Ungeachtet  des  durch  den  Aufenthalt  im  verschanzten  Lager  v  on  Olmütz 
(3  Tage)  und  den  anfänglichen  fehlerhaften  Marsch  der  österreichischen  Armee 
auf  dem  rechten  March-Ufer  verursachten  Zeitverlustes,  gelang  es  doch  noch, 
so  viele  Kräfte  bei  Pressburg  zur  Zeil  zu  vereinen,  dass  der  Gefahr,  diesen 
wichtigen  Donau-Übergang  zu  verlieren,  aller  Wahrscheinlichkeil  nach,  selbst 
wenn  der  Waffenstillstand  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen,  vorgebeugt  for- 
den wäre,  und  die  Vereinigung  mit  der  Süd- Armee  zur  ThaLsache  hätte  ge- 
macht werden  können. 
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Franz  Freiherr  von  Paumgartten, 

k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant. 

(Nekrolog.) 

1811  und  1866!  Zwei  unheilvolle  Jahre  von  seltener  Bedeutung  knü- 
pfen sieh  an  Anfang  und  Ende,  an  Morgenroth  und  Abendschein  des  thaten- 
reichen  Lebens,  auf  welches  wir  die  Blicke  unserer  Leser  lenken,  und  dem 
wir  gerührten  Herzens  dieses  schmucklose  Blatt  der  Erinnerung  weihen. 
Am  8.  Jänner  1811  wurde  Paumgartten  geboren. 
Am  19.  November  1866  starb  der  in  fünfundfü.ifzig  Jahren  zu  hohen 
Ehren  und  Würden  emporgestiegene  österreichische  Feidmarschall-Lieutenant, 
Franz  Freiherr  von  Paumgartten,  und  Jeder,  der  ihm  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebensnaher  gestanden  hat,  musste die  Überzeugung  gewinnen, dass  die 
Nikolsburger-Präliminaricn  und  der  Prager  Friede  dieses  wackere  Soldat.cn- 
herz  gebrochen,  wenigstens  seinen  Tod  um  viele  Jahre  beschleunigt  haben.  In 
diesem  Sinne  äusserte  sich  der  Verblichene  dem  Verfasser  dieses  Aufsalzes 
segenüber  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Hinscheiden  und  bezeichnete  das 
rnglück  der  österreichischen  Waffen  als  Hauptursache  der  schnelleren  Ent- 
wicklung jenes  Todkeimes ,  den  in  seinem  Herzen  zu  tragen  er  sich  selbst  nur 
allzugut  bewussl  war. 

Halte  doch  einst  der  frohe,  wissbegierige  und  geistreiche  Knabe  die  Er- 
innerungen österreichischer  Ehre  und  Standhafligkeit  in  seinem  Herzen  gross 
gezogen  wie  kein  Anderer.  Erblich  waren  seinem  Geschlecht  deutscher  Ab- 
kunft die  Erinnerungen  an  die  Macht,  an  die  Würde  und  Grösse  des  deutschen 
Kaiserthums  unter  dem  habsburgischen  Herrscherstamm;  wie  sollte  der  Mann, 
dessen  Gesinnung  von  frühester  Jugend  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sich  immer 
gleich  geblieben,  hoffen,  den  Sturz  der  deutschen  Präsidialmacht,  das  tragische 
Geschick  der  ehrwürdigen  und  ältesten  deutschen  Macht  lange  zu  überleben? 

Paumgartten  entstammte  einem  alten  Passauer  Geschlecht,  dessen 
Glieder  schon  im  13.  Jahrhundert  von  den  dortigen  Bischöfen  belehnt,  im  14. 
Jahrhundert  Patrizier  von  Nürnberg  wurden.  Gegenwärtig  blüht  dieser  Stamm 
noch  in  Bayern  in  gräflicher,  in  Osteneich  in  freiherrlicher  Linie,  nachdem  er 
Wesen  heldenmüthiger  Aufopferung  dreier  seiner  Mitglieder  in  der  Schlacht  am 
weissen  Bei  ge  bei  Prag  1620  vom  Kaiser  Ferdinand  II.  in  den  Reiehs-Rillerstand 
erhoben  worden.  Vier  unter  den  kaiserlichen  Fahnen  kämpfende  Brüder  haben 
diesen  Namen  in  den  französischen  Kriegen  gegen  Napoleon  mit  kriegerischem 
Ruhm  bedeckt  und  in  die  österreichische  Armee  eingebürgert ;  einer  dieser 
Brüder  war  der  österreichische  Feldmarschall-Lieutenant  und  Theresien-Rilter 
Johann  Freiherr  von  Paumgartten,  verehelicht  mit  Therese  von  Peck, 
der  Vater  des  Verewigten. 

Von  seinem  Vater  für  die  Diplomatie  bestimmt,  absolvirte  der  Jüngling 
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in  der  theresianischen  Hilterakademie  zu  Wien  die  Rechtssludien,  Irat  jedoch 
schon  1830  als  Lieutenant  bei  Civalart-Uhlanen  in  die  militärische  Laufbahn  über. 
Beim  45.  Infanterie-Regiment  Mayer  Oberlieutenanl ;  im  21.  Infanterie-Regi- 
ment, dessen  Oberst-Inhaber  sein  Vater  war,  Hauptmann,  verehelichte  er  sich 
am  18.  Juli  1844  zu  Prag  mit  der  Baronin  Aehrenthal,  die  ihm  zwei  Söhne 
und  eine  Tochter  gebar,  und  bezog  im  Jahre  1847  als  Major  bei  Rainer- 
Infanterie  Nr.  11  die  Garnison  der  Bundesfeste  Mainz,  in  welcher  Stadt  sich 
seine  umfangreiche  und  fruchtbringende  Thäligkeil  vornehmlich  entfaltete. 
Dort  brachte  er  es  nämlich  in  Folge  seiner  grossen  Verdienste,  die  nur  Jene 
vollständig  zu  würdigen  verstehen,  welche  die  subtilen  deutschen  Bundes- 
Verhältnisse  durch  Augenschein  kennen  gelernt  haben,  in  15  Jahren  vom 
Major  bis  zur  hohen  Würde  eines  Vice-Gouverneurs. 

Im  Jahre  1848  Oberstlieutenant  im  11.  Infanterie-Regiment,  bewältigte 
er  mit  grosser  Entschlossenheit  und  Energie  durch  acht  Compagnien  seines 
Regiments  die  im  September  ausgebrochenen  Unruhen  in  Frankfurt.  Der  Erz- 
herzog-Reichsverweser fand  sich  demzufolge  sogar  veranlasst,  in  einem  l»e- 
sondern  Tagsbefehl  das  Regiment  zu  beloben,  welches  „unter  der  umsichtigen 
und  entschlossenen  Leitung  des  Oberstlieutenants  Baron  P  a  u  m  ga  r  1 1  e  n  durch- 
gehends  sehr  viel  Muth  und  Ausdauer  gezeigt  und  gegen  alle  Verführungs- 
versuche eine  unerschütterliche  Treue  und  Ergebenheit  für  den  conslitu- 
tionellen  Monarchen  und  unser  gemeinsames  Vaterland  Deutschland  bewies. u 

In  Folge  dessen  gab  auch  Kaiser  Ferdinand,  kurz  vor  seiner  Thron- 
entsagung, dem  tapfern  Oberstlieulenant  am  18.  November  1848  die  „aller- 
höchste Zufriedenheit"  zu  erkennen,  und  nachdem  Paumgartten  schon 
am  10.  März  1849  zum  Obersten  des  Infanterie-Regimentes  Baron  Fürsten- 
wärther  Nr.  56  vorgerückt  war,  ertheilte  ihm  Kaiser  Franz  Josef  noch 
am  4.  Jänner  1 850,  in  nachträglicher  Würdigung  seiner  Leistungen  zu  Frank- 
furt, das  Militär- Verdienstkreuz. 

Als  Paumgartten  nach  Italien  kam,  um  das  Regiments-Commando 
zu  übernehmen,  hatte  sich  das  tapfere  Regiment  Nr.  56  soeben  immergrünende 
Lorbeeren  bei  Mortara  und  Novara  erworben.  Der  fünftägige  Krieg  hatte  mit 
der  Niederlage  der  Piemontesen  geendigt.  Nach  wie  vor  beherrschte  der 
kaiserliche  Adler  die  lombardischen  Ebenen.  —  Dennoch  blieb  immer  noch 
der  Kirchenstaat  der  Brennpunkt  der  Revolution.  Die  republikanische  Be- 
wegung hatte  dort  stetig  um  sich  gegriffen.  Noch  im  April  1849  hofften  die 
Anhänger  der  Republik  den  Sieg  ihrer  Sache  durch  Frankreich  und  durch 
die  Unterstützung  Englands  zu  erringen.  „Notiüeationen,"  „Avisos"  und„Pro- 
clamationen"  an  das  Volk  überschwemmten  das  Land  und  forderten  es  zum 
Umsturz  der  bestehenden  Gewalten  auf. 

Die  päpstliche  Regierung,  die  sich  im  Jahre  1840  an  die  Spitze  der 
italienischen  Reformen  gestellt  hatte  und  damals  gegen  den  vertragsmässigen 
Einmarsch  der  Österreicher  in  Ferrara  protestirte,  hiedurch  aber  gleichsam  das 
Signal  zur  italienischen  Schilderhebung  gegen  Österreich  gab,  musste  nach 
acht  Jahren  froh  sein,  als  die  siegreichen  Kaiserlichen  in  den  Küchenstaat 
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einrückten  und  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstthums  wieder  herzustellen 
versuchten.  Diese  schwankende  Politik  halte  also  nur  den  Einmarsch  der 
Kranzosen  und  Spanier  in  den  Kirchenstaat  befördert,  jenen  der  Österreicher 
in  Umbrien  aber  durchaus  nicht  gehindert. 

Es  war  ein  schwerer  Stand,  den  Feldzeusmeister  D'Aspre,  comman- 
dirender  General  des  österreichischen  Occupations-Corps  (2.  Corps  der  ita- 
lienischen Armee),  im  Römischen  hatte;  die  Fähigkeiten  von  Unterbefehlshabern, 
wie  P  a  u  m  g  a  r  1 1  e  n  einer  war,  erleichterten  jedoch  wesentlich  die  Bürde  des 
Feldzeugmeisters.  —  Als  Qua-Brigadier  fand  Paumgartten  in  Italien  ein 
reiches  Feld,  um  die  in  Deutschland  gewonnenen  militärischen  und  diploma- 
tischen Erfahrungen  zu  vcrwerthen.  Seine  Liebenswürdigkeit,  sein  tactvolles 
und  energisches  Benehmen  gewannen  ihm  die  Herzen  der  Ilaliener  ebenso,  wie 
die  Achtung  der  Feinde  und  der  Fremden,  mit  denen  er  in  Perugia  im  fort- 
währenden Verkelire  stand.  Dort  galt  es  nämlich  mit  französischen,  spanischen 
und  römischen  Truppen  und  deren  Generalen  zu  verhandeln,  zu  vermitteln  und 
zu  verkehren ,  „Giuntas"  und  provisorische  Regierungen  einzusetzen,  die 
Versöhnung  der  päpstlichen  Gewalt  mit  den  Rebellen  einzuleiten.  Paum- 
gartten wusstedie  ihm  zugewiesene  Stellung  zur  Erhöhung  österreichischen 
Ansehens  und  Einflusses  zu  verwerthen ;  es  gelang  ihm,  die  widerslrebend- 
sten  Interessen,  der  Versöhnung  entgegenzuführen.  Der  französische  General 
Morris,  der  spanische  Commandant  Don  Francisco  L  e  r  s  u  n  d  i  und 
der  jetzige  Cardinal  Monsignore  d' A ndrca,  damals  Erzbischof  von  Me- 
litene  und  als  ausserordentlicher  Commissär  von  Sr.  Heiligkeit  für  die  Provinz 
Umbrien  entsandt,  um  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen  und  die  politische  Ver- 
waltung eines  Theiles  des  Patrimoniums  zu  übernehmen ,  wussten  an  ihre 
Höfe  über  Paumgartten  nicht  genug  des  Lobenswerthen  zu  berichten,  so 
zwar,  dass  sich  Papst  Pius  IX.  schon  im  September  1849  bewogen  fand,  dem 
yy&ilecto  filio  Paumgartten,  Tribuno  müitum  in  Austriacü  copiis",  den 
päpstlichen  Christus-Orden  zu  verleihen,  nachdem  schon  vorher  der  Gross- 
herzog von  To scan a  den  Qua-Brigadier  zum  Ritter  des  loscanischen  Josef- 
Ordens,  und  der  Herzog  von  Parma  denselben  zum  Commandcur  desConstan- 
linischen  St.  Georg-Ordens  ernannt  hatten.  —  Die  drohende  Verwicklung  mit 
Preussen  rief  im  Jahre  1850  die  bewährtesten  Regimenter  und  Generale  aus 
Italien  an  die  böhmisch-schlesische  Grenze.  Paumgartten  übernahm  die  . 
Brigade  Montenuovo  beim  11.  Armee-Corps,  nachdem  er  am  27.  November  1850 
zum  wirklichen  General  befördert  worden ;  jedoch  blieb  diese  Verwendung 
nicht  von  langer  Dauer,  da  er  schon  am  22.  Juli  1851  die  erledigte  Brigade 
Mainone  zu  Mainz  neuerdings  übernehmen  musste.  So  war  nun  Paum- 
gartten wieder  auf  den  Schauplatz  seiner  ersten  kriegerischen  Thalen  zu- 
rückgekehrt und  schon  vier  Jahre  nach  seiner  Rückkehr,  am  16.  November 
1854,  begrüsste  ihn  Mainz  als  Feslungs-Commandanten. 

Seine  glückliche  Begabung,  der  sprudelnde  Witz  im  gesellschaftlichen 
Umgang  und  die  gewandle  und  würdige  Art  und  Weise,  mit  welcher  er  die 
wichtigsten  Geschäfte  in  einer  für  Österreich  stets  vortheilhaften  Art  zu  erledigen 
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wussle,  gewannen  ihm  bald  alle  Herzen.  Nie  fiel  er  aus  der  so  glücklich  von 
ihm  gewählten  Rolle  eines  Vermittlers  der  scheinbar  widersprechendsten 
Interessen,  und  nirgends  bot  sich  ihm  mehr  Gelegenheit  als  gerade  in  Mainz 
dieses  eigentliche  weltmännische  und  diplomatische  Talent,  das  so  Wenige 
besitzen,  zum  Nutzen  und  Besten  seines  Vaterlandes  zur  Gellung  zu  bringen 
und  sich  jene  allseitige  Anerkennung  und  Liebe  zu  erwerben,  die  ihm  auch  in 
vollendetem  Masse  zu  Theil  wurde. 

Ein  Unglücksfall,  der  sieh  durch  die  Entladung  eines  Gewehres  am 
14.  Jänner  I8f>6  auf  der  Jagd  in  den  Gehegen  des  Herzogs  von  Nassau 
ereignete,  und  welcher  dem  General  den  Daumen  der  rechten  Hand  zerschmet- 
terte und  eine  sehwere  Verwundung  des  Zeigelingers  zufügte,  gab  Anlass  zu 
rührenden  Zeichen  allgemeiner  Verehrung  von  Seite  der  Mainzer  Bevölkerung 
und  der  gesammten  Bundesgarnison ;  aber  erst  als  der  Turnus  des  Festungs- 
commandanlen-Wechsels  wieder  an  Preussen  überging,  zeigte  sich,  wie  lieb 
und  werth  Allen  und  Jedem  der  wackere,  humane  und  hochsinnige  General 
geworden  war,  und  wie  ungern  man  diesen  würdigen  Vertreter  Österreichs 
aus  Mainz  scheiden  liess.  — Bei  Gelegenheit  seines  Abganges  aus  Mainz  verlieh 
ihm  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  den  rothen  Adler-Orden  2.  Classe 
mit  dem  Stern;  der  Grossherzog  von  Darmstadl  das  Commandeur-Kreuz 
1.  Classe  des  grossherzoglich  hessischen  Ludwigs-Orden;  aber  der  sprechendste 
Ausdruck  von  Theilnahme  und  Anerkennung  findet  sich  in  einem  eigenhän- 
digen Privat-Schrciben  des  ritterlichen  Herzogs  von  Nassau  vor,  welches 
sich  auf  den  Wechsel  des  Connnandanten  bezieht.  Die  bezügliche,  anPaum- 
g  a  r  1 1  e  n  gerichtete  Stelle  lautet : 

„  Wie  Sie  wissen,  steht  mein  Haus  jedem  Österreicher  mit  Freuden  ofTen, 
desshalb  hoffe  ich  auch  in  Ihrem  Nachfolger  den  Mann  zu  linden,  wie  ich  ihn 
im  weissen  Rock  so  gerne  sehe.  Aber  Sie  haben  sich  in  Mainz  stets  mit  so 
viel  Geschick  und  Talent  durch  die  oft  recht  schwierigen  und  delicaten  Ver- 
hältnisse durchbewegl,  dass  Sie  die  Stellung  eines  österreichischen  Comman- 
danten  zu  einem  Ansehen  gebracht  haben,  wie  früher  kaum  zuvor,  wenig- 
stens seit  langen  Jahren  nicht." 

Im  Juli  1856  war  Paumgartten  wieder  in  Italien,  wo  ihn  eine 
neue  schwierige  Mission  traf,  wenngleich  auf  dem  ihm  bereits  hinlänglich  be- 
kannten schlüpfrigen  Boden  italienischer  Kleinstaaten,  allwo  er  in  Parma  beim 
5.  Armeecorps  die  Brigade  des  General-Majors  Grafen  Crenneville  zu  über- 
nehmen hatte.  Die  österreichischen  Officiere  namentlich  hatten  seit  1849  in  Parma 
einen  sehr  schweren  Stand.  Die  Regentin  (Luüa  Maria  di  Borbone,  reggente 
pel  Duca  Roberto  I.  gli  Statt  Parmensi)  war  ein  schwaches  Weib,  mit  einer 
mehr  als  schlechten  Umgebung  und  Leitung.  Der  gemeuchelte  Herzog, 
ihr  Mann,  hatte  eine  leichtsinnige,  tolle,  verschwenderische  Wirthschaft 
geführt ;  —  sie  übernahm  als  Witwe  die  Rolle  ihres  Mannes  —  und  umgab 
sich  mit  Ausländern,  englischen  und  französischen  Schwindlern,  piemontesischen 
Abenteurern  und  verrätherischen  Dienern,  die  es  darauf  abgesehen  hatten, 
ihren  Thron  zu  Gunsten  der  Einheit  Italieus  zu  untergraben. 
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Die  Verschmühung  aller  guten  Rathschläge  Österreichs,  die  Rücksichts- 
losigkeit und  Tactlosigkeit  des  Parmesanischen  Hofes  gegen  Österreich  und 
dessen  Truppen,  denen  doch  nur  ganz  allein  die  Restauration  zu  verdanken 
war,  weiter  zu  schildern,  ist  —  obgleich  sehr  belehrend  —  nicht  der  Zweck 
dieser  Darstellung;  wenn  wir  derselben  erwähnen,  so  geschieht  es  nur,  um 
der  schwierigen  politischen  Verhältnisse  zu  gedenken,  die  jeder  Österreichi- 
sche Befehlshaber,  und  so  auch  Paumgartten  dort  zu  bewältigen  hatten. 

Sein  glückliches  Temperament  und  seinSarkasmus  gaben  ihm  jedoch  Ge- 
duld und  philosophische  Ruhe  genug,  um  das  widerliche  Bild  dieser  Hofmisere 
niitGleichmuth  zu  betrachten  und  der  Würde  des  österreichischen  Staates,  den  er 
dort  in  erster  Linie  zu  vertreten  hatte,  Nichts  zu  vergeben.  Bei  seinem  Ab- 
schiede, Ende  1857,  sah  sich  sogar  die  Regen lin  veranlasst,  ihm  in  feierlicher 
Sitzung  das  Grosskreuz  des  Parmensischen  heil.  Ludwig  Verdienst -Ordens 
zu  überreichen. 

Das  Jahr  1858  brachte  Paumgartten  als  Festungs-Comniandanten 
nach  Bologna,  und  in  stetem  Wechsel  später  nach  Cremona  zum  8.  Armeecorps, 
dessen  Hauptquartier  Ancona  war.  —  Der  von  Kaiser  und  Heer  so  heiss- 
geliebte  Vater  Radetzky  sclüoss  damals  die  Augen  und  befreite  die  Feinde 
Österreichs  von  einem  drückenden  Alp.  Kurz  nach  seinem  Tode  stiegen  be- 
kanntlich die  ersten  Sturmvögel  der  Katastrophen  auf,  welche  seither  in  Mit- 
lel-Europa  so  gewaltsame  Erschütterungen  hervorbringen  sollten.  Frank- 
reichs Haltung  gegen  Österreich  wurde  immer  zweideutiger,  jene  Piemonts 
immer  bedrohlicher;  in  Deutschland,  im  Römischen  und  in  den  italienischen 
Herzogthümern  hatte  Österreich  keinen  sichern  Halt;  nur  schwache  oder 
laue  Bundesgenossen  standen  an  seiner  Seite. 

Das  Jahr  1859  brach  herein.  Der  vielbcrufene  Neujahrs-Gruss  musste 
auch  dem  Blödesten  die  Augen  öffnen.  Österreich  hob  mannhall  den  ihm 
entgegengeworfenen  Fehdehandschuh  auf.  Als  die  Armee  auf  den  Kriegsfuss 
gesetzt  wurde,  ernannte  der  Kaiser  schon  am  5.  Jänner  1859  Paum- 
gartten zum  Truppen  -  Di  visionär  und  FML.  beim  5.  Armee-Corps  in 
Mailand,  und  er  musste  das  Festungs-Commando  von  Cremona  und  die  von 
ihm  eifrig  betriebenen  Befestigungs-Arbeiten  und  Stadtcrweitcrungs-Pläne 
seinem  gleichgesinnten  Nachfolger,  dem  General  -  Major  von  Mol  Ii  na  ry, 
übergeben. 

Kurze  Zeit  nach  seinem  Eintreffen  in  Mailand  brach  der  sard.-lranz.- 
österr.  Krieg  los.  Die  von  Paumgartten  mit  grosser  Bravour,  Sicherheit 
und  militärischem  Geschick  geführte  Armee-Division  erwarb  sich  unter  ihrem 
Commandanten  herrliche  Lorbeeren  bei  Montebello  und  Magenla.  Den  anbefoh- 
lenen Rückzug  vollbrachte  sie  musterhall,  schlagfertig  und  so  geordnet,  dass 
laut  Armeebefehl  vom  2.  Juni  „in  Anerkennung  der  ausgezeichneten  Tapler- 
keit  der  Truppen,  die  an  dem  Gefecht  bei  Montebello  Theil  genommen  haben, 
und  der  namentlich  angerühmten  Verdienste  des  FML.  Paumgartten" 
demselben  „der  Ausdruck  allerhöchster  besonderer  Zufriedenheit'4 
zu  Theil  wurde. 
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Am  14.  Juni  in  das  allerhöchste  Hauptquartier  berufen,  ernannte  der 
Kaiser  den  tapferen  General  schon  am  16.  Juni  zum  Interims-Commandanten  des 
6.  Armee-Corps  in  Tirol,  mit  dem  gleichzeitigen  Auarag,  dort  den  Landsturm 
zu organisiren.  In  dieser  Stellung  entfaltete  Paumgartten  mit  seinein  Ge- 
neralslabs-Chef,  Obersten  Baron  John,  in  kurzer  Zeit  eine  rastlose,  und  frucht- 
bringende Thätigkeit.  Die  Anstallen  waren  so  vorzüglich  getroffen,  dass  die 
garibaldischen  Freischaaren  überall  zurückgeschlagen  wurden,  und  das  Land 
blickte  im  Vertrauen  auf  Paumgartten's  Führung  mit  vollkommener  Ruhe 
der  drohenden  Invasion  des  Feindes  und  der  Entwicklung  des  Kampfes  ent- 
gegen. Auch  in  die  Schlacht  von  Solferino  griff  Paumgartten  mit  seinen 
Truppen  ein,  und  der  kaisei  l.  Armeebefehl  vom  15.  August  ertheilte  ihm 
neuerdings  „in  Anerkennung  der  hervorragenden  Leistungen  in 
der  Schlacht  bei  Solferino  und  den  letzten  vorhergegangenen 
Gefechten  in  Tirol,  die  belobende  Anerkennung." 

Der  mittlerweile  eingetretene  Friede  bedingte  die  Auflösung  des  6. 
Armee-Corps  und  der  Tiroler  Landesverteidigung,  und  Paumgartten  trat 
im  August  zu  Trient  in  den  Disponibililäts-Stand  über,  in  welchem  er  jedoch 
nicht  lange  verharren  sollte.  Der  Turnus  zur  Besetzung  der  Gouverneurs- 
Stelle  in  Mainz  trat  neuerdings  an  die  Präsidial-Macht  heran,  und  als  der  Feld- 
marschall Fürst  Wfndischgrätz  am  18.  September  1859  zum  Gouverneur 
dieser  Festung  ernannt  wurde,  verlautete  bei  den  betheiligten  Regierungen 
der  allgemeine  Wunsch,  Paumgartten  als  Vicc-Gouvcrneur  in  Mainz  zu 
besitzen.  In  Wien  entsprach  man  ungesäumt  diesem  Wunsche,  und  um  solieber, 
als  Österreich  selbst  keine  bessere  Wahl  treffen  konnte  als  diese.  So  sah  sich 
Paumgartten  am  29.  October  1859  wieder  als  Gouverneur  nach  Mainz,  das 
er  vor  wenigen  Jahren  erst  verlassen  hatte,  zurückversetzt. 

Doch  die  glücklichsten  Zeiten  bundestreuer  Gesinnung  und  gegenseiti- 
gen Vertrauens  der  deutschen  Bundesmächte  waren  mit  seinem  Abgehen  aus 
Mainz  vorübergegangen.  Die  tiefe  Verstimmung  zwischen  Preussen  und 
Österreich  nach  1859  machte  sich  in  den  Garnisonsverhältnissen  fühlbarer 
als  jemals  früher.  Preussen  halte,  und  wollte  Olmütz  nicht  vergessen;  Öster- 
reich schob  die  Brachlegung  der  deutschen  Bundeshilfe  während  des  gegen 
Frankreich  geführten  Feldzuges  auf  Preussens  Schultern.  Die  National-Ver- 
eins-Agitationen  und  die  sogenannten  Gothaer  erhoben  mit  Vehemenz  ihre 
Stimme  gegen  Österreich,  und  suchten  die  deutsche  Präsidial-Machl,  die  Vor- 
mauer des  deutschen  Bundes  gegen  Osten  und  Süden,  in  Deutschland  unmög- 
lich zu  machen. 

Nach  dem  Kampfe  auf  den  italienischen  Schlachtfeldern  war  in  Deutsch- 
land ein  hitziger  Wortkampf  darüber  entbrannt,  Wer  die  Schuld  an  Öster- 
reich^ Missgeschick  trage.  Die  Agitation  wurde  von  Berlin,  Gotha  und  Carls- 
ruhe aus  lebhaft  genährt.  Eine  preussische  Flugschrift,  „Mainz"  betitelt, 
welche  in  ostensibler  Weise  in  Deutschland  von  Berlin  aus  Verbreitung  fand 
und  zugleich  als  Barometer  der  damaligen  feindseligen  Stimmung  Preussens, 
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auch  als  Zeichen  langgehegter  Pläne  gegen  Österreich  betrachletwerden  kann, 
predigte  den  Ausschluss  Österreichs  aus  Deutschland,  die  Mainlinie  und  das 
alleinige  Besatzungs  recht  Preussens  in  Mainz,  welche  Festung  die  Österrei- 
cher unbedingt  verlassen  müssten,  da  Österreichs  Stellung  dort  eine  bestän- 
dige Drohung  gegen  Preusscn  wäre.  An  den  preussischen  Krieg  der  90ger 
Jahre  gegen  Frankreich,  in  welchem  der  preussische  FM.  Möllendorff  Mainz 
den  Franzosen  wiederholt  verrathen  wollte,  und  an  die  wackere  Verteidi- 
gung dieser  Festung  von  Seite  Österreichs  unter  dem  kaiserlichen  General 
Baron  Neu,  von  1794  bis  zum  Jahre  1797  dachte  diese  dem  allgemeinen 
Glauben  nach  von  kundiger  Hand  und  einer  hohen  preussischen  Generals- 
Person  geschriebene  Broschüre  nicht.  Mit  Invectiven  gegen  die  österreichi- 
sche Armee  angefüllt,  war  sie  hauptsächlich  darauf  berechnet,  das  gute  Ein- 
vernehmen bei  der  Bundes-Garnison  gründlichst  zu  zerstören. 

Eine  ewige  Wühlerei  und  Hetzerei  gegen  Österreich  und  seine  Armee 
machte  sich  damals  in  Deutschland  geltend;  die  Bitterkeit  pflanzte  sich  selbst 
in  den  gesellschaftlichen  Kreisenund  im  socialen  Umgang  fort.  Die  Mainzer  Bürger 
arrangirten  Bälle  und  luden  österreichische  Ofliciere  ein,  ohne  der  preussischen 
Garnison  zu  gedenken;  diese  antworteten  mit Excessen  und colportirten  als  Re- 
vanche das  obbezeichnele  Pamphlet  herum.  Als  Paumgartten  1861  zu  den 
Rheinmanövern  nach  Jülich  abging,  legten  ihm  preussische  Journale,  in  der 
offenkundigen  Absicht,  seine  Stellung  in  Mainz  zu  untergraben,  die  feindselig- 
sten und  taktlosesten  Äusserungen  über  die  preussische  Armee,  einem  französi- 
schen General  gegenüber,  in  den  Mund.  Einige  preussische  Militär-Blätter 
verbreiteten  die  Notiz  ungemildert  und  mit  sichtbarer  Gehässigkeit  in  Berlin, 
u.  z.  in  die  höhern  preussischen  Militärkreise.  Obgleich  der  hochachtbare 
preussische  Festungs-Commandanl  GM.  von  Oe Iridis  und  das  preussische 
Officiers-Corps  dem  Vice-Gouverneur  die  Gefühle  der  Indignation  über  die 
schnöde  Anekdote  officiell  zu  erkennen  gaben,  wusslen  die  preussischen 
Zeitungen  doch  immer  wieder  von  Neuem  darauf  zurückzukommen,  um  hier- 
durch die  Erbitterung  und  Abneigung  der  Parieren  zu  schüren.  Die  gereizte 
Stimmung  dauerte  auch  lange  fort,  bis  endlich  der  dem  österreichischen 
General  freundlich  gesinnte  König  Wilhelm  v.  Preussen  die  Gelegenheit 
wahrnahm,  ihm  seine  Hochachtung  durch  Verleihung  des  rothen  Adler- 
Ordens  1.  Klasse  zu  bezeugen. 

Wir  haben  diese  Episoden  vorausgeschickt,  um  die  schwierige  Situation, 
die  Paumgartten  neuerdings  in  Mainz  vorgefunden  und  zu  bewältigen 
hatte,  klar  zu  zeichnen.  Seine  echte  Leutseligkeit,  das  würdige,  stets  dem 
Repräsentanten  der  ersten  deutschen  Macht  entsprechende  Benehmen  des 
geistreichen  Generals,  die  freigebige  Wohllhätigkeit  seiner  eigenen,  sowie  der 
Hand  seiner  edlen  Gemahn  gewannen  ihm  jedoch  bald  alle  Herzen,  und  in 
kurzer  Zeit  gelang  es  ihm  wieder,  sich  und  seinem  Vaterland  Vertrauen 
und  Achtung  zu  erringen  und  die  Dissonanzen  in  der  Garnison  zur  Zufrie- 
denheit Aller  auszugleichen.  Sein  stets  schlagfertiger  Witz  und  die  Rede- 
gewandtheit, welche  die  Massen  bewältigt,  gab  sich  wiederholt  damals 
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(1862)  und  insbesondere  am  deutschen  Juristentag  auch  bei  vielen  anderen 
feierlichen  Gelegenheiten,  Banketten  und  Ansprachen  zu  erkennen. 

Im  Mai  1863  erfolgte  durch  Paumgartten  die  Inspicirung  und  Mu- 
sterung der  Bundes-Contingenle  von  Sachsen-Meiningen,  Hildburghausen, 
Sachsen-Coburg-Gotha,  Sachsen-Altenburg  und  Frankfurt,  sämmlliche  zur 
Infanterie-Ueservc-Di vision  gehörig,  in  Folge  dessen  ihm  das  Grosskreuz  des 
Ordens  der  niederländischen  Eichenkrone  und  des  Sachsen-Erneslinischen 
Hausordens  verliehen  wurde,  nachdem  ihn  der  Kaiser  kurz  vorher  schon 
zum  Oberst-Inhaber  des  im  Jahre  1860  errichteten  76.  Linien-Infanterie-Regi- 
mentes ernannt  hatte. 

Nach  Mainz  zurückgekehrt,  traf  ihn  die  Kunde  der  Abreise  des  Kaisers 
nach  Frankfurt  und  des  dort  zusammentretenden  deutschen  Fürstentages.  — -Die 
kühnsten  Hoffnungen  deutscher  Einheit  und  Grösse  schienen  sich  plötzlich  zu 
erfüllen.  Jeder,  der  die  gehobene  Stimmung  jener  Tage  so  wie  P  a  u  m  g  a  r  1 1  e  n 
gefühlt  hat,  wird  noch  nachträglich  gestehen,  dass  damals  Deutschland  am 
Wendepunkt  seiner  Geschicke  stand,  und  einer  unblutigen,  alle  Gegensätze 
versöhnenden  Lösung  der  deutschen  Frage  von  Seite  Österreichs  zum  Besten 
Deutschlands  die  Bahn  gebrochen  war;  auch  schien  die  Möglichkeit  des  Gelin- 
gens nur  von  der  Ausdauer  und  Standhaftigkeit  auf  der  einen  Seite,  vom 
gleich  aufrichtigen  Entgegenkommen  auf  der  andern  Seite  bedingt. 

Es  war  ein  stolzes  und  erhebendes  Gefühl  und  ein  grosser,  welthistorischer 
Moment,  als  der  Vice-Gouverneur  von  Mainz  unter  dem  kaum  enden  wollen- 
den Jubel  einer  zahllosen  Volksmenge  mit  gezücktem  und  gesenktem  Schwerte 
vor  den  Thoren  von  Mainz  den  Enkel  des  letzten  deutschen  Kaisers  empfing ! 
Das  Hochgefühl  dieser  Tage  werden  Alle  Jenfc  nie  vergessen,  denen  die  da- 
mals von  deutschen  Patrioten  vergossenen  Freudenlhränen  heute  noch  ein 
würdigerer  Kitt  für  Deutschlands  zu  erzielende  Einheit  scheinen,  als  das  auf 
den  böhmischen  Schlachtfeldern  kaum  drei  Jahre  später  vergossene  deutsche 
Blut.  Zu  den  Männern,  die  damals  helle  Thränen  weinten,  hat  Paumgart- 
ten  gehört,  und  alle  Erinnerungen  seiner  Kindheit,  die  Traditionen  seines 
Geschlechtes  wurden  in  ihm  wieder  wach,  als  am  21.  August  9  Uhr  Früh  der 
feierliche  Einzug  des  Kaisers  in  Mainz  staltfand  und  der  würdige  Erzbischol 
am  Eingang  des  Domes,  Gottes  Segen  auf  den  ersten  deutschen  Fürsten  und 
auf  das  begonnene  Werk  herabflehte  und  des  Kaisers  Majestätmit  den  Worten 
empfing:  „Ein  Jahrtausend  und  länger  hat  Mainz  an  den  grossen  Schicksalen 
des  deutschen  Vaterlandes  den  wesentlichsten  Antheil.  Seit  8  Jahrhunderten 
sah  es  die  wichtigsten  Weltereignisse  an  sich  vorüber  ziehen.  Ein  beredter 
Zeuge  eines  grossen  Theiles  der  deutschen  Geschichte ;  ein  Zeuge  froher  und 
trüber  Begebenheit,  menschlicher  Grösse  und  menschlicher  Hinfälligkeit  !** 

Der  gütige  Monarch  spendete  damals  in  allen  deutschen  Gauen  die  reichsten 
Gaben  und  Zeichen  seiner  kaiserlichen  Huld  :  auch  Paumgart  len  blieb  nicht 
unberücksichtigt,  und  der  Kaiser  ernannte  ihn  am  15.  August  zum  wirklichen 
geheimen  Rath.  — Die  plötzliche  Schwenkung  der  deutschen  Politik  Österreichs 
nach  der  Kaiserreise  ist  in  allzu  frischer  Erinnerung.  P  a  u  m  g  a  r  1 1  e  n  begrüssle 
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die  scheinbar  innige  Allianz  Österreichsund  Preussens  (1864)  mit  wahrem  und 
mfrichtigem  Herzen.  Er  halte  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  die  politische  und 
militärische  Tragweite  einer  ungetrübten  Freundschall  zwischen  den  beiden 
deutschen  Grossmächten  zu  beurlheilen,  allein  eben  desshalb  blieben  auch 
seinem  hellen  politischen  Blick  die  Gefahren  der  Zukunft  nicht  verborgen; 
gerade  damals  glaubte  und  hoftte  er  in  Mainz  der  Monarchie  wichtigere  und 
bessere  Dienste  leisten  zu  können,  wesshalb  ihn  auch  seine  am  9.  November 
1864  in  Folge  des  gewöhnlichen  Gouverneur-Wechsels  bestimmte  Abberu- 
lang  nicht  mit  Freudigkeit  erfüllte,  obgleich  er  zur  wichtigen  Stelle  eines 
Statthalters  von  Galizien  berufen  und  zum  commandirenden  General  in 
Galizien  und  in  der  Bukowina  ernannt  wurde. 

Das  Scheiden  aus  Mainz  ward  ihm  überdies  noch  durch  die  allgemeinste 
Theilnahme  auf  das  Aussersle  erschwert.  Hoch  und  Nieder  wetteiferten,  dem 
geliebten  Gouverneur  Zeichen  wohlverdienter,  allgemeinster  Verehrung  ent- 
gegenzubringen. Die  Bürgerschaft  der  Stadt  Mainz  verlieh  ihm  „als  Anerken- 
nung seiner  in  der  langen  Zeit  von  15  Jahren  stets  bewiesenen  strengen  Ge- 
rechtigkeit und  Berücksichtigung  der  Interessen  der  Stadl  und  ihrer  Bewoh- 
ner nebenden  beengenden  Vorschriften  des  Festungs-Reglements"  dasEhren- 
büi  gerrecht,  eine  Auszeichnung,  die  wenigen  österreichischen  Generalen  vor  ihm 
zu  Theil  geworden  war ;  der  Herzog  von  Nassau  verlieh  ihm  das  Gross- 
kreuz des  Adolfs-Ordens,  der  Grossherzog  von  Darmstadt  jene  des  hessischen 
Verdienst-Ordens  Philipps  des  Grossmüthigen  und  des  Ludwig-Ordens;  der 
König  von  Preussen  schrieb  ihm  am  10.  November  1864:  „Sehr  werther  Herr 
FeldmarsclialUieutenant!  Sie  haben  während  Ihrer  fünfjährigen  Amis  Verwaltung 
als  Vice-Gouverneur  von  Mainz  durch  Ihr  freundliches  En tgegenkommen  die 
Unterhaltung  eines  guten  Einvernehmens  zwischen  den  dort  in  Besatzung 
stehenden  kaiserl.  Truppen  und  den  Meinigen  in  so  erfreulicher  Weise  geför- 
dert, dass  ich  mich  verpflichtet  fühle,  Ihnen  aus  Anlass  des  am  29.  v.  01 
stattgefundenen  Gouvernements- Wechsels  Meinen  königlichen  Dank  auszu- 
sprechen. Zugleich  verleihe  ich  Ihnen  als  einen  erneuten  Beweis  Meines  fort- 
dauernden Wohlwollens  den  Kronen-Orden  1.  Kl.,  dessen  Insigiüen  hier  bei- 
luden, und  verbleibe  mit  besonderer  Werthschätzung  des  Herrn  FML.  wohl- 
geneigter Wilhelm." 

AlsPaumgartten  Mainz  verlies»,  fühlte  er  seine  Kralle  bereits  stark 
gesunken,  und  er  hätte  sich  gerne  eine  längere  Rulle  gegönnt.  Sein  uneigen- 
nütziger Patriolismus  und  sein  wahrer  Diensteifer  liessen  ilun  jedoch  weder 
Rast  noch  Ruhe,  und  schon  im  December  ging  er  mit  seinem  gewohnten  Feuer- 
eifer und  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass  die  obwaltenden  Ver- 
hältnisse in  der  Monarchie  die  schleunige  Beendigung  eines  jeden  Proviso- 
riums dringend  erheischten,  an  die  Lösung  jener  verwickelten  Mission,  die 
ihm  als  Statthalter  und  commandirendem  General  in  Galizien  oblag. 

Belagerungszustand,  Hungersnoth,  Landlag,  das  Parteien-Getriebe  der 
Polen  und  Ruthenen,  Rundreisen  im  Land  und  der  mit  Preussen  ausgebro- 
cheue  Krieg  beschäftigten  ilm  in  den  Jahren  1865  und  1866  so  vollauf,  dass 
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er  aus  Pflichtgefühl  den  Rath  der  ÄrzU\  die  ihm  seiner  sichtbar  angegriffenen 
Gesundheit  wegen  Fernehallung  von  allen  aufreibenden  politischen  und  dienst- 
lichen Geschalten  und  den  Autenthall  in  einem  südlichen  Klima  dringend 
anempfahlen,  fortwährend  verschmähte. 

Im  October  1865  halte  er  den  ersten  Anfall  einer  mit  sehr  bedenkli- 
chen Symptomen  auftretenden  Herzkrankheit,  und  obgleich  er  den  ganzen 
November  leidend  war ,  eröffnete  er  am  24.  dennoch  den  galizischen  Land- 
tag persönlich  und  nahm  wesentlichen  Antheil  an  den  Berathungen  des- 
selben, in  welchen  er  insbesondere  für  die  Rechte  der  Uuthenen  und  Israeli- 
ten lebhaft  in  die  Schranken  trat.  Am  28.  April  schloss  er  den  Landlag  mit 
denWorlen:  ..Auf  frohes  Wiedersehen!"  doch  sollte  dieser  Wunsch  nicht 
mehr  in  Erfüllung  gehen.  Denn  immer  ernster  und  drohender  gestalteten  sieh 
die  politischen  Ereignisse.  Alles  Bitten  der  Seinen .  alle  Vorstellungen  der 
Ärzte  und  seiner  Freunde  halfen  Nichts;  Paumgarllcn  blieb  in  Lemberg 
er  war  ein  zu  echter  Soldatengcist  und  besass  eine  zu  edle  und  uneigennützige 
Vaterlandsliebe,  um  in  so  drohenden  Momenten  an  seine  Gesundheit  und  seine 
Familie  zu  denken.  Die  Slaalswohlfahrt  galt  ihm  Alles;  ihr  hat  er,  indem  er 
1866  todlkrank  auf  seinem  gefährlichen  und  dornenvollen  Posten  ausharrte, 
sein  Leben  geopfert;  denn  nun  ging  es  rasch  mit  ihm  zu  Ende.  Vielleicht  hät- 
ten ihm  österreichische  Siege  sein  Leben  verlängert  oder  die  Gesundheit  wieder- 
gekräftigt; die  schlimmen  Nachrichten  über  die  unheilvollen  Ereignisse  auf  dein 
Kriegsschauplatz  gaben  jedoch  offenbar  seiner  Krankheit  jenen  durch  mora- 
lische Aufregungen  einem  rapiden  Ende  zuführenden  tragischen  Verlauf,  den 
er  heroisch  noch  immer  durch  rastlose  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  zu 
bewältigen  hoffte. 

Kurz  nach  den  Nikolsburger  Präliminarien  nahm  Paumgartten 
endlich  am  5.  Augusi  Urlaub  und  bat  um  die  Enthebung  von  seiner  aufrei- 
benden Stellung;  diese  wurde  ihm  auch  in  huldreichster  Weise  mit  gleichzeitiger 
Verleihung  des  Grosskreuzes  des  Leopold-Ordens  gewährt.  Noch  war  sein 
Geist  frisch,  aber  desto  schneller  siechte  der  Körper  dahin.  —  Der  noch  vor  we- 
nigen Jahren  ziemlich  corpulenle  Mann  wurde  plötzlich  fahl  und  mager,  last 
unkenntlich  Allen  Jenen,  die  ihn  früher  gekannt  halten.  Die  letzten  Worte, 
die  er  zu  dem  Verfasser  dieses  Aufsalzes  sprach,  waren  Rüekerinnerungen. 
„Es  ist  mir  furchtbar,  wenn  ich  nur  daran  denke."  so  sagle  er  mir.  ..armes 
Deutschland!  Mein  armes  Mainz!  Armer  Grossherzog  (Darmsladt) !  Mein 
armer,  edler,  braver  Herzog  (Nassau)!" 

Die  ganze  deutsche  Schicksals-Tragödie  zog  vor  seinen  mit  Thränen 
gefüllten  Augen  lebhaft  vorüber.  Der  Friede  von  Prag  machte  allen  ihm  durch 
seine  ganze  Lebcnsthätigkeil  lieb  gewordenen  Verhältnissen  in  Deutschland 
ein  Ende,  und  am  19.  November  beschloss  der  letzte  österreichische  Bundes- 
Gouverneur  von  Mainz  sein  dem  Staatsdienst  ununterbroehen  geweihtes,  t ha- 
lenreiches Leben  zu  Vevey  in  der  Schweiz. 

Ein  reiches  Leben  hat  der  Tod  dahingerafft!  —  Einer  der  edelsten  und 
liebenswürdigsten  Männer,  ein  hochsinniger,  treuer  und  fesler  Charakter  ist 
nicht  mehr!  Der  Kaiser  verlor  in  ihm  einen  seiner  treueslen  und  tüchligsten 
Diener;  die  Armee  einen  ihrer  wackersten  und  hervorragendsten  Generäle; 
das  Vaterland  aber  betrauert  in  Paumgartten  einen  seiner  besten  Söhne,  der 
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mit  grossen  Fähigkeilen  und  Talenten  begabt,  in  sich  auch  die  herrlichsten, 
Vorzüge  des  Charakters  und  des  Herzens  vereinte. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  aut  diese  ehrenvolle  Laufhahn  zurück,  so 
finden  wir,  dass  die  politischen  Verdienste  des  begabten  Generals  seine 
hervorragenden  militärischen  Leistungen  noch  weitaus  überwiegen.  Zwar 
wusste  er  auf  dem  Schlachtfelde  ebenso  gut  wie  auf  politischem  Gebiet  seinen 
Mann  zu  stellen  und  sich  Geltung  zu  verschaffen ;  aber  was  wir,  nebst  seinem 
menschenfreundlichen  Wohlwollen,  an  ihm  am  Meisten  schätzen  gelernt 
haben ,  war  seine  uneigennützige  Vaterlandsliebe,  sein  Herz  frei  von  Arglist, 
Missgunst  und  Neid,  und  seine  politische  Bildung,  die  ihm  den  feinen  Takt  ver- 
lieh, sein  Vaterland  und  die  Armee  in  aussergewöhnlichen  Stellungen  jederzeit 
w  ürdig  zu  repräsenliren.  Allerdings  war  früher  das  deutsche  und  italienische 
Terrain  eine  sehr  passende  und  gute  Sehlde  für  Denjenigen,  dem  es  nicht  an 
Verständniss  mangelte  für  die  grossen  Kragen,  die  unser  Jahrhundert  bewe- 
gen —  eine  reiche  Schule  von  Erfahrungen  für  alle  Jene,  die  Ein  Herz  haben 
tiir  die  ehrwürdige  österreichische  Monarchie,  der  wir  unseren  Theils  von 
ganzem  Herzen  wünschen,  dass  sie  fürderhin  recht  viele  Männer  besitzen 
möge  von  dem  Schlage  des  verewigten  FML.  Franz  Freiherrn  von  P  a  u  m- 
gartten. 

1811  und  1866!  —  Im  Geburtsjahr  Paumgar l ten's  hatte  Öster- 
reich nach  einem  fruchtlos  und  allein  geführten  Kampfe  von  18  Jahren,  um 
«eine  Welt-  und  Macht-Stellung  in  Europa,  um  die  Freiheil,  Einigkeit  und 
Integrität  des  deutschen  Reiches  das  ihm  in  der  Hand  zerbrochene  Schwert 
endlich  zu  Boden  gesenkt.  Nach  wiederholten  blutig  und  unglücklich  geführ- 
ten Kämpfen  mit  Frankreich  hatte  es  die  ihm  gebührende  Machtstellung  in 
Deutschland  eingebüsst.  hiedurch  aber  seinen  europäischen  Einfluss,  seine 
Weltslellung  aufgegeben  und  steuerte  in  Folge  dieser  Schicksalsschläge  dem 
finanziellen  Ruin  von  1811,  mit  zerstörtem  Wohlstand  und  niedergedrückter 
Industrie  entgegen. 

Das  Gespenst  von  1811  taucht  1866  im  Sterbejahr  Paumgartten's 
vor  unseren  Blicken  empor,  jedoch  nur  um  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  er- 
wecken. Denn  Nikolsburg  und  Prag  sind  noch  lange  kein  Friede  von  SchÖn- 
brunn,  und  konnten  nach  diesem  noch  im  Jahre  1811  Knaben  das  Licht 
der  Welt  erblicken,  die  als  Männer  die  Zierde  unseres  Staates  wurden  und 
Österreichs  höchste  Blülhe  und  Ruhm  erlebten  und  mitbegründen  halfen,  so 
dürfte  es  keine  cille  Hoffnung  sein,  wenn  wir  von  dem  aufblühenden  Ge- 
schlecht erwarten,  dass  es  sich  an  den  schönen  Beispielen  der  zu  früh  dahinge- 
schiedenen wackeren  Patrioten  erbaue  und  gleich  edle  Früchte  hervorzubrin- 
gen trachte.  —  Und  so  wollen  auch  wir  aus  der  Betrachtung  unserer  grossen 
Vergangenheit  und  im  Hinblick  auf  die  edelsten  Söhne  des  Vaterlandes  den 
Glauben  an  Österreichs  Zukunft  stärken  und  fernerhin  vertrauen,  dass  das 
in  unserer  trüben  Zeit  geborene  Geschlecht  dereinst  auch  in  Österreich  wie- 
der jene  frohen  und  schönen  Tage  des  Ruhmes,  der  Macht  und  des  Friedens 
^rieben  werde,  die  einem  Paumgartten  trotz  der  traurigen  Ereignisse  seines 
Geburtsjahres  im  reichsten  Maasse  zu  erleben  dennoch  vergönnt  war. 

Alfred  von  Vivenot, 
k.  k.  Hauptmann. 
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Vorliegender  Aufsalz  war  bereits  in  Skizze  fertig,  als  ein  Paar  Aufsätze 
der  „Militär-Zeitschrift"  mir  zu  Händen  kamen,  in  welchen  manches  ähnlich 
Anklingende  ausgesprochen  war, wenn  auch  ganz  kurz  gefasstund  nur  neben- 
her eingeschaltet,  wie  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über  berittene  Jügerpionnicre  im 
Aufsatz :  Unsere  Aufgabe  (im  Dccemberhefl  des  vorigen  Jahrganges).  Immer- 
hin hat  es  mich  in  meiner  Überzeugung  noch  mehr  bestärkt,  dass  meine  An- 
sichten und  Anschauungen  über  das  vorliegende  Thema  nicht  vereinzelt  daste- 
hen, vielmehr  mehrseitige  Übereinstimmung  vorfinden  und  manches  Interesse 
anregen  werden,  was  für  vorläufig  wohl  auch  der  zu  erreichende  höchste  Er- 
folg dieses  Aufsatzes  sein  dürfte,  indem  ich  mich  der  schmeichelnden  Illusion 
nicht  hingeben  darf,  damit  die  Anregung  zu  einer  baldigen  Inswerksetzung; 
der  Sache  geben  zu  können.  —  Solche  glänzende  Erfolge  blühen  den  schrift- 
lichen Projecten  zu  selten.  Was  ist  nicht  Alles  z.  B.  über  Notwendigkeit  des 
Turnens  beim  Militär,  über  die  neue  Abrichtungsmethode  bei  der  Cavallerie 
(bevor  sie  factisch  ins  Abrichtungsreglement  aufgenommen  wurde),  über  Wal- 
len Verbesserung,  —  über  die  Unerlässlichkeil  der  Befestigung  der  Hauptstädte 
etc.  etc„  geschrieben  und  vorgeschlagen  worden,  theilweise  sogar  von  im 
„Dunkel"  weilenden  und  verbliebenen  Individuen  in  Versuch  genommen  und 
probeweise  ganz  richtig  ins  Werk  gesetzt  worden,  ohne  eine  Einführung  im 
Grossen,  meist  sogar  ohne  irgend  welche  Beachtung  nur  zu  erleben,  wenn 
nicht  gar  blos  Hemmnisse  aller  Art ;  bis  etwa  ein  in  gutem  Licht  stehendes, 
oder  sonstwie  glanzbegabtes  Individuum  wie  vom  Zufall  (scheinbar)  drauf 
gebracht,  die  Sache  aufgriff  und  sie  gleich  praktisch  in  Wirklichkeit  zu  verset- 
zen —  das  rEi  auf  die  Spitze  zu  postiren"  —  vermochte. 

Sind  aber  desshalb  schriftliche  Anregungen  der  Einzelnen  ohne  Wir- 
kungsmacht, —  sind  desshalb  die  Versuche  und  Strebungen  der  im  „Dunkel" 
Stehenden,  der  noch  nicht  ins  gehörige  Licht  zu  treten  vermocht  Habenden  - — 
von  gar  keinem  Nutzen?  —  Genug,  wenn  sie  für  ihre  Sache  Interesse  über- 
haupt zu  erregen  vermochten,  wenn  sie  „guten  Samen*4  ausstreulen;  müssen 
ja  doch  bei  derlei  Zwecken  so  viele,  viele  gute  Samenkörner  ausgestreut 
werden,  bis  endlich  —  nach  mehrmaliger  Aussaal  vielleicht  —  Ein  Keim  zum 
Aufwuchs  gelang! . 

Wenn  es  so  dein  Worte  fiotles  schon  ergeht.  —  um  wie  viel  mehr  also 
den  Worten  des  Menschleins. 

Die  Sache,  für  welche  das  Wort  zu  führen  ich  hier  unternehme,  ist: 
die  [de  e  d  e  r  C  r  e  i  ru  n  g  v  o  n  a  u  s  d  e  n  I  n  fa  n  l  e  r  i  e  k  ö  r  pe  r  n 
selbst  hervorgehenden,  reitenden  Kundschaftern. 

Wozu? 
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Die  Notwendigkeit:  den  Infanteriekörpern  im  Felde  Rciter-Abtheilun- 
;ren  oder  doch  Patrullen  der  Cavallerie  zuzutheilen ,  —  zu  jeder  Art  der 
Ausübung  des  Sicherheits-  und  Kundschaflsdiensles  im  Grossen  und  Kleinen, 
bis  zum  Dienst  der  Feldwache,  —  bei  Märschen  noch  speciell  zur  Erhaltung 
der  Fühlung  und  Verbindung  unter  den  marschirenden  Gruppen,  —  zu  Reco- 
gnoscirungen ,  —  kurz,  zu  den  verschiedenartigsten  wichtigsten  Zwecken,  — 
ist  zu  allgemein  anerkannt,  um  noch  besonders  darüber  zu  sprechen.  Auch 
gibt  man  ja  jedem  grösseren  selbstständigen  Infanterie- Armeelheil  eine  ent- 
sprechende Abtheilung  Cavallerie  in  Zutheilung.  Das  Armeecorps  theilt  dann 
gelegentlich  dieser  oder  jener  Brigade  so  und  so  viel  von  der  beihabenden 
Reserve-Cavallerie  zu  besonderen  Zwecken  zu.  —  So  auch  werden  grössere 
Infanteriecolonnen  durch  Cavallericabtheilungen  in  Fühlung  und  Verbindung 
erhallen;  mehr  aber  kann  man  nicht  thun,  ohne  gegen  den  allerdings  heilig 
zu  haltenden  Grundsatz  zu  Verstössen:  die  Reserve-Cavallerie  grösserer 
Infanteriekörper  nicht  in  zu  viel  speciellen  Dienstleistungen  zu  verzetteln,  son- 
dern sie,  zu  besonderen  taktischen  Zwecken  der  Oberbefehlshaber,  möglichst 
beisammen  zu  erhalten. 

Somit  bleibt  aber  meistens  zum  Handgebrauch  (so  zu  sagen)  der  klei- 
neren selbstständigcn  Infanteriekörper  für  die  tausendfältigen  Dienste  und 
[►ienstchen,  wo  oll,  wenn  auch  nur  ein  Paar  Reiter  so  nolhwcndig  wären 
wie  ein  Bissen  Brot,  —  Niehls  zur  Verfügung.  Braucht  nicht  jeder  selbststän- 
dige kleinere  Intanteriekörper.  z.  B.  ein  auf  Vorposten  stehendes  Bataillon,  sei 
es  als  Unterstützung  aufgestellt,  oder  in  Feldwachen  und  Vedetlen  aufgelöst, 
berittene  Leute  zu  raschester  Erkundschaftung  der  Umgegend,  zur  raschesten 
Leitung  des  Dienstes,  zur  Erhaltung  der  Fühlung  mit  den  Nachbartruppen? 
Wie  viel  Zeit  und  Kraft  wird  da  gespart?  Ein  Paar  kundige  Reiter  über  die 
Vedettenlinie  hinaus  entsendet,  machen  die  Hinausschiekung  ganzer  Patrullen 
entbehrlich  oder  befördern  als  Begleiter  und  Vorauseiler  derselben  ihren 
Zweck  wesentlich.  —  Mit  ein  Paar  Reilern  zur  Begleitung  wird  die  Reco- 
gnoscirung  des  den  Sicherheitsdienst  befehligenden  Stabsofhciers  ganz  anders 
irehandhabl  werden  können.  —  Auf  Märschen  aber  insbesondere  erspart  man 
es,  ganze  Abtheilungen  Infanterie  seilab  umher  zu  hetzen,  mit  ein  Paar  gut 
auslugenden  Reilcrpalrullen  zur  Auskundschaflung  im  äussern  Terrain,  zur 
Erhaltung  der  Fühlung  mit  dem  Gros,  der  Vor-  und  Seitenhut  und  den  Nach- 
barcolonnen.  Man  spart  aber  nicht  nur  Krall,  sondern  hauptsächlich  Zeil; 
z.  B.  erspart  man  im  Vorrücken  Stunden  des  Tappens  und  Rathens  durch  das 
r;u>chere  ErkundiKun^-Einziehen  über  Feind,  Terrain  und  vorwärtige  Situation 
überhaupt;  und  etliche  reilende  Kundschafter  der  nachmarschirenden  Ab- 
iheilung, von  Haus  aus  bei  der  vonnarschirenden  eingelheill.  werden,  rasch 
stieb  nach  rechts  und  links  orientirt  habend  und  die  eigene  Abiheilung  an 
lH*stimmter  Stelle  abwartend  ,  derselben,  wenn  sie  daselbst  angelangt  sein 
wird,  dM  ermüdende  Umhersenden  ohnehin  schon  marschmüder  bepackter 
Infanteriepatrullen  zur  Orientirung  füglich  ersparen  können. 

In  jedem  Terrain  sind  solche  Berittene  vonnölhen:  —  im  coupirleslen 
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italienischen  Cullurlerrain  zum  Beispiel,  wo  der  Kundschaftsdienst  auf  der 
tausendfältig  verschlungenen  Wegsamkeit  des  ununterbrochenen  Umwegma- 
chenmüssens  wegen  nur  von  raschen  Reilern  geleistet  werden  kann ;  — im  Hoch- 
gebirge, wo  wieder  die  Verbindungerhaltung  zwischen  den  durch  allerlei  Un- 
überstciglichkeiten  getrennten  Truppen  nur  auf  weitesten  Umwegen  in  den  Thal- 
sohle-Wegezügen, somit  eigentlich  nur  recht  von  Reitern  erhallen  werden  kann. 

Beim  Kampf  selbst  treten  die  Kundschafter  in  de*n  secundären  Theil 
der  ihnen  zugedachten  Rolle  ein.  Per  Commandant  der  Infanterie  ist  durch 
sie  von  dcrEnlwickelung  derUmstände  ringsum  in  Kennlniss  gesetzt  worden, 
sie  erkunden  ferner  die  Wegsamkeit,  markiren  die  Durch-  oder  Ueberschreil- 
barkeit  des  Terrains.  Als  Kämpfer  im  cavallcrislischen  Sinne,  als  mit  blanker 
Waffe  angreifende  und  in  der  Defensive  auch  durch  offensiven  Rückschlag 
fechtende,  —  sollen  sie  nicht  verwendet  werden.  Man  kann  nicht  denselben 
Mann,  dieselbe  Truppe  für  zwei  so  ganz  verschiedenartige  Zwecke  erziehen, 
ohne  ein  zwitterhaftes  Pfuschwerk  zu  creiren.  —  Später  mehr  darüber.  — 
Nichtsdestoweniger  kann  man  ohne  grossen  moralischen  Nachtheil  keinen  Sol- 
daten ganz  dem  Kämpfen  selbst  entziehen,  da  man  sonst  privilegirte  Davon- 
läufer creiren  würde,  und  der  berittene  Kundschafter  könnte  immerhin  Gele- 
genheit finden,  sich  gleichfalls  im  Kample  selbst  auszuzeichnen:  wenn  nölhig, 
denFeind  beunruhigend,  Einzelne  oder  Gruppen  plötzlich  anfallend, umschwär- 
mend,—  stets  jedoch  nur  als  Schütze  der  mobilst  en  Art,  der  nur  bei 
ganz  günstigen  Gelegenheiten,  die  er  sich  durch  seine  besondere  Findigkeit 
und  Schnelligkeit  verschaffen  muss,  als  Kämpfer  aufzutreten  haben  dürfte ; 
denn  der  ganze  Zweck  dieser  Waffe  ginge  verloren,  wenn  das  so  verlockende 
„auf  eigene  Faust  Krieg  führen"  zu  sehr  von  den  Leuten  gesucht  würde, 
wozu  Nichts  so  sehr  verleiten  würde,  als  die  Angriffswaffen,  Säbel  und  Pike, 
und  die  eigentlich  cavalleristische  Erziehung,  wie  sie  eben  für  den  kecken 
Reitergeist  der  Cavalleric  ganz  und  gar.  —  für  die  reitenden  Kundschafter 
der  Infanterie  aber  gar  nicht  passt. 

Daher  die  Erziehung  der  letzteren  eine  von  der  cavalleristischcn  ganz 
verschiedene  sein  müssle,  ausgenommen,  was  den  Reilunterricht  selbst  anbe- 
trifft. Daher  würde  ich  vor  Allem  als  Hauplwaffe  für  die  berittenen  Kund- 
schafter nicht  die  blanke  Waffe,  die  stets  die  Hauptwaffe  des  Cavalleristen 
bleiben  soll,  proponiren,  sondern  das  Hinterladungsschiessgewehr.  und  auch 
als  zweite  Waffe,  aus  obigen  Gründen,  nicht  den  Säbel,  sondern  eine  Art^ län- 
geres Faschinenmesser,  vielleicht  mit  Säge  am  Rücken  der  Klinge. 


Ich  glaube,  den  Zweck,  welchen  derlei  reitende  Kundschafter  überhaupt 
haben  würden,  genügend  angedeutet  zu  haben,  und  gehe  nun  dazu  über, 
warum  ich  darauf  bestehen  müssle,  dass  sie  eben  aus  der  Infanterie  gelbst 
hervorgehen  sollten.  Ich  muss  daher  sogleich  einer  wahrscheinlich  mehrseilig 
auftauchenden  Entgegnung  vorbeugen,  die  sich  vielleicht  so  ausdrücken  wollte: 

„Es  hat  allerdings  seine  Zweckmässigkeit  mit  der  Verwendung  von 
Reilern  zu  obigen  Zwecken  bei  der  Infanterie;  wozu  aber  einen  eigenen  Kör- 
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per  schaffen,  mit  enormem  Zeit-  und  Geldaufwand  und  allerlei  neuen  Mehrauf- 
bürdungen  von  Dienslplackerci  und  Verantwortlichkeiten?  —  Man  theile 
unserer  Infanterie  künftipr  mehr  Cavalleric  zu,  etwa  für  die  ganze  Dauer  des 
Feldzuges,  modificire  einigermassen  die  Waffenverwendung;  dieser  Abtheilun- 
;ren.  vertheile  dieselben  zweckmässig  unter  die  Infanterie,  und  dann  haben 
wir  auf  weit  einfachere  Art  das,  wornach  Du  verlangst." 

Solche  Entgegnungen  erscheinen  oft  der  Einfachheit  ihrer  Anschauung  der  1 
Sache  wegen  ganz  stichhaltig,  sind  es  aber  in  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  j 

Ich  habe  während  meiner  Dienstzeit  bei  den  Jägern  und  der  Cavallerie, 
als  dem  Generalstabe  Zugetheilter ,  so  wie  in  Mexiko  als  Commandant  ge- 
mischter Colonnen ,  in  Erfahrung  gebracht ,  dass  die  Leistungen  der  kleinen, 
temporär  der  Infanterie  zur  Versehung  obbezeichneter  Dienstleistungen  zuge- 
theilten  Cavallerie  -  Abtheilungen ,  meistens  weit ,  weit  unter  der  Erwartung 
blieben.  Und  doch  waren  es  meist  ganz  tüchtig  cavalleristisch  gebildete  Leute 
auf  ganz  guten  Pferden.  Aber ,  als  heterogene  Elemente  in  einen  heterogenen 
Körper  eingelheilt,  ergaben  sich  derartige  Frictionen  im  Getriebe  des  Ganzen, 
dass  es,  einfach  gesagt,  nicht  recht  zusammenklappte.  —  Die  Cavalleristenwuss- 
ten  schliesslich  nicht  recht,  für  was  sie  sich  selbst  und  ihren  Dienst  bei  der  In- 
fanterie halten  sollten,  welchen  von  allen  den  Anforderungen  und  Ansprüchen 
der  „ Lackenpatscher,  die  keinen  Dunst  haben  vom  Reiten  und  von  Pferden, 
letztere  blos  für  Dampfmaschinen  ansehen"  —  sie  eigentlich  genügen  soll- 
ten. Die  Infanterie  hingegen  wusste  sodann  nicht  mehr  recht,  was  sie  anfangen 
sollte  mit  den  „renitenten,  oder  doch  immer  etwas  unwillig  oder  doch  ganz 
anderarlig  —  nach  anders  gewohnter  Auflassung  gehorchenden  Zugetheilten, 
die  sich's  stets  gern  commod  einrichten  möchten,  tausenderlei  Bedürfnisse  für 
ihre  Pferde  ansprechen,  eigentlich  am  liebsten  blos  Cavaliere  spielen  möchten 
und  fast  immer  gerade  dann,  wenn  man  sie  am  notwendigsten  zur  Hand 
brauchte,  unter  irgend  welchem  guten  Vorwand  auf  eigene  Faust  wohin  „krieg- 
machend" abgefahren  sind,  —  und  wahrlich  befand  sich  auch  mancher  Infan- 
terie-Commandant  sodann  in  der  trostlosen  Lage  der  Henne,  welche  den 
sclbslausgebrüteten  Entchen,  die  lustig  auf  einem  Teich  da  vonschwimmen, 
vom  Ufer  aus  vergebens  nachzürnt.  — 

Es  sollte  freilich  nicht  so  sein,  aber,  die  Hand  auf's  Herz  gelegt,  ist's 
nicht  fast  immer  so? 

Ein  längerer,  etwa  mehrjähriger  Feldzug  würde  wohl  diese  Uebelstände 
theilweise  zum  Bessern  gestalten ,  wenn  man  sich  gleich  vom  Anbeginn  ent- 
schlossen hätte,  der  Infanterie  die  nöthige  Cavallerie  für  beständig  zuzutheilen. 
Aber  wird  man  das  je?  —  und  wenn  auch,  so  braucht  es  doch  seine  ganz 
gehörige  Zeit  des  fortgesetzten  Zusammenseins ,  bis  Gewohnheil  und  Hinein- 
ündung  alle  jene  Frictionen ,  welche  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind 
und  nur  demjenigen  unwesentlich  erscheinen  können ,  welcher  die  Truppen 
blos  von  seinem  Standpunkt  hinter  dem  Kanzleitisch  aus  kennt  —  ausglitten 
und  verwischen  würden.  Immerhin  brauchte  es  Monate  lang ;  —  und  jetzt 
dauern  die  Feldzüge  doch  nur  Wochen  lang ! 
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Aber  wäre  auch  das  Verzetteln  der  kostbaren  Cavalleriewaffe  für  obigre 
Zwecke  wirklich  angezeigt?  —  Man  darf  vielleicht  einige  compacte Cavallerie- 
Abtheilungen  mehr  den  Armeecorps,  den  Armee-Divisionen,  den  selbslstän- 
digen  Brigaden  zutheilen,  doch  stets  nur  zum  eigentlich  cavalle ristischen  Zweck 
unter  directer  Verfügung  des  Obercommandanten  desjenigen  Körpers ,  dem 
sie  zngetheilt  wurden.  —  Man  kann  davon  doch  uichl  z.  B.  jedem  Bataillon 
!  im  Vorhinein  für  lange  Dauer  seinen  Antheil  Cavallerie  zutheilen;  was  bliebe 
da  schliesslich  zu  eigentlich  cavallerislischer  Verwendung  noch  beisammen  ? 
und  beisammen  muss  ja  doch  die  Walle  so  viel  als  möglich  erhalten  werden. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  dieses  Aulsatzes,  Ansichten  über  Verwendung 
der  Cavallerie  zu  äussern,  doch  schlägt  es  ganz  in  die  Absicht  desselben  ein, 
wenn  ich  hier  bespreche,  zu  was  Cavallerie  nicht  verwendet  werden  soll, 
und  betreffs  ihrer  Verwendung  will  ich  nur  Eines  hier  betonen,  dass  die  Ca- 
vallerie in  Verbindung  mit  der  vierten  Hauptwaffengattung  der  Armeen,  der 
reitenden  Artillerie,  begleitet  von  reitenden  Pionnieren  und  allenfalls  unterstützt 
von  fahrender  Infanterie  —  in  Zukunft  ein  so  wichtiger  Hauptlaclor  der 
Heere  sein  werde,  dass  Alles  wird  gethan  werden  müssen,  um  sie  beisam- 
men zu  erhalten,  und  Alles  vermieden,  was  sie  verzetteln  könnte.  — 

Der  Kundschaflsdienst  im  Grossen ,  die  Kecognoscirung  ganzer  Land- 
schaften, die  Erhallung  der  Verbindung  zwischen  den  grossen  Hauptkörpern 
der  Armeen  —  wird  stets  der  von  den  Hauptquartieren  aus  geleiteten  Caval- 
lerie beschieden  bleiben  und  bildet  den  zweiten  Theil  der  Bestimmung  der 
Cavallerie  überhaupt.  —  Zum  kleineren  Hillsdienst  bei  der  Infanterie  soll  sie 
nie  mehr  verwendet  werden.  Die  Infanterie  könnte  ilir  Detail- Geschäft  selbst 
besorgen;  hierzu  sollen  ihr  die  aus  ihr  hervorgehenden  reilenden  Kundschaften 
dienen.  — 

Man  wird  vielleicht  auch  die  Bemerkung  machen ,  dass  es  nur  einer 
gewissen  Transformation  der  Stabsdragoner  und  Botenjäger  bedürfe,  um  dem 
Zweck  zu  entsprechen.  Ich  entgegne  hierauf,  dass  durch  die  neue  Waffe 
allerdings  Stabsdragoner  und  Botenjäger  als  Extra-Waffengattungen  überflüssig 
werden  würden ,  dass  letztere  aber  die  Kundschafter  in  meinem  Sinne  nicht 
entbehrlich  machen  können,  da  deren  Entstehen,  Heranbildung  und  Verwendung 
von  Haus  aus  auf  ganz  anderartige  Zwecke  gerichtet  sein  müsste. 

Der  reitende  Kundschafter  muss  aus  der  Infanterie  selbst  hervorgehen. 
Er  muss  seine  zwei  Jahre  hindurch  alle  Dienste,  Übungen ,  Mühsale  und 
Hetzereien  zu  Fuss  mitgemacht  haben,  bis  er  von  seinem  bisherigen  höheren 
Vorgesetzten  für  findig,  ausbildungsfähig  und  überhaupt  geeignet  befunden 
werden  kann ,  um  mit  einiger  Löhnungserhöhung  zur  Reiterabrichtung  und 
sodann  zur  Charge  des  reitenden  Kundschafters  zu  avanciren ;  —  dennjler 
Kundschafter  muss  Gefreiter  sein,  sonst  würde  im  Nu  die  ganze  neue  Abthei- 
lung zu  Privat-Ordonnanz-,  Reitknecht-  und  anderen  Bummlerdiensten  ver- 
zettelt werden.  —  Müsste  sich  jedoch  die  Infanterie  ihr  Anfangsmaterial  von 
anderswoher  zu  dieser  Bestimmung  einholen,  so  wäre  von  Haus  aus  der 
grösste  Theil  des  Erfolges  in  Frage  gestellt.  —  Denn  auch  bei  der  sorgfäl- 
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tigslen  Ueberwachung  und  der  drohungsreichslen  Verantwortlichkeitmachung 
desjenigen  Cavallerickörpers ,  welcher  etwa  dazu  bestimmt  worden  wäre, 
Leute  und  Pferde  für  die  Zusammenstellung  der  neuen  Waffe  herzugeben,  — 
würde  doch  schliesslich  immer  nur  das  schlechteste  Material  der  Abteilungen  zur 
Abgabe  gelangen,  was  mehr  oder  weniger  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und 
dann  allerlei  Verdriessliclikeiten  und  Missslimmung  hervorrufen  müsstc.  Über- 
dies käme  ja  dabei  wieder  nur  heterogenes  Element  als -Pfahl  ins  Fleisch  der 
Infanterie ,  und  der  Erfolg  würde  auf  ein  Hundertstel  abgeschwächt  werden. 

Man  könnte  vielleicht  auc|i  einwenden,  dass  es,  um  den  Dienst  der 
Abrichtung  und  die  Verantwortlichkeil  der  Infanterie- Commander!  nicht  noch 
mehr  zu  belasten,  besser  sei :  eine  ganz  eigene  Trappe  nach  vorgeschlagener 
Art  zu  errichten,  welche  sich  selbstständig  recrutiren  und  ausbilden  könnte, 
um  sodann,  nach  Bedarf,  abtheilungsweise  den  Infanteriekörpern  zugewiesen 
zu  werden.  Aber  abgerechnet  davon  ,  dass  ja  auf  diesem  Wege  immer  noch 
ein  der  Infanterie  zu  heterogenes  Material  geschaffen  würde  ,  so  wäre  noch 
dazu  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  dass  dann  diese  Truppe  im  Felde  aller- 
orts vertheilt  anzutreffen  sein  würde,  nur  nicht  da,  wohin  sie  ursprünglich 
hingehört  hätte ,  nämlich  im  permanenten  Verbände  mit  den  Haupl-Unlerab- 
theilungen  der  Infanterie. 

Ich  will  nun  versuchen,  meine  Idee  über  die  Art  der  Organisation 
der  neuen  Truppe  in  möglichst  bündiger  Skizze  darzustellen  : 

Aus  einer  bestimmten  Anzahl  der  Infanterie  und  aus  s ä in mt  liehen 
Jäger  -  Bataillonen  werden  je^  ejn  Subaltern -Ollicier  und  etwa  5  Mann  per 
Compagnie  fürgewählt,  wenn  nicht  mehr,  denn  es  müsste  doch  mindestens  auf 
jede  Compagnie  eine  Rcilerpalrouille  von  einem  Führer  und  4  Mann  gerechnet 
und  diese  Stärke  möglichst  intact  erhallen  werden,  trotz  der  Abcommandirung 
Einzelner  und  sonstiger  Abgänge.  Es  kann  nicht  schwer  sein,  aus  jedem  Ba- 
taillon so  viele  gewandte,  terrainkundige,  mit  einigem  Talent  und  Geschmack 
für  den  Reiterdienst  begabte  Leute  vorzufinden.  Zwei  Jahre  Dienst  zu  Fuss  sei 
die  Vorbedingung  der  Fürwahl,  falls  nicht  ganz  besondere  Ilücksichlswürdig- 
keit  zu  einer  Ausnahme  berechtigt. 

Man  könnte  den^Oflicier  einen  Curs  in  einer  Cavallerie-  oder  aus  beson- 
deren Gründen  besser  in  einer  ArliUcrie-Equilulion  durchmachen  lassen.  Noch 
passender  wäre  esjedenlalls,  ganz  aparte  Kundschafler-Equitalioncn  zusammen- 
zustellen, wo  für  den  Anfang  eine  Auswahl  von  lnlanlerie-Ulliciei  en  und  Unler- 
olficieren  von  älteren  Oflicieren,  welche  die  Sache  ganz  richtig  auigefasst  ha- 
ben müssteh,  seien  sie  nun  von  der  Cavallerie,  Artillerie,  den  Genie-  oder 
Pioniertruppen,  auf  zeitweilig  abcommandirl,  — zum  Ueildienstselbsl  nach  den 
Vorschrillen  des  Abrichtungsreglemenls  der  Cavallerie,  sodann  in  der  ä  la 
vue  Aufnahme,  im  Felddienst  bei  Tag  und  Nacht,  im  Sommer  und  Winter,  — 
im  Gewehrschiessen  in  allen  Versionen  und  in  der  leichtfasslichslen  Art  Pion- 
nierarbeiten  zu  machen  und  gemachte  zu  zerstören,  —  unterrichtet  werden 
wurden. 
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Für  die  Zeit  der  ersten  Aufstellung:  der  neuen  Waffe  dürfte  man  nicht 
zu  viel  verlangen.  In  einigen  Monaten  müssle  die  erste  Abrichtung  in  der 
Equitation  so  weit  vollendet  sein,  dass  dann  die  Scolaren  zu  ihren  Regimentern 
einrücken  könnten,  um  dort  gleich  die  Aufstellung  der  Kundschallerabtheilun- 
gen  zu  beginnen.  —  Für  diese  müsste  nun  der  erste  Pferdebedarf,  natürlich 
vom  kleinen,  leichtesten  Schlage  ungarischer  und  polnischer  Pferde,  theilweise 
von  der  Cavallerie  und  Artillerie  geliefert,  theilweise  in  den  Ländern  als  halb- 
wegs geritten  aufgekauft  werden. 

Später  aber  assentiren  die  permanent  bleibenden  Kundschaller-Equila- 
tionen  für  sich  und  den  grösseren  Theil  des  Bedaries  der  Regimenter  pe- 
riodisch die  nöthigen  Pferde. 

.Auf  diesen  Umstand  müsste  bei  der  Dislocirung  dieser  permanenten 
Equitationen  besonders  Rücksicht  genommen  werden.  Der  Curs  auf  diesen 
Equitationen  möge  zwei  Jahre  dauern.  Im  zweiten  Jahrescurs  würden 
von  den  Scolaren  Remonten  zugeritten,  welche  dann  nach  dem  Curs  zu  den 
Regimentern  abzugeben  sind.  Doch  könnte  auf  diesem  Wege  nicht  der 
ganze  Bedarf  an  abgerichteten  Pferden  für  die  Regimenter  gewonnen  werden. 
Die  Equitationen  müssten  daher  auch  rohe,  neu  aufgekaufte  Pferde  an  die 
Regimenter  liefern,  welche  dann  von  einer  speciellen  Remonleablheilung  der 
Kundschafter  bei  den  Regimentern  abgerichtet  werden  müssten.  Liegt  aber 
das  Regiment  in  einer  Landschaft,  wo  der  Aufkauf  halbwegs  gerittener  geeig- 
neter Pferde  möglich  wäre,  so  soll  man  es  dem  Regiment  gestatten,  sich  den 
nöthigen  Zuwachs  für  seine  Kundschafter  selbst  zu  besorgen.  Die  Remonle- 
abrichlung,  mehr  noch  das  sich  Zureiten  halbwegs  rittiger  Pferde  ist  aber  ein 
wichtiger  Zweig  der .  Ausbildung  der  Kundschalter;  denn  gäbe  man  ihnen 
fortwährend  von  WO  andersher  abgerichtete  Pferde,  so  würden  nur  zu  bald  die 
Leute  den  Geist  sich  angewöhnen,  ihre  Pferde  zu  sehr  blosals  Transportmittel 
anzusehen.  —  Was  sich  der  Mann  nicht  herstellen  kann,  bleibt  ihm  stets  mehr 
oder  weniger  fremd.  Und  dann  müsste  auch  der  Kundschafter  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  sich  rasch  im  Felde  auf  einem  neu  requirirlen  Pferde  zurecht  zu 
linden,  bei  etwaigem  Abgange  des  seinigen.  —  Dazu  kann  er  nur  gelangen 
durch  Gerittenhaben  von  Remonten  und  halbrittigeu  Pferden.  Es  geht  damit 
Zeit  auf,  aber  nicht  verloren. 

Die  Ausbildung  der  Kundschafter  beiden  Regimentern  im  Frieden 
für  den  Kriegszweck  denke  ich  mir  folgendennassen: 

Die  aus  den  Bataillonen  neufürgewähllen  Leute  werden  von  den  aus  den 
Equitationen  heimgekehrten  Oflicieren  und  Unterofücieren ,  vor  Allem  auf 
offenen  Reitschulen  und  im  freien  Felde  zu  Reitern  herangebildet,  Im  Schiessen 
in  allen  Stellungen  fortgeübt,  üben  häutigst  Distanzbeurtheilen  und  Abmessen 
zu  Fuss  und  zu  Pferd,  lernen  das  Allgemeinste  des  Terrainzeichnens  mit  dem 
Bleistill  im  Freien,  Abfassen  der  kürzesten  und  bündigsten  Meldungen  dazu, 
und  machen  jede  Feldübungsausriickung  von  Haus  aus,  wenn  auch  Anfangs 
blos  im  Schritt  reitend,  mit.  —  Sein  Pferd  muss  der  Mann  stets  selbst  versehen; 
er  lernt  das  in  ein  Paar  Wochen  vollständig,  wenn  richtig  vorgegangen  wird. 
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Hat  nun  der  Mann  diesen  besagten  ersten  Curs,  etwa  über  "Winter  und 
Frühjahr,  beendigt  und  entspricht  er  gehörig,  so  mag  ihm  die  Gefreitencharge 
ertheilt  werden,  und  er  tri 1 1.  nun  als  eigentlicher  Kundschafter  in  die  weitere 
>peciellere  Abriehtung,  wobei  er  auch  täglich  oder  alle  andern  Tag  früh  ein 
Remont  reiten  kann,  welches  aber  nicht  zugleich  in  seine  Wartung  übergeht, 
da  eine  eigene  Remontenablheilung  bestehen  müsste,  wo  1  Mann  3  Remonten 
zu  warten  hätte.  —  Sein  ihm  ursprünglich  zugewiesenes  Pferd  aber  muss  er 
so  lange  behalten  (und  stets  selbst  warten),  bis  das  Remont,  welches  er  zurei- 
tet, oder  sonst  eines  der  Remonten  geeignet  sein  wird,  dass  er  es  als  sein  Reit- 
oder Dienstpferd  übernehmen  könne,  wogegen  er  sein  bisheriges,  etwa  im 
Herbst,  an  einen  Neueiniretenden  abgeben  kann. 

Der  speciellere  Unterricht  nun  soll  besonders  in  Recognoscirungen  und 
Felddienstübungen  stets  nach  vorangehender  Supposition  bestehen,  wobei 
ganz  allgemein  gehaltene  Croquis  und  darauf  bezügliche  kurze  Meldungen, 
stets  mit  Bleislift,  verfasst  werden  können.  Noch  mehr  taugen  aber  häufige 
mündliche  Meldungen  und  der  praktische  Unterricht  im  Freien.  Z.  B.  ein 
Mann  wird  querfeldein  auf  Reeognoseirung  geschickt;  zurückgekehrt,  macht 
er  seinem  Vorgesetzten  den  Rapport  über  seine  Erkundigungen  im  Fluge.  Letz- 
terer reilel  sodann  mit  den  übrigen  Leulen  die  recognoscirten  Terrain- 
steilen  ab,  berichtigt  die  Ansichten  und  Anschauungen  des  Mannes,  lässt  allen- 
falls von  andern  die  von  demselben  gemeldeten  Entfernungen  abschreiten  etc. 
Solche  Übungen  sollten  in  jeder  Tages-  und  Jahreszeil  und  Witterung  vor  sich 
gehen. 

Bei  jeder  grösseren  Ausrückung  der  Infanterie  zu  Übungsmarschen 
und  sonstigen  Feldübungen  müssten  die  Kundschafter  theilnehmen.  Eingetheilt 
bei  der  Avantgarde  und  den  Seilenhutcn  müssten  sie  das  Terrain  allseitig 
eclairiren  und  seilum  die  Wegsamkeit  erkunden,  seit  und  vorwärts  jede  Höhe, 
jeäen  Aussicht  gewährenden  Punkt  zur  Ausspähung  nach  Aussen  raschestens 
erreicht  haben  und  allenfalls  dort  stehen  bleiben,  bis  die  langsamer  vorrü- 
ckenden lnfanteriecolonnen  auf  gleiche  Höhe  gekommen  sind,  wonach  sie  wieder 
rasch  seit-  und  vorwärts  zur  Gewinnung  neuer  Übersichtspunkte  nach  Aussen 
vortraben  u  s.  f.  —  Bei  den  Feldübungen  machen  sie  Patrullen  von  ihren 
stehenden  Abtheilungen  aus,  zur  Beobachtung  ausserhalb  des  Vorpostenrayons, 
zu  Begleitungen  recognoscirender  Officiere,  deren  Handlanger  sie  dabei  abge- 
ben können,  zu  rascher  Vermittlung  von  Befehlen  und  Rapporten  u.  s.  w. 

her  Mann  soll  jedes  natürliche  Hinderniss  gehörig  zu  beurtheilen  ler- 
nen; iloch  ebenso  auch  das  künstliche,  hauptsächlich  betreffs  deren  Weg- 
*hafTbarkeit,  Zerstörbarkeil  .  Im  Kleinen  wird  er  wohl  alle  Augenblicke  in 
die  Gelegenheit  gerathen ,  sich  durch  kleine  künstliche  Hindernisse  Bahn  zu 
brechen;  dazu  diene  ihm  sein  grösseres  Faschinenmesser  mit  der  Säge  (falls 
nichts  Besseres  erfunden  werden  sollte).  Um  aber  auch  grössere  Sperrungen, 
Verrammlungen  etc.  richtig  beurtheilen  und  deren  Beiseiteschaffung  einleiten  zu 
kunnen,  muss  man  deren  Construction  im  Allgemeinen  kennen,  muss  man  dem 
Aufbau  von  etwas  Ähnlichem  wenigstens  beigewohnt  haben.  Daher  schlug 

Digitized  by  Google 


344 


Reitende  Kundschafter  bei  den  Infanterie  -  Truppen. 


9 


ich  den  einfachen  praktischen  Pionnieruntcrricht  für  die  Kundschafter 
vor.  Doch  weiter  als  zu  solchem  Zwecke  dürfte  das  nicht  ausgedehnt  werden. 
Man  kann  vom  Kundschafter  nicht  auch  noch  Alles  dazu  verlangen,  was  man 
von  berittenen  Pionnieren  etwa  zu  fordern  berechtigt  wäre.  Liesse  sich  aber 
nicht  an  die  Aufstellung  der  reitenden  Kundschafter  auch  noch  die  von  berit- 
tenen Pionnieren  anknüpfen?  Hauptsachlich  für  den  Pionnierdienst  bei  den 
Avantgarden,  die  Lagerarbeiten  und  die  flüchtigen  Befestigungen?  —  Es  sei 
das  hier  nur  in  parenthesi  gesagt,  denn  es  gehört  nicht  direct  zum  Zwecke 
dieser  Blätter.  Von  enormem  Nutzen  müssten  solche  reitende  Pionniere  jeden- 
falls sein.  Vom  reitenden  Kundschafter  jedoch  fordere  man  nur  nicht,  dass  er 
auch  reitender  Pionnier  in  der  ganzen  Bedeutung  dieses  Wortes  sei.  Sonst 
wird  er  weder  das  eine  noch  das  andere,  oder  eben  blos  Pionnier  und  gar 
nicht  mehr  Kundschafter  sein  können.  Er  sei  vielmehr  nur:  auch  etwas  Pion- 
nier, wenn's  grade  darauf  ankommt,  und  sei  im  Stande,  seinem  Cameraden  dem 
reitenden  Pionnier,  dessen  erste  Ausbildung  bei  der  Abrichtimg  des  ersten  oder 
Wintereurses  mit  der  seinigen  zugleich  geschehen  kann,  und  die  sich  erst 
beim  Austritt  aus  dem  ersten  Curs  in  die  speciellere  der  reitenden  Pionnier- 
schaft  selbst  abzweigen  müsste,  —  gehörig  Beistand  zu  leisten ,  wenn  nölhig. 
So  auch  köntyle  der  reitende  Pionnier  seinerseits  wieder  auch  den  Dienst  der 
Kundschafter  gelegentlich  mitmachen,  wenn  für  ihn  für  länger  gar  nichts  Spe- 
cielles  im  Pionnicrfache  zu  thun  ist,  wo  er  dann,  bei  grösseren  Recognosci- 
rungen  z.  B.,  immerhin  mit  Erfolg  die  Kundschaftergruppen  begleiten  könnte. 
Sie  waren  ja  im  ersten  Curs  ihrer  Ausbildung  beisammen  gewesen.  Nur  ver- 
lange man  nie  beides  ganz  gleich  vom  Kundschafter  und  vom  Pionnier.  — 
Einem  Jeden  das  eigentlich'  Seine! 

Exerciren  sollten  die  Leute  gar  nicht;  weder  im  Zuge  noch  im  Gliede. 
Sic  brauchen  blos  „zu  zweien  oder  vieren",  meist  aber  im  Rudel  zu  reiten. 
Denn  die  Prüfung  der  Abtheilung  durch  Vorexercirenlassen  und  die  Beur- 
teilung derselben  je  nach  der  Promptheit  ihrer  Evolutionen  ist  zu  verlockend 
für  so  viele  Vorgesetzte,  und  würde  daher  nur  zu  bald  nolens  volens  das 
Exerciren  der  Hauptschwerpunkt  der  Abrichtungsbeschäftigungen  werden. — 
Defilirt  wird  aber  schliesslich  doch  werden  müssen,  und  nach  Revuen  und 
Kirchenparaden  kann  man  dem  defilirenlassenden  höheren  Vorgesetzten  doch 
nicht  den  regellosen  Anblick  einer  richtungs-  und  fühlungslos  daherrudelnden 
Schaar  zumuthen,  nach  Anblick  so  vieler  schnurgerechter  Herrlichkeilen.  So 
übe  man  denn  für  die  Frontalslellung  und  den  Vorbeimarsch  die  Zusammen- 
stellung mehrerer  Patrullen  zu  zweien  oder  vieren,  mit  den  teten  auf  glei- 
cher Höhe  und  gehörig  ausgerichtet,  und  unter  sich,  d.  h.  von  Patrulle  zu 
Patrulle  einen  Seitenabsland  von  ein  Paar  Sehritten  einhaltend. 

Alles,  andere  Exerciren,  so  enorm  wichtig  für  die  Cavallerie,  wäre 
hier  doch  nur  reine  Zeit-  und  Kraftvergeudung. 

Auch  dürfte  man  nie  in  die  Manie  der  übertriebenen  Pferdeputz-  und 
Dickerhaltungsucht  verfallen,  was  bei  der  Cavallerie  bereits  schon  ein  halb 
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und  halb  überwundener  Standpunkt  ist.  Da  es  aber  doch  noch  lange  Vorge-  | 
setzte  geben  wird,  welche  es  viel  bequemer  linden  werden,  die  Abtheilungen  | 
obenhin  abzuvisitiren  und  blos  nach  ihrem  Äussern  zu  beurtheilen,  als  etwa  ) 
ihre  eigentliche  Ausbildung  prüfend,  mit  ihr  durch  Feld  und  Wald  zu  jagen 
und  allerlei  ungemächliche  Hindernisse  milzuprobiren, —  so  müsste  gleich  als 
(irundaxiom  festgesetzt  werden,  dass  das  Pferd  rcKlemcntmässig  nicht  mehr  1 
als  eine  halbe  Stunde  des  Tages  und  nur  in  je  5  bis  7  Tagen  mit  Karlatsche 
und  Striegel  geputzt  werden  dürfe,  während  das  Abreiben  mit  Stroh  und 
Abreiben  mit  dem  gewundenen  Strohwisch  nach  jedem  Ritt  stattzufinden 
hätte.  —  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  so  geht.  — 

Vor  Übertreibungen  in  Ausspitzung  der  Reitkunst  in  zu  verfeinerte 
Ansprüche  schützt  schon  die  richtige  Auffassung  der  gediegenen  Vorschrif- 
ten des  neuen  Cavalleric-Abrichlungs- Reglements,  oder  sollte  wenigstens 
schützen.  —  Der  wahre  Cavallerist  hat  freilich  in  der  Reitkunst  nie  ausgelernt, 
her  reitende  Kundschafter  hingegen  soll  für  seinen  Zweck  möglichst  bald 
eingelernt  sein.  —  Wohin  somit  hauptsächlich  hinzuarbeiten  sein  würde  — 
auf  möglichst  pferdschonendes,  leichtes  Reiten  querfeldein,  über  Stock  und 
Stein,  —  ist  schon  in  seinem  Zweck  begründet  und  muss  auch  von  jedem 
Abrichter,  der  letzteren  ganz  richtig  aufgefasst  hätte,  sogleich,  oifcr  doch  bald, 
oder  mit  der  Zeit  herausgefunden  werden. 

Dass  übrigens  schlecht  oder  zaghaft  reilende  Pferde,  aus  Unkenntniss 
schindende  und  verjuckende  Reiter  auf  abgetriebenen,  in  der  Wartung  her- 
untergekommenen Mähren.  —  zu  ganz  und  gar  Niehls  taugen  w  ürden,  ver- 
steht sich  von  seihst  und  müsste  von  Abrichtern  und  Vorgesetzten  natürlich 
stets  un  Auge  behalten  werden. 

Adjustirung  and  Ausrüstung  der  Reiter  bespreche  ich  nicht  näher. 
Ersten;  möge  mit  wenig  Abänderungen  stets  die  desjenigen  Körpers  sein, 
dem  sie  Zubehören.  Nur  keine  Czako's,  und  wenn,  so  doch  mit  Rückschein 
dazu.  Nur  keinen  Hut  aus  weichem  lappigen  Material.  Der  Karabiner  sei  nie 
,iin  Pferde  untergebracht,  im  Halfter  oder  sonst  wie,  sondern  stets  am  Mann 
selbst.  Er  sei  und  werde  zu  dessen  fünfter  Hauptgliedmasse.  —  Die  Aus- 
nlstumr  des  Pferdes  sei,  mit  geringen  Abänderungen,  die  des  leichten 
Cavalleris^en,juu\nocM  Der  Mann  braucht  nie  Montur  mitzunehmen: 

infmö^lichst  kleinen  Manlelsack  etwas  Wäsche,  Putzzeug,  und  ein  Paar  Huf- 
eisen, nebst  sonstigen  Proprietäten  Kein  Vorderzeug  und  keine  Vorderta- 
schen, sondern  2  Taschen  rechts  und  links  hinter  den  Schenkeln  des  Reiters, 
lür  Munition," Essbesteck,  etwa«  Proviant,  Schreibbuch  und  Bussole,  Hammer 
und  XfiffeL  Keine  Patrontasche,  sondern  einen  Patronengürlel.  Mantel  oder 
Ärmeldecke  ganz  flach  vorn  über  den  Sattelzwiesel  gelegt,  doch  so,  dass  nur 
ja  die  Faust  des  Reilers  beim  Führen  nicht  zu  hoch  komme.  —  Beständig 
fine  Anhänghalfter  am  Pferd.  —  Es  würde  auch  gut  sein,  dem  Mann  ein  . 
StTick  Fackel  und  eine  leicht  anbringbare  Laterne  zu  geben.  Er  müsste  auch 
ein  Signalpfeifchcn  haben.  D»»m  OfTicier  und  rnler-Offieier  gebe  man  ein 
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Sprachrohr,  was  —  wie  ich  selbst  praktisch  erfahren  habe  —  hundertfaches 
unnützes  Umher-  und  Nachreiten  erspart. 

Die  besprochene  Waffengattung  müsste  im  Felde  auch  die  besondere 
Errichtung  der  Stabs-Dragoner  und  Botenjäger- Abtheilungen  entbehr- 
lich machen.  —  Die  Bataillone  müssten  demnach  ein  gewisses  Quantum  ihrer 
reitenden  Kundschafter  bei  Beginn  des  Feldzugs  zur  Zusammenstellung  von 
Abtheilungen  für  den  Dienst  bei  den  Hauptquartieren  und  Brigadestäben 
abgeben.  Es  wäre  immerhin  ein  Übelstand,  wenn  die  so  nothwendige  Waffe 
in  eben  dem  Moment  geschwächt  würde,  wo  deren  eigentliche  Verwerthuri 
beginnen  soll  und  sie  ohnehin  wohl  für  zu  schwach  vertreten  befunden 
würde.  —  Es  wäre  gewiss  ein  Nachlheil,  wenn  die  Infanterie  ins  Feld 
mit  weniger  Kundschaftern  ausrücken  würde,  als  sie  bei  sich  zu  haben  von 
den  Friedens-Feldübungen  her  gewohnt  wäre.  —  Doch  dürfte  sieh  der  Ab- 
gang durch  das  sodann  erfolgende  Aufgelöstwerden  der  Kundschaltcrequita- 
tionen  und  das  Einrücken  von  Mann  und  Pferden  von  denselben  decken  ; 
wenn  nämlich  von  Haus  aus  schon  die  Fürsorge  getroffen  worden  wäre,  dass 
die  Equitationen  gerade  so  zahlreich  besetzt  sind,  dass  nach  Einrückung  der 
Equitationislen  und  des  Lehrpersonales,  nach  Ausscheidung  der  nöthigen,  zu 
Stabsdragonef-  und  Botenjägerdiensten  abzugebenden  Leute  und  Pferde, 
die  Bataillone  im  Kriege  doch  stets  dieselbe  Anzahl  berittener  Kundschafter  im 
Stande  behielten,  wie  sie's  im  Frieden  gehabt  hätten. 

Es  dürfte  nicht  ausbleiben,  dass  ein  ziemlich  häutiger  Begehr  nach 
Ordonnanzen  aus  dieser  Truppe  für  die  Zeiten  des  Krieges  laut  würde,  und 
wäre  auch  die  Beistellung  solcher  an  höhere  Officiere,  die  combattante  Com- 
mandos  führen  (doch  strengstens  nur  an  solche)  nicht  zu  verweigern, 
dagegen  ihre  Hcrumcommandirung  und  Verzettelung  allerortshin  wahrhail 
ein  Frevel  wäre.  —  Wenn  man  schon  allerorts  die  Sachfrage  um  Rosswärter 
befriedigen  wollte  und  so  viele  Nichtcombattante  auch  mit  solchen  betheiligen 
müsste,  da  der  Begehr  nach  solchen  bei  den  Hauptquartieren  mit  der  Ver- 
grösserung  derselben  immer  mehr  wächst,  nun  so  gebe  man  doch  keine 
reitenden  Kundschafter  dazu,  sondern  erziehe  dazu  bei  den  Equitationen  und 
dem  Fuhrwesen,  als  Nebenproduct,  eigene  Wartmann-Abtheilun  gen, 
über  deren  Organisirung  ich  mich  speciell  andernorts  aussprechen  werde  und 
hier  nur  anführe,  dass  hierzu  Leute  aus  allen  Altersclassen  der  Stellungs- 
pflichtigen genommen  werden  könnten,  unter  denen,  die  zwar  gesund  sind, 
jedoch  für  den  sonstigen  Truppendienst,  als  zu  klein,  einäugig,  zahnlückig, 
eines  Fingers  oder  Zehens  verlustig,  nicht  für  tauglich  berunden  worden  wären. 

Die  den  Hauptquartieren  und  Brigadestäben  zugetheilten  Kundschafter- 
abtheilungen müssten  also  folgende  Dienste  versehen:  Botenjäger,  Ordonnan- 
zen der  Commandirenden,  allenfalls  Feldpolizisten,  kleine  geschlossene  Reiter- 
trupps zur  Verfügung  der  Commandirenden  verschiedener  Grade,  zu  persön- 
licher Bedeckung,  besonders  als  Recognoscirungs-Bedeckungen  und  zu  Ent- 
sendungen in  speciellen  Zwecken.  Niemals  aber  dürften  sie  zu  Convoi-  oder 
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Kanonenbedeckungen  und  derlei  gebraucht  werden,  wenn  nicht  indircct  als  1 
integrirende  Bestandteile  der  grösseren  zu  solchen  Bedeckungen  commandir- 
ten  Infanterieabtheüungen.  Denn  es  muss  Alles  vermieden  werden,  was  ihre 

• 

Verwendung  zu  einer  speciell  (•avalleristischen  machen  würde;  denn  dazu 
haben  wir  ja  die  Cuvallarie.  Es  müsste  dus  stets  im  Augebehalten  bleiben. 

Die  reitenden  Kundschafter  versehen  denjenigen  Heilerdienst  bei  den 
Heeren,  welcher  als  integrirender  Hillsdienst  bei  der  Infanterie  anzusehen  ist, 
und  welcher  bis  jelzt  überhaupt  nur  selten  und  dann  meist  sehr  mangelhaft 
von  den  der  Infanterie  temporär  zugeteilten  Cavallerieabtheilungen  ausgeübt 
wurde,  da  er  eine  ganz  eigentümliche  Erziehung  der  Leute  erheischt,  welche 
der  rein  cavalleristischen  in  so  vielen  Punkten  ganz  entgegengesetzt  sein  muss. 

Ich  glaube  nicht,  dass  viele  Stimmen  die  Idee  der  besprochenen  Hilfs- 
walle  für  ganz  unausführbar  erklären  oder  gar  als  überhaupt  unpraktisch  ver- 
werfen werden;  doch  über  die  Art  und  Weise  der  Organisirung  dürfte  viel- 
lach Widerspruch  erhoben  werden,  —  weniger  wohl  von  Seile  der  Cavallerie, 
welche  eines  ihr  doch  nie  recht  Heilsamen  Aushilfsdienstes  enthoben  werden 
würde,  als  von  Seite  der  Infanterie,  deren  Chefs  eine  neue  beträchtliche  Zu- 
wage  von  Obsorge  und  Verantwortlichkeit  erhielten,  ganz  heterogener  Art 
(für  den  Anfang),  wie  sie  nur  wenig«;  Menschen  freiwillig  auf  sich  zu  nehmen 
gesonnen  sind.  Zumeist  aber  würde  die  Einführung  der  Sache  dadurch 
erschwert,  dass  der  eciatanle  Beweis  der  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit 
der  Sache  doch  erst  im  Felde  selbst  sich  darlhun  kann,  während  im  Frieden 
sie  so  sehr  Mos  als  neue  Mehrlast  erschiene,  dass  es  den  Meisten  wohl  schwer 
fallen  dürfte,  sich  stets  die  Verhältnisse  des  Feldlebens  so  lebendig  v  or  Augen 
zu  rufen  und  zu  halten,  als  nötig  ist,  um  den  Zweck  ganz  zu  begreifen  und 
im  Frieden  schon  warm  dafür  zu  wirken  ,  wo  eben  die  Notwendigkeit  an 
und  lür  sich  gar  nicht  zum  Vorschweben  gelangen  kann. 

Auch  der  Kostenpunkt  —  mehr  vielleicht  als  alles  Andere  —  dürfte 
die  Einführung  der  Sache  sehr  in  Frage  setzen,  besonders  in  jetziger  Zeit.  — 
Aber  könnte  man  es  nicht  probeweise  vor  der  Hand  bei  ein  Paar  Brigaden 
einführen?  —  Könnte  mau  nicht  dafür  Einiges  vom  Stand«;  der  Cavallerie  an 
Mann  und  Pferden  herabsetzen ,  ein  Paar  Mann  per  Escadron  blos  ,  was 
wenig  fühlbar  für  dieselben  wäre,  und  wofür  sie  dann ,  beim  Eintritt  auf  den 
Kriegsfuss,  Nichts  an  Slabsdragonern  und  kleinen  Detachemenls  für  die  Zu- 
teilung bei  der  Inlanlerie  abzuliefern  hätten?  —  Ich  glaube,  man  könnte 
schon,  wenn  man  nur  überhaupt  wollte! 

Es  dürfte  auch  noch  folgende  Ansicht  gegen  das  Project  sich  gellend 
machen,  —  vielleicht  nur  um  im  Voraus  jedes  weitere  Eingehen  in  die  unbe- 
queme Neuerung  matt  zu  legen.  —  wie  etwa:  es  könne  in  den  Sicherheits-  und 
Kundschaftsdienst  der  Infanterie  leicht  Saumseligkeit  und  ein  sich  ganz  auf 
die  reitenden  Kundschalter  verlassender  Sinn  einreissen.  Worauf  ich  aber 
entgegnen  würde :  dass  im  Gegenteile  die  so  grosse  Beihilfe  durch  berittene 
„Äugen  und  Ohren"  zum  Kundschaflsdiensle,  bei  halbwegs  richtiger  Verwen- 
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düng,  erst  recht  den  Sinn  für  Orientirung  und  Auskundschaflung  rege  ma- 
chen würde.  Denn  dünn  würde  ja  erst  das  Meiste  des  Orientirungs-  und 
Kundschaftsdienstes  vermittelst  der  so  erklecklichen  Beihilfe  überhaupt  möglich 
werden,  was  bis  jetzt  —  da  es  zu  schwer  auszuführen  war  —  lieber  gar 
nicht  ausgeübt  worden  ist.  —  Der  eigentliche  Sicherheitsdienst  aber,  executirt 
durch  Unterablheilungen  der  Infanterie,  könnte  doch  nicht  nachlässiger  be- 
trieben werden ,  wenn  auch  die  reitenden  Kundschafter  viel  Tappen  und  Ab- 
inüden  den  oft  nutzlos  hin  und  her  auf's  Geradewohl  gehetzten  Infanlerie- 
Abtheilungen,  ersparen  würden.  Vernachlässigt  dürfte  der  Sicherheitsdienst 
trotz  aller  beschleunigten  und  verbesserten  Auskundschaflung  nie  werden, 
denn  die  Sicherung  der  marschirenden  oder  lagernden  Gros  könnte  von  den 
Kundschaftern  nur  mittelbar,  unmittelbar  aber  doch  nur  von  compacten 
geschlossenen  Abtheilungen  besorgt  werden.  Welch'  ein  Vortheil  aber 
für  dieselben ,  wenn  sie  nicht  noch  dazu  den  für  bepackte  Infanteristen  so 
beschwerlichen  Ausluger-  und  Kundschaflsdienst  selbst  besorgen  müssten, 
der  doch  nur  mangelhaft  und  langsam  vor  sich  gehen  könnte,  und  —  gestehen 
wir  es  nur  ehrlich  ein  —  so  oft  der  Schwierigkeilen  halber  da  gar  nicht  ver- 
sehen wird,  wo  es  gerade  am  allernothwendigsten  wäre. 

Die  etwaige  Gegenbemerkung,  dass  man  noch  keinesorls  die  Notwen- 
digkeit der  Einführung  meiner  Idee  empfunden  habe,  daher  das  Bedürfniss  der 
Sache  doch  nicht  so  dringend  sein  könne,  — schreckte  mich  nicht  im  Mindesten 
von  der  wärmsten  Befürwortung  der  Idee  ab.  Solche  Bemerkungen  werden 
ja  jeder  Neuerung,  gross  oder  klein,  meist  von  den  Anhängern  der  „allen 
Leyer"  entgegengesetzt.  Ich  entgegne  daher  im  Vorhinein  darauf:  —  die 
neuere  Kampfweise  der  Infanterie  führt  letztere  auf  alle  nur  erdenklichen 
Terrainarien,  und  die  kurze  Dauer  der  neueren  Kriege  führt  die  Truppen  so 
rasch  und  plötzlich,  oll  mit  Hilfe  der  grossarligslen  Transportmittel,  fort  und 
fort  von  Gegend  zu  Gegend,  von  Landschaft  zu  Landschall,  ohne  nur  im 
Mindesten  Zeit  zu  lassen,  sich  dort  und  da  nur  halbwegs  zurecht  zu  finden,  — 
und  dies  allein  schon  erheischl  ein  bisher  vielleicht  entbehrlicher  gewesenes, 
neues  Auskunflsmillel. 

Auch  sei  mir  zum  Schlüsse  zu  bemerken  vergönnt ,  dass  das  Neue,  das 
Neueste,  ofl  eben  seiner  Neuheit  wegen  —  als  ein  überraschend  Auftretendes 
—  schon  seinen  Erfolg  in  sich  trägt,  versteht  sieh,  wenn  es  an  und  für  sich 
etwas  Gesundes,  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  Hervorgeleitetes  und  nicht 
etwa  ein  unnatürlich  Hervorgezwungenes  isl. 

In  jedem  Kriege  fast  bewährte  sich  irgend  etwas  Neues  als  doppelt 
erfolgreich;  erfolgreich  erstens  an  und  für  sich,  und  erfolgreich  zweitens  als 
etwas  Neues  und  Besonderes,  als  etwas  früher  nicht  Dagewesenes,  worauf 
der  Gegner,  selbst  wenn  er  es  in  der  Theorie  auch  schon  kannte,  in  seiner 
praktischen  Wirkung  doch  nicht  gefasst  war. 

Somil  empfehle  ich  meinen  Vorschlag  den  Herren  Cameraden  der  Armee 
zu  wohlmeinender,  unparteiischer  Beurtheilung  und  bin  zu  leidenschaftsloser 
Wechselbesprechung  hierüber  stets  bereit.  Alfred  Klein, 

kanerl.  mexican.  ObrUilientenuiit. 
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Wir  bringen  die  Erlebnisse  Molvilli's  nach  seinen  eigenen  Aufzeichnungen:') 

„Pas  Jahr  16-24,"  sagt  er,  „ist  mein  Geburtsjahr.  Ich  sage  von  meiner  Familie 
weiter  nichts,  als  «las«  sie  unter  die  ältesten  meines  Vaterlandes  „Schottland"  gehört 
und  eine  der  ersten  war,  welche  die  Reformation  annahm  und  ihr  mit  der  grünsten 
Treue  anhing.  Seitdem  Jakob  VI.  den  englischen  Thron  bestieg,  hatte  meine  Familie, 
die  dem  Hofe  nicht  folgte,  nach  und  nach  viel  von  ihrem  alten  Glänze,  verloren.  Mein 
Vater,  der  als  ein  Landedelmann  in  stiller  Eingezogenheit  lebte,  heiratete  in  die 
Familie  von  Kelley  und  schmeichelte  sich,  durch  diese  Verbindung  unsere  Familie 
wieder  emporzuheben,  da  ein  Bruder  meiner  Mutter  bei  König  Karl  die  Würde  eines 
Kaminerherrn  bekleidete  und  bei  diesem  Herrn  sehr  gut  angeschrieben  stand.  Allein 
der  gute  Oheim,  dem  mein  Vater  in  Hoffnung  künftiger  vielfacher  Ersetzung  manches 
Sümmchen  hatte  zufliessen  lassen,  starb  in  seinen  besten  Jahren  und  hiuterliess  seine 
ansehnlichen  Güter  in  tiefen  Schulden,  —  zwei  Umstände,  die  unsere  ganze  frohe  Hoffnung 
auf  eine  reiche  Erbschaft  zerstörten.  Ich  wurde  nach  Königsberg  geschickt,  um  dort 
zu  studieren  und  auch  die  nordischen  Sprachen  zu  erlernen,  hatte  aber  mehr  Lust  zum 
Soldaten.  Aus  dem  Studieren  wurde  also  Nichts.  Ich  entwischte  als  ein  Ujähriger 
Jüngling  und  liess  mich  von  einem  Obersten,  der  zu  Königsberg  auf  polnischer  Wer- 
bung stand,  in  Dienste  nehmen.  Allein  in  Polen  gefiel  mir's  doch  nicht;  es  war  Friede, 
also  nichts  zu  thuu  für  den  Soldaten.  Ich  nahm  desshalb  wieder  meinen  Abschied. 

„Wie  verändert  fand  ich  aber  mein  väterliches  Haus!  Mein  Vater  und  meine 
Mutter  waren  indessen  gestorben,  die  Gläubiger  hatten  sich  in  den  Besitz  des  hinter- 
lasscnen  Vermögens  gesetzt.  Nichts  blieb  meinein  Bruder  und  mir  übrig,  als  unser 
Glück  im  Kriegsdienst  zu  stieben.  Mein  Bruder  war  damals  schon  Dragoner-Capitln 
bei  dem  Regimente  Grey;  ich  nahm  daher  bei  diesem  Reginiente  Dienste,  und  Mylord 
Grey  versprach  mir  eine  Oornct-Stelle.  Es  gab  damals  grosse  Auftritte.  Nicht  nur  in 
Sehottland,  sondern  auch  in  England  war  der  Krieg  längst  ausgebrochen  gegen  König 
Karl  I.  „Fairfax"  hatte  schon  die  Sehlacht  bei  Nasehy  (15.  Juni  1645)  gewonnen; 
König  Karl  I.  hatte  sieh  anf  die  unerwartetste  Welse  seinen  Feinden,  den  Schotten, 
in  die  Arme  geworfen,  um  Schutz  bei  ihnen  gegen  die  Engländer  zu  haben;  wir 
sollten  auch  sogleich  gegen  die  Engländer  marschiren.  Gerade  da  begegnete  mir  aber 
ein  Zufall,  der  viel  in  meinem  Leben  störte.  Jungen  Leuten  und  besonders  jungen 
Soblaten  zur  Warnung  will  ich  ihn  hier  erzählen. 

„Es  waren  bei  unserem  Regimente  mehrere  abgedankte  Officiere,  die,  wie  ich, 
auf  eine  Gelegenheit  warteten,  angestellt  zu  werden.  Da  sie  sehr  zahlreich  waren,  so 
hatte  man  eine  ganze  Compagnie  errichtet;  ich  war  Com  et.  Wir  hatten  aber  keinen 
Gehalt,  lebten  also  nach  dem  Rechte  des  Stärkeren  überall  anf  Requisition.  Dies 
brachte  die  Bauern  gegen  uns  anf,  und  einst,  da  wir  in  aller  Sicherheit  waren,  über- 
fielen sie  uns  des  Nachts,  nahmen  uns  Pferde  und  Waffen  hinweg,  schleppten  uns  drei 
Tagreisen  fort  und  sperrten  uns  auf  ein  Sehlo-.s,  wo  wir,  aller  Art  übler  Behand- 
Inngen  ausgesetzt,  zwei  Monate  lang  bleiben  mussten.  ' 

„Ich  weiss  nicht,  was  aus  mir,  da  ich  das  gar  nicht  gewohnt  war,  geworden  wäre, 
wenn  sich  nicht  das  Kammermädchen  der  Frau  des  Schlosses  meiner  erbannt  hätte. 
!*ic  that  mir  mehr  Gutes  als  den  übrigen.  Alle  Abend,  sobald  ihre  Frau  zu  Bette  war, 


*)  Hintoritch«  Gemälde  In  Eriählunsen  merkwürdiger  Begebenheiten  MM  dem' Leben  bernhin 
ter  und  Wfl«bti|rter  Men»chen.  Heraiugegeben  von  einer  Gesellschaft  von  Freunden  der  Geschichte. 
Uiga  UM.  III.  B. 
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kam  sio  and  brachte  mir  auch  immer  einige  Erfrischungen,  deren  ich  «ehr  nöthig 
hatte.  Das  Mädchen  war  gross  und  gut  gebaut,  hatte  Munterkeit  und  sang  gut.  Einein 
Menschen  meines  Alters  hätte  sie  leicht,  auch  ohne  diese  Eigenschaften  zu  haben, 
gefallen  können;  und  seiner  Wohlthäterin  thut  man  gern  schön.  So  kam  das  Mädchen 
endlich  bis  zum  Heirats- Vorschlag,  mit  dem  Versprechen  mich  in  Freiheit  zu  setzen. 
Das  war  mir  nun  zu  viel.  Ich  schlug  es  nicht  ab,  noch  weniger  verpflichtete  ich  mich 
dazu.  Kaum  aber,  dass  wir  auf  dienern  Fusse  miteinander  standen,  inusste  de/  Herr 
Gouverneur  des  Schlosses,  durch  einen  höheren  Befehl  gezwungen,  seine  Gefangenen 
loslassen.  Was  erst  mein  Glück  und  die  sirhero  Hoffnung  meiwr  Freiheit  schien, 
wurde  ietzt  beinahe  mein  gewisses  Unglück.  Das  Mädchen  prätendirte,  ich  müsse  es 
erst  heiraten,  eh'  ich  losgelassen  werden  könne.  So  s*-hr  ich  nun  auch  das  Undank - 
bare  In  meinem  Betragen  empfand,  su  konnte  ich,  um  der  Ehre  willen,  diese  Ehe  doch 
nicht  eingehen.  Endlich  aber  wurde  ich  sie  los  gegen  Oaution  eines  meiner  Freunde. 
Ich  brannte  nun  nur  mehr  vor  Begierde  zur  Armee  zu  kommen,  um  mich  daselbst 
auszuzeichnen. 

„Nichts  war  aber  da  zu  thun.  Man  negozirte  blos  mit  den  Engländern,  man 
lieferte  ihnen  endlich  den  Konig  aus.  Unser  Schottenkrieg  hatte  somit  ein  Ende.  Das 
Regiment,  bei  welchem  mein  Bruder  und  ich  waren,  wurde  reducirt.  Wir  gingen  darauf 
nach  Frankreich;  fast  15  Jahre  schon  hatte  Frankreich  Krieg  mit  Österreich. 

„Ich  blieb  daselbst;  mein  Bruder  aber,  dem  es  in  Frankreich  nicht  gefiel,  ging 
in  venetianische  Dienste.  Ich  kam  mit  dem  Titel  als  Fähnrich  unter  die  Fnssgarde, 
that  aber  Serge« nten-Diensto.  Bis  dahin  hatte  ich  es  nun  gebracht  im  23.  Jahre  mei- 
nes Lebens  (IG  17). 

„Gleich  im  Beginn  der  Campagno  ging  es  nach  Flandern;  der  bravo  Marsehall 
von  Gassion  commandirte  uns.  Schade  um  ihn!  Er  blieb  bei  der  Belagerung  von 
Lens, ')  wo  auch  ich  gefährlich  in  der  Brust  verwundet  wurde.  Auch  war  ich  damals 
bei  der  Belagerung  und  Eroberung  von  Dixmünden,  und  ich  darf  wohl  sagen,  dass 
ich  zur  Eroberung  vorzüglich  viel  beitrug. 

„Übrigens  ist  es  kaum  auszusprechen,  was  wir  an  Hunger  und  Eleud  in  diesem 
Feldzuge  litten.  Die  Noth  trieb  mich  selbst  bis  zum  Diebstahl.  Einst  ging  ich  mit 
einem  Kameraden,  beide  sehr  traurig  und  ausgehungert,  auf  dem  Wege  nach  Dix- 
münden spazieren.  Aus  der  Stadt  kamen  uns  ein  Paar  Officiero  entgegen,  die  um  die 
Wette  galoppirten.  Einer  derselben  verlor  seinen  mit  kleinen  Silberspitzen  bordirten 
Taffet-Mantel,  den  man,  wie  damals  Mode  war,  um  den  Arm  trug,  und  ich  konnte  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  denselben  zu  uehmen.  Der  Eigenthümer,  sobald  er 
seinen  Verlust  merkte,  kam  wieder  zurück  und  sah  wohl,  dass  ihn  niemand  Anderer 
als  wir  haben  konnte.  Allein  in  solchen  Fällen  kostet  es  nur  den  ersteu  Schritt,  wir 
leugneten  dreist,  verkauften  unsere  Beute  und  stillten  unsern  Hunger. 

„Fast  beständig  im  äussersten  Elend,  hatte  ich  nichts  zu  leben,  als  was  ich  hie 
und  da  erhaschen  konnte;  deswegen  gehörte  ich  auch  immer  zu  den  streifenden  Par- 
teien. Einst  wurde  ich  bei  einer  solchen  Strcifuug  von  einer  Partei  der  Garnison  von 
Armentieres  aufgefangen  ;  man  schleppte  uns  eine  ganze  Nacht  fort,  und  endlich  des 
Morgens  selbst  kamen  wir  auf  dem  verlassenen  Schlosse  eines  Edelmannes  an.  Der 
commandirende  OflFicier  dieser  Streifpartei  alter  schien  mit  seinem  Fange  nicht  ganz 
zufrieden  zu  sein.  Um  also  desto  sicherer  auf  einen  zweiten  Fang  ausgehen  zu  können, 
ohno  erst  Einige  zu  unserer  Bewachung  zurücklassen  zu  müssen,  wurde  beschlossen, 
uns  niederzuhauen. 

„Während  hierüber  unter  ihnen  Rath  gehalten  worden,  hatte  ich  alles  wohl 
vernommen,  denn  es  waren  Kroaten,  und  ich  verstand  ihre  Sprache.  Ich  theilte 
sogleich  meinen  Kameraden  Alles  mit  und  meinte,  da  nun  einmal  unser  Tod  beschlossen 
sei,  so  sollten  wir  als  Männer  von  Muth  sterben.  Ich  konnte  wohl  so  sprechen,  denn 
mich  hielt  nichts  in  dieser  Welt.  Aber  einer  meiner  Kameraden,  der  Frau  und  Kinder 
hatte,  fing  zu  weinen  an.  Noch  ehe  wir  uns  weiter  ausgesprochen,  packte  jeder  Kroate 
seinen  Mann  und  zog  ihn  bis  aufs  Hemd  aus.  Doch  einen  meiner  Strümpfe  zog  mir 
der  Kerl  nur  halb  aus;  er  fand  diesen  des  Nehmens  nicht  werth. 

„Hierauf  führte  mau  uns  zum  Hause  heraus,  stellte  uns  der  Reihe  nach  an  die 
Mauer  und  einige  Kroaten  traten  uns  gegenüber,  um  uns  todt  zu  schiessen.  Die  Flinte 
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meines  Kroaten  ging  nicht  los,  und  er  gab  mir  im  Grimme  einen  Schlag  auf  die  Brust, 
so  dass  ich  niederfiel. 

„Als  ich  wieder  aufstand,  steckte  der  Kroate  neue  Lunten  ein.  Ich  war  noch 
immer  so  fest  zum  Tode  entschlossen,  dass  ich  selbst  mein  Hemd  aufhob,  damit  dio 
Kugel  geradezu  meine  blosse  Brust  treffen  möchte  Jedoch  als  ich  jenen  Kameraden, 
der  früher  wegen  Frau  und  Kinder  zu  weinen  angefangen,  davonlaufen  und  in  einen 
grossen  Wassergraben  sich  stürzen  sah,  su  überbel  aueh  mich  plötzlich  die  Lust  zu 
entüieheu.  in  den  Graben  mich  wertend,  kam  ich  glucklich  hinüber.  Vielo  Kugeln 
pfiffen  mir  nach,  aber  keine  trat'  mich.  Jetzt  hatte  ich  nur  noch  Uber  eine  Doruhecke 
zu  springeu,  wo  es  blos  meiner  Haut  galt,  und  dann  war  ich  in  einem  hohen  Kom- 
felde,  in  dem  ich  mich  verbergen  konnte.  Wie  doch  das  Schicksal  wunderbar  ver- 
theilt ist!  Meinen  armen  Kameraden  hatte  ein  Sehuss  so  getroffen,  dass  er  tiel.  Ich 
weiss  nicht,  wie  es  ihm  weiter  ging.  Mau  denke  sich  meinen  Zustand! 

„Da  war  ich  armer  Mensch  in  einem  feindlichen  Laude,  nackt  und  ohne  alle 
Hoffnung  auf  Hille.  Ich  lief,  wusste  aber  nicht»  wohin.  Mir  graueto  nur  vor  den 
Bauern,  die  gewöhnlich  einen  einzeln  ihnen  begegnenden  Soldaten  todtschlugen. 
Nachdem  ich  einige  Zeit  gelaufen  war,  sah  ich  iu  einiger  Entfernung  ein  Dorf,  und 
weil  ich  sehr  fürentete,  Leute  darin  auzutretien,  so  horchte  und  guckte  ich  erst  über- 
all herum,  und  als  ich  Niemanden  sah  und  hörte,  ging  ich  endlich  in  ein  Haus,  das 
ganz  verbissen  war.  Ich  sah  nur,  dass  kurz  vorher  iteiterei  dagewesen  sein  müsse. 

„Hier  fand  ich  dann  etwas  geschnittenes  Stroh;  das  sollte  mein  Bett  und  meine 
Decke,  ein  alter  Sack,  den  ich  auch  taud,  mein  Kopfkissen  werden.  Was  nur  aus 
mir  werden  möchte!  Hier  warf  ich  mich  in  äussorstor  Ermattung  nieder  und  empfahl 
mich  Gott.  Ob  ich  hinge  geschlafen,  weiss  ich  nicht.  Als  ich  aufwachte,  war  noch 
Niemand  in's  Dorf  zurück  gekommen;'  ich  brach  also  schuell  auf  und  setzte  meinen 
Weg  weiter  fort.  Mit  dem  gefundenen  alten  Sack  umgürteto  ich  mich,  so  gut  ich 
konute.  Ich  sah  wie  ein  Wilder  aus.  Das  Blut,  welches  aus  meinen  durch  Dornen 
zerrissenen  Schenkeln  und  Beinen  tioss,  hatte  viel  von  dem  zerschnittenen  Stroh  au- 
gezogen; und  zur  Bedeckung  der  Schenkel  oder  Füsse  war  mein  Sack  nicht  hin- 
reichend. 

„Ich  war  nicht  gar  weit  iu  diesem  schrecklichen  Aufzuge  gelaufen,  als  mir  eine 
kleine  Abtheilung  deutscher  Truppen  begegnete,  die  in  spanischen  Diensten  waren, 
und  die  mich,  als  ich  ihnen  mein  Schicksal  erzählte,  recht  gut  behandelten;  sie  hiel- 
ten mich  für  ihren  Landsmann.  Ich  wurde  zur  Armee  gebracht,  die  der  Erzherzog 
Leopold  commaudirte,  welcher  mich  als  einen  Kriegsgefangenen  zu  behandeln  befahl. 
Die  Armee  marschirte  auf  Lille  zu,  und  dorthin  schickte  man  auch  alle  Kranken. 

„Vor  Hunger,  Durst  und  Mattigkeit  erschöpft,  sank  ich  in  den  Vorstädten  von 
Lille  an  eine  alte  Mauer  nieder,  und  schlief  da  bis  zum  Abend.  Niemand  achtete 
meiner.  Mit  Noth  wurde  ich  endlich  in  die  Thore  von  Lille  eingelassen;  mau  wies 
mich  in  das  Soldatenhospital  auf  dem  Walle;  ich  kann  aber  den  Schrecken  nicht  be- 
schreiben, der  mich  befiel,  als  ich  an  diesen  schweinischen,  infamen  Ort  kam.  Doch 
fragte  ich  nur  nach  Brot.  Man  zeigte  mir  eine  hinlängliche  Menge  davon  unter  dem 
.^troh,  auf  dem  wir  schliefen.  Ich  nahm  eines ,  Hess  es  rösten,  um  die  Würmer,  von 
denen  es  bedeckt  war,  zu  beseitigen,  und  ass  es. 

„Es  war  mir  viel  werth,  als  ich  erfuhr,  es  sei  in  der  Stadt  ein  Kloster  irländi- 
scher Mönche.  Gleich  den  andern  Tag  eilte  ich  hin  und  bekam  da  nicht  nur  ein 
gute«  Essen,  sondern  erfuhr  auch,  dass  sich  im  Kloster  ein  irländischer  Officier  betiude, 
der  zur  Armee  gehen  wollte  und  mich  vielleicht  mitnehmen  könnte.  Ungeachtet  dieser 
auch  sogleich  abreiste,  so  beschloss  ich  doch,  ihm  zu  folgen,  trotz  meiner  äussersten 
Ermattung.  Ich  durfte  mich  an  einem  seiner  Steigbügel  halten,  und  so  lief  ich  neben 
■einem  Fterde,  zwei  bis  drei  französische  Meilen  lang.  Endlich  vcrliessen  mich  die 
Kräfte,  und  ich  Hess  mir  daher  nur  beschreiben,  wie  ich  ihn  etwa  im  Lager  wieder 
finden  könnte. 

Nachdem  ich  mich  endlich  bis  zum  Lager  fortgeschleppt  hatte,  mussto  ich  ganz 
erschöpft  bei  dem  ersten  Feuer  mich  niedersetzen.  Es  war  die  Küche  eines  Obersten, 
und  die  erste  mitleidige  Seele,  dio  ich  fand,  war  die  Frau  desselben,  die  ,von  Zeit  zu 
Zeit  in  die  Küche  kam  und  mich  Armen  in  meiner  schrecklichen  Gestalt  erblickte. 
Sie  lies«  mir  zu  essen  geben  und  mich  kleiden.  So  hatte  ich  denn  eine  weit  bessere 
Nacht,  als  ich  es  gehofft  hatte. 

„Am  nächsten  Morgen  Boss  ich  mir  das  Quartier  des  irländischen  Regiments 
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und  das  Zelt  des  Oberstlieutenauts,  eint«  Schotten,  wie  os  hiess,  «eigen.  Die  gütige 
Aufnahme  dieses  Mannes,  dem  ich  mich  geradezu  prüsentiren  Hess  und  meine  Schick- 
sale erzählte,  übertraf  alle  meine  Erwartung. 

„Ich  kenne  die  Familie  Melville,"  sagte  er,  „Sie  kennen  alle  möglichen  Ge- 
fälligkeiten von  mir  erwarten."  Auf  seinen  Befehl  wnrde  ich  vollends  bekleidet.  Kr 
lies«  mich  an  seiner  Tafel  speisen  und  sprach  sowohl  von  meinem  Herkommen,  als 
von  dem  Mnthe,  den  ich  in  meinem  Unglücke  bewiesen  hätte,  auf  das  vorteilhafteste. 
Bald  wurden  mir  alle  Officiere  des  Keghneuts  huld;  alle  trugen  bei  zu  meiner  Equi- 
pirung,  und  bald  erübrigte  von  meinem  ganzen  Unglücke  nichts,  als  das  Andenken. 
Es  ärgerte  mich  aber  sehr,  das»  ich  auf  alle  Briefe,  die  ich  wegen  meiner  Ranzioni- 
rung  an  meine  Uiliciere  der  französischen  Armee  schrieb,  keine  Antwort  bekam,  wes- 
halb ich  beschloss,  bei  den  Spaniern  zu  bleiben.  Damals  war  ich  vierundzwauzig 
Jahre  alt.  (1648.) 

„Um  jene  Zeit  schloss  der  Herzog  von  Lothringen,  der  dem  Prinzen  von 
Wale»  eine  Anzahl  1  Ulis  trappen  für  dessen  Vater,  den  Konig,  liefern  wollte,  ein 
Übereinkommen  mit  meinem  Oberstlieutenaut ,  Cascar  hiess  er,  wegen  Errichtung 
eines  Infanterie-Regiments  in  Holland.  Cascar  ging  also  unvcrweilt  dahin  ab.  Kaum 
aber  hatte  er  dort  mit  der  Errichtung  des  Regiments  begonnen,  so  berief  ihn  der 
Herzog  nach  Mandern  zur  Übernahme  eines  bereits  errichteten  Regiments.  Cascar 
überlieaa  das  holländische  Contingeut  an  einen  gewissen  La  Motte,  mit  der  Bedin- 
gung, dass  dieser  mich  zu  seinein  Capitäu- Lieutenant  mache. 

„Da  La  Motte  nicht  in  Holland  war,  so  hatte,  ich  die  Vollendung  der  hollän- 
dischen Werbung  zu  besorgen.  Bald  bekam  ich  meine  Zahl  voll  und  segelte  mit  diesen 
Leuten  unter  vielen  Schwierigkeiten  von  Rotterdam  nach  Emden,  woselbst  La  Motto 
mit  dem  Grafen  von  Ostfriesland  wegen  eines  Waffenplatzes  für  uns  unterhandelte. 
Ich  erstaunte  aber  sehr,  als  ich  nach  Emden  kam  und  deshalb  noch  nichts  regulirt 
fand.  Dieser  unglückliche  Aufschub  hatte  zur  Folge,  dass,  wie  ich  es  befürchtet  hatte, 
meine  Rekruten,  in  der  festen  Meinung,  man  wolle  sie  nach  Spanien  führen,  sich  em- 
pörten, sich  de»  Piloteu  bemeisterteu ,  die  Aukerseile  abhieben  und  allerlei  Excessc 
verübten. 

„Zwei  Nächte  und  einen  halben  Tag  schwebte  ich  bei  ihnen  im  Schiffe  in  steter 
Lebensgefahr.  Endlich  liesseu  sie  sich  zu  einer  Landung  in  Delfil  herbei,  uud  nach- 
dem noch  die  deutschen  Rekruten  durchgegangen  waren ,  brachte  ich  die  übrigen 
glücklich  nach  Emden.  Als  wir  die  Insel  Bore o in  zum  Waffeuplatz  endlich  erhielten, 
übten  wir  den  ganzen  übrigen  Sommer  unsere  Leute  daselbst  in  den  Waffen.  Jedoch 
ging  während  dieser  Zeit  eine  grosse  Veränderung  vor  sich.  Der  unglückliche  König 
von  England  war  enthauptet  worden,  und  sein  Sohn  Karl  11.  sah  wohl  ein,  dass  er 
mit  dieser  Hand  voll  Leute  nichts  ausrichten  könne.  Er  überliess  sie  also  wieder  dem 
Herzog  von  Lothringen,  und  dieser  verkaufte  sie,  deu  Mann  zu  zehn  Thaler,  au 
den  König  vou  Spanien,  worauf  sie  nach  S.  Sebastian  in  Biscaya  gebracht  werdeu 
sollten.  Die  Schiffe  kamen  auch  schon,  uus  abzuholen. 

„Alles  das  war  aber  gauz  gegen  unsere  Capitulation.  Gemeine  uud  Officicre  — 
ich  war  unterdess  Capitäu  geworden  —  waren  fest  entschlossen,  lieber  zu  sterben, 
als  nach  Spanien  zu  gehen.  Wir  überredeten  glücklicherweise  unsere  Schiffer,  uns 
«statt  nach  S.  Sebastian,  nach  Osteude  zu  führen.  Von  Ostende  aus  benachrichtigten 
wir  sogleich  den  Herzog  von  Lothringen,  der  damals  zu  Brüssel  sich  aufhielt,  was 
vorgefallen  sei.  Dieser  aber  bekümmerte  sich  deshalb  wenig;  er  hatte  einmal  sein  Geld 
von  den  Spaniern,  die  möchten  sehen,  wie  sie  die  Truppen  zu  sich  zwingen.  Er  ver- 
schaffte uns  auch  wohl  Winterquartiere  —  vielleicht  iu  der  Absicht,  einen  weiteren 
Kauf  über  uns  zu  sehliessen. 

„Das  Land,  wo  wir  unsere  Winterquartiere  hatten,  hiess  Marchc  eu  famine. 
Das  war's  auch.  Tage  lang  konnte  man  marschiren,  ohne  einen  Einwohner  zu  finden, 
und  dann  fand  man  endlieh  einen  blutarmen,  der  nichts  geben  konnte. 

„Wir  machten  deshalb  dem  Herzoge  Vorstellungen.  Ich  selbst  war  bei  der 
Deputation,  die  zu  ihm  ging,  und  die  er,  so  kurz  auch  unser  Vortrag  war,  kaum  an- 
hörte. „Ihr  seid  alle  junge  Lcute,u  waren  seine  Worte ,  womit  er  uns  abziehen  liess, 
„die  das  Metier  nicht  verstehen,  dass  Ihr  keine  Truppen  ohne  Geld  erhalten  könnt. 
Geht  heim,  sagt  d  -uen,  die  Euch  geschickt  haben,  dass  ich  bei  Todesstrafe  befehle, 
die  Soldaten  zusammen  zu  halteu,  und  doch  keiu  Geld  schicke." 
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„Ick  wich  aber  doch  nicht.  Ich  stellte  ihm  vor,  wie  ich  einige  meiner  Leute 
unmöglich  weiter  bringen  könnte;  ich  könnte  sie  nicht  von  ihrem  Wirthe  losmachen, 
»ie  hätten  auch  keine  Waft'en  und  keine  Kleider.  Ich  führte  ihm  endlich  die  Leute 
»elbst  vor,  und  nachdem  er  nun  auch  ihnen  manchen  bittern  »Spott  nach  seiner  Weise 
gesagt  hat;  .  schickte  er  zu  einem  gewissen  Fripicr,  um  Tuch  zu  Kleidern  fllr  sie 
holen  zu  lassen.  Kr  liess  ihnen  von  der  groben  Gattung  machen,  wovon  die  Fuhrleute 
ihren  Uberkittel  tragen,  gab  Jedem  eine  elende  Flinte  und  glaubte  sie  dann  stattlich 
auf  diese  Weise  ausstattet  zu  haben.  Bei  dem  Hinweggehen  sagte  er  mir,  ich  solle 
gute  Sorge  tragen  für  die  Leute,  er  werde  auch  befehlen,  dass  ich  mit  ihnen  auf 
dem  gauzeu  Wege,  den  ich  sie  nach  ihrem  Orte  zurückführen  musste,  frei  gehalten 
würde.  Das  mochte  er  leicht  thun,  denn  auf  dem  ganzen  Wege  war  keine  lebendige 
Seele  anzutreffen. 

„Um  doch  nur  einiges  Geld  von  ihm  zu  erhalten,  und  vielleicht  zuletzt  blos 
durch  Importunität  von  ihm  zu  erhalten,  ging  ich  noch  einmal  zu  ihm  und  wartete 
auf  ihn,  wie  er  gerado  in  den  Wagen  steigen  wollte.  Kr  schalt  mich  einen  Neuling, 
der  seine  Methode  gar  nicht  kenne.  Uuterdess,  ich  liess  nicht  ab.  Kndlich,  um  inciuer 
los  zu  werden,  griff  er  in  die  Tasche  und  gab  mir  —  einen  Souverain  —  das  einzige 
Geld,  das  ich  während  meiner  ganzen  Dienstzeit  bei  ihm  erhielt. 

„Hätte  nur  auch  ich  von  meinem  Wirthe  so  leicht  loskommen  können!  Dem 
nmsöte  ich  aber  zur  Bezahlung  mein  Pferd  lassen,  was  meine  ganze  damalige  Kqui- 
page  war,  und  wie  ich  meine  Leute  zu  den  übrigen  zurückführen  wollte,  so  entwisch- 
ten sie  mir  alle  unterwegs.  »So  kam  ich  ohne  Leute,  ohne  Geld  und  ohne  alle  Geld- 
hoffuung  zurück.  Ks  war  uns  unter  diesen  Umständen  noch  eine  Freude,  als  wir  hörten, 
dass  uns  der  Herzog  noch  einmal  unterdessen  verkauft  habe.  Diesmal  au  den  Krzherzog 
Leopold,  zu  dessen  Armee  wir  auch  sogleich  stiessen. 

„Allein  für  mich  war  auch  hier  nur  ein  Jahr  Bleibens,  denn  mein  Oberster 
verfolgte  mich  aufs  Kmptindlichste  um  einer  Beleidigung  willen.  Ich  beschloss  also, 
mit  König  Karl  IL,  der  damals  in  Brede  war,  nach  Schottland  zu  gehen.  Die  Schotten 
hatten  ihn  gerufen;  und  ich  ging  nur  noch  einmal  von  Breda,  wo  ich  mich  bei 
Kar  Tu  gemeldet,  nach  Flandern  zurück,  um  meine  Sachen  zu  ordnen  und  meinen 
ordentlichen  Abschied  bei  dem  Krzherzog  Leopold  zu  holen. 

„Ks  war  aber,  als  ob  mich  auch  bei  der  kleinsten  Heise  mein  Unstern  verfolgen 
inüsste.  Bis  ich  nach  Rotterdam  und  von  Rotterdam  hinüber  nach  Schottland  und  in 
Schottland  zu  Karl  kam,  der  sich  zu  St.  Johnstou  befaud,  verlor  ich  meine  ganze 
Kquipage;  meine  Bedienteu  gingen  in  einem  Schiffbruche  unter!  —  Doch  der  empfind- 
lichste Zufall  drohte  mir  noch. 

„König  Karl  II.  schickte  mich  nach  Nord-Schottland,  um  unter  dem  Grafen 
Hamilton,  der  dort  Truppen  für  den  König  warb,  als  M  a  j  o  r  zu  dienen.  Nach  ungefähr 
sechs  Wochen  schickte  mich  der  Graf  wieder  zum  Könige,  um  ihm  zu  rapportiren,  und  auf 
dieser  Reise  begegnete  mir  ein  Unglück.  Ich  musste  einen  kleinen  Fluss  passiren,  die 
Fähre  war  jenseits;  die  Schiffer  wollten  mein  Kufen  nicht  hören;  ich  schoss  also  eine 
Pistole  ab,  und  nun  kamen  sie  sogleich,  aber  mit  der  Nachricht,  ich  hätte  ein  Kind  todt 
geschossen.  Ks  war  mir  unbegreiflich,  dass  meine  Pistole  so  weit  treffen  könne.  Wie 
ich  aber  hinüber  kam,  fand  ich  das  Kind  sterbend  in  seiner  Mutter  Armen;  die  Leute 
waren  zwar  ein  wenig  getröstet,  da  sie  meinen  eigenen  quälenden  Kummer  sahen,  ich 
sah  aber  doch  immer  diese  Geschichte  als  den  Vorboten  eines  nachfolgenden  Unglücks  an. 
Ich  ging  nicht  mehr  zum  Grafen  Hamilton  zurück,  sondern  bliob  bei  dem  Könige, 
der  so  eben  in  Kugland  eiudriugen  wollte,  auch  wenige  Tage  nach  meiner  Ankuuft 
mit  der  Armee  nach  Worcester  marschirte. 

„Den  13.  September  1651  von  Morgens  Früh  *J  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  währte  die 
Schlacht  bei  Worcester.  Die  Geschichte  dieses  grossen  entscheidenden  Tages  ist  bekannt 
genug.  Wir  Koyalisten  hatteu  Anfangs  einen  kleinen  Vortheil,  verloren  aber  denselben 
durch  unsere  eigene  Schuld.  Unser  Rückzug  war  eine  Flucht.  Allein  wir  glaubteu 
nicht,  dass  uns  Cromwell  mit  seinen  ermüdeten  Truppen  noch  bis  in  die  Stadt  hinein, 
die  es  doch  mit  uns  hielt,  verfolgen  werde.  Kein  Mensch  verstand  aber  seinen  Vortheil 
besser  als  er.  Kr  jagte  uns  so,  dass  er  mit  uns  zugleich  in  die  Stadt  hinein  kam.  Ich, 
der  ich  dem  Könige,  welcher  mit  vou  den  ersten  in  der  Stadt  war,  unmittelbar  gefolgt 
war,  argwöhnte  gar  nicht,  dass  der  Feind  schon  in  der  Stadt  sei,' vermuthete  aber  wohl, 
wie  weit  es  es  noch  kommen  könnte,  hielt  mich  also  nicht  damit  auf,  eine  am  Arm 


Digitized  by  Google 


354  General  Melvillo.  6 

erhaltene  Wunde  verbinden  zu  lassen,  sondern  befahl  meinem  Bedienten,  in  mein  Logis 
zu  eilen  und  das  Nöthigsto  zusammen  zu  packen.  Ich  wollte  ihn  auf  der  8traasc 
erwarten. 

„Mit  cineinmal  hörte  ich  oin  Paar  daher  kommende  Reiter  rufen:  „Lichter  in'» 
Fenster!'*  ich  schrie  mit,  weil  ich  glaubte,  es  seieu  die  Unsrigcn.  8ie  nahmen  mich 
aber  wahr,  erkannten  meine  weisse  Royalistcn-Sehärpe,  und  um  ihnen  zu  enteilen, 
jagto  ich  in  eine  andere  Strasse,  vom  kleineren  Unglück  in's  grössere.  Denn  hier  gc- 
rieth  ich  unter  eine  feindliche  Escadre,  ein  Officier  erkannte  mich  als  Royalisten,  und 
da  ieh  ganz  sicher  war  —  wie  leicht  hätte  ich  ihm  sonst  entgehen  oder  mit  meiner 
Pistole  in  der  Hand  seiner  mich  erwehren  können  —  gab  er  mir  mit  dem  Degen 
hinten  in  den  Rücken  durch  meinen  Büffelkoller  hindurch  einen  Stoss.  dass  ich  vom 
Pferde  fiel. 

„Augenblicklich  sah  ich  mich  von  mehreren  Holdaten  umringt,  davon  jeder  ein 
Stück  meiner  Kle.idung  au  sich  reissen  wollte.  Ein  Dornet,  dem  ich  mich  als  einen 
OÜicier  zu  erkennen  gab  und  den  ich  bat,  als  Kriegsgefangener  behandelt  zu  werden, 
suchte  mich  zu  retten,  er  trieb  die  plündernden  Soldaten  auseinander,  aber  einer  der- 
selben, erbittert,  dass  ihm  seine  Beute  entgehe,  schrie  laut:  „So  soll  hier  niemand 
Gewinn  haben,'*  und  gab  mir  einen  Pistoleuscbuss  in  den  Bauch. 

„Ich  wälzte  mich  in  meinem  Blute.  Der  mitleidige  Dornet  fragte  mich,  ob  ich 
wohl  noch  davon  zu  kommen  glaubte,  und  da  ich  ihn  um  Hilfe  bat,  liess  er  mich 
durch  seine  Bedienten  aufnehmen,  halt  selbst  mich  auf  ein  Pferd  legen  und  liess  mich 
so  zur  Stadt  hinaustransportiren,  au  den  Fuss  einer  Anhöhe,  die  schon  von  den  Feinden 
besetzt  war.  Der  dornet  ging  selbst  mit. 

„Als  wir  an  die  erste  Wache  kamen,  rief  er:  „Ein  kriegsgefangencr  Officier.*4 
Ein  Sergeant  erschien,  dem,  weil  niemand  anderer  kam,  mein  grossmüthiger  Retter 
mich  überlassen  musste ,  so  ungern  er's  auch  t  hat.  Er  empfahl  mich  dem 
Sergeanten  aufs  beste  und  versprach  mich  morgen  zu  besuchen.  Der  Sergeant  und 
noch  ein  Soldat  schleppten  mich  die  Anhöhe  hinauf  und  glaubten  Alles  gethan  zu  haben, 
dass  sie  mich  auf  eine  Kanoneulaffette  legten.  Hier  brachte  ich  ohne  irgend  einige 
Hilfe  die  übrige  Nacht  zu. 

„Glücklicherweise  hatten  sie  mich  auf  meine  Wunden  gelegt,  dass  das  Blut, 
ohne  zu  stockeu,  frei  keraustioss.  Aber  ein  unerträglicher  Durst  quälte  mich.  Ganz 
nahe  bei  mir  war  ein  Brunneu;  ich  hörte  wohl  einigemal  Wasser  holen,  bat  auch 
unaufhörlich  um  Labung,  aber  meine  sterbende  Stimme  rührte  Niemanden! 

„Wie  der  Tag  anbrach,  kamen  wohl  die  Soldaten  dieses  Postons  zu  mir,  aber 
sie  stellten  nur  Fragen,  die  ich  iu  meiner  Todesschwäche  gar  nicht  beantworten  konnte, 
und  nahmen  mir  das  Wenige  noch,  was  ich  auf  dem  Leibe  hatte.  Einer  von  denjenigen, 
die  mich  vollende  ausgezogen  hatten,  von  Mitleid  ergriffen,  bedeckte  mich  mit  einigen 
elenden  Lumpen,  die  er  gerade  vortand,  und  als  er  das  Bewegen  inciuor  Lippen  be- 
merkte, hielt  er  sein  Ohr  ganz  nahe  hin,  und  ich  bat  ihn  um  Gotteswilleu,  mir  einen 
Officier  zu  rufen.  Er  that's,  und  der  Commandant  der  hier  postirten  Soldaten  kam" 
selbst.  Ich  entdeckte  mich  ihin  als  Officier  und  bat  ihn,  mich  nach  der  Stadt  in  ein 
ihm  bezeichnetes  Haus  zu  schicken.  Dort  hätte  ich  ein  Felleisen  gelassen;  das  Geld 
und  die  Wäsche  wollte  ich  ihm  sebeuken,  aber  die  darin  liegenden  i'apiere  möchte  er, 
darum  bat  ich  ihn  inständigst,  an  die  Familie  von  Melville  schicken. 

„Ohne  weiters  zu  antworteu,  verliess  mich  dieser  Officier,  kam  aber  sogleich 
wieder  mit  einigen  Soldaten,  die  mich  auf  Picken  legten  und  in  ein  benachbartes  Haus 
trugen.  Er  liess  sogar  ein  Bett  holen,  auf  das  ich  gelegt  werden  konnte,  schickte 
nach  einem  Chirurgus,  den  man  aber  nicht  finden  konnte.  Kein  Bruder  konnte  nicht 
zärtlicher  handeln,  als  er  es  tbat. 

„Aber  ach!  schon  eine  Stunde  darauf  wurde  er  von  diesem  Platze  hinwegeom- 
maudirt.  Er  empfahl  mich  so  gut  als  möglich  einer  armen  Frau,  die  in  dem  Hause 
blieb,  und  bedauerte  von  mir  scheiden  zu  müssen. 

„Gleich  nachher  wurde  der  ganze  Ort  geplündert.  Man  riss  mich  aus  dem  Bette 
nnd  warf  mich  in  einen  kleinen  nahen  Graben.  Mau  warf  einen  Todtcn  auf  mich  hin, 
uud  dieser  liel  gerade  so  auf  mich,  dass  ich  kein  Bein  rühren  konnte.  Ich  weiss  nicht, 
wie  lange  ich  in  diesem  Zustande  blieb. 

„Meine  Wirthin  und  ihre  zwei  Töchter,  die  von  den  Soldaten  ganz  ausgezogen 
worden  waren,  suchten  einige  Lumpen,  um  sich  zu  bedecken  und  sahen  mich  so  iu 
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dem  Graben  liegen.  Sie  erkannten  mich  sogleich,  zogen  mich  heran«,  uud  da  sie  einige 
Zeichen  des  Lehens  an  mir  merkten,  legten  sie  mich  auf  Stroh  nnd  hedeukten  mich, 
*«  gut  sie  konnten.  Ich  weiss  nicht,  wie  sie  es  anstellten,  dass  ich  wieder  zur  Bc- 
«iunung  kam. 

„Ich  hat  eine  derselben,  doch  nach  der  »Stadt  zu  gehen  und  zu  fragen,  ob  nicht 
uuter  den  Gefangenen  ein  General  Douglas  sei.  Wenn  sie  ihn  fände,  so  machte  sie 
ihm  doch  nieiuen  Namen  Melville  sagen  und  ihm  meinen  traurigen  Zustand  schildern. 
Ueueral  Douglas  war  mein  naher  Verwandter  und  Freund. 

„Ich  erhielt  die  Nachricht:  Douglas  sei  wirklich  unter  den  Gefangenen,  nnd 
da  die  Frau  Mittel  und  Wege  gefunden,  ihm  Nachricht  von  mir  zu  gehen,  so  rührte 
ihn  dies  so  sehr,  da*s  er  noch  in  derselben  Nacht  seinen  Chirurgns  zu  mir  schickte, 
der  mich  vier  bis  fünf  Wochen  lang  besuchte. 

„An  einem  Abend,  als  ich  ihn  wie  gewöhnlich  erwartete,  kam  er  mit  einer 
Miene, -die  mir  schon  zum  Voraus  Alles  verkündigte.  Es  war  nämlich  das  letzte  Mal, 
dass  er  kommen  konnte;  er  musste  seinem  Herrn,  den  mau  anderswohin  brachte,  folgen. 
Doch  brachte  er  mir  das  Notlage,  damit  ich  mich  bis  zu  meiner  völligen  Genesung 
selbst  versorgen  könnte.  Zugleich  benachrichtigte  er  mich,  die  übrigen  befangenen 
unter  denen  auch  mein  Bruder  wäre  —  seien  verurthcilt  worden,  nach  Westindien 
transportirt  zu  werden,  um  in  den  dortigen  Zucker-  und  Tabak-Plantagen  zu  arbeiten. 
Meine  Bekümmernis»  über  diese  Nachricht  war  unglaublich;  nie  habe  ich  auch  nachher 
je  etwas  vom  General  Douglas  gehört. 

„Noch  drei  Mouate,  bis  ich  völlig  gesund  wurde,  blieb  ich  im  Hause  meiner 
armen  Wohlthäterinnen.  Ich  lebte  von  dem,  was  zwei  derselben  für  mich  erbettelten; 
die  dritte  blieb  dann  immer  bei  mir.  Eines  Tages,  als  sie  eben  diesen  wohlthätigen 
Uang  für  mich  machten,  pochte  ein  .Soldat  der  Garnison,  welche  Crom  well  da  gelassen 
hatte,  au  unsere  Thüre  und  drohte,  da  mau  ihm  diese  nicht  öffnete,  selbe  sogleich  ein- 
zustossen.  Ich  bat  meine  Wärterin,  ihm  nur  aufzumachen  und  dio  erste  Frage,  nach- 
dem er  uns  beide  tüchtig  ausgeschimpft,  an  mich  war,  wer  ich  denn  sei?  „Ein  armer 
Kranker,"  war  meine  Antwort,  „der  Eure  Neugier  auf  keine  Weise  befriedigen  kann.- 
—  „Gewiss  eiu  Kovalist,"  fuhr  er  fort,  „mir  gestauden.4*  —  „Ich  will's  nicht  läugneu," 
versetzte  ich;  „ich  habe  in  Frankreich  und  in  Flandern  gedient  und  trat  hierauf  in 
die  Dienste  des  Königs;  auch  war  ich  in  der  letzten  Schlacht.1*  —  „Auch  ich  habe 
in  Holland  gedient,"  antwortete  mein  Soldat  und  setzte  dann  auch,  gleichsam  zur 
l'robe,  zwei,  drei  holländische  Worte  hinzu,  worauf  ich  Einiges  holländisch  erwiedertc. 
Nun  wurden  wir  die  besten  Freunde. 

„Das  Herz  ging  ihm  auf;  er  sagte  mir,  dass  er  im  Grunde  eiu  eben  so  guter 
Royal  ist  «ei,  als  ich  selbst  es  seiu  könne.  Die  Soldaten  müssten  aber  l'artei  nekuicu, 
wo  sie  könnten,  ohne  au  etwas  anders  als  ihren  Vortheil  zu  denken.  Damit  ich  auch 
sehe,  wie  aufrichtig  seine  Freundschaft  sei,  Hess  er  Hier  kommen  und  wollte  seine 
Börse  mit  mir  theilen,  in  der  vier  bis  fünf  Sons  waren.  Hei  seinem  Scheiden  versprach 
er  keiner  Seele  zu  sagen,  dass  er  mich  hier  angetroffen  habe.  Er  hat  auch  Wort 
gehalten. 

„Meine  Gesundheit  besserte  sich  allmälig,  und  ich  beschloss,  sobald  es  meine 
Kräfte  zulassen  würden,  nach  London  zu  gehen,  wo  ich  noch  am  ersten  Mittel  zu  linden 
hoffte,  um  aus  meinem  Elende  heraus  zu  kommen.  Meine  Wirthin  billigte  den  G.  - 
dankeu  tiud  rieth  mir,  mich  überall  unterwegs  für  einen  deutschen  Schneider,  der  an 
der  Kühr  krauk  sei,  auszugeben.    Das  war  ein  guter  Kath,  den  Ich  erprobt  fand. 

„So  ging  ich  denn  unter  vielen  Segenswünschen  meiner  Wohltäterinnen  gerade 
auf  London  zu.  Nicht  mehr  weit  davon  entfernt,  hatte  ich  mich  eben  uuter  die  Thüre 
einer  kleinen  Schenke  voll  trauriger  Gedanken  gesetzt,  als  ich  eine  Dame  in  einer 
schönen  Equipage  daher  kommen  sah.  Einer  von  ihrem  Gefolge  that  einige  Fragen 
au  mich,  uud  da  ich  nicht  fertig  antwortete,  (es  kostete  mich  immer  Mühe  zu  lügen) 
so  glaubte  er,  es  müsstc  unter  meiner  Verkleidung  etwas  verborgen  seiu.  Er  fragte 
uueh  also  in  die  Kreuz  und  die  Quere,  bis  ich  ihm  endlich  meine  ganze»  Geseliichto 
nagte  —  mein  Herkommen  ausgenommen. 

„Er  war  ein  redlicher  Mensch,  wie  ich  sogleich  sah,  und  brachte  mir  nicht  nur 
»Ubald  von  seiner  Herrschaft  ein  Zwölf-Sous-Stück,  sondern  bestimmte  mir  au -h  in 
London  ganz  genau  den  Ort,  wo  ich  seiner  warten  sollte;  ich  hatte  fürwahr  redliche 
Anweisung,  so  ganz  unbekannt  als  ich  hinkam,  sehr  nöthig.  In  London  brachte  er 
mich  auch  bei  einer  Frau  unter.  Täglich  ging  ich  da  am  Hafen  spazieren,  um  zu 
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sehen,  ob  ich  nicht  zufallig  ein  holländisches  Behuf,  das  mich  aufnehmen  könnte, 
antreffen  würde;  in  eben  dieser  Absicht  besuchte  ich  auch  ficissig  das  Hau»,  wo 
gewöhnlich  alle  holländischen  Matrosen  zu  trinken  pflegten. 

„Am  letzteren  Orte  sah  ich  einmal  einen  Mann  hereinkommen  in  holländischer 
Matrosenkleidung,  dessen  Physiognomie  ich  gesehen  zu  haben  mich  erinnerte.  Wir  sahen 
uns  gegenseitig  an  und  riethen  sichtbar  in  einem  Angenhlick  beide  wechselweise.  L  in 
uns  gegeu  einander  erklären  zu  können,  gingen  wir  bei  Seite,  und  es  zeigte  sich  jetzt 
bald,  das«  wir  beide  in  der  Schlacht  bei  Worcester  gewesen  waren  und  damals  Freund- 
schaft gemacht  hatten. 

„Wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  erzählten  wir  uns  unsere  Schicksale.  Er 
war  bei  Worcester  frefangeu  worden,  hatte  sich  aber  geflüchtet  und  ging  in  London 
nach  dem  Rath  eines  holländischen  Seekapitäns  so  lange  als  holländischer  Matrose 
verkleidet,  bis  er  mit  diesem  seinem  Freunde  würde  abfahren  kennen.  Hei  dieser  Ge- 
legenheit erzählte  er,  in  London  sei  ein  Herr  von  Melville,  der  mir  woh!  helfen 
könnte,  wenn  es  nur  sicher  sein  möchte,  sich  ihm  zu  entdecken,  denn  mit  Crom  well 
sei  er  genau  verbunden. 

„So  deutlich  ich  nun  die  Gefahr  sah,  so  entschlossen  war  ich  doch,  augenblick- 
lich hinzugehen,  denn  dies  war  das  einzige  Mittel,  um  aus  meiner  grossen  N'oth  heraus 
zu  kommen.  Unter  dem  Vorwande,  dass  ich  Briefe  an  den  Herrn  des  Hauses  selbst 
hätte,  gelaug  es  mir,  vor  ihn  selbst  zu  gelangen,  und  ich  stellte  mich  ihm  sogleich 
als  einen  seiner  Verwandten  vor,  den  er  doch  nicht  verlassen  werde,  wenn  er  auch 
sein  Betragen  missbillige.  Bei  Worcester,  gestand  ich  ihm  offenherzig,  hätte  ich  als 
Royalist  gefochten,  man  habe  muh  als  todt  auf  dem  Platze  gelassen;  nun  sei  wohl 
mein  Leben  gerettet.  Ich  sah,  wie  der  Maun  bei  meiner  Erzählung  gerührt  wurde. 
Er  fragte  mich  aus,  um  mich  zu  prüfen,  und  da  ich  von  meinem  ältern  Bruder  sprach, 
der  auch  in  der  Schlacht  bei  Worcester  gewesen,  so  fiel  er  mir  in  die  Rede:  „wenn 
ich  der  wäre,  für  den  ich  mich  ausgebe,  so  müsste  ich  noch  einen  Bruder  im  Auslande 
haben."  —  .Der  bin  ich  selbst,"  war  meine  Autwort,  „ich  habe  in  Frankreich  und  in 
Flandern  mehrere  (Kampagnen  gemacht. u  Hierauf  umarmte  er  mich  herzlich.  Ich  be- 
kam Kleider  und  Geld,  so  viel  ich  nöthig  hatte;  mein  Vetter  Hess  es  sieh  in  Schottland 
wieder  bezahlen.  Noch  erhielt  ich  den  guten  Rath,  mich,  da  es  meine  Absicht  sei,  das 
Reich  zu  verlassen,  als  holländischen  Kaufmann  zu  verkleiden. 

„Die  ersten  Gefühle  eines  solchen  neuen  Glücks  sind  doch  unschätzbar!  Ich  eilte 
zu  meinem  Freunde,  dem  verkleideten  holländischen  Matrosen,  und  wir  bezogen  zusammen 
eine  bessere  Wohnung  und  nahmen  noch  einen  Cameradcn  zu  uns,  der  ebenfalls  aus  der 
Schlacht  bei  Worcester  entronnen  war.  Bald  kam  ein  Schiff  au,  auf  dem  wir  abgehen 
sollten.  Doch  als  wir  in  die  Schaluppe  eintraten,  wurden  wir  von  Soldaten  mit  der 
Frage  angehalten,  wer  wir  seien  und  was  wir  wollten? 

„Der  als  holländischer  Matrose  Verkleidete  erwiederte  hall»  englisch,  halb  hol- 
ländisch: „Kaufleute,  die  nach  Hause  wollen!-  Ich  that,  als  ob  ich  die  Frage  gar 
nicht  verstände;  der  Dritte  aber  von  uns  war  einfältig  genug,  schottisch  zu  antworten. 
Sofort  bemächtigte  man  sich  seiner,  und  ich  weiss  nicht,  was  aus  ihm  geworden  ist. 
Das  aber  weiss  ich,  dass  wir  bis  zur  Abfahrt  des  Schiffes  fast  vor  Angst  starben,  er 
möchte  uns  verrathen. 

„So  kann  sich  wohl  kein  Mensch  freuen,  wie  wir,  als  die  Anker  gelichtet  und 
wir  endlich  in  Rotterdam  angekommen  waren,  von  wo  aus  ich  sogleich  nach  Brüssel 
ging.  Gewiss,  wenig  juuge  Leute  von  28  Jahren  haben  je  solche  Erfahrungen  gemacht, 
als  ich  sie  nun  gemacht  hatte.    Doch  Gottlob,  ich  war  nun  wieder  im  Freien. 

„Zu  Brüssel  [ltio'2)  traf  ich  wieder  meinen  alten  Freund  Cascar  an,  der  unter- 
dess  Generalmajor  der  Lothringischen  Truppen  geworden  war.  Dieser  nahm  mich  wie 
einen  alten  Freund  auf  und  gab  mir  ein  Pferd,  um  ihm  zur  Armee  zu  folgen,  die  sofort 
in  Frankreich  einrücken  sollte,  denn  der  Herzog  von  Orleans,  der  damals  in  der 
Faction  der  Schleuderer  Frondeurs)  gegen  den  Kardinal  Ma zarin  war,  hatte  seineu 
Schwager,  den  Herzog  von  Lothringen,  um  das  Einrücken  dieser  Truppen  und  zwar 
nach  Paris  gebeten.  Aber  auch  hier  zeigte  der  Herzog  von  Lothringen  abermals,  das» 
er  sein  Glück  nicht  kenne;  hier  wäre  die  beste  Gelegenheit  gewesen,  wieder  zum  Besitz 
seines  angestammten  Herzogthumes  zu  kommen.  Allein  er  nahm  nur  Geld  von  deu 
französischen  Ministem  und  liess  sodann  seine  Truppen  wieder  zurück marschiren.  Seine 
Expedition  tbat  dadurch  den  Franzosen  auch  noch  einen  grossen  Schaden,  er  erlaubte 
den  Truppen  Feinde  und  Freunde  zu  plündern. 


Digitized  by  Google 


9 


General  Molville. 


357 


„Übrigens  trennte  ich  mich  von  Cascar,  kaum  dass  die  Armee  iu  Frankreich 
eingerückt  war.  Er  hatte  mir  die  erste  Compagnie  versprochen,  die  er  vergeben  dürfte, 
nnd  nicht  Wort  gehalten.  Obgleich  nicht  wissend,  wovon  ich  daselbst  nur  zwei  Tage 
lang  leben  würde,  ging  ich  nach  Paris. 

„Den  Tag  nach  meiner  Ankunft  dortselbst  begegnete  ich  einem  Haufen  recht 
wohl  gekleideter  Officiere  und  erkannte  einen  darunter,  der  Kapitän  bei  den  lothring'schen 
Truppen  gewesen  war.  Die  Bekanntschaft  und  Freundschaft  erneuerte  sich  sogleich, 
und  ich  erzählte  ihm  meine  Schicksale  mit  der  schliesslichen  Bemerkung:  das  grösste 
Elend  scheint  mir  noch  bevorzustehen:  in  Paris  zu  sein  ohne  alles  Geld  und  ohne 
irgend  einen  Menschen  zu  kennen. 

„Er  nahm  mich  bei  der  Hand.  „Man  muss  lustig  sein,"  sprach  er  und  führte 
mich  mit  seinen  Freunden  in  den  nächst  besten  Gasthof.  Dort  liess  er  gut  auftragen 
und  Musikanten  kommen.  Mich  freute  das  Glück  meines  neu  gefundenen  Freundes,  von 
dem  ich  wusste,  dass  es  bei  ihm  früher  nicht  so  gestanden.  Jetzt  zog  er  auch  eine  grosse 
Börse  voll  Louisd'or  aus  der  Tasche  und  bat  mich,  so  viel  davon  zu  nehmen,  als  ich 
wollte.  Mir  aber  war  es  schon  wohl,  von  einer  solchen  Börse  zu  wissen,  zu  der  ich 
im  Nothfalle  sogleich  meine  Zuflucht  nehmen  könnte,  und  ich  nahm  vorerst  Nichts. 

„Wir  gingen  höchst  lustig  zur  Tafel,  assen  viel,  tranken  noch  mehr,  und  Alles 
ging  herrlich  und  in  Freuden,  als  plötzlich  die  Stimmen  lauter  wurden,  und  ohne  dass 
ich  wusste,  wie  der  Streit  angefangen,  mehrere  Degen  gegen  einander  gezückt  waren. 
Die  Wache  kam  uud  ohne  zu  fragen,  wer  Recht  oder  Unrecht  habe,  wurde  die  ganze 
Gesellschaft  ergriffen  und  in  ein  benachbartes  Gefänguiss  geführt,  wo  jeder  besonders 
eingesteckt  wurde. 

„Mit  mir  war  in  einer  Kammer  ein  Schottländer,  Namens  Hamilton,  der  mit 
mir  nach  Paris  gekommen  und  zufällig  in  diese  Gesellschaft  gerathen  war.  Wir  sassen 
acht  Tage  lang,  ohne  dass  ein  Mensch  nach  uns  fragte.  Alle  Morgen  kam  ein  Pfaffe 
um  im  Hofe  unseres  Gefängnisses  Messe  zu  lesen;  eine  Nonne  theilte  einige  klein« 
Brode  aus,  die  nebst  einer  Bouteille  Wasser  unsere  einzige  Nahrung  ausmachten. 

„Endlich  inquirirte  man  Jeden  einzeln.  Die  erste  Frage  an  mich  war:  ob  ich 
bei  der  lothringischen  Armee  gewesen  sei?  „Ja,  aber  ich  trennte  mich  von  ihr  schon 
fast  an  der  Grenze  des  Reichs  und  ging  alsdann  nach  Paris,  um  einen  Bekannten  zu 
suchen,  mit  dem  ich  nach  Schottland  gehen  könnte. " 

„Man  fragte  mich  weiter,  ob  ich  nicht  bei  dem  Strasscuraube  gewesen  sei,  der 
unweit  Orleans  verübt  worden,  wo  man  Wägen,  mit  königlichen  Geldern  beladen 
beraubt  und  mehrere  Personen,  die  dabei  waren,  umgebracht  habe. 

„Ich  erwies  leicht  die  Unmöglichkeit  meines  Dabeiseins,  denn  erst  seit  einigen 
Wochen  war  ich  aus  England  gekommen,  Und  dieser  Strasseuraub  hatte  sich  schon  vor 
längerer  Zeit  zugetragen.  „Die  von  Eurer  Gesellschaft,  mit  denen  Ihr  gefangen  wurdet," 
fuhr  mein  Inquisitor  fort,  „bezeugen  es  doch  gegen  Euch."  Wahrscheinlich  sprach  er  so 
blos,  um  mich  in  Furcht  zu  setzen.  —  „Wenn  es  so  sein  sollte,"  antwortete  ich,  „so 
sind  ihre  Aussagen  Unwahrheit."  Doch  um  zu  versuchen,  ob  man  nicht  mehr  aus  mir 
herausbringe,  wurde  ich  in  ein  Loch  gesteckt ,  nach  einigen  Tagen  aber,  da  man  meine 
gleichförmigen  Aussagen  hörte,  wieder  in  das  alte  Zimmer  gebracht. 

„Noch  einige  Zeit  blieben  ich  und  Hamilton  im  Gefängnisse.  Endlieh  aber 
erklärte  man  uns,  dass  wir  frei  seien,  nur  müssten  wir  den  Kerkermeister  vorher  be- 
zahlen. Das  gab  eine  Aussicht  in  die  Ewigkeit,  denn  wir  hatten  kein  Geld.  Es  kamen 
aber  ein  Paar  Jesuiten,  die  uns  ihre  Hilfe  anboten,  wenn  wir  katholisch  werden  wollten.  " 
So  hohnvoll  wir  ihren  ersten  Vorschlag  dieser  Art  abwiesen ,  so  geflissentlich  kamen 
sie  alle  Tage  mit  neuen  Bitten,  Versprechungen  und  Drohungen,  und  wie  Alles  nichts 
helfen  wollte,  verboten  sie  der  Nonne,  von  deren  Mildthätigkeit  wir  lebten,  uns  weiter- 
hin Brod  zu  bringen.  Das  gute  Kind,  das  aber  doch  iu  aller  Stille  mit  den  Jesuiten 
zusammengespielt  haben  mag,  warf  uns  gleichwohl  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Brod  zu,  gerade 
hinreichend,  dass  wir  nicht  Hungers  starben. 

„Mein  Camerad  unterlag  endlich  und  änderte  seine  Religion.  Natürlich  veran- 
lasste dies  doppelte  Angriffe  auf  mich;  ich  blieb  aber  standhaft,  und  selbst  das  machte 
keinen  Eindruck  auf  mich,  als  sie  mich  einst  meinen  alten  Cameraden  in  seinem 
glücklichen  Zustande  sehen  Hessen.  Ich  blieb  und  brachte  sie  endlich  dahin,  dass  sie 
mich  Verstockten  unter  tausend  Verwünschungen  verliesseu.  Den  Tag  darauf  liess 
mich  auch  der  Kerkermeister  laufen.  Wo  ich  aber  nun  einen  Bissen  Brod  bekommen 
sollte,  wusste  ich  nicht. 

24» 


Digitized  by  Google 


358 


General  Melvillc, 


10 


„Man  sagte  mir,  der  Coadjutor,  Cardinal  von  Kotz,  der  damalsAin  seine  Cabalen 
gegen  den  Hof  und  das  Ministerium  am  tiefsten  verwickelt  war,  nehme  eine  schottische 
Garde  an;  er  traute  einer  französischeu  nicht.  Ich  meldete  mich  hei  ihm,  wurde  mit 
Vergnügen  angenommen  und  erhielt  täglich  einen  Yiertel-Thaler.  Es  waren  gute  Zeiten, 
denn  wir  hatten  nichts  weiter  zu  thun,  als  dem  Cardinal  zu  folgen,  wenn  er  in  der 
Karosse  ausfuhr.  Unsere  Karabiuer  waren  zwar  immer  geladen  und  schussfertig,  wir 
verbargen  sie  aber  eben  sorgfältig. 

„Bald  war  ich  bei  dem  Cardinal  so  beliebt,  dass  er  mir  das  Commando  seiner 
Garden  anvertraute.  Ich  bekam  doppelten  Sold,  so  dass  ich  mir  etwas  ersparen  konnte, 
um  mir  ein  Kleid  machen  zu  lassen.  Hätte  es  «nur  lauge  gedauert!  Aber  der  König 
pardonnirte  dem  Parlamente  seine  Kebellion  und  kam  nach  Paris  zurück,  and  da  der 
Cardinal  keine  Garde  unter  den  Augen  seines  Herrn  beibehalten  konnte,  so  dankte  er 
uns  ab.  Ich  erhielt  mit  dem  ireundlichsten  Abschiede  zum  letzten  Geschenk  vier  bis 
fünf  Pistolen.  Ob  ich  schon  jetzt  wieder  zu  Ende  war,  der  Himmel  gab  mir  doeh 
gleich  wieder  eine  ueue  Aussicht. 

„Schömberg,  der  unter  dem  Herzog  von  York  die  schottischen  Gensdarines 
commandirte,  schickte  nach  mir  und  meinen  Cameradeu,  schloss  mit  uns  ab,  gab  uns 
jedem  ein  Pferd  und  Geld  genug,  um  die  übrige  uöthige  Equipage  zu  kaufen,  auch 
einen  Bedienten  beritten  zu  machen.  Dann  sollten  wir  zu  der  Compaguie  stossen, 
die  in  der  Uuter-Picardie  in  Winterquartieren  sieh  befand.  Dort  brachten  wir  also  den 
Winter  zu. 

„Wir  wären  aber  in  diesem  von  Natur  sonst  guten  Lande  Hungers  gestorben, 
so  ruinirt  war's  durch  den  Krieg,  wenn  nicht  die  Jagd  bisweilen  etwas  abgeworfen 
hätte;  denn  unsere  Wirthe  konnten  uns  nichts  als  Kastanien  geben.  Wie  der  Frühling 
kam,  ging's  in's  Feld;  es  geschah  aber  nichts  bedeutendes.  Die  nächsten  Winter- 
quartiere hatten  wir  in  Montournai  in  der  Champagne;  von  da  brachen  wir  auf,  um 
das  von  den  Spaniern  belagerte  Arras  zu  entsetzen  (1054). 

„Es  gab  nichts  schöneres  zu  sehen,  als  unsere  Compaguie.  Sechzig  Mann,  die 
alle  wenigstens  commandirendc  Otliciers  gewesen  waren ;  jeder  einen  oder  zwei  Bediente 
bei  sich.  Der  Marsehall  von  Tu  renne,  der  uns  commandirte,  gab  uus  auch  die  Ehre 
des  ersten  Angritfs  auf  die  spanischen  Linien.  Wir  brachen  heftig  ein  und  mit  Glück, 
und  würden  auch  gleich  unsern  ersten  Sieg  noch  weiter  getrieben  haben,  wenn  nicht 
Turenne  selbst  unsere  Hitze  gemässigt  hätte.  Der  Prinz  von  Comic  sah  sich  damals 
zwar  zum  Rückzüge  gezwungen,  denn  die  spanische  Armee  verlor  ihre  Bagage,  und 
auch  die  Mannschaft  selbst  litt  durch  eine  schreckliche  Niederlage;  allein  Conde's 
Kückzug  war  doch  so  schön,  dass  er  für  einen  Sieg  galt,  gleich  jenen  bei  Kocroy  ') 
oder  bei  Nördliugeu.  *) 

„Nachdem  Arras  entsetzt  war,  führte  uns  der  Marschall  von  Turenne  zur  Er- 
oberung von  Quesuoy.  Ich  bekam  Befehl,  die  Fouragierer  zu  conjmandircn,  die  einige 
Meilen  von  der  Armee  in  einem  Dorfe  waren,  wo  sie  ihre  Bündel  bald  voll  hatten  1 
Zur  Sicherung  gegen  einen  feindlichen  Überfall  postirto  ich  mich  uuterdess  aut 
eine  Höhe,  und  wie  meine  Leute  schon  zum  Abzüge  wieder  bereit  waren,  hörte  ich 
einen  Bedienten  aus  dem  Fenster  eines  Hauses  rufen:  „Hieher,  hier  ist  noch  viel 
Proviant." 

„Meiner  Schuldigkeit  nach  hätte  ich  nicht  vom  Posten  weichen  sollen,  aber  ich 
war  einmal  zu  allem  Unglück  bestimmt.  Überzeugt,  dass  keine  Gefahr  mehr  für  uus 
da  sei,  wollte  auch  ich  meinen  Theil  von  der  Beute  haben,  stieg  vom  Pferde  und 
folgte  unvorsichtig  den  Beutegierigen  in  da«  Haus  hinein. 

II  ^  All  III  war  ich  oben,  so  hörte  ich  mehrere  Pistolenschüsse.  Meinen  Leuten,  die 
ich  angegriffen  sah,  wollte  ich  zu  nilfe  eilen;  der  Feind  hatte  aber  schon  die  Thür 
besetzt.  Er  drohte  alle  zu  verbrennen,  die  sieh  vertheidigen  würden;  ich  ergab  mich 
demnach  als  Kriegsgefangenen  und  wurde  sogleich  beraubt.  Als  ob  ich  für  Kroaten 
prädestinirt  wäre:  es  waren  wieder  Kroaten,  die  mich  hatten. 

„Doch  behandelten  sie  mich  diesmal  menschlicher,  als  das  erste  Mal.  Sie 
führten  mich  in's  Lager  zu  ihrem  Obersten,  der  mir  sehr  schön  that,  als  er  mich 
polnisch  reden  hörte,  und  mir  auch  meine  Kleider  würde  haben  zurück  geben  lassen, 


')  19.  Mai  1643. 
*)    3.  Auga«t  1R48. 
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wenn  er  nur  h.Htte  auffinden  können,  wer  sie  mitgenommen  hatte.  So  übel  ich  eqnipirt 
war.  hm  mnsste  ich  «loch  fliesen  Abend  mit  mehreren  Officieren  an  .«»einer  Tafel  speisen. 
Wer  hatte  *ctzt  noch  rin  Unglück  geahnt,  und  doch  drohte  mir  gerade  jetzt  das  schreck- 
lichste meines  Lebens! 

„Unter  anderen  Gesprächen  während  der  Tafel  hatte  ich  auch  erzählt,  dass  ich 
in  Flandern  Capitän  in  spanischen  Diensten  gewesen  wäre.  Kaum  hatte  ich  dies 
erxählt,  so  sah  ich  einen  der  Herren  mich  rocht  fest  in's  Auge  fassen,  und  sobald  wir 
vom  Tische  aufgestanden,  ging  er  zum  Oliersten  und  sprach  mit  ihm  eine  Zeitlang  in's 
Ohr.  Darauf  erklärte  man  mir.  dass  ich  in's  Hauptquartier  zu  dem  Prinzen  von  Condd 
gebracht  werden  müsste.  Der  Kroatenoberst  schrieb  einen  Brief  dazu,  und  ich  wurde 
nn verweilt  fortgeführt. 

„Wie  ich  vor  den  Prinzen  kam,  fraerte  er  mich  nach  meinem  Vaterlandc,  und 
ob  ich  in  Flandern  unter  den  spanischen  Truppen  gedient  hätte?  Da  ich  dies  bejahte, 
rief  der  Prinz  voll  Zorn:  „Fort,  fort!  also  derselbe,  von  dem  man  mir  schrieb.* 

„Auf  alle  meine  Bitten,  mich  doch  weiter  zu  hören,  achtete  der  Prinz  gar  nicht. 
Fs  ging  gleich  zur  nächsten  Wache.  Der  Profoss  kam  und  schluss  mich  an  Händen 
und  Füssen.  Auf  die  Frasre,  warum  man  mit  mir,  einem  Kriegsgefangenen,  so  verfahre, 
erhielt  ich  zur  Antwort:  Dies  sei  Befehl  des  Prinzen.  Gott!  auf  welche  höchst  schmäh- 
liche Art  wäre  ich  nicht  aus  der  Welt  gekommen,  wenn  mich  nicht  ein  Zufall  noch 
gerettet  hätte! 

„Ich  sah  den  Generalmajor  Des  Marais  vorüber  gehen  und  rief  ihn  zum  Fenster 
hinaxts  nach  allen  Kräften.  Des  Marais  war  mein  alter  Gönner  und  Freund;  er 
kannte  mich,  unter  ihm  hatte  ich  einstens  in  Flandern  gedient.  Er  zauderte  auch 
keinen  Augenblick,  mir  baldmöglichst  zu  helfen,  befahl  dem  wachehabenden  Officier, 
mir  so  lange  nichts  geschehen  zu  lassen,  bis  er  mit  dem  Prinzen  gesprochen  habe, 
«•ilte  sogleich  zum  Prinzen,  brachte  denselben  aus  dem  Irrthuine,  der  mich  für  einen 
Deserteur  hielt,  und  ordnete  hierauf  höchst  grossmüthig  meine  Ranzion  an,  so  dass  ich 
es  ihm  allein  verdankte,  endlich  wieder  zu  meiner  Compagnie,  die  in  der  Nähe  lag, 
zurückgekommen  zu  sein. 

„Nach  dieser  Ranzionirung  machte  ich  nur  mehr  noch  eine  Carapagne  in 
französischen  Diensten,  die  ich  dann  verliess  (1655).  Einer  meiner  Cameraden, 
Namens  Molisson  und  ich,  beschlossen  jetzt  nach  Polen  zu  gehen,  wo  wirklich 
schwedischer  Krieg  war,  und  wo  wir  viel  Glück  hofften. 

„Auf  dem  Woge  nach  Amsterdam,  von  wo  aus  wir  zu  Schiffe  nach  Königs- 
berg gingen,  verloren  wir  unsere  Bagage.  Ein  Wechselbrief  jedoch,  den  wir  retteten, 
war  hinreichend,  uns  bis  au  Ort  und  Stelle  zu  brinffen.  Der  gleichfalls  gerettete 
Scharlachmantel  Molisson's  verlieh  diesem  ein  stattliches  Ansehen  und  bewirkte  in 
Königsberg  dessen  baldiges  Unterkommen .  Molisson  erhielt  eine  Compagnie  im 
Regimente  Waldeck.  Mit  mir  währte  es  etwas  länger.  Doch  lernte  ich  endlich  einen 
Landsmann,  einen  Dragoner-Obersten,  daselbst  kennen,  von  «lern  ich  in  Anhoffnung 
auf  die  nächste  vaeante  Compagnie  unterdessen  die  Stelle  eines  Capitän-Lieutenant» 
annahm.  Das  war  nun,  verglichen  mit  dem,  wie,  ich  vorher  stand,  sehr  zurückgedient; 
allein  ich  hatte  Hotfnumr,  und  in  einem  Alter  von  31  Jahren  ist  man  noch  immer 
nicht  müde,  es  mit  der  Hoffnung  zu  versuchen. 

„Man  kann  es  aber  endlieh  werden,  wenn  die  Täuschungen  gar  zu  schnell 
auf  einander  kommen.  Tch  that  meinem  Obersten  so  treffliehe  Dienste,  ich  trieb  ihm 
die  Contributionen  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  ein,  und  vorzüglich  waren  mir 
diese  von  ihm  aufgetragen  worden,  aber  am  Ende  der  C?Miipagne  sah  ich  mich  doch 
betrogen.  Er  hatte  eine  vacant  «rewordene  Compagnie  einem  Anderen  gegeben.  Was 
er  jetzt  auch  vom  baldigen  Majorwerden  zu  mir  sprach,  so  nahm  ich  doch  meinen 
Abseht«!,  ging  zum  Grafen  von  Waldeck,  dessen  Regiment  noch  in  Königsberg  war, 
und  der  behielt  mich  so  lango  bei  sieh,  bis  bessere  Aussichten  sich  öffnen  würden. 

„Wir  sahen  diesen  ganz  nahe  entgegen.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  schloss 
weben  mit  König  Karl  Gustav  von  Schweden  einen  Otf-  und  Defeusivtraktat  und 
versprach,  beständig  bei  der  schwedischen  Armee  auf  seine  Kosten  4000  Mann  zu 
Kalten.  Gleich  nach  geschlossenem  Traktate  vereinigte  sich  der  Kurfürst  mit  dem 
Köm'trp,  nud  ich  ging  mit  dem  Krsteren  im  Gefolge  des  General-Lieutenants  der  bran- 
denburgischcii  Völker  des  Grafen  Friedrich  von  Wnldeck.  dein  mich  sein  Bruder 
•Iringendst  empfohlcu  hatte. 
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„Ein  volles  Jahr  trieb  ich  mich  in  Polen  hemm,  ohne  Hoffnung  etwas  zu  wer- 
den, ohne  irgend  einen  Gewinn,  so  nahe  ich  oft  meinem  Glücke  zu  sein  glaubte,  oder 
wenigstens  reich  zu  werden  vermeinte.  Mancher  damaligen  Vorfällo  kann  ich  mich 
nicht  ohne  Beschämung,  Reue  und  Ärger  erinnern. 

„Eines  Tages  bat  ich  mir  von  unserem  General  25  Reiter  aus,  um  einen 
Fang  zu  versuchen,  der  mir  endlich  alle  bisher  vergebliche  Mühe  vergelten  sollte. 
Lange  streiften  wir  vergeblich  umher  und  fanden  nichts,  weil  sich  nichts  finden  Hess, 
wo  man  Kosaken  zu  Vorgängern  gehabt  hat.  Voll  Missvergnügen,  schon  unserem 
Lager  ganz  nahe  zu  sein,  fanden  schliesslich  meine  Leute  in  einer  Mühlo  zwei  Juden, 
die  sich  versteckt  hatten,  und  die  sie  mir  zuschleppten.  Wir  machten  ihnen  die  Hölle 
sehr  heiss,  sie  sollten  zeigen,  wo  sich  etwas  finden  lasse.  Und  wie  ich  ihnen,  blos 
um  sie  recht  zu  schrecken,  sogar  mit  dem  Tode  drohte,  schoss  endlich  aus  eiuem 
unglücklichen  Missverständnisse  einer  meiner  Leute  einen  dieser  Juden  auf  der  Stelle 
todt.  Nun  fing  wohl  der  andere  an,  sogleich  zu  beichten.  Wir  sollten  seines  Lebens 
schonen,  er  wolle  uns  an  einen  Ort  führen,  wo  wir  für  unser  ganzes  Lebeu  reich 
werden  würden.  Hierauf  führte  er  uns  zu  einem  Moraste,  wo  seines  Wissens  ein  pol- 
nischer Commissär  einen  Sack  voll  Geld  versenkt  habe.  Wir  sondirten  mit  dem  Degen. 
Das  Wasser  war  zu  tief.  Wir  liessen  Stangen  holen  und  siehe,  wir  fanden  den  Sack 
schwer  und  voll.  Um  bei  der  Theilung  dieses  grossen  Fundes  nicht  gestört  zu  werden, 
luden  wir  den  uneröffneten  Sack  auf  einen  aus  der  Mühle  geholten  Wagen.  Kaum 
im  Lager  und  in  voller  Sicherheit,  ging's  an's  Eröffnen  des  Sackes,  der  nur  lauter 
kleines  Kupfergeld  enthielt. 

„So  wurden  meine  besten  Erwartungen  nicht  nur  getäuscht,  sondern  ich  war 
am  Ende  der  höchst  angreifenden  Campagneeben  so  arm  und  elend,  als  vorher;  den« 
selbst  meine  wenige  Beute  stahl  mir  am  Ende  mein  Bedienter.  Der  einzige  Mensch, 
auf  den  ich  mich  noch  verlassen  zu  können  glaubte,  Friedrich  Graf  von  Waldeck, 
mein  einziger  Freund  und  Gönner,  starb  am  Ende  des  Feldzugs  in  meinen  Armen. 
Ich  ging  dann  zwar  wieder  zu  seinem  Bruder,  dem  Grafen  Josias,  und  begleitete 
diesen  in's  Clevische,  wohin  ihn  der  Kurfürst  schickte,  und  half  ihm  dort  Truppen 
anwerben;  allein,  als  wir  eben  Beide  am  Ende  unserer  Bemühung  zu  sein  glaubten, 
reducirte  der  Kurfürst  das  ganze  Regiment,  und  ich  als  jüngster  Capitäu  wurde  ver- 
abschiedet. Vierunddreissig  Jahre  jetzt  alt  (1658)  trieb  ich  mich  noch  ohne  gesichertes 
Brod  in  der  Welt  herum. 

„Auch  Josias  Graf  von  Wal  deck  verlies«  um  diese  Zeit  die  brandenburgi- 
schen Dienste  und  schickte  mich  zu  König  Karl  Gustav,  Karl  X.,  König  von  Schweden, 
der  sich  eben  damals  auf  der  grossen  Expedition  gegen  Dänemark  in  Holstein  befand. 
Der  König  von  Schweden  nahm  meine  Dienste  mit  Vergnügen  an,  und  der  Graf,  so 
wie  ich,  waren  somit  versorgt.  Endlich  einmal  war  mein  Glückspfad  anscheinend 
gefunden. 

„Ich  wurde  in's  Bremische  geschickt,  dort  ein  Dragoner-Regiment  aufzurichten. 
MU  Hilfe  des  damaligen  Gouverneurs  zu  Stade,  des  Grafen  Dohna,  —  denn  der 
eigentliche  Gouverneur,  Graf  Königs  mark,  war  noch  zu  Danzig  in  dänischer  Ge- 
fangenschaft —  gelang  es  mir  auch,  die  Werbung  glücklich  zu  Stande  zu  bringen 
und  das  weitere  Eindringen  der  Dänen  in  das  Bremische  zu  hindern.  Zum  Oberst- 
lieutenant bei  dem  neuen  Regimento  ernannt,  überwand  ich  auch  manchen  Verdmss, 
den  mir  Graf  Königsmark  machte,  als  er  aus  seiner  dänischen  Gefangenschaft 
zurückgekommen  war.  Doch  König  Karl  Gustav  starb.«)  Der  Friede  zu  Oliva  •) 
wurde  geschlossen  und  mein  Regiment  abgedankt,  ebenso  verliess  mein  Freund  Josias 
Graf  von  Waldeck  die  schwedischen  Dienste. 

„Ich  eilte  unverweilt  nach  London,  um  dein  neuen  König  Karl  EL,  der  soeben 
wieder  von  seinem  Volke  auf  den  väterlichen  Thron  gerufen  wurde,  meine  und  des 
Grafen  von  Waldeck  Glückwünsche  zu  überbringen.  Der  neue  König  hatto  von  den 
Zeiten  der  Trübsal  her  manche  Verbindlichkeit  gegen  den  Grafen,  zeigte  sich  ausser- 
ordentlich gnädig  gegen  mich  und  frug,  indem  er  sich  meiner  erinnerte,  wie  es  mir 
nach  der  Schlacht  bei  Worcester  ergangen  sei.  Ich  erzählte  mit  wenigen  Worten  meine 
Schicksale.    Der  König  sagte  mir  tausend  verbindliche  Dinge,  vorsicherte  mich,  das« 


')  23.  Februar  1W<>. 
»)  8.  Mai  1660. 
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er  des  Grafen  und  meine  Dienste  nie  vergessen  werde,  —  und  —  cntlioss  mich.  Ich 
eing  nach  Deutschland  zurück.  Wenn  ich  jetzt  in  meinem  10.  Lehensjahre  wie- 
derum nichts  war,  so  war  ich  doeh  königlich  schwedischer  Oberstlieutenant  gewesen, 
und  wurde  jetzt  Major  in  kur-kölnischen  Diensten.  Vom  schwedischen  Oberstlieutenant 
zum  Major  eines  geistlichen  Kurfürsten! 

.Als  ich  nämlich  nach  Deutschland  zurUckkam,  warben  eben  die  deutschen 
Fürsten  Truppen,  um  dem  Kaiser  ihre  Contingente  bei  dem  ausgebroehenen  Türken- 
kriege zu  schicken.  Auch  der  Kurfürst  von  Oöln  sollte  ein  Infanterie-Regiment  nach 
Ungarn  senden  und  gab  dem  Grafen  Josias  von  Waldeck  deu  Auftrag,  dieses 
"Regiment  zu  errichten,  welchen  dieser  unter  der  Bedingung  annahm,  das»  ich  Oberst- 
lieutenant bei  dem  Regimente  würde.  Diese  Stelle  hatin  jedoch  der  Kurfürst  einem 
«einer  Vettern  schon  versprochen  gehabt,  obzwar  dieser  vom  Kriege  nichts  verstand. 
Doch  wäre  es  dem  Grafen  höchst  wichtig  gewesen,  mich  bei  dem  Regimente  zu  haben, 
denn  er  selbst  hatte  nie  bei  der  Infanterie  gedient.  Dem  Grafen  zu  Gefallen  gab  ich 
mich  mit  der  Stelle  eines  Majors  zufrieden,  und  der  Himmel  vergalt  mir'»,  denn  der 
Obcrstlieutenaut  Colonel  blieb  bei  der  nächsten  Affairc,  und  ich  erhielt  seinen  Platz. 

.Kaum  in  Steiermark  angekommen,  wo  Tinsero  angewiesenen  Winterquartiere 
waren,  erhielt  das  Regiment  den  Befehl,  zum  Grafen  Serini  zu  stossen,  der  noch 
vor  Eröffnung  der  Cainpagne  einige  Unternehmungen  wagen  wollte.  Bei  der  allorhef- 
•ig<ten  Kälte  (gerade  aber  auch  nur  bei  dieser  konnten  wir  in  diesem  Lande  mar- 
sch iren)  rückten  wir  vor  Fünfkirchen,  eroberten  die  Stadt  im  Sturme  und  gingen  vor 
*igeth,  welche  Stadt  wir  auch  einnahmen,  die  Citadelle  aber  den  Türken  lassen 
morsten. 

.Ich  bekleidete  die  wichtige  Stelle  eines  General  -  Quartiermeisters ,  und  trotz 
der  vielen  Verdricsslichkoiten   von   Seiten    unseres  Generals  Grafen  von  Hallach, 
Iichauptete  ich  doch  dieselbe  unter  allgemeinem  Beifall.    Es  gelang  mir  sogar,  den 
Grafen  von  meinem  Muthe  und  Charakter  zu  Uberzeugen,  dass  er  mein  Freund  wurde. 
Die  Belagerung  von  Kauischa  mussten  wir  nach  einem  fünf  Wochen  langen  Versuche 
endlich  aufheben  und  nach  Serinvar  uns  zurückziehen,  wo  nun  wir  von  den  Türken 
belagert  wurden.  Trotz  alles  Widerstandes  erstürmten  die  Türken  dennoch  Serinvar 
und  machten  fast  die  ganze  Garnison  nieder,  weil  die  ersten,  die  sich  Uber  den  Raab 
Üuss  in's  kaiserliche  Lager  geflüchtet   hatten,    die  Brücke  abbrachen   und  so  alle 
Übrigen  den  Türken  preisgaben.  Vor  unsern  Augen  schleiften  die  Türken  die  Festuugs 
werke,  ohne  von  uns  im  mindesten  dabei  gehindert  zu  werden.  Sie  häuften  alle  Todten 
auf  einen  Haufen  zusammen  und  verbrannten  dieselben,  um  der  Ansteckung  zuvorzukom 
raen.  Das  trieb  aber  uns,  auf  der  andern  Seite  des  Raabflusses  schnell  hinweg,  denn 
der  WTind,  der  von  Serinvar  herkam,  brachte  uns  von  diesem  Haufen  verbrannter 
Leichname  eine  ganz  verpestete  Luft. 

.Wir  marschirten  also  dem  Raabflusse  entlang,  ebenso  der  Feind  auf  der  andern 
Seite.  So  ging's  bis  St.  Gotthard.  Hier  setzten  endlich  am  hellen  Tage  vor  unaeru 
Augen,  —  der  Feind  sah  uns  neinlich  wie  Fliehende  an  —  siebentausend  Mann  Türken 
über  den  Strom,  machten  Alles  nieder  und  brachten  Schrecken  und  Furcht  unter  un- 
sere ganze  übrige  Armee. 

,,Bei  so  vielen  Gelegenheiten  dieser  Art  ich  auch  gewesen  war,  so  erstaunungs 
würdige  Wirkungen  eines  panischen  Schreckens  sah  ich  nie  als  damals.  Es  gab 
ganze  Regimenter,  bei  deuen  sich  die  Soldaten  die  Köpfe  herabhauen  Hessen,  ohne 
aus  ihren  Gliedern  zu  weicheu  und  ohne  deu  geringsten  Widerstand  zu  thun.  So 
hatte  sie  der  Schreckeu  ergriffen!  Sie  schrieen  immer  mit  lauter  Stimme  zur  heiligen 
Maria.  Gewiss  wäre  die  Niederlage  der  Kaiserlichen  eine  vollkommene  gewesen, 
wenn  nicht  die  französischen  Truppen,  die  Ludwig  XIV.  dem  Kaiser  zu  Hilfe  ge- 
schickt hätte,  den  Türken  den  Sieg  entrisseu  hätten.  Coligny  und  la  Feuillade 
lielen  zur  rechten  Zeit  auf  die  Türken  ein,  so  dass  diese  nach  dem  Strome  zurück 
^trieben  wurden  und  der  grösste  Theil  ersoff. 

.Bekanntlich  brachte  der  Sieg  hei  St.  Gotthard  den  Frieden.  Unsere  Bestim- 
mung in  Ungarn  war  erfüllt  ;  die  Überreste  des  Regiments  führte  ich  nach  Bonn  zu- 
rück. Der  Kurfürst  nahm  mich  sehr  gnädig  auf;  ich  erhielt  eine  goldene  Kette  und  sein 
Porträt  mit  Diamanten,  und  obgleich  er  sonst  alle  Officiere  abdankte,  so  behielt  er 
mich  doch,  gab  mir  eine  Compagnie  per  200  Manu  und  ernannte  mich  zum  Com- 
mandanten  von  Linn.  Das  Gouvernement  zu  Bonn  bot  er  mir  an,  wenn  ich  katho- 
lisch werden  würde,  was  ich  abschlug. 
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„Während  ich  zu  Linn  war,  hatte  der  Kurfürst  von  Kölln  die  Absicht,  «ich 
der  Stadt  Hildesheim  au  homeLsteni,  und  mir  wurde  der  Befehl,  einigen  Augenschein 
deshalb  zu  nehmen.  Mir  schien  die  Sache  leicht  ausführbar.  Wahrscheinlich  hätte  sie 
der  Kurfürst  unternommen ,  wenn  nicht  gerado  damals  nach  dem  Tode  dos  Herzog« 
Ludwig  von  Zelle  zwischen  Herzog  Georg  Wilhelm  und  Herzog  Johann 
Friedrich  der  grosse  hannoversche  Successionszwist  ausgebrochen  wäre.  Als  der 
Kurfürst  seine  Nachbarn  sieh  bewaffnen  sah,  fürchtete  er,  sie  möchten  durch  ein  un- 
erwartetes Dazwischenkommen  seine  Unternehmung  vereiteln;  er  schob  sie  demnach  auf. 

„Jener  Successionsstrcit  huh  sich  indessen  bald  durch  einen  Vergleich,  doch 
dankte  deshalb  aber  keiner  der  beiden  Herzoge  seine  schon  geworbenen  Truppen  ab. 
Die  Holländer,  die  damals  mit  dem  Bischof  von  Münster  im  Kriege  begriffen  waren, 
tractirten  mit  ihnen  wegen  Überlassung  dieser  Truppen.  Das  geschah  auch ,  aber 
um  doch  nicht  ungerüstet  zu  sein,  warben  sie  neue,  und  man  suchte  Officiere.  Da 
Graf  von  Waldeck  General  der  lttneburgischen  Truppen  war,  so  kostete  es  mich 
keine  Mühe,  in  Zellische  Dienste  zu  kommen,  ich  wurde  Commandant  zu  Zelle  und 
erhielt  eine  freie  Compagnie  (1665). 

„Dreizehn  Jahre  lang  bin  ich  nun  bereits  (1678)  in  den  Diensten  des  Herzogs 
Georg  Wilhelm  von  Zelle,  und  auch  da  noch,  als  Mann  von  48  Jahren,  erfuhr  ich 
Manches  was  mir  gewaltig  zur  Prüfung  diente.  Ich  gönnte  es  meinem  alten  Came- 
radon Moli sso n  sehr  gern,  dass  er,  obgleich  er  erst  nach  mir  in  die  Dienste  den  Her- 
zogs Georg  Wilhelm  trat,  doch  sogleich  die  Stelle  eines  Oberstlieutenants  erhielt. 
Ich  glaube,  auch  Chauvet  hat  es  verdient,  dass  Herzog  Wilhelm  ihn  im  Jahre  1667 
mit  Hintansetzung  aller  Obersten,  so  aufgebracht  auch  diese  über  das  Glück  des  neuen 
Ankömmlings  waren,  sogleich  zum  Generalmajor  machte.  Chauvet  hatte  fürwahr 
alle  Eigenschaften  eines  grossen  Feldherrn.  Aber  es  that  mir  wehe,  dass  während 
der  Belagerung  von  Braunschweig  (1672)  meine  Compagnie  unter  das  Regiment  de 
Fraizo  gestossen,  und  ich  bei  der  nächsten  vacant  gewordenen  Oberstenstelle  über- 
gangen, und  diese  einem  Andern  übergeben  wurde,  auf  die  blosse  Empfehlung  von 
Chauvet,  der  meinen  Competenten  ehedem  in  Frankreich  kennen  gelernt  hatte.  Doch 
diesmal  hatte  mein  Glück  nur  gezaudert.  Fraize,  dor  missvergnttgt  war,  verlangte 
bald  seineu  Abschied;  ich  erhielt  sein  Regiment,  das  zu  Harburg  im  Quartier  lag. 
So  wurde  also  Harburg  der  Ort  meines  Aufenthalts,  bis  endlich  der  1672  ausgebro- 
hone  holländisch-französische  Krieg  auch  die  lttneburgischen  Truppen  nach  dem  Ober- 
hein hinrief.  Das  geschah  im  Jahre  1674. 

„Gewiss  war  die  Campagne,  welche  Turenno  1674  im  Eisaas  gegen  uns 
machte,  eine  der  ruhmvollsten  seines  so  thatenreichen  Lebens.  Hätten  aber  alle  Trup- 
pen ihre  Schuldigkeit  so  wie  die  lttneburgischen  gethan,  so  wttrde  sich  Turenne, 
wie  er  seihst  gestand,  nicht  haben  rotten  können.  1675  belagerten  und  eroberten  wir 
Trier,  schlugen  den  Marschall  von  Crequi  und  bekamen  ihn  bei  der  Übergabe  von 
Trier  gefangen.  Dieser  Tag  bei  Trier  bleibt  mir  ewig  gedenkbar.  Ich  lag  unter 
den  Haufen,  über  welchen  hinweg  die  Franzosen  den  Flflchtigen  nachjagten.  Kaum 
wurde  ich  noch  gerettet,  aber  was  mir  auch  ewig  Freude  macht,  seihst  das  besondere 
Unglück,  das  ich  litt,  war  eine  der  nächsten  Veranlassungen  des  Sieges.  Die  Franzosen, 
nachdem  sie  unsere  Cavallerie  und  besonders  mein  Bataillon  geworfen  hatten,  glaubten 
schon,  ihres  Sieges  gewiss  zu  sein.  Ein  grosser  Theil  unserer  Armee  aber  kam  ihnen 
in  den  Rücken  und  eroberte  ihr  Lager,  und  da  sich  hierauf  die  Flüchtigen  wieder  um- 
wandten, so  kamen  die  Franzosen  zwischen  zwei  Feuer,  die  sie  vollends  bei  der  Un- 
ordnung, in  die  sie  geriethen,  gar  nicht  ausdattern  konnton. 

„Den  Feldzug  von  1676  machte  ich  im  Breinischen  gegen  die  Schweden,  als 
Alliiite  von  Frankreich.  Wir  eroberten  Stade  nach  einer  kurzen  Belagerung.  Bei  die- 
ser Belagerung  verlor  ich  meinen  Freund  Molisson,  und  sein  Verlust  war  für  mich 
doppelt  empfindlieh,  weil  ich  auch  wieder  bei  dieser  Gelegenheit  die  Tücke  des  Glücks 
erfuhr.  Molisson  war  Brigadier  gewesen,  und  ich  hatte  alle  Ursache  zu  glauben,  dass 
ich  ihm  nachfolgen  würde,  da  ich  der  älteste  Oberste  in  herzoglich  Zellischen 
Diensten  war  und  stet«  bei  allen  Gelegenheiton  meine  Schuldigkeit  gethan  hatte.  Doch 
erhielt  ein  anderer  den  Platz,  und  selbst  auch  nicht  einmal  das  Gouvernement  von 
Stade  wurde  mir  zu  Theil,  sondern  ich  erhielt  Befehl  nach  Pommern  zu  gehen,  um 
daselbst  unter  einem  Generalmajor,  mit  dem  ich  nicht  Ursache  hatte,  zufrieden  zu 
sein,  als  Oberst  zu  dienen. 

„Eines  solchen  Lebens  winl  man  endlich  tilerdrüssig.  Ein  Mann  von  52  Jahre 
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war  ich  and  trug  Blessuren  genug  an  meinem  Leibe.  Kein  Avancement  schien  mir 
au  werden.  Ich  beschloss  demnach  abzudanken  und  bat  den  Oeneral  Chauvet, 
diesen  meinen  Entschlnss  und  die  Beweggründe  hiezn  dorn  Herzog  vorzutragen.  Ich 
weiss  nicht,  was  eigentlich  Chauvet  gethan  haben  mag;  aber  einige  Tage  nachher 
erhielt  ich  andere  Verhaltungsbefehle.  Mein  Oberstlientenant  wurde  mit  einem  Batail- 
lon meines  Regiments  nach  Pommern  geschickt,  ich  ging  mit  dem  andern  Bataillon 
in  Garnison  nach  Zelle.  Der  Nimwoger  Friede  brachte  hierauf  ganz  Europa  Ruhe 
und  endlich  auch  mir  einige  Belohnung  filr  die  in  herzoglich  Iii  neb  urgi  sehen  Diensten 
allein  schon  seit  dreizehn  Jahren  ausgestandenen  Beschwerlichkeiten.  Ich  wurde  Drost 
zu  Gifhorn  und  erhielt  den  Titel  eines  Brigadiers. 

„ Seither  wurde  ich  meinem  Alter  und  der  Ordnung  nach  Generalmajor,  lebe 
noch  glücklich  im  Schoosse  meiner  Familie  und  danke  der  Vorsehung,  die  mir  noch 
Müsse  geschenkt  hat,  auch  an  Gott  und  ein  zukünftiges  Leben  zu  denken.  Ich  möchte 
nicht  mehr  in  dieser  Welt  von  vorne  anfangen." 

Bl  öchlinger. 
k.k.  Rittmeister. 
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Geheimnisse  der  Kriegführung  des  Herzogs  Alba. 

(Nach  einem  ei<jenhHmli>jen  Sehreiben  <te*  Herzog»). 


In  den  seltensten  Fällen  ist  es  gewöhnlichen  Menschenkindern  gegönnt,  einen 
berühmten  Mann  „laut  denken"  zu  hören.  Mit  Vorliebe  hascht  man  daher  nach  ver- 
traulichen Briefen,  in  welchen  eine  historisch  berühmte  Persönlichkeit  sich  freier  be- 
wegt, offener  sich  ausspricht,  und  die  daher  einen  Einblick  in  das  innerste  Wesen 
derselben  gewahren.  Solche  Briefe  sind  um  so  wichtiger  und  interessanter,  je  hKher 
und  rätbselhafter  der  Schreiber  derselben  erscheint,  und  je  weniger  die  Mittel  und 
Triebfedern  bekannt  sind,  wodurch  derselbe  seine  Thaten  vollbracht,  seine  Erfolge 
errungen,  seinen  Ruhm  oder  seinen  Unruhm  sich  erworben  hat. 

Der  Charakter  und  die  Thaten  des  Herzog*  Alba,  durch  dessen  Ann  Kaiser 
Karl  V.  so  manche  Schlacht  geschlagen,  so  manchen  Sieg  errungen,  liegen  in  keinem 
Dunkel  mehr,  aber  wie  dieser  berühmteste  Feldherr  des  U».  Jahrhunderts  die  Schlachten 
zum  Siege  leitete,  welche  Grundsätze  ihn  auf  »einen  Feldzügen  bestimmten,  ist  noch 
wenig  aufgehellt;  ganz  unbekannt  aber  dürfte  es  sein,  dass  der  jjie  besiegte  Alba  seine 
Kriegskunst  von  dem  durchlauchtigsten  Vater  des  Siegers  von  Lepanto  erlernt  habe. 

Als  Don  Juan  d'Austria  sich  anschickte,  seinen  so  berühmt  gewordenen  Feld- 
mg  gegen  die  Türken  (1"»71)  anzutreten,  schrieb  ihm  der  bejahrte  Herzog  Alba  einen 
Brief,  in  welchem  der  alte  Soldat  ans  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen  und 
Kenntnisse  mit  neidloser  Hand  das  Beste  und  Nützlichste  dem  jungen  Helden  auf  die 
Kriegsfahrt  mitgab.  Dieser  interessante  Brief  scheint  im  Original  nicht  mehr  erhalten 
zu  sein,  doch  ist  eine  gleichzeitige  Übersetzung  im  k.  k.  Statthalterei-Archiv  zu  Inns- 
bruck noch  vorhanden,  nnd  ich  hoffe  Ihren  geehrten  Lesern  einen  kleinen  Dienst  zu 
erweisen,  wenn  ich  das  Wichtigste  und  Interessanteste  aus  demselben  hier  mittheile. 

Die  Nachricht  von  dein  bevorstehenden  Feldzuge  Don  Juans  brachte  den  alten 
Alba  in  eine  völlige  Aufregung.  Nichts  habe  er  die  Tago  seines  Lebens,  schreibt  er, 
so  schwer  empfunden,  als  dass  er  an  dem  Zuge,  bei  welchem  er  Sr.  Excellenz  dienen 
könnte,  tbeilzunehmen  verhindert  sei;  Don  Juan  führe  keinen  Soldaten  mit  sich,  der 
so  gerne  mitgezogen  wäre  wie  er,  und  wenn  er  in  Spanien  sich  befände,  so  würde  ihn 
weder  sein  64.  Jahr,  noch  seine  vielen  Schwachheiten  des  Leibes  davon  abhalten, 
.denn  kein  Koss  so  alt  ist,  dass  es  nicht,  wenngleich  mit  Mühe,  eine  Cariere  verbringt, 
sonderlich  wenn  es  mit  so  gutem  Willen  geschiebt."  Er  könne  iudess  nicht  umhin, 
Sr.  Excellenz  wenigstens  im  Allgemeinen  einige  seiner  Unternehmungen  und  Grund- 
sätze mit  auf  die  Reise  zu  geben,  auf  die  er  jedoch  nur  desswegen  ein  GewichF  lege, 
weil  er  sie  von  Sr.  Excellenz  Vater  (Kaiser  Karl  V.)  erlernt  habe  und  eben 
«larum  hochschätze. 

Alba  gratulirt  nun  vor  Allem  dem  jungen  Fcldherru  zu  seinen  GeneraLen, 
welche  in  allen  Fürfallenheiten  guten  Rath  geben  könnten,  und  bemerkt:  „in  Wahr- 
heit, Herr,  es  ist  eine  gute  Gesellschaft!"  Er  bitte  So.  Excellenz,  sie  möge  dieselben 
mit  grosser  Lieb  tractiren  und  sie  in  gutem  gegenseitigem  Einvernehmen  erhalten, 
denn  die  Soldaten  seien  „also  beschaffen,  dass  sie  weder  ihrem  Bruder  noch  eigenem 
Kind  eines  Fingers  Breite  nachgeben;*4  weil  es  aber  eine  Materi  sei,  die  die  Ehre 
betreffe,  so  könne  man  ihnen  diese  böso  Condition  wohl  verzeihen. 

Über  die  Benützung  dieser  „Particularpersonen41  zu  Berathungen  in  wichtigen 
Angelegenheiten  gibt  Herzog  Alba  folgenden  Rath:  In  solchen  Fällen  soll  Don  Juan 
alle,  oder  doch  die  meisten  derselben,  auch  andere  wenigem  Standes,  die  Se.  Excellenz 
für  Soldaten  und  Leute  halte,  die  einen  Diskurs  haben,  zu  Rathe  ziehen ;  jedoch  solle 
der  Feldherr  zuerst  jeden  einzeln  vertraulieh  und  familiariter  mit  Einbindung  des 
Geheimnisses  über  die  Sache  befragen  und  dann  erst  im  vollen  Rathe  die  Materi  pro- 
poniren.  Es  folge  daraus  ein  grosser  Nutzen;  erstlich  werde  der  „also  Gefragte  dafür- 
halten, er  sei  in  sondern  Gnaden,  und  Sr.  Excellenz  hoch  danken,  dass  sie  das  Ver- 
trauen in  ihn  setzen-,  und  er  werde  auch  frei  sagen,  was  er  verstehe,  denn  es  begebe 
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«ich  oft,  da»«  die  Soldaten  im  Kathen  einer  über  den  Andern  Ehr  gewinnen  will; 
trenn  aber  einer  seine  Meinung  zuvor  genagt  habe  und  somit  gebunden  »ei,  so  werde 
er  dem  nicht  widersprechen,  dem  er  Übel  wolle.  Ein  weiterer  Vortheil  liege  aber  ' 
darin,  das«  Se.  Excellenz,  nachdem  sie  die  Meinung  Aller  gehört  habe,  Zeit  bekommen, 
das  pro  und  contra  der  verschiedenen  Meinungen  zu  bedenken,  und  resolvirt  in  den 
Rath  treten  können.  Bei  der  Erforschung  der  Meinungen  soll  jedoch  Sc.  Excellenz 
nie  die  eigne  Opinion  oder  Meinung  durchblicken  lassen,  sondern  diese  nur  demjeni- 
?eu  anvertrauen,  der  von  Sr.  Majestät  ihr  verordnet  sei,  um  von  demselben  Resolution 
lehmeu  oder  für  sich  selbst  zu  nehmen.  Im  Rath  selbst  soll  Se.  Excellenz  nicht 
in,  dass  man  sieh  zanke,  wohl  nber,  dass  man  die  Materi  nach  allen  Richtungen 
../äge;  hiebei  aber  soll  jedes  Abspringen  auf  Einzelnheiten  streng  vermieden  werden, 
denn  es  wäre  dies  „eine  sondere  Verkleinerung"  des  Feldherrn. 

In  Betreff  der  Generalität  bemerkt  Alba  schliesslich:  „Es  ist  auch  eine  nutze 
Sache,  dass  Sie  bisweilen  einen  grossen  Rath  halten  mit.  denen  Feldmarschalls ,  Obri- 
sten  und  Hauptleuten  und  man  sie  mit  offnen  und  gemeinen  Sachen  speise,  so  in  der- 
gleichen Rath  zu  bringen  sein.  Dies  wird  Viele  ,  die  um  einen  Grad  weniger  sind, 
wohl  contentiren. 

80  gut  es  Alba  verstand ,  vou  seinen  berufenen  Rathgebern  den  besten  Rath- 
»chluss  zu  erhalten  und  dabei  alle  in  .gutem  Einvernehmen  und  „wohl  contentirt"  zu 
erhalten,  ebenso  fehlt  es  ihm  nicht  au  Mitteln,  den  gemeinen  Mann  an  sich  zu  fesseln 
und  ihn  zu  den  besten  Leistnugen  zu  spornen.  „Eure  Excellenz",  sagt  Alba  diesfalls, 
„müssen  sich  befleissen,  den  Soldaten  allzeit  ein  fröhliches  Angesicht  zu  weisen  und 
heute  dieser  Nation,  morgen  einer  andern  mit  etlichen  Worten  schmeicheln,  mit  denen 
die  Soldaten ,  da  sie  es  aus  des  Feldherrn  eigeuem  Munde  hören  ,  nicht  wenig  sich 
steifen  werden.  Indess  nicht  blos  aus  den  Worten,  sondern  auch  thatsächlich  müsston 
die  Soldateu  von  der  Zuneigung  ihres  Commandirenden  fiberzeugt  werden  ;  daher  „ist 
es  hoch  vonnöthen,  dass  sie  wissen,  dass  Eure  Excelleuz  besondere  Fürsorge  trägt  um 
ihre  Bezahlung,  und  dass  man's  ihweu  gebe,  wenn  man  kann  ,  und  wenn  nicht,  dass 
Eure  Excellenz  snche  und  procurire  nach  Ihrem  äussersten  Vermögen,  dass  mau  ihnen 
ihre  Proviant-Rationen  völlig  gebe  und  dass  der  Proviant  gut  sei  und  dass  die  Soldaten 
wissen,  es  gescheho  dies  auf  Eurer  Excellenz  Verordnung  und  durch  Ihren  Eleiss ; 
wann  es  aber  nicht  geschieht,  so  sollen  die  Soldaten  wissen,  dass  es  Ihnen  leid  sei  und 
Sie  es  bestrafen,  ebenso  sollen  sie  wissen,  dass  ihnen  Euer  Excellenz  ein  gutes  Quartier 
procurire  und  sie  wohl  unterbringe." 

Mit  dieser  Sorge  für  das  leibliche  Wohl  des  Soldaten  hatte  der  erfahrene  Feld- 
herr seine  Rücksichten  für  die  Mannschaft  nicht  erschöpft;  in  Hinsicht  des  Avance- 
ments räth  er:  „aus  unserer  Nation  (Spanier)  befördere  Eure  Excellenz  die,  welche  es 
werth  Bind;  Befeig  (Chargen)  sind  mit  Soldaten  zu  ersetzen,  und  wenn  die  Hauptmann- 
Schaft  vazirt  und  der  Fähnrich  der  Mann  wäre,  dass  er  dazu  taugt,  so  soll  man's  ihm 
vor  einem  andern  geben.  Euer  Excellenz  gebe  Vortheil  nach  Verdiensten  und  nicht 
nach  Gunst."  —  Einschübe  und  blose  Begünstigung  will  somit  Alba  ganz  und  gar 
entfernt  wissen.  Bei  all'  dieser  väterlichen  und  gerechten  Sorgfalt  für  die  Mannschaft 
vergisst  er  jedoch  nicht  die  Strenge  der  Disciplin:  ei  will  niehl  bl<M  geliebt,  MmderTl 
auch  respectirt  sein.  „Lassen  sich  Euer  Excellenz  nicht  sagen,  dass  das  Strafen  die 
Soldaten  uT>el  gewillt  machen  werde ,  denn  durch  das  NichtStrafen  kommt  man  viel 
eher  dahin.  Wenn  die  Soldaten  die  grösste  Sorgfalt  für  sie  neben  einem  grossen  Rigor 
imj?trafen  sehen,  so  werden  sie  Eure  Excellenz  lieben  und  respectiren." 

„Es  ist  hoch"  vonnöthen" ,  fahrt  der  Herzog  fort ,  „dass  die  Soldaten  ihre  Be- 
fehlsleut  hoch  respectiren,  und  wann  sie  es  nicht  thun,  dass  sie  wissen,  dass  sie  durch- 
ans  keinen  Kucken  bei  Euer  Excellenz  finden ;  darneben  aber,  auch  dass  sie  wissen, 
das»  Eure  Excellenz  sie  schützen  werden,  damit  ihre  Officiales  oder  Befehlshaber  ihnen 
keine  Unbilligkeit  thün  werden,  und  dass,  wann  es  geschäh,  sie  kommen  und  sieh  be- 
klagen dürfen." 

Herzog  Alba  schliesst  dieses  Capitel  mit  folgender  Reflexion:  „Was  man  aus- 
ruft oder  befiehlt,  soll  wohl  erwogen  werden ;  wenn  es  aber  ausgerufen  oder  befohlen  ist, 
soll  man  es'roit  grossem  Ernst  und  Rigor  exequiren  und  in  das  Werk  setzen." 

Die  Armee  Don  Juan's  war  keine  national  einheitliche,  es  waren  vielmehr  drei 
Nationen :  Spanier,  Deutsche  und  Italiener  darin  vorherrschend  vertreten.  Die  natio- 
nalen Eigentümlichkeiten ,  die  gegenseitigen  Eifersüchteleien ,  forderten  besondere 
Berücksichtigung.   Herzog  Alba  fasst  auch  diesen  Punkt  in's  Auge.  Er  empfiehlt  dies- 
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falls  Sr.  Excellenz  eine  besondere  Achtung  und  ermahnt  den  jungen  Foldhemvzu 
sorgen,  „dass  unter  den  Nationen  nicht  Händel  oder  Widerwillen  entstehen";  dien  sei 
den  Häuptern  besonders  zu  empfehlen  und  an  das  ITerz  zu  legen.  Als  ein  Hauptmittel, 
das  er  in  der  Praxis  erprobt  gefunden  habe,  bezeichnet  er  die  ostentative  Freundschaft 
der  OfKciere  aus  den  verschiedenen  Nationalitäten. 

„Das  Remedinni,  das  am  meisten  geholfen,  ist,  dass  die  Häupter  der  Nationen 
untereinander  grosse  Freundschaft  gemacht,  einander  zu  Gast  ge'aden  und  zusammen- 
gehalten." Die  Mannschaften  der  verschiedenen  Nationalitäten  aber  will  Alba  so  viel 
als  möglich  abgetrennt  wissen.  Überall,  wo  es  sein  könne  ,  soll  man  nicht  zugeben, 
daas  die  Soldaten  von  einer  Nation  im  Quartier  der  anderen  zu  thun  haben,  weder  in 
Küchen  .  bei  Mahlzeiten  ,  noch  in  anderen  dergleichen  gemeinschaftlichen  Orten  zu- 
sammenkommen, wodurch  die  Nationen  untereinander  vermengt  werden,  sondern  das* 
jeder  Theil  in  seinem  Quartier  bleibe." 

Herzog  Alba  geht  nun  auf  die  Operationen  selbst  über.  Hier  handle  es  sich  darum, 
entweder  einen  belagerten  Ort  zu  entsetzen,  oder  einen  zu  belagern,  —  entweder  den 
Feind  abzuwenden,  oder,  wenn  man  ihm  überlegen  ist,  ihn  anzugreifen  und  zu  erschlu- 
gen. Alba  glaubt,  nach  den  ihm  zugekommenen  Zeitungen  sehe  es  nicht  darnach  aus, 
dass  Don  Juan  einen  belagerten  Ort  werde  entsetzen  müssen  ,  , .wegen  des  Vortheils, 
den  der  Feind  hat,  dass  er  ehe  fertig  und  auf  dem  Meer  sein  kann."  In  allen  Unter- 
nehmungen aber  stehen  dem  alten  Feldherrn  Vorsicht  und  Überlegung  oben  an.  Ein 
gezwungenes  Spiel  widerräth  Alba  unbedingt.  ..Man  hat  hiebet  kein  ZVit,  etwas  zu 
elegire.n.  und  gezwungene  Sniel  gewinnt  mau  selten."  Wenn  die  Verbündeten  verlan- 
gen sollten,  diese  oder  jene  Festung,  da  sie  sich  länger  als  20  Tage  nicht  mehr  halten 
könne,  zu  entsetzen,  so  bedünke  ihn,  dass  So.  Fxcellenz  nicht  entsetzen  solle,  um 
nicht  die  Armada  der  Gefahr  des  Verlustes  auszusetzen.  Dagegen  soll  Sc.  Excellenz 
seine  Mitverbflndeten  avisiren.  damit  sie  ihm  die  Orte,  von  welchen  sie  befürchten  dass 
sie  angegriffen  werden  mochten,  namhaft  machen,  auch  berichten,  welche  Vorsehung 
sie  bereits  getroffen  und  noch  zu  treffen  gesonnen  waren,  damit  Sc.  Excellenz  wohl 
wisse,  was  für  Zeit  ein  ieder  Ort  gebe,  und  ihnen  gerathen  werden  könne,  wie  jeder 
Ort  versehen  werden  solle,  „denn  man  inuss  verstehen,  dass  das  Heil  und  Wohlfart  des 
ganzen  Werks,  wie  weltkundig  ist,  an  diesem  gelegen,  und  wie  hoch  es  vonnöthen, 
dass  ein  Kriegsmann  Zeit  habe  zu  wählen  und  zu  bedenken  ,  was  ihm  zu  thun,  und 
nicht  unterworfen  sei,"  gezwungener  Weise  einen  Weg  zu  gehen,  denn  derjenige,  der 
Zeit  hat  zu  dem  einen  und  guts  Verstands  ist,  gewinnt  gemeiniglich,  auf  dem  andern 
Weg  aber  verliert  man." 

„Die  Festung  schützen  oder  vertheidigen  nicht  die  Mauern,  sondern  die  Leut, 
denn  es  sei  eine  Festung  so  schlecht  als  sie  wolle,  wann  nur  viel  Leut  darinnen  sind, 
denn  diese  halten'' s  auf,  dass  man  Zeit  hat,  sie  zu  entsetzen  und  nicht  präcipitiren 
darf,  dass  man  sie  gezwungener  Weise  entsetzen  muss.  Die  Zeit  schwächt  dem  Mäch- 
tigen seine  Macht  und  macht  sie  gleich  dem  Schwächern,  und  wenn  gleich  eine  Festung 
viel  und  starke  Mauern,  aber  wenig  Volk  hat,  so  folgt  das  Widerspiel." 

Nachdem  Herzog  Alba  im  Weitern  sich  über  die  Verwendung  der  verbündeten 
Venetianer  und  ihrer  Flotte  ausgesprochen,  sagt  er:  „Dass  sich  Enre  Excellcnz  auf 
das  Land  begeben  oder  Ihr  Volk  darauf  setzen  und  eine  Festung,  die  nicht  am  Meere 
liegt,  entsetzen  sollten,  da  fallen  mir  viel  Sachen  für,  darin  ich  lieber  einen  andern 
als  Eure  Fxcellenz  sehen  wollt,  denn  ich  finde,  dassSie  aus  keiner  Nation  alteKriegs- 
leut  oder  Soldaten  bei  sich  haben.  Die  spanischen  Soldaten,  so  jetzo  in  Italien,  sind 
lauter  neue  oder  Bisognos  und  obgleich  wohl  etliche  Particularsoldaten  unter  ihnen, 
welche  alte  Kriegsleut,  so  sind  doch  die  Fähnde  neu;  die  Italiener  desgleichen,  da  man 
sie  neu  geworben  und  anfgericht  hat.  Die  Deutschen  kann  man  allzeit  für  alte  Sol- 
daten halten,  aber  in  Barbaria  muss  man  sie  und  die  andern  gewahrsam  und  gemach 
führen.  Der  Deutschen  Haufen  halte  ich  für  beständig,  wenn  sie  einen  andern  Haufen 
einer  andern  Nation  sehen  oder  bestehen  sollen." 

Das  ürtheil,  welches  Alba  über  die  TrnppenDon  Juan's  fällt,  Ist  nichts  weniger 
als  günstig;  um  so  hoher  aber  ist  das  Verdienst  des  Feldherrn  anzuschlagen,  welcher 
mit  beinahe  durchaus  neuen  und  nngeübten  Soldaten  so  glänzende  Erfolge  errungen  hat. 

Reiterei  konnte  der  junge  Feldherr  keine  mit  sich  führen.  Alba  findet  es 
daher  sehr  bedenklich,  ein  Land  zu  betreten,  wo  man  Reiterei  gegen  sich  habe. 

„Dabei  sein  grosse  Bedenken,  wie  es  anzugreifen  oder  zu  thun,"  meint  der  Herzog. 
Er  warnt  daher  und  empfiehlt  die  grosete  Vorsicht.  Er  schreibt:  „Wenn  Jemand  sciu 
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mochte,  der  Eurer  Excellenz  sagcu  würde,  sie  solle  es  nicht  achten,  oder  dass  sie 
(die  Excellenz)  es  nicht  verstehe,  oder  einer  vermeinen  möchte,  es  sei  grosso  Ehre 
ku  erlangen,  und  Eure  Excellenz  ansehnliche  Wort  sagen,  um  Sie  zum  Schlagen  zu 
bewegen,  und  da  Eure  Excellenz  recht  starken  Widerstand  thun,  so  werden  Sie  sich 
sehr  übel  befinden.  Euer  Excellenz  wisse,  dass  der  erste  Streit  wider  ihre  eigeneu 
Soldaten,  die  zu  unrec.ter  Zeit  zum  Sehlagen  rathen,  wird  sein  müssen.  Sie  werden 
zwar  murren,  dass  es  Eure  Excellenz  nicht  thut,  sie  werden  sagen:  Sie  verlieren  die 
Occasiou,  und  die  meisten  werden  sagen:  ich  bin  der  Meinung  gewesen,  mau  solle 
schlagen,  ich  bin  der  .Meinung  gewesen,  mau  solle  die  Occasiou  nicht  verlieren.  leh 
muss  bekennen,  dass  auch  wir  Alte  in  dergleichen  Fällen  Mühe  und  Arbeit  finden. 
Derowegeu  bitte  ich  Huer  Excellenz,  dasj  Sie  zu  dergleichen  Anläufen  starken  Wider- 
stand thun  und  sich  erinnern,  dass  Bie  eines  solchen  Vaters  Sohn  sind,  der  ein  gebor- 
uer  Soldat  und  mit  der  Autorität,  dass  man  ihm  nicht  nachreden  kann  mit  den  Ualum- 
nien,  deren  siea  die,  so  sieh  durch  solche  Schwachheiten  überwinden  lassen,  befürch- 
ten müssen.  Euer  Excellenz  mögen  bedenken,  dass  Ihro  noch  viel  Jahre  verbleiben, 
in  welchen  sich  viel  Uccasioueu  zutragen,  darinnen  Sie  Ihre  Tapferkeit  werden  erweisen 
können,  und  diese  nicht  erzeigen  in  diesem,  dass  Sie  sich  durch  die  Ubgewalteu  Ihrer 
.Soldaten  überwinden  lassen,  denn  es  würde  bei  diesem  Schaden,  dass  Sie  sich  über- 
winden lassen,  nicht  bleiben,  sondern  es  folgt  ungezweifelt  daraus,  dass  mau  vom 
Feind  überwunden  würde ,  wie  ich  Euer  Excellenz  viel  Exempel  fürbringen  könnte 
und  entgegen  viel  und  gute  Geschichten  und  Thaten  deren,  so  Widerstand  gethau  haben." 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Grundsätze,  welche  der  alte  berühmte  Kriegs- 
meUter  zur  tactischeu  Fnrmiruug  des  Heeres  empfiehlt.  Er  räth  in  dieser  .Beziehung 
dem  jungen  Üeerlührer,  aus  seinem  Volke  „so  viel  Haufen  oder  Treuen  als  möglieh 
zu  macheu,  damit  einer  den  anderen  entsetzen  könne,  auf  dass,  zum  Fall  einer  irrt, 
die  andern  aufrecht  blieben  und  demselben  zu  Hilfe  kommen  könnten.44  Die  kleinem 
Hauten  will  Alba  nicht  stärker,  als  höchstens  2000  Mann  stark;  grössere  Haufen  will 
er  nur  zwei  formirt  wissen,  jeden  bis  auf  4000  Knecht  stark.  Da  zu  jeuer  Zeit  Italien 
und  Spanien  viele  gute  Schützen  stellten,  die  deutschen  Truppen  hingegen  ihre  Erfolge 
last  aussculiesslich  durch  Hieb  und  Stoss  ihres  nervigem  Armes  erzielten,  so  räth 
Alba,  „die  Deutscheu  mit  spanischen  uud  wälschen  Schützen  zu  behängen44  und 
diesen  Schützen  „wohlqualifizirte  Personen44  vorzusetzen.  Diese  Schützen  sollteu  nicht 
weiter  vom  Haufen  sein,  als  es  vounöthen,  damit,  wann  die  Feinde  mit  Schützen  zu 
Koss  kommen,  nicht  so  nahent  kommen  könnten,  dass  sie  iu  den  Haufen  hinein  könn- 
ten schiessen.  Uiebei  soll  man  ihnen  Ordnung  und  Befehl  geben,  dass,  wenn  sie  sich 
zurückbegeben  oder  retiriren,  dass  es  nicht  von  voruen  her  oder  an  der  Stirne  geschehe.*4 
Wie  einst  Marius  seine  Soldaten  an  den  Anblick  uud  das  wilde  Schlachtgesehrei 
der  Teutonen  gewöhnte,  bevor  er  sie  zur  Schlacht  führte,  so  hatte  aueu  Alba  diesen 
nicht  unwichtigen  Punkt  in's  Augo  gefasst.  „Der  Mohren  Geschrei'4,  sagt  er,  „ist  für 
die  alten  Soldaten  eine  neue  Sache,  was  wird  es  dann  nicht  für  die  neuen  sein!44 
„Und  weil  Eure  Excellenz  keine  Reiterei  haben,  so  muss  mau  eine  Weise  suchen, 
dass  mau  den  Soldaten  nehme:  dass  sie  den  Feind  fürchten.44  In  den  Fällen,  wo  das 
Heer  nicht  „vorrücken  muss44,  räth  der  alte  Soldat,  Verschanzuugeu  zu  machen. 
Unklar  wenigstens  dem  Laien,  ist  das  Schutzmittel,  von  welchem  Alba  folgendes 
sagt:  „Ich  bin  allezeit  den  Inveutioneu  abhold  gewesen,  habe  sie  auch  nicht  gebraucht, 
all.  iu  eine  hab  ich  den  verschiuen  (letzten)  Zug  mit  mir  gehabt,  wider  diese  Kcbellen, 
dann  sie  mir  sein  mit  Reiterei  überlegen  gewesen.    Ich  schicke  Euer  Excellenz  ein 
Mandl  (Modell  V),  weil  es  so  ring  und  leicht  auf  das  Land  und  fortzubringen,  und  glaube, 
dass,  wenn  es  Euer  Excellenz  für  gut  und  nutz  ansieht,  Sie  eine  gute  Anzahl  machen 
uud  mit  sich  nehmen  lasse,  denn  wenn  Euer  Excellenz  unter  jedes  Fähnl  eine  Anzahl 
austheilen  oder  aber  den  Schauzgräbcrn  geben,  so  werden  sie  die  gar  leicht  fortbrin- 
gen und  sich  mit  denselben  schützen,  wenn  sich  das  Heer  aufhält,  und  wie  mich 
gedünkt,  so  wird  dies  dienen  und  nutz  sein,  da  es  die  Soldaten  für  den  Feind  ver- 
sichert, und  dass  sio  sich  auf  die  verlassen,  dann  die  Gefahr  ist,  dass  sich  das  Fuss- 
volk  zertrennt,  ehe  es  angegriffen  wird,  und  wenn  es  steif  steht,  ehe  es  angegriffen 
wird,  so  werden  es  die  Mohren  nicht  angreifen.    Euer  Excellenz  glauben  mir  und 
halten  es  für  gewiss,  dass  der  Soldat  sich  durch  ein  jedes  Kiuderwerk  betrügt  und 
uur  ein  Strohhalm,  den  ihnen  der  Hauptmann  zum  Schutz  stellt,  das  Herz  erwärmt 
und  beständig  macht.44 

Immer  nur  auf  entscheidende  Schläge  bedacht,  will  Alba  von  kleinen  Gefechten 
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und  Scharmützeln  nichts  wissen;  diese  sollen,  sagt  er,  in  keinem  Weg  geduldet 
„denn  daraus  kommt  alles  Unheil  und  Unglück,  so  sich  in  Barbaria  zugetragen." 

Um  im  Marsche  und  in  der  Schlacht  die  einzelnen  Theile  des  Heeres  stets  in 
guter  Ordnung  zu  erhalten  und  tun  alle  Unordnungen,  die  sich  zutragen,  sogleich  zu. 
verbessern,  gibt  Alba  den  Rath ,  „dass  allweg  von  zwei  zu  zwei  Gliedern  verordnete 
Befclchleut  seien."  Den  Nutzen  dieser  Massregel  constatirt  er  durch  seine  Erfahrung, 
die  er  im  Jahro  1557  im  Kriege  Spaniens  gegen  Papst  Paul  UV.  gemacht.  „Also  hab* 
ich's  gebalteu  in  der  Nacht,  wie  ich  von  Colona  nach  Rom  gerückt,  und  weil  ich  diese 
Ordnung  erhalten  konnte,  so  bin  ich  15  Meilen  weiter  gcrticTct  und  nie  aufgehalten, 
noch  ein  Glied  gebrochen  worden." 

Was  er  hier  gesagt  habe,  diene  in  zweien  Fällen,  entweder  für  den  Fall,  als 
Se.  Excellcnz  sich  zu  Land  begebe  und  eine  Festung  entsetze,  oder  aber  für  den  Fall, 
als  Se.  Excellcnz  eine  Festung  belagere.  Der  dritte  Fall  sei,  dass  eine  Armada  die 
andere  suche.  Über  diesen  dritten  Fall,  der  wie  bekanut,  bei  Lepanto  eingetreten 
ist,  schreibt  der  Herzog:  „In  diesem  Falle  will  ich  mich  nicht  weit  einlassen,  denn  ich 
halte  für  gewiss,  dass  es  ein  solcber  casus,  der  sich  nicht  zutragen  wird,  es  wäre  denn, 
dass  eine  Armada  der  andern  sehr  überlegen  und  mächtiger  wäre.  Auch  bin  ich  ein 
schlechter  Marinär  oder  Schiffer  und  kann  vom  Meer  nichts  anders  sagen  als  Zustände, 
die  Einen,  der  das  Meer  nicht  leiden  kann,  befallen." 

Trotz  all  dieser  practischen  Vorschläge  und  Andeutungen  findet  es  Alba  doch 
für  nothwendig,  sich  darob  zu  entschuldigen.  „Dio  Liebe,  mit  welcher  ich  Euer  Excel- 
lenz dies  schreibe,  verdient,  dass  Sie  mir  verzeihen,  dass  ich  etwas  lang  und  unnoth- 
wendige  Dingo  melde,  und  dass  ich  so  schlecht  und  gerecht  etliche  gar  kleine  Dinge 
gemeldet,  beweist,  dass  ich's  Euer  Excellcnz  allein  angedeutet;  denn  wenn  es  andern 
zu  ihrem  Vortheil  hätte  sollen  fürgebracht  werden,  so  hätt'  ich's  viel  kürzer  und  in 
der  Form  derj  Profession  gemacht,  damit  diejenigen,  die  derselben  sind,  mich  nicht 
tadeln  könnten,  wie  sie  es  thun  könnten,  wenn  sie  dies  sähen." 

Herzog  Alba  wussto  sehr  gut,  dass  ein  wahrer  Feldherr  nicht  blos  mit  dem 
Schwerte  sich  Bahn  zu  brechen,  sondern  auch  moralische  Eroberungen  zu  machen  ver- 
stehen muss,  wenn  grosse  Ziele  erreicht  werden  sollen.  Hat  er  dies  in  seinem 
Loben  auch  nicht  immer  bewiesen,  in  dem  Briefe  an  Don  Juan  zeigte  er  wenigstens, 
dass  ihm  die  diplomatische  Seite  des  Feldhcrrn  sehr  wohl  bekannt  war.  Er  schreibt 
am  Schlüsse  seines  Briefes:  „Ich  will  Euer  Excellenz  nicht  bemühen,  mit  Bitten,  wie 
sie  die  päbstlichc  Heiligkeit  und  der  Venediger  General  tractiren  und  halten  soll,  denn 
ich  weiss,  wie  Euer  Excellenz  sich  hierinnen  befieissen,  und  wie  fein  Sie  es  werden 
thun  und  verrichten;  erinnere  aber  Euer  Excellenz,  dass  sie  die  päbstlicho  Heiligkeit 
in  sonderer  Acht  haben,  derselben  schön  thun  und  grosso  Lieb  eines  Sohnes  erweisen. 
Gleichfalls  wollen  Euer  Excellenz  die  welschen  Potentaten  in  guter  Acht  haben,  ihnen 
schreiben,  damit  sie  Euer  Excellenz  grossen  Fleiss  in  der  Correspondenz  und  guten 
Verstands  mit  ihnen  spüren  und  sehen,  also  auch  mit  Ihrer  Majestäten  Ministris,  und 
dass  ihnen  Euer  Excellenz  so  viel  als  immer  möglich  Autorität  gebe,  denn  man  kann 
ihnen  die  geben,  wenn  mau  ihnen  das,  was  Ihrer  Majestäten  und  Euer  Excellenz  Dienst 
erfordert,  also  befielt,  dass  sie  Lust  haben,  dasselbe  zu  thun  oder  zu  verrichten." 
A 1  b a  schliesst  mit  dem  Wunsche:  „Unser  Herr  bewahre  und  prosporirc  Euer  Excellenz !«' 

Dr.  Schönherr. 
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Beurtheilung  Galilei'scher  Fernrohre  (binocles)  für  den 

Feldgebrauch. 


Insolange  es  nicht  gelungen  ist,  das  Problem  zu  lösen,  einen  allen  An- 
forderungen wirklich  entsprechenden  Feldsteeher  herzustellen,  verdienen 
sogenannte  Binocles  (Galilcisehes  Doppelperspectiv)  für  den  Feldgebrauch  ent- 
schieden den  Vorzug.  Dieselben  sind  compendiös,  überall  zu  gebrauchen  und 
haben  jedenfalls  den  Vortheil:  Präeision  des  Bildes  mit  entsprechend  grossem 
Gesichtsfelde  zu  verbinden. 

Bei  ihrer  Beurtheilung  ist  zu  beachten : 

1.  Die  Vergrösserung, 

2.  die  Lichtstärke  (Helligkeit). 

3.  das  Gesichtsfeld  und 

4.  die  Präcision  des  Bildes. 

1.  Die  Verg  rosse  rung  gibt  der  Quotient  aus  der  Differenz  der 
Brennweite  und  Auszugslänge  in  die  Brennweile  des  Objeelivs (— —  =  ~  == 

~  ^  »  V»b  —  i<l  ,lb 

Vergrösserung).  Diese  wird  hinreichend  genau  ermittelt,  wenn  man  ein  Objectiv 
ausschraubt  und  die  Distanz  desselben  von  dem  scharfe  n  Bilde  irgendeines 
nicht  zu  nahen  Gegenstandes  bestimmt. 

Die  Auszugslänge  richtet  sich  nach  dem  Auge  des  Untersuchenden,  bez. 
Prüfenden, 

ab  ssm  Brennweite;  ad — 
Auszugslänge; 

■£-=  tynatürl.  Schwin- 
kel  's« 

künstl.  Sehwinkel 
•7-==  Vergrösserung  — 

tfi'         b«        b«  ab 
1^7'     '  b4*  '•   »b"        M  • 

«lie  tg  kleiner  Winkel  sich  wie  diese  Winkel  selbst  verhalten. 

2.  und  3.  Helligkeit  des  Bildes  und  Gesichtsfeld.  Erslere 
anlangend  ist  es  ein  Irrthum,  der  jedoch  sehr  verbreitet  ist,  wenn  man  glaubt, 
durch  grosse  Objeclive  die  Lichtstärke  der  Bilder  Galilei'scher  Rohre  erhöhen 
m  können,  wie  dies  beim  astronomischen  Fernrohr  der  Fall  ist.  Man  kann 
vielmehr  den  Bildern  im  günstigsten  Falle  nur  jene  Helligkeit  geben,  welche 
beim  Sehen  mit  unbewaffnetem  Auge  stattfindet;  dies  gilt  überdies  nur  für 
den  mittlem  Theil  des  Gesichtsfeldes,  während  die  Helligkeit  in  den  äusseren 
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Thcilcn  dos  Feldes  sehr  rasch  abnimmt.  ')  Dagegen  hal  die  Öffnung  desObjee- 
tivs  grossen  Einfluss  auf  das  G  e  sich  Is  fei  d.  —  Beide  Beziehungen.  Hel- 
ligkeit und  Gesichtsfeld,  stehen  in  inniger  Verbindung,  und  wenngleich  zur 
Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  eine  geometrische  Betrachtung  absolut  nöthig 
erscheint,  wollen  wir  uns  hier  —  um  allgemein  verständlich  zu  bleiben  — 
doch  nur  auf  Miltheilung  der  rechnerischen  Resultate  beschränken,  welche 
ergeben: 

Das  Gesichtsfeld  von  gleicher  Helligkeit  nimmt  bei  zunehmender  Ver- 
größerung ab ;  der  Kurzsichtige  hat  also  beim  Gebrauche  eines  Galilei'schen 
Fernrohres  bei  geringerer  Vergrösserung  ein  grösseres  Feld. 

Bei  unveränderter  Vergrösserung  wird  das  Feld  mit  der  Grösse  des 
Objectives  und  mit  Verringerung  der  Brennweite  des  Objeclives  wachsen. 

Fernrohre  mit  gros  senObjectiven  von  möglichster  Kürze 
des  Auszugs  geben  demnach  das  grösste  Feld  und  verdienen 
sohin  bei  gleicher  Vergrösserung  und  Prä  cision  der  Bild  e  r 
unbedingt  den  Vorzug  v  or  anderen. 

Ein  grosses  Objectiv  bei  geringer  Brennweite  herzustellen,  ist  aber  die 
schwierigste  Aufgabe  des  Optikers,  und  hiedurch  ist  die  Seltenheit  und  der 
hohe  Preis  der  Fernrohre  erklärt,  welche  bei  genügender  Vergrösserung 
noch  ein  entsprechendes  Feld  geben.  Die  Pariser  Optiker  haben  dieser  Bedin- 
gung durch  die  Construclion  mehrfacher  (aus  3  oder  4  Linsen  bestehender) 
Objective  zu  genügen  gesucht;  die  grössere  Zahl  der  Linsen  verlheuert 
aber  natürlich  derartige  Fernrohre  beträchtlich;  auch  das  Ocular  wird 
manchmal  in  Form  einer  Doppellinse  achromatisirt. 

In  Deutschland  ist  man  indess  im  Allgemeinen  bei  der  einfacheren  Con- 
slruction  geblieben. 

Die  G  r  ö  s  s  e  d  e  s  F  e  1  d  e  s  lässl  sich  einfach  auf  praktischem  Wege 
linden,  indem  man  in  einer  abgemessenen  oder  abgeschrittenen  Entlernung  e 
zwei  Mann  aufstellt  und  diese  sich  in  der  auf  e  senkrechten  Richtung  so  weit 
von  einander  entfernen  lässt,  dass  beide  gerade  am  Rande  des  Feldes  erschei- 
nen. Sind  selbe  dann  um  d  von  einander  entfernt,  so  ist  ~  die  tg  des  halben 
Gesichtsfeldes,  oder  man  hat  mit  genügender  Approximation  für  des  Gesichts- 
feld <p  ■»  —^7  (<p  ist  dann  in  Minuten  ausgedrückt) ;  die  lineare  Ausdehnung 
des  Feldes  "auf  die  Enirernung  x  ist  dann  -f  x,  wobei  natürlich  alle  Längen  in 
gleicher  Masseinheit  ausgedrückt  sein  müssen. 

4.  DiePräcision  dcrBilder  lässt  sich  am  Besten  durch  die  Schrift- 
probe beurtheilen,  wobei  man  eine  etwas  grosse  Schrill  aus  entsprechender 
Entfernung  betrachtet.  C.  H. 


*)  Die  Blenden  dürfen  die  nutzbare  Oeffnung  des  Objectives  nicht  verringern, 
was  man  erkennt,  wenn  man  vom  Rande  des  Objectives  gegen  das  Ocular  sieht,  und 
wobei  man  noch  durch  letzteres  hindurch  sehen  können  muss. 
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Erfahrungen  über  die  Ausbildung  der  für  den  Gebirgskrieg 

bestimmten  Truppen. 

Von  A.  B. 


Motto: 

Nicht  im  Kriege  selbst,  nicht  auf  dem  Schlachtfelde 
ist  es  Zeit,  sich  auszubilden  für  den  Krieg;  dort  waltet 
allein  die  That,  und  neben  der  tapferen  Faust  gilt  wohl 
der  Meister,  aber  schwerlich  der  Schüler. 

Was  jedoch  in  des  Friedens  Müsse  vorbereitet  ist 
mit  Ernst  und  Verstand,  tritt  dort  ins  Leben    .    .  . 

L  v.  Ii.:  Generalstabswissenschaft  Kapitel  «. 

Dem  creignissreichen  Jahre  1866  war  es  beschieden,  durch  den  Krieg 
Österreichs  gegen  das  mit  Italien  alliirte  Preussen  die  Welt  mit  Erfahrungen  zu 
bereichern,  wie  sie  selten  in  solcher  Menge,  mit  so  gewaltigen,  tieleingreifen- 
den  Folgen  gemacht  werden  können. 

Wir  sahen  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplätze  die  Wirkungen  der 
neuen  Sehnell-Feuerwaffen,  im  Vereine  mit  einem  auf  breitester  Basis  ruhen- 
den WTehrsysteme,  in  weit  grossartigerem  Massstabe  als  im  Feldzuge  gegen 
Dänemark  1864;  wir  bewunderten  die  durch  geschickte  und  kühne  Führung 
der  österreichischen  Süd-Armee  und  Flotte  so  denkwürdige  Schlacht  bei  Cu- 
stoza  und  die  Seeschlacht  bei  Lissa;  wir  müssen  staunen  über  die  glänzenden 
Krfolge,  welche  die  österreichischen  Truppen  unter  der  Leitung  eines  ent- 
schlossenen Führers  bei  der  Verteidigung  Tirols  gegen  die  an  Zahl  weit  über- 
legenen Freiwilligen  Garibaldis  und  die  reguläre  Truppen  -  Division  des 
italienischen  General-Lieutenants  Medici  errungen  haben. 

Dies  waren  Erfolge,  die  G  a  r  i  b  a  l  d  i,  vielleicht  der  populärste  Mann 
seinerNation,  welcher  mit  der  ihm  eigenlhümlichen  pomphaften  Sprache  bereits 
den  Wäisch-Tirolern  das  „Finis  Austriae"  und  die  baldige  Vereinigung  ihres 
Landes  mit  Italien  verkündet  halle,  zwangen,  still  und  bescheiden  in  seine  Ein- 
samkeit zurückzukehren,  ohne  auch  nur  eine  einzige  seinen  Mitteln  entspre- 
chende erfolgreiche  That  aufweisen  zu  können. 

Die  Ereignisse  auf  dem  nördlichen  wie  auf  dem  südlichen  Kriegsschau- 
plätze sind  nicht  ohne  Nachwirkung  geblieben:  die  meisten  europäischen  Staa- 
ten beeilen  sich,  durch  gründliche  Reorganisation  ihrer  Heere  im  Sinne  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  und  durch  deren  Bewaffnung  mit  Schnell-Feuerwaffen 
den  Anlorderungen  des  modernen  Kriegswesens  zu  entsprechen;  alle  Seemächte 
werden  die  Erfahrungen,  welche  die  Seeschlacht  bei  Lissa  über  die  Kampfweise, 
Armirung  und  Verwendung  der  Panzerschiffe  bietet,  in  Hinkunll  reichlichst 

ötterr.  militlr.  Zeitschrift  1867.  (1.  Bd.)  25 
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ausnützen.  Dagegen  hat  sich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  dureh  die  Namen 
Custoza,  Lissa,  Königgrälz  und  durch  alle  Folgen,  welche  sich  an  diese 
Namen  knüpfen,  Ichhall  in  Anspruch  genommen ,  dem  so  sehr  lehrreichen 
und  interessanten  Gebirgskriege  in  Tirol  weniger  zugewendet,  als  dies  wirk- 
lich wünschenswerth  erscheint. 

Die  Neuzeit,  gewöhnt,  Kriege  durch  grosse,  mit  Aufbietung  von  Massen 
gerührte  Schläge  auf  dem  Haupt-Kriegsschauplätze  entscheiden  zu  sehen, 
blickt  mehr  nach  diesen  als  nach  den  zahlreichen  Detail -Kämpfen,  welche 
in  einem  Gebirgskunde  (Neben-Kriegssehauplalz)  vorkommen. 

Und  doch  schätzt  der  strategisch-politische  Calcul  auch  diese  letzleren 
ab,  auch  sie  haben  gewichtigen  Einfluss. 

So  ist  auch  der  letzte  Gehirgskrieg  in  Tirol  reich  an  grossen  Erfolgen 
gewesen ;  er  wurde  von  Seite  der  österreichischen  Streitkräfte  mit  he- 
wundernswerlher  Energie  und  Ausdauer,  von  Seite  ihres  Führers  nach  tief- 
durchdachten  Grundsätzen  und  mit  kühnen  Entschlüssen  geführt ;  er  nmss 
hiedurch  lür  die  Zukunft  ein  Beispiel  zur  Nachahmung  werden,  welches 
nicht  „einfach  der  Geschichte  übergeben"  werden  soll. 

Er  liefert  vor  Allem  den  Beweis,  was  eine  intelligente  Führung 

mit  im  Frieden  erzogenen,  vom  besten  Geiste  beseelten  Kern- 
trappen1) auch  im  Kampfe  gegen  feindliche  bedeutende  Über- 
macht zu  leisten  vermag. 

Da  für  Österreich  die  Bedeutung  des  Gebirgskrieges  durch  die  neuesten 
Grenzvcrhällnisse  dieses  Staates  in  hohem  Grade  zugenommen  hat,  und  ein 
neuer  grosser  Krieg  für  Österreich  unbedingt  einen  Gehirgskrieg  in  sieh 
schliessen  wird,  versuchen  wir  es,  einige  der  jüngst  in  Tirol  gemachten 
diesfälligen  Erfahrungen  in  Kürze  zu  besprechen. 

Dieselben  sind  wahrhaft  reichhaltig  in  mannigfacher  Richtung.  Wir 
wollen  uns  jetzt  nur  mit  einer  der  hervorragendsten,  „der  Ausbildung 
der  Truppen"  belassen,  indem  wir  hoffen,  auf  diese  Weise  einen  erneuten 
Beleg  dafür  zubieten,  dass  der  Erfolg  im  Kriege  grösstenteils  der 
im  Frieden  gepflegten  Intelligenz  und  kriegsgemässen  Ausbil- 
dung der  Truppe  gehört. 

Indem  wir  unsere  Erfahrungen  niederschreiben,  sind  wir  von  Gefüh- 
len unauslöschlichen  Dankes  gegen  den  Meisler  beseelt,  dess* 
unvergesslichen  Lehren  wir  diese  Erfahrungen  schulden. 

•)  Wir  bedienten  uns  in  Obigem  und  auch  später  den  Ausdruckes  „Kerntruppen", 
nicht  um  andeuten  zu  wollen,  es  müssten  nur  (iebirgstruppen  jene  Eigenschaften  be- 
sitzen, welche  der  Begriff  „Kerntruppe"  mnfasst.  Jede  gut  ausgebildete  Armee  sollte 
eigentlich  da;. in  streben,  nur  Kerntruppen  zu  hatten. 

Da  aber  ausser  den  regulären  Truppen  im  (Jebirgskriege  oft  noch  andere  Streit- 
kräfte in  Verwendung'  kommen,  welche,  wie  /..  H.  Landesschiitzen,  freiwillige  Scharf- 
schützen, Aufgebote  des  Landsturmes  n.  s.  w.,  wenig  oder  nur  sehr  oberflächlich« 
kriegerische  Ausbildung  im  Frieden  erhalten  können,  so  wendeten  wir,  hauptsächlich 
mit  Beziehung  auf  letztere,  für  die  regulären  Truppen  den  Ausdruck  „Kerntruppen" 
an,  und  dies  um  so  mehr,  als  im  Oebirgskriege  die  bedeutendsten  Leistungen  notwen- 
dig von  den  im  Frieden  geschulten  regulären  Truppen  gefordert  werden  müssen. 
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Skixsirang  der  tirundsROe  fllr  die  Kriegführung  im  Gebirge. 

Aus  dem  obersten  Princip  der  modernen  Kriegführung :  die  Entschei- 
dung durch  Verwendung  vereinigter  Massen  mit  dem  Summum  der  Kraft 
auf  dem  Haupt  -  Kriegsschauplatze  zu  suchen,  und  aus  der  Schwierigkeit, 
grossere  Massen  in  Gebirgsländern  (meist  Neben-Kriegsschauplätzen)  zu  ver- 
wenden, folgt,  dass  in  letzteren  gewöhnlich  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
Truppenzahl  im  Kriege  thätig  wird. 

Dieser  Umstand  bedingt  aber  hauptsächlich  die  Art  und  Weise  der 
Verwendung  und  Ausbildung  jener  Truppenkräfte,  welche  in  einem  Gebirgs- 
lande  operiren. 

Erforscht  man  die  Geschichte  aller  Gebirgskriege  bis  auf  die  jüngste 
Zeit ,  so  bielet  selbe  dem  richtig  blickenden  Militär  folgende  einfache ,  be- 
kannte, aber  doch  sehr  oft  nicht  befolgte  Lehren : 

Gestützt  auf  genaue  Detailkenntniss  des  betreffen- 
den Gebirgslandes  muss  der  Vertheidiger  seine  Kräfte  nach 
Verhältniss  der  Wichtigkeil  der  einzelnen  Vertheidigungs- Ab- 
schnitte derart  vertheilen,  dass  er  alle  von  feindlicher  Seite 
gegen  selbe  führenden  Gebirgsüb ergänge  bestens  beobachten, 
die  befestigten  Hauptzugänge  durch  taktische  Reserven  ver- 
theidigen,  und  bei  ausgesprochenem  Hauptangriffe  des  Gegners 
diesem  durch  schnelles,  überraschendes  Entgegenwirken  der 
Hauptreserve  aus  hiezu  günstigen  Centr alstellungen  begegnen 
könne. 

Die  unheilvollen  Cordons-Aufstellungen ,  mit  ihrer  Zersplitterung  der 
Kräfte ,  welche  von  einem  energischen  Angreifer  so  leicht  und  erfolgreich 
durchbrochen  werden  können,  sind  niemals  anzuwenden;  —  auch  wird 
man  sich  in  Hinkunft  nicht  mehr  auf  die  unbedingte  Haltbarkeit  gewisser  als 
unüberwindlich  gellender  Pässe,  Stellungen  u.  s.  w.  —  mögen  sie  auch  noch 
so  günstig  für  die  Verteidigung  sein  —  allein  verlassen  können. 

Man  darf  nie  vergessen,  dass  es  keine  Stellung  gibt,  welche  mit  Ener- 
gie und  Ausdauer  nicht  umgangen  werden  könnte. 

Zahlreiche  Beispiele  hartnäckiger  Vertheidigung  einzelner  Engpässe, 
günstiger  Stellungen  und  Hallpunkte  bilden  schöne,  erhebende  Erinnerungen 
■n  heldenmüthiges  Ausharren,  bestätigen  aber  sehr  oft  obigen  Ausspruch  und 
sind  nur  bedingungsweise  nachzuahmen. 

Vielmehr  sind  dagegen  jene  meisl  mit  seltener  Kühnheil  und  mit  uner- 
schütterlicher Ausdauer  vollführten  Umgehungen  starker  feindlicher  Positionen 
im  Gebirgskriege,  welche  fast  immer  erfolgreich  waren,  Beispiele  für  häufige 
wohlüberlegte  Nachahmung. 

Für  den  Angreifer  wie  für  den  Vertheidiger  liegt  in 
der  energischen,  überraschenden  Offensive,  verbunden 
mit  hartnäckiger  Vertheidigung  gewisser  zur  Sicherung 
einer  Offensivbewegung  zu  behauptender  Punkte,  dasG-er 
heimniss  des  Sieges,  die  Palme  des  Erfolges. 

— — —   25* 
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Der  strategische  wie  der  taktische  Werlh  der  Umgehung  im  Gebirgs- 
kricgc  ist  daher  ein  sehr  bedeutende'!*;  —  dies  bedingt  auch  für  das  Gefecht 
die  Notwendigkeit,  taklisch  zu  dominiren.  —  Unterlässl  man  es,  dieser  Noth- 
wendigkeil  Rechnung  zu  tragen,  so  ist  der  Erfolg  kaum  denkbar  '). 

Diese  wenigen  Andeutungen  durften  genügen,  um  zu  ersehen,  dass  die 
specielle  Ausbildung  der  für  den  Gebirgskrieg  bestimmten  Truppen 
namentlich  folgende  Zwecke  verfolgen  müsse,  und  zwar : 

1.  Die  Befähigung  der  Truppe  zu  dem  höchst  wichtigen  und  schwieri- 
gen Beobachtungs-  und  Sicherheitsdienste  im  Gebirge. 

2.  Die  Gewöhnung  der  Truppe  an  sehr  bedeutende  und  anstrengende 
Marschleistungen  auf  steilen  Wegen  etc. 

3.  Die  Erreichung  eines  hohen  Grades  von  Landes-  und  Terrainkennt- 
niss  im  Gebirge. 

4.  Die  besondere  Pflege  des  geistigen  und  moralischen  Elementes  der 
Truppen ,  die  Erweckung  der  Selbstständigkeit  und  des  Unternehmungs- 
geistes. — 

V  o  1 1  k  o  m  m  e  n  k  r  i  e  g  s  t  ü  c  h  t  i  g  e  G  c  b  i  r  g  s  -  T  r  u  p  p  e  n  müssen 
wahre  Kerntruppen  sein. 

1.  Der  Beobachtungs-  und  Sicherheitsdienst  im  Gebirge. 

Ein  gut  geleiteter  Beobachtungs-  und  Sicherheitsdienst  überhaupt  soll 
es  ermöglichen,  jede  Bewegung  des  Gegners  rechtzeitig  in  Erfahrung  zu  brin- 
gen, dieser  entgegen  zu  wirken  und  die  in  einer  Ruhestellung  befindliche 
Haupttruppe  gegen  jede  Überraschung  von  Seile  des  Feindes  zu  sichern. 

Ist  dies  schon  bei  den  auf  ebenen  und  wenig  durchschnittenen  Kriegs- 
schauplätzen operirenden  Truppen  unerlässlich,  so  ist  es  für  den  Gebirgskrieg 
im  höchsten  Grade  der  Fall. 

Eine  Vernachlässigung  in  dieser  Beziehuni;  muss  die  schwerwiegendsten 
Folgen  nach  sich  ziehen ;  —  eine  gelungene  Täuschung  durch  den  Gegner 
bedingt  eine  irrige  Verwendung  der  eigenen  Reserven,  das  Enlblössen  wich- 
tiger Punkte  von  Truppen,  —  Fehler,  die  —  wenn  auch  erkannt  —  schwer 
zu  verbessern  sind,  da  die  Berechnung  von  Zeit  und  Kaum  schwierig  und  die 
Marschbeschleunigung  dort,  wo  das  Verschieben  der  Kräfte  mittelst  Eisen- 

•)  In  dieser  Beziehung  sprach  sich  Garibaldi  in  »«nein  Tagesbefehle  Nr.  12 
vom  15.  Juli  1866  aus: 

In  questa  guerra  di  inontagua  i  Coinniandanti  di  l'orpi  devono  osservare  le  pre- 
cauzioni  seguenti: 

1»  Essi  non  devono  nttacare  le  posizioni  forti  del  neinico,  senza  prima  avor 
corouato  le  alture  dominanti,  preparato  attaehi  di  fianoo  e  quindi  eaeeiato  il  neinico 
da  quelle  posizioni;  perche.  il  neinico  coi  nostri  sulla  testa.  sara  difticile  che  tenga  in 
qualunque  parte  forte  che  sia  

Wenn  wir  diese  und  später  noch  einige  Stellen  aus  Garibaldis  Befehlen  au 
seine  Freiwilligen  citiren,  so  geschieht  dies  nur,  um  zu  zeigen,  wie  sebr  er  —  durch 
das  Vorgehen  der  österreichischen  Truppen  in  allen  Gelegenheiten  dazu  gezwungen  — 
im  Kriege  selbst  erst  zu  erreichen  trachtete,  was  er  seine  Freiwilligen  im  Frieden  zu 
lehren  versäumt  hatte. 
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fc  bahnen  oder  mit  Zuhilfenahme  von  Wagen  auf  Chausseen  weniger  möglich 
ist,  seltener  anwendbar  wird. 

her  Beobachtung»-  und  Sicherheitsdienst  im  f.ebirgskriege,  verbunden 
mit  einem  weitverzweigten,  niemals  rastenden  KundschaUswesen,  muss daher 
auf  dem  Grundsatze  ruhen  : 

man  dürfe  keinen  felsigen  H o c h Gebirgsrücken  für  un- 
ü I» erst  ei g  lieh,  keine  Schlucht  für  gänzlich  ungangbar,  ja 
kein  (i  1  et  seh  e  r  I  e  1  d  für  zu  ge  fahr  lieh  betrachten.  —  Man 
muss  beim  (1  e g n e r  d i e  Fähigkeit  und  den  Willen  voraus- 
selzen,  d  asser  seinen  Angriffohne  Ii  ücksichtaufschwierige 
Terrainstrecken  und  ojt  gerade  über  solche  bewirke. 

Ks  ist  dies  die  erste  Bedingung,  sich  vor  Täuschungen  zu  bewahren. 

Aus  dieser  Voraussetzung  folgt  aber  keineswegs  die  unbedingte  An- 
wendung weit  ausgedehnter  möglichst  zusammenhängender  Vedetten-  und 

Postenlinien;  —  sie  bedingt  vielmehr  eine  a  u  f  Deta  ilkenntniss  des  Lan- 

•  •'•*-■—■• 

des  und  des  Terrains  gegründete  Verwendung  von  stehenden  Pa- 
irullen  an  allen  wichtigen  Zugangspunkten,  ein  stetes  Patrulliren  und  Streifen 
nach  Vorwärts  und  in  den  Flanken,  so  wie  zur  gegenseitigen  Verbindung 
dieser  Posten. 

Die  nöthige  l'bung  und  nützliche,  allein  erspriessliche  Anwendung  eines 
solchen  Beobachtung*-  und  Sicherheilsdienstes  kann  aber  nur  dadurch  er- 
reicht werden,  dass  die  in  Gebirgsländern  dislocirlen  Truppen  schon  im 
Frieden  darin  ausgebildet,  dass  sie  da  schon  zu  der  im  Gebirgskriege  so  noth- 
wendigen  Selbstständigkeit  gebracht  werden. 

F:in  schablonenmässiges  Aufstellen  von  Vorposten,  im  leicht  gang- 
baren und  w  enig  bedeckten  Terrain  schon  zu  vermeiden,  darf  im  Gebirgskriege 
ganz  und  gar  nicht  vorkommen. 

Die  Aufstellung  eines  jeden  einzelnen  Postens  muss  demnach  wohl- 
durchdacht und  im  Terrain  begründet,  das  Patrulliren  gegen  den  Feind  ein 
unausgesetztes  sein  '). 

Wahre  Intelligenz  von  Seile  der  Ofliciere  und  Chargen,  ja  selbst  der 
Mannschaft  ist  hier  unerlässlich. 

Jede  Meldung,  welche  von  den  vorgeschobenen  Posten  an  ihre  Haupt- 
truppe  gelangt,  muss  wohl  begründet,  klar  und  verständlich  sein;  jede  über- 
triebene oder  zu  nachlässige  Schilderung  von  Wahrnehmungen  über  den 
Feind  bringt.  —  weil  es  im  Gebirge  viel  schwerer  fällt,  sich  von  deren  Rich- 
Itekeit  zu  überzeugen  —  die  nachlheiligslen  Folgen  für  die  Verwendung  der 
Reserven  mit  sich. 

■ 

l)  Wie  sehr  es  die  ■weck massig  ausgebildeten  österreichischen  Truppen  ver- 
standen haben,  in  Tirol  lSf»f>  den  Beobachtung*-  und  Sicherheitsdienst  im  obigen  Sinne 
zu  handhaben,  mag  unter  Andern  auch  folgende  Stelle  aus  Garibaldis  Bulletin  Nr.  7. 

Storo  15.  Juli  IHM  beweisen:  Siamo  continuamente  obbligati 

di  sloggiare  gli  Austriaci  dalle  alture.  Inc  ont  riamo  posti  e  pattnglie  dovnnque 
checiobbliganoasostenerevariscontri  
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Da  es  überhaupt  im  Gebirge  nieht  leicht  möglieh  ist,  derlei  Meldungen 
durch  Fusstruppen  schnell  zu  befördern ,  so  muss  der  Beobachtung^-  und 
Sicherheitsdienst  stets  mit  einem  wohl  geordneten,  raschen  Benachrichti- 
gungs-System in  Verbindung  stehen. 

Kleine  Cavallerieposten,  in  den  meist  leichter  gangbaren  Thalern  ver- 
wendet, können  hier  von  grossem  Nutzen  sein. 

Aber  auch  die  Cavallerie  muss  schon  im  Frieden  an  derlei  Dienste  ge- 
wöhnt werden,  um  Mann  und  Pferd  zur  thunliehst  schnellen  und  ausdauern- 
den Bewegung  in  steinigem  und  unebenem  Terrain  zu  befähigen. 

Oft  können  auch  Infanteristen,  mit  rcquirirlenMaullhierenoder  Gebirgs- 
pferden  beritten  gemacht,  in  dieser  Beziehung  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  lassen,  welch' 
vorzügliche  Leistungen  die  im  Feldzuge  1866  in  Tirol  verwendete  einzige 
Österreichische  Cavallerie- Abiheilung —  die  5.  Escadron  des  Graf  Tran i 
13.  Uhlanen-Regiments  —  aufzuweisen  hat.  Mit  unermüdlicher  Ausdauer, 
kein  Terrainhinderniss  kennend,  besorgte  diese  Escadron  einen  weitverzweigten 
Benachrichtigungsdienst;  einzelne  Abtheilungen  derselben  haben  Gebirgsritte 
unternommen,  wie  sie  bis  jetzt  nur  sehr  selten  vorgekommen  sein  dürften. 

Die  besondere  Nützlichkeit  von  Telegrafenleitungen  ist  selbstverständ- 
lich; sind  solche  aber  nicht  vorhanden  oder  leicht  zu  unterbrechen,  so  wird 
man  sich  zur  schnellen  Benachrichtigung  mit  viel  Vortheil  der  Feuer-  oder 
Rauch-Signale  bedienen  können. 

In  dieser  Beziehung  erscheint  es  angezeigt,  bei  Einrichtung  eines  Signal- 
Systems  nicht  die  allartigen,  schweren  und  voluminösen  Allarmstangen  oder 
anzuzündende  HolzstÖsse  zu  verwenden .  welch'  letztere  im  Gebirge  sehr 
leicht  mit  den  von  Hirten  etc.  auf  den  Alpen  oft  unterhaltenen  Feuern  ver- 
wechselt werden  können. 

Es  sind  vielmehr  Leuchlbüchscn  oder  Signal-Raketen,  mit  verschieden- 
farbig sehr  intensiv  brennendem  Satze  gefüllt,  zu  gebrauchen. 

Derartige  Signalmittel  können  —  nach  ihren  Farben  —  abschnittsweise 
verwendet,  leicht  mitgelührt  und  auf  den  schwerst  zugänglichen  Punkten  an- 
standslos aufgestellt  werden. 

Überblicken  wir  das  Eigenthümliche  des  hier  nur  flüchtig  skizzirten 
Beobachtungs-  und  Sicherheitsdienstes  im  Gebirgskriege.  so  finden  wir,  dass 
derselbe  ganz  besonders  alle  Thätigkeiten  und  Unternehmungen  in  sich  fasst, 
welche  man  unter  dem  „kleinen  Kriege"  versteht. 

Streifungen,  Recognoscirungcn  und  Allarmirungen  des  Feindes  werden 
da  eine  nothwendige  und  häufige  Anwendung  finden  müssen  und  viele  durch 
ihre  weitere  Ausbeute  wichtige  Erfolge  bieten. 

Wir  erinnern  uns  unter  Anderm  z.  B.  einer  österreichischen  schwachen 
Patrulle,  welche  am  22.  Juli  1866  von  Crelo  (an  der  Mündung'des  Val  di 
Daone)  gegen  die  von  Gar  i  bald  i'schen  Truppen  stark  besetzte  Stellung  von 
Condino  und  Brione  (Judicarien)  des  Nachts  vorging  und  selbe  derart  allar- 


Digitized  by  Google 


7 


den  Gebirgskrieg  bestimmten  Truppen. 


377 


mirte.  dass  auf  jene  schwache  Palm  He  aus  den  hei  Urion?  gedeckt,  aufgestellten 
Geschützen  8 — 10  Schüsse  abgegeben  wurden. 

Erfordert  aber  der  kleine  Krieg  überhaupt  Selbstständigkeit .  Unter- 
nehmungsgeist, Kindi^keit  und  Ausdauer  von  Seile  der  Truppen,  so  ist  dies 
im  Gebirgskriege  nur  in  noch  weit  höherem  Masse  der  Fall. 

Die  Ausbildung  im  Frieden  muss  daher  auch  in  dieser  Richtung  slets 
IhftÜg  sein:  sie  muss  es  versieben,  den  Sinn  und  das  Geschick  für  solche 
Unternehmungen  durch  fleissige  —  wenn  auch  anstrengende  —  Übungen, 
durch  Beleuchtung  bezüglicher,  besonders  schöner  Beispiele  zu  wecken  und 
zu  mehren. 

•2.  Die  Ausbildung  der  Truppen  zu  deu  Marschleistungen  im  Gebirge. 

Es  wurde  bereits  Eingangs  im  Allgemeinen  und  bei  Besprechung  des 
Beobacbtungs-  und  Sicherheitsdienstes  des  Naheren  darauf  hingewiesen,  dass 
jede  Thätigkeil  der  Truppen  im  Gebirgskriege  nolhwendig  mit  bedeutenden 
Marschleislungen  verbunden  ist,  welche  dann  um  so  anstrengender  werden 
müssen ,  wenn  die  Truppen  nicht  schon  Im  Frieden  daran  gewöhnt  wurden, 
im  Gebirge  ausdauernd,  und  ohne  erschöpft  zn  werden,  zu  marschiren. 

Nur  auf  diese  Art  können  sie  mit  voller  Krall  im  Gefechte,  dem  Platze 
ihrer  eigentlichen  Thätigkeil,  anlangen. 

Cbungsmärsche  müssen  daher  im  Frieden  nicht  in  den  leichler  gang- 
baren TliaTernr sondern  ins  Gebirge  unternommen  werden,  damit  sich  Seh- 
nen und  Brust  des  .Mannes  an  die  Beschwerlichkeiten  des  Bergsteigens 
gewöhnen. 

l»ie  beste  Truppe,  welche  in  ebenem  Terrain,  ohne  entkräftet  zu  sein. 
Märsche  von  4  ja  5  Meilen  zurückzulegen  im  Stande  ist.  wird,  wenn  sie  des 
Bergsteigens  nicht  gewöhnt  ist  —  nach  einem  2 — 3slündigenGebirgsmarsche 
erschöpft  sein. 

Was  bei  der  Cavallerie  das  mit  Hecht  so  sehr  eultivirlc  „Distanzierten 
und  training"  ist ,  das  muss  bei  den  für  den  Gebirgskricg  bestimmten  Fuss- 
truppen die  Übung  in  ausdauerndem  Bergsteigen  werden. 

Unausgesetzte  Übung  dieser  Bewegung  bei  jeder  Jahreszeit ,  auch  bei 
ungünstigen  \Yillcrungsvcrhältnissen,  gegründet  aul  eine  sorgfältige  Marsch- 
ordnung und  glejehmässiges,  gelassenes  Tempo  ist  hiezu  unerlässlich. 

Man  gönne  der  Truppe  hiebei  zeitweise  —  anfänglich  jede  Vierlel- 
stunde  —  ein.'  Hast  von  wenigen  Minuten,  nach  I  oder  1'  ,  Stunden  eine 
Hast  von  15—20  Minuten,  lasse  zwischen  den  einzelnen  Compagnien  Abstände 
völl  40— 50  Schritten  beobachten,  lasse  die  Leute  nicht  zu  knapp  aneinander 
schüessen .  halte  dann  aber  mit  aller  Strenge  darauf,  dass  die  so  leicht  ent- 
gehenden Trennungen  thunlichst  vermieden  werden. 

Nur  derart  ist  es  möglich,  Aufmärsche  aus  den  durch  den  Einzelnmarsch 
aul  steilen  Fusswegen  so  sehr  verlängerten  Colonnen  entsprechend  schnell 
aaszuführen. 
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Wo  in  Wäldern  oder  an  steilen  zerrissenen  Abhängen  Abirrungen  vom 
wahren  Wege  leicht  möglich  wären ,  ist  von  der  vorderen  Abtheüung  ein 
verlässlicher  Mann  als  Wegweiser  zurückzulassen,  welcher  später  an  leichter 
gangbaren  Strecken  zu  seiner  Abtheilung  einzurücken  hat. 

Wegen  des  nur  langsam  zu  bewirkenden  Aufmarsches  aus  einer  Co- 
lonne  —  namentlich  bei  Gefechtsmärschen  —  darf  die  Avantgarde  nicht  zu 
weit  vorgeschoben  werden  oder  muss  stärker  gehalten  sein. 

Bei  allen  Gebirgsmärschen  ist  auf  die  Anwendung  von  Seiten-Colonnen. 
zur  Sicherung  der  Flanken  und  Aufklärung  des  Terrains ,  ganz  besonders 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Sie  müssen  immer  einen  entsprechenden  Vorsprung  vor  dem  Gros  ein- 
halten und  sind  meist  das  Mittel,  um  beim  Aufmärsche  in  eine  Gefechtsstellung 
taktisch  dominirende  Punkte  schnell  benützen  zu  können. 

Die  Verbindung  zwischen  Avantgarde,  Gros  und  Seiten-Colonnen  muss 
im  Sinne  der  früheren  Andeutungen  —  so  schwierig  es  auch  sein  mag  — 
stets  gewissenhaft  hergestellt  sein. 

Bei  allen  Übungsmärschen  im  Gebirge  müssen  sich  Officiere  und  Char- 
gen die  Zeit  genau  merken,  welche  zur  Hinterlegung  einer  Strecke  nöthig 
war,  um  hierin  einen  Massslab  für  künftige  Marschleistungen  zu  linden. 

In  sanitärer  Beziehung  ist  unbedingt  darauf  zu  hallen,  dass  sich  die 
etwa  erhitzt  auf  einer  Höhe  angelangte  Truppe  gegen  Erkältungen  schütze. 

Ist  eine  Truppe  auf  diese  Art  an  langdauernde  Gebirgsmärschc  gewöhnt, 
kann  sie  verhältnissmässig  schnell  auch  v  i  e  1  T  e  r  r  a  i  n  g  e  w  i  n  n  e  n,  so 
bietet  sie  ihrem  Führer  eine  der  wichtigsten  Garantien  für  ihre  erfolgreiche 
Verwendung  im  Gebirgskriege. 

Dann  vermag  derselbe  mit  ih r  jene  überraschenden  0  f  f  e  n  s  i  v- 
stösse  gegen  den  Feind  zu  vollführen,  welche  —  meist  in  Form  von  Umge- 
hungen —  bei  einem  gut  geleiteten  Gebirgskriege  strategisch  wie  taktisch 
den  wahren  Ertolg  mit  sich  bringen.  —  dann  kann  sich  eine  Truppe  einer 
etwaigen  ungünstigen  Stellung  oder  Gefechtslage  meist  ungefährdet  durch 
eine  kühne  und  anhaltende  Marschbewegung  entziehen.  *) 

Hier  wird  aber  die  physische  Leistungsfähigkeit  ganz  besonders  durch 
die  moralische  Kraft,  welche  vor  keinem  Hindernisse  zurückschreckt,  die 
das  vorgesetzte  Ziel  mit  allen  Mitteln,  mit  eiserner  Consequenz  zu  erreichen 
entschlossen  ist,  gehoben  und  zur  höchsten  Potenz  gebracht. 

In  obiger  Richtung  mögen  folgende  Beispiele  aus  dem  jüngsten  Gebirgs- 


*)  Wie  auch  Garibaldi  bestrebt  war,  durch  ktthnc  Märsche  Erfolge  zu  erreichen, 
spricht  aus  folgender  Stelle  schier  Bulletins  Nr.  6.  Storo  14.  Juli  1866. 

 Gli  Austriaci  occupano   militarmeute  tutte  le  alture.  Riusce  difficilissimu 

progredire.  Dalle  loro  posizioni  dietro  naturali  ripari  ci  bersagliano.  La  inferiorit/i 
delle  nostre  arrai  uon  ci  permette  di  rispondere. 

Cerchiaino  di  supplire  a  questa  inferiorita  cou  marcie  disastrosissime.. 

Trotz  dieser  richtigen  Ansichten  konnte  Garibaldi  über  die  vortrefflich  geschul- 
ten und  verwendeten  österreichischen  Truppen  selbst  mit  seiner  Übermacht  keine 
Erfolge  erringen. 
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kriege  in  Tirol  zeigen,  wie  sehr  kriegswichtig  (physisch  und  moralisch)  die 
österreichischen  Truppen  durch  ihren  Führer  ausgebildet  und  so  zur  Ausfüh- 
rung seiner  kühnen  Entschlüsse  allein  geeignet  waren. 

Als  im  Einklänge  mit  der  Vorrückung  der  österreichischen  Süd-Armee 
über  den  Mincio  auch  die  Truppen  aus  Tirol  in  die  Lombardie  dringen  soll- 
ten, wurden  die  mobilen  Abtheilungen  der  beiden  Halbbrigaden  Obersllieute- 
nant von  Thour  und  Oberstlieulenant  von  Höffern  von  Generalmajor  Ba- 
ron Kuhn  beauftragt,  die  italienische  Festung  Roeea  d'Anfo  überraschend 
einzuschlicssen. 

Obersllieutenant  Höffern  halte  über Bagolino  westlich  dieser  Festung 
vorzugehen. 

Am  30.  Juni  Abends  waren  5  Compagnien  des  2.  Bataillons  Sachsen- 
Infanterie  Nr.  11,  die  4.  Kaiser-Jäger-Compagnie  und  die  3pfündigc  Gebirgs- 
BattericNr.  3/  V.  in  Condino  concenlrirt.  Die  Sehülzen-Compagnien  der  Halb- 
brigade waren  an  folgenden  wichtigen  Gebirgsübergängen  an.  der  Grenze  aufge- 
stellt und  zwar:  Die  freiwillige  Innsbrucker  Studenlen-Compainiie  am  .Monte 
Macao,  die  Brixener  Schützen-Compagnie  am  Monte  Vacil,  die  innsbrucker 
Stadl Schülzen-CompagTiic  amPasso  diBruffione  und  die  Innsbruek-Miederser 
Schützen-Compagnie  bei  Boazza  im  Val  di  Daone. 

Die  3.  Kaiser-Jäger-Compagnie  war  an  diesem  Tage  bis  zum  Passo  di 
Brufllone  gerückt,  um  am  1.  Juli  den  Passo  Croce  domini  (Übergang  in  die 
Val  Camonica)  zur  Deckung  der  Vorrückung  von  Obersllieutenant  Hö  1  fern's 
Colonne  zu  besetzen. 

Diese  brach  am  1.  Juli  um  3  Uhr  Morgens  von  Condino  auf  und  mar- 
schirle.  um  das  Ziel  ihrer  Vorrückung  nicht  leichl  erkennen  zu  lassen  und  um 
von  dem  Observalionsthurme  (Spia  d'Italia)  Hocea  d'Anfo's  nicht  wahrgenom- 
men zu  werden,  über  Brione,  die  Alpe  Romentera  zum  Monte  Vacil,  seukle 
sich  von  diesem  Berge  indasValle  delle  Lettie  hinab,  —  erstieg,  stall  direct 
nach  Bagolino  zu  rücken  —  den  Monte  Carena,  ging  von  diesem  in  das  Val 
di  Freg  (Caffarobach)  nieder  und  erreichte,  scheinbar  von  Westen  her  kom- 
mend, Bagolino  um  11  Uhr  Nachts  zur  vollsten  Ober  r  a s  eh  u  n  g  | 
des  sonsl  gewiss  gut  unterrichteten  Gegners. 

Die  erwähnte  Colonne  hatte  sich  hiebei  stets  n  u  r  a  u  f  s  t  e  i  1  e  n  u  n  d 
steinigen  Fuss  wegen  über  zwei  hohe  Gebirgsrücken  bewegt 
und  (eine  nur  1 ständige  Hast  am  Monte  Vacil  abgerechnet)  einen  last 
1  9slündiy;en  Marsch  vollführt. 

Ungeachtet  dieser  bedeutenden  Anstrengung  rückte  ein  Detachement 
»ler  gedachten  Halbbrigade  am  2.  Juli  gleich  zur  Besetzung  des  Passo  della 
Maniva  ab.  um  von  da  gleich  in  die  Val  Trompia  nach  San  Colombano  und 
Cullio  zu  streiten,  ein  anderes  drang  im  Valle  dt  Lcvrazzo  vor. 

Als  die  Halbbrigade  —  durch  Entsendung  erstcrer  Abtheilung  und 
durch  Besetzung  Bagolino's  mit  einer  Infanterie-Compagnie,  kaum  5  Compag- 
nien und  4  Spföndige  Gebirgsgeschütze  stark  —  in  weiterer  Ausführung  ihrer 
schwierigen  Aufgabe  am  3.  Juli  durch  das  steile  und  felsige  Valle  di  Levrazzo 
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weltlich  von  Roeca  d'Anfo  vorging,  sliess  seihe  mit  ihren  Vorlni]ij>en  J »ei  Pre- 
segno  auf  den  Feind ;  die  zur  Deckung  ihrer  linken  Flanke  und  des  Kückzu- 
Kes  am  Monte  Suello  und  bei  Ponte  di  Caffaro  aufgestellten  4Cotnpagnien  des 
6.  Kaiser-Jäger-Bataillons  hielten  mit  heldenmüthigcr  Ausdauer  in  mehrstün- 
digem Gefechte  den  wiederholten  Anprall  von  4000  Freiwilligen  und  6  Ge- 
schützen unter  G  a  r  i  b  a  1  d  i's  Führung  auf. 

E»ie  Halbbrigade  musste  demnach  die  weitere  EinSchliessung  aul  Hocea 
d'Anfo  aufgeben  und  sieh  dem  —  in  beiden  Flanken  drohenden  —  weit  über- 
legenen Angriffe  des  Feindes  zu  entziehen  trachten. 

In  richtiger  Erkcnntniss  dieser  Verhältnisse  trat  selbe  am  4.  Juli  um  3 
Uhr  Morgens  ihren  Rückmarsch  nach  Bagolino  an,  wechselte  ihre 
Rückzugslinie,  indem  sie  im  Val  di  Frcg  aufwärts  gegen  den  Passo  di 
RrufTione  marschirte,  wo  sie  bei  der  gleichnamigen  Alpe  gegen  10  Uhr 
Nachts  —  also  nach  einem  14stündigen  Geb irgs marsch e  (du 
in  Bagolino  und  bei  la  Valle  Fuccine  gerastet  werden  musste)  anlangte  und 
biwakirte. 

Hiedurch  war  es  nicht  allein  möglich,  die  in  die  rechte  Flanke  zum 
Passo  della  Maniva  und  zum  Passo  Croce  domini  detachirten  Abtheilungen 
aufzunehmen,  es  gelang  auch  —  wie  spätere  Nachrichten  erwiesen  —  selbe 
einem  Verlegen  ihrer  ursprünglichen  Marschlinie  zu  entziehen,  da  Garibaldi 
in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Juli  eine  stärkere  Colonne  in  das  Valle  delle 
Lettie  entsendet  hatte.  — 

Einen  eminenten  Beweis,  welch'  bedeutenden  Erfolg  ein  überraschen- 
der —  nur  durch  hervorragende  Marschleistung  zu  erreichender  Offensiv- 
sloss  im  Gebirgskriege  mit  sich  bringt,  liefert  das  am  21.  Juli  1866  statt- 
gehabte Treffen  bei  Bezecca  und  Condino  (Val  di  Ledro  und  Judiearien)  — 

Generalmajor  Baron  Kuhn  Hess  am  20.  Juli  die  Reserve  -  Brigade 
Oberst  Baron  Montluisant  aus  der  Cenlralstellumr  bei  Bad  Comano-Ponte 
alle  Ire  Arche  den  mehr  als  6000  Fuss  hohen  Monte  Pichea  ersteigen,  dort 
biwakiren  und  mit  den  disponiblen  Abtheilungen  der  Halbbrigade  Major 
Graf  Philipp  Grünne  vereinigt  (im  Ganzen  also  22  Compagnien  Infanterie, 
Jäger  und  Tiroler  Landesscluilzen.  4 — 3pMndige  Gebirgs-  und  8  Raketen- 
Geschütze)  sich  am  21.  Juli  mit  grauendem  Morgen  in  das  Val  di  Conzei 
hinabsenken. 

Von  da  aus  wurden  die  in  der  sehr  pünstigen  Stellung  von  Locca  und 
Bezecca  unter  HaugVCommando.  stehenden,  bei  10.000  Mann  starken,  mit 
schwerem  Geschütz  versehenen  Garibaldi'schcn  Truppen  überraschend  abge- 
griffen, beide  Orte  mit  Sturm  genommen,  1116  Getangene  gemacht  und  den 
Italienern  sehr  ^ros^e  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  zugefügt. 

Als  hiedurch  der  Zweck  dieses  Oflensivstosses  —  Einschüchterung 
des  Garihddisehen  Corps  und  Gewinnung  der  Möglichkeit,  sich  dann  mit 
Kanzer  Kraft  auf  die  in  der  Val  Sugan  i  vordringende  reguläre  italienische 
Armee-Division  General  -  Lieutenant  Medici  zu  werten  —  erreicht  war,  als 
diese  tapferen  Truppen  fast  ihre  gesammle  Munition  verschossen  hallen, 
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zogen  sich  selbe  unter  Mitnahme  aller  Gefangenen  und  der  eigenen  Verwun- 
deten —  von  dem  erschütterten  Gegner  nicht  gefolgt,  wieder  auf  den  Münte 
Piehea  und  am  nächsten  Tage  in  die  erwähnte  Centralstellung  zurück. 

Aus  dieser  sehen  wir  dieselben  von  Generalmajor  Baron  Kuhn  mit 
einem  raschen  und  kühnen  Entschlüsse  in  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  Juli, 
theihveise  mit  Anwendung  des  Lauftrittes,  nach  Tricnt  geführt  und 
rechtzeitig  in  höchster  Kampfeslust  zur  Behauptung  dieser  Stadt  eintreffen, 
welche  Medici  von  Perginc  aus  mit  einem  Angriffe  bedrohte. 

Diese  Bewegung  entschied  in  letzter  Instanz  für  die  Behauptung 
Wälsch-Tirols  durch  die  österreichischen  Truppen. 

Diese  hervorragenden  Leistungen  gut  geführter  Truppen  beweisen  zur 
Genüge,  wie  sehr  die  Ausbildung  für  die  Marschtüchligkeit  im  Frieden  nöihig 
ist,  wie  sehr  diese  Ausbildung  im  Kriege,  als  der  Anwendung,  eine  der  we- 
sentlichsten Garantien  des  Erfolges  bietet. 

Jeder  Schweissl ropfen ,  der  im  Frieden  bei  den  mit  C'onsequenz  geüb- 
ten, sehr  anstrengenden  Gebirgsmürschen  vergossen  wurde,  hat  den  Öster- 
reichischen Truppen  in  Tirol  im  Feldzir^e  1866  reichlichen  Lohn  gebracht. 

i{.  Landes-  und  Terrainkenntniss  im  Gebirge. 

Wenn  auch  gute  Detailkarten  in  ebenen  oder  wenig  gebirgigen  Ländern 
hinlängliche  Anhaltspunkte  zur  Truppenverwendunf;  bieten,  so  gibt  doch  die 
beste  Karte  eines  Hochgebirgs-Landcs  (z.  B.  Tirol.  Salzburg)  meist  nur  ein 
allgemeines  Bild  der  Formationen  der  Höhen-  und  Steilenvcrhällnisse  des 
betreffenden  Gebirges,  sie  enthält  niemals  alle  Neben-Communicalionen  (Fuss- 
steige), von  welchen  die  wenigst  bekannten  im  Gcbirgskriege  oft  gerade  die 
höchste  Wichtigkeit  erlangen,  weil  sie  zu  überraschenden  Bewegungen  benützt 
werden  können. 

Auch  die  Distanz-Beurtheilung.  welche  in  einem  ebenen  oder  nur  wenig 
gebirgigen  LanoTkeincn  besonderen  Schwierigkeiten  unterliegt,  da  sie  meist 
das  Resultat  einer  einfachen  Messung  der  zurückzulegenden  Wegstrecke 
nach  der  Karte  sein  wird,  ist  im  Hochgebirge,  dessen  Karle  nie  alle  zu  einem 
solchen  Calcul  nöthigen  Factoren  mit  gehöriger  Genauigkeit  enthalten  kann, 
im  höchsten  Grade  erschwert,  —  Mit  der  richtigen  Distanz-Beurtheilung  hängt 
aber  die  im  Kriege  so  wichtige  Zeilberechnung  auf  das  Innigste  zusammen.  — 
WTer  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  machen  konnte,  muss  gesehen 
haben,  welch'  argen  Täuschungen  ihn  blos  theoretische  Annahmen  ausgesetzt 
hätten. 

Wollte  man  bei  Distanz-Beurtheilun^en  im  Gebirge  sich  einzig  an  die 
Aussagen  der  betreffenden  Einwohner  hallen,  so  würde  man  für  militärische 
Zwecke,  zu  denen  auch  die  Beurtheilung  der  möglich  grössten  Marsch- 
Geschwindigkeit  gehört,  bedeutende  Fehler  begehen. 

Gebirgsbewohner  haben  meist  weniger  Kenntniss  ihres  Landes,  als  man 
voraussetzen  möchte ;  sie  kennen  das  Thal,  das  sie  bewohnen  und  die  Ent- 
fernung von  Alpen,  welche  sie  benülzen,  —  ihre  Zeilberechnung,  selten  mit 
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Vorbedacht  und  Genauigkeit,  meist  nach  dem  Stande  der  Sonne  angestellt, 
isl  immer  eine  rein  subjective. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  folgt  schon  die  Notwendigkeit,  die 
allgemeine  Kenntniss  eines  Gebirgslandes  auf  praktischem  Wege  im 
Frieden  zu  erlangen. 

Diese  Kenntniss  ist  nicht  allein  den  leitenden  Organen  im  Gebirge  ope- 
rirender  Truppen,  sie  ist  diesen  selbst  unentbehrlich  und  führt  auch  zur  De- 
lailkenntnias  des  Terrains. 

Beide  Faclorcn  geben  dem,  welcher  sie  im  vollsten  Masse  besitzt,  eine 
Überlegenheit  über  seinen  Gegner,  die  sieh  bei  allen  Operationen,  bei  allen 
Gefechten,  in  allen  Thäligkeiten  des  Beobachtung«;-  und  Sicherhcits-IHensl.es, 
bei  Slreilungen  u.  s.  w.  zu  seinem  entschiedensten  Vortheile  bewähren  wird. 

Um  sie  zu  erlangen,  darf  im  Frieden  weder  Zeil  noch  Mühe  gescheut 
werden;  —  Landes-  und  Terrainkenntniss  müssen  einzig  das  Resultat  der 
eingehendsten,  zweckmässig  angeordneten  Keeognoseirungen  sein. 

Burch  blosses  Betrachten  der  Karle  am  Schreibtische  lernt  man  kein 
f  (lebirgsland  kennen. 

Die  so  sehr  Hölingen  Recognoscirungen  müssen  daher  von  allen  zur 
Verwendung  der  Truppe  bestimmten  Individuen  —  vom  Truppenführer  und 
seinem  Generalstab  bis  zum  Patrullenführer  —  vorgenommen  werden. 

Bei  der  Truppe  muss  darauf  gehalten  werden,  dass  von  jedem  Garni- 
sonsorle  im  Gebirge  aus  die  Officierc  mit  den  Chargen  in  thunlichsl  weitem 
Umkreise  alle  Gebirgswege  genau  reeognosciren.  Solche  Excursionen  sind, 
wenn  nöthig,  auch  auf  mehrere  Tage  auszudehnen. 

Kurze,  bündige  und  klare  Berichte  hierüber,  Angabe  der  zur  Zurück- 
legung einer  Strecke  benölhigten  Zeit,  Beurtheilung  des  gesehenen  Terrains 
rücksichtlich  der  Truppenverwendung,  Vorlage  einlacher  Croquis  ganzer 
Wegstrecken  oder  militärisch  wichtiger  Punkte  sollten  von  den  betreffenden 
Officiercn  und  zur  Beförderung  in  Officiersstellen  bestimmten  Cadeten  gefor- 
dert werden« 

Der  eine  solche  Recognoseirungs- Abtheilung  führende  OlTicicr  muss  es 
verstehen,  seinen  Untergebenen  eine  solche  Excursion  anziehend  und  durch 
entsprechende  Belehrung  nützlich  zu  machen. 

Oberhaupt  sollte  man  bei  den  Offleieren  der  in  Gebirgsländern  dislo- 
cirlen  Truppen  den  etwa  vorhandenen  Sinn  für  „Gebirgstouren"  pflegen  und 
ihnen  Austinge  dieser  Art  auf  mehrere  Tage  —  so  viel  es  ohne  Beeinträch- 
tigung des  Dienstes  nur  immer  geschehen  kann  —  gestalten. 

Wir  möchten  in  diesem  Touristensinn  das  erblicken,  was  bei  der  Caval- 
leric  der  „Sport"  isl ! 

Hiedureh  wird  ohne  Zwang  eine  Fülle  von  Landes-  und  Terrain- 
kenntniss. von  persönlicher  Leistungsfähigkeit  im  Bergsteigen,  von  Distanz- - 
und  Zeitbeurlheilung  und  von  einem  gewissen  praktischen  Sinne,  der  dem 
Touristen  wie  dem  Soldaten  eigen  sein  muss,  erreicht  werden. 
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Derjenige,  welcher  vielleicht  einzig  seinem  Vergnügen  nachging,  würde 
unbewusst  auch  zu  einem  militärischen  Touristen! 

Hat  die  Truppe  in  der  angedeuteten  Weise  Landes-  und  Tcrrainkennl- 
niss  im  eigenen  Beieiche  gewonnen,  so  hat  sie  damit  aber  auch  Erfahrungen 
und  richtigen  Blick  im  Allgemeinen  erlangt,  welche  ihr,  auch  wenn  sie  in 
ihr  unbekanntem  Gebirgsterrain  (auf  feindlichem  Gebiete)  verwendet  würde, 
von  wahrem  Nutzen  sein  werden. 

AVer  gewöhnt  ist,  sich  im  Gebirge  militärisch  mit  Sicherheil  und  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Terrains  bei  Märschen,  im 
Beobachtungsdienste  und  im  Gefechte  zu  bewegen,  wird  sich  durch  Neues 
nicht  imponiren  lassen ;  seine  Orientirungsgabe  wird  ihn  dann  auch  in  ihm 
unbekannten  Terrain  nicht  verlassen ! 

Wir  können  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nur  hervorheben»,  dass  bei  den 
österreichischen  Truppen  in  Tirol  die  Landes-  und  Terrainkcnnlniss  in  der 
geschilderten  W'eise  mit  aller  Conscquenz  im  Frieden  erworben  wurde;  ihr 
Beobachtung«-  und  Sicherheitsdienst  war  auf  diese  Kcnntuiss  gegründet, 
äusserst  zweckmässig,  fast  kein  Kampfplatz  war  ihnen  gänzlich  unbekannt, 
daher  sie  auch  alle  Vortheile  des  Terrains  für  ihre  Erfolge  ausbeuten  konnten. 

4.  Pflege  des  moralischen  und  geistigen  Elementes,  Erweckuug 
der  Selbstständigkeit  und  des  Un  to  r  u  e  h  m  u  n  g  s  ge  i  s  te  s. 

Indem  wir  die  drei  Ilauplrichlungen  kurz  besprochen  haben,  in  welchen 
die  Ausbildung  der  für  den  Gebirgskrieg  bestimmten  Truppen  speciell  wirk- 
sam sein  soll,  haben  wir  hervorgehoben,  wie  jede  Thätigkeit  solcher  Truppen 
im  Kriege  mit  sehr  bedeutenden  körperlichen  Anstrengungen  verbunden  ist, 
Anstrengungen,  welche  um  so  empfindlicher  werden,  als  auch  die  Erholung, 
das  ist  die  Hube  in  Biwaks  im  Hochgebirge  (wo  selten  canlonnirl  werden 
kann)  in  unwirthbaren  und  kalten  Hegionen,  unter  dem  Einflüsse  des  reich- 
lichen Niederschlages  nicht  so  erquickend  sein  kann,  als  im  cullivirlen  ebenen 
Lande. 

Auch  ist  es  oll  —  selbst  bei  dem  besten  Verpflegswesen  —  nicht  mög- 
lich, die  Truppen  im  Hochgebirge  unter  allen  Verhältnissen  gleichmässig  und 
ohne  Unterbrechungen  mit  den  verschiedenartigen  Subsistenzmilteln  zu 
versehen. 

Genügsamkeit  und  unverdrossene  Ausdauer,  ein  gewisser  „guter 
Mulh  und  froher  Sinn"  muss  ihnen  daher  nolhwendig  eigen  sein,  um 
sie  alle  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten  standhaft  erlragen  und  mit  stets 
gleichem  Eiler  ihre  viellachen  Dienste  versehen  zu  lassen. 

hiese  vorwiegend  moralischen  Eigensehallen  geben  erst  ihrer  physischen 
Leistungsfähigkeit  die  Weihe  und  steigern  letztere  zur  höchsten  Polenz. 

Dieser  moralische  Gehalt  muss  aber  der  Truppe  im  Frieden  schon  gege- 
ben werden,  er  muss  in  ihr  die  Überzeugung  feststellen,  dass  alle  Anstren- 
gungen und  Entbehrungen  im  Gebirgskriegc  unvermeidlich  sind,  dass  die 
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Kraft,  selbe  mit  unerschütterlicher  Consequenz  tragen  zu  können,  auch  eine 
Vorbedingung  des  Erfolges  ist! 

Ebenso  sehr  ist  dies  aber  auch  die  Intelligenz  als  Inbegriff  aller  geisti- 
gen kriegerischen  Fähigkeiten,  welche  nicht  allein  das  Monopol  der  leitenden 
Organe,  sondern  auch  ein  werthvolles  Gemeingut  Aller  sein  soll;  —  sie  führt 
zu  der  im  Gebirgskriegc  so  nöthigen  Selbstständigkeit. 

Ans  dieser  Selbstständigkeit,  die  selbst  jedem  Unter-Abtheilungs-Com- 
mandanten  eigen  sein  muss,  folgt  Ruhe  und  Entschlossenheit  mich  in  der 
gefährlichsten,  isoli Kesten  Lage,  sie  gibt,  von  Unternehmungsgeist 
getragen,  den  Impuls  zu  raschem  und  kühnem  Handeln,  benützt  jeden 
Vortheil  einer  Gefechtslage  zum  Schaden  des  Gegners:  sie  ist  die  vorzüglichste 
Befähigung  zum  Siege! 

Wir  würden  nur  Allbekanntes  wiederholen,  wollten  wir  weiter  hervor- 
heben, welche  Bedeutung  die  Eigenschaften:  moralische  Kraft,  geistige  Fä- 
higkeit. Selbstständigkeit  und  Unternehmungsgeist  für  jeden  Krieger  haben ; 
welchen  Werth  sie  aber  im  Gebirgskricge  haben,  beweisen  die  Leistungen  der 
österreichischen  Truppen  im  letzten  Feldzuge  in  Tirol. 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Richtungen  und  die  Art  und  Weise 
allgemein  skizzirt,  in  welchen  die  specielle  Ausbildun  g  für  den  Gebirgskrieg; 
continuirlich,  theoretisch  und  hauptsächlich  praktisch  bei  den  Unter- Abihei- 
lungen thätig  sein  muss. 

Wir  wollen  nur  noch  Einiges  über  jene  grösseren,  gemeinschaftlichen 
Übungen  der  verschiedenen  für  den  Gebirgskrieg  bestimmten  Truppengattungen 
erwähnen,  durch  welche  das  erreicht  werden  soll,  was  bei  den  in  ebenen  oder 
wenig  gebirgigen  Ländern  dislocirten  Truppen  durch  deren  Concentrirung  in 
Übungslagern  angestrebt  wird. 

Diese  letzteren  bieten  unverkennbar  manches  Gute,  gestatten  aber ,  da 
die  Übungen  meist  auf  beschränkte  m,  um  beträchtliche  Geldsummen  ab- 
gelöstem Terrain  vorgenommen  werden  müssen,  keine  hinreichende  Mannig- 
faltigkeit. 

Die  verschiedenen  Manöver,  auf  dem  bis  in  alle  Details  bekannten,  be- 
schränkten Übungs-Terrain  ausgeführt,  tragen  in  ihrer  Abwickelung  oft  mehr 
das  Gepräge  wohl  eingelernter  militärischer  Schauspiele,  als  den  Ausdruck 
motivirter,  freier  und  entschlossener  Thätigkcit  der  verschiedenen  Waffen  in 
den  jeweiligen  Gefechlslagen. 

Ein  oft  be  nützt  es,  selbst  gut  gewähltes  ausgedehntes  Manövrir- 
Terrain  in  ebenen  Ländern  wird  für  die  Truppen  unwillkürlich  zu  einem 
grossen  Exercirplatz,  die  Bilder  dort  bereits  früher  ausgeführter  Übungen 
schweben  jedem  Einzelnen  vor  und  verleilen  nur  zu  leicht  zu  einer  gedanken- 
losen Wiederholung  dessen,  was  man  früher  gethan ! 

Solch'  bequemes  Schablonen wesen  wäre  aber  der  Ruin  für  die  Ausbil- 
dung von  Gebirgstruppcn,  welchen  Selbstständigkeit  und  richtiger  militärischer 
Blick  eine  Lebensbedingung  des  Erfolges  im  Kriege  isL 
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Zum  Glücke  für  letztere  Truppen  finden  sich  aber  selbst  in  den  breite- 
ren Thalern  nur  wenige  Flächen ,  welche  zur  Benützung;  als  Übungslager 
geeignet  wären ;  —  ihre  Ablösung  würde  —  da  dort  der  fruchtbringende 
Huden  höher  geschätzt  wird  als  in  der  Ebene  —  auch  so  kostspielig,  dass 
man  sich  kaum  entschliessen  wird,  Übungslager  in  einem  Hochgebirgslande 
anzuordnen. 

Statt  dieser  können  aber  grössere  gemeinschaftliche  Übungen  jener 
Truppen,  welche  in  Gcbirgsländern  dislocirt  sind  und  für  den  Krieg  in  selben 
ausgebildet  werden  sollen,  als  „c  o  n  l  i  n  u  i  r  l  i  c  h  e  M  a  r  s  c  h  m  a  novo  r"  fü  r 
die  Dauer  mehrerer  Wochen  vorgenommen  werden. 

Man  formire  daher  eine  „in  o  b  i  I  e  Ü  b  u  n  g  s -  C  o  I  o  n  n  eu,  setze  selbe 
aus  Infanterie,  Gebirgs-Artilleric,  Sanitätstruppen  und  dem  unentbehrlichsten 
—  auch  im  Gebirgskriege  mitzuführenden  —  kleinen  Train  zusammen,  lasse 
diese  „mobile  Ubungs-Colonneu  das  Land  nach  einem  wohldurchdachten  Pro- 
irramme durchziehen,  lasse  die  Truppen  nach  Umständen  biwakiren  oder  can- 
tonniren,  den  Beobachtung»-  und  Sicherheilsdienst  üben,  nehme  mit  selben  die 
Besetzung,  den  Angriff  und  die  Vertheidigung  der  verschiedenen  wichtigen 
Stellungen  im  Gebirge  übungsweise  vor,  —  kurz  man  gebe  selber  ein  thun- 
liehst  richtiges  Bild  des  Gebirgskrieges  durch  einzige  Anstrebung  des  Wirk- 
lich-Praktischen. 

Um  die  erwähnten  Übungen  mit  „Gegenseitigkeit"  abhalten  zu  können, 
benutze  man  entweder  die  in  verschiedenen  Garnisonen  gebliebenen,  nicht  zu 
der  „mobilen  Übungs-Colonnc"  gezogenen  Truppen,  oder  man  formire  mehrere 
derlei  Colonnen ,  welche  sich  treffen  und  gegen  einander  zu  wirken  haben, 
wieder  trennen,  um  an  anderen  Punkten  neuerdings  zusammenzustossen  etc. 

Durch  die  Anordnung  solcher  „mobilen  Colonnen"  ist  für  deren  Übun- 
gen die  höchste  Mannigfaltigkeit  in  stcls  wechselndem  Terrain  möglich;  die 
Märsche  können  nach  Zeit  und  Witterung  successive  bis  zu  sehr  grossen 
Leistungen  gesteigert  werden,  die  Commandanlen  und  selbst  die  Truppen 
werden  selbstsländiger,  weil  stets  neue  Verhältnisse  die  henkkrall  anstrengen; 
sie  müssen  —  wie  vor  dem  Feinde  —  immer  auf  Unerwartetes  gefasst  sein 
«ml  sich  dagegen  durch  gründliche  und  zweckmässige  Handhabung  des  Si- 
rhei  heitsdiensles  schützen  etc. 

lue  bereits  durch  Reeognoscirungcn  erlangte  Landes-  und  Terrain- 
Kenntniss  wird  hiebei  nicht  allein  jedem  Einzelnen  zu  Stallen  kommen,  sie 
wird  durch  die  zweckmässige  Combinalion  der  Märsche  der  „mobilen  Übungs- 
Colonne"  und  ihrer  Seilen-Colonnen  auch  wesentlich  und  auf  das  Nützlichste 
erweitert  werden  können. 

So  unverkennbar  grosse  Vortheile  diese  Übungen  mit  solchen  mobilen 
Colonnen  für  die  Ausbildung  der  Truppen  bieten,  ebenso  gering  sind  die 
Kosten,  welche  sie  verursachen. 

Ine  Übungen,  welche  im  Hochgebirge  auf  wenig  oder  gar  nicht  culti- 
\irlem  Boden,  auf  Hulweiden  etc.  einmal  —  wir  möchten  sagen  Mos  darüber 
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hinwegschreitend  —  vorgenommen  werden,  zerstören  keine  Ernte,  keine 
Mahd  —  sie  benöthigen  keine  theuere  Ablösung  eines  Manövrirterrains. 

Wenn  man  nur  einen  kleinen  Theil  der  Kosten,  welche  eine  solche  be- 
anspruchen würde,  den  bei  einer  „mobilen  Übungs-Colonne"  eingetheilten 
Truppen  für  ihre  Anstrengungen  als  Zulagen  spendet,  werden  diese  auch  ihre 
erhöhten  materiellen  Bedürfnisse  leicht  befriedigen  können. 

Indem  wir  uns  entschlossen,  den  vorstehenden  Aufsatz  der  Öffentlich- 
keit zu  übergeben,  wollten  wir  —  wie  schon  im  Eingange  erwähnt  wurde  — 
nur  einige  im  letzten  Kriege  und  auch  vor  demselben  in  Tirol  erlangle  „Er- 
fahrungen" bekannt  machen;  wir  wollten  überhaupt  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit jenem  interessanten  Gebirgskricge  und  den  Leistungen  der  in  selbem 
thätig  gewesenen ,  im  Frieden  trefflich  geschulten  österreichischen  Truppen 
zuwenden. 

Sohle  uns  dies  gelungen  sein,  so  wäre  der  Zweck  unserer  skizzenhaften 
Schilderung  erreicht. 
Jänner  1867. 

— —  —  — -ooo—  — — — 

Die  Eintheilung  der  Cavallerie  bei  einer  Feldarmee. 


Wenn  es  einestheils  ausser  aller  Frage  sieht,  dass  die  Cavallerie 
(Sicherheitsdienst  und  kleinen  Krieg  ausgenommen)  nur  in  Massenverwen- 
dung Entsprechendes  leisten  kann ,  so  bringt  andernlheils  die  Zusammen- 
setzung sehr  grosser  Cavallerickörper  den  Übelstand  mit  sich,  dass  dieFriclion 
bei  so  grossen  Körpern  eine  zu  grosse,  die  Verpflegung  einer  concentrirten 
übergrossen  Anzahl  Pferde  eine  zu  schwierige,  daher  die  vorzeitige  Ab- 
nützung bei  grossen  Cavalleriemassen,  noch  ehe  sie  auf  das  Schlachtfeld  kom- 
men, eine  zu  gewallige  ist.  Endlich  muss  auch  die  Cavallerie  in  der  ganzen 
Armee  derart  verlheilt  sein,  dass  die  Armeecorps  mit  den  sowohl  zum  Sicher- 
heilsdienst, als  auch  zu  selbstsländig  geführten  Operationen  und  Aclioncn 
nölhigen  Cavallerie  dotirt  sind. 

Es  ist  daher  eine  Organisation  wünschenswerte  mittelst  welcher  die 
Cavallerie  einerseits  in  nicht  zu  grossen  Körpern  in  der  ganzen  Armee  ver- 
theilt ist,  die  es  aber  andererseits  doch  möglich  macht,  am  Schlachttage  wuch- 
tige Massen  unter  einheitlichem  Commando  zu  concentriren. 

Im  letzten  Feldzuge  waren  die  bei  der  Nordarmee  anwesenden  12 
schweren  und  23  leichten  Regimenter,  wie  folgt,  cingctheilt: 

In  3  Divisionen  zu  je  4  schweren  und  2  leichten  Regimentern, 

in  2  Divisionen  zu  4  und  6  leichten  Regimentern , 

bei  den  Armeecorps  eingelheilt  7  leichte  Regimenter. 

In  der  Schlacht  bei  Königgrätz  war  beinahe  diese  sammlliche  Caval- 
lerie zur  Verwendung  bereit. 
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Die  selbstständigen  Divisionen  hatten  jedoch  bei  ihren  Ständen,  von  3000 
*  und  einigen  hundert  Pferden  auf's  höchste  gerechnet,  voraussichtlich  nicht  die 
Hoffnung,  in  einer  solchen  Action,  wo  der  Feind  über  250.000  Mann  stark 
war,  auf  irgend  eine  Art  Bedeutendes  wirken  zu  können. 

Die  Corpscavallerie  war  aber  von  vorherein  verdammt,  nutzloses  Ka- 
nonenfutter abzugeben ;  denn  was  können  denn  4  oder  5  Escadronen  auf 
eigene  Faust  in  einer  solchen  Bataille  auch  nur  versuchen  ? ! 

In  solche  Lage  sollte  man  an  einem  Tage,  wo  alle  und  jede  Krall  die 
ihr  zuständige  Verwerthung  finden  muss,  nicht  20  bis  30  Escadrons  ver- 
setzen. 

Wir  würden  daher,  um  unserer  anerkannt  trefflichen  Cavallerie  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  dass  sie  am  Tage  der  Entscheidung  die  ihr  gebührende 
Rolle  übernehmen  kann,  eine  andere  Einlheilung  vorschlagen. 

Vor  allem  möge  beim  Armeecommando  ein  Cavalleriegeneral  als  ober- 
sler Cavalleriecommandant  fungiren.  Dieser  soll  beim  Armeecommando  die 
Interessen  der  Cavallerie  vertreten  und  dahin  wirken,  dass  die  Cavallerie  nach 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Eigentümlichkeit  verwendet  werde,  dass  sie  nicht  zer- 
splittert werde,  dass  den  selbstständigen  Commandanten  nicht  die  Hände  gebun- 
den sind,  dass  dieser  die  Wahl  des  Moments  zum  Eingreifen  freigestellt,  und 
sie  nicht  etwa  dahin  angewiesen  werden,  nur  auf  obersten  Befehl  oder  nach 
eingeholter  Erlaubniss  zu  attakiren,  da  bekanntlich  die  günstigen  Momente 
zum  Eingreifen  der  Cavallerie  nach  Minuten  und  nicht  nach  Stunden 
zählen. 

Am  Tage  der  Schlacht  concentrirt  der  Cavalleriegeneral  nach  den  Wei- 
sungen des  Armeecommandos  2  bis  3  Divisionen  in  Cavalleriecorps  und  über- 
nimmt persönlich  deren  Leitung. 

Wo  ein  oder  mehrere  Armeecorps  mit  einer  oder  mehreren  zugetheilten 
Cavallerie-Divisionen  in  selbstständigc  Operationen  treten,  gelte  der  Grundsatz 
dass  die  gesammle  anwesende,  ob  Corps-  oder  Divisions-Cavallerie,  unter  ein- 
heitliches Commando  tritt  und  einen  selbständigen  Cavalleriekörper  bildet,  der 
so  gut  als  möglich  en  masse  auftritt.  Diese  Concentration  schliesst  natürlich 
nothwendige  Detachirungen  nicht  aus. 

Was  endlich  die  Corpscavallerie  betrifft,  so  möge  dieselbe  in  eine 
leichte  Division  formirl  werden.  Für  gewöhnlich  stehen  die  Regimenter  dieser 
Division  bei  den  Armeecorps  zugelheilt;  an  einem  Schlachllag  oder  von  dem 
Augenblick,  wo  die  Armee  concentrirt  operirl,  werden  alle  bei  den  anwesen- 
den Corps  befindlichen  Regimenter  in  die  Division  zusammengezogen. 

Durch  einen  ähnlichen  nachahmungswerthen  Vorgang  wurde  die 
Cavallerierescrve  der  Südarmee  ,  am  Tage  von  Cusioza ,  von  einer  Brigade 
auf  eine  Division  gebracht ;  in  Folge  dessen  aber  sind  die  Escadrons  der 
Corpscavallerie  dazu  gekommen,  statt  unthätig  hinler  ihren  Corps  herzuzie- 
hen, mit  Erfolg  in  die  Schlacht  einzugreifen. 

Auf  diese  Art  eingetheiit,  hätte  eine  Armee,  bei  der,  wie  oben  angenom- 
men ,  12  schwere  und  23  leichte  Regimenter  stehen: 

Oittrr.  miliar.  Zeitschrift  1867.  (l.  Bd.)  ÜÖ 
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2  leichte  Divisionen  zu  4—6  Regimentern.  Vorzüglich  bestimmt ,  den 
kleinen  Krieg  im  grossen  Massstabe  durch  weitausgehende  und  überraschende 
Streifzüge  zu  ftihren,  war  ihr  Platz  am  Schlachltage ,  wenn  nicht  im  Rücken, 
so  an  den  Flanken  der  feindlichen  Armee. 

3  schwere  Divisionen  ä  4  schwere  und  2  leichte  Regimenter, 
1  leichte  Division  aus  der  concentrirten  Corpscavallerie. 

Wenn  dann  am  Entscheid ungstag  der  Ca  valleriechef  aus  den  1 13,  oder  nach 
Abzug  der  Delachirungen  doch  noch  circa  100  Escadrons  der  letztgenannten  4 
Divisionen  je  nach  Umständen  1  oder  2  Cavalleriecorps  formirt,  dieselben  zu 
rechter  Zeit  am  rechten  Ort  conccn tri rt  in  den  Feind  wirft, —  wenn  ein  über  die 
bei  sämmtlichen  Cavallcriedivisionen  zugelheilten  Batterien  gesetzter  Artillerie- 
chef tüchtig  vor  und  mitarbeitet,  dann  wird  die  Cavallerie  auch  das  Ihre  zu 
leisten  im  Stande  sein.  Das  heisst :  im  günstigen  Falle  den  wankenden  Feind 
über  den  Haufen  rennen  und  seine  Niederlage  durch  eine  energische  Verfol- 
gung vollenden ;  bei  einem  ungünstigen  Verlauf  der  Schlacht  durch  imposan- 
tes, massenhaftes  Auftreten  den  Rückzug  decken. 

Man  hört  jetzt  immer  und  überall  den  Refrain: 
„Die  Zeiten,  wo  die  Cavallerie  in  der  Schlacht  Entscheidendes 
leisten  konnte,  sind  vorbei" 

Dassdie  Cavallerie  den  vervollkommneten  Feuerwaffen  gegenüber  einen 
schweren  Stand  hat  und  nur  mit  grossen  Verlusten  grosse  Resultate  erreichen 
kann,  ist  gewiss.  Dies  Schicksal  thcilt  sie  aber  mit  allen  andern  Waffen. 

Dass  sie  aber  als  Schlachtentruppe  Nichts  mehr  leisten  kann,  wird  erst 
dann  bewiesen  sein,  wenn  einmal  eine  im  rechten  Moment  und  gut  geführte 
massenhaft  auftretende  Cavallerie  Nichts  ausrichten  konnte. 

Wo  war  dies  aber  in  der  Neuzeit  der  Fall? 

Man  führe  in  einer  rangirten,  grossen  Schlacht  die  Infanterie  in  verein- 
zelten Brigaden,  die  Artillerie  in  vereinzelten  Batterien  vor,  und  sie  werden 
ebenso  wenig  im  Stande  sein,  grosse  Effecte  zu  erzielen,  wie  die  vereinzelten 
Ca valleriedi Visionen.  (Ein  alter  Soldat.) 


Aufhebung   der  aelbstatändigen  Administration  bei  den 

Unter-Abtheilungen. 

Wir  glauben  hier  einen  Stoff  zu  behandeln,  über  welchen  so  ziemlich 
nur  Eine  Stimme  vorzuherrschen  scheint : 

Die  Enthebung  des  Compagnic-Commandanten  von  dem  läs'igen  Blei- 
gewichte der  Administration ,  die  ihn  nur  zu  oft  von  seiner  wahren  und  vor- 
zugsweisen Bestimmung,  Militär  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  sein,  abzieht. 

Wir  wollen  unsere  Deductionen  für  die  aufgestellte  Idee  —  wie  wir  es 
bis  nun  stets  gethan  —  nur  der  praktischen  Erfahrung  entnehmen.  In  der 
Theorie,  und  namentlich  für  normale,  ganz  geordnete  Verhältnisse,  mag  die 
Bewirtschaftung  in  kleinen  administrativ  selbstständigen  Körpern  sich  ganz 
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2ut  ausnehmen ;  für  die  Praxis,  und  bei  rasch  aufeinander  folgenden  Wechsel- 
F  fallen  entspricht  sie  nicht;  im  Gegen theile  ist  sie  mehr  geeignet,  eine  Ver- 
schwendung des  firarischen  Gutes  und  Wirrnisse  hervorzubringen ,  die  dann 
nur  im  Regimente  selbst,  im  Wege  der  Rechnungs-  und  Ergänzungs-Bezirks- 
Kanzlei,  wie  der  Magazinsverwaltung  mühevoll  der  Berichtigung  zugeführt 
werden  können. 

Besprechen  wir  nun  vorerst  die  Vortheile,  die  diese  Administration  im 
Kleinen  gewähren  soll ,  dann  die  Nachtheile ,  und  ziehen  wir  daraus  den  na- 
türlichen Schluss. 

Die  Geld-  und  Naturalien-Bewirthschaflung  ist  gegenwärtig  lediglich  und 
fast  ohne  Controle  dem  Compagnie-Commandanten  überantwortet  Der  Batail- 
lons- und  Regiments-Commandant  hat  in  Bezug  der  Geldgebahrung  nur  jenen 
geringen  Einfluss  auszuüben,  der  sich  auf  Cassarcste  und  etwa  auffällig  hoch 
bezifferte  Fassungen  bezieht. 

Ist  das  Cassa-Journal  in  Ordnung,  und  weist  der  zehntägige  Abschluss 
keinen  höheren  als  den  erlaubten  Rest  von  10  fl.  aus ,  kommen  ferner  keine 
auffälligen  Fassungen  vor,  so  ist  hiemit  auch  der  Wirkungskreis  des  vorge- 
setzten Bataillons-  oder  Regiments-Commando's  geschlossen. 

Die  Brot-  und  die  Service-Gebahrung  aber  ist  der  Controle  des  Batail- 
lons-Commando  unseres  Wissens  nach  nicht  unterstellt. 

Die  Compagnie,  Escadron  oder  Balteric  bildet  sonach  in  dieser  Richtung 
einen  für  sich  selbstständigen  Rechnungskörper. 

Nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Monlurs-Bewirthschaftung.  Die  Batail- 
lons- und  Regimenls-Commandanten  wirken  direct  auf  die  Bekleidungs-  und 
Ausrüslungs-Verhällnisse  der  Compagnien  ein ,  sind  mitverantwortlich ,  dass 
keine  Übergebühren  zur  Fassung  in  Antrag  kommen,  so  wie  anderseits,  dass 
die  Bekleidung  und  Ausrüstung  des  Mannes  keine  mangelhafte  sei. 

Die  Monturspräliminarien  werden  daher  zumeist  auf  Grund  einer  Delail- 
besichligung  der  Truppe  consultativ  festgestellt.  Schliesslich  ist  dem  selbst- 
ständigen Bataillons-  oder  Regiments-Commaudanten  das  Recht  eingeräumt, 
nach  eigenem  Ermessen  sowohl  das  Präliminare  als  auch  das  Fassungs-Docu- 
menl  zu  berichtigen. 

In  Ansehung  der  Monlursgebahrung  finden  wir  somit  schon  eine  con- 
trolirende  Einwirkung  der  nächst  vorgesetzten  Behörden ,  was  allerdings 
seinen  gewissen  Werth  hat,  nach  unserer  Meinung  aber  bei  weitem  noch  nicht 
ausreicht. 

Die  Compagnie,  Escadron,  Batterie  oder  mit  Einem  Worte  die  verrech- 
nende Unter- Abiheilung  ist  also  mit  einem  sclbstständigen  Rechnungsapparat 
ausgerüstet,  kann  dem  zu  Folge  auch  zu  jeder  Zeil  auswärts  detachirt  wer- 
den; kurz  es  ist  gleichgillig,  ob  die  Compagnie  unmittelbar  im  Verbände  des 
Bataillons  stehl  oder  selbstständig  eine  anderweitige  Bestimmung  hat,  die  Ad- 
ministration erleidet  keine  Änderung. 

Dies  wäre  nun  allerdings  ein  Vorlheil ;  er  macht  den  Commandanten  in 
der  Wahl  seiner  Unter-Abtheilungen  für  auswärtige  Verwendungen  unabhän- 
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gig,  und  es  ist  ihm  jede  Sorge  für  die  Verpflegung  und  Verrechnung  der 
Ahtheilung  benommen,  nachdem  letztere  selbst  diese  Sorge  übernimmt. 

Einen  weiteren  Vorlheil  als  den  eben  entwickelten  können  wir  aber 
nicht  anerkennen  und  wollen  nun,  nachdem  wir  auf  die  Nachtheile  dieser  Art 
Ökonomie  vorerst  einen  Blick  geworfen,  einen  Verrechnungmodus  in  Alltrag 
bringen,  der,  wie  uns  dünkt,  dem  Ärar  nicht  theurer  als  der  bisherige  zu 
stehen  käme  und  dabei  eine  viel  rationellere  und  richtigere  Gebahrung  zuliesse. 

Aus  Erfahrung  weiss  wohl  jeder  Bataillons-  oder  Regimcnls-Comman- 
dant,  überhaupt  jeder  Officier  zur  Geniige,  dass  sich  der  Suballern-Ollicier,  in 
so  lange  er  zu  den  Rangsjüngeren  zählt,  wohl  nur  sehr  wenig  um  die  Admi- 
nistration bekümmert.  Er  wird  in  diesem  Fache  nicht  verwendet,  seine  Ein- 
wirkung wird  nicht  verlangt,  er  befasst  sich  also  in  der  Regel  damit  gar  nicht; 
die  natürliche  Folge  also  davon  ist,  dass  er  auch  hierin  sehr  wenig  oder  gar 
keine  Kenntnisse  besitzt.  Nun  er  aber  im  Range  vorrückt,  kann  ihm  plötzlich 
die  Führung  einer  Compagnie  übertragen  werden.  Unvorbereitet  und  über- 
rascht, wird  er  sich  auch  gleichzeitig  in  ein  Labyrinth  von  Verantwortungen 
versetzt  sehen,  aus  welchem  er  den  Weg  wenigstens  für  den  Anfang  nicht  zu 
finden  weiss. 

Im  Frieden  geht  dies  Alles  noch  immer  an.  Es  sind  Unter-Officierc  vor- 
handen, die  die  Compagnie-Manipulation  theils  eine  längere  Zeit  schon  führen, 
theils  die  notwendigsten  Kenntnisse  darin  besitzen.  Oer  Compagnie-Comman- 
danl  kann  sich  also  wenigstens  für  sein  erstes  Auftreten  als  geborgen 
betrachten.  Friedliche  Verhältnisse  gestatten  es  im  Übrigen  auch,  dass  er  sich 
die  Vorschriften  der  Administration  nach  und  nach  eigen  macht ;  er  kann  sich 
in  Kanzleien  und  bei  Cameraden  Raths  erholen,  mit  einem  Worte,  es  ist  nur 
der  Anfang  schwer;  weitere  findet  er  sich  aber  in  die  Sache  und  kann  dann 
mit  der  Zeit  ein  ganz  tüchtiger  und  wirthschaftlicher  Compagnie-Comman- 
dant  werden. 

Wie  aber  bei  einer  plötzlichen  Ausrüstung  oder  im  Kriege?  In  allen 
Kriegen  bis  auf  die  Gegenwart  haben  die  Heere  Errichtungen  vorgenommen ; 
die  Zahl  der  Unler-Abtheilungen  wurde  zumeist  in  enormer  Weise* erhöhl,  so 
im  Jahre  1809,  1859  und  selbst  1866.  In  Folge  dessen  wurden  auch  junge, 
fast  ganz  unerfahrene  Ofliciere  zu  Abtheilungs-Commandanten  ernannt,  die. 
vor  dem  Kriege  im  Range  noch  weil  zurück  ,  über  administrative  Geschäfte 
wohl  kaum  je  ernstlich  nachdachten.  —  Mancher  dieser  jungen  Ofliciere  sollte 
nun  gleich  auch  eine  Abiheilung  errichten,  oder  sie  doch  dienstlich  und  admi- 
nistrativ commandiren,  u.  z.  in  einer  Zeit,  wo  die  Gebühren  so  zu  sagen  mit 
jedem  Tage  wechseln,  wo  die  Standesbewegung  die  grösste  Ausdehnung 
annimmt,  wo  Neufassungen  und  Verluste  aufs  sorgfältigste  behandelt  und 
evident  geführt  werden  sollen ,  um  sich  dann  nach  dem  Kriege  und  bei  be- 
wirkten Pissol  vi  rungen  ausweisen  zu  können;  zu  einer  Zeit,  wo  eben  alle 
brauchbaren  Manipulalions-Unter-Olliciere  zuOllicieren  befördert  worden,  und 
die  Abiheilungen ,  was  Schreibkräfte  betriirt,  zumeist  verwaist  dastehen,  zu 
einer  solchen  Zeit  endlich,  wo  die  militärischen  Leistungen  die  höchste  An- 
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strengung  erheischen!  Da  soll  nun  der  Unerfahrene  eben  das  leisten,  was 
dem  routinirlen  Compagnie-Commandanten  selbst  nur  mit  grösster  Anstrengung 

Man  niuss  die  Rechnungen  der  Compagnien  über  die  Feldzugsperiode 
gesehen  haben,  um  sich  einen  Begriff  von  einem  Wirrwar  machen  zu  können, 
der  gerade  nicht  aus  Nachlässigkeit  oder  Unkennlniss.  sondern  in  Folge  des 
nicht  zu  bewältigenden  Stoffes  entstanden  ist. 

Compagnie-Commandanten  sind  z.  B.  auf  dem  Schlachlielde  geblieben, 
die  die  Löhnungsgelder  bei  sich  halten;  der  Feldwebel  wurde  vermisst  oder 
war  in  Gefangenschaft  geralhen;  die  Compagnie  war  sonach  für  den  Augenblick 
ohne  Geld  und  ohne  Documenle.  Der  neue  Compagnie-Commandant  musste 
*ich  nun  helfen,  so  gut  er  eben  konnte ;  wie  dies  aber  geschehen,  zeigen  eben 
diese  Rechnungen. 

Es  hat  sich  ferner  gefügt ,'  dass  eine  Compagnie  eben  während  der 
Kriegsaction  nicht  weniger  als  fünf  Commandanten  in  einem  einzigen  Monate 
wechselte. 

An  eine  regelrechte  Übergabe  angesichts  des  Feindes  konnte  wohl  gar 
Niemand  denken.  Wie  nun  eine  Rechnungsberichtigung  auszutragen ,  wird 
wohl  erst  die  Zeit  lehren  müssen. 

Dies  nun  die  Calamitäten .  welche  bei  der  compagnieweisen  Rechnungs- 
legung, u.  z.  vorzüglich  nur  in  Bezug  aul  die  Geld-  und  Naturaliengebahrung 
eintreten. 

Die  Monturs-  und  Rüslungs-Verrechnung  unterliegt ,  falls  nur  die  Vor- 
merkungen über  Verluste  genau  geführt  werden ,  und  nachdem  gegenwärtig 
die  modificirte  Verrechnungsweise  für  den  Krieg  eingetührt  worden ,  mindern 
Anständen.  Wrir  werden  indess  später  darstellen,  wie  sich  die  Monturs- 
Bewirthschaftung  gerade  für  den  Frieden  als  nicht  praktisch  und  nebenbei 
kostspielig  herausstellt,  also  eine  Änderung  wünschenswert!!  macht. 

Eine  dritte  und  nicht  minder  wichtige  Schwierigkeit  tritt  aber  im  Kriege 
noch  hervor,  und  diese  ist  die  Slandesbehandlung. 

Das  vorzüglichste  Streben  des  Ergänzungs-Bezirkes  bei  einer  rasch  zu 
durchführenden  Augmentirung  muss  dahin  gerichtet  sein ,  die  Abtheilungen 
des  Regiments  auf  das  schleunigste  zu  completiren.  Die  Urlauber  werden  also 
für  die  auf  den  Kriegsstand  sich  setzende  Abiheilung  oder  für  das  ganze  Re- 
giment einberufen. 

Anfänglich  lassen  sich  allerdings  allefompagnien  mit  der  eigenen  Mann- 
schaft completiren;  doch  gegen  den  Schluss  werden  von  der  einen  Compagnie 
überzählige  Urlauber  vorhanden  sein .  während  die  andere  Compagnie  noch 
mcomplel  ist.  Eine  Zulheilung  und  besser  Transferirung  wird  daher  stattfinden 
müssen.  Nach  und  nach  folgen  nun  die.  Ergänzungen,  u.  z.  theils  Reservisten, 
theils  Keule  der  Depol-Ablhcilungcn ;  oder  es  werden  einzelne  Depol-Compa- 
giiien  ganz  aufgelöst  und  in  die  übrigen  Abiheilungen  aulgethcilt.  Nach  Be- 
endigung des  Krieges  soll  endlich  die  Entlassung  der  zweiten  Reserve  und  der 
Freiwilligen,  die  Übersetzung  der  die  active  Dienstpflicht  erfüllt  habenden 
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Mannschaft  in  die  erste  Reserve,  endlich  bei  einer  anzunehmenden  neuen  For- 
mation auch  diese  gleichzeitig  durchgeführt  werden.  Dies  Alles  zusammen- 
genommen gibt  nun  eine  Standesbewegung,  die  in's  Unglaubliche  steigt.  Bei- 
spielsweise wollen  wir  nur  bemerken,  dass  wir  selbst  in  der  Lage  waren,  nach 
der  letzten  Kriegsepoche  nicht  weniger  als  nahezu  10,000  Standesverande- 
rungen  in  einem  Reginiente  zu  behandeln.  Bei  so  massenhaft  eintretenden 
Änderungen  wird  es  aber  der  Compagnie,  welche  in  den  bewegten  Zeilen 
eines  Krieges  sich  die  nölhigen  Belege  offenbar  nicht  zu  verschaffen  weiss, 
geradezu  zur  Unmöglichkeit,  sich  in  einer  richtigen  Standesführung  zu  erhallen. 
Erst  die  Rechnungs-  und  Ergänzungskanzleien  sind  seiner  Zeit  nach  äusserst 
mühevoller  und  anstrengender  Arbeit  im  Stande,  die  Ausgleichungen  und 
Eruirungen  durchzuführen  und  den  Stand  überhaupt  zu  regeln,  die  Compagnie 
aber  vermag  es  nicht 

Bisher  glauben  wir  nun  dargelhan  zu  haben,  dass  die  Administration  in 
kleinen  Abtheiiungen  wie  in  Compagnien  in  Kriegszeiten  sich  nicht  bewährt, 
dass  der  geringe  Vortheil  der  selbslständigen  Verrechnung  durch  die  Kost- 
spieligkeit und  die  Wirrnisse,  die  damit  verknüpft  sind,  wieder  vollkommen 
paralysirt  wird. 

Forschen  wir  nun  weiters  nach  den  Vor-  und  Nachtheilen ,  die  diesen 
Administrationen  im  Kleinen  in  Friedenszeiten  eigen  sind. 

Ein  Infanterie-Regiment  hatte  24  Compagnien  und  1  Depöt-Cadre ,  fer- 
ner 1  Rechnungskörper  für  den  Regiments-  und  einen  zweiten  für  den  vierten 
Bataillons-Stab,  1  für  die  Transenen-Abtheilung,  zusammen  also,  wenn  es  kein 
Spital  oder  eine  sonstige  Anstalt  besass ,  27  Rechnungsleger.  Gesellten  sich 
ferner  noch  die  Rechnungen  der  verschiedenen  laufenden  Transporte  hinzu, 
so  wuchs  diese  Zahl  in  einzelnen  Monaten  selbst  bis  zu  100  an. 

Jede  der  erstgenannten  Abiheilungen  darf  im  Frieden  beim  zehntägigen 
Cassa-Journal-Abschluss  einen  Rest  bis  zu  10  fl.  ausweisen;  im  Kriege  lässl 
sich  aber  dieser  Rest  nicht  genau  fixiren ,  und  wird  .zumeist  eher  höher  als 
geringer  gehalten. 

Dieser  erlaubte  Rest,  wenn  er  auch  an  und  lür  sich  unbedeutend,  ver- 
ursacht denn  doch  einen  todten  Verlag,  weil  er  endlich  überschüssig,  also 
nicht  nolhwendig  ist.  * 

Weiters  würden  sich  die  mitunter  in  hohen  Beträgen  vorkommenden 
ungebührlichen  Aufrechnungen  als  Übelstände  dieser  Verrechnungsart  her- 
ausstellen. 

Mögen  nun  derlei  Ungebühren  durch  die  Schuld  oder  Nichtschuld  des 
Commandanten  entstanden  sein ,  sie  nehmen  doch  für  den  Augenblick  das 
Arar  in  übermässiger  Weise  in  Anspruch,  welches  sich  erst  später  bei  ent- 
decktem Fehler  durch  Vorschreibungen,  die  jedoch  nur  in  Raten  einfliessen,  an 
den  Schuldtragenden  regressirt.  Man  braucht  eben  nicht  weil  zu  greifen,  um 
zu  erfahren ,  wie  bei  manchem  Commandanten  die  Bemänglungen  selbst  in 
die  Hunderle  gehen  und  diesen  auf  Jahre  hinaus  zu  Gageabzügen  verurlheilen. 

Endlich  kann  es  nur  bei  einer  solchen  Rechnungsweise,  wo  also  die  un- 
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mittelbare  Controle  tehlt.  vorkommen,  dass  die  traurigen  Fälle  der  Defrauda- 
tionen bei  den  manipulirenden  Unter-Officieren  nicht  zu  den  seltensten  gehören. 
Wir  wenden  uns  gerne  von  diesem  unerquicklichen  Gegenstand  wieder  ab, 
glaubten  ihn  aber  doch  berühren  zu  müssen ,  weil  er  immerhin  jedem  Com- 
mandanlen  bekannt  ist,  und  weil  es  andererseits  auch  richtig  ist ,  dass  so 
mancher  junge  Mensch  nur  durch  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  seines  Vor- 
gesetzten zu  Fehltritten  verleitel  wird,  die  er  sonst  niemals  begangen  hätte. 

Im  Übrigen  lässl  sich  über  die  Geldrechnung,  wie  bereits  bemerkt,  nur 
wenig  sagen;  doch  scheint  uns  die  förmliche  Fluth  von  monatlichen  Rechnun- 
gen nalurgemäss  auf  eine  Vereinfachung  im  Rechnungsfache  und  auf  die  Ver- 
ringerung der  Controlsorgane  hinzuweisen. 

Welcher  Wust  von  Arbeit  erwuchs  nicht  nur  schon  einer  Regiments- 
Rechnungskanzlei,  und  welcher  dem  Rechnungs-Departement? 

Und  dem  sollte  nicht  abzuhelfen  und  mit  Leichtigkeit  abzuhelfen  sein  ? 

Wir  glauben  ja. 

Der  Montursgcbahrung  im  Kleinen  sind  wir  nicht  im  Stande  irgend 
welche  Anerkennung  zu  zollen :  sie  ist  das  Bild  einer  bedeutungslosen  Ökono- 
mie, eines  dürftigen  Haushaltes,  welche  sich  niemals  auf  eine  blühende  Höhe 
emporzuschwingen  vermögen. 

Sollte  die  Alltagslehre  der  Industrie :  dass  sich  eine  Unternehmung  nur 
dann  verwerthen  kann,  wenn  sie  mit  einem  gewissen  Minimum  von  Kräften 
arbeitet,  darunter  aber  dem  Verfalle  entgegen  geht,  nicht  auch  im  bescheidenen 
Masse  auf  unsere  Bewirthschaftung  angewendet  werden  können?  —  Die 
Verpflegsämter  arbeiten  bereits  seit  Jahren  im  Geiste  einer  rationelleren  Ge- 
schäftsführung und.  wie  wir  glauben,  weniger  zum  Nachtheile  des  Staates  als 
in  früheren  Zeiten ,  wo  sie  sich  nach  dem  Buchstaben  des  Paragrafen ,  und 
weniger  nach  der  vortheilhalten  Sachlage  richten  musslen. 

Jeder  Bataillons-Commandant  weiss ,  dass  er  in  seinem  Bataillone  eben 
so  viele  und  verschiedene  Wirlhschaften  besitzt,  als  Compagnien  vorhanden 
sind.  Jede  Compagnie  ist  anders,  und  nicht  eine  gleicht  der  andern. 

Bei  dieser  Compagnie,  die  beispielsweise  durch  mehrere  Jahre  unter 
einem  tüchtigen  Commandanlen  steht ,  der  zugleich  auch  Sinn  für  Ökonomie 
hat,  wird  die  Ausrüstung  und  Adjustirung  in  einem  Zustande  sich  befinden, 
der  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässl.  Die  Ersparnisse  werden  sorgfältig  ver- 
werlhel,  die  Kammer  enthält  Vorräthe,  die  vor  Verlegenheil  schützen ;  die 
l'bcrzeugung,  dass  die  Monluren  und  Rüstungen  in  vernünftiger  Weise 
geschont  werden  müssen ,  wird  sich  selbst  auf  den  einzelnen  Mann  übertra- 
gen lassen. 

Eine  solche  Compagnie  ist  mit  Einem  Worte  in  dieser  Beziehung  gebor- 
gen ,  sie  wird  dem  Regiments-  und  Bataillons  -  Commandanlen  Beruhigung 
verschaffen. 

Eine  andere  Compagnie  dagegen ,  die  seit  Jahren  etwa  en  deroute  ist, 
häufig  ihre  Commandanlen  wechselt,  obendrein  auch  noch  mit  Schulden  be- 
lastet ist,  wird  sich  selbst  unter  einer  tüchtigen  Leitung  kaum  nach  Jahren 
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erholen  können.  Tritt  der  letzterwähnte  Umstand  nicht  ein.  und  wirdein 
Hauptmann  an  ihre  Spitze  gestellt,  der  seihst  mildem  besten  Willen,  aber  nicht 
mit  dem  gewissen  praktischen  Sinn  ausgerüstet  ist ,  so  wird  sie  immer  mehr 
und  mehr  zurückbleiben,  in  noch  grössere  Schulden  verfallen  und  endlich 
höchst  ungünstig  gegen  andere  Compagnien  abstechen. 

Handelt  es  sich  im  übrigen  um  Neuerzeugungen  oder  Herstellungen  im 
ganzen  Regiment  oder  Bataillon,  so  hat  man  seit  jeher  diese  fast  niemals  den 
Unterabteilungen  überlassen,  sondern  zu  dem  praktischen  Mittel  der  Errich- 
tung einer  Regiments- Werkstälte  gegriflen. 

Alle  Compagnien  sind  niemals  im  Stande,  grössere  Arbeilen  in  gleich- 
massiger  Weise  durchzuführen. 

Die  eine  Compagnie  hat  zufällig  die  erforderlichen  Kräfte ,  die  andere 
wieder  nicht;  und  ist  selbst  auch  nur  eine  geringe  Änderung  allgemein  vor- 
zunehmen, so  kann  man  —  wenn  man  selbe  den  Compagnien  überlässt  — 
auch  überzeugt  sein,  dass  jede  Abiheilung  anders  arbeilen  wird. 

Aus  einer  Regiments- Werkstätle  geht  aber  die  Arbeit  gleichförmig  her- 
vor. Hat  der  leitende  Officier  überdies  die  nölhige  Routine ,  so  können  die 
Leistungen  nicht  nur  solid  und  dauerhaft,  sondern  auch  entsprechend  ge- 
schmackvoll sein,  insbesondere  wenn  ein  fabriksmässiger  Fürgang  eingehalten 
wird,  wo  nämlich  die  vorzüglichsten  Arbeiter  den  schwierigsten  Theil  über- 
nehmen, überhaupt  aber  jeder  Mann  immer  eine  und  dieselbe  Arbeit  besorgt 
Wir  glaubten  diesen  Gegenstand  erwähnen  zu  sollen,  weil  auch  der  Vortheil 
daraus  entspringt  dass  man  sich  die  Arbeitskräfte  zum  Theile  selbst  heran- 
bilden kann.  In  Ermanglung  einer  genügenden  Zahl  Professionislen  wird  man 
z.  B.  junge  Leute,  die  Lust  und  Geschick  für  eine  Prolession  zeigen,  in  eine 
solche  Werkstätte  bestimmen,  und  es  wird  nur  selten  misslingen,  dass  man  in 
kurzer  Zeit,  wenn  anders  die  Leitung  eine  tüchtige  ist,  ganz  verwendbare 
Professionisten  erhält. 

Wenn  wir  nun  unsere  Darstellung  resumiren,  so  glauben  wir  den 
Schluss  ziehen  zu  können :  dass  die  bisherige  compagnieweise  Administration 
den  einzigen  Vortheil  der  Verrechnungsselbslständigkeit  besitzt,  sonst  aber 
den  Compagnie-Commandanten  als  Hafter  und  Zahler  aufstellt  und  ihm  eine  Bürde 
auferlegt,  der  er  nicht  immer  gewachsen  ist ;  dass  ferner  das  Ärar  bei  unein- 
bringlichen Vorschreibungen  nur  zu  oft  in's  Mitleid  gezogen  wird ;  dass  in 
Kriegszeiten,  also  eben  in  einer  Epoche,  wo  sich  ein  System  am  meisten  bewäh- 
ren soll,  dieses  geradezu  Wirrnisse  hervorbringt;  dass  eine  rationelle  Monturs- 
Bewirthschaftung  selbst  im  Frieden  nicht  erzielt  werden  kann,  weil  es  die 
Möglichkeit  eines  Ausgleiches  verhindert,  indem  der  einen  Compagnie  selbst 
nicht  das  Notdürftigste  gegeben  werden  kann,  wovon  die  andere  Compagnie 
einen  Überschuss  hat;  und  was  wir  als  den  wichtigsten  Factor  hinstellen 
wollen,  dass  eine  complicirtc  Administration  dem  Hauptmann  weniger  Zeit 
und  Müsse  darbietet,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  militärischen  Fache, 
also  der  Ausbildung  seiner  Abtheilung  zuzuwenden. 
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Der  rein  militärische  Zweck  ist  aber  beim  Truppen-Otlicicr  der  erste 
und  vorzüglichste. 

Es  kann  niemals  einer  höheren  Intention  entsprechen,  das  Verdienst 
eines  Ablheilungs-Commandanlen  in  seinen  administrativen  Kenntnissen  zu 
suchen  ;  vor  Allem  soll  er  ein  tüchtig  gebildeler  und  wo  möglich  praktisch 
erfahrener  Officier  sein;  welche  Eigenschaften  ihm  nebslbei  innewohnen,  mag 
für  ein  oder  das  andere  Fach  erspriesslich  sein,  für  seinen  militärischen  Beruf 
sind  sie  nicht  nothwendig.  Man  nehme  sonach  dem  Abtheilungs-Commandan- 
len  die  Bürde  der  Administration  weg  und  sehe  mit  um  so  grösserer  Strenge 
darauf,  dass  er,  nun  aller  Verrechnungssorgen  ledig,  sich  ausschliesslich  der 
Heranbildung  und  schlagfertigen  Instandhaltung  seiner  ihm  anvertrauten 
Abiheilung  widme.  — 

Wir  glauben  in  dieser  unserer  Ansicht  auf  keine  entgegenstehende  Mei- 
nung bei  den  Ablheilungs-Commandanlen  zu  stossen. 

Was  wir  nun  an  die  Stelle  der  Compagnie-Ökonomie  zu  stellen  wün- 
schen, können  wir  in  Kürze  darstellen. 

Als  Anhänger  der  Bewhthschaftungsarl  in  grösseren  Körpern,  würden 
wir  bei  der  Infanterie  —  denn  nur  für  diese  glaubten  wir  unsere  Ansicht  des 
Nahern  erörtern  zu  sollen  —  das  Bataillon  als  den  kleinsten  sclbstständigen 
Rechnungskörper  annehmen. 

Pas  Regiment  ist  hierzu  zu  gross,  hat  einzelneTheile  weit  entlegen  deta- 
ehirt,  ist  also  nicht  in  der  Lage,  Entsprechendes  zu  leisten.  —  Das  Bataillon 
aber  ist  in  der  Regel  beisammen,  oder  doch  nicht  auf  grössere  Entternungen 
zerstreut;  der  Commandanl  kann  mit  Leichtigkeit  4  Compagnien  überwachen 
und  die  Monlurs-Bewirthschaftung  einem  rationellen  Kürgang  unterziehen. 

Ein  Individuum,  es  mag  nun  Rechnungsleiter,  oder  wie  immer  betitelt 
werden,  welches  jedoch  für  das  Reehnungsfach  bereits  herangebildet  ist.  mit 

etwa  einem  Hilfsarbeiter  dürften  nach  unserer  Meinung  vollkommen  ausreichen, 

»  - 

die  ganze  Verrechnung  bei  einem  Bataillon  zu  führen. 

Die  Mannschafls-Geldgebühr  müsste  z.  B.  in  der  Art  behandelt  werden, 
dass  der  Commandanl  die  otägige  Löhnung  für  die  Compagnie.  mittelst  eines 
Löhnungszettels,  welcher  von  der  Rechnungskanzlei  verlasst  wird,  aus  der 
Bataillons  -  Cassa  direct  behebt  und  bei  der  Compagnie  zur  Ausbezahlung 
bringt  — 

Für  Abgänge  und  Zuwüchse  müsste  die  Berichtigung  im  Löhnungs- 
zettel selbst  durch  die  Rechnungskanzlei  erfolgen.  Folgerecht  müssten  also 
auch  die  Zahlungslisten  der  Compagnien  mit  den  Löhnungszetteln  des  Batail- 
lons genau  übereinstimmen.  Dadurch  fielen  für's  Erste  dieGeldvcrläge  bei  den 
Compagnien  ganz  hinweg,  denn  der  Hauptmann  gibt  die  Löhnung,  so  wie  er 
sie  vom  Bataillon  erhalten,  auch  gleich  an  die  Mannschaft  aus ;  für  s  Zweite 
sind  jeder  Unrichtigkeit  und  jedem  Verstoss  Schranken  gesetzt,  denn  käme 
Pin  Fehler  auch  vor,  so  müsste  er  im  ersten  Augenblick,  in  Folge  dieser 
gegenseitigen  Controle  aufgeklart  und  berichtigt  werden.  Gleich  dem  (leide 
würde  auch  das  Brot  zu  behandeln  sein. 
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He  Service-  und  Sehlafgeld-Bcrechnuilg  dünkt  uns,  wenn  nach  demsel- 
ben Principe  verfahren  wird,  keiner  weiteren  Erörterung  zu  bedürfen. 

Die  Monturs-Präliminarien  und  Fassungsantrage  müssten  endlich  unter 
sorgfältigster  Einwirkung  des  Bataillons-Commandanlen  festgestellt  werden. 

Der  Letztere  würde,  sowie  es  jetzt  dein  Regiments-Conunandanten  zu- 
kömmt, sowohl  die  Interessen  des  Ärars,  als  auch  jene  seiner  Unterabtheilun- 
gen zu  wahren  haben;  und  es  würde  auch  ganz  mit  seinen  Intentionen  über- 
einstimmen, sein  Bataillon  in  der  Ausrüstung  und  Adjuslirung  klaglos  zu 
erhalten,  wie  anderntheils  in  keine  Schulden  zu  gerathen. 

Man  würde  vielleicht  einwenden,  dass  man  durch  die  Creirung  von 
drei  oder  vier  Reehnungsbeamlen  pr.  Regiment  und  eben  so  vieler  Hilfsarbei- 
ter das  Ärar  eher  belasten  als,  wie  es  doch  das  allgemeine  Urtheil  erheischt, 
schonen  würde.  Wir  sind  der  vollen  Überzeugung,  dass  die  beantragte  Ver- 
rechnungsweise dem  Ärar  eher  Ersparnisse  als  Mehrauslagen  zuwenden 
würde.  Man  berücksichtige  nur  die  uneinbringlichen  Vorschreibungen,  für 
die  endlich  die  Bedeckungen  ertheilt  werden  müssen,  femer  die  grossen 
Verlage,  die  den  Abiheilungen  bewilligt  werden,  von  welchen  aber  der  über- 
schüssige Theilals  todtes  Capital  in  den  Cassen  erliegt;  die  Unwirthschaft  in 
der  Monturs-Behandlung,  weil  eine  kleine  Abtheilung  überhaupt  niemals  im 
Stande  ist,  eine  rationelle  Gebahrung  durchzuführen;  endlich  die  Möglichkeit 
der  Verminderung  des  Personalslandes  bei  den  Rechnungs-Departements,  da 
die  Controle  von  Hause  aus  richtig  gestelller  Rechnungen  erleichtert  wird. 

Im  Übrigen  werden  wir  am  Schlüsse  dieses  Antrages  auf  die  vorlie- 
gende Frage  noch  zurück  kommen.  Ohne  die  organischen  Änderungen  in's 
Auge  fassen  zu  wollen,  welche  bei  einer  Decentralisirung  der  Militär-Cent  ral- 
Buchhallung  und  durch  Einführung  von  Fach-ltechnungs-Departements  auch 
bei  den  militär-adminislrativen  Behörden  nicht  nur  eine  beträchtliche  Redu- 
cirung  von  Buchhaltungs-Beamten,  sondern  auch  eine  weit  schnellere  Abfer- 
tigung des  Rechnungsprozesses  und  dadurch  eine  grössere  Rechnungs-Sicher- 
heit ermöglichen  würden,  könnten  schon  jetzt  durch  die  Einführung  einer  ba- 
taillonswcisen  Verrechnung  die  Abtheilungen  von  jeder  Rechnungslegung 
und  von  dem  grösslen  Theile  ihrer  administrativen  Geschälte  entlastet  werden. 

Es  wäre  zu  diesem  Behufe  die  Legung  sowohl  der  Ablheilungs-  als  zu- 
fälligen Rechnungen  eines  Bataillons  dein  Rechnungsbeamten  desselben  zu 
überweisen,  und  diesem  gleichzeitig  unter  seiner  Verantwortung  und  Haftung 
auch  die  Anweisungen  aller  Arten  von  Gebühren  zu  übertragen. 

Die  Haftungspflicht  des  Bataillons-Commandanten  und  Cassavcrwalters, 
dann  der  beiden  Mitsperrer  würde  sich  reduciren: 

a)  auf  den  richtigen  Cassa-Bestand, 

b)  dass  nur  die  mit  der  Anweisung  des  Reehnungsbeamlen  versehenen 
Geld-Documente  zur  Realisirung  kommen,  und 

e)  dass  endlich  Beträge,  deren  Ungebührlichkeit  ganz  auffällig  oder 
deren  Syslemwidrigkeil  leicht  erkennbar  isl,  nicht  hinausgezahll  werden. 

Die  Haltungspflicht  der  Compagnie-Commandanlcn  beschränkte  sich  auf 


Digitized  by  Google 


10      Aufhebung  der  selbständigen  Administration  bei  den  Ünter-Abtheilungen.  397 


die  richtig  vollzogenen  Löhnungs-Auszahlungen,  welche  in  dein  an  die  Cassa 
zu  hinterlegenden  Löhnungszetteln  zu  bestätigen  sind. 

Bei  DeUichirungen  einzelner  Abteilungen  im  Frieden,  die  ohnedies 
selten  vorkommen ,  haben  diese  die  nothwendigsten  Schriftstücke  selbst  zu 
verfassen  und  sind  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  schreibkundigen  Individuum 
zu  versehen. 

Solche  Abiheilungen  haben  in  Fällen ,  wenn  die  Detachirung  längere 
Zeil  dauert,  amSchlusse  jedes  Monats,  sonst  gleich  nach  ihrem  Einrücken  zum 
Bataillon  ihre  Documentc  der  Rechnungskanzlei  zu  übergeben  und  über  ihre 
auswärtigen  Empfange  definitiv  Richtigkeil  zu  pflegen. 

f.eld rassungen  auswärts  delegirter  Abiheilungen  sind  in  der  Regel 
mittelst  der  Post  vom  eigenen  Bataillon,  und  nur,  wenn  dieses  durchaus  un- 
thunlich  ist,  von  anderen  ärarischen  Verlägen  zu  bewirken. 

Ausser  der  Verfassung  aller  Arien  von  Rechnungen,  wovon  die  bisher 
üblichen  Compagnie-Verpflegslislen,  da  die  Geldaufrechnungen  sämmllich  schon 
im  Bataillons-Cassa-Journale  enthalten  sind  —  auf  die  Standes-  und  Gebührs- 
Docirung  zu  reduciren  sind,  und  der  Führung  des  Grundbuches,  hätten  die 
Rechnungskanzleien  die  Urlauber-Evidenz  zu  besorgen;  alle  auf  das  Grund- 
buch und  die  Rechnungslegung  Bezug  nehmenden  Eingaben  und  Schriften, 
sämmtliche  Standes-,  Verpflegs-  und  Fassungs-Documente  und  endlich  auch 
die  LÖhnungszetleln  zu  verfassen. 

Den  Abtheilungen  bliebe  nur  die  Führung  einer  Nationalste  für  ihren 
Locostand  vorbehalten. 

Von  der  rubriken weisen  Darstellung  des  Armee- Aufwandes,  welcher 
künftig  auf  die  Controle  selbst  zu  übergehen  hülle,  wären  die  Bataillons-Kanz- 
leien in  Anbetracht  der  sie  im  Übrigen  treffenden  Geschäfts- Vermehrung  zu 
enlheben. 

Ausser  dem  Rechnungsbeamten  wäre  für  jede  Balaillons-Kanzlei  im 
Frieden  1  und  bei  einer  Versetzung  auf  den  Kriegssland  2  permanente  Hilfs- 
arbeiter zu  bestimmen. 

Eine  weitere  temporäre  Unterstützung  der  Kanzlei  mit  Schreibkräften 
im  Falle  ungewöhnlicher  Geschüflsausdehnung  bliebe  vom  Ermessen  des  Ba- 
taillons-Commandanten  abhängig.  — 

Die  Abfassung  der  als  gebührendes  Erforderniss  angewiesenen  Natura- 
lien und  des  Services,  sowie  die  Vertheilung  an  die  Abteilungen,  hätte  durch 
den  Proviant-Officier  zu  geschehen,  welchem  auch  die  Führung  des  Batail- 
lons-, Monturs-,  Waffen-,  Munitions-  und  Feldgeräthe-Inventars ,  dann  die 
Leitung  der  Bataillons-Werkstätte  unter  der  unmittelbaren  Controle  des 
BataiJlons-Commandanten  obliegen  würde. 

Das  Natural-  und  Service-Fassungs-Journal  nebst  dem  Vertheiler,  dann 
die  Inventarien  des  Proviant-Officiers,  sind  in  aller  Form  als  endgillige  Rech- 
nungen zu  behandeln. 

Da  alle  Herstellungen,  insoweit  sie  nicht  der  Regiments- Werkstattc  vor- 
behalten sind,  in  der  Bataillons-Werkstätte  zu  geschehen  hätten,  so  sind 
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auch  alle  zu  diesen  bewilligten  Macherlohnsgelder  dem  Proviant-Offieier  gegen 
seine  angewiesene  Quittung  zu  erfolgen  und  von  diesem  gegenüber  dem 
Bataillons-Commandantcn  zu  verrechnen. 

Selbstständig  von  den  Bataillons-Magazinen  würde  der  für  alle  Batail- 
lons bestimmte  Augmentations- Vorrath  des  Regiments  und  die  Regimenls- 
Werkstälte  von  einem  eigens  hierzu  bestimmten  OHicier  zu  verwallen  und 
der  Conlrole  und  Verrechnung  jenes  Bataillons  zuzuweisen  sein ,  welches  in 
der  Ergänzungs-Bezirks-Station  dislocirt  ist. 

Die  Wirthschafl  mit  den  für  Schuhreparaturen  und  für  Flickerei ,  dann 
für  die  Keldgeräthe  und  hölzerne  Ladstöcke  bewilligten  Pauschalien  bliebe 
im  bisherigen  Umfange  den  Ablheilungs-Commandanten  selbslsländig  über- 
lassen. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  an  die  Resultate,  die  durch  die  bataillons- 
weise Verrechnung  erreicht  werden  sollen,  so  glauben  wir  folgende  Ansicht 
aussprechen  zu  können: 

1.  Die  Geldgebahrung  isl  eine  vollkommen  richtige,  da  keine  vorschuss- 
weisen Empfänge  stattfinden,  sondern  die  Löhnung  gewissermassen  direct 
aus  der  unter  der  vorschrifLsmässigcn  Sperre  betindlichen  Balaillons-Cassa  dein 
Manne  ausbezahlt  werden  würde.  Ein  gleiches  Verfahren  fände  bei  den  Offieiers- 
geld- und  Quartierzins-Gebühren,  endlich  beim  Schlafgelde  der  Mannschall  statt. 

Der  Hauptmann  hätte  also  gar  keine  Cassa  zu  führen  und  empfangt 
auch  den  vom  Rechnungsführer  berechneten  Betrag  nur  desshalb  aus  der 
Cassa,  um  ihn  unmittelbar  nach  dem  Empfange  seiner  Bestimmung  zuzu- 
führen. — 

Der  Rechnungsleiter  dagegen  stellt  alle  Gebührsdoeumente  aus.  berech- 
net die  5tägige  Mannschaftsgebühr,  ferner  die  Ofliciers- und  übrigen  Geldgc- 
bühren  unter  seiner  Verantwortung  und  Haftung  der  Art,  dass  mit  jedem 
Cassagange  auch  zugleich  die  Geldrechnung  abgeschlossen  erscheint.  Empfänge 
kann  derselbe  nie  bewirken,  da  ihm  nur  die  Rechnungsbehandlung  und  keine 
Auszahlung  obliegt  und  die  Monlurs-Bewirlhschaflung,  der  Einwirkung  des 
Bataillons-Commandanten  wie  bereits  bemerkt  insbesondere  unterstellt,  würde 
nur  erfordern,  dass  die  Bekleidungs-  und  Ausrüstungsvorrälhc  durch  den 
Proviant-Officier  evident  geführt  werden,  und  zu  «liesein  Zwecke  dürfte  die 
Führung  des  Inventars  genügen.  — 

Die  Verrechnung  der  Monlur  und  Rüstung  für  das  ganze  Bataillon 
würde  unler  Beibehaltung  des  gegenwärtigen  Monturs-Porlionen-Systems  der 
Rcchnungs-Kanzlci  zufallen. 

Der  Compagnie-Comniandant  wäre  sonach  durch  die  Annahme  dieser 
Verrcchnungsart  jeder  administrativen  Sorge  ledig  und  könnte  sich  demnach 
auch  ganz  seinem  militärischen  Berufe  widmen.  Wir  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  tiein  Abtheilungs-Commandanlen  volle  Freiheit  in  seiner 
Bestimmung  eingeräumt  werde,  und  dass  nicht  administrative  Bedenken  als 
reibende  und  hemmende  Faetoren  bei  so  manchen  Unternehmungen  auf- 
treten. — 
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Was  endlich  die  Vertretung  des  Ärars  betrifft,  so  glauben  wir,  dass  es 
nur  erspriessüch  sein  kann,  die  Verrechnung  und  Anweisung  der  Gebühren 
kundigen  Händen  anzuvertrauen  und  eine  wirksame  und  leichte  Local-Con- 
trole  schon  hei  dem  kleinsten  Rechnungskörper  zu  schauen,  und  diese  Con- 
trolc  fiele  dem  Bataillon  zu. 

Die  Rechnungs-Beamlen,  weiche  ihre  Ausbildung  für  ihre  Branche  in 
der  administrativen  Lehranstalt  oder  durch  eine  vorhergegangene  längere 
Dienstespraxis  erhielten,  kämen  ausgerüstet  mit  tüchtigen  Vcrwaltungskennt- 
nissen  zur  Trappe,  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  selbe, 
da  sie  sich  lediglich  in  ihrem  Berufe  bewegen,  für  die  Rechnungsicherheil 
Erspriessliehes  leisten  können.  Jedenfalls  dürften  durch  die  auf  diese  Art 
geschaffene  Stabilität  der  Administration  und  Rechnungslegung  Vortheile 
erreicht  werden  können,  welche  bei  der  Verwendung  von  manipulirenden 
Unterofücieren,  die  oft  genug  für  ihren  Beruf  gar  nicht  vorgebildet  sind  und 
dem  immerwährenden  Wechsel  unterliegen,  niemals  zu  erlangen  gewesen 
wären. 

Wird  an  dem  bisherigen  Grundsätze  festgehalten,  dass  der  Reehnungs- 
beamte  von  jeder  Manipulation  mit  ärarischen  Gütern  ausgeschlossen  bleibt, 
und  dagegen  die  Local-Controle  mit  der  Rechnungslegung  in  seiner  Hand 
vereinigt,  so  wird  einerseits  jeder  Empfang  von  im  Systeme  nicht  begründeten 
Geld-  oder  andern  Ärarial-Gütern  fast  unmöglich  gemacht,  und  andererseits 
durch  die  Art  der  Rechnungslegung  noch  der  Vortheil  erreicht,  dass  alle  Ab- 
tbeilungen und  Individuen  sogleich  und  endgültig  abrechnen,  und  für  diese 
jede  weitere  Procedur  somit  ganz  wegfällt. 

Die  Local-Controle,  in  eine  mit  allen  Verhältnissen  der  Truppe  genau 
bekannte  Persönlichkeit  gelegt  und  für  jede  ihrer  Anweisungen  verantwort- 
lich und  ersatzpflichtig  gemacht,  müsste  nach  unserer  Ansicht  eine  bedeutende 
Vereinfachung  des  übrigen  Control-Apparates  und  dadurch  nicht  unwesent- 
liche Ersparungen  an  Beamten  ermöglichen,  weil  für  die  auf  die  angegebene 
Art  gelegten  Rechnungen  volle  Richtigkeit  in  Anspruch  genommen  werden 
müsste. 

Es  würde  lediglich  durch  Stichproben  und  Super-Revision  einzelner 
Rechnungen  der  Rechnungshof  sich  die  Überzeugung  zu  verschaffen  haben, 
dass  in  aller  und  jeder  Beziehung  im  Einklänge  mit  den  bestehenden  Gebührs- 
Vorschriflen  vorgegangen  und  zweckentsprechend  gewirthschallet  worden  ist. 

Dass  ein  solches  Rechnung*-  und  Conlrols-System  auch  im  Kriege  sich 
bewährt  und  fast  alle  jetzt  schwer  empfundenen  Übelslände  gründlich  besei- 
tigen müsste,  dürfen  wir  nach  den  gemachten  Andeutungen  kaum  noch 
erwähnen. 

Szolnok,  12.  Jänner  1867. 

G  a  m  m  e  1 . 

k.  k.  Major. 
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Antheil  des  Prinz  von  Hessen  6.  Kürassier-Regimentes 
am  Feldzuge  der  Nord- Armee  1866. 

Motto: 

Alles  getreulich,  deutsch,  echt  und  ohne  Gefährde. 


Schwer  war  es  seit  jeher  und  schwer  wird  es  stets  bleiben,  die  Ge- 
schichte eines  Feldzuges  kurz  nach  dessen  Beendigung  zu  schreiben;  aus  bil- 
ligen Rücksichten  kann  erst  nach  Jahren  Richtiges  mitgetheill  werden,  wenn 
der  Tod  die  Schauspieler  vom  Schauplatze  ihrer  Thaten  abberufen  hat 

Da  die  Schilderung  in  sich  abgeschlossener  Thaten  und  Erlebnisse  Ein- 
zelner oder  eines  Tinppenlheiles  jedoch  hievon  nicht  abhängig  gemacht  wer- 
den, ja  meistens  nützliche,  den  späteren  Aufbau  der  Geschichte  fördernde 
Behelfe  liefern  kann,  so  wollen  wir  hier  in  Kürze  als  Episode  den  Antheil  des 
Prinz  von  Hessen  6.  Kürassier-Regimentes  am  Kriege  1866  gegen  Preussen 
schildern. 

Wir  übergehen  jene  Momente,  welche  den  Leser  dieser  Zeilen  erst 
durch  weitläufige  Erörterungen  zu  dem  20.  Juni  führen  würden,  an  welchem 
Tilge  der  eigentliche  Kriegsdienst  des  Regiments  seinen  Anfang  nahm. 

Als  an  diesem  Tuge  unter  Commando  des  Prinzen  zu  Schleswig- 
Holstein  die  1.  schwere  Cavallerie  -  Division,  bestehend  aus  den  Brigaden 
von  Schindlöcker  und  Prinz  Solms,  in  welch  letztere  das  Regiment  ein- 
gelheilt  war,  beiLandskron  die  böhmisch-mährische  Grenze  übersehritt,  erhielt 
Obersllieutenanl  von  Wagner  den  Befehl,  mit  der  1.  und  4.  Escadron  des 
Regiments  und  einer  Escadron  Kaiser  Max  Uhlanen  die  rechte  Flanke  der 
Cavallerie-Division  zu  decken,  hinler  welcher  die  Armee  von  Olmütz  gegen 
Josefsladt  im  Marsche  begriffen  war. 

Während  des  Seitenmarsches  der  Division  bis  Böhmisch-Skalilz^be- 
waebte  der  erwähnte  Obersllieutenanl  mit  seinem  Delachement  alle  aus  Preus- 
sen führenden  Strassen  und  Wege ,  bewegte  sich  in  gebirgigem ,  höclist 
schwierigem  Terrain  längs  der  Grenze  der  Grafschaft  Glatz,  ohne  jedoch  die- 
selbe betreten  zu  dürfen ,  —  und  rückte  nach  gelöster  Aufgabe  am  24.  Juni 
mit  seinen  Abtheilungen  aus  Nachod  und  Mährisch-Neusladl  in  das  Lager  der 
Cavallerie-Division  bei  Skalitz  ein.  Am  (Jebirgspasse  bei  Nachod  stand  eine 
Compagnie  von  K  hevenhüll  er  Infanterie  Nr.  35,  welche  wiederholt  durch 
dahin  gesandle  Theile  der  Cavallerie-Division  verstärkt  wurde. 

Dieser  Dienst  traf  das  Regiment  am  26.  Juni,  an  welchem  es  Nachmit- 
tags die  Vedellen  des  8.  Uhlanen  -  Regimentes  durch  die  1.  Escadron  ablö- 
sen Hess. 

Weit  ausgehende  Patrullen  in  diesem  für  Cavallerie  kaum  gangbaren 
Boden  meldeten  das  Vorhandensein  bedeutender  feindlicher  Streitkräfte,  und 
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Uberlieulenanl  Graf  G  a  I  c  n,  welcher  mit  seinen  Kürassieren  den  Berg  bei 
Brzezoviöe  erklommen  hatte,  gewann  von  dort  Einsicht  in  das  preussische 
Lager  betGellenau,  dessen  Truppenstärke  seiner  Moldung  nach  aus  8—10,000 
Mann  bestanden  haben  dürfte ;  ausserdem  brachten  Kundschafter  die  Nach- 
richt, dass  das  Garde-Corps  im  Anmärsche  gegen  Kostelelz  sei. 

Zur  Bewachung  der  Strecke  von  Hronow  bis  Brzezowicc,  und  zwar 
gegen  die  vorrückenden  starken  Colonnen  des  Feindes,  standen  dem  Hegi- 
menls-Commandanten  Obersion  Grafen  Thun  die  oberwähnte  Compagnie, 
2  Cavallerie-Goschülzcund  2Escadronen  soines  Regiments  zur  Verfügung  (die 
beiden  andern  Escadronen  waren  unter  Oborstlieutenant  vonW agner  gegen 
Kosteletz  disponirt),  und  er  hatte  eben  die  treffenden  Anstallen  beendet,  als 
«lie  aiissersten  Posten  und  Patrullen  das  Vorrücken  des  Feindes  von  Hro- 
now sowohl,  als  auch  von  Brzezowiöc  und  Böhmisch-Cerma  signalisirten. 

Der  Feind  bestand  aus  einer  starken  Inlänlerie-Colonne  nebsl  Keilerei, 
die  durch  Geschütze  unterstützt  war,  und  drängte  die  Aussenlruppen  zurück, 
während  er  auf  der  südlichen  Seile  unsere  Stellung  umgehen  wollte.  Unter 
lebhaftem  Infanterieieuer  und  nach  einigen  gewechselten  Kanonenschüssen  zog 
der  Oberst  die  Vorlruppon  ein  und  sammelte  die  Abtheilung  beim  Zollhause. 
Nachdem  er  sich  von  der  Gefahr,  umgangen  zu  werden,  so  wie  von  der  Un- 
möglichkeit, mit  so  schwachen  Kräften  Widerstand  zu  leisten,  überzeugt  halte, 
ordnete  er  den  Rückzug  bis  zur  Stadl  Nachod  und  später  bis  Wyssokow  an, 
wo  abermals  Stellung  ä  cheval  der  Strasse  genommen  wurde. 

Der  Verlust  bestand  in  1  Mann  der  Infanterie  todl,  und  1  Pferd  ver- 
wundet. 

Die  Preussen  besetzten  nun  Nachod  mit  einer  Brigade.  Während  der 
Nacht  blieb  man  unbehelligt  und  yerliess  Wyssokow  am  Morgen  des  27.,als  der 
Anmarsch  des  6.  Armee-Corps  (FML.  Baron  Ra  m  ming)  bestimmt  war,  um 
sich  mit  der  Brigade  bei  Skalitz  wieder  zu  vereinigen,  welcher  Rückzug  vom 
Obersien  in  drei  Colonnen  angeordnet  und,  vom  Feinde  ungestört,  ausgeführt 
wurde. 

Um  neun  Uhr  stand  das  Regiment,  mit  Ausnahme  der  3.  Escadron,  wel- 
che unter  Führung  des  mittlerweile  von  Kosteletz  eingerückten  Oberstlieute- 
nants von  WTagn  er  gleich  darauf  der  Infanterie-Brigade  Jo  na  k  zugetheilt 
worden  war,  in  der  Brigade  östlich  von  Skalitz,  als  man  der  Colonnen  des  6. 
Corps  im  Anmärsche  gegen  Wyssokow  und  Kleny  ansichtig  wurde,  die  nach 
ihrem  langen  Nachtmarsche  gleich  in  das  Gefecht  übergingen. 

Mit  diesem  ging  auch  die  Brigade  Prinz  S  o  1ms  vor,  um  bei  erster  gün- 
stiger Gelegenheit  entscheidend  aufzutreten. 

Der  Feind,  obwohl  in  höchst  günstiger  Stellung  auf  den  bedeutenden 
Höhen,  und  im  Besitze  eines  grossen  WTaldes,  erreichte  keine  Vorlheile,  und 
das  Gefecht  wogte  bis  gegen  Mittag  unentschieden  hin  und  her.  —  Um  diese 
Stunde,  als  die  Preussen  keine  Spanne  Boden  mehr  erreichen  konnten,  glaubte 
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man,  nach  einem  seilens  der  Brigade  -  Batterie  trefflich  unterhaltenen  Feuer, 
den  richtigen  Moment  zu  einem  Cavallerie-Angriff  gekommen,  und  die  Brigade 
rückte  vor.  Während  des  Vormarsches  der  beiden  Kürassier-Regimenter  Kai- 
ser Ferdinand  und  Prinz  Alexander  von  Hessen  wurde  von  letzterem 
noch  die  halbe  1.  und  halbe  4.  Escadron  zur  Sicherung  des  linken  Flügels 
verwendet,  die  beiden  anderen  Hälften  dieser  Escadronen  auf  Kanonenbe- 
deckung commandirt,  und  es  blieb  dem  Regiments  -  Commandanlen  nur  noch 
die  2.  Escadron  zur  Verfügung,  welche  ihre  Aufstellung  hinler  dem  Unken 
Flügel  des  in  Colonnen-Linieu  vorrückenden  Regimentes  Kaiser  Ferdinand 
fand.  Das  letzterwähnte  Kürassier-Regiment  war  daher  allein  der  zum  Choc 
bestimmte  Theil  der  Brigade  Solms,  überschritt  die  zum  Plateau  führenden 
steilen  Höhen,  ging,  auf  diesen  angelangt,  in  die  entwickelte  Linie  über  und 
attakirte  gleich  darauf  das  entgegenrückende  westpreussische  Ühlancn-Regi- 
menl  Nr.  1,  während  einige  Escadronen  des  feindlichen  8.  Dragoner-Regiments 
die  F  e  r  d i  na  n  d-Kürassiere  in  der  rechten  Flanke  anzufallen  im  Begriffe  waren. 
Oberstlieutenant  von  Wagner,  in  richtiger  Voraussicht,  dass  die  so  ge- 
schwächte Brigade  Solms  während  ihres  beabsichtigten  Angriffes  mehr  als 
die  eben  nicht  bedrohte  Infanterie  seiner  bedürfen  könnte,  hatte  sich  schon 
früher  auf  eigene  Verantwortung  von  der  Brigade  Jonak  gelrennt  und  war 
mit  der  3.  Escadron  herbeigeeilt.  Kaum  halte  er  auch  diesen  gefährlichen  Mo- 
ment ersehen,  als  er  die  Escadron  im  Galopp  vorgehen  und,  ohne  dass  sie 
noch  Zeit  zur  Entwicklung  gewonnen,  zur  Altake  in  die  linke  Flanke  der 
feindlichen  Dragoner  übergehen  liess. 

Der  richtige  Punkt  und  Moment  des  Angriffes,  das  glänzende  Beispiel 
der  Ofliciere,  die  Bravour  und  Entschlossenheil  der  Mannschaft  führten  zu 
dem  schönen  Resultate.  Ferdinand-Kürassiere  vor  einem  vcrhängnissvollen 
Flanken-  und  Rücken  -  Angriff  bewahrt  und  die  einige  Escadronen  starken 
Dragoner  nach  einer  mehrere  Minuten  andauernden  Melee  geworfen  zu  haben. 

Der  ()berstlieulen;int,  welcher  sich  bei  dieserGelegenheit  sehr  weit  vor- 
gewagt halte,  wurde,  nachdem  er  den  preussisehen  Cavallerie-Brigadegeneral 
von  W  nuk  durch  einen  Säbelhieb  schwer  verwundet,  von  sieben  feindlichen 
Reitern  umringt  und  nach  längerer  glücklicher  Gegenwehr,  in  Folge  eines 
schweren  Sturzes,  mit  seinem  verwundeten  Pferde  gefangen. 

Seine  Geistesgegenwart  indessen  machte  es  ihm  möglich,  sich  wieder 
zu  befreien  und,  nach  mannigfaltig  überstandenen  Gefahren  nur  eine  Stunde 
später  und  noch  im  Laufe  des  Gefechtes,  beim  Regimente  wieder  einzu- 
rücken. 

Rittmeister  Preis  er  der  3.  Escadron  hieb  den  Commandanten  des 
feindlichen  Dragoncrregimenles  vom  Pferde,  —  und  es  ist  überhaupt  aus  dem 
grossen  Verluste  dieser  Dragoner  -  Abtheilung  sowohl  an  Officieren  wie  an 
MannschaR  zu  ersehen,  wie  die  Kürassiere  dieser  Escadron  der  Tapferkeit 
und  Zähigkeit,  welche  das  Regiment  insgesammt  bcseell,  hier  den  kräftigsten 
Ausdruck  gaben. 
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Nicht  unerwähnt  darf  das  heldenmütige  Beispiel  bleiben,  welches  Ober- 
lieutenant Siebert  mit  seinem  Zuge  an  der  Tete  derEscadron  gab,  wodurch 
der  erste  Stoss  der  feindlichen  Attake  gebrochen  wurde.  Seine  vielen  Wun- 
den erlaubten  es  ihm  nicht,  an  dem  weiteren  Feldzuge  Theil  zu  nehmen. 

Verfolgen  wir  nun  die  Thätigkeit  der  2.  Escadron,  die,  wie  vorerwähnt, 
als  Reserve  diente,  und  bei  welcher  sich  der  Regiments-Commandant  aufhielt. 
Diese  Abiheilung,  unter  Commando  des  Rittmeisters  Fricke,  folgte  in  Zugs- 
colonne  dem  altakirenden  Regimenle  Ferdinand-Kürassier;  und  als  nach 
ausgeführtem  Choc  das  Gros  desselben  von  den  nicht  ganzlich  niedergeworfe- 
nen Uhlanen  in  seinem  Rückzüge  bedrüngt  wurde,  Hess  der  Oberst  in  richti- 
ger Erkennlniss  der  Verwendung  der  Reserve  die  Escadron  vorrücken,  wah- 
rend ihr  Commandanl  die  Entwicklung  anordnete.  Der  Oberst,  der  Major 
Baron  M en gers en  und  der  Regiments-Adjutant,  so  wie  die  Officiere  der 
Escadron  erhöhten  durch  ihr  glänzendes  Beispiel  die  Begeisterung  der  tapfe- 
ren Kürassiere,  indem  sie,  voraneilend,  sich  auf  die  en  debandade  einherrei- 
tenden  Feinde  (Uhlanen  und  Abtheilungen  des  4.  preussischen  Dragoner-Regi- 
mentes) stürzten,  selbe  warfen  und  unter  Mitwirkung  einer  von  Major  Graf  S  o  1  m  s 
geführten  Abiheilung  von  Ferdinand-Kürassieren  so  lange  verfolgten,  bis 
ihr  Ungestüm  durch  feindliche  Infanterie  -  Carre's  aufgehallen  wurde.  Die 
feindlichen  Reiter  dagegen  jagten  in  voller  Flucht  gegen  Nachod. 

Es  war  dies  der  Augenblick ,  in  welchem  die  siegenden  Escadronen 
in  unbestrittenem  Besitze  des  Platcau's  sich  befanden,  jedoch  wegen  des 
Feuers  in  beiden  Flanken  auf  demselben  nicht  erhalten  konnten,  auch  gegen- 
über dem  von  feindlicher  Infanterie  besetzten  grossen  Wald  eben  keine  Auf- 
gabe mehr  auf  demselben  zu  lösen  hatten. 

Nach  dieser  glanzenden  Action  der  beiden  Escadronen  sammelte  der 
Oberst  ausserhalb  des  nächsten  Kleingewehrfeuers  das  Regiment  hinter  sei- 
nen Estandarten,  jenen  erhabenen  Siegeszeichen,  die  seit  dessen  Bestand  von 
mehr  als  160  Jahren  und  in  mehr  als  50  Kriegsjahren  noch  von  keinem  Feinde 
erobert  wurden ;  —  es  ist  somit  ganz  unrichtig,  wenn  W.  R  ü  s  l  o  w  in  seinem  I 
Werke  (Krieg  von  1866  in  Deutschland  und  Italien )  anführt,  dass  dem  Regi- 
menle im  Treffen  bei  Wyssokow  am  27.  Juni  seine  Estandarten  abgenommen  | 
wurden. 

Das  Regiment  wurde  hierauf  in  der  Brigade  vereinigt,  deckte  gegen 
Abend  den  Rückzug  der  Infanterie  nach  Skalilz  und  bezog  dann  ein  Lager 
westlich  dieser  Stadt. 

An  dem  am  28.  bei  Skalitz  stattgehabten  Gefechte  hat  das  Regiment 
keinen  activen  Anlheil  genommen,  und  es  marschirle  am  29.  in  das  Lager  bei 
Salncy,  aus  welchem  es  am  1.  Juli  in  jenes  von  Sendraschitz  gezogen  wurde. 

Am  3.  Juli,  als  dem  Schlachllage  von  Königgrütz,  marschirle  das  Regi- 
ment, mit  Ferdinand-Kürassiere  die  Brigade-Doppelcolonne  bildend,  gegen 
Chlum,  wo  es  nordwestlich  von  Rosberitz.  nördlich  der  Königgrälz-Horieer 
Chaussöc  seine  Aufstellung  fand  und  hier  bis  zwei  Uhr  Nachmittag  Zeuge  der 
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heldenmüthigen  Kampfe  des  Centrums,  so  wie  der  momentan  rückgängigen 
feindlichen  Bewegung  war. 

Nach  der  Wegnahme  von  Ohlum,  aus  welchem  Orte  das  Regiment  liefticr 
in  Flanke  und  Rücken  beschossen  wurde,  nahm  die  Brigade  eine  Aufstellung 
bei  Langenhof,  und  bald  darauf  marschirte  sie  über  Strzesetitz  gegen  Rosnitz. 
Hier  war  es,  wo  der  Feind  den  Kreis  immer  enger  zog  und  die  im  Rückzug 
begriffene  Armee  mit  einem  verheerenden  Hagel  aller  Gattungen  Geschosse 
überschüttete;  —  es  blieb  für  die  Brigade  nur  die  Wahl,  eine  gedeckte 
Stellung  zu  nehmen,  oder,  der  Aufgabe  der  Cavallerie  getreu,  den  Rückzug 
durch  thätiges  Eingreifen  zu  decken. 

Den  Führern  der  Division  und  Brigade  wurde  in  angestammter  Tapfer- 
keit diese  Wahl  nicht  schwer,  und  es  erfolgte  der  Befehl  zum  Aufmarsche  der 
beiden  Regimenter  gegen  die  sich  in  der  Feme  zeigenden  feindlichen  Reiter- 
Abtheilungen  (Ziethen-Huszaren  und  des  11.  Uhlanen-Regimentes).  — Fer- 
dinand -  Kürassiere,  links  in  Front  des  Gegners,  machte  eine  Scheinattake ; 
Hessen-Kürassiere,  eine  Offensiv  flanke  bildend,  warf  sich  hierauf  mit  aller 
Wucht  auf  die  noch  durch  Infanterie  unterstützten  Gegner  und  iagte_sie  unter 
Beibringung  empfindlicher  Verluste  derart  zurück,  dass  weder  diese,  noch 
andere  feindliche  Cavallerie  es  weiter  wagten,  selbst  im  Siegestaumel  der 
gewonnenen  Schlacht,  den  Rückzug  unserer  Armee  in  dieser  Richtung  zu 
stören.  Der  Oberst  rallirte  nach  dieser  glanzenden  Attake  das  Regiment  und 
trat,  vom  Feinde  ganz  unbehelligt,  den  befohlenen  Rückzug  nach  Pardubitz 
an,  der,  den  nächsten  Tag  forlgesetzt,  am  17.  Juli  hinter  der  Donau  endete. 

Wahrend  der  Dauer  dieses  Rückzuges  besorgte  das  Regiment,  oder 
Theile  desselben  zu  wiederholten  Malen  den  Arrieregarde-Dienst,  und  gelangle 
man  immer  mehr  zur  Überzeugung,  dass  die  preussische  Reilerei  gar  sehr 
des  Schutzes  ihrer  Infanterie  bedürfe,  und  selbständige  Erfolge  derselben 
nur  auf  dem  Papier,  und  wenn  selbst  in  officiellen  Berichten  hervorgehoben, 
eben  auch  nur  da  zu  finden  seien. 
Geschrieben  im  November  1866. 
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Die  österreichischen  Militär-Erziehungs-Anstalten  vor 

und  nach  dem  Jahre  1852. 

Nachtrag. 

In  den  im  Jänner-Hefle  der  „österr.  militär.  Zeitschrift"  enthaltenen 
beiden  Aufsätzen:  „Über  die  Einsetzung  eines  Militär-Unter- 
rich  tsrathes",  dann  „Über  die  bisherige  Methode  im  Unter- 
richte in  der  Situations-Zeichnung"  kommen  mehrere  Angaben 
vor,  welche  der  Berichtigung  und  Erläuterung  bedürfen. 

In  dem  ersten  dieser  Aufsätze  wird  die  Frage  aufgeworfen,  warum  in 
dem  Artikel :  „Die  österreichischen  Militär  - Erziehungs-An- 
stalten vor  und  nach  dem  Jahre  1852"  (im  4.  Bande  1866)  nicht 
auch  die  Lehrmethode,  die  Lehrmittel  und  das  Resultat  der  Erziehung  einer 
Erörterung  unierzogen  wurden. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  war,  lediglich  jene  Ansichten  zur  allgemeinen 
Kennlniss  zu  bringen,  die  bei  der  im  Jahre  1852  erfolgten  Reorganisirung 
der  Militär -Erziehungs- Anstalten  massgebend  waren,  und  welche  in  dem 
Grundsatze  gipfeln:  Trennung  des  Elementar-  oder  allgemeinen 
Unterrichtes  vom  Fachunterrichte.  — 

Durch  den  vorausgeschickten  geschichtlichen  Abriss  wollte  man  ferner 
darthun,  dass  schon  vor  mehreren  Jahrzehnden  die  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  angestrebt  worden  war. 

In  Betreff  der  in  den  Militär -Erziehungs -Anstalten  vorgeschriebenen 
Lehrmethode  und  der  Lehrmittel  beschränkte  man  sich  darauf  zu  erwähnen, 
dass  eine  beträchtliche  Anzahl  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechender Lehrbücher  durch  anerkannte  Oapacitäten  verfasst  worden  ist. 

Die  Einsicht  in  diese  nicht  von  einem  Einzelnen,  sondern  von  mehreren 
im  Fache  der  Militär-Erziehung  erprobten  Männern  verfassten  Lehrpläne 
würde  beweisen,  dass  sie  richtiges  Verständniss  des  Zieles  und  des  Wesens 
jeder  Anstalt  beurkundeten,  dass  deren  Verfasser  weit  enüernl  davon  waren, 
aus  den  Zöglingen  —  nur  Menschen  mit  blossen  Handfertigkei- 
ten, formellem  Wissen  und  geüblem  Gedächtnisse  zumachen. 

Ferner  ist  im  Reglement  der  Militär-Erziehungs-Anstalten  §.  22  aus- 
drücklich bemerkl,  dass  die  Lehrpläne  jener  zeitweisen  Modi- 
fication  unterliegen,  welche  durch  den  jeweiligen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  und  durch  die  veränderten  und 
verbesserten  Lehrbehelfe  bedingt  sind. 

Und  um  die  Prolessoren  und  Lehrer  in  die  Lage  zu  setzen,  ihre  Ansich- 
ten über  die  Behandlung  ihres  Gegenstandes  und  sonstige  Wahrnehmungen 
zu  besprechen  und  zur  höheren  Kennlniss  zu  bringen,  heisst  es  im  §.  22 
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weiter:  Wenn  auf  Grundlage  der  gemachten  Erfahrungen  die 
Ergänzung  oder  Abänderung  des  Lehrplanes  angezeigt 
erscheint,  haben  sich  die  betreffenden  Lehrer  zu  versam- 
meln und  die  fraglichen  Gegenstände  einer  eindringlichen 
und  allseitigen  Besprechung  zu  unterziehen.  —  Diese  hat 
auch  dann  zu  geschehen,  wenn  die  Militär  -  Erziehungs- 
Anstalten  über  Gegenstande,  welche  den  Unterricht  betref- 
fen, ein  Gutachten  abgeben  sollen. 

Die  von  dem  Lehrer-Gremium  der  Anstalten  gestellten  Antrage  wurden 
entweder  dem  Lehrer-Gremium  einer  andern  Anstalt  oder  je  nach  ihrer 
Natur  an  das  Artillerie-  und  Genie-Comite,  oder  an  den  Generalslab  zur  Be- 
gutachtung geleilet. 

Hieraus  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  gerade  erst  im  Jahre 
1852  solche  Verfügungen  getroffen  wurden,  welche  verbürgten,  dass  das 
Unheil  eines  Einzelnen  nicht  massgebend  werde.  — 

Dem  Wesen  nach  besieht  daher  bereits  dasjenige,  was  der  Herr  Ver- 
fasser des  Eingangs  erwähnten  Artikels  als  eine  dringend  nolhwendige  Mass- 
regel empfiehlt. 

Übrigens*  besteht  in  Frankreich  kein  Unlerrichlsralh  im  Sinne  des 
Herrn  Verfassers,  ja  nicht  einmal  ein  eigener  Inspectorder  Mililär-Erziehungs- 
Anslalten  wie  in  Österreich.  Sämmtlichc  Anstalten  sind  dort  in  jeder  Bezie- 
hung direct  dem  Kriegsminislerium  untergeordnet,  von  welchem  alljährlich 
Generale  bestimmt  werden,  welche  bei  den  Prüfungen  der  ihnen  bezeichneten 
Anstalten  zu  inlerveniren  und  über  deren  Zustand  zu  berichten  haben. 

Allerdings  weiden  in  Frankreich  alle  wichtigen  Gegenstände,  somit 
auch  jene  die  Militär-Erziehungs-Anstalten  betreffenden,  collegialisch  behan- 
delt, wozu  über  Anordnung  des  Kriegsministers  ein  oder  mehrere  Comiles 
zusammenberufen  werden,  was  übr»«rens  bekanntlich  auch  bei  uns  stattfindet. 

Auf  die  weitere  Frage  übergehend,  nämlich  warum  in  jenem  Artikel 
nicht  auch  das  Resultat  der  Erziehung  erörtert  wurde,  müssen  wir  auf  den 
Punkt  V  desselben  hinweisen,  worin  das  fragliche  Resultat  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Anstalten,  Zahl  der 
darin  befindlichen  Zöglinge,  die  Anzahl  der  jährlich  in  die  Armee  ausgetrete- 
nen oder  austretenden  Zöglinge,  und  der  Kosten-Aufwand  ziffermässig  darge- 
stellt wurden,  wogegen  in  Betreff  der  Qualität  nur  die  Thalsache  angeführt 
wurde,  dass  die  von  den  Truppen-Commandanten  eingesendeten  Relationen 
über  die  aus  den  Militär-Erziehungs-Anstalten  ausgetretenen  Zöglinge  sich  in 
Betreff  der  grossen  Mehrheit  derselben  sehr  günstig  aussprechen,  und  dass 
von  d^n  jährlich  die  Prüfung  für  die  Kriegsschule  absolvirenden  Ofllcieren  mehr 
als  lünf  Sechstel  aus  den  Militär-Erziehungs-Anstalten  hervorgegangen  sind. 

Ein  näheres  Eingehen  in  die  qualitativen  Resultate  war  schon  im  Hin- 
blick auf  die  verhällnissmässig  kurze  Zeit  seit  dem  vollständigen  Insleben- 
treten  des  neuen  Systems  nicht  zulässig.  Überdies  darf  nichl  unberücksichtigt 
gelassen  werden,  dass  die  seil  1852  wiederholt  eingetretenen^  kriegerischen 
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(  Ereignisse  den  regelmässigen  Gang  des  Unterrichtes  wesentlich  störten  und 
unterbrachen  und  den  Austritt  einer  grossen  Anzahl  Zöglinge  1—1 '/a  Jahre 
vor  Vollendung  des  ganzen  Curses  in  die  Armee  zur  Folge  hatten.  Nicht  min- 
der bedingten  die  erwähnten  Kriegs-Ereignisse  auch  einen  häufigen  Wechsel 
der  Lehrer,  so  zwar,  dass  die  selbst  in  Iriedlichen  Zeilen  bestehende  Schwie- 
rigkeil in  der  Auswahl  guter  Lehrer  bedeutend  vermehrt  wurde. 

Erst  beim  Wegfall  häuliger  Schwankung,  dieser  in  der  Erziehung  uner- 
läßlichen Bedingung,  und  nachdem  die  Verhältnisse  hoftenllich  doch  gestal- 
tet haben  werden,  die  Lehrer,  wie  in  den  Jahren  1852—1857.  besser  zu 
Mellen  und  somit  bessere  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  endlich  wenn  es  möglich 
sein  wird,  die  vorgeschriebene  Ausscheidung  nicht  befähigter  Zöglinge 
strenge  und  consequenl  durchzuführen,  ersl  dann  wird  das  Erreichte  als  das 
Resultat  des  neuen  Systems  angesehen  werden  können. 

In  dem  zweiten  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  wird  gesagt:  „Nach 
dem  Jahre  1852  wurde  Alles  in  Rand  und  Band  gelegt;  nur 
das  durfte  gelehrt  werden,  was  anbefohlen  war,  und  auch 
das  nur  nach  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern.  Nachdem 
angewandte  Taktik,  Geschichte  der  Kriegskunst  und  Kriegs-, 
geschichle  —  die  früher  den  Ha uptstoff  bildete n,  im  Repe r- 
loir  nicht  vorkommen  und  durch  eine  zu  memorirende  Fcld- 
Instruction  ersetzt  wurden,  so  ging  damit  viel  vom  Fach- 
wissen und  von  Dcnksloff  verloren." 

Vor  Allem  muss  bemerkt  werden,  dass  auch  vor  dem  Jahre  1852  nur 
dasjenige  in  den  Mililär-Erziehungs-Anstallen  gelehrt  werden  durfte,  wns 
vorgeschrieben  war.  Namentlich  im  Bombardier -Corps,  dann  in  der  Neu- 
städler-  und  Genie- Academie,  im  Marine  -  Cadeten  -  Collegium  und  in  den 
Cadelen-Compagnien  wurde  sich  strenge  darnach  gehalten. 

Nur  in  einigen  Regiments-Erziehungshäusern  erlaubte  man  sich  Abwei- 
chungen vom  vorgeschriebenen  Lehrplane;  so  wurde  in  einem  Erziehungs- 
hause unter  anderem  auch  die  französische  Sprache  vorgetragen  u.  dgl.  m. 

Aber  nicht  nur  die  vorzutragenden  Gegenstände,  sondern  auch  die 
Lehrbücher  waren  vor  1852  grösstenteils  vorgeschrieben,  und  wenn  diese 
in  der  Regel  nichl  benützl  wurden  und  den  geschriebenen  Heften  der  Pro- 
fessoren Platz  machten,  so  geschah  es  desshalb,  weil  jene  vorgeschriebenen 
Lehrbücher  veraltet  waren. 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Statuten  der  gedachten 
Anstalten. 

Nur  über  die  Behandlungsweise  der  Lehrgegenslände  waren  keine 
Bestimmungen  erlassen,  obwohl  bereits  im  Jahre  1844  über  Anordnung  des 
Erzherzogs  Johann  sehr  schätzenswerthe  Vorarbeiten  in  dieser  Richtung 
geliefert  worden  sind. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  Lehrgegenslände  und  Lehrbücher  auch 
vor  dem  Jahre  1852  vorgeschrieben  waren,  kann  die  im  Jahre  1852  erfolgte 
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Festsetzung  eines  Lehrplanes  mit  Hindeutung;  auf  die  anzuwendende  Lehr- 
methode unmöglich  zum  Gegenstand  eines  Vorwurfes  gemacht  werden. 

Diese  Lehrpläne  enthielten  übrigens  nur  die  Grundzüge  der  aus  dem 
Zwecke  der  Anstalt,  der  Natur  des  Gegenstandes  und  der  diesem  gewidmeten 
Zeit  hervorgehenden  Behandlungsweise  des  Lehrstoffes,  und  es  war  sonst  dem 
Lehrer  hinreichender  Spielraum  gelassen. 

Überdies  war  es  nicht  nur  gestattet,  sondern  ausdrücklich  befohlen, 
dass  jeder  Lehrer  seine  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  zur  Sprache  zu 
bringen  habe. 

Die  citirten  Bestimmungen  des  §.  22  des  Reglements  der  Militär- 
Erziehungs-Anstalt  beweisen  dies  zur  Genüge,  sowie  aus  demselben  auch 
hervorgeht,  dass  die  Nothwendigkeit  eines  steten  Fortschrittes  nicht  nur  an- 
erkannt, sondern  auch  die  zweckmassigsten  Mittel  hiezu  angewendet  wurden. 

Die  Festsetzung  von  Lehrplanen  steht  dem  steten  Fortschritt  nicht  ent- 
gegen; sie  erscheint  vielmehr  als  eine  Bürgschaft  dafür,  sobald  für  deren  zeit- 
weilige Ergänzung  und  Umarbeitung  im  Einklänge  mit  dem  Fortschreiten  der 
Wissenschaften  gesorgt  wird. 

Die  unbedingte  Lehrfreiheil  hat  ihre  Vorzüge,  aber  auch  ihre  Nach- 
thcile.  Was  an  Universitäten  vollkommen  zweckmässig  ist,  laugt  nicht  immer 
für  Mililar-Erziehungs-Anstalten. 

Dieser  Unterschied  ist  so  wesentlich,  dass  jede  weitere  Erörterung 
überflüssig  erscheint. 

Aber  abgesehen  hievon,  wie  konnte  dem  Geist  und  Zeit  lödtenden  Ab- 
schreiben in  anderer  Weise  begegnet  werden,  als  durch  Festsetzung  von 
Lehrbüchern.  Oder  ist  es  rätfilich  und  ausführbar  bei  jedem  Wechsel  eines 
Professors  ein  neues  Lehrbuch  einzuführen,  zumal  ein  ausgezeichneter  Lehrer 
nicht  immer  im  Stande  ist,  ein  gutes  Lehrbuch  zu  schreiben,  gleichwie  nicht 
jeder  Verfasser  eines  guten  Lehrbuches  ein  guter  Lehrer  sein  muss. 

Es  ist  richtig,  dass  in  dem  neuen  Lehrplane  der  Neustädler-Acadcmie : 
angewandte  Taktik,  Geschichte  der  Kriegskunst  und  die  Kriegsgeschichlc 
nicht  vorkommen. 

Von  diesen  Gegenständen  wurden  in  der  Neustädter-Academie  bis  zum 
Jahre  1838  die  Geschichte  der  Kriegskunst  in  der  7.  Classe  (1  Vi  Stunden 
wöchentlich)  und  die  beiden  andern  in  der  8.  Classe  (die  Taktik  mit  3  —  die 
Kriegsgeschichte  mit  l1/,  Stunden  wöchentlich)  vorgetragen. 

Mit  der  im  Schuljahre  1837/38  erfolgten  Reorganisation  der  Neustädtei - 
Academie  wurden  die  obgedachten  Gegenstände  nebst  mehreren  anderen  aus 
dem  Lehrplan  der  Academie  ausgeschieden  und  in  den  an  die  Stelle  der 
8.  Classe  neuercirten  aus  6 — 10  Schülern  bestehenden  höheren  Curs  verlegt. 

Im  Jahre  1851  wurde  zwar  dieser  höhere  Curs  abgeschafft  und  die 
8.  Classe  wieder  errichtet ;  von  den  im  Jahre  1837/38  aufgelassenen  Gegen- 
ständen jedoch  nur  die  Philosophie  und  theüweise  das  Freihandzeichnen  in 
den  Lehrplan  aufgenommen. 


Digitized  by  Goc 


5  Die  tt»U?rr.  Militär-Eraiehunga-Anatalten  vor  und  nach  dem  Jahre  1852.  409 


Alles  dies  ist  in  dem  Artikel:  „Die  k.  k.  Militär-Erziehungs- 
Anstalten  vor  und  nach  dem  Jahre  1852"  Seile  63  angegeben. 

Es  kann  daher  nicht  behauptet  werden,  dass  die  niehrgedachlen  Lehr- 
fächer vor  dem  Jahre  1852  den  Haupistoff  der  Vorträge  bildeten. 

Dass  aber  diese  Gegenstände  auch  in  den  neuen  Lehrplan  nicht  auf- 
genommen wurden,  slützl  sich  auf  folgende  Erwägungen. 

Ohne  Kritik  gewährt  weder  der  Vortrag  der  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst und  noch  weniger  jener  der  Kriegsgeschichte  einen  Nutzen;  zu  einer 
kritischen  Behandlung  mangelt  aber  den  Zöglingen  noch  die  Reife  des  Geistes, 
daher  man  Gelahr  läull  mehr  Schaden  als  Nutzen  zu  stiften.  Beschränkt  man 
sich  hingegen  nur  darauf,  die  kriegerischen  Ereignisse  zu  erzählen,  so  wird 
der  Zweck  des  Studiums  der  gedachten  Gegenstände  nicht  erreicht. 

In  einer  Schule  kann  nie  ein  Fach  erschöpft  werden,  —  in  deren  Lehr- 
plan soll  nichts  aufgenommen  werden,  was  nicht  vom  Zwecke  der  Anstalt 
zunächst  bedingt  wird.  Der  Zweck  der  Neustädtcr-Academie  ist  aber,  sammt- 
liche  Schüler  zu  wissenschaftlich  gebildeten  Officieren,  nicht  aber  einige 
wenige  besonders  Befähigte  für  den  Generalstab  heranzubilden;  hiezu  ist 
die  Kriegsschule  errichtet  worden. 

Endlich  betrug  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  in  der  Neustädter- 
Academie  mit  Ausschluss  des  Reitens,  Fechtens,  Tanzens,  Turnens  und 
Schwimmens  bereits  31,  und  war  die  zum  Vortrag  dieser  Gegenstände  erfor- 
derliche Zeit  kaum  vorhanden ;  wesshalb  es  dringend  geboten  schien  die  Zahl 
der  Gegenstände  nicht  weiter  zu  vermehren,  um  nicht  die  Oberflächlichkeit 
von  Haus  aus  zu  fördern. 

Man  entschied  sich  daher  für  die  fernere  Weglassung  der  früher  er- 
wähnten Gegenstände  im  neuen  Lehrplane,  wogegen  angeordnet  wurde, 
beim  Vortrag  der  Weltgeschichte  die  kriegerischen  Ereignisse  möglichst 
umständlich  vorzutragen  und  am  Schlüsse  jeder  Epoche  die  im  Kriegswesen 
statt  gefundenen  Veränderungen  eingehend  zu  besprechen. 

In  der  neu  errichteten  Kriegsschule  erst  sollte  die  Kriegsgeschichte 
zum  Vortrag  kommen. 

Die  Taktik  anlangend,  wurde  selbe  durch  die  Feld-lnstruction  ersetzt, 
was  im  Wesentlichen  nur  eine  Änderung  des  Namens  ist. 

Diese  über  Anordnung  des  Fcldmarschall  Grafen  Radetzky  für  die 
k.  k.  Armee  in  Italien  ausgearbeitete  Instruction  umfassl  so  ziemlich  den 
ganzen  in  den  Lehrbüchern  über  Taktik  behandelten  Stoff. 

Nur  die  kritische  Erörterung  über  die  in  den  grösseren  europäischen 
Armeen  eingeführten  taktischen  Formen,  sowie  die  Gefechte  grösserer  Heeres- 
körper wurde  nicht  aufgenommen,  da  das  gehörige  Verständniss  dieser  Ma- 
terien Vorkenntnisse  erheischt,  die  den  Zöglingen  abgehen. 

Hingegen  wurde  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffen  in  der 
Waffenlehre  —  der  Angriff  und  Verteidigung  von  Feldschanzen  oder  in 
Vertheidigungssland  gesetzter  Objecte  im  Pionnierdienst  eingehend  behandelt. 
Gleich  der  Kriegsgeschichte  wurde  daher  der  Vortrag  der  höheren 
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Taktik  in  die  Kriegsschule  verlegt,  wo  sie  mit  der  Kriegsgeschichte  den 
Hauptstoff  der  Vorträge  bildet. 

Die  Behauptung,  dass  die  Feld-Inslruclion  memorirt  werden  mussle, 
ist  wohl  nicht  richtig,  es  war  vielmehr  das  „Auswendiglernen"  überhaupt 
in  jedem  Lehrplane  untersagt. 

In  den  dreissiger  Jahren  musste  allerdings  die  in  Fragen  und  Antwor- 
ten verfasstc  sogenannte  Taktik  und  Strategie  auswendig  gelernt  werden,  und 
man  ging  hiebei  so  weit,  dass  selbst  die  unbedeutendste  Abweichung  vom 
Texte,  welcher  nebenbei  gesagt,  von  den  Zöglingen  geschrieben  werden 
musste  —  eine  schlechte  Note  zuzog.-  Alle  Neustädter  Zöglinge  erzählen  noch 
davon ;  das  mag  vielleicht  zu  obiger  Behauptung  den  Anlass  gegeben  haben. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ging  daher  an  Denkstoff  nichts  verloren, 
vielmehr  gewann  derselbe  mit  Einführung  der  philosophischen  Propedeutik, 
des  Völker-  und  Privat-Rechtes  in  allen  Academien  und  der  Naturgeschichte 
in  den  Cadeten-Instituten  bedeutend  an  Ausdehnung.  Überdies  wurde  in  der 
Neustädler  Academie  die  algebraische  und  geometrische  Analysis  eingeführt 
und  der  Physik  und  Mechanik  eine  grössere  Ausdehnung  gegeben,  die  betref- 
fenden Apparate  bedeutend  vermehrt  und  die  zu  den  Versuchen  bestimmten 
Pauschalien  vergrösserL  —  Nicht  minder  wurde  für  die  fortschreitende  Ver- 
mehrung der  Bibliotheken  in  den  Academien  und  Cadeten-Instituten,  so  wie 
der  in  letzteren  Anstalten  neu  errichteten  naturhistorischen  Cabinete  Vor- 
sorge getroffen. 

Endlich  wurden  die  technischen  Reisen  der  Schüler  eingeführt  und 
nicht  selten  den  Professoren  die  Mittel  zu  Reisen  in's  Ausland  behufs  ihrer 
weiteren  Ausbildung  gegeben. 

Wir  gehen  nun  zu  demjenigen  über,  was  der  Herr  Verfasser  anlässij; 
der  Lehrmethode  in  der  Siluations-Zeichnung  sagt. 

Die  Bezeichnung  einiger  Lehrgegenslände,  als  „Handfertigkeiten"  (nicht 
als  Kopf-  und  Handgegenstände)  war  in  der  Neuslädter  Academie  bis  zum 
Jahre  1852  gebräuchlich,  und  es  zählten  die  Fortgangs-Noten  derselben  um 
einige  Einheilen  weniger,  als  jene  der  andern. 

Bei  der  im  Jahre  1852  erfolgten  Reorganisation  der  Militär-Erziehungs- 
Anstalten  behielt  man  zwar  das  System  der  Fortgangs  -  Noten  bei,  deren 
Werth  wurde  jedoch  nicht  nur  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Grade 
der  zur  Aneignung  des  Lehrstoffes  erforderlichen  geistigen  Anstrengung, 
sondern  auch  mit  Berücksichtigung  der  Wichtigkeit,  welche  der  Gegenstand 
für  die  betreffende  Gattung  der  Anstalt,  resp.  der  Waffe  hatte,  bestimmt. 

Hiernach  hatten  die  Nolen  in  folgenden  Gegenstanden  einen  doppelten 
Werth  u.  z. 

a)  In  der  Neustädlcr  Academie:  Französische  Sprache.  — Algebraische 
und  geometrische  Analysis.  —  Mechanik.  —  Physik.  —  Mililärstilislik.  — 
Pionnierdienst.  —  Feld  Instruction.  —  Siluationszeichnen. 

b)  In  der  Artillerie- Academie :  Französische  Sprache,  —  Höhere  Ma- 
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Lhemalik.  —  Mechanik.  —  Physik  und  Chemie.  —  Militärstilistik.  —  Artillerie. 
Unterrichts-Gegenstände. 

c)  In  der  Genie-Academie :  Französische  Sprache.  —  Höhere  Mathe- 
matik. —  Darstellende  Geometrie.  —  Mechanik.  —  Physik  und  Chemie.  — 
Militarstilistik.  —  Forlificalion.  —  Sappe-  und  Minefach.  —  Baukunst. 

Hiedurch  ist  der  Vorwurf  widerlegt,  dass  nach  dem  Jahre  1852  das 
Siluationszeichnen  in  der  Neuslädter  Academie  unter  die  Hand-Gegenstände 
gereiht  wurde.  —  Es  wurde  vielmehr  diesem  Gegenstande  gerade  in  der 
Neuslädter  Academie  ein  ganz  besonderer  Werth  auch  dadurch  beigelegt, 
dass  die  Mappirung  als  besonderer  Gegenstand  behandelt  wurde.  Da  nun 
Situalionszeichnung  und  Mappirung  in  naher  Wechselbeziehung  stehen  und 
eigentlich  einen  Gegenstand  bilden,  so  kann  man  mit  Recht  behaupten,  dass 
die  Fortgangs-Note  in  der  Terraindarstellung  dreifach  zählte,  was  bei  keinem 
anderen  Gegenstände  der  Fall  war. 

Es  fallt  auf,  dass  der  Herr  Verfasser,  welcher  im  Eingange  seines  zwei- 
ten Artikels  sich  als  Gegner  jeder  vorgeschriebenen  Methode  erklärt  und 
*omil  es  tadelt,  dass  im  Jahre  1852  die  Behandlungsweise  der  verschiedenen 
Lehrgegenstände  in  grossen  Zügen  festgesetzt  wurde,  nun  selbst  seine  Methode 
lür  den  Unterricht  in  der  Situationszeichnung  des  Näheren  erörtert  und  zur 
allgemeinen  Aufnahme  empfiehlt. 

Diese  Lehrmethode  ist  unbestritten  eine  sehr  rationelle  und  wurde  ihrem 
Wesen  nach  in  der  Neustädler  Akademie  schon  in  den  dreissiger  Jahren  durch 
üen  damaligen  Pionnier-Oberlieulenant  S  c  h  r  u  t  e  k  angewendet  Diese  Methode 
ist  in  ihren  Grundzügen  auch  in  dem  neuen  Lehrplane  der  Neuslädter  Acadc- 
niic  vorgeschrieben  und  es  wurde  selbe  nach  der  Reorganisirung  von  den  in 
diesem  Fache  ganz  tüchtigen  Lehrern,  den  Hauplleuten  Frank,  Slrzelecki, 
Kiinell  und  Hödl  mit  guten  Resultaten  beobachtet 

In  dem  Lehrplane  dieser  Academie  war  folgender  Vorgang  im  Siluations- 
zeichnen vorgeschrieben : 

Im  1.  Jahrgang:  Theorie  der  Situalionszeichnung ,  sodann  Darstel- 
lung aller  auf  der  Oberfläche  der  Erde  vorkommenden  Gegenstände  der  Natur 
und  Kunst,  oder  das  sogenannte  Gerippzeichnen.  Hiebci  wurden  nicht  aus- 
schliesslich die  Blätter  11,  IV,  V  und  VI  des  Scheda'schen  Schlüssels«) 
copixt  sondern  auch  andere  Vorlagen  im  grösseren  Massstabe  benätzt 

Im  2.  Jahrgang:  Theorie  der  Darstellung  der  Unebenheiten  der 
Erdoberfläche,  Erklärung  des  Böschungs- Massstabes,  der  verschiedenen 
Sehraffir-Methoden ,  der  Horizontal-Schichten ,  nebst  deren  Anwendung  und 
Nutzen. 

Nachdem  die  Schüler  mit  Benützung  der  Schraffir  -  Übungsschule  die 
erforderliche  technische  Fertigkeit  im  Schraffiren  erlangt  haben :  Zeichnen 
nach  Modellen. 

Die  erwähnte  Schraffir-Übungsschulc  von  dem  damaligen  Professor  an 

*)  Dieser  Schlüssel  wurde  vor  mehreren  Jahren  vom  militärisch-geographischen 
Institut  übernommen  und  gilt  als  officiell. 
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der  Neustädler  Akademie  Hauptmann  Frank  entworfen,  enthielt  in  8  Blättern, 
von  der  stetigen  Böschung  angefangen,  die  wichtigsten  Formen  der  Erdober- 
fläche, u.  z.  jede  Form  in  drei  verschiedenen  Massstüben  !). 

Bei  Benützung  dieser  Schraffir-Schule  muss  jeder  Zögling  den  Bö- 
schungs-Massslab  und  die  den  drei  Massstäben  entsprechenden  drei  Scalen 
bei  der  Hand  haben,  um  den  der  Böschung  entsprechenden  Ton  genau  ein- 
zuhalten. 

Dass  man  von  dem  Nutzen,  die  Terrainformen  nach  verschiedenen  Mass- 
stäben darzustellen,  besonders  durchdrungen  war,  beweist  auch  die  damals 
getroffene  Verfügung ,  wornach  schon  für  den  4.  Jahrgang  der  Ober-Erzie- 
hungshäuser in  4  Blättern  die  Grund-Terrainformen  ebenfalls  in  drei  verschie- 
denen Massstäben  nebeneinander  dargestellt  wurden  *). 

Der  Lehrer  war  angewiesen,  nicht  nur  die  Benennung  der  verschiedenen 
Formen  der  Oberfläche,  sondern  auch  deren  Natur  eingehend  zu  besprechen. 

Im  3.  Jahrgang:  Copiren  von  Aufnahmen,  wozu  meistens  besonders 
geeignete  Partien  aus  den  Blättern  der  Umgebung  von  Wien  und  Baden  in 
der  Kreidemanier  der  Zoll  =  200°  und  die  gelungensten  der  von  den  Kriegs- 
schülern ausgeführten  Terrain-Aufnahmen  gewählt  wurden. 

Im  Sommer:  Schichten- Aufnahme,  wobei  bei  Verbindung  der  geome- 
trisch bestimmten  Höhenpunkte  auf  die  Natur  der  Formen  der  Erdoberfläche 
stets  hingewiesen  wurde,  sodann  ä  la  vm  Aufnahme  auf  Grundlage  des  Ca  ta- 
ste rs  im  Masse  von  1"  =  100°. 

Im  4.  Jahrgang:  Auszeichnen  der  Aufnahmen  und  Copiren  einzel- 
ner Theilc  der  dem  Militär  besonders  wichtigen  Gebirgs-Gattungen,  als :  Mitlei- 
Alpengebirge,  Hoch-  und  Karstgebirge,  mit  gleichzeitiger  Erörterung  des  Cha- 
rakteristischen der  darin  vorkommenden  Formen. 

Den  Lehrern  in  der  Situalionszeichnung  wurden  auch  jene  Vorträge  zur 
Benützung  gegeben,  welche  im  Jahre  1842  der  damalige  Oberst  v.  Hauslab 
den  Generalstabs-Ofllcieren  in  Wien  gehalten  hat. 

Diese  Vorträge  sind  bekanntlich  das  Beste ,  was  in  diesem  Fache  bisher 
geleistet  wurde.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen,  welcher  das  Glück  hatte,  den 
gedachten  Vorträgen  beizuwohnen,  und  dem  es  vergönnt  war,  einen  gewissen 
Einfluss  auf  den  Gang  des  Unterrichtes  in  der  Neustädter  Akademie  auszuüben, 
halte  es  sich  zur  angelegentlichsten  Sorge  gemacht ,  dass  die  Terraindarslel- 
lung  im  Geiste  des  genannten,  bisher  unerreichten  Meisters  gelehrt  und  aus- 
geführt werde. 

Endlich  wurden  die  Schüler,  sobald  sie  zur  Zeichnung  nach  Modellen  an- 
langten, angeleitet,  anfangs  Schichten-Pläne  und  dann  im  grossen  Massstabe 
ausgeführte  Aufnahmen  in  Thon  oder  Wachs  plastisch  darzustellen.  Überhaupt 

*)  Diese  ßchraflir-Schule  ist  sammt  den  den  drei  Massstäben  entsprechenden 
Scalen  im  militärieh-geographischen  Institute  das  Blatt  zu  3  kr.  zu  bekommen. 

")  Auch  diese  Blätter  wurden  von  dorn  bereits  genannten  Hauptmann  Frank 
entworfen  und  sind  im  militärisch-geographischen  Institute  um  2  kr.  da«  Blatt  zu 
bekommen. 
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|  wurde  dem  Anschauungs-Unterrichte  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
daher  auch  im  Freihandzeichnen  das  Zeichnen  nach  dem  Runden  eingeführt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Vorwurf,  in  unseren  Militär- 
schulen  werde  nach  Vorschrift  die  Situationszeichnung  als  eine  Hand- 
arbeit betrieben,  unbegründet  ist,  sowie,  dass  die  in  der  Neustädter  Akade- 
mie im  Jahre  1852  eingeführte  Lehrmethode  im  Siluationszeichnen  nicht  so 
irrationell  war,  als  min  nach  jenem  Artikel  glauben  sollte. 

Wenn  die  aus  den  Akademien  ausgetretenen  Ofliciere  bei  ihrem  Über- 
tritt in  das  militärisch-geographische  Institut  oder  in  die  Kriegschulc  wieder 
mit  der  Planschrifl  und  den  Elementen  der  Bergzeichnung  beginnen ,  so  ge- 
schieht dies  nur,  um  die  thatsächliche  Überzeugung  ihrer  Geschicklichkeit  und 
ihres  Wissens  zu  erlangen. 

Selbst  Officiere,  welche  in  der  d  la  vue  Aufnahme  ganz  gute  Leistungen 
aufzuweisen  hatten ,  müssen  mit  der  Planschrift  beginnen.  In  wenigen  Tagen 
gelangen  sie  jedoch  zum  Copiren  der  Aufnahms-Seclionen. 

Wenn  übrigens  die  Leistungen  in  dieser  Richtung  zeitweise  geringer 
würden,  so  wäre  dieses  nicht  dem  Lehrplane,  sondern  den  minder  tüchtigen 
Lehrern  zuzuschreiben. 

Sowohl  am  Schlüsse  des  im  Deccmber-Hel'te  1866  die  k.  k.  Militär- 
Erziehungs-Anstalten  besprechenden  Artikels,  als  an  anderer  Stelle  haben  wir 
auf  zwei  der  Hauptbedingungen  zum  Gedeihen  der  Militär-Erziehungs-Anstal- 
ten  hingewiesen ,  nämlich :  Auswahldcr  Lehrer,  was  wohl  ohne  deren 
bessere  Besoldung  schwer  durchführbar  ist,  und  strengere  Sichtung 
der  Zöglinge. 

Indem  wir  dieses  nochmals  aussprechen ,  können  wir  jedoch  nicht  zu- 
geben ,  dass  sich  unsere  Anstalten  in  einem  solch'  geistig  verwahrlosten  Zu- 
stande befinden,  wie  es  in  jenem  Artikel  geschildert  ist. 

Schreiber  dieses  hat  im  Sommer  1865  mehrere  Mililär-Erziehungs- An- 
stalten in  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich  besucht.  Er  befand  sich  gerade 
in  Paris,  als  die  Schüler  der  Generalstabsschule  (Ecole  d'application  d'etal- 
:  Major»  von  der  Militär- Aufnahme  einrückten,  und  hatte  Gelegenheit,  die  Arbeilen 
sammtlicher  Generalstabsschülcr  im  Detail  zu  besichtigen  und  mit  den  Schülern 
und  Lehrern  zu  besprechen. 

.  Es  muss  der  Wahrheit  gemäss  conslatirt  werden,  dass  diese  Arbeiten 
jene  unserer  Kriegsschule  und  der  Neustädter  Akademie  durchaus  nicht 
überbieten. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  unsere  Befriedigung  darüber  aus,  dass  der 
Herr  Verfasser  jener  Artikel  ein  Lehrbuch  der  Silualionszeichnung  in  Verbin- 
dung mit  der  Terrainlehre  noch  in  diesem  Jahre  veröffentlichen  wird.  Ein 
solches  Buch  thut  uns  wahrhaftig  sehr  nolh,  und  wir  haben  allen  Grund  einer 
gediegenen  Arbeit  entgegenzusehen. 

Es  wäre  auch  zu  wünschen ,  dass  diesem  Lehrbuche  eine  Reihe  guter 
Terrainskizzen  beigelegt  würde,  um  sie  in  den  Rcgiments-Cadeten-Schulen 
benülzen  zu  können,  da  die  wenigsten  Lehrer  an  den  gedachten  Schulen 
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Müsse  und  Geschick  haben,  aus  dem  ihnen  ohnehin  spärlich  gebotenen  Male- 
riale  eine  zweckmässige  Auswahl  zu  treffen  oder  selbst  Terrainskizzen  zum 
Gebrauche  für  die  Schüler  in  verschiedenen  Massstäben  zu  zeichnen. 

Durch  Herausgabe  eines  solchen  Lehrbuches  in  Verbindung  mit  den 
gedachten  Skizzen  würde  man  am  wirksamsten  dem  mechanischen  Nachzeich- 
nen der  Blätter  des  sogenannten  Scheda-Schlüssels  entgegenarbeiten,  denn 
für  das  Bessere  ist  allenthalben  Empfänglichkeit  vorhanden. 

Und  weil  hier  von  den  Regimenls-Cadelen-Schulen  die  Rede  ist,  möchten 
wir  auch  auf  die  Notwendigkeit  eines  auf  die  jüngst  erschienenen  Vor- 
schriften basirten  Lehrplanes  für  diese  Schulen  hinweisen. 

Wenn  auch  ein  Hegimenl  so  glücklich  ist,  die  erforderlichen  Lehrkräfte 
zu  besitzen,  so  fehlt  doch  in  den  meisten  Fällen  das  Versländniss  über  die 
zweckmässigste  Behandlungsweise  des  vorzutragenden  Gegenstandes.  Wir 
müssen  wünschen,  dass  der  Herr  Verfasser  sich  auch  dieser  so  nützlichen 
und  dankbaren  Arbeit  unterziehe,  zumal  seine  Erfahrung  im  Lehrfache  zn 
guten  Erwartungen  berechtigt. 


Da  zwei  meiner  Artikel  zu  dienern  Nachtrag  Anlass  gegeben  haben,  so  stünde 
mir  das  Recht  der  Erwiederung  zu,  auf  die  ich  aber  verzichte. 
Nur  eine  Bemerkung  möchte  ich  mir  erlauben. 

Man  muss  das  Befohlene  vom  Geschehenen  unterscheiden.  Im  praktischen 
Leben  ist  mehr  das  Letztere  zu  berücksichtigen.  Der  Herr  Verfasser  vertritt  das 
Befohlene  Er  sagt:  «Wir  brauchen  keinen  Unterrichtsrath;  dem  Wesen  nach  besteht 
derselbe  schon  seit  1852;  das  Urtheil  des  Einzelnen  ist  seit  diesem  Jahre  nicht  mehr 
massgebend.  Das  Lehrer-Gremium  jeder  Anstalt  konnte  Anträge  stellen;  es  war  aus- 
drücklich befohlen,  dass  jeder  Lehrer  seine  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  zur 
Sprache  zu  bringen  habe.1* 

Hatte  aber  ein  Antragsteller  in  der  Praxis  nicht  mehr  zu  fürchten,  als  mm 
hoffen?  —  Man  hat  gewiss  die  besten  Lehrbücher  gewollt;  wie  aber  kamen  sie  zu 
Stande?  Durch  Commandirung  oder  im  Wege  der  Concurrcnz?  Ich  habe  Belege  filr 
Beides;  —  doch  keine  Polemik. 

Gegen  Einen  mich  persönlich  betreffenden  Ausspruch  muss  ich  mich  jedoch 
verwahren.  Der  Herr  Verfasser  sagt:  Streffleur  erklärt  sich  einerseits  als  Gegner 
jeder  vorgeschriebenen  Methode,  anderseits  aber  empfiehlt  er  seine  Methode  für  den 
Unterricht  in  der  Situationszeichming  zur  allgemeinen  Annahme.  —  Dies  ist  nicht 
richtig.  Ich  sagte  wörtlich:  „Ich  glaube,  dass  in  meiner  Lehrmethode  doch  manche 
Anregung,  wenigstens  zur  th eilweisen  Nachahmung  zu  finden  sein  dürfte;-  —  und 
an  einer  andern  Stelle:  —  »Die  Unterrichtsmethode  und  die  Lehrmittel  sind  nach 
dem  Zweck  der  Schule,  der  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Vorbildung  der  Schüler 
zu  modificiren;  doch  ist  unter  allen  Verhältnissen  dahin  zu  wirken,  nicht  nur 
Menschen  mit  blossen  Handfertigkeiten ,  formellem  Wissem  und  geübtem  Gedächtnisse 
heranzuziehen,  sondern  Menschen  mit  entwickelter  Urtheilskraft  und  Lust  zur 
Fortbildung,  die  im  praktischen  Leben  stets  das  Wesen  von  der  Form  zu 
unterscheiden,  in  den  verschiedenartigsten  Lagen  sich  zurecht  zu  finden  und  mit  Ent- 
schiedenheit zu  handeln  wissen.11 

Ich  weiss  also,  dass  man  für  den  Strassenarbeiter  anders  zu  kochen  hat  als 
für  den  Minister,  —  aber  Salz  brauchen  Beide! 

Das  von  mir  vorgeschlagene  Mtlitärlehrer-Seminar  soll  ja  eben  das  schablon- 
artige Gleichmachen  verhüten  und  dahin  wirken,  dass  man  neben  den  nach  Umstän- 
den zu  verändernden  Lehrmethoden  auch  die  allgemein  anzuwendenden  Prin- 
eipien  der  Pädagogik  kennen  lerne. 

Ich  werde  mit  der  Besprechung  der  einzelnen  Unterrichts  -  Gegenstände  fort- 
fahren, weil  ich  —  ohne  Rücksicht  auf  Lob  und  Tadel  —  nützen  will. 


v.  Streffleur. 
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Korea,  wohin  vor  kurzor  Zeit  die  Blicke  durch  eino  französische  Expedition 
gelenkt  wurden  ,  erstreckt  sich  ab*  Halbinsel  sildlich  von  der  Mandschurei  zwischen 
dem  gelben  und  dem  japanischen  Meere,  und  gehört  zu  jenen  Landern  Ost-Asiens,  Über 
welche  wir  nur  noch  äusserst  geringe  Kunde  besitzen.  Bevor  wir  daher  uns  mit  der 
französischen  Expedition  selbst  beschäftigen,  wollen  wir  die  nöthigen  geographischen 
Details  über  dieses  Land,  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden  ,  kurz  zusammenfassen. 

,  Bei  einer  Flächenausdehnung  von  41*28  Quadratmeileu  besitzt  die  Halbinsel  eine 
Bevölkerung  von  etwa  9  bis  10  Millionen  Menschen  und  heisst  bei  den  Bewohnern  derselben 
Gao-li,  chinesisch  Tschao-3ian  (Tsjo-sjöu) ,  bei  den  Japanesen  Korai ,  wovon  auch  der 
europäische  Name  Korea  abzuleiten  sein  dürfte.  Vom  Pi-pe-schan ,  einem  Gebirge, 
welches  nebst  einem  gesetzlich  stets  wüst  liegenden  Landstriche  im  Norden  die  Halb- 
insel abschliesst ,  zieht  eine  Gebirgskette  nahe  der  Ostseite  der  Halbinsel  nach  Südeu 
und  lässt  nach  Westen  hin  fruchtbare,  gut  bewässerte,  milde  Landschaften  otfen.  Zahl- 
lose Inseln  umgeben  namentlich  die  Süd-  und  Westseite.  Der  Osten  der  Halbinsel  ist 
kalt,  gestattet  nur  den  Bau  der  Gerste,  und  man  kleidet  sich  dort  in  Pelze  (35—40«  n. 
Br.);  auf  der  Westseite  gedeihen  Getreide,  Reis,  Hirse,  Gemüse,  Obst,  Wein,  Tabak, 
Baumwolle,  Hanf.  Die  Abhänge  der  Berge  bedecken  feine  Holzarten,  und  in  den 
Wäldern  findet  sich  der  Schen-schen  (Giusang).  Eisen  wird  ausgebeutet,  aber  Gold, 
Silber  und  Kupfer  sollen  sich  ebenfalls  finden.  Die  Gebirgswälder  wimmeln  von  Fa- 
sanen; Pelzthiere,  Rehe,  Wildschweine,  Tiger  und  Leoparden  gibt  es  in  Menge; 
Kinder  hält  man  als  Zug-  und  Lastthiere;  Schaf-  und  Ziegenzucht  hingegen  ist 
verboten. 

Die  Bewohner  sind  roher  und  derber  als  die  Chinesen,  lügenhaft  und  sittenlos. 
Die  Männer  kleiden  sich  weiss;  die  Häuser  sind  einfach,  dürftig  und  bestehen  meist 
nur  aus  Einem  Räume;  die  Sprache  ist  mongolischen  Stammes;  die  Religion  dieselbe 
wie  die  in  China:  Lehre  des  Con-fu-tse,  Buddhismus  und  Reste  des  Schamanismus- 
etwa  15,000  bekennen  sich  zum  Christenthum ,  siud  aber  Verfolgungen  ausgesetzt. 

Korea  ist  schon  in  frühester  Zeit  von  chinesischen  Kaisern  Männern  zu  Lehen 
gegeben  worden,  welche  dort  chinesische  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  einführten. 
Später  zerfiel  es  in  mehrere  gesonderte  Herrschaften,  wurde  wieder  vereinigt,  ist  aber 
immer  durch  Handel,  Einheit  der  Bildung  und  des  Glaubens  eng  mit  China  verbunden 
gewesen  und  hat  sich  stets  zu  demselben  etwa  wie  eine  Colonie  verhalten.  Schon 
l  ai-zsum  erlangte  nach  Besiegung  des  Königs  von  Korea ,  dass  dieser  ihm  jährlich 
Tribut  sandte,  Garnisonen  in  seine  Grenzstädte  aufnahm  und  den  gegenseitigen  Handel 
gestattete.  Jetzt  ist  Korea  ein  unbeschränktes  Königreich,  dessen  Herrscher  den 
Boden  nur  zu  Lehen  gibt.  Auf  die  Besetzung  des  Thrones  scheint  China  keinen  Ein- 
nuss  zu  haben;  auch  eine  Abhängigkeit  von  Japan  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein, 
sondern  nur  ein  Austausch  von  Geschenken  stattzufinden.  Die  Nachkommen  von 
Männern,  welche  eiue  wichtige  Stellung  im  Staate  eingenommen  haben,  bilden  den 
Adel,  eine  Macht,  welche  selbst  der  König  respectirt,  und  die  über  dem  Gesetze  steht. 
Das  Heerwesen  ist  höchst  mangelhaft;  die  Flotte  soll  aus  121  grösseren  und  92  kleineren 
Kriegsschiffen  bestehen. 

Korea  zerfällt  in  8  Tao,  diese  sind  in  41  Kjun  mit  33  Städten  ersten  Ranges, 
88  zweiten  und  70  dritten  Ranges  getheilt.  Im  Tao  King-ki  liegt  die  Hauptstadt  Han- 
Yang  oder  Kjeng-Kei-To,  das  Hoflager  des  Königs,  mit  hohen,  dicken  Mauern,  aber 
schlecht  gebaut  und  stark  bevölkert. 

Die  Ermordung  mehrerer  französischer  Missionäre,  welche  sich  überhaupt  im 
Lande  sehr  verborgen  halten  müssen ,  gab  Frankreich  die  Veranlassung,  gegen  Korea 
einen  Kriegszug  auszurüsten,  um  die  Missethaten  der  Koreaner  zu  züchtigen  und  der- 
gestalt die  Interessen  der  ostasiatischen  Christen  zu  wahren.  Contre-Admiral  Roze 
wurde  zum  Befehlshaber  der  Expedition  ernannt  und  gebietet  über  ein  Geschwader,  das 
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aas  sieben  grösseren  und  kleineren  Schiffen  besteht.  Am  11.  üctober  1866  verlies«  er 
Tschifa,  ankerte  kurze  Zeit  innerhalb  der  Jenieres-Inseln  und  erreichte  am  13.  October 
Nachmittags  die  Einfahrt  des  Kanghoa- Flusses ,  wo  ihres  grösseren  Tiefganges  wegen 
die  Fregatte  „La  Guerriere"  und  die  Corvetten  ,,le  Primauguet"  und  „Laplace"  zurück- 
blieben,  während  die  anderen  kleineren  Fahrzeuge  am  14.  October  Morgens  die  Lan- 
dungstruppen in  Booteu  den  Fluss  hinauf  bugsirteu.  Bevor  die  Expedition,  das  Kano- 
nenboot ,,'farditf"  voran,  Kanghoa  erreichte,  hatte  sie  eilf  kleine  Forts  zu  passiren,  welche 
jedoch  alle  verlassen  waren.  Ja,  es  schien  so  wenig  Gefahr  eines  feindlichen  Angriffs 
vorhanden ,  dass  man  eines  der  Schifte,  den  „Kien-chan" ,  welches  sich  zufällig  auf 
einerjsandbank  festgefahren,  ohne  Bedenken  zurttckliess.  An  einem  bestimmten  Punkte 
wurden  400  Manu  gelandet,  welche  auf  keiuerlei  Widerstand  stiessen.  Nur  wenige 
Eingebornc,  offenbar  von  Neugierde  angezogen,  wurden  sichtbar.  Die  Franzosen  nah- 
inen hierauf  Besitz  von  einigen  die  Stadt  Kanghoa  beherrschenden  Anhöhen  und  ver- 
theilten sich  in  den  umliegenden  Gehöften. 

In  diesem  Lager  erhielten  sie  den  Besuch  eines  alten  Mandarinen,  welcher 
augenscheinlich  eine  Persönlichkeit  von  Rang  und  Gewicht,  sogleich  zum  Contre- 
Admiral  geführt  wurde.  Dieser  Koreaner  soll  sich  übrigens  so  ungeziemend  benommen 
und  in  so  scharfer  Sprache  den  Mord  der  Missionäre  vertheidigt  haben,  dass  mau  Ihn 
sogleich  wieder  eutliess.  Doch  herrscht  einiges  Misstrauen,  dass  Pater  Ridel,  welcher 
bei  diesem  Anlasse  als  Dolmetscher  diente,  und  dem  als  Urheber  der  Expedition  au 
einem  energischen  Auftreten  derselben  gelegeu  sein  musste ,  vielleicht  absichtlich  die 
Worte  des  Mandarinen  in  einem  uufrcundLchcu  Sinne  wiedergab.  In  der  That  gab 
Koze  Befehl  zum  Angriff  auf  Kanghoa,  eine  zwar  mit  Mauern  umgebene,  aber  höchst 
ärmliche  und  erbärmliche  Stadt  von  kaum  mehr  denn  10,000  Einwohnern,  welche  grössten- 
teils mit  all'  ihrer  beweglichen  Habe  entflohen  waren.  Einiger  Widerstand  wurde 
nur  von  der  koreanischen  vVache  bei  einem  von  den  Franzosen  angegriffenen  Stadt- 
thor geleistet,  wobei  drei  Eingebornc  todt  blieben.  Der  Commandant  der  angreifenden 
Truppenabthciluug  durchstreifte  hierauf  die  Stadt  uud  zerstörte  einige  Vertheidigungs- 
werke.  Am  16.  October  hielt  Contre-Admiral  Koze  seinen  förmlichen  Einzug  in  die 
Stadt,  machte  mehrere  fliehende  Eiugeborne  zu  Gefangenen  und  erlaubte  den  Soldaten 
zu  plündern,  was  aber  nur  wenig  Erfolg  hatte.  Die  einzige,  werthvolle  Beute  war  die 
nach  mehrstündigem  Suchen  endlich  aufgefundene  Bcgierungscasse ,  in  der  sich  ein 
Werth  von  etwa  190,000  Francs  in  Silberbarren  befand.  Am  19.  October  erschien  eine 
Deputation  von  Eingebornen  am  jenseitigen  Flussufer,  welche  den  französischen  Schitfeu 
Zeichen  machte  und  in  der  That  einen  Brief  des  Viceköuigs  undMilitär-Commandantcu 
von  Korea  an  den  Befehlshaber  der  französischen  Expedition  überbrachte.  Der  Inhalt 
des  in  chinesischer  Sprache  abgefassten  Documents  bestand  in  einer  im  Namen  des 
Königs  geschriebenen  Einladung  an  den  Contre-Admiral,  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen 
und  dort  zu  unterhandeln.  Billige  Bücksicht  auf  seine  eigene  Sicherheit  Hessen  Roze 
diesen  Vorschlag  als  nicht  annehmbar  erscheinen;  er  antwortete  daher  kurz  und  ent- 
schlossen und  verlangte  vor  Allem:  Bestrafung  der  drei  Minister,  welche  die  Ermordung 
der  Missionäre  veranlasst  hatten,  und  Absendung  eines  mit  umfassender  Vollmacht 
versehenen  Beamten,  um  weitere  Unterhandlungen  zu  pflegen. 

Über  das  Resultat  dieser  Forderung  ist  noch  Nichts  bekanntgeworden;  dagegen 
verlautete,  eine  Armee  von  15,000  Mann  sei  aus  dem  Innern,  auf  dem  Marsch,  um  die 
Franzosen  unverzüglich  anzugreifen,  und  zugleich  seien  mit  Steinen  beladene  Dschunken 
versenkt  worden ,  um  den  Kriegsschiffen  das  weitere  Vordringen  zu  erschweren.  Es 
sind  in  Folge  dessen  am  20.  November  1866  von  Rochefort  aus  zwei  Bataillons  des 
3.  Marine-Infanterie-Regiments  nach  Alexandrien  eingeschifft  worden ,  nm  von  dort 
weiter  nach  Korea  als  Verstärkung  für  Contre-Admiral  Roze  abzugehen. 

F.  v.  H. 
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Terlnderte  Ansichten  Ober  die  vorgeschlagene  Heerett-OrganUatlon. 

Man  vernimmt,  das»  der  Entwurf  de»  Heeres-Reorganisationsgesetzes  in  einer  von 
dem  bisher  Verlautbarten  gänzlich  abweichenden  Weise  modificirt  worden  sei.  Nach 
dem  neuen  Entwürfe  würde  das  Corps  legislativ  das  Recht  behalten,  die  jährlich  aus- 
zuhebende Anzahl  Recruten  durch  ein  besonderes  Gesetz  zu  bestimmen.  Die  Dienst- 
zeit würde  sowohl  für  die  active  Armee  als  für  die  Reserve  sechs  Jahre  betragen,  nur 
könnte  der  Rcservemann  sich  nach  drei  Jahren  verheiraten.  Die  Dauer  der  jährlichen 
(Tbungen  soll  für  diese  Kategorie  Leute  im  Ganzen  nicht  mehr  als  sechs  Monate  betragen, 
welche  auf  sechs  Jahre  zu  vertheilen  kommen.  Endlich  kann  die  Reserve  weder  ganz, 
noch  theilweise  zum  activen  Dienste  ohne  ein  eigenes  Gesetz  oder  in  Absein  des  Corps 
legialatif  ohne  ein  kaiserliches  Decret  berufen  werden,  welches  längstens  binnen  zwanzig 
Tagen  vom  Corps  legislativ  zu  ratifleiren  ist. 

Der  Spectateur  ist  mit  diesem  neuen  Entwürfe  keineswegs  einverstanden  und 
hofft,  dass,  trotz  der  Authenticität  der  Quellen,  aus  welchen  er  seine  diesbezüglichen 
Nachrichten  schöpft,  das  Gesetz  in  einer  andern  Fassung  vor  die  Kammern  gelange. 

Über  andere  Länder  und  Armeen  berichtet  der  Spectateur  folgendes: 

In  England  verfügt  das  königliche  Genie-Corps  Ober  bedeutende  Geldmittel, 
welche  zu  Gunsten  der  hervorragendsten  Seehäfen  verwendet  werden.  Das  Arsenal  von 
Chatam  erfordert  171,800  Pf.  St.  (1.718,000  fl.)  Die  Vollendung  des  Hafens  von  Ports- 
mouth  soll  noch  1.285,000  Pf.  St.  (12.850,000  fl.)  in  Anspruch  nehmen;  rechnet  man 
hiezu  noch  die  Erforderniste  für  die  llafenbauten  von  Keyham.  und  Devonport,  so 
werden  die  zur  Herstellung  dieser  vier  Häfen  in  diesem  Jahre  noch  erforderlichen 
Summen  auf  2.811,700  Pf.  St.  (28.117,000  fl.)  geschätzt. 

Im  Kirchenstaate  wurde  vor  Kurzem  eine  Schätzung  der  vorhandenen  Streit- 
kräfte vorgenommen.  Hiernach  wäre  die  römische  Armee  etwa  12,000  Mann  stark,  gröss- 
tentheils  ans  Einheimischen  bestehend;  Ausnahme  hievon  machen  nur  zwei  ganz  aus 
Fremden  gebildete  Regimenter:  die  franco-römische  Legion  von  Antibes  und  das  päpst- 
liche Zuaven-Regiment.  Diese  säinmtlichen  Truppen  werden  von  47  Generalen  und 
Stabsofficieren  befehligt.  Die  päpstlichen  Staaten  zerfallen  jetzt  in  zwei  Militär-Com- 
manden,  deren  jedes  einem  Generale  untersteht.  Da«  erstero  zerfällt  seinerseits  wieder 
in  vier  von  Obersten  commandirte  Zonen  und  umfasst  die  in  den  Provinzen  Viterbo, 
Prosinone,  Velletri,  dann  in  Civita-Vecchia ,  Tivoli  und  im  Arnothale  stationirten 
Truppen;  zum  zweiten  Militär-Commando  gehören  die  verschiedenen  Posten  und  stra- 
tegischen Punkte  Roms. 

In  Portugal  scheinen  ebenfalls  die  wichtigsten  Punkte  der  von  König  Don 
Luis  bei  der  Kammereröffnung  angekündigten  Heeresreform  festgestellt  zu  sein.  Man 
spricht  davon,  die  Linien-Infanterie  von  18  auf  12  und  die  Cavallerie  von  8  auf 
6  Regimenter  zu  reduciren.  Hingegen  blieben  die  bestehenden  vier  leichten  Cavallerie- 
and  zwölf  leichten  Infanterie-Regimenter  vollkommen  unberührt.  Der  Gencralstab  soll 
beträchtlich  vermehrt  werden. 


The  Armj  and  Navy  Gazette. 

(Februar-März  1867.) 

Artillerie. 

Die  königliche  Artillerie  soll  keine  Änderung  erleiden;  das  Gönnte"  hatte  vor 
einiger  Zeit  die  Einführung  von  Vorderladern  und  Cavallerie -Batterien  für  den  Feld- 
gebrauch statt  der  jetzt  bestehenden  Armstrong'schen  Hinterlader  beantragt.  Die  Vor- 
züge des  Armstrong'schen  Systems  wurden  zwar  allerseits  anerkannt,  aber  man  durfte 
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sich  dessen  grosse  Mängel  nicht  verhehlen.  Der  bedeutendste  ist  die  Schwierigkeit,  ja. 
beinahe  die  Unmöglichkeit,  eine  gleichmässige  und  gewisse  Entzttndung  des  Brandens 
zu  erzielen;  dieser  Umstand  soll  behoben  sein;  es  wäro  dies  sehr  zu  wünschen,  weil 
jedes  nicht  platzende  Hohlgeschoss  eigentlich  verloren  ist,  höchstens  die  Wirkung  der 
Vollkugel  mit  sehr  schwachem  Ricochet  besitzt.  Femer  ist  das  Schiessen  über  Truppen 
oder  Schiffe  hinweg  sehr  gefährlich;  doch  auch  diesem  Übelstande  soll  abgeholfen 
worden  sein.  In  Folge  dieser  Verbesserungen  bleiben  dem  Lande  fernere  Auslagen 
behufs  Einführung  eines  neuen  Systems  erspart.  Die  englische  Artillerie  sammt  ihren 
Mängeln  ist  noch  immer  besser  als  die  preussische  und  die  österreichische,  welch 
letztere  selbst  die  französische  übertrifft.  Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  unsere 
Artillerie  leichter  würde;  unsere  vorzüglichen  Pferde  gleichen  aber  diesen  Nachtheil 
gegenüber  der  leichteren  österreichischen  Artillerie  aus.  Die  Hauptsache  bleibt,  das* 
die  Entzündbarkeit  des  Branders  hergestellt  sei;  die  Wertlosigkeit  unentzündeter 
Hohlgeschosse  wurde  in  der  Schlacht  von  KüniggrKtz  schlagend  erwiesen.  1600  Geschütze 
waren  hier  mit  einander  im  Kampfe,  und  doch  wurde  die  Artilleriefeuerwirkung  gänzlich 
missachtet,  weil  nur  wenige  von  den  Hohlgeschossen,  welche  hätten  platzen  sollen, 
dies  wirklich  thaten.  Daher  auch  die  österreichische  Cavalleriereserve,  obwohl  stunden- 
lang diesem  Feuer  ausgesetzt,  mit  beinahe  ungelichteten  Reihen  den  Rückzug  de» 
Heeres  decken  konnte. 

Errlektaag  rom  Slkhi-Refftmenters. 

Major  Anson,  nm  dem  immer  fühlbarer  werdenden  Mangel  an  Soldateu  iu 
England  abzuhelfen,  beantragt,  die  in  den  Colouien  einheimischen  Völker  zum  Trup- 
pendienste heranzubilden.  England  besitzt  schon  vier  schwarze  Regimenter,  welche 
in  Westindien  und  an  der  afrikanischen  Küste  garoiaoniren,  ferner  ein  Corps  ein- 
geborner  Scharfschützen  am  Cap  der  guten  Hoffnung  und  ein  cingalesisches  Regi- 
ment auf  der  Insel  Ceylon;  Malta  liefert  vorzügliche  Artilleristen,  und  in  Indien  stehen 
zahlreiche  eingeborne  Truppen,  welche  sich  allerdings  nur  ungern  ausser  Landes  ver- 
wenden Hessen.  Eine  Ausnahme  hievon  machen  die  Khalsa  oder  Sikhs,  welche  keinen 
Widerwillen  gegen  den  Dienst  ausser  ihrer  Heimat  zeigten  und  in  China  gute  Dienste 
leisteten.  Auch  während  des  indischen  Aufstandes  benahmen  sich  die  Sikhs  sehr  gut. 
Sie  sind  wunderbare  Artilleristen,  gute  Reiter  und  als  Infanteristen  einer  hohen  Aus- 
bildung fähig;  mit  einem  Worte,  sie  sind  ein  kriegerisches  und  sehr  intelligentes  Volk 
Asiens.  Khalsa  könnte  leicht  40,000  Mann  der  königlichen  Armee  liefern.  Es  war  schon 
einmal  davon  die  Rede,  eine  Sikhs-Schwadron  der  in  London  liegenden  Household  - 
Brigade  beizugeben.  Die  königliche  Regierung  hat  ein  Comite*  zur  genauen  Prüfung 
und  eingehenden  Berichterstattung  über  diesen  Vorschlag  des  Majors  Anson  eingesetzt. 

A  fl   Be  ' 

Im  Unterhause  lenkte  Oberst  Sykes  die  Aufmerksamkeit  auf  die  für  Befestigungs- 
werke zu  bewilligenden  Summen.  Es  werden  71  Punkte  befestigt,  und  erfordert  die 
Herstellung  derselben  11,600.000  Pf.  St.,  jene  des  CentraUrsenals  von  Weedon  nicht 
mitinbegriffen.  Ausserdem  soll  auch  die  Themse  —  die  bisher  gänzlich  ohne  fortificatori- 
schen  Schutz  gelassen  wurde  —  befestigt  werden,  wofür  aber  noch  ein  Special-Credit 
zu  bewilligen  wäre. 

Dockb.ut™  aar  Mary*  Itlaac. 

Die  Bauten  zur  Erweiterung  der  Docks  auf  Mary's  Island,  nnter  contraetlichor 
Leitung  des  Herrn  Gabrielli,  machen  jetzt  bedeutende  Fortschritte;  beiläufig  150 
Arbeiter  sind  dort  beschäftigt,  so  dass  Hoffnung  vorhanden  ist,  das  Werk  innerhalb  der 
festgesetzten  Frist  vollendet  zu  sehen. 

Ken«  L»  (Teten. 

Zu  Tynemouth  wurden  am  27.  Februar  d.  J.  Proben  mit  neu  construirten  Laffetcn 
angestellt,  welche  Sir.  W.  G.  Armstrong  in  den  Eiswiek  Ordnance  Works  für  Gar- 
nisons-  und  Kasematten-Dienste  verfertigte.  General  Lefroy,  mehrere  Mitglieder  des 
Select  Ördnnnce  Committee  von  Woolwich  so  wie  verschiedene  fremde  Officiere  wohnten 
den  Proben  bei,  welche  sämmtlich  zur  vollsten  Befriedigung  ausfielen.  Die  Laffete  ist 
ans  Eisen,  der  Pivot  rnht  auf  einem  Rade,  und  das  Hebelwerk  erscheint  bedeutend 
vereinfacht. 
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Statistik  der  cnslisrhon  Marino. 

Nach  einem  so  eben  von  der  Admiralität  veröffentlichten  Ausweise  zählte  im 
Jahre  1865  die  Marine  58,253  Mann  in  227  Schiffen,  10  Küstenwachsehiffen  und  5  Marine- 
kaaernen. 

Hievon  konnten  lesen:  schreiben: 
61.17  %  l  vollkommen  j  50.14% 
27.92  „  l     genügend    }  34.71  „ 
10.91  n  (    gar  nicht    |  15.15  „ 

Nach  Glaubensbekenntnissen  grnppirt,  reiultiren  folgende  Ziffern: 

72.67  %  Anglikaner, 
4.75  „  Presbyterianer, 
H.20  „  sonstige  Protestanten, 
14.38  „  römische  Katholiken. 


KivtHta  militari. 

Betrachtungen  (Iber  da«  italienische  Heer. 

Im  Jännerhefte  der  „Rivista  militare*  finden  wir  unter  dem  Titel:  „Considera- 
zioni  sull'arniata  italiana"  einen  lesenswertheu  Artikel  aus  der  Feder  des  Majors  bei 
den  Bersaglieri,  Ulrich  von  Aichelb urg,  stammend.  Als  taktische  Einheit  empfiehlt 
der  Verfasser  die  Brigade.  Doch  möchte  er  die  jetzt  üblichen  Namen  den  Brigaden 
abnehmen  und  dafür  die  einzelnen  Regimenter,  jedoch  nicht  nach  Städten  und  Pro- 
vinzen, sondern  nach  Generalen  oder  sonst  verdienten  Männern  benennen.  Die  verschie- 
denen bisher  in  der  Infanterie  üblichen  Manövrirtheorieu  tadelt  er  und  betrachtet  nur 
jene  der  Bersaglieri  als  den  Anforderungen  der  Logik  entsprechend,  welche  vor  Allem 
unbehinderte  Freiheit  der  Bewegung  erheischt.  Im  Übrigen  legt  er  grosses  Gewicht 
auf  die  Schulbildung  im  Heere  und  die  hiezu  dienenden  Regimentsschulen,  ferner  auf 
die  Übung  der  Truppe  in  Distanzmärschen,  sowie  auf  gymnastische  Kxercitien.  Hin- 
gegen findet  er  die  jetzt  üblichen  SchiessÜbungen  ungenügend  und  plaidirt  selbstver- 
ständlich für  Verbesserung  der  Schiesswaffe  und  Einführung  von  Hinterladungs- 
Ge  wehreu. 

F.  v.  H. 


Rtissiftcher  Militär- Sammler. 
Dm  «eiehntZBfstem  in  Kassland,  1H67. 

Seit  der  Einführung  gezogener  Geschütze  bei  der  Feld- Artillerie  wurden  zur 
Lösung  der  Frage  über  deren  beste  Construction  bei  deu  meisten  Staaten  die  mannig- 
faltigsten Versuche  vorgenommen.  Die  Schwierigkeit,  diese  Frage  den  verschiedenen 
Localverhältnisscn  angemessen  zu  löseu ,  musste  auch  bei  den  verschiedenen  Staaten 
zu  verschiedenen  Systemen  füliren. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  ersten  Versuche,  welche  die  allgemeine  Einführung  der 
gezogenen  Rohre  veranlassten,  durch  den  sardiuischen  Capitän  Cavalli  (gegenwärtig 
General)  im  Jahre  1846  in  Schweden  und  nach  ihm  durch  Baron  Warendorf,  — 
welcher  deu  Verschlussmechanismus  für  Hinterlader  verbesserte  —  ebenfalls  in  Schwe- 
den angestellt  wurden. 

Die  Preussen  nahmen  das  letztgenannte  System  zum  Ausgangspunkte  ihrer 
Versuche  mit  gezogenen  Hinterladungsgesc nützen,  und  führten  es  —  bei  weiterer  Ver- 
besserung —  in  ihrer  gesammton  Artillerie  ein. 

Die  französische  Artillerie  begann  im  Jahre  1850  selbstständige  Versuche  mit 
metallenen  Vorderladuugsgeschützen  nach  dem  Systeme  des  in  diesem  Fache  unermüd- 
lichen Capitäus  Tamisiet. 

Nach  einigen  Änderungen  wurde  sein  Geschützsystem  im  Jahre  1857  in  Frank- 
reich unter  dem  Namen  System  La  bitte  eingeführt.  Während  des  italienischen 
Feldzuges  1859  leistete  es  bedeutende  Dienste  im  Kampfe  gegen  die  Österreicher,  welche 
ausschliesslich  glitte  Rohre  führten  j  nach  Beendigung  des  Krieges  wurde  in  Frankreich 
beschlossen,  die  gesammte  Feld-Artillerie  mit  gezogeueu  Geschützen  auszurüsten.  Um 
diese  Massregel  schnell  auszuführen,  entschloss   man  sich,  säinmtliche  glatte  Zwölf« 

Öft«rr.  militlr.  Zeitschrift.  18C7.  (1.  Bd.)  28 


Digitized  by  Google 


420 


Aus  ausserdeutschcn  Militär  -  Zeitschriften  und  Notizen. 


pfünder  in  gezogene  umzugestalten.  Allein  um  bei  diesem  System  auch  einigerniassen 
die  Treffsicherheit  zu  erhöhen,  erachteten  die  Franzosen  für  nothwendig,  gewisse  Ände- 
rungen in  Führung  der  Züge  vorzunehmen. 

Zur  Zeit  seines  Bekanntwerdens,  dürft*»  man  das  französische  als  das  beste  der 
vorhandenen  Systeme  ansehen.  Nachdem  sich  Kussland,  —  noch  vor  Beginn  des  italieni- 
schen Feldzuges,  —  für  die  Einführung  gezogener  Feldgeschütze  entschieden  ,  begann 
es  mit  gezogenen  metallenen,  von  vorne  zu  ladenden,  nach  französischem  Systeme  con- 
struirten  Vierpfündern  Versuche  anzustellen. 

Allein  beim  effectiven  Gebrauch  dieser  Geschütze  traten  deren  Mängel  bald  an  s 
Tageslicht:  nach  einer  unbedeutenden  Anzahl  Schüsse  verdarben  die  Züge  und  die 
Geschütze  verloren  ihre  Treffsicherheit.  Dies  bewog  die  russische  Artillerie,  sich  dem 
nach  der  Idee  Armstrong**  entworfenen  Systeme  —  mit  excentrischen  Zügen,  zuzu- 
wenden, das  eine  längere  Gebrauchsilauer  der  gezogenen  Metallkanonen  zulieas  und 
eine  höhere  Treffsicherheit  als  das  französische  besass. 

Abgesehen  von  der  Annahme  dieses  Systems,  dachte  man  an  eine  Änderung  des 
Frzeugungs-Materials  selbst.  Der  Gcneral-Feldzougmeister  (Grossfürst  Michael  Ni- 
kolaje witsch)  wies  in  Folge  dessen  dem  Bergbauamte  die  nöthigen  Mittel  an,  um 
die  Erzeugung  von  Gussstahl  am  Ural  zu  ermöglichen. 

Während  derselben  Zeit ,  als  in  Russland  mit  Vorderladungs  -  Feldgeschützen 
Versuche  angestellt  wurden,  verfolgte  man  in  Preussen  die  Lösung  der  Hinterladungs- 
frage. Das  Warendorf'sche  System,  mit  dem  man  die  Versuche  begann,  wurde,  wie 
bereits  früher  erwähnt ,  —  nach  bedeutenden  Verbesserungen  für  alle  gezogenen 
Gescbützgattungen  endgiltig  angenommen.  Bei  der  Feld-Artillerie  führte  man  guss- 
stählerne Seehspfünder  ein.  Die  Geschütze  dieses  Systems  lieferten  vortreffliche  Re- 
sultate hinsichtlich  ihrer  Treffsicherheit.  Ausserdem  hielt  das  preussische  System, 
welches  in  Treffsicherheit  die  gezogenen  Vorderladungsgeschtttze  weit  übertraf,  eine 
sehr  bedeutende  Zahl  von  Schüssen  aus,  ohne  dass  diese  Treffsicherheit  alterirt  worden 
wäre;  allein  Mängel  bestanden  noch  immer. 

Das  ursprüngliche  Warendorf'sche  System,  mit  Berücksichtigung  der  späteren 
preussischen  Verbesserungen,  wurde  in  Kussland  Versuchen  unterzogen  und  bei  einigen 
30pfündigen  eisernen  Hinterladungskanonen  angewendet. 

Seine  Mängel  Hessen  aber  keinen  Gedanken  aufkommen,  selbes  bei  der  Feld- 
Artillerie  einzuführen,  die  stets  einfacherer  Constmctionen  und  leichterer  Handhabung 
bedurfte,  als  dies  bei  der  preussischen  der  Fall  war. 

Eine  ganz  andere  Richtung  nahm  die  Frage,  seitdem  in  Preussen  von  dem 
Berliner  Mechaniker  K  reiner  der  K  Iben  verschluss  (Keil)  erfunden  worden.  Hier 
beginnt  eigentlich  die  geschichtliche  Epoche  der  gezogenen  Hinterladungsgeschiltze.  Der 
Kreiner'sche  Mechanismus,  so  wie  der  einige  Zeit  nachher  von  Krupp  vorgelegte, 
welche  vermöge  ihrer  Constrnction  einfacher  als  der  Warendorf'sche  und  der  bei  der 
englischen  Feld-Artillerie  angenommene  Armstrong'aehe  sind,  erwiesen  sich  so  zweck- 
mässig in  ihrer  Handhabung,  dass  man  nicht  mehr  au  der  Möglichkeit  zweifeln  konnte, 
gezogene  Hinterlader  bei  der  russischen  Feld-Artillerie  einzuführen. 

Der  Stellvertreter  des  Feldzeugmeisters  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in 
Preussen  und  Belgien  die  Gelegenheit,  sich  persönlich  von  den  Vorzügen  dieses  neuen 
Systems  zu  überzetigen. 

Die  vorzügliche  Treffsicherheit,  die  befriedigende  Einfachheit  des  Kolbenver- 
schlusses, die  vollkommene  Beseitigung  des  Spielraumes,  zwischen  Geschoss  und  Kanal 
in  Folge  des  Bleimantels  beim  ersteren ,  und  die  hiedurch  hervorgerufene  grössere 
Schonung  der  Züge  —  dies  sind  die  Eigenschaften ,  die  man  dem  vervollkommneten 
preussischen  ücschützsystem  nicht  absprechen  konnte. 

Diese  Vorzüge  der  Hinterlader  mit  Kolbenverschluss  bewogen  Russland,  unver- 
weilt  zu  Ende  des  Jahres  18G3  zu  Versuchen  zu  schreiten.  Das  Etablissement  von 
Krupp  konnte  in  Folge  der  Ersparnisse  die  —  bei  Bestellung  stählerner  Küstenkano- 
nen —  von  dem  contraetmässig  erfolgten  Betrage  sich  ergeben  hatten,  lOOvierpfündige 
Feldgeschütze  mit  Hinterladung  beistellen.  Bei  50  Stück  wurde  der  Kreiner'sche, 
bei  den  andern  50  der  Krupp'sche  Verschluss  angebracht. 

Bei  den  am  Wolok-Felde  vorgenommenen  Versuchen  der  zuerst  gelieferten 
Vierpfünder  zeigten  sich  einige  Mängel  im  Mechanismus.  Zu  ihrer  Beseitigung  wurde 
die  Vorrichtung  von  Br  od  well  mit  glänzendem  Erfolge  erprobt.   Dank  derselbe«, 
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konnte  man  in  kürzester  Zeit  unaufgehalten  100  und  mehr  Schubs  machen,  ohne  zum 
Auswischen  und  Reinigen  des  Verschlusses  zu  schreiten. 

Während  der  Versuche  wurde  auf  die  vergleichsweise  Leichtigkeit  des  Ausein- 
ander- und  Zusammenlegens  der  verschiedenen  Verschlussbestaudtheile  des  Kr npp- 
M-hen  und  Kreincr'scheu  Systems  das  Augenmerk  gerichtet,  wobei  das  letztere  in  dieser 
Umsicht  einfacher  und  zweckmässiger  erschien.  Ausserdem  wurde  nach  Mitteln  ge- 
forscht, welche  das  Rosten  der  stählernen  Kanonen  verhindern  könnten ,  und  welchen 
Kinfluss  dasselbe  auf  die  Güte  des  Schusses  ausübe.  In  ersterer  Beziehung  gelangte 
man  zur  Überzeugung,  dass,  abgesehen  vou  don  äusseren  Anstrieheu  und  dorn  inneren 
Einfetten,  das  einzige  Mittel  zur  brauchbaren  Instandhaltung  des  Gesc  hützes  sei,  selbes 
sorgfältig  zu  beaufsichtigen  und  den  sich  zeigenden  Rost  ungesäumt  zu  entfernen. 

Ausserdem  unterlag ,  nach  Erklärungen  preussiseher  Batterie-Commandauten, 
während  des  letzten  Feldzuge«,  die  Instandhaltung  von  Stahlkanouen  gar  keinen 
Schwierigkeiten;  allein  während  des  Feuers  wurde  bei  einigen  Vierpfündern  der  hinten 
Verscblusstheil  weggerissen.  Die  Veranlassung  hiezu  war  zweifelsohne  der  bei  diesem 
Kaliber  angenommene  Wesener'sehe  Verschluss  statt  des  Kreiner'schcn  — welcher 
den  wesentlichen  Eigenschaftendes  Stahles  nicht  entsprach.  Russland  hat  in  Anbetracht 
dessen  den  Wesener'schen  weder  angenommen  noch  Versuchen  unterzogen.  Dagegen 
kamen  keine  Fälle  vor,  «TO  ein  KrnppSebes  Geschütz  ohne  vorerwähnten  V*M 
schluss  —  zersprungen  wäre.  Gleich  nach  dein  Kriege  beeilte  sich  Prcussen  GOJ  neue, 
theilg  6-  theils  4pfündige  Hinterlader  bei  Krupp  zu  bestellen,  um  mit  denselben  die 
noch  bei  der  Feld-Artillerie  im  Gebrauche  stehenden  glatten  Metallgeschütze  zu  ersetzen. 
Nach  Ausführung  dieser  Massregel  wird  die  preussische ,  sowohl  Fuss-  als  reitende 
Artillerie  ausschliesslich  nur  4-  und  6pfündige  Stahlkanoncn  mit  Hinterladung  führen. 

Alle  diese  vorangeführten  Thatsachen  haben  die  oberste  Artillerie- Verwaltung 
zur  Einsicht  geführt ,  dass  gussstählerne  ,  gezogene  llinterladungsgeschütze  für  Feld- 
Artillerie  sich  vorzüglich  eignen  und  allen  andern  Vorderladern  vorzuziehen  seien. 

Da  Russland,  einerseits  den  gegenwärtigen  Anforderungen  entsprechend  —  hinter 
den  andern  Staaten  nicht  zurückbleibeu  will,  andererseits  aber  auf  eine  erfolgreiche 
Gewinnung  und  Erzeugung  geeigneter  Stahlkanonen  in  eigeneu  Bergwerken  am  Ural 
gegenwärtig  noch  nicht  rechnen  kann,  entschloss  sich  die  oberste  Artillerie-Verwaltung 
mit  allerhöchster  Genehmigung  beim  Etablissement  Krupp  noch  300  gezogene  vier- 
pfündige  Stahlkanonen  mit  Hinterladung  zu  den  bereits  vorhandenen  100  Stück  gleichen 
Kalibers  zu  bestellen.  Weiters  erachtete  Russland  für  nothwendig,  die  Feld-Artillerie 
gleichzeitig  auch  mit  einem  grösseren  Kaliber  auszurüsten;  es  projectirte  einen  neun- 
pfündigen  stählernen  Hinterlader  für  ein  Projectil  von  27  russische  Pfund  d.  h.  eben 
so  gross  als  das  französische  beim  Zwölfpfünder. 

Der  erste  von  Krupp  angefertigte  Neunpfünder  wurde  bereits  mit  ausserordent- 
lichem Erfolge  erprobt,  in  Folge  dessen  die  Regierung  auch  von  diesem  Kaliber  250 
Stück  bereits  bestellt  hat. 

Sowohl  für  Vier-  als  für  die  neu  bestellten  Neunpfünder  wurde  der  neue 
Krupp' sehe  Verschlussmechanismus  —  als  den  Eigenschaften  des  Stahles  am  meisten 
entsprechend  —  angenommen.  Bei  der  Reinigung  braucht  man  denselben  gar  nicht  zu 
zerlegen,  in  welcher  Beziehung  er  nicht  allein  den  früheren  Kr  upp'schcn,  sondern  auch 
den  Kre  ine  r' sehen  an  Einfachheit  übertrifft.  Zur  vergloichsweisen  Beurthcilung  des 
neuen  Mechanismus,  welcher  bei  den  zum  Versuche  gelangten  Vier-  und  Neunpfündern 
angebracht  war,  dieneu  folgende  Resultate:  der  erste  mit  dem  Kruppschen  cylindro- 
prismatischeu  Kolben  angefertigte  Vierpfünder  hielt  500  Schuss  mit  verstärkter  Ladung 
ron  2*44  russische  Pfund  und  einem  massiven  Geschoss  von  17  Pfund  aus  (die  gewöhn- 
liche Ladung  beträgt  1-5  Pfund  und  das  Projectil  14  Pfund),  und  blieb  in  vortrefflichem 
Zustande. 

Aus  dem  ersten  Neunpfünder  wurden  241  Schuss  mit  verstärkter  Pulverladnng 
Ton  4  Pfund  und  massivem  Geschoss  von  35  Pfund  gegeben  (gewöhnliche  Ladung 
3  Pfund  Pulver,  Geschoss  27  Pfund).  Weiters  wurden  bis  nun  aus  diesem  Geschütze 
nüt  der  gewöhnlichen  Ladung  mehr  als  500  scharfe  Schuss  gegeben ,  und  dasselbe  ist 
noch  immer  im  vortrefflichen  Zustande. 

Ans  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  alle  gezogenen  Vorderlader  in  Folge  ihrer 
unvergleichlich  geringem  Treffsicherheit  und  Gebrauchsdauer  aus  den  Feld-Batterien 
entfernt  werden  sollen. 

Ebenso  soll  man,   nach  den  im  letztun  Feldzuge  gemachten  Erfahrungen,  alle 
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platten  Geschütze  aus  der  Feld-Artillerie  ausstoßen.  Diese  Geschützo  hat  man  während 
des  letzten  Krieges  in  Deutschland  —  obwohl  sie  bei  der  preussichen  Artillerie  den 
dritten  Theil  ausmachten  —  sehr  selten  in  Verwendung  gebracht. 

Man  betrachtete  sie  als  zwecklosen  Tross,  und  werden  sie  nunmehr  in  Preussen 
ganz  abgeschafft. 

Auf  diese  Weise  soll  die  russische  Feld-Artillerie  normalmässig  mit  4-  und. 
9pfündigcu  Hinterladungsgesehtttzen  ausgerüstet  werden,  und  letztere  den  dritten  Theil 
davon  ausmachen. 

Weiters  werden  —  bis  zur  gänzlichen  Complctirung  mit  obgenannten  Kanonen 
—  noch  die  in  gezogene  umgearbeiteten  glatten  Zwölfpfünder  im  Gebrauche  belassen. 

Vergleicht  man  die  bestehenden  Daten  über  die  gezogenen  Feldgeschütze  der 
verschiedenen  fremden  Staaten,  mit  den  russischen,  so  ergibt  sich  —  dass  die  prenssische 
Feld-Artillerie  an  Treffsicherheit,  die  französische  hingegen,  welche  aus  Zwölfpfündem 
28  Pfund  schwere  Projectile  wirft ,  an  Zerstörungsfähigkeit  die  Feldgeschütze  anderer 
Staaten  übertrifft.  Die  russische  Feld-Artillerie  wird  —  bei  normaler  Ausrüstung  die  Treff- 
sicherheit der  preussisehen  und  die  Zerstörungskraft  der  französischen,  somit  diese  beiden 
vortrefflichen  Kigenschaften  in  sich  vereinen. 

Während  der  Übergangsperiode  wird  daher  die  russische  Artillerie  4pfündige  Hiu- 
terladungsgeschUtze  führen  ,  welche  vor  der  fremden  Artillerie,  wie  vorerwähnt ,  die  Vor- 
züge der  Treffsicherheit  \rv\  Zerstöruugskraft  besitzen;  ein  Theil  besteht  aus  Vorderladern, 
welche  in  Betreff  der  Treffsicherheit  den  französischen  nahe  kommen,  und  endlich  wird  sie 
in  ihrem  Verbände  12pfÜndige  Kanonen  mit  ungefähr  SOpfündigen  Projectilen  haben, 
welche  hinsichtlich  der  Zerstörungskraft  keiner  fremden  Artillerie  nachstehen. 

Erst  in  der  jüngsten  Zeit  nahm  die  Frage  über  Construction  metallener  Hinter» 
ladungsgeschütze  eine  günstige  Wendung;  der  Erfolg  ist  nunmehr,  sowohl  hinsichtlich 
der  Feld-  als  der  12-  und  24pfündigcn  Festungsgeschütze  ausser  allem  Zweifel.  Obwohl 
diese  Metallkanonen  nicht  im  Stande  sein  werden,  eine  gleiche  Zahl  Schüsse  wie  die  Stahl- 
geschütze gleichen  Kalibers  auszuhalten,  werden  sie  dennoch  jedenfalls  viel  wirksamer 
sein  als  die  Metallkanonen  französischen  Systems,  die  ihnen  auch  in  der  Treffsicherheit 
nachstehen. 

Auf  Grundlage  der  erreichten  Resultate  hat  man  beschlossen,  im  laufenden  Jahre 
in  russischen  Arsenalen  300  4pfündige  metallene  HinterladungsgeschUtze  anzufertigen. 
Ausserdem  wird  ein  metallener  Neunpfünder  für  vorzunehmende  Versuche  vorbereitet. 

Soviel  bekannt,  i*t  unlängst  eine  Proposition  aufgetaucht,  sich  bei  Ausrüstung  der 
Feld-Artillerie  blos  auf  4pfündige  Hinterlader  zu  beschränken,  was  in  vieler  Beziehung  mit 
grossen  Vortheilen  verbunden  wäre.  O. 
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1866.  8»  272  S.  1  fl.  50  kr. 

Der  Verfasser,  ein  Reichcnbcrger,  befand  sich  während  der  Zeit  des  Krieges 
von  1866  in  Prag  und  führte  vom  24.  Juni  bis  zum  18.  September,  vom  Tage  des 
Einbruchs  der  feindlichen  Heere  bis  zur  Zeit  der  gänzlichen  Räumung  des  Landes 
von  den  Invasionstruppen,  ein  Tagebuch,  in  weichem  die  Begebenheiten  und  Erleb- 
nisse nach  der  individuellen  Auffassung  des  Augenblicks  jn  anziehender  Weise 
geschildert  sind.  Der  Natur  der  Sache  nach  befindet  sich  Mancherlei  darin ,  was 
gegenwartig  ganz  anders  erscheint,  aber  trotzdem  bleibt  dasselbe  ein  beachtens- 
werther  Beitrag  zur  Geschichte  Österreichs  im  Jahre  1866. 

Der  Standpunkt  de»  Verfassers  ist  der  eines  patriotisch  gesinnten  österrei- 
chischen Chronisten. 

Poinz.  Staat  oder  Nationalität  ?  Eine  österreichische  Studie.  Leipzig 

1867.  8*  51  S.  54  kr. 

Eine  kleine  aber  treffliche  Schrift,  die  beachtet  zu  werden  verdient  Jede 
Experimental-Politik  als  unheilvoll  verwerfend,  macht  der  Verfasser  mit  grosser 
Entschiedenheit  die  parlamentarische  Einheit  des  Staates,  so  wie  dieselbe  wieder- 
holt feierlich  verkündet  und  gewährleistet  worden,  und  dabei  die  Forderung  geltend, 
das«  jede  Abänderung  der  zu  Recht  bestehenden  Reichsverfassung  nur  auf  dem 
Wege  der  Verfassung  vorgenommen  werden  möge.  Die  politische  Gleichstellung  der 
Nationalitäten,  wobei  durch  den  fortwährenden  allgemeinen  Hader  die  Lebenskraft 
des  Staates  systematisch  untergraben  wird,  nennt  der  Verfasser  einen  politischen 
Unverstand.  Da  der  Staat  die  Zwecke  der  Wohlfahrt  und  der  Bildung  der  in  ihm 
versammelten  Menschen  im  Grossen  zu  verfolgen  hat,  so  ist  derselbe  bedeutend 
wichtiger  als  all'  die  kleinlichen  Kirchthurm  -  Interessen  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten, welche  daher  unter  allen  Umständen  den  Zwecken  des  Staates  dienstbar 
zu  machen  sind.  — 

„Die  deutsche  Sprache  und  die  deutsche  Cultur  sind  der  Hauptlebensnerv 
des  österreichischen  Staates,  der  mit  aller  Sorgfalt  gepflegt  und  durch  weise  Mass- 
regeln verstärkt  werden  muss,"  —  lautete  der  oberste  Regierungs  -  Grundsatz  unse- 
rer grossen  und  staatsklugen  Maria  Theresia. 

Arneth,  Alfred  Ritter  v.  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  —  Ihre 
Correspondenz  sammt  Briefen  Josephs  an  seinen  Bruder  Leopold.  1.  Band,  1761 
bis  1772.  Wien  1867.  8°  402  S.  4  fl. 

Die  lebhafte  Theilnahme,  welche  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  mit  ihrer  Tochter  Maria  Antoinette,  der  Königin  von 
Frankreich,  gefunden,  bestimmte  den  Herausgeber,  mit  einem  neuen  Ergebnisse  sei- 
ner Bemühungen  hervorzutreten,  welches  für  die  Geschichte  Deutschlands  und 
Österreichs  eine  bedeutend  grössere  Wichtigkeit  besitzt  als  jener  Briefwechsel, 
das  ist  nämlich :  die  Correspondenz  der  Kaiserin  Maria  Theresia  mit  ihrem  ältesten 
Sohne  und  Nachfolger,  dem  Kaiser  Joseph  dem  Zweiten.  Dieselbe  wird  die  zwanzig 
letzten  Regierungsjahre  der  Kaiserin  (1761  —  1780)  umfassen  und  in  drei  ungefähr 
gleich  starken  Bänden  erscheinen. 

Der  vorliegende  1.  Band  enthält  177  Briefe  aus  der  Zeit  1761  —  1772.  Aus 
den  ersten  Jahren  sind  nur  wenige  Briefe  vorhanden;  mit  dem  Jahre  1764,  dem 
Zeitpunkte  der  Reise  Josephs  nach  Frankfurt,  beginnt  die  Correspondenz  reichhal- 
tiger zu  werden,  die  Aufzeichnungen  Josephs  über  die  Frankfurter  Krönungsfeier 
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und  die  damit  verbundenen  Festlichkeiten  erregen  besonderes  Interesse.  Die  Briefe 
Josephs  aus  dem  Jahre  1765  an  Leopold  behandeln  vornehmlich  die  Verbesserungen 
in  der  kaiserlichen  Hofhaltung  und  in  allen  Zweigen  de»  österreichischen  Staats- 
wesens. —  Die  Briefe  Josephs  aus  Italien  an  Maria  Theresia  glänzen  durch  geist- 
volle Charakterieirung  der  dortigen  öffentlichen  Zustände.  —  Ausgezeichnet  hohen 
Werth  besitzen  die  Berichte  des  Kaisers  Joseph  über  die  Zusammenkunft  mit  Kö- 
nig Friedrich  II.  von  Preussen  im  August  des  Jahres  1769  zu  Neisse.  —  Die  Briefe 
Josephs,  vom  Jahre  1770  angefangen,  sind  meistenteils  Erörterungen  der  politi- 
schen Verhältnisse,  zunächst  hervorgerufen  durch  den  damaligen  Krieg  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  und  die  Ereignisse  in  Polen.  Überaus  anziehend  ist  ein 
Aufsatz  der  Kaiserin  Maria  Theresia  über  die  Gründe,  wesshalb  sie  vollständig 
neutral  bleiben  wolle.  Joseph  war  jedoch  damit  nicht  einverstanden  und  suchte 
seine  Mutter  gegen  ihre  innere  Uberzeugung  mit  sich  fortzureissen.  Am  grellsten 
zeigt  sich  der  Widerspruch  zwischen  Mutter  und  Sohn  bei  der  Theilung  Polens; 
die  Mutter  war,  in  richtiger  Ahnung  der  Folgen,  für  die  Erhaltung  Polens,  der 
Sohn  für  die  Theilung.  — 

Puy  de  Podio,  L.  du.  Les  armes  de  guerre  se  chargeant  par  la 
culasse  et  le  fusil  h  aiguille  prussien.  Avec  3  Planches.  Paris  1866. 
8«  80  S/2fl.  67  kr. 

Brialmont,  A.,  Lieutenant- Colonel.  Considerations  sur  la  reorgani- 
sation  de  Tarmec.  —  Justification  du  quadrilatere.  Le  volontarisme  jnge  au 
point  de  vue  beige.  Projet  de  reorganisation  de  la  garde  civique.  It^ponse  aux 
eritiques.  Bruxelles  1866.  8°  68  S.  67  kr. 

Hiltl,  Daheim.  Von  der  Elbe  bis  zur  Taubor.  —  Der  Feldzug  der 
preussischen  Mainarmee  im  Sommer  1866.  Mit  Karten  und  vielen  Illustrationen. 
Bielefeld  und  Leipzig  1867.  8°.  In  3  Lieferungen.  1.  Abtheilung.  06  S.  mit  2  Kar- 
ten. 1  fl.  67  kr. 

Hiltl,  Georg.  Der  böhmische  Krieg.  —  Nach  den  besten  Quellen,  per- 
sönlichen Mittheilungen  und  eigenen  Erlebnissen  geschildert.  Mit  Karten  und  vie- 
len Illustrationen.  Bielefeld  und  Leipzig  1867.  8n  In  3  Abtheilungen.  1.  Abtheilung 
114  S.  mit  1  Karte. 

Menzel,  Wolfgang.  —  Der  deutsche  Krieg  im  Jahre  1866,  in  seinen 
Ursachen,  seinem  Verlauf  und  seinen  nächsten  Folgen.  In  zwei  Bänden,  1.  Lief. 
Stuttgart,  1867.  8°  06  S.  40  kr. 

Bernek,  Ii.  G.  v.,  königl.  preuss.  Major  z.  D.  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst für  Militärakademien  und  Officiere  aller  Grade.  3.  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortges.  Aufl.  Berlin  1867.  8°  275  S.  2  fl.  34  kr. 

Die  1.  Auflage  dieses  Leitfadens  erschien  im  Jahre  1854  unter  dem  Titel 
..Grundriss  der  Geschichte  des  Kriegswesens,  ein  Hilfsbuch  für  das  Studium  der 
Kriegsgeschichte",  —  die  2.  Auflage,  eine  Fortführung  des  Leitfadens  durch  die 
nächsten  sechs  Jahre,  als  „Geschichte  der  Kriegskunst  für  Militärakademien  und 
Officiere  aller  Grade44  im  Jahre  1861,  —  und  nun  die  3.  Auflage,  eine  weitere  Fort- 
setzung deB  Leitfadens  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Der  Verfasser  bekundet  einen  entschiedenen  Beruf  für  die  Ausarbeitung 
kriegswissensehaftlicher  Lehrbücher.  Bei  aller  Massenhaftigkeit  des  überreichen 
Stoffes  zeigt  sich  in  seinem  Werke  die  sichere  Anlage  im  Ganzen,  das  kluge  Mass- 
halten im  Einzelnen  und  dabei  allenthalben  die  formgewandte  Behandlung,  so  das» 
dasselbe  als  ein  treffliches  Hilfsbuch  für  kriegsgeschiehtliche  Studien  bezeichnet 
werden  muss. 

Conferences  de  droit  pänal  et  d'  Instruction  criminelles  militaires» 

ou  ezplication  thöorique  ot  pratique  du  Code  de  justice  militairc,  etc.  par  un  capr 
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taine  a  Ijudant-major  d'iufauterie,  docteur  eu  droit  etc.  Paris  1867.  8°  1.  Bd.  636  S. 
2.  Bd.  620  S.  8  fl. 

Die  vorliegende  auf  „Durta-Lasalle,  droit  et  legislation  des  armees  de  tcrre 
et  de  mer  1857",  —  „Foucher,  coramentaire  sur  le  code  de  justice  militaire  1858," 
und  andere  ähnliche  Werke  gestützte  Arbeit  ist  eine  deuiiiche,  gut  verfasstc  Dar- 
stellung der  Verfassung,  Verwaltung,  Civil-  und  Militär-Gesetzgebung  und  Rechts- 
pflege in  Frankreich  und  somit  ein  treffliches  Hilfsbuch  zum  Gebrauch  für  die  fran- 
zosischen Officiere. 

Naranowitsch,  P.  v.,  Leibehir.  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Russland.  (Aus  dem 
Russisch.)  Das  Sanitätswesen  in  der  preuss.  Armee  während  des 
Krieges  1866.  Berlin  1866,  8»  54  S.  1  fl. 

Der  Verfasser  lernte  während  des  Krieges  im  Sommer  1866  das  Sanitätswe- 
wm  in  der  preussischen  Armee  als  Augenzeuge  genau  kennen  und  berichtet,  dass 
sieh  dasselbe  als  sehr  zweckmässig  bewährt  hat.  — 

Hermann,  Ernst,  Dr.  ordentl.  Professor  an  der  Universität  zu  Marburg.  — 
Diplomatische  Correspondenzen  aus  der  Revolutionszeit  1791  — 
1797.  Beiträge  vornehmlich  zur  Geschichte  der  osteuropäischen  Staaten  während 
der  ersten  Coalition  gegen  Frankreich.  Gotha  1867,  8J  671  S.  6  fl.  40  kr. 

Diese  Correspondenzen  wurden  vorzugsweise  aus  dem  Londoner  State  Paper 
Office,  dem  Berliner  geheimen  Staatsarchiv,  dem  dortigen  Generalstabsarchiv  und 
dem  Dresdner  Hauptstaatsarchiv  geschöpft.  Sie  behandeln :  den  Ursprung  der  euro- 
päischen Coalition  gegen  Frankreich,  und  zwar:  das  Rundschreiben  von  Padua,  die 
Wiener  Convention  und  die  Pillnitzer  Zusammenkunft,  —  die  inneren  und  äusseren 
Beziehungen  Russlands  (1790—1791),  —  die  Rückkehr  Österreichs  und  Preussens 
zum  „activen  Concert"  gegen  Frankreich,  —  die  Verwaltung  des  Kaisers  Leopold  II., 

—  die  Anfänge  der  Regierung  des  Kaisers  Franz  IL,  —  die  Unterhandlungen  Russ- 
lands mit  Österreich  undPreussen  über  die  polnische  und  die  französische  Frage, — 
die  inneren  Vorgänge  in  Polen  (1792),  —  die  zweite  Theilung  Polens,  —  den  Bei- 
tritt Englands  zur  Coalition,  —  die  Zerwürfnisse  zwischen  Österreich,  Preussen  und 
Russland  über  die  Entschädigungen,  —  den  Groduoer  Theilungsreichstag,  —  die 
polnische  Erhebung  (1794),  —  die  zunehmenden  Zerwürfuisse  unter  den  Coalitions- 
mächten,  —  den  Basler  Frieden  und  die  dritte  Theilung  Polens,  —  russische  und 
schwedische  Zustände  (1792 — 1796),  —  den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Paul  I., 

—  und  schliessen  ab  mit  diplomatischen  Nachträgen  aus  den  Jahren  1779—1790 
zur  russischen  Geschichte. 

Der  Herausgeber  bringt  in  diesen  Correspondenzen  viele  anziehende  und 
nichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Revolutionszeit  (1791—1797)  überhaupt,  und 
zur  Geschichte  der  osteuropäischen  Staaten  insbesondere,  und  gibt  nebstbei  einige 
Beweise  darüber,  dass  Professor  v.  Sybel,  der  in  der  „historischen  Zeitschrift"  im 
übennüthigsten  Tone  das  grosse  WTort  führt,  mitunter  in  seinen  eigenen  geschicht- 
lichen Arbeiten  eine  unvergleichliche  Ungründlichkeit  zur  Schau  trägt;  so  hat  der-  1 
selbe  z.  B.  mehrere  wichtige  Original-Urkunden  sowohl  aus  dem  Londoner,  wie  aus 
dem  Berliner  Staatsarchiv,  weil  sie  für  seine  Geschichtskunst  unbequem  sind,  ganz 
<nnfach  gar  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Bauer,  Karl  Theodor  v.,  Artill.-Hptm.  und  Fliigeladjt.  Sr.  Maj.  des  Königs 
von  Bayern,  etc.  Grundriss  der  Waffenlehre.  Mit  einem  Atlas  von  24  Tafeln.  Mün- 
chen 1866,  8*  1.  Lief.  64  S.  mit  5  Tafeln  1  fl. 

Der  erste  Entwurf  zu  diesem  Grundriss  der  Waffenlehre  diente  in  den  letzten 
fünf  Jahren  zum  Unterrichte  an  der  köuigl.  bayrischen  Kriegsschule. 

Der  Verfasser  hat  nun  diese  Skizze  mit  Benutzung  der  ganzen  einschlägigen 
Literatur  fleissig  überarbeitet,  zweckmässig  erweitert  und  damit  einen  Leitfaden 
geschaffen,  der  in  leichtfasslicher  Form  doch  Wissenschaft  lieh  gehalten,  besonders  für 
jüngere  Officiere  gut  brauchbar  ist. 
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Moniteur  universel.  Paris  1866,  Nr.  311.  (7.  Nov.)  50  kr. 

M^moires  du  prince  Pierre  Dolgoroukow.  Gjueve  1867,  8»  t  Band. 
522  S.  4  fl.  67  kr. 

Die  Dolgoruky  sind  eine  der  ältesten  fürstlichen  Familien  in  Russland,  die 
ihre  Abstammung  in  männlicher  dirccter  und  legitimer  Linie  bis  auf  Rurik,  den 
Gründer  des  russischen  Reiches  zurückführt  und  so  ihre  Ansprüche  auf  den  Thron 
von  Russland  andeutet. 

Der  Verfasser  dos  vorliegenden  Werkes,  Fürst  Peter  Dolgorukow,  wurde 
wegen  seines  Buches  „Vuritä  sur  la  Russie,  Paris  1860'',  in  welchem  er  die  inneren 
Verhältnisse  Russlands  mit  schonungsloser  Schärfe  geisselt,  zum  Verluste  seiner  Gü- 
ter und  zur  ewigen  Verbannung  aus  Russland  verurtheilt.  Er  veröffentlicht  nun  in 
diesen  Denkwürdigkeiten  theils  nach  Original-Urkunden,  theils  nach  Aufzeichnun- 
gen und  Tagebüchern  seines  Hauses  ganz  in  der  Art  und  Weise  des  Buches  „Verite44 
interessante  Beiträge  zur  Aufklärung  über  die  innere  Geschichte  Russlands  seit  dem 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts. 

Förster,  Fr.  Dr.  Der  Rückzug  der  Franzosen  aus  Russland. 
Aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  k.  preuss.  GL.  d.  Inft.  Ernst  v.  Pfuel.  Berlin 
1867,  H°  84  S.  1  fl. 

Der  k.  württemb.  Art.-Oberst  Faber  du  Faur  hat  über  den  Krieg  1812  in 
Russland,  den  er  im  Heere  Napoleons  mitgemacht,  aus  dem  Zeitabschnitte  vom 
25.  Juni  bis  21.  December  1812  ein  Hundert  denkwürdige  Sceneu  in  trefflich  gelun- 
genen Zeichnungen  dargestellt,  die  in  einem  Bande  vereinigt  eine  anziehende  Erin- 
nerung an  diesen  Feldzug  bilden. 

Die  Vorlegung  der  Faber'schen  Zeichnungen  in  der  Versammlung  des  Wissen- 
schaft liehen  Kunst  Vereines  gab  dem  GL.  v.  Pfuel,  der  dem  Kriege  1812  im  Kosa- 
kencorps des  GL.  Czernitscheff  beigewohnt,  die  Veranlassung,  zur  Erläuterung  die- 
ser Blätter  ausführliche  Mittheilungen  aus  den  Erlebnissen  jener  Tage  zu  entwerfen. 
Diese  sind  in  dem  vorliegenden  Buche  enthalten  und  können  als  zweckentsprechend 
bezeichnet  werden. 

La  Marmora,  Alfonse,  generale,  capo  di  stato  maggiore  dell'  esercito- 
Secondo  rapporto  sulle  operazioni  militari  del  23  e  24  Giugno  1866.  Firenze.  8°,  40 
S.  mit  1  Karte. 

Was  wollen  wir ?  Armee-Reorganisation  oder  Armee-Desor- 
ganisation? Bayerische  Existenzfragen,  beantwortet  von  einem  deutschen  Patrio- 
ten. 2.  Aufl.  München  1867,  8*  50  S.  67  kr. 

Allgemeine  Militär-Zeitung.  Darmstadt  1866.  Hauptblatt  Nr.  47.  Litera- 
turblatt  Nr.  6.  67  kr. 

Pfefferei,  I.  Dr.  Die  Einziehung  der  Kirchen-,  Stifts- und  Klo- 
stergüter. Historische  Skizze  nebst  einem  Anhang:  Geld  für  Österreich.  Leipzig 
1866.  8*  162  S.  1  fl.  40  kr. 

Diese  Flugschrift  prüft  die  finanzielle  Lage  des  österreichischen  Staates  und 
gelangt  zu  folgendem  Rathschlag:  „Einschreiten  der  Staatsgewalt  gegen  die  gegen- 
wärtig bestehende  Benutzungsart  der  Kirchen-,  Stifts-  und  Klostergüter,  d.  h.  Säcu- 
larisirung  des  gesammten  Kirchengutes  und  ausschliessliche  Verwendung  desselben 
für  die  wirklichen  Bedürfnisse  des  Cultus,  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der 
Armenpflege,  damit  das  Budget  des  Staates  für  diese  Zwecke  entsprechend  entlastet 
werden  könne." 

\.  in  Karten. 

Karte  der  Europäischen  Türkei  vom  bibliographischen  Institute  zu 
Hildburghausen.    4  Blätter.  Massstab  1  :  1,750.000.  Preis  2  fl.  ö.  W. 

Nett  gearbeitete  Karte  der  Europäischen  Türkei,   nebst  Griechenland, 
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Serbien,  den  Donaufürstcnthümeru  und  Montenegro;  guto  Zeichnung  und  deut- 
liche Schrift;  die  Karte  enthält  noch  einen  Plan  von  Constantinopel ,  vom  Bos- 
porus und  der  Dardanellenstrasse ,  so  wie  von  der  nächsten  Umgebung  der 
Festung  Silistria. 

In  dem  Plane  der  Hauptstadt  Constantinopel  findet  man  die  besondere 
Bezeichnung  der  Quartiere  und  vorzüglichsten  Gebäude  im  eigentlichen  Constan- 
tinopel, in  Galata  und  Pera,  auf  dem  Plane  des  Bosporus  die  Forts  mit  Angabe 
der  Anzahl  der  Geschütze ,  die  Orte  und  Paläste ,  welche  an  der  Meer- 
enge liegen. 

Von  der  grossen  Specialkarte  des  Sardinischen  Staates  die  Blätter: 
22,  29  und  71.    Massstab  1  :  50,000.  Preis  per  Blatt  2  fl. 

Blatt  22  enthält  die  Umgebung  von  Valpellino  ,  Blatt  29  jene  von  La 
Thuille  und  71  Vinadio. 

Es  sind  nun  von  dieser  aus  90  Blättern  bestehenden  Karte  87  Sectionen 
vollendet 

Von  der  Specialkarte  der  Eisenbahnen  Mittel-Europa' s  mit  Angabe 
■H  r  Eisenbahn-,  Post-  und  Dampfschiff-Stationen,  Speditions-Orte  und  Steuer- 
ämter, Bäder,  Mineralquellen,  so  wie  der  Grenzen  des  Zollvereines,  herausgegeben 
von  dem  Eisenbahn-Technikor  C.  J.  Raab,  umgearbeitet  und  neu  gezeichnet  von 
EL  Müller.    Glogau  bei  Flemming  1867. 

Preis  2  fl.  84  kr. 

Ist  die  eilfte  verbesserte  nnd  bereicherte  Auflage  dieser  sehr  brauchba- 
ren und  übersichtlichen  Karte  von  Mittel-Europa. 

Von  der  Specialkarte  des  Preussischen  Staates  im  Massstabc  von 
1  :  100,000,  das  Blatt  19.  Pillkallen. 

Preis  1  fl.  40  kr. 

Enthält  Theile  de»  Regicrungs-Bczirkes  Gumbinnen,  die  Kreise  Pillkallen 
und  Ragnit. 

Geologische  Übersichtskarte  der  Rhein -Provinz  und  der  Provinz  West- 
phalen,  im  Auftrage  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten,  Herrn  Grafen  v.  Itzenplitz,  bearbeitet  von  Dr.  H.  v.  Dechen, 
königlichen  wirklichen  Geheimrath  und  Oberbergrath  a.  D.  1  Blatt  1866.  Mass- 
ftab  1  :  500,000. 

Preis  2  fl.  ö.  W. 

Sehr  schöne  Karte  in  Farbendruck,  unterscheidet  Tertiär-Kreide,  Jura- 
Perm-Kohlen  Decken-Gruppe  und  die  Gruppen  der  Sediments-Schichten. 

Die  Karte  dient  als  Übersicht  der  geologischen  Specialkarte  von  Westphalen 
und  der  Rhein-Provinz,  kann  aber  auch  als  selbstständige  Karte  gelten. 

Karte  der  Umgebung  von  Bruck  an  der  Leitha,  vom  militär.-geogra- 
phischen  Institute  9  Blätter. 

Massstab  1 : 28,800  oder  1  Wiener-Zoll  =  400  Klafter. 

Dieses  schöne  Kartenwerk  reicht  nördlich  au  den  Donaustrom,  südlich  an 
den  Neusiedlcrsee  und  über  die  Orte  Münchhofen  und  Halbthurn  hinaus,  westlich 
bis  an  die  Orte  Fischamend,  Margarethen  am  Moos  und  Hoof,  nach  Osten  bis  über 
Carlburg,  Nikeldorf  und  den  Wittmannshof.  —  Zeichnung,  Schrift  und  Terrain- 
darstellung vorzüglich.  Die  Culturen  im  Farbendruck,  alle  einzelnen  Gebäude  und 
die  Parcellirung  der  Grundstücke,  so  wie  alle  Wege  und  Fusssteige  sorgfältig  ein- 
getragen, 9. 

Plane  4er  Schlacht,  und  Gcfeehta-Felder  des  FeldzttgM  1866. 

Bearbeitet  vom  k.  prenMÜchen  GenoraLUb. 

Die  in  der  Landkarten-Handlung  J.  H.  Neumann,  Berlin,  Jägerstrasse 
Nr.  25  bereits  erschienenen  Blätter  sind  auch  durch  die  Buchhandlung  Sei  dl  in 
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Wien  (durch  das  Agio  raotivirt  um  etwas  höhern  Preis)  zu  beziehen.  Jedes  Blatt  ist 
einzeln  zu  haben.  Von  den  beigesetzten  Preisen  in  Gulden  Osterr.  Währ,  bezieht  sich : 

der  erste  Preis  auf  die  Zeichnung  mit  Niveaulinien, 

der  zweite  Preis  auf  die  Ausgabe  mit  Niveaulinien  und  Bergstrichen. 
Königgrätz       4  Blätter  fl.  1.20—2.40     Nachod,  Skalitz  1  Blatt    fl.  0.80 

Chlum  1  Blatt     „  0.60  Münchengrätz,  Podol  2  Blätter  „  1.20 

Gradlitz  1     „        „  0.34—0.60     Podkost  1  Blatt     ,  0.34 

Trautenau         1     „        H  0.60—1.20     Königinhof  1    „        .  0.60 

Tobitschau  1  h  „  0.60-1.20  Stadt  Königinhof  1  .  „  0.34 
Gitschin  1     „        ,  0.60 

Im  Kurzen  kann  man  folgendes  Urtheil  darüber  aussprechen : 

Es  sind  Skizzen,  die  dem  Zwecke  um  so  vollkommener  entsprechen,  als  der 
geringe  Preis  (ausser  Österreich  75  Kreuzer  Osterr.  Währ,  für  alle  4  Blätter  von 
Königgrätz  z.  B.)  jedem  Officier  den  Ankauf  ermöglicht. 

Für  taktische  Pläne  ist  die  Zeichnung  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte 
aufgefasst.  Die  Cultur:  Orte,  Wald,  Wege  etc.,  sind  möglichst  genau;  nur  um  König- 
grätz  (im  Geschützbereich)  sieht  man  ein  unvollständiges  Geripp.  Das  Terrain  ist  in 
den  Hauptmassen  nur  skizzirt,  mit  wenig  wirklich  und  genau  gemessenen  Höhen 
versehen;  die  construirten Niveaulinien  sind  nur  ein  Beiläufiges;  dafür  alle  Details 
wie  Ravins,  Hohlwege,  steile  Ufer  etc.  —  die  auf  die  Bewegung  oder  als  Deckungs- 
mittel für  Schützen  oder  feuernde  Linien  nur  irgendwie  Einfluss  nehmen  können 
—  genau  ausgedrückt  Mancher  wird  diese  Details  unschön  finden;  aber  es  ist 
zweckmässiger  sie  unschön  als  gar  nicht  zu  geben. 

Minder  günstig  muss  das  Urtheil  ausfallen,  wenn  man  die  zur  Aufnahme  ver- 
wendete Zeit  in  Rechnung  zieht.  Augenzeugen  erzählten  uns,  dass  die  6  Aufnehmer 
auf  dem  Gefechtsfelde  bei  Königgrätz  (jeder  mit  Gehilfen)  bei  6  Wochen  arbeiteten. 
Der  Plan  urafasst  bei  4  Quadratmeilen.  Ein  österreichischer,  mit  dem  Messtisch 
arbeitender  Mappeur  muss  eine  Quadratmeile,  Geripp  sammt  Terrainzeichnung,  in 
vier  Wochen  zu  Stande  bringen.  Nach  diesen  Verhältnisszahlen  gerechnet,  hätten 
die  Terrain-Skizzen  in  den  preussischen  Aufnahmen  besser  ausfallen  können,  denn 
wir  finden  Niveaulinien,  welche  mit  der  Natur  (oft  im  Groben)  nicht  übereinstimmen, 
und  sogar  mathematisch  unmögliche  Linien  (Blatt  Münchengrätz),  über  Thal  und 
steilen  Ravin  in  gerader  Linie  fortgezogen. 

Wir  kommen  dabei  auf  einen  Punkt  zu  sprechen  —  die  verschiedenartigen 
Aufnahms-Methoden,  —  der  eine  eigene  Abhandlung  verlangt. 

Nach  unserer  Überzeugung  ist  das  gegenwärtig  in  Österreich  einge- 
*  haltene  Verfahren  (obgleich  man  das  Aufnahmswesen  im  Allgemeinen  vernach- 
lässigte) vorzuziehen. 

Die  österreichischen  Gefechtsplänc  für  den  Feldzug  1866  werden  —  wie  zu 
hoffen  —  nicht  nur  schöner,  sondern  auch  richtiger  auefallen.  I. 
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Österreich  am  Schlüsse  des  Jahres  1866. 

(Hiera  Tafel  Nr.  1  mit  zwei  Übertlcbukarten.) 


Die  unglücklichen  Erfolge  bei  der  österreichischen  Nordarmee  haben  so 
manche  Schwächen  unserer  Staatsverwaltung  und  insbesondere  die  mangelhafte 
Ausbildung  und  Führung  der  Armee  blossgelegt.  Der  dadurch  erzeugte  üble 
Eindruck  hat  —  wir  dürfen  es  nicht  leugnen  —  in  weiten  Kreisen  meist  pessi- 
mistische Anschauungen  hervorgerufen.  Die  Einen  sehen  den  Zerfall  Österreichs 
nahe  bevorstehend.  Andere  halten  den  weitern  Bestand  des  Staates  für  möglich, 
wenn  man  sich  in  den  Regierungskrisen  nur  zu  andern  Anschauungen  beque- 
men wollte;  wieder  Andere  glauben  noch  fest  an  die  Unvergänglichkeit  des 
alten  Österreich,  an  den  Schulzgeist,  der  es  vor  dem  Verfalle  bewahren  soll. 
Fragt  man  aber  die  Betreffenden  um  die  Begründung  ihrer  Anschauungen, 
so  hört  man  wenig  Stichhaltiges. 

Die  Pessimisten  glauben  eben,  dass  es  so  nicht  bleiben  könne,  weil 
wir  nicht  mit  dem  Weltlauf  vorschreiten,  immer  noch  an  den  Traditionen  des 
Mittelalters  festhalten  und  ohne  eine  eigentliche  Staatsidee  fortleben.  Sie 
sagen:  der  Italiener  wollte  den  Einheitsslaal;  der  Deutsche  wünscht  sich  den 
Einheitsstaat;  in  Preussen  will  die  Dynastie  gross  und  machtig  werden,  die 
Mittel  dazu  sind  ihr  Nebensache;  der  Ungar  will  die  alte  Verfassung;  — 
kurz  Jeder  will  und  wirkt  für  etwas  Bestimmtes,  nur  für  den  Bestand  Gesammt- 
österreichs  gibt  es  kein  Programm,  keine  allgemein  anerkannte  Staatsidee. 

Die  Optimisten  andererseits  verharren  in  der  allen  Indolenz;  sie 
lassen  den  Schutzengel  wallen ;  —  für  sie  hat  der  Satz :  „Hilf  Dir  selbst,  dann 
wird  Gott  Dir  helfen"  keine  Geltung! 

Der  Soldat,  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Bürger  und  Theil  nehmend 
an  dem  öffentlichen  Leben,  der  Bewegung  in  Wissenschaft  und  Literatur,  hört 
und  liest  derlei  Ansichten,  und  wenn  er  auch  noch  von  fester  Zuversicht  in 
den  Fortbestand  Österreichs  durchdrungen  ist,  so  umgibt  ihn  doch  eine  mora- 
lisch drückende  Schwüle,  die  seine  Thatkraft  lähmt;  er  hört  seil  der  Kata- 
strophe von  Königgrälz  selbst  Charaktere,  die  ihm  bis  dahin  als  Muster  uner- 
schütterlicher Festigkeit  galten,  nun  kleinmüthig  sich  äussern,  und  ist  der 
Gefahr  ausgesetzt,  an  seiner  früheren  Überzeugung  irre  zu  werden. 

Nur  aus  diesem  Grunde  —  nicht  um  politische  Neujahrsbelrachtungen 
anzustellen  —  halten  wir  es  für  nothwendig,  wieder  einmal  auf  das  alte 
Thema  :  „Die  besondere  cull urhistorische  Aufgabe  der  k.  k.  österreichischen 
Armee"  zurück  zu  kommen. 

öiterr.  »IHUr.  Zeiticbrifl  1867.  (1.  Bd.)  1 
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Ich  habe  gleich  im  ersten  Bande  meiner  Zeilschrift  l)  im  Wesentlichen 
folgende  Ideen  entwickelt: 

Nationales  Selbstgefühl  und  selbst  Nationalstolz  behalten  zu  allen  Zeiten 
ihren  Werth;  sie  bilden  aber  nicht  das  allein  Massgebende  bei  der  Staaten- 
bildung. Die  physikalischen  Grundlogen  und  die  gleichartigen  materiellen  Inter- 
essen haben  dauerndem  Einfluss.  Nordamerika  hat  Einwanderer  aus  allen 
Racen  Europa's;  es  besteht  aber  dort  keine  Abschliessung  der  Menschen  nach 
ihren  verschiedenen  Muttersprachen ;  man  sucht  das  Gluck  nichl  im  nationalen 
Heerdenieben,  gleich  den  Thiergeschlechtern,  die  nach  dem  Wichern,  Brüllen 
und  Blöcken  sich  vereinen,  —  sondern  Jeder  ist  stolz,  ein  Nordamerikaner  und 
der  freie  Bürger  eines  reichen  und  angesehenen  Staates  zu  sein. 

Es  hat  nie  Staaten  rein  nach  Sprachgrenzen  gegeben  und  wird  deren 
auch  nie  geben.  Zwischen  den  Czcchen  und  Deutschen  im  Innern  des  böhmi- 
schen Kessels  lässl  sich  für  keine  Zeit  eine  politische  Grenze  denken ;  eben  so 
wenig  innerhalb  des  ungarischen  Gebietes,  wo  die  Deutschen,  Bulhenen,  Ro- 
manen und  Südslaven  auf  vollkommen  ebener  Flache  mit  den  Magyaren  En 
Berührung  stehen;  am  allerwenigsten  aber  ist  eine  mit  den  ethnographi- 
schen Verhältnissen  übereinstimmende  Staatsgrenze  im  Meridiane  von  Wien 
zwischen  den  Deutschen  und  Magyaren  denkbar,  denn  hier  greift  das  Sprachen- 
und  VÖlker-Zikzak  —  mehr  bindend  als  trennend  —  wie  die  Finger  ver- 
schränkter Handein  einander: 

die  Deutschen  bis  in  die  Sudeten  Östlich; 

die  Slaven  bis  an  den  Böhmerwald  westlich; 

die  Deutschen  im  böhmisch-mährischen  Gebirge  östlich; 

die  Slaven  bis  über  Znaim  westlich; 

die  Deutschen  im  Donauthal  und  in  Steiermark  östlich  bis  in  die  unga- 
rische Ebene; 

die  Slaven  westlich,  mit  Deutschen  untermischt,  an  der  Mur  und  Drau ; 
die  Slaven  westlich  bis  ins  Gailthal  gegen  Tirol ; 
die  Deutschen  östlich  gegen  den  Loibl; 
die  Slaven  westlich  in  Krain; 

die  Furlaner  und  Italiener  Östlich  bis  Triest  und  lstrien; 

die  Slaven  westlich  bis  ans  adriatische  Meer;  —  Alles  innerhalb  des 
sogenannten  Deutschösterreich. 

Wer  soll  da  eine  Staatsgrenze  zwischen  einem  geträumten  Zukunfts- 
Deutschland  und  einem  östlichen  Reiche  ziehen  ?  wer  eine  Sprachen-  und  Staats- 
grenze zwischen  den  Magyaren  und  Slaven,  Ruthenen  etc.  —  ohne  dass  ver- 
schiedene Volksslämme  gewaltsam  unter  Eine  Staatsverwaltung  gedrängt 
würden! 

Während  anderwärts  gewisse  Völkerschaften,  wie  die  Engländer,  Fran- 
zosen, Italiener,  meist  bestimmte  natürliche  Grenzen  haben,  und  wieder  an- 

•)  Jahrgang  1860,  1.  Band,  Seite  M. 
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dere  Völkerschaften,  wie  die  Tungusen,  Chinesen,  Inder  etc.  um  sie  tren- 
nende GebirgsstÖckc  lagern,  —  scheint  der  österreichische  Kaiserstaat  von 
der  Vorsehung  bestimmt,  innerhalb  des  natürlichen  Gebietes  der  mittlem 
Donau  —  mit  den  neutralen  und  physisch  unbegrenzbaren  Magyaren  im 
Cent  mm  —  für  die  verschiedenartigsten  auf  kleinem  Räume  zusammenge- 
drängten Völkerschaften  die  Schule  der  Toleranz  zu  werden,  indem  hier  ein 
heerdenmässiger  Separatismus,  —  eine  physische  Trennung  und  staatliche  Iso- 
lirung  aller  einzelnen  Sprachenslämmc  —  absolut  unmöglich,  vielmehr  nur  im 
brüderlichen  Zusammenleben,  im  wahrhaft  menschlichen  Sinne  Heil 
und  Friede  zu  erlangen  ist. 

Die  österreichische  Armee  ist  der  Träger  dieser  Idee.  In  ihr  sind  alle 
Gaue  des  grossen  Vaterlandes,  alle  Nationalitäten,  alle  Religionen  und  durch 
die  allgemeine  Dienstpflicht  alle  Stände  vertreten,  in  ihr  herrscht  wahre  Brü- 
derlichkeit und  Toleranz.  Durch  die  Armee  wird  daher  eine  grossarlige  humane 
Idee  —  die  nationale  und  religiöse  Toleranz  —  zur  Wahrheit  gemacht. 
Dieser  Gedanke,  als  Staatsidee  aufgefasst,  soll  allein  schon  den  Soldaten  be- 
stimmen, mit  unerschütterlicher  Treue  auch  ferner  an  dem  Bestände  Öster- 
reichs festzuhalten  und  alles  Mögliche  zu  thun,  um  nationale  und  religiöse 
Toleranz  auch  auf  seine  Stammesgenossen,  mithin  auf  die  Gesammtbcvölkerung 
zu  übertragen. 

Je  mehr  in  der  Neuzeit  mit  dem  Nationalitätsgefühle  Missbrauch  getrie- 
ben, je  mehr  es  zu  dynastischen  Sonderinteressen  auszubeuten  gesucht,  und 
im  In-  und  Auslande  dafür  Propaganda  gemacht  wird,  desto  mehr  muss  der 
österreichische  Soldat  auf  seiner  Hut  sein  und,  eingedenk  seines  Schwures 
und  der  angelobten  Treue,  an  dem  Gesammtstaat  und  an  seinem  Monarchen 
halten,  der  das  Princip  der  Gleichberechtigung  auf  seine  Fahne  geschrie- 
ben, und  —  wie  bisher  kein  anderer  Regent  —  auch  befolgt  hat.  Nur  so  kann 
Österreich  seine  grosse  culturhistotische  Aufgabe  wirklich  erfüllen. 

So  habe  ich  im  Jahre  1860  geschrieben! 


Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1866  urtheilt  aber  Mancher  anders; 
er  sieht  in  dem  Gedanken  eines  toleranten  Zusammenlebens  verschiedener 
Volksstamme,  — wie  die  christliche  Religion  es  lehrt,  die  uns  alle  zu  Brüdern 
macht,  —  nur  mehr  eine  philanthropische  Schwärmerei  und  beweist  aus  der 
Wirklichkeit,  dass  die  Italicner  Eins  geworden  sind,  dass  die  Deutschen 
zum  Einheitsstaat  kommen  müssen  u.  s.  w.,  dass  daher  das  Nationalitätsprincip 
sich  als  wirksamer  bewahrt  als  alle  Ideologie. 

Da  ich  ungeachtet  solcher  Anschauungen  aber  immer  noch  fest  an  die 
Unvergänglichkeit  Österreichs  glaube  und  den  wirklich  bestehenden  Naliona- 
litätsschwindel,  jetzt  wie  früher,  für  einen  untergeordneten  Factor  bei  der 
Bildung  der  Zukunflsslaaten  halte,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  die  Gründe 
für  meine  Meinung  hier  offen  auszusprechen. 

Um  mich  klar  zu  machen,  um  auch  die  Wurzeln  meiner  Anschauung  an 
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den  Tag  zu  legen,  muss  ich  —  ohne  den  Philosophen  spielen  zu  wollen  — 
doch  bis  in  die  älteste  Geschichte  zurückgehen.  Es  ist  dies  um  so  nöthigrer, 
als  Missgriffe  und  Misserfolge  der  neuesten  Zeiten  mit  gewissen  anerzoge- 
nen Anschauungen  in  ursächlicher  Verbindung  stehen,  die  sich  nur  aus  dem 
ganzen  Charakter  grosser  Zeitperioden  erklären  lassen.  Man  muss  sich,  um 
die  neue  Zeit,  —  die  eben  wirklich  eine  neue  Zeit  ist  —  zu  verstehen,  über 
deren  Verhältniss  zur  Vergangenheit  durchaus  klar  werden. 

Ich  will  in  diesem  Sinne  den  Gang  der  geistigen,  nationalen 
und  materiellen  Entwicklung  der  Staaten  nur  in  grossen  Zügen  in's 
Auge  fassen. 

Vor  Allem  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass  unsere  gesammte 
Geschichte  bis  gegen  1500  n.  Ch.  Nichts  anders  ist,  als  eine  Geschichte  der 
}  Culturvölker,  welche  Vorderasien,  das  südliche  und  mittlere  Europa  und  den 
v-  Nordrand  Afrikas  bewohnen,  also  der  Völker,  welche  sich  um  das  grosse 
*  Millelmeer-Becken  gruppiren.  Was  sich  bis  zu  dieser  Zeit  sonst  auf  der 
Erde  zugetragen  hat,  ist  uns  noch  jetzt  wenig  bekannt  und  steht  mit  unserer 
Geschichte  fast  in  gar  keinem  Zusammenhang.  Seit  1500  aber  hat  ^sich  .die 
Scenerie  der  menschlichen  Cullurgeschichte  durch  die  vielen  Länderenl- 
deckungen  plötzlich  erweitert ,  und  es  spielt  für  uns  seitdem  erst  eine  wirk- 
liche zusammenhängende  Weltgeschichte  auf  dem  Schauplatze  des  ganzen 
völlig  aufgedeckten  Erdballs.  Erst  jetzt  konnte  der  Begriff  einer  in  sich 
abgeschlossenen  Menschheil  aufgestellt  werden,  und  von  da  an  beginnt  sich 
allmälig  das  Gesetz  der  wahren  Humanität,  das  vom  Chrislenthum  schon 
längst  gepredigt  war ,  in  den  Formen  der  wirklichen  Verhältnisse  auszuprä- 
gen. Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze  und  verhältnissmässige  Betheiligung 
Aller  an  den  Staatslasten  sind  seitdem  unausweichliche  Forderungen  geworden. 

So  grossartige  Umgestaltungsprocesse  vollziehen  sich  aber  nur  langsam 
und  nicht  ohne  Kämpfe  der  Parteien*  welche  den  Fortschritt  wollen,  und 
jener,  welche,  an  eine  mögliche  Unveränderlichkeit  glaubend,  dem  Conserva- 
tismus  huldigen.  Man  kann  aber  sowohl  im  Fortschritt  wie  im  Conserviren 
des  Guten  zu  viel  thun.  Fortschreitende  Staaten  jedoch  befinden  sich  —  wie 
die  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  es  unwiderleglich  zeigt  —  den  blos 
conservativen  gegenüber  im  Vorlheile,  und  dies  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  Fortschritt  ohne  Arbeit  gar  nicht  möglich  ist,  der  Conservative 
dagegen  nur  zu  leicht  inUnthätigkeit  versinkt.  Arbeit  macht  nicht  nur 
stark,  sondern  auch  reich,  Unthätigkeit  aber  schwach  und  arm.  Zur  nutz- 
bringenden Arbeit  gehören  aber  Kenntnisse.  Es  heisst  also,  um  mit  Erfolg 
arbeiten  zu  können,  erst  lernen.  Lernen  setzt  Lehren  voraus.  Lehren  wie 
Lernen  sind  aber  nicht  möglich,  ohne  freie  Bewegung  der  Geister.  Es  darf 
hier  keine  Schranken  geben,  als  die  des  bürgerlichen  Gesetzes. 

Nun  hat  sich  aber  nach  dem  Sturze  des  alten  Römerreiches,  und  nach- 
dem sich  dieFluthen  der  Völkerwanderung  verlaufen  hatten,  eine  Verbindung 
des  Staates  mit  der  Kirche  ergeben,  in  welcher  die  letztere  nicht  nur  politi« 
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sehen  Einfluss,  sondern  auch  eine  Art  unumschränkter  Machl  über  die  Geister 
erhielL  Dies  mag  für  die  damalige  Zeit  grösserer  Rohheit  wirklich  auch  not- 
wendig und  gut  gewesen  sein.  Es  konnten  aber  Conflicle  nicht  ausbleiben, 
als  nach  1500  mit  der  Aufdeckung  der  ganzen  Erde  und  mit  der  Erfindung 
neuer  Instrumente  (des  Fernrohrs,  Mikroscops  etc.)  die  Anschauungen  sich 
erweiterten  und  bei  der  allgemeinen  Bewegung  der  Geister  zahlreiche  Köpfe 
sich  von  dem  Formalismus,  in  welchem  sich  die  Scholastik  des  Mittelalters  ein- 
genistet  hatte,  losmachten  und  Grundlagen  einer  neuen  Wissenschaft  schufen, 
während  die  Kirche  nicht  nur  in  geistlichen  Dingen  conservativ  blieb  (wozu 
ihr  Niemand  die  Berechtigung  absprach),  sondern  auch  in  rein  weltlichen,  über 
die  Natur  etc.,  an  den  alten  Ansichten  festhielt,  und  namentlich  den  Schul- 
unterricht in  Händen  behielt,  um  Herr  der  Geister  im  scholasüschen  Sinne  zu 
bleiben.  Die  Jugend  sollte  auch  in  weltlichen  Dingen  nicht  mehr 
lernen,  als  es  die  Kirche  für  gut  fand. 

Dieser  ausser  aller  Beziehung  zur  eigentlichen  Glaubenslehre  — -  zum  Katho- 
licismus  oder  Protestantismus  —  stehende  Conflict  über  die  Lehrfreiheit 
hatte  in  seinem  Resultate  eine  sehr  verschiedenartige  Wirkung  auf  die  Ent- 
wicklung der  Cultur  in  den  europäischen  Staaten.  In  den  nördlichen  Staaten 
Europas  überliess  man  sich  williger  den  Forderungen  der  Zeit,  dem  Streben 
nach  besserer  Erkenntniss  der  Natur  etc.,  während  die  südlichen  Staaten 

—  durch  den  Einfluss  der  Kirche  zurückgehallen  —  auch  im  Wissen  conser- 
vaüv  blieben,  Österreich  blieb  zwar  bei  dem  Beginne  dieser  geistigen  Bewe- 
gung keineswegs  zurück,  gelangte  aber  —  in  Folge  der  Ereignisse  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  —  wieder  ganz  in  das  alte,  conservalive  Fahrwasser 

—  und  schwimmt  noch  darin,  während  Andere  sich  geistig  frei  gemacht  und 
dabei  weniger  Unzufriedene  haben.  Nur  Lehr-  und  Lernfreiheit  unter  aus- 
schliesslich staatlicher  Leitung  macht  kenntnissreich  —  arbeitslustig  —  wohl- 
habend. 

Die  geistige  Entwieklung  in  Europa  zerfällt  daher  in  3  grosse  Ab- 
schnitte: 1.  die  Zeit  der  völlig  freien  geistigen  Bewegung  bei  den  alten  Cul- 
turvöikern ;  2.  die  Zeit  der  Beschränkung  der  geistigen  Freiheit  bis  zur  Re- 
formation, und  3.  seit  dieser  Zeit  das  Wiederaufleben  des  freien  Denkens  und 
die  Heranbildung  wahrer  Charaktere,  aber  nach  Ländern  mit  verschiede- 
nem Erfolg. 

Verfolgt  man  das  Nationali  täten  leben,  so  findet  man,  dass  das 
Abschliessen  nach  Nationen  und  Voiksslämmen  mit  dem  rohen  Zustande  der 
Cultur  ubereinfallt.  In  den  asiatischen  Reichen  war  das  Stammesleben  der 
Juden,  Phönicier,  Medcr,  Perser,  Inder  etc.  die  Grundlage,  auf  der  sich  mit 
fortschreitender  Cultur  die  grössern  Staaten  aufbauten. 

Eine  zweite  solche  Reihe  finden  wir  im  Gebiete  des  mittelländischen 
Meeres.  In  Griechenland  war  das  Stammesleben  der  Athener,  Lacedaemonier, 
Thebaner  etc.,  in  Italien  jenes  der  Laliner,  Elrusker,  Sabiner  etc.  der  Beginn 
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für  das  griechisch-macedonische  und  das  römische  Reich.  Je  mehr  gemein- 
schaftliche Interessen  zu  Tage  traten,  je  nöthiger  es  wurde ,  sich  die  Macht 
zum  Schutze  des  Vaterlandes  und  zur  Erweiterung  des  politischen  Einflusses 
zu  schaffen,  und  je  mehr  die  allgemeine  Cultur  die  nationalen  Eigentümlich- 
keiten verwischte ,  desto  mehr  gewann  das  Staatsleben  die  Oberhand  vor  der 
nationalen  Einseitigkeit 

Die  Völkerwanderung  in  dritter  Reihe  vernichtete  die  alte  Cultur,  und 
die  neuen,  in  viele  Stämme  getheilten  Völker  gaben  Stoff  zu  neuen  Staaten- 
bildungen ab.  Wieder  war  dieUncultur  im  Nomaden-  und  Heerdenieben  nur  die 
Grundlage  für  den  Weiterbau.  Es  brauchte  lange  Kämpfe,  bis  aus  den  vielen 
Feudalherren  kleine  Dynasten  und  aus  deren  Landchen  lebensfähige  Staaten 
mit  weiter  reichenden  Interessen  sich  bildeten.  So  kamen  die  jetzigen  Reiche 
Europas  zu  Stande,  deren  keines  rein  nach  Nationalitäten  abgegrenzt  ist  und 
je  abgegrenzt  sein  kann. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Erfahrung  muss  das,  was  man  jetzt  Natio- 
nalilüls-Trieb  nennt,  wirklich  nur  für  einen  vorübergehenden  Nationali- 
tätsschwindel angesehen  werden,  der  von  Machlhabern  zu  egoistischen 
Zwecken  ausgebeutet  wird;  denn  an  einen  dauernden  Rückschritt  in  der  Cul- 
tur wird  doch  Niemand  glaul>en  wollen. 

Nordamerika,  der  jugendfrische  Staat,  zeigt  uns  am  besten,  dass  Cultur 
und  Macht  auch  ohne  Sprachenabgrenzung  zu  gewinnen  ist,  wenn  nur  die 
Interessen  der  Einzelnen  unter  was  immer  für  einer  Verfassungsform  einem 
allgemeinen  Zweck  sich  unterzuordnen  wissen.  In  Europa  dagegen  herrscht 
nur  der  Parücularismus. 

Frankreich  will  den  Rhein  als  natürliche  Grenze  —  nicht  die  Sprach- 
st a  I  i  c  n  will  das  slavische  Dalmatien  mit  seinen  guten  Häfen. 

Deutschland  hatte  ja  durch  ein  Jahrtausend  das  deutsche  Idiom  im 
Kerne  vereinigt  und  hätte  ohne  dem  Parücularismus  der  deutschen  Gross- 
staalen  zu  weit  grösserer  Macht  gelangen  können.  Seit  1815  war  nur  Freiheit 
die  Losung  der  Deutschen.  In  Rotteck  s  und  Welker's  Staalslexikon  wird  noch 
dafür  plaidirt,  dass  Rheinbayern  eine  bessere  Zukunft  unter  Frankreich  als 
unter  Deutschland  habe.  Nur  durch  den  Parücularismus  Preussens  ist  Deutsch- 
land kleiner  geworden  als  zuvor. 

Die  Czechen  wünschen  sich  das  Reich  ihrer  alten  Krone,  also  mit  den 
Deutschen  in  Böhmen,  Mahren  und  Schlesien. 

Die  Südslaven  wollen  das  Illyrische  Reich  an  der  Ostküste  des  adriati- 
schen  Meeres  mit  den  Italienern  und  Deutschen  unter  sich. 

Die  Magyaren  wollen  nicht  Naüonalitätsgrenzen,  sondern  sie  wollen 
herrschen  über  die  heterogensten  Nationalitäten,  nur  nach  dem  Sinne  des  für 
sie  allein  unwandelbaren  historischen  Rechtes. 

Die  Polen  nach  ihren  jetzigen  Grenzen  wären  ein  unlebensfahiger 
Staat;  sie  müssten  sich,  wie  ehemals,  bis  an  die  Meere  ausdehnen  und 
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Deutsche,  Rulhenen  und  andere  Stämme  -wieder  unter  ihre  Herrschaft 
bringen. 

Russland  herrscht  bereits  über  das  bunteste  Völkergemisch  mit  un- 
möglicher  Nationalitätenabgrenzung. 

Der  gegenwärtig  in  Mitteleuropa  bestehende  Nationatilätsschwindel  hat 

Franzosen  und  Italiener  den  Grundstock  in  einem  Staate  bilden  wollen.  Dies 
hat  aber  nichts  mit  dem  absoluten  Regiment  im  Einheitsstaate  gemein, 
durch  welches  Alles  nach  der  Schablone  geleitet  und  das  Stammesleben  mit 
seinen  Eigenthümlichkeiten  vernichtet  wird.  Gleichberechtigung  ohne  Unter- 
ordnung bleibt  die  Grundbedingung.  Dasselbe  gilt  für  Staaten,  die  sich  mit 
untrennbarem  Völkergemisch  auf  Grundlage  gemeinschaftlicher  materieller  In- 
teressen bilden.  Wie  dort  nicht  ein  Stamm,  so  soll  auch  hier  keine  der  Natio- 
nalitäten domin  iren. 

Die  Nolhwendigkeit  des  Zusammengehens,  ohne  Rücksicht  auf  Nationa- 
litäten, sei  es  in  Bundesstaaten  oder  Staatenbündnissen,  geht  am  besten  aus 
der  vergleichenden  Untersuchung  hervor,  welches  Verhältniss  die  Staaten 
der  frühern  und  der  jetzigen  Zeil  zum  Weltverkehr  eingenommen  haben. 

Da  Verkehr  und  Handel  die  Staaten  zu  Reichthum  und  Grösse 
bringen,  so  sehen  wir  die  einflussreichslen  Staaten  immer  dort  entstehen,  wo 
der  Verkehr  am  leichtesten  ist  So  entstanden  die  uns  bekannten  ältesten 
Grossstaaten  am  indischen,  persischen,  rothen  und  syrischen  Meere,  da  die 
See  den  Verkehr  am  meisten  begünstigt,  vornehmlich  dort,  wo  sie  in  Busen 
und  Buchten  tief  in  das  Innere  der  Länder  reicht. 

Zunächst  erkennen  wir  das  mittelländische  Meer  als  den  Vermittler  der 
Cultur.  Die  Geschichte  der  ganzen  allen  Welt,  von  Ägypten,  Griechenland, 
Karthago,  Rom,  Syrien  etc.  spielt  nur  um  die  Küsten  des  Mitlelmeeres. 

Je  weiter  die  Entwicklung  des  Völkerlebens  in  das  Innere  des  Conti- 
nentes  hereingreift,  desto  ausgeprägter  folgt  die  Bewegung  und  der  Gang  der 
Cultur  den  grossen  Strömen,  Ebenen  und  cullurfähigen  Gegenden.  Die  Völker 
amalgamiren  sich,  oder  es  werden  die  Urbewohner  in  die  Gebirge  und  un- 
wirlhbaren  Gegenden  zurück  gedrückt.  Die  Staaten  des  Festlandes  bildeten 
sich  geographisch  nach  cullurfähigen  Räumen:  im  obern,  mittlem  und  untern 
Donaugebiet,  an  den  Nordküsten  u.  s.  w.,  also  mehr  nach  festen  natür- 
lichen Grenzen. 

Dieses  Abschliessen  der  Staaten  nach  natürlichen  Grenzen  musstc  aber 
mit  der  Zunahme  der  Verbindungsmitlel  immer  loser  werden.  Zahlreiche 
Kunstbauten  erleichterten  nach  und  nach  den  Verkehr;  Gebirge  waren  zu 
überschreiten,  Wälder  wurden  gelichtet,  Canäle  verbanden  verschiedene 
Stromsysteme.  Die  in  neuester  Zeit  nach  allen  Richtungen  sich  kreuzenden, 
und  Gebirge  wie  Flüsse  überschreitenden  Eisenbahnen  scheinen  endlich  den 
geographischen  Begriff  des  Staates  in  noch  höherem  Masse  zu  schwächen. 

Dies  hat  jedoch  seine  Gilügkeit  nur  für  die  Binnenstaaten.  Was  aber 
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den  Weltverkehr  betrifft,  so  behält  das  Meer,  als  Trager  der  Handdswege. 
jetzt  wie  in  der  Vorzeit,  seine  grosse  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  hat  sich 
aber  die  Weltlage  und  die  Wichtigkeit  wie  die  Concurrenz  der  Staaten  seit 
wenig  Decennien  —  nämlich  seit  Anwendung  der  DampfkraR  auf  offener  See 
—  total  verändert. 

Zu  Römerzeiten  vermittelten  die  Ruderschiffe  um  die  Küsten  des 
Mittelmeeres  den  eigentlichen  Weltverkehr;  die  Überföhrung  von  Trup- 
pen und  Kriegsmitteln  von  Italien  nach  Karthago  oder  Syrien  war  schon  ein 
grosses  Ereigniss.  Wie  anders  in  der  Gegenwart,  in  welcher  Dampfflotten 
nicht  nur  den  Handel ,  sondern  auch  die  kriegerischen  Gewaltmittel  auf  alle 
Theile  der  Erde  überführen.  Frankreich  hat  seine  Truppen  nicht  nur  in  Afrika, 
sondern  auch  in  Korea,  China,  Amerika  etc. ;  eben  so  England  auf  allen  Thei- 
len  der  Erde. 

In  gleichen  Breitengraden  bestehen  gleichartige  Verhältnisse ,  gleiche 
Producte  etc.,  also  weniger  Chancen  für  den  Austausch.  Die  vollste  Verschie- 
denheit dagegen  in  den  Naturproducten  zeigt  sich  in  den  Linien  von  Nord 
nach  Süd ;  ebenso  bildet  in  der  nördlichen  gemässigten  Erdzone  der  indu- 
striereiche Norden  einen  Gegensatz  zu  dem  industriearmen  Süden.  Der  Haupl- 
verkehr  in  Natur-  und  Kunstproducten  wird  daher  immer  in  der  Richtung 
Nord-Süd  stattfinden. 

Wir  sehen  demnach  die  Europäer  schon  in  frühern  Zeiten  Handelslinien 
gegen  die  warmen  Länder  zu  aufsuchen.  Aus  Indien  gingen  die  Waaren  über 
den  persischen  Meerbusen  nach  Phönicien,  über  das  rotheMeer  und  Ägypten 
nach  Alexandrien.  Um  600  n.  Chr.  sperrten  die  Araber  diese  Wege.  Man 
ging  nun  über  das  kaspische  und  schwarze  Meer  an  die  Ostsee  und  die 
Donau  aufwärts,  später  wieder  über  den  Euphrat  nach  Syrien,  welcher  Weg 
neuerdings  durch  die  Osmanen  gesperrt  wurde.  Die  Genuesen  und  Venetianer 
holten  die  Waaren  hauptsächlich  im  schwarzen  Meere  und  Ägypten ;  aber 
auch  sie  wurden  durch  die  Türken  vertrieben.  So  abgeschnitten  vom  Orient, 
suchte  lind  fand  man  den  Seeweg  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung ;  anderer- 
seits den  Weg  nach  Amerika.  Jetzt  (um  1500)  begann  eine  neue  Zeit.  Es  er- 
folgte Entdeckung  auf  Entdeckung,  und  die  meisten  Küstenstaaten  Europas 
suchten  in  fremden  Welltheilen  Besitzungen  zu  erwerben.  Die  Engländer 
dachten  ausserdem  darauf,  die  wichtigsten  Seelinien  durch  Colonien  und 
Kriegsflotten-Stationen  sich  bleibend  zu  sichern.  So  ihre  Zwischenstationen 
Ascension,  Helena  und  Cap-Colonie  auf  der  Linie  um  Südafrika;  Gibraltar, 
Malta,  Corfu  im  mittelländischen  Meere ;  Helgoland  vor  den  Elbe-  und  Weser- 
Mündungen  etc. 

Aber  die  Eröffnung  der  Landenge  von  Suez  und  die  Eisenbahnen  durch 
Ägypten  und  Syrien .  sowie  die  Eisenbahnen  über  Centraiamerika ,  werden 
wieder  vieles  ändern.  Neben  England  ist  die  mächtige  Union  in  Nordamerika 
entstanden.  Ausser  Ost-  und  Westindien  sind  auch  China,  Japan,  Hinterin- 
dien, Californien  und  die  Inseln  des  grossen  Oceans  im  Handel  gesuchte  Län- 
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der  geworden.  Daher  umkreist  nun  die  Hauptlinie  des  Handels  die  ganze 
Erde  in  der  Nähe  des  Wendekreises  des  Krebses.  Was  zu  den  Römerzeiten 
die  Küstenlinie  im  mittelländischen  Meere  war,  ist  nun  die 
die  ganze  Erde  umspannende  Küstenlinie  im  Süden  des  Festlandes  der  nörd- 
lichen Hemisphäre.  (Siehe  auf  Tafel  Nr.  1  die  rothe  Linie.) 

Diese  Hauptlinie  geht  von  Neu- York  und  der  Landwege  von  Tehuante- 
pec  durch  das  mittelländische  Meer  über  Suez  und  durch  Syrien  nach  Ost- 
indien ,  von  hier  an  die  Küsten  von  Hinterindien,  China  und  Japan ,  dann 
durch  den  stillen  Ocean  nach  S.  Francisco  und  über  die  Landenge  wieder 
nach  Neu-York. 

Dieser  Haupllinie  drängen  sich  alle  Weltmächte  zu,  und  die  neueste 
Politik  zeigt  das  Streben,  in  dieser  Hauptrichtung  sich  festzusetzen  oder 
sonst  Einfluss  zu  gewinnen. 

Frankreich  und  England  müssen  die  Macht  der  Nordamerikaner 
fürchten.  Sie  sahen  nicht  ungern  die  ersten  kriegerischen  Erfolge  der  Süd- 
staaten. Frankreich  wirkte  für  die  Drei theilung  in  seinem  Westen  und 
Osten.  Florirt  Mexico  unter  französischem  Einflüsse,  so  ist  die  Passage  nach 
dem  stillen  Ocean  und  Ostasien  gewonnen ,  und  machen  die  Südstaaten  sich 
unabhängig  von  Neu-York,  so  behalten  die  drei  Hauptstaalen  im  produclen- 
reichen  Nordamerika  den  Keim  innerer  Zwistigkeiten  in  sich.  Ebenso  erschien 
im  Osten  ein  geeinigtes  Centraieuropa  —  nämlich  ganz  Deutschland  und  Ge- 
sammt-Österreich  —  für  die  Interessen  Frankreichs  eine  Gefährdung.  Daher 
besser :  ein  verstärktes  Preussen ,  ein  kleines  Süddeutschland  und  ein  ge- 
schwächtes Österreich.  Damit  bleibt  der  Hauptweg  durch  das  mittelländische 
Meer  für  Frankreich  freier.  Der  gewonnene  Einfluss  in  Syrien  und  Ägypten 
endlich  sichert  die  Verbindung  mit  Südasien  und  China  auch  in  östlicher 
Richtung. 

Russland  drängt  mit  aller  Macht  dem  Süden,  also  ebenfalls  der  an- 
gedeuteten Hauptlinie  zu.  Käme  es  nach  Conslantinopel,  so  hätte  es  den  Kno- 
tenpunkt der  alten  Well  in  Händen.  Für  jetzt  hat  es  schon  die  bedeutendsten 
Wege  gegen  Südasien  gewonnen.  Der  Pfeil  von  r  nach  C  (Calcutta)  zeigt  den 
Weg  nach  Hindostan  in  einer  Richtung,  in  welcher  das  Hochland  am  meisten 
verengt  ist,  und  der  Pfeil  von  r  gegen  S  deutet  den  Weg  im  Amur-Gebiete  an, 
auf  welchem  man  die  Hauptstadt  Peking,  so  wie  die  Haupthafenpunkte  am 
frühesten  erreicht. 

Das  mächtige  Nordamerika  strebt  nach  Verbindungen  mit  dem  stil- 
len Ocean  und  hat  in  demselben  bereits  Inseln  in  Besitz.  S.  Francisco  (F)  ist 
für  jetzt  der  Ausgangspunkt  nach  Ostasien ;  bald  wird  es  auch  den  Übergang 
bei  Tehuantepec  (T)  zu  gewinnen  suchen.  Gegen  Osten  —  durch  das  mittel- 
ländische Meer  —  hat  die  Union  noch  keine  gesicherten  Stationen;  aber 
es  wird  die  Zeit  kommen ,  in  welcher  sie  auch  hier  festen  Fuss  gewinnen 
muss,  denn  ein  Weltstaat ,  wie  die  ünionsstaalen ,  wird  sich  die  Hauptver- 
kehrslinie um  die  Erde  doch  nicht  theilweise  versperren  lassen  wollen. 
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Das  Beachlenswerlhcste  an  der  Sache  ist  aber  das ,  dass  die  Wichtig- 
keit der  in  dem  Kärtchen  durch  die  rolhe  Linie  angedeuteten  Gegend  eine 
bleibende  sein  wird  —  denn  grösser  wird  der  Erdball  nimmer.  Die 
Schifffahrtsstrasse  der  Alten  im  mittelländischen  Meere  war  einer  Erweiterung 
fähig;  in  der  gegenwärtigen  Hauptlinie  aber  sind  neue  Länder  nicht  mehr  zu 
entdecken,  wohl  aber  wirksamer  auszubeuten. 

Welche  Bedeutung  haben  gegen  dieses  Streben  der  Weltmächte  — 
die  Mainlinie  und  die  flache,  hafenarme  Nordküste  Deutschlands?  —  Preus- 
sen  konnte  bei  seinen  letzten  Abmachungen  mit  Frankreich  ,und  Italien 
nur  seine  Arrondirung  und  dynastische  Machterweiterung,  nicht  aber  das 
Interesse  Gesammt-Deutschlands  im  Auge  haben,  denn  man  muss  es  doch 
eine  Schwächung  Deutschlands  nennen,  wenn  man  das  alte  deutsche  Reich 
verkleinert,  aus  seinem  Zusammenhange  reisst  und  das  Absperren  desselben 
vom  adriatischen  Meere  —  dem  nächsten  Zugange  zur  künftigen  Haupthan- 
delslinie —  den  Gegnern  Deutschlands  garantirt,  als  Lohn  für  die  Mithilfe 
zur  Erreichung  preussisch  parücularistischer  Zwecke. 

Den  Deutschen  wird  freilich  gesagt,  dies  sei  nur  zum  Wohle  Deutschlands 
geschehen,  und  viele  Gläubige  sehen  dies  nur  als  den  ersten  nothwendigen 
Schritt  zur  Hcrstellungtder  künftigen  Grösse  Deutschlands  an.  Die  Frage:  ob 
die  Rechnung  nicht  ohne  den  Wirth  gemacht  sei,  will  Niemand  hören ! 

Bei  der  jetzigen  Concurrenz  der  Weltmächte,  Deutschland  mit  Vor- 
satz vom  adriatischen  Meere  abzuschneiden  und  es  mit  der  künftigen  Grösse 
und  Wiedergewinnung  des  Verlorenen  zu  vertrösten,  ist  nicht  viel  mehr  als 
einem  Wettlaufer  ein  Bein  abschlagen  mit  der  Vertröstung,  dass  er  im  näch- 
sten Wettrennen  doch  noch  einen  Preis  erhalten  kann.  Nicht  ohne  Überzeu- 
gung, wiederholt  gesagt,  hat  der  königlich  preussische  Generalüeutenant  Graf 
Lüttichau  es  drucken  lassen ,  dass  einem  Aufgeben  Venedigs  der  Verlust 
von  Triest  und  ein  Verdrängen  der  Deutschen  vom  adriatischen  Meere 
folgen  werde,  welches  zuzugeben  als  ein  Verrath  an  Deutschland  anzu- 
sehen wäre. 

Denken  wir  nun  auch  an  die  Möglichkeiten  der  Zukunft!  Denken  wir 
uns  andere,  Deutschlands  Grösse  begünstigende  Verhältnisse.  Nehmen  wir 
an,  es  gelänge  Preussen,  Österreich  zu  unterminiren  und  zum  Zerfalle  zu  brin- 
gen, so  könnte  es  doch  nicht  nach  Deutschösterreich  und  Süddeutschland  zu- 
gleich greifen,  denn  die  1%  Millionen  Zündnadelgewehre  unter  Einer  Lei- 
tung in  Centraieuropa  müssten  doch  die  andern  Grossmächle  stutzig  machen. 
Es  bliebe  daher  nur  der  Weg,  erst  einen  Übergang  aus  der  Dreitheilung  in  die 
Zweitheilung  Deutschlands  zu  versuchen.  Wie  man  uns  Österreichern  im  Jahre 
1860  den  Rath  gab:  „Nehmt  euch  Süddeulschland,  wir  haben  nichts  dagegen; 
hindert  nur  uns  nicht,  wenn  wir  uns  in  Norddeutschland  ausbreiten,"  — eben 
so  könnte  man  vorläufig  die  Süddeutschen  ermuntern:  „Nehmt  euch  das  frü- 
here Deutschösterreich;  die  Grossmächle  werden  gegen  eine  Zweitheilung 
Deutschlands  nichts  einzuwenden  haben,"  —  mit  der  geheimen  Hoffnung, 
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dass  ein  nachträglicher  Bundesbeschluss  doch  das  Ganze  unter  preussische 
Führung  bringt. 

Wäre  damit  Deutschland  schon  ein  Weltreich,  fähig  mit  andern  Welt- 
mächten zu  concuriren?  Ohne  Besitz  am  adriatischen  Meere  wohl  nicht.  Der 
ausschliessliche .  Handel  von  der  Nordküste  aus  —  mit  süddeutschen  Geld- 
beiträgen für  Hafenbauten,  oder  zur  Erwerbung  allenfalls  westindischer 
Inseln,  —  wird  wohl  Preussen  zu  Gute  kommen,  aber  Deutschland  noch  nicht 
zur  Wellmacht  machen. 

Verfolgt  man  die  Geschichte  der  Lander  an  der  Nordküste  des  adriati- 
schen Meeres,  so  tritt  Jedem  die  Thatsache  entgegen,  dass  dieser  Küstenstrich 
—  als  am  tiefsten  in  das  Innere  Europas  eingreifend  —  stets  der  Zankapfel 
der  verschiedensten  Nationen  war,  und«lass  der  Besitz  der  Nordküste  des 
adriatischen  Meeres  nur  in  zwei  Epochen  in  Einer  Hand  lag  :  unter  den 
Römern  und  erst  wieder  —  aber  nur  für  kurze  Zeit  —  unter  Napoleon  I. 
Aquileja  war  der  Ausgangspunkt  für  die  römischen  Legionen  zur  Ausbreitung 
bis  an  die  Donau;  nach  dem  Zerfall  des  römischen  Reiches  aber  wurde  bis 
heute  um  den  Besitz  der  Meeresküste  gerauft.  Nach  der  Völkerwanderung 
kämpften  um  diesen  Besitz  die  Venetianer,  der  Patriarch  von  Aquileja,  Deutsche, 
die  Herren  von  Görz,  Triest,  Italiener,  Ungarn,  üskoken,  Serben,  Bosnier,  Mon- 
tenegriner und  Türken.  Keinem  Stamme  wollte  es  aber  gelingen,  die  Küste  im 
Zusammenhange  zu  gewinnen.  Wie  die  einem  Gegenstande  zugestreckten  Fin- 
ger lagen  alle  Besitzenden  im  schmalen  Bande  immer  nur  nebeneinander,  weil 
jeder  aus  seinem  Hinterlande  doch  an  das  Meer  gelangen  wollte.  So  trafen 
sich  noch  vor  wenig  Jahren  die  Türkei,  Montenegro,  Dalmatien,  die  Mililär- 
grenze,  das  ungarische  Litorale,  Küstenland,  Triest,  Venetien  und  das  päpst- 
liche Gebiet  an  dem  nördlichen  Theil  des  adriatischen  Meeres. 

Wollte  nun  Deutschland  auf  den  Anwachs  des  ganzen  früheren  Gebie- 
tes von  Deutschösterreich  rechnen,  so  fragt  es  sich,  ob  dies  möglich  wäre  ? 
Ein  zusammengehöriges  Deutschösterreich  gibt  es  seit  der  Auflösung  des 
Bundes  nicht  mehr,  also  auch  kein  Anrecht  auf  den  Gesammlerwerb  dieses 
Völkergemisches.  Die  Slaven  und  Italiener,  welche  zu  dem  ehemaligen  Deutsch- 
Österreich  gehörten,  werden  nicht  freiwillig  unter  preussische  Oberherrschaft 
treten,  denn  wie  der  Germanismus  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  so  träumt 
auch  der  Südslave  von  einem  Illyrischen  Reiche,  der  Italiener  von  dem  Wie- 
dergewinne der  altvenetianischen  Gebiete,  der  Ungar  von  der  Verbindung 
nüt  dem  adriatischen  Meere  u.  s.  w.  Ohne  Bekämpfung  der  verschiedenen 
Volksstämme  wäre  also  an  einen  Wiedergewinn  der  südlichen  Meeresküste 
für  Deutschland  nicht  zu  denken. 

Denjenigen,  welche  die  Gründung  eines  europäischen  Miltelrciches  unter 
preussischer  Führung  für  möglich  hallen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Mitwir- 
kung der  Hohenzoller'schen  Romanen  und  eine  Allianz  der  Deutschen  mit  den 
Ungarn  belürworten,  müssen  wir  zu  erwägen  geben,  dass  die  herrschende 
magyarische  Partei  nicht  in  der  Lage  wäre,  den  Deutschen  das  alte  d  r  e  i  e  i- 
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nige  Königreich  zuzuführen,  denn  die  Slaven  halten  auch  ein  Wörtehen 
mitzureden.  Der  croatische  Landlag  steht  noch  nicht  unter  magyarischer 
Bolmässigkeit.  Kein  Volksstamm  könnte  unter  preussischer  Mitherrschaft  auf 
jenen  Grad  des  nationalen  Schutzes  rechnen,  welchen  die  verschiedenen  Volks- 
stämme unter  der  österreichischen  Regierung  gegenwärtig  gemessen.  Viele 
Czechen  lassen  es  sich  jetzt  schon  nicht  nehmen,  dass  die  durch  die  Preussen 
verbreitete,  in  deutscher  und  czechischer  Sprache  gedruckte  Proclamation  für 
sie  die  erste  Lection  im  deutschen  Sprachunterricht  —  zum  Zweck  der  Ger- 
manisirung  —  gewesen  sei. 

Ein  Zerfall  Österreichs  hatte  also  aus  doppelten  Gründen:  wegen  der  ma- 
teriellen Interessen  am  ad  riatischen  Meere  und  wegen  des  unvermeidlichen 
Racenkamples,  alle  Gräuel  eines  VöHcerkrieges  im  Gefolge. 

Ganz  anders  jedoch  würden  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  wenn 
Deutschland  und  Gesammt- Österreich  —  beiderseits  im  eigenen  Interesse  — 
in  Freundschaft  zusammen  gehen  wollten.  Österreich  kann  und  soll  nichts 
dagegen  haben,  wenn  Nord-  und  Süddeulschland  sich  kräftig  einigen,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Berliner  Abgeordneten  sich  dem  Hause  des  Gesammtbun- 
des  unterordnen,  und  dass  Preussen  überhaupt  nicht  herrschen,  sondern  wirk- 
lich in  Deutschland  —  wie  Piemont  in  Italien  —  aufgehen  wiU.  Ein  Haupt- 
complex  grosser  Nationen  muss,  wie  gesagt,  unter  allen  Verhältnissen  zugege- 
ben werden,  ohne  dass  man  sich  dabei  den  absoluten  Einheitsstaat  zu  denken 
braucht.  Ein  Bundesstaat  mit  Belassung  der  gegenwärtigen  Regieningen  in 
den  Theilgebieten  würde  bei  dem  gewohnten  Stammesleben  der  Deutschen 
mehr  Dauer  versprechen  als  der  schablonenartige  Einheitsstaat. 

Deutsch-Österreich  mit  allen  seinen  Völkerschaften  bis  an  die  Nord-  und 
Oslküste  des  adriatischen  Meeres — wie  es  bis  jetzt  bestanden  —  würde  dann 
das  Vermittlungsglied  zwischen  Ost  und  West  im  central-europäischen  Staa- 
tenbunde werden,  der  erst  dann,  vom  Nord-  und  Südmeere  begrenzt, 
als  Concurrent  unter  den  Weltmächten  auftreten  könnte. 

Für  Deutschland  allein  wäre  dies  —  wie  angedeutet  —  schwer  möglich. 
Der  Wunsch  Mancher,  Österreich  unbeachtet  zu  lassen  und  lieber  Holland 
zu  erobern,  um  schon  mit  fertigen  überseeischen  Colonien  in  den  grossen 
Wettlauf  einzutreten,  dürfte  in  der  Ausführung  auf  mehr  Hindemisse  stossen, 
als  man  so  zunächst  voraussetzt. 

Besehen  wir  uns  nun  die  Lage  Deutsch -Österreichs  und  insbesondere 
jene  Wiens  auf  dem  untern  Theile  der  Tafel  Nr.  1. 

Wien  erscheint  uns  nicht  nur  als  die  dem  adriatischen  Golf  am  nächsten 
gelegene  continentale  Grossstadt,  sondern  auch  gleich  einem  Centrum  in  der 
Windrose,  in  welchem  sich  die  Hauptlinien  aus  allen  Weltgegenden  kreuzen. 
Es  bestehen  zwar  sternförmige  Strassennelze  auch  bei  andern  grossen  Orten, 
aber  nicht  in  der  Art,  dass  die  wichtigsten  Hauptlinien  Europas  bei  ihnen 
sich  kreuzen,  wie  dies  bei  Wien  der  Fall  ist. 

In  Niederösterreich  —  dem  interessantesten  Ländchen  der  Erde  —  ver- 
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einigt  sich  auf  kleinstem  Räume  der  Typus  aller  Länder  Europa  s :  das  Hoch- 
gebirge, das  Mittelgebirge,  das  Hochland  und  die  Tiefebene  aus  Ungarn  her- 
einragend. Zwischen  den  Alpen,  dem  Böhmerwald-Auslauf,  dem  böhmisch- 
mährischen  Gebirge  und  den  Karpathen,  die  alle  sternförmig  gegen  Wien 
reichen,  liegen  eben  so  viele  scharf  begrenzte  Haupltiefenlinien,  welche  alle 
Hauptcommunicationen  Europa's  "Wien  zuführen.  Alle  Strassen  aus  der  nörd- 
lichen Schweiz,  von  Paris,  London  und  vom  Rheine  her,  welche  nach  dem 
schwarzen  Meere  ziehen,  müssen  durch  das  Donauthal  über  Wien.  Aus  Nord- 
deutschland, von  der  Weser  und  Elbe  her,  nach  dem  Südosten  Europa's 
gehen  die  Wege  durch  Böhmen  über  Wien.  In  der  Oder-March-Linie  (durch 
Mähren)  concentriren  sich  alle  Wege  aus  dem  Norden  Europa's;  die  Haupt- 
verbindung von  Petersburg  nach  Florenz  geht  in  gerader  Linie  über  Wien, 
durchkreuzt  von  den  Linien  Paris,  London  und  Constantinopel.  Es  liegt  somit 
Wien  wirklich  im  Kreuzungspunkte  der  europäischen  Haupt-Communications- 
Linien  und  ist  von  allen  Grossstädten  in  der  nächsten  Verbindung  mit  dem 
adriatischen  Meere  bei  Triest,  dem  mittelländischen  bei  Salonich  und  dem 
schwarzen  Meere  bei  Küstendsche  und  Constantinopel.  Eben  so  hat  keine 
Hauptstadt  nach  allen  Richtungen  hin  so  bald  zu  erreichende  Wasserstras- 
sen, nämlich  längs  der  Donau  nach  Osten,  und  durch  den  Ludwigscanal  nach 
dem  Rhein,  dann  nach  der  Moldau,  Elbe,  Oder,  Weichsel  und  dem  Dnjestr. 

Eine  in  handelspolitischer  wie  in  militärischer  Beziehung  so  wichtig  gele- 
gene Gegend,  wie  jene  von  Wien,  musste  natürlich  der  Zankapfel  für  alle 
benachbarten  Völkerschaften  werden.  Bei  Wien  war  schon  zu  den  Römer- 
zeiten ein  militärisches  Standlager  als  Flankenposten  der  nahen  Stadt  Car- 
nuntum,  und  die  Geschichte  zeigt  uns,  dass  später  mehr  als  70  Schlachten  und 
Gefechte  in  der  Gegend  von  Wien  vorfielen,  die  mitunter  entscheidend  für 
die  Geschicke  ganzer  Nationen  wurden.  Ein  Grenzpunkt  konnte  Wien  nicht 
bleiben.  Es  war  ein  beständiges  Kämpfen  und  Schieben  nach  allen  Richtungen, 
um  diesen  wichtigen  Knotenpunkt  ganz  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Die 
Czechen  kamen  bis  in  die  Alpen,  die  Türken  streiften  bis  Passau,  die  Ungarn 
setzten  ihre  Grenze  bis  an  das  Kahiengebirge,  bis  Mölk  und  selbst  bis  an  die 
Enns,  wie  umgekehrt  die  deutschen  Kaiser  ihren  Einfluss  nach  Osten  auszu- 
dehnen suchten.  Das  Donauthal  als  Einheit  führte  naturgemäss  zu  Verbin- 
dungen mit  Deutschland  und  Ungarn.  So  kam  es,  dass  in  Wien  nicht  nur  deut- 
sche Herzoge  residirten,  sondern  auch  Ottokar  der  Böhmenkönig,  Mathias 
Corvinus,  der  König  von  Ungarn,  ferner  eine  Reihe  von  deutschen  Kaisern , 
und  dass  bei  den  gemeinschaftlichen  Interessen  nicht  nur  Sigmund  in  Deutsch- 
land, Böhmen  und  Ungarn  herrschte,  sondern  Österreich  und  Ungarn  nun  schon 
über  300  Jahre  bleibend  verbunden  sind.  Nicht  dynastische  Interessen,  Heira- 
ten u.  dgl.  haben  Wien  zur  Hauptstadt  eines  Reiches  gemacht.  Der  Bestand 
Österreichs  ist  vielmehr  naturnothwendig,  und  würde  heute  eine  Kata- 
strophe den  Zerfall  Österreichs  mit  sich  bringen,  so  würde  es  Morgen  wieder 
erstehen,  denn  es  würden  die  Kämpfe  um  den  handelspolitisch  und  militärisch 
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wichtigen  Punkt  Wien  wieder  beginnen  und  Wien  aus  einer  Grenzstadl  wie- 
der zur  Residenz  machen. 

Welcher  Österreicher,  der  die  Geschichte  kennt,  vermöchte  es,  bei  Be- 
rücksichtigung dieser  Verhältnisse  über  die  Fortdauer  seines  grossen  Vater- 
landes einen  Zweifel  zu  hegen?  —  welcher  echte  Mann,  welcher  Soldat  könnte 
nur  unwissenden  Zweiflern  nachbeten  und  nicht  sein  Alles  für  das  Wiederbe- 
leben des  seit  den  letzten  Unglücksfüllen  gesunkenen  Muthes  einsetzen! 

Nach  dieser  allgemeinen  Darlegung ,  welche  Stellung  Österreich  zu  den 
übrigen  Staaten  einnimmt,  müssen  wir  nun  auch  die  inner n  Verhältnisse 
Österreichs  näher  beleuchten,  denn  verschliessen  darf  man  sich  der  Frage 
nicht,  ob  die  pessimistische  Epidemie,  die  über  das,  wie  nachgewiesen,  natur- 
kräftige Österreich  gekommen,  nicht  andere,  ausrollbare  Wurzeln  habe? 

Ein  günstiger  Standpunkt  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  ist  nur 
im  Laufe  der  Zeit  zu  erreichen ,  oder  wenn  eine  tiefe  Einsicht  und  das  volle 
Erkennen  schlimmer  Zustände  zum  plötzlichen  Bruche  mit  der  Vergangen- 
heit und  zur  Annahme  eines  gründlich  neuen  Systems  führt  —  wie  es  z.  B. 
in  militärischer  Beziehung,  nach  der  unglücklichen  Katastrophe  bei  Jena,  in 
Preussen  der  Fall  war,  und  wie  es  nach  1866  bei  uns  der  Fall  sein  soll,  oder 
wie  sich  Nordamerika  auf  ganz  neuen  Grundlagen  aufgebaut  und  zur  Welt- 
macht erhoben  hat. 

Was  Österreich  in  geistiger  Beziehung,  wegen  Vernachlässigung  des 
Volksunterrichtes  etc. ,  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann ,  darf  durchaus 
nicht  der  gegenwärtigen  Regierung  zugeschrieben  werden. 

Ich  habe  weiter  oben  schon  angeführt ,  dass  sich  im  allgemeinen  Gang 
der  geistigen  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  drei  Stadien  unterschei- 
den lassen:  die  freie  Forschung  in  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer,  die 
Zeit  des  blinden  Glaubens  auch  in  der  Wissenschaft  (Galiläi)  und  der  Intole- 
ranz gegen  Denker,  und  das  Wiedererwachen  der  freien  Forschung  und 
Schulbildung  in  einigen  Ländern,  wozu  aber  Österreich  bis  jetzt  noch  nicht 
gehört,  indem  es  in  Bezug  des  Unterrichts  und  der  Volkserziehung  —  die  es 
ausserhalb  des  Staates  Stehenden  überlässt  —  sich  selbst  die  Hände  ge- 
bunden hat. 

Ebenso  hat  die  Regierung  in  militärischen  Dingen  bis  zur  neuesten 
Zeit  an  den  Traditionen  des  Mittelalters  festgehalten.  Bei  Bildung  des  stehen- 
den Heeres  war  nämlich  die  Bildung  und  Beförderung  der  Officicre  nicht 
durch  bestimmte  Staatsgesetze  geregelt ;  es  blieb  vielmehr  Jenen,  „welche  ein 
Regiment  aufzurichten  vermochten"  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  Unfähige 
auf  leitende  Posten  zu  stellen,  —  und  dieselbe  Möglichkeit  besteht,  wenn  auch 
nicht  in  der  Theorie,  so  doch  in  der  Praxis  —  noch  bis  heute. 

Daher  sehen  wir  in  der  Gegenwart  —  als  Wirkung  der  angeführten 
Ursachen  —  den  Regenten  in  Preussen  frei  gebieten  über  ein  nicht  geistlich, 
sondern  staatlich  gebildetes  und  zur  Thätigkeit  erzogenes  Volk  und  mit 
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ungclheiller  Macht  als  Kriegsherr  dastehend  —  in  Österreich  dagegen  eine 
Schwächung  der  Staats-Autorität  in  doppelter  Beziehung,  aber  nur  durch 
das  Festhalten  sich  selbst  auferlegter  Beschränkungen. 

Ein  Programm ,  welches  das  Fallenlassen  dieser  schädlichen  Beschrän- 
kungen ausspräche,  würde  das  alte  Österreich  wie  mit  einem  Zauberschlage, 
geistig  verjüngen. 

Ein  anderer  Scrupel  der  Pessimisten  sind  die  schlechten,  finanziellen 
Verhältnisse  und  die  vermeinte  Unmöglichkeit,  die  Einnahmen  zu  steigern. 
In  dieser  Beziehung  sagte  einst  Lord  Palmerslon,  als  Österreich  ein  Anlehen 
in  London  negociren  und  dabei  seinen  natürlichen  Reichthum  anruhmen 
wollte.  „Ja,  Ihr  seid  reich,  aber  was  nützt  Euch  der  Reichthum,  wenn  Ihr  ihn 
nicht  zu  verwerthen  versteht.44  Also  auch  hier  ist  als  die  Ursache  erkannt: 
Mangelan  Volksbildung  und  ruhriger  Arbeit. 

Dass  es  anders  sein  könnte,  und  Österreich  seine  Production  leicht  zu 
verdoppeln  vermöchte,  kann  der  österreichische  Soldat,  welcher  die  Cultur  in 
Holstein  und  Italien  und  die  Rührigkeit  der  dortigen  Bewohner  gesehen,  aus 
Vergleichen  leicht  bestätigen. 

Wie  ergiebig  ist  die  anderwärts  anzutreffende  Fruchtwechselwirthschall 
gegen  unsere  noch  häufig  eingehaltene  Dreifelderwirtschaft !  Wie  sorgfältig 
benutzt  ist  der  kleinste  Erdfleck  im  Ausland,  während  Österreich  noch  1478 
Quadratmeilen  unproduetiven  Bodens  hat  und  in  der  Classe  des  produetiven 
Bodens  noch  61  Quadratmeilen  Sümpfe  mit  Rohrwuchs  und  1518  Quadrat- 
meilen (das  ganze  Königreich  Baiern  hat  nur  1382  Quadratmeilen)  Weiden 
einrangirt  enthält,  die  zum  grössten  Theil  der  Umwandlung  in  Ackerfeld  fähig 
sind.  Dazu  Waldungen  nahezu  so  viel  als  Ackerfelder.  Wir  haben  Gegenden, 
wo  unter  100  Wirthschaftswagen  noch  80  keinen  Bestandtheil  Eisen  an  sich 
haben.  Da  der  Werth  des  land wirtschaftlichen  Besitzes  aber  jetzt  schon  den 
Betrag  von  10,500  Millionen  Gulden  übersteigt  (noch  mit  Einschluss  Vene- 
tiens  berechnet),  um  wie  viel  könnte  derselbe  noch  erhöht  werden ! 

Wie  viel  geht  ausserdem  von  dem  bereits  Producirten  unnölhig  verlo- 
ren. In  Ungarn  erhält  der  Cavallerist  kein  Bundstroh,  weil  das  Korn  von  den 
Pferden  ausgetreten  wird,  die  dabei  das  Stroh  verderben.  —  In  Galizien  beste- 
hen die  Dörfer  oft  nur  aus  zerstreut  liegenden  Holzhütten  ohne  Gärten.  Fragt 
man  nach  den  Wirtschaftsgebäuden,  so  heisst  es :  „wir  haben  deren  keine.44 
Fragt  man,  wo  das  Vieh  sich  aufhält,  heisst  es:  „auf  dem  Felde.44  Wo  wird 
gedroschen?  „Die  Ochsen  treten  das  Getreide  auf  dem  Felde  aus44  u.  s.  w. 

Was  geht  in  solcher  Weise  an  Nationalvermögen  verloren! 

Wie  viel  Geld  geht  noch  unnöthig  in's  Ausland !  Wir  führen  z.  B.  jähr- 
lich 80.000  Ochsen  aus  Bessarabien  ein  und  zahlen  dafür  bei  drei  Millionen 
Silberrubel.  Diese  Ochsen  passiren  auf  der  sogenannten  Ochsenstrasse  in  Ga- 
lizien, am  Fusse  der  Karpathen,  die  Hochfläche  am  obern  Dnjestr,  die  in  einer 
Ausdehnung  von  10  Quadratmeilen  versumpft  ist.  Würde  diese  Fläche  ent- 
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sumpft,  so  wäre  sie  mehr  als  hinreichend  zur  Zucht  von  80,000  Ochsen,  und 
wir  würden  jährlich  an  4  Millionen  gewinnen,  während  jetzt  in  dieser  unge- 
sunden Gegend  die  Sterblichkeit  der  wenigen  dort  ansässigen  Menschen  sehr 
gross  ist  und  aus  Anlass  der  stets  sich  wiederholenden  Überschwemmungen 
jährlich  bei  6000  fl.  Steuerabschreibungen  stattfinden ! 

Selbst  bei  Wien  noch  haben  wir  ausser  Simmering  die  sogenannte  A  n toni- 
lacke, eine  Sumpfstelle  von  9  Joch  Flächeninhalt,  die  schon  längst  ein  vor- 
trefflicher Fruchtboden  sein  könnte.  Bei  Wien,  im  k.  k.  Waldamtsbczirke, 
finden  wir  noch  den  fruchtbarsten  Thalboden  unbebaut,  der  die  schönsten 
Ortschaften,  Garten  und  Wiesen  enthalten  könnte.  Der  grosse  Neusiedlersee 
hat  sich  uns  zu  lieb  selbst  trocken  gemacht,  um  uns  bei  6  Quadratmeilen  des 
cu Kurfähigsten  Bodens  zu  ofleriren,  der  bei  dem  Maximum  von  13  Fuss  See- 
tiefe  schon  längst  angebaut  sein  könnte.  Was  wäre  aus  dem  fruchtbaren  Sla- 
vonien  zu  machen,  das  mit  dem  nördlichen  Theile  des  Pogebietes  unter  einem 
und  demselben  Breitengrade  liegt  und  weit  fruchtbareren  Boden  enthält?  — 
Doch  genug  hievon!  Ausser  Zweifel  liegt  es  für  alle  Welt,  dass  Österreich 
mehr  als  doppelle  Einkünfte  haben  könnte,  wenn  nur  der  Geist  seiner  Fesseln 
entledigt  und  die  Lust  zur  Arbeit  rege  gemacht  würde.  Unmöglich  muss  es 
bleiben,  so  lange  Männer  aus  der  mittelalterlich -scholastischen -Schule  das 
Lernen  und  Lehren  im  Staate  verbieten  können.  Ich  muss  als  Beleg  hiefür 
erzählen,  dass  der  k.  k.  Generalstabs  -  Chef,  FML.  Graf  Rolhkirch,  für 
den  Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften  sich  interessirend ,  mit  einigen 
Fachmännern  (erprobten  Patrioten,  z.  B.  dem  Professor  der  Physik  und  spä- 
tem Minister,  Freiherrn  von  Baumgartner)  wöchentliche  Zusammenkünfte 
hatte,  die  aber  entdeckt  und  polizeilich  verboten  wurden,  und  kann  noch 
beifügen,  dass  noch  vor  wenig  Jahrenein  k.k.  Oberst  der  Artillerie  (in  Pension), 
im  Winter  im  Markte  Purkersdorf  bei  Wien  lebend,  sich  der  Gemeinde  nützlich 
machen  wollte,  indem  er  Bauernsöhne  (ohne  Kosten  für  dieselben)  zu  Abend- 
versammlungen einlud  und  unter  Mitwirkung  Anderer  sich  bemühte,  sie  statt 
des  Wirthshauslebens  nützlich  zu  beschäftigen.  Er  selbst  unterrichtete  sie  über 
das  eben  neu  eingeführte  Decimalsystem,  der  ehemalige  Bürgermeister  hielt 
landwirthschaftliche  Besprechungen ,  las  die  Ortschronik  vor  u.  s.  w. ;  aber 
bald  kam  ein  Verbot  wegen  der  unerlaubten  Zusammenkünfte  —  von  Seite 
des  Herrn  Dechantcn.  Aus  war  es  mit  dem  Fortschritt!  Bei  einer  Opposition 
wäre  die  Regierung  (nach  freiwillig  eingegangenem  Vertrage)  verpflichtet  ge- 
wesen, den  geistlichen  Machthaber  gegen  ihr  eigenes  Interesse  zu  unterstüt- 
zen. Heisst  das  nicht  sich  selbst  die  Hände  binden  ? 

Das  Unwissenderhalten  des  jungen  Staatsbürgers  ist  aber  noch  das  ge- 
ringere der  Übel.  Die  angewöhnte  geistige  Trägheit  erzeugt  auch  indolente, 
schlaffe  Charaktere,  die  überallhin  eher  als  zum  energisch  sein  sollenden  Sol- 
daten passen.  Wird  daher  die  Schule  nicht  zu  einer  Staats-,  statt  Kirchcn- 
anstalt  gemacht ,  so  kann  weder  die  Volkswirtschaft  gedeihen ,  noch  der 
Staat  auf  geistig  gewandle  Soldaten  rechnen,  wie  man  sie  zur  heuligen  Krieg- 
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führung  braucht.  An  natürlicher  Intelligenz  fehlt  es  keineswegs;  sie  soll  aber 
nicht  systematisch  todt  gemacht  werden. 

Industrie  und  Handel  sind  ebenso  an  geistige  Kraft  und  Thätigkeit  ge- 
bunden. Wenn  der  jetzige  Arbeiter  nicht  das  Gleiche  wie  der  Auswärtige 
Insten  kann,  weil  er  am  Samstag  früher  aufhört  und  ausser  den  vielen  Feier- 
lagen auch  noch  die  blauen  Montage  halt,  so  wird  der  unwissende  Junge,  der 
von  der  Welt  nichts  kennt,  als  was  und  wie  es  seine  Väter  machten,  es  immer 
wieder  beim  Allen  belassen  wollen.  Nur  geistige  Regsamkeit  führt  auch  zur 
Arbeitslust. 

Mittel  zur  Industrie  und  zum  Handel  stehen  dem  Kaiserstaat  zur  Genüge 
zu  Gebot,  und  die  Nachfragen  würden  sich  mit  der  Hebung  des  Ackerbaues 
von  selbst  ergeben. 

Handelswege  nach  Auswärts  hat  kein  Staat  Europas  günstigere  als 
Österreich  aufzuweisen.  Es  besitzt  in  Dalmatien  die  besten  Häfen  Europas  — 
aber  sie  sind  unbenützt !  Hätten  die  Nordamerikaner  —  die  im  Mittel-  oder 
adrialischen  Meere  mit  der  Zeit  (wie  das  Kärtchen  Nr.  1  zeigt)  sich  doch  an- 
sässig machen  müssen  —  den  Golf  von  Muggia  oder  die  grosse  Bucht  „Canale 
dei  Castelli"  zwischen  Trau  und  Spalato,  mit  dem  herrlichen  ehemaligen  Sa- 
lona  Diocletians,  zu  ihrer  Benützung,  welche  Thätigkeit  würde  sich  in  einem 
Lande  entfalten,  dessen  Bewohner  jetzt  in  träger  Indolenz  und  Armuth  dahin 
brüten ,  welchen  Einfluss  müsste  dies  auf  das  ganze  Hinterland ,  ja  auf  ganz 
Österreich  ausüben?  Nichts^hindert  uns,  diesfalls  Verträge  mit  dem  jugend- 
kräftigen Staate  einzugehen,  die  uns  gewiss  nur  nützen  würden. 



Bei  Erwägung  aller  angeführten  Verhältnisse  muss  doch  jeder  Österrei- 
cher zugeben,  dass  kein  Grund  zur  Verzweiflung,  kein  Grund  zum  Aufgeben 
seiner  selbst  vorhanden  ist;  denn  die  natürlichen  Grundlagen  sind  vortrefflich, 
und  das,  was  für  schlimm  zu  hallen  ist,  k an n  geändert  werden.  Wir  sind 
unter  den  Ländern  Centraieuropas  in  geographischer  und  handelspolitischer 
Beziehung  am  günstigsten  situirt. 

Die  Natur  hat  unser  Reich  mit  Gütern  ausgestattet ,  die  nur  ihrer  Ver- 
werthung  harren,  um  uns  doppelt  und  dreifach  so  reich  zu  machen,  als  wir 
es  jetzt  sind.  —  Die  Geschichte  hat  uns  gezeigt ,  dass  Wien  eine  Grenzstadl 
nicht  bleiben  kann;  die  hundertjährigen  Kämpfe  um  diesen  Knotenpunkt, 
das  Streben  der  Ungarn,  nach  Westen  und  an  das  adrialische  Meer  zu 
gelangen ,  so  wie  das  natürliche  Streben  der  Deutschen,  im  Donauthal  ab- 
wärts Einfluss  zu  gewinnen,  haben  nur  mit  der  Bildung  des  jungen, 
erst  seit  1806  bestehenden  österreichischen  Kaiserstaates  ihren  Abschluss 
gefunden ,  so  dass  man  denselben  eben  so  gut  ein  erweitertes  Ungarn  als 
ein  erweitertes  Österreich  nennen  kann.  — •  Die  Vorsehung  hat  in  diesem 
Reiche  die  heterogcnslcn  Völkerschaften  physisch  abgeschlossen,  aber  ohne 
natürliche  Grenzen  zwischen  denselben  zu  lassen,  um  die  Menschen  auch  in 
den  Ländern  der  alten  Well  zur  Toleranz  zu  zwingen;  daher  Österreich  die 
schöne  Aufgabe  zufällt,  hier  der  Vertreter  der  wahren  Humanität  zu  sein. 
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Eine  Trennung:  der  Nationalitäten  würde  uns  zu  den  nationalen  Kämpfen  der 
Völkerwanderung  und  zur  Barbarei  zurückführen,  wahrend  ein  brüderliches 
Zusammenleben  uns  gemeinschaftlich  alle  Vortheile  zuführt,  welche  die  gün- 
stige Weltlage  Österreichs  zu  erringen  uns  möglich  macht.  —  Was  uns  fehlt,  ist 
nur  die  Befreiung  vom  geistigen  Drucke,  um  mit  Einem  Sprunge  in  die 
erste  Linie  der  Culturbcwegung  zu  gelangen,  und  das  Schwinden  des  unge- 
rechtfertigten Wahnes,  als  führe  jeder  erweiterte  Unterricht  und  jede  freiere 
Einrichtung  zur  Demagogie.  Die  Völker  Österreichs  werden  noch  lange  zu  den 
dynastisch  gesinntesten  Europas  zählen,  verdienen  daher  kein  Misstrauen. 

Da  nun  dem  Fehlenden  leicht  abgeholfen  werden  kann,  so  liegt  für  den 
denkenden  Menschen  kein  Grund  vor,  an  dem  Gedeihen  Österreichs  länger  zu 
zweifeln,  als  es  sich  durch  den  ersten  Eindruck  der  erlittenen  Unglücksfälle 
entschuldigen  lässt.  Jeder  Patriot  wird  sich  vielmehr  wieder  aufraffen  und 
mit  Zuv  ersicht  ausgerüstet  thatkräftigst  auf  die  Verbesserung  unserer  Zustände 
einzuwirken  suchen. 

Der  Soldat  insbesondere  soll  sich  mit  Muth  für  die  künftigen  Ereignisse 
stählen  und  einstehen  dafür,  dass  die  schöne  culturhistorischc  Aufgabe  Öster- 
reichs ungestört  ihrer  Erfüllung  entgegen  gehen  könne.  Das  Missgesclüek,  das 
einen  grossen  Theil  der  österreichischen  Armee  im  Jahre  1866  getroffen,  war 
durch  unsere  Vergangenheit,  man  muss  es  gestehen,  verschuldet.  Ein  Trost 
aber  muss  es  für  jeden  österreichischen  Soldaten  sein ,  dass  der  Feind  im 
Norden  seine  Waffenerfolge  im  Jahre  1866  nicht  auf  Zaghaftigkeit,  sondern 
nuraufunsern  tollkühnen  Muth  basirtc  und  uns  auch  nur  dadurch  die 
grossen  Verluste  beizubringen  vermochte,  weil  wir  wirklich  allenthalben  toll- 
kühn, wenn  auch  unklug,  vorgegangen  sind.  Nur  wer  feig  sich  zeigte,  hat 
sich  zu  schämen;  erfolgen  die  Verluste  aber  nach  muth  vollem,  hartnäckigen 
Kampfe,  wenn  auch  wirkunglos  gegen  weit  überlegene  Waffen,  dann  ist  des 
Mannes  Ein  e  frei  von  jedem  Makel. 

Der  Missmuth  nacherlebten  Unfällen  bleibt  erklärlich,  der  Klein  muth 
über,  wie  das  Verzagen  im  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  wären  eines 
Mannes  unwürdig. 

Der  innere  Groll  möge  daher  mit  dem  Jahre  1866  von  uns  weichen,  und 
hoffen  wir  mit  Zuversicht  auf  ein  verjüngtes  neu  erstarkendes  Österreich! 
Dass  es  so  werde,  hängt  nur  von  uns  selbst,  von  unserm  festen  Willen  und 
unserer  erhöhten  Thatkraft  ab.  Die  Bedingungen  für  das  Gedeihen  sind  von 
Gott  und  der  Natur  im  reichen  Masse  gegeben! 

Geschrieben  im  Beginne  des  Jahres  1867. 

v.  Slreffleur. 


■ 
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In  dem  Artikel:  „Die  österreichischen  Militär-Erziehungsanstalten  vor 
und  nach  dem  Jahre  1852"  (im  4.  Bande  1867,  Seite  51)  ist  der  Unterschied 
in  dem  Zweck  und  Wesen  der  früheren  und  jetzigen  Einrichtungen  ausge- 
zeichnet geschildert.  Jedermann  sieht  klar ,  dass  die  besseren  Resultate  der 
neueren  Zeit  angehören,  indem  man  die  Schulen  weniger  Versorgungs-  als 
Lehranstalten  sein  lässt,  an  eigenen  höheren  Fachschulen  festhalt,  das  Aufstei- 
gen der  Unfähigen  in  die  Fachschulen  verhindert,  dagegen  der  Intelligenz,  ohne 
Rücksicht  auf  Geburt ,  offene  Bahn  lasst  und  bei  alledem  gegenwärtig  eine 
grössere  Zahl  zum  OfHcier  ausgebildeter  Individuen  jährlich  der  Armee  zu- 
führt, als  dies  früher  möglich  war. 

Zwei  Fragen  bleiben  übrigens  noch  zu  beantworten :  Ob  man  dasselbe 
Resultat  nicht  mit  geringeren  Kosten  hätte  erreichen  können,  und  warum  in 
dem  fraglichen  Artikel  nicht  auch  die  Lehrmethode,  die  Lehrmittel  und  das 
Resultat  der  Erziehung  einer  Erörterung  unterzogen  wurden  ? 

In  Betreff  des  ersten  Punktes  müssten  wir  aber  demjenigen,  der  es  sich 
zugetraut  hätte,  mit  wenigem  Mitteln  Grösseres  zu  leisten,  die  Frage  entgegen- 
halten, ob  es  im  Jahre  1852  in  seiner  Macht  gelegen  wäre,  über  die  einschrän- 
kenden Forderungen :  nur  Berufssoldaten  zu  erziehen,  auch  talentlose  Kinder 
verdienter  Militärs  zu  versorgen,  Kinder  aller  Nationalitäten  zu  mischen  u.  s.  w. 
hinauszugehen  ?  Es  lassen  sich  jetzt  —  bei  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht —  wohl  leichter  Vorschläge  machen,  mit  geringeren  Kosten  für  die 
Deckung  des  Bedarfes  an  gebildeten  Officieren  auch  für  den  erhöhten  Stand 
der  Armee  zu  sorgen ,  wenn  man  auf  das  Fallenlassen  aller  jener  Beschrän- 
kungen eingehen  will,  welche  jenen  Männern  noch  auferlegt  waren ,  die  nach 
dem  Jahre  1850  über  die  Reorganisation  der  Mililär-Erziehungsanslallen  zu 
berathen  halten. 

Wir  müssen  daher  den  Salz  aufstellen,  dass  alle  auftauchenden  Vor- 
schläge über  das  Militär  -  Erziehungswesen ,  wenn  sie  auf  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  einer  veränderten  Schulbildung  im  Civile  u.  s.  w.  aufgebaut 
erscheinen,  nicht  vergleichbar  mit  den  frühe rn  Einrichtungen  sind,  daher 
man  auch  nicht  sagen  kann ,  man  habe  etwas  Besseres  vorgeschlagen.  Jede 
Aufgabe  muss  für  sich  nach  den  verschiedenartigen  Grundbedingungen  beur- 
theilt  werden. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  sagen  wir  mit  Überzeugung:  das  Bestehende 
ist  besser  als  das  vor  1852  Vorhandene.  Diese  beiden  Verhältnisse  sind  unter 
sich  vergleichbar.  Für  die  Zukunft  jedoch  — bei  Zugrundelegung  der  allgemei- 
nen Wehrpflicht  —  bleibt  das  Feld  für  neue  Vorschläge  offen,  und  wir  sind 
begierig,  welche  Ansichten  dabei  zu  Tage  treten  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  den  zweiten  Punkt  über: 
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Der  Verfasser  dieser  Zeilen  unterscheidet  für  die  Vergangenheil  wie  für 
die  Zukunft  zwei  Dinge: 

1.  Den  Grundbau  der  Schuleinrichtungen,  wobei  der  Zweck,  ob  sie 
Versorgungs-  und  Lehranstalten  oder  nur  Letzteres  sein  sollen,  ferner  die 
Frage,  wie  die  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  die  Administration  einzurichten 
u.  dgl.  in  Betracht  kommen,  und 

2.  die  Unterrichtsmethode  und  die  L  e h  r mitte  L 

Der  erste  Punkt  ist  nach  jeder  gestellten  Aufgabe  veränderlich ;  der 
zweite  Punkt  nur  in  so  ferne,  als  man  die  Methode  und  Mittel  nach  dem 
Zweck  der  Schule,  der  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Vorbildung  der 
Schüler  zu  modificiren  hat.  Unter  allen  Verhältnissen  aber  ist  dahin  zu 
wirken,  aus  den  Schülern  und  Studierenden  nicht  Menschen  mit  blossen  Hand- 
fertigkeiten, formellem  Wissen  und  geübtem  Gedächtnisse  zu  machen ,  welche 
nach  beendeter  Schulzeit  sich  freuen ,  endlich  einmal  der  Last  des  todten 
Memorirens  enthoben  zu  sein,  —  sondern  Menschen  mit  entwickelter 
Urtheilskraft  und  Lust  zur  Forlbildung,  die  im  praktischen  Leben 
stets  das  Wesen  von  der  Form  zu  unterscheiden  und  in  den  verschiedenar- 
tigsten Lagen  sich  zurecht  zu  finden  und  mit  Entschiedenheit  zu  handeln 
wissen. 

Diesen  wichtigen  Umstand  finden  wir  weder  in  der  Anordnung  noch 
in  seinem  Erfolge  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  berührt.  Wir  halten 
daher  eine  kritische  Beleuchtung  für  nothwendig,  ob  es  auch  in  diesem  Punkte 
nach  dem  Jahre  1852  besser  geworden  sei. 

Wenn  ich  es  wage ,  in  den  folgenden  Artikeln  die  Behandlung  einiger 
Lchrgegenslände  speciell  zu  besprechen ,  so  muss  ich  von  vorneherein  meine 
Überzeugung  aussprechen ,  dass  das  Urtheil  eines  Einzelnen  nie  massgebend 
sein  kann.  Ich  war  von  jeher  der  Ansicht,  dass  die  Leilung  der  Admini- 
stration der  Militär-Erziehungsanslalten  nur  in  Eine  Hand  gegeben  wer- 
den soll,  während  für  die  geistige  Leitung  —  wie  es  in  Frankreich,  Preus- 
senelc.  der  Fall  ist  —  ein  U nterrichlsral  Ii  aufzustellen  wäre. 

Im  Militär  sind  wenig  Wissenszweige  und  Fertigkeiten  unverlreten. 
Wir  brauchen  Strategen  und  Chirurgen ,  Taktiker  und  Kurschmiede ,  Mathe- 
matiker zu  Gradmessungen  und  Maurerpoliere,  die  mit  dem  Senkblei  manipu- 
liren,  Geographen  und  Apotheker,  Statistiker  und  Rechnungsführer,  Juristen 
und  für  die  Militärgrenze  Landwirthschaflskundige,  Pädagogen  und  Pferde- 
kenner, Ingenieure  und  Wasserfahrer,  Turner,  Politiker  und  Brückenbauer 
u.  s.  w.  —  kurz  die  verschiedenartigsten  Fachmänner,  die  alle  herangebildet, 
geübt  und  verwendet  werden  sollen.  Wo  ist  nun  der  E  i  ne  Mann ,  welcher 
für  alle  Fächer  die  beste  Lehrmethode  aufzustellen  wüsste? 

Entscheiden  soll  Einer,  aber  r a l h e n  sollen  Viele,  wie  ich  es  schon 
in  dem  Artikel:  „Über  Führerbildung"  (4.  Band  1866,  Seile  280)  ausgespro- 
chen habe.  Thal  he  t  nur  Einer  nach  eigenem  Gutdünken,  so  ist  Einseitigkeit 
unvermeidlich,  und  steht  der  Nämliche  lange  am  Ruder,  so  geht  das  Schiff 
rückwärts  statl  vorwärts.  Eine  ganze  Generation  kann  darunter  leiden!  Bei 
vielseitigen  Anregungen  und  der  Erneuerung  der  Kräfte  dagegen  ist  an  einen 
für  die  Jetztzeil  gefährlichen  Stillstand  nicht  zu  denken. 
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In  Österreich  ist  übrigens  ein  Militär-Untcrrichtsrath  aus  doppelten 
Gründen  notwendiger  als  irgendwo. 

In  Ländern,  in  welchen  wissenschaftliche  Vereine  schon  seit  lange  beste- 
hen ,  treten  die  Männer  der  Wissenschaft  aus  den  verschiedensten  Disciplinen 
in  häufigen  Verkehr.  Sie  haben  dabei  Gelegenheit,  die  Fortschritte  in  ver- 
schiedenen Wissenszweigen  und  mitunter  ihre  eigenen  Mängel  kennen  zu 
lernen,  sie  gelangen  eher  zur  Toleranz  und  bemühen  sich  mehr,  auf  den  Erfah- 
rungen Anderer  weiter  zu  bauen  als  bei  Anderen  Fehler  zu  entdecken.  In 
Österreich  aber  stehen  wir  nach  nicht  auf  diesem  Standpunkte  der  Toleranz ; 
das  Vereinsleben  ist  noch  nicht  hinlänglich  entwickelt.  Bis  kurz  vor  dem  Jahre 
1848  gab  es  noch  keine  wissenschaftlichen  Vereine.  Jeder  arbeitete  ohne 
persönlichen  Verkehr,  isolirt  für  sich.  Bei  diesem  Abgeschlossenbleiben  ent- 
wickelte sich  bei  dem  Einzelnen  statt  Toleranz  und  allgemeiner  Bildung 
nur  Einseiligkeit  und  Eigendünkel.  Die  Meisten  sahen  mit  Selbstbefriedigung 
auf  sich,  aber  scheel  auf  die  Leistungen  der  Collegen.  Wer  an  die  Öffentlich- 
keit sich  wagte  oder  nur  über  das  gewöhnliche  Niveau  sieh  erheben  wollte, 
wurde  nicht  ermuntert,  sondern  angegriffen  und  zurückgedrängt.  Nicht  Wei- 
terbau, sondern  Niedcrreissen  des  Erstrebten,  Neid  und  Tadelsuchl  wurden 
die  Parole.  Als  nun  später  das  Vereinswesen  auch  bei  uns  zugelassen  wurde, 
bildeten  sich  aus  solchen  Individuen  wohl  der  Form  nach  Vereine ,  im 
Wesen  aber  nur  Cliquen,  thätiger  für  Selbslvergötlcrung  als  für  den  Fort- 
schritt in  der  Wissenschaft  Ein  Professor  der  Hochschule  sieht  noch  mit  Ge- 
ringschätzung auf  den  Professor  der  Mittelschule  herab.  Die  Mitlelmässigkcit 
macht  sich  breit,  und  man  sucht  dabei  mehr  die  Träger  hoher  Namen  als  pro- 
duetive  Kräfte.  Es  wird  bei  uns  noch  einige  Zeit  brauchen,  bis  das  Wissen  an 
sich  den  Werthmesser  abgibt,  bis  Akademiker,  Universitäts-Professoren  und 
wahre  Künstler  —  wie  es  in  Frankreich  geschieht  —  zu  populären  Vor- 
trägen und  Leistungen  für  die  allgemeine  Verbreitung  des  Wissens,  des 
guten  Geschmacks  und  des  Kunstsinnes  sich  herablassen. 

Diese  im  Civile  noch  nicht  zur  Vollendung  gekommene  Übergangs- 
periode hat  im  M  i  1  i  l  ä  r  noch  gar  nicht  begonnen.  Das  Vereinsleben  ausser 
Dienst  begreift  in  sich  ganz  andere  Dinge  als  den  geistig-wissenschaftlichen 
Verkehr,  wie  er  doch  in  den  meisten  Staaten  in  geselligen  Abendvereinen  durch 
Vorträge  statt  hat.  Es  fehlt  noch  an  der  Gelegenheit,  die  allseitig  gebildeten 
Männer  kennen  zu  lernen.  Daher  dürfte  es  schwer  halten,  viele  Männer  als 
geeignete  Referenten  für  das  Mililär-Studienwesen  zu  bezeichnen.  Welcher 
derselben,  wie  schon  gesagt,  könnte  sich  für  alle  Disciplinen  gleich  fest  und 
befähigt  halten,  und  welcher  wäre  im  Stande,  für  alle  Unterrichtsgegenstände 
die  beste  Lehrmethode  vorzuschlagen? 

Was  Einer  nicht  kann,  ist  aber  durch  die  Ausnutzung  der  Erfahrung 
Mehrerer  —  also  in  einem  Sludienrathe  —  zu  erzielen.  Es  handelt  sich 
dabei  aber  nicht  um  eine  einmalige  Zusammensetzung  einer  sogenannten 
Commission.  Es  sollen  bleibende  oder  wechselnde  Rälhe  —  im  unentgelt- 
lichen Ehrenamle  —  sein,  die  nicht  nur  den  Zustand  der  Gegenwart  zu  prüfen 
und  Verbesserungsanträge  zu  stellen,  sondern  die  Fortschritte  in  den  Wissens- 
zweigen und  Lehrmitteln  unausgesetzt  zu  verfolgen,  nutzbringend  zu  ma- 
chen, und  insbesondere  auch  die  E  r  f o  I  ge  der  Anordnungen  zu  prüfen  hätten. 
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Wo  Mehrere  zu  rathen  und  zu  wirken  haben,  fehlt  es  nie  an  An- 
regung, und  selbst  zeitlich  störende  Collisionen  schaden  weniger  als  die  eine 
absolute  Verhinderung  des  Fortschrittes  nach  sich  ziehende  Selbstbefrie- 
digung eines  Einzelnen. 

Ein  anderer  Grund,  den  nöthigen  Fortschritt  durch  Einsetzung  eines  Un- 
(errichtsrathes  zu  sichern,  liegt  in  den  besonderen  Rücksichten,  welche  eine 
Militär-Erziehung  erheischt.  Es  handelt  sich  hiebei  nicht  nur  um  das  Wissen, 
sondern  auch  um  die  Heranbildung  des  Charakters  und  der  Angewöhnung 
der  militärischen  Formen  und  Disciplin.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  genom- 
inen ist  Nichts  verderblicher,  als  die  Autorität  der  Lehrer  und  Behörden  durch 
offene  Kritik  zu  schwachen.  Im  Chile  wird  bei  uns  einem  Stillstände  nicht  nur 
durch  einen  Unterrichtsrath  vorgebeugt,  sondern  es  besteht  auch  ein  öffentlicher 
Austausch  der  Ideen  durch  die  Gymnasial-Zeitschrift,  den  Schulboten  und  an- 
dere öffentliche  Blätter,  wie  auch  durch  die  Lehrer-,  Juristen-,  Statistiker- 
Vereine  u.  s.  w.  Jedermann  kann  da  seine  Meinung  offen  aussprechen.  Soll 
man  aber  in  den  militärischen  Zeitschriften  nicht  kriüsirend  auftreten,  so  kann 
nur  ein  Militär-Unterrichtsrath  den  Schaden  des  Stillstehens  verhindern.  Bei 
freier  Debatte  im  Schoosse  des  Rathes  bleibt  der  Tadel  eine  innere  Angele- 
genheit ;  was  dagegen  als  Verbesserung  in  die  Welt  geht,  wird  von  den  ober- 
sten Behörden  verfugt,  wobei  nicht  mehr  von  dem  guten  Gedanken  des  Herrn 
A.  oder  B.  gesprochen  wird,  sondern  die  Behörde  ist  es,  die  das  Gute  anord- 
net, und  sie  ist  es,  die  dadurch  an  Vertrauen  und  Autorität  gewinnt.  Ein 
Militär-Unterrichlsralh  erscheint  daher  als  eine  Notwendigkeit. 

Wie  dringend  es  nölhig  ist,  in  manchen  Lehrgegensländen  die  Unter- 
richtsmethode zu  ändern,  will  ich  in  dem  folgenden  Artikel  „Über  die  bis- 
herige Methode  im  Unterricht  in  der  Situations-Zeichnung"  vorläufig  nur  an 
einem  Beispiele  zeigen. 

Es  wird  zwar  Manchem  inconsequent  erscheinen,  wenn  ich,  gleich  nach- 
dem ich  die  Nachtheile  der  öffentlichen  Kritik  im  militärischen  Lehrfache  betonte, 
zu  einer  wirklichen  Kritik  übergehe ;  aber  bei  uns  gibt  es  eben  noch  keine  Gele- 
genheit, in  anderer  Weise  gehört  zu  werden,  und  mein  Drang  zu  nutzen  ist  doch 
zu  gross,  um  über  meine  Erfahrungen,  die  ich  in  44j;ihrigcr  Dienstzeit  —  und 
zwar  den  grössten  Theil  dieser  Zeit  im  Lehrfache  und  mit  wissenschaftlicher 
Beschäftigung  zubringend  —  zu  machen  Gelegenheit  hatte ,  noch  länger  zu 
schweigen.  Ich  vertrete  den  Gedanken  der  Nothwendigkeit  eines  Militär- 
Unterrichtsrathes  seit  zwölf  Jahren  vergeblich,  sowohl  schriftlich  als  mündlich, 
und  will  es  endlich  an  einem  Beispiele  praktisch  zeigen,  dass  Mängel,  wie  sie 
noch  bestehen,  durch  einen  Unterrichtsrath  gewiss  schon  längst  behoben  wor- 
»     den  wären. 

Wir  bitten  daher  Diejenigen,  welche  sich  für  die  Frage  des  Unterrichls- 
rathes  interessiren ,  den  folgenden  Artikel  unter  Einem  der  Durchsicht  zu 
würdigen. 

v.  Strefflcur. 
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Zeichnung.  ') 

(Mit  drei  Holzschnitten.) 

Bevor  ich  aui  den  Gegenstand  selbst  eingehe,  will  ich  den  Unterschied, 
der  im  Allgemeinen  im  Vortrage  und  in  den  Unterrichtsmitteln  vor  und  nach 
dem  Jahre  1852  bestand,  durch  einen  Vergleich  charakterisiren. 

In  den  Jahren  1848  und  1849,  als  die  Deputirten  aus  allen  Gauen  und 
Marken  Deutschlands  nach  Frankfurt  kamen,  hatten  die  meisten  der  Verhei- 
rateten ihre  Familien  mitgenommen,  und  wer  einen  Gymnasiasten  darunter 
halle,  Hess  ihn  das  Frankfurter  Gymnasium  besuchen.  Ein  sehr  renommirter 
Gymnasial-Professor  machte  nach  Beendigung  des  Curses  in  gesellschaftlichem 
Kreise  die  Bemerkung,  dass  die  Schüler  aus  Prcussen  an  gründlicher 
Vorbildung  im  Allgemeinen  hinter  jenen  aus  Süddeutschland  zurückstehen, 
und  erklärte  diese  Thatsache  in  folgender  Weise :  „In  Prcussen  besteht  ein  vor- 
trefflicher und  geistreicher  Unterrichtsplan ;  aber  in  der  Ausführung  ist  Alles  in 
Schablonen  gehalten ;  die  Professoren  mit  bestimmtem  Gehalt  sind  stricte  an 
den  Lehrplan  und  die  Lehrmittel  gebunden,  es  lehrt  der  Eine,  was  der  Andere 
lehrt,  es  fehlt  der  Wetteifer  unter  den  Professoren,  daher  gehen  Wenige  über 
das  Muss  hinaus.  In  Süddeulschland  dagegen  fragen  die  Eltern,  an  welchem 
Gymnasium  die  besten  Lehrer  sind,  und  dorthin  kommt  der  Sohn;  es  sucht 
es  daher  ein  Lehrer  dem  andern  zuvor  zu  thun." 

Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalt,  so  ist  damit  der  wesentlichste 
Unterschied  in  Bezug  der  Lchrfreiheit  und  ihrer  Wirkung  an  den  österreichi- 
schen Militärschulen  vor  und  nach  dem  Jahre  1852  sehr  bezeichnend  aus- 
gesprochen. 

Vor  dem  Jahre  1852  gab  es  in  diesen  Schulen  keinen  allgemeinen^ehr- 
plan  und  keine  bestimmten  Lehrmittel.  Es  bestand  aber  ein  Welteifer  zwischen 
der  Ingenieur-  und  Neustädler-Academie,  der  Cadetenschule  in  Olmütz,  Graz 
und  Tuln  u.  s.  w.  Das  Bombardier-Corps  war  eine  Elite  von  Gelehrten,  eine 
Elite  von  theoretisch  und  praktisch  gebildeten  Fachmannern.  In  den  Regimen- 
tern gab  es  sehr  vernachlässigte  Cadetenschulen,  dafür  aber  auch  viele  aus- 
gezeichnete. Ich  nenne  darunter  nur  das  49.  Infanterie-Regiment  Baron  Lan- 
genau, als  es  noch  in  Mainz  garnisonirte ;  Major  Kraft,  Hauptmann  Baron 
Synnot,  Artillerio-Oberlieutenant  Trnka  und  andere  ausgezeichnete  Officiere 
waren  die  Professoren;  der  Regiments-Inhaber,  damals  Militär-Vertreter  am 
deutschen  Bunde,  wusste  sich  die  Hilfskräfte  zu  gewinnen,  ohne  dass  es  etwas 
gekostet  hätte.  Der  Erfolg  musste  ausgezeichnet  genannt  werden.  So  war  es 
auch  in  andern  Regimentern.  Nirgends  aber  gab  es  für  den  Lehrer  Beschrän- 
kungen, anbefohlene  Lehrbücher  u.  dgl.  Der  Welteifer  drängle  Jeden,  nach 
den  besten  Behelfen  des  In-  oder  Auslandes  sich  umzusehen,  und  man  strebte 
praktische  Richtungen  an. 

Nach  dem  Jahre  1852  wurde  Alles  in  Rand  und  Band  gelegt ;  nur  das, 
was  anbefohlen  war,  durfte  gelehrt  werden,  und  auch  dies  nur  nach  den  vor- 
geschriebenen Lehrbüchern.  Nachdem  angewandte  Taktik,  Geschichte  der 

*)  Jene  Leser,  welche  diesen  Artikel  zuerst  aufschlagen,  erlauben  wir  uns  auf- 
merksam zu  machen,  dass  derselbe  nur  die  Fortsetzung  des  Vorstehenden  bildet 
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Kriegskunst  und  Kriegsgeschichte  —  die  früher  den  Hauptslofif  bildeten  — 
im  Repertoir  nicht  vorkamen  und  durch  eine  zu  memorirende  Feldinst ruetion 
ersetzt  wurden,  so  ging  damit  viel  vom  Fachwissen  und  vom  DenkslofT  ver- 
loren. Hätte  zu  jener  Zeit  ein  Unterrichlsrath  bestanden,  so  wäre  dieser  Übel- 
stand doch  vielleicht  Einem  oder  dem  Anderen  aufgefallen,  und  Einer  oder 
der  Andere  hätte  vielleicht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  vor  dem  Jahre 
1848  zwei  Militär-Lehranstalten  in  Wien  bestanden  haben,  welche  als  wahre 
Muster  in  Bezug  der  daselbst  angenommenen  Unterrichtsmethode  gelten 
konnten.  Es  waren  dies  die  Schule  für  türkische  Officiere,  unter  der  Leitung 
des  damaligen  Majors  (gegenwärtigen  Feldzeugmeislers)  Ritter  von  Hauslab, 
und  die  lombardisch-venetianische  adelige  Leibgarde,  bei  welcher  Oberst 
Freiherr  von  Birago  als  Studien-Director  angestellt  war. 

Beide  Lehranstalten  standen  hors  la  lois ;  sie  wurden  aus  fremden  Mit- 
teln erhalten,  und  beide  gründlich  gebildeten  Studienleiter  konnten  ohne  irgend 
eine  Beschränkung  das,  was  sie  für  das  Beste  hielten,  anordnen. 

Die  Lehrmethode  an  der  Schule  für  die  türkischen  Oflficiere  war  ganz 
originell,  und  man  kann  nach  dem  Erfolge  sagen:  wirklich  unübertrefflich. 
Hier  war  Alles  in  Übereinstimmung,  aus  Einem  Geiste  geleitet.  Es  wäre  ein 
wahrer  Gewinn  für  die  Pädagogik,  wenn  der  geistvolle  Leiter  dieser  Schule 
sich  noch  entschliessen  könnte,  den  von  ihm  angeordneten  Betrieb  des  Unter- 
richtes aufzuzeichnen  und  zu  veröffentlichen. 

Bei  der  italienischen  Garde  war  die  Lehrmethode  zwar  eine  andere, 
aber  ebenfalls  in  hohem  Grade  rationell.  Der  Studien-Director  übcrliess  aber 
die  Detailausführung  mehr  den  einzelnen  Professoren,  mitunter  auch  die  ganze 
Behandlungsweise  des  Gegenstandes,  wenn  das  Vertrauen  zu  dem  Betreffenden 
ihn  dazu  bestimmen  konnte.  Mir  z.  B.,  der  ich  auch  als  Professor  bei  der  ila- 
lienistfhen  Garde  in  Verwendung  stand,  blieb  der  Vorgang  in  den  Vorträgen 
über  Situations-Zeichnung,  Terrainlehre,  praktische  Aufnahme  und  Geographie 
ganz  frei  gestellt.  Ohne  das,  was  ich  gethan,  für  das  Beste  zu  hallen,  glaube 
ich  doch,  dass  in  der  Angabe  meiner  Lehrmethode  doch  manche  Anregung 
wenigstens  zur  theil weisen  Nachahmung  zu  finden  sein  dürfte. 

Ich  will  diesmal  nur  die  Siluations-Zeichnung  behandeln  und  die  von 
mir  eingehaltene  Unterrichtsmethode  vergleichsweise  mit  der  jetzt  in  den 
Mililärschulen  eingeführten  besprechen. 


Erst  unlängst  hörte  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Überraschung,  dass 
man  in  österreichischen  Mililärschulen  die  llnterrichtsgcgenslände  in  Hand- 
und  Kopfgegenstände  eintheilt.  Die  Situations-Zcichnung  wird  zu  den 
Handgegenständen  gerechnet  und  zählt  als  solcher  in  der  Classification  um 
gewisse  Einheilen  weniger. 

Diese  Ansicht  charaklerisirt  schon  an  sich  die  kopflose  Behandlung 
des  Gegenstandes.  Nach  meiner  Meinung  gibt  es  keine  menschliche  Leistung 
ohne  Kopf.  Man  kann  wohl  die  Handfertigkeil  von  der  geistigen  Auffassung 
eines  Gegenstandes  unterscheiden  —  wie  es  Maler  und  Musiker  mit  techni- 
scher Gewandtheit  ohne  Conceplionsvermögen  gibt,  und  umgekehrt  Männer 
von  grossartiger  geistiger  Auffassung,  aber  ohne  technische  Fertigkeit  —  aber 
man  darf  nie  die  mechanische  Fertigkeit  allein  im  Auge  haben.  Man  müsste 
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daher  getrennt  beurtheilen :  die  Handfertigkeit  und  das  geistige  Verständniss, 
n  imentlich  der  Bcrgzeichnung. 

Mir  war  das  Verständniss  auch  im  Zeichnen  immer  die  Hauptsache. 
Wie  mir  derjenige  lieher  ist,  welcher  unschön  2X2  =  4  schreibt,  als  ein 
Anderer,  welcher  2X2  —  5,  wenn  auch  noch  so  schön  hinmalt,  eben  so 
suchte  ich  lieber  Schüler  zu  bilden,  welche  richtig  und  schnell,  wenn  auch 
minder  schön  zu  zeichnen  versieben.  Auch  der  Zcichnungs-Unlerricht  bot  mir 
Stoff  genug,  ihn  anregend  als  Kopfgegenstand  zu  behandeln. 

Der  geisttödtendste  und  ermüdendste  Vorgang  ist  das  durch  Jahre  fort- 
gesetzte mechanische  Copiren  eines  sogenannten  Zeichnungsschlüssels  in  ein 
und  demselben  Massstabe,  wie  es  in  den  Schulen  vorgeschrieben  ist. 

Bei  mir  war  das  Erste,  den  Schüler  über  die  Massstabe  zu  verständigen 
(  wie  im  Jahrgang  1860,  1.  Band,  Seile  140  zu  lesen).  Er  musstc  stets  diesel- 
ben Gegenstände  nach  mehreren  Massstäben  zeichnen. 

Die  mechanischen  Vorübungen  mit  dem  Bleistift ,  der  Feder  und  dem 
Pinsel  waren  auf  gewöhnlichem  Schreibpapier  in  ein  Paar  Stunden  abgelhan. 
Nicht  Wege,  Flüsse  etc.  als  solche  waren  zu  machen ,  sondern  nur  einfache 
und  Doppellinien,  Flächen  anzulegen  u.  s.  w. 

Schon  nach  wenigen  Stunden  ging  es  an  ganze  Plangerippe  im 
Kataslral-,  doppelten  und  einfachen  Militärmass,  wobei  alle  Copier-Methoden 
in  Anwendung  kamen.  Ich  wählte  dabei  Pläne  aus  allen  Landschaften ,  eine 
holländische  mit  Wegen,  Flüssen,  Kanälen,  Dämmen,  Wasserbauten;  —  eine 
italienische  mit  Reisfeldern,  Acker-  und  Weineinfassung;  —  eine  deutsche  mit 
gedrängten  Cullurobjeeten ,  —  eine  ungarische  mit  Pusten ,  —  Gebirgsland- 
schafts-Gerippe iL  dgl.  Alle  Signaturen  kamen  darin  vor;  der  Schüler  copirte 
sie  aber  nicht  mechanisch  und  stückweise  nach  den  Blättern  des  Zeichnungs- 
schlüssels, sondern  zusammenhängend  in  Landschaftsbildern,  wobei  der  Geist 
durch  Abwechslung  und  Vergleiche  angeregt  wurde. 

Höchst  verschieden  in  den  Ländern  ist  die  Ortsanlage.  Im  Zeieh- 
nungsschlüssel  findet  der  Schüler  z.  B.  nur  ein  bestimmtes  Dorf,  nach  dem 
höchsten  Grad  der  Cullur  arrondirt,  mit  Kirche  etc.,  wie  auch  der  Taktik- 
Professor  bei  einer  Dorfvertheidigung  nur  immer  von  einem  idealen  Dorfe 
spricht,  das  einen  geschlossenen  Umfang  zur  Besetzung,  bestimmte  Abschnitte, 
feste  Gebäude  u.  s.  w.  hat.  In  der  Natur  «aber  sehen  sich  Land-  und  Gebirgs- 
dörfer  nicht  gleich,  eben  so  wenig  die  Dörfer  in  Böhmen  und  Ungarn,  Galizicn 
und  Italien,  in  Holstein  und  der  Militärgrenze.  Ich  liess  daher  Skizzen  höchst 
verschiedenartiger  Dörfer  machen,  um  zugleich  die  Natur  der  verschiedenar- 
tigen Ortsanlagen  kennen  zu  lehren.  Das  stete  Ausziehen  und  Anlegen  der 
CuUurflüchcn  verlrat  die  ermüdende  mechanische  Übung  nach  den  Vorleg- 
hlältern  des  Zeichnungsschlüssels,  und  das  Beschreiben  wirklicher  Landschafts- 
Objecle  ersetzte  das  geistlose  Nachbilden  der  Planschrift.  So  blieb  Hand  und 
Kopf  in  Thätigkeit,  und  die  Übungsblälter  bildeten  zugleich  Behelfe  für  die 
Geographie  und  den  taktischen  Unterricht. 

Um  auch  das  Herz  zu  erwärmen,  liess  ich  jeden  Einzelnen  seine  Vater- 
stadt zeichnen.  Mit  Freuden  ging  Jeder  daran.  Er  erinnerte  sich  bei  dem  Zeich- 
nen jeder  Strasse  an  Bekannte,  Verwandte  und  Jusenderlebnisse,  und  indem 
er  den  Ort  bis  ins  Landkartcnmass  verkleinerte,  sah  er  an  einem  dem  Baume 
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nach  bekannten  Objecle  das  Verschwinden  der  Details  bis  zum  Orlsringe. 
So  sich  unterhaltend  lernt  man  mehr,  als  durch  mechanisches  Copiren. 

Bei  der  Gerippzeichnung  war  es  also  Grundsatz,  alle  Signaturen  In  wirk- 
lichen Naturbildern  zu  zeigen  und  zu  üben.  Der  Zeichnungsschlüssel  war  mir 
—  wie  das  Wörterbuch  im  Sprachunterricht  —  immer  nur  ein  Nachschlage- 
behelf, nie  aber  der  Stoff  zur  Zeichnungsübung  selbst. 

Analog  war  das  Verfahren  bei  der  Bergzeichnung. 

Die  ganze  Theorie  der  Beigzeichnung  (mit  Schroffen  und  Schichten) 
war  in  zwei  Vorträgen  abgethan.  Auf  Einem  Blatte  war  Alles  enthalten  (Text 
und  Zeichnung),  was  sich  darüber  sagen  lässl.  Jeder  14jährige  Knabe  ist  in 
zwei  Stunden  darin  so  fest  zu  machen,  dass  er  auf  jedem  Plan  die  Fehler  in 
der  Sirichlage  und  Sirichschwärze  erkennt  und  durch  die  Kritik  (ehlerhafter 
Pläne  mehr  als  durch  das  Auswendiglernen,  zum  Controliren  bei  seinen  eige- 
nen Übungen  angeregt  wird.  Die  mechanischen  Übungen  beschränken  sich 
auf  7  einfache  Figuren. 

So  wie  das  menschliche  Antlitz  nur  aus  gewissen  Thailen  besieht,  wie 
Stirne,  Augen,  Nase  etc.,  und  doch  kein  Gesicht  dem  andern  gleich  sieht,  so 
zeigen  sich  auch  in  den  wechselvollsten  Terraingcstallungen  immer  nur  ge- 
wisse Fundamental theile  oder  Formen,  und  zwar  4  Voll-  und  4  correspondi- 
rende  Hohlraum-Formen.  Hat  der  Schüler  diese  8  physikalischen  Fundamen- 
tal-Formen  nur  einmal  kennen  gelernt  und  geübt,  so  kann  er  gleich  auf  das 
Zeichnen  ganzer  Landschaftstheile  und  Bilder  übergehen. 

Nach  dem  Zeiehnungsschlüsscl  muss  der  Schüler  kleine  Bergthcile, 
Kuppen,  Schneiden,  Mulden  etc.  mechanisch  nachmachen,  ohne  zu  wissen,  ob 
diese  Bilder  ein  ganzes  abgeschlossenes  System  bilden,  ob  es  noch  mehr  Gat- 
tungen solcher  Theile  gibt  oder  nicht. 

Bei  meinem  Unterricht  dagegen  lernte  er  bei  den  mechanischen  Übun- 
gen, dass  mathematisch  bestimmt  nur  7  Sirichlagen  möglich  sind,  von  wel- 
chen nur  4  in  physikalischen  Bildern  vorkommen,  und  dass  in  der  Natur 
auch  nur  8  verschiedenartig  zusammengesetzte  Terraintheile  zu  finden  sind. 
Welche  Anregung  bietet  sich  nun  dem  Schüler,  wenn  er  bei  der  Zeichnung 
ganzer  Berglandschaften  fortwährend  prüfend  zu  Werke  geht ,  ob  nicht  doch 
eine  neunle  Grundform  zu  finden  sei,  oder  wenn  er  vergleichend  Beobachtun- 
gen anstellt,  in  welcher  Weise  sich  die  8  Fundamental-Bildcr  modificiren,  je 
nachdem  sie  Bestandteile  des  Hoch-  oder  Mittelgebirges  oder  des  Flachlandes 
bilden,  oder  je  nachdem  der  innere  Grundbau  aus  Granit,  Kalk,  Schiefer, 
Sandstein  etc.  besteht.  Dieses  fortwährende  Denken  und  Vergleichen  bietet  die- 
selbe Befriedigung,  wie  sie  nur  ein  Figurenzeichner  empfinden  kann,  wenn 
ihm  die  Unterschiede  klar  vor  Augen  treten,  welche  an  dem  Schädel-  und 
Körperbau  wie  an  der  Physiognomie  der  verschiedenen  Menschen-Racen, 
nach  dem  Alter  der  Menschen  u.  s.  w.  bemerkbar  sind.  Bei  solchen  Ver- 
gleichen ruht  der  Geist  nie,  und  man  wird  animirt,  möglichst  viel  zu  zeichnen, 
um  mehr  Stoff  zu  Vergleichen  in  die  Hände  zu  bekommen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  Übungen  in  höchst  verschiedenartigem  Ter- 
rain wird  aber  unmöglich,  wenn  man  nur  Schönzeichnungen  nach  dem 
Zeichnungsschlüssel  bilden  soll.  Ich  liess  daher  viel  Skizzen  zeichnen,  wobei 
alle  Methoden  rascher  Copien  und  Ausarbeitungen  geübt  werden  mussten, 
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z.  B.  durch  Pausen  auf  Strohpapier,  das  Geripp  gleich  in  Farblinien,  das  Ter- 
rain in  Contouren,  und  dann  mit  Bleistift  oder  Pariser  Kreide  geschummert,- 
wenn  das  Strohpapier  auf  Weisses  aufgeleimt  war;  —  auf  Tonpapier  mit  Blei- 
stift und  Aufsetzen  von  Weiss,  —  Schummern  oder  Laviren  auf  gewöhnlichem 
weissen  Papier  u.  s.  w.  In  wenigen  Stunden  mussten  ganze  Terrainpartien 
fertig  sein. 

Die  conventionellen  Zeichen  für  Truppenaufslellungen  etc.  wurden  nie 
an  sich,  sondern  nur  auf  Terrain-Skizzen  (taktischen  Plänen)  geübt. 

Welche  Notwendigkeit  zu  denken  ergibt  sich  endlich  bei  der  Reduk- 
tion der  Terrainbilder?  Zeichnet  man  nach  dem  Zeichnungsschlüssel  Terrain- 
theile  ohne  bestimmten  Massslab ,  so  bringt  dies  wenig  Nutzen.  Weiss  man 
auch,  dass  die  Hochlands-,  Mittelgebirgspartien  etc.  im  einfachen  Militärmasse 
gezeichnet  sind ,  so  hat  man  damit  noch  nicht  den  rechten  Weg  eingeschlagen, 
um  den  Soldaten  zum  Aufnehmen  und  Croquiren  nach  der  Natur  vorzu- 
bereiten. 

Um  ein  Bergterrain  mit  allen  seinen  in  der  Natur  sichtbaren  Formen- 
linien darzustellen,  —  mit  der  Beschränkung,  dass  erst  Kuppen  von  50  Schritt 
Umfang,  als  zu  klein  für  den  Massstab,  auszulassen  wären  —  inüsste  man 
nach  1  :  5000  der  Natur  oder  höchstens  im  halben  Kalastermass  (1  Zoll  =  80 
Klafter)  zeichnen.  Erwägt  man  aber ,  dass  die  Zeichnung  eines  Terrainbildes 
im  einfachen  Mililärmasse  nach  der  Grundlinie  5  Mal,  nach  dem  Flächenmasse 
aber  25  Mal  kleiner  als  die  Zeichnung  im  halben  Kalastermass  wird,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst,  dass  man  im  Militärmass  bei  weitem  nicht  alle  in  der 
Natur  sichtbaren  Formenlinien  zeichnen  kann,  sondern  viele  auslassen  muss. 

Dieser  Umstand  bestimmte  mich ,  in  der  Bergzeichnung  so  vorzugehen 
wie  im  Figurenzeichnen. 

Man  findet  in  Bildern  das  Auge  des  Menschen  in  mehrfacher  Weise  dar- 
gestellt: mit  allen  Formenlinien,  mit  Auslassungen,  nur  als  Punkt  in  kleinen 
Figuren  oder  auch  gar  nicht  ausgedrückt  in  kleinen  Skizzen,  wobei  die  Figu- 


ren  doch  nie  ohne  Augen  gedacht  werden.  Bei  dem  Unterricht  in  der  Figu- 
renzeichnung wird  es  nun  keinem  Lehrer  einfallen ,  die  Zeichnung  des  Auges 
mildem  Pünktchen  beginnen  zu  lassen;  sondern  er  wird  die  wahren  For- 
men zuerst  erklären  und  später  erst  sagen :  bei  bedeutenden  Verkleinerungen 
lassen  sich  die  Augen  nur  durch  kleine  Striche  oder  gar  nur  durch  Punkte 
ausdrücken. 

Wie  macht  man  es  aber  bei  dem  Unterricht  in  der  Bergzeichnung  ?  Man 
lässtden  Schüler  nur  Terrainbilder  nach  dem  Massstabe  1*=  400°  zeich- 
nen, —  ein  Massstab,  der,  wie  oben  gesagt,  viele  Formenauslassungen  bedingt. 
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Kommt  nun  der  Schüler  nach  Vollendung  seiner  theoretischen  Übun- 
gen (nach  dem  einfachen  Mililärimssstabe)  in  die  Natur,  so  ergibt  sich  für  ihn 
eine  grosse  Verlegenheit,  denn  er  sieht  so  viele  und  nahe  liegende  Detailfor- 
men ,  dass  ihm  auf  seinem  Papier  der  Platz  zur  Nachbildung  fehlt.  Welche 
Formen  soll  er  nun  auslassen,  welche  sind  als  charakteristisch  die  wichtigsten? 
Weder  gewährt  ihm  die  Natur  zu  dieser  Beurlheilung  die  Ubersicht,  noch  war 
er  je  über  dasReduciren  der  Formen  nach  geistiger  Auffassung  belehrt  worden. 
Auch  das  Ueduciren  der  Terrainformen  ist  nach  den  militärischen  Lehrmitteln 
eine  Hand-  und  keine  Kopfsache;  denn  mir  ist  bekannt,  dass  man  den 
Schülern  Schniffir-Übungsblältcr  gab,  auf  welchen  dieselbe  Figur  (Abhang, 
Sattel  etc.)  nur  aus  dem  grösslen  (?)  Massstabe  in  einen  mittlem  (?)  und  einen 
kleinsten  (?)  Massslab  verkleinert  vorgezeichnet  war.  Das  Terrain  reduciren 
heisst  aber  nicht  dieselben  Formenlinien  nur  mechanisch  verkleinern,  son- 
dern geistig  zu  bcurtheilen,  welches  die  Hauptformen,  und  welches  die  un- 
tergeordneten Details  sind,  und  welche  Formenlinien  daher  zur  richtigen  Cha- 
rakteristik des  Terrains  hervorzuheben,  welche  unterzuordnen,  und 
welche  mit  dem  kleiner  werdenden  Massstabe  ganz  wegzulassen  sind.  Man 
hat  so  die  rein  geistige  Arbeit  auch  in  den  puren  Mechanismus  herabgezogen. 

Mein  Vorgang  war  abweichend  folgender:  Ich  schaffte  verschiedene 
Pläne  und  Modelle  nach  1  :  5000  der  Natur  und  liess  dieselben  nach  diesem 
Masse  den  Schüler  mit  Blei  skizziren.  Nun  wurde  er  angewiesen,  dieses 
Vorbild,  welches  naturgetreu  (von  mir  selbst  aufgenommen)  alle  Detailfor- 
men enthielt,  nach  dem  doppellen  und  einfachen  Militarmass ,  wie  auch  in  das 
Specialkarlenmass  zu  verkleinern.  Dabei  bot  ihm  das  Modell  eine  leichtere 
Übersicht  als  die  Natur;  er  musste  denken,  welches  die  Haupt-  und  welches 
die  untergeordneten  Formen  seien,  und  der  auf  dem  Papier  immer  knapper 
werdende  Baum  machte  ihn  aufmerksam,  wie  viel  Details  er  bei  künftigen 
Aufnahmen  nach  der  Natur  in  den  verschiedenen  Massstaben  wegzulassen  habe. 
So  war  er  an  das  Reduciren  im  geistigen  Sinne  schon  gewohnt,  bevor  er  in 
die  Natur  kam,  und  vorbereitet  für  Aufnahmen  undCroquis  nach  allen  Mass- 
stäben. 

Auf  Tafel  34  (Jahrgang  1860)  ist  eine  Skizze  vom  Terglou  zu  sehen, 
in  welcher  die  wichtigeren  (Haupt-)  Formenlinicn  mit  dicken,  die  minder  wich- 
tigen aber  nur  fein  vorgerissen  sind.  Nach  solchem  Behelfe  lässt  sich  das  Ori- 
ginale (Tafel  33)  in  demselben  Masse  leicht  und  schnell  copiren.  In  derselben 
Weise  zeigen  die  dicken  und  feinen  Formenlinien  in  den  Bergpartien  auf  den 
Tafeln  welches  bei  Reduct  ionen  die  hervorzuhebenden  und  auszulassen» 
den  Formenlinien  sind. 

Die  Arbeit  nach  solchen  Vorlagen  ist  geistig  anregend  und  hat  eine 
andere  Bedeutung  als  das  blos  mechanische  Verkleinern,  wie  es  jetzt  noch 
gelehrl  wird. 

Auch  bei  der  Darstellung  grösserer  Terrain-Abschnitte  suchte,  ich  immer 
dahin  zu  wirken,  dass  der  Schüler  denselben  Terrain-Abschnitt  in  kleinerem 
Maasse  auf  der  Spccialkarte  zu  sehen  bekam,  wie  ich  ihm  auch  Theile  aus 
seincrZeichnung  in  weil  grösserem  Massstabc  zur  Ansicht  und  Verglcichunggab. 

Durch  diese  Übungen  in  verschiedenen  bestimmten  Massstäben  bot 
sich  fortwährend  Stoff  zum  Denken  und  Vergleichen,  und  als  ich  (sowohl  mit 
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den  Garden  als  mit  andern  Schülern)  zu  wirklichen  Aufnahmen  schrilt,  konnte 
ich  den  günstigen  Erfolg  dieses  Vorganges  wahrnehmen,  denn  sie  fanden  sich 
immer  schnell  zurecht,  ob  wir  nun  im  Kalaslralmass  mit  Schichtenaussteckung, 
im  Militärmass,  oder  auch  nur  croquirend  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  arbeiteten. 

Weiter  war  ich  bemüht,  den  Schüler  viele  und  verschiedenartige 
Terrain-Abschnitte  zeichnen  zu  lassen,  nicht  nur  um  ihm  Gelegenheit  zu  geben, 
über  die  Massstabe  und  das  Reduciren  nachzudenken,  sondern  ihn  auch  die 
Natur  und  die  Eigenlhümlichkeilen  der  verschiedenartigsten  Formationen  im 
Hoch-,  Mittelgebirg  etc.  auch  bei  pelrographischer  Verschiedenheil  des  Grund- 
baues kennen  zu  lehren. 

Ich  Hess  desshalb  ganze  Terrain-Abschnitte  im  Geripp  graviren  und  die 
Formenlinien  des  Terrains  schwach  vorreissen.  Der  Schüler  halte  dann  nur 
skizzenartig  das  Terrain  auszuarbeiten,  nämlich  nur  das  Fleisch  in  das  schon 
fertige  Gerippe  zu  machen.  (Als  Beispiel,  wie  schon  angeführt:  derTerglou  auf 
Taf.  33  u.  34,  Jahrg.  1860.)  Dadurch  war  unendlich  viel  Zeit  gewonnen,  die 
der  Schüler  sonst  auf  die  mechanische  Copie  des  Gerippes  hatte  verwenden 
müssen,  und  andererseits  machte  ihm  das  skizzenartige  Ausarbeilen  des  Ter- 
rains, wobei  er  immer  zu  denken  halte,  wirkliches  Vergnügen. 

Schon  zur  Übung  im  Wegausziehen  kann  man  Skizzen,  wie  jene  Cen- 
traleuropa's  auf  Tafel  Nr.  1,  die  Alpen  im  grösseren  Massstabe  u.  dgl.  Vor- 
drucken (die  Eisenbahnen  und  Strassen  nur  mit  feinen  einfachen  Linien  vor- 
gerissen) und  den  Schüler  diese  Communicationen  mit  scharfen  Doppellinien 
ausziehen  lassen,  wobei  er  auch  in  anderer  Weise  geistig  angeregt  wird  und 
für  die  Geographie  vorarbeitet.  Eben  so  bestimmte  Flussnetze  zeichnen  las- 
sen, u.  s.  w. 

Bei  einer  derartigen  Behandlung  der  Situalionszeichnung  —  als  Kopf- 
gegenstand—  gewann  ich  so  animirte  Schüler,  dass  sie.  Lust  behielten, 
sich  selbst  fortzubilden.  Es  gab  wenig  Sonntage  im  Sommer,  wo  ich 
nicht  gebeten  war,  mit  einem  oder  dem  andern  hinaus  zu  gehen,  um  nach  der 
Natur  zu  zeichnen.  Die  jährlich  mit  allen  Schülern  eines  Jahrganges  vorge- 
nommenen, 4  Wochen  dauernden  Aufnahmen,  werden  mir  durch  das  ganze 
Leben  eine  angenehme  Erinnerung  bleiben. 

Bei  der  italienischen  Garde  war  die  für  die  Siluationszeichnung  und 
Terrainlehre  in  den  3  Jahrgängen  zusammen  bemessene  Zeit:  240  Vorträge 
oder  360  Zeitslunden. 

In  die  Art  und  Weise,  wie  die  Siluationszeichnung  gegen wärlig  in  den 
Mililärschulcn  nach  Vorschrift  gelehrt  wird,  brauche  ich  nichl  näher  ein- 
zugehen. Es  ist  reiner  Handgegenstand,  Nichts  als  den  Geist  erlödlende 
und  disgustirende  Schönzeichnerci  nach  dem  Scheda'schen  Zeichnungsschlüs- 
sel. Ich  will  nur  die  dafür  anzuwendende  Zeit  und  die  Leistungen  in  Ver- 
gleichung  bringen. 

In  der  Neustädler  Militür-Academic  isl  für  den  Siluations-Zeichnungs- 
unterricht  weit  mehr  als  das  Doppelte  der  eben  angeführten  Zeit  bemessen, 
nämlich  880  stall  360  Zeitstunden,  6  stall  3  Zeitslunden  in  jeder  Woche,  in 
4  statt  in  3  Jahrgängen. 
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Auf  die  einzelnen  Jahrgange  kommt  folgende  Verlheilung: 

mit  wenig  theoretischem  Vortrag,  zumeist  mechani- 
sches Nachzeichnen ;  mechanische  Copie  des  Scheda- 
schen  Zeichnungsschlüssels   und   Zeichnen  nach 
Modellen  ohne  Massstab; 
n  4*   u    160       „      Im  4.  Jahrgange  die  Auszeichnung  der  im  3.  Jahre 

durch  12  Tage  ausgeführten  Mappirung. 

Zusammen  880  Stunden. 

Da  man  aber  mit  dem  S eh ö  n  z  e  i  c h  n  e  n  so  viel  Zeit  verliert,  bleibt 
den  Schülern  nicht  einmal  die  Möglichkeit,  die  ohnedies  nur  einmal  gegebenen 
Beispiele  einer  Ilochgebirgs-,  MiHelgebirgspartie  etc.  ganz  zu  zeichnen.  Nur 
T  h  e  i  I  e  aus  Jedem  sind  auszuführen  möglich. 

Die  erlödtenden  mechanischen  Vorübungen  in  Schrift,  Geripp  undSchraf- 
firung  nehmen  also  so  viel  Zeil  in  Anspruch,  dass  der  Schüler  nach  720  Stun- 
den nicht  einmal  zur  Ausarbeitung  eines  vollständigen  Terrain-Abschnittes 
gelangt. 

Als  Gegensatz  kann  man  Folgendes  aufstellen : 

Im  Vortrage  bei  der  italienischen  Garde  war  jede  Übung  auf  eine 
Anregung  zum  Denken  berechnet,  die  zeitraubenden  mechanischen  Arbeiten 
waren  zum  Theil  durch  Vordruck  erleichtert  und  das  Hauptgewicht  auf  das 
Terrain verständniss  und  richtiges  Schnellzeichnen  gelegt.  Jeder  Schüler 
erzeugte  sich  selbsl  einen  topographischen  Atlas  mit  Zeichnungen  in  allen  Mass- 
stäben ;  der  Seheda'sche  Zeichnungsschlüssel  blieb  nur  der  Behelf  zum  Nach- 
schlagen. 

In  der  Neustädler  Academic  dagegen  ist  die  Hauplthätigkcit  auf  die  me- 
chanische Copie  des  Zeichnungsschlüssels  gelegt,  und  wenn  man  damit,  ohne 
besondere  Anregung  zum  Denken,  720  Stunden  zubringen  mussle,  so  ist  man 
froh  diesen  mechanisch  betriebenen  Gegenstand  nach  Beendigung  der  Lehrzeit 
hinler  sich  zu  haben,  —  baar  jeder  Lust  zu  weiterer  Selbsttätigkeit. 

Wäre  die  Lehrmethode  im  Fache  der  Situationszeichnung  in  ratio n  e  I- 
ler  Weise  anbefohlen  worden,  so  würden  die  Academiker  die  Lust  zur  Ter- 
rain-Erforschung in  dieTruppenschulen  verpflanzt  haben,  und  dasSkizzenzeich- 
nen  (statt  der  Schönzeichnung  als  Selbstzweck)  wäre  das  Millel  geworden, 
in  allen  Garnisonsorlen  Aufnahmen  zu  machen,  das  Terrain  zu  beobachten  und 
zu  erforschen,  wobei  Auge  und  Geist  sich  üben  und  der  für  den  Krieg  so 
nölhige  Beobachlungssinn  geweckt  und  geschärft  wird. 

In  manchen  Regimentsschulen  emaneipirt  man  sich  zwar  von  dem  acade- 
mischen  Vorgange,  in  andern  aber  ist  es  verboten,  etwas  anderes  zu  zeichnen 
als  den  Scheda'schen Zeichnungsschlüssel,  —  weil  derselbe  anbefohlen  ist. 

Ich  selbst  versuchte  es  in  der  Zeitschrift,  auf  eine  andere  Unterrichts- 
Methode  hinzulegen.  Ich  sprach  über  die  Art  des  Vorganges  im  Unterricht, 
über  die  Notwendigkeit  nach  verschiedenen  Massstäben  zu  zeichnen,  über  den 
Vorgang  bei  der  Reduction  der  Bergpartien,  über  den  Unterschied  der  mathe- 
matischen und  physikalischen  Formen  der  Berge,  des  Nachlheiles  nach  Schichten 
zu  schraffiren,  über  die  Massengruppirung  nach  Verschiedenheit  der  geognosti- 
schen  Unterlage  etc. ;  gab  Musterbilder  ausgeführt  und  im  Skelet  zur  Nachbildung 
in  verschiedenen  Massstäben,  wobei  die  im  kleineren  Massstabc  hervorzuheben- 


im  1.  Jahr  240  Stunden 
n  2-    „  240 
n  3-    „  240 


Digitized  by  Google 


I 


9  Über  die  bisherige  Methode  im  Unterricht  in  der  Situations-Zeichnung.  31 

den  und  auszulassenden  Formenlinien  dicker  und  feiner  vorgezeichnet  sind,  und 
erüess  eine  allgemeine  Aufforderung",  solche  Zeichntingen  nach  der  Natur  zu  ent- 
werfen und  einzuschicken,  um  sie  (ohne  Kosten  für  die  Betreffenden)  für  das 
Allgemeine  veröffentlichen  zu  können ;  —  aber  Alles  vergebens ;  es  kam  nicht 
Eine  Einsendung!  Die  Macht  der  Gewohnheit  und  die  Indolenz  sind  stärker  als 
das  Streben  nach  Besserem,  man  blieb  bequemer  bei  der  mechanischen  Copic 
des  Scheda'schen  Zeichnungsschlüssels  und  halte  ja  keine  Verantwortung,  weil 
es  ebenso  vorzugehen  befohlen  war  und  man  auch  in  der  Academie  diesen 
Lehrgang  einhält.  Man  sieht  daraus,  wie  der  Einzelne  Nichts  nützen  kann, 
dass  es  der  Anregung  von  Oben  bedarf,  um  Gutes  zu  stiften,  und  dass  die 
Leistungen  in  einem  ganzen  Staate  ohne  Fortschritt  bleiben  können,  wenn  nicht 
auch  Oben  durch  eine  Mehrheil  (einen  Unterrichlsralh)  der  Stillstand  eines 
Einzelnen  unmöglich  gemacht  wird. 

Damit  meine  Darstellung  des  nachlheiligen  Einflusses  der  mechanischen 
Schönzeichnerei  nicht  für  übertrieben  gehalten  werde,  muss  ich  noch  die  Thal 
sache  anführen,  dass  die  aus  den  Academien  ausgetretenen  Officierc,  wenn 
sie  als  Zeichner  in  das  geographische  Institut  oder  als  Candidaten  für  den  Ge- 
neralstab  in  die  Kriegsschule  übertreten,  wieder  mit  der  Planschrifl  und  den 
Elementen  der  Bergzeichnung  beginnen  müssen,  — weil  sie,  wie  man  wirklich 
sagt,  im  Versländniss  der  Zeichnung  zu  mangelhaft  vorgebildet  sind. 

Nur  dem  lorturartigen  mechanischen  Schönzeichnen  ist  die  Abneigung 
gegen  Terrainstudien  zuzuschreiben,  sowie  auch  die  Thatsache,  dass  uns  die 
Grundlagen  zum  Studium  der  angewendeten  Taktik  und  der  Kriegsgeschichte 
mangeln.  Österreich  besitzt  heutigen  Tages  noch  keine  Aufnahme  des  Ge- 
fechtsfeldes beiÖverscc,  und  ebensowenig  wurden  die  unumgänglich  nölhigen 
'  Höhenmessungen  auf  den  Schlachtfeldern  in  Böhmen  eingeleitet,  während 
preussischerseits  Pläne  dieser  Schlachtfelder,  nach  dem  Massslabe  1 :  25.000 
in  Schraffen  und  Höhenschichlen  ausgeführt,  schon  im  Jänner  1867  zur  Ver- 
öffentlichung kommen.  Hat  denn  bei  uns  das  alte  Büreauleben  schon  wieder 
Wurzel  gefasst?  Geht  uns  schon  wieder  Königgrälz  eben  so  viel  und  eben  so 
wenig  an  wie  Marathon  und  Cannae? 

Nach  den  angestellten  Vergleichen  dürfte  ich  wohl  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt sein,  dass  der  Hand  gegen  stand  rSitualionszeiehnungu  wohl 
auch  zu  einem  Kopigegenstand  gemacht  werden  kann,  und  dass  es  bei 
dem  Bestände  eines  Militär-Unlerrichtsralhes  doch  eher  als  bei  der  Leitung 
eines  Einzelnen  zu  Verbesserungsvorschlägen  für  die  Lehrmethode  gekom- 
men wäre.  •)  v.  S  t  r  e  f  f I  e  u  r. 

l)  Ich  will  es  selbst  versuchen,  ein  Lehrbuch  der  „S i tu a t  ionsz  e  ich  nu ng 
in  Verbindung  mit  der  Terrainlehr eB  nach  meinen  alten  Notizen  zu  verfas- 
sen, und  glaube  dasselbe  noch  im  Jahre  1867  zur  Veröffentlichung  bringen  zu  können. 

Diejenigen  löblichen  Truppenkörper,  welche  Pläne  der  Umgebung  ihrer  Gar- 
nisonsorte für  taktische  Studien  zu  haben  wünschen,  erlaube  ich  mir  aufmerksam 
zu  machen,  dass  jetzt  von  den  meisten  Orten  des  Kaiserstaates  schon  lithographirte 
Katastralpläne  um  sehr  geringen  Preis  zu  haben  sind,  die,  auf  das  doppelte  Militär- 
mass  oder  noch  besser  auf  1 : 12.600  reducirt,  eine  sichere  Grundlage  für  die  Berg- 
zeichnung bieten.  Diese  könnte  durch  Officicre  und  Cadcten  nach  der  Natur  bewerk- 
stelligt werden.  Jedenfalls  ein  nützlicheres  Vorhaben  nls  das  Verlangen  eines  photo- 
graphiaehen  Abzuges  der  für  taktische  Detailstudien  im  Massstabe  zu  kleinen  Militär- 
Mappirungs-Sectionen,  die  dann  doch  nur  wieder  mechanisch  abgezeichnet  würden. 
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Über  den  Tod  des  k.  k.  Obersten  von  Binder 

des  49.  Infanterie-Regiments  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz, 

am  3.  Juli  1866. 


Aus  eiuem  Schreiben  eines  köuigl.  preussischeu  Officiers  über  den  Tod  des  k.  h. 
Obersten  Viktor  roh  Binder,  Coininandauten  desFreih.  v.  H  css-Infanteric-Rcgimcnts 
Nr.  49,  entnehmen  wir  folgende,  dem  Andenken  des  Gefallenen  gewidmete  Stellen: 

„Ich  selbst  habe  denselben  an  der  Spitze  seines  Regiments  als  braven  Soldaten 
fallen  sehen  uud  bedaure  von  Herzen,  dass  die  österreichische  Armee  einen  so  aus- 
gezeichneten Ortleier  verloren.  Unter  den  Ersten  seinen  Soldaten  als  leuchtendes  Bei- 
spiel voraneilend,  fiel  er,  von  töiltlicher  Kugel  in  die  Brust  getroffen,  vom  Pferde.  Sein 
Andenken  wird  mir  stets  in  Ehren  sein. 

„In  der  Schlacht  bei  Königgrätz  hatte  das  2.  Bataillon  des  1.  Thüringischen 
Infanterie-Kegiments  Nr.  31  nach  kurzem  Widerstande  des  Feindes  das  Dorf  Ober- 
Dohalitz  schon  gegen  9  Uhr  Morgens  in  Besitz  genommen.  Dieses  Dorf  liegt  westlich 
des  Sadowaer  Waldes,  ganz  im  Ceutrum  der  preussischeu  Schlachtliuie  und  war  in 
Folge  dessen  hauptsächlich  ein  Zielpunkt  der  österreichischen  Geschütze.  Als  einer  der 
wichtigsten  Punkte  im  Centram  anerkannt,  hatte  dort  auch  der  preussische  Geueral- 
niajor  v.  B  . . .  wahrend  der  ganzen  Schlacht  seinen  Standpunkt  gewählt. 

„Es  mochte  wohl  gegen  halb  2  Uhr  sein,  ungefähr  in  der  Zeit,  wo  der  Sieg 
schon  an  die  österreichischen  Fahnen  geheftet  zu  sein  schien  und  man  preussischerseits 
mit  Ungeduld  nach  der  Armee  des  Kronprinzen  von  Preussen  ausschaute,  als  plötzlich 
das  Geschützfeuer  des  Feindes  mit  verdoppelter  Kraft  gegen  das  Dorf  Ober-Dohalitz 
gerichtet  wurde. 

„Zu  derselben  Zeit  rückte  eine  österreichische  Colonue  Infanterie,  wie  man  sagt 
das  44.  und  49.  Regiment,  in  einer  Terrainvertiefung  gegen  Ober-Dohalitz  vor,  um  sich 
dieses  Dorfes  wieder  zu  bemächtigen. 

„Sofort  wurden  2  Compaguicn  unsers  Bataillons  in  die  Front  dieser  schlucht- 
artigen  Vertiefung  entsendet,  während  die  audereu  Compagnieu  die  lasiere  des  Dorfes 
besetzt  hielten.  Auf  350  Schritt  Entfernung  ungefähr  wurde  preussischerseits  ein  mör- 
derisches Feuer  auf  die  heranrückende  Brigade  eröffnet  und  diese  sowohl  in  der  Front 
wie  auch  theilweise  in  ihrer  rechten  Flanke  vom  Hohlwege  am  Sadowaer  Walde  her 
so  heftig  beschossen,  dass  sie  unter  sehwereu  Verlusten  wieder  zum  Rückzug  gezwungen 
wurde. 

„Unter  den  Verlusten  befand  sich  auch  der  tapfere  Commandeur,  welcher,  Allen 
mit  bestem  Beispiele  voraneilend,  von  tödtlicher  Kugel  getroffen  wurdo. 

„Leider  hatte  ich  nicht  gleich  darauf  Gelegenheit,  mich  nach  dem  gefallenen 
Officiere  umzusehen  und  ihm  möglichenfalls  Hilfe  zu  leisten  und  erst  nach  eineinhalb 
Stunden,  beim  Avanciren  der  ganzen  preussischeu  Armee,  suchte  ich  ihn  auf.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  der  Schuss,  welcher  seine  Brust  durchbohrt  hatte,  den  augenblick- 
lichen Tod  zur  Folge  gehabt  hat. 

„Die  Stelle,  wo  der  Oberst  von  Bindor  gefallen,  ist  ungefähr  300  Schritte  vom 
Dorfe  entfernt,  am  westlichen  Abhänge  der  Terrainvertiefuug,  welche  die  Brigade  zum 
Anmärsche  gewählt  hatte. 

„Als  bemerkenswürdiger  Umstand  verdient  mitgetheilt  zu  werden,  dass  in  der 
lasiere  des  Dorfes  Ober-Dohalitz,  also  ungefähr  300  Schritte  vou  dem  Punkte,  wo  der 
Commandeur  des  österreichischen  49.  Regiments  den  schönen  Soldatentod  fand,  auch 
der  Commandeur  des  preussischen  49.  Infanterie-Regiments,  Oberst  von  Wieters- 
heim, durch  eine  Granate  getroffen,  fiel,  dessen  Verlust  die  preussische  Armee  eben- 
falls schmerzlich  beklagt." 


*)  In  Folge  eines  Aufrufet  in  der  „PreMe*  ging  nachgebendes  Schreiben  ein,  du  wir 
wesentlichen  lnhslte  nach  blor  veröffentlichen. 
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(Mit  einer  Übersichtskarte  uud  swei  Gefechtspläneo,  Tafel  Nr.»,  3  and  4.) 


Der  st» ml  des  Corpa. 

Das  2.  Armee-Corps  der  Nordarmec,  grdsslentheils  aus  den  Truppen 
zusammengesetzt,  welche  seit  Jahren  unter  dem  2.  Armee-Corps  und  Landes- 
General-Commando  zu  Wien  gestanden  und  die  Besatzung  der  Residenz  ge- 
bildet hallen,  war  in  folgender  Weise  organisirl : 

Armee  -  Corps-Com  in  a  ndant: 
FML.  Carl  Graf  Thun-Hohenstein. 

Zugetheiltcr  General: 
GM.  Josef  Freiherr  PhilippoviS  von  Philippsberg. 

*  Chef  des  Generalstabs: 
Oberst  Josef  Freiherr  von  Döpfner. 

Sous-Chef  des  Generalstabs: 
Oberst lieutenant  Sigmund  Pollatschek  von  Nordwall. 

Artillcric-Chef: 

Oberst  Josef  Schindler. 

Brigade  Oberst  Michael  Ritter  von  Thom. 
Gcneralstabß-Officier:  Corps-Hauptmann  Alexander  Bassarabits. 

2.  Jäger-Bataillon:  Major  Adolf  von  Lang. 
Inf.-Rcg.  Baron  Rossbach  Nr.  40:  Regiments-Cmdt.  Oberst  Felix  v.  Bäumen. 

1.  Bataillon:  Major  Thomas  von  Grodzicki. 

2.  „         Oberstl.  Josef  von  Mayerhofe r. 

3.  „        Major  Ludwig  Helle. 

Inf.-Reg.  Graf  J  c  1 1  a  i  i  5  Nr.  69 :  Regiments-Cmdt. :  Oberst  Georg  R  e  i  n  b  o  1  d. 

1.  Bataillon:  Oberstlt.  Heinrich  Baron  Tcsta. 

2.  „         Major  Josef  Tittcldorf. 

3.  „         Major  Franz  Zollern. 

4pfdg.  Fussbatterie  Nr.  1  des  2.  Artillerie-Regiments  Hauptmann  Rudolf  Fürst 
Lobko  witz. 

Brigade  Generalmajor  August  Ritter  von  Henriquez. 
Gencralstabsofficier:  Corps-Hauptmann  Ludwig  Baron  de  Vaux. 

9.  Jäger-Bataillon:  Oberst  Franz  Schidlach. 
Inf.-Reg.  GH.  von  Hessen  Nr.  14:    Oberst   Adolf  Freiherr   von  Schütte 
(wurde  später  Brigadier  statt  des  zum  FML.  beförderten  GM.  von 
Henriquez). 
L  Bataillon:  Major  Hugo  Ritter  von  Tau  low. 

2.  „        Oberstlt.  Peter  Narancie. 

3.  „        Major  Adolf  von  Prinzinger. 

Inf.-Reg.  König  der  Belgier  Nr.  27:  Oberst  Franz  Freiherr  von  Vlasits. 

1.  Bataillon:  Oberstlt  Ludwig  Karl. 

2.  „         Major  Norbert  Baron  Haugwitz. 

3.  R        Major  Hugo  Zach. 

4pfilg.  Fussbatterie  Nr.  2  des  2.  Artillerie-Regiments:  Hauptmann  Joh.  Wild. 
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Brigade  Generalmajor  Emanuel  Freiherr  von  Saffran. 
Gencralstabsofficier :  der  zugetheilte  Hauptmann  Edgar  Kohl  von  Kohlencgg. 

11.  Jager-Bataillon:  Oberst  Friedrich  Edier  von  Schwab. 
Inf.-Rcg.  GH.  v.  Sachsen- Weimar  Nr.  64:  Oberst  Maximilian  v.  Baumgartten. 

1.  Bataillon:  Oberstlt  Ludwig  von  Pistory. 

2.  „        Major  Ludwig  von  Formacher. 

3.  „         Major  Karl  Doleisoh. 

Inf. -Reg.  Prinz  Holstein  Nr.  80:  Oberst  Gottfried  Graf  Auersperg. 

1.  Bataillon:  Major  Eugen  Mich  e Ii. 

2.  „        Major  Anton  Chevalier  Lamoure. 

3.  „        OberstL  Adolf  Forsthuber  v.  Forstberg. 

4pfdg.  FuBsbatterio  Nr.  3  des  2.  Artillerie-Regiments:    Hauptmann  Heinrieb 
Koch  ort 

Brigade  Generalmajor  Wilhelm  Herzog  von  Württemberg. 
Gencralstabsofficier:  Corps-Hauptmann  Franz  Tschebulz  von  Tschcbuly. 

20.  Jäger-Bataillon:  Oberst  Hermann  von  Peters. 
Inf.-Rcg.  FML.  Härtung  Nr.  47:  Oberst  Johann  von  Wairacher. 

L  Bataillon:  Hauptmann  Johann  Top  Usch. 

2.  B         Hauptmann  Johann  Garlik. 

3.  „         Major  Wilhelm  von  Marno. 

Inf.-Rcg.  Mecklenburg-Schwerin  Nr.  57:  Oberst  Casimir  Gintowt. 

1.  Bataillon:  Oberstlt  Wilhelm  Ritter  von  Görz. 

2.  „        Major  Karl  Knisch. 

3.  „        Major  Julius  Schwoy. 

4pfdg.  Fussbatterie  Nr.  4  des  2.  Artillerie-Regiments  Hauptmann  Franz  Rad  da. 
Kaiser  Franz  Josef  6.  Uhlanon-Regiment  (4  Escadronen).   Oberst  August  Baron 
W  a  1  d  e  g  g. 

1.  Division:  Major  Ernst  Baron  Warkotsch. 

2.  „       Oberstl.  Wilhelm  von  Dorn  er. 

Corps  -  Geschütz-Reserve:  Oberstlieutenant  Nicolaus  Baron 
Camerlander. 

4pfdg.    Fussbatt.  Nr.  5  des  2.  Art.-Reg.:  Hauptmann  Ludwig  Steinbock. 
Cavalleric-Batteric  Nr.  7    „    n        n  9  Eduard  Frank. 

,       Nr.  8    „    „        „  „  Franz  Sartory. 

8pfdg.  Fussbatt.    Nr.  9    „    „       „  „  Anton  R.  v.  Prokesch. 

„         Nr.  10  „    n        „  „  Josef  Kühböck. 

Raketen-Batterie    Nr.  11  n    „        „  a  Rudolf  Horn. 

2.  Sanitäts-Compagnie :  Hauptmann  Dominik  Rott. 

Bataillons-Stab  und  2.  Compagnie  des  2.  Pionnier- Batai llons  : 
Major  Karl  von  Kegeln. 

An  Armee-Anstalten  waren  dem  Armee-Corps  beigegeben:  die  Corps-Ambu- 
lance  Nr.  V,  der  Corps-Munitions-Park,  das  auf  4  Kriegstransports-Escadronen 
und  eine  Anzahl  Landesfuhren  verladene  Colonnen-Magazin,  das  Corps-Schlacht - 
vich-Ycrthcilungs-Dcpot  und  das  Fuhrwesens-Ergänzungs-Depot  Nr.  2. 

An  Stabstruppen  befanden  sich  beim  Armee-Corps  der  Bataillons-Stab  und 
2  Compagnien  des  4.  Bataillons  Hoch-  und  Deutschmeister,  dann  ein  aus  dem 
Stande  der  Uhlanen-Regimenter  Kaiser  Franz  Josef  Nr.  4  und  6  zusammenge- 
setzter Zug  Stabs-Cavallerie. 

Der  Verpflegsstand  des  Armee-Corps  zählte  992  Officicre  und  Beamte, 
33,736  Mann,  4684  Dienst-  und  357  eigene  Pferde. 

Der  streitbare  Stand  bestand  aus  820  Officieren,  29,471  Mann,  1863  Pfer- 
den (worunter  612  Reiter),  dann  72  Rohr-  und  8  Raketen-Geschütaen. 
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Die  Cuntonnirung  in  Böhmen  and  Mähren  und  die  Operationen  bis  zum  30.  Juni. 

In  der  Mille  des  Mai  wurden  die  Brigaden  Thom  und  Henriquez 
von  Wien  mittelst  Eisenbahn  nach  Landskron  und  Hohenstadt  befördert 
und  nahmen  unter  Befehl  des  Generalmajor  Ritler  von  Henriquez  zwischen 
Senflenberg,  Grulich  und  den  oben  benannten  zwei  Stadien  eine  Cantonni- 
rung  zur  Deckung  der  hier  zunächst  der  preussischen  Grenze  hinziehenden 
Eisenbahn. 

- 

In  der  Zeit  vom  20.  bis  letzten  Mai  trafen  die  übrigen  Brigaden  des 
Armee-Corps,  sowie  die  Reserven  und  Anstalten  desselben  zu  Brüsau  und 
Umgebung  ein. 

Mit  7.  Juni  wurde  das  Corps-Hauptquartier  von  Brüsau  nach  Zwittau 
verlegt,  wo  sich  die  Brigade  Sa  ff  ran  dislocirt  befand;  die  Brigade  Herzog 
von  Württemberg  wurde  von  Brüsau  nach  Mährisch-Trübau  vorgeschoben, 
die  Brigaden  Thom  und  Henriquez  blieben  in  der  bisherigen  Aufstellung. 

Somit  befand  sich  das  Corps  mit  den  vier  Brigaden  zu  Landskron,  Hohen- 
stadt, Zwittau  und  Mährisch-Trübau  und  hatte  Bataillone  an  der  Glatzer- 
Grenzc  bis  in  die  Linie  Grulich-Senflenberg  vorgeschoben. 

Die  Reserven  und  Anstalten  waren  zwischen  Zwittau,  Gewiisch,  Bosko- 
wiz  und  Kunstadt  aufgestellt. 

Zwischen  11.  und  13.  Juni  wurde  jedoch  die  bisher  zwischen  Grulich, 
Mahrisch-Rolhwasser  und  Hohenstadt  in  Staffeln  dislocirte  Brigade  Henri- 
quez durch  die  Brigade  Oberst  Pöckh  des  4.  Armee-Corps  abgelöst  und  nach 
Hohcnmauth,  Leilomischl,  Chocen,  Brandeis  mit  dem  Brigade-Stabe  zu  Böhmisch- 
Trübau  dislocirt. 

Als  der  Abmarsch  der  Nord-Armee  aus  Mähren  in  die  Gegend  von 
Josefstadt  vor  sich  gehen  sollte,  wurde  das  2.  Armee-Corps  am  16.  Juni 
mittelst  Telegramm  vom  Armee-Commando  befehligt:  sich  am  17.  Juni 
zwischen  Wildenschwerdt  und  Landskron  zu  concentriren,  welcher  Befehl 
derart  ausgeführt  wurde,  dass  am  17.  Abends  die  Brigade  Henriquez  zu  Wil- 
denschwerdt, Brigade  S  äff  ran  und  das  Corps-Hauptquartier  zu  Böhmisch- 
Trübau,  die  Brigade  Thom  zwischen  Senftenberg  und  Gaabel,  Brigade  Herzog 
von  Württemberg  zu  Landskron,  die  Reserven  und  Anstalten  des  Armee- 
Corps  aber  zu  Abtsdorf  und  Lotschnau  sich  befanden. 

Am  18.  erhielt  das  Armee-Corps-Commando  mittelst  Chiffre-Telegramm 
den  Auftrag:  durch  eine  Aufstellung  bei  Mahrisch-Rolhwasser  und  Gaabel  den 
Links-Abmarsch  der  Armee  gegen  etwaige  Unternehmungen  aus  der  Graf- 
schaft Glalz  zu  decken,  das  Corps-Hauptquartier  aber  nach  Landskron  zu 
verlegen. 

Es  wäre  wohl  ein  Zeilgewinn  gewesen,  wenn  die  schon  in  Mährisch-Roth- 
wasser  aufgestellte  Brigade  Pöckh  dort  verblieben  wäre,  und  die  anderen 
Brigaden  des  4.  Armee-Corps  das  2.  Armee-Corps  abgelöst  hätten,  und  wenn 
anderseits  das  2.  Armee-Corps,  welches  schon  bis  westlich  von  Hohenmaulh 
echellonnirt  war,  an  der  Tete  der  Armee  hätte  weiter  marschiren  dürfen.  — 

3* 
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Nun  aber  wurde  am  19.  Juni  die  Brigade  Thom  nach  Möhrisch-Roth- 
wasser  und  Umgebung:,  Brigade  H  e  n  r  i  q  u  e  z  nach  Schedowii,  Brigade  S  a  f  f- 
r  a  n  nach  Gaabel,  das  6.  Uhlanen-Regiment  nach  Erlitz,  die  Brigade  Herzog  von 
Württemberg  als  Reserve  für  die  vornestehenden  Brigaden  a  cheval  des 
böhmisch-mährischen  Grenzgebirges  nach  Hermaniz,  Weipersdorf  und  Schild- 
berg,  die  Corps-Geschütz-Reserve  nach  Böhmisch-Rothwasser,  das  Corps-Haupt- 
quartier und  die  Corps-Anstalten  aber  nach  Landskron  dislocirt,  welcher  Ort 
vom  Armec-Commando  ausdrücklich  zum  Corps-Hauptquartier  bestimmt  wurde. 

Die  erste  Rcserve-Cavallerie-Division,  dann  das  4.  und  6.  Armee-Corps 
marschirten  über  I^andskron,  Geiersberg,  Slalina  und  Solnitz,  das  10.  Armee- 
Corps  über  Böhmisch-Trübau  und  Solnitz,  das  3.,  8.  Armee-Corps  und  die 
3.  Rcserve-Cavallerie-Division  über  Abtsdorf,  Wildenschwcrdt,  Wamberg  und 
Tinist,  die  2.  Rcserve-Cavallerie-Division  und  die  Armee-Geschütz-Reserve 
über  Policka,  Hohenmauth  und  Königgraz,  sümmtlich  in  die  Gegend  um  Josef- 
stadt; —  der  Armee-Munitions-Park  ging  in  2  Colonnen  über  Rozinka,  Chrast 
dann  über  Saar,  Nassaberg  nach  Pardubitz. 

Das  2.  Armee-Corps  hatte  diesen  Flankenmarsch  der  gesammten  Armee 
durch  seine  Aufstellung  zu  sichern.  Diesem  Aullrage  wurde  auch  mit  steter 
Wachsamkeil  und  entsprechender  Kampfbereitschaft  genügt. 

Die  Vorposten  standen  bis  zu  der  am  21.  Juni  von  preussischer  Seile 
erfolgten  Kriegs-Erklärung  längs  der  Reichs-Grenze  vom  Schneeberge  bis 
vorwärts  Rokilnilz.  Später  wurden  dieselben  nach  dem  Terrain  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Grenze  aufgestellt,  und  Patrouillen  bis  über  Mitlelwalde  vor- 
geschickt. 

Der  grössere  Theil  der  Brigaden  Henriquez  und  Saffran  lagerten 
in  einer  Gefcchlsstellung  bei  Bredow  am  Wegeknoten  westlich  von  Gaabel,  das 
Gros  der  Brigade  Thom  zu  Mährisch-Rothwasser,  Brigade  Württemberg 
und  die  Corps-Geschütz-Reserve  blieben  in  ihrer  Dislocation.  Die  fast  unprac- 
ticablcn  Wege  in  dem  Räume  zwischen  Landskron,  Gaabel  und  Bredow  wurden 
in  fahrbaren  Stand  gesetzt. 

Von  feindlicher  Seile  waren  bis  zum  24.  Juni  nur  Cavallerie-Patrouillen 
sichtbar,  und  erst  in  Habelschwerdt  standen  einige  hundert  Preussen ,  doch 
verbreitete  der  Feind  das  Gerücht  vom  Anmärsche  eines  bedeutenden 
Truppen-Corps  über  Habelschwerdt  und  Mittenwalde. 

Nach  dem  Befehle  des  Armee-Commando's  hatte  das  2.  Armee-Corps  im 
Vereine  mit  der  am  25.  Juni  aus  Öster.-Schlesien  über  Schönberg  und  Gru- 
lich  nach  Gaabel  kommenden  2.  leichten  Cavallerie-Division  der  Armee  nach- 
zufolgen,  und  zwar  waren  folgende  Märsche  vorgezeichnet : 
am  26.  Juni  nach  Senflenberg 
„  27.    n     „  Reichenau 
„  28.    r     „    Opocno  und 

„  29.    „     „    das  2.  Armee -Corps  nach  Neu-Pless,  die 
2.  leichte  Cavallerie-Division  aber  nach  Jasena,  südlich  nächst  Josefsladt. 
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Die  Brigade  T  h  o  m  wurde  daher  schon  am  Abend  des  25.  aus  ihrer 
Aufstellung  gegen  Gaabel  in  Marsch  gesetzt,  und  das  gesammte  Armee-Corps 
concentrirte  sich  am  26.  in  Senftenberg,  hatte  aber  die  Brigade  Henri quez 
nebst  2  Escadronen  des  6.  Uhlanen  -  Regiments  noch  als  Arrieregarde  bei 
Schedowiz  und  Paslwin,  mit  Vorposten  bis  Gabel,  Wiehstadtl  und  Batzdorf. 

Am  27.  Nachmittags  gelangte  das  Armee-Corps  nach  einem  höchst  be- 
schwerlichen Marsche  auf  schlechter  Strasse  und  bei  grosser  Hitze  nach 
Reichenau,  namentlich  hatte  der  steile  Berg  westlich  von  Slalina  vielen  Auf- 
enthalt und  Ermüdung  verursacht,  da  über  denselben  Geschütze  und  Fuhr- 
werke nur  mit  grösster  Anstrengung  geschafft  werden  konnten. 

Bei  Reichenau  sollte  gelagert  werden  und  die  Brigade  Herzog  von 
Württemberg  bei  PSöin  und  Slatina  die  Arrieregarde  bilden,  während 
das  von  Rokitnitz  nach  Rehberg  gerückte  9.  Jäger-Bataillon ,  welchem  2  Ge- 
schütze beigegeben  waren,  die  rechte  Flanke  deckte. 

Aber  kaum  war  die  Truppe  ins  Lager  gerückt,  als  vom  Armce-Commando 
der  Befehl  eintraf,  noch  am  selben  Tage  weiter  bis  Solnitz  zu  marschiren  und 
am  28.  in  einem  Marsche  über  Opoöno  nach  Neu-Pless  bei  Josefstadt  zu 
rücken.  Die  2.  leichte  Cavallerie-Division  erhielt  einen  ähnlichen  Befehl  und 
hatte  somit  schon  am  27.  zu  Solnitz,  am  28.  aber  zu  Jasena  bei  Josefstadt  ein- 
zutreffen. 

Äusserst  erschöpft  langten  die  Truppen  des  Armee-Corps  spät  Abends 
und  im  Laufe  der  Nacht  im  Lager  bei  Solnilz  an. 

Nachmittags  hatte  sich,  auf  telegrafische  Privat-Nachrichlen  hin,  das  Ge- 
rücht von  einem  für  die  österreichischen  Waffen  gunstigen  Treffen  vor  Josef- 
sladt  verbreitet. 

Spät  Abends  erhielt  das  Armce-Corps-Commando  vom  Armee-Commando 
noch  ein  Telegramm  folgenden  Inhalts:  „Heule  heftiges  Gefecht  des  6.  Armee- 
Corps  bei  Skalitz,  morgen  2.  Armee-Corps  und  2.  leichte  Cavallerie-Division 
zuverlässig  über  Opoöno  nach  Neu-Pless  und  Jasena,  —  den  Erhalt  dieser 
Weisung  telegrafisch  bestätigen." 

Am  28.  wurde  zeitlich  früh  aurgebrochen  und  über  Oujezdetz  und  Trnow 
nach  Opoöno  marschirt;  beim  Gestüte  westlich  dieses  Ortes  wurde  gegen 
Mittag  eine  längere  Rast  gemacht. 

Schon  während  des  Marsches  hatten  Landleule  über  das  am  27.  bei 
Wysokow  stattgehabte  Gefecht  des  vorigen  Tages  ungünstige  Nachrichten 
gebracht  Da  während  des  Marsches  kein  Gefecht  vernehmbar  war,  und  in 
Anbetracht  der  wiederholten  kategorischen  Befehle  zum  beschleunigten 
Marsche  nach  Neu-Pless  nächst  Josefstadt  musste  vorausgesetzt  werden,  dass 
das  Armee-Commando  am  28.  einen  ernsteren  Kampf  nicht  annehmen  würde. 

Um  1  Uhr  Mittags  trat  ein  heftiges  Gewitter  ein,  und  während  des- 
selben wurde  heiliger  Kanonendonner  in  der  Richtung  von  Skalitz  hörbar. 

Das  2.  Armee-Corps  brach  sogleich  auf,  marschirtc  über  MezHc  und 
Kohenilz  auf  SlawStin  und  langte  an  dem  Meltau-Flusse  zugleich  mit  der 
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2.  leichten  Cavallerie-Division  an.  Es  war  ungefähr  4  Uhr  Nachmittags,  das 
Gefecht  war  mittlerweile  gänzlich  verstummt  und  der  Punkt  Skalitz  noch  so 
weil  entfernt,  dass  er  vor  Einbruch  der  Dämmerung  nicht  hätte  erreicht  wer- 
den können. 

Mit  Rücksicht  hierauf,  sowie  in  Anbetracht  der  ganzlichen  Ermüdung 
der  Truppen,  war  es  dringend  geboten,  ohne  weiteren  Umweg  nach  dem  vom 
Armee -Commando  wiederholt  vorgezeichneten  Punkte  Neu-Pless  zu  mar- 
schiren. 

Die  Brigaden  wurden  auf  den  kürzesten  Linien  dahin  dirigirt  und  langten 
bei  Einbruch  der  Nacht  äusserst  erschöpft  durch  die  bei  einer  erstickenden 
Hitze  gemachten  Gewaltmärsche  im  Bivouak  bei  Neu-Pless  an,  wo  an  Wasser 
grosser  Mangel  war,  obschon  die  Ca'vallerie  und  Artillerie  nach  Rasosek  ge- 
wiesen wurden. 

Gefecht  bei  Salney  au  SO.  Juni  18«6. 

Am  Vormittag  des  29.  Juni  erliess  das  Armee-Commando  eine  Disposition 
zur  Besetzung  der  Stellung  von  Königinhol.  „Nach  dieser  hatte  das  2.  Armee-Corps 
die  Höhen  bei  Salney  und  Kukus  zu  besetzen,  daselbst  die  erforderlichen  Com- 
municationen  für  die  Placirung  der  Geschütze  herzustellen  und  in  Bereitschaft 
zu  sein,  um  einem  Angriff  sowohl  von  Ost  als  von  Nordwest  entgegen  zu  treten." 

Das  4.  Corps  halle  in  der  Stellung  von  Dollan  zu  bleiben,  gegen  überlegene 
Kräfte  sich  jedoch  in  keinen  ungleichen  Kampf  einzulassen,  sondern  in  diesem 
Falle  nach  Salney  sich  zurückzuziehen  und  auf  der  dortigen  Höhe  zwischen 
der  Kirche  und  der  ersten  Reserve-Cavallerie-Division  Aufstellung  zu  nehmen. 

Die  erste  Reserve-Cavallerie-Division  hatte  diese  Aufstellung  auf  der 
Höhe  von  Salney  Front  gegen  Osten  bereils  bezogen.  — 

Die  2.  leichte  Cavallerie-Division  stand  rechts  seit-  und  rückwärts  von  der 

1.  Reserve-Cavallerie-Division. 

Das  8.  Armee-Corps  hatte  mit  2  Brigaden  eine  Aulslellung  zwischen 
Kasow  und  der  Strasse  Salney-Litiö  zu  nehmen,  Front  gegen  Ost  und  den 
rechten  Flügel  halbwegs  zwischen  Westetz  und  Lilie,  —  die  3.  Brigade  dieses 
Corps  Front  gegen  Norden  und  den  rechten  Flügel  an  Kasow  gelehnt. 

Das  6.  Corps  links  von  dieser  Brigade  Front  gegen  Nord.  Das  10.  Coips 
hinter  dem  6.  Corps  zwischen  Stern  und  Liebthal  gleichfalls  Front  gegen  Nord. 

Die  3.  Reserve-Cavallerie-Division  hatte  sich  links  vom  6.  Corps  gleich- 
falls Front  gegen  Nord  aufzustellen.  Die  2.  Reserve-Cavallerie-Division  sollte, 
nach  Zurücklassung  des  Uhlanen-Regimenls  Nr.  2  in  Gross-Bürglitz  bei  der 
Armee-Geschütz-Reserve,  nach  Silberleit  marschiren  und  sich  links  von  der 

2.  Reserve-Cavallerie-Division  Front  gegen  Nord  aufstellen. 

Die  Annee-Geschütz-Reserve  hatte  zu  Gross-Bürglitz,  das  3.  Armee-C^rps 
zu  Miletin  zu  bleiben. 

Das  Armee -Hauptquartier  kam  nach  Dubenetz.  Die  Armee  sollte  auch 
am  30.  in  dieser  Aufstellung  bleiben. 
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Die  unter  dem  Kronprinzen  von  Sachsen  stehenden  Truppen  hatten  zu 
trachten:  ihre  Vereinigung  mit  der  Haupt-Armee  durchzuführen,  ohne  sich 
in  ein  Gefecht  mit  überlegenen  Krallen  einzulassen. 

Die  einzelnen  Corps  sollten  durch  die  beihabenden  Pionnierc  die  erforder- 
lichen Deckungen  für  Batterien  und  Truppen  herstellen  lassen. 

Ausser  den  Sicherheitsiruppen  sollten  Patrouillen  auf  allen  Strassen  nach 
vorwärts  entsendet  werden,  wozu  dem  2.  Corps  die  Richtung  über  Kukus  und 
Gradlitz  angewiesen  wurde. 

In  Folge  dieser  Disposition  brach  das  Armee-Corps  nach  dem  Abessen 
von  Neu-Pless  auf,  und  zwar  Brigade  Württemberg  um  1 1  Uhr  Vormittags  — 
selbe  hatte  östlich  von  Kasow  zu  lagern  und  den  linken  Flügel  des  Armee- 
Corps  zu  bilden ;  —  Brigade  Saffran  um  12  Uhr;  sie  hatte  das  Centrum  zu 
bilden  und  lagerte  rechts  von  der  Brigade  Württemberg  hinter  der  soge- 
nannten Teufelsschenke ;  —  die  Corps-Geschütz-Reserve  um  1  Uhr  und  Bri- 
gade Hcnriquez  um  ein  halb  2  Uhr;  selbe  bildeten  nebst  dem  6.  Uhlanen- 
Regimente  bei  Salney  die  Reserve. 

Brigade  T  h  o  m  marschirte  um  halb  3  Uhr  Nachmittags  ab  und  stellte 
sich  am  rechten  Flügel  des  Armee-Corps  bei  Hefmanitz  auf. 

Bevor  die  Truppen  des  Armee-Corps  noch  in  diese  Aufstellung  einrück- 
ten, hatte  der  Feld-Genie-Director  Oberst  Baron  P  i  d  o  1 1  bereits  mit  2  Genie- 
Compagnien  in  der  dem  Armee-Corps  zugewiesenen  Aufstellung  oberhalb 
Kukus  3  Balterie-Emplacements  in  Angriff  nehmen  lassen.  Auch  hatten  die 
vorausgeeilten  Generalstabsofllciere  um  4  Uhr  Nachmittags  sowohl  das  Ge- 
fecht einer  aus  der  Richtung  von  Praussnitz  über  Rettendorf  gegen  Königinhof 
zurückgehenden  kleineren  Abtheilung  und  spater  eine  ziemlich  heftige  Kano- 
nade bei  Königinhof  —  als  auch  das  vom  4.  Armee-Corps  bei  Dollan  aufge- 
nommene Treffen  beobachtet,  welches  letztere  erst  bei  Einbruch  der  Dämme- 
rung mit  dem  geordneten  Rückzug  des  4.  Corps  über  Jaromef  endete. 

Um  möglicher  Weise  den  Rückzug  des  4.  Corps  zu  prolegiren,  wurde 
mit  den  beiden  8pfdg.  Batterien  der  Geschütz-Reserve  um  7  Uhr  Abends 
eine  dominirende  Aufstellung  auf  den  Höhen  ober  Hefmanitz  genommen,  doch 
kam  diesen  Abend  keine  feindliche  Abtheilung  in  den  Schussbereich,  und  diese 
Batterien  kehrten  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  wieder  in  ihre  Bivouaks 
zurück. 

Das  6.  Uhlanen-Regiment  hatte  den  Marsch  in  der  rechten  Flanke  über 
Hefmanitz,  Kukus  und  Gradlitz  cotoyirt  und  rückte  hierauf  ins  Lager  bei  Salney. 

Sodann  deckten  die  in  erster  Linie  stehenden  Brigaden  Württemberg, 
Saffran  und  Thom  ihre  Stellung  durch  Vorposten.  Kloster  wurde  von 
einer  Division  des  20.  Jager-Bataillons,  Schlotten,  sowie  Prode  aber  mit  je 
einer  Compagnie  des  11.  Jäger-Bataillons  besetzt.  Die  Pionnier-Abtheilungen 
der  Brigaden  wurden  bei  der  Herstellung  der  Batterie-Emplacemeuls  ver- 

Am  30.  Juni  um  4  Uhr  Früh  eröffnete  der  Feind  aus  zwei  gezogenen 
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Batterien  ,  welche,  unbemerkt  von  den  diesseitigen  Patrouillen ,  herwärts 
Gradlilz  aufgefahren  waren ,  ein  heftiges  Feuer.  Die  Projectile  schlugen  bis 
'  in  die  hinter  dein  Höhenkamme  befindlichen  Lager  der  Brigaden  Saffran, 
Herzog  von  Württemberg  und  des  8.  Armee-Corps,  welche  der  Feind 
von  den  jenseiligen  höheren  Bergen  bemerkt  haben  mussle. 

Rasch  traten  die  Truppen  unter  die  Waffen.  —  Da  der  Gegner  zwischen 
Gradlilz  und  Kukus  in  der  Stärke  von  etwa  2  Brigaden  sichtbar  war,  — 
während  in  den  zunächst  hinter  Gradlilz  befindlichen  Wolsdorf  umgebenden 
Wäldern  stärkere  feindliche  Corps  verborgen  sein  konnten,  wurden  die 
Truppen  in  der  sehr  günstigen  Stellung  so  entwickelt,  dass  die  Infanterie 
durch  die  am  Höhenrücken  befindlichen  Terrain-Wellen  und  durch  den  Höhen- 
rücken möglichst  gedeckt  war,  —  die  Batterien  aber  theils  in  den  gebauten 
Emplacements  und  theils  auf  den  sonstigen  dominirenden  Punkten  die  feind- 
lichen Batterien  mit  möglichstem  Vorlheil  bekämpfen  konnten. 

Brigade  Württemberg  besetzte  mit  ihren  Vortruppen  den  zwischen 
Kasow  und  Schurz  liegenden  Wald,  sowie  das  Elbe-Ufer  bis  zum  Kloster, 
und  hielt  auch  diesen  Punkt  besetzt. 

Das  Gros  der  Brigade  stand  vorwärts  KaSow  und  der  Teufelsschenke 
in  einer  Mulde,  die  Batterie  vor  der  Fronte. 

Brigade  Saffran  stand  rechts  von  dieser  Brigade  durch  ein  grösseres 
Intervalle  geschieden,  vor  welchem  3  Batterien  der  Corps-Geschütz-Reserve, 
nämlich  die  4pfdg.  Fussballerie  Nr.  5,  die  beiden  CavaUerie-Balterien  Nr.  7 
und  8,  sowie  die  Brigade-Batterie  auffuhren.  Vorwärts  des  rechten  Flügels 
der  Brigade  Saffran  wurden  die  Geschütz-Emplacemenls  mit  den  2  8pfdg. 
Batterien  Nr.  9  und  10  der  Corps-Gcschütz-Rcserve  besetzt. 

Von  Kloster  aufwärts  standen  an  der  Elbe  die  Vortruppen  der  Brigade 
Saffran  und  Thom. 

Letztgenannte  Brigade  rückte  auf  die  Hohe  ober  Hef  manilz  und  blieb  gleich 
der  Brigade  Ilcnriquez  und  dem  6.  Uhlanen-Regimenl,  —  welche  vorwärts 
Salney  in  concenlrirter  Aufstellung  gedeckt  placirt  wurden ,  in  Reserve. 

Die  im  Feuer  stehenden  Batterien  des  Gegners  waren  theils  hinter  dem 
nördlichen,  nächst  Kukus  ziehenden  Höhenrande  gedeckt,  theils  waren  solche 
vorwärts  Gradlilz  aufgestellt. 

Die  Truppen  des  Feindes  waren  in  Bewegung  gegen  Gradlilz ,  und  es 
dürften  solche  zu  jenen  leindlichen  Corps  gehört  haben,  welche  am  27.,  28. 
und  29.  bei  Nachod,  Skalitz  und  Dollan  gefochten  halten. 

Das  diesseitige  Geschützfeuer  behielt  entschieden  die  Oberhand,  —  gegen 
9  Uhr  verstummle  das  feindliche  Feuer  gänzlich,  und  der  Feind  concentrirle 
sich  bei  Gradlitz.  Am  Strassenknoten  südöstlich  von  Gradlilz  schien  er  Schan- 
zen aufzuwerfen. 

Das  4.  Armee-Corps  und  die  1.  Reserve-Cavallerie-Division  waren  wäh- 
rend dieses  Gefechtes  unter  die  Waffen  getrelen  und  standen  zur  Unter- 
stützung des  2.  Armee-Corps  bereit. 
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Gegen  lOUhr  kehrle  Alles  in  die  Bivouaks  zurück,  bis  auf  einige  Bereit- 
schafts-Geschütze  und  Bataillone,  welche  in  der  Gefechtsstellung  aufge- 
stellt blieben. 

Nachmittags  concentrirten  sich  auf  den  Höhen  von  Gradlitz  zahlreiche 
feindliche  Truppen  aller  Waffen,  welche  daselbst  in  Massen  lagerten  und 
kochten.  Auch  wurden  nächst  Gradlitz  mehrere  grosse  Zelle  auf  einem  Hügel 
aufgerichtet. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  trat  ein  Theil  der  feindlichen  Truppen  unter  Ge- 
wehr und  näherten  sich  auch  mit  Geschütz  der  diesseitigen  Stellung,  —  worauf 
die  Batterien  sogleich  die  Gefechtsslellung  nahmen  und  durch  einzelne  treff- 
lich gezielte  Schüsse  den  Feind  in  der  Ferne  hielten. 

Der  Feind  erwiederle  diese  Schüsse  ebenfalls  durch  ein  langsames  Feuer. 
Ungefähr  um  6  Uhr  schwieg  das  Feuer  von  beiden  Seilen  gänzlich. 

Der  Gegner  lagerte,  ungefähr  in  der  Starke  eines  Armee-Corps,  bei 
Gradfitl  und  hatte  Vorposten  gegen  Kukus  vorgeschoben. 

Mit  der  einbrechenden  Dunkelheit  rückten  die  Truppen  mit  Ausnahme 
der  in  der  Gefechtsstellung  bleibenden  Bereilschafls  -  Abtheilungen  ins 
Lager  zurück. 

Die  Vorposten  wurden  in  derselben  Weise  wie  in  der  vorhergehenden 
Nacht  bestritten. 

Verwundet  wurde  im  Gefechte  bei  Salney  der  Major  von  F  o  r  m  a  c  h  e  r 
von  Sachsen -  Weimar- Infanterie-Regiment  Nr.  64,  die  übrigen  Verluste 
waren  2  Mann  und  1  Pferd  todt,  3  (Meiere  und  22  Mann  verwundet,  endlich 

1  Mann  und  1  Pferd  vermisst. 

Der  Verlust  des  Gegners  scheint  sowohl  Vor-  als  Nachmittags  bedeutend 
gewesen  zu  sein. 

Die  Operationen  von  dem  Gefechte  bei  Salney  bis  »um  3.  Juli. 

Unmittelbar  nach  Beendigung  des  Gefechtes  bei  Salney  traf  am  30.  Juni 
Abends  die  Weisung  des  Armec-Commando's  ein,  welche  den  nächtlichen 
Abmarsch  der  gesammten  Armee  aus  der  Stellung  von  Königinhof  nach  der 
Gegend  von  Königgrätz  anordnete. 

Das  2.  Armee-Corps  sollte  ebenfalls  in  der  Nacht  in  unauffälliger  Weise  die 
Stellung  räumen  und  auf  der  Chaussee  über  Dolzen  nach  Trolina  marschiren, 
jedoch  bis  zum  Tages-Anbruch  eine  Arrieregarde  auf  den  Höhen  bei  Salney 
zurücklassen.  Die  anderen  Armee-Corps  sollten  auf  weiter  westlich  gelegenen 
Wegen  und  früher  als  das  2.  Armee-Corps  abmarschiren. 

Dieser  Anordnung  zufolge  wurde  die  durch  eine  Reserve-Batterie  und 

2  Escadronen  Uhlanen  verstärkte  Brigade  Herzog  von  Wü r Hemberg  zur 
Arrieregarde  bestimmt  und  der  Abmarsch  unter  Beobachtung  aller  in  solchem 
Falle  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln ,  bezüglich  der  Vorposten-Stellung, 
Unterhaltung  der  Lagerfeuer  u.  s.  w.  vom  Feinde  unbemerkt  ausgeführt.  Doch 
halten  sich  in  der  Gegend  von  JaromSf  Truppen  anderer  Armee-Corps,  na- 
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mentlich  auch  ein  zahlreicher  Train  derart  angehäuft,  dass  der  Marsch  sehr 
langsam  von  Statten  ging. 

Das  Armee-Corps  langte  erst  am  1.  Juli  Nachmittags  bei  Trotina  an  und 
bezog  daselbst  ein  Freilager  mit  der  Front  gegen  Norden. 

Die  1.  Reserve-Cavallerie-Division  lagerte  unmittelbar  hinter  dem  Armee- 
Corps,  die  2.  leichte  Cavallerie-Division  aber  westlich  von  Smirzic. 

Die  Vorposten  gegen  Nordwesten  wurden  durch  die  2.  leichte  Cavallerie- 
Division  bestritten;  von  Seite  des  2.  Armee-Corps  wurde  dagegen  Smiritz 
durch  1  Bataillon  Infanterie  und  1  Zug  des  6.  Uhlanen-Regiments  besetzt, 
welche  nach  Norden  und  Nordosten  die  Sicherung  besorgten. 

Der  grosse  Train  des  Armee-Corps  stand  in  Ploliöt,  derselbe  sollte  gleich 
den  grossen  Trains  der  sämmllichen  andern  Armee-Corps  über  Kuklena  auf 
das  linke  Elbe-Ufer  übergehen ,  und  zwar  wurden  die  Trains  des  rechten 
Flügels  der  Armee  nach  Sezcmitz,  jene  der  übrigen  Corps  nach  Jesniöan  bei 
Pardubitz  disponirt. 

Da  in  Kuklena  voraussichtlich  eine  grosse  Stockung  entstehen  mussle, 
wurde  der  Train  des  2.  Armee-Corps  bei  Placka  auf  das  linke  Elbe-Ufer  und 
dann  weiter  über  Neu-Königgrätz  und  Bejst  nach  Sczemitz  dirigirl,  wo  er  am 
2.  Juli  Nachmittags  eintraf. 

Ferner  Hess  der  Commandant  des  2.  Armee-Corps  durch  den  Major  von 
Kegeln  des  2.  Pionnier-Bataillons  sogleich  eine  Recognoscirung  der  Elbe 
von  Smiritz  bis  Königgrälz  vornehmen,  Furten  aufsuchen  und  die  Truppen 
von  den  vorhandenen  Übergangen  in  Kennt niss  setzen,  welche  Anordnungen 
sich  in  der  Folge  als  sehr  erspriesslich  erwiesen. 

Betheiligung  an  der  Sehlacht  bei  KöuiggrKti. 

Am  2.  Juli  Mittags  kam  von  dem  in  Nedeliät  stehenden  8.  Armee- 
Corps  die  Mittheilung,  dass  um  Mitternacht  ungefähr  300  Mann  feindliche 
Infanterie  mit  20  Reitern  von  Hofitz  nach  Cerekwitz  gekommen  seien  und  sich 
daselbst  festgesetzt  hatten,  so  wie  aus  weiteren  Meldungen  ersichtlich  wurde, 
dass  sich  der  Feind  bereits  Hofefiowes  nähere. 

Um  für  alle  Fälle  den  Umständen  gemäss  handeln  zu  können,  musste  die 
dem  2.  Armee-Corps  beigegebene  2.  Pionnier-Compagnie  unter  Leitung  des 
Majors  Kegeln  die  zu  Lochenitz  und  Pfedmefitz  befindlichen  Elbe-Brücken 
sogleich  derart  in  Stand  setzen ,  dass  auch  schweres  Fuhrwerk  dieselbe  be- 
nützen konnte,  und  im  Laufe  des  Nachmittags  des  2.  Juli  wurde  die  Aufstel- 
lung des  2.  Armee-Corps  derart  verändert,  dass  sämmtliche  Brigaden  hinter 
dem  Trotinka-Bache  lagerten  ,  der  rechte  Flügel  des  Corps  sich  an  f  roüna 
lehnte,  und  der  Unke  in  der  Richtung  gegen  Sendraäitz  sich  erstreckte. 

Das  in  Smif  itz  gestandene  Bataillon  wurde  eingezogen  und  durch  1 
Escadronen  des  6.  Uhlanen-Regiments  ersetzt. 

Das  Corps-Hauptquartier  wurde  von  Trotina  nach  Lochenitz  verlegt. 

In  dieser  Aufstellung  befand  sich  das  Armee-Corps,  als  am  3.  Juli  Früh 
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4  Uhr  vom  hohen  Armee-Commando  der  Befehl  eintraf,  für  den  3.  d.  M. 

einer  Schlacht  gewärüg  zu  sein,  mit  der  nachstehenden  Disposition: 

„In  diesem  Falle  besetzt  das  k.  sachsische  Corps  die  Höhen  von  Po- 
„powitz  und  Tfesowitz,  der  Unke  Flügel  etwas  zurückgebogen  und  durch 
„die  eigene  Cavallerie  gedeckt.  Links  von  dieser  und  etwas  zurück  auf 
„dem  aussersten  linken  Flügel  bei  Problus  und  Pfim  hat  sich  auf  einem  ge- 
eigneten Terrain  die  leichte  Cavallerie-Division  aufzustellen. 

„Das  10.  Corps  fassl  Stellung  rechts  vom  sächsischen  Corps,  und  end- 
lich rechts  vom  10.  Corps  das  3.,  welches  die  Höhen  von  Lipa  und 
„Chlum  besetzt. 

„Das  8.  Corps  hat  zunächst  dem  sachsischen  Corps  als  Unterstützung 
„zu  dienen  und  sich  hinter  demselben  aufzustellen.  Die  hier  nicht  genannten 
„Truppen  haben,  in  so  lange  der  Angriff  auf  den  linken  Flügel  beschränkt 
„bleibt,  sich  nur  in  Bereitschaft  zu  halten. 

„Sollte  der  feindliche  Angriff  grössere  Dimensionen  annehmen ,  tritt 
„die  ganze  Armee  in  Schlacht-Ordnung.  Das  4.  Corps  marschirt  dann 
„rechts  vom  3.  auf  der  Höhe  zwischen  Chlum  und  Nedelist  auf,  und  auf 
„dem  äussersten  rechten  Flügel  neben  dem  4.  das  2.  Corps. 

„Die  2.  leichte  Cavallerie-Division  rückt  hinter  Nedelist  und  bleibt 
„dort  in  Bereitschaft. 

„Das  6.  Corps  sammelt  sich  auf  der  Höhe  von  Wseslar,  das  1.  Corps 
„rückt  nach  Kösnitz,  beide  Corps  in  concentrirler  Aufstellung. 

„Die  1.  und  3.  Reserve-Cavallerie-Division  rücken  nach  Swßli. 
„Bei  der  zweiten  Annahme  eines  allgemeinen  Angriffes  bildet  das  1. 
„und  6.  Corps,  die  fünf  Cavallerie-Divisionen  und  die  Armee-Geschütz- 
„  Reserve,  welche  hinter  dem  1.  und  6.  Corps  Aufstellung  nimmt,  die  Re- 
sser ve  der  Armee. 

„Sollte  die  Armee  zum  Rückzug  gezwungen  werden,  so  erfolgt  dieser 
„auf  der  Strasse  von  Holitz  gegen  Hohenmauth,  ohne  die  Festung  König- 
„grätz  zu  berühren. 

„Das  2.  und  4.  Corps  haben  gleich -Po  nton-Brücken 
„über  dieElbcherstellenzu  lassen,  und  zwar  das  2.  Corps 
„zwischen  Lochenitz  und  PfedmSfitz  2  Brücken.  Das  1. 
„Corps  lässt  eine  Brücke  bei  Swinar  schlagen." 
Nach  der  dem  Armee-Corps  hiebei  zugedachten  Aufgabe,  nur  wenn  der 
Angriff  grössere  Dimensionen  annehmen  sollte,  als  äusserster  rechter  Flügel 
sich  rechts  von  dem  4.  Corps  aufzustellen,  konnte  dasselbe  vorläufig  in  seiner 
Aufstellung  bleiben. 

Da  jedoch  die  2.  leichte  Cavallerie-Division  vom  hohen  Armee-Commando 
hinter  Nedelist  disponirt  wurde,  so  übernahm  das  6.  Uhlanen-Regimcnt  die 
Sicherung  der  rechten  Flanke  und  des  Rückens  der  Aufstellung. 

Zu  diesem  Ende  verblieb  dasselbe  bei  Trotina  mit  dem  Befehl ,  sobald 
die  2.  leichte  Cavallerie-Division  ihre  Vorposten  einziehen  und  abrücken 
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sollte,  einen  stärkeren  Beobachtungsposlen  auf  dem  Habfinka-Berge,  eben 
solche  Posten  nach  Öäslavek  und  am  linken  Elbe-Ufer  nach  Wlkov  und  Öer- 
nilow  vorzuschieben ,  und  weit  ausgehende  Patrouillen  nach  Norden  und 
Nordost  zu  schicken,  wozu  die  in  Smifitz  stehenden  V/%  Escadrons  zu  ver- 
wenden wären. 

Gleichzeitig  wurde  das  6.  Uhlanen-Regiment  angewiesen,  alle  Meldungen 
von  Wichtigkeit  nicht  nur  dem  Corps-Commando,  sondern  auch  dem  Com- 
mando  der  den  rechten  Flügel  des  Corps  bildenden  Brigade  des  GM.  Hen- 
riquez  mitzutheilen,  welcher  Brigade  überhaupt  ein  besonderes  Augenmerk 
auf  die  Sicherung  der  rechten  Flanke  des  Corps  empfohlen  wurde. 

Die  anbefohlene  Schlagung  zweier  Kriegs-Brücken  wurde  neben  den 
schon  bestehenden  Brücken  bei  Lochenitz  und  PfedmSfitz  bewirkt,  da  das 
Terrain  an  anderen  Punkten  einen  Brückenschlag  nicht  erlaubte. 

Die  Lage  und  Zugänge  dieser  Brücken  wurden  den  Truppen  des  Corps 
genau  bekannt  gegeben. 

Kaum  waren  in  Folge  der  oben  mitgeteilten,  um  4  Uhr  Früh  im  Corps- 
Hauptquartier  eingelangten  Disposition  diese  Anordnungen  getroffen,  als  gegen 
6  Uhr  Morgens  der  heftig  beginnende  Kanonendonner  keincnZweifel  übrig 
Hess,  dass  der  feindliche  Angriff  sich  auf  die  ganze  Linie  ausdehne.  Auch 
rückte  das  4.  Armee-Corps,  an  welches  sich  das  2.  anzuschliesscn  hatte,  zur 
Unlerslülzung  der  als  Avantgarde  vorgeschobenen  und  bereits  heilig  ange- 
griffenen Brigade  Branden  stein  nach  MaslowSd  vor. 

Das  2.  Armee-Corps  rückte  ebenfalls  in  eine  Gefechtsstellung  vor. 

Diese  Bewegung,  welche  ungeachtet  des  heftigen  Regens,  dichten  Nebels 
und  sehr  aufgeweichten  Bodens  sehr  rasch  und  geordnet  erfolgte  ,  wurde  in 
folgender  Weise  bewirkt : 

Die  Brigade  T  h  o  m,  welche  nördlich  Sendrasitz  am  Wege  nach  Racitz 
lagerte  und  mit  dem  1.  Bataillon  J  e  1 1  a  c  i  ö-Infanteric  den  vorliegenden  Wald 
besetzt  hielt,  rückte  auf  die  Höhe  von  Horenowes  mit  Zurücklassung  des  den 
Wald  besetzt  haltenden  Bataillons  von  Jellaciö,  und  es  eröffneten  die  Brigade- 
Batterie,  so  wie  die  der  Brigade  schon  am  vorhergehenden  Tage  beigegebenen 
4pfündige  Fussbalterie  Nr.  5/II.  der  Corps-Geschülz-Reserve  sogleich  das 
Feuer  gegen  den  in  der  Richtung  von  2i£elowes  her  anrückenden  Feind  und 
brachten  dessen  Colonncn  auch  momentan  zum  Stillstehen,  selbst  zum  Zurück- 
weichen. Der  in  der  Tiefe  zwischen  Hofenowes  tund  MaslowSd  liegende  Wald 
wurde  von  der  Brigade  durch  das  2.  Jäger-Bataillon,  derj)rt  Hofenowes 
durch  1  Division  von  R  o  s  s  b  a  c  h-Infanterie  besetzt. 

Die  Brigade  Württemberg  rückte  aus  dem  Lager  bei  Sendrasitz  in 
die  Aufstellung  auf  die  Höhen  bei  Hofenowes  links  der  Brigade  T ho m. 

Die  Brigade  S  äff  ran,  welche  bei  Trolina  lagerte,  rückte  ünks  von 
Brigade  Württemberg  über  Sendrasitz  vor,  um  die  Verbindung  mit  dem  4. 
Corps  herzustellen,  welches  auf  don  Höhen  von  Maslowed  im  Kampfe  war. 
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Die  Cprps-Geschütz-Reserve  rückte  über  Sendrasitz  vor  und  erhielt  ihre 
Aufstellung  auf  einem  dominirenden  Plateau  rechts  von  MaslowSd. 

Die  Verbindung  mit  dem  4.  Corps,  dessen  Gros  längst  der  von  Nedelial 
nach  MaslowSd  führenden  Strasse  vorging,  war  vollkommen  hergestellt. 

Die  Brigade  Henriquez  blieb  als  Reserve  und  zur  eventuellen  Deckung 
der  rechten  Flanke  in  ihrer  Aufstellung  bei  Trotina,  wo  auch  das  6.  Uhlanen- 
Regiment  verblieb.  Da  der  Feind  in  grosser  Starke  gegen  MaslowSd  an- 
rückte und  den  davor  liegenden  Wald  besetzt  hatte,  so  rückte  die  Brigade 
Württemberg  von  Horenowes  gleich  links  in  die  Mulde  bei  Maslowed, 
um  die  dort  kämpfende  Brigade  Brandenstein  des  4.  Corps  zu  unter- 
stützen. Die  Brigade  formirle  sich  in  2  Treuen;  das  20.  Jäger-Bataillon  am 
linken  Flügel  besetzte  MaslowSd ;  der  rechte  Flügel,  an  dem  die  Brigade- 
Batterie  stand,  lehnte  sich  an  das  vom  2.  Jäger-Bataillon  der  Brigade  Thom 
besetzte  Wäldchen. 

Zur  Unterstützung  der  im  Wald  von  Maslowed  kämpfenden  Brigade 
Brandenstein  des  4.  Corps  Hess  Se.  k.  Hoheit  Prinz  Württemberg 
auch  das  20.  Jäger-Bataillon  gegen  den  Wald  vorrücken,  welche  Unter- 
stützung jedoch  zu  spät  kam,  da  die  Abtheilungen  der  Brigade  B  r  a  n  d  c  n-  1 
stein  vor  der  feindlichen  Übermacht  sich  bereits  aus  dem  Swip- Walde 
zurückzogen. 

In  diesem  Moment  (halb  8  Uhr  Früh)  hatte  sich  der  Feind  des  Ortes 
Benatek  und  des  zwischen  Benatek  und  MaslowSd  liegenden  Swip- Waldes 
bemächtigt  und  versuchte  durch  das  Feuer  mehrerer  bei  Benatek  aufgefah- 
renen Batterien  Maslow&d  zu  nehmen. 

Nunmehr  erhielt  die  Brigade  Württemberg  den  Befehl,  ein  weiteres 
Debouchiren  des  Feindes  aus  dem  Walde  zu  verhindern ,  wozu  dieselbe  das 
an  ihrem  rechten  Flügel  stehende  Regiment  Mecklenburg  in  einem  Ter- 
rain-Einschnitt eine  gedeckte  Stellung  nehmen  liess,  von  wo  selbes  den  Wald 
gut  beschiessen  konnte.  Nach  Maslowfcd  wurden  auf  dringendes  Ansuchen  des 
4.  Corps  von  der  Brigade  noch  zwei  Bataillone  Härtung  disponirt.  Durch 
2 Stunden  behauptete  die  Brigade  Württemberg  diese  Stellung  und 
verhinderte  jedes  Vorbrechen  des  Feindes  durch  ihr  bewunderungswürdiges 
Ausharren  im  feindlichen  Nahfeuer. 

Hier  erhielt  der  Corps-Commandanl  eine  Contusion  am  Kopf,  die  ihn 
nicht  hinderte,  stets  im  Gefecht  auszuharren ;  auch  wurde  in  der  Suite  des 
Corps-Commandanten  der  Ordonnanz-Officier  Rittmeister  Hermann  Baron  Dil- 
ler-Hess  lödtlich  verwundet. 

Zur  Unterstützung  der  Brigade  Württemberg  waren  schon  früher 
die  Cavallerie-Batterie  7  und  8/11  und  die  Raketen-Batterie  U/H  der  Corps- 
Geschütz  -  Reserve  am  nördlichen  Rande  von  MaslowSd  neben  einer  dort 
stehenden  Raketen-Batterie  des  4.  Corps  aufgefahren  worden,  die  durch  ihr 
Feuer  auch  kräftigst  zur  Verteidigung  der  Stellung  mitwirkten.  Als  nun 
der  Feind,  trotz  der  sehr  grossen  Verluste  der  Brigade  Wü r Hemberg, 
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jeden  Versuch  einer  Offensive  aufgegeben  hatte,  und  der  Angriff  auf  den 
Wald  vor  MaslowSd  genügend  durch  das  ungemein  heftige  Feuergefecht  vor- 
bereitet war,  an  welchem  auch  3  Rohr-  und  1  Raketen-Batterie  des  4.  Corps 
hervorragenden  Antheil  nahmen ,  schien  der  Moment  gekommen,  wo  durch 
einen  kräftigen  Offensiv-Stoss  die  gegenüber  stehenden  Truppen  des  Feindes 
aus  dem  Felde  geschlagen  werden  konnten. 

Ein  solcher  Enlschluss  war  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  das  4.  Corps 
wiederholt  dringend  ein  weiteres  Vorrucken  angeregt  hatte,  und  als  der  An- 
marsch der  aus  vier  Armee-Corps  bestehenden  Armee  des  Kronprinzen  gegen 
die  eigene  rechte  Flanke  zu  jener  Zeit  (halb  1 1  Uhr)  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  Brigade  Saffran,  welche  hinter  MaslowSd  in  Reserve  stand,  erhielt 
daher  den  Befehl,  unter  schleuniger  Vorziehung  ihrer  Batterie  vorzurücken. 

Die  Batterie  fuhr  sogleich  hinter  der  Brigade  Wü  rttemberg  auf,  von 
wo  sie  den  Wald  bei  MaslowSd  sehr  wirksam  beschoss. 

Die  Brigade  Saffran  besetzte  nun  mit  dem  11.  Jäger-Bataillon  und  dem 
3.  Bataillon  Sachsen- Weimar-Infanterie  MaslowSd,  rückte  mit  den  übrigen 
Truppen  mit  klingendem  Spiel  in  fester  Haltung  vor  und  schloss  sich  der  in 
und  um  MaslowSd  stehenden  Brigade  Württemberg  an. 

Da  der  hochgelegene  Swip-Wald  westlich  von  MaslowSd  der  Schlüssel- 
punkt  der  Stellung  des  feindlichen  linken  Flügels  war,  wurde  der  Haupt- 
Angriff  der  Brigaden  Württemberg  und  Saffran  gegen  denselben  ge- 
richtet und  zwar  wurde  dieser  Angriff  ausgeführt  durch  das  llLund_20. 
Jager-Bataillon,  dann  2  Bataillons  Härtung,  unterstützt  durch  das  3. JBatail- 
lon  Sachsen-Weimar  aus  Maslowed  und  am  rechten  Flügel  durch  das  1  Bat. 
Sachsen- Weimar  und  das  1.  Bat.  Holstein  im  ersten,  und  einer  Division  Jager, 
dann  dem  2.  Bat.  Weimar ,  sowie  dem  2.  und  3.  Bat  Holstein  im  zweiten 
Treffen.  Der  Angriff  aus  der  Richtung  von  Maslowed  und  der  des  1.  Bat. 
Weimar  gelang,  und  es  drangen  'die  Truppen  in  den  Wald  ein,  während  das 
Inf.-Reg.  Holstein  Nr.  80  wegen  des  offenen  Terrains,  über  welches  es  vor- 
rücken musste,  trotz  der  Tapferkeit  keinen  Erfolg  erringen  konnte. 

Die  im  Walde  eingedrungenen  Bataillone  eroberten  selben  zum  grössten 
Theil  und  fanden  den  Boden  mitTodten  und  Verwundeten  der  7.  preussischen 
Division  und  der  1.  Garde-Division  buchstäblich  bedeckt. 

Das  heftigste  Feuergefecht  dauerte  im  Walde  fort,  in  welchem  auch 
später  das  57.  Linien-Infanterie-Regiment  vordrang,  und  die  Batterien  muss- 
len,  um  nicht  die  eigenen  Abtheilungen  zu  beschiessen,  das  auf  denselben 
unterhaltene  Feuer  einstellen.  Die  mit  glänzender  Bravour  vollführte  Erobe- 
rung des  Waldes  war  mit  grossen  Verlusten  verbunden:  die  Obersten  Wai- 
r  ach  er  von  Hartung-Inf.  und  Giutocot  des  57.  Inf.-Reg.  wurden 
schwer  verwundet,  der  OberstlieutenantForslhuber  vonHolstein-lnf.  ge- 
tödtet,  Major  Marno  von  Hartung-Inf.  schwer  verwundet,  Major  Micheli 
von  Holslein-Inf.  tödtlich  blessirt;  die  berittenen  Hauptleute  Susani  und 
Joanowits  von  Sachsen- Weimar  fielen  an  der  Spitze  ihrer  Abtheilungen, 
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ebenso  der  berittene  Hauptmann  Josef  Urbarchek  des  Inf.-Reg.  Nr.  67. 
Der  berittene  Hauptmann  Binder  des  11.  Jäger-Bat,  der  Generalstabs- 
Officier  der  Brigade  Saf  fr  an  Hauptmann  Kohl  und  der  Brigade-Adjutant 
des  Herzogs  von  Württemberg  Oberlieutenant  Höplen  wurden  ver- 
wundet. Ausserdem  wurden  hier  noch  viele  Olficiere  und  sehr  viele  Mann- 
schaft theils  getödtet,  theils  verwundet 

Der  Gegner  behauptete  noch  mit  grosser  Hartnäckigkeit  den  letzten  er- 
höhten Absatz  des  waldigen  Rückens,  und  zur  leichtern  ganzlichen  Weg- 
nahme dieser  so  theuer  erkauften  Position  schien  noch  das  Eingreifen  einer 
frischen  Truppe  nothwendig ;  es  wurden  daher  die  noch  verfügbaren  Batail- 
lone der  Brigade  T h o m ,  nämlich  das  2.  Jäger-Bat,  das  Regiment  Ross- 
bach (mit  Ausnahme  des  Bataillons,  welches  Hofeftowes  besetzt  hatte)  und 
das  3.  Bat  Jellafcic  (das  2.  Bat  dieses  Regiments  war  zur  Verstärkung  des 
1.  Bat.  in  den  Wald  bei  Racitz  gerückt)  vorgeführt,  um  diesen  entscheiden- 
den Angriff  zu  ermöglichen. 

Mittlerw  eile  traf  jedoch  von  Oberst  Reinbold,  der  nunmehr  mit  dem 
1.  und  2.  Bat  Jellafcic  gegen  Raöitz  stand,  die  Meldung  ein,  dass  der  Feind 
in  grosser  Stärke  über  Racitz  vorrücke,  so  wie  auch  der  vom  Armee-Com- 
mando  entsendete  General-Stabs-Major  Baron  Sacken  nach  12  Uhr  Mittags 
die  auf  ein  Telegramm  des  Festungs-Commandos  von  JosefsUidt  gegründete 
Mittheilung  von  dem  Anrücken  eines  preussischen  Armee-Corps  in  der  Rich- 
tung von  Salney  und  zugleich  den  Befehl  brachte,  dass  das  2.  Armee-Corps 
nunmehr  einen  defensiven  Haken  zu  bilden  habe. 

Bald  hatten  auch  die  auf  der  Höhe  östlich  von  Hofenowes  aufgestellten 
8pfdg.  Batterien  und  die  4pfdg.  Batterie  Nr.  1  und  5,  dann  eine  noch  dahin 
gezogene  Cavallerie-Batterie,  also  zusammen  40  Geschütze  des  Armee-Corps, 
bereits  das  Feuer-Gefecht  gegen  die  aus  dieser  Richtung  anrückenden  Trup- 
pen-Masse, vor  welcher  wenigstens  100  Geschütze  auffuhren  und  das  Feuer 


Die  3  engagirten  Brigaden  des  Armee-Corps  waren  bisher  trotz  des  ver- 
Geschütz- und  Kleingewehr-Feuers  im  steten  Vorrücken  gewesen, 
es  hätte  vielleicht  nur  einer  kurzen  Anstrengung  bedurft,  um,  wie  früher 
erwähnt,  die  waldigen  Höhen  vor  Maslowed,  welche  dominirend  in  das  Thal 
der  Bistritz  hineinragen,  gänzlich  vom  Feinde  zu  reinigen,  wodurch  der  Rück- 
zug desselben  durch  das  Bistritz-Thal  erzwungen  worden  wäre. 

Alles  war  auch  durch  das  verheerende  Feuer  der  Batterien  des  2.  und 
4.  Armee-Corps  und  das  standhafte  Erwiedern  des  Kleingewehr-Feuers  auf 
nächste  Distance  dazu  vorbereitet ,  der  grösste  Theil  des  Swip- Waldes  auch 
mit  grösster  Bravour  erobert,  und  die  Brigade  Thom  zur  weiteren  Unter- 
stützung dieses  Offensivstosses  schon  in  Bewegung,  als  das  Armee-Corps, 
durch  die  vorgeschilderten  Umstände  genöthigt  und  auf  Befehl  des  Armee- 
Commando's,  die  Offensive  aufgeben  und  eine  Frontveränderung  rechts  rück- 
wärts vornehmen  musste.  Das  Armee-Corps  war  nunmehr  in  der  Front  gegen 
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Westen  mit  2  preussischcn  Armee-Divisionen  und  mehreren  Batterien  heftig 
engagirt,  von  Norden  her  aber  wurde  dessen  rechte  Flanke  durch  die  ganze 
aus  vier  Armee-Corps  bestehende  Armee  des  Kronprinzen  bedroht. 

Da  gleichwohl  keine  Reserven  nach  dieser  Seite  dtsponirt  wurden  und 
das  2.  Armee-Corps  nur  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen  blieb»  wurde 
die  Brigade  Thom  zur  Deckung  der  rechten  Flanke  auf  die  Höhen  zwischen 
MaslowSd  und  Sendralilz  beordert,  wahrend  den  Brigaden  Württemberg 
und  Saffi  an  aufgetragen  wurde,  allmalig  bis  an  MaslowSd  zurückzugehen, 
um  die  Aufstellung  des  Armee-Corps  nicht  zu  sehr  auszudehnen.  Die  auf  den 
Höhen  östlich  von  HoreÄowes  stehenden  Batterien  blieben  einstweilen  in 
ihrer  vorgeschobenen  sehr  dominirenden  Stellung  und  behaupteten  sich  dort 
heldenmüthig  gegen  ein  furchtbares  Kreuzfeuer  der  überlegenen  feindlichen 
Artillerie,  welche  diese  Stellung  in  der  Front  und  Flanke  beschoss. 

Die  Brigade  Henriquez,  welche  gegen  11  Uhr  aus  ihrer  bis  dahin 
eingenommenen  Stellung  bei  Trotina  gegen  die  Höhen  von  Sendraiilz  vor- 
rücken sollte,  war,  kaum  aufgebrochen,  auch  schon  mit  dem  Feinde  engagirt, 
der  das  im  Walde  westlich  von  Trotina  stehende  9.  Jäger-Bataillon  angriff. 

Gleichzeitig  bemerkte  GM.  Henriquez  auf  der  Strasse  von  Josefsladt 
im  Anmarsch  gegen  ihn  feindliche  Abtheilungen,  welche,  nach  den  Aussagen 
eines  durch  eine  Patrouille  der  2.  leichten  CavaHerie-Division  gefangenen 
preussischen  Huszaren,  aus  1  Regiment  Infanterie,  1  Division  Cavailerie  und 
2  Batterien  bestehen  sollte,  wahrend  grössere  Abtheilungen  sich  hinter  die 
Höhen  gezogen  hätten. 

Gestützt  auf  seine  Wahrnehmungen  und  diese  Aussagen,  liess  GM.  von 
Henriquez  die  Brigade  folgende  Stellung  einnehmen : 

Das  Regiment  Belgien  und  die  Brigade-Batterie  wurden  im  ersten  Tref- 
fen Front  gegen  Norden  aurgestellt  Einem  Bataillon  Hessen-Inf.  wurde  die 
Vertheidigung  von  Trotina  und  der  Linie  bis  zur  Elbe  aufgetragen,  1  Bat. 
Hessen-Inf.  zur  Besetzung  der  Brücken  bei  Lochenitz  und  Predmöf  itz  beordert, 
und  1  Bat.  Hessen  wurde  im  zweiten  Treffen  behalten. 

Auf  die  Meldung  des  9.  Jäger-Bataillons,  dass  es,  von  überlegenen  feind- 
lichen Kräften  überflügelt,  sich  nicht  mehr  halten  könne,  und  bei  dem  Er- 
scheinen grösserer  feindlicher  Colonnen,  die  gegen  die  dominirte  Stellung  der 
Brigade,  so  wie  gegen  die  Linie  Trotina-Elbe  vorrückten,  liess  GM.  Henri- 
quez die  Batterie  das  Feuer  eröffnen,  womit  bis  jetzt  gezögert  worden,  um 
die  vorne  kämpfenden  Abtheilungen  des  Armee-Corps  nicht  für  die  rechte 
Flanke  und  den  Rücken  besorgt  zu  machen.  Die  ersten  Schüsse  der  Batterie, 
welche  mit  staunenswerter  Präcision  abgegeben  wurden,  brachten  die  feind- 
liehen  Abiheilungen  in  Unordnung  und  Schwanken. 

Die  Regimenter  Belgien  und  Hessen  hielten,  einem  heftigen  Geschütz- 
F  euer  ausgesetzt,  unerschütterlich  Stand  mit  einer  Ausdauer,  die  alles  Lobes 
würdig  ist. 

Die  oben  erwähnte  Zurücknahme  der  Brigaden  Württemberg  und 
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Sa  ff  ran  in  die  am  Plane  bezeichnete  Haken-Stellung  wurde  während  des 
Kampfes  der  Brigade  Henri quez  bewirkt,  gedeckt  durch  das  Regiment 
Rossbach-Inf.  Nr.  40  und  das  3.  Bat.  Jellaöiö  Nr.  69 ;  auch  die  Batle- 
rien  wurden  allmälig  gegen  die  Höhen  von  Sendrasitz  und  Nedelist  zurück- 
genommen, da  das  1.  und  2.  Bat  Jellacic  zurückwichen,  gedrängt  durch 
starke  feindliche  Infanterie-  und  Cavallerie-Massen,  welche  in  der  Starke  von 
2  Armee-Corps  in  dem  Räume  zwischen  Horeiiowes  und  Racilz  die  Höhen 
überschritten. 

Obersllieutenant  Baron  Testa  fiel  hier  an  der  Spilze  seines  Bataillons. 

Der  Ort  Maslowed  wurde  durch  das  3.  Bat.  Sachsen-Weimar  zur 
Deckung  dieser  Bewegung  standhaft  verlheidigl. 

Als  dieses  Bataillon  nach  Vollführung  seines  Auftrages  MaslowSd  ver- 
liess.  und  eben  6  Geschütze,  durch  das  schwierige  Terrain  aufgehalten,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Bataillon  sich  befanden,  brach  das  Brandenburgische 
Dragoner-Regiment  Nr.  2  südlich  des  Ortes  Maslowöd  vor  und  altakirte  dieses 
Bataillon  und  die  Geschütze. 

Das  Bataillon  formirle  Divisions -Carre's,  die  an  der  Queue  befindliche 
9.  Division  unter  Hauptmann  Schneider  Hess  die  Reiterei  auf  50  Schrille 
ankommen  und  trieb  dieselbe  mit  einigen  Salven,  welche  zahlreiche  Reiter 
und  auch  den  feindliehen  Regimenls-Commandanten  Oberstlieulenant  He  ini- 
chen zu  Boden  streckten,  in  die  Flucht 

Da  nach  dem  Verluste  der  dominirenden  Höhen  bei  Chlum  und  Hof>fio- 
wes  die  feindliche  Artillerie  auf  selben  placirt  wurde,  und  die  oben  erwähnten 
feindlichen  Massen  zwischen  Horenowes  und  SendraSilz  überflügelnd  vorrück- 
ten, und  auch  die  linke  Flanke  des  Armee-Corps,  wie  oben  erzählt,  schon 
den  AngrifTen  der  feindlichen  Cavallerie  ausgesetzt,  somit  ganz  entblösst  war, 
während  sich  die  Artillerie  des  Corps  theils  verschossen  hatte  und  theils  bei 
der  grossen  Ermattung  der  Pferde  in  dem  aufgeweichten  Boden  nicht  mehr 
fortkommen  konnte,  frische  Truppen  aber  auf  diesem  sehr  bedrohten  Punkte 
nicht  disponibel  waren,  und  endlich  ein  Festhalten  vorwärts  der  Elbe  bei 
dem  allgemein  gewordenen  Rückzug  der  Armee  nur  eine  zwecklose  Auf- 
opferung der  Truppen  nach  sich  gezogen  hätte,  war  das  Armee-Corps  ge- 
zwungen, um  halb  5  Uhr  Abends  langsam  gegen  die  Elbe  zurückzugehen, 
wobei  der  Gegner  namentlich  über  SendraSilz  gegen  Nedölist  in  der  zwischen 
dem  Gros  des  Corps  und  der  Brigade  Henriquez  befindlichen  Lücke 
drängte.  Um  diese  Zeit  führte  das  Regiment  Palffy-Huszaren  eine  gelungene 
Aitake  auf  das  preussische  braune  Huszaren-Regiment  aus  (1.  schlesischcs 
Husz.-Reg.  Nr.  4),  welches  auf  50  Schritt  vor  unsern  Huszaren  umkehrte,  auf 
der  Flucht  aber  durch  die  Säbel  unserer  Reiter  ziemlichen  Verlust  erlilt. 

Eine  Attake  des  Regiments  H  a  1 1  e  r-Huszaren  auf  feindliche  Infanterie 
wurde  jedoch  zunickgewiesen,  worauf  die  leichte  Cavallerie-Division  den 
Rückzug  antrat. 

Die  Brigade  Henriquez  unterstützte  diesen  Rückzug  durch  ihr  standhaf- 

—  -  _ 
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les  Ausharren.  Während  das  Armee-Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division 
ihren  Übergang  über  die  Brücken  bei  Loehenitz  und  Pfedmerilz  bewirkten, 
trat  auch  die  Brigade  Henriquez,  heftig  gedrängt,  ihren  Ruckzug  in  Staf- 
feln vom  linken  Flügel  gegen  die  Elbe-Übergänge  in  musterhafter  Ordnung  an. 

Hiebei  wurde  noch  durch  das  3.  Bat.  Hessen  die  Brücke,  und  durch 
das  Regiment  Belgien  der  Ort  Loehenitz  mit  Zähigkeit  vertheidigt. 

Nachdem  die  Brigade  dem  Corps  folgend  die  Elbe  passirt  hatte,  besetzte 
sie  die  Gehölze  am  linken  Ufer,  und  der  Feind  liess  von  weiterer  Verfol- 
gung ab. 

Überhaupt  beschränkte  sich  der  Feind  darauf,  unsere  Stellung  an  den 
Brücken  von  den  Höhen  westlich  Loehenitz  und  PredmöHtz  mit  Geschütz 
aus  den  Orten  selbst  mit  Kleingewehr-Feuer  zu  beschiessen. 

Nach  bewirktem  Übergang  des  Corps,  wobei,  so  wie  auch  während*  der 
ganzen  Schlacht,  kein  einziges  Geschütz  verloren  ging,  nahm  das  Gros  des 
Corps  bei  Pouchov,  die  Brigade  Henriquez  bei  Rusek  Aufstellung,  und  als 
sämmtliche  Abtheilungen  des  Corps  vereinigt  waren ,  wurde  der  Rückzug 
weiter  bis  Swinar  und  Hohenbruck  fortgesetzt. 

Die  vom  Armee-Corps  an  diesem  Tage  erlittenen  Verluste  an  Mann  und 
Pferden  waren  i 
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Von  den  in  der  Rubrik  „Vermisst"  Aufgeführten  gerieth  ein  grosser 
i  Theil  schwerverwundet  in  feindliche  Gefangenschaft. 

Von  Ktfniggrlitz  bin  Olinütz. 

Am  4.  Juli  Früh  brach  das  Gros  des  Armee-Corps  von  Hohenbruck,  die 
Arrieregarde  Brigade  Henriquez  von  Swinarek  auf.  Da  in  der  Schlacht- 
Disposition  dieChauseeHolitz-Hohenmaulh  als  Rückzugs-Linie  angegeben  war, 
und  ein  Rückzug  der  Armee  gegen  Wien  immerhin  im  Bereiche  der  Wahr- 
scheinlichkeit lag,  handelte  es  sich  für  das  Armee-Corps  zunächst  um  die 
Gewinnung  dieser  Linie,  damit  dasselbe  im  Falle  einer  energischen  Verfol- 
gung nicht  von  der  Armee  abgedrängt  werden  könne.  Der  Marsch  ging  da- 
her an  diesem  Tage  bis  Kosteletz  am  Adler;  die  Brigade  Henriquez  kam 
an  diesem  Tag  bis  Tinist. 

Am  nächsten  Tage  sollte,  da  kein  weiterer  Befehl  über  die  Rückzugs- 
Linie  eingetroffen  war,  der  Marsch,  im  Sinne,  der  frühern  allgemeinen 
Weisung,  über  Chozen  zur  Vereinigung  mit  dem  Gros  der  Armee  fortgesetzt 
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werden.  Im  Laufe  des  Tages  erhielt  jedoch  das  Armee-Corps  durch  einen 
vom  Armee- Hauptquartier  entsendeten  Generalslabs-Officier  eine  ohne  Unter- 
schrift ausgefertigte  Weisung,  nach  welcher  das  Gros  der  Armee  auf  der  ^ 
Chaussee  über  Hohenmauth,  Zwitlau,  Mährisch-Trübau  und  Muglitz,  das  2. 
und  4.  Corps  nebst  der  2.  leichten  Cavallerie-Division  über  Wamberg,  Wil-  . 
denschwerl,  Landskron  und  Hohenstadt ,  sämmtlich  nach  Olmütz  abzurücken  , 
hatten.  Das  2.  Corps  halle  die  Arrieregarde  dieser  rechten  Flügel-Colonne  zu 
bilden.  —  Demzufolge  machte  das  2.  Corps  am  5.  Juli  nur  den  kurzen  Marsch 
bis  Wamberg,  in  der  linken  Flanke  durch  das  2.  Jäger-Bat.  und  eine  Ab- 
iheilung Uhlanen  über  Borownitz  coloyirl.  —  Am  6.  rückte  das  Corps  nach 
Wildenschwerdt.  Auf  diesem  wie  auf  den  folgenden  Marschen  hatte  das  Corps  } 
dadurch  viel  zu  leiden,  dass  es  hinter  dem  4.  Corps  auf  derselben  Strasse 
marschirte,  daher  später  aufbrechen  und  die  lieissen  Stunden  auf  der  Strasse 
zubringen  musste.  Am  7.  ging  der  Marsch  nach  Landskron.  Erst  an  diesem  ' 
Tage  stellten  die  Vortruppen  des  Feindes  die  Fühlung  mit  der  Nachhut  der 
Armee  her. 

Die  zur  Deckung  der  Eisenbahnstrecke  Wildenschwerdl-Hohensladt  in 
der  Gegend  von  Geiersberg  aufgestellt  gewesene  Brigade  GM.  Graf  Roth- 
kirch des  8.  Armee-Corps  concentrirtc  sich  am  7.  Juli  in  der  Gegend  von 
Böhmisch-Rothwasser,  und  am  folgenden  Tage  rückle  selbe  über  Schildberg 
gegen  Hohenstadt  ab.  Da  der  Weg  über  Landskron  nach  Hohenstadt,  welcher 
für  das  2.,  4.  Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division  als  Bewegungs- 
Linie  angewiesen  war,  in  kaum  fahrbarem  Zustande  sich  befindet,  und  eigent- 
lich nur  aus  einem  Karrenwege  besteht,  der  in  der  Sohle  des  Sazawa-Thals 
theilweise  versumpft  ist  und  vielfach  diesen  Fluss  durchfurlet,  war  es  um  so 
nolhwendiger,  den  zahlreichen  Train  theilweise  auf  andere  Communicationen 
zu  weisen,  als  das  preussische  Garde- Armee-Corps  gegen  Landskron  im  An- 
märsche war.  Der  grosse  Train  des  2.  Corps  wurde  daher  schon  am  7.  Juli 
Abends  über  Reichenau  und  Allstadl  nach  Müglilz  dirigirt,  der  kleine  Train 
unter  Bedeckung  des  1.  Bat.  Saehsen-Weimar  am  8.  bei  Tagesanbruch  auf 
dem  Gebirgswege  über  Hcrmanitz  und  Schildberg  nach  Hohenstadt  gesendet. 
Das  Armee-Corps  konnte  am  8.  Juli,  mit  Rücksicht  auf  das  am  selben  Tage 
durch  das  schwierige  Defile  von  Hohenstadt  abrückende  4.  Armee-Corps, 
so  wie  den  gesammten  Train  des  4.  Corps  und  der  2.  leichten  Cavallerie-Divi- 
sion, erst  Mittags  von  Landskron  aufbrechen.  Zu  dieser  Zeit  hatte  zu  Abts-  . 
dorf  ein  Zusammenstoss  der  auf  Vorposten  befindlichen  6.  Escadron  des  Kai- 
ser Franz  Josef  6.  Ühlanen-Reg.  mit  einer  überlegenen  feindlichen  Abiheilung 
statt,  welche  mit  Verlust  geworfen  wurde.  Auf  unserer  Seite  wurden  2  Offi- 
ciere  blessirL  —  Nachmittags  debouchirte  der  Feind  mit  grösseren  Cavalleric- 
Massen  aus  dem  Defile  von  Trebitz  gegen  Thomigsdorf,  wurde  jedoch  durch 
die  Brigade  Weslphalcn  der  leichten  Cavallerie-Division  zurückgewiesen.  — 
Vom  2.  Armee-Corps  wurde  die  Brigade  Henri quez  am  Eingange  des  Sa- 
zawa-Defiles  auf  den  Höhen  von  Tatenitz  aufgestellt,  während  die  anderen 
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Brigaden  hinler  dem  4.  Armee-Corps  und  den  zahlreichen  Trains  diese 
schwierige  Wegstrecke  zurücklegten.  Die  Infanterie  des  Armee-Corps  mar- 
schirte  auf  dem  Eisenbahndamme.  Als  die  Brigade  Henriquez  in  der  Stellung 
bei  Tatenitz  stand,  die  Cavallerie-Division  Taxis  bei  Sichelsdorf  aufgestellt 
war,  und  die  Brigade  W  ü  r  1 1  e  in  b  c  r  g  noch  zwischen  Sichelsdorf  und  Tale- 
nilz  im  Marsch  sich  befand,  wurde  das  Anrücken  starker  feindlicher  Colonnen 
aus  der  Gegend  von  Mährisch-Trübau  gemeldet.  Doch  konnte  noch  vor  Ein- 
bruch der  Nacht  die  Brigade  Henriquez,  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt 
hatte,  ebenfalls  den  Marsch  nach  Hohenstadt  antreten,  und  es  kam  hier  zu 
keinem  grössern  Gefecht,  was  wohl  unvermeidlich  gewesen  wäre,  wenn  die 
Trains  des  2.  Armee-Corps  ebenfalls  in  das  Sazawa-Thal  gewiesen  worden 
wären,  wodurch  der  Abmarsch  des  2.  Armee-Corps  um  einen  Tag  sich  ver- 
zögert haben  würde.  —  Im  Laufe  der  Nacht  kam  das  Corps  zu  Hohenstadt 
an,  wo  der  kleine  Train  bereits  am  Nachmittag  des  8.  Juli  angelangt  war. 

Am  9.  Juli  wurde  der  Marsch  über  Aussee  nach  Mührisch-Neusladt 
fortgesetzt.  In  Aussee  blieb  die  Brigade  Thom  als  Arrieregarde.  In  dieser 
Stellung  verweilte  das  Corps  den  10.  Juli.  Dieser  erste  Ruhetag  nach  zwei 
Wochen  rastloser  Anstrengung  bei  höchst  ungünstiger  Witterung  war  für 
die  Truppen  von  grösstem  Vorlheil. 

Am  11.  halte  das  2.  Armee-Corps  zufolge  Weisung  des  Armcc-Com- 
mando's  nach  Lillau  zu  marschiren ,  aber  'noch  ani  selben  Tage  erfolgte  der 
Befehl,  nach  Krönau  in  das  verschanzte  Lager  von  Olmütz  abzurücken.  Das 
Armee-Corps,  welches  im  Lauic  des  Vormittags  die  Bivouaks  bei  Liltau, 
Schwarzbach  und  Dreihöfen  bezogen  halte,  brach  demzufolge  Nachmittags  er- 
neuert auf  und  traf  im  Laufe  der  Nacht  in  Bivouaks  zu  Brzucholein,  Krönau 
und  Czernowier  zunächst  in  und  vor  dem  verschanzten  Lager  von  Olmülz  ein. 

In  dieser  Stellung  verweilte  das  Corps  den  1 1.  und  12.  Juli. 

Das  zum  Corps  gehörige  6.  Uhlanen-Reg.  wurde  am  13.  Juli  als  Be- 
deckung mit  dem  Kricgs-Brücken-Train  der  Armee  über  Göding  und  Press- 
burg gegen  Wien  abgesendet. 

Der  Stand  des  Corps  war  beim  Einrücken  in  Olmütz  mit  Zuzahlung 
einiger  dort  eingetroffener  Ergänzungen:  streitbar  723  Officiere,  24,074 
Mann,  1820  Pferde  (darunter  539  Reiter),  72  Rohr-  und  8  Raketen-Geschütze; 
Verpflegs-Stand  853  Officiere,  27,567  Mann,  4024  ararischc  und  273 
eigene  Pferde. 

Die  Erwägung  der  strategischen  Gründe,  welche  den  Rückzug  der 
Armee  in  das  verschanzte  Lager  bei  Olmütz  und  gleich  darauf  den  Abmarsch 
derselben  gegen  Wien  veranlasst  haben ,  gehört  nicht  in  den  Bereich  dieser 
Darstellung,  welche  sich  nur  mit  den  Vorgängen  beim  2.  Corps  befassL 

Das  10.  Corps,  die  1.  leichte  Cavallerie-Division  und  sämmlliche  Reserve- 
Cavallerie-Divisionen  waren  von  Zwittau  und  Brüsau  direel  gegen  Wien  ge- 
sendet worden.  Das  3.  Armee-Corps  und  ein  Theil  des  sächsischen  Armee- 
Corps  wurden  von  Olmülz  mittelst  Eisenbahn  nach  Wien  befördert,  und  für 
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die  übrigen  Truppen  der  Nord-Armee  wurde  am  13.  Juli  vom  Armce-Com- 
inando  ein  Marschplan  herausgegeben,  nach  welchem  dieselben  über  Krem- 
sier,  Göding,  Stampfen  und  Pressburg  in  die  Umgebung  von  Wien  gewiesen 
wurden,  wo  sie  am  24.  und  25.  Juli  halten  eintreffen  sollen. 

Dic^  1.  Colonne,  bestehend  aus  dem  2.  und  4.  Corps,  nebst  16  Escadrons 
sächsicher  Reiter,  hatte  am  14.  Juli  aufzubrechen.  An  diesem  Tage  sollte  das 
4.  Armee-Corps  mit  der  k.  sächsischen  Reiterei  Kojetein,  das  2.  Armee-Corps, 
welchem  4  Escadrons  k.  sachsischer  Reiter  beigegeben  wurden ,  aber  Tobit- 
schau  erreichen.  Die  Truppen  sollten  am  rechlen  March-Ufer  marschiren, 
jedes  Armee-Corps  sich  in  der  rechten  Flanke  durch  eine  Brigade  cotoyiren 
lassen.  Die  grossen  Trains  dieser  Colonnen  marschirlen  am  linken  March- 
Ufer,  und  zwar  an  diesem  Tage  über  Prerau  bis  Moschtienilz. 

Von  Olmütz  nacb  Waag-Xeiutadtt. 

Das  2.  Armee-Corps  konnte,  hinter  dem  4.  Corps  marschirend,  erst  um 
9  Uhr  Früh  aulbrechen  und  marschirte,  ohne  die  Festung  Olmülz  zu  passiren, 
über  Neuslifl  und  Dub  nach  Tobitschau,  wo  dasBivouak  in  Gefechtstellung  mit 
3  Brigaden  und  der  Corps-Geschütz-Reserve  bezogen  wurde. 

Zur  Cotoyirung  des  Marsches  rückte  die  Brigade  S  a  f  f  r  a  n,  welcher 
2  Escadronen  k.  sächsischer  Reiterei  beigegeben  wurden,  über  Duban,  Stielo- 
witz,  Hrdiborzilz  bis  Biskupilz  und  Wieb  nächst  dieses  Ortes  als  Avantgarde 
aufgestellt,  mit  Vorposten  auf  sämmtlichen  Zugängen  von  feindlicher  Seite. 

Schon  im  Laufe  des  Vormittags  waren  Nachrichten  eingelaufen ,  dass 
Prossnilz  vom  Feinde  besetzt  worden  sei,  und  dass  namentlich  zu  Kosteletz 
und  westlich  dieses  Ortes  starke  feindliche  Truppen-Massen  sich  befinden. 

Kaum  hatte  gegen  4  Uhr  das  Corps  das  Lager  bezogen ,  als  die  gegen 
Kralitz  vorgeschobenen  Abtheilungen  sächsischer  Reilerei  mit  der  feindlichen 
Cavallerie  in  ein  Gefecht  verwickeil  wurden,  in  welchem  die  beiden  sächsi- 
schen Escadronen  zuerst  den  Feind  zurücktrieben,  später  aber  vor  den  über- 
legenen feindlichen  Kräften  sich  auf  die  Infanterie  der  Brigade  Saffran 
zurückziehen  musslen.  Einige  Schüsse  der  Brigade-Batterie  hiellen  das  Nach- 
rücken des  Feindes  auf.  welcher  nach  Aussage  der  Gefangenen  aus  der 
schlesischen  Cavallerie-Division  und  2  Bataillons  bestanden,  während  grössere 
Infanterie-Massen  in  geringer  Entfernung  sich  befanden.  Die  Meldung  wurde 
dem  Armee-Commando  hierüber  erstattet,  und  zugleich  hervorgehoben,  dass 
der  Flankenmarsch  am  folgenden  Tage  zuverlässig  vom  Feinde  gestört  wer- 
den wüftle. 

Noch  am  selben  Tage  rückte  die  feindliche  Reilcrei  nochmals  vor  und 
entwickelte  sich  gegenüber  des  divisionsweise  längst  der  Vorposten-Linie  ver- 
theilten 3.  Bataillons  Sachsen- Weimar  Nr.  64. 

Das  schlesischc  Cürassier-Regimcnt  rückle  gegen  das  von  der  15.  und 
16.  Compagnie  dieses  Regiments  gebildete,  vom  Hauptmann  Kneusel- 
Herdlilzka  befehligte  Carre  vor  und  griff  dasselbe  mit  der  grösslcn 
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Energie  an.  Trolz  der  abgegebenen  Salven  drangen  die  feindlichen  Reiler  in 
das  Carre  ein  und  drängten  dasselbe  auseinander.  Aber  die  Tapferen  von 
Sachscn-Weimar-Inf.  vertheidiglen  sich  mit  dem  Bajonette,  nahmen  einen  ins 
Carre  eingedrungenen  feindlichen  Officier  gefangen,  rissen  mehrere  feindliche 
Reiler  vom  Pferde  und  stürmten  endlich  mit  dem  Bajonette  unter  lautem 
Hurrahrufen  auf  das  feindliche  Reiter-Regiment  los,  die  Standarte  desselben 
zum  Object  ihres  Angriffes  nehmend.  Die  feindlichen  Cürassiere  ergriffen 
hierauf  die  Flucht,  den  verwundeten  Officier,  mehrere  Reiter  und  Pferde  auf 
dem  Kampfplatz  zurücklassend.  Von  Sachsen- Weimar  hallen  3  Mann  Hieb- 
wunden, ein  Mann  wurde  vermisst  Durch  diese  schöne  Waffenthat,  welche 
bei  Einbruch  der  Nacht  statt  hatte,  wurde  die  Aufstellung  der  Avantgarde- 
Brigade  bei  Biskupitz,  so  wie  die  des  Armee-Corps  zu  Tobitschau  für  diese 
Nacht  gesichert. 

Am  15.  Juli  marschirte  das  2.  Armee-Corps  mit  Tagesanbruch  nach 
Kremsier  ab.  —  Als  das  Armee-Corps  schon  in  der  Nahe  dieser  Stadt  sich 
befand,  hörte  man  um  1  Uhr  den  Kanonendonner  aus  der  Richtung  von  Dub,wo 
das  8.  Corps  in  seinem  Flankenmarsch  angegriffen  worden  war.  Das  2.  Corps 
war  bereits  zu  weit  entfernt,  um  an  diesem  Kampf  Theil  nehmen  zu  können ; 
übrigens  war  nach  ungefähr  einer  Stunde  kein  Schuss  mehr  zu  vernehmen. 

Das  Armee-Hauptquartier  und  das  8.  Corps  marschirlen  in  Folge  dieses 
Gefechtes  statt  in  der  Richtung  von  Kojetein  nach  Prerau,  und  der  Gegner 
versammelte  beträchtliche  Truppen-Massen  bei  Tobitschau. 

In  Anbetracht  der  geänderten  Umstände  wurde  vom  Armec-Commando 
nunmehr  eine  veränderte  Marsch -Disposition  erlassen,  nach  welcher  die 
Armee  nicht  über  Göding  und  Stampfen,  sondern  über  die  kleinen  Karpathen, 
durch  das  Waagthal  Pressburg  und  Wien  erreichen  sollte.  Das  4.  Armee- 
Corps  sollte  von  Zdaunek,  wo  es  sich  am  15.  Abends  befand,  am  16.  nach 
Kunowilz  bei  Ung.- Hradisch  rücken  und  dann  über  Velka  und  Miava 
marschiren. 

Das  2.  Corps  sollte  mit  seinem  gesammten  Train  am  16.  nach  Ungar.- 
Hradisch,  am  17.  über  Ung.-Brood,  Niwnilz  und  Horniemtsch  nach  Strany, 
dessen  grosser  Train  nach  Nagy  Sancz,  am  18.  aber  das  Armee-Corps  rammt 
Train  nach  Waag-Neustadll  marschiren.  Diese  starken  Märsche  wurden  trotz 
drückender  Hitze  und  trotz  des  höchst  steilen  Übergangs  über  das  Gebirge 
bei  Strany,  wo  das  Hinübcrschuffen  des  gesammten  Trains  ausserordentliche 
Anstrengungen  nolhwendig  machte,  pünktlich  und,  Dank  der  reichlichen  Ver- 
pflegung, ohne  namhafte  Einbusse  an  Mannschaft  ausgeführt,  obschon  die 
Truppen  wahrlich  das  Unglaubliche  zu  leislen  hatten.  Der  vortreffliche  Geist 
derselben  war  aber  allen  Prüfungen  gewachsen;  ohne  Murren  nahm  jeder 
Mann  seine  letzten  Kräfte  zusammen,  und  mancher  dieser  Braven  gab  an  der 
Strasse  seinen  Geist  auf. 

Da  die  direcle  Strasse  von  Kremsier  über  Ung.-H radisch  über  Mittel- 
gebirge führt  und  in  schlechtem  Zustande  ist,  rückte  das  2.  Armee-Corps  am 
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16.  Juli  im  Angesicht  des  Feindes  aus  der  starken  Stellung  ab,  die  es  am 
Papellenberg  wesllich  von  Kremsier  bezogen  halle,  und  marsclürle  über  Kwas- 
sitz,  Tlumalschau  und  Napagedl  nach  Ung.  -  Hradisch.  Zur  Deckung  der 
Flanke  und  zur  Erhallung  der  Verbindung  mit  dem  4.  Armee-Corps"  gingen 
mehrere  Bataillone  über  Neudorf  und  Allenkowitz. 

■ 

In  Ung.-Hradisch  wurden  ärarischc  Vorrälhe  theils  an  die  Truppen  ver- 
theilt,  theils  in  Sicherheit  gcbrachl.  Die  vorgefundenen  Locomolive  wurden, 
da  der  Feind  bereits  Göding  und  Bisenz  besetzt  und  somit  die  Eisenbahn- 
Verbindung  unterbrochen  halle,  durch  Herausnehmen  von  Bestandteilen 
unbrauchbar  gemacht.  Am  17.  Juli  wurde  um  7  Uhr  Früh  aufgebrochen. 
Das  Gros  des  Armee-Corps  erreichte  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Ortschaften 
Slrany  und  Nagy  Sancz. 

Die  Brigade  Henriqucz  und  T h o m  übernachteten  in  Horniemlsch. 

Am  18.  Juli  erreichte  der  Train  Cachtilz,  das  Armee-Corps  Waag-Neu- 
sladtl  und  Brigade  Thom  als  Arrieregarde  Szrnye. 

Von  Waag-NeustAdtl  bi«  Presaburg. 

Zu  Waag-Ncustadtl  langte  eine  Weisung  des  Commandos  der  Nord-Armee 
vom  17.  Juli  an,  wonach  das  2.  Armee-Corps  am  19.  nach  Trebete  nach 
einem  Rastlage  am  21.  nach  Mallicnice,  am  22.  nach  Ziffer,  am  23.  nach 
Warlberg  und  am  24.  nach  Pressburg  abzurücken  gehabt  hätte. 

Gleichzeitig  traf  aber  auch  vom  allerhöchsten  Hoflager  der  Flügel-Adju-  f 
l  taut  Sr.  Majestät  Major  Baron  Fejerväry  ein,  welcher  die  Dringlichkeit 
darstellte,  die  vor  Pressburg  bei  Blumenau  stehende  Brigade  M  o  n  d  e  1  des 
10.  Armee-Corps  zu  unterstützen  und  Pressburg  zu  sichern,  welches  durch 
die  Vorrückung  bedeutender  feindlicher  Streitkräfte  von  Göding  gegen  Ma- 
laczka  sehr  gefährdet  war. 

Demzufolge  bcschloss  ich  sogleich,  trotz  der  grossen  Müdigkeit  der  Trup- 
pen die  Beschleunigung  des  Marsches  derart  zu  bewirken,  dass  das  Armee- 
Corps  schon  am  22.  in  Pressburg  eintreffe. 

Der  ins  Armee-Hauptquartier  weiter  gereiste  Major  Baron  Fejerva  r  y 
veranlasste  in  Folge  dessen  auch  die  Ausfertigung  einer  abgeänderten  Dis- 
position, welche  dem  2.  Armee-Corps  erst  am  19.  Juli  zu  Trebete  zugekom- 
men ist,  wonach  das  Corps  in  4  Märschen  nach  Pressburg  abzurücken  ange- 
wiesen wurde. 

Die  Sicherung  Pressburgs  und  des  nächstliegenden  Thciles  der  kleinen 
Karpathen  wurde  darin  als  Aufgabe  des  Armee-Corps  bezeichnet,  und  die 
Benützung  von  Wagen  zur  theilweiscn  Fortschaffung  der  Truppen  angeordnet. 

In_Tyrnau  wurden  auch  wirklich  1000  kleine  landesübliche  WTagen  für 
den  21.  in  Bereitschaft  gesetzt. 

Das  Armee-Corps  marschirtc  am  19.  in  Bivouaks  zwischen  Gross-Kosto- 
lan  und  Trebete  und  am  20.  nach  Tyrnau.  Zu  Tyrnau  angekommen,  bestieg 
die  an  der  Töle  des  Corps  marschirende Brigade  Henriqucz  (9.  Jäger-Bat. , 
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Hessen-Inf.-Reg.  Nr.  14  und  Belgien-Inf.-Reg.  Nr.  27)  sogleich  die  in  Bereit- 
schaft stehenden  Wartwagen.  Diese  Truppen  trafen  mit  der  Spitze  am  selben 
Tage  um  8  Uhr  Abends  in  Pressburg  ein  und  wurden  als  Reserve  der  Brigade 
Mondcl  im  Mühlcn-Thale  aufgestellt.  Denselben  folgten  in  einem  Doppel- 
inarsche  die  beiden  Cavallerie-Baltcrien  der  Corps -Geschütz-Reserve  Nr. 

7  und  8/II.  unler  Bedeckung  von  2  Escadronen  des  königl.  sächsischen 
3.  Reiter-Regiments. 

Am  21.  wurde  das  2.  und  20.  Jäger-Bat.  unter  Commando  des  Obersten 
Peters  mittelst  Pferde-Bahn  von  Tyrnau  nach  Gross-Schenkwitz  befördert, 
um  St.  Georgen,  Bösing  und  Modern  zu  besetzen  und  die  in  dieser  Gegend 
über  die  kleinen  Karpathen  führenden  Wege  im  Vereine  mit  dein  zum  10. 
Armee-Corps  gehörigen  9.  Uhlanen-Regiment,  welches  mit  dem  Stabe  und 
2  Escadrons  in  Ratzersdorf,  mit  1  Escadron  zu  Bösing  und  mit  1  Escadron 
in  Ziffer  stand,  zu  bewachen. 

Ferner  wurde  im  Laufe  dieses  Tages  das  Regiment  Härtung  Nr.  47 
gleichfalls  mit  Pferde-Bahn  nach  Pressburg  abgeschickt,  traf  aber  erst  am  22. 
Juli  halb  6  Uhr  Früh  dort  ein.  Das  Gros  des  Armee-Corps  rückte  im  Fuss- 
marsche von  Tyrnau  nach  Wartberg  und  bezog  daselbst  das  Lager.  Von 
Wartberg  wurde  im  Laufe  des  21.  Juli  noch  der  Brigade-Stab  GM.  Herzog 
von  Württemberg,  dann  das  Reg.  Mecklenburg-Inf.  und  die  4pfdg.  Fuss- 
balterie  Nr.  4/II ;  im  Laufe  der  Nacht  und  am  frühen  Morgen  des  22.  Juli 
noch  die  Regimenter  R  os s  b  a  c  h  und  J  c  1 1  a  5  i  c-Inf.  mit  dem  Brigade-Stab 
GM.  Th oin  mittelst  Locomoliv-Bahn  nach  Pressburg  befördert  Der  Rest 
des  Armee-Corps,  nämlich':  Brigade  Saffran,  die  Corps-Gcschütz-Reservc, 
2  Saniläts-Compagnien  und  2  Escadronen  des  königl.  sächsischen  3.  Reiter- 
Regiments  brachen  um  2  Uhr  Nachts  auf  und  langten  im  Fussmarsch  um 

8  Uhr  Morgens  bei  den  Ziegelöfen,  nächst  der  Wartberger-Linie ,  vor  Press- 
burg in  dem  Augenblicke  an,  als  das  Gefecht  bei  Blumenau  seinen  Anfang 
nahm. 

Treffen  bei  Tressburg  am  tt.  Juli. 

Schon  im  Laufe  der  vorhergehenden  Tage  waren  starke  Colonnen  des 
Feindes  am  linken  March-Ufer  nach  Malaczka  und  Stampfen  vorgerückt.  Am 
21.  wurde  die  feindliche  Avantgarde  bis  Bisternitz  vorgeschoben,  bei  Marchegg 
wurden  2  March-Brücken  geschlagen,  und  feindliche  Colonnen  rückten  über 
dieselben  aufs  linke  Ufer.  Endlich  detachirte  der  Feind  starke  Inf.- Abthei- 
lungen über  Ballenstein  und  Maricnlhal  in  seine  linke  Flanke.  Der  beim  Corps 
zugelheillc  FML.  Baron  Philippovic  war  schon  am  Nachmittag  des  21. 
nach  Pressburg  vorausgesendet  worden,  um  die  Sachlage  zu  erheben  und 
die  vorbereitenden  Einleitungen  zu  treffen. 

Oberst  Mondcl,  welcher  in  der  Stellung  zwischen  Kaltenbrunn  und 
Blumenau  seine  Brigade,  16  8pfdg.  Geschütze  der  Armee-Geschülz-Reserve 
und  9  Escadrons  (4  Escadrons  des  2.,  4  Escds.  des  b\  Uhlanen-Reg.  und 
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1  Escd.  des  Grafen  M  e  n  s  d  o  r  f  f-Uhlanen-Reg.  Nr.  9,  welche  unter  Commando 
des  Obersten  Baron  Waldegg  des  6.  Uhlanen-Reg.  eine  provisorische  Caval- 
lerie  bildeten)  vereinigt  hatte,  liess  um  7  Uhr  Morgens  durch  2  Escadronen 
des  Kaiser  Franz  Josef  6.  Uhlanen-Reg.  unter  Obers! lieutenant  Dorn  er  eine 
Recognoscirung  gegen  Neudorf  vornehmen. 

Diese  trieben  die  feindlichen  Vorposten  zurück  und  machten  Gefangene, 
stiessen  aber  bald  auf  4  Escadronen,  worauf  Oberst  Mondel  die  gesammte 
Cavallerie  vorschickte,  und  von  beiden  Seiten  Batterien  vorgezogen  wurden, 
womit  das  Gefecht  seinen  Anfang  nahm. 

Um  diese  Zeit  langte,  wie  oben  erwähnt,  die  Spitze  der  Brigade  T  h  o  m 
mit  Eisenbahn,  Brigade  S  äff  ran,  die  Corps-Geschütz-Reserve  und  2  königl. 
sächsische  Escadrons  im  Fussmarsche  bei  Pressburg  an,  und  die  Verlheilung 
der  Truppen  des  2.  Armee-Corps  war  in  diesem  Zeitpunkt  folgende: 

Der  Oberst-Brigadier  Baron  Schütte  mit  dem  3.  Bat  Belgien,  dem  1. 
und  2.  Bat.  und  2  Comp,  des  3.  Bat.  Grossherzog  von  Hessen ,  dann  mit  den 
Cavallerie-Batterien  Nr.  7  und  8  befand  sich  bei  der  Kunst-Mühle  als  nächste 
Reserve  für  die  Brigade  Mondel.  Zur  Deckung  der  rechten  Flanke  standen 
das  9.  Jäger-Bat.  und  das  1.  Bat.  Belgien  beim  Eisenbrünnel,  das  2.  Bat. 
Belgien  am  Gemsenberg.  Endlich  hielten  4  Comp,  des  3.  Bat.  GH.  von  Hes- 
sen den  Schlossberg  von  Pressburg  besetzt. 

Die  Brigade  v.  Thom  versammelte  sich  in  der  Fürsten- Allee  zu  Press- 
burg, das  2.  Jäger-Bat.  stand  bei  St.  Georgen  als  äusserste  rechte  Flanken- 
^   deckung  und  streifte  ins  Gebirge. 

Von  der  Brigade  Württemberg  standen  das  Inf. -Reg.  Härtung 
Nr.  47  und  die  Brigade-Batterie,  sowie  2  Escadronen  des  Uhlanen-Reg.  Graf 
Mensdorff  Nr.  9  zu  Ramersdorf,  das  20.  Jägcr-Bal.  und  das  Reg.  Mecklcn- 
burg-lnf.Nr.  57  rückten  unter  Führung' des  Brigadiers  von  Ratzersdorf  gegen 
Marien thal  vor. 

Brigade  Saff  ra n,  die  Corps-Geschülz-Reserve  und  2  Escadronen  kgl. 
sächsischer  Reiterei  standen  in  Reserve  bei  den  Ziegel-Öfen,  nordöstlich 
nächst  Pressburg. 

Da  indessen  der  bei  Kaltenbrunn  und  Blumenau  enlsponnene  Kampf 
heiliger  wurde,  auch  Oberst  Mondel,  in  beiden  Flanken  bedroht,  um  Unter- 
stützung bat,  wurde  aus  dieser  von  den  meisten  Truppen  kaum  eingenomme- 
nen Aufstellung  sogleich  weiter  vorgerückt. 

Das  1.  Bat  Hessen,  welchem  auch  bald  das  2.  folgte,  rückte  auf  die 
Höhe  bei  Kaltenbrunn.  Diese  2  Bat.  bildeten  den  linken  Flügel  und  deckten 
die  linke  Flanke,  indem  sie  die  Strecke  bis  zur  Donau  bewachten. 

Eine  Division  des  3.  Bat.  Nr.  14  besetzte  den  Eisenbahn-Viadukt  bei 
der  Kunstmühle.  Die  Cavallcric-Balterie  Nr.  7  rückte  in  die  Gcfechts-Stellung 
bei  Blumenau. 

Der  GM.  Thom  mit  dem  eben  angekommenen  Inf-Reg.  Rossbach 
Nr.  40  wurde  ebenfalls  schleunigst  vorbeordert  und  ihm  6  Geschütze  der 
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Cavallerie-Batlerie  Nr.  8  beigegeben ,  während  2  Geschütze  dieser  Balleric 
««im  Calvarienberg  ihre  Aufstellung:  erhielten. 

Das  Inf.-Reg.  Jcllaöic  Nr.  69,  welches  später  mittelst  Eisenbahn  an- 
kam, erhielt  gleichfalls  Befehl,  sogleich  nachzurücken. 

Während  dieser  Bewegungen  hatte  eine  starke  feindliche  Umgehungs- 
Colonne  (wie  sich  später  herausstellte,  die  8.  preussische  Armee-Division,  be- 
stehend aus  3  Inf.-Reg.  Nr.  31,  71,  72  und  einem  Uhlanen-Rcg.),  geführt 
durch  12  Bauern  aus  Bisternitz,  den  Weg  in  die  rechte  Flanke  der  diesseiti- 
gen Aufstellung  genommen,  war  auf  das  am  Gemsenberg  aufgestellte  2.  Bat. 
des  Inf.-Reg.  Belgien  gestossen,  halte  dasselbe  nach  einem  höchst  blutigen 
Kampfe,  wo  2  Officiere  getödtet,  4  (worunter  Hauptmann  Ed  er)  verwundet 
wurden,  vom  Gemsenberg  herabgedrängt  und  näherte  sich  dem  Eisenbahn- 
hofe in  dem  Augenblicke,  als  die  Colonnen  des  GM.  v.  Thom  mit  der  Töle 
in  der  Nähe  der  Kunstmühle  angelangt  waren,  und  die  derselben  beigegebene 
Cavalierie-Batlcrie  Nr.  8/H  voraneilte,  um  sich  auf  dem  linken  Flügel  der 
Gefechtslinie  bei  Kaltenbrunn  aufzustellen,  wo  sie  bald  engagirt  war  und 
gleich  der  Cavallerie-Batterie  Nr.  7/II  trotz  bedeutender  Verluste  um  so  ent- 
schiedener zur  Behauptung  der  Stellung  zwischen  Blumenau  und  Kalten- 
brunn beitrug,  als  die  beiden  8pfdg.  Batterien  der  Armee-Geschütz-Reserve, 
welche  sich  verschossen  hatten,  bald  darauf  vom  Oberst  M  o  n  d  e  1  zurückge- 
schickt wurden,  und  derselbe  sonst  auf  seine  ebenfalls  schon  der  Munition  er- 
mangelnde Brigade-Batterie  beschränkt  geblieben  wäre. 

Um  dem  plötzlichen  und  mächtigen  Angriff  in  der  direclen  Richtung  vom 
\  Gemsenberge  auf  die  Stadt  Pressburg  zu  begegnen,  wurden  folgende  Disposi- 
tionen getroffen : 

Das  an  der  Queue  der  Colonne  des  GM.  Thom  marschirende  1.  Bat. 
Iloss bac h-Inf.  unter  Commando  des  Majors  G r o d z i c k i  wurde  sogleich 
in  der  Richtung  des  Gemsenberges  entsendet,  um  das  Gefecht  zum  Stehen  zu 
bringen,  was  mit  Schnelligkeit  und  Umsicht  ausgeführt  wurde. 

Das  2.  Bat.  Belgien  musste  die  Höhen  nordwestlich  zunächst  des  Eisen- 
bahnhofes besetzen ;  von  dem  eben  angekommenen  Reg.  Jellaöic  wurde 
das  1.  Bat.  unter  Major  Pindlershofen  vom  Eisenbahnhofe  auf  die  nörd- 
lich davon  gelegene  Höhe  in  die  linke  Flanke  der  feindlichen  Abiheilungen 
dirigirt,  welche  das  2.  Bat.  Belgien  verfolgten. 

Das  2.  und  3.  Bat.  Jellaciö  wurden  in  eine  sehr  vortheUhafle  Stellung; 
auf  dem  Calvaricnberge  und  den  zunächst  liegenden  Höhen  gewiesen. 

Die  feindliehe  Umgehungs-Colonne  hatte  indessen  auch  das  9.  Jäger-Bat. 
beim  Eisenbründel  angegriffen,  welches  fechtend  sich  auf  das  bei  der  Thal- 
Mühle  Nr.  9  stehende  1.  Bat.  Belgien  zurückzog. 

Um  den  Feind  aufzuhalten,  welcher  die  rechte  Flanke  dieser  beiden  Bat. 
bedrohte  und,  ohne  auf  Widerstand  gestossen  zu  sein,  in  der  Richtung  der 
Kunslmühle  vordrang,  schickte  Oberst  Baron  Schütte  diesen  feindlichen 
Abtheilungen  das  3.  Bat  Belgien  unter  Führung  des  Obersten  Vlasils  ent- 
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gegen,  welchem  das  3.  Bat.  Rossbach  nachfolgte,  wahrend  GM.  Thom 
mit  dem  2.  Bat.  dieses  Regiments  in  der  Nahe  der  Kunstmühle  in  Reserve 
verblieb.  Zur  selben  Zeit  wurde  noch  das  Inf.-Reg.  Sachsen- Weimar  und  die 
2  8pfdg.  Batterien  der  Corps-Geschütz-Reserve  vorbeordert. 

Es  war  eben  halb  11  Uhr,  und  dos  Corps-Commando  erhielt  durch  das 
hohe  Commando  der  operirenden  Armee  die  Nachricht  von  dem  um  12  Uhr  ; 
Mittags  eintretenden  WatTen-Stillstand ,  wovon  sogleich  die  unterstehenden 
Comniandanten  und  namentlich  auch  der  Oberst-Brigadier  Mondel  mit  dem 
Auftrage  verständigt  wurden,  im  Sinne  der  hohen  Weisung  um  diese  Stunde 
durch  Parlamentäre  den  Feind  vom  Eintritt  der  Waffenruhe  zu  verständigen.  ( 
Die  oben  erwähnte  Vorrückung  des  1.  Bat.  Jellacic  in  die  linke  Flanke  des 
Feindes  war  vom  besten  Erfolg  begleitet. 

•  «vi  ...  \ 

Das  Bataillon  drang  entschlossen  vor ,  drängte  die  entgegenstehenden 
feindlichen  Abtheilungen  zurück  und  gewann  eine  sehr  günstige  Aufstellung, 
wo  das  Bataillon,  gegen  das  feindliche  Feuer  gedeckt ,  den  Gegner  wirksam 
beschlossen  konnte. 

Das  Reg.  Sachsen-Weimar-Inf. ,  welches  den  ganzen  Marsch  bis  Press- 
burg zu  Fuss  zurückgelegt  hatte,  wurde  rechts  vom  1.  Bat.  Jellacic  durch 
die  Weingarten  auf  die  Höhe  bei  der  Strohhütte  ebenfalls  in  die  feindliche 
linke  Flanke  dirigirt  und  ging,  gelührt  von  seinem  tapferen  und  umsichtigen 
Comniandanten,  Oberst  Baum  gar  ten,  obgleich  vom  Feinde  wirksam  be- 
L  schössen,  mit  grösster  Schnelligkeit  und  Entschlossenheil  vor. 

Voran  das  3.  Bat.  unter  Major  Doleisch,  rückte  bis  auf  50  Schritte 
an  die  feindlichen  Abtheilungen,  stellte  sich  dort  hinter  Stein  riegeln  sehr  vor- 
theilhafl  auf  und  beschoss  den  Gegner  auf  das  wirksamste.  Das  2.  Bat.  dieses 
Regiments  unter  Hauptmann  v.  Baum  rucker  rückte  zuerst  links  zur 
Unterstützung  des  1.  Bat.  von  J el laÖi  Ö-Inf.  und  wurde  später  am  rechten 
Flügel  des  eigenen  3.  Bat.  in  Staffel  angehängt. 

Das  1.  Bat.  von  Sachsen- Weimar  blieb  in  Reserve;  doch  wurde  die 
I.  Comp,  desselben  unter  Hauptmann  Kimpean  am  äussersten  rechten 
Flügel  auf  eine  Kuppe  vorgeschoben,  von  wo  sie  die  Vorrückung  der  ande- 
ren Colonncn  durch  ein  sehr  wirksames  Feuer  begünstigte. 

Indessen  war  die  vom  Herzog  von  Württemberg  geführte  Colonne 
von  Ratzersdorf  über  das  dicht  bewaldete  Gebirge  in  der  Richtung  von  Marien- 
Ihal  vorgerückt;  dieselbe  stiess  auf  zahlreiche  preussischc  Patrouillen  und  am 
Weistritz-Thale  auf  eine  stärkere  Abtheilung  (2  Comp,  des  31.  preuss.  Reg.), 
welche  nach  einer  Decharge  und  Zurücklassung  einiger  Gefangenen  sich 
schleunigst  zurückzog. 

Das  Reg.  Härtung  wurde  auch  noch  zu  einer  Bewegung  aus  der  Stel- 
lung bei  Ramersdorf  in  den  Rücken  der  feindlichen  Umgehungs-Colonne  be- 
ordert, welche  aber  wegen  des  eingetretenen  Waffenstillstands  nicht  mehr 
zur  Wirksamkeit  kam. 
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Um  Mittag,  wo  der  Waffenstillstand  einzutreten  hatte,  war  die  Gefechi  fr- 
Lage  folgende: 

Die  Brigade  M  o  n  d  e  1  nebst  9  Escadronen,  dann  vom  2.  Armee-Corps 

2  Bat.  von  Hessen-Inf.  Nr.  14,  und  die  beiden  Cavallerie-Batterien  Nr.  7  und 
8/II  standen  noch  in  der  Stellung  bei  Blumenau  und  Kaltenbrunn  im  heftigsten 
Geschütz-Kampf.  Selbe  hatten  gegen  sich  Theile  der  7.  preuss.  Division  unter 
General  von  Fransecky  und  eine  Cavallerie-Division  unter  General  von 
Bismark.  Der  Gegner  hatte  meist  zwischen  30  und  40  Geschütze  im  Feuer 
und  schien  in  der  Front  durch  ein  hinhaltendes  Gefecht  unsere  Truppen  fest- 
halten zu  wollen,  um  die  Umgehung  desto  wirksamer  ausführen  zu  können. 

Gegen  die  preussische  8.  Division,  welche  die  Umgehung  ausführte, 
.  kamen  successive  in  der  Linie  zwischen  dem  Mühlenlhale  und  der  Strohhülte 
\  mü  der  Front  gegen  Norden  in's  Gefecht :  das  9.  Jäger-Bat,  das  1.,  2.  und 
3.  Bat.  Belgien,  das  1.  und  2.  Bat  Rossbach;  als  Reserve  hatten  diese 
Truppen  hinter  sich  das  3.  Bat.  Rossbach  und  2  Comp,  des  3.  Bat  Gross- 
herzog von  Hessen-Infanterie  bei  der  Kunstmühle;  dann  das  2.  und  3.  Bat. 
Jellaciö,  nebst  den  Depöl-Divisionen  von  Grossherzog  von  Toskana  Nr.  71 
und  Baron  Ramming-Inf.  Nr.  72,  welche  die  äusserst  starke  Stellung  beim 
Calvarienberg  besetzt  hatten.  Bei  dieser  Reserve  befanden  sich  auch  die  bei- 
den 8pfdg.  Batterien  Nr.  9  und  10/11. 

Weiters  befanden  sich  flankirend  mit  der  Front  gegen  Westen  auf  den 
Höhen  nördlich  vom  Eisenbahnhof  im  Gefechte  das  1.  Bat  Jellaciö  und  die 

3  Bat  des  Inf. -Reg.  Grossherzog  von  Sachsen- Weimar. 

Es  standen  somit  der  Umgehungs-Colonne  14  Bataillone  und  2  Batterien 
directe  gegenüber,  während  7  Bat.  der  Brigade  Württemberg,  die  ihr 
vollkommen  im  Rücken  standen,  des  Waffenstillstandes  wegen  nicht  zur  Ver- 
wendung kamen. 

Der  Schlossberg  von  Pressburg  blieb  fortwährend  mit  4  Comp,  des 
3.  Bat  Grossherzog  von  Hessen  besetzt 

Endlich  standen  das  Inf.-Reg.  Prinz  Holstein  Nr.  80,  2  Escadrons  der 
sachsischen  Reiterei  und  48  Geschütze  noch  in  Reserve  bei  den  ZiegelÖfen, 
sowie  das  Regiment  M  e  n  s  d  o  r  f  f-Uhlanen  Nr.  9  und  das  2.  Jäger-Batjüs 
äusserste  rechte  Flanken-Deckung  bei  St.  Georgen  und  Ratzersdorf,  um  dem 
Aullrage  des  Armee-Commandanten  zufolge  auch  die  Übergänge  über  die 
kleinen  Karpathen  zu  beobachten. 

Die  meisten  Truppen  des  Armee-Corps  waren  erst  um  9  Uhr  FrühJ>ei 
Pressburg  eingetroffen,  als  die  feindliche  Umgehungs-Colonne  bereits  bis  in 
die  Nähe  des  Eisenbahnhofes ,  fast  eine  deutsche  Meile  weil  im  Rücken  der 
zwischen  Blumenau  und  Kaltenbrunn  im  Gefecht  stehenden  Abtheilungen  vor- 
gedrungen  war. 

Ohne  Nachricht  über  das  bevorstehende  Eintreffen  des  2.  Armee-Corps, 
wollte  der  Feind,  der  aus  dem  4.  preussischen  Armee-Corps  und  einer  Caval- 
leric-Division  bestand,  sich  noch  vor  Eintritt  der  Waffenruhe  Pressburgs  be- 
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machtigen  und  die  eine  deutsche  Meile  nordwestlich  von  Pressburg  bei 
Blumenau  in  der  Front  beschäftigten  Ablheilungen  im  Rücken  lassen.   Diese  C 
Absicht  w  urde  dem  Feinde  durch  das  Eingreifen  des  2.  Armee-Corps,  welches  f* , 
demselben  ganz  unerwartet  kam,  wie  der  Erlolg  zeigt,  vollkommen  vereitelt. 

Der  weitere  Erfolg  der  oben  geschilderten  Disponirung  konnte  wegen 
der  um  1  Uhr  lacüsch  eingetretenen  Waffenruhe  sich  nicht  entwickeln. 

Das  Treffen  bei  Pressburg  war  sonach  für  das  Gros  des  2.  Armee-Corps, 
welches  sich  noch  um  2  Uhr  Früh  zu  Wartberg,  3'/a  deutsche  Meilen  von 
Pressburg  entfernt,  befunden  halte,  ein  Rencontre,  in  welchem  das  beliebte, 
sowohl  bei  Jiöin  als  auch  bei  Chlum  geglückte  Manöver  des  Gegners ,  sieh 
durch  Überraschung  im  Rücken  unserer  Position  festzusetzen,  vereitelt  wurde. 

Die  Hingebung  der  Truppen,  welche  seit  einem  Monat  unaufhörlich  for- 
mte Märsche  gemacht,  namentlich  die  32  Meilen  betragende  Entfernung  von 
Olmütz  über  Kremsier,  Ung.-ll radisch  und  den  beschwerlichen  Strany-Pass 
in  8  Märschen  zurückgelegt  hatten ,  vollkommen  ausgerüstet ,  in  bester  Ord- 
nung (24,232  Streiter  und  80  Geschütze)  bei  Pressburg  anlangten  und  nach 
einem  Nachtmarsche  sogleich  ins  Gefecht  geführt  wurden,  kann  nicht  genug 
gerühmt  werden. 

Die  Truppen  des  2.  Armee- Corps  (ohne  die  Verluste  der  Brigade 
Mondel,  der  2  8pfdg.  Batterien  der  Armee-Geschütz-Reserve  und  der  pro- 
visorischen Ca  vallerie-Brigade  Waldegg)  halten  im  Treffen  bei  Pressburg 
einen  Verlust  von  12  Officieren,  330  Mann  und  7  Pferden. 

Während  des  Waffenstillstandes  vom  23.  bis  zum  27.  Juli  zogen  das  1., 
4.,  6.  und  8.  Armee-Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division,  vom  Norden 
kommend,  durch  Pressburg  aufs  rechte  Ponau-Ufer.  Das  2.  Armee-Corps 
folgte  denselben  als  Arrieregarde  am  27.  Vormittags  und  brach  die  Schiffbrücke 
bei  Pressburg  ab.  Mittags,  als  die  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  auf 
weitere  5  Tage  einlief,  besetzte  das  2.  Armee-Corps  wieder  Pressburg  und  die 
Demarkationslinie.  Nach  Abschluss  des  Präliminar-Friedens  von  Nikolsburg 
wurde  das  2.  Armee-Corps  ausersehen ,  mit  dem  3.,  5.,  7.  und  9.  Armee- 
Corps,  dann  der  2.  leichten  Cavallerie-Division  auf  dem  südlichen  Kriegs- 
schauplatz, wo  der  Abschluss  des  Friedens  noch  in  Frage  gestellt  war,  zu 
wirken.  —  Das  Armee-Corps  rückte  zwischen  dem  5.  und  7.  Aujpist  in 
3  Colonnen  von  Pressburg  nach  Wien  ab  und  wurde  von  da  mit  Eisenbahn 
gegen  Görz  befördert.  —  In  Folge  der  mittlerweile  eingetretenen  Nachgiebig- 
keil des  Cabinels  von  Florenz  wurde  das  2.  Armee-Corps  in  Steiermark  zum 
Halten  beordert  und  verblieb  daselbst  bis  zu  seiner  am  30.  September  1866 
erfolgten  Auflösung,  nachdem  noch  die  von  Sr.  Majestät  den  Tapfersten  unter 
der  Mannschaft  verliehenen  Medaillen  in  feierlicher  Weise  vertheilt  worden 
waren.  Die  Truppen  des  2.  Armee-Corps  haben  in  dem  kurzen,  aber  blutigen 
Keldzuge  der  Nord-Armee  bei  Salncy,  Abtsdorf,  Biskupilz  und  Pressburg  mit 
gutem  Erfolg  gekämpft.  Bei  Königgrälz  haben  dieselben ,  nach  entschieden 
erfolgreichem  Vorgehen,  nur  in  Folge  der  Überflüglung  durch  weit  über- 
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legene  Massen  den  Rückzug:  antreten  müssen.  Dieselben  halten  in  den  ver- 
schiedenen Kämpfen  einen  Verlust  von  177  Ofßcieren  und  von  6336  Mann 
erlitten,  und  die  Truppen  des  2.  Corps  waren  am  Schlüsse  des  Feldzuges  voll- 
zählig,  vollkommen  ausgerüstet,  krallig  und  in  vollkommen  schlagfähiger  Ver- 
fassung. ') 

Graf  Thun,  FZM. 


')  Der  Kednction  ist  bekannt,  dass  die  Herren  Officiere  des  2.  Armee-Corps  dem 
Commandanten  desselben,  Grafen  Thon,  unaufgefordert  ein  Tapferkeits-Zeugniss  aus- 
stellten, um  für  den  militärischen  Maria  Theresien-Orden  einschreiten  zu  können,  und 
das«  der  Obercommandant  —  dor  durchlauchtigste  Erzherzog  Albrecht  —  dem  2.  Armee- 
Corps  das  Verdienst  zuschrieb,  durch  das  Treffen  bei  Pressburg  die  rechtzeitige  Ver- 
bindung der  Nord-  und  Südarmoo  ermöglicht  zu  haben. 
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(Episode  uns  dem  Kriege  in  Spanien  1838.) 


Im  Frühjahre  1838  wurde  durch  den  damaligen  General  en  chef  der 
carlistischen  Streitkräfte  in  Navarra,  Don  Juan  Antonio  de  Guergue  (denselben, 
den  Marolto  im  Februar  1839  in  Estella  erschiessen  Hess),  eine  Expeditions- 
colonne  unter  dem  Commando  des  Marcchal  de  Campo,  Don  Basilio  Garcia 
(später  ebenfalls  füsilirt)  über  den  Ebro  geschickt,  und  drang  tief  in  Aragon 
yor.  In  Vejar,  einem  aragonesischen  Stadtchen  aber,  wo  die  Carlisten  eben 
von  den  Fatiguen  eines  vorhergegangenen  forcirten  Marsches  ausruhten,  wur- 
den sie  von  dem  christinischen  General  Pardinas,  einem  der  trefflichsten 
christinischen  Anführer,  überfallen. 

Pardifias  war  in  aller  Stille  mit  seinen  Truppen  um  drei  Uhr  Morgens 
unbemerkt  auf  eine  Viertelstunde  Weges  von  Vejar  angelangt,  als  man  eben 
in  Vejar  die  Diana  (Reveille)  schlug.  Die  Chrislinos,  sich  verrathen  glaubend, 
weigerten  sich  in  den  Ort  einzurücken ;  da  ergriff  Pardfiias  selbst  eine  Mus- 
fr  quette  und  eine  Patronlasche,  stellte  sich  zu  Fuss  an  die  Spitze,  und  so  seine 
Truppen  vorwärts  führend,  gelangle  er  auf  den  Marktplatz.  Hier  fand  er  die 
überraschten  und  schlaftrunkenen  Carlisten  in  höchster  Unordnung,  und  Tod 
oder  Gefangenschaft  war  leider  das  Loos  der  grösseren  Mehrzahl. 

Nur  einer  ihrer  Anführer,  der  jugendliche  Oberst  Fulgosio,  sprengte  mit 
gezogenem  Degen,  hoch  zu  Ross,  auf  den  Marktplatz  und  suchte  die  zerstreu- 
ten Carlisten  zu  sammeln  und  zu  ermuthigen.  Seinen  frühern  Schulkameraden 
und  Jugendfreund  erkennend,  rief  Pardinas  ihm  zu:  „date,  Fulgosio,  date!" 
(ergib  dich,  Fulgosio,  ergib  dich!)  doch  dieser  antwortete  als  echt  casliliani- 
scher  Ritter:  „mienlre  pues  me  sombra  mi  espada,  no  nie  rendo!"  (so  lange 
mein  Schwert  mich  beschattet,  ergebe  ich  mich  nicht!)  und  von  Kugeln  durch- 
bohrt sank  er  leblos  vom  Pferde.  Fünf  Brüder  Fulgosio  dienten  mit  Auszeich- 
nung in  den  carlistischen  Schaaren.  Die  zwei  alteren  Helen  als  Helden  auf  dem 
Schlachtfelde.  Der  drille,  Ciprian  Fulgosio,  einer  der  besten  Generalstabs- 
Officiere  unter  Moreno,  starb  als  Oberst  am  Blutsturz,  als  Folge  der  unsägli- 
chen Anstrengungen  und  Fatiguen  in  der  Negri'schen  Expedition.  Die  zwei 
jüngsten  Brüder,  von  denen  der  eine  das  erste  Bataillon  „Castilien"  comman- 
dirle  —  beide  gleichfalls  sehr  ausgezeichnete  Officiere  —  vergassen  dennoch 

*)  Aua  den  ante-dUuvianiüchen  Fidibus-Schnitzeln.  Ab  Manuscript  nur  für 
Freunde  gedruckt. 
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das  Beispiel  ihrer  altem  Brüder  und  nahmen  thätigen  Antheil  an  dem  Über- 
tritt von  Borgara.  Aber  eine  furchtbare  Nemesis  ereilte  sie  dennoch.  In  die 
letztern  Ereignisse  und  in  den  Aufstand  des  Generals  Don  Diego  Leon  ver- 
wickelt, wurden  sie  von  Espartero  zum  Tode  vcrurlheilt,  und  obwohl  die  ver- 
zweifelnde  Mutter  sich  in  Trauerkleidern  zu  den  Füssen  des  Regenten  warf, 
ihn  beschwörend,  sie  doch  nicht  ganz  kinderlos  zu  machen,  in  Madrid  arque- 
busirL  Sie  starben,  wenn  auch  nicht  so  ehrenvoll  als  ihre  altern  Bruder,  den- 
noch als  Christen  und  Soldaten  mit  Fassung  und  Ergebenheil.  Der  Älteste  war 
siebenundzwanzig  Jahre  alt. 

Ein  eben  so  düsleres  Gegenstuck  zu  dem  Schicksale  der  Brüder  Fulgosio 
liefert  jenes  der  Familie  O'Donnell.  Drei  Brüder  fochten  unter  dem  carlistischen 
Banner.  Der  Eine,  Don  Carlos,  der  ritterliche  Anführer  der  navarresischen 
Reiterei,  starb  den  Heldentod  bei  Etcharri ;  der  Zweite,  Don  Juan,  wurde  mit 
Wunden  bedeckt,  bei  Mendigoria  gefangen,  und  in  Barcelona  bei  einem  Auf- 
slande vom  Pöbel  grausam  gemordet ;  der  Dritte  und  jüngste  ging  bei  Bergarra 
zu  den  Chrisünos  über  und  fiel  spater  bei  einem  Gerechte  gegen  Cabrera  in 
Aragon.  —  Drei  andere  O'Donnell,  gleichfalls  durch  Fähigkeiten  und  besondere 
Tapferkeit  ausgezeichnete  Officiere  dienten  in  den  christinischen  Reihen.  Einer 
davon,  Don  Leopold,  fiel  in  Navarra  in  die  Hände  der  Carlislen,  und  Zumala- 
carreguy  Hess  ihn  als  Repressalie  für  den  füsilirten  Aleaden  von  Altoun  er- 
schiessen.  Der  Zweite  starb  an  den  Folgen  seiner  bei  Arquijas  aufdemSchlacht- 
relde  erhaltenen  Wunden.  Der  Dritte  ist  der  gegenwärtig  auf  französischem 
|  Boden  flüchtige,  ehemalige  christinische  Generallicutenant  und  Generalcapitän 
von  Navarra  Graf  O'Donnell,  einer  der  tüchtigsten  und  fähigsten  christinischen 
Generale,  längere  Zeit  würdiger  Gegner  Zumalacarreguy's  und  spater  Cabrera's. 
Er  stellle  sich  spater  an  die  Spitze  des  Aufslandcs  zu  Gunsten  der  Königin 
Chrislina,  und  wurde  in  Folge  der  neuesten  Ereignisse  gezwungen,  sich  nach 
Frankreich  zu  flüchten,  wo  er  sich  noch  gegenwartig  aufhäll. 

Die  Müller  auch  dieser  Heldenfamilie,  die  verwitwete  Grafin  O'Donnell, 
lebt  noch  gegenwartig  in  Tolosa. 
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Ferdinand  Artmanny 

Hauptmann  im  k.  k.  Genie-Stabe. 


Einleitung. 

W  enn  auch  die  grösstcn  Feldherren  aller  Zeiten  die  Kunst  der  Ver- 
pflegung der  Kriegsheere  nicht  blos  zum  Gegenstande  ihrer  besonderen  Auf- 
merksamkeit und  des  eindringlichsten  Studiums  gemacht,  sondern  es  auch 
stets  angestrebt  haben,  diesen  Theil  der  Kriegskunst  möglichst  ebenmassig  zu 
entwickeln,  sieht  man  doch  noch  immer,  wie  gerade  die  Feldverpflegskunst 
in  einer  fast  stiefmütterlichen  Weise  so  nebensächlich  behandelt  werde,  als  ob 
sie  sich  den  übrigen  Theilen  der  Kriegskunst  nicht  vollkommen  ebenbürtig 
anschliesscn  dürfte.  Dann  und  wann  hört  man  wohl  einzelne  und  darunter 
manchmal  sehr  gewichtige  Stimmen ')  sich  gegen  diese  Vernachlässigung  erhe- 
ben ;  sie  verschallen  aber  meist  spurlos  im  Frieden,  bis  erst  der  blutige  Krieg 
|    das  Echo  „zu  spät"  zurückbringt. 

Ist  der  Krieg  vorbei,  so  tritt  die  Feld-Verpflegung  wieder  in  ihr  altes 
Paria-Verhältniss,  weil  es  wegen  der  bedeutenden  Complication  der  zusam- 
menwirkenden Verhältnisse  stets  thunlich  ist,  die  etwa  erlittenen  Misserfolge 
auf  ziemlich  nebensächliche  Gründe  zurückzuführen,  wodurch  wieder  zu  jenen 
unzähligen  Palliativen  Anlass  gegeben  wird,  welche  dem  Kern  der  Sache  gar 
nicht  an  den  Leib  gehen  und  das  Gefühl  der  Beruhigung  so  lange  bestehen 
lassen,  bis  nicht  der  nächste  Krieg  die  Reformen  wieder  in  das  Gebiet  der 
Chimären  weist. 

Gleich  einem  Schiffe,  bei  dessen  Reparatur  man  das  Steuerruder  ver- 
gessen hatte,  irrt  darum  die  Verpflegung  auf  den  Wogen  des  Krieges  rath- 
los umher,  lediglich  nur  darauf  bedacht,  sich  bestmöglich  zu  retten;  gelangt 
sie  aber  in  eine  günstige  Strömung,  welche  sie  von  selbst  an  ihre  Bestimmung 
leitet,  dann  wird  aus  einem  derartigen  Erfolge  eine  Masse  Scheinmünze  ge- 
schlagen, um  die  Schäden  der  vielen  Misserfolgc  auszugleichen. 

Hält  man  dieser  ziemlich  allgemeinen  Erscheinung  das  fast  fieberisch 
gesteigerte  und  oft  vom  warmen  Hauch  der  Ideen  angefachte  Streben  entge- 

*)  So  z.  B.  ist  einer  der  bedeutendsten  und  geistreichsten  Aufsätze  in  don  Num- 
mern 130 — 135  des  „Camcraden*  vom  Jahre  1866  unter  der  Aufschrift :  „Über  Admi- 
nistration der  Armee- Verpflegung  und  über  Intendantur"  erschienen. 

Öiterr.  militlr.  Zollschrift.  18Ö7.  (1.  Bd.)  & 
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gen,  welches  sich  auf  den  übrigen  Gebieten  der  Kriegskunst  nach  jedem 
Feldzuge  geltend  macht,  so  muss  man  sich  doch  die  Frage  stellen,  warum 
denn  gerade  die  Feldverpflegskunst  so  constant  eine  nebensachliche  Behand- 
lung erfahre,  indem  es  ja  ganz  undenkbar  ist,  dass  irgend  eine  so  häufig: 
und  nahezu  regelmässig  auftretende  Erscheinung  einer  inneren  Begründung: 
entbehren  sollte. 

In  der  That  sind  es  auch  mehrere  —  natürlich  gebotene  —  Ursachen, 
welche  —  meiner  Ansicht  zu  Folge  —  an  dieser  Vernachlässigung  Schuld 
tragen,  und  es  erscheint  wichtig,  diese  ursächlichen  Momente  etwas  näher  zu 
beleuchten,  weil  nur  eine  richtige  Diagnose  des  Übels  die  erste  und  wesent- 
lichste Bedingung  für  dessen  Heilung  bilden  kann. 

Eine  dieser  Ursachen  gründet  tief  in  der  menschlichen  Natur;  es  ist 
jene  Kraft  des  Erhaltens,  welche  als  Macht  der  Gewohnheil  das  Wunder- 
barste sehr  bald  als  das  „Gewöhnliche",  ja  sogar  in  manchen  Augen  als  das 
„Ordinäre"  erscheinen  lässl,  wenn  es  nur  hinreichend  oft  unseren  Sinnen  be- 
merkbar gemacht  wird.  Dass  wir  essen,  ist  so  natürlich,  dass  es  nahezu 
lächerlich  erscheint,  sich  darüber  zu  verwundern  oder  nachzudenken,  aus- 
genommen, man  habe  einen  schwachen  Magen  oder  kein  Geld,  oder  es  werde 
das  „Gutessen"  als  einzige  und  höchste  Lebensaufgabe  betrachtet. 

Man  kann  sich  eben,  wenn  die  Bedürfnisse  des  Essens  und  Trinkens  so 
von  selbst  befriedigt  werden,  nur  sehr  schwierig  und  auf  Umwegen  eine 
kräftige  Anschauung  darüber  verschaffen,  wie  es  einem  zu  Muthe  sei,  wenn 
man  nichts  zu  essen  haben  oder  genöthigt  sein  werde,  bisher  ungewohnte 
Nahrungsmittel  zu  sich  zu  nehmen.  Ganz  gescheidte  Männer  habe  ich  über 
derartige  Dinge  schon  in  einer  solchen  Weise  urtheilen  hören,  dass  ich  zur 
eigenen  Beruhigung  mir  erst  deutlich  machen  musste,  wie  incompetent  das 
Urtheil  über  einen  leeren  Magen  sein  müsse,  wenn  es  von  einem  Magen  gefällt 
wird,  der  noch  nie  leer  war.  Ein  wahres  Unglück  ist  es  aber  für  die  Feldver- 
pflegskunst, dass  das  Essen  nicht  blos  zeitweise,  wie  Schiessen  und  Manö- 
vriren,  sondern  gleichförmig  Tag  für  Tag,  im  Sommer  und  Winter,  bei 
schlechtem  und  gutem  Wetter  betrieben  werden  muss;  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  stünde  es  weit  besser  mit  der  Feld  Verpflegung,  weil  man  sich  mit  dem 
Ausserge  wohnlichen  und  in  die  Augen  Fallenden  sicher  mehr  beschäftigen 
würde,  als  mit  diesem  profanen  Essen  und  Trinken,  welches  so  gar  nichts 
vom  militärischen  Geiste  an  sich  trägt. 

Aber  auch  in  der  Sache  selbst  liegt  ein  Grund,  dessen  Bedeutung  nicht 
ignorirt  werden  kann,  und  der  ein  sehr  bedeutungsvolles  Schlaglicht  auf  das 
Gesamml-Verhältniss  wirft 

So  wie  sich  nämlich  beim  Individuum  der  Act  des  Stoffwechsels  der 
oberflächlichen  Betrachtung  trotz  des  Umstandes  entzieht,  dass  hiebei  tausende 
der  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  Functionen  auftreten,  ebenso  geht 
es  auch  der  Feldverpflegskunst,  welche  bei  ihrer  vollkommenen  innerlichen 
Grundnatur  auf  der  Ausnützung  unzähliger  —  oft  sehr  verschleierter  Ver- 
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hältnisse  —  basirt,  die  in  einem  solchen  Wechselverbande  stehen,  dass  nur 
ein  verständiger  Arzt  bei  einer  krankhalten  Störung  des  Gleichgewichtszu- 
standes den  wahren  Sitz  und  die  Ursache  des  Übels  zu  erkennen  vermag, 
während  der  gewöhnliche  Routinier  und  Schematiker  blos  den  oberflächlichen 
Symptomen  mit  seinem  Krimskrams  von  Salben  und  Purgirmitleln  zu  Leibe 
gehen  wird. 

Aber  auch  in  einer  andern  Richtung  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  der 
Feldverpflegskunst  und  dem  Stoffwechsel  nicht  zu  verkennen  und  beurkun- 
det die  bedeutende  Analogie,  welche  stets  zwischen  den  Verhältnissen  con- 
creter  Fragen  des  praktischen  Lebens  einerseits  und  zwischen  den  Prämissen 
der  denselben  zu  Grunde  liegenden  Naturerscheinung  andererseits  herrscht, 
wodurch  sich  —  streng  logisch  gefolgert  —  die  Forderung  ergibt,  bei  jeder 
Lösung  praktischer  Lebensfragen  stets  den  von  der  Natur  angezeigten  Weg 
zu  erforschen  und  denselben  consequent  zu  verfolgen. 

Es  werden  nämlich  sowohl  die  Functionen  der  Feldverpflegskunst 
wie  jene  des  Stoffwechsels  erst  dann  leicht  bemerkbar,  wenn  eine  Störung 
derselben  eingetreten  ist,  während  ein  normaler  Stoffwechsel  und  eine  gute 
Verpflegung  eben  nur  dann  bestehen,  wenn  die  einzelnen  Functionen  dersel- 
ben derart  spurlos  in  einander  harmonisch  verklingen,  dass  keine  auffallende 
Erscheinung  mehr  zur  Beobachtung  gelangt. 

Man  Iaborirt  weilers  bei  der  Feldverpflegskunst  so  wie  bei  vielen  andern 
höchst  wichtigen  Fragen  des  Lebens  an  demselben  Übel,  dass  der  Zusammen- 
hang zwischen  Ursache  und  Wirkung  —  bezüglich  der  numerischen  Verhält- 
nisszahl —  nur  auf  dem  Wege  der  wohl  geschulten  und  genialen  Anschauung 
erkannt  werden  kann ,  in  Folge  dessen  es  als  ein  wahres  Glück  für  die  Feld- 
verpflegung zu  betrachten  wäre,  wenn  es  je  gelänge,  nachzuweisen,  welche 
Verluste  bei  uns  auf  Rechnung  einer  fehlerhaften  Verpflegung  zu  setzen  seien. 

Käme  man  aber  gar  so  weil,  einst  mit  Ziffern  beweisen  zu  können,  dass 
durch  unsere  gute  Verpflegung  so  und  so  viele  Feinde  kampfunfähig  gemacht 
wurden,  wie  man  dies  wegen  der  augenfälligen  Wirkung  bezüglich  clor 
Schusswaffen  approximativ  zu  thun  im  Stande  ist,  dann  müsslc  man  sich 
beeilen  der  so  vernachlässigten  Feld  Verpflegung  seine  Glückwünsche  darzu- 
bringen, da  sie  gewiss  zu  hohen  Ehren  kommen  würde. 

Darin  also,  dass  man  —  um  die  Feldverpflegskunst  entsprechend  wür- 
digen zu  können  —  nicht  nur  die  geheimnissvolle  Werkstätte  der  Natur  be- 
lauschen, sondern  auch  den  innerlichen  Zusammenhang  aller  Verhältnisse 
erst  ergründen  muss,  und  dass  die  Erscheinungen  einer  normalen  Verpflegung 
nichts  Aussergewöhnliches  darbieten,  sondern  vor  Allem  eine  sehr  umfas- 
sende und  gründliche  Schulung  der  Intelligenz  erfordern,  um  richtig  beur- 
theilt  werden  zu  können,  liegt  mit  einer  der  wesentlichsten  Gründe  für  ihre 
unvortheilhafle  Stellung. 

Ein  dritter  Grund  für  die  Vernachlässigung  der  Feldverpflegung  liegt  in 
dem  fatalen  Umstände,  dass  nicht  beständig  Krieg  ist,  und  die  Armee  auch  im 
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Frieden  leben  muss,  was  —  wie  man  weiss  —  viel  Geld  kostet  und  viele 
Plackereien  hervorruft,  da  es  nichts  Leichtes  ist,  zehn  Menschen  mit  dem  er- 
halten zu  müssen,  was  kaum  für  fünfe  hinreicht  Aus  diesem  Grunde  geschieht 
es  denn  auch,  dass  die  Verpflegung  im  Frieden  unter  dem  Drucke  des  Bud- 
gets rein  vom  Standpunkte  der  abstracten  Oekonomie  betrieben  wird,  und 
man  mit  dem  Rothstift  Alles  streicht,  was  nicht  durch  die  platte  Erhallung;  des 
Lebens  bedingt  wird.  Dass  aber  ein  solcher  Standpunkt,  wo  man  lediglich 
darauf  bedacht  ist  das  unbedingt  nöthige  Minimum  von  Brod,  Hafer  etc.  auf 
die  möglichst  wohlfeile  Weise  beizustellen,  keine  Garantien  dafür  biete,  dass 
die  unter  solchen  Auspicien  entwickelte  Verpflegung  im  Kriege  ihren  Zwe- 
cken entsprechen  werde,  liegt  auf  der  Hand,  da  es  ja  einleuchtet,  wie  es  not- 
wendig sei  auch  hier  ein  gewisses  Capital  in  Kriegstüchtigkeit  ebenso  zu  pla- 
ciren,  wie  man  dies  ansonst  thut  und  auch  ganz  natürlich  findet 

Alle  Kosten  für  den  Militär-Brückenbau  und  die  verschiedenen  Übungs- 
Arbeilen  der  technischen  Waffen  etc.  werden  doch  nur  aus  dem  Grunde 
im  Frieden  ausgelegt,  weil  man  sich  hiedurch  die  Sicherheit  über  eine  entspre- 
chende Ausführung  dieser  Arbeiten  im  Kriege  sichern  will;  und  es  wäre 
demnach  nur  einfach  logisch,  auch  bei  der  Verpflegung  den  —  über  die  Be- 
dürfnisse des  Friedens  hinausragenden  —  Beziehungen  derselben  in  einer 
solchen  Weise  Rechnung  zu  tragen,  wie  es  die  Rücksichten  für  die  Sicher- 
heit im  Kriege  erheischen. 

Diese  Beziehungen  aber  ignorircn,  dieselben  nicht  mit  in  den  Calcül  auf- 
nehmen und  die  Verpflegung  rein  vom  Greissler-Standpunkle  auffassen  — 
das  kann  doch  fürwahr  nur  dann  begreiflich  gefunden  werden,  wenn  man 
noch  nie  Kriege  geführt  oder  sich  von  der  Aussenwelt  durch  eine  chinesische 
Mauer  abgeschlossen  hat 

Zu  all  den  vorerwähnten  Verhaltnissen  gesellt  sich  noch  der  Umstand, 
dass  nur  Wenige  eine  deutliche  Einsicht  darüber  haben,  warum  man  die 
Feldvcrpflegskunst  eine  „Kunst"  nenne,  und  worin  der  Unterschied  der  Kunst 
vom  Handwerke  liege,  da  es  überhaupt  sehr  schwer  ist,  zwischen  Scylla  und 
Charybdis  die  Bedeutung  der  Ideen  und  jene  der  Formen  zu  dem  entspre- 
chend richtigen  Begriffe  „eines  Kunstwerks"  zu  vereinen. 

Jeder  überwuchernde  und  stagnirende  Formalismus  —  diese  gewöhn- 
lichste Abweichung  von  der  wahren  Kunst  —  bringt  blos  eine  Versumpfung 
hervor,  welche  endlich  so  weit  ausartet,  dass  man  bald  in  dem  bewegenden 
und  befruchtenden  Elemente  des  Wassers  lediglich  den  Grund  des  Übels  er- 
kennt und  es  ganz  vergisst,  dass  gerade  das  Wasser  bei  entsprechender  Vor- 
kehrung zur  Ursache  einer  ungemeinen  Fruchtbarkeit  geworden  wäre. 

Die  einzige  Vergeisügung,  deren  dann  der  Formalismus  lahig  ist,  bilden 
die  Systeme ,  welche  wohl  manchmal  schon  von  Haus  aus  nicht  viel  taugen, 
öfter  aber  Producle  denkender  Köpfe  sind,  welche  für  die  andern  ein  sanftes 
Ruhekissen  mit  der  Devise  bilden :  „Einer  hat  gedacht,  daher  brauchen  die 
Andern  nicht  mehr  zu  denken." 
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Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  endlich  der  zurückgestaute  Quell  der  Ideen 
die  hemmenden  Wehren  als  tosender  Strom  durchbricht,  und  wenn  durch  die 
Fluthen  der  Zerfahrenheit  und  Formlosigkeit  das  Grundprincip  der  Existenz 
untergraben  wird,  welches  jede  Idee  nothwendig  an  Formen  bindet,  so  die- 
selbe lebensfähig  sein  soll  ? 

Doch  genug  hierüber!  Die  geneigten  Leser  werden  leicht  erkennen,  was 
ich  hiermit  sagen  will,  und  es  entschuldigen,  wenn  ich  jetzt,  wo  alle  die  ver- 
schiedenen Capitel  über  Missachtung  der  Ideen  und  der  Intelligenz  oft  schon 
bis  zum  Ekel  aufgewärmt  wurden,  mich  darauf  beschränke,  zu  bemerken, 
dass  ich  allen  Grund  habe  dieselben  Ansichten  auch  fernere  beizubehalten, 
welche  ich  in  dem  ersten  Theile  dieser  Studien,  der  in  den  Jahrgängen  1860 
und  1861  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist,  als  massgebend  bezeichnet  habe. 

Nur  auf  eine  Conscquenz  der  wahren  und  echten  Intelligenz  möchte  ich 
noch  hinweisen,  weil  ich  es  nicht  nur  für  zweckmässig  sondern  sogar  für 
nothwendig  halte  zu  zeigen,  dass  man  kein  Träumer  sei,  sondern  auf  voll- 
kommen rellem  Boden  stehe,  wenn  man  das  Schlagwort  der  Zeit  „Humanität44 
auf  seine  Fahne  schreibt  und  behauptet,  dass  nur  unter  diesem  Paniere  künftig- 
hin wirkliche  Erfolge  in  allen  jenen  Angelegenheiten  errungen  werden  können, 
die  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  Mitmenschen  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen.  Der  beständig  fortschreitende  Zuwachs  an  Intelligenz  weist  mit  Noth- 
wendigkeit  darauf  hin,  dass  die  Ansichten  der  hieraus  —  und  nicht  blos  aus 
dem  dunklen  Borne  der  Gefühle  —  resullirenden  wahren  Humanität  sich  ihre 
weltbeherrschende  Bahn  durch  das  Chaos  der  Gegenwart  brechen  werden, 
wo  eben  die  lebensfrischen  Gestatten  des  Rationalismus  noch  den  letzten  sieg- 
reichen Kampf  mit  all'  jenen  fleisch-  und  blutlosen  Spuckgestallen  kämpfen , 
welche  den  eventuellen  Fortschritt  der  Menschheit  durch  Jahrhunderle 
gehemmt  haben.  Man  verfolge  nur  mit  klarem  Auge  und  auf  rein  induetivem 
Wege  die  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  der  meisten  Cullurvölker, 
und  man  wird  es  nicht  verkennen  können,  wie  jeder  Zuwachs  an  Intelligenz 
stets  von  einem  ebenmässigen  Zuwachse  an  Humanität  begleitet  war,  und 
wie  sich  immer  mehr  und  mehr  der  ganze  geistige  Fortschritt  dahin  zu 
gipfeln  trachtet,  alle  Menschen  möglichst  glücklich  zu  machen,  die  Genuss- 
fahigkeit  derselben  in  jeder  Beziehung  zu  erhöhen,  die  Mittel  des  Genusses 
zu  vermehren  und  zu  verallgemeinern ;  immer  mehr  und  mehr  dringt  es  in's 
allgemeine  Bewusstsein,  dass  alle  inhumanen  Handlungen  —  nach  dem  Aus- 
spruche eines  alten  bekannten  Schriftstellers  —  noch  mehr  wie  schlecht 
seien  —  weil  sie  dumm  sind. ') 

Der  humane  Grundton  der  Zeit,  welcher  z.  B.  in  unserer  Strafgesetzge- 
bung schon  eine  vollständige  Revolution  hervorgebracht  hat,  muss  sich  aber 
auch  ebenmässig  auf  alle  Zweige  der  staatlichen  Functionen  und  daher  auch  auf 
die  Militär- Administration  erstrecken,  wenn  dieselbe  geeignet  werden  soll,  an 
dem  Gesammt-Staatslebcn  einen  wohlthätig  fördernden  Antheil  zu  nehmen; 

')  Maxime»  von  La  RochefaucouUL 


Digitized  by  Google 


70 


Studien  über  Feldverpflegung. 


G 


jene  dunklen  Schallen  der  Kleingeisterei  und  der  Engherzigkeil  müssen  ver- 
schwinden, welche  Misstrauen  und  Scheelsucht  auf  den  administrativen 
Dienst  werfen,  dessen  Vorschriften  und  Principien  jenes  liefe,  vernünftigre 
Wohlwollen  gegen  beide  Theilc,  die  Adnünislrirtcn  und  die  Adminislrirenden, 
athmen  sollten,  die  das  Wohlbehagen  an  die  treue  Pflichterfüllung  knüpft. 
Dies  klingt  vielleicht  nicht  allzu  sehr  realistisch ;  ja  vielleicht  mehr  philan- 
thropisch —  schwärmerisch,  und  dennoch  ist  es  richtig  und  wahr,  denn  es 
entkeimt  dem  reellen  Boden  unbestreitbarer  Thatsachen,  und  zwar  solcher, 
die  man  nicht  erst  in  Geschichten  zu  suchen  braucht,  sondern  die  Einem  in 
Fülle  zuströmen,  wenn  man  mit  Willen,  Kraft  und  Verstand  Einkehr  halt, 
bei  sich  selbst  und  in  den  nächststehenden  Kreisen,  da  es  eben  ein  Zeichen  je- 
der grossen  und  allgemeinen  Wahrheit  ist,  dass  sich  dieselbe  auch  im  Klein- 
sten klar  spiegle,  gerade  sowie  die  Sonne  ihr  Bild  nicht  allein  im  unermess- 
lichen  Ocean,  sondern  auch  im  kleinsten  Thaulropfen  wieder  erkennen  lässt. 

Ein  moralisches  Naturgesetz  hat  mit  aller  Kraft  und  Begründung  eines 
Naturgesetzes  das  wirklich  Gute  ewig  und  unabänderlich  wieder  an  das  Gute 
geknüpft,  in  Folge  dessen  man  auch  der  besten  Resultate  im  praktischen 
Leben  vollständig  versichert  sein  kann,  wenn  man  sich  hiebei  von  wirklich 
gulen  Principien  und  Ideen  leiten  Hess. 

Wenn  ich  demnach  überall  das  Princip  der  Humanität  an  die  Spitze 
stellen  werde,  so  muss  ich  vor  Allem  jede  Zumuthung  abweisen,  als  ob  ich 
hiedurch  meinen  Ansichten  einen  gulen  Klang  geben  und  so  für  dieselben 
ein  günstiges  Vorurlheil  hätte  erwecken  wollen;  nein,  es  ist  die  Notwendig- 
keit von  der  Anerkennung  dieses  Principes  in  der  Administration  und  überall 
im  Leben  so  sehr  und  so  tief  Sache  meiner  inneren  Überzeugung,  dass  ich 
lieber  den  Vorwurf  „des  Unsinns"  auf  mich  nehme  als  den,  mit  einer  so 
hohen  Wahrheit  eitles  Spiel  getrieben  zu  haben.  Verwahren  muss  ich  mich 
aber  weiters  noch  dagegen,  dass  in  dem  von  mir  angewendeten  Begriff  der 
Humanität  nicht  jene  krankhaften  Auswüchse  derselben  mit  inbegriffen  seien, 
welche,  wie  alle  —  der  Botmässigkcit  der  Vernunft  entzogenen  —  Gefühls- 
manifestationen  mit  Recht  in  das  Gebiet  „des  Lächerlichen"  gehören.  Um 
wirklich  gut  und  human  handeln  zu  können,  dazu  gehört  ofl  —  sehr  oft  — 
weit  mehr  Verstand,  Energie  und  Charakter,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben 
scheint,  und  vor  Allem  ist  der  Krieg  reich  an  Situationen,  wo  es  eines  wahr- 
haft starken  Herzens  und  kräftiger  Nerven  bedarf,  um  wirklich  human  sein 
zu  können,  denn  es  mangelt  da  nicht  an  Anlässen,  welche  den  Schwachen  zur 
Beute  solcher  momentanen  Gefühlsanwandlungen  machen,  dass  für  das  All- 
gemeine eine  grosse  Inhumanität  resultirl,  und  dies  nur  desswegen,  weil  er 
es  nicht  vermochte,  über  das  Beben  des  Herzens  hinaus  den  Blick  vom  Nächsl- 
stehenden  auf  das  Allgemeine  zu  lenken  und  zu  prüfen,  welche  Forderungen 
die  wahre  Humanität  in  letzterer  Beziehung  stelle. 

Nunmehr  seien  mir  noch  einige  Worte  gestaltet,  um  zu  erklären,  dass 
der  vorliegende  Theil  der  „Feldverpflegs-Studien"  eine  Ergänzung  des  bereits 
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erschienenen  ersten  Theiles  insoferne  bilde,  als  nunmehr  der  administrative 
und  militärische  Theil  des  Gegenstandes  eine  ausschliessliche  Berücksichtigung 
finden  soll. 

Durch  die  Form  von  „Studien"  habe  ich  mir  die  Freiheit  gewahrt,  von 
einer  Wiederholung  der  betreffenden  bekannten  Daten  Umgang  nehmen  zu 
können,  während  ich  anderseits  die  Möglichkeit  habe  und  sogar  genöthigt  bin, 
mich  dort,  wo  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt,  neue  Combinationen  getroffen 
und  Analogien  entwickelt  werden  sollen,  entsprechend  zu  verbreiten  und  zu 
vertiefen,  —  welcher  Vorgang  mir  in  diesem  Falle,  wo  erst  die  Elemente 
festgestellt  und  theilweise  auch  erst  geschaffen  werden  müssen,  der  einzig 
correcte  und  der  einzig  taugliche  erscheint,  um  der  Sache  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  an  den  Leib  zu  rücken. 

Es  ist  hienach  klar,  dass  man  von  mir  kein  System  —  in  der  land- 
läufigen Bedeutung  des  Wortes  —  erwarten  dürfe,  und  zwar  nicht  nur  des- 
wegen, weil  ich  selbst  hiezu  noch  nicht  die  nöthigen  Erfahrungen  und 
Kenntnisse  überhaupt  besitze,  sondern  weil  ein  wirklich  wissenschaftliches 
System  schlechterdings  da  unmöglich  ist,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  ewig 
Bewegliche  und  Veränderliche  künstlerisch  zu  gestalten,  was  sich  nie  und 
nimmer  mit  dem  Zwang  der  „spanischen  Stiefel"  vereinen  lässt. 

Für  den  Entwurf  eines  praktischen  Systems  bilden  aber  die  verschie- 
denen einschlägigen  Studien  jene  rothen  Fäden,  welche  in  dem  ganzen  Netze 
selbst  da  die  ideelle  Verbindung  erkenntlich  machen  müssen,  wo  die  ent- 
sprechenden Bestimmungen  fehlen,  was  vernünftigerweise  stets  in  einer  ziem- 
lich bedeutenden  Ausdehnung  der  Fall  sein  wird,  da  es  am  zweckmässigsten 
erscheint,  nur  die  Hauptgrundzüge  festzustellen  und  die  Bestimmung  des  Feh- 
lenden dem  Ermessen  der  betreffenden  Ausführungs-Organe  zu  überlassen. 

Ehe  ich  hienach  zur  Sache  selbst  schreite,  muss  ich  noch  die  Bemerkung 
machen,  dass  so  wie  jeder  Künstler  die  handwerksmäßige  Technik  seiner 
Kunst  vollkommen  inne  haben  müsse,  auch  jeder  Verpflegsleiter  mit  der 
Technik  des  Verpflegsapparales  in  jeder  Beziehung  so  vertraut  sein  solle, 
d:iss  sich  „Wollen  und  Können"  organisch  ergänzen.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  stammt  das  ganze  Wissen  des  Verpflegsleiters  nur  aus  dunstigen 
Bureaus  und  staubigen  Büchern  oder  von  flüchtigen  Commissionen  her,  dann 
muss  er  fürchten,  jeden  Augenblick  in  eine  jener  lächerlichen  Situationen  zu 
gerathen,  die  überall  dort  resultiren,  wo  ein  ausgesprochenes  Missverhällniss 
zwischen  „Wollen  und  Können"  klar  zu  Tage  tritt.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  die  sogenannten  „Theoretiker"  —  welche  Bezeichnung  in  diesem 
Falle  im  Grunde  ganz  falsch  ist  —  b*i  uns  und  anderwärts  oft  eine  so  lächerliche 
und  mitleiderregende  Rolle  spielen,  was  aber  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Lebens  nur  beglückwünscht  werden  kann,  weil  hierin  der  richtige  Ausdruck 
dafür  liegt,  dass  der  abstracte  Ideolog  stets  viel  gefährlicher  und  unbrauch- 
barer sei  als  der  einfache  Routinier,  welcher  frei  vom  verblendenden  wissen- 
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schafllichen  Hochmuth  den  Verhältnissen  unbefangen  entgegentritt  und  seine 
Aufgabe  wenigstens  soweit  gut  lösen  wird,  als  sein  Gesichtskreis  reicht 

Ist  überhaupt  schon  jede  Halbheit  zu  beklagen,  so  ist  die  wissenschaft- 
liche Halbheit  und  das  eigentliche  Doctrinärthum  doppelt  zu  beklagen,  da, 
wenn  „Wissen  Macht  ist",  das  Halbwissen  die  grösstc  und  gefährlichste 
Schwäche  bildet 

I.  Allgemeine  Umrisse  der  Feld  verpflege- A  dministration. 

Wer  sich  eine  klare  und  auf  Analogien  gründende  Ansicht  über  die 
Art  und  Form  der  nächsten  Kriege  bilden  will,  dem  muss  sich  vor  Allem  die 
Überzeugung  aufdringen,  dass  sich  dermal  nahezu  alle  grösseren  Staaten 
Europas  in  einer  der  Krisis  rasch  zusteuernden  Entwicklungsperiode  befin- 
den, wodurch  natürlicherweise  das  Streben  nach  einer  möglichst  grossen  und 
intensiven  Kriegsmacht-Entfaltung  hervorgerufen  wird,  das  nur  durch  die 
Rücksichten  auf  die  Finanzen  und  den  gesammten  Wohlstand  des  Landes  in 
engere  Gränzen  gebannt  wird. 

Bei  dem  Umstände,  dass  von  allen  jenen  Facloren,  welche  die  wirkliche 
Kriegsmacht  eines  Staates  bilden ,  nur  wenige  bezüglich  ihrer  wahren  Be- 
deutung schon  im  Frieden  richtig  beurtheill  und  ermessen  werden  können, 
ist  es  wohl  erklärlich,  dass  die  grossere  Walirscheini  ichkeil  für  einen  günstigen 
Ausgang  des  Krieges  vor  Allem  in  der  numerischen  Stärke  der  Armee  ge- 
sucht werde,  da  es  ganz  unläugbar  ist,  dass  eine  Armee  bei  gleicher  Ausrüstung, 
Provenienz  und  Organisation  umso  stärker  sei,  je  grösser  ihre  Zahl  ist 

Da  aber  die  natürliche  Gränze  der  so  gesteigerten  Kriegsmacht  durch 
die  Zahl  der  kriegslüchtigen  —  oder  eigentlich  kriegsbrauchbaren  —  Be- 
völkerung des  Landes  gebildet  wird,  so  ist  das  dermal  herrschende  Streben 
vollkommen  erklärlich,  bei  den  Reformen  der  Wehrverfassungen  sich  dieser 
obersten  Gränze  so  sehr  zu  nähern,  als  dies  nur  bei  der  intensivsten  An- 
spannung aller  Kräfte  des  Landes  überhaupt  möglich  ist 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Annahme  des  keineswegs  neuen  Prin- 
eips  der  „allgemeinen  Wehrpflicht"  als  diejenige  Lösung  des  angestrebten 
Zweckes,  welche  mit  der  gleichfalls  gebotenen  möglichsten  Schonung  der  Fi- 
nanzen und  des  Gesamml-Wohlstindes  am  besten  vereinbar  ist 

Es  kann  hier  nicht  davon  die  Rede  sein,  „das  Princip  der  allgemeinen 
Wehrpflicht''  einer  eingehenden  Discussion  bezüglich  der  hiebei  zur  Sprache 
kommenden  Momente  militärischer,  politischer  und  socialer  Natur  zu  unter- 
ziehen, und  zwar  eben  so  wenig,  als  hier  der  Ort  ist,  jene  Factoren  zu  erwä- 
gen, welche  sich  bei  dieser  Frage  in  unserem  Staate  mit  den  so  vielfach  ge- 
mischten Nationalitäten  und  den  verschiedenen  Culturgraden  noch  besonders 
betheiligen ;  sondern  es  kommt  mir  nur  darauf  an,  die  Überzeugung  hervor- 
zurufen, dass  jeder  künftige  Krieg  mehr  oder  weniger  den  Charakter  eines 
Volkskrieges  haben  werde,  wonach  beispielsweise  bei  uns  operirende  Armeen 
mit  mindestens  600,000  Mann  künftighin  zu  gewärtigen  sind;  weilers  will  ich 
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auch  einige  Besonderheiten  andeuten,  welche  für  die  Heeres- Administration 
aus  der  Annahme  des  Princips  „der  allgemeinen  Wehrpflicht"  nothwendig 
resulüren. 

Wird  es  mir  nämlich  zugegeben,  dass  künftighin  die  operirende  Armee  eine 
Starke  von  mindestens  600,000  Mann  haben  werde,  auf  welche  sicherlich 
noch  ein  Bestand  von  mindestens  2  —  300,000  Mann  Reserven  zu  rechnen  ist 
(zusammen  circa  3  pCt  der  gesammten  Bevölkerung),  so  kann  es  keinem 
Anstände  mehr  unterliegen,  die  allgemeinen  Umrisse  für  die  Verpflegung  einer 
so  grossen  Armee  zu  entwerfen. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welchen  man  bezüglich  des  der  Feld- 
verpflegs- Administration  zu  Grunde  gelegten  Princips  begegnet,  besteht  eine 
auch  darin,  dass  man  in  der  weitesten  Benützung  und  Ausbeutung  der  Prival- 
Industrie  das  hinreichende  Mittel  zu  besitzen  glaubt,  den  Anforderungen  und 
Bedürfnissen  selbst  der  grössten  Armee  zu  genügen,  dem  gemäss  nur  mehr 
die  Überwachung,  Controle  und  allgemeine  Disposition  Gegenstand  der  Mili- 
tär-Administration zu  büden  hätten. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  wie  einige  Beispiele  (schleswig-holsteini- 
scher Feldzug  und  jener  in  Italien  1866)  den  verführerischen  Anlass  zu 
dieser  Meinung  geboten  haben,  welcher  ausserdem  die  Idee  zu  Grunde 
liegt,  dass  sich  die  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  blos  in  demselben  Masse 
steigern,  als  die  numerische  Grösse  des  Heeres  wächst. 

Bei  einer  genauen  Erwägung  aller  jener  Verhältnisse,  welche  auf  die 
Steigerung  der  Schwierigkeilen  für  die  Feldverpflcgung  Einfluss  nehmen, 
sieht  man  aber  bald  ein,  dass  das  Steigerungs-Verhältniss  bei  derselben  Dich- 
tigkeit der  Aufstellung  in  dem  quadratischen  Verhältnisse  wachse,  da  ja  die 
Leichtigkeit  der  Verpflegung  —  ceteris  paribus  —  um  so  grösser  ist,  je  grös- 
ser sich  das  Verhällniss  des  Umfanges  zum  Inhalte  des  betreffenden  Baumes 
herausstellt. 

Wenn  also  eine  Armee  2 — 3 — 4— n  mal  grösser  wird,  erhöhen  sich 
die  Schwierigkeiten  auf  das  4— 9—16— n  fache. 

Ausserdem  .steigern  sich  noch  die  Schwierigkeiten  nach  Massgabe  der 
festen  Stützpunkte,  welche  für  die  Verpflegung  vorhanden  sind. 

So  ist  es  beispielsweise  ein  enormer  Unterschied,  ob  es  sich  darum  han- 
delt, eine  Armee  mit  dem  beständigen  Repli  auf  das  italienische  Viereck  zu 
verpflegen,  oder  ob  man  als  eigentliche  Verpflegs-Stützpunkte  blos  Krakau, 
Olmülz,  Theresiensladt  und  Josefstadt  benülzen  konnte. 

Erwägt  man  noch  ferners  alle  übrigen  —  durch  die  Geschichte  schon 
dargethanen  —  Calamitäten,  welchen  man  sich  nothwendig  aussetzen  muss, 
wenn  man  die  Verpflegung  blos  im  Wege  von  Unternehmern  sicherstellen 
will,  —  erwägt  man  weiters,  dass  die  Schwierigkeit  bezüglich  der  Aufllmlung 
von  "guten  und  verlässlichen  Unternehmern  mit  der  Höhe  der  Nachfrage 
wachse  und  bald  eine  unübersleigliche  Gränze  finde;  so  braucht  man  wohl 
gar  nicht  mehr  auch  den  einen  möglichen  Fall  mit  in's  Auge  zu  fassen,  wor- 
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nach  die  Unternehmer  durch  eine  grossirlige  Bestechung  vom  Feinde  derart 
gewonnen  werden  könnten,  dass  uns  gerade  im  Momente  des  grössten  Be- 
darfes höchstens  blos  ein  Chaos  zur  Disposition  stünde. ') 

Vielleicht  ist  es  mir  durch  das  Vorstehende  gelungen  darzulhun,  wie 
sehr  es  gefehlt  wäre  die  Verpflegs-Dispositionen  ausschliesslich  oder  auch 
nur  zum  grössten  Thcile  auf  die  Benützung  von  Prival-Unlernehmern  von 
Vorhinein  zu  gründen,  und  man  wird  mir  vielleicht  auch  darin  beipflichten, 
wenn  ich  den  Ausspruch  mache,  dass  jede  künftige  Verpflegsleitung  gar  kei- 
nem fixen  Systeme  huldigen  dürfe,  sondern  dass  sie  stets  in  der  Lage  sein 
müsse  die  für  jeden  einzelnen  Fall  opportunste  Methode  ungehindert  in  An- 
wendung bringen  zu  können. 

Damit  sie  aber  dies  thun  könne,  müssen  ihr  die  Mittel  zu  Gebote 
stehen  auch  zur  eigenen  Regie  zu  übergehen,  deren  Besitz  auch 
schon  von  ökonomischer  Seite  durch  den  Umstand  gerechtfertigt  erscheint, 
dass  der  Besitz  eines  eigenen  Regieapparals  die  Forderungen  der  Unternehmer 
bedeutend  herabd rückt,  welche  sicher  ganz  andere  Ansprüche  stellen  würden, 
wenn  sie  sehen  sollten,  dass  die  Administration  absolut  auf  sie  angewiesen 
sei  und  es  ihnen  glückt  (wie  dies  in  ähnlichen  Fallen  stets  noch  geschehen  ist), 
die  Concurrenz  durch  ein  gegenseitiges  Übereinkommen  und  geschickte  Ope- 
rationen zu  paralysiren. 

So  wie  jedes  eigentliche  Kriegsmiltel  den  Anforderungen  der  möglichsten 
Elasticität  entsprechen  soll,  so  muss  dies  bei  der  Verpflegs- Administration  in 
einem  noch  weit  höheren  Grade  der  Fall  sein,  weil  gerade  hier  alle  jene  Fac- 
toren  zusammentreffen,  welche  eine  ElasticiUit  zwischen  den  aussersten  G ran- 
zen bedingen. 

Überdies  gestalten  sich  auch  die  Verhältnisse  für  die  eigene  Regie  bei 
Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  weit  günstiger  als  bisher,  indem 
einer  der  grössten  Übelstände,  nämlich  die  Aufbringung  des  nöthigen  techni- 
schen Handwerks-Personales,  dann  bedeutend  vermindert  ist. 

Bei  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  gutjr  Evidenzhaltung 
kann  es  sicher  keinem  Anstände  mehr  unterliegen,  im  Falle  des  Bedarfes  die 
nöthigen  Bäcker,  Müller  und  Fleischhauer  eben  so  leicht  aufzutreiben,  wie  die 
Arbeiter  für  alle  andern  Kriegs- Werkstätten,  und  man  wird  dann  nicht  mehr 
in  die  Lage  kommen,  wie  bisher,  wo  man  erst  im  Momente  des  Bedarfs  er- 
kannte, dass  von  den  Lausenden  Bäckern  kaum  ein  Drittel  das  Handwerk  ver- 
stand, während  die  übrigen  alles  Andere  eher  als  Bäcker  waren. 


')  Möglich,  dass  mich  Manche  bei  Lesung  dieses  beschuldigen,  die  Casuistik 
7.11  weit  getrieben  zu  haben,  um  meine  Ansichten  zu  begründen;  ich  frage  dieselben 
aber  dann,  ob  sie  durch  eigene  Erfahrung  oder  gründliche  Anschauung  eine  genaue 
Kinsicht  in  derartige  Geschäfte  hahen  und  die  Tragweite  des  Falles  ermessen  können, 
wenn  man  zu  dem  obbesagten  Zwecke  einige  Millionen  in  die  ßchanzc  schlägt.  Hat 
es  denn  nicht  auch  schon  Truppen-Befehlshaber  gegeben,  die  im  Sinne  des  Feindes 
manflvrirten,  und  darf  man  von  Menschen,  welche  nur  materiellen  Gewinn  Buchen, 
nicht  auch  Ähnliches  furchten? 
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Indem  ich  im  Vorhergehenden  auf  jene  Consequenzen  hingewiesen  habe, 
welchen  die  Feldverpflegung  in  Folge  der  sicher  zu  gewärtigenden  Steigerung 
der  Kriegsmacht  unterliegt,  erscheint  es  weiters  auch  nöthig  die  allgemei- 
nen Schwierigkeiten,  welche  die  Kriegsverpflegung  mit  sich  bringt,  einer 
eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen,  da  ja  die  genaue  Kennlniss  dersel- 
ben vor  Allem  nöthig  ist,  um  sich  über  jene  Massregeln  klar  zu  werden, 
welche  in  dieser  Richtung  nothwendig  ergriffen  werden  müssen. 

Die  allgemeinen  Schwierigkeilen  der  Feld  Verpflegung  und  so  auch  der 
Armee-Administration  im  Allgemeinen  kann  man  unter  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  auflassen,  und  zwar  je  nachdem  die  ursächlichen  Momente 

1.  solche  sind,  welche  —  so  zu  sagen  —  von  Aussen  herantreten,  oder 

2.  solche,  welche  sich  aus  der  Organisation  der  Armee,  der  gesammten 
Heeresleitung  und  der  allgemeinen  Grundnatur  des  Menschen  ergeben. 

Unter  den  Schwierigkeiten,  welche  von  Aussen  herantreten,  macht  sich 
der  Zeilfolge  nach  vor  Allem  das  politische  Moment  geltend,  welches  nicht 
nur  die  anfängliche  Nalur  des  Krieges  und  seine  wahrscheinliche  Ausdeh- 
nung bestimmt,  sondern  auch  insoferne  Einfluss  nimmt,  als  die  allgemeinen 
Sympathien  der  Bevölkerung  des  eigenen  und  des  fremden  Landes  hiebei 
sehr  zur  Sprache  kommen. 

Es  ist  wohl  ganz  überflüssig  die  Bedeutung  des  vorerwähnten  Mo- 
mentes auf  alle  jene  Massregeln  darzuthun,  welche  in  dieser  Richtung  bezüg- 
lich der  Heeres- Verpflegung  in  der  sogenannten  Vorbereitungs-Periode  ge- 
troffen werden  müssen,  da  es  ja  auf  der  Hand  liegt,  dass  es  hauptsächlich  von 
der  Configuration  der  äussern  und  innern  politischen  Momente,  im  Zusammen- 
hange mit  der  gehörigen  Kennlniss  der  betreffenden  Länder  in  ihrer  militäri- 
schen, politischen  und  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  abhänge  zu  bestim- 
men, in  welcher  Richtung  der  Krieg  geführt  werden  müsse,  und  ob  derselbe 
von  vorhinein  einen  mehr  offensiven  oder  defensiven  Charakter  besitzen  werde. 

Die  richtige  politische  Auffassung  über  die  sicher  zu  gewärligenden  Al- 
lianzen und  Neutralitäten  bestimmt  nicht  nur  mit  den  übrigen  militärischen 
Gesichtspunkten  die  anfängliche  Aufstellung  der  Armee,  sondern  ist  in  dieser 
Zeit  der  Vorbereitung  noch  in  weit  höhcrem  Grade  für  die  Aufstellung  der 
Haupl-Einlieferungs-  und  Armee-Magazine,  sowie  auf  die  Bestimmung  der 
Nachschubs-  und  Ergänzungs- Linien  massgebend,  weil  eine  nachträgliche 
Veränderung  der  besagten  Verpflegs- Dispositionen  ungleich  schwieriger  und 
gefährlicher  erscheint,  als  dies  rücksichllich  einer  Veränderung  der  Armee- 
Aufstellung  der  Fall  ist.  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  warum  eine  genaue 
Kennlniss  der  betreffenden  feindlichen  Vorkehrungen  wahrend  der  Vorberei- 
lungs-Periode  eine  weit  grössere  Wichtigkeit  besitze,  als  jene  der  in  dieser 
Zeit  ausgeführten  Armee -Bewegungen,  welche  slels  weil  leichler  als  Mitlei 
der  Täuschung  benützl  werden  können  als  jene. 

Während  der  Vorbereilungs-  Periode  und  auch  während  des  Krieges 
selbst  wird  die  Heeres- Verpflegung  durch  die  Nalur  des  Kriegs-Schauplatzes 
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nicht  nur  bezüglich  der  auf  demselben  vorfindlichen  und  zu  demselben  füh- 
renden Communicationen,  sondern  auch  durch  den  Reichthum  des  betreffen- 
den Landes  an  Natur-  und  den  zur  Verpflegung  weiters  auch  dienenden 
Kunst-  und  Handelsproducten  beeinflusst,  —  Momente,  auf  welche  wir  später 
ausführlicher  zu  sprechen  kommen  werden. 

Sind  aber  einmal  die  Feindseligkeiten  ausgebrochen ,  dann  überstürzen 
sich  die  verschiedenen  auf  die  Verpflegung  bezugnehmenden  Momente  in 
einer  solchen  Weise  ,  dass  es  nur  mehr  der  Genialität  des  Feldherrn  unter 
Mitwirkung  einer  kriegstüchtigen  Administration  und  bei  einem  richtigen  Ver- 
ständniss  der  Truppen  gelingen  kann ,  dieselben  in  der  zweckdienlichsten 
Weise  auszunützen  oder  möglichst  zu  paratysiren. 

Bedenkt  man,  wie  während  der  eigentlichen  Actionsperiode  durch  die 
Ungewissheit  der  Ereignisse  und  den  bestandigen  Wechsel  der  Zustande  die 
Möglichkeit  für  die  entsprechenden  Vorsorgen  bezüglich  der  hiefür  nöthigen 
Zeit  auf  ein  Minimum  reducirt  wird,  —  wie  oll  die  bereits  getroffenen  Disposi- 
tionen kurz  vor  ihrer  Realisirung  durch  Zufalle  durchkreuzt  und  auch  ganz 
paralysirt  werden  können ;  bedenkt  man  weiters,  wie  sehr  der  Geist  des  Dis- 
ponenten in  solchen  Zeilen  durch  die  Wucht  der  auf  ihm  lastenden  Verant- 
wortlichkeit/durch  den  Mangel  an  Zeit  zur  ruhigen  Überlegung  und  durch  das 
Bevvusslsein  getrübt  werden  kann,  dass  jeder  falsche  Schritt  nicht  mehr  gut 
gemacht  werden  könne,  sondern  dass  hier  die  Entscheidung  über  seine  eigene 
Tüchtigkeit,  über  sein  künftiges  Lebensglück  auf  einer  haarbreiten  Schneide 
liege,  —  dann  allein  wird  man  es  begreifen,  wie  leicht  es  geschehe,  dass  sich 
die  Verwirrung  selbst  ganz  tüchtiger  Köpfe  bemächtige,  und  dass  das  einzige 
Heil  lediglich  darin  zu  suchen  und  zu  finden  sei  das  Studium  und  das  Hand- 
werk zu  jener  künstlerischen  Vollendung  zu  entwickeln ,  welche  allein  be- 
fähigt ohne  viele  Überlegung  in  jedem  Falle  sogleich  das  Richtige  zu  treffen, 
weil  nur  dort,  wo  sich  das  Handwerk  zur  Kunst  aufgeschwungen  hat,  das 
inslinctive  Handeln  vollkommen  gesetzmässig  und  richtig  sein  wird. 

Wie  wäre  es  auch  möglich  auf  dem  Wege  der  ruhigen  Überlegung  allen 
jenen  Momenten  gerecht  zu  werden,  welche  während  der  Actionsperiode 
selbst  zur  Sprache  kommen  und  die  mehr  oder  minder  bedeutende  Verände- 
rungen in  der  Verpflegung  bedingen : 

a)  Je  nach  der  Stellung  gegenüber  dem  Feinde  und  nach  der  Nähe  des 
Feindes,  welche  bei  den  einzelnen  Theilen  einer  Armee  sehr  variabel  ist ; 

b)  je  nach  der  Intensität  des  Bewegungszustandes  der  Truppen  von  der 
Ruhestellung  in  engen  Canlonnements,  Biwaks  oder  Standlagern  an  gerechnet 
bis  zu  den  forcirteslen  Märschen; 

c)  je  nach  der  Richtung  der  Bewegung  (Vor-,  Rück-  und  Parallclmärsche) ; 

d)  je  nach  der  taktischen  Eintheilung  (Avantgarde,  Gros  und  Arricre- 
garde)  und 

e)  je  nach  dem  Grade  der  sclbstständigen  Verwendung  der  Truppen- 
abtheilun^en  und  der  Stärke  derselben  (fliegende  Corps,  kleiner  Krieg). 
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Indem  ich  später  nach  Entwicklung  der  verschiedenen  für  die  Feld-Ver- 
pflegung zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  wichtigsten  Regeln  für  die  Ver- 
pflegung im  Kriege  entwerfen  werde,  muss  ich  mich  hier  darauf  beschränken, 
nach  erfolgter  Aufzählung  der  mehr  sachlichen  Schwierigkeiten  der  Feldver- 
pQegung  zur  Besprechung  jener  Schwierigkeiten  zu  übergehen,  deren  veran- 
lassende Ursachen  in  der  innern  Natur  der  Armeen  und  der  Heeresleitung  zu 
suchen  sind. 

Im  kurz  Vorhergehenden  habe  ich  schon  eines  der  hieher  gehörigen 
Momente —nämlich  das  „gemüthliche"  —  charakterisirt  und  es  leuchtet  ein,  dass 
dieser  Factor,  welcher  in  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  tief  begründet 
ist,  stets  in  einem  mehr  oder  minder  hohen  Grade  gewärtigt  werden  müsse. 
|  Das  einzige  Mittel,  diesem  Umstände  erfolgreich  zu  begegnen  ist  in  der  bezüg- 
f  liehen  Entwicklung  bereits  angedeutet;  es  liegt,  wie  gesagt,  nicht  blos  in  dem 
genauen  Wissen,  sondern  auch  in  der  Kraft,  dieses  Wissen  künstlerisch  bis 
zu  jenem  Grade  zu  verarbeiten  und  es  zu  beherrschen,  damit  es  zum  instinc- 
liven  Handeln  werde. 

Diese  Anforderung  ist  —  wie  man  sieht  —  ziemlich  hoch  gespannt,  und 
es  wird  Einem,  wenn  man  die  Bedeutung  derselben  recht  würdigt  und  mit 
den  Ergebnissen  des  praktischen  Lebens  vergleicht,  nahezu  bange  vor  der 
Möglichkeit  einer  Realisirung  derselben. 

Leider  zeigt  auch  die  Erfahrung,  dass  es  vielleicht  ebensowenig  bedeu- 
tende Administratoren  im  Felde  gegeben  habe,  als  es  grosse  Feldherren  gab, 
da  auch  bei  diesen  dasselbe  gemüthliche  Moment  in  gleichem  Grade  zur 
Geltung  kommt. 

Erwägt  man  aber,  dass  im  Grunde  genommen  sich  die  Höhe  der  vorbe- 
^  sagten  Anforderungen  nur  auf  die  obersten  Spitzen  der  Verpflegslcitung  er- 
streckt, während  sie  bei  den  Organen  selbst  nur  in  einem  viel  geringeren 
Grade  zur  Sprache  kommt;  so  wäre  es  doch  ein  Act  von  wahrer  Schwäche 
und  geringer  Menschenkenntniss,  wenn  man  daran  verzweifeln  wollte,  auch 
bei  uns  die  geeigneten  Individualitäten  zu  finden,  falls  man  es  nur  anders 
nicht  verabsäumt,  im  Frieden  zu  säen,  damit  man  im  Kriege  ernten  könne. 
Die  Saat  im  Frieden  wird  aber  dadurch  realisirt,  dass  man  erstensjenes 
Corps,  welchem  die  Leitung  der  Armee-Administration  zu- 
fallen soll,  so  stellt,  dass  es  zum  Ziele  des  Ehrgeizes  der 
Talentir  testen  werden  könne!  Ist  dies  geschehen,  so  erübrigt  nur  mehr 
die  Sorge  für  die  richtige  Auswahl  und  gründliche  Durchbildung  der  betref- 
fenden Individuen,  und  man  wird  sicher  darauf  rechnen  können  im  Momente 
des  Bedarfes  stets  Einige  vorzufinden,  in  deren  Hände  man  das  schwierige 
und  verantwortliche  Amt  der  Leitung  der  Armee- Administration  vertrauens- 
voll wird  legen  können. 

Dies  setzt  aber  einen  vollkommenen  und  entschiedenen  Bruch  mit  der 
bei  uns  üblichen  Gewohnheit  voraus ,  wo  man  an  die  Spitze  der  Administra- 
tion im  Felde  einen  General  stellt,  welcher  der  Natur  der  Sache  nach  sci- 


Digitized  by  Google 


78 


Studien  über  Feld  Verpflegung. 


nem  neuen  Berufe  nur  eine  ziemlich  oberflächliche  Kennlniss  der  nöthigen 
Elemente  zubringen  kann.  Von  der  vollkommen  richtigen  Idee  durchdrungen, 
dass  die  Leitung  der  Administration  im  Felde  einen  klar  ausgesprochenen 
dualistischen  Charakter,  „nämlich  den  militärischen  und  den  administrativen4* 
habe,  und  dass  sich  —  streng  genommen  —  der  militärische  Charakter  hiebei 
weit  in  den  Vordergrund  stelle,  glaubt  man  dieser  Idee  dadurch  zu  entspre- 
chen, dass  man  dem  militärischen  Vorstande  der  Intendantur  sowohl  mili- 
tärische als  rein  administrative  Referenten  an  die  Seite  stellt,  und  gibt  sich 
hiebei  der  Vorstellung  hin,  es  werde  der  etwaige  Zwiespalt  durch  den  Vor- 
stand ausgeglichen  werden. 

Wie  die  Verhältnisse  aber  wirklich  stehen,  wird  der  Vorstand,  dem  die 
nölhigen  Detailkennlnisse  in  ein  oder  der  andern  Richtung  mehr  oder  weniger 
mangeln,  ganz  dem  Zuge  seiner  Individualität  folgen  und  sich,  ohne  klar  be- 
gründete Motive  mehr  auf  einen  oder  den  andern  Referenten  stützen,  welcher 
sodann  zum  eigentlichen  Faiseur  wird.  Dass  aber  auf  diese  Art  —  vollkommen 
natürlicher  Weise  —  der  Neid  und  Hass  der  Zurückgesetzten  wachgerufen 
und  die  nölhige  Einheit  der  Dispositionen  untergraben  werde,  liegt  auf  der 
Hand  und  kann  schon  a  priori  als  notwendiges  Resultat  bezeichnet  werden, 
da  ein  organisches  Verschmelzen  zweier  verschiedener  Anschauungsweisen 
logischerweise  nur  in  einem  einzigen  Kopfe  denkbar  ist ,  in  welchem  sich  die 
beiderseiligen  Kenntnisse  gleich  stark  —  aber  nicht  gleich  schwach  — 
die  Wage  hallen. 

Mit  dem  vorbesaglen  Systeme  der  bei  uns  üblichen  „Armee-Intendan- 
zen" ist  eben  gar  nichts  gegenüber  dem  früher  theilweise  bei  uns  üblichen 
und  auch  jetzt  noch  anderwärts  vorkommenden  Systeme  gewonnen  ,  wo  die 
Administration  im  Felde  lediglich  von  Civil-Militürbeamten  besorgt  wurde, 
welche  ihrerseits  dem  Generalstabs-Chef  unterstellt  waren. 

Sagen  wir  es  nur  rund  und  glatt  heraus ,  dass  in  der  Armee  stets  ein 
Antagonismus  zwischen  den  eigentlichen  Militärs  und  den  Militürbeamten 
existirt  habe;  die  etwaigen  Ausnahmen  hievon  beweisen  ja  eben  nur  die 
Regel,  und  man  kann  sich  darüber  gar  nicht  wundem  und  braucht  keinem 
der  beiden  Theile  einen  besondem  Vorwurf  daraus  zu  machen,  da  ja  das  Re- 
sultat ein  ganz  natürliches  ist,  welches  gar  nicht  anders  gedacht  und  erwartet 
werden  kann. 

Der  Militär  und  der  Mililärbeamte  haben  jeder  für  sich  eine  vollkommen 
verschiedene  Entwicklungsgeschichte  und  verschiedene  Traditionen;  durch 
das  Fernhalten  der  Truppen  von  der  eigentlichen  Administration  werden  die- 
selben dieser  entfremdet,  während  für  den  Beamten  gar  kein  Grund  existirt 
und  auch  keine  Möglichkeit  geboten  ist  sich  mit  den  militärischen  Gegen- 
ständen besonders  vertraut  zu  machen ;  dass  weilers  der  administrirte  Theil 
häufig  die  Tendenz  zu  Übergriffen  habe,  ist  ebenso  natürlich,  als  dass  der 
administrirende  Theil  sich  dens3lben  entgegensetze  und  von  seinem  Stand- 
punkte aus  öfters  selbst  sehr  begründeten  Anforderungen  widerstrebt,  deren 


Digitized  by  Google 


15 


Studien  über  Feld  Verpflegung. 


79 


Berücksichtigung  sogar  gegen  seine  Pflicht  Verstössen  würde,  weil  es  nicht 
seines  Amtes  ist,  die  klaren  Weisungen  seiner  Verordnungen  auszulegen.  So 
entspinnt  sich  der  Antagonismus,  so  wird  er  auch  weilcrs  bestündig  genährt 
und  erreicht  endlich  die  Höhe,  wo  der  Militär  in  dem  Administrationsbeamten 
seinen  natürlichen  Feind  sieht,  während  der  Beamte  häufig  Gelegenheit  findet 
sich  wegen  militärischer  Übergriffe  zu  beklagen  ,  weil  er  von  seinem  Stand- 
punkte aus  die  Administration  ganz  riehlig  als  das  Höchste  und  als  Selbst- 
zweck betrachten  muss.  Dass  dies  nicht  sein  sollte  —  ist  wohl  klar  —  was 
hilft  aber  dies  „Sollki,  wenn  demselben  das  Wort  MMuss"  gegenübersteht,  da 
es  ja  nur  so  und  nicht  anders  „naturgemäss"  kommen  kann. 

Dass  sich  dann  im  Hauptquartier  diese  Kämpfe  fortsetzen;  dass  man 
dann  den  schon  so  häufig  wiederholten  Klagen  über  den  Mangel  an  Verständ- 
niss  und  an  Willen,  welche  die  Administrationsbeamten,  untermischt  mit  einem 
ungebührlichen  Streben  nach  Selbstständigkeit  den  Militärs  entgegenbringen, 
während  sich  die  Beamten  ihrerseits  wieder  über  Indifferentismus,  geistigen 
Hochmuth,  Leichtsinn  oder  Ängstlichkeit  der  mit  Ausführung  der  militäri- 
schen Operationen  betrauten  Militärs  zu  beklagen  haben ,  abermals  begegnen 
werde,  und  dass  alle  Kunst  und  das  redlichste  Bestreben  des  Heerführers 
höchstens  hinreichen  werden  den  Schaden  möglichst  zu  verringern  und  den 
Zwiespalt,  welcher  von  Vorhinein  in  das  ganze  Verhältniss  getragen  ist,  zu 
überkleistern,  leuchtet  ein,  und  es  wird  die  Frage  wachgerufen,  warum  man 
denn  doch  in  eine  Organisation,  deren  Endzweck  nur  auf  eine  einheitliche 
Handlung  hinausläuft,  von  Vorhinein  den  Keim  des  unauslöschlichen  Zwie- 
spaltes gelegt  habe,  und  welche  Rücksichten  es  seien,  die  dem  Principe 
„Divide  et  impera"  auch  dort  einen  Eingang  verschallt  haben,  wo  es  sich 
nicht  um  Paralysirung  allgemein  natürlicher  Schädlichkeiten  handelt,  sondern, 
wo  es  lediglich  darauf  ankommt,  die  Lebenskralt  eines  Organismus  zur  höch- 
sten Kraftanstrengung  geeignet  zu  machen ,  was  doch  vor  Allem  eine  einheit- 
liche Entwicklung  und  Function  nothwendig  bedingt 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  freilich  sehr  schwierig,  wenn  man  es 
sich  hier  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  vernunllgcinäss  und  nicht  burschikos  vor- 
zugehen, da  ja  doch  nur  aus  dem  vollkommenen  Begreifen  einer  Thalsache 
die  Tragweite  und  Bedeutung  derselben  richtig  erkannt  und  der  Weg  bezeich- 
net werden  kann,  auf  welchem  eine  Heilung  der  Schädlichkeiten  möglich  ist. 

Offenbar  tritt  hier  das  geschichtliche  Moment  in  den  Vordergrund;  es 
bietet  die  einfachste  und  natürlichste  Lösung  der  Frage  und  weist  jene  Be- 
strebungen, durch  welche  die  in  Rede  stehende  Institution  als  ein  vollkommen 
begründetes  und  scharfsinniges  Staatsmaxim  erscheinen  soll,  in  das  Gebiet 
der  Sophistereien  und  Charlalanerien  zurück,  welche  gerade  hinreichend  plau- 
sibel klingen,  damit  sich  etliche  Personen  miltelsl  derselben  über  dem  Wasser 
hallen  können. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nämlich  jene  Cullurpcriode,  während  welcher 
die  ersten  stehenden  Heere  geschaffen  wurden,  so  wird  man  sich  erinnern, 
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dass  nicht  nur  die  elementaren  Kenntnisse  des  Schreibens,  Lesens  und  Rech- 
nens überhaupt  sehr  sparsam  verbreitet  waren,  sondern  dass  auch  bei  dem 
mehr  feudalen  Anstrich,  welchen  die  Militär- Administration  zu  dieser  Zeit  be- 
sass,  dieselbe  zuerst  von  Organen  der  Civil-Administration  besorgt  wurde. 

Wer  zu  den  damaligen  Zeiten  etwas  mehr  als  Schreiben,  Lesen  und 
Rechnen  konnte ,  wer  nur  halbwegs  zur  Auslegung  von  Gesetzen  geschickt 
war,  rangirle  schon  unter  die  Gelehrten  und  Schriftkundigen,  welche  einen 
vom  Militär  getrennten  Stand  bildeten. 

Da  sich  die  Schwierigkeiten  für  die  Administration  in  demselben  Masse 
steigerten  als  die  Grösse  der  stehenden  Heere  wuchs,  ohne  dass  für  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  des  Militärs  ebenmässig  Sorge  getragen  wurde, 
geschah  es,  dass  die  Militär-Administration  in  denjenigen  Händen  belassen 
wurde,  welche  dieselbe  bereits  übten  und  es  verstanden  sich  unentbehrlich 
zu  machen. 

Als  ererbtes  Übel  wurde  diese  Institution  auch  auf  jene  Zeiten  übertra- 
gen, wo  der  allgemeine  Bildungsgrad  im  Militär  bereits  hoch  genug  und  die 
Ansicht  längst  antiquirt  war,  dass  das  Geschäft  der  Administration  ein  solches 
sei,  welches  sich  mit  den  Ideen  des  Soldatenstandes  nicht  vereinbaren  lasse; 
als  ererbtes  Übel  wurde  sie  überkommen,  der  die  Zeit  nur  in  den  Augen 
Weniger  eine  Gloriole  verliehen  hatte. 

Die  ganze  Macht  der  so  heiligen  Kraft  „das  Bestehende  festzuhalten" 
reichte  aber  nicht  hin,  die  gewaltsamen  Erschütterungen  zu  bannen,  welche 
das  Institut  der  Civil-Administration  des  Heeres  erfuhr,  so  oft  der  Organismus 
des  Heeres  selbst  zu  einem  kräftigen  und  intensiven  Leben  angefacht  wurde. 

Da  kam  man  zu  der  Ansicht,  dass  es  so  nicht  gut  sei;  dem  Kriegsjahre 
folgten  aber  bald  Friedensjahre,  und  es  wurden  die  Lehren  des  Krieges  ver- 
gessen, weil  diejenigen,  welche  die  Leitung  besassen,  kein  Interesse  daran 
halten,  das  Heft  aus  der  Hand  zu  geben,  und  den  Anderen  vor  dem  dunklen 
Chaos  „des  Überganges'4  graute. 

Dieser  Process  wiederholte  sich  in  immer  schneller  auf  einander  folgen- 
den Zeiträumen  immer  heftiger,  bis  endlich  in  convidsi vischen  Zuckungen 
der  neue  Gedanke  den  alten  verdrängte  und  denselben  in  die  dunkle  Kammer 
des  „historischen  Materials"  verstiess. 

So  entstand  in  Frankreich,  welches  mehr  als  jedes  andere  Land  in  der 
Lage  war,  diesen  Bildungsprocess  zu  beschleunigen ,  das  dort  bestehende  In- 
stitut „der  Militär-Intendanz"  nach  dem  einzig  richtigen  Sinne  der  Idee;  so 
kam  es,  dass  man  selbst  in  dem  so  sehr  am  Hergebrachten  hängenden  Eng- 
land nach  dem  Krimkriege  zur  Errichtung  der  Militär-Intendanz  nach  fran- 
zösischem Muster  schritt,  weil  man  es  in  unwiderstehlicher  Weise  eingesehen 
hatte,  dass  nur  bei  Durchführung  dieser  Idee  die  Armee-Administration  den 
gestellten  Anforderungen  entsprechen  könne. 

Ausser  der  englischen  Armee  findet  sich  auch  bei  der  belgischen  Armee 
eine  Intendanz,  welche  nach  Muster  der  französischen  organisirt  ist,  während 
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die  nissische  Administration  gleichfalls  bedeutende  Reniiniscenzen  an  die 
französische  erkennen  lässt.  Bei  der  preussischen  Armee  hingegen  finden  wir 
in  der  Hauptsache  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  unsern  Institutionen  und  mich 
kann  der  für  Preussen  günstige  Ausgang  des  letzten  Feldzuges  durchaus 
nicht  bestimmen  in  meinem  Ausspruche  auch  nur  die  geringste  Modification 
eintreten  zu  lassen,  da  es  wohl  noch  nie  vorgekommen  ist,  dass  sümmtliche 
auf  die  Verpflegung  bezugnehmenden  Verhältnisse  je  so  günstig  gestaltet 
waren,  als  es  in  diesem  Feldzuge  bei  der  preussischen  Armee  der  Fall  war. 

Soll  ich  auch  noch  des  früher  angedeuteten  Sophismas  erwähnen,  so  ge- 
schieht dies  nur  der  Vollständigkeit  wegen. 

Ungünstige  finanzielle  Staalsverhällnisse  sind  die  natürliche  Ursache  für 
das  Bestreben,  wahrend  des  Friedens  alle  nur  möglichen  Ersparungen  beim 
Kriegsbudget  zu  bewirken,  weil  dieses  seiner  Natur  nach  das  elastischste  und 
der  absoluten  Ziffer  nach  auch  das  höchste  ist ,  wenn  man  die  Zinsen  für  die 
Staatsschuld  aus  dem  Finanz-Budget  entfernt. 

Solche  Zeilen  sind  es,  wo  all  die  verschiedenen  Vorschläge  zu  Erspa- 
rungen wie  Pilze  nach  einem  Regen  aufwuchern,  und  wo  man  leichter  als 
sonst  geneigt  ist  Alles  dem  rein  finanziellen  Standpunkte  zu  unterordnen,  — 
solche  Zeiten  sind  es,  wo  unter  den  verschiedenen  Wahnideen  auch  solche 
vorkommen,  welche  ganz  deutlich  das  Merkmal  des  „möglichsten  Ausbeulens 
der  Verlegenheiten"  an  sich  tragen. 

Indem  ich  schon  im  Vorhergehenden  des  „Strebens  nach  möglichster 
Selbstständigkeit"  Seilens  der  Civil-Mililär-Adminislration  gedacht  und  das- 
selbe als  in  der  Organisation  vollkommen  begründet  bezeichnet  habe,  so  dürfte 
es  vollkommen  begreiflich  erscheinen,  wie  es  denn  kommt,  dass  es  Einem 
oder  dem  Andern  einfallen  könne  zu  behaupten ,  diese  Administration  müsse 
vom  Standpunkte  der  Controle  noch  mehr  gewinnen,  wenn  sie  auch  noch 
des  geringen  Anfluges  von  militärischer  Oberhoheit  vollkommen  beraubt  und 
ausschliesslich  dem  Finanzministerium  unterstellt  werde. 

Fürwahr!  die  Erfindung  ist  gar  nicht  schlecht, denn  eine  einflussreichere 
und  doch  unverantwortlichere  Stellung  Hesse  sich  kaum  erdenken. 

Das  hierin  liegende  Misslrauensvotum  gegen  die  Fähigkeit  und  Verläss- 
lichkeit  der  Militärs  zur  Verwaltung  ihres  Körpers  ist  doch  zu  gross,  und  die 
Conflicte,  welche  hieraus  —  sicher  nur  zum  Nachtheil  der  Armee  —  resul- 
liren  müssten,  zu  naheliegend,  als  dass  man  je  in  dieser  Richtung  Etwas  zu 
besorgen  brauchte;  interessant  aber  bleibt  es  zu  sehen,  wie  weit  sich  ein 
Schisma  steigern  könne,  wenn  einmal  die  natürlichen  Grundlagen  zu  seiner 
Entstehung  und  Entwicklung  vorhanden  sind. 

Aber  es  ist  nicht  allein  der  erwähnte  Antagonismus  zwischen  der  Ad- 
ministration und  der  eigentlichen  Armee,  welcher  eine  der  bedeutendsten 
Schwierigkeilen  für  die  Verpflegung  im  Felde  bildet,  sondern  es  isl  noch 
eine  weitere  und  zwar  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  in  jener  ganz  eigen- 
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thümlichen  Erscheinung  zu  suchen,  welche  ich  unter  dem  Namen  „des  all- 
gemeinen und  des  indi vi-duell en  Trägheitsmomentes"  begreife. 

Bei  der  bedeutenden  Verschiedenheit,  welche  die  Verpflegung  im  Kriege 
gegenüber  jener  im  Frieden  stets  mehr  oder  minder  darbietet,  und  bei  dem 
Umstände,  dass  die  Vorkehrungen  für  die  Verpflegung  ihrer  Natur  nach  ver- 
änderlich sein  müssen,  resultirt  es,  dass  es  in  allen  Fällen  stets  einer  gewissen 
Zeit  bedürfen  werde,  ehe  der  organische  Verband  zwischen  Truppe  und  Ver- 
pflegs-Anstall  hergestellt  ist. 

Bis  zu  einem  gewissen  und  durchaus  nicht  unbedeutenden  Grade  ist  es 
auch  hier  nöthig,  dass  sich  beide  Theile  in  ihr  Verhällniss  hineinleben  und 
in  demselben  etwas  warm  werden,  weil  auch  hier  die  Macht  der  Gewohnheit 
ebenso  sehr  wie  in  allen  andern  Fällen  des  praktischen  Lebens  volle  Berück- 
sichtigung verdient. 

Das  blosse  Operiren  und  Disponiren  auf  dem  Papiere  setzt  sich  wohl  leicht 
über  dergleichen  „Bagatellen"  hinaus  und  ist  im  Falle  des  Misslingens  stets 
bereit  alle  Schuld  auf  die  Execulivorgane  oder  die  Truppen  zu  schieben ;  so 
wie  aber  ein  wahrer  Feldherr  nie  vergessen  darf,  dass  seine  Armee  nicht  aus 
abslracten  Begriffen  sondern  aus  reellen  Menschen  bestehe,  ebenso  muss  es 
jedem  Administrator  zum  grossen  Fehler  angerechnet  werden,  wenn  er  die  in 
der  menschlichen  Natur  begründeten  Rücksichten  jemals  aus  denAugcn  lässt. 

Ausser  dem  vorgeschilderten  allgemeinen  Trägheitsmomente,  welches 
stets  bei  allen  staatlichen  und  auch  privativen  Instituüonen  zur  Sprache  kommt, 
lässt  sich  noch  ein  individuelles  Trägheitsmoment  unterscheiden,  welches  von 
dem  Grade  des  Verständnisses  bei  den  Truppen  über  die  Armee- Anstalten 
und  deren  gegenseitigem  Zusammenhang  abhängig  ist,  und  an  welchem  sich 
weiters  noch  im  hohen  Grade  die  aus  einer  mangelhaften  Organisation  und 
Unkenntniss  derselben  entsprungenen  Befürchtungen  vor  später  erfolgenden 
Ersatzansprüchen  oder  Verantwortungen  bctheiligen,  wodurch  wieder  in  den 
Organismus  ein  Element  des  Z;\uderns  und  der  Unschlüssigkeit  hineingetragen 
wird,  welches  gerade  da ,  wo  mehr  als  in  jedem  andern  Falle  „Zeit  Geld 
ist",  von  den  verderblichsten  Folgen  werden  muss. 

Wenn  es  demnach  geschieht,  dass  eine  Armee  ihre  Operationen  zu  einer 
Zeit  beginnt,  wo  noch  nicht  die  ersten  Elemente  der  Verpflegsanstalten  con- 
solidirl  sind,  wo  man  gar  nichts  dafür,  sondern  Alles  dagegen  that,  die  vor- 
bereiteten vollkommen  richtigen  Elementardispositionen  erstarken  und  ent- 
wickeln zu  lassen,  sondern  theils  aus  übelverslandener  Oekonomie,  theils  aus 
vollkommener  Dispositionslosigkcit  sich  während  der  Zeit  der  Bereitschaft 
und  der  Concentrirung  lediglich  darauf  beschränkte,  die  Verpflegung  vom 
Standpunkte  einer  erweiterten  und  intensiveren  Friedens- Verpflegung  zu  be- 
treiben, ohne  das  Verständniss  über  die  gegenseitige  Abhängigkeit  und  Func- 
tion zwischen  Truppe  und  Feldverpflegsanstalt  durchzubilden;  so  kann  es 
auch  nicht  fehlen,  dass  selbst  bei  allem  Eifer  und  aller  Aufopferung  des 
Verpflegspersonales  nur  traurige  Resultate  gewonnen  wurden. 
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All  den  verschiedenen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Feld- Verpfle- 
gung zu  kämpfen  hat,  und  deren  etwas  zu  ausführliche  Schilderung  man  mir 
aus  dem  Grunde  zu  Gute  halten  möge,  weil  ich  eine  möglichst  genaue  Cha- 
raklerisirung  der  Gesammtlage  zur  Begründung  meiner  Ansichten  für  unbe- 
dingt nölhig  erachte,  steht  als  einzige  —  aber  auch  mächtige  —  Erleichte- 
rung der  Umstand  gegenüber,  welchem  nach  das  Recht  des  Krieges 
die  Armee  stets  zum  unbedingten  Herrn  jenes  Landes  macht, 
welches  dieselbe  occupirL 

Mag  es  sich  hiebei  um  das  eigene ,  um  das  Freundesland  oder  jenes  des 
Feindes  handeln,  immerhin  bietet  dieser  Umstand  —  selbst  bei  aller  Humani- 
tät —  so  vielfältige  Hilfsquellen,  so  viele  günstige  Combinationen  dar,  dass 
es  einem  klugen  Kopfe  beinahe  immer  möglich  ist  mittelst  dieses  Hechtes 
eine  Menge  der  schwierigsten  Fälle  glücklich  zu  beseitigen  und  die  grössten 
Calamilälen  auf  jenes  Mass  zu  reduciren,  dem  noch  die  Lebenskraft  des 
Armee-Organismus  gewachsen  ist. 

Wie  sehr  sich  aber  auch  —  schon  von  diesem  einen  Standpunkte  aus  — 
die  absolute  Nolhwendigkeit  dalür  ergibt,  dass  die  Leiter  der  Verpflegung 
von  der  Kraft  und  Elasticiläl  der  verschiedenen  Verpflcgsbehelfe  und  der 
Functionen  des  Armee-Organismus  nicht  nur  klare  Begriffe,  sondern  auch 
gründliche  Erfahrungen  besitzen  sollen ,  liegt  klar  zu  Tage.  Man  mag  die 
Sache  drehen  und  wenden,  wie  man  will,  man  mag  der  an  Thatsachen  an- 
knüpfenden Speculalion  welche  Richtung  immer  geben ;  stets  gelangt  man  zu 
demselben  Ergebnisse,  dass  nur  eine  wirkliche  militärische  Intendanz  über- 
haupt geeignet  sein  könne,  die  Leitung  der  Administration  im  Kriege  zu  führen. 

Doch  ehe  ich  mich  über  diese  Intendanz  etwas  näher  ausspreche,  muss 
ich  noch  einige  andere  Schlussfolgcrungen  ziehen,  welche  sich  aus  dem  letz- 
teren Theile  der  Darstellung  der  verschiedenen  Schwierigkeiten  für  die  Feld- 
verpflegung überdies  ergeben. 

Wie  man  sieht,  lassen  sich  dieselben  kurz  in  folgende  Punkte  zusam- 
menfassen : 

1.  Die  Etablirung  des  ersten  Ansatzes  der  zur  Verpflegung  nöthigen 
Armee- Anstalten  ist  sobald  in  Angriff  zu  nehmen,  als  nur  der  Ausbruch  eines 
Krieges  zu  gewärtigen  ist,  so  dass  dieselben  möglichst  schon  vor  erfolgler 
Concentration  der  Truppen  beendet  seien. 

2.  Das  Bestreben  ist  weilers  dahin  zu  richten,  dass  —  unter  Berück- 
sichtigung des  ökonomischen  Momentes  —  sobald  als  möglich  jene  Bezie- 
hungen zwischen  den  Truppen  und  Armee- Anstalten  praktisch  eingeleitet 
werden,  welche  wahrend  des  eigentlichen  Krieges  stattfinden.  Wie  man 
sieht,  bedingt  dies  das  baldige  Inslebenrufcn  der  Colonnenmagazine,  der 
Fleischregicn  und  der  im  Verbände  der  Truppen  selbst  befindlichen  Vorkeh- 
rungen zur  Verpflegung. 

3.  Erscheint  es  weiters  —  wie  natürlich  —  nicht  nur  nöthig,  die  ver- 
schiedenen Principien  für  die  Feldverpflegung  mit  möglichster  Klarheil  und  in 
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der  bündigsten  Form  zusammenzufassen,  sondern  es  sollle  noch  ein  kurzge- 
lasster  Auszug  aus  diesen  Principien  selbst  gemacht  werden.  Wird  ein  solcher 
Auszug  faclisch  auf  das  unentbehrlichste  Minimum  reducirt,  so  kann  die 
Kennlniss  desselben  von  allen  Truppen -Officicrcn  angefordert  werden,  da  er 
als  ein  Theil  des  „Dienst-Reglements"  angesehen  werden  könnte. 

4.  Alle  mit  der  eigentlichen  Leitung  der  Feldverpflegung  betrauten  Or- 
gane (Intendanten)  wären  als  Vertrauenspersonen  zu  behandeln,  deren  Anord- 
nungen in  sclhstslundigeren  Stellungen  vollkommene  Rechtskrall  bezüglich 
der  künftigen  Verrechnung  zu  besitzen  hätten,  so  dass  jeder  Verpflegs-Beamle 
und  jeder  Truppen-Commandant  etc.  durch  eine  Bestätigung  oder  Anweisung 
des  vorgesetzten  Intendanten  von  allen  spätem  Verantwortungen  mit  Aus- 
nahme jener  bezüglich  der  ziflermässigen  Richtigkeit  gedeckt  wäre.  Natürlich 
dürfte  aber  auch  dann  der  Intendant  für  alle  seine  Anordnungen  nur  insoferne 
verantwortlich  gemacht  werden,  als  er  sich  einer  Übertretung  der  Gesetze 
oder  eines  Verbrechens  schuldig  machen  würde,  in  Folge  dessen  ein  Rech- 
nungs-Process  gegen  einen  Intendanten  nur  auf  Grundlage  eines  kriegsrecht- 
lichen  Urtheils  angestrengt  werden  dürfte. 

II.  Militär-Intendanz. 

Da  es  sich  hier  nicht  darum  handeln  kann  die  Details  einer  Organisation 
der  Militär- Intendanz  zu  entwerfen,  was,  nebenbei  gesagt,  auch  höchst  über- 
flüssig wäre  und  blos  einseitig  sein  könnte,  so  will  ich  mich  im  Nachfolgenden 
nur  darauf  beschränken,  die  Hauptgrundzüge  dieses  Instituts  in  so  weit  zu 
entwerfen,  als  mir  dies  auf  seine  —  mir  klar  vor  Geist  stehenden  —  Functio- 
nen während  des  Krieges  angezeigt  und  wirklich  nölhig  erscheint. 

Wie  aus  der  ganzen  im  Vorhergehenden  gemachten  Auseinander- 
setzung der  betreffenden  Verhältnisse  in  hinreichender  Weise  klar  hervor- 
gehen dürfte,  hätte  der  Geschäftskreis  der  Intendanz  die  ganze  Administration 
nicht  nur  in  derselben  Ausdehnung  zu  umfassen,  wie  dies  bisher  bei  den  be- 
standenen Armee- Intendanzen  der  Fall  war,  sondern  es  wäre  auch  das  ge- 
sammte  Transportwesen  in  den  Kreis  ihrer  Wirksamkeit  mit  einzubeziehen, 
weil  dasselbe  naturgemäss  viel  mehr  in  das  Ressort  der  Intendanz  als  in  jenes 
des  operativen  Hauptquartiers  gehört,  indem  nur  durch  einheitliche  Vorkeh- 
rungen und  Dispositionen  der  Intendanz  jenen  Anforderungen  vollinhaltlich 
entsprochen  werden  kann,  welche  sich  durch  die  Operation  selbst  bedingen. 

Nach  meiner  Ansicht  hätte  demnach  der  an  der  Seile  des  Armee-Com- 
mandanten  stehende  General-Intendant  jene  Person  zu  bilden,  welcher  die 
concenlrirle  Verantwortung  für  die  den  Operationen  entsprechende  Admini- 
stration in  der  Weise  zufällt,  dass  der  Armee- Commandanl  aller  weiteren 
Sorge  in  dieser  Richtung  von  dem  Momente  an  enthoben  wäre,  als  die  betref- 
fenden Operationen  einmal  einheitlich  festgestellt  sind. 

Dass  hiebei  die  operativen  und  allgemeinen  dienstlichen  Interessen  mit 
den  administrativen  vollkommen  in  Einklang  gebracht  werden  müssen,  und 
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dass  es  Sache  des  Armce-Commandanten  sei  alle  hierüber  sich  entspinnen- 
den Conflicte  auszugleichen,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  da,  wo  der 
Commandant  stets  von  der  ganzen  Tragweite  einer  beabsichtigten  Operation 
in  ihren  administrativen  Consequenzen  in  Kenntniss  gesetzt  werden  kann, 
leicht  durchführbar,  wenn  sich  die  Intendanz  (d.  h.  ein  Theil  derselben)  stets 
im  Hauptquartier  befindet,  und  die  einheitliche  Behandlung  aller  auf  die  Ope- 
rationen Bezug  nehmenden  Agenden  wirklich  durchgeführt  wird. 

Hiedurch  bedingt  es  sich  aber  nothwendig,  dass  die  Intendanz  selbst 
einen  Theil  des  Generalslabes  zu  bilden  habe,  in  Folge  dessen  auch  von 
den  eigentlichen  Intendanzorganen,  welche  keineswegs  mit  den  Verwaltungs- 
organen zu  cumuliren  sind,  dieselben  allgemeinen  militärischen  Kenntnisse 
und  dieselbe  Vertrautheit  mit  der  Truppe,  wie  bei  den  Generalstabsofficieren, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede  angefordert  werden  müssten,  dass  sich  bei  den 
Intendanzorganen  die  Entwicklung  der  Specialilätcn  auf  die  Administration 
zu  erstrecken  halte.  Hieraus  resullirt  es  aber,  dass  die  Anforderungen  an  das 
Material,  aus  welchem  sich  die  Intendanz  zu  ergänzen  hätte,  nicht  blos  die- 
selben seien,  wie  dies  rücksichtlieh  des  Generalslabes  der  Fall  ist,  sondern 
ich  glaube  dieselben  noch  steigern  zu  müssen,  indem  ich  eine  viel  längere 
vorangehende  Dienstzeit  bei  der  Truppe  aus  dem  Grunde  beanspruche,  weil 
bei  der  einzuschlagenden  administrativen  Laufbahn  die  innige  Berührung  mit 
der  Truppe  doch  wegfallt;  weiters  würde  ich  noch  einen  gewissen  Grad 
von  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Vorkenntnissen  zur  Bedingung 
machen,  weil  eines  der  wichtigsten  Elemente  der  Administration  die  Kenntniss 
der  materiellen  Mittel  ist,  welche  —  ohne  gehörige  Vorbildung  —  nie  mehr 
zu  jener  klaren  Anschauung  gebracht  werden  können,  die  doch  zur  Sicherung 
der  Herrschaft  über  dieselben  absolut  nöthig  ist. 

Einer  definitiven  Übernahme  in  die  Intendanz  halte  nicht  nur  weiters 
eine  mehrjährige  Praxis  voranzugehen,  während  welcher  die  Aspiranten  in 
verschiedenen  Bureau*  und  Administralionsanslalten  mit  der  Administration 
gründlich  vertraut  gemacht  würden,  sondern  es  halle  weilers  noch  aul  den 
definitiven  Eintritt  in  die  Intendanz  ausser  dem  Resultate  dieser  mehrjäh- 
rigen Probezeil  auch  jenes  einer  entsprechenden  Schlussprüfung  Einfluss  zu 
nehmen,  welche  sich  auf  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Themas  und  die 
nachfolgende  Dissertation  über  dasselbe  vor  einer  Prüfungs-Commission  zu 
beschränken  hätte,  so  dass  hiedurch  den  Prüfungs-Commissären  Gelegenheit 
gebolen  wäre,  sich  von  den  militärischen  und  administrativen  Kenntnissen  des 
Aspiranten  genügend  zu  überzeugen. 

Während  der  mehrjährigen  Probezeit  könnte  dem  Aspiranten  durch 
eine  theilweise  Verwendung  in  den  Bureaus  und  Anstalten  Wien's  Gelegenheit 
geboten  werden,  seine  Kenntnisse  durch  Frequentirung  der  Vorträge  an  der 
Kriegsschule,  Universität  etc.  in  jener  Richtung  zu  erweitern  und  zu  comple- 
tiren,  in  welcher  er  es  für  nöthig  findet,  wie  denn  überhaupt  dahin  zu  trach- 
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ten  wäre  die  Aspiranten  blos  in  Landeshauptstädte  zu  commandiren ,  damit 
sie  die  daselbst  gebotenen  Hilfsmittel  zur  Belehrung  benützen  können. 

Einen  eigentlichen  Administrationskurs  in  der  bereits  bekannten  Form 
zu  ereiren  halte  ich  aber  nicht  nur  für  kostspielig,  sondern  auch  für  unnöthig,  ja 
sogar  verderblich,  weil  hiedurch  die  geistige  Concurrenz  vermindert  und  die 
Intelligenz  nivellirt  würde;  hier,  wo  es  sich  um  Studien  der  Vollendung  han- 
delt, ist  Lernfreiheit  absolut  nöthig,  da  das  —  was  gewöhnliche  Schulen  lei- 
sten —  längst  ein  überwundener  Standpunkt  sein  müsste  —  nämlich  das 
Lernen,  wie  man  zu  lernen  habe. 

Sehr  vortheilhafl  und  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Intelligenz 
günstig  einwirken  müsste  es  dagegen,  wenn  an  der  Kriegsschule  für  gewisse 
Fächer  ausserordentliche  Professuren  eingeführt  würden,  deren  Besuch  jedem 
Militär  freigestellt  wäre.  Derartige  Professuren  wären  vorzüglich  für  die  mit 
der  Administration  zusammenhängenden  Wissenszweige  sehr  angezeigt,  und 
es  könnte  auch  zugelassen  werden,  dass  die  Zuhörer  freiwillige  Prüfungen  in 
den  betreffenden  Gegenständen  ablegen  dürfen. 

Manchem,  welcher  das  liest,  was  ich  über  die  Heranbildung  des  Inten- 
danz-Personales gesagt  habe,  werden  meine  Anforderungen  als  überspannt 
vorkommen ,  oder  er  wird  über  meine  Ideen  im  Stillen  lächeln ;  er  hat  Recht 
und  auch  Unrecht,  je  nach  dem  Grade,  als  er  die  Bedeutung  idealer  Stand- 
punkte für  die  Fragen  des  praktischen  Lebens  würdigt;  eines  aber  wird  er  mir 
vom  Standpunkte  der  Lebenserlahrung  aus  zugeben  müssen,  und  dies  ist, 
dass  Jeder,  welcher  von  Vorhinein  nicht  das  Höchste,  sondern  nur  das  Mittel- 
massige  anstrebt,  stets  blos  —  weit  unter  der  Mittelmässigkeit  stehende  — 
Resultate  erreichen  werde. 

Manche  werden  auch  bei  Durchlesung  der  von  mir  hier  ausgesprochenen 
Ansichten  Ansloss  nn  der  Möglichkeit  nehmen  ein  Administrations-Personale, 
welches  so  durchgebildet  ist,  als  ich  dies  als  nöthig  bezeichnet  habe,  materiell 
so  stellen  zu  können,  dass  eine  hinreichend  entsprechende  Concurrenz  ge- 
wärtiget  werden  dürfe.  Erwägt  man  aber,  dass  die  v6*h  mir  in  Aussicht  ge- 
stellte Intendanz  den  Wegfall  des  ganzen  Kriegs-  und  Verpflegs-Commissariats 
im  Gefolge  hätte,  und  dass  durch  diese  Concentration  der  Administration,  so 
wie  durch  entsprechende  Vereinfachungen  des  ganzen  administrativen  Dien- 
stes bei  den  Truppen  und  Anstalten  eine  sehr  wesentliche  Geschäfts- Vermin- 
derung sicher  gewärtigl  werden  könnte, —erwägt  man  weitere,  dass  schon  in 
der  Institution  der  Intendanz,  deren  Organe  mit  bedeutenden  Machtvollkom- 
menheiten ausgerüstet  werden  müssten,  eine  grosse  Abkürzung  des  Instanzen- 
zuges  liegt,  so  wird  man  mich  sicher  keines  eitlen  Sanguinismus  beschuldi- 
gen, wenn  ich  die  Ziffer  für  den  Stand  des  Intendantur-Personales  höchstens 
auf  ein  Drittheil  des  dermaligen  Kriegs-  und  Verpffegs-Commissariatsstandes 
ansetze,  so  dass  hinreichende  Mittel  vorhanden  blieben  das  Intendantur-Per- 
sonale materiell  sehr  günstig  zu  stellen,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  auf  die 
genügende  Besoldung  der  Hilfsarbeiter,  welche  sich  aus  dem  Stande,  der  Ver- 
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waltungs- Organe  und  pensionirten  Officicre  zu  ergänzen  halten,  hinreichend 

Aber  auch  vom  Standpunkte  des  reinen  Ehrgeizes  wäre  es  leicht  aus- 
führbar die  künftige  Stellung  der  Militär- Intendanten  zu  einer  in  jeder  Rich- 
tung ausgezeichneten  zu  machen,  da  bei  dem  radical  behobenen  Antagonis- 
mus zwischen  Truppe  und  Administration  und  dem  Umstände,  dass  die  Inten- 
danten nunmehr  nicht  blos  dem  Scheine  nach,  sondern  in  voller  Wirklichkeit 
Officicre  sind,  es  gar  keinem  Anstände  mehr  unterliegen  könnte  nicht  blos  die 
Poslender  betreffenden  ökonomischen  Referenten  beim  Kriegs -Ministerium 
und  den  General  -  Commanden,  sondern  auch  jene  der  Ad-Latus  bei  den 
General-Commanden  und  des  einen  Stellvertreters  beim  Kriegsministerium  mit 
Intendanten  zu  besetzen. 

Die  einzige  reelle  Schwierigkeit  bleibt  die  Zeit  des  Überganges,  und  es 
differiren  weiters  noch  die  Ansichten  darüber,  ob  dieser  Übergang  ein  allmä- 
liger  oder  ein  plötzlicher  sein  solle. 

Nach  meiner  eigenen  Ansicht  vermindert  sich  diese  Schwierigkeit  in  der 
Wirklichkeil  sehr  bedeutend,  da  es  an  Individuen  des  Kriegs-  und  Verpflegs- 
Commissariats  sowie  an  Officieren  nicht  mangelt,  welche  —  nach  erfolgter 
klarer  Bestimmung  über  die  Pflichten  des  Intendanzpersonales  —  zur  Über- 
nahme dieser  Stellung  —  selbst  bis  zu  den  höchsten  Spitzen  —  vollkommen 
geeignet  waren. 

Gelingt  es  nun,  zur  Vermittlung  des  Überganges  die  entsprechenden 
tüchtigen  Kräfte  zu  finden  und  durch  den  Ernst  und  die  Überlegtheit,  mit 
welcher  die  neue  Institution  in's  Leben  gerufen  würde,  dieselbe  zu  gutem 
Ansehen  zu  bringen  und  jenen  Misscredit  abzustreifen,  welchen  man  leider 
j  bezüglich  desselben  vorfindet,  so  ist  das  Schwierigste  gethan  und  der  Erfolg 
gesichert 

Ob  der  Übergang  selbst  2  oder  10  Jahre  dauern  solle,  lässt  sich  von 
Vorhinein  gar  nicht  festsetzen,  da  es  ja  von  den  Ergebnissen  selbst  abhängen 
wird,  wie  weit  der  Nachwuchs  gediehen  sein  muss,  ehe  man  den  Cyclus  des 
Umwandlungs-Processes  als  beendigt  betrachten  kann. 

Verhehlen  mag  man  sich  nur  Eines  nicht,  und  dies  ist,  dass  man  An- 
fangs weder  auf  Dank,  noch  auf  besondere  allgemeine  Sympathien  werde 
rechnen  können;  es  ist  dies  eine  natürliche  Consequenz  aller  Umwandlungs- 
Processe,  bei  denen  sich  Furcht,  Neid  und  Misstrauen  mehr  geltend  machen 
als  alle  übrigen  Factoren  des  Verstands-  und  (iemüthslebens ;  hier  wird  es 
sich,  wie  in  allen  ahnlichen  Fällen,  wo  etwas  Bedeutendes  fürs  Leben  ge- 
schaffen werden  soll,  darum  handeln,  mit  klarem  Auge  und  einem  wirklich 
warmen  Herzen  eine  kühne  —  nie  zitternde  —  Hand  zu  verbinden. 

III.  Bedeutung  des  ökonomischen  Momentes. 

Wenn  ich  hier  den  so  oft  gehörten  Ausspruch  vieler  ausgezeichneter 
Militärs  bei  uns  und  anderweitig  wiederhole:  „dass  die  beste  und  billigste  Ver- 
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pflegiing  darin  bestehe,  den  Soldaten  so  gut  und  so  reichlich  zu  nähren,  als 
dies  mit  Ausschluss  aller  Luxusartikel  überhaupt  nur  möglich  ist,"  so  habe 
ich  eigentlich  das  Wesentlichste  gesagt,  was  sich  über  diesen  Gegenstand  nur 
vorbringen  lässt. 

Die  praktische  Achillesferse  dieser  Behauptung  liegt  aber  in  einem  Ge- 
brechen, welches  noch  immer  jener  so  machtigen  Wissenschaft  anhattet,  deren 
Beruf  es  ist  die  materiellen  Grundlagen  des  gesammten  Volkslebens  in  allen 
Äusserungen  desselben  nach  einem  allgemein  commensurablen  Masse  zu  mes- 
sen und  für  die  ursächlichen  Momente  den  richtigen  Causalncxus  herzustellen. 

Schon  jetzt  kann  der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  Ergebnisse  der 
National -Ökonomie  und  ihrer  Hilfswissenschaft,  der  Statistik,  auf  unsere  ge- 
sammten Anschauungen  genommen  haben,  nicht  mehr  verkannt  werden ;  schon 
jetzt  ist  jener  bestimmende  Zwang  nicht  abzuläugnen,  welchem  unsere  philoso- 
phischen, politischen  und  socialen  Speculationen  insoferne  unterworfen  sind, 
als  es  sich  immer  deutlicher  zeigt,  dass  selbst  jene  Äusserungen  des  Ge- 
sammtiebens, welche  der  Naturnotwendigkeit  bisher  entrückt  schienen, 
gleichfalls  ahnlichen  Naturgesetzen  unterliegen,  wie  sie  bereits  bezüglich  der 
physischen  Welt  anerkannt  wurden ;  aber  es  ist  auch  nicht  mehr  ferne  die 
Zeit,  wo  sich  so  mancher  jener  Nebel  verlieren  wird,  welcher  noch  immer 
über  vielen  Erscheinungen  des  Lebens  lastet,  die  —  trotz  der  durch  An- 
schauung erkannten  Wahrheit  einer  bestehenden  Commensurabilität  unter 
sich  —  noch  durch  keine  Methode  in  ein  ausdrückbares  Verhällniss  zu  jenen 
Erscheinungen  gebracht  werden  konnten,  für  welche  bereits  ein  gegenseitiger 
Werthmesser  gefunden  wurde. 

In  vielen  Fällen  unterliegt  es  auch  jetzt  schon  keinem  Anstände  mehr, 
das  Princip  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  zur  Anerkennung  zu  bringen,  und 
man  scheitert  nur  an  der  Feststellung  jener  Ziffer,  welche  das  Verhällniss 
auszudrücken  bestimmt  ist. 

Solche  Fälle  gibt  es  leider  eine  grosse  Anzahl  überall  dort,  wo  es  sich 
darum  handelt,  das  wirtschaftliche  Element  der  Kriegstüchtigkeit  eines  Staa- 
tes in  genügender  WTeise  festzustellen  und  die  natürlichen  Grundlagen  dessel- 
ben zu  erforschen. 

Jedem  Militär,  welcher  sich  damit  beschäftigte,  die  Kriegstüchtigkeil  als 
eine  Seite  des  gesammten  Staatslebens  aufzufassen  und  die  inneren  Bezie- 
hungen desselben  zu  erkennen,  sind  schon  Fälle  vorgekommen,  wo  er 
ehrlicher  Weise  mit  der  Antwort  zaudern  musste,  wenn  es  sich  darum  han- 
delte, zu  entscheiden,  ob  irgend  eine  —  eben  in  Frage  stehende  —  Abände- 
rung der  Organisation  jene  Opfer  verdiene,  welche  sie  beansprucht,  oder  auch 
umgekehrt,  ob  der  hiebei  klar  hervorgehende  materielle  Gewinn  nicht  durch 
jene  Einbussen  aufgewogen  werde,  welche  man  sicher  zu  gewärtigen  habe, 
die  sich  aber  im  Nebel  der  Bestimmungslosigkeit  verlieren. 

Gross  und  schwer  ist  das  Bestreben,  die  natürlichen  Grundlagen  für  die 
Kriegswirthschaft  zu  finden  und  jene  Beziehungen  zur  klaren  Anschauung  zu 
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bringen,  welche  zwischen  den  Elementen  derselben  und  dem  gesammlcn 
Staatsleben  bestehen;  ich  habe  diese  Schwierigkeiten  tief  und  schmerzlich  em- 
pfunden, weil  sie  mich  genöthigt  haben,  von  dem  Plane,  „die  Elemente  der 
Kriegswirthschaftslehre  zusammenzustellen"  insolange  abzustehen,  als  noch 
nicht  durch  die  Fortschritte  der  National-Ökonomic  und  Statistik  einige  Haupt- 
fragen jener  Lösung  zugeführt  sind,  auf  welche  ich  im  Vorhergehenden  hin- 
gedeutet habe.  Wer  demnach  stets  gewöhnt  und  bestrebt  ist  seine  Aussprüche 
durch  Beweise  genügend  zu  erhärten,  und  es  verabscheut  von  seinen  Lesern 
den  Glauben  „auf  das  Wort  hin"  zu  beanspruchen,  wird  immer  von  einem 
$ehr  drückenden  Gefühle  der  Unzulänglichkeit  beschlichen,  wenn  er  im  Drange 
einer  „angeschauten  Wahrheit"  genöthigt  ist,  Meinungen  auszusprechen,  für 
welche  er  trotz  des  Umstandes,  dass  sie  einerseits  die  Angabc  eines  bestimm- 
ten Wohnverhältnisses  zulassen,  doch  keine  entsprechende  Bilanzrechnung 
herzustellen  vermag.  In  solchen  Lagen  erübrigt  wohl  nichts  Anderes,  als  das 
lieft  umzukehren,  und  die  Gegner  zur  Aufstellung  der  bezüglichen  Bilanz- 
rechnung aufzufordern  —  vorausgesetzt,  dass  man  zu  Gunsten  der  eigenen 
Meinung  solche  Momente,  wie  es  die  vermehrte  Sicherheit  bezüglich  der  Er- 
reichung des  Endzweckes  und  die  gesteigerte  Erfüllung  der  Anforderungen 
der  Humanität  sind,  anzuführen  vermag,  deren  entscheidende  Bedeutung 
selbst  vom  Gegner  zugegeben  werden  muss. 

Da  es  sich  aber  bei  jeder  durch  einen  Krieg  hervorgerufenen  Entschei- 
dung ausschliesslich  darum  handelt  zu  gewinnen,  indem  es  ausser  dieser 
Einen  günstigen  Chance  fast  nur  noch  mehr  oder  weniger  ungünstige  Chancen 
des  Verlierens  gibt,  da  es  weiters  bei  allen  künftigen  Kriegen  angestrebt  werden 
wird,  „in  der  kürzesten  Zeit  die  möglichst  grösste  Kraft  zur  Entwicklung  zu 
bringen",  demnach  die  Anforderung  streng  logisch  resultirt,  dahin  zu  sehen, 
dass  alle  zur  Disposition  stehenden  Kriegsmiltel  im  Momente  des  Gebrauches 
der  höchsten  Kraftentwicklung  fähig  sei;  so  wird  und  kann  man  auch  gar 
nicht  anstehen  zu  behaupten,  dass  jeder  Aufwand,  welcher  gemacht  wird, 
um  das  erste  und  notwendigste  Kriegsmiltel  —  nämlich  den  Soldaten  —  in 
der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes  physisch  kriegslüchlig  zu  machen,  voll- 
kommen begründet  sei. 

Die  anfälligen  Mehrkosten  für  die  Verpflegung  werden  schon  durch 
die  hiedurch  erzielte  Ökonomie  an  Menschen-Capilal  mehr  als  aufgewogen 
und  kommen  überhaupt,  wenn  man  die  hiedurch  rcsullirende  Ziffer  berück- 
sichtigt, bezüglich  der  gesammlen  Kriegskosten  fast  gar  nicht  mehr  zur  Spra- 
che, besonders  wenn  sie  bei  einem  erfolgten  siegreichen  Ausgange  sogar  als 
produetiv  angesehen  werden  können. 

Dies  die  Liberalität  in  der  Bemessung  der  Gebühren,  für  welche  ich  im 
Vorhergehenden  plaidirt  habe,  muss  aber  stets  bis  zu  jener  Gränze  ausgedehnt 
werden,  welche  ihr  mit  Rücksicht  auf  den  angestrebten  Zweck  gesteckt  ist. 
Nun  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  der  menschliche  Organismus  nur  dann 
die  Kraft  habe,  bedeutende  Kraftanstrengungen  ohne  wesentlichen  Nachtheil  zu 
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ertragen,  wenn  er  durch  längere  Zeit  kraftig  und  zweckmässig  genährt  wurde; 
die  Erfahrung  lehrt  weiters,  dass  die  Zeit,  wo  sich  der  Organismus  die  Nahrung 
am  besten  zu  assimiliren  vermag,  durchaus  nicht  die  Zeit  der  grossen  Stra- 
patzen  sei,  und  es  weist  schliesslich  noch  die  Erfahrung  ganz  deutlich  auf  jene 
Methode  hin,  nach  welcher  allein  es  möglich  ist  d;is  Mass  der  physischen 
Spannkraft  im  menschlichen  Körper  möglichst  zu  steigern  und  denselben 
widerstandsfähig  zu  machen ;  es  ist  demnach  der  Weg  vollkommen  klar  und 
bestimmt  vorgezeichnet,  welchen  man  bei  der  Bemessung  der  Gebuhren  ein- 
zuschlagen habe,  und  es  kann  nur  Mangel  an  richtigem  Verständniss  oder 
an  durchgreifendem  Willen  sein,  wenn  man  die  anerkannt  richtigen  Grund- 
sätze unberücksichtigt  lässt  und  sich  gegen  die  natürlichen  Folgen  eines 
solchen  Missgriffes  durch  Palliative  zu  schützen  glaubt,  welche  aus  der 
dunklen  Vorrathskammer  der  unbestimmten,  verworrenen  und  verschwom- 
menen Begriffe  geschöpft  wurden. 

Merkwürdig  bleibt  es  stets  für  eine  Geschichte  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes,  wie  es  geschehen  könne,  dass  selbst  bei  einer  Sache, 
über  welche  jedem  Beurtheiler  dieselben  Erfahrungsresultale  in  hinreichender 
Weise  zur  Verfügung  stehen,  sich  eine  Anschauungsweise  erhalten  konnte, 
welche  mit  den  Erfahrungen  im  directen  Conflicte  steht. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  es  nicht  Einen  Leser  dieser  Aufsätze  geben 
werde,  welcher  sich  der  Meinung  hingibt,  dass  eine  Ration,  wie  sie  unser 
Soldat  im  Frieden  erhält ,  hinreiche,  um  bei  einem  Manne  in  seinen  besten 
Jahren  die  physische  Kriegstauglichkeit  zu  entwickeln  und  zu  erhallen;  denn 
dass  ein  Pfund  brutto  Fleisch  viel  zu  wenig  sei,  um  mit  etwas  Gemüse  die 
einzige  MalTlzeit  für  einen  Mann  zwischen  18  und  26  Jahren  zu  bilden,  liegt 
ebenso  auf  der  Hand,  als  dass  die  Zubusse  an  Brod  den  Ausfall  nicht  decke.  ') 

Man  frage  nur  einmal  nach,  was  man  selbst  täglich  brauche,  ver- 
gleiche dies  mit  der  Ration  des  Soldaten  und  man  wird  mir  beipflichten. 

Nun  aber  werfe  man  noch  einen  Blick  auf  die  Feldration,  welche  für  die 
Verhältnisse  des  Feldlebens  ebenso  unzureichend  ist,  da  sie  der  Hauptsache 
nach  nur  aus  '/a  Pfund  brutto  Fleisch,  aus  51'/,  Lolh  Brod,  8  —  6  Lolh  Ge- 
müse und  einem  kleinen  Accidenz  von  geistigem  Getränk  und  Kaffee  besteht, 
während  die  Verabfolgung  eines  weiteren  '/i  Pfundes  Fleisch  nur  bei  beson- 
dern Gelegenheiten  bewilligt  ist 

Dass  Fleisch  wieder  Fleisch  mache,  ist  eine  eben  so  bekannte  Sache  wie 
die,  dass  nur  stärkerer  Flcischgenuss  das  einzige  Mittel  bilde,  um  im  Körper 
eine  Art  Reserve  für  besondere  KrafUmslrengungen  zu  bilden.  Nur  ein  Orga- 
nismus, welcher  mit  Fleischnahrung  kräftig  genährt  wurde,  hat  die  Eigen- 
schaft eintretende  Entbehrungen  durch  längere  Zeit  ohne  besondere  Gefahr 
erlragen  zu  können;  nur  ein  solcher  Organismus  hat  die  Fähigkeil  gegen  jene 

')  Ich  besiehe  mich  bezüglich  des  Beweises  für  die  hier  geäusserten  Ansichten 
auf  den  ersten  Theil  meiner  Stadien  über  Feldverpflogung. 
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Naturnotwendigkeit,  welcher  nach  Hunger  und  Ermattung  den  Mulh  ver- 
nichtet, möglichst  lange  anzukämpfen. 

Berücksichtigt  man  weiters,  dass  gerade  nur  wahrend  der  Zustände  der 
grösseren  Ruhe  die  Verpflegung  nicht  blos  erleichtert  sondern  auch  der  Or- 
ganismus zur  Aufnahme  mehr  disponirt  ist  als  bei  grossen  Strapatzen,  wo  die 
entsprechende  Verpflegung  stets  mehr  oder  weniger  blos  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  wird,  so  wird  man  sich  sicherlich  meiner  Meinung  anschliessen,  welche 
dahin  geht,  dass 

1.  schon  im  Frieden  die  Fleischration  des  Soldaten  auf  wenigstens  ein 
halbes  Pfund  erhöht,  und 

2.  dieselbe  sogleich  vom  Momente  der  Bereitschaft  mit  einem  ganzen 
Pfund,  und  das  Übrige  so  bemessen  werde,  dass  der  Soldat  taglich  zwei  or- 
dentliche Mahlzeiten  halten  könne. 

Ich  weiss,  dass  mir  sogleich  Manche  nachrechnen  und  finden  werden, 
dass  sich  auf  diese  Weise  das  Friedensbudget  jährlich  um  2  —  3  Millionen 
erhöhen  und  die  Kriegsverpflegung  vielleicht  um  4 — 5  Millionen  mehr 
kosten  werde;  dieselben  werden  vielleicht  auch  glauben,  dass  ich  auf  diese 
Weise  zur  Erkenntniss  der  Absurdität  meiner  Forderungen  selbst  kommen 
werde,  weil  ich  diesen  Ziffern  keine  andern  entgegensetzen  könne.  Solchen 
Leuten  gegenüber,  welche  sich  an  der  Ziffer  festklammern  ohne  sich  je  Re- 
chenschaft über  die  Bedeutung  derselben  gegeben  zu  haben,  lässt  sich  kein 
vernünftiger  Streit  führen,  weil  sie  keinen  Begriff  von  den  Beziehungen  zwi- 
schen Quantität  und  Qualität  haben  und  es  übersehen;  dass  sich  im  Frieden 
die  angegebenen  Millionen  hereinbringen  lassen,  wenn  mehr  Gewicht  auf  die 
Qualität  gelegt  würde. 

Wirkliche  Ökonomie  Hesse  sich  aber  auch  bei  der  Feldverpflegung,  selbst 
bei  Aufrechthaltung  des  obersten  Principes  „der  Sicherheit44,  t\m\\s  durch  die 
allgemeinen  Dispositionen  beim  Einkaufe  und  der  Manipulation,  theils  durch 
zweckmässige  administrative  Vorschriften,  theils  auch  durch  ausgedehnte  Be- 
nützung der  privativen  Hilfsquellen  erzielen ;  als  grösste  Verschwendung  ist 
es  aber  stets  zu  betrachten,  wenn  Sachen  unnützer  Weise  beigeschafft  und 
ihrer  Verwendung  nicht  zugeführt  werden. 

Indem  ich  über  die  Beischaffung  der  Verpflegs-Artikel  erst  später  spre- 
chen werde,  will  ich  hier  nur  auf  den  grossen  Nutzen  hinweisen,  welcher  sich 
gerade  bei  der  Feldverpflegung  durch  eine  ausgedehntere  Anwendung  „sehr 
liberal  bemessener  Reluitionen",  sowie  durch  eine  gleichfalls  sehr  liberal  be- 
messene „Kriegsdurchzugs- Verpflegungsgebühr"  erzielen  liesse,  indem  hie- 
durch  die  Administrations- Leitung  tausend  Sorgen  enthoben  würde  und 
ihre  concentrirte  Aufmerksamkeil  auf  jene  Fälle  beschränken  könnte ,  welche 
ein  directes  Eingreifen  absolut  nöthig  machen. 

Dass  aber  dem  ganzen  zu  erzielenden  Vorlheil  von  dem  Momente  an  die 
Spitze  abgebrochen  würde,  als  man  das  Princip  der  möglichsten  Liberalität 
bei  der  Bemessung  selbst  fallen  liesse,  und  dass  die  resultircnde  Halbheit 
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Ursache  zu  den  peinlichsten  Verwirrungen  geben  würde,  kann  Niemand  in  den 
geringsten  Zweifel  ziehen. 

Auch  über  diesen  Gegenstand,  sowie  über  die  Unterstützung  der  Privat- 
industrie, wird  im  Zusammenhange  später  nochmals  die  Rede  sein,  und  ich 
will  hier  nur  noch  bezüglich  der  Feststellung  der  in  Rede  stehenden  Relui- 
lionspreise  erwähnen,  dass  dieselben  nicht  —  wie  bisher  üblich  —  nach  den 
eigenen  Einkaufspreisen  unter  Vernachlässigung  aller  sonstigen  den  Preis 
beeinflussenden  Facloren  als  des  Transportes,  der  Regie,  des  Callos  etc.  zu 
berechnen  seien,  sondern  dass  bei  deren  Ausmitllung  lediglich  in  einer  Weise 
vorzugehen  wäre,  für  welche  im  nachfolgenden  Capitel  einige  Beispiele  gege- 
ben werden. 

In  allen  hieher  gehörigen  Fällen  muss  Rücksicht  darauf  genommen  wer- 
den, dass  —  wegen  der  grösseren  Verlustchancen  im  Kriege  —  auch  der  Un- 
lernehmergewinn  hoch  angeschlagen  werden  müsse,  und  dass  der  Schlendrian 
„des  sogenannten  bürgerlichen  Gewinnes"  hier  in  jeder  Hinsicht  eine  blosse 
Fiction  und  wirklich  nichts  als  ein  Leisten  sei,  auf  dem  Manche  ihre  Stiefel 
fabriciren. 

IV.  Der  Verpflegssatz  und  die  eiserne  Portion. 

Die  Discussion  über  den  „Verpflegs-Salz",  insoferne  man  hierunter  die 
Bestimmung  über  die  Qualität  und  Quantität  der  täglichen  Ration  von  Ver- 
pflegs-Artikeln  begreift,  muss  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte  geführt 
werden,  und  zwar:  * 

1.  Je  nachdem  es  sich  nur  um  die  allgemeine  Bemessung  der  Gebühren 
handelt,  auf  welche  jeder  Soldat  während  der  verschiedenen  Phasen  des  Krie- 
ges Anspruch  hat,  oder 

2.  je  na«hdem  der  Verpflcgs-Salz  selbst  zum  Ausgangspunkte  der  Präli- 
minirung  für  jene  Naturalien  genommen  wird,  bezüglich  deren  Sicherstellung 
die  oberste  Armee- Adminislration  schon  in  der  Vorbereitungs- Periode  des 
Krieges  Sorge  tragen,  und  auf  deren  entsprechende  Erhaltung  sie  auch  wäh- 
rend des  Krieges  beständig  bedacht  sein  muss. 

Die  Feststellung  von  derart  unterschiedlichen  Gesichtspunkten  halte  ich 
für  eines  der  wesentlichsten  Bedingnisse  einer  guten  Adminislration,  weil  sich 
dieselbe  bei  einer  gehörigen  Auflassung  der  bezüglichen  Verhältnisse  unter 
gleichzeitiger  Förderung  des  Wohles  der  Truppe  bedeutend  vereinfachen  und 
elaslischer  gestalten  lässt,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  wo  mehr  nach  einer 
einzigen  Chablone  gearbeitet  und  sämmtliche  Berechnung  des  Bedarfes  blos 
vom  Standpunkte  des  einfachsten  Multiplications-Exempels  betrieben  wurde. 

Wenn  es  sich  nämlich  blos  um  die  Bestimmung  des  Verpflegs- Satzes 
vom  Standpunkte  der  Gebühr  handelt ,  so  reicht  ein  einfaches  Schema  hin 
diese  Angelegenheit  vollkommen  zu  erledigen ,  da  nur  in  diesem  Schema  die 
betreffenden  Gebühren  von  den  verschiedenen  Haupt  verpflegs-  Artikeln  und 
deren  zulässigen  Ersatzmitteln  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  des  Krieges 
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enthalten  sind,  und  da  der  Hauptzweck  eines  solchen  Schemas  nur  der  sein  kann, 
nicht  blos  jedem  Einzelnen  eine  genaue  Kenntniss  seiner  Gebühren  zu  ermögli- 
chen, sondern  ihn  auch  darüber  zu  belehren,  in  welchem  Verhältnisse  er  sich 
mit  den  Ersatzmitteln  begnügen  müsse,  wenn  die  Gelegenheil  für  den  Erhalt 
der  Hauptverpflegs-Artikel  nicht  geboten  ist. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Verhältnisse  des  Krieges  würde  das  in 
Rede  stehende  Schema  zwischen  der  Bereitschafls-Stellung,  dem  Kriege  im 
eigenen  oder  verbündeten  Lande  und  dem  Kriege  im  Feindes-Lande  zu  un- 
terscheiden haben. 

Nach  meinen  bereits  früher  motivirten  Ansichten  bestände  die  Abände- 
rung der  Gebühren  bezüglich  der  jetzt  üblichen  darin,  dass 

1.  die  Fleischgebühr  im  Bereitschafls-Zustande  und  im  Kriege  selbst  auf 
ein  Wr.  Pfund  erhoben,  dagegen  aber 

2.  die  Brotgebühr  auf  V/\  Zollpfund  =  42*8  Wr.  Lolh  reducirl  würde. 

3.  Ebenso  hätten  die  Gebühren  an  Zuspeise,  Gewürz,  geistigen  Geträn- 
ken und  Kaffee  im  Bereitschaftszustande  dieselben  zu  sein  wie  im  Kriege, 
und  es  hätte  im  Kriege  blos  eine  Erhöhung  der  Gcldgebühr  vis-a-vis  jener 
im  Bereitschaflszustande  einzutreten. 

Eine  Ausnahme  hievon  würde  blos  die  Verpflegung  der  Besalzungs- 
truppen  einer  belagerten  Festung  bilden,  bei  welcher  die  Gebühr  an  geistigen 
Getränken  auf  das  Doppelte  der  bisherigen  zu  erhöhen  wäre,  weil  in  einer 
belagerten  Festung  die  Gelegenheit  zum  freien  Einkaufe  der  Truppen  sehr  be- 
schränkt ist. 

4.  Bei  einem  Kriege  im  feindlichen  Lande  wäre  gleichfalls  die  Grund- 
gebühr bezüglich  der  Naturalien  beizubehalten,  dagegen  hätte  aber  der  beson- 
dere Geldzuschuss  entsprechend  erhöht  zu  werden. 

Wie  man  sieht,  nimmt  das  von  mir  vorgeschlagene  Schema  eine  so  ein- 
lache Gestalt  an,  dass  es  keines  Schriftgelehrlen  mehr  bedarf,  sich  in  demsel- 
ben zu  orienliren,  und  doch  ist  hier  der  Sinn  dem  Bestreben  nach  Einfachheit 
nicht  untergeordnet,  sondern  übergeordnet  worden. 

Dass  durch  eine  solche  Bestimmung  das  Recht  des  Armee-  und  jedes 
selbstsländigen  Truppencommandanten  unbeirrt  bliebe,  in  besonderen  Fällen  die 
Verabfolgung  weiterer  Zuschüsse  anzuordnen,  versieht  sich  wohl  von  selbst. 

Eine  weitere  Differenz  zwischen  meiner  Ansicht  und  den  bisher  gilligen 
Bestimmungen  besteht  auch  noch  in  der  Festsetzung  des  Aquivalentenver- 
hällnisses  bei  jeder  Gruppe  der  Hauplverpflegsartikel,  für  welche  bisher  als 
Basis  mehr  der  Preis  als  die  physiologische  Bedeutung  der  beireffenden  Nah- 
rungsmittel gegolten  zu  haben  scheint. 

So  sollte  nach  meiner  Ansicht  in  der  1.  Gruppe  (Fleisch)  ein  Pfund 
frisches  Rindfleisch  gleichgesetzt  werden : 
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Frischem  Schweinefleisch  I  Vi  Pfund 

Kalbfleisch  1  x/%  „ 

„     Schaffleisch  V/%  „ 

„     sonstigem  Fleische  von  Wildpret  und  Geflügel  ....  1 

„     Büchsenfleisch  */K  „ 

„     geräuchertem  Rind-  oder  Schweinfleisch  % 

ii     Pöckelfleisch  %  H 

2.  Gruppe  (Fette).  Hier  hätte  die  lagliche  Raiion  ohne  Unterschied  der 
Gattung  6  Wr.  Loth  zu  betragen. 

3.  Gruppe  (Zuspeisen).  Einer  Raiion  von  8  Lolh  Weizenmehl  sind  gleich 
zu  setzen : 

8  Lolh  Polentamehl, 

8  Loth  Hülsenfrüchte, 

8  Lolh  Graupen  oder  Gries, 

8  Loth  Hirse,  Heidengrütze,  und  diesen  ähnliche  Samenarten, 

6  Loth  von  den  verschiedenen  getrockneten  Mehlspeisen,  als  Nudeln, 

Maccaroni,  Tarhonya,  Bröseln  aus  Zwieback  etc., 
10  Loth  Reis, 

16  Loth  Sauerkraut  oder  saure  Rüben, 

32  Loth  von  den  verschiedenen  frischen  Knollen  -  Wurzeln  und  Blatl- 


Erlauben  es  die  Verhältnisse,  so  ist  stets  zu  trachten,  dass  der  Soldat 
bei  jeder  der  beiden  täglichen  Hauptmahlzeiten  eine  andere  Zuspeise  erhalte, 
und  zwar  entsprechend  dem  vorausgedrückten  Äquivalente ;  hat  er  also  z.  B. 
Mittags  4  Loth  Kochmehl,  oder  5  Loth  Reis  etc.  erhalten,  so  hätte  er  noch 
am  Abend  4  Loth  Graupen  oder  8  Loth  Sauerkraut  etc.  zu  erhalten. 
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Der  Überfall  Washingtons  anf  Trenton  1776  nach  dem 
berühmten  Übergange  über  den  Delawarestrom.1) 

Eine  militärisch-geschichtliche  Reminiscenz 

von 

W.  E.  v.  J. 

Motto: 

Niemals  soll  dor  jnngo  Krieger  os  unterlassen,  sich 
mit  all'  den  Binzelheiten  der  versehladenen  Kriage 
ita  befassen,  da  «In  Jeder  eine  reiche  Ausbeute 
an  au  verwertbenden  Erfahrungen  darbietet. 

JominL 

Mit  diesem,  den  Werken  des  berühmten  Jo min i  entnommenen  Citate 
glaubt  der  Schreiber  dieser  gewiss  nicht  uninteressanten  Episode  aus  den 
Kämpfen  des  Westens  im  verflossenen  Jahrhundert  deren  Berechtigung  darzu- 
thun,  ob  des  —  für  viele  wohl  fremdartigen  Stoffes. 

Es  wird  gewiss  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  nicht  die  Kriegs- 
geschichte des  eigenen  Heimatlandes  allein  schon  genüge,  um  den  Geist  des 
Kriegers  mit  allen  nöthigen  Erkenntnissen  zu  nähren  und  den  Kreis  seiner 
Erfahrungen  zu  erweitern ;  dass  es  im  Gegentheile  ein  unumslösslicher  Grund- 
salz sei,  wie  der  gebildete  Militär  sich  auch  mit  der  Geschichte  anderer  Staaten 
und  Völker  vertraut  machen  müsse,  weil  nur  in  dieser  Weise  die  Kriegsge- 
schichte zur  Genesis  der  gesammten  Kriegswissenschaflen,  und  eben  damil  zum 
wahren  Mittelpunkte  des  ganzen  militärischen  Studiums  wird. 

Es  war  im  Decembcr  des  Jahres  1776,  als  die  sorglose  Zuversicht  der 
englisch-hessischen  Truppen,  die  theils  in  ihren  Winterquartieren,  und  theils 
—  wie  es  mit  den  Hessen  der  Fall  —  dem  Delawareflusse  entlang  poslirl 
waren,  dem  Obercommandanten  der  nordamerikanischen  Truppen  George 
Washington  die  Möglichkeit  zur  Ausführung  eines  Handstreiches  darbot. 

Washington  hatte  ein  Corps  von  6000  M  inn  bei  sich,  mit  welchem  er 
einige  Stunden  hinter  dem  genannten  Flusse  lagerte.  In  Kenntniss  von  dem 
nachlassigen  Verhalten  seines  Feindes  halte  er  den  Beschluss  gefasst,  Nachts 
über  den  Delaware  zu  setzen  und  diesen  gleichzeitig  an  mehren  Punkten 
anzugreifen. 

In  dem  Stadlchen  Trenton  stand  das  Gros  der  hessischen  Truppen,  eine 
Brigade  in  der  Stärke  von  1500  Mann,  ausser  diesen  auch  noch  einige  Ab- 
iheilungen britischer  leichter  Reiterei,  Infanterie  und  Jäger.  Die  Besatzung 
commandirte  ein  Oberst  Namens  Rani. 

')  Letzterer  ist  durch  das  meisterhafte  Gemälde:  n Washingtons  transaction  over 
he  Delawara  stream"   —  Kupferstiche  und  Fotografien  verewigt. 
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Die  gleichzeitigen  Berichterstatter  und  Augenzeugen  erzählen  von  dem 
ausserordentlichen  Leichtsinn,  mit  welchem  dieser  Punkt  bewacht  wurde.  Man 
'  plagte  die  Leute  mit  zwecklosen  Wachdelaehemenls  und  Pikeldiensl,  zog  die 
Kanonen  aus  ihren  die  Umgebung  Trentons  beherrschenden  Positionen  und 
paradirte  mit  ihnen  in  der  Stadt,  alles  blos  desshalb,  um  recht  viel  Lärm 
zu  schlagen  und  die  Bewohner  einzuschüchtern. 

Nebenbei  halte  Rahl  eine  besondere  Leidenschaft  für  die  Musik,  wie  er 
nicht  minder  ein  wackerer  Zecher  gewesen  sein  soll,  und  so  unlerliess  er  alle 
Aufmerksamkeit  und  Massregeln  gegen  einen  etwaigen  Angriff.  Ein  alter  Major, 
von  Dechov,  schlug  dem  Commandirenden  vor,  wenigstens  Eine  Schanze  auf- 
werfen  zu  lassen,  in  welcher  man  die  Geschütze  für  den  Fall  placiren  könne, 
als  der  Feind  wirklich  die  Absicht  zeige  anzugreifen.  Der  Oberst-Brigadier 
machte  sich  aber  lustig  über  diesen  Gedanken  und  bediente  sich  unziemlicher 
Scherze,  dabei  ausrufend:  „Eine  Schanze!  pah,  Angriff  der  Rebellen?  — 
Sie  mögen  nur  kommen,  wir  werden  sie  mit  dem  Bajonnete  empfangen1'.  —  So 
war  Rahl  der  Meinung,  dass  sein  Name  für  die  Feinde  schreckhafter  sei,  als 
alle  Werke  Vaubans  und  Coehorns. 

Nichtsdestoweniger  musste  ihm  ein  Gerücht  von  einein  beabsichtigten 
Angriff  der  Amerikaner  zu  Ohren  gekommen  sein,  denn  am  21.  December 
begab  er  sich  in  Person  mit  einem  starken  Detichement  an  den  Delaware, 
recognoscirte  die  Ufer  desselben  und  spähte  nach  Bewegungen  oder  Vor- 
bereitungen des  Feindes,  ob  eines  allenfalsigen  Flussüberganges  aus.  Trotzdem 
er,  ohne  einen  einzigen  nordamerikanischen  Soldaten  gesehen  zu  haben,  zurück- 
,  gekehrt  war,  stellte  er  von  nun  an  jede  Nacht  PikeLs  und  Allarmposten  vor 
die  Stadt. 

So  war  zur  Zeit,  wo  der  Handstreich  stattfinden  sollte,  die  Lage  der 
Dinge  zu  Trenton.  Washingtons  Plan  enthielt  einen  dreifachen  Angriff. 

Er  selbst  sollte  den  Delaware  bei  Mc.  Konkeys-Fähre,  etwa  9  englische 
Meilen  oberhalb  Trenton,  übersetzen,  sein  General  Ewing  denselben  Fluss, 
bei  einer  zweiten  Fähre,  eine  Meile  unterhalb  der  Stadt,  sich  sodann  der  über 
den  Assumpink  führenden  Brücke  bemächtigen,  der  an  der  Südseite  Tren- 
tons hinfloss,  und  dem  Feind  in  jener  Richtung  den  Rückzug  abschneiden. 
Endlich  sollte  General  Putnam  unterhalb  Burlingtons  —  ebenfalls  wenige 
Meilen  von  Trenton  entlegen  —  übersetzen  und  den  Grafen  Donop,  der  hier 
mit  einem  starken  Detachement  stand,  angreifen,  damit  er  Rahl  nicht  zu  Hilfe 
kommen  könne. 

Alle  drei  Abtheilungen  halten  bei  Nacht  über  den  Delaware  zu  setzen 
und  um  5  Uhr  Morgens  zu  gleichzeitigem  Handeln  bereit  zu  sein. 

Wie  ein  combinirter  Plan  selten  nur  ganz  vollständig  ausgeführt  wird, 

so  auch  hier;  Putnam  wurde  durch  Symptome  eines  Aufslandes  zu  Philadel- 

-       »   i  1  -  —  —  — 

phia  zurückgehallen,  und  die  500  Mann,  welche  er  unter  seinem  General- 
adjutanlen,  Oberst  Griffin,  zu  dem  General  Cadwalader  delachirte,  der  unter 
Ewing  commandirle,  wurden  wie  desselben  Division  überhaupt,  durch  den 
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starken  Eisgang  des  Flusses  verhindert,  dessen  Ubersetzung  zu  bewerk- 
stelligen. Sie  operirten  später  von  Philadelphia  aus  gegen  Donop,  was  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  Washington  war,  wie  wir  spüler  sehen  werden. 

So  lag  nunmehr  die  Ausführung  des  Planes  allein  in  Washingtons 
Händen.  Ein  Sehreiben  desselben  gibt  uns  Zeugniss  von  der  Stimmung  des 
Befehlshabers  der  Nordamerikaner  und  von  der  Gefahr  des  Unternehmens. 
„Die  Chrislnaehl,  eine  Stunde  vor  Tagesanbruch  —  so  schreibt  Washington 

—  ist  die  zu  unserem  Angriffe  auf  Trenton  festgesetzte  Zeit.  Um  des  Himmels- 
wiHen  behalten  Sie  dies  für  sich,  da  die  Entdeckung  desselben  für  uns  ver- 
derblich werden  kann",  —  und  an  einer  andern  Stelle:  „Ich  habe  verfügt,  dass 
unsere  Leute  mit  fertig  gekochten  Speisen  auf  3  Tage  versehen  werden  sollen, 
mit  welchen  und  mit  ihren  Decken  beladen,  sie  ihren  Marsch  antreten  werden. 

—  Ich  werde  die  Weisung  geben,  dass  jede  Fähre  und  Furt  gut  bewacht 
und  keine  Seele  hinüber  gelassen  werde,  ohne  von  einem  Oflicier  mit  der 
Erlaubniss  dazu  hinabgeleitel  zu  sein.  Thun  Sie  bei  sich  das  Gleiche."  (Der 
Brief  war  an  Oberst  Heed,  der  bei  Cadwalader  stand,  gerichtet.) 

Man  sagte,  dass  die  Chrislnaehl  für  das  Unternehmen  darum  bestimmt 
worden  sei,  weil  die  Deutschen  geneigt  wären,  an  diesem  Feste  zu  zechen  und 
Gelage  zu  halten,  und  man  so  vermuthet  habe,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Truppen  'berauscht  sein,  sich  daher  in  Unordnung  und  Verwirrung  befinden 
würde. 

Schon  früh  an  dem  wichtigen  Abend  des  25.  Decembem,  wurden  die 
zum  Angriff  unter  Washingtons  persönlicher  Leitung  bestimmten  Truppen, 
etwa  2400  Mann  und  zwanzig  Kanonen,  bei  Konkeys  Fähre  aufgestellt,  um 

—  sobald  es  dunkel  werde  —  überzusetzen ,  denn  man  hoffte,  dass  bis 
Mitternacht  Alles  auf  der  andern  Seile  sein  würde. 

Washington  begab  sich  in  Begleitung  seiner  Generale  an  Ort  und 
Stelle;  die  Boote  waren  in  Bereitschaft,  und  die  Truppen  begannen  nun  gegen 
Sonnenuntergang  überzusetzen.  Das  Wetter  war  äusserst  kalt,  der  Wind 
stark,  die  Strömung  reissend  und  der  Fluss  mit  Eisschollen  angefüllt.  Bei 
all'  entwickelter  Geschicklichkeit  und  Erfahrung  war  die  Überfahrt  schwierig 
und  gefährlich. 

Washington,  der  mit  den  ersten  Truppen  hin  übergesetzt,  stand  in  ge- 
spannter Erwartung,  aber  doch  geduldig,  auf  dem  östlichen  Ufer,  während  eine 
kostbare  Stunde  nach  der  andern  verstrich,  bis  das  Überselzen  der  Artillerie 
bewirkt  wurde. 

Die  Nacht  war  finster  und  stürmisch,  die  treibenden  Eisschollen  warfen 
die  Boote  aus  ihrem  Curse  und  bedrohten  sie  mit  Vernichtung.  Oberst  Knop,- 
der  die  Artillerie  befehligte,  leistete  mit  eigener  Hand  Beistand,  noch  mehr 
aber  mit  der  ihm  eigenen  Stentorlunge,  womit  er  Befehle  und  Weisungen  er- 
teilte. Es  wurde  3  Uhr,  ehe  die  Geschütze  an's  Land  gesetzt  werden  konnten, 
und  beinahe  4,  ehe  die  Truppen  in  Marschordnung  waren.  Das  neun  Meilen 
entfernte  Trenton  Hess  sich  nicht  mehr  vor  Tagesanbruch  erreichen.  Es  konnte 

Öiterr.  mintlr.  Zeitschrift.  18C7.  (1.  Bd.)  7 


Digitized  by  Google 


98 


Der  Überfall  Washingtons  auf  Trenton  1776. 


4 


^  daher  keine  Rede  davon  sein,  es  zu  überfallen,  und  ebensowenig  den  Rückzug 
;  anzutreten,  ohne  entdeckt  und  beim  Zurückgehen  über  den  Delaware 
belästigt  zu  werden. 

Ausserdem  konnten  auch  die  Truppen  von  den  andern  Punkten  herüber- 
gegangen sein,  und  es  war  zu  ihrer  Rettung  wesentlich,  auf  das  gleiche  Ziel 
mit  ihnen  hinzuwirken. 

Washington  beschloss  daher,  vorwärts  zu  dringen  und  das  Übrige  der 
Vorsehung  anheimzugeben. 

Er  formirte  die  Truppen  in  zwei  Colonnen ;  die  erste  führte  er  selbst,  sie 
sollte  sich  mittelst  eines  Umweges  auf  die  Nordseite,  die  zweite  unter  General 
Sullivans  Führung  auf  die  Westseite  Trentons  begeben.  Damit  der  Colonne 
Washingtons  Zeit  zur  Durchmessung  ihres  längeren  Weges  gelassen  würde, 
musste  die  andere  den  nöthigen  Halt  machen ;  wären  beide  vor  Trenton  ange- 
angt,  so  sollten  sie  die  Aussenposten  forciren  und  geraden  Weges  in  die  Stadt 
dringen,  ehe  der  Feind  noch  Zeit  habe,  sich  zu  formiren. 

Trotz  der  Heimlichkeit,  mit  welcher  Washingtons  Plan  angelegt  und 
ausgeführt  war,  halte  Rahl  doch  Nachricht  von  einem  solchen  erhalten;  nur 
hiess  es,  dass  der  Überfall  nicht  durch  Washington,  sondern  durch  einen 
andern  General  — der  in  der  entgegengesetzten  Richtung  stand,  erfolgen  werde. 
Der  musikalische  Oberst  ward  daher  plötzlich  sehr  wachsam. 

Seltsamerweise  traf  es  sich,  dass  gegen  Dunkelwerden  desselben  Abends, 
währenddem  Washington  eben  über  den  Delaware  setzte,  auf  die  Aussen- 
posten von  Trenton  gefeuert  wurde;  die  Besatzung  trat  augenblicklich  an, 
doch  der  Allarm  erwies  sich  als  ein  falscher.  Eine  Anzahl  Männer,  so  hiess 
es,  war  aus  einem  unweit  der  Stadt  gelegenen  Walde  gekommen,  hatte  auf 
ein  hessisches  Piket  gefeuert  und  sich  auch  gleich  wieder  zurückgezogen ;  wer 
diese  Leute  waren  blieb  unermittelt.  Rahl  marschirte  selbst  mit  zwei  Com- 
pagnien  durch  den  Wald  und  machte  sodann  bei  den  Vorposten  die  Runde; 
da  er  aber  Nichts  sah  und  hörte,  sondern  Alles  ruhig  fand,  kehrte  er  beruhigt 
wieder  zurück.  Er  hielt  diess  für  den  gemeldeten  Angriff  und  gab  sich  der 
'  bequemen  Ansicht  hin,  dass  derselbe  „von  der  Pfanne  geblitzt."  —  So  ver- 
sank er  wieder  in  sein  Gefühl  der  Sicherheit  und  gestattete  seinen  Soldaten 
bei  der  schlechten  Witterung,  nach  ihren  Quartieren  zurückzukehren;  die 
Besatzung  schlief  mit  ihrem  unvorsichtigen  Befehlshaber  gerade  um  die  Zeit, 
in  welcher  Washington  seinen  mühseligen  Delaware-Übergang  bewerk- 
stelligte. 

Als  dessen  Truppen  ihren  Marsch  antraten,  stellte  sich  heftiges  Schlacker- 
wetter ein,  der  Sturm  trieb  ihnen  Schnee  und  Eis  ins  Gesicht,  und  die  Kälte 
nahm  derart  zu,  dass  in  jener  Nacht  zwei  Mann  erfroren. 

Nachdem  die  Colonne  S  u  1 1  i  v  a  n  s  auf  ihrem  Haltpunkte  —  einem  Kreuz- 
wege —  angelangt  war,  dämmerte  bereits  der  Morgen;  man  entdeckte,  dass 
der  Sturm  viele  von  den  Musketen  ganz  nass  und  nutzlos  gemacht  habe, 
S u 1 1  i  v a n  iiess  dies  Washington  melden ,  der  aber,  hierüber  entrüstet, 


Digitized  by  Google 


5  Der  Überfall  Washingtons  auf  Trenton  1776.  99 

dem  General  fast  dieselbe  Antwort  senden  Hess,  wie  unser  grosser  Laudon 
sie  16  Jahre  früher  bei  Landshut  den  Betreffenden  gab:  „auch  auf  Seite  der 
Preussen  regnet  es !"  —  und  ihm  unverzüglich  anzugreifen  befahl. 

Gegen  8  Uhr  langten  die  Coionnen  in  der  Nähe  des  Stadtchens  an ;  der 
Sturm,  welcher  den  Marsch  fast  unerträglich  gemacht,  hatte  einen  Jeden  im 
Hause  festgehalten,  und  der  Schnee  die  Schritte  der  sich  nahenden  Truppen, 
wie  das  Rasseln  der  Geschütze  unhörbar  gemacht.  Als  sie  sich  nun  Trenton 
genähert,  kam  Washington,  der  bei  der  Avantgarde  hielt,  zu  einem  Manne, 
der  Holz  am  Wege  hackte,  und  fragte  ihn :  „Wohin  geht  der  Weg  zum  hessi- 
schen Piket  ?"  —  „Ich  weiss  es  nicht,"  lautete  die  mürrische  Antwort  „Ihr 
könnt  es  schon  sagen"  —  rief  ein  Officier  der  Artillerie  —  „denn  dies  ist 
General  Washington!"  —  Die  Miene  des  Mannes  änderte  sich  augenblick- 
lich, er  erhob  seine  Hände  und  rief:  „Gott  segne  und  behüte  Sie!  Das  Piket 
ist  in  jenem  Hause  und  die  Schildwache  steht  bei  jenem  Baume." 

Die  Spitze  der  Avantgarde  führte  ein  tapferer  junger  Officier,  Capilän 
William  A.  Washington,  mit  Unterstützung  des  Lieutenants  James  Mon- 
roe, —  desselben,  welcher  in  späteren  Jahren  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  wurde,  und  der  Schöpfer  der  nach  ihm  benannten  Monroe-Doctrin  ist 

Sie  erhielten  den  Befehl,  das  Piket  zu  delogiren;  es  stand  unter  einem 
Lieutenant  der  beinahe  sammt  diesen  im  Wachhause  selbst  gefangen  genom- 
men worden,  da  seine  Schildwachen  jede  Achtsamkeit  unterliessen.  Wie  zu- 
fällig trat  er  vor  das  Haus  und  erblickte  den  Feind.  Nach  geschlagenem 
Allarm  eilte  Alles  zu  den  Waffen,  und  das  Piket  hielt  Anfangs  Stand,  zog  sich 
aber,  nachdem  es  die  weiter  entwickelten  Kräfte  des  Feindes  wahrnahm ,  auf 
seinen  Aufnahmsposten  zurück,  der  keineswegs  besser  auf  einen  Überfall  ge- 
l    rüstet  war. 

Washington  üess  jetzt  die  Geschütze  abprotzen vund  dieColonne  setzte 
ihren  Marsch  fort.  Der  Knall  von  Kleingewehrfeuer  verkündete ,  dass  auch 
Su  11  ivans  Truppen  am  unteren  Ende  der  Stadt  angelangt  seien.  Die  An- 
griffe erfolgten  demnach  der  Verabredung  gemäss  zu  gleicher  Zeit. 

Man  trieb  die  Vorposten  zurück,  welche  sich,  fortwährend  feuernd,  in  die 
Stadl  hineinzogen,  mit  Trommel  und  Trompeten  den  militärischen  Allarm  ver- 
kündeten und  den  ganzen  Ort  in  eine  lärmende  Verwirrung  setzten. 

Ein  Theil  des  Feindes  feuerte  ziellos  aus  den  Fenstern  der  Quartiere 
heraus  und  versuchte  sich  auf  der  Hauptstrasse  zu  formiren,  andere  liefen 
und  sprengten  in  planloser  Weise,  wie  es  bei  derlei  Ereignissen  zumeist  ge- 
schieht herum. 

Washington  drang  mit  seiner  Colonne  unter  stetem  Feuer  seiner 
Artillerie  vor,  er  selbst  setzle  sich  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Bravour  trotz 
aller  Bitten  seirier  Umgebung  den  feindlichen  Geschossen  aus ;  der  Gegner 
war  nicht  minder  beschäftigt  und  in  der  Absicht  begriffen,  einige  Kanonen  auf 
die  Hauptslrasse  zu  ziehen,  die  den  amerikanischen  Truppen  auch  das  erste 
grössere  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  haben  würden ,  wenn  nicht  dieselben 
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zwei  Officiere  der  Avantgarde  aul  die  eben  abgeprotzten  zwei  Geschfilze 
herangeslürmt  waren  und  ihre  Bedienung  vertrieben  hüllen.  Beide  wurden 
hiebei  verwundet. 

Wahrend  Washington  im  Norden  der  Stadt  vordrang,  näherte  sich 
Su  Iii  van  im  Westen  und  delachirle  einen  Obersten  mit  einer  Abiheilung, 
um  das  südliche  Ende  zu  bedrangen.  Hier  lag  die  leichle  britische  Reiterei 
und  etwa  500  Hessen  und  Jäger. 

Als  sie  Washington  in  ihrer  Front  und  jene  Abtheilung  in  ihrem 
Rücken  sahen,  ergriffen  sie  die  Flucht  über  die  Assumpinkbrücke.  Wäre 
General  E w i n g  —  wie  früher  bemerkt  —  nicht  verhindert  gewesen,  den 
Strom  zu  ubersetzen,  so  halte  dieser  den  Flüchtlingen  jetzt  den  Rückzug  ab- 
geschnitten. 

Oberst  Ra hl  verlor  in  der  Verwirrung  des  Überfalles  gänzlich  die  in 
solchen  Gelegenheiten  unbedingt  nöthige  Unerschüllerliehkeil  des  Geistes  und 
bemühte  sich  vergebens,  seine  von  einem  panischen  Schrecken  erfühlen,  wirr 
durcheinander  laufenden  Leute  zu  sammeln.  Endlich  gelang  es  ihm,  seine 
Truppen  aus  dem  Orte  zu  führen  und  sie  in  einem  nahegelegenen  Obstgarten 
zu  formiren. 

Rahl  fehlte  übrigens  auch  die  Entschlossenheit  zur  Ausführung  eines 
entscheidenden  Vorhabens,  das  in  seiner  Lage  nur  in  einem  geordneten  Rück- 
züge und  in  erneuerter  Aufstellung  und  Besetzung  eines  vorlheilhaflen  Punk- 
tes des  sich  ihm  darbietenden  Terrains  bestand.  Einen  Moment  schien  er 
diese  Absicht  gehabt  zu  haben,  da  kam  Jemand  und  klagte  über  den  ruiniren- 
den  Verlust,  welchen  es  bringen  würde,  dem  Feinde  ihr  ganzes  Gepäck  zur 
Plünderung  überlassen  zu  müssen.  Dies  und  der  Gedanke,  „vor  Rebellen*' 
fliehen  zu  müssen,  bestimmte  Rahl  zu  einem  erneuerten  lnutlügen,  aber  un- 
überlegten Vordringen*  nach  der  Stadt.  Auf  dem  WTege  dahin  Iraf  ihn  ein 
Musketenschuss  in  die  Brust,  der  ihn  tödtlich  verletzt  vom  Pferde  stürzte. 
Seine  Leute,  die  sich  jetzt  im  entscheidenden  Augenblicke  ihres  Führers  be- 
raubt sahen,  gerielhen  in  Schrecken,  und  zogen  sich,  ohne  die  Befehle  des 
Zweitcommandirenden  zu  achten,  an  den  Ufern  des  Assumpink  hinauf  zurück 
und  suchten  so  zu  entkommen.  Washington  erkannte  ihre  Absicht  und 
verstellte  ihnen  den  Weg;  sie  sahen  in  ihrer  Ratlosigkeit  nur  neues  Verder- 
ben vor  Augen  und  ergaben  sich  auf  Gnade  und  Ungnade. 

Das  Plänkeln  linttc  jetzt  auf  allen  Seiten  aufgehört.  Major  W  i  I  k  i  n  s  o  n, 
der  sich  bei  der  zweiten  Colonne  befand,  wurde  zu  Washington  abge- 
schickt, um  weitere  Befehle  von  ihm  einzuholen.  Er  ritt  in  eben  dem  Augen- 
blicke heran,  wo  Oberst  Rahl  seinen  Degen  dem  Oberbefehlshaber  über- 
reichte, der  zu  W  i  1  k  i  n  s  o  n  sagte :  „Major,  das  ist  für  unser  Land  ein  glor- 
reicher Tag."  —  Rahl,  der  blass,  verwundet  und  mit  Blut  l>edeckt  in 
gebrochenen  Tönen  um  Aufmerksamkeiten  bat,  fand  diese  bei  dem  edeln  und 
hochherzigen  Gegner  auch  im  vollkommensten  Grade. 
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Die  Zahl  der  Gefangenen  belief  sich  auf  tausend,  worunter  32  Officiere. 
Der  kriegsergraule  Major  Dechow,  der  vergeblich  auf  die  Anlage  von 
Schanzen  gedrungen  halle,  erhielt  ebenfalls  eine  tödtliche  Wunde,  an  der  er 
wie  Rahl  zu  Trenton  slarb. 

Washingtons  Überfall,  der  in  der  Kriegsgeschichte  aller  Heere  immer 
einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  wird,  war  übrigens  durch  das  Fehlschlagen 
der  beiden  andern  Angriffe  bedeutend  beeinträchtigt  worden,  denn  mit  diesen 
wäre  Niemanden  die  Flucht  ermöglicht  gewesen ,  und  ebenso  würde  Donops 
Quartier  dem  Schicksale  R  a  h  I  s  nicht  entgangen  sein. 

Wir  wissen,  dass  weder  General  E  w  i  n  g,  noch  P  u  l  n  a  m  den  Delaware 
übersetzen  konnten,  dass  der  lolztere  jedoch  seinen  Obersien  G  ri  ff  in  der 
Brigade  Cad  w alader  zur  Verstärkung  gesandt  —  die  unter  Putman's 
Befehle  stand  —  Dieser  Oberst  nun  allein  hatte  von  Philadelphia  aus,  wohin 
er  zurückgekehrt,  in  der  Front  Donops  derart  demonstrirt,  dass  desselben 
Aufmerksamkeit  von  Trenton  glücklich  abgezogen  wurde. 

Das  Fehlschlagen  dieses  Theiles  im  Plane  Washingtons  hätte  zu 
grossen  Gefahren  anwachsen  können.  Denn  fürs  erste  hätte  er  mit  seiner  ge- 
ringen Anzahl,  noch  dazu  wenig  geübter  Mannschaft,  die  Durchführung  seiner 
Absichten  als  eine  sehr  problematische  Frage  ansehen  können,  vorausgesetzt, 
die  Garnison  zu  Trenlon  würde  ihre  schuldige  Wachsamkeit  entwickelt  haben 
und  weiters  war  die  Nähe  der  Truppen  Donops  ein  anderes  wirksames 
Hinderniss. 

Für's  zweite  stand  eben  dieser  mit  überlegenen  Streitkräften  flussabwärls; 
Washington  mussle  also  die  Idee,  den  Feind  weiter  zu  verfolgen,  aufgeben. 
Also  erschien  denn  bei  der  herrschenden  Jahreszeit,  dem  Zustand  des  Dela- 
wareflusses, der  Erschöpfung  seiner  Truppen  und  bei  dem  Umstände,  dass 
auf  keinen  Succurs  zu  rechnen,  wie  so  viele  Gefangene  zu  bewachen  waren, 
der  Rückzug  mit  diesen  und  der  weggenommenen  Artillerie,  wie  sonstigen 
Beute,  als  die  richtigste  Massregel. 

Bevor  Washington  Trenton  verliess,  besuchte  er  noch  den  tapferen 
aber  unglücklichen  im  Sterben  liegenden  Rahl.  „Er  starb  —  so  berichtet 
satyrisch  ein  Augenzeuge ,  derselbe  Lieutenant,  welcher  das  zuerst  angegrif- 
fene Piket  belehligte  —  am  folgenden  Abend  und  liegt  an  dem  Orte,  den  er 
so  berühmt  gemacht  hat,  auf  [dem  Gottesacker  der  Presbytcrianerkirche  be- 
graben. Schlaf  wohl,  theurer  Feldherr !  die  Amerikaner  werden  dereinst  au! 
Deinem  Grabe  einen  Stein  mit  der  Inschrift  errichten : 

„Hier  liegt  der  Oberst  Rahl, 
Mit  ihm  ist  Alles  all!"  — 

So  liefert  dieser  Überfall  neuerdings  den  Beweis ,  wie  Sorglosigkeit  und 
Lauheil  in  Erfüllung  des  Wachdienstes  und  der  Ausübung  der  militärischen 
Pflichten  im  Vorpostendienste,  sowie  die  Unterschätzung  des  Gegners,  einem 
kühnen  unternehmenden  Feinde  das  Mittel  zur  eigenen  Überwältigung  an 
die  Hand  gibt 
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Nach  preussiachen  Angaben  (im  statistischen  Jahrbuch)  chronologisch  geordnet  *) 


Im  Monat  Juni. 

Die  Armee  gegen  Österreich  bei  Die  Westarmee  bei 


Datum 

Verlust 

Verlust 

21. 

Ziegenhals  . 

1 

22. 

•       •       •  • 

.  — 

2 

23. 

Einsiedel 

6 

Hennigsleben  . 

3 

■ 

Kratzau 

5 

24. 

Langenbrück 

15 

—  ... 

•             •  m m m 

25. 

Saskal 

2 

Kukam 

4 

„ 

Liebenau  . 

1 

26. 

Aicha . 

1 

Hühnerwasser 

98 

—       .       «  . 

• 

Pikus . 

1 

„ 

Podol . 

88 

Zscherchen  .  . 

10 

27. 

Czcrwenahora 

37 

Langensalza 

.  723 

Nachod 

.  1342 

Oswiecim 

.  177 

Trautenau  . 

.  1298 

Zwisthan  . 

1 

28. 

Bossin 

40 

Brezina 

18 

Burgeredorf 

.  270 

—  ... 

•  • 

Hoschkowitz 

2 

Münchengrätz 

.  240 

Muskey 

2 

Alt-Rognitz . 

45 

Rudersdorf . 

.  192 

Rzykow 

4 

Skalitz 

.  1220 

"Soor-Eipel  . 

.  100 

Ratsch 

12 

« 

Staudenz 

,  104 

Wodschina  . 

6 

Kl.  Zahradka  . 

1 

Arnesitz-Prziunas 

3 

*)  Bei  den  Verlustangaben  sind  Officiere  und  Mannschaft  zusammen  gezahlt,  wie 
auch  Todte,  Verwundete  und  Vermisste,  mithin  ist  jedesmal  der  Gesammtverlust  angegeben. 
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Im  Monat  Juni. 

Die  Armee  gegen  Österreich  bei  Die  Westarmee  bei 


Datum 

Verlast 

Verlast 

28. 

Zehrow 

1 

_ 

29. 

Brada  . 

78 





n 

Dilze 

88 

■ 

Gitschin 

1141 

■ 
■ 

l£önitnnhof . 

71 

■ 

Krenow     .       .  . 

111 

g 

Lomnitz 

120 

1» 

1 

— 

• 

Podkost  . 

28 

» 

Neu-Rognitz 

56 

— 

■ 

Schweinschädel-Miskoles 

380 

•  — 

m 

Stankow.  . 

53 

f 

Chwalkowitz 

1 

30. 

22 

Vor  Bingen 

1 

■ 

Holica 

1 



• 

Scharz  (wohl  Schurz)  . 

1 

•       ■       •  ■ 

Im  Mob 

tat  Juli. 

L 

Koliurf!  h*M  Konirnnhof 

UtUUiO    *J\sl                  1C1 1  J  HUI  • 

4 

-* 



2. 

Mol  witz 

A*X \J  1  TT  ll/i                  •                    •  • 

4 

Immelborn 

'.  3 

Neu-Peteritsch 

2 

Prelowitz 

3 

  .... 

— 

3. 

Benatek  . 

856 

Sälzungen        .       .       .  < 

1 

ßriza  .... 

63 



Ohlum. 

741 

  .... 

— 

Czerboda 

8 

— — 



Dohalicka  . 

541 

—              .       .       .  . 



Dub'a  Höhen 

74 

— 

Gröpritz 

418 

  .       .       .       .  « 

— 

• 

Königgrätz,  (einschliess- 

lich: Horitzkaberg,  Mas- 

lowied,  Nedelist,  Rodow 

und  Roanitz) 

3906 

  .       .  • 



Horeniowes 

15 

  .       .       .  . 



Horsitz 

2 





■ 

■ 

Langenhof  . 

5 

  .       .  . 

- 



Leschnitz  etc. 

64 

— 

Lipa  .... 
Mokrowans 

379 
28 





Problua 

33 

—  . 

— 

■ 

Sadowa . 

2267 

• 

Sendraschütz 

32 

* 

Wohoros  . 

44 

4. 

Kenty 

5 

Wiesenthal,  (einschl.  Dermbach, 

*  Neidhardshausen,  Rossdorf)  . 

236 
15 

• 

•       .       .       •  • 

Kloster  Zella  .... 

7. 

Josefstadt  . 

5 

—      .       •       •       •  • 

• 

Hermanitz  . 

1 

—      .       .       .       .  . 
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Im  Monat  Juli 


Die  Armee  gegen  Österreich  bei  Die  Went»rmee  bei 


Datum 

Vorlust 

Verlu»t 

8. 

Rudeladorf  . 

22 

Waldfenster 

1 

Abtsdorf 

7 

10. 

Saar  . 

18 

Hammelburg 

81 

Sittich 

5 

Kissingen 

866 

ii. 

Kritzanau 

1 

Tischnowitz 

12 

•                *  — 

•               •               •  • 

13. 

Hain 

1 

• 

Waldasehaff 

•  4 

J  Jll  U 1  iVV  LI        •                     ■                     •  • 

61 

14. 

Kralitz 

22 

•              —  — 

\  *rh  jiffpnhurf? 

Stockstadt' 

165 

II 

15. 

Aussig 

1 

1 

HiHkupitz  . 

35 

•              •              •  • 

«  w 

Dub  . 

4 

tl 

Nonakowitz 

12 

■              •               •              •  • 

1 

Olmütz 

1 

mm 

•               •               •  • 

H 

w 

Olschau 

6 

• 

Prcrau 

58 

•              *              •  • 

* 

Rudoltowitz 

5 

■"BBBI             •              •              •  • 

n 

Tobitschau-Rokvtuitz 

148 

■              •               •  • 

16. 

Dzicdzitz 

i 

X 

— ™~              ■              •              •  | 

■ 

TcmpUn 

1 

H 

Holitz 

3 



17. 

Erlenbach 

2 

n 

(Unbekannt) 

4 

•  mm 

'               •                •                ■  • 

18. 

4 

19. 

1  M  '    <  M  J  <    J  1       .                     ■                     •  • 

1 

1 

•                          •                          •  • 

Trcnufurt                 •  • 

4 

20. 

Ebersdorf 

3 

■~                    •                     •                     •  • 

21. 

Gabel . 

3 

HildburdiauBen-Sehweinfurt 

3 

w 

Scnftenberg 

1 

Stockerau  . 

4 

22. 

Bistritz 

13 

Knltcnhrimn 

V  llul  Hills          •                   |  • 

2 

Blumenau  . 

70 

Miltenberg 

5 

» 

Prestersits  . 

7 

•                        •                       •  • 

Pressburg  . 
ozenitz 

121 

•                       •                        •  | 

n 

12 

23. 

NigUtz 

5 

5 

Freudenberg 

5 

Walld  iiren 

2 

•  *• 

24.U.25  

Hochhausen 

22 

•              •              •  • 

Müchelricd 

2 

R 

•              •              •  • 

Tauber- Bischofsheim 

119 

•              •              •  • 

Werbach  .... 

1 

25  u!  26. 

•              •              •  • 

■ 

Oerchsheim 

48 

a 

•              •              •  • 

Hehnstadt  ... 

.  296 

■ 

•              •              •  • 

Holzkirchhausen 

7 

26. 

•               •               •  • 

Hettstadt 

52 

■              •              ■  • 

Kist  .... 

1 

•              •              •  ♦ 

Mädelhofen 

62 
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4                                   der  Preussen,  im  Feldzuge  1866.  ]05 

Im  Monat  Juli. 

Die  Armee  gegen  Österreich  bei  Die  Westarmee  bei 

Datum                                        Verlust  Verlust 

26  —        Rossbrunn       .       .       .       .  19 

 —         Uettingen        ....  776 

27  —        'Ebeleben         ....  1 

......    —         Höchberg        ....  1 

„        .....    —         Würzburg        .        .        .        .  11 

 —        Zellingen,  Zell        ...  5 

28.  Cloinin  und  Bischits     .12         —   _ 

28.U.29  —        Bayreuth   2 

29.  .  .  .  .  .  —  Tuckelhausen  ....  5 
Ende  Juli        .       .       .       .    —        Sohr       .....  1 

?     (Unbekannt).       .       .       13    — 

Zusammen  17,727  3642 
Im  Ganzen  21,369. 
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Die  Wehrkraft  des  norddeutschen  Bandes. 

(Nach  dem  Standpunkte  im  Monat  November  1866.  ») 


Die  militärischen  Erfolge  Preussens  im  letzten  deutschen  Kriege  haben 
die  Aufmerksamkeit  aller  europäischen  Staaten  auf  dessen  Wehrverfassung 
gezogen  und  dieselben  veranlasst,  ihre  eigenen  Heercs-Einrichtungen  einer 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen  und  wo  nothwendig  zu  corrigiren. 

Das  Interesse  concenlrirt  sich  dabei  auf  das  System  der  Heeres-Ergän- 
zung.  Die  Siege,  welche  die  Preussen  auf  den  Schlachtfeldern  errungen,  waren 
schon  dagewesen  und  mitunter  in  noch  grösseren  Dimensionen.  KÖniggrätz 
ist  kein  Waterloo,  noch  weniger  Jena ;  eine  Armee  war  geschlagen,  aber  die 
Wehrkraft  des  Staates  nicht  gebrochen ;  es  war  noch  immer  möglich  eine 
zweite  Schlacht  an  der  Donau  zu  liefern,  und  keine  der  österreichischen 
Festungen  halte  capilulirt  Was  aber  noch  nie  dagewesen,  und  worin  die  Preussen 
im  Jahre  1866  —  wenn  man  die  Fabeln  der  Alten  ausser  Betracht  lässt  —  Wun- 
der geleistet,  das  ist  die  Macht,  die  sie  in's  Feld  führten.  Uber  400.000  Mann 
—  d.  i.  mehr  als  2%  der  ganzen  Bevölkerung  —  waren  über  die  Grenzen 
des  Landes  gerückt. 

Dieses  System,  welches  solche  Resultate  bei  19  Millionen  Seelen,  die 
Preussen  bisher  zahlte,  zur  Folge  hatte,  ist  man  im  Begriffe  auf  den  ganzen 
norddeutschen  Bund,  d.  i.  auf  29  Millionen  Einwohner,  auszudehnen;  es  ist 
desshalb  vom  höchsten  Interesse,  die  kommende  Gestaltung  der  norddeutschen 
Wehrkraft  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Der  norddeutsche  Bund  besieht  aus  folgenden  22  Staaten: 

Quadratmeilen  Einwohner 

Königreich      Preussen  *)   6395,46  23,590.543 

„            Sachsen    271,83  2,343.994 

Grossherzogthum  Mecklenburg-Schwerin   .    .  244,12  552.612 

„           Mecklenburg-Strelitz  .    .    .  49,49  99.060 

Oldenburg   114,25  301.812 

„           Sachsen- Weimar  ....  66,03  280.201 

Herzogthum     Braunschweig   67,02  292.708 


*)  Wir  beabsichtigen  die  Entwicklung  der  Wehrkraft  des  norddeutschen  Bundes 

►rhi 
D. 


j)feiiod  uweise  zu  verfolgen,  werden  daher  Fortsetzungen  dieses  Artikels  bringen. 


•)  Die  preunsischen  Errungenschaften  im  Jahre  1866  belaufen  sich  auf  1308,71 
□Meilen  und  4,285.700  Einwohner,  das  ist  mehr  als  Ein  Viertheil  des  früheren  ETnHer- 

febietes,  welches  vor  dem  Kriege  (Lauenburg  mitinbegriffen)  5086.75  □ -Meilen  betrug, 
ntcressaut  ist  das  stetige  Fortschreiten  der  Vergrosscrung  Preussens,  es  hat  sich  seit 
dem  Tode  des  Kurfürsten  Friedrich  I.  verzwölffAcht  una  seit  dem  Tode  des  Königs 
Friedrich  I.  mehr  als  verdreifacht.  Der  Rest  der  deutschen  Staaten  beträgt  kaum 
Dritttheil  des  heutigen  Preussens. 
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Quadratmeilen 

Einwohner 

Herzogthum 

Anhalt  

48,28 

193.046 

» 

Sachsen-Meiningen 

Jt  A  A*T 

44,97 

17o.0oo 

n 

Sachsen-Coburg-Golha    .  . 

35,73 

174.027 

n 

Sachsen-Altenburg    .    .  . 

24,00 

141.839 

turstenlhum 

20,60 

Iii  •>•>/■ 

111.336 

n 

nf  Ii  l 

Waldeck  

20,36 

59.143 

i "»    i              i             i  *      vi«     i  * 

Schwarzburg-Rudolstadt .  . 

17,o8 

73.7o2 

Schwarzburg-Sondershausen 

15,63 

bo.189 

Reuss  jüngere  Linie   .    .  . 

15,06 

86472 

Schaumburg-Lippe    .    .  . 

8,05 

31.382 

n 

Reuss  altere  Linie     .    .  . 

6,80 

43.924 

Ireie  Stadt 

rt  i_ 

6,39 

229.941 

»» 

r  ji  ■  Ä  _  i  _ 

r  no 

5,98 

5Ü.014 

N 

Bremen  

3,50 

104.06b 

Provinz 

Oberhessen  des  Gross herzoir- 

59,65 

225.696 

Zusammen 

7540,78 

29,220.862 

« 

Die  militärische  Hoheit  (so  wie  die  diplomatische  Führung)  im  Bunde 
steht  vertragsmassig  dem  Könige  von  Preussen  zu ;  es  ist  demnach  die  Kriegs- 
macht des  Bundes  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  und  aufzufassen.  Vorläufig 
noch  sind  die  militärischen  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  Staaten  nichts 
weniger  als  gleich,  und  selbst  in  Preussen  muss  zwischen  den  alten  und  neuen 
Provinzen  in  dieser  Beziehung  unterschieden  werden.  Nur  in  den  alten  Pro- 
vinzen ist  die  preussische  Wehrverfassung  vollkommen  ausgebaut ;  in  den 
neuen  Provinzen  ist  sie  eben  durch  zwei  Gesetze  (betreffend  die  Wehrpflicht 
und  die  Formation  von  3  neuen  Armee-Corps)  angebahnt.  Bezüglich  der  übri- 
gen zum  norddeutschen  Bunde  gehörenden  Staaten  soll  das  norddeutsche 
Parlament  entscheiden.  Indessen  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  preussische  System  (vielleicht  mit  geringen  Abänderungen)  allgemein 
angenommen  werden  wird.  In  den  sächsischen  Kammern  ist  sogar  eine  dies- 
bezügliche Regierungs-Vorlage  *)  eingebracht 

Die  preussische  Wehrverfassung  beruht  auf  dem  Principe  der  allgemeinen 
Wehrpflicht.  Diese  ist  bekanntlich  eine  Idee  Carnols  und  bestehtauch  in  den 
meisten  europäischen  Staaten ;  das  aus  derselben  entwickelte  System  ist  aber 
überall  ein  anderes  und  nirgends  mit  solcher  Strenge  und  so  gelungen  durch- 
geführt als  in  Preussen. 


*)  Dieselbe  betrifft  das  neue  Militärpflicht-Gesetz  und  enthalt  folgende  Bestim- 
mungen: Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  —  es  findet  keine  Stell  Vertretung 
statt  —  bei  überschuss  an  Bedarf  erfolgt  Auslosung.  —  Die  Dienstzeit  der  Fuss-Truppen 
besteht  in  3 jährigem  activen  Dienste,  4 jähriger  Reserve,  5j ähriger  Landwehr;  die  Reiterei 
und  die  Artillerie  dient  4  Jahre  activ,  3  Jahre  in  der  Reserve,  4  Jahre  in  der  Land- 
wehr. -  Freiwillige  für  l  Jahr  sind  zulässig. 
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Die  Grundlage  des  preussischen  Wehrsyslemes  bildete  Iiis  zum  Jahre 
1859  das  Gesetz  vom  3.  September  1814,  seilher  aber  der  soge- 
nannte Reorganisations-Enlwurf  vom  Jahre  1859 — 60.  Das  erstere 
besieht  zu  Recht,  das  letztere  de  facto,  und  die  Kenntniss  beider  ist  notwen- 
dig, um  die  gegenwärtige  Heerverfassung  Preussens  vollkommen  zu  verstehen. 

Nach  dem  Reorganisalions-Entwurf  formirt  die  Landmacht: 

a)  das  stehende  Heer, 

b)  die  Landwehr  I.  Aufgebots, 

c)  die  Landwehr  IL  Aufgebots, 
&)  den  Landsturm 

und  jeder  waffenfähige  Preusse  ist  wehrpflichtig.  ') 

Die  Wehrpflicht  beginnt  mit  dem  vollendeten  17.  Lebensjahre  und 
endet  mit  dem  vollendeten  49.  Lebensjahre. 

Dieselbe  wird  erfüllt  vom  20.  Lebensjahre ')  an  durch  7  Jahre  im  ste- 
henden Heere  (u.  z.  3  Jahre  bei  der  Fahne  und  weitere  4  Jahre  in  der  Re- 
serve), durch  4  Jahre  in  der  Landwehr  1.  Aufgebots  und  5  Jahre  in  der 
Landwehr  2.  Aufgebots.  Alle  Waffenfähigen  von  17  —  49  Jahren,  welche 
weder  in  der  Landwehr  noch  im  stehenden  Heere  dienen,  sind  zum  Land- 
sturm verpflichtet. 

Nach  dem  Gesetze  vom  4:  September  1813  dagegen  soll  die  Dienstpflicht 
vollstreckt  werden :  durch  5  Jahre  im  stehenden  Heere,  durch  7  Jahre  in 
der  Landwehr  ersten  Aufgebots,  durch  7  Jahre  in  der  Landwehr  zweiten 
Aufgebots  und  die  übrige  Zeit  wie  oben  im  Landsturm. 

Die  Verlängerung  der  Dienstzeit  im  stehenden  Heere  durch  den  Reor- 
ganisations-Entwurf und  der  fernere  Umstand,  dass  nach  demselben  das  ste- 
hende Heer  fast  um  das  Doppelle  vermehrt  wurde  und  dadurch  namhafte 
flnancielle  Opfer  nothwendig  geworden  sind,  fanden  in  der  Landesverlretung 
einen  so  heWgen  und  consequenten  Widerspruch,  dass  der  Reorganisations- 
Entwurf  bis  heute  nicht  zum  Gesetze  erhoben  werden  konnte.  Die  Wehr- 
pflichtigen, welche  bereits  ihre  Dienstzeit  von  5  Jahren  im  stehenden  Heere 

')  Ausnahmen:  Von  der  Wehrpflicht  befreit  sind:  Die  beiden  fürstlichen 
Hauser  Hohenzollern  und  die  Familien  derjenigen  vormaligen  unmittelbaren  deutschen 
Reichsstände,  denen  dies  in  der  deutschen  Bundes- Akte  augesichert  ist;  ausserdem  die 
Candidaten  der  Theologie,  wenn  sie  ihr  erstes  Examen  vor  vollendetem  25.  Lebens- 
jahre abgelegt  haben. 

Bedingungsweise  befreit  sind  die  Mennoniten  und  Quäker  aus  religiösen 
Rücksichten. 

Ferner  finden  Reclamationen  um  Zurückstellung  auf  1—3  Jahre  resp.  um 
völlige  Befreiung  vom  Militärdienste  dann  Berücksichtigung,  wenn  der  betreffende 
Militärpflichtige  der  einzige  Ernährer  einer  sonst  hilflosen  Familie  ist  und  dergl. 

Ausgeschlossen  als  unwürdig  sind  Alle,  welche  je  mit  Zuchthausstrafe 
belegt  worden  sind. 

Vorläufig  ausgeschlossen  sind  die,  welche  zeitweise  die  bürgerlichen 
Ehrenrechte  verloren  haben,  und  zwar  bis  zur  Wiedererlangung  derselben. 

*)  Die  Pflicht  in  das  stehende  Heer  einzutreten  beginnt  in  Wcstphalen  und  nun 
auch  in  den  neu  erworbenen  Gebieten  erst  mit  dem  21.  Lebensjahre. 
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vollstreckt  haben,  sind  demnach  durch  kein  gilliges  Gesetz  gehalten,  in  dem- 
selben noch  weitere  2  Jahre  zu  dienen,  und  die  Regierung  mussle  bei  der 
letzten  Mobilmachung  den  Eintritt  solcher  Leute  theilweise  mit  Gewalt  er- 
zwingen. 

Von  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Erfüllung  der  Dienst- 
pflicht finden  jedoch  auch  Ausnahmen  stall,  und  zwar: 

a)  Für  die  Freiwilligen  auf  ein  Jahr.  Dias  find  Wehrpflichtige, 
welche  nach  Darlegung  wissenschaftlicher  Bildung  in  einem  Examen,  frei- 
willig, ohne  die  Losung  abzuwarten,  eintreten  und  nur  ein  Jahr  bei  der 
Fahne  dienen,  sich  aber  selbst  bekleiden  und  verpflegen,  auch  bei  der 
Cavallerie  und  reilenden  Artillerie  für  den  Gebrauch  eines  Dienslpferdes  ein 
Pausch-Quantum  (32  —  34Thlr.)  und  die  Kaiion  bezahlen  müssen.  Der  Grund 
zu  dieser  Begünstigung  ist,  dass  man  gebildete  junge  Leute  in  ihren  lange 
Zeil  erfordernden  Studien  etc.  möglichst  wenig  behindern  will. 

b)  Diejenigen  Candidalen  des  E lerne nlar-Schulamls  und  Elemen- 
lar-Lehrer,  welche  inSeminarien  ausgebildet  sind,  dienen  nur  sechs  Wochen 
bei  der  Fahne. 

c)  Die  M  i  l  i  l  ä  r  -  K  r  a  n  k  e  n  w  ä  r  l er  dienen  nur  ein  J  a  h  r  in  einem 
M  i  I  i  lä  r-Laza  re  t  he. 

d)  Die  Train-Soldaten  (zum Train  werden  die  körperlich  schwäeh- 
slen  Hecruten  bestimmt)  dienen  nur  ein  halbes  Jahr  acliv. 

e)  Zu  einer  längeren  Dienstzeit  bei  der  Fahne  sind  diejenigen 
bestimmt,  welche  in  einer  militärischen  Lehranstalt  ausgebildet  worden  sind, 
u.  z.  für  jedes  Jahr  der  Ausbildung  zu  2  Jahren  längerer  Dienstzeil. 

f)  Die  zu  Jäger-Bataillons  assentirle  Mannschaft  dient  12  Jahre 
im  stehenden  Heere  und  trilt  dann  sogleich  zur  Landwehr  zweiten  Aufge- 
botes ein. 

g)  Wer  schon  vor  dem  20.,  aber  nach  dem  17.  Lebensjahre  freiwil- 
lig auf  drei  Jahre  eintritt,  kann  sich  einen  Truppentheil  wählen,  seine 
Annahme  hängt  jedoch  von  diesem  ab. 

h)  Wer  nach  Ablauf  seiner  gesetzlichen  Dienstzeit  bei  der  Fahne  noch 
freiwillig  weiter  zu  dienen  wünscht,  bedarf  dazu  der  Einwilligung  des  Trup- 
penkörpers; dieser  darf  sie  nur  solchen  Leuten  erlheilen,  welche  Aussicht 
geben,  tüchtige  Unlerofficiere  zu  werden.  Die  Capitulation  wird  immer 
nur  auf  1  Jahr  abgeschlossen  und  so  lange  alljährlich  erneuert,  als  beide 
Theile  wünschen. 

Das  jährliche  Recruten-Contingent  ist  auf  63.000  Mann  (bis  zum 
Jahre  1859  betrug  es  btos  40.000  Mann)  festgesetzt,  durch  deren  Aushebung 
so  ziemlich  alle  Wehrfähigen  betroffen  werden,  wie  aus  nachstehenden  stati- 
stischen Daten  über  die  Stellung  vom  Jahre  1862  zu  entnehmen : 

1.  Volkszahl  nach  der  letzten  Zählung   18,200.000 

2.  Davon  gehören  zum  männlichen  Geschlechte   8,980,341 

3.  Davon  beträgt  die  Altersclasse  der  20jähr.  Militärpflichtigen  227.005 
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4.  Hiezu  die  Militärpflichtigen  der  früheren  Jahrgange  (21  bis 

inclus.  25 jährigen),  über  welche  noch  nicht  definitiv  entschieden  ist,  370.350 

5.  Summe  der  Positionen  3  und  4    597.355 

6.  Davon  verbleiben  geeignet  zur  Aushebung   69.513 

7.  Wirklich  ausgehoben  wurden   62.517 

8.  Verbleiben  demnach  zur  Aushebung  disponibel   ....  6.996 


Unter  den  zur  Aushebung  Geeignelen  (post  6)  sind  die  eingetretenen 
Freiwilligen  nicht  eingerechnet. 

Als  3jährige  Freiwillige  traten  in  diesem  Jahr  ein:  4.808  Mann. 

Als  berechtigt  zum  1jährigen  freiwilligen  Dienste  wurden  erkannt: 
15.097;  wie  viele  davon  aber  den  Dienst  wirklich  antraten,  ist  unbekannt; 
doch  kann  die  Zahl  derselben  nach  Analogie  früherer  Jahre  mit  1500  bis  2000 
angenommen  werden. 

Der  Gesamml- Zuwachs  des  Heeres  an  Mannschaft  betrug  also  im 
Jahre  1862: 

a)  Ausgehoben   62.517  Mann 

b)  3  jährige  Freiwillige   4.808  „ 

e)  1    „  „   1.675  „ 

Zusammen    69.000  Mann 
Die  7  Jahrgänge  des  stehenden  Heeres  betragen  demnach  483.000 
Mann,  davon  ab  2*/,%  pro  Jahrgang  und  Jahr  (nach  preussischer  Annahme) 
d.  i.  10%  des  Ganzen,  verbleiben  451.605  Mann. 

Sämmtliche  wehrpflichtige  16  Jahrgänge  betragen  1,104.000  Mann. 
Davon  ab  3%  pro  Jahrgang  und  Jahr  {2l/t°/0  auch  für  die  höheren  Jahr- 
gänge wäre  doch  etwas  zu  gering  angenommen),  d.  i.  '/4  des  Ganzen,  ver- 
bleiben 828.000  Mann. 

Von  diesen   werden  organisationsgemäss  für  das  Heer  verwendet 


755.873  Mann,  und  zwar: 

a)  für  das  stehende  Heer   607.27 1  Mann 

b)  für  die  Landwehr  I.  Aufgebots   153.714  „ 

c)  »»    »>       ♦»        ML       n    94.888  „ 


Zieht  man  von  der  Standesziffer  des  stehenden  Heeres  die  Zahl  der 
Officiere  und  Beamten,  circa  20.000  ab,  so  verbleibt  der  Mannschafls-Stand 
487.271  Mann.  Dem  entgegengehalten  die  7  jüngsten  Jahrgänge  mit  451.605 
Mann,  zeigt  sich  ein  Ausfall  von  35.666  Mann. 

Diesem  wird  begegnet  durch  die  Bestimmung,  dass  bei  einer  Mobil- 
machung gleich  auch  eine  Aushebung  vorzunehmen  ist,  mit  deren  Resultat  die 
Cadres  derErsalz-Abtheilungen  (von  denen  später  die  Rede  sein  wird)  gefüllt 
werden,  so  dass  mit  dem  stehenden  Heere  lauter  gediente  Leute  ausrücken 
können. 

Zum  Kriegsdienste  sind  in  erster  Linie  das  stehende  Heer  und  die  Land- 
wehr L  Aufgebotes  bestimmt.  Die  Landwehr  II.  Aufgebots  soll  nur  im  Noth- 


Digitized  by  Google 


V 


6  Die  Wehrkraft  des  norddeutschen  Bundes.  1 1 1 

falle  aufgestellt,  und  der  Landsturm  nur  dann  organisirt  werden,  wenn  ein 
feindlicher  Einfall  die  Provinzen  überzieht 

Im  Frieden  formirt  das  stehende  Heer: 

a)  Höhere  Stabe:      ....        320  Mann 

b)  Infanterie:    253  Baons.      .144.378     „     darunter  134.358  Streit. ») 

c)  Cavallerie:    200  Escadronen    31.243     „         „         28.553  „ 

d)  Artillerie:     135  Bat.  75  Cp.    24.888     „         „         22.551  „ 

e)  Ingr.-Corps:  9  Pionier- Bat.  5.199  „  „  4.588  „ 
j)  Train:  9  Train-Baons.    2.160     n         „  —  „ 

Zusammen   208.188  Mann,  darunter  190.050  Streitb. 
Von  der  Landwehr  I.  Aufgebots  existiren  im  Frieden  nur  Stämme, 
und  zwar  zu : 

116  Baons.  Infanterie    ....    1.983  Mann,  darunter  1.751  Streitbare 
48  Escadrons  Cavallerie    .    .    .      264    „         „         204  „ 

Zusammen    2.247  Mann,  darunter  1.955  Streitbare 

Die  Landwehr  II.  Aufgebots  ist  im  Frieden  nicht  einmal  durch  Stamme 
repräsenlirl;  sie  existirt  nur  auf  dem  Papier. 

Bei  Annahme  der  Kriegsformation  (Mobilmachung)  errichtet  jedes  In- 
fanterie-Regiment 1  Ersalz-Baon.,  jedes  Jager-Baon.  1  Ersatz-Comp.,  jedes 
Cavallerie-Regiment  1  Ersatz-Escadron,  jede  Artillerie- Abtheilung  *)  1  Ersatz- 
Batterie,  jedes  Pionier-Baon.  1  Pionier-Comp.,  jedes  Train-Baon.  1  Train-Ab- 
theilung.  Dabei  wird  das  stehende  Heer  geschieden  in  Feld-Truppen,  Ersatz- 
Truppen  und  Besatzungs-Truppen,  und  die  Kriegs formation  stellt  sich 
wie  folgt  dar. 

A.  Feld-Truppen. 

Höhere  Stabe   2.675  Mann,  darunter      1.175  Streitbare 


Infanterie : 

253  Baons.   .  . 

268.414 

» 

260.435 

n 

Cavallerie : 

200  Escadrons  . 

34.073 

n 

n 

30.105 

n 

Artillerie: 

144  Batterien  . 

36.244 

n 

n 

27.289 

n 

Pioniere : 

9  Baons.  .  . 

8.692 

n 

5.941 

n 

Train : 

9  Baons.  .  . 

12.762 

n 

n 

n 

Zusammen  362.860  Mann,  darunter  324.945  Streitbare 
B.  Ersatz-Truppen. 

Infanterie:  83'/,  Baons.     .    .    98.970  Mann,  darunter  83.152  Streitbare 


Cavallerie : 

48 

Escadrons 

11952 

n 

9.600 

n 

Artillerie : 

36 

Batterien  .  . 

7.056 

n 

T> 

4.959 

n 

Pioniere : 

9 

Compagnien  . 

2.232 

n 

1.818 

n 

Train : 

9 

Abtheilungen 

5.193 

T) 

n 

n 

Zusammen    125.403  Mann,  darunter  99.529  Streitbare 


*)  Unter  den  Streitbaren  sind  nach  preußischer  Gepflogenheit  die  Officiero 
uicht  inbegriffen. 

V  Eine  Artillerie- Abtheilung  besteht  aus  4  Batterie  n  zu  je  6  Geschütz »n. 
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C.  Besat*ung8-Truppen. 

Stellvertretende  Behörden  .  .  3.060  Mann,  darunter  2.223  Streitbare 
Feslungs-Artillerie:  76  Comp.    .  15.691     n         „        14.905  » 

Zusammen    18.751  Mann,  darunter  17.224  Streitbare. 

Das  ganze  stehende  Heer  auf  dem  Kriegsfusse : 

Höhere  Stabe   5.735  Mann,  darunter     3.078  Streitbare 

Infanterie:  336'/,  Baons.      .367.384     „         „  337.777 
Cnvallerie:  248     Escadrons  .    46.025     „         „         39.705  „ 
Artillerie:    180  Bat.,  75  Com.    58.991      „         „  47.153 
Ingr. -Corps:  9  Baons.,  9 Comp.    11.181      „         „  7.759  „ 

Train:         9  Baons.,  9  Abth.    17.955     „         „  —  „ 

Zusammen  507.271  Mann,  darunter  435.472  Streitbare. 

Die  Landwehr  I.  Aufgebots  war  ursprünglieh  bestimmt,  an  der  Seite  des 
stehenden  Heeres  in's  Feld  zu  rücken,  und  sollte  gleich  diesem  im  In-  und 
Auslande  dienen.  Dem  entsprechend  bildeten  je  ein  Linien-  und  ein  Land- 
wehr-Regiment eine  Brigade.  Durch  die  Reorganisation  der  Armee  wurde 
dies  Verhällniss  aufgehoben  und  die  Landwehr  I.  Aufgebots  ausschliesslich 
zu  Besalzungs-Dienslen,  (welche  ursprünglich  der  Landwehr  II.  Aufgebots 
zugedacht  war)  bestimmt.  Da  jedoch  die  Reorganisation  nicht  vollkommen 
durchgeführt  werden  konnte,  so  blieb  die  Bestimmung  der  Landwehr  I.  Auf- 
gebots, das  stehende  Heer  zu  unterstützen,  zumTheil  aufrecht,  und  sie  theilte 
sich  auch  beim  Übergange  in  die  Kriegs-Formation  in  Feld-,  Ersatz-  und  Be- 
salzungs-Truppen,  und  zwar  wie  folgt: 

* 

A.  Feld -Truppen. 

48  Escadronen  Cavallerie  .    .     8.184  Mann,  darunter     7.224  Streitbare 

B.  Ersatz-Truppen. 

12  Escadronen  Cavallerie  .    .        936     „         n  900  „ 

C.  Bosatüiings-Trnppen. 

116  Baons.  Infanterie     .    .    119.712     B         „        116.232  „ 
40  Escadronen  Cavallerie  .       6.150     „         n  6.000  „ 

72  Compagnien  Artillerie    .      15.048     „         „         14.616  „ 

28  Pionicr-Detachements  3.941     „  n   3.684  n 

Zusammen    144.851  Mann,  darunter  14Ö.532  Streitbare. 
Die  ganze  Landwehr  I.  Aufgebots  auf  dem  Kriegsfusse: 
116Baon.  Infanterie  .    .    .    119.712  Mann,  darunter  116.232  Streitbare 
100  Escadronen  Cavallerie  .      15.270     n         „         14.124  „ 
72  Compagnien  Artillerie  .      15.048     „         „         14.616  „ 

28  Pionier-Detachements  3.684     n         „  3.684  n 

Zusammen    153.714  Mann,  darunter  148.656  Streitbare. 
Das  II.  Land  wehr- Aufgebot  kommt,  wie  bereits  erwähnt,  nur 
im  Nolhfalle  zur  Aufstellung  und  soll  dann  formiren:  116  Baons.  Infanterie 
mit  94.888  Mann. 
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Die  ganze  Landmacht  formirte  demnach  auf  dem  Kriegsfusse: 

Höhere  Stäbe                            5.735  Mann,  darunter  3.078 

Infanterie:  566%  Baons.  .    .    581.974    „         „  548.893 

Cavallerie :  348     Escadrons .     61.295    „         „  53.834  „ 

Artillerie:  180  Bat.,  147 Com.     74.039    „         „  61.769  „ 
Pionniere :     9  Baons.  39  Com- 

pagnienu.Dctach.    14.865    „         „  11.443  „ 

Train :  9  Baons.,  9  Abtheilung.     17.955    n         „  —  „ 


Zusammen    755.875  Mann,  darunter  679.016  Streitbare 

und  theilte  sich  in : 

A.  Feld-Truppen. 

371.044  M.,  darunL  Slreitb.  254.625  M.  Inflr.,  37.329  M.  Caval.,  864  Geschütze, 

B.  Ersata-Truppen. 
126.339  M.,  darunL  Streitb.  83.152  M.  Inflr.,  10.500  M.  Caval.,  144  Geschütze, 

C.  Beaatiungs-Tr tippen. 
163.602  M.,  darunt.  Streitb.  1 16.232  M.  Inft.,   6.000  M.  Caval.,  29.521  M.  Art., 
welche  Truppen  im  Nothfalle  noch  durch  die  Landwehr  11.  Aufgebots  und 
den  Landsturm  unterstützt  werden  könnten. 

Die  Bestimmung  dieser  verschiedenen  Truppen-Gattungen  ist  schon  in 
ihrer  Benennung  gekennzeichnet. 

Die  ganze  Armee  war  in  9  Armee -Corps,  nämlich:  ein  Garde-  und 
8  Pro vincial- Armee-Corps  getheilt.  Jedes  der  letzteren  hatte  einen  eigenen 
Bezirk,  aus  welchem  es  sich  ergänzte ,  und  das  Garde-Corps  erhielt  seine 
Mannschaften  aus  dem  ganzen  Lande.  Die  Truppen  waren  in  der  Regel  in  ihren 
Corps-Bezirken  dislocirt. 

Für  den  Übergang  in  die  Kriegs  forma  tion  besteht  ein  eige- 
ner, geheim  gehaltener  Mobilmachungs-Plan,  durch  welchen  schon  im  Frieden 
Alles  sorgfältig  dafür  vorbereitet  ist,  dass  die  Mobilmachung  so  schnell  wie 
möglich  vollendet  werden  könne.  Wenn  der  Befehl  zur  Mobilmachung  ergeht, 
müssen  von  keiner  Behörde  mehr  Instructionen  erlassen  werden;  jede  Unter- 
behörde muss  vielmehr  schon  im  Voraus  genau  von  dem  unterrichtet  sein, 
was  sie  zu  thun  hat;  für  jede  Stelle  im  Kriegs-Etat  ist  schon  der  Officier  desig- 
nirt,  welcher  sie  einnehmen  soll. 

Jeder  comman  dir  ende  General  macht  sein  Armee-Corps  ganz  für  sich 
mobil,  und  soll  diese  Mobilmachung  in  jeder  Richtung  binnen  6  Wochen 
vollendet  sein. 

Dass  die  Ziffern  dieser  Organisation  —  die  Landwehr  KL  Aufgebotes 
ausser  Betracht  lassend  —  nicht  illusorisch  sind,  hat  der  letzte  Krieg  bewie- 
sen, —  noch  mehr :  während  es  sonst  Regel  ist,  dass  die  Leistungen  in  der 
Wirklichkeit  den  Forderungen  des  Organisations-Plancs  nicht  nachkommen, 
hat  es  die  preussische  Organisation  möglich  gemacht,  ein  Übriges  zu  thun  und 
die  Forderungen  des  Planes  zu  übertreffen. 

Ö»terr.  mllll&r.  Zeit.chrift.  1867.  (1.  Bd  )  8 
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Der  Bestand  an  Truppen,  welchen  Preusscn  im  letzten  Kriege 
aufgestellt  hat,  berechnet  sich  wie  folgt: 

256  Garde-,  Linien-  und  Jäger-Bataillons  a  1000  Mann, 

81  vierte  Bataillons  ä  800  Mann, 

48  Landwehr-Bataillons  a  800  Mann, 

68        „  „       „  500     „  '  ' 

81  Ersatz-Bataillons  a  1000  Mann, 
200  Garde-  und  Linien-Escadronen  ä  150  Mann, 

48  Ersatz-Escadronen  ä  150  Mann, 

76  Landwehr-Escadronen  ä  125  Mann, 
161  Feld-Batterien  ä  6  Geschütze, 

36  Ersatz-Batterien, 

72  Festungs-Artillerie-Compagnien  ä  200  Mann, 

9  P?onnie^  von  verschiedener  Stärke. 

28  l  estungs-Pionmer-Abthcilungen) 

Trains,  Stäbe,  Coinmando's,  etc. 
Zusammen  über  600.000  Mann;  davon  über  400.000  Mann  jenseits  der 
Grenzen,  während  doch  die  Feld-Truppen  organisationsgemäss  mit  371.000 
Mann  fixirt  sind. 

Um  Vergleiche  zu  ermöglichen  und  die  Leislungs-Fähigkeit  des  gegen- 
wärtigen Preussen  und  des  norddeutschen  Bundes  nach  diesem  System  be- 
messen zu  können,  wollen  wir  einige  der  bisher  ausgewiesenen  Ziffern  in  ein 
Percentual-Verhüllniss  zu  einander  bringen. 

Die  Bevölkerungszahl  (vom  Jahre  1862)  betrug  18,200.000  Seelen. 
Davon  sind  für  den  Militärdienst  verpflichtet  und  ausgebildet    4,55  % 

das  jährliche  Recrulen-Contingent  belrägt   0,346  „ 

freiwillig  treten  in  das  Heer  ein   0,034  „ 

Zusammen  der  jährliche  Zuwachs   0,380  „ 

Die  organisationsgemässe  Stärke  des  ganzen  Heeres  belrägt:  .      4,15  „ 

das  stehende  Heer  2,78  „ 

die  Landwehr  I.  Aufgebots  0,85  „ 

II.       ,  0,52  „ 

die  Feld-Truppen  im  Kriege  2,04  „ 

„  Ersatz-   „       „      „   0,69  „ 

„  Besatzungs-Truppen  im  Kriege  0,89  „ 

Von  der  Gesammtsumme  der  Armee  (755.875  Mann)  bilden 
deren  Theile,  und  zwar : 

das  stehende  Heer  67,1  „ 

die  Landwehr  I.  Aufgebots   >  20,3  „ 

„        „        II.       „  12,6  „ 

die  Feld-Truppen  im  Kriege  49,1  „ 

„   Ersatz-Truppen  im  Kriege   16,7  n 

die  Besalzungs-Truppcn  im  Kriege  21,6  „ 
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Von  derselben  Summe  beiragen: 

die  Infanterie   77  °/0 

die  Cavallerie   8,1  „ 

die  Artillerie   10  „ 

das  Genie   2  „ 

der  Train   2,3  „ 

die  höheren  Stäbe   0.7  „ 

In  den  Feld-Truppen  (371.044  Mann)  betrügt: 

die  Infanterie   72,3  „ 

die  Cavallerie   11,4  „ 

die  Artillerie   10  „ 

das  Genie  .    .    .    ,   2,3  „ 

der  Train   3,4  „ 

die  höhereren  Stäbe     .    .    ,   0,7  „ 

die  Streitbaren  der  Infanterie  (ohne  Officiere)    ....  68,3  „ 

die  Streitbaren  der  Cavallerie     „         „         ....  10  „ 

die  Streitbaren  der  Infanterie  und  Cavallerie  zusimmen:.  78  „ 


Auf  1000  Mann  Streitbare  kommen  3  Geschütze  (genau  2,95). 

Mit  königlicher  Verordnung  vom  13.  October  1866  ')  wurde  die 
allgemeine  Wehrpflicht  nach  Massgabc  der  preussischen  Gesetze  auch  in  den 
neu  erworbenen  Provinzen  eingeführt  und  hiemit  das  preussische  Wehrsystem 
auf  23/^  Millionen  Einwohner  ausgedehnt.  Die  vollständige  Ausführung  der- 
selben bedarf  zwar,  wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  einer  längeren  Zeit- 
periode ;  aber  die  Grundlage  dazu  ist  durch  die  Emanirung  jenes  Gesetzes 
gelegt,  und  die  Aushebung  nach  demselben  beginnt  schon  mit  Anfang  des 
kommenden  Jahres. 

Die  mit  der  genannten  Verordnung  eingeführten  Wehrpflicht-Gesetze 
dürften  indess  in  Etwas  modifleirt  werden ;  denn  die  Theorie  vom  schmalen 
Leibe  und  der  schweren  Rüstung,  auf  welcher  sie  beruhten,  ist  durch  die 

')  Dieselbe  lautet: 

„1.  In  den  Landestheilen,  welche  durch  daa  Gesetz  vom  20.  September  d.  J.  der 
preussischen  Monarchie  einverleibt  worden  sind,  sowie  in  den  HerzogthUmern  Schles- 
wig und  Holstein  wird  hiedurch  die  allgemeine  Wehrpflicht  nach  Massgabe  der  für 
die  Übrigen  Provinzen  des  preussischen  Staates  giltigen  Bestimmungen  eingeführt.  Die 
Dienstpflicht  in  den  neuen  Landestheilcn  hat  mit  dem  1.  Jänner  des  Kalenderjahres 
zu  beginnen,  in  welchem  der  Verpflichtete  das  21.  Lebensjahr  vollendet." 

„2.  In  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein  sind  die  im  Jahre  1842  und  später 
geborenen  Wehrpflichtigen  nachtraglich  zum  Dienste  heranzuziehen." 

„3.  Die  nach  den  bisher  in  den  betreffenden  Landestheilen  giltig  gewesenen  Wehr- 
pflichtgesetzen zum  Diensteintritt  gelangten  Mannschaften  haben  ihre  Pflichten  nach 
Massgabe  dieser  Gesetze  zu  erfüllen.  Dagegen  bleiben  Diejenigen,  welche  nach  jenen 
Landesgesetzen  bereits  vom  Militärdienste  befreit  worden  sind,  auch  fernerhin  von  der 
persönlichen  Ableistung  der  Dienstpflicht  entbunden." 

„4.  Die  rücksichtlieh  des  einjährigen  freiwilligen  Dienstes  bestehenden  Bestimmun- 
gen treten  für  die  jungen  Leute  von  Bildung  mit  der  Massgabe  in  Kraft,  dass  den  bis 
incl.  1863  pflichtig  werdenden  der  specielle  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Bildung 
erlassen  wird. 

8* 
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jüngsten  Annexionen  ungillig  geworden.  Höchst  wahrscheinlich  wird  die 
Landwehr  II.  Aufgebotes,  welche  ja  schon  heuer  unnöthig  war,  entfallen,  so 
dass  die  Dienstzeit  von  16  auf  12  Jahre  verkürzt  werden  würde. 

Wir  wollen  jedoch  diese  mögliche  Änderung  in  der  preussischen  Wehr- 
verfassung unberücksichtigt  lassen  und  die  Leistungsfähigkeit  des  neuen 
Preussen  nach  dem  Massslabe  des  alten  in  Anschlag  nehmen,  indem  wir 
die  eben  in  Percenten  ausgedrückten  Heeres-Verhältnisse  auf  die  neue  Ein- 
wohnerzahl anwenden. 

Die  vollständig  entwickelte  Wehrkraft  des  gegenwärtigen  Preussen  be- 


rechnet sich  darnach  wie  folgt: 

Jährliches  Recruten-Contingent   81,310  Mann 

Dazu  Freiwillige  jährlich   7,990  „ 

Zusammen  der  jährliche  Zuwachs  .......  89,300  „ 

Die  für  den  Militärdienst  verpflichteten  und  ausgebilde- 
ten 16  Jahrgänge  (bei  Abschlag  von  3  Proc.  per  Jahr- 
gang und  Jahr  an  natürlichem  Verlust)     ....  1.069,000  Mann 

Die  Stärke  des  ganzen  Heeres  nach  der  bisherigen  Orga- 
nisation   975,000  n 

und  zwar  das  stehende  Heer   653,300  „ 

Die  Landwehr  I.  Aufgebots   199,700  „ 

n       H<       „    122,000  h 

„  Feld-Truppen  im  Kriege   479,000  „ 

„  Ersatz-Truppen  im  Kriege   162,000  „ 

„  Besalzungstruppen  im  Kriege   209,000  „ 


Die  Entwicklung  der  weiteren  Details  wollen  wir  uns  erlassen  und  dies- 
bezüglich die  weiteren  organisatorischen  Bestimmungen  abwarten. 

Zunächst  sind  in  Folge  der  Cabinets-Ordre  vom  11.  October 
1866  seit  dem  5.  November  v.  J.  formirt: 

16  Inf. -Reg.  a  3  Bat.  (aus  den  5.  Compagnien  der  Inf.-Bat.,  welche  wie- 
der aus  den  Compagnien  der  Ersatz-Bat.  gebildet  waren). 

2  Jäger-Bat.  (aus  abgegebenen  Mannschaften  der  alten  Jäger-Bat). 

1  Jäger-Bat.  (das  Lauenburgische)  war  schon  während  des  Krieges  for- 
mirt und  nach  demselben  aufrecht  erhalten. 

16  Cavallerie-Regimenter  (zwei  derselben  aus  10  kurhessischen  Esca- 
dronen  und  die  übrigen  aus  den  5.  und  6.  Escadronen  der  alten  Regimenter, 
welche  wieder  aus  den  Ersatz-Escadronen  dieser  Regimenter  gebildet  waren). 

3  Feld-Artillerie-Regimenter. 

2  Feslungs-Artillerie-Ablheilungen  (jede  zu  4  Compagnien). 

4  Festungs-Arlillerie-Compagnien. 

3  Pionnier-Balaillone. 
3  Train-Bataillone. 
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In  Folge  derselben  Cabinets-Ordre  sind  die  neuen  Truppen  in  3  Corps 
eingetheilt ;  da  jedoch  in  diesen  auch  Bundes-Truppen  inbegriffen  erscheinen, 
so  soll  davon  spater  die  Rede  sein. 

Sämmlliche  neuen  Truppen-Abtheilungen  haben  blos  */,  des  Friedens- 
Slandes  erhalten;  der  Abgang  des  letzten  Drittels  soll  durch  die  demnächst 
vor  sich  gehende  Aushebung  gedeckt  werden.  Nachdem  alle  Jahr  V,  des 
Mannschafts-Standes  in  die  Reserve  übertritt  und  durch  Recruten  ersetzt 
wird,  so  muss  der  Mannschafts-Stand  aller  neu  formirten  Abtheilungen  nach 
Verlauf  von  zwei  Jahren  durchgehends  aus  Leuten  der  neuen  Gebiete  be- 
stehen. Die  OfAciere  und  Unlerofti eiere  bleiben  aber  Allprcussen  oder  rich- 
tiger Armee-Preussen  und  die  Abgänge  derselben,  namentlich  der  Officiere 
werden  nach  einem  Modus  ersetzt,  welcher  es  fast  unmöglich  macht ,  dass 
anderer  Geister  Kinder  als  die  des  reinsten  Preussenthums  zu  Officiersslellen 
kommen.  Es  sind  zwar  kurhessische  und  nassauische  Officiere  aufgefordert 
worden,  sich  zu  erklären,  ob  sie  in  die  preussische  Armee  eintreten  wollen, 
und  wird  diese  Aufforderung  wahrscheinlich  auch  an  die  hannoverschen 
Officiere  ergehen,  so  bald  sie  durch  ihren  bisherigen  Kriegsherrn  ihres  Eides 
entbunden  sein  werden ;  die  Zahl  derjenigen,  die  preussische  Dienste  werden 
nehmen  wollen,  dürfte  aber  voraussichtlich  nicht  gross  sein.  Es  ist  also  in 
keinem  Falle  zu  befürchten,  dass  die  Armee  durch  die  VergrÖsscrung  an 
ihrem  speeifisch-preussischen  Geiste  Schaden  leiden  werde. 

Der  Landwehr  ist  in  der  besprochenen  Verordnung  mit  keinem  Worte 
gedacht.  Dieselbe  ist  erst  die  Frucht  des  stehenden  Heeres;  um  in  die  Land- 
wehr überzutreten,  muss  man  früher  7  Jahre  im  stehenden  Heere  gedient 
haben,  und  der  erste  in  den  neuen  Gebieten  assentirle  Soldat  wird  nach 
7  Jahren  der  erste  Landwehrmann  in  derselben  sein.  Wenn  also  in  der  näch- 
sten Zeit  von  einer  Eintheilung  der  neuen  Provinzen  in  Landwehr-Bataillons- 
ßezirke  die  Rede  sein  wird»  so  kann  darunter  keineswegs  die  Formation  von 
Landwehr-Truppen  verstanden  werden. 

Der  Kriegsstand  der  gegenwärtigen,  durch  die  Neuformationen  ver- 
stärkten preussischen  Armee  wird  weiter  unten  bei  der  Berechnung  der  gan- 
zen norddeutschen  Militärmacht  ersichtlich  werden. 

Die  Verhältnisse  des  preussischen  Militär-Systems,  auf  den  ganzen  nord- 


deutschen Bund  angewendet,  ergeben  folgendes  : 

Einwohnerzahl   29.000,000 

Jährliches  Recrutcn-Contingcnt   100,340  Mann 

Dazu  Freiwillige  jährlich   9,860  „ 

Zusammen  der  jährliche  Zuwachs   110,200  „ 

Die  Stärke  des  ganzen  Heeres   1.203,500  „ 

und  zwar  das  stehende  Heer    806,200  „ 

die  Landwehr  I.  Aufgebots   246,500  „ 

H.       „                                  .  150,800  „ 
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591,600  Mann 
200,100  „ 
258,100 


die  Feld-Truppen  im  Kriege  

„  Ersatz-Truppen  im  Kriege  

„  Besatzungs-Truppen  im  Kriege  

Nach  dem  preussischen  System  könnte  also  der  norddeutsche  Bund  eine 
Feld-Armee  von  circa  600,000  Mann  über  die  Grenzen  gegen  seine  Feinde 
werfen.  Dies  ist  gleichzeitig  das  Maximum,  das  in's  Feld  gestellt  wer- 
den kann. 

Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich ,  dass  das  norddeutsche  Parlament  die 
preussischen  Wehrpflicht-Gesetze  ohne  Abänderung  annehmen  werde.  Die- 
selben verdanken  ihren  Ursprung  der  Notwendigkeit,  mächtige  Feinde  abzu- 
wehren, und  wurden  später  ausgebeutet,  ehrgeizige  Pläne  gegen  Bundes- 
Glieder  ins  Werk  zu  setzen.  Nun  besteht  für  die  Mitglieder  des  norddeutschen 
Bundes  weder  jene  Notwendigkeit,  noch  haben  sie  Ursache,  ehrgeizige  Ziele 
sich  zu  setzen.  Welcher  Art  die  wahrscheinlichen  Abänderungen  der  in  Rede 
stehenden  Gesetze  sein  werden,  kann  erst  die  Zukunft  lehren. 

Bis  jetzt  existirt  nur  ein  Actenstück,  das  auf  die  allgemeine  Organisa- 
tion der  norddeutschen  Wehrkraft  Bezug  nimmt,  und  dies  ist  die  oben  er- 
wähnte königl.  preussische  Cabinets-Ordre  vom  11.  Oclober  1866.  Dieselbe 
enthält  nachfolgende  Ordredebataille,  welche  der  künftigen  Dislocation 
der  preussischen  Armee-Theile  zu  Grunde  zu  legen  dem  Kriegsministerium 
vorgeschrieben  wird. 


1.  Garde- 
infanterie- 
Division 


2.  Garde- 
Infanterie- 
Division 


Garde- 
Cavallerie- 
Division 


L  Garde- 
Infant.-Brigade 

2.  Garde- 
Infant.-Brigade 

8.  Garde- 
Infant.-Brigade 

4.  Garde- 
Infant.-Brigade  ) 

1.  Garde-  j 
Cavall. -Brigade  ( 

2.  Garde-  \ 
Cavall.-Brigade 

3.  Garde-  j 
Cavall.-Brigade  j 

Garde-  i 
Artill.-Brigndc  | 


1.  Garde-Reg.  su  Fuss 

Garde-Jäger-Bataillon 

2.  Garde-Reg.  zu  Fuss 

Garde-Füsilier- Reg. 
Garde-Gren.-Reg.  Ifr.  1 

w  rt        n        n  3 

Garde-Schtttseu-Bat. 
Garde-Gren.-Reg.  Nr.  2 

»  w         n         n  4 

Garde»  du  Corps    .  . 
Garde-Cürassier-Reg. 
Garde- Hnszaren-Re?. 
1.  Garde-Uhlanen-Reg. 

3.  ^         n  ^ 

1.  Garde -Dragon. -Reg. 

^B         n  n  II 

2.  Garde-Uhlanpii-Reg. 
Garde-Feld-Artill.-Rcg. 
Garde-Fest.-Artill-Rei». 
Garde-Pionmer- Bataillon 
G  arde-  Train  -Bataillon  

Summe  des  CorpT 


m 


c 


i 

i 
< 


tf 

i 


■a 
« 

* 

d 
p 


a       u       —  h 


i 

I 


—  1 


2     8  1111 
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1.  Diviaion 


2.  Division 


3.  Division 


4.  Division 


5.  Division 


6.  Division 


1.  Infanterie-  i 
Brigade  / 

2.  Infanterie-  j 
Brigade  ) 

L  Cavallerie-  j 

Brigade  i 

3.  Infanterie-  i 
Brigade  } 

4.  Infanterie-  i 
Brigade  j 

2.  Cavallerie-  \ 

Brigade  j 

1.  Artillerie-  l 

Brigade  f 


II.  Armee-Corps 

5.  Infanterie-  l 
Brigade  f 

6.  Infanterie-  l 
Brigade  j 

3.  Cavallerie-  j 
f  Brigade  i 

7.  Infanterie-  i 
Brigade  ) 

8.  Infanterie-  l 
Brigade  ) 

4.  Cavallerie-  ) 
Brigade  | 

2.  Artillerie-  J 

Brigade  ) 


III.  Armee-Corps 

9.  Infanterie-  i 
Brigade  { 

10.  Infanterie-  i 
Brigade  ( 

5.  Cavallerie-  ( 
Brigade  | 

11.  Infanterie- 
Brigade 

12.  Infanterie- 
Brigade 

6.  Cavallerie- 


Artilleric- 
Brigade 


i  I  i  i  1  I  J 

Infanterie-Eeg.    Nr.  1  1  —  —  —  —  —  — 

n41  1  

•     ■    ■  J  }  z  z  z  -  z  z 

CUraasier-Reg.       „3  —  —    1    —   —   —  — 

Dragoner-Reg.       „1  —  —     1     —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.        „12  —  —    1    —   —   —  — 

Infanterie-Reg.      „4  l  —   —   —   —   —  — 

;    ;    ;*t  !:::::: 

;    „45  i  

Dragoner-Reg.      „10  — -  —    1    —   —   —  — 

Huszaren-Reg.      „1  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.        „    8  —  —    1    —    —    —  — 

Jäger- Bataillon     „1  —  1    —   —   —   —  — 

Feld-Artill.-Reg.   „1  —  —   —    1    —   —  — 

Festgs.-Art.-Reg.  „1  —  —   —   —    1    —  — 

Pionnier-Bat.        „1  —  —   —   —   —    1  — 

Train-Bataillon     „1  —  —   —    —    —   —  1 

Summe  des  Corps  8  1     G     1     1     1  1 
zu  Berlin. 

Infanterie-Reg.    Nr.  2  1  —   —   —   —  —  — 

„42  1  

„  H  1  

„54  1  

Cüras«ier-Reg.      „2  —  —    1    —   —   —  — 

Dragoner-Reg.      „3  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.       „6  —  —    1    —   —   —  — 

Infanterie-Reg.     „9  1  —   —   —   —   —  — 

49  l  ______ 

;            In  l  

.  «1  1  

Draprouer-Keg.     „  11  —  —    1    —    —   —  — 

Huszarcn-Reg.     „5  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.       „4  —  —    1    —   —   —  — 

Jäger-Bataillon     „2  —  1    —   —   —   —  — 

Feld-Artill.-Reg.  „2  —  —   —    1    —   —  — 

Festgs.-Art.-Reg.  „2  —  —  —   —    1    —  — 

Pionnier-Bat.       „2  —  —   —   —   —    1  — 

Train-Bataillon    „    2  —  —   —  —  —   —  1 

Summe  des  Corps  8  16  1111 
zu  Berlin. 

Infanterie*Reg.  Nr.   8  1  —   —   —   —   —  — 

„       „48  1  _   _    -  _ 

„      „12  1  

;         „      „52  l  

Dragoner-Keg.     „2  _  _    1    —   —   —  — 

„          „           12  1  ■ 

Uhlanen-Reff.      „     1  —  —    1—   —   —  — 

Infanterie-Reg.    „20  1  —   —   —   —   —  — 

_       „60  1  —   —   —   —   —  — 

;  2i  i  

-  ■  X  !   

»          „       „3o  1  —    —    —    —    —  — 

CflraMier-Keg.     „6  _  —    1     —   —   —  — 

Huszaren-K<0'.     „3  —  —    1—   —   —  — 

Uhlanen-Reg.      „15  —  —    1    —   —   —  — 

Jäger-Bataillon    „     3  —  1    —   —   —   —  — 

Feld-Artill.-Reg.  „3  —  —   —    1    —   —  — 

Festgs.-Art.-Reg.  „3  —  —    —    —     1     —  — 

Pionnier-Bat.       „3  —  —    —    —   —    1  — 

Train -Bataillon    „     3  —  —   —   —   —  —  1 

Summe  des  Corps  9  16  1111 
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7.  Division 


8.  Division 


IV.  Armee-Corps 


13.  Infanterie- 
Brigade 

14.  Infanterie- 
Brigade 

7.  Cavallerie- 
Brigade 

/  15.  Infanterie- 
Brigade 
16.  Infanterie- 
Brigade 

8.  Cavalleric- 
Brigade 

4.  Artillerie- 
Brigade 


9.  Division 


10.  Division 


11.  Division 


12.  Division 


17.  Infanterie- 
Brigade 

18.  Infantcric- 


9.  Cavallerie- 
Brigade 

19.  Infanterie- 
Brigade 

20.  Infanterie- 
Brigade 

10.  Cavallerie- 
Brigade 

6.  Artillerie- 
Brigade 


Tl.  Armee-Corps 

21.  Infanterie- 
Brigade 
Infanterie- 
Bricadc 


11.  Cavallorie- 
Brigade 

23.  Infanterie- 
Brigade 

24.  Infanterie- 
Brigade 

12.  Cavallerie- 
Brigade 

6.  Artillerie- 
Brigade 


i  4  Jf  t  4  4  4 

t  I  3  3  21  i  I 

Nr.  26  1  —                   —  — 

„66  1  —   —   —   —   —  — 

.         -     27  1  _ 

„67       l  _____  _ 

Cürassier-Reg.    „7  _  _    i    _   _  _  — 

Huszarcn-Reg.     «10  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.      „16  —  —    1    —  —   _  — 

Infanterie-Reg.    „3l       1  —   —   —   —   —  — 

;  *  ji  i  —  

■  "2  1  — 

n  n        «"6         1     —    —    —    —  —   

Dragoner-Reg.     „13  —  —    1    —   —   —  — 

Huszaren-Keg.     „    12  —  —     l    —    —   —  — 

Jäger-Bataillon   „4  —  1    —   —   —  —  — 

Feld-Art.-Reg.     „4  —  —   _    1    —   _  — 

Festgs.-Art.-Reg.  „4  _  _   —   —    1    —  — 

Pionnier-Bat.       „4  —  —    —   —   —    1  — 

Train-Bataillon   „     4  —  —   —   —  —  —  1 

Summe  des  Corps      8  15  1111 

i  Infanterie-Reg.  Nr.  58       1  _____  _ 

i         n         n      „59  1  

l             n            r,         n7         1  ______ 

i  -  -         ,47  1  

(  Cürassier-Reg.    »5  __i    —  —  —  — 

Dragoner-Reg.    „     4  —  —    1    —   —   —  — 

(  Uhlanen-Reg.  ,10  —  — .  1  _  _  _  _ 
|  Infanterie-Reg.    „     6       i___   —   —  — 

)  n         r,       »  fj       1    —   —   —   —  —   

i         -         -      «37  l  

w       „50  1  

Dragoner-Reg.    „14  —  —    1    —  —   —  — 

Huszaren-Reg.     „2  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.      „1  —  —    1     —    -_   _-  _ 

Jäger- Bataillon   „6  —  1    —   —   —   —  — 

Feld-Artill.-Reg.  „5  —  —   —    1    —   —  _ 

Fstgs.-Art.-Rcg.    „5  —  —   —   —    1    —  _ 

Pionnier-Bat.       »     &  —  —   —  —   —    1  _> 

Train-Bataillon   „     5  —  —   —   —   —   —  \ 

Summe  des  Corps  8"  I     6     1     I     i  f* 
zu  Breslau. 

|  Infanterie-Reg.  Nr.  10       1  _____  _ 

I         »         *      »   1«  1  

|         „         „      „38  l  

|          „         „       „51       1  _______ 

;  Cürassier-Reg.     „     1  _  _    l    _   _   _  _ 

Dragoner-Reg.     „8  —  —    1    —   —   —  — 

!  Huszaren-Reg.     „4  —  —    1    —   —  —  _ 

I  Infanterie-Reg.    „22       1  —_   —  ___ 

,         „         „      „   62  i  

1         -         ■      "   5  1  

f  „         „       „63  l  

I  Huszaren-Reg.    „6  _  _    l    _  _  _  __ 

i  Uhlanen-Reg.      „2  —  —    1    _   _   _  _ 

Jäger-Bataillon   „6  —  i    —   —   —   —  — 

,  Fcld-Artill.-Reg.  „6  ___!___ 

t  Festgs.-Art.-Reg.  „     6  —  —   —   —    1    —  _ 

Pionnier-Bat.       „     6  —  —   —   —   —    \  — 

Train-Bataillon    „     6   ______  i 

Summe  des  Corps  g  J     5     i     i     j  f 
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VII 


13.  Division 


U.  Division 


25.  Infanterie-  l 
Brigade  f 

26.  Infanterie-  j 
Brigade  » 

13.  Cavallerie-  i 
Brigade  } 

27.  Infanterie-  i 
Brigade  | 

28.  Infanterie-  ■ 
Brigade  ( 

14.  Cavallerie-  i 
Brigade  \ 

7.  Artillerie-  I 
Brigade  ) 


Nr. 


n 


18 
14 
39 
74 
53 
77 
7 
15 
5 
7 
7 
7 
7 
7 


1 

1 
1 
1 
1 
1 


T 
st 

4 


,2 

i 


15.  Division 


! 


VIII.  Armee-Corp» 

/  29.  Infanterie-  i 
|  Brigade 

30.  Infanterie- 
Brigade 

15.  Cavallerie-  J 
Brigade  / 

31.  Infanterie-  ) 
Brigade  j 

32.  Infanterie-  l 
Brigade  ( 

16.  Cavallerie-  | 
Brigade  j 

8.  Artillerie-  l 

Brigade  j 


Inspection  der  Besatzung 


Infanterie-Reg.  Nr.  13 
n  n       n  73 

J?<7i'wt.  rf*«  Bundes-Conting. 
Hnszaren-Rcg. 
Uhlanen-Reg. 
Infanterie-Reg. 

n  * 
»  »» 

Dragoner-Reg. 
Huszaren-Reg. 
Uhlanen-Reg. 
Jager-Bataillon 
Feld-Artill.-Reg.  „ 
Festgs.-Art.-Reg.  - 
Pionnier-Bat.  „ 
Train-Bataillon  - 

Summe  des  Corps  j) 
u  Kohlens. 

Infanterie-Reg.  Nr.  28 


1 

1    —  —  —  —  —  — 

1    _____  — 

_  T  —  —  -  —  - 
_______  i  _ 


15  11 


n 
n 


n 


16.  Division 


CUrn-,sier-Reg. 
Huszaren-Reg. 
Infanterie-Reg. 

r»  n 
r»  n 
t»  n 

Dragoner-Reg. 

Husr.aren-Reg. 

Uhlanen-Reg. 

Jäger-Bataillon 

Feld-Artill.-Reg. 

Festgs.-Art.-Reg. 

Pionnier-Bat. 

Train-Bataillon 

Infanterie-Reg. 

ft  n 


n 

n 


33 
65 
8 
7 
29 
69 
88 
40 
70 
5 
9 
7 
8 
8 
8 
8 
8 
19 
32 
81 
87 


1 
1 
1 
1 
I 


-  1 


1 
1 
1 
1 


17.  Division 


IX.  Armee-Corp»  zu 

33.  Infanterie-  i 
Brigade 

34.  Infanterie-  j 
Brigade  | 

17.  Cavallerie-  j 
Brigade  j 

35.  Infanterie-  i 


ßumme  des  Corps  13 
Hehleswlg. 

Infantcrie-Reg.  Nr.  11 

n  n         n  36 

Jtegim.  des  Bundes-Conting. 


15  1111 


Nr. 


n 

16 
11 


1 
1 
1 
1 


Huszaren-Reg. 
Uhlanen-Reg. 
Jtegim.  des  Bundes- Contittg. 
Infanterie-Reg.  Nr.  25 

84 


18.  Division  {  36.  Infanterie-  i 

Brigade  J 

18.  Cavallerie-  l 

Brigade  j 


n 


Jtegim.  des  Bundes-Conting. 

-»  ■      "  -,   ■       -  ■ 
Dragoner-Reg.     Nr.  6 

Jtegim.  de*  Bundes- Contiiuj, 

Jäger-Bataillon   Nr.  9 

Feld-Artill.-Reg.   „  9 

Pionnier-Bat.        -  9 

Train-Bat.  „  9 


1 
1 
1 
1 
1 


-  1 


—   —   —   -    1  - 


Summe  des  Corps      9     15     1    —    1  1 
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19.  Division 


20.  Division 


37.  Infanterie- 
Brigade 

38.  Infanterie- 
Brigade 

19.  Cavallerie- 
Brigade 

39.  Infanterie- 
Brigade 

40.  Infanterie- 
Brigade 

20.  Cavallerie- 
Brigade 


*  i  1 3  h  2 

i  i  i  z  1  I  I 

Infanterie-Reg.  Nr.  16  1—   —   —   —  —  — 

"     *   "Ii  1  

Cttrassier-Reg.     „4  —  —    1    _  _   —  — 

Dragoner-Reg.     „9  —  —    1    —   —   —  — 

Huszaren-Reg.     „11  —  —    1    _   _   _  — 

Infanterie-Reg.    „56  1  _____  _ 

„79  1  _____  _ 

„      „57  1   

r       .   70  1   

Vier  Bai.  des  Buttdes-Cont.  —  4    —   —   —  —   

Dragoner-Reg.   Nr.  16  —  —    1    —   —   —  — 

Uhlanen-Reg.      „13  —  —    1    _   _    _  _ 

Regim.  des  Bundes-Conting.  —  —    1    —    —  —   

Jägor-Bataillon  Nr.  10  '  —  1  _____ 

Feld- Artiii. -Reg.  „    10  —  —   -    1    _   —  — 

Pionnier-Bat.       „10  _____!_ 

Train-Bataillon    „    10  —  —   —   —   —   —  1 

Summe  des  Corps  8  5     6     1    —    1  1 


21.  Division 


22.  Division 


41.  Infanterie- 
Brigade 

42.  Infanterie- 
Brigade 

21.  Cavallerie- 
Brigade 

43.  Infanterie- 
Brigade 


Infanterio-Reg.  Nr.  34 

n  *         n  80 

n  r>         n  82 

Regint.  dt»  Bundet-Couting. 


n         w  v 

Dragoner-Reer. 


Nr.  15 
Huszaren-Reg.  „  14 
Infanterie-Reg.  „  30 
Regim.  des  Bundes-Contittg. 


44.  Infanterie-  j  Infanterie-Reg.  Nr.  83 
Brigade       I  Regim.  dta  Bundes-Contittg. 


22.  Cavallerie-  l  Huszaren-Rog. 
Brigade 


Nr.  13 

)  Uhlauen-Reg.  „  6 
Jäger-Bataillon  „  11 
Feld-Artill.-Reg.  „  11 
Pionnier-Bat.  „  11 
Train-Bataillon    „  11 


1 
1 
1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 


-  1 


Summe  des  Corps 

9 

1 

4 

1 

-     1  1 

fl„       l  der  preussischen  Truppen 
Bummej  der  übriffen  Bundes-Contingente 

97 
9 

13 
4 

61 

8 

12 

9    12  12 

Totale  der  norddeutschen  Armee      106   17   67   12     9   12  12 


Offenbar  sind  in  dieser  Ordre  de  bataille  die  sächsischen  Truppen  nicht 
mitbegriffen ;  diese  werden  also  ein  eigenes  Corps  bilden. 

Ferner  ist  zu  dieser  Ordre  de  bataille  zu  bemerken,  dass  alle  Cavallerie- 
Rcgimcnter  in  derselben  mit  5  Escadronen  angelragen  sind,  wahrend  in 
Wirklichkeit  nur  10  derselben  5.  Escadronen  haben.  Dies  lüsst  auf  die  Ab- 
sicht schliessen,  alle  Cavallerie-Regimentcr  auf  5  Escadronen  zu  bringen. 
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Der  Stand  dieser  Truppen  beziffert  sich  wie  folgt : 


a)  Preussische  Truppen.  ||  |j  \  \\  \\ 

-  I  Ii  1 

.2«  OW  «  3  Ose  O 

97  Infanterie-Reg.  k  3  Bat   291  —  —  308.557  292.649  — 

13  Jäger-Bataillone   13  —  —  13.728  18.026  — 

61  Cavallerie-Reg.  a  5  Escadronen    .    .  —  320  —  54.144  48.128  — 

12  Feld-Art.-Reg.  a  16  Bat  su  0  Gesch.  —  —  192  48.300  36,860  1056 
9  Festungs-Art-Reg.  und  eine  Festungs- 

Artillerie- Abtheilung»)   —  —  —  17.120  16.270  — 

12  Pionnier-Bataillone   —  —  —  10.728  7.224  — 

12  Train-Bataillone   —  —  —  17.016  —  — 

Summe  304  320  192  469.593  413.657  1152 

b)  Truppen  des  Bundes-Contingents. 

9  Infanterie-Reg.  a  3  Bataillone  ...  27  —  —  28.629  27.153  — 

4  selbstständige  Infanterie-Bataillons    .  4  —  —  4.22  4  4.008  — 

3  Cavallerie-Reg.  ä  5  Escadronen    .    .  —  15  —  2.538  2.256  — 

Summe  31  15  —  35.391  33.417  — 

Zusammen  335  335"  192  498.(547  443.112  1056 


Rechnet  man  dazu  noch  das  sächsische  Corps,  welches  vermöge  der  Be- 
völkerungs-Zahl des  Königreichs  von  der  Durchschnitts-Starke  eines  preussi- 
schen  Corps  angenommen  werden  kann,  d.  i.  also :  25  Inf. -Reg.,  1  Jäger-Bat., 
4  Cavallerie-Reg.,  1  Feld-Arlillerie-Reg.,  1  Feslungs-Artillerie-Reg.,  1  Pion- 
nier-Bal.  und  1  Train-BaL,  oder  25  Bataillons,  20  Escadronen,  16  Batterien 
mit  37.937  Mann  (darunter  33.405  streitbare)  und  96  Kanonen,  so  erhalt 
man  die  stehende  Armee  des  norddeutschen  Bundes,  ohne  die  bei  eintreten- 
der Mobilisirung  zu  formirenden  Ersatz-Truppen,  nach  dem  Kriegs-Etat  be- 
rechnet mit  542.921  Mann  (worunter  580.479  Streitbare)  und  1152  Feld- 
Geschütze,  formirt  in: 

360  Infanterie-Bataillons. 

355  Cavallerie-Escadronen. 

20S  Batterien. 
1 0  Festungs-Artillerie-Regimenter. 
13  Pionnier-Bataillons  und 
13  Train-Bataillons. 

Die  neu  formirlcn  preussischen  Truppentheile  haben  gegenwartig,  wie 
schon  erwähnt,  nur  */a  des  Friedens-Slandes;  die  Completirung  derselben 
auf  den  Kriegsstand  dürfte  jedoch  keinen  bedeutenden  Schwierigkeiten  unter- 
liegen, da  die  hannoverschen,  kurhessischen  und  anderen  Soldaten  ihre  Dienst- 
pflicht nach  ihren  bisherigen  Wehrpflichtgeselzen  ableisten  müssen  und  die 
Vorarbeiten  in  den  neuen  preussischen  Gebietsteilen  im  Augenblicke  wahr- 
scheinlich schon  beendet  sind. 

*)  Diese  einzelne  Festungs-Artillerie-Abtheilung  befindet  sich  beim  9.  Fold-Artil- 
lerie-Regimente. 
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Wie  es  mit  der  Organisirung  der  in  der  Ordre  de  bataille  berücksichtig- 
ten Truppen  der  Bundcs-Conlingcnle  steht,  darüber  ist  Nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Bei  einer  eventuellen  Mobilmachung  müssten  Ersatz-Truppen  formirt 
werden,  welche  der  preussischen  Organisation  gemäss  (und  wenn  man  das 
sächsische  Corps  in  der  Stärke  annimmt,  wie  wir  es  oben  angegeben  haben) 
betrügen : 

114  Infanterie-Baons.      135.660  M.,  dar.  1 16.280  Slreitb. 
18  Jager-Compagnien       4.644  „     „       3.582  „ 
71  Cavallerie-Escadr.      17.679  „     „     14.200  „ 
13  Arlil.-Ablh.  (a4Bt)   10.192  „     B       7.163    „       m.  208  Feldgesch. 
13  Pionier-Compagnien     3.224  „     „       2.639  „ 

13  Train-Ablheilungen  ^(H  „  „  —  »  

Zusammen  17&900  Bt,  dar.  1 43.864  Streitb.  m.  208  Feldgesch. 
Rechnet  man  noch  dazu  die  bisherigen  preussischen  Landwehren  I.  und 
II.  Aufgebots,  so  erhält  man  die  ganze  Landmacht,  über  welche  der  König 
vonPreussen  als  militärischer  und  diplomatischer  Oberherr  des  norddeutschen 
Bundes  innerhalb  der  nächsten  7. Fahre  verfügen  kann,  nämlich  964.000  Mann. 
Diese  Macht  würde  sich  in  einem  Kriegsfalle  gliedern  in: 

A.  Feld-Truppen. 

Infanterie:  360  Baons.  381.642  M.,  dar.  361.974  Slreitb. 

Cavallcrie:  355  Escadr.  .  60.066  „     „     53.392  „ 

Artillerie:  208  Batterien  52.325  „     n     39.390      „  m.l248Gesch. 

Pionniere:    13  Baons.  11.622  „     „      7.826  „ 

Train:         13  Baons.  _    1&434  S     B       ~~  B  

Zusammen  524.089  M.,  dar.  462,582  Streitb.  m.  1248 Gesch. 
B.  Ersatz-Trappen. 

Wie  oben. 

C.  Besatzungs-Truppen. 
Infanterie:  1  i 6  Baons. Landw.  I.  Aufgeb.  119.712  M.,  dar.  116.232  Streitb. 
Cavallcrie:  100  Escadr.    „     „      „         15.270  „     „      14.124  „ 
Artillerie:     10  Festungs-Artillerie-Regt.    18.832  „     „      17.897  9 
u.  72.  Comp.  Landw.  I.Aufg.    15.048  „     „      14.616  „ 
Pionniere:     28  Pionnier-Detachements  .     3.684  „     n       3.684  „ 

Zusammen    172.546  M.,  dar.  166.553  Streitb. 

1).  Der  Rest  als  ausserordentliche  Reserve,  und  im  Nothfalle  zur  An- 
wendung kommend. 

Die  Feld-Truppen  sind  binnen  6  bis  8  Wochen  mobilisirbar  und  in  jeder 
Richtung  verwendbar. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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hm  npectateur  militaire. 

Der  Lmmo  und  dessen  Anwendung  Im  Kriege  dnrch  die  Cnrallerle. 

Die  Bespannung  mit  zwei  Strängen  ist  so  naturgemäss,  dass  man  schwerlich  in 
Europa  auf  den  Gedanken  verfallen  wäre  zu  untersuchen,  wie  gross  die  Kraft  eines 
Pferdes  sein  könne,  wenn  es  nur  mit  Einem  Strange  angespannt  ist.  Trotzdem  bietet 
diese  Bespannungsart  unschätzbare  Vortheile,  indoin  sie  dem  Pferde  eine  weit  grössere 
Kraft  äussern  hl:  gestattet,  als  mau  vermutheu  sollte.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Gewalt 
das  Pferd  einen  Reiter  mit  sich  schleppt,  der  mit  Einem  Fusse  im  Bügel  hängt.  Der 
südamerikanische  Reiter  in  den  Pampas  hält  Stiere  und  wilde  Pferde  im  schnellsten 
Laufe  einfach  mittolst  des  am  Sattel  befestigten  Lasso  auf.  Die  Bespannung  mit  einem 
Strange  ist  eigentlich  nur  die  Anwendung  des  Lasso  unter  den  giiustigsten  Bedingungen. 

Man  benöthigt  hiezu  nur  eine  Gurte,  einen  Riemen  und  einen  Fourage-Strick. 
Jeder  Reiter  ist  mit  diesen  Gegenständen  versehen.  Ihre  Anwendung  wäre  die  folgende: 
Man  zieht  zwischen  der  Gurte  und  der  Satteltasche  den  Riemen  durch,  und  wickelt 
ihn  zweimal  derart  um  die  Gurte,  dass  er  eine  Schleife  bilde.  An  diese  befestigt  man 
das  eine  Ende  des  doppelt  genommenen  Fouragestrickes.  Am  andern  Ende  des  Strickes 
wird  eine  Schlinge  angebracht,  welche  man  in  Einer  Secunde  um  das  Rohr  des 
fortzubringenden  Geschützes  oder  um  die  Deichsel  eines  Wagens  schlingen  kann. 

Vielleicht  wird  man  hier  einwerfen,  dass  ein  nur  an  einer  Seite  ziehendes  Pferd 
hiedurch  beirrt  und  leichter  ermüdet  werde.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Jedes  einseitig 
vorgespannte  Pferd  zieht  ganz  von  selbst  in  jener  Richtung,  welche  ihm  am  beqnemsteu 
ist.  Übrigens  würde  es  genügen,  um  dem  Pferde  Ruhe  und  Erleichterung  zu  ver- 
schaffen, von  Zeit  zu  Zeit  den  Strick  auf  der  rechten  statt  auf  der  linken  Seite  und 
umgekehrt  zu  befestigen. 

Diese  amerikanische  Bespanuungsweise  erfordert  keine  vorhergehende  Abrichtung 
des  Pferdes.  Jedes  berittene  Pferd  —  ohne  Ausnahme,  —  lässt  sich  einseitig  anspannen 
und  zieht  augenblicklich  ohne  irgond  einen  Widerstand  zu  zeigen.  Es  ist  dies  eino 
Folge  der  Art  und  Weise,  wie  der  Zug  vor  sich  geht.  Ferners  ist  zum  Bchufe  dieses 
Bespannuugssystems  gar  keine  Änderung  oder  Vermehrung  der  Pferdeausrüstung  nöthig. 
In  dor  englischen  Armee  sind  zwar  für  die  den  Zug  bestimmten  20  Pferde  per  Escadron 
mit  besonderen  Brustriemen  (Vorderzeug)  und  Gurten  vorsehen.  Im  Lager  zu  Chalons 
hingegen  hat  man  bewiesen,  dass  die  gewöhnliche  Ausrüstung  des  Cavalleristen  voll- 
ständig genüge,  man  hatte  dabei  keinen  Kreuzer  Auslage. 

Wollte  man  jedoch  einige  zweckmässige,  aber  durchaus  nicht  unumgänglich  uöthige 
Änderungen  an  der  Ausrüstung  vornehmen  und  per  Escadron  eine  gewisse  Anzahl 
Pferde  —  natürlich  die  schwersten  —  im  Vorhinein  zum  Zuge  bestimmen,  so  würde 
die  Herstellung  solcher  neuartiger  Stücke  nicht  kostspieliger  als  die  vorschrifts- 
mäasigen  selbst  sein,  und  überdies  dem  ersten  .besten  Pferde  passen,  ohne  den  zum 
Escadrousdienste  erforderlichen  Eigenschaften  Eintrag  zu  thun.  Dieses  System  gestattet 
mit  beispielloser  Schnelligkeit  anzuspannen.  Sind  Gurte  und  Riemen  schon  im  Vor- 
hinein eingerichtet,  und  wird  der  Fouragestrick  zusammengerollt  an  einer  Seite  des 
Sattels  getragen,  so  hat  mau  nur  denselben  aufzurollen  und  —  selbst  ohne  abzusitzen 
—  die  Schlinge  an  Kanone  oder  Wagen  zu  befestigen.  Ein  derartig  angespanntes 
Cavalleriepferd  kann  selbstverständlich  ebenso  rasch  ausgespannt  werden.  Auch 
erlaubt  dieser  Vorgang  vor  einen  Wagen  oder  ein  Geschütz  so  viele  Pferde  vorzu- 
spannen als  man  will,  während  hiedurch  die  ThRtigkeit  des  Reiters  nicht  beirrt  wird, 
da  durch  das  rasche  Ausspannen  er  jeden  Augeublick  wieder  seine  volle  Freiheit 
gewinnt. 
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Im  Principe  sollte  übrigens  diese  Verwendung  der  Cavalleriepferde  nur  eintreten, 
um  momentan  den  regelmässigen  Bespannungen  nachzuhelfen.  An  den  militärischen 
Fuhrwerken  finden  sich  .Stellen  genug,  die  sich  zur  Befestigung  der  Schlingen  eignen. 
1  Bei  wegzubringenden  Geschützen  kann  man  die  Schlingen  entweder  am  Rohre  oder 
an  der  Lafette  befestigen.  Auf  beide  Arten  lässt  sich  das  Geschütz  leicht  dirigiren. 

Di-j  Vortheile  dos  amerikanischen  Bespannungssystems  bestehen  darin,  dass  unter 
allen  denkbarou  Bedingungen  der  Zugrichtung  so  wie  des  Terrains,  die  Kraft  des 
Pferdes  eben  in  jenem  Masse  angewendet  werden  kann,  als  die  Überwindung  der  Hin- 
dernisse erfordert:  vorne,  um  bei  schlechten  oder  steilen  Wegen  nachzuhelfen;  rück- 
wärts, um  bei  Abhängen  aufzuhalten;  seitwärts  um  das  Umwerfen  an  Abhängen  zu 
verhindern. 

So  wie  bei  einem  Bclagerungskriege  die  Cavallorie  gänzlich  zur  Unthätigkeit 
verurtheilt  ist,  tritt  dieser  Fall  fast  bei  Beginn  eines  jeden  Krieges  ein.  So  lange  der 
Kampf  nicht  begonnen,  befindet  sich  diese  Waffe  meist  an  der  Queue 'der  Armee  and 
an  Ortschaften,  wo  sie  genügende  Fourage  findet.  An  der  Spitze  behalt  man  nur  das 
zum  Vorpostendienste  und  zu  Kekognoscirungen  erforderliche  Quantum  leichter  Reiterei. 
Denkt  man  sich  nun  den  übrigen,  momentan  überflüssigen  Theil  der  Cavallerie  auf 
den  die  Operationsbasis  durchziehenden  Verbindungen  echelonnirt,  die  Schwadronen 
nach  einem  gewissen  Systeme  auf  den  Zwischenwegen  zu  den  Magazinen  u.  s.  w.  dis- 
ponirt,  so  kann  man  leicht  den  Nutzen  ermessen,  welcher  aus  diesen  sonst  brach- 
liegenden Kräften  zu  ziehen  wäre.  Unterstützt  durch  eine  mit  der  amerikanischen  Be- 
spannungsmethode vertrauten  Cavallerie,  würden  nie  mehr  die  Artillerie,  die  Parke, 
die  Munitionen  und  Colonncn- Magazine  zurückbleiben  können. 

Zdndnadelgewehr  and  Compafiiie-ColoDae. 

In  der  preussischen  Armee  gilt  die  Bildung  der  Compagnic-Colonne  als  eine  der 
wichtigsten  Formationen ;  ja  es  beruht  auf  derselben  beinahe  das  ganze  taktische  Sy- 
stem dieses  Heeres.  Ein  preussisches  Bataillon  rangirt  bekanntlich  auf  drei  Glieder 
und  formirt  vier  Compagnien  zu  zwei  Schwärmen.  Im  dritten  Glicde  stehen  die 
Ti railleurs;  doch  wird  dio  Rangirung  auf  drei  Glieder  nur  ausnahmsweise  angewendet. 
Die  Compaguie - Colonne  kann  gebildet  werden,  was  immer  für  eine  Stellung  das 
Bataillon  auch  einnehme. 

- 

Die  in  neuerer  Zeit  beinahe  allgemein  angenommene  zweigliedrige  Aufstellung 
verlängert  bei  gleicher  Stärke  die  Front  des  Bataillons  um  ein  Drittel.  Diese  lange, 
aber  schwache  Linie  ist  nur  im  Abgeben  von  Frontalfeuer  wirksam;  das  eigentliche 
Manövriren  der  Truppe  inuss  doch  stets  in  der  Colonne  erfolgen.  Wenn  aber  letztere 
dem  Cavalleric-AngritT  besser  zu  widerstehen  vermag,  so  bietet  ihre  Tiefe  ein  grosse- 
res Ziel  dem  feindlichen  Gesehützfeuer.  Diesem  beiderseitigen  Mangel  wird  abgeholfen, 
wenn  die  Flügelschwärme  jeder  Division  sich  in  geschlossener  Colonne  hinter  der  ent- 
wickelten Linie  der  mittleren  Schwärme  foriniren,  wodurch  sie  jeden  Augenblick  nach 
Bedarf  in  die  Frontlinie  gezogen  werden  und  eben  so  rasch  in  die  frühere  Formirung 
zurückkehren  können. 

Der  k.  preussischo  Major  v.  Hey  de  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Principien  zur 
Bekämpfung  der  französischen  Armee  entwickelt,  dass  den  ungestümen  Bajonnot-An- 
grilTen  der  Franzosen  dio  Wirksamkeit  des  Zündnadclgewehrfcuers  entgegenzusetzen 
sei.  Die  Franzosen  haben  den  Gruudsatz,  immer  anzugreifen,  sich  nie  aufzuhalten, 
um  Feuer  zu  geben,  hingegen  schnell  an  den  Feind  zu  gelangen.  Ihnen  würde  diese 
Taktik,  meint  v.  d.  Hey  de,  den  Preusseu  gegenüber  Übel  bekommen,  denn  in  einer 
Distanz  von  3  —  400  Schritt  beginnt  die  Wirkung  des  Ziindnadclgewchres  verheerend 
zu  werden.  Während  ein  Infanterist  3  —  400  Schritte,  auch  im  Laufe  zurücklegt,  kann 
der  Prcusse  fünf  Mal  schiessen  und  zum  sechsten  Male  schussbereit  sein.  Angenommen 
sogar,  er  wolle  mit  Schärfe  zielen,  hat  er  dennoch  Zeit,  mindestens  zwei  Mal  zu  feuern, 
und  den  dritten  Schuss  bereit  zu  habou;  und  da  gibt  es  keinen  Zuaven  oder  Turco, 
der  ihn  erreichen  könne. 

Diese  vor  dem  Feldzuge  1866  geschriebenen  Worte  haben  seither  eine  glänzende 
Bewährung  gefunden.  Es  ist  nicht  uninteressant,  den  französischen  Kritiker  hierüber 
anzuhören,  der  zum  Schlüsse  seines  Aufsatzes  meint:  „Dom  Franzosen  ist  derKämpf 
„individuelle  Thätigkeit,  Geistesgegenwart,  Gewandtheit,  Offensive,  das  heisst  Bajonnet- 
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„ Angriff;  dem  Deutschen  hingegen  ist  der  Kampf  Feuergefecht,  das  heisst  Gesammt- 
„ Effect,  Verschwinden  der  Individualität  in  der  Masse,  passiver  Muth,  Defensive 

„Hüten  wir  uns  jedoch,  die  Wirkung  mit  der  Ursache  zu  verwechseln;  jede  der 
«beiden  Armeen  —  die  französische  und  die  preussische  —  haben  sich  bestrebt ,  sieb 
„in  der  ihnen  eigenthümlicben,  ihren  natürlichen  Anlagen  eutspreebeudeu  Kicbtung 
„zu  vervollkommnen.  Der  Preusse,  kalt  und  wenig  beweglich,  hat  getrachtet,  seine 
„Waffe  zu  verbessern;  der  Franzose  hat  die  Entwicklung  seiner  natürlichen  Eigen- 
schaften, der  persönlichen  Initiative,  der  moralischen  Kraft  im  Auge  gehabt.  Man  gebe 
„dem  Franzosen  das  ZUndnadelgewehr,  er  wird  nichtsdestoweniger  seinen  jetzigen  Cha- 
rakter behalten,  der  ihm  die  Anwendung  der  deutschen  Taktik  schwierig  erscheinen 
„lässt.  Wie  der  Kaiser  iu  seinem  Manifeste  der  italienischen  Armee  einst  zurief:  Das 
„Bajonnet  wird  stets  die  fürchterliche  Waffe  der  französischen  Infanterie  bleiben." 

Nach  den  Erfahrungen  des  diesjährigen  Feldzuges  dürfte  es  mindestens  fraglich 
erscheinen,  ob  der  Bajonnetangriff  —  wenn  auch  von  Franzosen  ausgeführt  —  über 
die  preussische  Zündnadeltaktik  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Das  Jahr  18fi0  hat 
wohl  auch  in  Frankreich  einen  Umschwung  der  Meinung  hervorgebracht  und  lässt 
die  Unfehlbarkeit  des  Bajonnetes  auch  bei  Truppcnofficiereu  ciuigermassen  zweifelhaft 
cr&c  Ii  ci  11  co  • 

FranzSnlHch  -  plputllehe  Legion. 

Die  französische  Legion  in  päpstlichen  Diensten  bildet  ein  Bataillon  zn  neun 
Compagnicn.  Der  Stab  besteht  aus  einem  Oberstlieutenant,  einem  Bataillons-Comman- 
danten,  einem  Hauptmann-Cassier,  einem  Hauptmann-Adjutanten,  einem  Uniformirungs- 
Officicr  (Lieutenant),  einem  Stabsarzt,  und  einem  Untcrlieutenant,  der  dem  Cassaofficier 
beigegeben  ist.  Der  Stand  der  Compagnic-Officiere  ist  9  Hauptleute,  9  Lieutenants 
und  9  Untcrlieutenants.  Der  Commandant  der  Legion,  Herr  von  Argy,  ist  dem  Pen- 
siousstaude,  alle  übrigen  Officiere  dem  activen  Staude  der  französischen  Armee  ent- 
nommen. 

General  •  Almosenler. 

Ein  kaiserliches  Decret  creirt  einen  General  -  Almosenier  mit  Generalsrang  und 
dem  entsprechenden  Gehalte  und  Ehren.  Er  wird  vom  Kaiser  ernannt,  und  gibt  im 
Kriegsministerium  seine  Meinung  über  alle  die  Fcld-Capläne  betreffenden  Dienstes- 
und  Personal-Angelegenheiten  ab.  Sämmtlichc  in  Spitälern  und  andern  militärischen 
Anstalten  des  Iulandcs  und  Algeriens,  sowie  jene,  welche  im  Kriege  den  Gottesdienst 
bef  der  Armee  oder  einzelnen  Armee-Corps  verseben,  untersteben  in  allen  administra- 
tiven Angelegenheiten  dem  General-Alinosenier.  Die  Feld-Capläiie  werden  durch  das 
Kriegsministerium  ernannt.  Im  Inlande  und  in  Algerien  stehen  sie  unter  der  geistlichen 
Autorität  des  Bischöfen  ihrer  Diöcese;  außerhalb  des  Reiches  unterstehen  sie  dem 
Gross-Almosenier. 

Sene  Panzer. 

In  Viucennes  fanden  Versuche  mit  stählernen  und  explosiblen  Spitzgeschossen 
gegen  neue  Panzer  statt,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Diese  Panzer  haben 
die  Probe  ausgezeichnet  bestanden  und  nicht  die  geringste  Erosion,  nicht  den  klein- 
sten Sprung  erhalten. 

Zerstörung«-  Apparat  des  Admiral  (  Imbunum. 

Gegen  Ende  März  1896  wurde  der  Zerstörung*  -  Apparat  des  Admiral  Chabannes 
auf  eine  alte  Fregatte  angewendet.  Die  Wirkung  war  eine  ausserordentliche;  die 
Fregatte  versank  augenblicklich. 

Coneonrs  central  hlpplque. 

Der  Kriegsminister  hat  angeordnet,  dass  eine  gewisse  Anzahl  französischer  Rcit- 
»chul-,  Rennpferde  ,und  Springer  aus  der  Keole  de  Saumur  an  dem  im  Industrie- 
palaste stattfindenden  „Concours  central  hippiquo"  Theil  zu  nehmen  haben.  Diese 
Pferde  werden  von  dem  Reitlehrern  der  Schule  zu  Saumur  nach  den  an  derselben  ge- 
lehrten Regeln  geritten  werden. 

Anfnahme  In  die  CaTallerle  -  Schule. 

Das  neue  Programm  zur  Aufnahme  als  Zögling  in  die  Cavallcrie-Schule  ist  er- 
schienen. Die  geforderten  Kenntnisse  beschränken  sich  auf  die  Elementarprincipien. 
Die  Dauer  des  Lehr-Courses  ist  ein  Jahr. 
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Lager  von  Chalon*  1806. 

Das  Lager  von  Chalons  für  1866  besteht  aus  der  kais.  Garde,  nämlich  25  Ba- 
taillons Infanterie,  10  Batterien,  17  Escadronen,  2  Train-Compagnien,  endlich  Genie, 
Gensdarmerie  und  technische  Truppen.  Das  Garde  -  Gensdarmeric  -  Regiment  bleibt 
allein  in  Paris  und  wird  den  Dienst  der  Stadt  während  der  Abwesenheit  der  Garde 
durch  Linientruppen  versehen. 

Credit  für  dns  Kriegsmlnlsterlnai. 

Dem  Kriegsministerium  wurde  ein  neuer  Credit  von  300.000  Franken  zur  Er- 
richtung grosser  Militär  -  Etablissements,  Ankauf  von  Grund  und  Boden,  und  der  Er- 
bauung der  grossen  Kanonengiessorei  zu  Bourges  zur  Verfügung  gestellt. 

WiKKenurhartltehe  Auszeichnungen  der  Offlclere. 

Viele  Officiere  haben  als  Mitglieder  gelehrter  Gesellschaften  oder  in  Folge  wissen- 
schaftlicher Verdienste  vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  die  Insigiiien 
eines  Officier  de  l'Academie  oder  officier  do  l'instruction  publique  erhalten.  Da  die  bisher 
üblichen  Insignien,  aus  Stickereien  bestehend,  sich  nicht  wohl  am  Uniform  anbringet! 
Hessen,  hat  der  Kaiser  befohlen,  dass  diese  Auszeichnungen,  —  Palmen  von  Silber  oder 
Gold  —  an  einem  schwarzen  Bande  künftighin  am  Knopfloche  neben  den  anderen 
militärischen  Orden  zu  tragen  sind. 

Nach  eingehenden  Studien  hat  das  Comit4  für  Fortificationen,  welchem  diese  Frage 
zugewiesen  war,  beschlossen,  die  gänzliche  oder  theilweise  Auflassung  von  98  festen 
Plätzen  und  Werken  zu  beantragen.  Die  Namen  der  durch  diese  Massregel  betroffenen 
Orte  sind  noch  nicht  bekannt. 

Uairormlrungs  -  Änderungen. 

Man  geht  mit  dem  Gedanken  um,  die  vorschriftsmässige  Infanterie  -  Holzmützc 
abzuschaffen. 

Die  Uniform  der  Carabiniers,  welche  nunmehr  zur  Garde  gehören,  ist  nicht 
wesentlich  von  ihrer  früheren  unterschieden.  Sie  haben  nur  scharlachrothe  Fang- 
schnüre und  einige  Verzierungen  an  der  Pferderüstung,  so  wie  einen  rothen  Mantel 
zu  der  früheren  Uniform  erhalten. 

F.  v.  H. 
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Recension. 
Osterreichische  Militär-Bibliothek, 

redigirt  und  herausgegeben  von  Hauptmann 

Julius  KüneU, 

unter  Mitwirkung  der  Hauptleute  Böheim,  Gatti,  Köchcrt,  Schaller,  Schräm, 
Graf  Welseraheimb  und  Oberlieutennut  Jeitteles. 

Wir  sind  in  Österreich  schon  daran  gewöhnt,  jedes  grossartig  angelegte 
Unternehmen  militär-literariseher  Art  nach  kurzem  Verlaufe  in  sich  selbst  zusam- 
menbrechen, oder  aus  Mangel  an  Theilnahme  allmiüig  entschlafen  zu  sehen. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  selbst  unsere  Zeitschrift  trotz  des  immer 
lauter  werdenden  Rufes  nach  grösserer  Verbreitung  fachwissenschaftlichen  Ma- 
terials noch  immer  zu  kämpfen  hat,  geben  uns  den  Massstab  der  Mühen  und 
Gefahren,  mit  welchen  auch  andere  militärische  Redactionen  ringen  müssen.  Es  ; 
gibt  leider  nicht  allzuviele  Officiere  bei  uns,  welche  ernst  wissenschaftliche  Werke 
studiren  wollen;  noch  weniger  aber  solche,  welche  dergleichen  auch  kaufen. 

Diese  Erfahrungen  hatten  uns  auch  bestimmt,  der  im  Jahre  1863  erfolgten 
Ankündigung  einer  12  Bände  starken  österreichischen  Militär-Bibliothek  mit 
einem  gewissen  traurigen  Achselzucken  zu  begegnen.  Zwar  hatten  die  Namen 
mehrerer  Mitarbeiter  schon  damals  einen  guten  Klang;  zwar  durfte  man  vermu- 
then,  dass  ein  Unternehmen,  welches  in  dem  einst  kleinen  Preussen  schon  in 
den  Dreissiger- Jahren  als  ungemein  zeitgemäss  einen  guten  Erfolg  hatte,  um  30 
Jahre  später  in  dem  grossen  Österreich  wohl  auch  Leser  und  Abnehmer  sollte 
finden  können;  zwar  war  uns  ferner  der  Redacteur,  Hauptmann  Künell,  nicht 
nur  ala  ein  strebsamer  und  in  hohem  Grade  unterrichteter  Officier,  sondern  auch 
als  ein  consequenter,  ausdauernder  Charakter  bekannt;  dies  Alles  aber  hinderte 
uns  nicht  au  befürchten,  dass  er  sich  sammt  seinem  Werke  verblutet  haben  werde, 
bevor  das  grosse  Unternehmen  nur  zur  Hälfte  gediehen  sein  würde. 

Eben  diese  Besorgniss  war  es,  die  uns  zur  Vorsicht  mahnte  und  uns  abhielt, 
unseren  Lesern  das  angekündigte  Werk  anzuempfehlen ,  dessen  Fortführung  bis 
zu  Ende  wir  keineswegs  mit  Uberzeugung  erwarten  konnten.  Der  Erfolg  hat  glück- 
licher Weise  unsere  Besorgniss  zu  niehte  gemacht,  und  wir  würden  gleich  nach 
Erscheinen  der  letzten  Lieferungen  das  Versäumte  nachgeholt  haben,  wenn  nicht 
der  unterdessen  ausgebrochene  Krieg  alles  Interesse  für  literarische  Productc  ein- 
geschläfert hätte,  um  es  nach  geschlossenem  Frieden  nur  um  so  lebhafter  wieder 
zu  erwecken. 

In  Wahrheit  scheint  das  Geschick,  welches,  wie  wir  wissen,  der  Militär- 
bibliothek lange  Zeit  nicht  günstig  gestimmt  war,  ihr  eben  jetzt  einen  besseren 
Boden  bereiten  zu  wollen.  Wann,  so  fragen  wir,  können  gediegene  militärische 
Werke  bei  uns  auf  warme  Theilnahme  hoffen,  wenn  nicht  eben  jetzt,  da  die  Män- 
gel fehlender  oder  nur  halb  vollendeter  Fachbildung  in  so  vielen  traurigen  Fäl- 
len schlagend  zu  Tag  getreten  sind!  Jetzt,  so  sollte  man  wenigstens  annehmen, 
muss  jeder  denkende  Officier  mit  allem  Eifer  daran  gehen,  um  seine  Kenntnisse 
zu  vervollständigen;  es  muss  aber  auch  der  Staat  mit  Strenge  darauf  sehen,  dass 
die  Wissenschaft  seiner  Truppenführer  nicht  mit  dem  Manövrir  -  Reglement  und 
der  AdjuBtirunga-Voreclmft  eich  abschliesse. 

Örterr.  militir.  ZelUehrift  1867.  (1.  Bd.)  9 
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Für  die  Masse  der  Truppenofficicre  nun,  welche  sich  nicht  mit  einer  grossen, 
alle  militärischen  Meisterwerke  umfassenden  Bibliothek  versehen  können,  deni- 
ungeachtet  aber  zu  einem  allseitigen  abgerundeten  Wissen  sich  erheben  wollen, 
lässt  sich  nirgends  etwas  Geeigneteres  auffinden  und  empfehlen,  als  Künell's 
Militärbibliothek.  Die  12  Bände,  welche  sie  enthält,  lassen  sich,  wenn  auch  nicht 
in's  Feld,  doch  auf  Friedensmärschen  ganz  wohl  mitführen;  gleichwohl  enthält 
dieses  compendiöse  Werk  Alles,  und  überdies  in  guter  Ordnung,  was  dem  streb- 
samen Officier,  der  nicht  seinen  Ehrgeiz  bis  zur  wirklichen  Gelehrtheit  in  dieser 
oder  jener  Specialität  anspannt,  zu  wissen  nothwendig  erscheint.  Dass  in  gewis- 
sen Fächern  hie  und  da  Nachbesserungen  nicht  ganz  zu  unterlassen  sein  werden, 
ist  schon  wegen  der  fortwährenden  Veränderung  der  Dinge  unter  der  Pression 
der  Zeiten  selbstverständlich ;  man  weiss  ja,  dass  jeder  mitten  im  Leben  stehende 
Mensch,  und  so  auch  der  Officier,  fortwährend  Augen  und  Ohren  offen  behalten 
muss,  soll  die  Zeit  nicht  unmerklich  an  ihm  vorüber  gleiten,  und  er  sich  plötz- 
lich weit  überholt  finden.  Es  ist  eben  die  Aufgabe  der  periodischen  Schriften, 
\Zeit  und  Publikum  in  beständiger  Fühluug  zu  erhalten. 

Die  österreichische  Miiitärbibliothek  hat  vor  allen  auch  nur  einiger  Massen 
verwandten  Werken  mehrere  unschätzbare  Vortheile  voraus :  Zuerst  ist  sie  ein  Pro- 
duet  der  neuesten  Zeit  und  steht  demnach  auf  der  Höhe  der  militärischen  Wissen- 
schaft, während  hingegen  die  mit  Recht  berühmte,  einst  so  treffliche  preussische 
Handbibliothek  als  bereits  veraltet  und  in  gewissen  Zweigen  kaum  noch  als  brauch- 
bar angesehen  werden  kann. 

Weiters  hat  diese  österreichische  Militärbibliothek,  trotz  ihrer  vorzüglichen  Aus- 
stattung, den  Vorzug  einer  staunenswerthen  Wohlfeilheit,  indem  dieselbe  mit  ihren 
12  Bänden,  zahlreichen  Karten,  Plänen  und  Tabellen  im  Ganzen  um  .2.8 iL ,  ein- 
zelne Bände  um  1  tl .  80  bis  4  tl . ,  zu  beziehen  ist,  und  überdies  in  Raten  zu  zwei 
Gulden  monatlich  bezahlt  werden  kann,  —  lauter  Dinge,  welche  für  unsere  gröss- 
tentheils  unbemittelten  Officiere  ihren  hohen  Werth  haben;  es  kann  also  Jeder  das 
ganze  Werk  auf  einmal  directe  von  der  Redaction  (Wien ,  Aisergrund ,  Mariannen- 
gasse Nr.  7)  bezichen  und  die  Bezahlung  doch  allmälig  leisten. 

Die  österreichische  Militärbibliothek  ist  ferner  ganz  auf  die  Bedürfnisse  unserer 
Armee  eingerichtet;  die  einzelnen  Theilc  gehen  nicht,  wie  es  theilweise  bei  der 
preussischen  Bibliothek  der  Fall  war,  derart  in  die  Tiefe  und  Breite,  dass  man 
schon  wirklicher  Gelehrter  sein  muss,  um  dem  Verfasser  folgen  zu  können.  Es  haben 
die  thcilnehmenden  Autoren  des  vaterländischen  Unternehmens  unter  der  glücklichen 
Leitung  des  Redacteurs  jene  Grenzen  eingehalten ,  über  welche  hinaus  ihnen  die 
wenigsten  Leser  folgen  würden ;  sie  haben  ihr  Unternehmen  durchaus  praktisch  ge- 
halten und  auf  die  Thatsache  basirt,  dass  es  in  Osterreich  viele  Officiere  gibt,  und 
noch  mehrere  geben  wird,  welche  gerne  in  allen  Zweigen  der  Fachw  issenschaften  sich 
unterrichten  möchten,  dabei  aber  nicht  wissen ,  wo  und  wie  sie  es  anfangen  sollen, 
—  Männer  überhaupt,  welche  nur  die  an  den  militärischen  Anstalten  eingelernten 
Schulkenntnisse  und  auch  diese  schon  wieder  halb  vergessen  mitbringen,  oder 
denen  sogar  jede  Art  von  höheren  militärischen  Vorkenntnissen  fehlt. 

Um  mit  der  Militärbibliothek  an  der  Hand  sich  allmälig  zu  einem  tüchtigen, 
wissenschaftlich  gebildeten  Officier  auszubilden,  bedarf  es  eben  nur  jener  Vorkennt- 
nisse, auf  die  auch  im  bürgerliehen  Leben  heute  Niemand  verzichten  kann.  Die 
Rudimente  der  Algebra  und  Geometrie ,  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  sind 
genügend,  wozu  selbstverständlich  vom  militärischen  Standpunkte  aus  noch  die  Ver- 
trautheit mit  den  Dienstesvorschriften  und  Reglements  treten  muss. 

Dass  gerade  für  die  österreichische  Armee  ein  derartiges  Werk,  selbst  wenn  es 
minder  gelungen  wäre,  von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist ,  als  in  irgend  einem  an- 
deren Staate,  braucht  wohl  nicht  näher  dargelegt  zu  werden.  Umso  mehr  muss  man 
darüber  staunen,  dass  die  Betheiligung  des  ausländischen  Publikums  an  dieser  lite- 
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rarischen  Erscheinung  vcrhältnissmässig  weit  bedeutender  war  als  jene  dos  Inlan- 
des. Man  darf  wohl  hoffen ,  dass  endlich  der  Tag  anbrechen  werde,  in  welchem 
Auch  bei  uns  tüchtige  militärische  Originalwerke  statt  der  bis  jetzt  gang  und  gäbe 
gewesenen  Auszüge  und  Plagiat-Compilationen  ihre  Zukunft  haben  und  auf  Theil- 
nabme  werden  rechnen  dürfen. 

Der  Militärbibliothek  ist  es  als  ein  besonderer  Vorzug  anzurechnen,  dass  die 
Anordnung  ihrer  Theile  recht  harmonisch  durchgeführt  ist ,  so  dass  einer  den  ande- 
ren ergänzt  und  weder  ermüdende  Wiederholungen  noch  auch  störende  Auslassungen 
vorkommen. 

sind,  ist  selbstverständlich.  Wir  werden  nicht  unterlassen ,  unsere  Rügen  an  den 
betreffenden  Orten  unbefangen  auszusprechen,  können  aber  zugleich  die  Versiche- 
rung geben,  dass  das  Tadelnswerthc  vor  der  Menge  des  Gediegenen  in  den  Hinter- 
grund tritt  und  an  dem  Werthe  des  Gesammtwerkes  nur  sehr  wenig  herabmindert. 

Von  dieser  übersichtlichen  Betrachtung  des  Ganzen  gehen  wir  auf  die  einzel- 
nen Theile  über,  denen  wir  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Truppenoffiziere  eine 
vin j^clitMK-lt*  1  i< 1 1.1 1  ■  1 1 1  u 1 1 schenken  müssen. 

1.  Band.  Adjutantendienst  (238  Seiten,  Preis  1  fl.  80.  kr.) 

2.  „     Militäradministration  (230  Seiten,  Preis  1  fl.  80  kr.),  verfasst 

vom  Hauptmann  Hugo  Schräm. 

In  dem  Verfasser  begegnen  wir  einem  geschäftskundigen  Officier,  der  die  von 
ihm  in  einer  langen  Praxis  gesammelten  militär-admiuistrativen  Kenntnisse  auch  zum 
Besten  Anderer  recht  gut  wiederzugeben  weiss.  Das  von  dem  Verfasser  gewählte 
System  ist  als  sehr  gelungen  zu  bezeichnen.  In  dem  ersten  Bande  wird  der  Dienst 
des  Regimentsadjutanten  als  Basis  genommen,  da  in  Wirklichkeit  diese  Adjutantur 
gewissennassen  die  vermittelnde  Behörde  fast  aller  im  Bereiche  des  Heeres  vor- 
kommenden Schreibgeschäfte  ist,  und,  wer  dort  einmal  zu  Hause  geworden,  sehr 
leicht  nicht  nur  alle  untergeordneten,  sondern  auch  alle  höhereu  Adjutanturen  ver- 
sehen lernen  werde.  Nachdem  von  der  Einrichtung  einer  geordneten  Truppenkanzlei 
alles  allgemein  Wichtige  gesagt  wurde,  folgen  noch  besondere  Kapitel  über  Standes- 
bchandlung,  Conduiteu  und  Strafen,  Beförderungswesen,  Auszeichnungen  aller  Art, 
über  die  verschiedenen  Arten  von  Uebersetzungen,  Zutheilung,  Transferirung,  fer- 
ner die  Normalien  über  Heirathen,  Beurlaubungen,  Superarbitrirung  und  Reenga- 
girung,  über  Austritt,  Erkrankungen,  Todesfälle,  Unterstützungen,  Militär-Bildungs- 
anstalten, dann  noch,  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Buches  einnehmend,  eine  Menge 
die  Officiere  und  Mannschaft  betreffende  Vorschriften,  deren  Kenntniss  ungemein 
wichtig  ist  und  doch  so  oft  vermisst  wird. 

Ausser  der  guten  Vertheilung  und  Anordnung  des  gauzen  Stoffes  ist  dem  Ad- 
jatantendienste  vorzugsweise  die  Präcision  und  Bündigkeit  nachzurühmen,  womit 
der  Verfasser  alles  im  gewöhnlichen  Dienstleben  nicht  leicht  nothwendige  Detail 
unter  Hinweisung  auf  die  bezüglichen  Specialverordnungen  weggelassen  hat.  Der 
an  und  für  sich  trockene  Gegenstand  müsste  sonst  in  seiner  weitschweifigen  Haar- 
spalterei viel  zu  sehr  ermüdend  uud  zudem  auch  weniger  übersichtlich  werden. 

Der  Natur  des  Gegenstandes  ist  es  wohl  auch  zu  gute  zu  halten,  wenn  der 
Styl  des  Buches  kanzleimässig  kurz  und  trocken  gehalten  ist,  hie  und  da  sogar  etwas 
spröde  sich  ausnimmt.  Einzelne  Sprachfehler  muss  man  auf  Rechnung  der  keines- 
wegs tadelfreien  österreichischen  Kaserngrammatik  setzen. 

Es  wäre  vielleicht  wünschenswerth  gewesen,  wenn  in  der  Militärbibliothek  auch 
die  österreichische  officielle  Stylistik  mit  abgehandelt  worden  wäre.  Da  hierüber 
jedoch  ohnedem  sehr  gute  Lehrbücher  (Schuster,  Iwanski  etc.)  bestehen,  ein  grosser 
Theil  der  Officiere  sich  aber  auch  ohne  Anleitung  hierin  zurecht  findet,  konnte  die 
Redaction  über  diesen  Gegenstand  umso  eher  hinweggehen ,  als  derselbe  für  das 
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ausländische  Publikum  fast  von  keinem  Werthe  gewesen  wäre.  Überdies  finden 
sich  in  dem  Adjutantendienst  und  der  Administration  vom  Hauptmann  Schräm 
zahlreiche  Muster  und  Beispiele,  aus  welchen  der  im  Gesellschaftsstyle  noch  minder 
bewanderte  Officier  sich  genügend  zu  belehren  vermag. 

Die  Militäradministration  behandelt  jene  Stoffe,  welche  unmittelbar  oder  mittel- 
bar dem  Amtsbereiche  der  Truppe  angehören. 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  dem  Proviantofficier ,  dem  Transporthaus-,  dem 
Spitals-Commandanten,  dem  Ergänzungsofficier  und  dem  Compagnic-Commandanten 
gewidmet. 

Wir  finden  in  diesem  Bande  also  eine  sehr  nützliche  und  wohlgeordnete  Ergän- 
zung des  ersten.  Besonders  wichtig  für  jeden  Cadeten ,  Feldwebel  und  Officier  ist 
der  Abschnitt  über  die  Compagnie-Kanzlei  (54  Seiten),  weil  derselbe  eine  sehr  reich- 
haltige, man  kann  sagen  vollständige  Manipulationsschule  enthält;  ohne  genaue 
Kenntnis»  dieses  Faches,  das  auch  bei  transports-  und  vielen  sonstigen  Commanden 
seine  Bedeutung  hat,  kann  man  bekanntlich  nicht  selig,  d.  h.  seiner  Gage  wirklicher 
Besitzer  werden.  —  Obgleich  mit  den  oben  erwähnten  Zweigen  der  Administration 
allerdings  dasjenige  erschöpft  ist,  was  den  Truppenofficier  zunächst  berührt,  hätten 
wir  es  doch  gerne  gesehen ,  dass  der  Verfasser  über  die  höheren  Administrations- 
zweige eine  gedrängte,  allenfalls  tabellarische  Ubersicht  beigefügt  hätte. 

Es  ist  nicht  nur  den  Laien,  sondern  selbst  dem  altgedientcn  Officier  ungemein 
schwer,  ein  richtiges  Bild  von  dem  so  ungemein  verwickelten  Getriebe  der  gesamm- 
ten  Militärverwaltung  in  Krieg  und  Frieden  und  von  dem  Ineinandergreifen  ihrer 
Räder,  sich  zu  entwerfen.  Überdies  kann  der  Officier,  besonders  jener  des  Gene- 
ralstabes, sehr  häufig  in  die  Lage  kommen,  in  der  ihm  eine  klare  Idee  über  diese 
Maschinerie  sehr  nothwendig  ist,  um  nicht  häufig  das  Nächstliegende  zu  übersehen 
und  an  falschen  Thüren  anzuklopfen. 

Abgesehen  von  den  erwähnten ,  im  Grunde  doch  nur  geringfügigen  Mängeln, 
kann  man  den  beiden  in  Rede  stehenden  Bänden  nur  alles  Gute  nachsagen ,  und 
sie  werden  sich  lange  Zeit  als  die  besten  ihrer  Art  bewähren. 

3.  Band.  Allgemeine  und  Militär-Geographie  (464  Seiten  mit  2 Ta- 
feln und  1  Karte,  Preis  3  fl.  20  kr.),  vonHauptmanu  Georg  Schaller. 

Nicht  so  ganz  lobend,  wie  über  die  ersten  zwei  Bände ,  können  wir  uns  über 
dieses  Werk  aussprechen.  Erlaubten  es  auch  Zweck  und  Umfang  der  Bibliothek 
nicht,  ein  vollständig  ins  Detail  gehendes  Meisterwerk  wie  jene  von  Rudtorfer 
oder  R  o  o  n  zu  liefern,  so  hätte  der  Verfasser  doch  mit  zweckentsprechender  Sorg- 
falt aus  der  reichen  geographischen  Literatur  alles  für  den  Militär  Wissenswürdig- 
ste hervorsuchen  und  nach  einem  festen  Plane  zusammenstellen  sollen.  Eben  die 

'  Auswahl  und  das  Svstem  ist  es  jedoch,  was  wir  in  diesem  Buche  schwer  vermissen. 
Einzelne  Kapitel  sind  mit  Gründlichkeit,  andere  nicht  minder  wichtige  flüchtig  be- 
handelt, und  es  ist  Schade,  dass  der  Verfasser  den  Gegenstand  allem  Anscheine  nach 
etwas  zu  leicht  genommen  hat.  Die  gute  Behandlung  einzelner  Theile  lässt  uns 
desto  schwerer  vermissen,  was  an  anderen  fehlt. 

Während  die  für  den  Militär  so  ungemein  wichtigen  physikalischen  Verhältnisse 
der  Landschaft  und  die  dadurch  bedingten  Basen  und  Linien  der  Operationen  nebst 
den  dazu  gehörigen  künsthehen  Verstärkungen  dem  Herrn  Verfasser  im  Allgemeinen 
wenig  schlaflose  Nächte  verursacht  zu  haben  scheinen ,  sind  die  Partien  über  die 
Mittel  und  Ostalpen,  über  das  hereynisch-sudetische  System,  über  einzelne  Ströme, 
über  Osterreich  und  Preussen ,  theilweise  auch  über  Frankreich  und  Russland ,  so 
wie  noch  vieles  Andere,  im  (ranzen  sehr  tüchtig  ausgearbeitet;  nur  begegnet  es  uns 

j  hiebei  leicht,  dass  wir  beim  Nachschlagen  das  Beste  nicht  zu  finden  wissen,  weil 
eben  das  System  einer  klaren  Anordnung  ermangelt.  —  Unbedingt  als  sehr  werth- 
voll zu  bezeichnen  sind  die  zahlreichen  tabellarischen  Übersichten, 
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Im  Ganzen  genommen,  können  wir  dieses  Buch  als  eine  Militärgeographie  im 
höheren  Sinne  nicht  gelten  lassen ;  gleichwohl  hat  es  aber  seinen  Werth  und,  gerade 
vielleicht  seiner  Mängel  wegen,  für  viele  unserer  Waffengefährten  einen  sehr  bedeu- 
tenden. Jene  geographischen  Kenntnisse ,  welche  man  gewöhnlich  an  bürgerlichen 
und  auch  an  militärischen  Schulen  gewinnt,  sind  hier  geboten  und  auch  noch  mehr; 
umgekehrt  fehlt  aber  die  Gründlichkeit,  die  strategisch  präcise  Terminologie,  welche 
die  berühmteren  Militürgeographien  allen  nur  mässig  gebildeten  Officieren  so 
schwierig  zu  machen  pflegen ;  selbst  der  Mangel  an  einem  guten  Systeme  hat  in  ge- 
wissem Sinne  seine  Vortheile,  da  er  den  Leser  zwingt ,  das  Ganze  gründlich  durch- 
zulesen, um  über  einzelne  Partien  in's  Klare  zu  gelangen.  Abgesehen  von  dem  Preise, 
um  welchen  man  nirgends  eine  vollständige  Militärgeographie  sich  zu  verschaffen 
vermag,  und  der  Neuheit  der  Daten  ist  dem  Werke  eben  der  Vorzug  eigen,  dass  es 
zwar  nicht  dem  Generalstabsofficier,  dagegen  um  so  mehr  dem  eben  mit  seiner  Selbst- 
bildung Beschäftigten  recht  tüchtig  zu  entsprechen  vermag. 

4.  Band.  Terrainlehre  (301  Seiten,  2  Tafeln,  Preis  2  fl.) 

5.  „     Terraindarstellung  (248  Seiten,  14  Tafeln,  Preis  2  fl.  50  kr.), 

verfasst  vom  Redacteur  des  Gesammt Werkes  Hauptmann  Julius  K  ü  n  e  1 1. 

Sehon  durch  ein  früheres  einschlägiges  Werk,  „der  Mappeur,"  war  der  Ver" 
fasser  vortheilhaft  bekannt.  Er  hat  nun  in  den  für  die  Bibliothek  bearbeiteten  Bü- 
chern den  Beweis  hergestellt,  dass  er  rastlos  diese  Specialität  verfolgte  und  sich 
ganz  auf  ihrer  Höhe  befindet. 

Die  Terrainlehre  liefert  zuerst  die  Abhandlung  über  die  zur  Terrainlehre  in  Be- 
zug Btehenden  physikalischen  Erscheinungen,  insbesondere  auch  über  alles  orykto- 
jmostisch  und  geognostisch  Wissenswerthe.  Es  ist  hiebei  ein  gutes  Verhältniss  zwi- 
schen diesem  Buche  und  jenem  über  die  Geographie  eingehalten  worden,  so  dass 
überflüssige  Wiederholungen  sorgfältig  vermieden  wurden.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  folgenden  Abschnitten,  von  denen  der  eine  die  Terraintheile  von  Land  und 
Wasser,  ein  zweiter  die  verschiedenen  Arten  von  Terrainbedeckung,  der  dritte  die 
Communicationsmittel  darstellt.  Einer  Charakteristik  von  Terrainstrecken  im  Ganzen 
folgt  eine  Anleitung  zur  Recognoscirung  und  Beschreibung  des  Terrains. 

Man  kann  diesem  Buche  mit  vollem  Rechte  nachsagen,  dass  es  des  Wissens- 
werthen  sein*  viel  und  nach  einem  vorzüglichen  Systeme  bringt ,  überdies ,  was  in 
diesem  Fache  höchst  wichtig  ist,  die  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  einhält. 
Dasselbe  gilt  von  dem  folgenden  Buche,  welches  die  Kunst  der  Terraindarstellung 
zum  Vorwurfe  hat.  Indem  dasselbe  mit  vollkommener  Gründlichkeit  zuerst  das  Situa- 
tionszeichnen, weiter  die  Militärmappirung  abhandelt,  ist  es  ganz  geeignet,  alle  an- 
deren in  diesem  Fache  erschienenen  Werke  zu  verdrängen ;  es  ist  ein  vorzügliches 
Lehrbuch  für  denjenigen,  der  in  der  Sache  noch  Laie  ist ,  zugleich  aber  auch  wegen 
seines  guten  Systemes  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagebuch  für  den  Fachmann, 
der  über  diesen  oder  jenen  Punkt  sieh  schnell  Raths  erholen  will. 

Beide  Werke  haben  den  besonderen  Vorzug  der  ungemein  leicht  fasslichen, 
wahrhaft  populären  Darstellungsweise,  welche ,  indem  sie  alle  hochtrabenden  Flos- 
keln ähnlicher  Werke  weislich  bei  Seite  lässt ,  den  Gegenstand  selbst  dem  minder 
Gebildeten  zugänglich  macht.  Wir  stehen  nicht  an ,  diese  Bücher  als  das  Beste  in 
diesen  Fächern  zu  empfehlen. 

6.  Band.  Waffen  lehre  (422  Seiten,  8  Tafelu,  Preis  3  fl.  20  kr.),  verfasst 

von  Samuel  Köchert. 

Der  leider  zu  früh  verstorbene  Verfasser,  einer  der  Tüchtigsten  unter  unseren 
Richtigen  Artilleristen,  hat  in  seiner  Waffenlehre  Alles  mit  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit behandelt.  Für  denjenigen,  der  in  diesem  Fache  mit  dem  ersten  Buchstaben 
anfangen  muss,  ist  die  sorgsame  Ausführung  des  gesaramten  Details  fast  zu  viel  des 
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Guten  und  jedenfalls  hie  und  da  ermüdend.  Der  Gegenstand  ist  aber  eben  ein  sol- 
cher, welchen  man  nicht  flüchtig  oder  gar  zur  Unterhaltung  lesen  kann,  er  will  eben 
studirt  sein.  Dass  Koch  ort,  welcher  durch  so  viele  Jahre  als  Professor  am  höhe- 
ren Artilleric-Curse  gewirkt  und  durch  seine  Schriften  so  allgemeine  Verehrung  »ich 
erworben  hat,  ganz  der  Mann  dazu  war,  um  seinen  Gegenstand  zu  bemeistern, 
braucht  wohl  nicht  näher  erörtert  zu  werden.  Wir  verzichten  daher  auch  darauf,  in 
das  Detail  des  Buches  einzugehen. 

7.  Band.  Pionnicrdienst  (430  Seiten,  16  Tafeln,  Preis  3  fl.  20  kr.),  ver- 

fasst  vom  jetzigen  Hauptmann  Wendelin  B  ö  h  e  i  m. 

Dieses  Werk,  von  einem  vieljährigen  Professor  dieses  Faches  an  der  Neustäd- 
ter Akademie  geschrieben,  wird  von  Vielen  als  das  Werthvollste  geschätzt,  was  bis 
jetzt  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  wurde.  Der  auch  in  anderen  Zweigen 
der  Literatur  bekannte  Verfasser  hat  nicht  nur  mit  systematischer  Gediegenheit  sein 
Thema  zu  erschöpfen  verstanden,  er  hat  demselben  sogar  auch,  was  bei  einem 
solchen  Gegenstande  gewiss  ein  Kunststück  ist,  Farbe  und  Leben  zu  geben  gewusst. 
Von  grossem  Vortheile  für  die  Lesewelt  ist  es,  dass  in  dem  Pionnicrdienst  Alles, 
was  auf  den  Bau  von  Feldbefestigungen  Bezug  hat ,  aufgenommen  worden  ist :  so 
findet  der  Truppenoffizier ,  welchem  die  permanente  Fortification  gewöhnlich 
ferner  bleibt,  das  ihm  Nöthigste  in  dem  einen  Buche  beisammen. 

8.  Band.  Feldbefestigung  und  Grundzüge  der  permanenten 

Befestigung  (348  Seiten,  8  Tafeln,  Preis  2  fl.  50  kr.),  von 
Richard  J  e  i  1 1  e  1  e  s,  Oberlieutenant  des  Geniestabes. 

Statt  sich  in  gelehrte  Hypothesen  und  Träumereien  über  die  Zukunftsmusik  in 
und  vor  Festungen  einzulassen,  hat  sich  der  in  der  Literatur  seines  Faches  wohlbe- 
wanderte Autor  mit  richtigem  Tacte  begnügt,  einmal  die  für  immer  unumstösslichen 
Grundsätze  der  Fortification  darzustellen ,  weiters  aber  nur  die  eben  jetzt  noch  gü- 
tigen Systeme  mit  Klarheit  und  Gründlichkeit  zu  entwickeln. 

Den  Zweck,  dem  Truppenofficier  eine  fassliche  Belehrung  über  das  Wesen, 
die  Mittel  und  die  Construction  der  Befestigungen  zu  geben,  hat  der  Verfasser  treff- 
lich erreicht,  indem  er,  so  weit  es  nur  immer  möglich  war ,  alle  schwierigen  Calculs 
bei  Seite  liess  und  von  den  nur  in  besonderen  Fällen  anzuwendenden  Constructio- 
nen  blos  das  Notwendigste  zur  Erklärung  aufnahm ;  er  hat  es  ferner  erreicht,  die- 
ses Lehrbuch  über  ein  ungemein  verwickeltes  Thema  derart  populär  zu  gestalten, 
dass  jeder  nur  mit  den  nothwendigsten  Sätzen  der  Geometrie,  Waffen  und  Gefechts- 
lehre vertraute  Leser  sich  ohne  Mühe  von  Absatz  zu  Absatz  fortarbeiten  wird ,  bis 
er  am  Schlüsse  eine  vollkommen  klare  und  richtige  Idee  über  das  ganze  Wesen  der 
Poliorketik  sich  angeeignet  haben  wird.  Den  Festungskrieg  selbst  in  der  Gegen- 
stellung von  Angriff  und  Verteidigung  schildert  mit  grosser  Gediegenheit  der  5. 
und  letzte  Abschnitt. 

9.  Band.  Elemente  der  Kriegskunst    (314  Seiten    5  Holzschnitte-, 

Preis  lfl.  80  kr.),  verfasst  vom  jetzigen  Major  Grafen  Zeno  Wel- 
scr8heirab. 

Dieses  nach  einem  originellen  Plane  angelegte  Werk  gehört  zu  den  vorzüg- 
lichsten Theilen  der  ganzen  Sammlung.  Während  manche  vielgepriesene  Werkender 
Neuzeit,  welche  gleichfalls  mit  Taktik  und  Strategie  sich  befassen ,  vor  lauter  Ter- 
minologie, Definition  und  diu  »vischen  eingeflochtenen  hochphilosophischen  Apercws 
gar  nicht  recht  dazu  gelangen,  uns  etwas  eigentlich  Greifbares  vorzusetzen ,  halten 
sich  die  „ Elemente  der  Kriegskunst"  hübsch  an  den  Boden  des  allgemein  Prakti- 
schen, verschmähen  alle  kühnen  und  oft  phantastischen  Ausflüge  in  die  Gebiete  der 
philosophirenden  Politik,  verschonen  den  Leser  mit  einer  langathmigen  Nomenclatur 
über  eine  Menge  theoretisch  aufgestellter  Begriffe,  für  welche  man  praktisch  kaum 
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irgendwo  ein  Beispiel  aufzutreiben  vermag,  —  weben  die  Erklärung  der  Kunstaus- 
drücke bei  fortschreitender  Behandlung  des  Stoffes  allmälig  und  gleichsam  unmerk- 
lich in  den  Text  ein  und  machen  uns  schliesslich  mit  dem  Wesen  der  Taktik  und 
Strategie  tüchtig  vertraut,  fast  ohne  deren  Namen  genannt  zu  haben. 

Bekanntlich  sind  im  wirklichen  Leben  Strategie  und  Taktik  so  innig  aneinander 
gebunden,  wie  allenfalls  Geist  und  Wille,  wie  Nerven  und  Muskeln,  wie  Conccption 
und  Durchführung.  Eben  desshalb  sehen  sich  die  grossen  Meister  der  Theorie  oft 
zu  eigentümlichen  Vorzerrungen  und  Absprüngen  genöthigt,  wollen  sie  in  ihren  Ab- 
handlungen eine  strenge  Unterscheidung  festhalten.  Der  Verfasser  hat  diese  Riffe, 
in  welchen  sich  so  viele  verfahren ,  glücklich  vermieden ,  indem  er  die  Kriegskunst 
als  ein  grosses  Ganzes ,  gleichsam  als  einen  einzigen  Körper  auffasste ,  in  welchem 
jeder  Theil  an  und  für  sich  mit  seinem  Gewebe  von  festen ,  weichen  und  flüssigen 
Materien  abgehandelt,  und  so  von  einem  zum  anderen  vorgeschritten  werden  könne. 
Für  Officiere,  welche  nicht  etwa  schon  die  höchsten  Facultäten  der  Wissenschaft 
erreicht  haben,  ist  der  hier  eingehaltene  Vorgang  jedenfalls  der  belehrendste ,  zu- 
gleich aber  auch  anregender  und  weniger  ermüdend  als  jeder  andere. 

Die  Anleitungen  zu  Manövern ,  Kämpfen  und  sonstigen  Dispositionen  sind  in 
sehr  gediegener  Weise  und  mit  trefflicher  Auffassung  gegeben.  Dass  auch  der  Ver- 
fasser, dessen  Buch  zu  Anfang  1866  vollendet  erschien,  dem  Kampfe  der  Infanterie 
mit  blanker  Waffe  mehr  Gewicht  beimisst,  als  ihm  nach  der  neuesten  Wendung  der 
BewafFnungsfrage  so  leicht  in  Zukunft  zufallen  dürfte,  kann  als  eine  seither  wider- 
legte Ansicht  gelten,  deren  Zurückführung  auf  das  richtige  Mass  wohl  jeder  Leser 
von  selbst  treffen  wird.  —  Einen  kleinen  Abgang  im  Buche  können  wir  nicht  unter- 
lassen, zu  bemerken :  Da  nämlich  die  kriegstechnischen  Ausdrücke  und  Definitionen 
durch  den  ganzen  Text  zerstreut  sind,  so  wäre  ein  Index  zum  Nachschlagen  für 
weniger  geübte  Leser  sehr  angezeigt  gewesen. 

Allgemeine  und  Kriegsgeschichte. 

10.  Band.  Alte  Zeit  (406  Seiten,  7  Tafeln,  Preis  2  fl.  50  kr.). 

11.  B     Mittelalter  (491    „     6  „    3  fl.  50  kr). 

12.  „     Neuzeit  (564        „     4      „         „    4  fl.),  verfasst  von  Haupt- 

mann Bertram  Gatti. 

Hier  begegnen  wir  einem  bekannten  Autor,  dessen  Name  auch  den  Lesern 
unserer  Zeitschrift  keineswegs  fremd  ist 

An  diesem  Werke  ist  vorzüglich  nur  Eines  zu  bedauern ,  nämlich  dass  es  noch 
nicht  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  ist.  Es  wird  uns  jedoch  mitgetheilt,  dass  der 
Verfasser  an  der  Fortsetzung,  welche  in  weiteren  3  Bänden  erscheinen  soll,  rüstig 
fortarbeitet,  und  dass  die  ersten  Lieferungen  in  nächster  Zeit  erscheinen  dürften. 

Gleich  den  anderen  Mitarbeitern  der  Bibliothek,  hat  auch  Hauptmann  Gatti 
mit  praktischem  Blicke  erkannt,  dass  die  Leser,  wenngleich  mit  denHauptlinien  der 
allgemeinen  Geschichte  vertraut,  doch  nicht  ganze  historische  Bibliotheken  in  ihren 
Reisetaschen,  noch  viel  weniger  in  den  Köpfen  herumtragen  werden,  dass  man  also  mit 
der  Behandlung  isolirter  Partien  der  Kriegsgeschichte  und  mit  steter  Hinweisung 
auf  viele  als  bekannt  vorausgesetzte ,  in  Wirklichkeit  aber  längst  vergessene 
Daten  nur  eine  aphoristische,  systemlose,  theilweise  sogar  von  falschen  Prämis- 
sen ausgehende,  demnach  irrthüraliche  hU t Tische  Anschauung  zu  erwecken  ver- 
möge. Im  besten  Falle  wäre  eine  fortlaufende  Ergänzung  jener  abgerissen  ge- 
gebenen Zeiträume  durch  Zuhilfenahme  grosser  Universalgeschichten  dem  Leser 
dringend  geboten,  eine  Anforderung,  welche  der  letztere  in  den  seltensten  Fällen 
zo  realisiren  vermag. 

Der  Fchlor  nun  jener  relativ  aphoristischen  Daretellungsweisc,  welchem  alle 
bisherigen  Militärhistoriker,  die  Meister  Hoyer,  Brandt,  Ciriacy,  Studnitz, 
Bödlich,  Carrion-Nisas,  Kansler  und  selbst  Hardeg   nebst  Anderen 
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nicht  auszuweisen  wussten,  wird  vom  Hauptmann  Gatti  in  der  Weise  vennie- 
•  den,  dass  er  mit  der  militärischen  zugleich  die  allgemeine,  und  zwar  nicht  blos  die 
politische,  sondern  auch  die  Cultur- Geschichte  verwebt.  Es  ist  dies  ein  kühner, 
durchaus  origineller  Versuch.  Indem  er  aber  in  einer  überraschenden  Weise  ge- 
lungen scheint ,  bietet  er  dem  Leser  den  grossen  Vortheil,  alle  anderen  Werke 
über  Weltgeschichte  entbehren  zu  können. 

Die  geschehene  Durchführung  jenes  Planes  zu  schildern,  ginge  über  die 
Zwecke  dieses  Aufsatzes.  Um  uns  kurz  zu  fassen,  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass 
die  von  umfassenden  Studien  zeugende  Auffassung  durchaus  selbstständig,  manch- 
mal jedoch  fast  zu  subjectiv  ist;  dass  der  Styl  je  nach  Massgabe  der  Stoffe  ge- 
drängt oder  erschöpfend,  strenge  oder  schwungvoll,  stets  aber  meisterhaft  sich  dar- 
stellt; dass  ferner  die  dem  Schlüsse  der  einzelnen  Zeiträume  angehängten  Über- 
sichten der  Heeresaufbringung,  Bewaffnung,  formellen  Taktik,  Administration, 
Kriegstechnik  der  Heeresfiihrung  im  Grossen ,  der  Militär-Literatur  etc.  alles  in 
diesen  Dingen  Wissenswerthe  mit  sorgfältiger  Auswahl ,  mit  gründlicher  Behand- 
lung enthalten.  Dass  der  Verfasser  das  ursprünglich  gesteilte  Kaumausmass  so  be- 
deutend überschreitet,  ist  bei  der  Reichhaltigkeit  der  zu  behandelnden  Stoffe  nur 
zu  erklärlich.  Indem  aber  dieses  Werk  in  der  gesaramten  Militärliteratur  J2uroj>a*H 
seiner  Anlage  nach  einzig  dasteht  und  wie  kein  anderes  dem  historischen  Bedürf- 
nisse einer  specifisch-inilitärischou  Lesewelt  Genüge  leistet,  lässt  es  sieh  Allen,  die 
auf  historisches  Wissen  Anspruch  machen,  und  dies  muss  wohl  jeder  gebildete 
Mensch,  nicht  warm  genug  empfehlen. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  nur  noch  einige  Worte  über  die  Ausstattung  der 
Militär-Bibliothek  beizufügen.  Papier  und  Druck  sind  schön ;  die  zahlreich  beigegebe- 
nen Tabellen  und  lithographirten  Tafeln  sind  rein,  deutlich  und  richtig  ausgeführt. 

Die  österreichische  Militär  -  Bibliothek ,  zu  den  umfassendsten  literarischen 
Producten  unseres  Vaterlandes  zählend,  gehört  unzweifelhaft  zu  seinen  besten  und 
ist,  da  sie  so  gerade  für  die  Bedürfnisse  unserer  Officicrscorps  bemessen  ist,  den- 
selben als  zum  Selbstunterrichte ,  so  wie  für  Officiers-  und  Cadetensehulen  ganz 
vorzüglich  geeignet  mit  bestem  Gewissen  zu  bezeichnen.  Die  mit  Überwindung 
ausserordentlicher  Schwierigkeiten  geschehene  Durchführung  und  Vollendung  dieses 
gemeinnützigen  Unternehmens  ist  ein  grosses  Verdienst  des  Hauptmanns  K  ü  n  e  1 1, 
welches  gewiss  nicht  nur  in  der  Armee,  sondern  auch  höheren  Ortes  die  verdiente 
Anerkennung  finden  wird. 

 er 

Neue  Bücher. 

P  o  s  1 1 ,  Prof.  Dr.  Die  Schutzmauer  gegen  das  Zündnadelgewehr  und  die 
Zukunft  der  Kriegführung,  mit  den  Text  erläuternden  Abbildungen.  Mün- 
chen 1866,  8°  22  Seiten,  30  kr. 

Der  Verfasser  will  den  antiken  Schild  als  SchutzwafFe  gegen  das  Zündnadel- 
gewehr  in  die  Kriegführung  der  Zukunft  eintreten  lassen. 

Leichte  Infanterie  oder  Jäger,  als  Elite-Infanterie.  Studien  von  A.  R. 
München  1866,  8°  237  Seiten,  1  fl.  60  kr. 

Der  Verfasser  behandelt  die  leichte  Infanterie  oder  Jägertruppe  mit  grosser 
Sachkenntniss,  bespricht  kurz  die  preussischen,  österreichischen,  französischen  und 
russischen  Jäger,  vergleicht  sie  unter  einander  und  entwickelt  dann  ausführlich 
seine  eigenen  Ansichten  über  Organisation,  Formation,  Kleidung,  Ausrüstung, 
Ausbildung,  kriegerische  Thiitigkeit  der  leichten  Infanterie,  welche  seiner  Anschau- 
ung nach,  als  eine  sorgfältig  gewählte,  aus  intelligenten,  beweglichen  und  selbst- 
r  tändig  handelnden  Soldaten  bestehende,  zur  höchsten  Kriegstüchtigkeit  entwickelte 
Truppe  erscheint,  deren  vorzugsweiser  Beruf  die  zerstreute  Gefechtsordnung  sein 
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Statistisches  Leh rbuch  des  russischen  Kaiserreiches ,  herausgegeben 
vom  statistischen  Central-Comite*  beim  Ministerium  des  Innern.  (In  russi- 
scher Sprache.)  St.  Petersburg  1866,  8°  119  Seiten,  6  fl.  50  kr. 

Behandelt  Areal,  Bevölkerung,  Industrie,  Handel,  Gerichtspflege,  Volksbil- 
dung, Finanzen  und  Kxipgswesen. 

Stier,  H.  C  G.  Ehren  gedächtniss  des  Orafen  Nie  las  Zriny  von 
Szigeth.  Ein  Vortrag  über  Zriny's  Heldentod,  7,  September  1566  und  dessen 
dichterische  Verherrlichung.  Colberg  1866,  8"  218  Seiten,  1  fl.  20  kr. 

Diese  Schrift  beginnt  mit  einer  Abhandlung  über  Niclas  Zriny's  Heldentod 
vor  300  Jahren  und  dessen  Verherrlichung  durch  die  Dichter. 

Der  Werth  dieses  Aufsatzes  wird  jedoch  beeinträchtigt  durch  die  einseitige, 
mitunter  geradezu  komische  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  den  fortwährenden 
„Undank  der  Wiener  Regierung  gegen  Ungarn"  zu  beweisen  sucht.  Hierauf  folgt 
eine  interessante  „Historie  von  Eroberung  der  ansehnlichen  Vesten  Szigeth,  welche 
der  türkische  Kaiser  Solimanus  eingenommen,  Wien,  gedruckt  1568,"  mit  eben  so 
anziehenden  Ergänzungen  aus :  „Hoshmanni  Historie  der  gantz  kleglichcn  und  erberm- 
lichen  Einnehmung  der  Hauptvestung  Szigeth,  Magdeburg,  gedruckt  161 7, M  —  dann 
ein  treffliches  deutsches  Volkslied,  „von  dem  Grafen  undtheuren  Ritter  Nicolaus  von 
Serin,  wie  er  so  ritterlich  gestritten  hat,  wider  den  Türken,"  —  und  endlich  die 
Ueberseteung  eines  stark  überschätzten  ungarischen  Heldengedichtes  aus  dem  17. 
Jahrhundert  „Obsidio  Sigetiana  oder  die  Zriniade«  von  Niclas  Graf  Zriny  dem 
Jüngeren. 

Blucher's  Campagne-Journal  der  Jahre  1793  und  1794,  herausge- 
geben von  Emil  Knorr.  Hamburg,  1866.  8"  163  Seiten,  2  fl. 

Blücher  schrieb  dieses  Journal  im  Jänner  1796  zu  Münster  nieder,  aus  I 
Entrüstung  über  die  vielen  Prahlereien  und  Lügen,  welche  damals  allerorts  über 
die  Leistungen  der  Preussen  verbreitet  waren.  Dasselbe  beginnt  mit  dem  Marsche 
an  den  Rhein  (November  1792)  und  reicht  bis  zum  Abschluss  des  Basler  Friedens 
1795.  Die  kriegerischen  Ereignisse  sind  darin  schlicht  und  einfach  im  Tonn  der 
Wahrheit  erzählt. 

Eine  recht  zweckmässige  Einleitung  zu  diesem  Journal  ist  die  vom  Herausge- 
ber verfasste,  trefflich  gelungene  Schilderung  der  Lebensverhältnisse  Blüchers 
bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  1792. 

Baker,  8.  W.  The  Albert  Nyanza,  grreat  b assin  of  the  Nile  and  ex- 
ploration»  of  the  »ile-sources.  London  1866,  8°  2  Bände,  820  Seiten,  2  Karten. 
12  a.  Ö.  W. 

Die  Entdeckung  des  westlichen  grossen  Nil-Sees  „Albert  Nyanza"  durch 
Baker  ist  das  bedeutendste  geographische  Ereigniss  der  Gegenwart.  Obgleich  da- 
durch der  geographischen  Wissenschaft  der  glänzendste  Dienst  erwiesen  wurde ,  ist 
doch  der  Verfasser  sehr  anspruchslos  in  seiner  Darstellung.  In  einfacher,  ganz  volke- 
thümlicher  Weise  erzählt  er  das  Erlebte  und  Gesehene  und  tritt  bescheiden  hinter 
Capt.  Speke,  den  Entdecker  des  östlichen  grossen  Nil-Sees  „Victoria  Nyanza* 
zurück,  indem  er  diesem,  dessen  Werk  er  ergänzt  und  fortsetzt ,  stets  volle  Aner- 
kennung widerfahren  lässt. 

Badische  Antwort  auf  das  Pamphlet  Über  den  angeblichen  badischen 
Verrath  an  den  deutschen  Bundestruppen.  Von  einem  Badener.  Jahr  1867,  8Ö 
48  Seiten,  34  kr. 

Der  Verfasser  verwehrt  sich  mit  aller  Entschiedenheit  dagegen ,  dass  das  Un- 
terliegen 1866  dem  Verrathe,  dem  hässlichsten  Verbrechen,  welches  der  Soldat 
begehen  kann ,  beigemessen  werde,  und  erklärt ,  dass  bei  richtigerer  Anschauung 
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die  Ueberzcugung  allgemein  durchdringen  dürfte,  das»  wohl  Fehler  und  Ungeschick- 
lichkeiten begangen  worden,  ja  sogar  gänzliche  Unfähigkeit  an  den  Tag  getreten, 
dass  jedoch  in  den  deutschen  Armeen  auch  nicht  ein  Officier  oder  Soldat  zu  finden, 
welcher  des  Vcrrathes  beschuldigt  werden  konnte. 
t  Diese  Worte  der  Entrüstung  klingen  wohl  recht  schön ,  aber  damit  sind  die 

Actenstücke  in  der  Anklage-Broschüre  nicht  im  mindesten  widerlegt. 

Branca,  Ascanio.  La  campagna  dei  voiontari  italiani  nel  Tirolo 
seguita  da  alcune  riflessioni  sulle  riforme  militari.  Firenze  1866,  81 117  Sei- 
ten, 1  fl.  20  kr. 

Der  Verfasser  bespricht  die  Organisation  der  italienischen  Freiwilligen  und 
den  Operationsplan  des  italienischen  Generalstabes  im  Kriege  1866,  beschreibt  den 
Kriegsschauplatz  in  Tirol,  schildert  die  einzelnen  Gefechte  und  die  Ergebnisse  des 
Felrfzuges  und  basirt  darauf  einige  Vorschläge  ZO  Verbesserungen  im  italienischen 
Heerwesen. 

Persano,  Carlo  di.  I  fatti  di  Lissa.  Torino  1866,  8°  35  Seiten,  67  kr. 

Admiral  Per sano  wendet  sich  an  alle  Unparteiischen,  erwartend,  dass  sie 
ein  vorurfheilfreics ,  d.  h.  freisprechendes  Urthefl  fällen  werden.  Er  schildert  die 
Ereignisse  von  Lissa  in  einer  Weise,  welche  die  Verantwortung  auf  Albini  und  An- 
dere überträgt,  erzählt,  dass  er  mit  dem  Affondatore  allein  auf  den  Feind  stürzen 
und  den  Untergang  suchen  wollte,  wovon  ihn  nur  der  Gedaulv  •.  „die  Flotte  dürfe 
nicht  ohne  Führer  bleiben,"  abgebracht  hätte,  und  erklärt  zum  Schlüsse,  dass 
die  italienische  Flotte  die  Ehre  ihrer  Flagge  entschieden  gewahrt  und  ihre  Pflicht 
gegen  König  und  Vaterland  vollkommen  erfüllt  habe. 

Memoiren  des  Grafen  Miot  de  Meli to,  ehemaliger  Minister  u.  s.  w. 
1788  —  1815,  deutsch  bearbeitet  und  aus  den  hinterlassenen  Papieren  des 
Verfassers  ergänzt  durch  den  Herausgeber  des  französischen  Originals. 

Stuttgart  1866,  8°,  1  Band,  530  Seiten,  4  fl. 

Während  langen  Jahren  schrieb  Graf  Itf  i  o  t  Abends  nieder,  was  er  im  Laufe 
des  Tages  gesehen  und  erfahren  hatte.  Diese  Aufzeichnungen  enthalten  über  die 
Ereignisse,  deren  Zeuge  er  war,  oder  an  denen  er  sich  betheiligte ,  über  ihren  inne- 
ren Zusammenhang  und  ihre  geheimen  Triebfäden  sehr  interessante ,  zum  Theil 
ganz  neue  Aufschlüsse;  sie  sind  die  Quellen  der  vorliegenden  Memoiren. 

Adan,  E.  Probabilites  du  tir  et  appreciation des  distances  alaguerre. 

Bruxelles  1866,  8°  134  Seiten,  2  fl.  67  kr. 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  und  die  Schätzung  der  Distanzen  im 
Kriege  sind  in  diesem  Buche  mit  gewissenhafter  Gründlichkeit  abgehandelt.  Beson- 
ders anziehend  ist  die  ausführliche  Schilderung  der  verschiedenen  Instrumente  zur 
Messung  der  Distanzen. 

Bericht,  Offlcielier,  über  die  Kriegsereignisse  zwischen  Hannover 
und  Preussen,  im  Juni  1866,  und  Relation  der  Schlacht  bei  Langensalza, 
am  27.  Juni  1866.  Wien  1866.  8°,  1  Theil,  mit  Karte  und  24  Beilagen,  101  Sei- 
ten, 1  fl.  20  kr. 

Enthält  nur  den  Bericht  über  die  Kriegscreignisse  zwischen  Hannover  und 
Preussen ;  der  zweite  Theil  wird  die  Relation  über  die  Schlacht  bei  Langensalza 
bringen.  Diese  Arbeit  ist  auf  Grund  der  Acten  der  Registratur  des  Hauptquartiers 
der  hannoverschen  Armee,  und  unter  theilweiser  wörtlicher  Benützung  dcrjlienst- 
lichen  Eingaben  der  einzelnen  Truppen- Abtheilungen ,  durch  Officiere  des  hanno- 
ver'schen  Gcneralstabes  verfasst  worden. 
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Schlacht  bei  Königgrätz,  die,  dargestellt  von  einem  alten  Militär.  Mit 
Plan.  Berlin  1866.  31  Octav-Seitcn.  Braumüller.  50  kr. 

Die  vorliegende  kleine  Flugschrift  skizzirt  mit  Saehkundc  den  Feldzug 
Preusscns  gegen  Österreich;  sie  Despricht  zuerst  die  Absichten  der  Führer  und  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Gefechte  und  gibt  dann  von  der  Schlacht  bei  Königgrätz 
eine  gutgeordnete  Darstellung,  insofern  eine  solche  ohne  Kenntniss  der  officielien 
Berichte  möglich  ist. 

Cotta,  Bemh.  V.,  Die  Geologie  der  Gegenwart.  Leipzig  1866.  424 
gr.  Octav-Seiten.  Gerold.  5  fl. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  Vorrede  den  innigen  Zusammenhang  aller  Na- 
turwissenschaften unter  sich  und  mit  dem  Menschenleben  auf  das  Genaueste  nach- 
gewiesen und  in  der  Einleitung  eine  historische  und  zugleich  beurthcilende  Über- 
sicht der  Fortschritte  der  Geologie  mit  eminenter  Sachkenntniss  hingestellt,  — 
behandelt  er  hierauf  diesen  Gegenstand  ausführlich  und  gründlich,  ebenso  gelehrt 
und  geistvoll,  wie  anregend  nud  belehrend. 

Zur  Beurtheilung  des  Verhaltens  der  badisehen  Feld-Division 
im  Fei  dz  u  ge  des  Jahres  1866.  Nach  authentischen  Quellen.  3.  Auflage.  Därm- 
stadt  und  Leipzig  1866.  63  Octav-Seiten.  Braumüller.  54  kr. 

Die  vorliegende  Flugschrift  bekämpft  die  „actenmässigen  interessanten  Ent- 
hüllungen über  den  badischen  VerrathM  und  stützt  sich  dabei  auf  die  ihrem  ganzen 
Wortlaut  nach  angeführten  Operationsbefehle  des  8.  deutschen  Bundes-Armeecorps. 
Vergebliche  "Mühe !  Die  Actenstiicke  der  Anklage-Brochnre  stehen  noch  immer  auf-  / 
recht  und  unverweset. 

Petzholdt  J.  Friedrich  von  der  Trenk'g  Erzählung  seiner  Flucht- 
versuche aus  Magdeburg.   Dresden  1866.  76  Octav-Seiten.  Gerold.  80  kr. 

Wortgetreu  nach  Trenk's  eigenhändigen  Aufzeichnungen  in  dessen  Gefäng- 
nisabibel,  die  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Königs  Johann  von  Sachsen  befin- 
det, nebst  einer  bibliographischen  Übersicht  der  Trenk-Literatur,  einer  Beschreibung 
der  Trenk-Bibel  und  des  Trenk-Bechers,  so  wie  einem  Titelbilde. 

Geret  X,  k.  bayr.  Hauptmann  i.  P.  Das  Verteidigung«  -  System  Süd- 
Deutschlands.  Eine  strategische  Skizze,  für  Leser  aller  gebildeten  Stände  fass- 
lich bearbeitet.  Ansbach  1866.  64  Octav-Seiten.  Braumüller  50  kr. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  die  Verteidigung  Süd-Deutschlands  gegen 
Frankreich  zum  Gegenstande.  Der  Verfasser  macht  nicht  den  Anspruch,  eine  streng 
wissenschaftliche  Arbeit  zu  liefern  und  neue  Gesichtspunkte  aufzustellen;  seine  Ab- 
sicht ist  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  aus  der  betreffenden  Militär-Literatur  einen 
gemeinverständlichen  Abriss  zu  entwerfen,  welcher  die  Ausführung  der  zur  Ergän- 
zung des  süddeutschen  Vertheidigungs-Systems  nöthigen  Arbeiten ,  z.  B.  in  Betreff 
der  Festung  Mainz,  nicht  allein  aufs  neue  anregen,  sondern  auch  dem  grösseren 
Publikum  die  dringende  Nothwendigkeit  derselben  verständlich  machen  soll. 

Calendario  generale  del  Regno  d'Italia  1866,  compilato  per  cura  del  mr 
nistero  dell' interno.  Anno  4.  Firenze  1866.  1536  gr.  Octav-Seiten.  Gerold.  8  fl 

Allgemeines  Hof-  und  Staatshandbuch  des  Königreichs  Italien,  im  Ministerium 
des  Innern  nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellt,  mit  dem  gesammten  Perso- 
nale der  Verwaltung  und  vielen  deutlich  geordneten  statistischen  Angaben  über 
alle  Zweige  des  italienischen  Staatslebens. 

Gelich,  Richard,  ehemaliger  Major  in  englischen  Diensten.  Briefe  eines 
alten  Soldaten  über  den  Kri<»g  im  Norden,  die  k.  k.  österreichische, 
die  k.  preussische  und  die  k.  italienische  Armee.  Wien  1867.  120  Octav- 
Seiten.  Gerold.  80  kr. 
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Der  Verfasser  bringt  zuerst  einige  Artikel  über  die  Operationen  der  Nord- 

annee  und  die  Lage  nach  der  Schlacht  bei  Königgrätz,  hierauf  Schilderungen  der 
Wehrverfassungen  Preussens  und  Italiens,  dann  eingehende  Betrachtungen  über 
das  österreichische  Heerwesen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  angestrebte  Reor- 
ganisation, und  schliesst  mit  dem  Vorschlage  zur  Errichtung  eines  permanenten 
Lagers  nach  dem  Muster  von  Chälons  sur  Marne.  Das  Buch  ist  anziehend  geschrie- 
ben, masshaltend,  ohne  Schönfärberei  und  ohne  Ausfälle,  freimüthig  und  patriotisch. 

Plaudereien  eines  pensionirten  Hauptmanns  über  Magnaten- 
Erziehung  und  vaterländische  Politik.  Raab  1866.  229  gr.  Octav-Seiten. 
Seidel.  1.  fl.  50  kr. 

Drei  Magyaren,  ein  Hauptmann,  ein  Graf  nnd  ein  Baron,  sind  die  Träger 
dieser  Plaudereien.  Der  Hauptmann  führt  das  grosse  Wort,  der  Graf  und  der 
Baron  haben  nur  die  Aufgabe,  irgend  ein  Thema  anzugeben,  worauf  jener  perorirt, 
diese  hingegen  andächtig  zuhören  und  bewundern.  Der  Hauptmann  ist  ein  personi- 
ficirtes  Conversations-Lexicon,  aber  ohne  Geist,  voller  Schrullen,  einseitig  und  lang- 
weilig. 

Des  russischen  Beichskanzlers  Grafen  Nesselrode  Selbstbiographie. 
—  Deutsch  von  Karl  Klevcsahl.  Berlin  1866.  76  gr.  Octav-Seiten.  Seidel.  80  kr. 

Als  Graf  Nesselrode  im  Jahre  1857  in  den  Ruhestand  trat,  fühlte  er  sich 
bewogen,  eine  Beschreibung  seines  Lebens  zu  entwerfen.  Leider  überraschte  ihn 
der  Tod  ^1862),  ehe  er  noeh  dieselbe  zu  Ende  geführt;  sie  rei  '  t  nur  bis  zum  Jahre 
1814,  und  euthält  auch  nicht  die  erklärenden  Beilagen,  auf  die  er  an  mehreren 
Stellen  hinweist.  Aber  selbst  in  dieser  Gestalt  hat  die  Selbstbiographie  einen  gros- 
sen Werth,  da  sie  nicht  nur  einen  Einblick  in  die  Denkweise  des  berühmten  Staats- 
mannes gewährt,  sondern  auch  zur  Berichtigung  der  Urtheile  über  viele  bedeutende 
Personen  und  zur  Vervollständigung  einzelner  Thatsachen  so  manchen  Beitrag 
liefert. 

Bourboulon  G,  Lieutenant  au  84e  de  ligne.  Geographie  physique  et 
politique  de  la  France  avec  l'6tude  des  voies  de  communication. 
Strassburg  1866.  344  gr.  Octav-Seiten.  Braumüller.  4  fl. 

Der  Verfasser  gesteht  offen  ein,  dass  die  geographischen  Studien  in  Frank- 
reich tief  darniederliegen,  da»s  die  grössere  Mehrzahl  der  gebildeten  Franzosen 
selbst  das  eigeue  Land  nur  nothdürftig  kennt  und  in  Betreff  des  Auslandes  einen 
hohen  Grad  von  Unwissenheit  zur  Schau  trägt.  Er  sieht  den  Grund  desUbels  vor- 
nehmlich in  der  Trockenheit  ,  die  in  den  geographischen  Lehrbüchern  vorherrscht, 
und  versucht  daher  in  diesem  Buche  eine  populär  gehaltene  geographische  Darstel- 
lung und  damit  einen  Beitrag  zu  liefern  für  die  Hebung  der  Landeskunde  in 
Frankreich. 

Als  Vorbild  und  Hauptquellc  dienten  dem  Verfasser  die  geographischen 
Arbeiten  von  Cavallee,  und  die  anziehenden  Detailschilderungen  schöpfte  er  aus 
den  Reisehandbüchern  von  Joanne.  Die  Abhandlung  von  den  Communicationen 
ist  die  am  besten  gelungene  Partie  des  Buches. 

Schlott,  Dr.,  k.  preuss.  Stabsarzt.  Verpflegung  und  Regimen  des 
Soldaten  und  die  Militär-Sanität.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Frank- 
furt am  Main  1866.  84  Octav-Seiten.  Seidel.  1  fl. 

Die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse  des  Soldaten,  zusammengefasst  in  die  drei 
Haupterfordernisse :  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung,  sind  in  dieser  Abhandlung 
vom  Standpunkte  der  Militär-Sanität  mit  Saehkenntniss  besprochen. 

Schlott,  Dr.,  k.  preuss.  Stabsarzt.  Die  Formation  des  Militär-Sani- 
tätswesens in  den  grösseren  Staaten,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  preuspischen  Verhältnisse  im  Hinblick  auf  Geschichte 
und  Reform.  Frankfurt  am  Main  1866.  59  Octav-Seiten.  Seidel.  54  kr. 

Der  Verfasser  gibt  in  diesen  Blättern  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Mili- 
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tJir-Sanitäts-Verhältnisse  in  Prankreich,  England,  Spanien,  Russland,  Österreich, 
Belgien,  der  Türkei  und  Nordamerika.  Die  preussischen  Militär-Sanitäts-Verhält- 
nisse bespricht  er  jedoch  ausführlicher  und  getreu  in  ihren  verschiedenen  Entwick- 
lungs-Stadien mit  Andeutung  der  nothwendigen  Reformen. 

Buckle,  Henry  Thomas.  Geschichte  der  Civilisation  in  England. 
—  Deutsch  von  Arnold  Rüge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe,  sorgfältig  durchge- 
sehen und  neu  bevorwortet  von  dem  Übersetzer.  Leipzig  u.  Heidelberg  1864 — 1865. 
L  Band.  1.  Abth.  436  gr.  Octav-Seiten,  1.  Band.  2.  Abth.  386  gT.  Octav-Seiten, 
2.  Band  582  gr.  Octav-Seiten.  Gerold.  16  fl. 

Die  vorliegende  „Geschichte  der  Civilisation  in  England  von  Bu  ekle"  ist  in  den 
Augen  selbst  ihrer  erbittertsten  Gegner  eine  Arbeit  von  grosser  Bedeutung.  Buckle 
besitzt  tiefe  Gelehrsamkeit,  umfassende  Belesenheit,  vollständige  Herrschaft  über 
wahre  Massen  geistigen  Stoffes  und  dabei  eine  bewunderungswürdige  Gabe,  Alles 
klar  und  bestimmt,  einfach  und  verständlich,  eindringlich  und  gewinnend  in  Ver- 
wendung zu  bringen,  was  zur  Feststellung  seiner  Ansichten  nothwendig  ist.  —  Er 
betrachtet  die  Wissenschaft  als  das  Princip  unserer  Entwicklung  und  die  Natur  als 
den  Gegenstand  unserer  Überwindung;  er  zeigt  hohe  Achtung  für  die  wahre  Ge- 
schichte und  für  selbstständige  und  sich  selbstständig  fühlende  Männer;  er  bevor- 
zugt entschieden  grosse  technische,  nautische,  industrielle  und  commercielle  Erfolge 
vor  allen  sonstigen  Erfolgen  und  spricht  aus  voller  Seele  für  den  Aufschwung  des 
intelleetuellen  Fortschrittes  und  der  selbstbewussten  Volkskraft.  Aber  trotz  aller 
glänzenden  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  besitzt  Buckle  dennoch  nicht  jene  höchste 
und  zugleich  universelle  geistige  Freiheit,  wie  solche  nur  bei  den  ersten  Meistern 
der  deutschen  Literatur  zu  finden  ist ;  er  cultivirt  mit  einseitiger  Vorliebe  den 
Materialismus  und  bekundet  einen  beinahe  gänzlichen  Mangel  an  Poesie  und 
Phantasie. 

Tliloa,  Girolamo,  generale.  I/esercito  italiano  e  la  battaglia  di 
Custoza.  —  Stadl  pobtico  -  militari.  —  Firenze  1866.  71  Octav-Seiten.  Brau- 
müller. 1.  fl. 

Stämpfli  J.,  Nationabath.  Uber  Verbesserungen  und  Ersparnisse 
im  eidgenössischen  Wchrwesen.  —  Bericht  an  die  bundesräthlichc 
Ersparniss-Commission.  Bern  1866.  88  Octav-Seiten.  Braumüller.  67  kr. 

Töpfer,  Job.  Landeskunde  des  Herzogthums  Sachsen- Altenburg. 
Gera  1867.  142  Octav-Seiten.  Braumüller.  1  fl.  20  kr. 

Sehr  ausführliche  geographisch -statistisch -topographische  Schilderung,  mit 
vielen  historischen  Bemerkungen  versehen. 

Weitzel,  Au gu stin,  Pfarrer  in  Tworkau,  etc.  Geschichte  der  Stadt, 
Herrschaft  und  Festung  Cosel.  Berlin  1866.  560  Octav-Seiten.  Gerold  3  fl. 

Eine  vornehmlich  aus  dem  Provinzialarchiv  zu  Breslau  geschöpfte,  mit 
grossem  Fleiss  verfasste  gesclüchtlichc  Arbeit  über  den  Zeitraum  1163—1866, 
ergänzt  durch  eine  genaue  Darstellung  der  geographischen,  statistischen  und  topo- 
graphischen Verhältnisse. 

Horväth,  Michael.  Fünfundzwanzig  Jahre  aus  der  Geschichte 
Ungarns,  von  1823 — 1848.  Aus  dem  Ungarischen  übersetzt  von  Josef  Novelli. 
Leipzig  1867.  1.  Band  557  gr.  Octav-Seiten,  2.  Band  631  gr.  Octav-Seiten. 
Gerold.  10  fl. 

Der  Verfasser,  Cultusministor  unter  Kossuth,  veröffentlichte  vor  einigen 
Jahren  das  ungarische  Original  seiner  „fünfundzwanzig  Jahre  aus  der  Geschichte 
Ungarns"  und  fand  damit  bei  seinen  Landsleutcn  ausserordentlichen  Beifall.  Als 
echter  Magyar  kennt  er  nur  Eine  Idee  und  die  heisst:  „Herrschaft  der  Magyaren"  ; 
diese  Idee  wird  nun  unerschütterlich  festgehalten  und  alles  übrige  ihr  unter- 
geordnet. Systematisch  cultivirt  er  die  Eitelkeit,  den  Hochmuth  und  die  Selbst - 
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Überschätzung  der  Magyaren  und  gebraucht  dabei  fort  und  fort  die  bei  ihnen  so 

beliebten  Phrasen  von  den  „Leiden  der  ungarischen  Nation  Das  ist  wohl 
genug,  —  um  in  den  Augen  der  Magyaren  dazustehen  als  das  „non  plus  ultra" 
eines  echten  Historikers. 

Es  zieht  durch  diese  Geschichte  folgender  Hauptfaden:  Als  im  Jahre  180G 
das  deutsche  Kaiserreich  zu  Grunde  ging,  hätte  der  Schwerpunkt  der  österreichi- 
schen Monarchie  nach  dem  Hauptland  Ungarn  verlegt,  Pest -Ofen  zur  Residenz 
erhoben,  und  die  ungarische  Verfassung  sammt  Verwaltung  auf  alle  österreichischen 
Provinzen  ausgedehnt  werden  sollen;  „das  wäre,1*  meint  der  Verfasser,  „nichts 
„anders  gewesen,  als  die  Erfüllung  von  gerechten  und  vollgültigen  Ansprüchen, 
„welche  die  edlen,  hochherzigen,  tapferen  und  kühnen  Magyaren  auf  die  Dankbar- 
keit Österreichs  haben.  Nicht  blos  die  Moral,  sondern  auch  die  Politik,  die  cen- 
trale Lage  von  Ungarn  und  besonders  die  Energie  des  magyarischen  Volkscha- 
„rakters  hätte  die  Wiener  Regierung  bestimmen  sollen,  jene  Verdienste  vollständig 
„anzuerkennen,  und  die  Monarchie,  von  den  politisch  gebildeten  und  thatkräftigen 
„Magyaren  geleitet,  hätte  gewiss  den  herrlichsten  Aufschwung  genommen."  — 

Da  Österreich  in  seiner  Bescheidenheit  vorzog,  Österreich  bleiben  zu  wollen, 
fassten  die  Magyaren  den  Entschluss  zur  vollständigen  Trennung.  Auf  dem  Reichs- 
tage 1 825  begannen  sie  den  Kampf  gegen  die  Regierung,  führten  ihn  unausgesetzt 
fort  mit  Kraft  und  List,  und  errangen  im  Jahre  1848  einen  nur  zu  vollständigen 
Triumph.  Die  im  April  1848  erfolgte  Constituirung  einer  parlamentarischen  magya- 
rischen Regierung  war  die  tatsächliche  Einführung  des  Dualismus  oder  die  Thei- 
lung  Österreichs  in  zwei  Staaten.  Als  unausbleibliche  Folge  davon  kam  der  Krieg. 
Endlich  erfolgte  die  Wiederherstellung  der  Einheit  Österreichs. 

Es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit,  das  Gebiet  der  Illusionen  zu  verlassen  und  die 
Dinge  so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  sind.  Die  Magyaren  verlangen  jetzt  ganz  das- 
selbe, was  sie  im  Jahre  1848  erreicht  hatten.  Sollte  man  trotz  der  Lehren",**  die 
doch  so  deutlich  aus  der  Geschichte  herauslcuchten,  die  Einheit  Österreichs  in 
Frage  stellen,  dann  dürften  sehr  bald  die  traurigsten  Ereignisse  für  unser  armes 
Vaterland  eintreten. 

Klein,  Ernst.  Geschichte  der  Ungarn.  Von  Ignaz  Aurciius  Fessler. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  einem  Vorwort  von  Michael  Horvätn. 
Leipzig  1867.  t  Lieferung.  128  gr.  Octav-Seiten.  Gerold.  1  fl.  34  kr. 

„Die  Geschichte  der  Ungarn  und  ihrer  Landsasscn"  von  Dr.  J.  A.  Fessler, 
Leipzig  1815  — 1825,  in  zehn  Bänden,  von  der  Zeit  der  Römer  in  Pannonien  bis 
zum  Jahre  1812,  ist  ausgezeichnet  durch  gründliche  Forschung,  richtige  Auffassung 
der  Thatsachen  und  treue  Schilderung  der  Begebenheiten;  nur  die  Darstellung  leidet 
stellenweise  durch  übergrosse  Breite. 

Ernst  Klein,  evangelischer  Pfarrer  zu  Bartfeld  in  Ungarn,  unternimmt  nun 
die  gänzliche  Umarbeitung  dieses  Werkes,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
geschichtlichen  Arbeiten  von  Michael  Horväth  und  Ladislaus  Szalay.  —  „Ergänzung 
der  Lücken,  Berichtigung  der  Irrthümer,  Ausscheidung  des  Überflüssigen,  Anwen- 
dung eines  strafferen  historischen  Styles  und  Durchdringung  des  Ganzen  mit  dem 
Geiste  der  jetzigen  Gescliichtschreibung  in  Ungarn"  heissen  die  Ziele,  die  er 
sich  stellt. 

In  welchem  Sinne  diese  Umarbeitung  geschieht,  sagt  deutlich  das  Urtheil  des 
magyarischen  Historikers  Michael  Horvath,  der  die  neue  Gestaltung  des  Fessler'schen 
Werkes  beim  Publikum  mit  einem  Vorwort  einführt,  in  welchem  über  die  Fähigkeiten 
und  historischen  Kenntnisse  des  Umarbeiters  das  glänzendste  Zeugniss  ausgestellt 
erscheint.  —  „Die  Geschichten  der  Ungarn  von  Fessler  sind  viel  zu  wenig 
magyarisch  gehalten,  es  fehlt  ihnen  also  der  Geist  der  jetzigen  Geschichtschreibung 
in  Ungarn;  Klein  wird  nun  den  ganzen  historischen  Stoff  durch  und  durch 
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magyarisch  färhen  und  auf  diese  Weise  eineu  Platz  erhalten  in  der  ersten  Reihe  der  i 
magyarischen  Historiker. 

Preussen  und  die  deutsche  Einheit.  Leipzig.  1866.  64  Klein -Octav- 
Seiten.  Braumüller.  50  kr. 

Der  Verfasser  tadelt  die  Kleindeutschen,  die  in  ihrer  Kurzsichtigkeit  die 
deutsche  Frage  dadurch  zu  lösen  glauben,  dass  sie  das  grosse  Deutschland  zerreissen 
und  Österreich  aus  Deutschland  ausweisen  —  die  in  der  Ausbeutung  deutscher 
Länder  für  das  Haus  Hohenzollern  und  in  der  Erweiterung  preussischer  Hausinacht 
dasHeil  Deutschlands  erblicken  —  und  die  allen  Rechtssinn  so  weit  verloren  haben, 
dass  sie  die  schnödesten  Gewaltstreiche  der  perfidesten  Staatskunst  als  nationale 
Heldenthaten  bewundern. 

Der  Y  erfasser  glaubt,  dass  durch  die  innige  Verbindung  Österreichs  mit  Sud- 
deutschland dem  preussischen  Übennuth  ein  Ziel  gesetzt  und  zugleich  der  Beweis 
geliefert  werden  könnte,  dass  ungeachtet  der  Bestimmungen  des  Nikolsburg-Prager 
Friedens  der  deutsche  Beruf  Österreichs  nicht  im  geringsten  erloschen  sei. 

Die  neue  Formation  und  Dislocation  der  königl.  preussischen  Armee,  in 
tabellarischer  Übersicht  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet,  von  v.  K.  Hauptmann. 
December  1866.  Sechste  genau  revidirte  Auflage.  Berlin.  18  kl.  Quart-Seiten. 
Braumüller.  18  kr. 

Deltuf,  Paul.  Essai  sur  les  oeuvreset  ladoctrinedeMaechia- 
vel,  avec  1  a  traduetion  literalc  du  Prince  etc.  etc.  Paris  1867.  517 
gr.  Octav-Seiten.  Gerold.  5  fl. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  einen  anziehenden  Abriss  von  dem  Leben  und 
Wirken  des  italienischen  Staatsmannes  Macchiavelli,  eine  geistvolle  Beleuchtung 
seiner  literarischen  Arbeiten  und  der  darin~vorgetragenen  Lehren  und  eine  treffliche 
Übersetzung  des  „Principe1*  und  einige  andere  historische  Bruchstücke. 

Gedanken  über  Militär-Organisation.  München  1866.  48  Octav-Seiten. 
Braumüller.  40  kr.  296. 

Favre,  Edmond.  L'Autriehe  et  ses  institutions  militaires. 
Paris  und  Leipzig  1866.  8«.  292  Seiten.  Wien.  Gerold  ÄSohu. 

Es  geschieht  nicht  allzuhäufig,  dass  sich  das  Ausland  eingehend  mit  öster- 
reichischen Verhältnissen  beschäftigt ;  am  wenigsten  ist  dies  bei  den  Nationen  roma- 
nischer Zunge  der  Fall,  welche  sich  nur  mühsam  mit  der  in  der  That  grosse  Sprach- 
schwierigkeiten  darbietenden  Mannigfaltigkeit  österreichischer  Verhältnisse  vertraut 
machen.  In  vorliegendem  Werke  hat  es  der  schweizerische  Oberst  Edmond  v.  Favre 
unternommen,  die  Ergebnisse  eines  längeren  Aufenthaltes  in  den  verschiedensten  Thei- 
len  unseres  Kaiserstaates  vom  militärischen  Standpunkte  zusammenzufassen  und  dem 
französischen  Publikum  nahe  zu  legen.  Wenngleich  der  Verfasser  von  dem  Vorwurfe, 
ein  wenig  zu  optimistisch  gesehen  zu  haben,  nicht  ganz  loszusprechen  ist,  und  der  seit 
dem  Erscheinen  des  Werkes  an  uns  vorübergegangene  Krieg  gegen  Prcusseu  die 
Mangelhaftigkeit  mancher  früheren  Einrichtung  bewiesen  hat,  so  lässt  sich  doch 
anderseits  nicht  läugnen,  dass  Oberst  Favre  ein  feiner  Beobachter,  scharfer  Denker 
und  angenehmer  Erzähler  sei.  Nach  einem  allgemeinen  Überblicke  der  politischen 
Lage  des  Reiches  führt  er  uns  durch  sämmtliche  General-Commanden,  deren  nicht- 
rnilitärische  Verhältnisse  gleichfalls  in  reifliche  Erwägung  ziehend,  und  gelangt  endlich 
zur  Heeresorganisation  selbst,  deren  einzelne  Einrichtungen  er  mit  kritischem  Auge 
prüft.  Der  Autor  spart  auch  mit  seinem  Tadel  nicht,  wo  ihm  derselbe  gerechtfertigt  er- 
scheint; dies  gilt  besonders  von  dem  in  Osterreich  üblichen  Beförderungsmodus,  sowohl 
für  Ober-  als  für  TJntcrofficierc.  Wenn  im  Ganzen  aber  das  Buch  mehr  zu  unseren 
Gunsten  spricht,  als  es  uns  tadelt,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  vor  dem 
preussischen  Feldzuge  —  als  dasselbe  verfasst  wurde  —  noch  halb  Europa  die 
militärischen  Einrichtungen  Österreichs  als  vorzüglich  pries,  und  Favrc's  Urtheil 
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bleibt  daher  auch  jetzt  noch  —  nach  dem  preussischen  Feldzuge —  von  besonderem 
Interesse,  da  er  mit  dem  preussischeu  Heerwesen  und  den  diesbezüglichen  Insti- 
tutionen nicht  minder  vertraut  ist  und  hierüber  schon  vor  einigen  Jahren  eine 
längere  Arbeit  veröffentlicht  hat.  Das  Buch  wird  also  immerhin  eine  angenehme 
und,  man  darf  sagen,  nutzbringende  Lcctüre  sein.  Die  Ausstattung  muss  eine  ebenso 
geschmackvolle  als  elegante  genannt  werden.  F.  v.  H. 

Geognostische  Karte  des  ehemaligen  Gebietes  von  Krakau  mit  dem 

südlich  angrenzenden  Theile  von  Galizien  von  Ludwig  Hohenegger,  zusammen- 
gestellt durch  Cornelius  Fallaux,  erzherzoglichen  Schichtmeister  nnd  Mitglied  de» 
Werner- Vereins  in  Brünn.  Ein  Blatt  im  Farbendruck  mit  Text.  Wien,  aus  der  k.  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei,  inCommission  bei  Carl  Gerolds  Sohn,  Buchhändler  der 
kaiscrl.  Academie  der  Wissenschaften.  1866.  Kin  Blatt  im  Carton  mit  einem  Heft 
Text.  Massstab  1"  =  1000  Klafter.  Preis  2  fl.  50  kr. 

Die  rein  und  schön  gezeichnete  Karte  enthält  in  36  durch  Farben  und  auf 
sonstige  Weise  unterschiedenen  Bezeichnungen  die  geologischen  Formen  dieses  Land- 
striches. Der  interessante  erläuternde  Text  enthält  ausser  einer  kurzen  Einleitung 
einundzwanzig  Beschreibungen  der  verschiedenen  Formationen.  Der  Karte  ist  ein 
Höhenprofil  nach  dem  Meeres-Niveau  beigefügt.  9. 


Die  Münster  sehe  Buchhandlung  in  Verona 

ersucht  hiermit  diejenigen  Herren,  welche  noch  Zahlungen  an  sie  zu  leisten, 
oder  rdekständigo  Fortsetzungen    und  Bestellungen   zu  empfangen  haben, 

sich  gefälligst  an 

nerrn  Ferd.  Meyer,  Bachhändler  in  Wien, 


wenden  zu  wollen,  der  von  uns  bevollmächtigt  Ist,  Gelder  anzunehmen,  nnd  die 
Fortsetzungen  angefangener  Werke  und  Journal-   sowie  die  Bestellungen  auszufolgen. 

Die  vcrehrlichen  Regiments-Commando's  und  Bibliotheken,  mit  denen 
wir  die  Ehre  hatten,  in  Verbindung  zu  stehen,  machen  wir  besonders  darauf  auf- 
merksam, dass  Herr  Ferd.  Meyer  bereit  ist,  diose  Verbindungen  unter  denselben 
Bedingungen  fortzusetzen. 

Miinster'scke  Buchhandlung  in  Vi 
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(Im  Monate  Jännor  1867.) 


Ernennungen. 

Beine  k.  k.  Hoheit  Er/herzog  Leopold,  Feldmarsehall-Licutenant,  Marine-Truppen-  und 
Flotten-,  dann  General-Genie-Inspector,  zum  General  der  Cavallerie  ad  honores. 

Seine  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Ernst,  Feldmarschall-Lieutonaut,  cominandirender  General 
zu  Gratz,  zum  General  der  Cavallerie  ad  honores. 

Seine  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Wilhelm,  Feldmarschall-  Lieutenant,  General-Artillerie- 
Inspcctor,  zum  Feldzeugmeister  ad  honores. 

Seine  k.  k.  Hoheit  Grossherzog  Ferdinand  IV.  von  Toscana,  zum  General-Major. 

Seine  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Johann  von  Toscana,  Unter-Lieutenant  des  9.  Feld- 
Jäger-Bataillons,  zum  Überzähligen  Oberlieutenant  im  25.  Feld-Jäger-Bataillon. 

FML.  Handel,  Heinrich  Freih.  v.,  Präsident  des  Militär- Appellations-Gerichtes.,  zum 
FZM.  ad  honores. 

FML.  Montenuovo,  Wilhelm  Fürst,  command.  General  zu  Prag,  zum  G.  d.  C.  ad  honores. 
Ferner  die: 

Sokcevic,  Josef  Freih.  v.,  Banns  von  Kroatien  und  commandirender  General  zu  Agram. 
Kussevic  von  Szamohor,  Emil  Freiherr,  Leiter  der  krontisch-slavonischen  Hofkanzlei. 
Folliot  de  Crenncvillo,  Franz  Graf,  Erster  General- Adjutant  Sr.  Majestät  des  Kaisers. 
GM.  Carl  Prinz  zu  Solms-Braunfels,  zum  FML.  u.  Commaudanten  der  l.Cavallcrie-Division. 

Zu  General-Majors  die  Oberste: 
Prochazka,  Ottokar,  Freih.  v.,  des  9.  IR. 

Zaatavnikoviü,  Gedeou,  Ritter  v.,  des  4.  GIR.,  mit  Belassung  als  Vorstand  der  10.  Ab- 
theilung des  Kriegs-Ministeriums. 
Waldstein-Wartenberg,  Joseph  Graf,  des  3.  Uhl.-Reg. 
Gustav,  Friedrich  Prinz  zu  Sachsen- Weimar- Eisenach,  des  28.  IR. 
Simonyi  de  Simony  et  Varsany,  Moriz,  des  5.  Husz.-Rcg. 

8taa*t-  und  Platz-Commandant  in  Wien,  General-Major  Ritter  von  Wussin,  Ferdinand 
zum  Oeneral-Monturs-Inspector. 

General-Major  und  Truppen-Brigadier  Emerich  von  Fleischhacker,  zum  Stadt-  und 
Platz-Commandanten  in  Wien. 

Oberst  Wasserthal  Co ns tantin,  des  Pionnier-Regiments,  zum  Commandanten  desselben, 

Oberst  Freiherr  Bourguignon  von  Baumberg,  Stanislaus,  des  IR.  Nr.  80,  zum  Com- 
mandanten des  IR.  Nr.  26. 

Oberst-Lieutenant  Marno  von  Eichenhorst,  Adolf,  des  Matrosen-Corps,  zum  Obersten, 
und  Commandanten  des  Marine-Infanterie-Regiments. 

Major  Schwarzmauu,  Ludwfg,  Commandant  des  Filial-Militär-Invaliden-Hanses  zu  Neu- 
Lerchenfeld,  zum  ad  latus  des  Militär-Invalidenhaus-Commandanteu  in  Wien. 

Major  Eder,  Dominik,  des  IR.  Nr.  27,  zum  Commandanten  des  Filial-Militär-Iuvaliden- 
hauses  zu  Ncu-Lerchenfeld. 

Verleihungen. 

Feldmarschall-Lieutcnant  Grafen  Thun-Hohenstein,  Carl,  vom  Disponibilitäts-Stande, 
bei  seiner  Übernahme  in  den  Ruhestand,  derFeldzeugmeisters-Charakterad  honores. 
Den  General-Majors : 

Josika  v.  Branyicska,  Johann,  Freih.,  und  Malowetz  v.  Malowitz  und  Kosof,  Leopold, 
Freih.  v.,  vom  Disponibilitäts-Stande,  bei  ihrer  Übernahme  in  den  zeitlichen 
Ruhestand,  der  Feldmarschall-Lientenants-Charakter  ad  honores. 

Prinzen  von  Sachsen-Coburg-Gotha,  August,  Herzog  zu  Sachsen,  der  Titel  und  Cha- 
rakter eines  General-Majors  ad  honores. 

Der  Obersteni-Charakter  ad  honores : 

Oberstlieutcnants :  Lendwich,  Ludwig,  und  Kafka  Johann,  des  Ruhestandes, 
öiterr.  mllittr.  Zeitschrift.  1867.  (1.  Bd.)  (PoMonal-Veränderungen.)  I 
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Oer  Oberstlieutenants-Charakter  ad  honores : 

Majore :  Ehrler  von  Erlcuburg,  Franz,  und  Staravasnig  von  Altdorf,  August,  Ritter,  dea 


Der  Majore-Charakter  ad  honorei : 

Den  Hauptleuteu  1.  Classe: 
Nenmann,  Eduard,  v. ;  Emmcrmann,  Franz;  Tartier,  Vincenz  und  Schwikert,  Gustav, 
des  Ruhestandes;  —  Paul,  Jos.,  des  Armee-Standes,  bei  »einer  Rückversetzunp 
in  den  Ruhestand,  und  Zimmer,  Joseph,  des  IR.  Nr.  48,  bei  seiner  Versetzung- 
in  den  Ruhestand. 

Den  Rittmeistern  1.  Classe: 
Urbanovits,  Ludwig  v.  und  Walzer,  Jacob,  des  Ruhestandes;  Palffy-Daun  ab  Erdöd, 
Wilhelm  Graf,  des  Husz.-Reg.  Nr.  3,  bei  der  Quittirang  seiner  Charge. 

Der  HauptmannB-Charakter  ad  honores : 

Den  Oberlieutenants: 

Neupauer,  Carl;  Maier,  Eduard;  Hampl,  Anton;  Gegner,  Johann  und  Markusch,  Mi- 
chael, des  Ruhestandes ;  Priesor,  Edwin  v.,  des  IR.  Nr.  49 ;  Szöts  de  Magyar- 
Gyerö,  Emerich,  des  IR.  Nr.  61;  Bogojevic,  Ziwan,  dea  GH*.  Nr.  9  und  Till, 
Franz,  des  Militär-Polizei- Wach-Corps,  bei  ihrer  Versetzung  in  den  Ruhestand. 

Der  Rittmeisters-Charakter  ad  honores: 

Den  Oberlieutonants: 
Picrry  de,  Demeter  und  Endel  de  Thoüron,  Ernst,  des  Rnhestandes. 

Der  Oberli eilten ants  Charakter  ad  honores: 

Untcrlieuteuant  in  der  Armee,  Stiepanek,  Johann. 

Gewesener  Untcrlieuteuant  Btrauss,  Jacob,  der  Charakter  eines  Unterlieutenauts  1.  Cl. 
in  der  Armee. 

Fcld-Caplan  1.  Cl.  Rolletschek,  Ignaz,  des  Ruhestandes,  der  Ehren -Titel  eines  Feld- 
Superiors. 

Regiments-Arzt  i.  Cl.  des  Ruhestandos,  Tautz,  Autou,  Dr.,  in  Anerkennung  seiner  ver- 
dienstlichen Leistungen  während  der  letzten  Kriegs -Periode,  der  Titel  uud 
Charakter  eines  Stabs-Arztes. 

Regiments- Arzt  1.  Cl.,  Brehm,  Wenzel,  des  Filial-Militär-Invalidenhauses  zu  Leoben,  bei 
seiner  Versotzung  in  den  Ruhestand,  der  Titel  und  Charakter  eines  Stabs-Anstes. 

Ober-Arzt  des  Ruhestandes,  Dr.  Beer,  Carl,  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen 
Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Epochc,  der  Titel  und  Charakter  eines 
Regiments-Arztes. 

Thier-Arzt  1.  Cl.  Bollan,  Joseph,  des  Ruhestandes,  der  Charakter  eines  Ober-Thicr- 
Arztes  2.  Cl. 

IriliindiMche  Onlrn  und  Auszeichnungen  erhielten  : 
Das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens  mit  der  Kriegs-Decoration  : 

Obcrstlientcnant  Wischnich,  Carl,  des  General  -  Stabes ,  für  seine  verdienstlichen  Lei- 
stungen im  Feldzuge  gegen  Prenssen. 

Major  Kuhn  von  Kuhnenfeld,  Alexander,  des  22.  Feldjäger-Bataillons,  für  sein  tapferes 
Verhalten  im  Feldzuge  in  Italien. 

Major  Pichler,  Franz,  Edler  v.  Deeben,  des  IR.  Nr.  59,  fttr  sein  tapferes  Verhalten 
in  Tirol. 

Den  Ordon  der  eisernen  Krone  1.  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration  der  3.  Classe : 

FZM.  ad  honores  Thun-Hohenstein,  Carl  Graf,  in  Anerkennung  seiner  langjährigen, 
im  Kriege  und  im  Frieden  ausgezeichneten  Dienstleistung. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  2.  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration  der  3.  Classe: 

FML.  Ruckstuhl,  Anton  Edler  v.,  in  Anerkennung  der  verdienstlichen  Leistungen 
beim  Gcneral-Commamlo  in  Wien,  während  der  letzten  Kriegs-Epoche. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  2.  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration: 

GM.  Weckbecker,  Hugo  Ritter  v.,  für  hervorragende  Tapferkeit  im  Feldzuge  in  Italien. 
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Den  Orden  der  eisernen  Krone  2.  Ciasse ! 

FMLi.  Jablonski  del  Monte  Borico,  Joseph  Frcih.,  in  Anerkennung  der  erspriesslichen 
Leistungen  als  coinmandirender  General  in  Mähren  und  als  Festungs-Comman- 
dant  zu  OlmUtz. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  3.  C  lasse  mit  der  Kriegs-Decoration : 

Hauptmann  Kirschinger,  Ludwig,  des  IR.  Nr.  10; 

Unterlicutenant  Tichy,  Michael,  des  IR.  Nr.  27; 

Oberstlieutenant  Resic  von  Rninenburg,  Adolph,  des  IR.  Nr.  79; 

Hauptmann  Poschächcr,  Martin,  des  13.  Feldjäger-Bataillons; 

Oberlieutenant  Tinti,  Victor  Froih.  v.,  des  18.  Feldjäger-Bataillons,  und 

Hauptmann  Fabini,  Ludwig,  des  28.  Feldjäger-Bataillons,  filr  ihr  tapferes  Verhalten  . 

im  Feldzuge  gegen  Preussen ; 
Hauptmann  Ogrodowicz,  Edmund,  des  IR.  Nr.  65; 
Major  Kellner,  "Emanucl,  de«  IR.  Nr.  75; 

Oberstlieütenant  Schauer,  Leo,  des  Genie-Reg.  Nr.  2,  für  ihr  tapferes  Verhalten  im  , 

Feldzuge  in  Italien,  endlich 
Major  Metz,  Alexander  Edler  v.,  des  Tirolor  Jäger-Reg.,  für  sein  tapferes  Verhalten 

in  Tirol. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Ciasso  mit  der  Kriegs-Decoration 

wurde  ferner  den  Nachbonanuten,  wolche  vor  dem  Feinde  geblieben  oder  ihren  Wun- 
den erlegen  sind,  Allerhöchst  zuerkannt: 

Oberstlientenant  Dickinson,  Heinrich  August,  Esquire,  des  IR.  Nr.  30,  uud 
Major  Strzelecki,  Stanislaus,  Edler  v.,  des  IR.  Nr.  51. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Claas«  : 

General-Auditor  Aulich,  Paul,  des  Militär-Appellations-Gerichtes,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  xind  sehr  erspriesslichen  Dienstleistung; 

Rittmeister  in  der  Armee,  Tch'orznieki,  Kasimir  Ritter  v.,  in  Anerkennung  der  durch 
thätiges  Wirken  um  das  Wohl  der  verwundeten  Krieger  während  der  letzten 
Kriegs-Epoche  erworbenen  besonderen  Verdienste. 

Oberst  Herbert  v.  Heerbot,  Adolph  Ritter,  Landes-Militär-Fuhrwesens-Commandant 
in  Wien,  filr  seine  verdienstlichen  Leistungen  bei  der  Aufstellung  und  Abrü- 
stung der  Armce-Fuhrwesens-Ktfrper. 

Major  Pasqualati  zu  Osterberg,  Joseph  Frcih.,  dos  Ruhestandes,  für  seine  eifrige 
Dienstleistung  als  Ausschuss  des  Wiener  patriotischen  Hilfsvereines. 

Major  Mayer,  Anton,  des  Armee-Standes,  für  seine  besondere  Thätigkeit  bei  der  Auf- 
stellung der  Wiener  Freiwilligen-Bataillone. 

Ober-Stabs-Arzt  l'  Classe,  Siegel,  Johann,  Dr.,  für  seine  erspriesslichen  Leistungen 
als  Chef-Arzt  des  Garnisons-Spitals  Nr.  1  in  Wien. 

Das  Comthur-Kreuz  des  Franz  Joseph-Ordens: 

Ober-Verpflegs-Commissär  Schlesinger,  Robert,  in  Anerkennung  der  verdienstlichen 
Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Periodo. 

Das  Eitterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens: 

Obcr-Kriegs-Commissär  2.  Cl.,  Haasey,  Johann,  beim  Kriegs-Ministerium,  in  Anerken- 
nung seiner  verdienstlichen  Leistungen  in  der  Commissi  OD  zur  Controle  der 
Gcbahrung  mit  den  ausserordentlichen  Crcditen  für  die  Kriegs-Erfordernisse. 

Obcr-Veq>flegs-Commissär  Kot  tu',  Johann; 

Stäbs-Ärzte:  Walter,  Vincenz,  Dr.;  Frisch,  Anton,  Dr.,  und  Hildebrand,  Franz,  Dr.; 
Professor  an  der  Josephs-Akademie,  Duchek,  Albert,  Dr.; 

die  Regiinents-Ärzte: 
Professor  Reder  Albert,  Dr.,  der  mediciuisch-chirurgischen  Josephs- Akademie; 
Mundy,  Jaromir,  Freih.  v.f  Dr.,  des  Feld-Spitals  Nr.  38,  und 

Ellbogen,  Philipp,  Dr.,  des  Art.-Reg.  Nr.  8,  in  Anerkennung  der  verdienstlichen  Lei- 
stungen während  der  letzten  Kriegs-Periode. 

Major  Skorie,  Milan,  der  Militär-Grenzvcrwaltungs-Branche,  Grenzverwaltungs-Referent 
beim  GIR.  Nr.  5,  bei  Versetzung  in  den  definitiven  Ruhestand,  in  Anerkennung 
seiner  langjährigen  und  erspriesslichen  Dienstleistung. 

1* 
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Das  Militär-Verdienstkreiu  mit  der  Kriegs-Decoration : 

Hauptmann  Kaltenbrunner  von  Quell  im  Brunn,  Wenzel,  des  General-Stabe* ; 

„        Tompia,  Joseph  v.,  des  IR.  Nr.  10; 
Oberlieutenant  Paganini,  Einanuel,  des  IR.  Nr.  13; 
Hauptmann  Willigk,  Ernst,  und 
Oberlicutenant  Fournier,  Eduard,  dos  IR.  Nr.  15; 
Uberlieutenant  Guggonberger,  Joseph,  und 
Uuterlieutenant  Niklas,  Anton,  des  IR.  Nr.  27; 
Oberst  Moriz,  Carl; 
Major  Bartha,  Ladislaus; 

Hauptleute:  Gogoltan,  Ivan;  Blumborg,  Peter,  und  Peielle,  Alexander,  des  IR.  Nr.  51; 
Oberlicutenant  Hantelmann,  Rudolph  v.;  des  Kür.-Reg.  Nr.  4; 

Oberstlieutenant  Tunkl  v.  Asprung  und  Hohenstadt,  Ferdin.  Freih.,  des  Kür.-Reg.  Nr.  8 ; 
Oberlieutenant  Huberth,  Andreas,  des  Husz.-Reg.  Nr.  6; 
Major  Ramberg,  Victor,  Freih.  v. ; 

Rittmeister:  Kaczer,  Anton;  Bela,  Simon  v. ,  und  Durmann,  Anton,  dann 
Oberlicutenant  Teinzmann,  Victor,  des  Husz.-Reg.  Nr.  7; 
Major  Krenosz,  Carl,  des  Husz.-Reg.  Nr.  13; 

Rittmeister:  Mecse'ry,  Carl  Freih.  v.,  und  Palffv.  ab  Erdöd,  Sigmund  Graf,  dann 
Uuterlieutenant  Bauer,  Alois,  des  Husz.-Reg.  Nr.  14; 

Obcrlieutenants :  Bubna,  Franz  Graf,  und  Miezin,  Simon,  des  Uhl.-Reg.  Nr.  4; 

Major  Miltitz,  Bernhard  Freiherr  v.,  und 

Oberlieutenant  Friedrich,  Victor,  des  Uhl.-Reg.  Nr.  8; 

Oberst  Wickenburg,  Eduard  Graf,  des  Uhl.-Reg.  Nr.  11; 

Hauptmann  Seyschab,  Friedrich,  des  Art. -Reg.  Nr.  10 ; 

Hauptmann  Rössler,  Wilhelm,  des  Genie-Stabes; 

Hauptleute:  Sterz,  Alfrod,  und  Zinner,  Emerich,  des  Pionnier-Corps ,  sämmtlich  für 
ihr  tapferes  Verhalten  im  Feldzuge  gegen  Preussen;  ferner 

Major  Kocziczka,  Franz,  Edler  v.,  Froibergswall,  und 

Oberlicutenant  Feit,  Adolph,  des  IR.  Nr.  65; 

Major  Nobile  de  Rezzonico,  Dominik,  des  IR.  Nr.  70; 

Unterlieutenant  Paumgarten,  Johann  Freih.  v.,  des  IR.  Nr.  76,  dann 

Oberlieutenants :  Marka,  Anton ;  Scherz,  Carl,  und  Cary,  Henri,  Esquire,  des  Husz.-Reg. 
Nr.  J 1,  sämmtlich  für  tapfere  Dienstleistungen  während  des  Feldzuges  in  Italien. 

Das  Militlr-Verdienstkreuz  mit  der  Kriegs-Decoration 

wurde  ferner  Allerhöchst  zuerkannt: 
Major  Sekulie  von  Momirow,  Vincenz,  des  IR.  Nr.  61,  geblieben  vor  dem  Feinde. 

Das  M ilkär- Verdienstkreuz  : 

Oberstlieutenant  Wildmoser,  Anton,  des  Artillerie-Stabes,  für  sein  verdienstliches 
Wirken  im  Feldzuge  gegen  Preussen. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 

Schiffsbau-Ingenieur  2.  Cl.  Pegan,  Josef,  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Leistun- 
gen bei  Hebung  des  Dampfers  „Egitto". 

Kriegs-Zahlmeister  Schmelz,  Johann,  bei  der  Militär -Depositen -Administration,  in 
Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Leistungen  bei  Zusammenstellung  und 
Eridcnthaltung  der  Militär-Stiftungen. 

Die  Regiments-Ärzte: 
Kubisch,  Ferdinand,  Dr.,  des  IR.  Nr.  72; 
Abi,  Franz,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  Nr.  I  in  Wien; 
Maschek,  Michael,  Dr.,  des  Artillerie-Regiments  Nr.  11; 
Lfiff,  Anton,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  Nr.  1  in  Wien; 
Mullcitner,  Josef,  Dr.,  des  Militär-Badehaus-Spitals  zu  Baden  bei  Wien ; 
Neumann,  Maximilian,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  zu  Linz; 
Girardi,  Carl,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  zu  Ofen; 
Riedl,  Hermann,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  zu  Gratz; 
Regiments-Arzt  Mayer,  Johann,  Dr.,  des  Ruhe-Standes; 
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Ober  -  Ärzte :  Markt ,  Johann ,  Dr.  des  IR.  Nr.  65,  nnd  Lany,  Johann,  Dr.  der 
medicinisch  -  chirurgischen  Josephs- Akademie,  in  Anerkennung  der  verdienst- 
lichen Leistungen  während  der  letzten  Kriegs -Periode 

Sei  goldene  Verdienstkreus : 

Ober-Arzte : 

Banz.-,  Carl,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  Nf.Ttn  Wien; 
Sindici,  Alois,  Dr.,  des  Triester  Territorial-Miliz-Bataillons; 
Sauerbrunn,  Abraham,  Dr.,  des  IK.  Nr.  79,  und 
Chwostek,  Franz,  Dr.,  des  Garnisons-Spitales  Nr.  1  in  Wien. 

Ober-Wund-Ärzte : 
Gallasch,  Joseph,  des  Art. -Reg.  Nr.  4,  und 
Blath,  Johann,  des  Militär- Iuvaiidenhauses  zu  Tyrnan,  dann 

Unter- Arzt  Schmidt,  Ferdinand,  des  IR.  Nr.  27;  in  Anerkennung  der  verdienstlichen 

Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Periode; 
Capellmeister  Schroll  Ferdinand,  des  18.  Feldjäger-Bataillons,  in  Anerkennung  der  im 

feindlichen  Feuer  den  Verwundeten  geleisteten  Hilfe. 

—  ....  > 

Das  silberne  Verdienitkrenz  mit  der  Krone. 

Unter-Arzt  Hnedaczek,  Heinrich,  des  GIR.  Nr.  4,  und 

Unter- Arzt  Freyinger,  Joseph,  des  Ruhe-Standes,  in  Anerkennung  der  vordienstlichen 
Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Periode. 

Das  silberne  Verdienstkreuz: 

Feldwebels:  Klapper,  Adolf,  und  Habcrfellner,  Franz,  des  Militär-Polizei-Wach-Corps ; 
Spital-Gehilfe  zu  Lemberg,  Gebhardt,  Mathias,  und 

Führer  Haldovsky,  Anton,  der  7.  Sanitäts-Compagnie,  in  Anerkennung  der  verdienst- 
lichen Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Periode. 

Gefreiter  Schachner,  Josef,  des  IR.  Nr.  27,  in  Anerkennung  der  mit  eigener  Lebens- 
—  gefahr  vollbrachten  Rettung  eines  Kindes  vom  Tode  des  Verbrennens. 

Gendarme  Keresztes,  Franz,  des  Landes-Gendarmerie-Commando  Nr.  9,  in  Anerkennung 
der  mit  eigener  Lebensgefahr  vollbrachten  Rettung  von  sechs  Personen  aus 
den  Flammen  eines  brennenden  Hauses. 

Die  silberne  Tapferkeits-Medaille  1.  Classe : 

Cadet  qua  Feldwebel  Hoszufalusy,  Julius    v.,  des  IR.  Nr.  60,  für  hervorragende 
*     Tapferkeit  im  Feldzuge  gegen  Preusscn. 

Die  Allerhöchste  Zufriedenheit  wurde  ausgesprochen: 

FML.  Schiller,  Adolph  Freih.  v.,  und  Rossbacher,  Rudolph  Frcih.  v.; 
General-Kriegs-Commissär  Damaschka,  Wilhelm  Ritter  v. ; 

General- Verpflegs-Commissär  Früh,  August,  für  verdienstliche  Leistungen  in  der  Com- 
mission  zur  Controle  der  Gebahrung  mit  den  ausserordentlichen  Crediton  für 
die  Kriegs-Erfordernisse; 

General-Kriegs-Commissär  Storch,  Ignaz,  und 

Kriegs-Coramissär  Nehammer,  Johann,  für  die  umsichtige  und  erspriossliche  Leitung  der 
Arbeiten  des  Comite^s  zur  Zusammenstellung  und  Evidenthaltung  der  Militär-Stif- 
tungen, beziehungsweise  für  die  verdienstlichen  Leistungen  in  dieser  Angelegenheit; 

GDC.  Fürst  zu  Liechtenstein,  Friedrich,  und  Hauptmann  in  d.  A.  Freih.,  v.,  Prokosch- 
Osten,  Anton;  in  Anerkennung  der  durch  thätiges  Wirken  um  das  Wohl  der 
verwundeten  Krieger  während  der  letzten  Kriegs-Epoche  erworbenen  besonderen 
Verdienste. 

Oberst  in  d.  A.  Starzeiiski,  Kasimir  Graf,  in  Aberkennung  seiner  durch  Errichtung  des 

Freiwilligen-Krakusen -Regiments  bethätigten  Loyalität; 
FML.  des  "Ruhe-Standes:  Macchio,  Florian  Freih.  v. ;  Morzin,  Peter  Graf; 
GM.  des  Ruhe-Standes  Vetter  von  der  Lilie,  Ferdinand  Graf; 
Rittmeister  in  der  Armee:  Demelics,  Johann,  und  Seenuss,  Theodor  Freih.  v.; 
Hauptmann  des  Ruhe-Standes  Noger,  Wilhelm,  nnd 

Unterlieutenant  in  der  Armee  Bekh  von  Widmannstetten,  Leopold,  in  Anerkennung 
der  verdienstlichen  Leistungen  bei  Errichtung  der  Freiwilligen-  Corps,  und  in 
den  patriotischen  Comite's; 
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Die  Allerhöchst  belobende  Anerkennung  wurde  ausgesprochen: 

Hptm.  Wannisch,  Wilhelm,  des  General-Stabes; 

OL.  Blesnowie  von  Degenkreuz,  Wilhelm,  und 

M.  BUchl  von  Adlersklau  Franz,  Edl.  v.,  des  15.  IR.; 

Hptl.  Höger,  Gustav ;  Paxi  de  Pakos,  Carl ;  Oberbacher,  Anton,  und  Stöhr, Joh.,  dann 
Utlt.  Rumun,  Janku,  des  61.  IR.j 
Hptm.  Ertel,  Eduard,  und 

Oblt.  Dobrzauski  v.  Czestopian,  Zeno,  des  73.  IR.; 
Hptm.  Sommer  Joseph ,  des  75.  LR,.; 

Oblt.  Weigl  von  Löwenwarth,  Friedrich  Freih.,  des  18.  Feldjägor-Bat. ; 
OL.  Lazarini,  Vincenz  Freiherr  v. ;  und 
Rittm.  Kenicnczy,  Eduard,  des  7.  Husz.-Reg. ; 

Oblts.:  Wolkenstein,  Oscar  Graf,  des  8.  Uhl.-Reg.,  Mlazowski,  Carl,  des  1.  Genie-Reg. ; 

Emmel,  Alois;  Jung,  Heinrich,  und  Köhler,  Wenzel,  dann 
Ult.  Turba,  Eduard  Edl.  v.  Dravenau,  des  Pionnier-Corps; 

O.  Villccz,  Eugen,  des  Ruhe-Standes ,  sämmtlieh  filr  verdienstliche  Leistungen  im  Feld- 
zuge gegen  Preussen; 
Hptl.  Thyr,  Maximilian,  des  Gen.-Stabes,  und  Kniez,  Adolf; 
Oblt.  Waydowski,  Severin; 

Ults.:  Hebingor,  Silvester;  Gajewski,  Maxim.,  und  Vettory,  Jos.,  des  65.  IR. ; 
Hptm.  Nawratil,  Johann,  des  70.  IR. ; 

M.  u.  Flügel- Adjut.  Hennet,  Lothar  Freih.  v.,  des  10.  Husz.-Reg.; 

Rittm. :  Hertlcin,  Michael ;  Karolyi  de  Karoly  Paty  et  Vasvar,  Sigmund,  und  Gyömörey 
de  Györy-Gömöro  et  Teölvar,  Joliann,  des  11.  Husz.-Reg.;  Fischer,  Joseph,  des 
Militär- Fuhrw. -Corps,  und  Mitkrois,  Jos.,  des  3.  Landes-Gend.-Comm.,  dann  dem 

Triester  Territorial-Miliz-Bat.,  und  dessen  Commandanten  M.  Mauroner  Julius,  säramt- 
lieh  filr  verdienstliche  Leistungen  während  des  Feldzuges  in  Italien; 

O  Loos,  Hubort,  und  Hptm.  Stecher,  Joseph,  des  Tiroler  Jäger-Regiments,  filr  ihre  Lei- 
stungen, in  Tirol ; 

GM.  John  v.  Stauffonfels,  Anton,  des  Ruhe-Standes; 

O.  Göbel,  Carl; 

Majore :  Stcgmayer,  Johann,  und  Mestrovich,  Andreas,  des  Armee-Standes,  dann 
Hptm.:  Sattler,  Carl  v.,  der  Militär-Spit.-Branche,  für  ihre  Leistungen  während  der 

letzten  Kriegs-Periode ;  ferner 
Obcr-Kriegs-Commissär  Praschak,  Emanuel; 
Ober-Verpfl.-Commissäre :  Schödl,  Ernst,  und  Stahl,  Eduard; 
Verpfl.-Commissäre :  Thomas,  Heinrich,  und  Lutcrschek,  Sebastian,  dann 
Verpfl.-CommissariaU-Adjunoten:  Tobisch,  Ignaz,  und  Pistaucr,  Georg; 
VerpH.- Verwalter :  Süss,  Julius;  Eckhardt,  Joseph  und  Annullier,  Eduard; 
Ober-Stabs-Arzte:  Kriner,  Peregrin,  Dr. ;  Dworski,  Joseph,  Dr.,  und  Klein,  Franz,  Dr.; 
Stabs- Arzte:  Reinwald,  Carl,  Dr.;  Rohm,  Joseph,  Dr. ;  Reitter,  Michael,  Dr. ;  Amnisch, 

Johann,  Dr.,  und  Stabs-Arzt  Hollub,  Alois,  Dr.,  des  Ruhe-Standes; 
den  Regiincuts-Arztcn : 
Hirschhofer,  Maximilian.  Dr.,  des  3.  IR. ; 
Max,  Samuel,  Dr.,  des  65.  IR. ; 

Poch,  Leopold,  Dr.,  der  Militär- Akad.  zu  Wiener- Neustadt; 
Jerusalem,  Anton,  Dr.,  des  12.  IR. ; 

Kucinic,  Heinrich,  Dr.,  und  Böhm,  Jacob,  Dr.,  des  Garuis.-Spitals  zu  Pcsth; 

Hoor,  Wenzel,  Dr.,  beim  Gcneral-Coinm.  zu  Ofen; 

Titular-Regim.-Arzt  Hoffmann,  Ignaz,  Dr.,  zu  Triest; 

Ober-Arzt  Steinlechner,  Joseph,  Dr.,  des  Garnisons-Spitals  zu  Kasthau; 

provis.  Ober-Arzt  Heder,  Leo,  Dr.,  Frequentant  der  medicin.-chinirg.  Josephs-Akad.  und 

Ober-Arzt  Weiss,  Albert,  Dr.,  dr»  Ruhe-Standes ; 

Ober-Wund-Ärzte:  Sautner,  Joseph,  beim  General-Commando  zu  Ofen,  und 
Dänisch,  Johann,  des  8.  Uhl.  lieg.; 

Ober-Wund-Ärzte  des  Ruhe-Standes: 
Spurny,  Johann;  Schirl,  Johann;  Filzka,  Ignaz,  und  Zeilmann,  Anton,  endlich 
Unter-Arzt  Zalud,  Joseph,  der  Militär  -  Akad.  zu  Wiener  -  Neustadt,  in  Anerkennung 
ihrer  verdienstlichen  Leistungen  während  der  letzten  Kriegs-Periode. 
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Die  Allerhöchst  belobende  Anerkennung 

wurde  ferner  den  Nachbenannten,  welche  vor  dem  Feinde  geblieben  oder  ihren  Wun- 

den  erlegen  Brno,  züerltanntl 

Hptm.  Komaretho,  Georg,  des'  61.  IR.,  und  Oblt.  Breda,  August  Graf,  des  7.  Husz.-Reg. 

Die  Allerhöchste  Bewilligung  zur  Annahme  und  zum  Tragen  fremder  Orden  und 

Auszeichnungen  wurde  ertheilt  : 

FML.  Paar,  Alfred  Graf  von,  das  Grosskreuz; 

GM.  Conrad,  Gustav,  das  Comthur-Kreuz  erster  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration, 
M.  Waldstätten,  Johann  Freiherr  v.,  des  General-Stabes,  das  Comthur-Kreuz  zweiter 

Clas.sc  mit  der  Kriegs-Decoration ; 
GM.  Sturmfedor,  Carl  Freiherr  von, 
Ober-Stabs- Arzt  2.  Cl.  Löbenstein,  Jacob,  Dr.  und 

Stabs-Arzt  Zaborsky,  Franz,  Dr.,  das  Comthur-Kreuz  zweiter  Classe,  dann 

Regim.-Arzt  Schwarz,  Eduard,  Dr.,  das  Ritterkreuz  des  königl.-sächs.  Albrecht-Ordens ; 

GM.  Pirner,  Carl,  das  Comthur-Kreuz  dos  königl.  bayerischen  Militär-Verdienst-Ordens. 

Oberste:  Fürst  zu  Windischgrätz ,  August,  erster  Stallmeister  Sr.  Maj.  des  Kaisers, 
das  Grosskreuz  des  herzoglich  Sachson-Ernestinischen  Haus-Ordens,  und 

O.  Thun-Hohenstein,  Franz  Graf,  das  Gross-Officicrs- Kreuz  des  kaiserlich  mexikanischen 
Guadalnpe-Ordens  und  die  kaiserlich  mexikanische  broncene  Militär- Verdienst- 
Medaille  ; 

OL.  Tunkler  von  Trcnimfeld,  Andreas  Ritter,  des  Genie-Stabes,  das  Ritterkreuz  des 
königlich  italienischen  St.  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens; 

M.  Hild,  Carl,  des  General  -  Stabes ,  das  Ritterkreuz  erster  Classe  des  königlich 
bayerischen  MilitT-Verd.-Ordens ; 

Hptm.  in  der  Armee  Fürst  zu  Ysenburg-Biidingen ,  Bruno,  das  Grosskrouz,  und  Oblt. 
Waagner,  Joseph,  des  4.  Zeugs-Artillerie-Commando  das  Ritterkreuz  zweiter 
Classe  des  grossherzoglich-hessischen  Philipp-Ordens  ; 

Hptm.  Roscukranz,  Adolf,  des  57.  IR.  den  kaiserlich  russischen  St.  Annon-  und  den 
St.  Stanislaus-Orden,  beide  dritter  Classe. 

GM.  Fürst  zu  Hohculohe-Schillingsfürst,  Constantin,  Hofmarschall  und  interimistischer 
Stellvertreter  des  ersten  Obersthofmeisters,  das  Grosskreuz  dos  königlich  säch- 
sischen Albrecht-Ordens ; 

Legations-Secretär  Rittmeister  Dubsky,  Victor  Graf,  des  8.  Uhl.-Reg.  das  Ritterkreuz 
erster  Classe  des  königlich-bayerischen  Militär- Verdienst-Ordens ; 

GM.:  Kaim  Edler  v.  Kaimthai,  Carl,  und  Hayduk,  Eduard,  das  Commandeur-Kreuz 
des  königlich  italienischen  St.  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens; 

Platz-OL.  Centner,  Joseph; 

Hptm.  Wellenreiter,  Stephan,  des  Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  1; 

Regim.-Arzt  Packrt,  Alois,  Dr. ; 

Militär- Verpflegs-Verwalter  Aumttller,  Eduard,  und 

Milit.         B       Official  Trunda,  Johann,  das  Ritterkreuz,  dann 

MBit  „  Accessisten  Müller,  Franz,  das  Ehrenkreuz  des  königlich  sächsischen 
Albrecht-Ordens ; 

Hptm.  Rössler,  Wilhelm,  des  Genie-Stabes,  das  Ritterkreuz  erster  Classe  dos  königl. 
bayerischen  Militär- Verdienst-Ordens ; 

FML.  Graf  von  Fomi,  Luigi,  und  Major  Conte  Onorio  Giacobazxi,  wurde  Allerhöchst 
gestattet,  dio  ihnen  vor  dem  Übertritte  in  die  k.  k.  Armoo  verliehenen  Deco- 
corationen  beibehalten  und  tragen  zu  dürfen,  und  zwar  dem  Ersteren  das 
Grosskrenz  des  päpstlichen  St.  Gregor-Ordens,  das  Gross-Comthurkreuz  des 
königlich  bayerischen  St.  Michael-  und  das  Commandeur-Kreuz  des  königlich 
bayerischen  Kron-Ordens,  —  dem  Letzteren  der  königlich  proussische  rothe 
Adler-Orden  vierter  Classe. 


Infan 

Nr.  8.  Reichenbach,  Rudolf,  zum  Cadeten. 
Nr.  4.  Hartl,  Ottocar,  Maderl,  Ant.,  Turten- 

wald,  Ant.  und  Wolf,  Georg  zu  Cadeten. 
Nr.  6.  Krause,  Johann,  Wencüky,  Christof 

und  Muschitzky  Milivoj  zu  Cadeten. 


Nr.  7.  JaneSid,  Simon,  Unterliout.  1.  Cl., 

zum  Bat.- Adjutanten. 
Nr.  9.  Stammer,  Josef,  Unterlt.  1.  Cl.  zum 

Oberlt.;  —  Wiesner,  Josef,  Untcrlieut. 

2.  Cl.  zum  Unterlt.  1.  Cl. 
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Nr.  10.  Klimosch,  Carl,  Unterlt.  1.  Cl.  zum 

Regiments -Adjut.;  —  Rudolf,  Rudolf, 

Unterlt.  1.  OL  ad  honores,  zum  wirklich. 

Unterlt.  1.  Cl. ;  —  Statkiewicz,  Constantiu 

Ritter  von,  Taigni,  Emil  und  Zatlankal, 

Franz  zu  Cadeten. 
Nr.  15.  Gabriel,  Johann,  Hauptm.  1.  Cl. 

ad  honores,  zum  wirkl.  Hptm.  1.  Cl.;  — 

Ferenczfy,  Ignaz,  Cadet  zum  Unterlt.2.Cl. 
Nr.  19.  Spindler,  Heinrich,  Hauptm.  2.  Cl. 

zum  Hptm.  1.  Cl.  mit  Belassung  in  der 

Dienstleistung  bei  Sr.  k.  k.  Hoheit  dem 

Kronprinzen  Erzh.  Rudolf;  —  Domac, 

Johann,  Unterlt.  1.  CL,  zum  Bat-Adjut 
Nr.  21.  Couarde,  Romeo,  »um  Cadeten. 
Nr.  23.  Esterl,  Josef,  Oberlt.,  zum  Hptm. 

2.  Cl. ;  —  Kekessovics,  Julius,  Unterlt. 

2.  CL  zum  Oberlt. 
Nr.  24.  Capp,  Asaphat,  Oberlt.,  zum  Re- 
giments-Adjutanten. 
Nr.  30.  Reymann,  Thomas,   Hptm.  2.  CL 

ad  honores,  zum  wirklich.  Hptm.  2.  Cl. 
Nr.  jJS.Endrödy  de  Entlröd,  Oscar  u.  Molnar, 

Ludwig  v.,  Unterlt.  2.  Cl.  zu  Ults.  1.  Cl. 
Nr.  34.  Springer,  Samuel,  Unterlt.  2.  Cl., 

zum  Unterlt.  1.  CL 
Nr.  35.  Pilz,  Rudolf,  Unterlt  1.  CL,  zum 

Bat.-Adjut.;  —  Pscher,  Georg,  Unterlt. 

2.  Cl.  zum  Unterlt.  1.  Cl. 
Nr.  37.  Schüller,  Leopold,  Hptm.  1.  Cl. 

ad  honores  zum  wirklichen  Hptm.  1.  Cl.; 

—  Meyer,  Guido,  Oberlt.  ad  honores, 

zum  wirklichen  Oberlt. 
Nr.  38.  Werner,  Franz,  Oberlt.  ad  honores, 

zum  wirkl.  Oberlt. 
Nr.  42.  Forschter,  Gustav,  Unterlt  1.  Cl., 

zum  Bat-Adjutanten. 
Nr.  43.  Obcrt,  Eduard,  Unterlt.  1.  Cl.,  zum 

Bat-Adjutanten;  —  Brunner,  Dominik, 

zum  Cadeten. 
Nr.  46.  Schill,  Anton,  Unterlt.  1.  Cl.,  zum 

Oberlt;  —  Müller,  Anton,  Unterlt.  2.  Cl., 

zum  Unterlt  1.  Cl. 
Nr.  46.  Hantken  v.  Prudnik,  Eugen  Ritter 

Pracher,  Georg  und  Fritsch,  Alois,  Hptl. 

2.  Cl.,  zu  Hauptlt  1.  Cl.  ad  honores. 

Jager- 
Jäger-Regiment  Aufschnaiter,  Maximilian 
v.,  Hptm.  2.  Cl.  ad  honores  zum  wirkl. 
Hauptm.  2.  Cl.;  —  Fischer,  Joh.,  Oblt 
ad  honores,  zum  wirkl.  Oberlt. 
4.  Bat.  Kessler,  Carl,  Oblt.  ad  honores,  zum 
wirkl.  Oblt. ;  —  Kauzlcr,Fabian,  zum  Cad. 
7.  Bat.  Sehmidt  Anton,  Oberlt,  zum  Bat- 
•  Adjutanten. 

15.  Bat.  Grimburg,  Gustav  Rit.  v.,  Oberlt. 
ad  honores,  zum  wirkl.  Oberlt 

17.  Bat.  Albrecht,  Franz,  Oberlt  ad  ho- 
nores, zum  wirkl.  Oberlt. 


Nr.  61.  Rumun,  Janku  und  Mutka,  Eduard, 

Unterlt  1.  Cl.,  zu  Oberlt.  ad  honores. 
Nr.  62.  Winkler,  Anton,  Unterlt.   2.  Cl., 

zum  Unterlt.  1.  Cl. 
Nr.  54.  Benes,  Johann  und  Venier,  Rai- 
mund, zu  Cadeten. 
Nr.  57.  Liborio,  Oscar,  Oberlt.,  zum  Hptm. 
2.  Cl.;  —  Weimess,  Valerian,  Oberlt. 
ad  honores, zum  wirkl. Oberlt.;  —  Kraus, 
Alfred;  Morawetz,  Vincenz;  Paklerski, 
Josef  und  Storch  ,  Ottocar  zu  Cadeten. 
Nr.  59.  Cortolezis,  Candidus ;  Rodler,  Carl 

und  Weizner,  August,  zu  Cadeten. 
Nr.  G0.  Czwettler,  Franz,  Unterlt  2.  Cl., 

zum  Unterlt  1.  Cl. 
Nr.  62.  Poppcl,  Heinrich,  Oberl.,  zum  Re- 
giments-Adjutanten. 
Nr.  63.  Hilbert,  Jacob,  Oberlt  ad  honores, 
zum  wirklichen  Oberlieut;  —  Haffner, 
Anton,  Cadet,  zum  Unterlt.  2.  Cl.;  — 
Hirsch,  Salomon,  zum  Cadeten. 
Nr.  67.  Pawlowitsch  Josef,  zum  Cadeten. 
Nr.  68.  Kuotz,  Josef,  Oberlt,  zum  Regi- 
ments-Adjutanten. 
Nr.  71.  Papaczck,  Ferd.  u.  Bauer,  Eduard, 
Ults.  1.  Cl.  zuOblts.;  —  Kostie,  Mich, 
und  Poppovic,  Stanislaus ,  Ult  1.  Cl. 
ad  honores,  zu  wirkl.  Unterlts.  1.  Cl. 
Nr.  72.  Bürck,  Carl,  zum  Cadeten. 
Nr.  74.  Fischer  v.  Tiefensce,  Carl,  Unterlt 
2. Cl.,  zum  Unterlt  1.  Cl.;  —  Vasquez- 
Pinas  de  Löweuthal,  Emil  Graf,  Cadet, 
zum  Unterlt  2.  Cl. 
Nr.  75.  Pidoll  zu  Quintenbach,  Carl  Freih.  v., 
Ult  1.  Cl.,  z.  Regim.-Adjut;  —  Schlot- 
ter, Gustav,  Ult.  1.  Cl.,  zum  Bat.-Adjut 
Nr.  76.  Kroufeld,   Leopold  und  Zaffron, 
Victor,  Unterlt.  1.  Cl.,  zu  Bat- Adjutant 
Nr.  77.  Orofino,  Carl  Edler  von,  Hauptm. 
1.  Cl.  ad  honores,  zum  wirkl.  Hauptm. 
1.  Cl.;  —  Girowski,  Leo,  Oberlt  ad 
honores,  zum  wirkl.  Oberlieutenant 
Nr.  78.  Pucz,  Georg  v.,  Unterlt  1.  Cl., 
zum  Bat.- Adjutanten;  —  Hegedusevich, 
Ladislaus,  Unterlt.  1.  Cl.  ad  honores, 
zum  wirklichen  Unterlt.  1.  Cl. 

Truppe: 

22.  Bat.  Mayer,  Richard,  Oberlt.  ad  ho- 
nores, zum  wirklichen  Oberlt. 

23.  Bat.  Stütz,  Julius,  zum  Cadeten. 
25.  Bat.  Seine   k.   k.  Hoheit  Erzherzog 

Johann  von  Toscana,  Unterlt.  des  9. 
Feldjäger-Bat,  zum  überzählig.  Oberlt. 
29.  Bat  Zintl,  Adolf,  Unterlt.  1.  Cl.  ad 
honores,  zum  wirklichen  Unterlt  1.  Cl. 
32.  Bat  Billek,  Johann,  Hptm.  2.  Cl.,  zum 
Hptm.  1.  Cl.;  —  Klyucharieh,  Arthur, 
Ritter  v.,  Ult.  1.  Cl.,  zum  Oblt;  — 
Kapräka,  Ferdinand,  zum  Cadeten. 
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Kürassiere: 

Nr.  2.  Hanau,  Filipp  Prinz  v.,  zum  Ober-  I  Nr.  11.  Dammers,  Carl  Johann,  zum  Un- 
lietitenant.  terlieutenant  2.  Cl. 

Uh  1  a  n  e  n: 

Nr.  2.  Müller,  Carl,  zum  Cadeten.  Unterlieut.  2.  Cl.,  zum  Unterlieutenant 

Nr.  12.  Appel,   Christian   Freiherr  von,  |      1.  Cl. 

Artillerie: 

2.  Reg.  Hilke,  Hermann,  zum  Cadeten. 
7.  Reg.  Bogner,   Johann,  Oberlieut.  zum 


toear;  Hanisch,  Alfred;  Kautnik,  Alex, 
und  Madersbach,  Olivier,  zu  Cadeten. 
11.  Reg.  Kleinspiess,  Gottfried;  Riedl, 
Wilhelm ;  Rössler,  Carl ;  Serban,  Laza- 
rus; Ullmann,  Josef  und  Werner,  Fer- 
dinand, zu  Cadeten. 


Adjutanten  des  Reg.-Inhabers. 

9.  Reg.  Jakubofsy,   Friedrich  von, 
Cadeten. 

10.  Reg.  Entenfellner,  Rudolf;  Feder,  Ot- 

Pionnier-Regiment: 
Nagy,  Eugen  von,  zum  Unterl.  2.  Cl. 

Militär-Platz-Commanden. 
Eisner,  Rudolf,  Hauptm.  1.  Cl.,  vom  Garnu.-Spitale  zu  Innsbruck,  zum  Platz-Haupt- 
mann 1.  Cl.  beim  Militär-Platz-Commando  zu  Trient. 

I  n  v  a  1  i  d  e  n  h  ä  u  s  e  r : 


Kudema,  Josef,  Titular-Major  des  Ruhe- 
standes, wurde  in  das  Militär- Inva- 
lidenhaus  in  Wien  eingetheilt. 

Zappe,  Franz,  Titular-Oberlieutenant  des 
Ruhestandes,  wurde  in  den  Stand  des 
Militar-Invalidenhauses  zu  Prag,  mit 
der  Bestimmung  als  Inspections-Officier 
zur  Invalidcu-Disciplinar-Compagnie,  zu 
Kaaden  in  Böhmen,  eingetheilt. 

Feld-Geistlichkeit 


Timling,  Josef,  Unterlieutenant  l  Cl.,  vom 
Staude  des  Militär-Invalidcnhauses  zu 
Prag,*  zum  Oberlieutenant  ad  honorea. 
Neugebauer ,  Friedrich ,  Unterlieutenant 
2.  Cl.  dea  Ruhestandes,  wurde  ein  In- 
stituts-Versorgungsplatz  des  aufgelösten 
Paduaner  Militär-Invalidenhauses ,  mit 
freier  Wahl  des  Doraicils,  verliehen. 


Seichert,  Johann,  Feld-Caplan  1.  Cl.,  Seel- 
sorger dea  Artill.-Araenalea  in  Wien, 
zum  Feld-Superior  zu  Prag. 

Veith,  Anton,  Feld-Caplan  1.  Cl.,  Secretär 
des  Feld-Consistoriums,  zum  Seelsorger 
im  Artill.-Arsenale  in  Wien. 

Frank,  Udalrich,  Feld-Caplan  2.  Cl.,  beim 
Garniaons-Spitale  Nr.  2  in  Wien,  zum 


Bancalari,  Carl,  Feld-Caplan  3.  Cl.  beim 
IR.  Nr.  4,  zum  Feld-Caplan  2.  Cl. 

Wuschitz,  Georg,  Weltpriestcr,  zum  geist- 
lichen Profeaaor  2.  Cl.  am  Cadeten-In- 
stitute  zu  Marburg. 

Zeitlcr,  Jacob,  Weltpriester,  zum  Reli- 
gionslehrer an  der  Ober-Realschule  zu 
Pancsova. 


Feld-Caplan  1.  Cl. 

Auditoriat. 
Zu  Oberlieutenanta-Auditoren  die  Auditoriats-Praktikanten  i 


Franzi,  Franz,  beim  GIR.  Nr.  7. 
Spiess,  Carl,  beim  GIR.  Nr.  9. 
Knttnar,  Franz,  beim  IR.  Nr.  12. 


Wimmer,  Carl,  beim  Gm.  Nr.  11. 
Goriczay,  Julius  von,  beim  GIR.  Nr.  6. 


Löbenstein,  Jacob  Dr.,  Ober-Stabs-Arzt 
2.  Cl.  zum  Ober-Stabs-Arzt  1.  Cl.  und 
zum  Sanitäts-Referenten  beim  General- 
Commando  zu  Lemberg. 

Militär 

Degen,  Rudolf,  Bau-Eleve  dea  Bezirks- 
Bau-Amtes  zu  Laibach,  zum  Bau-In- 
genieur beim  Milit.-Grenz-Communitäts- 
Magistrate  zu  Weisskirchen. 

Eichhorn,  Otto,  provisorischer  Militär-Me- 
dicamenten-Accessist beim  Medicamen- 


Feld  -  Ärzte: 

Palmar,  Josef 


absolvirter  Zögling  des 
niederen  Lehrcurses  der  Joscfs-Academie 
und  diplomirter  Wund-Arzt,  zum  Unter- 
Arzte  beim  IR.  Nr.  36. 

Beamte. 

ten-Depot  zu  Hermannstadt,  zum  wirk- 
lichen Medicameuten- Accessisten  daselbst. 
Mazanec,  Andreas,  Bau  -  Zeichner,  zum 
technischen  Lehrer  an  der  Unter-Real- 
schule zu  Gospie. 
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Zu  unadjutirten  Militar-Bau-  und  Material-Verwaltungi-Eleven  die  Aspiranten : 

Zeidler,  Josef,  bei  der  Genie-Direction  in  Wien. 
Habbergcr,  Ferdinand,  bei  der  Genie-Direction  au  Gratz. 
Buriau,  Victorin,  bei  der  Genie-Direction  in  Wien. 

Kriegs-Marine. 

WUllerstorf  uud  Urbair,  Bernhard  Freiherr,  Minister  für  Handel  und  Volkswirt- 
schaft, Contre-Admiral  zum  Vicc-Admirale. 

Der  Linicn-Schiffs-Capitän,  Georg  MiUossich,  zum  Insel-  und  Fcstungs-Comraandanten 
von  Lissa. 


Überset 

Oberste. 

Bourguignon  v.  Banmberg,  Stanislaus  Frei- 
herr, vom  80.  zum  26.  IR. 

Kamienicki,  Nicolaus  Kittor  von,  vom  26. 
zum  65.  IR. 

Lauber,  Carl,  vom  65.  IR.  zum  General- 
Stabe. 

Magdeburg,  Carl  Freih.  v.,  vom  Pionnier- 

Corps,  zum  66.  IR. 
Paska,  Josef,  vom  Marine-IR.  zum  59.  IR. 


Worowansky,  Josef,  vom  Pionnier-Corps, 
zum  58.  IR. 

Majore: 

Bolzano,  Edler  von  Kronstadt  Ludwig, 
Commandant  des  6.,  in  gleicher  Eigen- 
schaft zum  3.  Pionnier-Bat. 

Kuchlbacher,  Franz,  vom  3.  Pionnier-Bat. 
zum  Stabe  des  Pionnier-Reg. 

Schmigoz,  Gustav,  vom  9.  zum  30.  Jäger- 
Bataillon. 

Hauptlou'e  L  Clasao. 

Glaubrecht,  Julius,  vom  4.  zum  1.  Art.-R. 
Gmhl,  Wilhelm,  vom  5.  zum  6.  Piounier- 
Bataillon. 

Kirschner,  Paul,  des  Genic-Stabos,  zum 

Gcuie-Coinite'. 
Resch,  Thomas,  vom  1'?.  zum  4.  Art.-R. 
Rziha,  Eduard,  vom  1.  Genie-R.  zum 2.  IR. 
Schweitzer,  Wilhelm  v.,  des  Genie-Stabes, 

zur  General-Geuie-Inspection. 
Szaszkiewicz,  Anton,  vom  Ruhestande  in 

den  Armee-Stand,  mit  Belassung  in  der 

Dienstleistung  beim  Gcncral-Coramaudo 

zu  Ofen. 

Tlaskal,  Ludwig,  des  Genie-Stabes,  in  den 
Stand  der  Mil.- Akademie  zu  Wiener- 
Neustadt. 

Wotniba,  Josef,  vom  6.  zum  5.  Pionnier- 
Bataillon. 

Bittmoister  I.  Ciasso. 

Möckobi,  Carl  von,  vom  13.  zum  7.Uhl.-R. 
Schernberg;,  Paul,  vom  7.  zum  13.  Ühl.-R. 
Wurmbrand-Stuppach,  Emil  Graf,  vom 
3.  zum  11.  Kürass.-R. 


zungen. 

Hauptleute  II.  Clasie. 

Battig,  Josef,  vom  3.  zum  9.  Art.-R. 
Coudenhove,  Carl  Freiherr  von,  vom  14. 

zum  10.  Jäger-Bat. 
Hermann,  Mathias,  vom  11.  zum  20.  Zeu^s- 

Art.-Comm. 
Thallner,  Carl,  vom  9.  zum  3.  Art.-R. 
Vogl,  Ignaz,  vom  Küsten- Art.-Reg.,  zu  in 

Zougs-Art.-Comm.  Nr.  20. 

Rittmeister  IL  Ciasso. 

Scheidlein,  Carl  von,  aus  dem  Ruhestande, 
zum  Cadeten-Instit.ite  zu  Hainburg. 

Thurn-Taxis,  Georg  Prinz  von,  vom  8.  zum 
3.  KUr.-R. 

Oberlioutenants. 

Bannic,  Anton  Ritter  v.,  vom  10.  OIR.,  zum 
1.  IR. 

Bulyovszky,  Carl  von,  vom  1.  Art.-R.  zur 

Art.-Academie. 
Colotti,  Guido  Freih.  v.,  vom  8.  Küraas.-R. 

zum  5.  Jäger-Bat 
Dubitzky,  Joh.,  der  Mil.-Gestüts-Branche, 

vom  Mil.-Hengstcn-Depot    in  Böhmen, 

zum  1.  ungarisch.  Mil.-Hengstcn-Depot. 
Hoffmaun,  Norbert,  vom  Küsten- Art.-Reg., 

zum  4.  Art. -Reg. 
Istök,  Stephan,  vom  37.  zum  79.  IR. 
Karric,  Hieronymus,  vom  46.  zum  38.  IR. 
Koczyan,  Heinrich,  des   59.  Hl.,  in  den 

Stand  der  Infanterie- Schul- Compagnie 

zu  Haiuburg. 
Kovaccvic,  Nicol.,vom  1.  IR.  zum  10.GIR. 
Nitsche  von  Wallwehr,  August  Ritter,  de* 

1.  Art.-R.,  in  den  Stand  der  Art.-Schui- 

Compagnie  zu  Krakau. 
Pickel,  Friedrich,  des  Genio-Stabes,  von 

der  Genie-Direction  zu  Spalato,  zu  jener 

zu  Olmiitz. 
Riedl,  Ignaz,  des  Genie  -  Stabes,  von  der 

Genie-Direction  zu  Olmütz,  zu  jener  zu 

Spalato. 

Sedlmayer  v.  Seefeld,  Georg,  vom  Pionu.- 
Corps,  zum  Tiroler  Jäger-Reg. 

Wondratschek,  Carl,  der  Mil.  -  Gestüts- 
Branche,  vom  galizischen  zum  2.  unga- 
rischen Mil.-Hengstcn-Depot. 

Zip»,  Peter,  vom  4.  zum  1.  Art.-R. 
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Unterleutnants  I.  Clssso. 

Barkovic,  Daniel,  vom  3.  Art.-Reg.  zum 

Küsten- Art.-Rcg. 
Hlobutsek,  Julius,  vom  6.  zum  26.  IR. 
H  übler,   Vincenz,  des  6.  Art.-R.,   in  den 
Stand  des  Cadeten-Institutcs  zu  Hainhurg. 
KUnger,  Anton,  des  15.  Feldjäger-Bat.  in 
deu   Stand    des    Cadotoninstitutes  zu 
Hainbnrg. 

Schmidt  von  Ehrenberg,   Ferdinand,  vom 

55.  IR.,  zum  5.  KUra&s.-R. 
Strohuber,  Wilhelm,  vom  41.  IR.,  zum  2. 
KQrass.-R. 

Winter,  Johann,  vom  2.  zum  11.  Art.-R. 
Wucht}-,  Hugo,  des  70.  IR.,  in  den  Stand 
der  Mil.-Acadcmie  zu  Wr.-Neustadt 

Untsrlieutenants  II.  Ciasso. 

Strasscr,  Michael,  der  Mil.  Gcstflta-Branche, 
vom  galizischen  zum  Östcrreichisch.-Mil.- 
Hengsten-Depot  nach  Stadl. 
Zatlonkal,  Andreas,  des  67.  IR.,  in  den 
Stand  der  MilitÄr-Acadcmie  zu  Wiener- 
Neustadt. 

Cadetsn. 

Alcidinger,  Heinrich,  vom  Küsten-Art.-R., 

zum  8.  Art.-R. 
Biischu,  Alex.,  vom  3.  GIR.,  zum  19.  HR. 
Gadolla,  Clemens  Ritter  v.,  vom  3.  zum7.  IR. 
Heyl,  Johann,  vom  73.  IR.,  zum  O.Uhl.-R. 
Jakhel,  Franz,  vom  17.  zum  16.  IR. 
Kaper,  Julius,  vom  42.  zum  16.  IR. 
Kargor,  Gustav,  vom  30.  IR.,  zum  7.  GIR. 
Kindinger,  Maximilian,  vom  Alpen-Jäger- 
Corps,  zum  11.  Art.-R. 
Kridl,  Ant  on,  vom  Küsten- Art. -Reg.,  zum 
9.  Art.-R. 

Kustrzicky,  Sigmund,  vom  1 1.  zum  1.  Art.-R. 
Luhzer,  Adolf,  vom  43.  zum  12.  IR. 
Mackiewicz,  Stef.,  vom  4.  Art.-R., zum  57. IR. 
Majthcnyi  de  Kesolök'ie,  Albert,  vom  34. 

zum  7.  IR. 
Michalke,  Karl,  vom  57.  zum  13.  IR. 
Millosich,  Ladislaus,  vom  2.  zum  23.  Fcld- 

Jäger-Bat. 
Ponset,  Ludwig,  vom  13.  zum  59.  IR. 
ReUchl,  Carl,  vom  1.  zum  10.  Art.-R. 
Kuttnor,  Maximilian,  vom  42.  zum  7.  IR. 
Szypaylo,  Anton,  vom  9.  zum  24.  IR. 
Tuczek,  Wenzel,  vom  71.  zum  73.  IR. 
Urbalek,  Otto,  vom  65.  IR.,  zum  5.  Husz.-R. 
Vogl,  Victor,  vom  4.  zum  61.  IR. 
Waremski,  Victor,  vom  4.  zum  1.  Art.-R. 
Wienkowski,  Georg,  vom  24.  Feld-Jäger- 
Bat,  zum  57.  IR. 

Auditors. 

Dichtl,  Sebastian,  Haupt ra. -Auditor  2.  Cl. 
vom  Garnis.-Auditoriate  zu  Agram  zum 
Pionnier-Reg. 


Grimm,  Frauz,  Rittmeister- Auditor  2.  Cl. 

vom  3.  Kttrass.-R.,  zur  Milit.-Polizei- 

Wach-Corps-Abtheil.  in  Wien. 
Körperth,  Franz,  Hauptm.-Audit.  2  Cl.  vom 

12.  IR.,  zum  Garnison»- Auditoriatc  ZU 

Agram. 

Kotton,  Vitus,  Oberlt.-Audit.  vom  7.  GIR., 
zum  7.  KUrass.-R. 

Müllem  von  Schönebeck,  Carl,  Hauptm.- 
Audit.  1.  Cl.,  vom  Garnis.-Auditoriate  in 
Wien,  zu  jenem  zu  Gross  wardein. 

Schwarzbach,  Moriz,  Dr.  der  Rechte,  Ritt- 
meist.-Audit.  2.  Cl.,  vom  7.  zum  3. 
Kttrass.-R. 

Bsgiments-Ärzto  I.  Classs. 

Gottfried,  Vincenz  Dr.,  vom  9.  Uhl.-R., 

zum  60.  IR. 
Oppitz,  Eduard  Dr.,  vom  Ergänzungsbez. 

des  60.  IR.,  zum  Stabe  dieses  Reg. 
Porias,  Beno  Dr.,  vom  2.  zum  37.  IR. 
Toinassik,  Carl  Dr.,  vom  10.GIR.,  zum  2.IR. 
Wulff,  Jacob  Dr.,  vom  Garnis.-Spitale  zu 

Lemberg,  zum  20.  IR. 

RegimentB-Arzto  II.  Classs. 

Clemeutsits,  Julius  Dr.,  vom  Ganiis.-Spi- 
tale zu  Triest,  zum  79.  IR. 

Tonner,  Wilhelm  Dr.,  vom  2.  GD3.,  zum 
52.  IR. 

Ober-Arzts. 

Alter,  Hermann  Dr.,  vom  45.  IR.,  zur 
Inf.-Schul-Comp.  zu  Hainhurg. 

Heider,  Rudolf  Dr.,  vom  8.  IR.,  zum  Gar- 
nis.-Spitale zu  Mrttnn. 

Hendel,  Josef,  Dr.,  vom  3.  Uhl.-R.,  zum 
18.  IB. 

Horn,  Hermann   Dr.,  vom  51.    IR.,  zum 

7.  Kttrass.-R. 
Sklcnarz,  Rudolf  Dr.,  vom  47.  zum  19.  IR. 
Tcrebelsky,  Franz  Dr.,  vom  72.  zum32.IR. 

Ober-Wund-Ärste. 

Heues,  Eduard,  vom  16.  IR.,  zum  6!  Art.-R. 
Demel,   Josef,  von  der  Infanterie-Schul- 

Compagnie  zu  Hainburg,  zu  jener  zu 

Olinütz. 

Fischer,  Johann,  vom   11.  Art.-R.,  zum 

Krietrs-Miuisterium. 
Müller,  Carl,   vom   Küsten-Artil.-R.,  zum 

10.  GIR. 

Unter-Arzt«. 

Bares,  Josef,  vom  64.  IR.,  zum  Militär- 
Obcr-Erziehungshause  zu  Kaschau. 

Bendl,  Joseph,  vom  14.  IR.,  zum  2.  Drag.-R. 

Hauer,  Wenzel,  vom  13.  zum  68.  IR. 

Kanik,  Carl,  vom  1.  Artil.-R.,  zum  45.  IR. 

Mathiaschek,  Carl,  vom  68.  zum  13.  IR. 

Nedosinsky,  Georg,  vom  34.  IR.,  zum  10. 
Art.-R. 

Nossek,  Theodor,  vom  Kttsten-Art.-Reg., 
zum  27.  IR. 
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Schwarzenbrunner,  Carl,  vom  63.  IR.,  zum 
1.  GIR. 

Tsehauner,  Franz,  vom  1.  GIR.,  «um  27.  IR. 

Thier -Amt  L  Claase. 
Drexler,  Josef,  von  der  7.  Fuhrw.-Friedens- 
Transports-Escadron,  zum  6.  Uhl.-R. 

Thier-Aerzte  2.  Classe. 

Duray,  Ferdinand,  vom  C.  Art.-R.,  zum 
Mil.-Hengsten-Depot  zu  Nimburg. 

Zimmer,  Johann,  vom  Mil.-Hengsten-Depot 
in  Böhmen,  zum  11.  Husz.-R. 

Unter-Thler-Arzt. 

Hendrich,  Johann,  vom  Mll.-Hengsten- 
Depot  zu  Nimburg,  zum  10.  Art.-R. 

Morwitzer,  Johann,  von  Lemberg  zum 
General-Commando  in  Wien. 

Militär-Beamte. 

Alexich,  Georg,  Bau-  und  Material- Ver- 
walter 2.  Cl.  vom  General-Com.  in  Wien, 
zur  Befestignngs-Bau-Dion.  daselbst. 

In  den  Bubestand 

Peldmarschall-Lieutenanti. 

Schiller  v.  Herdern,  Adolf  Freiherr. 
Thun-Hohenstein,   Carl  Graf,  mit  Feld- 
zeugsmeister-Charakter ad  honorcs. 

General-Majore. 

Josika  v.  Branyicska,  Johann  Freih.,  mit 
Feldmarschall-Lieutenant-Charakter  ad 
honores. 

Malowetz  von  Malowitz  und  Kosor,  Leo- 
pold Freiherr,  mit  Feldmarschall-Lieu- 
tenant-Charakter ad  honores. 

Rad6  de  Szent  Martony,  Gideon. 

Saffran,  Em.  Freih.  v. 

Oberste. 

Oldofredi,  Hieronimus  Graf,  vom  55.  IR. 
unter  gleichzeitiger  Verleihung  des  Cha- 
rakters eines  General-Majors. 

Pötting  et  Persing,  Carl  Graf,  Comman- 
dant  des  25.  IR. 

Urs  v.  Margina,  David  Freih.,  Insel-  und 
Festungs-Commandant  zu  Lissa. 

Winterstein,  Carl,  vom  6.  Art.-Reg. 
Oberstlientenant. 

Mayer  v.  Löwenschwert,  Anton  Freiherr, 
ad  latus  des  Mil.-Invalidenhaus-Com- 
mandanten  in  Wien. 

Fregatten-Capit&n. 

Zamboni  v.  Lorbecrfeld,  Wilhelm. 
Majore. 

Pitz,  Friedrich  Edler  v.,  vom  52.  IR. 
Skoric,  Milan,  der  Militär-Grenz-Verwal- 
tungs-Branche  vom  5.  GIR. 


k.  k.  österreichischen  Armee. 

Caia,  Wenzel,  Verpflegs-Official  4.  Cl.,  von 

Karlsburg  nach  Kronstadt. 
Eichmann,  Karl,  Verpflegs-Official  1.  Cl., 

von  Gr.-Kanisa  nach  Pressburg. 
Klaeckl,  Carl,  Registratura-Official  3.  CL 

vom  General-Commando  zu  Ofen,  zum 

Kriegs-Ministerium. 
Kunz,  Joseph,  Milit.-Cassa-Accesslst  von 

der  Kriegs-Cassa  zu  Agrara,  zu  joner  sn 

Gratz. 

Kutschera,  Franz,  Verpflega-Accessist,  von 

Göding  nach  Pesth. 
Laski,  Paul,  Rechnungsführer  1.  Cl.,  vom 

4.  Art.-R.,  zum  13.  Hi. 
Lischka,  Joseph,  Bau-  und  Material-Ver- 

walt.-Official  1.  Cl.,  von  der  Genie-Direct. 

zu  Budweis,  zum  General-Com.  zu  Prag. 
Michal,  Ferdinand,  Verpflegs-Accessist,  von 

Trient  nach  Erlau. 
Mikoletzky,  Franz,  Rechnungsführer  2.  CL, 

vom  8.  Jäger-Bat.,  zum  4.  Art.-R. 
Willigk  Ignaz,  Verpflegs-Official  4.  Cl.,  von 

Gratz  nach  Pesth. 
Zelinka,  Michael,  V  -pflegs-Official  3.  CL, 

von  Wien  nach  Tr.ippan. 

wurden  versetit. 

Staravasnig  v.  Alt<lorf,  August  Ritter,  mit 
Oberstlieutenants-Charakter  ad  honores. 

Hauptleute  I.  Claase. 

Bayer,  Moriz,  vom  Küsten-Art-Reg. 
Binder  Ritter  von  Degenschild,  Johann, 

vom  57.  IR.  als  Major. 
Dawidowski  v.  Budzina,  Carl,  vom  79.  IR. 
Dawidowski  von  Budczina,  Johann,  vom 

Mil.-Platz-Commando  zu  Peterwardein. 
Frendl,  August,  vom  8.  IR. 
Fritsch,  Franz,  vom  24.  IR. 
Garger,  Eduard,  vom  Zeugs- Art -Commando 

Nr.  1. 

Hain,  Anton,  vom  38.  IR. 

Heckl,  Franz,  vom  42.  IR. 

Hentke,  Gustav,  vom  56.  IR. 

Hirschal,  Franz,  vom  Zeugs-Art.-Com- 
mando  Nr.  14. 

Honner,  Johann,  vom  3.  Hl. 

niic\  Andreas,  vom  14.  GIR. 

Kubicki,  Bartholomäus,  vom  10.  TR. 

May,  Josef,  vom  8.  IR. 

Munzath,  Gustav,  vom  68.  IR. 

Neumann,  Eduard,  vom  37.  IR.  mit 
Majors-Charakter  ad  honores. 

Paul,  Josef,  vom  Armee-Stande  mit  Majors- 
Charakter  ad  honores. 

Poeckh,  Johann,  vom  33.  IR. 

Schmidt,  Carl,  vom  66.  IR. 

Schmidt,  Paul  Edler  v.,  vom  20.  IR. 

Schuster,  Samuel,  vom  41.  IR. 

Serz  v.  Ottensheim,  Ludw.,  vom  23.  IR. 

Watzka,  Hugo,  vom  41.  IR. 
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Widmar,  Marcos,  vom  6.  IR. 

Wiesinger,  Andreas,  vom  Zeugs- Art. -Com- 
inando  Nr.  20. 

Zawistowski,  Johann,  vom  61.  IR. 

Zimma,  Josef,  vom  48.  IR.  mit  Majors- 
Charakter  ad  honores. 

Bittmeiiter  I.  Classe. 

Schuster,  Rudolf,  vom  Mil.-Fuhrw.-Corps. 

Hauptleute  IL  Ciasso. 

Esterl,  Josef,  vom  23.  IR. 
Kisilka,  Ignaz,  vom  21.  IR. 
Pleschner,  Carl,  vom  Polizei-Wach-Corps. 
8treith,  Leopold,  vom  TL  LR. 

Oberlieutenants. 

Berks,  Wilhelm  Ritter  v.,  vom  5.  IR. 
Bogojeviö,  Ziwan,  vom  9.  OIR.  mit  Haupt- 

manns-ChArakter  ad  honores. 
Oruber,  Wilhelm,  vom  35.  IR. 
Hipssich,  Cäsar,  vom  78.  IR. 
KedaSic,  Johann,  vom  11.  GIR. 
Lein,  Wenzel,  vom  Poliaei-Wach-Corps, 

mit  Rittmeisters-Charakter  ad  honores. 
Otter,  Josef,  vom  69.  IR. 
Prieser,  Edwin  von,  vom   49,  IR.  mit 

Hauptmanns-Charakter  ad  honores. 
Scheid!  von  Beneschau,  Ferdinand  Ritter, 

vom  1.  Huszaren-Reg. 
Seidl,  Franz,  vom  82.  IR. 
Senyi  de  Nagy-Unyom,  Julius,  vomö.Husz.- 

Reg. 

Szöts  de  Magyar-Gyerö ,  Emerich ,  vom 
61.  IR.  mit  Hauptmanns-Charakter  ad 
honores. 

Till,  Franz,  vom  Mil.-Polizei-Wach-Corps, 
mit  Hauptmanns-Charakter  ad  honores. 
Wagner,  Johann,  vom  13.  IR. 

Unterlieutenants  I.  Claas  e. 

Grossmann  v.  Stahlborn,  Bernhard,  vom 

13.  Jäger-Bat 
Hickmann,  Anton,  vom  35.  IR. 
Mitscherling,  Ludwig,  vom  81.  IR. 
Nowak,  Franz,  vom  22.  JHger-Bat. 
Rani,  Maximilian,  vom  9.  GIR. 
Titnling,  Josef,  vom  Mil.-Invaliden-Haus 

zu  Prag,  mit  Oborlieutenants-Charakter 

ad  honores. 


ITnterlientenants  II.  Classe. 

Mach,  Franz,  vom  65.  IR.  unter  gleich- 
zeitiger Ernennung  zum  Unterl.  1.  Cl. 

Novoselac,  Anton,  vom  29.  IR. 

8chauscha,  Julius,  vom  1.  Art.-Reg. 

Tharowesky,  Wenzel,  vom  Mil. -Fuhrwe- 
sens-Corps. 

Walter,  Wilhelm,  vom  13.  IR. 

Feld-Caplan  I.  Claise. 

Stärker  v.  Löweukampf,  Josef,  Dr. 

Feld-Caplan  III.  Classe. 

Guszkiewicz,  Johann,  vom  4.  Uhl.-Reg. 

Ober-Kriegs -Commissär  IL  Classe. 

Wellal,  Franz,  vom  Kriegs-Ministerium. 

Kriegs-Commissar. 

Rotter,  Eduard,  vom  Gcner.-Cmdo.  zu  Prag. 

Ober-Stabs-Arzt  I.  Classe. 

Stohandl.  Franz,  Dr. 

Stabs-Arzte. 

Reinwald,  Carl,  Dr.,  von  der  Trabanten- 
Leibgarde. 

Winter,  August,  Dr.,  vom  Garnis.-Spitale 
Nr.  1  zu  Prag. 

Regiments -Arzt  I.  Classe. 

Brehm,  Wenzel,  Dr.,  vom  Filial-Militär- 
Invalidenhause  zu  Leoben,  mit  8tabs- 
Arztens-Charakter  ad  honores. 

Thier-Arzte  I.  Classe. 

Bellan,  Josef,  vom  9.  Art.-Reg. 
Fischer,  Johann,  vom  11.  Husz.-Reg. 
Hloch,  Ignaz,  vom  6.  Uhl.-Reg. 

Thier-Arzt  II.  Ciasso. 

Panusch,  Adalbert,  vom  Mil.-Fuhrw.-Corps. 

Beamte. 

Fadgyas  de  Re'the,  Cornelius,  Vgs.-Verw. 
IL  Classe. 

Jelic,  Peter,  Grundbuchsführer,  vom  4.  GIR. 
Knobloch,  Franz,  Vgs.-Verw.  IL  Cl. 
Ley,  Ferdiu.,  Dr.,  Director  des  Contumaz- 

Amtes  zu  Ober-Tömös  in  Siebenbürgen. 
Pepper,  Carl,  M.-Cassa-Offic  III.  Cl.  von 

der  Kriegscassa  zu  Ofen. 
StanSk,  Prokop,  Rechnungsführer  I.  Cl., 

vom  4.  Pionnier-Bat. 


Quitti  rangen. 

aj  Mit  Beibehalt  des  Militär-  Charakters. 


Hauptmann  L  Classe. 

Krueger,  Bogislaw  v.,  vom  4.  IR. 

Hittmeister  I.  Classe. 

Palffy-Daun  ab  Erdöd,  Wilhelm  Graf, 
vom  3.  Husz.-Reg.  mit  Majors-Cha- 
rakter ad  honores. 


Schwinn,  Ladislaus,  vom  ungar.  Freiwil- 

ligen-Cavallerie-Corps. 
Steinbrecher,  Heinrich,  vom  4.  Kürassier- 

Reg.  mit  Majors-Charakter  ad  hon. 
Waldstein  -  Warteuberg  ,    Albrecht  Graf, 

vom  2.  Drag.-Reg. 
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Hauptleute  II.  Gl&sse. 

Blumencron,  Arpad,  Freih.  v.,  vom  62.  IR. 

Bobow.sk  i ,  Adam  Ritter  v.,  vom  westga- 
lizischen  Landes-Vertheidigungs-Corps. 

Hoyos,  Ludwig  Graf,  vom  2.  Wiener- 
Frei  willigen-Bat. 

Marek  Emil ,  vom  westgaliz.  Landes- 
Verthcidigungs-Corps. 

Rittmeister  IX.  Classe. 

Amnrt,  Adolf,  vom  Krakusen-Reg. 

Drohojowski,  Josef  Graf,  vom  Krakuscn-R. 

Harbuval  et  ChamanS,  Alfred  Graf,  vom 
9.  Husz.-Reg. 

Jankovics  v.  Jcszenicze,  Julius,  vom  un- 
garischen Frei  w.-Cavallerie-Corp*. 

Stojowski,  Stefan  Ritter  v.,  vom  Krak.-R. 

Oberlientenants. 

Homolacz  von  Homolice,  Eduard  Ritter, 
vom  westg.Landes-Vertlioitligungs-Corps. 

b)  Beim  Uebortritte  in 

Hauptleute  L  Classe. 

Biringer,  Albert,  vom  4.  Wiener-Fr.-Bat. 
Holdasiewicz,  Eduard,  vom   1.  Wicuer- 

Freiw.-Bat. 
Urban,  Carl,  vom  Ruhestaude. 

Haoptleate  II.  Ciasso. 

Assmaver,  Ferdinand,  vom  3.  Wiener- 

Freiw.-Bat. 
Clement,  Georg  v.,  vom  Ruhestande. 
Slama  v.  Freyenstcin,  Anton,  vom  3.  Wie- 

ner-Freiw.-Bat. 
Ulbrich,  Ladislaus,  vom  4.  Wiener-Fr.-Bat. 

Oberlieutenants. 

Braudenstein ,  Otto  Freiherr  von ,  vom 
4.  Wiener-Froiw.-Bat. 

Gruber,  Otto  Ritter  von,  vom  3.  Wiener- 
Freiw.-Bat. 

Manzano,  Oktavinn  Conte,  vom  3.  Wiener- 
Freiw.-Bat. 

Riwula,  Josef,  vom  1.  Wiener-Freiw.-Bat. 

c)  Beim  Uebertrittc  in 

Haaptmann  I.  Classe. 

Peccana,  Johann,  vom  13.  IR. 

Rittmeister  I.  Classe. 

Cavalca,  Cäsar,  vom  11.  IIusz.-Reg. 

Hauptleuto  II.  Classe. 

Panzani,  Lorenz,  vom  13.  IR. 
Salvioni,  Alois,  vom  8.  Feld-Jäger-Bat. 

Oberlieutenants, 

Bellichi,  Albin,  vom  16.  IR. 
Bolgiani,  August,  vom  80.  IR. 
Campiglio,  Paul,  vom  16.  IR. 
Cicogna,  Marco  Nobile  de,  vom  79.  IR. 
Codemo,  August,  vom  76.  IR. 


John,  Julius,  vom  12.  IR. 

Irsay  de  Irsa,  Stefan,  vom  14.  Husz.-Rcg., 
mit  Rittineisters-Charakter  ad  houore*. 

Kriegshaber,  Arthur  Ritter  v.t  vom  Kra- 
kusen-Reg. 

Mecklenburg,  Carl  Freiherr  von,  vom 

8.  Uhl.-Reg. 
Mikula,  Viucenz,  vom  9.  Husz.-Reg. 
Zellweger,  Oskar,  vom  12.  Kttrassier-R. 

Uuterlieutenant  I.  Clasie. 

Wyslocki  von  Kulczycc ,  Vincenz  Ritter, 
vom  Krakusen-Reg. 

Unterlieutenant  II.  Classe. 

Jasienski,  Rclcslaus  v.,  vom  Krak.-Reg. 
Kaszas  v.  Jaszapathy,  Stef.,  vom  8.  Uhl.-R. 
Nikolajewicz   von  Mietta,   Ludwig  Ritter, 

vom  Krakusen-Reg. 
Zyka,  Moritz,  vom  14.  Feld-Jäg.-Bat. 

Civil-S  taats-Dicnste. 

Uaterlientenants  I.  Classe. 

Donau,  Ignaz,  vom  4.  Wiener-Freiw.-Bat. 

Junge,  Heinrich,  vom  4.  Wiener  Freiwil- 
ligen-Bat. 

Kloss,  Gustav,  vom  55.  IR. 

Piatkofsky,  Ferdinand,  vom  3.  Wiener- 
Freiw.-Bat. 

Walter  v.  Waltersthal,  Rieh.,  vom  58.  IR, 

Wiek,  Georg,  vom  4.  Wiener-Frei w.-Bat. 

Zichy,  Zdenko  Graf,  vom  Ruhestande. 

ünterlieutenants  II.  Classe. 

Bleichsteiner,  Ferdinand,  vom  14.  Feld- 
Jager-Bat. 

Ferroni  v.  Eisenkrou,  Gust.,  vom  56.  IR. 
Jnrkovics,  Alois  von,  vom  80.  IR. 
Lipthay  de  Kisfalud,  Stefan,  vom  ungar. 

Frei  w.-Cavalle  rie-Corps. 
Stremnitzberg,  Johann  Ritter  von,  vom 

10.  Art.-Reg. 

k.  italienische  Dienste. 

Dc'ttamanti,  Simon,  vom  18.  IR. 
Ferri,  Primus,  vom  13.  IR. 
Fontana,  Hieronim.  Nobile  de,  vom  79.  IR. 
Guicciardi,  Nikolaus,  vom  13.  IR. 
Lendinara,  Johann,  vom  13.  LR. 
Levi,  Carl,  vom  36.  IR. 
Lorenzi,  Anton,  vom  45.  IR. 
Mariuzzo,  Frauz,  vom  13.  IR. 
Mereurio,  Heinrich,  vom  Marine  IR. 
Farmoli,  Johann,  vom  8.  Feld-Jäger-Bat 
Radighieri,  Heinrich,  vom  11.  IR. 
Rocea,  Angelo,  vom  72.  IR. 
Rotta,  Carl,  vom  13.  IR. 
Sagredo,  Anton,  vom  13.  IR. 
Scandola,  Cajetan,  vom  45.  IR. 
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Tassotto,  Josef,  vom  79.  IR. 
ToflFanin,  Franz,  vom  79.  IR. 
Tregambi,  Jakoh,  vom  8.  Feld-Jäger-Bat. 
Trombotti,  Friedr.  Ritter  v.,  vom  79.  IR. 
Trosti,  Johann,  vom  45.  IR. 
Venchiarutti,  Dominik,  vom  11.  Ktlrass.-R. 
Zulian,  Johann,  vom  13.  IR. 

Unterlieutenant«  I.  CIamb. 

Barbarich,  Thomas,  vom  45.  IR. 
Bonetto,  Jakob,  vom  80.  IR. 
Cajmi,  Emil  Edler  v.,  vom  8.  IR. 
Chinali,  Angelo,  vom  Pionnier-Corps. 
Fassetta,  Friedrich,  vom  79.  IR. 
Fontana,  Lnigi  Nobile  de,  vom  79.  IR. 
Forni,  Anton  vom  6.  Husa.-Reg. 
Frigo,  Anton,  vom  45.  IR. 
Fucigna,  Jakob,  vom  80.  IR. 
Maccagnini,  Johann,  vom  7.  Art.-Reg. 

d)  Ohne  Beibehält  des 
Majore. 

Binhidy,  Alexander  Freiherr  v.  (Titular), 

vom  Armee-Stande. 
Sagramoso,  Peter  Conte,  vom  Armee-Stande. 

Haupt  leute  1.  Ciasso. 

Baldasseroni,  Josef  Conte,  vom  4.  Wiener 
Freiwilligen-Bat. 

Nowotny,  Richard,  vom  Ruhestände. 

Piazza,  August,  vom  1.  Wiener  Freiwil- 
ligen-Bat. 

Schollmayer,  Franz,  von  der  3.  Wiener 
Frciwill.-Landes-Schützen-Compagnic. 

Hauptleute  II.  Classe 

Bauer,  Emst,  vom  72.  IR. 
Dörfler,  Josef,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Dorsucr  von   Doraimthal,    Oskar,  vom 

11.  FeldjHger-Bat. 
Hadrowa,  Jos.,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Hölzl,  Ignaz,  vom  18.  IR. 
Janko,  Wilhelm  Edler  v.,  vom  72.  IR. 
Nyss,  Wilhelm  Graf,  vom  1.  Wiener  Freiw.- 

Rataillou. 

Staudigl,  Edmund,  vom  Armee-Stande; 
Waiscr,  Gustav,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Rittmeister  II.  Classe. 

Hoyos  Sprinzenstein ,  Ernst  Graf,  vom 

Armee-Stande. 
Treusch-Buttlar,  Arthur  Frcih.  von,  vom 

5.  Kür.-Reg. 

Oberlieutenants. 

Aistleitner,  Ludwig,  vom  76.  IR. 
Anderer,  Camillo,  vom4.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Arlow,  Paul,  vom  63.  IR. 
Arvay,  Klemens  v.,  vom  35.  IR. 
Bartcl,  Victor,  vom  63.  IR. 
Baumrucker  Franz,  vom  1.  Wiener  Frciw. 
Bataillon. 


Mach  E  ll.  v.  Palmstein,  Ferd.  vom  22.  IR. 
Malaspina,  August  Marchese,  vom  80.  IR. 
Minossi,  Paul,  von  der  Gendarmerie. 
Scarpelotto,  Eugen,  vom  79.  IR. 
Trombetti,  Alois  Ritter  v.,  vom  22.  IR. 
Turri,  Julius,  vom  13.  IR. 

Unterlieutenants  II.  Classe. 

Cancva,  Carl,  vom  7.  Art.-Rcg. 
Cavczzali,  Peter,  vom  80.  IR. 
Marselli,  Carl,  vom  49.  IR. 
de  Mattia,  Lnigi,  vom  26.  IR. 

Regiments-Ärzte  II.  Classe. 

Bollini,  Peter,  Dr.,  vom  62.  IR. 
Boscolo,  Angelo,  Dr.,  vom  4.  IR. 
Poffe,  Aurclius,  Dr.,  vom  79.  IR. 

Untcr-Arzt. 

Benazatto,  Anton,  Dr.,  vom  26.  Feldj.-Bat. 

Militär-Charakters. 

Billina,  Stephan,  vom  Pionnier-Corps. 
Bimstingl,  Eduanl,  vom  Armee-Stande. 
Boic,  Emil,  vom  65».  IR. 
Boichctta,  Alexander,  vom  79.  IR. 
Bornemisza  de  Adnmfold,  Balthasar,  vom 

ungar.  Freiwilligen  Cavall.-Corps. 
Bukovieh  de  Kis-Alacska,  Jul.,  vom  33.  IR. 
Buschmann,  Ignaz  Frcih.  v.,  vom  10.  Feld- 
jäger-Bataillon. 
Compreti,  Carl,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Czelechovsky,  Eugen,  vom  44.  IR. 
Deila  Torrc  von  Thurmberg,  Julius,  vom 

4.  Wiener  Freiwilligen-Bat. 
Donnersberg,  Rudolph,  vom  13.  IR. 
Drennig,  Friedrich,  von  der  Kraiucr  Frei- 

willigcn-Sehützen-Compagnie. 
Durville,  Carl,  Freih.  v.,  vom  Armee-Stande. 
Fejer  de  Bück,  Emerieh,  vom  74.  IR. 
Fliess,  Wilhelm,  vom  Ruhestande. 
Fuchs,  Franz,  vom  1.  Wioner  Freiw.-Bat. 
Giacobazzi,  Josef  Conte,  vom  Ruhestände. 

Habcrmayer,  August,  vom  8.  IR. 

Ilanak,  Franz,  vom  Ruhestande. 

Mandl, Edmund,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Marti,  Mathias,  vom  49.  IR. 

Mauger,  Ferdinaud,  vom  Pionnicr-Corps. 

Hegodüs,  Emerieh,  vom  ungar.  Freiwil- 
Hgen-Cavallerie-Corp*. 

Heinrich,  Carl,  vom  42.  IR. 

Mild,  Ludwig,  vom  Krakusen-Reg. 

Hirsch,  Florian,  vom  8.  IR. 

Mittl,  Michael,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Hitzinger,  Franz,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Hoff  mann,  Heinrich,  vom  3.  Husz.-Reg. 

Holovich,  Samuel,  vom  ungar.  Freiwilligen- 
Cavallerie-Corps. 

Horn,  Otto,  vom  36.  IR. 

Huber,  Otto,  vom  5.  Husz.-Reg. 

Isnenghi,  Alfons,  vom  39.  IR. 


Digitized  by  Google 


16 


Personal- Veränderungen  in  der  k.  k.  österreichischen  Armee. 


Junis,  Eugen,  von  der  Kraiuer  Freiwill.- 
Schützen-Compagnie. 

Jung,  Heinrich,  vom  Pionnier-Corps. 

Ivanelli,  Gusto v  v.,  vom  1.  Wiener  Freiw.- 
Bataillon. 

Kesslern,  Ernst  v.,  vom  75.  IR. 

Kiefhaber,  Carl,  vom  3.  Wiener  Preiw.-Bat. 

Krammer,  Johann,  vom  Ruhestande. 

Krippner,  Johann,  vom  35.  IR. 

Kruzlewski,  Johann,  vom  24.  IR. 

Kwiatkowski,  Adolph,  vom  1.  Wiener 
Freiwilligen-Bat. 

Lenzi,  Mich.  Ant.,  vom  1.  Wien.  Preiw.-Bat. 

Liittwitz,  Ferdinand  Freih.  v.,  vom  42.  IK. 

Ltttzow-Dorgelo,  Rudolph  Freih.  v.,  vom 
11.  Kür. -Reg. 

Mann  Wilh.,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Michl,  Adolf,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Moese  von  Nollendorf,  Otto,  vom  l.  Wie- 
ner Freiw.-Bat. 

Nenadovich,  Lazar,  vom  4.  Wiener  Freiw.- 
Bataillon. 

Paska  Edl.  v.  Palburg,  Johann,  vom 

2.  Genie-Reg. 
Pauly,  Wilhelm,  Ritter  v.,  vom  69.  IR. 
Posta,  Constoutin,  vom  1.  Genie-Reg. 
Petrovie,  Foto,  vom  60.  IR. 
Ploner,  Emil,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Podlucki,  Joseph,  vom  9.  IR 
Rath,  Adalbert,  vom  2.  IR. 
Recher,  Carl,  von  der  Krainer  Frciwilligeu- 

Schtttzen-Compagnie. 
Scaramella,  Johann,  vom  Ruhestände. 
Schikick,  Peter,  vom  67.  IR. 
Schindler,  Eduard,  vom  37.  IR. 
Schmiedl,  Ferd.,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Schön,  Wilh.,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Sloninka,  Adolph,  vom  15.  IR. 
Stadler,  Julius,  von  der  Gendarmerie. 
Szilagyi,  Julius  v.,  vom  12.  Husz.-Reg. 
Tersch,  Friedrich  Ritter  v.,  vom  64.  IB. 
Türk,  Ludwig,  vom  62.  IR 
Vajna  de  Pava,  Stephan,  vom  51.  IR. 
Vogel,  Friedrich,  vom  2.  IR. 
Wagner,  Karl,  vom  2.  IR. 
Wurrabrand,  Ehrenreich  Graf,  vom  56.  IR. 
Wurmbrand,  Otto  Graf,  vom  27.  Feldj.-Bat. 
Zawadzki,  Apollinar,  vom  Ruhestände. 

Linien-Schiffs-Fähnrich. 

Predanzan,  Hamilkar,  von  der  Kriegs- 
Marine. 

Unterlieutenants  1.  Claise. 

Also  de  Nagy  -  Pesteny,  Alexander,  vom 

31.  IR. 
Axt,  Adolf,  vom  44.  IR. 
Barth,  Johann,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Binicki,  Stephan,  vom  26.  IR. 
Bochdalek,  Ludwig,  vom  32.  Feldjäger-Bat. 
Böhmer,  Wenzel,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 


Bracher,  Johann,  vom  Milit.-Fuhrw.-Corps. 

Buchholzer,  Carl,  vom  31.  IR. 

Bukovics,  Emerich  v.,  vom   1.  Wiener 

Freiwilligen-Bat. 
Buschek,  Johann,  vom  73.  IR. 
Cackovui  von  Verhoviua,  Milivoj,  vom 
.  78.  IR. 

Cudic,  Michael,  vom  44.  IR. 
Dalberg,  Franz,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Dallwitz,  Carl  Freih.  v.,  vom  35.  IR. 
Dorn,  Wilhelm,  vom  29.  DL 
Drenkard,  Eduard,  vom  Pionnier-Corps. 
Dworaak,  Adolph,  vom  2.  Drag. -Reg. 
Egidy,  Ernst  v.,  vom  44.  IR. 
Ehmann,  Wilhelm,  vom  25.  IR. 
Eisendick,  Carl,  vom  Ruhestände. 
Fabian,  Joseph,  von  der  Krainer  Freiw.- 

Schützen-Compagnie. 
Felsenfest,  Emil,  vom  33.  IR. 
Fleischer,  Joseph,  vom  Armee-Stande. 
Fritz,  Carl,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Giesewell  Adolph,  vom  23.  Feldjäger-Bat. 
Glatter,  Theodor,  vom  60.  IR.  " 
Goldstein,  Iguaz,  vom  23.  1K. 
Götz,  Franz,  vom  20.  IR. 
Grof,  August,  vom  26.  Dl. 
Gruden,  Gustav,  vom  62.  IR. 
Grünsteidl,  Alois,  vom  Pionnier-Corps. 
Guida,  Emerich,  vom  4.  Art.-Reg. 
Hagen,  Stanisl.  Freih.  v.,  vom  ll.KUr.Rcg. 
Hassenmtlller  von  Ortenstein,  Otto  Ritter, 

vom  24.  IR. 
Hauser,  Eduard  Kaspar,  vom  41.  TR. 
Hawliczek,  Joseph,  vom  1.  IR. 
Hembsch,  Johann,  vom  16.  Di. 
Hessenstein,  Moriz  Graf,  vom  Armee-Stande. 
Hippenreiter,  Jaromir,  vom  58.  IR. 
Hofbauer,  Ludwig  v.,  vom  Ruhestände. 
Hoser,  Julius,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Hrnczirs,  Carl,  vom  2.  Husz.-Reg. 
Hubaczek,  Severin,  vom  24.  IR. 
Hübsch,  Silvester,  vom  24.  IR. 
Janowsky,  Constantin,  vom  67.  IR. 
Illye*s,  Carl,  vom  46.  IR. 
Jugel,  Ferdinand,  vom  56.  IR. 
Klar,  Alois,  vom  19.  Di. 
Klein,  Ferdinand,  vom  31.  IR. 
Klima,  Cajetan,  vom  25.  IR. 
Kobilicz  de  Felsö-Rasztoka,  Ludwig,  vom 

19.  IR. 

Krauschner,  Arthur,  vom  2.  IR. 
Krause,  Carl,  vom  24.  Feldjäger-Bat. 
Krehann,  Theodor,  vom  35.  IR. 
Kreutzer,  Moriz,  vom  76.  IR. 
Kuhnert  Joseph,  vom  3.  Feldjäger-Bat. 
Kwiczala,  Anton,  vom  57.  Di. 
Linken,  Moriz,  vom  47.  IR. 
Loidolt,  Adolph,  vom  4.  IR. 
Lunda,  Johann,  vom  32.  Dl. 
Lyro,  Ernst,  vom  22.  IR. 
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Marothy,  Joseph,  vom  ungarischen  Frei- 

willigcn-Cavallcrie-Corp*. 
Merkl,  Adolph,  vom  Pionnier-Corps. 
Mogielnicki  von  Luhicz,  Xenophon  Ritter, 

vom  55.  IR. 
Müller,  Karl,  vom  4.  1R. 
Mathsam,  Rudolph,  vom  8.  Wiener  Frei- 

willigen-Bat. 
Nowak,  Rudolph,  vom  69.  IR. 
Pattera,  Emanuel,  vom  42.  IR. 
Plodtcrl,  Julius,  vom   1.  Wiener  Frei- 

willigen-Bat.' 
Pohlberg,  Anton  Freih.  v.,  vom  1 .  Wiencr- 

Freiwilligen-Bat. 
Reiff,  Joseph,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Sammer,  Mich.,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Savic,  Stefan,  vom  8.  IR. 
Schaumbnrg,  Alexander,  vom    1.  Wiener 

Freiw.-Bat. 
Schräm,  Josef,  vom  69.  IR. 
Sebera,  Ludwig,  vom  1.  Wiener  Fr.-Bat. 
Scmetkowski,  Stanislaus,  vom  68.  IR. 
Smsky,  Anton,  vom  43.  IR. 
Slon,  Johann,  vom  65.  IR. 
Sokolowski,  Ladislaus  v.,  vom  Krak.-R. 
Soos  von  Zadorfalu,  Josef,  vom  19.  IR. 
Strasaer,  Carl,  vom  4.  Art.-Reg. 
Swaton,  Ernst,  vom  21.  Feld-Jäger-Bat. 
Then,  Ignaz,  vom  58.  IR. 
Tihanyi  v.  Ebeczk,  Stefan,  vom  4.  Hnsz.- 

Reg. 

Toifl,  Josef,  vom  1.  W  iener  Freiw.-Bat. 
Turnau  Edler  von  Dobczyce,  Hermann, 

vom  Armee-Stande. 
Tnstanowski,  Eduard  Ritter  v.,  vom  5.  IR. 
Vogel,  Franz  Jos.,  vom  3.  WienerFreiw.-B. 

Unterlieatanants  II.  Classe. 

Aichholzer,   Johann  Georg,  vom  47.  IR. 

Andresch,  Gabriel,  vom  64.  IR. 

Bartak,   Leopold,    vom  Zeugs-Art-Com- 

mando  Nr.  16. 
Bandiss,  Ernst,  vom  25.  IR. 
Bechel  Edi.  v.  Bcchelsheim,  Ad.,  vom  57.  IR. 
Bcrezowski,  Anton,  vom  Krak.-Reg. 
Bergmann,  Ladislaus,    vom   1.  Wiener 

Freiw.-Bat. 
Blaszczok  Wilhelm,  vom  Ruhestände. 
Bouvier,  Hermann,  vom  5.  Art.-Reg. 
Buexy  de  Baratos,  Franz*,  vom  61.  IR. 
Bnracainsky,  Nicolaus,  vom  6.  IR. 
Chorinsky,  Heinrich,  Graf,  vom  8.  IR. 
Csergheö,  Julius  v.,  vom  28.  Feld-Jäg.-B. 
Czechowicz,  Joh.  Frhr.  v.,  vom  Krak.-R. 
Dajbucat,  Gregor,  vom  61.  IR. 
Degel,  Carl,  vom  9.  IR. 
Domaradzki,  Adam  Ritter  von,  vom  Kra- 

kusen-Reg. 
Dubsky,  Josef  Freiherr  v. ,  vom  4.  Wiener 

Freiw.-Bat. 

örterr.  mllitär.  Z< ncbrlft.  1867.  (1.  Bd.)  (Pt 


Fots,  Ferdinand,  vom  69.  IR. 
Forsthuber  von  Forstberg,   Gustav,  vom 

4.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Friedel,  Cajus,  vom  1.  IR. 
Frits,  Rudolf,  vom  51.  IR. 
Fromm,  Samuel,  vom  31.  IR. 
Fulda,  Franz,  vom  70.  IR. 
Gabel,  Franz,  vom  39.  IR. 
Germar,  Georg  v.,  vom  6.  Husz.-Reg. 
Glinianski,  Josef,  vom  westgaliz.  Landes- 

Verthcidigungs-Corps. 
Göckel,  Peter,  vom  Zengs-Art.-Cmdo.  Nr.  3. 
Guem.  Franz,  vom  72.  IR. 
Hammerl,  Job.,  vom  4.  Weener  Fr.-Bat. 
Hanotte,  Anton  v.,  vom  1.  Wiener  Fr.-Bat. 
Hassl,  Andreas,  vom  35.  IR. 
Hoffmann,  Carl,  vom  28.  IR. 
Hohenwall,  Alex.,  vom  4.  Wiener  Fr.-Bat. 
Höller,  Josef,  vom  7.  IR. 
Jakubowski,  Isidor,  vom  41.  IR. 
Janik,  Albert,  vom  10.  Art.-Reg. 
Joksch,  Alois,  vom  3.  Wiener  Fr.-Bat. 
Joly,  Carl,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Karpiuski,  Joh.  Amand,  vom  10.  IR. 
Kölln,  Anton,  vom  4.  IR. 
Koneczny,  Joh.,  vom  4.  Wiener  Fr.-Bat. 
Köppich,  Moriz,  vom  61.  IR. 
Koretic,  Emil  v.,  vom  69.  IR. 
Kovacsy,  Carl,  vom  51.  IR. 
Kratochwill,  Heinrich,  vom  62.  IR. 
Kronberjrer,  Josef,  vom  27.  Feld-Jäg.-Bat 
Knnwald,  Alf-,  vom  Pionnier-Corps. 
Kwiatkowski,  Ladislaus,  vom  westgaliz. 

Landes- Vertheidigungs-Corps. 
Lamprecht,  Emil,  vom  31.  IR. 
Lazity,  Alexander,  vom  6.  IR. 
Lippert,  Ferdinand,  vom  31.  IR. 
Lippmann,  Aug,  vom  1.  Wiener-Fr.-Bat. 
Littmann,  Carl,  vom  12.  Art.-Reg. 
Lörinczy,    Alexander    Edler   von,  vom 

1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Marhofer,  Ignaz,  vom  Pionnier-Corps. 
Marian,  Josef,  vom  1.  Wiener  Fr.-Bat. 
Markiewicz,  Stanislaus,  vom  71.  IR. 
Mayer,  Martin,  vom  51.  IR. 
Meyer,  Josef,  vom  Mil.-Fnhrwesens-Corps. 
Mieszkowski,  Edmund,  Ritter  von,  vom 

westgal.  Landes- Vertheidigungs-Corps. 
Mihalic,  Erich,  vom  1.  Gonio-R. 
Nekler,  Carl,  vom  21.  Feld- Jäger- Bat. 
Nesper,  Josef,  vom  8.  IR. 
Nicelo,  Josef,  vom  4.  Wiener  Freiwilligen- 

Bat. 

Novak  von  Giftberg,  Franz,  vom  1.  Wie- 
ner Freiwillijren-Bat. 

Nowotny,  Guido,  vom  49.  IR. 

Onderka,  Wenzl,  vom  3.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Osiecki,  Alexander  Ritter  v.,  vom  Kraku- 
sen-Reg. 
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Pakeny,  Carl,  vom  4.  IR. 
Patsch,  Johann,  vom  4.  Huszar.-R. 
Pauer  v.  Budahegy,  Heinrich,  vom  41.  IR. 
Praznowszky,  Alexander,  vom  68.  IR. 
Raczka,  Hugo,  vom  32.  Feld-Jäger-Bat. 
Reviczky,  Gejza  Freiherr  v.,  vom  25.  IR. 
Riesenfeld,  Josef,  vom  40.  IR. 
Russ,  Johann,  vom  61.  IR. 
Schäfer,  Moriz,  vom  67.  IR. 
Sckak,  Josef,  vom   1.  Wiener  Freiwilli- 
gen-Bat. 

Schellander,  Gustav,  vom  7.  IR. 

Schemmel,  Carl,  vom  81.  IR. 

Scherer,  Ludwig  Ritter  v.,  vom  27.  IR. 

Schiller,  Eugen,  vom  3.  Art.-R. 

Schmidt,  Johann,  vom  47.  IR. 

Schönebeck,  Heinrich,  vom  65.  IR. 

Schröder,  Franz,  vom  Ruhestande. 

Schwarz,  Anton,  vom  5.  Uhl.-R. 

Schwarz,  Ludwig,  vom  3.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Schwarz,  Paul,  von  der  Sanitäts-Truppe. 

Seewald,  Josef,  vom  7.  Zeugs-Art.-Comm. 

Segula  Martin,  vom  Milit.-Fuhrw.-Corps. 

Sliwowacki,  Nicolaus,  vom  51.  IR. 

Stankovits,  Georg,  vom  6.  IR. 

Steinhauser,  Ferdinand,  vom  1.  Wiener 
Freiwilligen-Bat. 

Stern,  Carl,  vom  69.  IR. 

Stroic,  Ferdinand,  vom  11.  IR. 

Strimbu,  Jacob,  vom  31.  IR. 

Sturm,  Carl,  vom  12.  Artill.-R. 

Szeghy,  Moriz  von,  vom  5»>.  IR. 

Tiuz,  Ludwig,  vom  westgalizischen  Lan- 
des- Vertheidigungs-Corpa. 

Tolnay,  Johann  "von,  vom  19.  IR. 

Toronyay,  Carl,  vom  19.  IR. 

Trentini,  Leonhard,  vom  80.  IR. 

Trier,  Ludwig  Josef,  vom  12.  Huszar.-R. 

Ujfalusy,  Victor  von,  vom  Armee-Stande. 

Ujhcgyi,  Bela,  vom  51.  IR. 

Ulbricht,  Theodor,  vom  69.  IR. 

Vögerl,  Johann,  vom  47.  IR. 

Wassiliki,  Anton,  vom  31.  IR. 

Weinmeister,  Anton,  vom  69.  IR. 

Weniger,  Carl,  vom  68.  IR. 

Winter,  Carl,  vom  ungarischen  Freiwilli- 
gen-Cavallerie-Corps. 

Wojta,  August,  vom  13.  IR. 

Wolczynski,  Emil  Ritt,  v.,  vom  13.  Uhl.-R. 

Wrede,  Constantin  Fürst,  vom  7.  Uhl.-R. 

Ziehy  de  Vasonykeö,  Wilhelm  Graf,  vom 
10.  Huszaren-R. 


Zichy-Ferrarh,  Ludwig  Graf,  vom  7.  H.-R. 
Ziegler,  Julius,  vom  3.  Wiener  FreiwilL-B. 
Zois-Edelstein,  Olaf  Freiherr  von,  vom 
2.  Uhl.-R. 

OberlieuUman'.-Auditor. 

Binder,  Arthur,  vom  Garnisons-AuditoriAto 
zu  Lemberg. 


Copony,  Eduard  Dr.,  vom  63.  IR. 

Kirch mayer,  Mathias  Dr.,  vom  4. 
Freiwilligen-Bat. 

Löwy,  Lazar  Dr.,  vom  3.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Miller,  Friedrich  von  Dr.,  vom  Garnisons- 
Spitale  zu  Innsbruck. 

Nottel,  Jacob  Dr.,  vom  25.  IR. 

Schaffner,  Ferdiuand  Dr.,  vom  2.  Wiener 
Freiwilligeu-Bat. 

Schmidt,  Carl  Dr.,  vom  18.  IR. 

Steiner,  IaUor  Dr.,  vom  71.  IR. 

Stiasny,  Jaroslaw  Dr.,  vom  Feld-Spitale 
Nr.  17. 

Sum,  Franz  rjr.,  vom  1.  Wiener  Freiw.-Bat. 
Unter- Ärzte. 

Ajtai  de  Vajasd,  Ladislaus,  vom  21.  Feld- 
Jäger-Bat. 

Amersin,  Ferdinand,  vom  32.  IR. 

Balthasar,  Emanuel,  vom  29.  Feld- Jäger-B. 

Bcndl,  Sigmund,  vom  3.  Feld-Jäger-Bat. 

CsAkay,  Paul,  vom  46.  IR. 

Czakö,  Gabriel,  vom  15.  Feld-Jäger-Bat. 

Gareis,  Ferdiu.,  vom  3.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Grisogono,  Eugen  von,  vom  3.  Wiener 
Freiwilligen-Bat. 

Jenner,  Wilhelm,  vom  14.  Feld-Jäger-Bat. 

Lindemann,  Carl,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Madlee,  Anton,  vom  58.  IR. 

Oberreiter,  August,  vom  1.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Pollaczek,  Alb.,  vom  4.  Wiener  Freiw.-Bat. 

Proksch,  Johann,  vom  8.  IR. 

Rakic,  Milosch,  vom  57.  IR. 

Rosenfeld,  Moriz,  vom  2.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Rotter,  Josef,  vom  5.  Art.-R. 

Schwarzbeck,  Conrad,  vom  1.  Wiener  Frei- 
willigen-Bat. 

Seifort,  Josef,  vom  23.  Feld-Jäger-Bat. 

Stadler,  Ottocar,  vom  6.  IR. 

Vernazza,  Ferdinand,  vom  2.  Wiener  Frei- 


willigen-Bat. 
Sterbefälle. 

a)  Vom  activen  Stande. 


Feldmarschall-Lieutenant. 

Mertens,  Franz,  Freiherr  von,  General- 
Monturs-Inspector,  f  am  23.  December 
186$  in  Wien. 


Oberstlieatenant. 

Attems  Freiherr  von  Heiligenkreuz,  Julius 
Cäsar  Graf,  vom  5.  Uhl.-R.,  f  am  19. 
Jänner  1867. 
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Hauptmann  I.  Claate. 

Fritsch,  Franz,  vom  17.  IR.,  famlO.De- 
eember  1866  in  der  Franzensfeste. 

Hauptleute  II.  Classe. 

Breimann,  Josef,  vom  11.  Art.-K.,  f  am 
22.  Deceinbcr  1866  in  Wien, 

Grabich  von  Heimhold,  Hugo,  vom  20. 
Feld-Jäger-Bat.,  f  am  6.  December  1866 
zu  Pancaova,  in  Folge  seiner  Verwun- 
dung vor  dem  Feinde. 

Pacher,  Josef,  vom  17.  IR. 

Pokorny,  Heinrich,  vom  16.  Feld-Jäger- 
Batail.,  f  am  18.  Jänner  1867  iu  Wien. 

Sanier,  Anton,  vom  78.  IR.,  f  am  3.  Juli 
1866,  in  Folge  seiner  Verwundung  in 
der  Schlacht  bei  Königgrätz. 

Oberlieutenanti. 

Ballizer,  Carl,  vom  4.  IR. 

Berg,  Franz,  vom  28.  IR.,  f  am  25.  De- 
cember 1866. 

Czertik,  Johann,  vom  60.  IR.,  f  in  Folge 
seiner  Verwundung  vor  dem  Feinde. 

Pastory,  Lorenz,  vom  26.  Feld-Jäger-Bat., 
f  am  3.  Juli  1866  in  der  Schlacht  bei 
Königgrätz. 

Zalplachta,  Anton,  vom  77.  IR.,  f  am 
15.  December  1866  zu  Prag. 

Unterlieutenants  II.  Classe. 

Belovitic,  Isidor,  vom  4.  Feld-Jäger-Bat., 
f  am  22.  December  1866  zu  Josefstadt. 

Boldrini,  Julius,  vom  2.  IR.,  f  am  4.  Jän- 
ner 1867. 

iJVom  R u 

Feldzeugmeistor. 

Steininger,  Carl  Freiherr  von,  Inhaber  des 
68.  IR.,  f  am  26.  Jänner  1867  in  Wien. 

Feldmarschall-Lieutenant. 

Ripp,  Carl  Ritter  von,  f  am  20.  Jänner 
1867  zu  Brünn. 

General-Major. 

Boxberg,  Friedrich  Freiherr  von,  f  am  26. 
December  1866  zu  Ödenburg. 

Obers  tlieutonants. 

Bereczko,  Ferdinand  Freiherr  von,  f  am 
12.  December  1866  zu  Troppau. 

Saremba,  Carl  (Titular),  +  am  30.  Decem- 
ber 1866  zu  Görz. 

Tallian  de  Vizek,  Vincenz,  f  am  27.  De- 
cember 1866  in  Wien. 

Majore. 

Bovelino,  Carl  von  (Titular),  f  am  6, 
Jänner  1867  zu  Gratz. 

Broz,  Wenzel  (Titular),  f  am  1.  Decem- 
ber 1866  zu  Prag. 


Jabloszewski  von  Pruss,  Zdislaus  Ritter 
von,  vom  32.  Feld-Jäger-Bat.,  f  am 
11.  November  1866  zu  Eperies. 

Kössler,  Johann,  vom  47.  IR.,  f  »m  22- 
December  1866  zu  Marburg. 

Begiments-Arst  I.  Classe. 

Schuster,  Franz  Dr.,  vom  5.  Huszaren-R., 
f  am  2.  Jänner  1867  zu  Tarnopol. 

Ober-Arit. 

Sram,  Josef  Dr.,  vom  Garnisons-Spitale  zu 
Brünn,  f  ebendort  am  28.  December 
1866. 

Ober-Wund-Arzt. 

BUckl,  Anton,  vom  10.  GIR.,  f  am  22. 
December  1866. 

Thier-Arzt  II.  Classe. 

Mayer,  Wenzl,  vom  5.  Art. -Reg.,  famlö. 
Jänner  18  67  zu  Pesth. 

Unter- Thier-Arzt. 

Jahnel,  Anton,  vom  Milit.-Fuhrw.-Corps, 
f  am  4.  Jänner  1837  zu  Gratz. 

Militär-Beamter. 

Tichy,  Johann,  Rechnungs- Accessist  1.C1. 
der  Monturs-Commission  zu  Gratz,f  eben- 
dort am  18.  December  1866. 

Auditoriats  Praktikant. 

Rulitz,  August,  vom  Garnis.-Auditoriate 
zu  Gratz,  f  am  4.December  1866  zu  Gratz. 

hestande. 

Czihal,  Anton,  f  am  1.  December  1866  zu 
Meidling  bei  Wien. 

Dountz,  Heinrich  Carl  (Titular),  f  am 
22.  December  1806  zu  Ödenburg. 

Fritsch,  Franz  (Titular),  vom  Stande  des 
Mil.-Invalidenhauses  in  Wien,  f  am  6. 
December  1866  in  Wien. 

Fuchs,  Georg  (Titular),  f  am  Jänner 
1867  zu  Gratz. 

Gerzabek,  Ignaz  (Titular),  f  am  22.  De- 
cember lo66  zu  Linz. 

Jankovic,  Wilhelm,  f  am  1.  December 
1866  zu  Triest. 

Jennomann  Edler  von  Werthau,  Wenzel 
(Titular),  f  am  2.  Octob.  1866  zu  Iglau. 

Klokocsan  de  Alsö-Venicze,  Ludwig,  +  am 
6.  December  1866  zu  Naszod  in  Sieben- 
bürgen. 

Gbterkic,  Alois  (Titular),  f  »m  6-  Decem- 
ber 1866  zu  Sikirevce  in  Slavonien. 
Simhar,  Math.,  f  am  8.  Jänn.  1867  zu  Gratz. 

Hauptleute  I.  Classe. 

Chabert,  Carl,  f  am  6.  December  1866 
zu  Klausenburg  in  Siebenbürgen. 
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Draskovits  de  Pojen,  Franz,  f  am  29.  De- 
co ruber  18G6  zu  Csongrad  in  Ungarn. 

Fumagalli,  Daniel,  f  am  15.  Decembcr 
1866  zu  Ofen. 

Hikisch,  Anton,  f  am  10.  November  1866 
zu  Solcan  in  Böhmen. 

Hubik,  Franz,  f  am  24.  Deccmber  1866 
in  Wien. 

Klingler,  Josef,  f  am  25.  November  1866 

zu  Stanislau. 
Knapp,  Johann,  f  am  27.  Deccmber  1866 

zu  Prag. 

Köhler,  Friedrich,  f  am  16.  October  1866 

zu  Hietzing  bei  Wien. 
Kozell,  Rudolf,  f  am  27.  Deccmber  1866 

zu  Kuttenberg  in  Böhmen. 
Kröckel,  Heinrich,  f  am  11.  Janner  1867 

in  Wien. 

Kubik  Franz,  f  am  24.  Deccmber  1866 
in  Wien. 

Popovic,  Georg,  f  am  5.  Deccmber  1866 
zu  Pcsth. 

Späth,  Carl,  f  am  11.  Deccmber  1866  zu 
Stanislau. 

Widder,  Matthäus,  vom  Staude  des  M i Ii'. 
Invalidenhauscs  in  Wien,  f  ebenda  am 
6.  Jänner  1867. 

Bittmeister  I.  Clane. 

Daszkiewicz,  Georg  von,  f  am  7.  Deccm- 
ber 1866  zu  Kolomea. 

Ehm,  Mathias,  f  am  3.  Deccmber  1866 
zu  Gratz. 

Gorup  von  Besanctz,  Gustav  Freiherr,  f 
am  28.  November  1866  zu  Baden  bei 
Wien. 

Kubisch,  Johann,  f  am  5.  Deccmber  1866 
zu  Gratz. 

Hauptloute  II.  Ciasso. 

Bergler,  Franz,  vom  Stande  des  Mil.-In- 

validcnhauscs  zu  Tyrnau. 
Krebner,  Carl,  vom  Zeugs-Artillorie-Com. 

Nr.  11,  f  am  2.  Jänner  1867  zu  Gratz.  | 


Pavie  Stanislaus,  f  »m  14.  November  1866 
zu  Prisjeka  in  der  Militär-Grenze. 

Raezieski,  Josef  von  (Titular),  f  hm  18. 
Novemb.  1866  zu  Brzyzowa  in  Galizien. 
Bittmeitter  II.  Ciasee. 

Bathelt,  Wilhelm,  f  am  18.  November 

1866  zu  Bielitz. 
Pesenpach,  Ludwig,  vom  Stande  des  MiL- 

Invalidenhauses  zu  Tyrnau. 
Zonza,  Marius  Graf,  f  am  6.  Jänner  1867 

in  Wien. 

Oberlieutenants. 

Berger,  Josef,  f  am  25.  Deccmber  1866 
in  Wien. 

Brunn,  Carl,  f  am  18.  Deccmber  1866  zu 

Bartfeld  in  Ungarn. 
Hanke,  Carl,  f  am  22.  Deccmber  1866  zu 

Tyrnau. 

Hoser,  Anton,  f  am  23.  December  1866 
zu  Prag. 

Lestach,  Eduard,  f  am  23.  December  1866 

zu  Losoncz  iu  Ungarn. 
Mally,  Johann,  f  am  12.  December  1866 

zu  Braudels  an  der  Adler  in  Böhmen. 
Perczy,  Franz,  f  am  2.  Deccmber  1866 

zu  Agram. 

Pctricevie,  Gregor,  f  am  5.  December 

1866  zu  Vinkovce. 
Raab,  Carl,  f  am  28.  Jänner  1867  iu 

Wien. 

Starzinger,  Franz,  f  am   13.  December 

1866  zu  Böhmisch-Leippa. 
Suchy,  Mathias,  vom  Stande  des  Militär- 

Invalidenhauses  zu  Tyrnau,  f  am  19. 

November  1866  zu  Ofen. 

Unterlieutenants  II.  Classe. 

Holzmann,  Carl,  vom  Stande  des  Mil.-In- 

validenhauses  zu  Prag,  f  ebenda  am 

9.  December  1866. 
Zamikal,  Thomas,  f  am  2.  Augnst  1866, 

zu  Studenetz  iu  Mähren. 
Zawadzki,  Ferdinand,  f  am  11.  December 

1866  zu  Nowczioio  in  Galizien. 


BrSezauski,  Alois,  f  am  20.  Jänner  1867  in  Wien. 

c)  Vom  Armee-Stande. 

Hauptmann  I.  Classe. 

Tanzi,  Adolf  Graf,  f  *m  25.  November  1866  zu  Gratz. 


Digitized  by  GoogU 


t 

1 


Digitized  by  Google 


! 

! 

» 


I 

i 
> 


Digitized  by  Googl 


• 


1 

I 

I 

I 

I 

i 

1 

I 
I 


Digitized  by  Google 


Ögtmvuh  Tmiüdr.  ZsUAthrifl.     '  Jahrgang  1S&I,  THMNi/i;. 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Google 

j  J. 


;  ÖSTERREICHISCHE 

MILITÄRISCHE  ZEITSCHRIFT. 

KEDIGIRT  UND  HERAUSGEGEBEN 

VON 

V.  R.  v.  STREFFLEUR, 

K.  K.  GENERAL  -  KRIEG8-COMMISSÄR. 


ZWEITER  BAND. 

* 

MIT  KARTEN,  GEKECHTöPLÄNEN  UND  ^ANDEREN  ZEICHNUNGEN  AUF  7  TAFELN. 


WIES  1867. 

VERLAG  DER  REDACTION,  8INGBK8TRA88B  Nr  16. 
DRUCK  VON  R.  t.  WALDHEIM. 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Gqo 


Inhalt 

sum  2.  Bande  der  österreichischen  militärischen  Zeitschrift  1867. 

Mit  Karten,  Gefe chtsplä neu  und  anderen  Zeichnungen  auf 

7  Tafeln. 

Seite 

18  Gefecht  bei  Nogaredo-Versa  am  26.  J uli  1866.  (Mit  einer  Übersichtskarte 

und  einem  üefechtsplane  auf  Tafel  Nr.  5.)   1 — 16 

iditn  Uber  Feld  Verpflegung.  (Schluss  folgt.)   17—37,  223—233  368— 371 

nleituug  zu  den  theoretischen  Vorträgen  über  den  Reitunterricht  in  der 

k.  k.  Central-Cavallerie-Schule  in  Wien   38—52 

ichlese  zu  der  Schrift :  „über  die  Resultate  der  See-Expeditionen  in  Bezug 
auf  Küsteuaugrift  und  Küstenvertheidigung.1*  (Mit  3  Übcrsichtskärt- 

chen  auf  Tafel  Nr.  6.)   53—107 

Vorwort  der  Redactiou. 

L   Leistungen  einer  Flotte  bei  Abwehr  feindlicher  Expeditionen  von  der 
eigenen  KQate. 

II.  Resultate  der  Landungen  an  einer  feindlichen  Küste. 

III.  Antheil  der  Kriegsschiffe  bei  Eroberung  befestigter  Städte  und  luselu. 
Die  Bai  von  Muggia. 

ie  militärische  Bedeutung  Luxemburgs  108—115 

otgegnung  eines  Soldaten  auf  die  Flugschrift:  „Die  Befestigung  Wiens  von 

einem  Fachmanne"  116—121 

ie  Beförderungs  -  Vorschrift    für    die    k.  k.   österreichische  Landarmee 

vom  24.  April  1867   137—156 

L  Allerunterthilniggter  Vortrag  des  Armee-Obercommandanten. 
II.  Oircular-Verordnung  vom  24.  April  1867. 

III.  Beförderungs-Vorschrift  fdr  Ofilclers-Aspiranten,  Stabs-  u.  Ober-Offlclen«, 
dann  Generale  der  k.  k.  Land-Armee. 

iinerkungen  über  den  Feldzug  der  k.  k.  Nordannee  1866.  Mit  einem  apho- 
ristischen Anhange  *  V  157—214 

iktische  Studie  über  das  Cavallerie-Gefecht  bei  Wysokow  im  Feldzuge  1866. 

(Mit  einer  Übersichtskarte  Tafel  Nr.  8.)   215—222 

ie  Eleinentar-Taktik  der  Infanterie  in  Bezug  auf  die  Grundsätze  der  Taktik 

auf  die  Praxis.  (Mit  einer  Figurentafel  Nr.  7.)   234—248 

ie  Vorträge  des  kaiserlich  russischen  Generalstabs-Obersten  von  D.  über  die 

k.  k.  österreichische  Armee    249—254 

her  die  Bewaffnung  der  leichten  Cavallerie  mit  weittragenden  Hinteriad- 
gewehren. Mit  Beispielen  aus  der  Kriegsgeschichte   255—270 

erichtigung  zu  dem  Aufsätze:   „ Betrachtungen  über  die  Operationen  im 

Ö9terreichisch-preussi8chen  Kriege   271 

ngriff  und  Verteidigung  fester  Plätze  nach  dem  heutigen  Stande  der 

Kriegskunst.  (Mit  3  Tafeln  Nr.  9,  10  und  11.)  (Fortsetzung.)    ....    303-  325 

IV.  Der  Augriff  auf  die  Hanptnmfassung  des  Noyaa. 

V.  Angriff  einer  nach  allen  Grundsätzen  erbauten  Hauptumfassung. 

VI.  Angriff  von  reinen  Defensivplätsen. 

ie  angebliche  Gefangennahme  einer  Esuadron  des  k.  k.  7.  Huszaren- Regi- 
ments. (Zur  Widerlegung  eines  Artikels  im  preussischen  Militärblatte 

„der  Soldatenfreund"  8.  Heft,  Seite  618-420)   326  -329 

erichtigung  zu  dem  Aufsatze:  „Das  k.  k.  II.  Armee-Corps  im  Feldzuge  1866" 

(das  k.  k.  Graf  Haller  12.  Hnszaren-Regimcnt  betreffend.)   329 

ie  Stenographie  in  ihrer  Verworthung  für  militärische  Zwecke   330—335 

ber  die  Reform  der  Militär-Bildungs- Anstalten   336—346 

Rwald  von  Wolkenstein.    Ein  ritterliches  Kriegerleben  im  Ausgang  des 

Mittelalters  (Schluss  folgt.)   347—357 

eaetxentwurf  für  die  Organ isirung  des  dänischen  Heeres   372—387 

ber  Ehrengerichte  und  den  Ehrenzweikampf.  (Aus  den  hinterlasseuen 
Papieren  weiland  Sr.  Durchlaucht  dea  Prinzen  „Bernhard  zu  Solms- 
Braunfels,-  k.  k.  Artillerie- Hauptmanns.)   388  -394 


Digiti2ed  by  Google 


Seite 

•   Die  militärische  Eiscnhahnhmiützuug  in  Österreich  im  Feldzuge  186*5  .  .  .    39.» — W 
Pas  Journal  de  l'armce  beige  „über  die  Reorganisationen  der  Armeen. *  .  .    4<J3 — Hfl 

Aus  ausserdeutschen  Militär- Zeitschriften  und  Notizen. 

Journal  de  l'armöe  beige.  Belgiens  militärische  Stellung  und  Bo  IflrfallN.  —  Genogonc 

oder  angesogene  Kanonen?  —  Hinter-  oder  Vordcrladei  ?   125 — 1<K 

Revue  maritime  et  coloniale.  Hie  Kriegsmarine  der  Vereinigten  Staaten  lg.;6  —  Die 
üompagnie  der  Eingobomen  von  Nossi-Bö.  —  Ein  Wort  Ober  PauicrseliifTc. — Di" 
Hebung  des  Affondatore.  —  Nene  Kanonen  in  den  Vereinigten  Staaten    ....     126— 12« 

Die  Damiiffregatte  Saragossa,  *  —  Neue*  Tliurinschiff  in  England.  — 
Stand  der  preussischen  Flotte.  —  Schwedische  und  norwegische  Geschflue   •  •     272 — 27-*> 

Da*  Budget  der  preußischen   Krieg*. Marine.        Die  Erforschung  de* 

Me  Kong  In  Hinterindien   411 

Revue  militaire  Suisse.  Winchester  Gewehr.  —  Militiir-Bildungsweseu  in  der  Schweix    129 — 13" 

Instruction  für  dl«  Keservo-Cavallerie   273 

Über  die  preussischen  Befestigungen  um  Dresden.      Besuch  der  Central- 

schule  durch  Stabs  Officiere   41- 

The  Army  and  Navy  Gazette.  Die  Bemannung  der  Flotte.  —  Ofricicre  im  indischen 
Heere.  —  Da«  Lager  von  Aldershot.  —  Bukharc.si*che  Artillerie.  —  Piraterie 
in  Hongkong.  —  Neue  Gewehre  und  Gcscbfltjtc.  —  Die  Löhnung  de»  eng 
Hachen  Soldaten   180—181 

Neue  Panzerschiffe.  —  Kcbiessproben  in  Woolwieh.  —  Nachrichten  aus 
St.  Mauritius.  —  Sir  William  Mansfield  «her  die  englische  Armee  In  Indien.  — 
Zur  Verteidigung  der  englischen  Küsten.  —  Die  Bildung  im  englischen  Heere. 

—  Zur  militärischen  Verteidigung  von  Ncw-South-Wale*   273 — 27?» 

Vicc-Admiral  Robinson  Ober  die  Thunnschiffe.  —  Streit  zwischen  den 
Vereinigten  Staaten  und  Peru.  —  Der  Fcldxug  in  Britisch*Honduras.  —  Der 
Krieg  der  Vereinigten  Staaten  gegeu  die  Indianer.  —  Ankauf  des  Dunderberg.  — 

Das  Fieber  in  8t.  Mauritius   112— Iii 

Le  spectateur  militaire.  Zur  Hceres-Reorganisation   131 — IS« 

Fechten  bei  der  Cavalleric.  —  Abschaffung  der  Cav  allerie-Muslk-Corps. 

—  Aufhebung  der  „Ecole  du  dressagc.1-     275 

Rivista  militare  italiana.    (Iber  die  Reorganisation  des  italienischen  Heeres    .  .   .  I Li— III 

Literatur. 

Reccnsionen.  ,Dle  Befestigung  Wiens  vom  militärisch  n  Standpunkte."  Wien  1867.  - 
Tbe  Operations  of  war  explained,  and  illustrated  by  Eduard  Bruce  Hamley  etc 
%  —  Wickede,  Julius  v.,  Die  Heeres-Organisation   und  Kriegführung  nach  den 

Berechtigungen  der  Gegenwart  etc   270  — 2flö 

Trochu  L'armce  francaise  en  L&17.  —  Janko,  Wilhelm  Edl.  v,  Wallen- 
stoin.  —  Des  signaux  a  l'usage  des  tronpes  en  c  impagne.  —  Geist  und  Herz  des 
österreichischen  Soldaten,  ihr  Studium  uud  ihre  Pflege.  —  Militarixche  Skizzen 

aus  Sad-Deutschlaud  und  Böhmen   415—43» 

Neue  Bücher  188—18$,  296—300  430 — Ul 

Neue  Karten   800  43t 

Personal  -  Nach  richten 
von  der  k.  k.  österreichischen  Armee  mit  eigener  Paginirung. 
Seite  47—66,  67—80,  81— J00. 

Berichtigung  zu  dem  Aufsätze:   „Bcurtheilung  Galilei'scher  Fernrohre  für 

den  Feldgebrauch"  (1.  Band  1867,  Seite  369  und  870j   302 

Zcichnu  ngeu. 

Tafel  Nr.  5.  (Eine  Übersichtskarte  und  ein  Gefechtsplau.)    Zu  dem  Aufsatze:  „Da» 
Gefecht  bei  Nogaredo- Versa  am  26.  Juli  1S66.) 
„       „   6.  (Drei  Übersichtskärtchen.)  Zu  dem  Aufsatze:    „Nachlese  ztt  der  Schrift: 
„Über  die  Resultate  der  See-Expeditionen  in  Bezug  auf  Küsten- 
Angriff  und  Küsten  -  Verteidigung.- 
„   7.  Zu  dem  Aufsatze:   „Die  Elementar -Taktik  der  Infanterie  in  Bezug  auf 
die  Grundsätze  der  Taktik  und  auf  die  Praxis." 
„      „   8.  Zu  dem  Aufsatze:   „Taktische  Studie  über  das  Cavallerie-Gefecht  bei 
Wysokow  im  Feldzuge  1866.w 
„   9,  10  und  11.  Zu  dem  Aufsatze:   „Angriff  und  Verteidigung  fester  Plätze 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Kriegskunst. 14 


Digitized  by  Google 


Das  Gefecht  bei  Nogaredo- Versa  am  26.  Juli  1866. 

(Mit  einer  Übersichtskarte  und  einem  GefecatspUne,  auf  Tafel  Nr.  5.) 


Die  gewichtigen  Ereignisse  Anfangs  Juli  1866  im  Norden  der  Monar- 
chie lenkten  die  Blicke  Aller  auf  den  nördlichen  Kriegsschauplatz. 

Der  Sieger  von  Custoza  mit  dem  grösslen  Theile  seines  Heeres  eilte  an 
die  Donau,  um  hier  vereint  mit  der  Nord-Armee  dem  Gegner  entgegen  zu 
Ireten.  —  Im  Süden  blieb  ein  verhältnissmässig  kleiner  Heereskörper  zurück, 
um  die  Grenzen  der  Erbprovinzen  zu  sichern,  welche  von  den  nachrücken- 
den italienischen  Streitkräften  bedroht  schienen. 

In  diese  Zeit  fallt  die  hier  beschriebene  WafTenlhat,  welche  —  unbe- 
deutend in  Betracht  der  hiebei  thätigen  Kräfte  —  ihrer  Zeit  über  den  wichti- 
geren Ereignissen  am  nördlichen  Schauplätze  wenig  beachtet,  doch  durch  die 
besonderen  Umstände,  unter  welchen  sie  vollführt  winde,  wegen  der  Art  der 
Durchführung  und  um  des  von  den  kaiserlichen  Truppen  entwickelten 
Heroismus  willen  werlh  erscheint,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Die  zum  Schutze  der  erbländischen  Provinzen  im  Süden  verbliebenen 
Truppen ,  unter  Befehl  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Feld-Marschall-Lieulenants 
Br.  Maroici6,  langten  vom  20.  Juli  in  den  Grenzdistriclen  zwischen 
Torrc  und  Isonzo  an  und  bezogen  hier  Canlonnements ;  —  die  Vortruppen 
waren  —  im  Allgemeinen  dem  linken  Ufer  des  Torre  und  Judrio  folgend,  — 
aufgestellt.  —  Jenseits  der  ersteren  Torrente,  in  Visco,  stand  nur.  eine 
schwache  Cavallerie  Palrulle  unter  einem  Officier,  um  die  Verbindung  mit 
der  Festung  Palmanuova  zu  erhalten.  — 

Die  italienische  Armee  —  voran  die  Cavallerie -Brigade  des  Generals 
Laforesl  —  folgte  langsam  unsern  Truppen  und  kam  etwa  am  22.  oder  23.  bei 
Udine  an,  von  wo  aus  die  Cavallerie  gegen  den  Torre  vorgeschoben  wurde. 

Eine  Abtheilung  derselben  überfiel  —  wie  es  nachher  ziemlich  genau 
constatirt  wurde ,  mit  Beihilfe  von  Leuten  der  Umgebung  —  am  24.  Nach- 
mittags den  Cavallerie-Posten  in  Visco  und  nahm  den  schwer  verwundeten 
Commandanten  desselben,  sowie  einige  Mann  gefangen,  während  der  grös- 
sere Theil  sich  zu  unsern  Vorposten  durchschlug. 

Auf  die  erhaltene  Meldung  von  diesem  Vorfalle,  welcher  ein  Vorrücken 
der  feindlichen  Kräfte  gegen  die  Linie  Palmanuova-Versa-Gradisca  zum 
Zwecke  der  völligen  Einschliessung  jener  Festung  zu  bedeuten  schien  —  ver- 
stärkte Feld-Marschall-Lieutenant  Br.  Maroicie  die  Vorposten  in  jener  Ge- 
gend und  unterstellte  selbe  dem  Befehle  des  Obersten  Török  abErdöd 
von  Prinz  Württemberg  Huszaren  Nr.  11 ;  —  dessen  Auftrag  lautete: 

„Die  Vorposten  am  Torre  zu  beziehen,  thunlichst  die  Verbindung  mit 

Ö«terr.  mllitar.  ZelUcurift.  1867.  (».  Bd.)  1 


Digitized  by  Google 


2 


Das  Gefecht  bei  Nogaredo -Versa  am  26.  Juli  18Ö6. 


t 


Pahnanuova  zu  eröffnen,  Slreifungen  nach  vorwärts  zu  unternehmen  und  da- 
bei möglichst  Nachrichten  vom  Feinde  einzuziehen." 

Die  hiezu  disponirten  Kräfte  waren: 

Commandanl  Oberst  Török  abErdöd; 

Generalstabshauptmann  Max  Thyr; 

4.  Bataillon  Erzherzog  Ludwig  Victor,  Infanterie  -  Regiment  Nr.  65, 
(Commandanl  Major  Edler  von  Kocziczka); 

4.  Bataillon  Br.  Nagy  Iftr.-Rgt.  Nr.  70.  (Major  von  Rezzonico); 

2.,  4.  und  halbe  6.  Escadron  Prinz  Württemberg  Huszaren-Regiinent 
Nr.  1 1  (Commandantcn  Rittmeister  Hertlein,  Karoly  und  Stransky); 

zwei  4 pfundige  Cavallerie-Geschütze,  unter  Commando  des  Lieutenants 
Schuster; 

im  Ganzen  sonach:  2  Bataillons,  2'/a  Escadron  und  2  Geschütze  oder 
eirca  18—1900  Bajonnete,  300  Säbel,  2  Geschütze. 

Von  diesen  hatten  3  Compagnien  des  Bataillons  Erzherzog  Ludwig  Victor 
die  Vorposten  unter  Hauptmann  Knezevid  westwärts  Versa  bezogen;  der 
Rest  sammelte  sich  im  Laufe  des  25.  Juli  Nachmittags  bei  Romans. 

Oberst  Török  traf  daselbst  gegen  5  Uhr  Nachmittags  ein,  gab  die  Hölin- 
gen Befehle  wegen  Unterbringung  der  Truppen,  und  besichtigle  sodann  die 
Vorposten,  welche  längs  des  Torre  zweckentsprechend  aufgestellt  gefunden 
wurden. 

Nach  Romans  zurückgekehrt,  erhielt  Oberst  Török  um  Vi  8  Uhr 
Abends  aus  Versa  die  Meldung,  dass  bei  den  Vorposten  2  Einwohner  der 
Umgebung  —  ehemalige  kaiserliche  Soldaten  —  angelangt  seien,  welche 
Nachrichten  vom  Gegner  brächten.  Die  Aussagen  dieser  beiden  ausführlich 
befragten  Personen  waren  in  Kurzem  folgende: 

Personen  der  umliegenden  Ortschaften,  die  sie  namentlich  anführten, 
bearbeiteten  das  Landvolk  zu  Gunsten  des  Gegners;  dieselben  waren  bei  dem 
oben  erwähnten  Überfalle  betheiligt  gewesen  und  sollen  in  dieser  Nacht  die 
quarliermachenden  Officiere  der  für  den  26.  Juli  in  Campolongo,  Topogliano, 
Cavenzago  etc.  angesagten  italienischen  Truppen  in  Crauglio  erwarten 
und  beherbergen  wollen.  — 

Vom  Gegner  wussten  sie  nur,  dass  bedeutende  feindliche  Abtheilungen 
in  Strasoldo  und  Cervignano  stünden. 

Oberst  Török  beschloss  den  Versuch  zu  machen,  jene  Officiere  und 
ihre  etwaige  Bedeckung  in  Crauglio  aufzuheben ,  —  hierauf  aber  eventuell 
gleich  eine  grössere  Streifung  gegen  Palma  auszuführen,  —  letzteres  um 
einen  eben  anlangenden,  für  diese  Festung  bestimmten  Mannschafts-Trans- 
port hinein  zu  werfen  und  um  überhaupt  die  gestörte  Verbindung  —  wenn 
thunlich  —  wieder  herzustellen. 

Demgemäss  wurde  allen  dabei  Belheiliglen  mündlich  folgende  Disposi- 
tion gegeben : 

„Unter  Commando  des  Hauptmanns  Knezevic  brechen  die  auf  Vor- 
posten befindlichen  3  Compagnien  mit  einem  Zug  Huszaren  am  Morgen  des 
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26.  —  sobald  das  Gros  aus  Romans  in  Versa  eintrifft  —  auf,  wenden  sich 
nach  Überschreitung  der  Brücke  über  den  Torre  nordwärts  und  stellen  sich, 
ohne  die  Chaussee  nach  Udine  zu  überschreiten,  nordöstlich  San  Vito  in  der 
Cultur  verdeckt  auf.  Ihre  Aufgabe  ist :  alle  Communicationen  von  Nogaredo 
her  zu  beobachten  und  die  nördliche  Flanke  zu  decken." 

Da  Crauglio  (in  welchem  Orte  sich  nach  Aussage  der  beiden  Kund- 
schafter die  italienischen  Oflficiere  befinden  sollten)  entfernter  von  dem  pro- 
jeclirten  Aufstellungspuncte  des  Gros  —  Brücke  über  den  Torre  —  nebst- 
bei  auch  in  jener  Richtung  lag,  wo  der  Gegner  am  ehesten  erwartet  wurde, 
ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit,  hier  eine  stärkere  Truppen-Abthei- 
lung auftreten  zu  lassen. 

Es  wurde  sonach  Major  Kocziczka  mit  3  Compagnien  Erzherzog 
Ludwig  Victor  Infanterie  und  l/2  Escadron  Huszaren  zur  Deckung,  —  Haupt- 
mann Nawralil  aber  —  der  sich  hiezu  freiwillig  meldete  —  mit  der  ihm 
unterstehenden  Division  Br.  Nagy  Infanterie  zur  Durchführung  des  Über- 
falles angewiesen. 

Die  beiden  Kundschafter  sollten  diese  Colonne  durch  die  Culturen  und 
auf  Nebenwegen  nach  Crauglio  führen. 

Der  Rest  der  Truppen  — d.  i.  4  Compagnien  Br.  Nagy  Infanterie,  ls/% 
Escadronen  Huszaren  und  2  Geschütze  —  sollte  westlich  der  Brücke  über  den 
Torre  Posto  fassen  und  den  Ausgang  der  Unternehmung  gegen  Crauglio 
abwarten. 

In  dieser  Stellung  blieb  Oberst  Török  stets  Herr  seines  Entschlusses. 

Durch  kleine  Posten  in  Verbindung  mit  den  beiden  delachirten  Abthei- 
lungen, konnte  das  Gros  gleich  von  allen  Ereignissen  bei  denselben  benach- 
richtigt und  dem  entsprechend  verwendet  werden. 

Weiters  wurde  angeordnet,  dass  die  Koche  und  alle  nicht  Streitbaren 
in  Romans  zurückblieben ,  —  daselbst  auch  das  Essen  für  den  26.  auf  1  Uhr 
Mittag  vorbereitet  werde. 

Der  Aufbruch  von  Romans  wurde  auf  2  Uhr  Morgens  bestimmt 

Nach  Ausgabe  dieser  Dispositionen  wurden  noch  die  neben  und  rück- 
wärts stehenden  Abtheilungen  avisirt,  dass  am  nächsten  Morgen  eine  grös- 
sere Streifung  beabsichtigt  werde. 

Am  26.  Morgens  2  Uhr  wurde  der  Vormarsch  angetreten ;  —  gegen 
3  Uhr  erreichten  das  Gros  und  Hauptmann  Knezevic  ihre  Aufstellung; 
Major  Kocziczka  und  Hauptmann  Nawratil  marschirten  —  von  den 
beiden  Kundschaftern  geführt  —  nach  Crauglio. 

Um  41/,  Uhr  kam  die  Meldung,  dass  2  der  compromittirlen  Personen 
aufgehoben  seien;  von  feindlichen  Ofllcieren  war  jedoch  keine  Spur  zu 
entdecken. 

Major  Kocziczka  hatte  durch  die  ihm  beigegebene  Cavallerie  das 
Terrain  bis  Topogliano,  Ajello,  Campolongo  und  Cavrnzano ,  —  Hauptmann 
K  n  e  z  e  v  i  6  im  Norden  gegen  S.  Vito  und  Nogaredo  aulklären  lassen,  ohne 
etwas  vom  Feinde  zu  finden. 
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Auf  dieses  hin  ordnete  Oberst  T  ö  r  ö  k  den  Vormarsch  auf  Visco  in 
folgender  Weise  an: 

Hauptmann  Knezevi6  nördlich  um  S.  Vito  herum,  dann  auf  dem 
von  S.  Vito  nach  Visco  führenden  Feldwege,  lässt  durch  Cavallerie-Patrullen 
das  Terrain  naoh  Jalmicco  und  Claujano  aufklaren ;  — 

Major  Kocziczka  —  sammt  der  Division  des  Hauptmanns  Nawra- 
til—  über  Ajello  —  Joanitz  nach  Visco,  lässt  nach  Perleole,  Strasoldo  und 
Privano  streifen.  — 

Das  Oos  folgt  der  Bewegung  auf  der  Hauptstrasse;  liisst  jedoch  1  CotB- 
paguic  an  der  Brücke  über  den  Torre,  da  diese,  sowie  jene  über  den  Judrio 
östlich  Versa  in  der  vergangenen  Nacht  zum  Verbrennen  hergerichtet  wurde. 

Der  Vormarsch  wurde  nach  f>  (Ihr  angetreten ;  die  Colonnen  blieben 
in  fortwährender  Verbindung;  Cavallerie-Patrullen  streiften  nach  den  be- 
zeichneten Orlen;  —  selbe  trafen  nur  bei  Strasoldo  einen  feindliehen  Lanciers- 
Posten,  welcher  bei  Annäherung  der  Huszaren  davonritt. 

In  Visco  angelangt,  machte  das  Gros  Halt,  um  die  Seiten-Colonnen 
abzuwarten. 

Bis  nun  hatte  man  vom  Gegner  Nichts  erfahren ;  möglicher  Weis-- 
waren  in  Palma  einige  Daten  über  dessen  Aufstellung  zu  erhalten. 

Dies  regle  zuerst  den  Gedanken  an,  bis  nach  Pahna  zu  marschiren.  — 

Bei  weiterer  Überlegung  mussle  diese  Idee  noch  mehr  gefallen ;  —  der 
moralische  Eindruck  auf  die  Truppen  der  Besatzung,  welchen  damit  gezeigt 
wurde,  dass  ihre  Camcraden  im  Aussenfeldc  zu  ihrer  Unterstützung  bereit 
stünden,  mochte  immerhin  kräftig  genug  sein ;  —  anderseits  musste  der  zu 
erwartende,  jedenfalls  freudige  Empfang  auf  die  Mannschaft  des  Strcif-Com- 
mandos  günstig  einwirken. 

Gefahr  schien  dabei  keine  zu  sein ;  der  Aufenthalt  in  der  Festung  mochte 
etwa  1  Stunde  dauern;  zum  Bückmarsch  an  den  Torre  waren  2l/t  Stunden 
erforderlich,  so  dass  Hinmarsch,  Aufenthalt  und  Rückmarsch  nur  4  Stunden 
Zeit  in  Anspruch  nahmen. 

Bis  nun  halten  wir  nur  in  Strasoldo,  welches  1  gute  Stunde  von  der 
Hauptstrasse  entfernt  liegt,  Vortruppen  des  Gegners  gesehen.  Waren  dies  die 
äussersten  Spitzen,  so  mochte  —  nach  den  allgemeinen  Maximen  bei  Aus- 
stellung der  Vortruppen  —  eine  grössere  feindliche  Truppe,  die  uns  gefahr- 
lich werden  konnte,  etwa  1  Stunde  dahinter  liegen ;  bis  diese  avisirt  und  in 
Marsch  gesetzt  war,  verging  wohl  wieder  1  Stunde;  bis  sie  Visco  erreichen 
konnte,  wieder  2  Stunden,  also  im  Ganzen  4 — 5  Stunden,  so  dass  wir,  selbst 
ein  kräftiges,  rasches  Handeln  beim  Gegner  vorausgesetzt,  im  Rückmärsche 
höchstens  mit  seinen  Spitzen  zusammen  zu  treffen  erwarten  konnten. 

Dies  wäre  aber  der  Schrecken  schrecklichster  nicht  gewesen;  66 
wünschte  ja  Alles  noch  einen  artigen  Slrauss,  da  wir  den  Gegner  unler  den 
neuen  Verhältnissen  ohnehin  noch  nicht  begrüsst  hatten,  wozu  wir  als  Haus- 
herrn denn  doch  verpflichtet  waren. 
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Diese  Überlegungen  veranlassten  nun  den  Obersten  Tö  rök,  mit  dem 
Streif-Commando  bis  nach  Palmanuova  zu  marschiren. 

Das  Gros  wartete,  bis  sich  die  Spitzen  der  Neben-Colonnen  zeigten,  und 
marschirte  dann  nach  Palmi,  wo  vorläufig  am  Glacis  nächst  der  Porta 
Cividale  gehalten  wurde.  In  Visco  blieb  ein  Detachement  mit  dem  Befehle  für 
die  Seilen-Colonnen,  nich  Palma  zu  marschiren,  wo  sie  auch  gegen  7'/,  Uhr, 
die  äussersten  Spitzen  gegen  Sl/4  bis  81/,  Uhr  einrückten. 

Es  verging  jedoch  eine  geraume  Weile,  bis  uns  das  Festungsthor  ge- 
öffnet wurde.  Die  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Vorsichtsmassregeln, 
dann  das  Wegschaffen  der  Verrammlung  an  der  Porta  Cividale  verursachte 
bedeutenden  Aufenthalt,  so  dass  wir  erst  gegen  9  Uhr  in  die  Festung  ein- 
zogen, wo  die  Truppen  etwa  1  Stunde  rasteten. 

Durch  die  Bereitwilligkeit  des  Festungs-Commandanten.  GM.  v.  Corti, 
welcher  Markelender  etc.  auf  den  Rastplatz  disponirle,  erhielten  die  Truppen 
Gelegenheit,  sich  zu  erquicken  ,  was  bei  dem  heissen  Tage  und  der  nun 
7stündigen  Bewegung  schon  sehr  Noth  that. 

In  der  Festung  erhielt  Oberst  Török  folgende,  von  Kundschaltern 
stammende  Nachrichten  über  den  Gegner : 

Das  feindliche  Gros,  30—40,000  Mann,  steht  in  S.  Giorgio  di  Nogaro 
und  Castello  die  Porpetto  (beide  Orte  südwestlich  von  Pahna;  nach  Tafel  5  (1) 
in  der  Richtung  über  Bagnaria)  und  soll  seine  weitere  Vorwärtsbewegung 
gegen  den  Isonzo  über  Cervignano  eingeleitet  haben.  —  Die  im  Norden 
Palma's  bei  S.  Maria  la  longa  und  Trivignano  stehenden  feindlichen  Abthei- 
lungen —  bei  5000  Mann  —  sollten  dalür  westlich  um  Palma  herum  nach 
Porpetto  abrücken,  in  welchem  Orte  sich  nebstbei  ein  Belagerungspark  von 
30  schweren  Cavalli-Kanonen  befinden  sollte. 

Diese  Nachrichten  schienen  die  uns  von  den  beiden  Kundschaftern 
gegebenen  Daten,  sowie  unsere  Wahrnehmungen  während  des  Vormarsches 
zu  bestätigen. 

Nördlich  der  Chaussee  Palma-Romans  ist  Niehls  vom  Feinde;  —  er 
steht  südlich  derselben. 

Dieses  so  wie  der  Umstand,  dass  die  angegebene  Berechnung  über  die 
Zeit,  durch  die  Verzögerung  beim  Einmärsche  in  Palma,  dann  durch  das  Sam- 
meln der  Patrullen,  bereits  um  1  bis  1  */,  Stunde  zu  Gunsten  des  Gegners  ver- 
rückt war  (wir  dachten  um  y,9  Uhr  aufzubrechen,  konnten  es  aber  erst  um 
V»10  thun)  mussten  Oberst  Tö  rök  bewegen,  zum  Rückmärsche  eine  andere, 
nördlicher,  also  vom  Gegner  entfernter  gelegene  Linie  —  jene  über  Jalmicco 
und  Nogaredo  —  zu  wählen. 

Diese  Communication,  etwa  1  Stunde  nördlich  der  Chaussee,  verminderte 
um  eben  so  viel  den  Nachtheil  der  Zeitversäumniss ;  bot  aber  auch  noch  einen 
andern  wesentlichen  Vortheil.  Gesetzt,  der  Gegner  hätte  sich,  allen  unsern 
Voraussetzungen  zum  Trotz,  von  Norden  oder  Süden  her,  in  einer  ihm  den 
Erfolg  des  Kampfes  sichernden  Stärke  —  zwischen  uns  und  den  Torre  gescho- 
ben. —  In  diesem  Falle  wäre  seine  günstigste  Aufstellung  in  der  Nähe  der 
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Brücke,  zwischen  den  beiden  uns  zu  Gebote  stehenden  Marschlinien,  d.  L 
Palma- Jalmicco-Nogaredo  einerseils,  und  Pal ma-Visco- Versa  anderseits  gewe- 
sen —  liier  also  im  Allgemeinen  die  in  der  Gegend  von  S.  Vito  abzweigende 
über  Nogaredo  führende  Chaussee. 

An  dieser  aufgestellt,  konnte  er  sich  leicht  unserem  Marsche  auf  beiden 
obigen  Linien  entgegen  schieben,  uns  überall  mit  ganzer  Kraft  begegnen;  oder, 
kurz  gesagt,  er  besass  eine  flankirende  Stellung  in  Bezug  auf  unsere 
Marschlinien. 

Da  er  aber  der  Brücke  wegen  —  welche  nach  seiner  Ansicht  wohl 
bedeutende  Anziehungskraft  für  uns  haben  mochte  —  sich  wahrscheinlich 
näher  der  südlichen  als  unserer  nördlichen  Marschlinie  hallen  würde,  und  des 
Momentes  der  Überraschung  wegen  seine  Fühlhörner  nicht  zu  weit  ausstre- 
cken durfte,  so  konnten  wir  darauf  rechnen,  früher  irgendwo  nördlich  durch- 
zubrechen, bevor  der  Gegner  noch  seine  ganze  Krall  auf  uns  zu  werfen  im 
Stande  war,  und  mittelst  der  Furten  in  der  Richtung  auf  Medea  oder  Viscone 
—  welche  für  alle  Waffen  gangbar  waren  —  über  den  Torre  zu  kommen. 

Oberst  TörÖk  wählte  demnach  die  Linie  Jalnicco-Nogaredo  zum  Rück- 
märsche, welcher  um  s/*10  Uhr  angetreten  wurde.  Das  4.  Bataillon  Erzher- 
zog Ludwig  Victor  mit  der  4.  Escadron  Huszaren  hatte  die  Tele;  hierauf 
folgten  die  Geschütze,  das  Bataillon  Br.  Nagy-Infanterie  und  der  Rest  der 
Cavallerie. 

Gleich  beim  Debouchiren  aus  der  Festung  jagten  die  Vorlruppen  ein 
Delachement  von  circa  15  feindlichen  Landers  aus  Soltoselva,  welche  gegen 
Norden  davonritten. 

Die  Flanken- Detachemenls  wurden,  da  die  Colonne  ohnehin  gefechts- 
bereit war,  und  um  den  Marsch  nicht  allzusehr  aufzuhalten,  nahe  dem  Gros 
gehalten,  —  welches  Jalmicco  ohne  Anstand  erreichte. 

Von  hier  aus  detachirte  Obersl  Török  seinen  Generalstabs-Officier 
mit  1  Compagnie  Erzherzog  Ludwig  Victor  Infanterie  (Commandant  Ober- 
lieulenanl  Waydowsky)  und  der  4.  Escadron  (Rittmeister  Karoly)  auf  dem 
Wege  gegen  Viscone,  während  das  Gros  direct  auf  Nogaredo  marschirte. 

Hier  entspannen  sich  die  ersten  Gefechte,  und  zwar  um  '/412  Uhr 
Vormittags. 

Vor  Nogaredo  erblickte  die  Tete  des  Gros  einige  Bersaglieri,  welche 
sich  in  den  Ort  zogen. 

Major  Kocziczka  entwickelte  sein  Bataillon ;  dieses  ward  in  der  nörd- 
lichen Flanke  durch  die  Division  des  Hauptmanns  Nawralil  verlängert  und 
drang  in  den  Ort,  wo  sich  die  Bersaglieri  in  ein  Haus  gezogen  hatten  und 
grösstenteils  niedergemacht  wurden. 

Als  das  Feuern  bei  Nogaredo  begann,  langte  die  vom  Generalstabs- 
Officier  geführte  nördliche  Colonne  eben  an  der  Chaussee  Nogaredo  -  Trivi- 
gnano  an;  von  wo  die  Escadron  gegen  Viscone  und  nach  Norden  ausstreifte. 

Da  das  Gefecht  an  Heftigkeit  zuzunehmen  schien,  wurde  die  Compagnie 
des  Oberlieutenants  Waydowski  gegen  Nogaredo  disponirt,  um  nöthigen- 


Digitized  by  Googl» 


7 


Das  Gefecht  bei  Nogaredo-Versa  am  26.  Juli  1866. 


7 


lalls  bei  dem  Angriffe  des  Gros  mitzuwirken.  —  Diese  Massregel  erwies  sich 
bald  als  überflüssig;  die  Compagnie  wurde  zurückberufen,  um  die  Husznren 
aufzunehmen,  welche  kurz  darauf  mit  der  Nachricht  zurückkamen,  dass  sicli 
etwa  7 — 800  Schritte  nördlich  eine  feindliche  Truppe,  aus  allen  Waffengat- 
tungen bestehend,  befinde.  —  Die  Huszaren  hallen  sich  auch  kaum  gesam- 
melt, als  schon  des  Gegners  Cavallerie  (Lanciers)  hervorbrach. 

Hier  galt  es  nun  auszuhallen,  um  dem  Gros  in  Nogaredo  Zeit  zum 
Sammeln  und  Durchziehen  oder  Besetzen  des  Orles  zu  verschaffen. 

An  Oberst  Török  ging  die  Meldung  von  dem  Angriffe  des  Gegners; 
die  Infanterie  löste  sich  zur  Hälfte  in  eine  Feuerlinie  hinler  den  Grüben  und 
Hecken  der  Chaussee  auf,  die  andere  halbe  Compagnie  stellte  sich  hinter 
eine  dort  befindliche  Schottergrube. 

Als  die  Lanciers  näher  kamen,  machle  die  Escadron  „Kehrt",  trabte 
zurück  und  verleitete  den  Feind  hiedurch  zum  Nachjagen,  was  ihn  vor  die 
Mündungen  unserer  Gewehre  brachte.  —  Er  erhielt  aus  nächster  Nähe  2  De- 
chargen,  worauf  Rittmeister  Karoly  wendete,  attakirte,  den  Feind  warf  und 
bis  in  seine  ursprüngliche  Aufstellung  verfolgte,  —  wo  ein  Thei!  der  Esca- 
dron durch  die  überraschte  feindliche  Infanterie  jagte. 

Durch  diese  vollkommen  durchgeführte  Altake  lernten  wir  die  nu- 
merische Stärke  des  Gegners  kennen.  Er  halte  hier  circa  1  Regiment  Lan- 
ciers, 2  Bersaglieri-Bataillons  und  mehrere  Geschütze. 

Oberst  Török,  hievon  in  Kennlniss  gesetzt,  hielt  Angesichts  einer  sol- 
chen Übermacht  das  Überschreiten  des  Torre  an  den  Furien  für  zu  gewagt 
und  wendete  sich  nach  Süden,  wo  Alles  ruhig  blieb,  um  zur  Brücke  zu  ge- 
langen; —  in  Nogaredo  selbst  1  Division  Nagy-Infanterie  (Hauplmann 
Nawralil)  und  die  2.  Escadron  (Rittmcisler  Herllein)  zur  Aufnahme  der 
nördlichen  Colonne  —  bei  welcher  der  Kampf  forldauerte  —  zurück- 
lassend. 

Als  sich  die  Huszaren  nach  der  oben  geschilderten  Atlake  wieder  sam- 
melten, kam  die  Nachricht  von  dem  angeführten  Entschlüsse  des  Obersten 
Török. 

Es  wurde  gewartet,  bis  das  Gros  einen  genügenden  Vorsprung  gewon- 
nen haben  mochte,  dann  trat  die  nördliche  Colonne  —  nun  die  Arricregarde 
—  den  Marsch  gegen  Nogaredo  an,  wohin  Oberlieutenant  Waydowski  vor- 
auszog, um  den  Nordrand  des  Ortes  zu  besetzen. 

Vom  Feinde  war  Nichts  zu  sehen :  wahrscheinlich  ordnete  er  seine 
Abtheilungen,  die  durch  unsern  Angriff  wohl  elwas  untereinander  gekom- 
men sein  mochten. 

Die  4.  Escadron  ging  nun  auch  gegen  Nogaredo  zurück.  Dies  war  für 
die  feindliche  Cavallerie  das  Zeichen  erneuert  vorzubrechen ;  —  Rittmeister 
Karoly  wirft  selbe  durch  einen  kräftigen  Gegensloss  und  setzt  dann  den 
Weg  nach  Nogaredo  fort.  — 

Noch  2  Mal  versucht  dar  Feind  mit  frischen  Abtheilungen  durchzu- 
brechen, wird  jedoch  jedesmal  abgewiesen.  —  Rittmeister  Karoly  mit  seiner 
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braven  Escadron  musste  also  hier  4  Angriffe  von  einem  mindestens  dreifach 
überlegenen  Gegner  aushalten ;  —  er  that  nicht  nur  dies,  er  warf  den  Feind 
in  allen  4  Gegen-Atlaken. 

Die  feindliche  Infanterie  und  Artillerie  sahen  wir  bei  diesen  Gefechten 
nicht  mehr ;  —  letztere  hörte  man  später,  als  wir  schon  mit  dem  Gros  ver- 
eint kämpften,  ziemlich  lebhaft  feuern;  wohin?  ist  unbekannt;  wahrscheinlich 
gegen  Nogaredo,  das  sich  der  Feind  wohl  stark  besetzt  vorstellen  mochte. 

Bei  der  letzten  Attake,  die  schon  in  der  Nähe  Nogaredo's  stattfand, 
griff  Hauptmann  Nawratil  mit  seiner  Division  sehr  wirksam  ein,  indem  er 
—  sich  vor  dem  Orte  links  der  Chaussee  postirend  —  die  heranstürmenden 
Lanciere  mit  einer  sehr  richtig  angebrachten  Pecharge  empfing,  welche  unsern 
Huszaren  kräftigst  vorarbeitete. 

Nun  hatten  wir  Ruhe  und  zogen  uns  nach  Nogaredo. 

Da  sich  vom  Feinde  Nichts  mehr  zeigte,  rückten  die  4.  Escadron  und 
die  Infanterie- Abtheilungen  zum  Gros  ab;  die  2.  Escadron  übernahm  die 
Nachhut  und  sollte  das  Debouchiren  des  Gegners  aus  Nogaredo  eine  Zeitlang 
hindern  —  falls  er  nämlich  nachkommen  sollte. 

Dies  trat  nach  beiläufig  l/t  Stunde  ein ;  die  2.  Escadron  löste  ihre  Auf- 
gabe ebenso  gut,  als  früher  die  4.;  der  Gegner  (nur  Ca vallerie. —  dessen 
Infanterie  blieb,  wie  schon  gesagt,  zurück  —  wir  sahen  sie  nicht  mehr)  konnte 
nicht  aus  Nogaredo  heraus. 

Als  Rittmeister  Herllein  dann  Befehl  zum  Einrücken  erhielt,  ging  er 
zugsweise  wechselnd  zurück,  ohne  belästigt  zu  werden.  — 

Das  Gros  war  mittlerweile  gegen  die  Brücke  marschirl;  die  Vortruppen, 
aul  1000  Schritte  vor  derselben  angelangt,  erblickten  daselbst  feindliche  In- 
fanterie- und  Cavallerie- Abtheilungen,  welche  die  hier  zurückgelassene  Com- 
pagnie  (gegen  10  Uhr  Vormittags)  angegriffen  und  verdrängt  hatten  und  nun 
die  Brücke  besetzt  hielten ;  —  gleichzeitig  sah  man  von  Visco  her  Staubwol- 
ken ;  eine  dahin  gesandte  Palrulle  meldete  das  Anrücken  bedeutender  feind- 
licher Streitkräfte.  — 

Die  Situation  war  kritisch  und  erforderte  schnelles,  entschlossenes 
Handeln.  — 

Oberst  Török  vereinte  die  ganze  Cavallerie  etwa  3—400  Schrille 
östlich  des  Zusammenslosses  beider  Chausseen;  selbe  halle  die  Bestimmung 
hier  die  von  Westen  und  Norden  vorrückenden  ieindlichen  Colonnen  aufzu- 
hallen; —  Generalslabshauplmann  Thy  r  sollte  die  feindliche  Aufstellung  an 
der  Brücke  recognosciren  und  hiedurch  die  Anhaltspunkte  geben,  nach  wel- 
chen die  Infanterie  und  Artillerie  vereint  hier  angreifen  sollten.  — 

Das  sich  nun  entspinnende  Gefecht  muss  getrennt '  beschrieben  werden. 

Einerseils  der  Kampf  unserer  Huszaren,  dessen  Zweck  Zeil- 
gewinn zur  Durchführung  des  andern  Theiles  —  Erstürmung  der 
Brücke  über  den  T o r r e  —  war. 

Den  Kampf  unserer  Huszaren  müssen  wir  —  Alle,  die  beim  Gefechte 
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betheiligt  waren  —  heroisch  nennen.  —  Die  einzelnen  Momente  zu  geben, 
ist  nicht  möglich :  sie  folgten  zu  schnell  auf  einander. 

Der  Gegner  beschrankte  sich  mit  seiner  Cavallerie  nur  auf  die  Strasse ; 
—  wenn  nun  auch  das  Terrain  beiderseits  derselben  die  Entwicklung  grös- 
serer Cavalleriekörper  nicht  zulässt,  so  können  sich  doch  kleinere  ganz  gut 
darin  bewegen.  —  Bei  seiner  Überlegenheit  hätte  der  Gegner  —  ohne  den 
Hauptstoss  zu  schwächen  —  leicht  einzelne  Abtheilungen  —  selbst  in  zer- 
streuter Ordnung,  ausserhalb  der  Strasse  auftreten  lassen  können,  welche  uns 
jedenfalls  sehr  unangenehm  geworden  wären,  da  wir  dann  nicht  unsere  ganze 
Cavallerie  gegen  das  feindliche  Gros  wenden  konnten. 

Die  Leitung  feindlichersei ts  verzichtete  somit  aul  einen  grossen  Theil 
jener  Vorlheile,  welche  Überlegenheit  im  Kampfe  verleiht,  indem  sie  frei- 
willig ihre  Massen  in  Defiles  schob,  die  Kraft  daher  nicht  entwickeln  und 
gleichzeitig  ins  Gefecht  bringen  konnte. 

Wir  konnten  darüber  nur  froh  sein;  —  unsere  Führung  hatte  bei  die- 
sem Charakter  des  Kampfes  nur  dafür  zu  sorgen,  die  von  einer  Altake  zu- 
rückkehrenden Abiheilungen  an  die  Queue  zu  ziehen  und  frische  —  ausge- 
ruhte an  die  Spitze  zu  schieben,  endlich  durch  das  eigene  Beispiel  von  Bra- 
vour und  Todes- Verachtung  die  Mannschaft  zur  gleichen  Hingebung  zu 
entflammen. 

Hier  galt  es  nicht  mehr  zu  manövriren,  sondern  jedesmal  ordentlich 
einzuhauen;  wir  mussten  die  äusserste  Kraflanslrengung  von  unseren  Husza- 
ren  verlangen,  um  den  Gegner  —  der ,  vielfach  überlegen ,  stets  mit  frischen 
Abtheilungen  angriff  —  aufzuhallen ,  und  die  Huszaren  haben  dieser  Anfor- 
derung vollstens  entsprochen. 

Der  Feind  machte  hier  in  Allem  16  Attaken ;  jede  derselben  wurde  ab- 
gewiesen; —  nicht  Eine  Gegen-Atlake  unserer  Hii9zaren  misslang. 

Das  Resultat  dieses  heissen  Kampfes  war ,  dass  sich  der  Gegner  endlich 
zurückzog  und  uns  aus  der  Ferne  beobachtete. 

Nach  der  während  der  spätem  Waffenruhe  gemachten  Äusserung  eines 
hochgestellten  Italienischen  Officiers  waren  an  diesem  Tage  31/,  feindliche 
Cavallerie-Regimenter  in  Action;  hievon  mindestens  27,  bis  3  Regimenter 
unsern  21/,  Escadronen  Huszaren  unmittelbar  entgegen. 

Dieses  Kräfte- Verhällniss  und  die  angegebene  Zahl  der  Attaken  geben 
wohl  genügend  Zeugniss  für  die  Leistung  des  Prinz  Württemberg-Huszaren 
Regiments  an  diesem  Tage. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Kampfe  an  der  Brücke  (II  auf  Tafel  Nr.  5). 

Hauptmann  Thyr  rccognoscirle  die  feindliche  Aufstellung  und  fand 
den  Damm  von  der  Brücke  mit  einer  dichten  Kette  Bersaglieri  in  der  beiläu- 
figen Ausdehnung  von  2— 300  Schritten  besetzt;  südlich  davon  stand  auf  dem 
dortigen  Wiesengrunde  eine  Cavallerie-Massc. 

Gefangene  Officicre  gaben  später  ziemlich  übereinstimmend  mit  der 
Schätzung  des  Recognoscenten  die  Stärke  des  Gegners  auf  diesem  Punkte  mit 
Bataillon  Bersaglieri  und  2—3  Escadronen  Landers  an. 
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Gleichzeitig  mit  der  Recognoscirung  wurde  das  Gefecht  durch  das  Ba- 
taillon Erzherzog  Ludwig  Victor  eingeleitet. 

Die  Mittel-Division  ging  aut  der  Chaussee,  die  Flügel-Divisionen,  etwas 
vorgenommen,  rechts  und  links  derselben  vor. 

Das  Bataillon  Nagy-Infanterie  und  die  beiden  Geschütze  blieben  südlich 
und  auf  der  Strasse,  etwa  900  Schritte  von  der  feindlichen  Autstellung  stehen, 
da  man  noch  immer  auf  das  Erscheinen  der  feindlichen  Infanterie  von  Noga- 
redo  her  gefasst  sein  musste.  — 

Die  Geschütze  blieben  bei  diesem  Bataillon. 

Major  Kocziczka  iührte  die  Mittel-Division  seines  Bataillons  vor. 

Aul  etwa  200  Schritte  vom  Damme  angelangt,  erschien  plötzlich  eine 
Abiheilung  Landers  auf  der  Strasse  und  warf  sich  gegen  unsere  vorrückende 
Infanterie.  —  Diese  empfing  sie  festen  Fusses;  auf  30—40  Schritte  wurden 
die  Dechargen  abgegeben;  gleichzeitig  empfingen  die  Lanciers  das  Feuer  der 
beiderseits  der  Strasse  vorrückenden  Abtheilungen,  so  dass  sie,  nachdem  ein 
bedeutender  Theil  gefallen  war,  davonrilten. 

Da  während  dieses  Actes  die  weitaus  grössere  Masse  der  feindlichen 
Cavallerie  ruhig  in  ihrer  Aufstellung  verblieb,  musste  in  dem  eben  geschilderten 
Angriffe  nur  der  Versuch  —  unserer  Infanterie  das  Feuer  zu  entlocken  — 
vermuthet  werden.  Wiederholte  der  Feind  den  Angriff,  bevor  unsere  Infanterie 
geladen,  so  lag  ein  Durchbruch  derselben  immerhin  im  Bereiche  der  Möglich- 
keil; —  der  Gegner  konnte  die  Huszaren  dann  auch  im  Rücken  fassen  und 
unsere  Aufstellung  gänzlich  sprengen. 

Es  musste  also  noch  ein  Hinderniss  auf  der  Strasse  geschaffen  werden; 
—  und  hiezu  wurden  die  Geschütze  im  Galop  bis  zu  einem  Strassenbuge  vor- 
genommen ,  von  dem  an  die  Chaussee  bis  zum  Damme  eine  gerade  Linie  von 
etwa  700  Schritten  Länge  bildet.  —  Iiier  protzten  sie  ab.  um  Kartätschen  zu 
laden  und  nach  Demaskirung  der  Front  die  feindliche  Reilerei  empfangen  zu 
können. 

Unsere  Infanterie  war  noch  im  Laden  begriffen ,  als  die  Cavallerie  des 
Gegners,  diesmal  mit  allen  Abtheilungen,  den  Angriff  erneuerte,  —  Die  Infan- 
terie, wie  gesagt,  im  Augenblicke  wehrlos,  wich  dem  Stosse,  warf  sich  beider- 
seits der  Strasse  in  die  Gräben  und  Hecken,  und  die  feindliche  Cavallerie  jagte 
auf  unsere  Geschütze,  bevor  selbe  mit  dem  Laden  fertig  waren. 

Der  Moment  war  kritisch;  —  Alles  hing  davon  ab,  den  Gegner  einen 
Augenblick  aufzuhalten. 

Die  Geschützbedeckung  (Lieutenant  Selliers  de  Moranvillerait 
30  Huszaren),  sowie  alle  in  der  Nähe  befindlichen  Berittenen  wurden  den 
Lanciers  unmittelbar  vor  den  Geschützen  entgegen  geworfen;  Lieutenant 
Selliers  fiel  von  zwei  Lanzenstichen  durchbohrt;  Hauptmann  Thyr  wurde 
nur  durch  die  Bravour  eines  Huszaren  herausgehauen.  —  Den  Gegner  zu 
werfen,  konnte  bei  dem  Missverhältniss  der  Kräfle  offenbar  nicht  gelingen; 
aber  durch  diesen  Gegenstoss,  verbunden  mit  der  Hingebung  unserer  Artille- 
risten, welche  durch  das  Beispiel  ihres  Führers  —  Lieutenant  Schuster  — 
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angefeuert ,  sich  mit  Setzkolben  und  Prolzstangen  verzweifelt  wehrten ,  kam 
der  Gegner  zum  Stehen ;  —  wir  gewannen  Zeit,  und  diese  wurde  von  unserer 
Infanterie  trefflichst  benützt. 

Das  ganze  Bataillon  Erzherzog  Ludwig  Victor,  dann  die  nächst  - 
stehende  Division  Baron  Nagy  Infanterie,  also  8  Compagnien,  legten  sich 
beiderseits  an  die  Strasse  und  eröffneten  ein  mörderisches  Feuer  auf  den 
Gegner,  der  auf  der  Strasse  zusammen  gepresst,  unfähig  sich  schnell  zu  wen- 
den, furchtbare  Verluste  erlitt:  —  eine  von  Oberst  Török  schnell  herge- 
sandte Abtheilung  Huszaren  gab  ihm  den  letzten  Stoss.  —  Er  floh ! 

Augenzeugen  dieses  Kampfes  versichern  übereinstimmend ,  dass  von 
dieser  Cavallerie  höchstens  60—80  Mann  davonritlen ;  der  Rest  lag  auf  der 
Strasse,  welche  mit  todten  und  verwundeten  Menschen  und  Pferden  so  be- 
deckt war ,  dass  wir  sie  theilweise  auf  die  Seite  schaffen  mussten  ,  um  fort- 
kommen zu  können. 

Die  Krisis  des  Kampfes  auf  dieser  Seite  war  nun  mit  der  Vernichtung 
der  vorzüglichsten  feindlichen  Offensivwaffe  beseitigt;  —  unsere  Vorrückung 
wurde  wieder  forlgesetzt. 

Das  Bataillon  Erzherzog  Ludwig  Victor  marschirte  auf  geringe 
Entfernung  von  der  feindlichen  Linie  auf  und  unterhielt  ein  kräftiges,  ausgie- 
biges FeuergefechL 

Da  im  Norden,  woher,  wie  erwähnt,  das  Erscheinen  feindlicher  Infanterie 
erwartet  werden  musste,  Alles  ruhig  blieb,  wurde  jetzt  auch  das  Bataillon 
Baron  Nagy  zur  Herbeiführung  der  Entscheidung  in's  Gefecht  gezogen. 

Major  Rezzo nico  —  ohne  sich  mit  Feuern  aulzuhalten  —  rückte  in 
der  Cultur  gerade  gegen  die  Brücke  los  und  erschien  so  in  der  südlichen 
Flanke  des  Gegners;  —  Hauptmann  K nezevi6,  auf  unserem  liussersten 
nördlichen  Flügel,  vollführte  im  selben  Momente  mit  seiner  Division  eine 
Schwenkung  nach  Süden;  —  Major  Kocziczka  drückte  in  der  Front  vor- 
wärts; —  der  Gegner,  so  gleichzeitig  auf  drei  Seiten  gefasst,  nahm  das  Hand- 
gemenge nicht  an ,  sondern  ergriff  die  Flucht  und  eilte  in  und  neben  dem 
Flussbetle  gegen  Topogliano,  seiner  Cavallerie  nach. 

Unsere  beiden  Bataillons  hatten  sich  somit  in  den  Enlscheidungskampl 
um  die  Brücke  schönstens  getheilt.  Das  Eine  erschütterte  durch  sein  anhal- 
tendes, gut  genährtes  Feuergefecht  den  Gegner  derart,  dass  das  entschlossene 
Vordringen  des  Andern  genügte,  den  Gegner  zur  Flucht  zu  bringen. 

Bevor  wir  in  Schilderung  der  Ereignisse  weitergehen,  mögen  hier  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Verwendung  unserer  Geschütze  Platz  finden. 

Diese  kann  zu  zwei  Einwürfen  Anlass  geben: 

1.  dass  die  Geschütze  zur  Abwehr  der  feindlichen  Cavallerie  zu  spät 
vorgezogen  erscheinen,  und 

2.  dass  selbe  den  nachherigen  Angriff  nicht  vorbereiteten  und  unter- 
stützten. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  ist  es  sicher,  dass  die  Geschütze,  unmit- 
telbar hinler  der  Mittel-Division  des  Bataillons  Erzherzog  Ludwig  Victor 
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marschirend,  rechtzeitig  hätten  abprotzen  und  laden  können.  —  Um  dies  aber 
zu  thun ,  hatte  man  volle  Sicherheit  gegen  einen  gleichzeitigen  Angriff  von 
Norden  her  haben  müssen,  wo  wir  —  wie  gesagt  —  circa  2  feindliche  Batail- 
lone gesehen  hatten. 

Unter  dem  Eindrucke  dieses  möglichen  Angriffes  wurden  die  Geschütze 
und  1  Bataillon  en  reserve  behalten  und  erslere  erst  dann  vorgezogen,  als  die 
unmittelbar  vorliegende  Möglichkeit  eines  Durchbruches  unserer  Auf- 
stellung durch  die  bei  der  Brücke  befindliche  feindliche  Cavallerie  ein  weiteres 
Mittel  zur  Abwehr  erheischte. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes  wäre  folgendes  zu  sagen:  Unsere  Infan- 
terie war  dem  Gegner  an  den  Leib  gegangen,  stand  nahe  der  Strasse  in  den 
Culluren  dicht  aufgestellt.  —  Um  die  eigene  Mannschaft  nicht  zu  gefährden, 
hätten  die  Geschütze  (da  nur  Kartätschen  anwendbar)  somit  in  das  stärkste 
teindliche  Infanleriefeuer  vorgeführt  werden  müssen.  —  Unsere  Artillerie  hat 
zwar  gezeigt,  dass  sie  dieses  nicht  scheut ;  —  aber  die  Leitung  des  Gefechtes 
muss  es  scheuen,  so  lange  nicht  die  äusserste  Notwendigkeit  dazu  treibt. 

Ein  weilerer  Grund  dagegen  war  die  Zeil.  —  Unsere  Huszaren  kämpften 
mit  aller  Aufopferung  dafür,  unsZeil  zum  Erstürmen  der  Brücke  zu  verschaffen; 
andererseits  war  es  wieder  im  letzteren  Kampfe  unbedingtes  Muss,  die  Ent- 
scheidung so  schnell  als  möglich  herbeizuführen,  da  die  Kräileder  Huszaren 
auch  Grenzen  hatten ,  und  selbe  endlich  vor  Ermattung  unterliegen  konnten. 

Es  fehlte  somit  jeneZeil,  welche  nothig  ist,  dass  die  Artillerie  zur  vollen 
Wirkung  gelange;  das  im  Nahkampfe  intensiver  wirkende  Infanteriefeuer 
mussle  dies  ersetzen  und  konnte  es  auch,  da  wir  es  nur  mehr  mit  Infanterie 
allein  zu  thun  hatten  und  selber  an  diesem  entscheidenden  Punkte  auch  über- 
legen waren. 


Nach  Erstürmung  der  Brücke  über  den  Torre  blieben  wir  noch  etwa 
%/t  Stunde  auf  dem  Kampfplatze ,  welche  Zeit  benützt  wurde ,  unsere  Ver- 
wundeten zurück  zu  schaffen  und  die  Abtheilungen  zu  ralliren;  —  der 
Gegner,  auf  der  Seite  von  Visco,  sah  uns  aus  respeclvoller  Entfernung  zu. 

Hierauf  wurde  der  Rückmarsch  angetreten,  welchen  die  halbe  6.  Esca- 
dron  deckte;  als  diese  auch  gegen  die  Brücke  abrückte,  versuchte  die  feind- 
liche Cavallerie  noch  eine  Altake.  —  Der  Zusammenstoss  fand  in  der  Nähe 
der  Brücke  statt ;  —  die  Landers  wurden  geworfen  und  bei  500  Schritte 
weit  verfolgt. 

Der  Gegner  Hess  uns  nun  gänzlich  in  Ruhe.  An  der  Brücke  über  den 
Torre  blieb  der  General-Stabsofficier  mit  der  Division  des  Hauptmanns  N  a- 
w  ra  t  il  und  der  halben  6.  Escadron,  während  das  Gros  nach  Versa  marschirle. 
(I  auf  Tafel  5.) 

Hier  erhielt  Oberst  Török  durch  eine  früher  zur  Aufsuchung  der  Ver- 
bindung mit  den  rückwärtigen  Truppen  vorgesandte  Huszaren-Patrulle  die 
Meldung,  dass  starke  feindliche  Cavallerie-Colonnen  von  Villesse  gegen  Ro- 
mans vorrückten.  (Diese  Colonne,  1—2  Regimenter,  mussten  den  Torre  an 
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der  Furt  in  der  Nahe  von  Ruda  passirt  und  wahrscheinlich  die  Bestimmung 
haben,  die  Reste  unserer,  nach  Ansicht  des  Gegners  im  Kampfe  am  rechten 
Torre  Ufer  versprengten  Colönne  abzufangen  oder  auch  jene  Verstärktin  gen 
aufzuhalten,  welche  dem  Obersten  T  ö  r  ö  k  während  des  Kampfes  etwa  zuge- 
sendet wurden.) 

Oberst  Török,  die  neue  seinen  Verbindungen  drohende  Gefahr  erken- 
nend, mussle  den  Gedanken  eines  weiteren  Kampfes  am  Judrio  aufgeben  und 
auf  Abwehr  des  neuen  Gegners  bedacht  sein  '). 

Oberst  Török  eilte  sonach  mit  derCavallerie  und  den  Geschützen  über 
Romans  gegen  Süden;  —  die  Infanterie  und  Arrieregarde  erhielten  Befehl, 
ungesäumt  auf  Romans  zu  marschiren  und  diesen  Ort  zu  besetzen. 

Vor  Romans  angekommen,  stellte  sich  Oberst  Török  auf  den  Sattel 
seines  Pferdes  und  konnte  so  die  oben  angegebene  Stärke  des  in  einer  T>op- 
pelcolonne  vorrückenden  Gegners  erkennen. 

Ein  offener  Angriff  auf  denselben  musste,  abgesehen  von  der  Überzahl, 
schon  wegen  der  Ermattung  unserer  Truppen,  welche  nun  über  12  Stunden 
marschirt  und  gekämpft,  gefährlich  erscheinen.  —  Oberst  Török  half  sich 
hier  durch  List.  Er  verlheille  30  bis  40  Huszaren  beiderseits  der  Strasse  in 
die  Culturen  mit  dem  Befehle,  in  geöffneter  Linie  gegen  den  Feind  zu  galo- 
piren,  dabei  mit  den  Säbeln  an  die  Bäume  zu  schlagen,  kurz  möglichst  viel 
Staub  und  Geräusch  zu  machen,  —  sich  aber  nirgends  zu  zeigen. 

Der  Rest  der  Cavallcrie  und  die  Geschütze  galopirten  auf  der  Strasse, 
um  den  Lärm  zu  verstärken. 

Der  Gegner  kam  in  die  Nähe  unserer  Linie.  —  Wir  wissen  nicht,  ver- 
muthele  er  hinter  dem  Höllenlärm,  den  unsere  Huszaren  machten,  das  Heran- 
nahen bedeutender  Kräfte  unsererseits,  oder  erhielt  er  vielleicht  Kunde  von 
dem  für  seine  Waffen  unglücklichen  Ausgange  des  Gefechtes  bei  Versa,  mit 
einem  Worte,  der  Gegner  blieb  stehen,  wendete  nach  einigen  Minuten  und 
ritt  davon. 

Unsere  Arrieregarde  war  mittlerweile  —  nachdem  die  Brücke  über 
den  Torre  abgebrannt  worden  war  —  am  Judrio  angelangt.  An  der  Brücke 
über  selben  wurde  ein  vom  GM.  Hayduk  vorgesandles  Bataillon  Grossher- 
zog Toscana  Nr.  77  getroffen,  welches  nach  Abbrennen  der  Judrio  Brücke 
—  wegen  der  im  Süden  drohenden  Gefahr  —  ebenfalls  gegen  Romans 
zurückging. 

Auf  halbem  Wege  dahin  traf  die  Nachricht  von  dem  abgeschlossenen 
Waffenstillstände  ein. 

Das  Bataillon  Nr.  77  bezog  die  Vorposten,  die  unter  Befehl  des  Obersten 


»)  Für  die  Fortsetzung  des  Kampfes  nach  Erstürmung  der  Brücke  boten  sich 
die  Linien  des  Torre  und  Judrio.  —  Die  erstoro  hat  den  Nachtheil,  dass  das  Gewässer 
damals  leicht  zu  durchwaten,  Aussicht  und  Ausschuss  sehr  beschränkt,  endlich  das 
Defile"  von  Versa  im  Rücken  war.  —  Es  sprach  Alles  für  die  Wahl  des  Judrio, 
welcher  hohe,  steile  Ufer  und  mehr  Wasser  hat.  Durch  Besetzung  des  zur  Verteidi- 
gung sehr  günstigen  Ortes  Versa  wäre  die  Möglichkeit  geboten  gewesen,  nach  Anlangen 
von  Verstärkungen  selbst  wieder  die  Offensive  zu  ergreifen. 
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T  ö  r  ö  k  befindlichen  Truppen  marsehirten  an  den  Isonzo,  rasteten  daselbs 
und  rückten  dann  in  ihre  Cantonnemenls. 

Unser  Verlust  belief  sich  auf  circa  30  Todte,  50  Verwundete  und  60 
Vermisste,  welch'  letztere  sich  später  grösstcntheils  in  Palma  nuova  ein- 
fanden. 

Der  Verlust  des  Gegners  muss  weitaus  grösser  gewesen  sein.  —  Wir 
verweisen  dieserwegen  einfach  auf  das  von  den  Verlusten  der  an  der  Brücke 
befindlichen  Lanciers-Abtheilungen  Gesagte. 

An  Gefangenen  brachten  wir  60—70  Mann,  darunler  3  Officiere,  dann 
50—60  Pferde  mit.  —  Hiebei  müssen  wir  jedoch  noch  erwähnen ,  dass  die 
Huszaren  bei  ihren  verschiedenen  Altakcn  zwischen  2—300  Gefangene  — 
darunter  2  Stabs-  und  10—15  Obcrolficiere  —  nebst  eben  soviel  Pferden  er- 
beuteten. 

Man  kann  sich  die  Unordnung,  die  hiedurch  in  den  letzten  Momenten 
des  Kampfes  hervorgebracht  worden  wäre,  leicht  vorstellen.  —  Dies  bewo? 
den  Obersten  TÖrök ,  jeden  Mann  mit  Erschiessen  bedrohen  zu  lassen ,  der 
sich  mit  Gefangenen  abgebe.  —  Diese,  sowie  die  Beutepferde  wurden  dem- 
nach losgelassen  und  verliefen  sich. 

Eine  in  Romans  befindliche  Abiheilung  Kaiser  Huszaren  kam  so  in  den 
Besitz  von  circa  30  Beulepierden,  welche  dort  aufgefangen  wurden. 

Dass  dann  später  nicht  mehr  Gefangene  gemacht  wurden ,  liegt  in  den 
geschilderten  Verhältnissen,  welche  offenbar  jede  Verfolgung  untersagten. 


Die  Motive,  welche  Oberst  Török  zu  seinen  Handlangen  bestimmten, 
sind  bereits  oben  erörtert.  Sie  errangen ,  unterstützt  durch  die  Bravour  der 
Truppen,  gegen  eine  mindestens  vierfache  Überlegenheit  den  Sieg,  —  welcher 
allerdings  auch  durch  die  unzweckmässige  Handlungsweise  des  Feindes  wieder 
erleichtert  wurde. 

Sich  über  die  Beweggründe,  welche  das  Handeln  des  Gegners  bestimm- 
ten, eine  klare  Vorstellung  zu  bilden  ist  schwierig. 

Gelegentlich  des  späteren  Austausches  der  Gefangenen  erzählte  uns  ein 
Lanciers-Officier,  er  sei  auf  die  Nachricht  unseres  Vormarsches  voraus  gesen- 
det worden,  um  nähere  Daten  einzuholen ,  —  kam  in  Visco  an,  als  wir  in  die 
Festung  einzogen,  und  bestieg  den  dortigen  Kirchthurm. 

Als  er  uns  wieder  herauskommen  sah,  eilte  er  seiner  Truppe  entgegen 
und  meldete  unseren  Rückmarsch  „über  Visco",  —  machte  sich  dann 
auch  in  unserer  Gegenwart  Vorwürfe  über  die  Voreiligkeit,  mit  der  er  letztere 
beide  Worte  aussprach,  bevor  er  sich  hierüber  vollkommene  Gewissheit  ver- 
schafft halte. 

Auf  diese  Meldung  hin  wurde  das  feindliche  Gros  auf  Visco  dirigirt 
und  blieb,  wie  es  scheint  ,  etwas  südlich  des  Ortes,  wahrscheinlich  um  uns 
beim  Durchzug  wo  möglich  überraschend  anzufallen. 

Durch  unseren  Marsch  über  Jalmicco  umgingen  wir  diese  Colonne, 
stiessen  aber  nördlich  Nogaredo  auf  den  Gegner.  —  Da  wir  selben  stets  nur 
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im  Süden  erwarteten,  musste  uns  dies  eben  so  überraschen,  als  es  beim  Gegner 
der  Fall  war,  der  uns  bei  Visco  erwartete. 

Wir  fasslen  uns  schneller,  accomodirlen  unsere  Entwürfe  den  Verhält- 
nissen ,  handelten  rasch  diesen  angemessen  und  konnten  so  der  feindlichen 
nördlichen  Colonne  einen  Schlag  geben,  welcher  sie  von  der  Theilnahme  am 
späteren  Kampfe  grösstenthcils  abhielt  und  hiedureh  von  wesentlichem  Kin- 
flusse  auf  dessen  Entscheidung  wurde. 

Übrigens  mag  dies  ein  Fingerzeig  sein ,  wie  wenig  Glauben  im  Felde 
auch  den  scheinbar  verbürgtesten  und  übereinstimmendsten  Nachrichten  ge- 
schenkt werden  darf.  Alle  wiesen  uns  dahin,  dass  der  Gegner  nur  im  Süden 
stehe.  —  Was  hätte  entstehen  können ,  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  wirk- 
lich nur  nach  dieser  Richtung  gewendet  gewesen  wäre,  und  uns  die  feindliche 
nördliche  Colonne  beim  Angriffe  auf  Nogaredo  selbst  in  der  Flanke  hätte 
fassen  können  ? 

Diese  letzt  erwähnte  Abtheilung  des  Gegners  trifft  ein  schwerer  Vor- 
wurf ;  der  Feind  Hess  seine  Cavallerie  allein  arbeiten,  und  als  wir  den  Rück- 
marsch über  Nogaredo  antraten,  rückte  er  erst  eine  halbe  Stunde  später 
wieder  allein  mit  der  Cavallerie  nach;  — seine  Geschütze  feuerten  zwar,  aber 
wohin,  wissen  wir  nicht,  da  wir  auch  nicht  ein  Projectil  sahen  ;  —  seine  In- 
fanterie endlich  erschien  gar  nicht.  Und  was  hätte  diese  nicht  teisten  können, 
wenn  sie  —  uns  auf  dem  Fusse  folgend  —  rechtzeitig  in  das  Gefecht  an  der 
Brücke  eingriff! 

Wir  hatten  zwar  für  diesen  Fall  vorgedacht  und  1  Bataillon  nebst 
"2  Geschützen  reservirt.  Diese  Kraft  blieb  uns  dafür  für  den  Stoss  gegen  die 
Brücke  verloren;  welcher  dann  auch  nicht  so  vehement  und  „in  so  kurzer 
Zeit"  hätte  durchgeführt  werden  können. 

Unsere  Ansicht  über  die  feindliche  (günstigste)  Aufstellung  haben  wir 
schon  ausgesprochen,  nämlich  concenlrirt  in  der  Nähe  der  Brücke,  etwa  öst- 
lich San  Vito;  —  die  getrennte  Aufstellung  mag  übrigens  eine  Folge  der 
Dislocation  und  des  Mangels  an  Zeit  zum  Vereinigen  der  Massen  gewesen 
sein ;  —  aber  selbst  da  muss  der  feindlichen  Leitung  der  Vorwurf  gemacht 
werden,  dass  sie  die  Brücke  —  den  entscheidenden  Punkt  —  an  welchem 
sie  doch  unsere  äussersten  Anstrengungen  erwarten  musste,  nicht  stärker 
besetzt ,  oder  wenn  dies  von  Haus  aus  unmöglich ,  doch  für  Verstärkung 
während  der  Action  gesorgt  hatte. 

Im  Gefechte  selbst  müssen  wir  das  planlose  Vorjagen  der  Cavallerie 
ohne  jede  Vorbereitung  oder  Unterstützung  durch  andere  Waffen  tadeln;  — 
lerner  auch  den  schon  bemerkten  Umstand ,  dass  die  Altaken  nur  auf  der 
Strasse  geschahen ,  uns  dadurch  selbst  die  Richtung  gegeben  wurde ,  in 
welcher  wir  unsere  Kraft  zu  concentriren  hatten. 

Der  Gegner  zog  also  aus  seiner  bedeutenden  Überlegenheit  nicht  jene 
Vortheile,  welche  sie  sonst  mit  sich  bringt.  —  Er  umstellt  uns  zwar  an  drei 
Stellen ;  aber  die  Stärke  der  einzelnen  Colonnen  ist  nicht  nach  deren  Wichtig- 
keil geregelt;  die  Angriffe  sind  ohne  Einklang,  und  so  konnte  Oberst  T  ö  r  ö  k, 
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zwei  Seiten  durch  seine  Cavallerie  deckend,  auf  der  dritten,  entscheidender 
selbst  mit  Überlegenheit  auftreten  und  so  den  Kampf  zu  unseren  Gunsten 
entscheiden. 

Ein  Umstand  wäre  noch  zu  erörtern.  Wir  haben  gesagt ,  dass  die 
Brücken  über  den  Torre  und  Judrio  von  uns  schon  vollständig  zum  Verbren- 
nen hergerichtet  waren.  —  Warum  zündele  der  Gegner  erstere  nicht  einfach 
an?  —  Von  Palma  abmarschirend ,  hätten  wir  dies  erst  sehr  spät  erfahren 
können,  da  die  Cullur  uns  die  Aussicht  benahm.  Es  gewinnt  also  den  An- 
schein, dass  der  Feind  die  Brücke  für  seine  Vorrückung  an  den  Isonzo  auf- 
sparen wollle. 

Diese  sollte  nach  Aussage  der  Gefangenen  eben  an  diesem  Tage  statt- 
linden und  konnte  aucli  das  schnelle  Erscheinen  des  Gegners  in  unserem 
Rücken  erklären. 

Das  Gefecht  des  26.  hätte  dann  als  positives  Kesullal  die  Störung  des 
feindlichen  Vormarsches  zur  Folge  gehabt. 

Bevor  wir  schliessen,  wollen  wir  noch  jener  unserer  Gegner  gedenken, 
welche  uns  den  Kampf  am  heisseslen  gemacht,  nämlich  der  feindlichen  Ca- 
vallerie, welche  in  ihren  Angriffen  mit  einer  Bravour  und  Todesverachtung 
auftrat,  die  alle  Anerkennung  verdient. 

Wir  sprechen  dies  gerne  aus,  müssen  aber  beisetzen ,  dass  sie  mit  dem 
Alhem  und  der  Kraft  ihrer  Pferde  nicht  recht  zu  sparen  wussle.  Man  sah  sie 
slels,  auch  auf  die  grössten  Entfernungen,  nur  immer  in  einem  sehr  gestreckten 
Galop,  was  zur  Folge  haben  musste,  dass  der  eigentliche  Choc  nicht  so  kräftig 
ausfiel,  als  es  bei  einer  richtigen  Combination  der  Entfernungen  mit  den  Gang- 
arten stattfinden  konnte. 

Wir  enden  hiemit  diesen  Aufsatz  und  glauben  in  selbem  den  alten  Salz 
neu  erwiesen  zu  sehen,  dass  in  der  kritischsten  Lage,  und  gegen  ausgespro- 
chene Übermacht,  ein  rasch  den  Verhältnissen  angepassler  Plan,  energische 
Durchführung,  verbunden  mit  jenem  Geist  in  der  Truppe,  der  im  Bewusstsein 
des  eigenen  Gehaltes  und  im  Vertrauen  auf  die  Führer  sich  nie  verloren  gibt 
—  den  Sieg  erringen  müssen. 

Max  Thyr, 
Hauptmann  im  k.  k.  Generalatabe. 
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(Fortsetzung.) 

V.  Methoden  zur  Verpflegung  der  Truppen  im  Kriege. 

Die  Methode  der  Verpflegung  im  Kriege  unterliegt  je  nach  den  ver- 
scliiedenen  allgemeinen  und  speciellen  Verhallnissen,  unter  welchen  der 
Krieg  selbst  stattfindet,  oder  unter  welchen  sich  die  verschiedenen  Theile 
der  operativen  Armee  samml  deren  Reserven  befinden,  derart  wechselnden 
Combinationen,  dass  eine  Ubersicht  derselben  nur  dadurch  möglich  wird,  wenn 
man  die  verschiedenen  Grundtypen  dieser  Methoden  in  ihrer  Reinheit  einer 
eingehenden  Erörterung  unterzieht. 

Die  vorerwähnten  Grundlypcn  sind  folgende,  denen  zu  Folge  die  Ver- 
pflegung der  Truppen  im  Kriege  durchgeführt  werden  kann: 

1.  Durch  die  eigene  Vorsorge  der  Truppen  selbst; 

2.  durch  die  alleinige  Obsorge  der  Administration ; 

3.  durch  Unternehmer;  oder 

4.  durch  das  Land. 

Ad.  1.  Das  Charakteristische  dieser  Methode  besteht  darin,  dass  ihre 
Anwendbarkeit  durch  zwei  extrem  verschiedene  Zustände  bedingt  ist,  für 
deren  einen  sie  sogar  die  allein  anwendbare  Methode  bildet. 

Bei  jedem  künftigen  Kriege  wird  sich  ein  bedeutender  Theil  der  Armee 
selbst  unter  Verhaltnissen  befinden,  welche  eine  Verpflegung  in  jener  Weise 
vollkommen  ausführbar  erscheinen  lassen,  wie  sie  derzeit  während  des  Frie- 
dens angewendet  wird,  und  es  ist  demnach  nicht  blos  möglich,  in  diesen  Fällen 
sich  durch  Verabfolgung  eines  entsprechend  bemessenen  Menagegeldes  jeder 
weiteren  Obsorge  für  Fleisch,  Gemüse  und  Zuspeise  nebst  Salz  und  Getränk 
zu  entledigen,  sondern  es  kann  dann  auch  in  vielen  Fällen  von  einer  allge- 
meinen Reluition  des  Brodes  umfassende  Anwendung  gemacht  werden, 
wodurch  man  in  der  Lage  ist,  das  Erzeugniss  der  ärarischen  Bäckereien  jenen 
Punkten  zuzuwenden  und  für  jene  Fälle  zu  reserviren,  wo  die  Ausgabe  von 
Brod  geboten  ist. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall  irgend  eines  Krieges  an,  so  wird  stets  Wien 
und  die  im  Umkreise  von  circa  12  Meilen  befindlichen  Städte  in  die  Lage 
kommen,  nicht  nur  bedeutende  Truppenmassen  beherbergen,  sondern  auch 
für  den  Durchzug  derselben  sorgen  zu  müssen. 

Nun  ist  aber  Wien  in  der  Lnge,  durch  die  zu  Gebote  stehenden  Eisen- 
bahnen grosse  Massen  Brod  nach  allen  Richtungen  in  der  entsprechenden 
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Zeit  befördern  za  können.  Denkt  man  sich  daher  die  Disposition  derart  getrof- 
fen, dass  alle  im  nächsten  Umkreise  von  Wien  bequartirten  Truppen  in  der 
Regel  das  Brodrelutum  erhalten,  und  dass  nur  in  dem  Falle,  als  sich  über- 
schüssige Massen  Brod  anhäufen  sollten,  die  Truppen  zur  Abnahme  des  Bro- 
tes in  natura  angehalten  werden  würden ,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  man 
nicht  nur  allen  durchziehenden  Truppen  den  Brodbedarf  für  mehrere  Tage 
mitgeben,  sondern  auch  noch  beträchtliche  Quantitäten  Brod  nach  den  Bedarfs- 
punkten disponiren  könnte,  wodurch  in  allen  jenen  Fällen  eine  grosse  Erleich- 
terung für  die  Verpflegung  resultiren  würde,  wo  die  Brod-Nachschubslinie 
nicht  mit  der  Mehl-Bezugslinie  in  entgegengesetzter  Richtung  zusammenfallt. 

Aber  nicht  blos  in  den  grossen  Garnisonen  ist  eine  Verpflegung  durch 
directen  Ankauf  der  Truppen  ausführbar,  sondern  selbst  auch  in  solchen  Stand- 
lagern, welche  in  bedeutender  Entfernung  vom  Kriegsschauplatze  zu  dem 
Zwecke  errichtet  werden,  die  Ergänzungen  der  Armee  in  der  möglichst  kur- 
zen Zeit  vollständig  militärisch  abzurichten,  was  insoferne  sehr  vorteilhaft 
erscheint,  als  hier  nicht  nur  eine  bessere  Überwachung  im  einheitlichen  Sinne 
durchführbar  ist,  sondern  auch  der  junge  Soldat  mit  seinem  eigentlichen 
Berufe  besser  vertraut  gemacht  werden  kann. 

Bei  derartigen  Slandlagern  wird  sicher  der  direetc  Ankauf  des  Fleisches, 
der  Zuspeise  und  der  Getränke  durch  die  Truppen  keinem  Anstände  unter- 
liegen, wenn  man  es  nur  versteht,  die  Privatinduslrie  entsprechend  aufzu- 
muntern, anstatt  dieselbe  durch  Contracte  etc.  brachzulegen;  dagegen  wird 
hier  oft  der  Fall  eintreten,  für  die  Erzeugung  des  Brodes  ganz  oder  theil- 
weise  Vorsorgen  zu  müssen. 

Ich  kann  es  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  von  der  Verpflegung  der  Truppen 
unter  friedensähnlichen  Verhältnissen  die  Rede  ist,  nicht  unterlassen,  einen 
Gegenstand  zu  berühren,  welcher  häufig  bereits  in  Erwägung  gezogen  wurde 
und  darin  besieht,  dass  man  aus  Gründen  der  Ökonomie  es  befürwortete, 
den  einzelnen  Cameradschaften  (Zügen)  die  Gebahrung  mit  dem  Menagegelde 
zu  entziehen  und  statt  dessen  die  gesammte  Beischaflung  den  Bataillonen 
oder  Regimentern  zu  übergeben. 

Der  nngehofTtc  Vortheil  einer  solchen  Massregel  kann  nur  dann  erreicht 
werden,  wenn  die  Leitung  der  betreffenden  Regie  auf  eine  ebenso  verständige 
und  umsichtige  als  auch  wohlwollende  Weise  geführt  wird,  da  er  sonst  zu 
einer  blossen  Ficlion  herabsinkt ;  selbst  aber  in  dem  günstigsten  Falle  wird  der 
grosse  Nachtheil  hervorgerufen,  dnss  der  kleine  Kreis  der  selbstständigen 
Wirksamkeit  der  Truppen  geschmälert  wird,  welche  ohnehin  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  eine  derartige  Massregel  nur  als  einen  Eingriff  in  ihre  historischen 
Rechte  umsomehr  betrachten  würden,  als  sich  die  Ermittelung  des  eflecliven 
Vorlheiles  nicht  ganz  aller  Berechnung  entzieht,  demnach  das  Odium  des 
Zwanges  allein  erübrigen  möchte. 

Sieht  man  nur  dahin,  dass  die  einzelnen  Cameradschaften  nicht  zu  klein 
werden,  damit  eine  entsprechende  Wirthschafl  überhaupt  möglich  sei,  und 
überwacht  es  anderseits,  dass  blos  gesunde  Nahrungsmittel  und  in  der  hin- 


Digitized  by  Google 


48 


Studien  über  FeldVerpflegung. 


19 


reichenden  Quantität  angeschafft  werden,  so  kann  man  alles  Andere  getrost 
der  Truppe  selbst  überlassen,  welche  am  meisten  dabei  interessirt  ist,  so  billig 
als  möglich  einzukaufen,  und  jede  Monopolisirung  mit  argwöhnischem  Blicke 
betrachtet. 

Nur  bezüglich  des  Fleisches  würde  ich  in  einzelnen  Fällen  eine  Abwei- 
chung von  dem  Principe  des  freien  Handeinkaufes  beantragen,  und  dies  nur 
aus  vorwiegend  administrativen  und  militärischen  Rücksichten,  welche  im 
nächsten  Capitel  zur  Sprache  kommen  werden.  ' 

Eine  weitere  Bemerkung  erscheint  mir  hier  auch  noch  wichtig  genug, 
um  über  dieselbe  nicht  hinauszugehen.  Nach  der  bisherigen  Gepflogenheit 
erhalten  nur  die  im  Verbände  der  operativen  Armee  befindlichen  Truppen  die 
Kriegsgebühr,  während  die  übrigen  Truppen  blos  Friedensgebühren  erhalten 
oder  höchstens  auf  Bereitschaft  gestellt  werden. 

In  consequenler  Durchführung  meines  sicher  hinreichend  motivirlen 
Vorschlages,  allen  Truppen  der  operativen  Armee  vom  ersten  Beginne  der 
Kriegsbereitschaft  an  bereits  die  Natural-Kriegsgebühr  zu  verabfolgen,  muss 
ich  auch  bezüglich  aller  andern  Truppen,  welche  im  Verlaufe  des  Krieges 
selbst  zur  Action  gelangen  können,  fordern,  dass  denselben  nicht  nur  ein  derart 
reichlich  bemessenes  Menagegeld  verabfolgt  werde,  um  sich  wirklich  kräftig 
ernähren  zu  können,  sondern  dass  sie  auch  in  einer  Bereitschaflsgebühr  die 
Mittel  zum  Ankaufe  geistiger  Getränke  erhalten.  Diese  Massregel  molivirt 
sich  nicht  nur  dadurch,  dass  es  absolut  nölhig  sei ,  alle  Truppen,  welche  zum 
Feldkriegsdienste  gelangen  können,  in  den  physisch  verfassungsmässigen 
Zustand  zu  setzen,  sondern  begründet  sich  auch  noch  wcilers  dadurch,  dass 
während  eines  Krieges  auch  den  entferntesten  Truppen  theils  durch  Vermeh- 
rung des  Dienstes,  theils  durch  intensive  Ablichtung  ein  Mass  der  Leistungs- 
fähigkeit zugedacht  wird,  für  welches  das  gewöhnliche  Friedensregime  nicht 
genügt. 

Man  gehe  —  wo  es  sich  um  den  Erfolg  eines  Krieges  handelt  —  abso- 
lut sicher,  und  man  wird  gut  gehen. 

Das  Land  wird  selbst  im  ärgsten  Falle  nicht  wegen  einiger  Millionen 
mehr  rechten,  wenn  es  nur  wieder  seine  Kinder  möglichst  gesund  und  wohl- 
erhalten zurückkehren  sieht 

Ganz  verschieden  von  den  bisher  erörterten  Verhältnissen,  in  welchen 
man  die  Obsorge  für  die  Verpflegung  den  Truppen  selbst  überlassen  kann, 
erscheinen  jene,  wo  die  Truppen  absolut  bemüssigt  sind,  sich  den  nöthigen 
Bedarf  im  Wege  der  Requisition  und  Fouragirung  zu  beschaffen. 

Man  magthun,  was  man  will  und  was  man  kann,  so  sind  doch  beson- 
ders in  den  modernen  Kriegen  Fälle  zu  gewärtigen,  wo  die  Verpflegung  der 
Truppen  und  der  Pferde  nur  im  Wege  der  strengen  Requisition  und 
Fouragirung  möglich  wird;  ja  es  sind  Fälle  denkbar,  wo  der  Kriegs- 
zweck ein  operatives  Vorgehen  selbst  auf  das  „Vn  banque"  bezüglich  der 
Verpflegung  nothwendig  bedingen  kann. 

Wenn  nun  auch  die  Schädlichkeit  eines  solchen  Schrittes  dadurch  theil- 
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weise  paralysirt  wird,  dass  stets  dafür  gesorgt  wurde,  Mann  und  Pferd  frü- 
her möglichst  gut  zu  nähren,  so  ist  es  doch  nölhig,  Alles  anzuwenden,  um 
eine  solche  ungünstige  Chance  so  spät  als  möglich  herantreten  zu  lassen. 

Derartige  Fülle  sind  nun  bei  allen  AngriflTsmürschen,  besonders  bei 
jenen  mit  einer  Veränderung  der  Marschdireclion,  bei  Gefechtsmärschen,  am 
Schlachtfeldc  selbst  und  endlich  am  Rückzüge  zu  gewärtigen,  wo  die  Ver- 
wirrung den  ganzen  Vortheil  aufhebt,  welcher  sich  durch  das  Anprallen  an 
die  eigenen  Magazine  ergeben  könnte. 

Besonders  ist  es  bei  den  eigentlichen  Kriegsmärschen  die  Avantgarde, 
welche  in  die  traurige  Notwendigkeit  versetzt  werden  kann,  von  dem  bar- 
barischen Rechte  des  Krieges  Gebrauch  machen  zu  müssen,  und  es  ist  weiters 
auch  der  Gebirgskrieg  einer  jener  Fälle,  wo  auf  Requisition  viel  gerechnet 
werden  muss,  welche  überdies  bei  der  Verpflegung  der  fliegenden  Corps  und 
der  mobilisirten  Lnndsturm-  Abtheilungen  die  Hauptstütze  der  Verpflegung 
bildet. 

Die  mildere  Form  der  Requisition  und  Fouragirung  tritt  dann  ein,  wenn 
die  Möglichkeil  geboten  ist,  dieselbe  mehr  auszudehnen  und  die  Unterstützung 
der  Communalbehörden  dahin  in  Anspruch  zu  nehmen,  damit  eine  möglichst 
entsprechende  Verlheilung  der  Last  stattfinden  könne. 

Ein  solcher  Fall  tritt  nur  bei  jenen  Kriegsmärschen  ein,  wo  die  Geschwin- 
digkeit der  Vorwärtsbewegung  eine  sehr  massige  ist,  und  da  auch  nur  dann, 
wenn  man  mit  dem  Feinde  selbst  in  nicht  bedeutende  Berührung  gekommen  ist. 

In  diesem  Falle  werden  den  verschiedenen  Requisilions  -  Commandcn, 
von  denen  jede  Brigade  slets  eines  in  Bereitschaft  zu  hallen  hat,  Seilens  des 
Corps-Inlendanten  der  Requisilions-Rayon,  sowie  die  annähernd  festgesetzte 
Menge  der  verschiedenen  aufzubringenden Verpflegsbedürfnisse bekanntgege- 
ben, deren  Bestimmung  von  der  Grösse  des  Bedarfes  und  der  mulhmasslichen 
Menge  des  Vorralhes  abhängt,  wie  man  denselben  nach  den  eingelaufenen 
Kundschaflsberichten  veranschlagen  kann,  welche  ausserdem  Gelegenheit 
geben  werden,  den  Requisitions-Commanden  manche  andere  nützliche  Winke 
zu  ertheilen. 

Derartige  Requisitionen  sind  stets  im  Wege  der  betreffenden  Gemeinden 
zu  effecluiren ,  auf  deren  Willfährigkeit  man  unter  allen  Verhältnissen  den 
nothigen  Druck  ausüben  muss,  welcher  im  feindlichen  Lande  theils  durch 
militärische  Besetzung,  oder  auch  im  Nothfalle  durch  Wegnahme  bedeutender 
materieller  Pfänder,  oder  durch  Geissein  erzielt  werden  kann,  wobei  aber  alle 
nicht  dringend  gebotenen  Acte  der  Strenge,  welche  Seitens  der  Requisitions- 
Commanden  verübt  werden  sollten ,  mit-  den  strengsten  Strafen  zu  ahnden 
wären. 

Bei  diesen  Requisitionen  ist  weiters  sogleich  der  Ablieferungsort,  der  an 
der  nächsten  Colon nenstrasse  zu  liegen  hat,  den  Gemeinden,  welche  einen 
schriftlichen  Requisilionsaurtrag  bekommen,  zu  bestimmen,  und  es  haben  die- 
selben an  diesem  Orte  die  requirirten  Artikel  gegen  Empfangnahme  der  Requi- 
sitionsscheine und  der  eventuell  weggenommenen  Pfänder  oder  Geissein  abzu- 
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stellen;  zeigt  es  sich  hiebei,  dass  die  Gemeinde  nicht  im  Stande  sei,  die  nöthi- 
gcn  Transportmittel  aufzubringen ,  so  muss  Seilens  des  commandirenden 
Requisilionsoßiciers  die  nöthige  Einleitung  zum  Transporte  der  Requisitionen 
an  die  Bedarfspunkte  getroffen  werden. 

Die  Ablieferungsorte  für  die  Requisitionen  müssen  bereits  im  Vorhinein 
bestimmt  werden,  damit  die  Truppen  entsprechend  dirigirt  werden  können, 
und  ist  zur  Empfangnahme  und  Verausgabung  derselben  sogleich  ein  (Meier 
und  ein  Verpfleg^beamter  zu  bestimmen,  von  denen  sich  stets  einige  bei  der 
Avantgarde  disponibel  befinden  sollen.  Sollten  Requisitionen  im  eigenen  oder 
Frcundeslande  nöthig  geworden  sein,  so  ist  Alles  aufzubieten,  um  die  For- 
derungen der  Gemeinden  sogleich  zu  liquidiren,  während  für  die  Liquidi- 
rung  der  Forderungen  im  feindlichen  Lande  blos  die  Garantie  übernom- 
men wird,  welche  Bestimmung  aber  auf  den  Requisitionsauflrägen  ersichtlich 
zu  machen  wäre. 

Bei  allen  derartigen  Requisitionen  wären  die  an  den  Coionnenstrassen 
liegenden  Wirlhshäuser  intact  zu  erhallen  und  sogar  — wenn  nöthig  —  durch 
Wachen  zu  schützen,  weil  durch  eine  solche  Massrcgel  eine  bedeutende  Unter- 
stützung für  die  Verpflegung  gewonnen  würde;  lerner  wäre,  wenn  es  die 
Zeit  zulässt,  auch  dahin  zu  sehen,  von  den  im  Requirirungsrayon  befindlichen 
Bäckern  oder  Landleulen  Brod  erzeugen  zu  lassen,  um  dasselbe  für  das  Gros 
bereit  zu  halten,  da  sich  die  Avantgarde  mit  dem  fertig  vorhandenen  Brote 
und  dessen  Surrogaten  wird  begnügen  müssen. 

lieber  das  mutmassliche  Ergebniss  der  Requisitionen  erstatten  die 
betreffenden  Commandanlen  dem  Corps-Intendanten  Bericht,  welcher  hierauf 
den  Intendanten  des  Gros  benachrichtigt,  wo  und  wie  viel  Lebensmittel  für 
das  Gros  disponibel  erliegen. 

Rückt  jedoch  die  Armee  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit  vor,  dass 
eine  bedeutende  Seitenausbreitung  der  Requisitions- Commanden  unmöglich 
wird,  oder  ist  eine  solche  Ausbreitung  in  Folge  der  Berührung  mit  dem  Feinde 
unausführbar,  so  muss,  wenn  es  ansonst  die  Notwendigkeit  gebietet,  von  der 
milderen  Requisition  zur  strengeren  übergegangen  werden,  welche  wohl  nach 
denselben  allgemeinen  Grundsätzen  auszuführen  ist,  wie  die  erslere,  von  der 
sie  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  diesem  Falle  alle  Vorrälhe  ohne 
Rücksichtsnahme  auf  die  eigenen  Bedürfnisse  der  Bewohner  weggenommen 
werden.  Hiedurch  wird  sich  meist  die  Nothwendigkeit  ergeben,  alle  Häuser 
etc.  zu  untersuchen,  darnach  den  speeificirten  Auftrag  zu  verfassen  und  die 
Eintreibung  unter  eigener  Intervention  durchzufühlen,  zu  welchem  Behufe 
dem  Requisitions-Commando  kleinere  Infanterie-  oder  Cavallerie-Detachemenls 
beizugeben  sind.  Es  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  erwähnt  zu  werden, 
dass  ein  eigenmächtiges  Vorgehen  Seilens  der  Truppen  nie  gebilligt  werden 
dürfe,  da  es  im  eigenen  Interesse,  so  wie  in  jenem  der  Humanität  liegt,  selbst 
bei  solchen  Nolhhilfen  den  Boden  der  gesetzlichen  Bestimmungen  nie  zu 
verlassen. 

Sollten  trotzdem  Fälle  vorkommen,  wo  die  Truppen  aus  Noth  zur  Selbsl- 
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hilfe  schreiten  müssten,  so  wären  die  einzelnen  Commandanten  unter  Andro- 
hung der  sirengsten  Verantwortlichkeit  dahin  zu  verpflichten,  dassein  solcher 
Vorgang  nicht  blos  nur  im  wirklich  äusserslen  Nothlalle  staltfinde,  sondern 
dass  auch  alle  weiteren  überflüssigen  Acte  der  Barbarei  vermieden  werden ; 
lerner  wären  die  einzelnen  Truppencommandanten  zu  verpflichten,  die  abge- 
nommenen Artikel  stets  zu  quitliren. 

Aus  dem  bedeutenden  Wirkungskreise,  welcher  dem  Requisitions-Com- 
mandanten  zufallt,  geht  es  hervor,  dass  er  sich  einer  solchen  Aufgabe  mit 
Aussicht  auf  wirklichen  Erfolg  nur  dann  unterziehen  könne,  wenn  er  schon 
im  Vorhinein  mit  allen  jenen  Verhältnissen  vertraut  ist,  welche  hiebei  zur 
Sprache  kommen  ;  es  gilt  hier  dasselbe,  was  sonst  im  Leben,  dass  man  eine 
Sache  vor  Allem  gründlich  kennen  müsse,  um  in  derselben  einigen  Erlolg 
erzielen  zu  können. 

Es  empfiehlt  sich  aus  diesem  Grunde,  nicht  nur  schon  im  Frieden  auf 
die  Ausbildung  einiger  Officiere  zu  dem  in  Kede  stehenden  Geschäfte  Bedacht 
zu  nehmen,  sondern  es  wäre  im  Kriege  auch  dahin  zu  sehen,  dass  bei  jeder 
Brigade  mehrere  zur  Leitung  von  Requisitionen  befähigte  Officiere  in  Evidenz 
geführt  werden. 

Ausser  den  vorerwähnten  Fällen  können  noch  andere  vorkommen ,  wo 
die  Beschaffung  der  Lebensmitlel  gleichfalls  im  Requisitionswege  stattfinden 
müssle,  und  zwar: 

a)  bei  einer  zu  gewärtigenden  Cernirung  einer  Feslung,  wo  die  strenge 
Requisition  zur  Anwendung  zu  kommen  hat,  und 

b)  bei  der  Bildung  und  Unterhaltung  der  Marsch-Elappen  im  feindlichen 
Lande,  wo  die  Verhältnisse  derart  sind,  dass  eine  passagere  Befestigung  der 
Elappenstation  und  ein  besonders  fortgesetztes  Einwirken  von  Requisilions- 
Commanden  aus  dem  Grunde  geboten  ist,  weil  man  sich  in  einem  Lande  befin- 
det, wo  die  Bevölkerung  offensiv  feindlich  vorgeht  und  feindliche  Streifcorps 
die  eigene  Stellung  und  Anstalten  bedrohen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Besprechung  will  ich  noch  eines  Hauptunterschie- 
des  gedenken,  welcher  zwischen  jenen  beiden  Lagen  des  Krieges,  wo  die  Ver- 
pflegung durch  eigene  Obsorge  der  Truppe  sichergestellt  wird,  darin  besteht, 
dass  die  Beischaffung  der  Fourage  nur  in  den  letztgeschilderlen  acuten  Lagen 
durch  die  Truppe  selbst  absolut  nöthig  wird,  während  dies  in  den  friedens- 
ähnlichen Verhältnissen  stets  höchst  unzweckmässig  wäre. 

Bezüglich  der  Fouragirung  wird  noch  besonders  bemerkt,  dass  man  in 
der  schönen  Zeit  fasl  sicher  daraut  rechnen  könne,  durch  die  grüne  Fouragi- 
rung den  Bedarf  an  Heu  zu  decken ,  während  in  der  schlechten  Jahreszeil 
anderntheils  wieder  bedeutende  Vorräthe  von  Heu,  Klee  und  Slroh  zu  gewär- 
tigen sind. 

Wenn  man  dies  und  die  ungeheuren  Übelstände  berücksichtigt,  wel- 
che sich  durch  das  Mitführen  von  Heu  ergeben,  so  wird  man  mir  vielleicht 
beistimmen,  wenn  ich  der  Ansicht  bin,  dass  bei  allen  eigentlichen  Kriegsmär- 
schen von  einer  Mitführung  des  Heues  vollkommen  zu  ahslrahiren  und  sieh 
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dieserhalb  nur  auf  die  Requisition  und  den  geringen  Vorrath  am  Pferde  oder 
Wagen  selbst  zu  stützen  wäre ;  ebenso  glaube  ich  den  bisher  üblichen  Vor- 
rath an  Hafer  reduciren  zu  können,  weil  es  sich  stets  gewärtigen  lässt,  durch 
Requisition  Hafer  oder  Surrogate  desselben  zu  finden,  und  ich  anderseits 
keinen  Grund  sehe,  warum  das  Pferd  mit  mehr  Vorliebe  als  der  Soldat 
behandelt  werden  solle,  welchem  es  zugemuthet  wird,  sich  auch  zeitweilig 
mit  Surrogaten  zu  begnügen. 

Die  beste  Garantie  gegen  ein  etwaiges  Schadennehmen  der  Pferde  wird 
auch  hier  darin  liegen,  wenn  man  die  Pferde  zur  Zeil,  wo  man  Müsse  und 
Gelegenheit  hat,  möglichst  kräftig  füttert;  dann  kann  man  es  schon  wagen, 
den  Verpflegslrain  bezüglich  des  Hafers  zu  entlasten,  was  ungemein  viel  aus- 
gibt und  den  Vortheil  herbeiführt,  dass  jede  Verminderung  des  Trains  die 
Chancen  für  seine  entsprechende  Verwendung  vermehrt. 

ad  b)  Bei  der  Verpflegung  durch  die  alleinige  Obsorge  der  Administra- 
tion werden  die  Truppen  aus  den  verschiedenen,  theils  beweglichen,  theils 
unbeweglichen  Magazinen  der  Armee  durch  direcle  Intervention  des  eigenen 
Administrationspersonales  mit  den  nöthigen  Verpflegsartikeln  versorgt,  an 
welchem  Vorgang  sich  Nichts  ändert,  woher  auch  immer  die  Vorräthe  der 
betreffenden  Abgabsmagazine  bezogen  wurden. 

Indem  ich  später  die  Function  der  verschiedenen  Magazine  und  die  all- 
gemeinen Grundsätze,  welche  bei  ihrer  Etablirung  zur  Sprache  kommen,  einer 
gründlichen  Erörterung  unterziehen  werde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf, 
jene  Verschiedenheiten  derselben  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  zu  einer  diffe- 
renten  Classificirung  derselben  Anlass  geboten  haben. 

a)  Je  nach  der  Magazinirungsweise  der  Verpflegsarlikel  unterscheidet 
man  mobile  und  immobile  Magazine,  welche  letztere  sieh  wieder  in  temporäre 
und  permanente  Magazine  unterscheiden. 

Mobile  Magazine  sind  jene,  bei  denen  die  Verpflegsvorräthe  auf  Wagen 
verladen  sind,  und  welche  bestimmt  sind,  der  Bewegung  der  Truppen  mit 
geringen  Zeit-  und  Raumintervallen  zu  folgen. 

Zu  diesen  Magazinen  gehören  nicht  nur  jene  kleinen  Magazine,  welche 
in  den  innern  Verband  der  Truppen  selbst  aufgenommen  sind,  sondern  auch 
die  sogenannten  Colonnenmagazine  und  nach  einigen  Ansichten  auch  die  Nach- 
schubsmagazine erster  Linie. 

Absolut  nöthig  unter  allen  Verhältnissen  erscheint  es  blos,  die  bei  den 
Truppen  befindlichen  Magazine  und  die  Colonnenmagazine  zu  mobilisiren,  wäh- 
rend eine  Mobilisirung  von  Nachschubsmagazinen  nur  in  jenen  Fällen  einzutre- 
ten braucht,  wo  der  Kriegsschauplatz  in  solche  Gegenden  fallt,  die  keine  Eisen- 
bahnen und  grosse  Wassersirassen  besitzen,  oder  wo  die  Benützung  der  vor- 
besagten  Communicationsmittel  unmöglich  gemacht  wurde. 

So  lange  man  in  Gegenden  operirt,  welche  von  Eisenbahnen  durch- 
schnitten sind,  oder  wo  Dampfschiffe  eine  bedeutende  Transportleistung  ermög- 
lichen, ist  es  vollkommen  unnöthig,  durch  Schaffung  mobiler  Nachschubsma- 
gazine die  innere  Reibung  des  Kriegsapparales  zu  erhöhen,  da  es  genügend 
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ist,  bezüglich  jener  Fälle,  wo*  Eisenbahnstörungen  stattgefunden  haben  — 
wie  dies  z  B.  beim  Vorrücken  ins  feindliche  Land  zu  gewärtigen  ist  —  für 
einen  hinreichenden  Park  von  Landes-  oder Conlrahenten-Fuhr werk  vorzusor- 
gen,  welches  die  Verbindung  der  Eisenbahn-  oder  Dampfschiffiah  rts-End- 
punktc  mit  den  Colonnenmagazinen  zu  vermitteln  hat. 

Man  mag  sich  welche  Combinationen  bezüglich  der  zu  gewärtigenden 
Eventualitäten  immer  denken,  und  man  wird  finden,  dass  insolange  es  sich 
um  eine  Kriegführung  in  civilisirten  Ländern  handelt  und  die  Combinationen 
selbst  auf  einer  thatsächlichen  Basis  beruhen,  man  vor  dem  Beginne  der  eigent- 
lichen Operationen  gar  keinen  vernünftigen  Grund  habe,  Nachschubsmagazine 
zu  mobilisiren,  sondern  dass  es  hinreiche,  zunächst  der  Hauptcommunica- 
tions-Endpunkte  möglichst  viel  Landesfuhrwerk  aus  den  vorwärts  gegen  den 
Feind  zu  liegenden  Gegenden  anzusammeln,  wodurch  nicht  nur  für  den  Fall 
des  Vorrückens,  sondern  auch  für  den  Fall  des  Rückzuges  besonders  dann 
hinreichend  vorgesorgt  erscheint,  wenn  noch  darauf  gesehen  wird,  dass  bei 
den  auf  den  vorbesagten  Endpunkten  liegenden  Magazinen  stets  ein  Theil 
der  Naturalien  —  auf  Wagen  geladen  -—  in  Bereitschall  erliege. 

Unter  temporären  Magazinen  werden  jene  Magazine  verstanden ,  bei 
denen  im  Verlaufe  eines  Krieges  entweder  eine  vollständige  Ortsveränderung 
oder  eine  bedeutende  Veränderung  ihrer  anfänglichen  Function  zu  gewär- 
tigen ist. 

Zu  diesen  Magazinen  gehören  mit  Ausschluss  der  mobilen  Magazine  aJle 
jene ,  welche  sich  auf  die  Operationsbasis  und  den  Operationslinien  beAnden, 
insoferne  als  die  betreffenden  Punkte  nicht  befestigt  sind. 

Permanente  Magazine  sind  dagegen  jene,  deren  Aufstellungsort  in  den 
befestigten  Punkten  der  Operationsbasis  und  den  Operationslinien  oder  in  der 
Verpflegungsbasis  liegt,  welche  wohl  öfters  mit  der  Operationsbasis  zusam- 
menfallen kann,  jedoch  meist  rückwärts  derselben  liegt.  Die  in  der  Verpflegs- 
basis  aufgestellten  Magazine  sind  die  Armee-Hauptvorralhsmagazine,  öfters 
auch  gleichzeitig  die  Einlieferungsmagazine. 

Insofern  als  unter  „V  erpfl  egsbasis"  die  Verbindungslinie  jener 
Orte  verstanden  wird,  welche  einerseits  den  Abschub  auf  den  Operaüons- 
linien  und  anderntheils  den  Zuschub  auf  den  Bezugslinien  ermöglichen,  ist  es 
ersichtlich,  dass  die  auf  dieser  Verpflegungsbasis  errichteten  Armec-Reserve- 
und  Einlieferungsmagazine  wahrscheinlicherweise  während  der  ganzen  Dauer 
des  Krieges  unverändert  bleiben  werden;  gleichzeitig  resultirt  aus  dem 
Begriffe  eines  „Reservemagazines",  dass  diejenigen  Magazine,  welche  den 
vom  Bezugsorte  entfernteren  Nachschubslinien  entsprechen,  von  Vorhinein 
reicher  dolirt  werden  sollen  als  jene  der  nähergelegenen,  und  dass  bezüglich 
der  Wahl  der  einzelnen  Punkte  die  Rücksichten  für  den  Transport  nahezu  die 
allein  massgebenden  sind,  nachdem  der  Sicherheit  schon  durch  die  Lage  der 
Verpflegsbasis  rückwärts  der  Operationsbasis  Rechnung  getragen  erscheint 

So  wären  z.  B.  beim  letzten  Feldzuge  der  Nordarmee  die  Punkte  The- 
resienstadt,  Josefstadt,  Krakau,  Olmütz ,  Brünn,  Linz  und  Wien  die  zweck- 
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massigsten  zur  Aufstellung  von  Armeemagazinen  für  Mehl  und  Frucht  etc. 
gewesen,  während  Ung.  -  Hradisch,  Krakau  und  Linz  sich  zur  Etablirung  von 
Schlachtvieheinlieferungsdepöls  empfohlen  hätten. 

Als  eigentliche  Einlieferungsmagazine  hätte  bezüglich  der  Frucht  nur 
Wien,  Linz,  Krakau,  und  bezüglich  des  Schlachtviehes  Üng.-Hradisch,  Kra- 
kau und  Linz  angesehen  werden  sollen,  während  Olmütz,  Brünn,  Josefstadt 
und  Theresienstadt  gleich  im  Anfang  als  Armeemagazine  reichlich  zu  dotiren 
gewesen  wären,  um  für  den  Fall  der  Vorrückung  ergiebige  Nachschubsquel- 
len in  der  nächsten  Nähe  zu  besitzen. 

b)  Die  Unterscheidung  Mancher,  nach  welchen  die  Magazine  in 
Ausgabs-  und  Einlieferungsmagazine  geschieden  werden,  entbehrt  jeder 
Begründung,  da  es  kein  einziges  Magazin  gibt,  welchem  blos  eine  der  in  Rede 
stehenden  Functionen  zukömmt,  sondern  jedes  Magazin  unter  Umständen 
ebenso  Ausgabs-  wie  Einlieferungsmagazin  sein  kann. 

c)  Ebenso  zweckwidrig  ist  eine  Unterscheidung  der  Magazine  in  Feld- 
und  in  Reservemagazin«,  wobei  von  der  Ansicht  ausgegangen  wird,  dass  die 
Feldmagazine,  als  in  den  Verband  der  operativen  Armee  gehörig,  in  jeder  Be- 
ziehung der  Armee-Intendanz  unterstehen,  während  die  Reservemagazine  noch 
lediglich  dem  Kriegsminislerium  unterstellt  sind  und  so  zu  sagen  die  Grenze 
der  Wirksamkeit  des  Armee-Commandos  und  des  Kriegsministeriums  bilden. 

Werden  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  welche  bei  einem  Feldzuge 
stattfinden,  berücksichtigt,  so  resultirt  es,  dass  sich  die  Wirksamkeit  des 
Kriegsministeriums  nach  erfolgter  Aufstellung  der  Armee  lediglich  darauf 
beschränken  könne,  alle  Bedürfnisse  der  Armee,  welche  von  derselben  selbst 
nicht  aufgebracht  werden  können,  an  den  vom  Armee-Commando  bestimmten 
Punkten  demselben  zur  Disposition  zu  stellen ;  demnach  sich  die  Einwirkung 
des  Kricgsminisleriums  bezüglich  der  Reserve-,  d.  h.  Einlieferungsmagazine 
lediglich  auf  die  Sicherstellung  der  Verpflegsartikel,  der  Arbeitskräfte  und 
sonstigen  Behelfe  reducirt,  weil  die  Disposition  mit  den  Vorrathen  aller  Art 
von  diesen  Endpunkten  angefangen  vollkommen  dem  Armee  -  Comm^ndo 
anheimgestellt  bleiben  muss. 

'  d)  Ebenso  unwesentlich  ist  die  Unterscheidung  Cancrin's,  weil  sie 
nur  auf  abslracten  Begriffen  beruht,  denen  jede  Realität  in  so  ferne  mangelt, 
als  dieser  Classification  kein  sachliches  und  wirklich  charakteristisches 
Moment  zu  Grunde  liegt.  Ca  n  er  in  theilt  nämlich  die  Magazine  ot.  in 
halbe  Kriegsmagazine  und  ß.  in  Kriegsmagazine  ein,  von  denen  die  ersteren 
sowohl  zur  laufenden  Verpflegung  als  zur  Reserve  mit  der  Aufgabe  bestimmt 
sind,  für  die  Ernährung  der  Truppen  in  der  Cantonnirung  und  vor  Ausbruch 
des  Krieges  zu  sorgen,  während  die  Kriegsmagazine  sich  1.  in  Offensivmaga- 
zine, die  weit  vorliegend  als  Rückhalt  der  angreifenden  Bewegungen  oder  zu 
Nachschüben  dienen  sollen,  —  und  2.  in  Defensivmagazine  unlerlheilen.  welche 
zur  Unterstützung  der  Verlheidigung  theils  auf  den  verschiedenen  Verteidi- 
gungslinien als  Linienmagazine,  theils  als  Positionsmagazine  für  bestimmte  Stel- 
lungen, theils  als  Wegmagazine  für  den  Marsch  der  Truppen  angelegt  sind. 
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Wie  man  demnach  sieht,  bildet  das  einzig  wirkliche  Kriterium  für  den 
Unterschied  der  Magazine  die  Zeil  ihres  muthmasslichen  Bestandes,  und  ist  die 
richtige  Auffassung  dieses  Unterschiedes  in  so  ferne  von  grossem  Belange, 
als  hiedurch  nicht  allein  der  Grad  der  Vorsorge  für  diese  Magazine  im  Kriege, 
sondern  auch  jener  im  Frieden  bestimmt  wird,  da  es  ja  höchst  nöthig  ist,  auf 
allen  jenen  Punkten,  wo  in  den  verschiedenen  Kriegsfällen  die  Aufstellung 
permanenter  Magazine  nöthig  werden  dürfte,  bereits  im  Frieden  derart  ent- 
sprechende Magazine  vorzubereiten,  dass  man  nicht  erst  bemüssigt  sei,  bei 
dem  ersten  Kriegslärm  mit  grossen  Opfern  von  Zeil,  Geld  und  Arbeit  Maga- 
zine aufzunehmen,  Bäckereien  zu  bauen  etc.,  wodurch  meist  von  Vorhinein 
das  Element  der  Confusion  in  den  Verpflegsmeehanismus  gebracht  wird. 

ad  3.  Von  der  Verpflegung  durch  Unternehmer  kann  innerhalb  der 
durch  die  Armeeaufstellung  geschützten  Gegend  recht  gut  bezüglich  der  Eisen- 
bahn-Elappenstalionen  und  der  Verpflegung  auf  den  Dampfschiffen  Gebrauch 
gemacht  werden ;  ebenso  empfiehlt  es  sich  manchmal  auf  den  Marschelappen, 
die  Fourage  und  das  Brod  von  Unternehmern  liefern  zu  lassen,  während  die 
Beistellung  der  Menage  selbst  am  zweckmässigslen  den  betreffenden  Gemein- 
den zu  überlassen  wäre,  welche,  wenn  sie  auch  wieder  meistens  Unternehmer 
aufnehmen  werden,  doch  mehr  Garantie  für  eine  gute  Verpflegung  bieten,  als 
wenn  die  Militär-Administration  selbst  dieserhalb  unterhandeln  würde. 

In  allen  Fällen  hat  die  Benützung  der  Unternehmer  dann  aufzuhören, 
wenn  dieselben  bemüssigt  sind,  die  Eisenbahnen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wodurch  unnütze  Reibungen  und  Geldverluste  resultiren. 

So  war  es  z.  B.  beim  vergangenen  Feldzuge  der  Nordarmee  sehr  gefehlt, 
von  den  Unternehmern  bezüglich  der  Beislellung  von  Brod,  Fourage  und 
selbst  der  gesammten  Verkösligung  lange  über  jene  Zeit  hinaus  Gebrauch  zu 
machen,  wo  die  Unternehmer  dies  noch  durch  Benützung  der  Landeskräfte 
thun  konnten.  Man  hatte  hiebei  die  Idee,  die  eigenen  Vorräthe  möglichst  lang 
zu  schonen,  und  ertrug  lieber  Reibungen,  welche  jene  für  den  geregelten  Nach- 
schub weit  überstiegen  haben,  indem  doch  das  Notlüge  erst  auf  der  Eisenbahn 
herbeigeschafft  werden  musste,  und  durch  die  gleichzeitige  Inanspruchnahme 
der  Eisenbahn  Seitens  der  Armee  und  der  Unternehmer  zahllose  Confusionen 
herbeigeführt  wurden,  wobei  ich  gar  noch  nicht  der  enormen  Geldverluste 
erwähne,  welche  durch  eine  solche  Benützung  der  Unternehmer  vis-ä-vis  den 
eigenen  Regiepreisen,  resultirten. 

So  vortheühafl  demnach  auch  die  Anwendung  von  Privatunternehmern 
in  vielen  Fällen  sein  kann,  so  schädlich  wird  sie  im  Kriege,  wenn  die  Hilfs- 
quellen des  Landes  nicht  mehr  den  Bedarf  decken.  Es  erscheint  demnach 
zweckmässiger,  die  Beihilfe  von  Unternehmern  nur  für  einzelne  besondere  Fälle 
(Eisenbahnetappen  und  Lieferung  von  Fourage,  vorzüglich  Heu  und  Streu- 
stroh) im  Kriege  in  Anwendung  zu  ziehen,  weil  eine  solche  beschränkte  Ver- 
wendung längere  Zeit  andauern  kann,  ohne  die  Hilfsquellen  des  Landes  zu 
erschöpfen,  und  weil  es  mit  Rücksicht  auf  das  im  Früheren  zur  Sprache 
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gebrachte  Trägheitsmoment  zweckmässig  ist,  die  Magazinsverpflegung  in  jenen 
Fallen  sogleich  in  Anwendung  zu  bringen,  für  welche  sie  bestimmt  ist. 

Man  wird  im  Allgemeinen  froh  sein  müssen,  die  Bedürfnisse  für  die 
Marsch-  und  Eisenbahnetappen,  so  wie  jene  Bedürfnisse,  welche  von  den 
Truppen  über  ihre  Gebühr  hinaus  selbst  beigcschaflft  werden,  aus  den  Kraft™ 
des  Landes  bestreiten  zu  können  (hiebet  ist  Fleisch  und  Getränke  ausgenom- 
men), und  wird  wohl  thun,  vor  Ausbruch  des  Krieges  die  Truppen  in  den 
engen  Cantonnirungen  und  den  Standlagern  baldmöglichst  mit  der  feldmässi- 
gen  Magazinsverpflegung  vertraut  zu  machen. 

Ueber  die  Verwendungsweise  grosser  Unternehmer  zur  Lieferung  der 
Verpflegsbedürfnisse  an  die  Armeemagazine  habe  ich  bereits  früher  gespro- 
chen und  bemerke  nur  hier,  dass  das  bei  uns  in  Verwendungstehende  System 
der  Subarrendirung  in  den  kleineren  Stationen  in  Folge  der  bedungenen  Hal- 
tung eines  Reservevorortes  eine  sehr  zweckmässige  Unterstützungbildet,  wäh- 
rend sich  das  besagte  System  für  die  Verpflegung  von  Hauptstationen  aus 
Gründen  nicht  eignet,  welche  im  nächstfolgenden  Abschnitte  zur  Sprache 
kommen  werden. 

ad  4.  Die  weitaus  natürlichste  und  einfachste  Verpflegungsweise  bildet 
jene  durch  das  Land :  sei  dies  durch  die  Quartiergeber  selbst,  oder  durch  die 
betreffenden  Communen  und  Provinzen. 

Berücksichtigt  man  es  nämlich,  dass  Niemand  die  verschiedenen  Hilfs- 
quellen einer  Gegend  so  genau  kennen  und  exploitiren  könne  wie  die  Eingebo- 
renen selbst,  und  dass  eine  Verpflegung  durch  die  Quartierträger  etc.  nicht  nur 
mit  dem  meisten  Comfort  für  den  Soldaten,  sondern  auclt  mit  den  geringsten 
Reibungen  für  die  Administration  verknüpft  sei,  so  sieht  man  gleich,  dass  es 
in  jeder  Beziehung  sehr  zweckmässig  sei,  solche  Dispositionen  zu  treffen,  um 
dieser  Verpflegsweise  sowol  im  eigenen,  als  auch  im  feindlichen  Lande  die 
grössle  Ausdehnung  und  Intensität  zu  verleihen. 

Das  Mittel  hiezu  ist  sehr  einfach  und  besteht  lediglich  darin,  die  betref- 
fenden Geldentschädigungen  liberal  zu  bemessen  und  dieselben  so  coulant  als 
möglich  zu  liquidiren,  damit  die  Verpflegung  der  Truppe  nicht  mehr  als  eine 
Landplage,  sondern  als  eine  Gewinnstquelle  angesehen  werden  könne.  Aus 
diesem  Grunde  wäre  demnach  sogleich  bei  der  Concenlrirung  der  Armee  die 
gewöhnliche  Friedensdurchzugsgebühr  in  jenen  Provinzen,  welche  das  Kriegs- 
thealer  im  weiteren  Sinne  bilden,  abzuschaffen  und  durch  eine  Kriegsdureh- 
zugsgebühr  zu  ersetzen,  welche  mit  Rücksicht  auf  dte  Grösse  und  Art  der 
Etappenporlion  selbst  die  betreffenden  Lokalpreise  um  so  vieles  übersteigt, 
dass,  die  Kosten  der  Bereitung  milinbegrirten,  noch  ein  ziemlicher  Gewinn  für 
den  Quartiergeber  erübrigt. 

In  dieser  Weise  könnte  die  Verpflegung  aller  jener  Truppen  als  gesi- 
chert betrachtet  werden,  welche  sich  rückwärts  der  concenlrirten  Aufstellung 
der  Armee  bewegen  und  daselbst  in  Quartieren  untergebracht  sind,  und  dies 
selbst  dann,  wenn  die  Quartiere  mit  dem  Nothbelag  belegt  werden. 

Die  Verpflegung  in  den  Marschetappenstationen  innerhalb  und  zunächst 
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der  Armeeaufstellung;  wäre  dagegen  den  betreuenden  Communen  unter  den 
gleichen  Vergulungsverhällnissen  zu  überlassen  und  hiebei  schon  für  jene  Fälle 
vorzudenken,  wo  es  den  Communen  unmöglich  würde,  einen  oder  den  ande- 
ren Artikel  aufzutreiben.  So  ist  es  z.  B.  sehr  leicht  zu  gewärtigen,  dass  Man- 
gel an  Brodbackmehl  eintrete,  in  welchem  Falle  es  —  wenn  keine  ärarisehe 
Bäckerei  in  der  näclisten  Nähe  ist  —  zweckmässig  wäre,  den  Gemeinden 
Brodbackmehl  entweder  gegen  Hefundirung  der  eigenen  Gestehungskosten, 
oder  gegen  Bezahlung  eines  entsprechenden  Brodbacklohnes  zu  überlassen, 
in  welch'lelzterem  Falle  wieder  natürlich  dieZahlungdesBrodäquivalenlesentläJlt 

Nicht  minder  wichtig  ist  es  auch  dahin  zu  sehen,  dass  die  liberal 
bemessenen  Entschädigungen  möglichst  schnell  berichtigt  werden,  und  kann 
dies  —  wenn  man  die  Schwerfälligkeit  nicht  zum  Principe  macht  —  nicht 
den  geringsten  Anständen  unterliegen. 

Im  feindlichen  Lande  wäre  dieserhalb  nach  denselben  Principien  mit 
dem  einzigen  Unterschiede  vorzugehen,  dass  die  Bezahlung  der  Forderungen 
nach  dem  publicirten  Preisausmasse  blos  garanlirt  und  erst  nach  Abschluss 
des  Friedens  von  den  eigenen  Cassen  liquidirt  werden  würde. 

Je  mehr  man  sich  hier  in  das  Studium  der  möglicherweise  eintretenden 
Combinationcn  vertiell,  umsomehr  sieht  man  ein,  dass  hier  Nichts  von  Chablo- 
nen  zu  hoffen  sei,  sondern  dass  es  sich  vor  Allem  darum  handle,  die  Princi- 
pien möglichst  einfach  und  elastisch  zu  halten,  die  Ausführung  aber  Händen 
anzuvertrauen,  welche  dazu  in  jeder  Hinsicht  befähigt  sind,  und  in  deren  natür- 
lichem Interesse  es  liegt,  die  Gesammtfriction  auf  ein  Minimum  herabzusetzen, 
was  nur  da  der  FalJ  ist,  wo  die  Iutendanz  einen  solchen  Wirkungskreis  besilzl 
und  eine  solche  Ausbildung  erhalten  hat,  wie  ich  es  im  Früheren  bedungen  habe. 

Die  Intervention  ganzer  Länder  oder  Provinzen  bei  der  Verpflegung  ist 
verschieden,  je  nachdem  es  sich  darum  handelt,  ob  man  im  eigenen  oder  im 
feindlichen  Lande  operirt. 

Es  gibt  einige  Staaten,  wo  bereits  fixe  Regulative  darüber  bestehen,  in 
welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  die  Bewohner  verpflichtet  sind,  sich 
bei  einem  ausbrechenden  Kriege  mit  der  Ablieferung  von  Naturalien,  Schlacht- 
vieh, Pferden  und  Fuhrwerk  zu  betheiligen.  Man  mag  über  die  Vortheile 
eines  solchen  Systems  sagen,  was  man  will,  so  ist  es  doch  unumstösslich,  dass 
ein  solcher  Vorgang  dort,  wo  man  eine  Menge  von  Rücksichten  beobachlen 
inuss,  ungemein  viel  Schwierigkeilen  und  Zeilversäumniss  hervorrufe  und 
eigentlich  nur  bezüglich  der  Beislellung  des  nölhigen  Fuhrwerkes  reellen  prak- 
tischen Werth  besitze ;  bei  den  dermal  hochentwickelten  Handelsverhältnissen 
wird  man  aber  in  jeder  Beziehung  am  besten  fahren,  wenn  man  mit  so  wenig: 
als  möglich  Gesetzen  und  Verordnungen  operirt  und  sich  lediglich  darauf 
beschränkt,  den  Handel  und  die  Industrie  möglichst  zweckmässig  auszunützen. 

im  feindlichen  Lande  jedoch ,  wo  Einem  der  kategorische  Imperativ 
vollkommen  zusieht  und  eine  Ausbeulung  des  Handels  und  der  Industrie  wäh- 
rend des  Krieges  fast  immöglich  ist,  wird  man  die  Füllung  der  eigenen  Maga- 
zine, so  wie  die  Nachschaflung  derjenigen  Bedürfnisse,  welche  sich  auf  die 
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einzelnen  Communen  nicht  reparliren  lassen,  zum  Gegenstand  der  Landesliefe- 
rung inachen  und  trachten,  dieserhalh  baldigst  die  Unterstützung  der  betref- 
fenden Landes-  oderProvinz- Vertretungen  zu  gewinnen,  wozu  die  Mittel  stets 
vorhanden  sind,  wenn  man  Sieger  ist. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  bei  der  Verpflegung  durch  Lander, 
Connnunen  und  die  einzelnen  Quarliergeber  die  Ersetzung  der  Hauplnatura- 
lien  durch  die  landesüblichen  Aequivalente  derselben  vollkommen  zu  gestatten 
wäre,  wie  ich  dies  schon  früher  als  eine  natürliche  Forderung  begrün- 
det habe. 

VI.  Beischaffungs  weise  der  Ma gazina vo rrÄthe. 

Obgleich  bereits  im  Vorhergehenden  des  logischen  Zusammenhanges 
wegen  Mehreres  über  die  verschiedenen  Beischaffungsweisen  der  Magazins- 
vorräthe  gesagt  wurde,  so  erscheint  es  mir  doch  nölhig,  das  Gesagte  nochmals 
übersichtlich  zu  recapituliren  und  durch  Zusätze  zu  ergänzen,  für  welche  sich 
im  Früheren  kein  besonderer  Anlass  geboten  hat. 

Die  verschiedenen  Methoden,  welche  im  Kriege  bezüglich  der  Bei- 
schaffung von  Naturalien  aller  Art  in  Anwendung  kommen  können,  bestehen 

a)  im  Kaufe  derselben, 

b)  in  der  Requisition  und 

c)  in  der  Erbeulung. 

Der  Kauf  selbst  kann  in  mehrfacher  Weise  stallfinden,  und  zwar  ent- 
weder direct  vom  Urproducenlen  oder  Unterhändler,  durch  Agenten,  Sen- 
sale, und  schliesslich  durch  Lieferungsvertrag.  Wie  man  leicht  einsieht,  so 
beschränkt  sich  die  Beischaftung  durch  Kauf  vorzüglich  auf  die  Bedürfnisse 
der  ersten  Mobilisirung  sowie  auf  die  Beischaffung  jener  Vorräthe,  welche  in 
den  eigenen  Armee-Reservemagazinen  aufgespeichert  und  im  gehörigen  Stande 
erhalten  werden  müssen. 

Was  die  Beischaffung  durch  directen  Kauf  beim  Urproducenlen  anbe- 
langt, so  sind  die  geträumten  Vortheile  eines  solchen  Syslemes  im  Frieden 
längst  in  das  Gebiet  der  Chimären  gewiesen,  da  die  angeschafften  ökonomischen 
Vortheile  eines  solchen  Systems  durch  die  Nachtheile  mehr  als  aufgewogen 
werden,  da  es  ja  hier  —  wie  überall  —  das  Zweckmässigsle  ist,  die  leitenden 
Ideen  der  Zeit  zu  begreifen  und  auszunützen,  wonach  auch  im  Handel  von  dem 
Principe  „der  Theilung  der  Arbeil"  auszugehen  ist. 

Berücksichtigt  man  nämlich  die  wirkliche  Natur  des  Getreide-  und 
Schlachtviehhandels,  sowie  den  Umstand,  dass  es  der  Staalsadminislration  als 
solcher  absolut  unmöglich  sei,  sich  mit  jener  Freiheit  zu  bewegen,  welche  der 
Handel  bedingt,  und  dass  die  öffentlichen  Administrationsorgane  nicht  jene  viel- 
lach verschlungenen  Pfade  gehen  können,  welche  der  Private  einschlagen 
kann ,  so  begreift  man  es  leicht,  wie  es  geschehe,  dass  man  vom  Zwischen- 
händler billiger  kaufen  werde,  als  vom  Urproducenlen,  und  dies  schon  dess- 
wegen,  weil  der  Vorralh  oder  das  Erzeugniss  des  Urproducenlen  selten  so 
gross  ist,  dass  es  sich  ihm  lohnen  würde,  für  die  im  Gesammtpreis  enthaltene 
geringe  Quote  des  Handelsgewinns  sich  mit  dem  Handel  selbst  zu  beschäftigen, 
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besonders  dann,  wenn  derselbe  Reisen  und  besondere  Fruchlinaniptilulionen 
beansprucht,  welche  lelzlere  vom  Zwischenhändler  ungleich  einlacher  und 
billiger  durchgeführt  werden  können  als  von  Jemanden,  der  keinen  Apparat 
hiezu  besitzt,  und  dessen  Vorrath  nicht  so  gross  ist,  dass  er  aul  bedeuten- 
dere Tarifermässigungen  derEisenbahn-  und  Dampfschiffahrts-Transportspesen 
Anspruch  machen  könnte. 

Wohl  kann  aber  in  Kriegszeiten  im  eigenen  und  im  verbündeten  Lande 
von  dem  directen  Kaufe  oft  eine  sehr  nützliche  Anwendung  gemacht  werden, 
und  dies  zwar  bezüglich  der  Beschaffung  der  Vorrüthc  in  den  vordersten 
Magazinen,  da  es  im  Interesse  der  Bewohner  des  eigentlichen  Kriegsschau- 
platzes liegt,  sich  der  überschüssigen  Vorrälhe  möglichst  zu  entäussern  und 
dieselben  zu  mobilisiren. 

Bezüglich  der  gehoflTten  Vortheile  eines  Einkaufes  durch  Unterhändler. 
Agenten  oder  Sensale  nach  rein  kaufmännischer  Usance  im  Frieden  liest  auch 
eine  Täuschung  zu  Grunde,  weil  man  es  vergisst,  dass  das  Arar  nie  so  spe- 
culiren  und  handeln  könne  wie  der  einzelne  Kaufmann,  da  das  Arar  nur 
ein  „abslracler  Begriff  ist  und  alle  Organe  desselben  —  mögen  sie  hoch 
oder  niedrig  gestellt  sein  —  nur  Diener  des  Ärars  sind,  sich  demnach  nur  mit 
«ler  Freiheil,  welche  in  einem  Dienstverhältnisse  noch  eben  möglieh  ist.  bewe- 
gen können  und  dürfen. 

Wenn  Jemand  zwei  Menschen  aul  dem  Kampfplätze  sähe,  von  denen 
nur  der  Eine  theilweise  gefesselt  ist, so  wird  er  nicht  zweifeln,  dass  derKampt 
ein  ungleicher  sei,  und  erst  dadurch  gleich  gemacht  werde,  wenn  man  aucli 
den  anderen  Kämpfer  theilweise  fesselt. 

Ebenso  ist  es  beim  Einkauf  des  Ärars  der  Fall,  wo  der  Käufer  und 
Verkäufer  insoferne  mit  ihren  Interessen  collidiren,  als  der  Eine  natürlich  be- 
strebt ist  möglichst  theuer  zu  verkaufen,  und  der  Andere  möglichst  billig  zu 
kaufen. 

Die  Organe  des  Ärars  können  sich  nur  auf  den  Boden  des  geschriebenen 
Rechtes  bewegen,  während  dem  einzelnen  Kaufmann  eine  Menge  Mittel 
noch  ausserhalb  des  geschriebenen  Rechtes  zur  beliebigen  Verfügung  stehen. 
So  kann  z.  B.  das  Ärar  nur  solche  Verkäufer  beseitigen,  welche  dasselbe  be- 
reits einmal  erwiesenermassen  beschädigt  haben,  oder  welche  wegen  eines 
Verbrechens  abgeurtheill  wurden,  oder  über  die  endlich  einmal  das  Vergleichs- 
oder Concursverfahren  verhängt  gewesen  war.  Nun  wird  aber  Niemand  be- 
haupten, dass  jeder  Kaufmann,  welcher  noch  nie  abgeurtheill  wurde  oder  nie 
bankerottste,  ein  Ehrenmann  sein  müsse,  und  ebenso  wenig,  dass  jeder  Kauf- 
mann, über  welchen  je  das  Ausgleichsverfahren  oder  der  Concurs  verhängt 
wurde,  schon  dieserwegen  ein  Spitzbube  sei. 

Weilers  ist  es  eine  bekannte  Thalsache,  dass  ein  Geschäftsmann ,  wel- 
cher das  Ärar  in  ungeziemender  Weise  übervortheill  hat,  keineswegs  seinen 
Credit  und  seinen  Ruf  als  „reeller  Geschäftsmann*4  einbüsse,  was  aber  ge- 
schieht ,  wenn  er  dasselbe  gegenüber  seinen  Collegen  thaL  Leider  ist  noch  in 
den  Augen  der  Meisten  das  Ärar  die  stössige,  melkende  Kuh,  welche  man  so 
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stark  melken  müsse,  als  dies  eben  noch  angeht;  eine  Besserimg  dieses  Ver- 
hältnisses ist  erst  zu  gewartigen,  wenn  die  Volksbildung  mehr  gehoben  und 
aus  der  Administration  jene  Factoren  eliminirl  sein  werden,  die  es  manchem 
reellen  Geschäftsmanne  nicht  gerathen erscheinen  lassen,  mit  dem  Ärar  in  Ver- 
kehr zu  treten,  da  vor  Allem  der  schleppende  Gang  der  Reehnungserledigung 
alle  Calculationen ,  bei  denen  nur  auf  einen  massigen  Gewinn  gerechnet  wird, 
mehr  oder  weniger  illusorisch  macht,  in  Folge  dessen  .Handel  und  Wandel 
zum  Hazardspiele  erniedrigt  werden. 

Es  ist  möglich  —  ja  ich  bin  dessen  vergewissert  —  dass  in  dieser  Rich- 
tung die  RechtsbegrifFe  im  Volke  bald  grossen  Veränderungen  zum  Guten  unter- 
liegen werden,  indem  dies  von  selbst  durch  den  allgemeinen  Zuwachs  an  Intelli- 
genz und  durch  Herbeiführung  geordneler  Verhältnisse  bewirkt  werden  wird; 
man  schmeichle  sich  aber  ja  nicht,  dass  man  durch  administrative  Verfügun- 
tren  Wunder  wirken  und  gegebene  Verhältnisse  beliebig  umwandeln  könne. 

Der  praktische  Administrator  muss  mit  der  Zeit  gehen  und  ihren  An- 
schauungen entsprechen;  er  muss  die  Ideale  bei  Seile  schieben  —  sie  aber  ja 
nie  aus  den  Augen  verlieren. 

Was  ich  hier  gesagt  habe,  wird  meine  Ansieht  niotiviren.  dass  ich 
auf  all  die  neuen  Erfindungen  bezüglich  der  Beischafluns  von  Naturalien  im 
Frieden  gar  Nichts  halle  und  sie  in  das  Gebiet  der  freiwilligen  und  unfreiwil- 
ligen Täuschungen  verweise;  die  beste  und  einzig  anwendbare  Methode  zu 
derBeischaffung  im  Frieden  bleibt  die  Lieferung  aufGrundlnge  vonContracten 
und  ausgedehnter  Concurrenz. 

Man  sehe  nur  dahin,  dass  die  Administrationsorgane,  welche  mit  diesen 
Geschälten  betraut  sind,  in  jeder  Beziehung  als  Verlrauenspersoncn  betrach- 
tet werden  können,  hebe  von  ihrem  Haupte  dasOdium,  welches  jetzt  —  sicher 
zum  grössten  Theile  —  unverdient  auf  ihnen  lastet,  stelle  sie  auch  materiell 
günstig  und  lasse  sie  —  ohne  jede  Verbitterung  und  kleinliche  Scheelsucht  — 
an  jenen  Gewamsten  reichlich  Antheil  nehmen,  welche  sie  durch  ihr  Gebahren 
dem  Staate  zuwenden,  und  man  wird  so  günstige  Resultate  in  der  Ökonomie 
erzielen,  wie  man  sie  bisher  nie  erreichen  konnte,  und  zwar  um  so  sicherer, 
als  es  jetzt  durch  die  reiche  Auswahl  an  handelsslatistischen  Nachweisungen 
aller  Art  sehr  leicht  möglich  ist,  eine  wirkliche  Controle  der  Gebahrung 
durchzuführen. 

Begreifen  soll  und  muss  man  es  endlich ,  dass  die  einzig  sichere  und 
auch  einzig  humane  Controle  darin  bestehe,  das  Interesse  des  Administra- 
tionsbeamten mit  dem  Interesse  des  Ärars  in  möglichst  innige  Wechselwirkung 
zu  bringen,  während  alle  andern  Conlrolmassregcln  nur  theuer  sind  und  läh- 
mend wirken,  weil  es  ein  Unsinn  ist,  den  freien  Handel  und  Wandel  einerseits 
durch  das  Bleigewicht  eines  grossgezogenen  Indiflerentismus  und  Antagonismus 
zu  paralysiren  und  anderseits  sich  hievon  einen  guten  Erlolg  zu  versprechen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  von  dem  Geiste,  welcher  jetzt  die  ganze  Stral- 
gesetzgebung  durchweht,  sich  noch  kein  Lüftchen  bis  zur  Sphäre  der  Admi- 
nistration fortgepflanzt  hat;  merkwürdig  ist  es,  dass  es  noch  immer  für  eine 
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grössere  Kunst  gehalten  wird,  möglichst  viel  Vergehen  und  Verbrechen  zu 
schaffen  und  zu  eruiren,  als  die  natürliche  Grundlage  derselben  zu  beseitigen 
und  es  dahin  zu  bringen ,  dass  die  Forderungen  des  einfachen  praktischen 
Verstandes  mit  den  Gesetzen  harmoniren. 

Wenn  ich  mich  demnach  auch  im  Vorhergehenden  gegen  die  Anwen- 
dung von  Unterhändlern,  Agenten  oder  Sensalen  im  Frieden  ausgesprochen 
habe  und  nicht  zweifle,  dass  die  alle  Methode  des  Ankaufes  auf  Basis  von 
Lieferungs-Contracten  im  Frieden  die  zweckmässigste  sei,  so  schliesst  dies 
nicht  aus,  dass  im  Kriege  doch  Falle  vorkommen  können,  wo  man  von  diesen 
Beischaffungsweisen  mit  Vortheil  Gebrauch  machen  könne.  Der  Krieg  ist  eben 
ein  abnormaler  Zustand,  der  auch  manchmal  den  Gebrauch  von  Giften  zweck- 
dienlich erscheinen  lässt;  nie  soll  aber  das  Gift  zur  Regel  werden,  und  nie 
sollen  andere  als  erfahrene  Arzte  selbes  in  Anwendung  bringen. 

Ich  halle  demnach  dafür ,  dass  auch  im  Kriege  die  beste  Bcisehaffungs- 
methode,  insoferne  überhaupt  gekauft  wird  und  Zeit  vorhanden  ist,  in  dem 
contracllichen  Abschlüsse  von  Lieferungen  besiehe,  von  welchen  sich  vorzüg- 
lich jene  empfehlen,  welche  in  der  Form  von  Evenluelcontraclen  mit  General- 
unternehmern abgeschlossen  werden. 

Indem  ich  bezüglich  der  Begründung  dieser  Ansicht  auf  das  Expose 
hinweise,  welches  ich  dieserhalb  in  dem  vorhergehenden  Capitel  „der  Vcr- 
pflegssatz"  geliefert  habe,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  durch  die  Form  des 
Conlractes  eben  hinreichend  Spielraum  gegeben  werden  kann,  alle  jene  Quel- 
len für  die  Verpflegung  zu  verwenden ,  welche  hiefür  am  Kriegsschau- 
plätze zur  Disposition  stehen,  und  dass  es  Regel  sein  solle,  diese  letzleren 
Quellen  so  stark  auszunützen  als  nur  möglich,  indem  eine  Kostenbilanz 
zwischen  den  Lieferungspreisen  und  dem  Preise  an  Ort  und  Stelle  nie  ein 
Haupt-,  sondern  nur  ein  nebensächliches  Moment  bildet,  weil  stets  und  immer 
die  allgemein  mil iiiirischen  und  politischen  Rücksichten  in  den  entscheidenden 
Vordergrund  gestellt  werden  müssen. 

Unter  der  Beischaffung  durch  Requisition  sind  nicht  nur  die  verschiede- 
nen Abstufungen  der  Requisition,  mit  welchen  Namen  man  gewöhnlich  den 
Begriff  „des  selbstthäligen  Eingreifens  der  Truppe"  verbindet,  ver- 
standen, sondern  es  gehört  hieher  auch  die  Landeslieferung,  in  so  ferne  sich 
dieselbe  auf  Gewalt  stützt,  und  hiebei  von  den  Bedingungen  des  freien  Han- 
delsverkehres abgegangen  wird. 

Dass  die  Landesliefcrungen  im  eigenen  Lande  in  der  Regel  zu  vermei- 
den seien,  und  dass  sie  nur  extreme  Massregeln  bilden,  zu  welchen  man  z.  B. 
in  dem  Falle  greift,  als  das  betreffende  Land  insurgirt  ist,  habe  ich  bereits  er- 
wähnt. Muss  dies  jedoch  geschehen,  so  kann  dies  blos  nicht  nur  mit  Unter- 
stützung der  politischen  Behörden,  sondern  auch  mit  jener  der  Landesvertre- 
ter geschehen,  in  deren  natürlichem  Interesse  es  liegt,  das  unabwendbare  Übel 
möglichst  gering  zu  machen  und  Quellen  aufzuschliessen ,  welche  sich  der 
gewöhnlichen  bureaukraüschenWirksamkeil  der  politischen  Behörden  entziehen. 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  zweckmässig,  im  Kriege  der  Inlen- 
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danz  ausser  dem  politischen  Commissär  noch  eine  Delegation  von  Landes- 
ausschüssen der  im  Kriegszustande  befindlichen  Provinzen  an  die  Seite  zu 
stellen,  damit  alle  jene  Massregeln,  welche  auf  die  Exploitation  der  Landes- 
kräfte abzielen,  möglichst  zweckentsprechend  und  in  der  humansten  Form 
eingeleitet  werden  können,  welche  Vorgangsweise  auch  im  feindlichen  Lande 
mit  dem  einzigen  Unterschiede  beizubehalten  wäre,  dass  die  leitenden  politi- 
schen Commissäre  stets  eigene  Beamte  sind. 

Zeit  und  Verhallnisse  werden  es  auch  im  feindlichen  Lande  bedingen, 
in  welcher  Weise  die  Requisition  durchzuführen  sei,  und  ob  man  sich  hiebei 
der  physischen  Gewallmittel  bedienen  müsse  oder  nicht. 

Vorzüglich  sind  es  die  Armee-Marschmagazine  im  feindlichen  Lande, 
auf  deren  Versorgung  aus  LandesmitleuVman  zuerst  Rücksicht  nehmen  wird, 
da  sie  für  die  eigentliche  Operation  weitaus  die  wichtigste  sind  und  in  der 
ersten  Zeit  die  einzigen  immobilen  Magazine  im  Feindeslande  bilden ;  von  den 
Verhältnissen  des  Krieges  wird  es  dann  abhängen,  ob  man  noch  weiters  auch 
zur  Etablirung  von  Magazinen  schreiten  müsse,  in  denen  Reserve- Vorräthe 
aufgespeichert  werden  sollen,  welche  umso  stärker  beantragt  werden  müssen, 
je  erschöpfter  das  Land  selbst  ist,  durch  welche  Rücksicht  allein  sich  manch- 
mal die  Einstellung  der  Offensiv -Bewegung  als  Nothwendigkeit  heraus- 
stellen kann. 

Bei  der  Erbeutung  feindlicher  Vorräthe  erscheint  es  wichtig,  die  nach- 
folgenden Principien  zu  beobachten,  und  zwar : 

1.  Dem  Feinde  einen  so  grossen  Schaden  als  nur  möglich  innerhalb 
jener  Grenze  zuzufügen,  als  dieser  Schaden  einen  reellen  Nutzen  für  die  eigene 
Kriegführung  verursacht,  und  als  es  unumgänglich  nöthig  ist,  das  feindliche 
Land  über  die  Kriegsdauer  hinaus  zu  beschädigen. 

2.  Aus  dem  Schaden  des  Feindes  den  möglichst  grossen  Vortheil  zu  ziehen. 

Über  die  Bedeutung  und  Richtigkeit  des  ersten  Principes  kann  heutzu- 
tage kein  Zweifel  mehr  bestehen,  wenn  man  sich  anderseits  nur  nicht  durch 
die  Flulhen  verschwommener  Gefühle  und  Anschauungen  auf  dem  Meere  des 
Lebens  herumtreiben  lässt. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  Princips  und  seiner  Consequenzen  zeigt, 
dass  die  Forderungen  der  wirklichen  Humanität  damit  vollkommen  zu  verein- 
baren seien,  und  dass  alle  jene  Redensarten  und  Floskeln,  wornach  die  Mittel, 
welche  man  gebrauchen  solle,  viel  zu  schlecht  seien  und  dem  individuellen 
Rechtlichkeilsgefühle  widerstreben,  keinen  reellen  Werth  haben,  sondern 
blos  die  eigene  geistige  und  moralische  Impotenz  beschönigen. 

Betrachtet  man  schon  das  gewöhnliche  Leben  der  Menschen ,  so  findet 
man  dasselbe  in  jeder  Richtung  mit  Acten  der  Gewaltthätigkeit  und  Barbarei 
so  durchtränkt  und  theilweise  beinahe  vergiftet,  dass  man  es  nahezu  komisch 
finden  muss,  wie  es  denn  komme,  dass  man  sich  auf  einmal  vor  Massregeln 
scheut,  welche  um  keinen  Grad  schlechter  sind  als  diejenigen ,  welche  man 
täglich  —  ohne  alle  Gemüthsstörung  —  entweder  selbst  vollführt  oder  be- 
ständig ausüben  sieht 
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Die  Gewohnheil  lässl  hier  das  Übel  endlich  als  Recht  erscheinen,  und 
wenigen  fällt  es  dann  mehr  ein,  den  eigentlichen  Rechtsgrund  näher  —  zu  un- 
tersuchen. 

Ich  will  von  der  politischen  und  socialen  Seite  des  Lebens  Nichts  berüh- 
ren als  jene  Gesetze  der  Gesellschalt,  durch  welche  das  Eigenlhum  und  der 
Erwerb  sichergestellt  werden  sollen,  und  ich  frage  Jeden,  dessen  Herz  warm  für 
seine  Mitmenschen  schlägt,  ob  er  nicht  schon  oft  in  der  Lage  war,  sein  empör- 
tes Gefühl  Ober  einige  gesetzliche  Acte  durch  die  Betrachtungen  über  die 
Notwendigkeit  derselben  zur  Ruhe  bringen  zu  müssen?  Sind  nicht  weiters 
schon  in  dem  gewöhnlichen  materiellen  Leben  alle  jene  Acte,  durch  welche 
wir  die  armen  Thiere  ihres  Lebens  berauben,  um  uns  von  ihrem  Fleische  zu 
nähren,  solche  Handlungen  der  Grausamkeil,  über  die  wir  nur  aus  Gewolm- 
heil nicht  weiter  reflectiren ,  während  sich  doch  das  Herz  des  Hindu  dabei 
empört  ? 

Wenn  ich  aber  nach  dem  Grunde  frage,  warum  Jeder  lächerlich  er- 
scheine, welcher  es  unternimmt,  seinen  Mitmenschen  derartige  grausame  Hand- 
lungen mit  dem  Zwecke  zu  Gemülhe  zu  führen ,  um  sie  von  der  weiteren 
Forlsetzung  derselben  abzuhalten,  so  kann  man  mir  doch  nur  durch  Hinweis 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Handlung  für  die  Ernährung  und  Ge- 
sammtenlwicklung  der  Menschen  antworten,  und  man  hat  damit  genug  gesagt, 
indem  es  Niemand  Vernünftigen  mehr  einfallen  kann,  an  der  rechtmässigen 
Begründung  bezüglich  der  Anwendung  jener  Miltel  zu  zweifeln,  welche  der 
Mensch  bedarf,  um  sich  als  Individuum  und  als  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  möglichst  zu  entwickeln. 

Der  wahre  Triumph  der  Intelligenz  und  der  durch  dieselbe  geleiteten 
Humanität  liegt  aber  darin ,  dass  der  menschliche  Geist  nicht  nur  bestundig 
bemüht  ist,  alle  Hilfsquellen  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen,  welche  zur 
Entwicklung  des  Individuums  und  desStaates  beitragen,*  sondern  dass  er  auch 
anderseits  beständig  darauf  bedacht  ist,  die  durch  die  Nothwendigkeit  beding- 
ten Übel  sowohl  bezüglich  der  Zeildauer,  als  auch  bezüglich  ihrer  Ausbreitung 
und  Intensität  möglichst  zu  beschränken. 

So  liegt  z.  B.  dem  ganzen  jetzigen  Streben,  die  Feuerwaffen  möglichst 
zu  vervollkommnen ,  doch  eigentlich  nur  die  Idee  zu  Grunde ,  die  Entschei- 
dung des  Krieges  möglichst  zu  beschleunigen,  um  hiedurch  dem  chronischen 
Siechthume  eines  langen  Krieges  zuvorzukommen,  welches  in  seiner  Ge- 
sammtheit  viel  ärger  als  jeder  acute  Verlaut  der  Krankheil  ist,  und  es  kann 
weiters  nicht  abgeleugnet  werden ,  dass  man  in  dieser  Richtung  auch  noch 
dem  Grundsalze  huldige,  bezüglich  der  Wirkung  der  Waffen  mehr  dahin  zu 
trachten,  dass  möglichst  viele  Menschen  kampfunlähig,  als  dass  dieselben  ge- 
lödlet  oder  auf  Zeillebens  zu  Krüppeln  gemacht  werden,  was  nur  ein  hirnloser 
Vandalismus  wäre,  da  man  in  dem  Feinde  nicht  nur  stets  seinen  Mitmenschen, 
sondern  auch  den  künftigen  Freund  erblicken  und  suchen  soll. 

Diese  Gesichtspunkte  kommen  nun  bezüglich  der  Erbeulung  und  Requi- 
sition gleichfalls  in  eine  sehr  ausgedehnte  Benützung.  Die  Erreichung  des 
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Kriegszweckes  und  die  in  erster  Linie  gebotene  Humanität  sowohl  gegen  die 
Armee  als  gegen  die  Bewohner  des  eigenen  Landes  bedingen  es  nothwendig, 
dass  man  trachten  müsse  den  Feind  in  jeder  möglichen  Weise  zu  schwächen 
und  sich  selbst  zu  stärken ;  die  Humanität  gegenüber  dem  Feinde  und  die 
Rücksichten  auf  unser  eigenes  wohl  verstandenes  Interesse  bedingen  es  aber 
anderseits,  dass  wir  den  Feind  nur  so  weil  schädigen,  als  sein  Schaden  einen 
wirklichen  reellen  Nutzen  für  uns  bildet ,  als  wir  uns  weiters  hiedurch  nicht 
selbst  die  Hilfsquellen  für  unsere  eigene  Existenz  untergraben,  und  als  es  stets 
anzustreben  ist,  jede  Beschädigung  des  Feindes  womöglich  nur  auf  die  Kriegs- 
dauer zu  beschränken. 

Aus  diesem  Principe  dürften  sich  daher  folgende  Anhaltspunkte  für  die 
praktische  Ausführung  ergeben : 

a)  Gegenstand  der  Erbeutung  bilden  unter  normalen  Kriegsverhält- 
nissen, d.  h.  mit  Ausnahme  des  Falles,  dass  zur  Statuirung  eines  abschrecken- 
den Beispieles  bei  einem  die  gewöhnlichen  Feindseligkeiten  übersteigenden 
Benehmen  der  Bewohner  (z.  B.  Vergiftung  der  Lebensmittel,  Niedermetzlung 
von  Kriegsgefangenen  und  Kranken)  die  Strafe  der  Plünderung  verhängt 
werden  müsste,  nur  die  der  feindlichen  Regierung  gehörigen  Vorrälhe  an 
allem  eigentlichen  Kriegsmaterial  ohne  Unterschied,  ob  sich  dasselbe  in  den 
eigenen  Magazinen  der  Regierung  oder  in  solchen  befindet ,  welche  von  der 
Regierung  gemiethet  oder  requirirl  wurden,  ferner  auch  ohne  Rücksichtnahme 
ob  das  Kriegsmaterial  bereits  vollkommen  rechtmässiges  Eigenthum  der  be- 
treffenden Regierung  ist,  oder  ob  auf  demselben  noch  Schulden  haften. 

Eben  so  wird  der  Inhalt  aller  jener  Magazine  als  feindliches  Regierungs- 
Eigenthum  zu  betrachten  sein,  welche  erst  während  des  Krieges  von  derselben 
an  Privaten  oder  Communen  überlassen  wurden. 

b)  Als  eigentliches  Kriegsmaterial ,  welches  eben  den  Gegenstand  der 
Erbeutung  bildet,  sind  jene  Materialien  anzusehen,  welche  zur  Erhaltung  und 
Ausrüstung  der  eigenen  Armee  dienen,  in  Folge  dessen  alle  rein  wissenschaft- 
lichen Behelfe  so  wie  auch  Archive  etc.  unter  die  zu  erbeutenden  Objecto  nicht 
einzubeziehen  sind,  sondern  höchstens  temporär  zum  Zwecke  einer  Durchfor- 
schung mit  Beschlag  belegt  werden  dürfen. 

c)  Das  Privateigenthum  ist  unverletzbar  und  darf  höchstens  in  dem 
Falle  mit  Beschlag  belegt  werden,  als  entweder  der  gegründete  Verdacht  vor- 
handen ist,  dass  dasselbe  im  Grunde  Eigenthum  der  feindlichen  Regierung  sei, 
oder  eine  Verschleppung  desselben  zu  gewärtigen  isL 

Die  Benützung  des  feindlichen  Privateigenthums  ist  nur  im  Wege  der 
Landeslieferung  oder  Requisition  unter  den  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnten 
Modalitäten  gestattet. 

d)  Das  Eigenthum  aller  öffentlichen  Privat-Gesellschaften  wäre  gleich- 
falls als  Privateigenthum  unter  den  nachfolgenden  Modalitäten  zu  betrachten: 

Bei  den  Eisenbahn-  und  Dampfschifffahrls-Gesellschaften  steht  der  Armee 
das  Recht  zu  das  Eigenthum  derselben  während  des  Krieges  zu  benützen  und 
hiemit  nach  eigenem  Ermessen  zu  disponiren. 

3* 
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Die  öffentlichen  Credit-  und  Handels-Gesellsehaflen  sind  mit  Beschlag  zu 
belegen,  und  dieser  erst  dann  aufzuheben,  wenn  nach  einer  Revision  derselben 
die  Ausscheidung:  des  der  feindlichen  Regierung  gehörigen  Besilzantheiles 
stattgefunden  hat ,  welcher  Beschlag  auch  auf  die  Magazine  und  Cassen  der 
Transport-Gesellschaften  auszudehnen  ist. 

Es  ist  Alles  aulzubieten,  um  die  Dauer  des  Beschlages  möglichst  abzu- 
kürzen und  hiedurch  den  Verkehr  nicht  zu  hemmen;  eben  so  ist  in  jenen 
Fallen,  wo  eine  Liquidirung  des  der  feindlichen  Regierung  gehörigen  Besitz- 
anlheiles  nicht  ausführbar  ist,  alle  Energie  und  Humanität  anzuwenden,  damit 
die  Privatbesitzer  nicht  hiedurch  in  einem  höheren  Grade  beschädigt  werden. 

Weiters  erscheint  es  auch  nölhig,  durch  Ernennung  eigener  Regierungs- 
Commissäre  als  Mitglieder  des  Verwallungsrathes  dieser  öffentlichen  Privat- 
anstalten der  Armee  die  fortgesetzte  Ingerenz  auf  den  Geschäftsbetrieb  der- 
selben zu  sichern. 

e)  Alle  Leistungen  der  Privatgesellschaften  sind  —  in  so  ferne  sie  nicht 
zum  Gegenstand  der  Landeslieferung  gemacht  werden  können  —  nur  im 
wirklich  unabweislichen  Bedarfsfalle  in  Anspruch  zu  nehmen  und  vom  Stand- 
punkte der  regelmassigen  Requisition  aus  zu  behandeln,  d.  h.  unter  Garantie 
der  Zahlung  zu  quiltiren. 

f)  Jeder  Truppe,  welche  feindliche  Vorruthe  erbeutet,  sollte  der  An- 
spruch auf  ein  entsprechendes  Prisengeld  zustehen,  welches  den  Betheiligten 
nach  einem  bestimmten  Massstabe  der  Berechnung  und  Vertheilung  in  der 
kürzest  möglichen  Zeit  auszufolgen  wäre. 

y)  Jeder  Denunciant,  welcher  es  dahin  bringt,  dass  versleckte  oder  bei 
Privaten  untergebrachte  Vorräthe  der  feindlichen  Regierung  als  Beute  aufge- 
bracht werden  können,  sollte  wenigstens  eine  Prämie  von  10  Percent  des  ent- 
sprechenden Werthbetrages  erhalten. 

h)  Schliesslich  bemerke  ich  noch  besonders,  um  etwaigen  Missverstund- 
nissen vorzubeugen,  dass  auch  das  Privateigenthum  der  Mitglieder  des  feind- 
lichen Herrscherhauses  so  wie  jenes  sämmtlicher  feindlicher  Regierungsorgane 
und  Militärs  als  auch  jenes  der  betreffenden  Alliirten  alsPrivaleigenthum  anzu- 
sehen sei,  über  welches  man  nur  im  Wege  der  regelmässigen  Landeslieferung 
oder  Requisition  verfügen  dürfe,  da  es  ganz  inhuman  und  zweckwidrig  wäre, 
sich  da  in  Persönlichkeiten  einzulassen,  wo  man  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  sich 
eine  gründliche  Überzeugung  von  der  Berechtigung  eines  solchen  Vorganges 
zu  verschaffen. 

Mit  Rücksicht  auf  das  zweite  Princip,  welches  bei  der  Erbeutung  zu 
beobachten  ist,  und  zu  dessen  Begründung  ich  keines  weiteren  Commentars 
bedarf,  resultirt,  dass  vorzüglich  dahin  zu  sehen  sei,  die  erbeuteten  Vorräthe 
vor  einer  Verwüstung  und  Verzettelung  Seitens  der  eigenen  Truppen  zu 
schützen. 

Aus  diesem  Grunde  wäre  es  jedem  Truppen-Commandanten  zur  Pflicht 
zu  machen,  die  erbeuleten  Vorräthe ,  wenn  ihre  Menge  nicht  sehr  bedeutend 
ist,  sogleich  unter  die  eigenen  gegen  Empfangsstellung  einzubeziehen,  oder  falls 
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sie  bedeutender  sein  sollten,  durch  ein  Dclachemenl  bewachen  zu  lassen,  dessen 
Commandanl  die  summarische  Übergabe  an  ein  Verpflegsorgan  nach  Anord- 
nung des  Intendanten  zu  pflegen  hätte. 

Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken,  dass  von  den  erbeu- 
leten Vorrathen  der  Bedarf  der  Truppen  zu  decken  sei,  und  dass  dennoch  jede 
Truppe  das  Recht  habe,  ohne  alle  Weitschweifigkeit  ihren  Bedarf  gegen  Ab- 
quiltirung  aus  den  erbeuleten  Vorräthen  auch  schon  da  zu  fassen,  wo  eine 
eigentliche  Übernahme  dieser  Vorräthe  noch  nicht  stattgefunden  hat,  da  eine 
volle  Rechnungsrichligkeit  hier  nebensächlich,  und  die  gute  Verpflegung  der 
Truppe  die  Hauptsache  ist. 

Die  unter/ im  Vorhergehenden  gestellte  Anforderung,  jeder  Truppe, 
welche  feindliche  Vorräthe  erbeutet,  ein  entsprechendes  Prisengeld  zu  garan- 
tiren,  wird  sicher  viel  dazu  beitragen,  die  erbeuleten  Vorräthe  vor  Verwüstung 
und  Vergeudung  zu  schützen,  gegen  welche  Vorgange  mit  aller  Energie  vor- 
gegangen werden  muss,  während  es  anderseits  nicht  nur  ignorirt,  sondern  voll- 
kommen gestaltet  werden  kann,  wenn  sich  die  Truppe  auch  etwas  mehr  als 
ihren  Bedarf  von  der  Beute  nimmt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Aufgabe  des  Reitunlerrichtcs  in  einer  Bildungsanstalt  für  Caval- 
lerie-Officiere  muss  ihr  Ziel  in  dreierlei  Richtung  anstreben,  und  zwar: 

1.  dass  die  Schüler  für  ihre  Person  reiten  lernen,  — 

2.  dass  sie  reiten  lehren,  Reiter  unterrichten ,  —  und 

3.  dass'  sie  junge  Pferde,  sowohl  edle  als  gemeine,  dressiren  lernen. 

Bei  der  jetzigen  Einrichtung  der  Central-Cavallerie-Schule  kommen  An- 
fänger oder  ganz  ungeübte  Reiter  nicht  in  die  Anstalt ;  alle  bringen  mehr  oder 
weniger  gute  Vorkenntnisse  mit;  es  soll  ihnen  also  hier  Gelegenheit  gegeben 
werden,  ihre  Ansichten  zu  regeln  und  ihre  Kenntnisse  zu  vermehren,  um  da- 
durch einen  erweiterten  Gesichtskreis  sich  anzueignen. 

Die  Schüler  des  Institutes  haben  bei  ihrer  Rückkehr  zu  den  Regimen- 
tern die  Aufgabe,  ihre  gesammelten  Kenntnisse  unter  ihren  jüngeren  Kameraden 
zu  verbreiten.  Wir  Alle  arbeiten  zu  Einem  Zwecke,  nämlich  der  gleichmässig 
tüchtigen  Kriegsbereitschaft  der  Armee;  somit  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  im  Reglement  bezeichnete  Vorgang  bei  Abrichtung  des  Reiters  und 
Pferdes  auch  beim  Reitunterrichte  im  Institute  die  Grundlage  bilde  und  bleibe. 

Die  Rivalität  wird  darin  bestehen,  und  die  Selbstständigkeit  der  Hand- 
lungsweise sich  am  schönsten  darthun,  wenn  jeder  bestrebt  ist,  das  Gesetz 
am  besten  zu  erfüllen.  Die  vielgerühmte  Selbstständigkeit  ist  ganz  falsch 
verstanden,  wenn  Manche  glauben,  sie  im  Nichtbefolgen  der  bestehenden 
Vorschriften  suchen  zu  müssen,  oder  sich  durch  Erfinden  von  allerhand  ins 
Auge  fallende  Reitschultouren  hervorthun  wollen. 

Die  im  Reglement  zusammengestellten  Grundsätze  sowie  der  Vorgang 
in  der  Abrichtung  bilden  eine  dem  militärischen  Zwecke  entsprechende  Me- 
thode, ein  zusammenhängendes  Ganze. 

Solche  bestimmte  Vorschriften  sind  nolhwendig,  damit  in  der  ganzen 
Armee  ein  möglichst  gleiches  Ziel  erstrebt  werde,  und  damit  auch  der  minder 
erfahrene  Abrichter  schon  im  Voraus  vom  militärischen  Standpunkte  das 
Ziel  und  den  dahin  führenden  Weg  vor  Augen  habe. 

Reitkunst  und  Pferdekenntniss  müssen  zur  vollständigen  Erreichung, 
des  vorliegenden  Zweckes  stets  Hand  in  Hand  gehen.  Gute  Pferdekenntniss 
muss  den  Reiter  befähigen,  bei  jedem  Pferde,  welches  er  besteigt,  oder  wel- 
ches er  durch  einen  Andern  abrichten  lassen  will,  die  besondern  Verhällnisse 
richtig  aufzufassen  und  diesen  entsprechend  dasselbe  zu  behandeln. 

Hierher  gehört  die  Beurlheilung  des  Alters,  des  Baues,  des  Tempera- 
mentes, des  Kräftezustandes,  überhaupt,  die  grössere  oder  geringere  Leichtig- 
keit des  Ganges,  ob  es  sich  in  dringenden  Fällen  um  beschleunigte  Ablich- 
tung handelt  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Fährt  Unkenntniss  in  dieser  Beziehung  zu  groben  Missgriffen,  so  wird 
sehr  oft  vom  Pferde  Unmögliches  verlangt,  und  dasselbe  durch  verkehrte 
Behandlung  nulzlos  gepeinigt,  ungezogen  gemacht  und  verdorben. 

Von  den  Fehlem,  die  das  Pferd  macht,  den  Grund  erkennen,  die  guten 
Eigenschaften  schätzen  und  benutzen,  die  Schwächen  schonen,  beweist  rich- 
tige Beurtheilung,  und  der  Reiter  muss  also  nicht  allein  Hand  und  Schenkel, 
sondern  auch  den  Kopf  gebrauchen. 

Ist  gute  Pferdekennlniss  und  richtige  Beurtheilung  dieses  Thieres  zur 
A  b  r  i  c  h  t  u  n  g  desselben  unbedingt  nöthig,  so  ist  sie  ebenso  unentbehrlich 
bei  Ve  r  wendung  der  berittenen  Truppe.  Ist  das  Pferd  für  jeden  beritte- 
nen Krieger  das  Mittel,  seine  militärischen  Kenntnisse  und  Eigenschaften  zu 
verwerthen,  so  ist  dieses  bei  dem  ausschliesslich  zu  Pferde  dienenden  Sol- 
daten, dem  Cavalleristen,  um  so  mehr  der  Fall;  das  überangestrengle,  das  von 
Hunger  und  Durst  erschöpfte,  das  athemlose,  das  ungehorsame  Pferd  setzt 
den  muthigslen  einzelnen  Reiter  ausser  (lefecht  und  kann  bei  ganzen  Regi- 
mentern den  gehe  fflen  Erfolg  zu  Nichte  machen. 

Dem  gehorsamen,  kräftigen,  ausdauernden  t*ferde  hat  wohl  schon  man- 
cher Reiter  Leben  und  Auszeichnung  zu  danken. 

„Das  Pferd  ist  der  unzertrennliche  Gefährte  in  den  wichtigsten  Augen- 
blicken des  Lebens  eines  Reiters;  es  hilft  ihm  siegen,  es  führt  ihn  zum 
Ruhme,  es  reitet  ihn  aus  der  Gefahr;  Ursache  geniig,  dass  er  es  liebe,  schone 
und  pflege." 

Diese  so  beherzigenswerthen  Worte  sollte  jeder  Reiter  im  goldenen 
Medaillon  auf  der  Brust  tragen. 


Zum  gedeihlichen  Fortschritte  im  Unterrichte  ist  methodischer  Vor- 
gang unentbehrlich,  und  es  muss  beim  Unterrichte  im  Institute  das  Streben 
dahin  gehen,  den  Schülern  dieses  immer  v  or  Augen  zu  führen,  um  wo  möglich 
sie  alle  zu  methodischen  Reitern  und  Lehrern  zu  bilden. 

Ein  methodischer  Reiter  und  Abrichter  ist  nämlich  ein  solcher,  der 
mit  richtiger  Beurtheilung  der  Natur  gaben  des  Pferdes  und  des  Zweck  es, 
wozu  er  Reiter  und  Pferd  abrichten  will,  in  der  Bearbeitung 
stufenweise,  auf  richtige  Grundsätze  der  Reitkunst  basirt,  vorgeht.  Er  kennt 
das  Ziel  und  die  dahinführenden  Mittel  und  Wege.  Die  folgende  Lection 
wird  stets  durch  die  vorhergehende  eingeleitet;  der  vorgesetzte  Zweck  muss 
möglichst  gut  erreicht  werden,  ohne  dass  ein  Rückschritt  in  Folge  von  Über- 
eilung nöthig  würde,  oder  dass  Reiter  oder  Pferd  Schaden  erleiden. 

In  diesem  Sinne  kann  sowohl  der  Trainer  als  der  für  Circuskünste  Ab- 
richtende oder  der  Schulreiter  par  excellence  einen  ganz  methodischen  Vor- 
gang beobachten.  Wir  beschäftigen  uns  hier  namentlich  mit  dem  methodischen 
Militärreiter. 

Um  den  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen ,  müssen  sich 
im  MUitarpferde  Gewandtheit,  Ausdauer,  Schnelligkeit,  Entschlossenheit  und 
Geschicklichkeit  im  Hinteriegen  von  Hindernissen  vereinigen;  hieraus  erklärt 
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sich  von  selbst,  was  die  Reiler  und  Abrichter  können  müssen.  Ein  militäri- 
scher Reiter,  der  nur  Rennreiler  ist,  würde  also  seinem  Zwecke  ebenso 
wenig  entsprechen  als  einer,  der  nur  Schulreiter  ist.  Solide  Reitkunst, 
den  Anforderungen  der  Gegenwart  und  nächsten  Zukunft  entsprechend,  in 
der  Ca  vall  erie  sorgsam  zu  pflegen,  wird  immer  eine  Haupt- 
aufgabe bleiben,  denn,  wie  schon  gesagt,  sind  Reitkunst  und  Pferde- 
kenntniss  im  weitem  Sinne  immer  das  Werkzeug,  das  Mittel,  wodurch  der 
Reiterofficier  seine  übrigen  militärischen  Kenntnisse  und  Eigenschaften  erst 
verwcrthen  kann.  Es  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass  jeder  Cavallerie-Offlcier 
ein  vollständiger  Bereiter  sein  solle  oder  müsse;  denn  das  Wissen  und 
Können  eines  Reilerofliciers  ist  ein  zu  umfassendes,  um  sich  dem  Reit-  und 
Pferdefache  ausschliesslich  oder  mehr  hinzugeben,  als  es  sein  Beruf  im  Gan- 
zen erfordert. 

In  der  Militär-Reiterei  handelt  es  sich  nicht  um  verfeinerte  Reit- 
kunst, insofeme  manhierunterÜbungen  auf  der  Reitschule  versteht, 
die  nur  ausgesuchte  Pfe rde  und  besonders  talentirte  Rei- 
ter vollführen  könn  en. 

Es  handelt  sich  hierbei  überhaupt  nicht  um  brillante  Leistungen  Einzel- 
ner, sondern  auch  das  mittelmässige  Pferd  und  der  gewöhnliche  Mensch  als 
Reiter  müssen  alle  Übungen  mitmachen  können.  Der  militärische  Reiter 
und  sein  Pferd  sollen  für  ihren,  also  den  Kriegszweck,  mög- 
lichste Ausdauer,  Geschick  und  Gehorsam  besitzen. 

Die  Kunst  der  Abrichter  wird  also  darin  bestehen,  zweckmässige  Stel- 
lungen und  Übungen  zu  wählen,  denen  jedes  Pferd  seiner  Bauart  nach  Ge- 
nüge leisten  kann,  ohne  an  Lunge  und  Knochen  Nachlheile  zu  erleiden,  und 
dabei  auszudauern,  so  lange  es  der  Dienst  verlangt ,  woraus  nur  im  Allge- 
meinen Nützliches  hervorgeht.  Für  den  Cavallerie-Oflicier,  welcher  so  viele 
Pferde  abrichten  soll,  —  die  häufig  zum  Tragen,  zum  Reildienst  weniger  geeignet 
sind,  —  der  alle  Pferde  dahin  bringen  soll,  dass  sie  zusammen  ein  gleiches,  reines 
Tempo  gehen,  so  lange  es  der  Dienst  verlangt,  — der  diese  Pferde  ihrem  Zwecke 
entgegen  führen  soll,  ohne  dass  sie  durch  die  Dressur  Schaden  leiden,  —  ist 
dieser  einer  der  wichtigsten  Grundsätze. 

Es  wäre  desshalb  ganz  gelehlt,  von  Truppenpferden  eine  Erhabenheil 
und  Geschicklichkeit  in  Ausübung  der  Gänge  zu  verlangen,  wie  sie  nur  das 
für  die  hohe  Schule  ausgewählte  und  vollkommen  ausgebildete  Pferd  gehen 
kann,  und  darüber  die  Ruhe  in  gedehnten  Gängen  oder  das  Gewöhnen  an  die 
Waffen,  an  das  Schiessen,  das  Üben  im  sichern  Hinterlegen  von  Hindernissen, 
das  willige  Trennen  von  einander  u.  s.  w.  zu  verabsäumen. 

Ebenso  müssen  alle  Belehrungen  kurz  und  deutlich,  dem  Fassungs- 
vermögen des  Mannes  und  der  Ausdrucksweise  des  Unterofficiers  entspre- 
chend sein. 

Der  Reitunterricht  des  k.  k.  Abrichtungsreglements  entspricht  allen 
diesen  Anforderungen,  und  es  kömmt  nur  darauf  an,  denselben  richtig  aufzu- 
fassen und  gründlich  durchzuführen. 
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Zur  Ausübung  der  Reitkunst  gehören  Kraft,  Mulh  und  Entschlossenheit, 
verbunden  mit  Ruhe,  Ausdauer  und  Geduld,  ferner  Beherrschung  des 
eigenen  Temperaments,  um  zur  rechten  Zeit  sich  eben  so  wohl  selbst 
aneifern,  als  auch  Ungeduld  und  Hitze  bemeistem  zu  können,  gesunder  Ver- 
stand, angeborne  Beobachtungsgabe  und  durch  Erfahrung  geregelle  Beurlhei- 
lung  vervollständigen  das  Ganze. 

Mit  der  Kraft  des  Körpers  muss  sich  Gewandtheil  und  Bieg- 
samkeit vereinigen;  hieraus  gehl  sowohl  die  anständige,  ungezwungene 
Haltung,  welche  die  meiste  Ausdauer  verbürgt,  hervor,  als  auch  die  Geschick- 
lichkeit bei  unregelmässiger,  rascher  Bewegung,  Seitensprüngen  des  Pferdes 
durch  ein  unbemerktes  Mitgehen  oder  nölhiges  Begegnen  den  Sitz  nicht  in 
Unordnung  gerathen  zu  lassen.  Ferner  verleiht  diese  Geschmeidigkeit  die 
Fertigkeit,  mit  der  eigenen  Schwere  auf  den  einen  oder  andern  Körperlheil 
des  Pferdes  erleichternd  oder  belastend  einzuwirken,  ohne  seinen  Silz  augen- 
fällig zu  verändern  und  aus  der  Form  zu  bringen. 

In  der  Ausbildung  eines  Menschen  als  Reiter  gibt  es  vom  ersten  Be- 
steigen eines  Pferdes  bis  zu  seiner  endlichen  Ausbildung  vier  verschiedene 
Stadien,  die  ein  jeder  mehr  oder  weniger  hervortretend  durchmacht ;  und  zwar : 

Zuerst  ist  der  Schüler  unbekannt  mit  der  Gefahr,  aber  auch  ohne  Ver- 
trauen auf  seine  Kraft,  daher  furchtsam,  unentschieden,  was  er  Ihun,  was  er 
verlangen  soll  und  darf. 

Diese  Furchtsamkeit  oder  Unentschlossenheit  aus  Mangel  an  Übung,  an 
Kenntnissen,  macht  aber  bald  einem  ungemeinen  Vertrauen  Platz,  das  auf 
Überschätzung  seiner  Kräfte  beruht. 

Bittere  Erfahrungen  lassen  ihn  dann  seine  Kraft  unter-  und  die  Ge- 
fahr überschätzen,  bis  der  Reiter  endlich  auf  der  letzten  Stufe  angekommen 
und  somit  sattelfest  ist,  die  Leistungen  des  Pferdes  und  die  eigenen  Kräfte 
kennt  und  damit  sowohl  zur  Kühnheil  als  zu  einem  massgebenden  Urtheile 
berechtigt  ist. 

Der  erste  Grundsatz  bei  der  Abrichtung  des  Reilers  heisst :  Der  Mensch 
muss  erst  Herr  seiner  eigenen  Handlungen  sein,  ehe  er 
über  das  Pferd  Herr  werden  kann. 

Mit  andern  Worten :  Der  junge  Reiter  muss  erst  Fertigkeit  und  Festig- 
keil im  Sitz  haben,  muss  erst  auf  gerittenen  Pferden  lernen,  Hilfen  zu  geben, 
und  sich  ein  gutes  Gefühl  für  richtigen  reinen  Gang  und  gutes  Tempo  aneig- 
nen, ehe  er  es  unternimmt,  junge,  rohe  Pferde  mit  gutem  Erfolge  zureiten 
zu  wollen. 

(Dieser  Grundsatz  findet  bei  dem  im  Abrichtungs-Reglement  enthaltenen 
Vorgang  den  deutlichsten  Ausdruck.) 

Ein  guter  Reiter  ist  derjenige,  welcher  mit  alsbaldi- 
ger Erkenn  tniss  dessen,  was  er  vom  Pferde  sowohl  d en 
Naturgaben  als  dem  erlangten  Dressurgrade  nach  verlan- 
gen darf  —  mit  stets  festem,  ruhigem  Sitze  und  freier  Hand 
in  entsprechend  kurzer  Zeit  und  mit  der  wenigsten  Anstren- 
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gung  für  sich   und  sein   Pferd  —  seinen   Zweck  —  sein 
Zieler  reicht. 

Diese  Erklärung  umfassl :  Pferdekennlniss,  richtiges  Reilergefühl,  rich- 
tige Beurtheilung,  in  entsprechend  kurzer  Zeil  guten  Erfolg,  —  Ausdauer;  es 
in u ss  zugestanden  werden,  dass  der  Begriff  „guter  Reiter"  ein  sehr  umfassen- 
der ist.  Um  sich  die  Bedeutung  recht  klar  vor  das  Bewnsstsein  zu  führen, 
sei  es  erlaubt  die  Frage  zu  stellen: 

Wer  aber  gilt  im  gewöhnlichen  Leben  schon  lür  einen  guten  Heiler? 

Der  Eine,  weil  er  auf  einem  guten,  hübschen  Pferde  reitel ;  ein  Ande- 
rer, weil  er  ein  gut  gewachsener,  hübscher  Mensch  ist  und  einen  gefälligen 
Silz  hat;  ein  Dritter,  weil  er  auf  ungezogenen  Pferden  sich  fest  im  Sitz  erhält; 
derselbe  rauf  t  oder  balgt  sich  aber  vielleicht  täglich  mit  einem  solchen  Pferde,  ohne 
dass  es  für  die  Correclion  desselben  einen  merklichen  Erfolg  hat;  ein  Vierter, 
weil  er  ein  fremdes  Pferd  zum  ersten  Male  sehr  gut  reitet,  wobei  es  ihm  aber 
vielleicht  an  Kennlniss  und  Ausdauer  mangelt,  um  dieses  Pferd  auch  gut  zu 
erhalten;  wieder  ein  Anderer  weiss  junge  Pferde  in  kurzer  Zeit  für  Handels- 
zwecke herzurichten;  noch  ein  Anderer  versieht  es,  Unarten  und  fehlerhafte 
Neigungen  so  darzustellen ,  dass  sie  als  Vorzüge  erscheinen,  indem  er  diese 
Neigungen  mit  Geschick  bemitzl,  um  den  Pferden  allerhand  Kunststücke  zu 
Ichren ;  Mancher  endlich,  weil  er  sehr  kühn  oder  ausdauernd  weit  reitet,  ohne 
ein  Pferd  wirklich  zureiten  zu  können,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ein  jeder  hat  seine  Berechtigung ;  dass  sich  Alles  in  möglichster  Voll- 
kommenheit in  Einer  Person  vereinige,  ist  höchst  selten,  und  darum  klagen 
die  vorzüglichsten  Reiter  aller  Zeiten ,  dass  es  j  e  t  z  t  so  wenig  gute  Rei- 
ter gäbe. 

Der  Cavallerie-Officier,  weicher  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
möglichst  gut  entsprechen  will,  muss  mit  festem  kräftigen  Sitz,  kühn,  aus- 
dauernd, weit  und  schnell  reiten  können,  sowie  die  Kenntnisse  und  Geschick- 
lichkeil besitzen,  durch  die  betreffenden  Schulen  und  Übungen  sein  Pferd  ge- 
wandt und  geschickt  zu  machen. 

Ein  jeder  österreichische  Cavallerie-Officier  soll  Leule  und  Pferde  der 
ihm  unierstehenden  Abtheilungen  den  hohen  Anforderungen  der  Gegenwart 
für  den  Kriegszweck  genügend  abzurichten  verstehen;  ein  Theil  derselben 
soll  die  jüngeren  Cameraden  und  Officicrs-Aspiranten  in  umfassender  Weise 
unterrichten  und  heranbilden. 

Hieraus  ist  wohl  deutlich  zu  entnehmen,  dass  unsere  Aufgabe  keine 
geringe  ist. 

Wer  sich  dem  Reit-  und  Pferdefache  gründlich  widmen  will,  muss  Pas- 
sion für  die  Sache  haben. 

Mancher  nun  glaubt  diese  Passion  zum  Reiten  zu  haben,  so  lange  er 
Gelegenheit  hat,  einige  angenehme,  hübsche  Pferde  zu  reiten ;  ein  Anderer 
befindet  sich  in  dieser  Meinung,  so  lange  es  ihm  nicht  schwer  fallt,  dass  seiner 
Eitelkeit  zu  Pferd  geschmeichelt  werde.  Er  hat  z.  B.  ein  Pferd,  welches 
sehr  gern  und  vorzüglich  gut  springt,  oder  welches  mit  Leichtigkeit  ein  Rcn- 
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nen  gewinnt,  weil  die  Concurrenten  den  Sieg  eben  nicht  schwer  machten, 
oder  weil  ein  schöner  Preis  zu  gewinnen  war  u.  s.  w.  Diese  Art  von  Passion 
pflegt  sich  aber  sehr  bald  abzukühlen,  sobald  es  sich  um  d  ie  S  c  h  w  i  e  r  i  g- 
keiten  und  wirklichen  Anstrengungen  und  vielen  Mühen 
des  Reiters  handelt.  Also  wer  diese  nicht  scheut,  unter  allen  Umständen, 
und  alle  Pferde, —gute  und  schlechte  —  gerne  und  mit  Interesse  für 
die  Sache  reitet  —  der  hat  Passion  und  mag  dann  auch  manchesmal  aus 
Eitelkeit  oder  in  der  Hoffnung  eines  hübschen  Rennpreises  oder  Handeis- 
gewin  nst  es  reiten. 

Mit  solcher  Passion  pflegt  dann  auch  Liebe  zum  Pferde  verbunden  zu 
sein;  wer  diese  wirklich  hat,  den  interessirl  jedes  Pferd,  —  das  schlechteste, 
das  gemeinste  ebenso,  als  das  edelste  und  vollkommenste;  ein  jedes  würdigt 
er,  und  wenn  auch  nur  im  Vorübergehn,  eines  Blickes;  an  jedem  macht  er  seine 
Beobachtungen;  er  strengt  nie  eines  bis  zur  höchsten  Erschöpfung  an,  blos 
um  gegenüber  anderen  Menschen  seiner  Eitelkeit  zu  fröhnen,  oder  um  ein  voreilig 
geDebenes  Wort  nicht  zurückzunehmen  u.  s.  w.;  er  benützt  das  Pferd  nicht 
allein,  sondern  so  r  gl  auch  für  seine  Pflege,  Ernährung,  Gesunderhaltung  iL  s.  w. 

Kurz,  er  betrachtet  das  Pferd  als  ein  Geschöpf  Gottes,  ihm  zur  Be- 
nützung, aber  nicht  zum  Plagen  und  Misshandeln  gegeben. 

Wo  Passion  für  das  Reiten  und  Liebe  zum  Pferde  vorhanden 
ist,  da  stellt  sich  von  selbst  ein,  was  man  gewöhnlich  Geduld  nennt. 

Denn  bei  vielen  ist  der  Ausd ruck :  r I c h  habe  keine  Geduld  zu m 
Zureiten  oder  Abrichten  jüngerer  oder  verdorbener  oder  überhaupt  difficiler 
Pferde"  ein  Deckmantel  für  Unlust  oder  Unkenntniss;  denn  mit  der  Erfahrung 
und  richtigen  Einsicht  entsteht  und  wächst,  was  man  gewöhnlich  Ge- 
duld nennt. 

Bei  der  Abrichtung  der  Pferde  steht  der  Grundsatz  oben  an : 

Sich  den  Erfolg  zusichern,  ohne  Widersetzlichkeiten 
aufkommen  zu  lassen,  und  es  offenbart  sich  hierin  ganz  besonders  der 
methodische  Vorgang,  gegründet  auf  Erfahrung  und  Pferdekenntniss. 

Alle  Widersetzungen,  oder  besser  gesagt:  alles  Nichtbefolgen  dessen, 
was  der  Mensch  zur  Zeit  gerade  vom  Pferde  verlangt,  lassen  sich  immer  auf 
die  hier  folgenden  Ursachen  zurückführen.  Entweder  ist  es  Furcht  vor  dem 
Menschen  oder  Unkenntniss  dessen,  was  der  Mensch  von  ihm  verlangt, 
oder  Un  vermögen,  das  zu  leisten,  was  entweder  zu  viel,  zu  frühe,  oder 
auch  wohl  zu  o ft  verlangt  wird. 

Es  kann  sich  nämlich  in  den  meisten  Fällen  der  Mensch  gar  so  schwer 
enlschliessen,  dem  Thierc  gegenüber  Unrecht  haben  zu  wollen. 

Jeder  Gehorsam  muss  sich  auf  Vertrauen  gründen,  und  es  ist 
Zweck  der  Dressur,  das  Pferd  geschickt  zu  machen,  dem  Reiler  gehorchen 
zu  können  und  bis  zur  äussersten  Anstrengung  seiner  Kräfte  gehorchen 
zu  wollen.  Beide  Anforderungen  beruhen  auf  der  Geschicklichkeit  des  Pferdes 
in  seinen  Gängen  und  in  «lern  Masse,  in  welchem  das  Pferd  sie  gern  vollführt. 
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Jedes  Reilpferd  muss,  wenn  es  als  dressirl  gelten  soll,  nach  Massgabe  seiner 
ihm  von  Natur  innewohnenden  Conslruclion  gehen  können  und  gehen 
wollen,  so  dass  nach  Massgabe  dessen  der  Werth  des  Pferdes  sich  eigentlich 
bestimmt. 

Das  Nichtgehen  können  aus  Mangel  an  Kraft  oder  der  durch  die 
Dressur  noch  nicht  erlangten  Geschicklichkeit  wird  gar  zu  oft  als  N  i  c  h  t  g  e  h  e  n- 
wollen  ausgelegt;  zu  jugendliches  Alter,  nicht  entwickelter  Kräftezusland 
verschwinden  mit  der  Zeit  bei  guter  Behandlung  und  Ernährung  von  selbst : 
os  gibt  keine  Dressurmelhode ,  die  ganz  erzwingen  kann,  was  die  Zeit  von 
selbst  bringt,  oder  was  die  Natur  hartnäckig  verweigert.  Schonung  zu 
rechter  Zeit  befördert  die  Abrichtung  in  einer  andern  Zeit;  zu  grosse 
Anstrengung,  zu  zwangvolle  Stellungen  in  unrechter  Zeit, 
halten  den  Fortgang  der  Abrichtung  in  einer  andern  Zeit  auf. 

In  diesen  Worten  sind  die  Grundsätze  ausgesprochen,  die  man  bei  dem 
sogenannten  Gängigmachen  junger  Pferde  stets  vor  Augen  behalten  soll. 
Man  muss  nämlich  hierbei  dem  jungen  Pferde  die  Arbeit  möglichst  angenehm 
und  ihm  dadurch  Lust  zum  Gehen  machen.  Man  darf  das  Pferd  hierbei  nicht 
in  zu  zwangvolle  Stellungen  nehmen  und  nur  diejenige  Energie  im  Gange  ver- 
langen, die  das  Pferd  ohne  vorzeitige  Ermüdung  leisten  kann. 

Nicht  zu  lange  dauernde  Reprisen,  nicht  bis  zur  Ermüdung  gesteigerte 
Lectionen,  öftere  Wiederholung  derselben,  viel  massige  Bewegung  in  freier 
Luft  und  auf  gutem  Boden  führen  dazu.  Kraftlose  oder  von  Natur  ungeschickte 
Pferde  in  scharfen  Gängen  mit  schlechter  Stellung  in  dem  kleinen  Raum  einer 
Reitschule  mit  Anwendung  von  Ruthe  und  Sporn  gewaltsam  umherjagen,  ist 
eine  gänzlich  falsche  Auffassung  des  Begriffes:  Gängig  machen. 

Eine  derartige  Behandlung  kann  nur  Widerwillen  hervorrufen;  manche 
Pferde  thun  dann  aus  Furcht  das  Verlangle  für  kurze  Zeit,  wodurch  sich  man- 
cher Reiler  und  Abrichter  täuschen  lässt.  Die  üblen  Folgen  können  dann  dem 
Sachverständigen  nicht  entgehn,  und  ein  einmal  geknicktes  Pferd  bedarf  oft 
langer  Schonung  und  Erholung,  um  die  erlittenen  Unbilden  wieder  zu 
überwinden. 

Desshalb  müssen  geschriebene  Instructionen,  sowie  die  in  den  Büchern 
über  Reilkunst  enthaltenen  Belehrungen  erst  durch  die  Einsicht  und  Er- 
fahrung des  Abrichters  ihren  wahren  Werth  erhallen;  denn  die  Form 
allein  ist  todt:  der  Geist  ist  es,  der  lebendig  macht 

Das  Reglement  theill  die  Abrichtung  des  jungen  Pferdes  in  vier  Dres- 
surperioden ein. 

Die  erste  bezweckt:  Belehrung,  d.  h.  in  dieser  Zeil  genügt  es. 
wenn  das  Pferd  überhaupt  thut,  was  der  Reiter  von  ihm  verlangt,  ohne  dass 
auf  das  Wie?  ein  besonderer  Werth  zu  legen  ist. 

Die  zweite  Periode  begründet:  Ausbildung,  d.  h.  durch  die  Übun- 
gen dieser  Zeit  soll  das  Pferd  anfangen ,  diejenige  Haltung  anzunehmen,  die 
das  dressirle  vom  rohen  Pferde  unterscheidet. 

Die  dritte  Periode  bezweckt:  Vervollkommnung,  d.  h.  was  die 
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zweite  Periode  begann  und  begründete,  strebt  die  dritte  Periode  in  erhöhtem 
Masse  an.  Es  kommt  nun  nicht  mehr  darauf  an,  dass  das  Pferd  überhaupt 
sich  in  diesem  oder  jenem  Gange  unter  dem  Reiter  bewege,  sondern  es  muss 
nun  auch  alle  Gänge  in  schnellerem  oder  langsamerem  Gange  willig  und  mit 
Ausdauer  gehen,  und  gerade  den  vom  Reiter  verlangten  Gang  gehen. 

Die  vierte  Periode  begründet  :Bestätigungin  allem  bisher  gelernten ; 
d.  Ii.  nun  muss  das  junge  Pferd  auch  im  Freien  bei  allerhand  Einwirkungen, 
welche  sowohl  die  Haltung  als  die  Aufmerksamkeit  des  Pferdes  stören,  in 
guter  Ordnung  bleiben;  kurz:  in  dieser  Zeit  beginnt  die  An  wendung  der 
Schulkenntnisse  für  das  praktische  Leben. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  rohen  und  dresiirlen 
Pferde  ist  die  Hallung,  in  welcher  sich  beide  bewegen. 

Die  Triebkraft  zum  Gange  geht  von  den  Hinlerbeinen 
aus;  aber  die  Regelung  diese  r  Triebkrall,  das  Ordnen  der 
Bewegung  im  Gange  wird  durch  die  von  vorne  gegebe  ne 
Stellung  bewirkt.  Es  ist  daher  Aufgabe  der  Dressur,  die  im  Hinlerlheile 
enthaltenen  Schieb-  und  Tragkräfte  so  in  Einklang  zu  bringen,  dass  der  Reiter 
nach  Belieben  über  beide  verlügen  kann. 

Das  Temperament  ist  hierbei  sehr  in  Berücksichtigung  zu  ziehen; 
je  leichler  es  dem  Pferde  vonNaturwird,in  derjenigen  Hallung  zu  gehen, 
welche  das  dressirte  vom  rohen  unterscheidet,  und  ohne  grosse  Mühe  und 
besonders  geschickte  Hilfen  durch  den  Reiter  aus  einem  Gang  in  den  an- 
dern überzugehn,  desto  mehr  Eignung  zum  Reitgebrauch  darf  man  vor- 
aussetzen. 

Das  Reiten  überhaupt,  Abrichten  und  Selbstzureilen  junger  Plerde  ins- 
besondere erfordert  viel  ausdauernde  Kraft,  heitern  Sinn,  Geduld  und  Be- 
harrlichkeit in  Verfolgung  des  anzustrebenden  Zieles. 

Der  Stallmuth  istder  Hauptfeind  aller  grössern  Lei- 
stungsfähigkeit; denn  er  entsteht  durch  zu  viel  Müssiggang,  d.  h.  zu 
wenig  Bewegung  und  Arbeit 

Er  äussert  sich  durch  zu  grosse  Aufgeregtheit  beim  Beginne  der  Lec- 
tion ;  solchen  Pferden  ist  der  Zwang  der  Gurten,  die  Last  des  Reilers  höchst 
unangenehm;  ein  jedes  Geräusch,  ein  auffliegender  Vogel  u.  s.  w.  erschrecken 
das  Pferd ;  es  arbeitet  sich  zu  Anfang  der  Lection  ab  und  hat  alsbald  keine 
Kräfte  mehr,  wenn  die  Arbeit  erst  beginnen  sollte. 

Was  hier  in  Bezug  auf  Ablichtung  junger  Pferde  gesagt  wurde,  gilt 
dann  auch  um  so  mehr,  wenn  es  sich  um  weitere  Ritte,  überhaupt  solche 
Fälle  handelt,  wo  man  zu  Anfang  mit  den  Kräften  Haus  halten  muss,  damit 
dieselben  in  rechter  Zeit  zur  Verfügung  stehen. 

Tägliche  mässige  Arbeit  ist  das  Mittel,  um  den  Stallmuth  zu 
beseitigen,  somit  die  Kräfte  des  jungen  Pferdes  nach  und  nach  zu  üben  und 
für  grössere  Leistungen  vorzubereiten. 

Tägliche,  den  Kräften  des  Pferdes  angemessene  Bewe- 
gung oder  Arbeit,  dann  und  wann  als  Probe  zur  Anstren- 
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gu  n  g  werdend,  ohne  dass  jemals  eine  gänzliche  Ermüdung  oder  gar  Er- 
schöpfung einträte,  ist  die  beste  Einübung  des  militärischen  Reiters  und 
Pferdes  für  grössere  Leistungen. 

Es  gibt  nur  sehr  wenige  Tage  im  Jahre,  wo  das  Wetter  so  schlecht  ist, 
dass  sich  Reiler  und  Pferd  im  Freien  nicht  bewegen  könnten,  und  der  Caval- 
lerie-Officier  sollte  sich  nur  durch  Krankheil  abhalten  lassen,  seine  Pferde 
Iii  glich  selbst  zu  reiten. 

Difficile  Pferde  sind  solche,  die  wegen  regelwidriger  Bildung  einzelner 
Körpertheile,  sei  es  eine  abweichende  Länge  oder  Kürze  der  Knochenlheile, 
Festigkeit  oder  Weichheil  der  Muskeln,  dem  Reiter  die  zum  geregelten  Gleich- 
gewichte erforderliche  Zusammenstellung  des  Pferdekörpers  erschweren  und 
sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  in  Anwendung  der  sich  steigernden  Hilfen 
zur  Annahme  und  zum  Erhallen  irgend  eines  Ganges  dessen  besondere  Acht- 
samkeit erfordern. 

Zur  Difficilität  ist  allemal  ein  Missverhältniss  des  Baues  und 
der  Krüite  die  Veranlassung;  sie  äussert  sich  bei  einigen  mehr  als  fehler- 
hafter Körperbau,  bei  andern  mehr  als  schwierige  Temperament-Neigung. 

Dieser  Erklärung  über  das,  was  man  ein  difliciles  Pferd  nennt,  reiht 
sich  der  Begriff  von  Slülzigkeit,  Sieligkeil,  unmittelbar  an.  Bei  Streitigkeiten 
über  hierher  gehörige  Fälle  —  indem  nämlich  Stetigkeit  zu  den  Gewährsmän- 
geln zählt  —  wird  stets  zu  uniersuchen  sein,  ob  sich  diese  Slcligkeil  als  in 
einem  Krankheitszusland  wurzelnd,  als  unheilbar  darstellt,  —  oder  ob  sich  diese 
üble  Neigung  bei  richtiger  Behandlung  soweit  bessert,  dass  das  Pferd  zu 
brauchen  ist;  denn  von  der  consequenten,  lebenslänglichen  Widersetzlichkeil 
gegen  alle  menschlichen  Handhabungen  ohne  Ausnahme  —  wenn  eine  solche 
Stetigkeit  überhaupt  denkbar  wäre  —  bis  zur  lammfrommen,  unbedingten 
und  unwandelbaren  Hingebung  auch  in  den  unsinnigsten  menschlichen  Willen, 
gibt  es  ja  nach  angeborenen  Eigenschaften  und  Gewöhnungen  vielleicht  eben- 
so viele  Zwischenstufen,  als  es  Pferdeköple  gibt. 

Während  nun  aber  der  wahre  Pferdefreund,  der  eines  unerschöpflichen 
guten  Willens  und  einer  tüchtigen  Geschicklichkeit  sich  bewusst  ist,  —  von 
seinem  Standpunkte  aus  vielleicht  mit  Recht  —  Stetigkeit  überhaupt  als  ein 
Unding  läugnet,  nennt  Bequemlichkeit,  Ängstlichkeit  oder  Mangel  an  Einsicht 
und  Geschick  jedes  Pferd  stelig,  mit  dem  man  nicht  sogleich  sich  zu  verstän- 
digen vermag. 

Vieler  Umgang  mit  edlen,  desshalb  aber  sehr  sensiblen,  kräftigen  und  flüch- 
tigen Plerden  lehrt  zwischen  sleligundnichtlhälig  einen  wesentlichen  Un- 
terschied finden.  Manche  sind  gar  zu  gerne  bereit,  Pferde,  die  nicht  vollkom- 
men t  hat  ig,  d.  h.  lammfromm  für  Jedermann  und  aller  Orten  willig, 
oder  unter  allen  Umständen  sogleich  gutwillig  sind,  als  stetig  zu  betrachten; 
stattdessen  sollte  man  sich  über  den  resp.  Grad  der  Thätigkeit jedes- 
mal zuvor  verständigen,  da  die  diesfallsigen  Ansprüche  sehr  verschieden 
sein  können. 
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Das  Pferd  macht  den  Reiter; 
Der  Reiter  macht  das  Pferd. 

Diese  beiden  Redensarten  werden  vielfach  einseitig  aufgefasst  und  eben 
so  gedeutet  Beide  haben  ihre  volle  Berechtigung  und  den  Sinn  der  Redens- 
art: „das  Pferd  macht  den  Reiter"  will  ich  zuerst  näher  besprechen. 

Das  Pferd  ist  das  unentbehrliche  Mittel,  um  dem  Menschen  Gelegenheit 
zu  geben ,  sich  überhaupt  im  Reiten  zu  üben.  Kein  Buch ,  kein  Mensch  als 
Lehrer  der  Reitkunst  ist  im  Stande,  solche  Aufklärungen  über  das  Gefühl  für 
Stellung  und  Gang,  über  Behandlung  der  verschiedenen  Temperamente  zu 
geben,  als  sie  der  lernende  Reiter,  — und  wer  lernte  in  dieser  Beziehung 
wohl  jemals  aus,  —  durch  das  Pferd  empfängt. 

Das  von  Natur  der  Vollkommenheit  sich  möglichst  annähernde  Pferd, 
dem  durch  seine  vorteilhafte  Bildung  aller  einzelnen  Theile  und  die  Harmonie 
des  Ganzen  die  Gänge  leicht  werden ,  das  in  Folge  seines  willigen ,  frommen 
Temperaments  alle  Anforderungen  gern  und  ohne  Zwang  befolgt,  das  durch 
Andere  bereits  v  ollkommen  abgerichtet  wurde ,  dient  als  Grundlage,  um 
einen  Reiter  vollkommen  auszubilden. 

Die  zweite  Stufe  bilden  von  Natur  sehr  gute,  folgsame  Pferde,  die  der 
junge  Reiter  nun  selbst  abrichtet,  —  und  die  dritte  Abtheilung  sind  dann  jene 
Pferde,  welche  sich  gleich  den  Capillargefässen  des  Adersystems  in's  unend- 
lich Mannigfaltige  verzweigen;  es  sind  die  vielen  Abstufungen  vom  besten  zum 
miltelmässigen  und  schlechten,  rohen  oder  verdorbenen  zu  den  verschiedenen 
Reitzwecken  dienenden  Pferde. 

Die  erste  hier  bezeichnete  Abtheilung  gibt  dem  Reiter  ein  richtiges 
Gefühl  für  Gang  und  Stellung  und  die  anzuwendenden  regelmässigen  Hilfen, 
bildet  seinen  Sitz ,  sein  Gefühl  für  die  Führung  und  erweckt  in  ihm  Lust  und 
Liebe  zum  Pferde  und  zur  Kunst. 

Die  zweite  Abtheilung  gibt  ihm  Gelegenheit,  seine  bereits  erlangte 
Geschicklichkeit  anzuwenden ;  der  nicht  ganz  schwer  zu  erreichende  Erfolg 
stärkt  seine  Lust  zur  Arbeil,  seine  Liebe  zum  Pferde  immer  wieder  von  Neuem. 

Die  dritte  Abtheilung  belehrt  ihn,  dass  Geschicklichkeit,  richtige Beur- 
theilung,  Zeit, manche  Schwächen  und  Mängel  der  natürlichen  Organisation  des 
einzelnen  Pferdes  schont,  stärkt,  conservirt,  brauchbar  macht  und  brauchbar 
erhält,  wogegen  Ungeschicklichkeit ,  Übereilung,  falsche  Beurtheilung  Alles 
oder  doch  Vieles  verdirbt  und  die  Gesundheit  des  Reiters  und  Pferdes  in  un- 
nöthige  Gefahr  bringt. 

Ferner  lehrt  ihn  diese  dritte  Abtheilung  manche  vorgefasste  Meinung 
zu  ändern,  eine  vielleicht  bereits  zu  hohe  Idee  von  seiner  eigenen  werthen 
Person  etwas  herabzustimmen,  indem  selbst  die  höchste  Geschicklichkeit  und 
Kenntniss  die  von  der  Mutter  Natur  gegebenen  Eigenschaften ,  sowohl  die 
guten  als  die  miltelmässigen,  entsprechend  ausbilden  und  benützen,  aber 
eine  mangelhalte  Natur  nie  zu  einer  vollkommen  guten  um- 
ändern kann. 
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Vielfache  Erfahrung  bestätigt  die  Beobachtung,  dass  es  Reiter  gibt, 
welche  alle  Pferde  in  dieselbe  Form  von  Gang  und  Stellung  bringen  wollen ; 
diese  haben  vielleicht  in  Gedanken  ein  sehr  schönes  Bild  vor  Augen  und 
möchten  nun  alle  von  Natur  weniger  begünstigten  Pferde  diesem  Bilde  gleich 
machen,  und  darüber  werden  gar  viele  im  Temperamente  und  auf  den  Beinen 
ruinirl.  Diese  Reiter  durchirrten  gewissermassen  das  Feld,  welches  ihnen  die 
dritte  Abiheilung  bot,  gedankenlos,  ohne  Nutzen  für  sich  und  oft  mit  vielem 
Schaden  für  Andere;  sie  Hessen  viellache  Gelegenheil,  welche  lehrt,  wie 
das  Pferd  den  Reiter  macht,  ohne  Erlolg  an  sich  vorübergehen. 

Wer  aber  überall  mit  beobachtendem  Geiste  und  hellem  Auge  sieht, 
erkennt,  dass  so  zu  sagen  jedes  Pferd  seine  besonderen  Anlagen  hat,  nur  dass 
sie  bei  dem  einen  besonders  bemerkbar  hervortreten,  bei  dem  anderen  ver- 
steckter und  weniger  bemerkbar  sind. 

Von  Natur  sehr  freie  S c h u  1 1 e r b e w e g u n g,  durch  günstigen 
Bau  der  betreffenden  Theile  begründete  schöne  Stellung  von  Hals  und 
K  o  p  f  unter  dem  Reiter ,  Unersehroekenheit  im  Nehmen  von  Hindernissen, 
auch  bei  militärischem  oder  Strassenlärm  überall  hingehen  oder  ruhig  stehen 
bleiben,  ohne  viel  Zuthun  von  Seiten  des  Reiters  einen  freien,  reinen,  leb- 
haften Gang  in  gleichem  Tempo  gehen ,  in  Gesellschaft  sich  nicht  erhilzen, 
allein  gehend  nicht  faul  sein,  —  wie  ofl  rechnet  sich  der  Reiter  oder  Abrich- 
ter so  schöne  Nalurgaben  des  Pferdes  als  sein  alleiniges  Verdienst  an.  Wersei- 
nen Berufspflichten  zu  Pferde  nachkommen  muss,  soll  stets  ein  dankerfülltes 
Herz  dafür  haben,  wenn  ihm  das  Glück  zu  Theilwird,  stets  Pferde  zu  besitzen, 
welchen  die  meiste  Eignung  für  diesen  Zweck  von  Natur  innewohnt.  Denn 
auch  in  diesem  Sinne  ist  man  vielfach  berechtigt  zusagen:  Das  Pferd 
macht  den  Reiter. 

Das  tüchtige  Pferd 

Ist  Goldes  werth! 

Des  Krieges  Kraft, 

Des  Friedens  Zier! 

Sein  Lob  ertöne  immer  hier! 
Ist  nun  der  Mensch  durch  vielfache  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
dahin  gekommen,  gegenüber  dem  Pferde  Herr  seiner  eigenen  Handlungen  zn 
sein,  so  ist  er  im  Stande,  auch  die  zweite  Redensari:  der  Reiter  macht 
das  Pferd  zu  bewahrheiten. 

Die  Regel:  der  Mensch  muss  erst  Herr  seiner  eigenen 
Handlungen  sein,  ehe  erHerrüberdasPferdwerdenkönne, 
ist  nämlich  nicht  aliein  dahin  zu  verstehen,  dass  der  Reiter  einen  geschmeidi- 
gen, freien,  festen  Sitz,  Geschicklichkeit  im  Geben  der  Hilfen  für  die  verschie- 
denen Gangarten  sich  angeeignet  habe ,  sondern  er  muss  auch  sein  eigenes 
Temperament  massigen  oder  nöthigenfalls  aneifern  können ,  um  mit  richtig 
denkender  Beurlheilung  alle,  auch  die  geistigen  Eigenschaften  des  Pferdes  zu 
seinem  Nutzen  zu  verwenden,  und  auch  widerwillige  Temperamente  und 
Neigungen  sich  unterthänig  zu  machen. 
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Dem  aufmerksam  beobachtenden,  denkenden  Reiter  und  Abrichter 
zeigt  jedes  Pferd  von  selbst,  wie  es  genommen  und  behandelt  sein  will ;  es  ist 
dann  seine  Sache,  diesen  Wink  zu  verstehen  und  gehörig  zu  benützen.  Denn 
die  Kunst,  Pferde  für  die  verschiedenen  Gebrauchszwecke  abzurichten,  ist 
nicht  blos  ein  mechanisches  Geschäft ,  sie  ist  eine  wahre  Erziehungswissen- 
schaft ,  die  nicht  blos  technisch  ausgeübt ,  die  auch  wissenschaftlich  studiert 
sein  will.  Dies  gilt  sowohl  für  den  Vorgang,  welchen  der  Schulreiler  be- 
obachtet, als  für  die  Arbeit  des  Traineurs,  für  den  Abrichter  von  Truppen- 
dienstpferden, den  Kutscher  und  den  Ackersmann;  ein  jeder  steht  auf  sei- 
ne m  Standpunkte. 

Manches  Pferd  zeigt  unter  einem  Reiter  einen  freien,  entschlossenen, 
lebhallen  (iang  und  ist  unter  einem  anderen  Reiler  nicht  wieder  zu  erken- 
nen. Jedes  Pferd  erscheint  unter  einem  guten  Reiter,  d.  h.  der  es  versteht, 
das  Pferd  in  diejenige  Stellung  zu  versetzen  und  zu  erhalten,  die  dem  Pferde 
die  Gänge  möglichst  erleichtert ,  der  es  versteht ,  die  Kräfte  zu  rechter  Zeit 
und  in  rechter  Weise  zu  schonen,  oder  aufzufordern  und  anzuspannen,  schöner 
und  besser,  als  unter  einem  andern ,  der  zu  Folge  seiner  mangelhaften  Ein- 
wirkung auf  das  Pferd  dasselbe  überall  belästigt  und  in  allen  Gelegenheiten 
ihm  die  Arbeil  sauer  macht.  Darin  liegt  es  auch,  dass  dasselbe  Pferd,  ab- 
gerichtet und  in  gule  Hallung  gebracht,  in  gefälligeren  Formen  erscheint,  als 
damals  wo  es  noch  roh  war. 

Dieser  Eindruck  geht  so  weit ,  dass  die  Pferde  einer  Escadron,  bei  der 
eine  besonders  gute  Abrichtung  herrscht,  viel  bessere  Pferde  zu  sein  scheinen 
als  die  einer  anderen  Escadron ,  wo  die  Abrichtung  nicht  so  gut  betrieben 
wird.  Ganz  natürlich!  den  Pferden  der  ersten  Escadron  wird  durch  richtige 
vertrauenerregende  Behandlung  die  Arbeit  angenehmer  gemacht,  die  richtige 
Stellung,  in  welcher  sie  geritten  werden ,  die  sich  immer  nach  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  Pferde  und  dem  Grade  ihrer  erlangten  Ausbildung  rich- 
tenden Anforderungen  überschreiten  nie  das  rechte  Mass;  den  Pferden  wird 
das  Gehen  dadurch  erleichtert ;  es  gibt  seine  Kräfte  zum  Vortheile  des  Reiters 
lieber  her ;  es  sucht  nirgends  durch  Steilmachen  im  Halse,  im  Rücken,  im  Hin- 
tertheile  den  durch  schlechte  Stellungen  oder  übermässige  Anforderungen  er- 
regten Schmerzen  zu  entgehen  und  erscheint  durch  Alles  dieses  zusammen- 
genommen nicht  allein  als  ein  kraftvolleres,  willigeres,  besseres  Pferd, 
sondern  seine  Natur  ist  auch  wirklich  in  Folge  des  richtigen  Vorganges 
bei  der  Abrichtung  verbessert  worden. 

Einem  guten  Reiler  gelingt  es  öfter,  ein  von  Natur  hitziges  Pferd  zu 
beruhigen,  ein  sich  in  allen  Gängen  übereilendes  in  ein  ruhiges,  gleiches  Tempo 
zu  bringen,  ein  scheues  ohne  viel  Mühe  überall  hinzureiten,  ein  träges,  seine 
Kräfte  zurückhallendes  aufzumuntern  ,  ein  das  Schiessen  sehr  fürchtendes 
so  zu  beruhigen,  dass  es  in  s ei n  er  Han  d  als  ganz  vertraut  erscheint  etc. 
Beobachtet  man  nun  aber,  dass  dergleichen  Pferde ,  bei  denen  widerwärtige 
Neigungen  in  sehr  mangelhafter  Natur  fest  eingewurzelt  waren,  die  bei  richtigen 
Behandlung  brauchbar  gemacht  und  brauchbar  erhalten  worden  sind ,  bei 

(Wr.  miliar.  Ktluohrift  1867.  (g.  Bd.)  4 
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falscher,  unpassender  Behandlung  alsbald  wieder  zuweilen  bis  zur  gänz- 
lichen Unbrauchbarkeil  in  ihre  Fehler  verfallen,  so  beweisen  solche  Pferde  um 
so  deutlicher,  was  es  heissl : 

Der  Heiler  (der  Mensch)  in  a  c  h  l  das  Pferd! 

Desshalb  kann  man  Jedem,  der  mit  Pferden  zu  Ihun  hal  und  von  ihnen 
erspriessliche  Dienste  erwartet,  nicht  otl  genug  die  Worte  wiederholen : 

Studie r e l  die  Natur  des  Pferdes,  suchet  die  natürli- 
chen Neigungen  und  alle  angeborenen  Eigenschaften  des 
Körpers  und  geistigen  Wesens  des  Individuums  ZU  erken- 
nen, und  bequemt  Euch  dazu,  Euere  Behandlungsweise 
da  mach  einzurichten. 


Man  spricht  von  niederer,  h oberer  Reitkunst,  nennt  auch  ge- 
wöhnlich die  ersle  Ca  m  pa  gne  r  e  i  t  e  r  e  i,  letztere  Schuir  ei  terei.  Viel- 
fach wird  mit  diesen  Benennungen  ein  falscher  Sinn  verbunden,  und  zur  Aul- 
klarung  hierüber  diene  Folgendes : 

Der  Unterschied  zwischen  hoher  und  niederer  Reitkunst  kann  nur 
darin  gefunden  werden,  in  welcher  Art,  mit  welch'  höherem  oder 
minderem  Verständniss  die  verschiedenen  Reiter  die  Reit- 
k  u  n st  ausüben. 

Wer  z.  B.  erst  soweit  gekommen  ist,  nur  zugerittene  Pferde  reiten  zu 
können,  —  selbst  wenn  er  auf  diesen  alle  Übungen  der  sogenannten  hohen 
Schule  mit  gutem  (ieschick  ausführt  —  nimmt  einen  niederem  Standpunkt  ein 
als  derjenige,  welcher  nebstdem  auch  junge,  rohe  Pferde  für  die  verschiede- 
nen Heilzwecke  abzurichten  versieht. 

Wer  die  Renn-  und  Jagdreitkunst  gut  auszuüben  und  sein  Pferd  dafür 
am  besten  vorzubereiten  weiss,  nimmt  jedenfalls  einen  höhern  Standpunkt  ein 
als  derjenige,  welcher  sein  Pferd  in  mangelhafter  Weise  piafJiren,  passagie- 
ren,  redoppiren  etc,  lasst. 

Diese  und  andere  Übungen  gehören  allerdings  in  die  Vollständigkeit 
der  hohen  Schule,  aber  das  Wie?  der  Ausführung  bleibt  doch  immer  tlie 
Hauptsache. 

Mancher  wird  ein  Schulreiter  genannt,  weil  er  eben  lieber  und 
mehr  in  der  Reit  bahn  als  im  Freien  reitet. 

Die  Übungen  in  der  Reitbahn  haben  keinen  andern  Zweck,  als  Reiter 
und  Pferd  zu  üben,  zu  schulen,  vorzubereiten  für  das,  was  sie  nachher  im 
Freien  verwertheu  sollen.  Viele  verwechseln  hier  Mittel  und  Zweck. 
Denn  man  reitet  nicht  die  Schulen,  um  sie  zu  reiten,  sondern  sie  sind  das  Mittel, 
um  im  Schüler  Lust  und  Liebe  zur  Kunst  zu  erwecken,  seine  (inmdsätze  über 
Ablichtung  zu  regeln,  seinen  (ieschmack,  sein  Auge  und  besonders  sein  Ge- 
fühl als  Reiter  zu  bilden,  damit  er  Alles  dieses  nachher  beim  Unterrichte  an 
Andere  und  der  Abrichtimg  junger  Pferde,  überhaupt  im  praktischen  Leben 
anzuwenden  wisse. 

Ist  man  nicht  in  der  Lage,  ein  Reithaus  oder  einen  als  Reithahn  herge- 
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richteten  Platz  zum  Zureiten  junger  Pferde  benutzen  zu  können,  so  bleibt  eben 
niehts  Anderes  übrig,  als  auf  freien  Plätzen,  unbebauten  Feldern,  selbst  auf 
der  Strasse  diejenigen  Übungen  und  Schulen  anzuwenden,  welche  dem  Pferde 
diejenige  Haltung  geben,  wodurch  sich  das  dressirle  Pferd  vom  rohen  unter- 
scheidet. 

Dass  dieses  auszuführen  ist,  weiss  ich  zu  sehr  aus  eigener 'Erfahrung 
und  erwähne  nur  hoch ,  dass  ich  gar  manches  junge  Pferd  im  Winter,  mit 
scharfen  Stollen  beschlagen ,  in  Seitengangen  u.  s.  w.  gearbeitet  habe. 

Einige  Worte  über  alte,  neue  Methoden  mögen  hier  am  Platze  sein. 

Die  alle  Methode  brauchte  viel  Zeit  zur  Abrichlung,  hielt  sehr  an  For- 
men—  die  neue  will  Alles  geschwind  fertig  haben,  also  in  wenig  Zeit  soll  viel 
producirt  und  schnell  wieder  verwerthet,  genossen  werden. 

Bei  der  allen  Methode  sind  immer  viele  Menschen  mit  Longen,  Gerten, 
Peitschen,  Pilaren  bei  einem  Pferde  beschäftiget,  es  wird  sehr  viel  Kraft  auf- 
gewendet und  wenig  Terrain  gewonnen ;  bei  der  neuen  Methode  soll  mit  der 
möglichsten  Ausdauer  m  kurzer  Zeit  am  meisten  Terrain  gewonnen  werden. 

Die  Übungen  der  alten  Schule  gehen  alle  darauf  hinaus,  das  Hintertheil 
des  Pferdes  soviel  als  möglich  zu  biegen,  also  vorherrschend  die  Trag- 
kräfte zu  üben.  « 

Ich  führe  vor  Augen  den  abgemessenen  Schuftrab,  gesteigert  bis  zum 
Piaftuen :  die  Galoppade,  gesteigert  bis  zum  Pli£galopp  und  Redopp.  Die 
Levade,  Pesade,  Courbette  erfordern  eine  so  starke  Verlegung  des  Gewichtes 
auf  die  Hinterbeine ,  dass  das  Vordertheil  momentan  ganz  in  der  Luft  getra- 
gen wird.  Endlich  die  Capriole  ist  eine  Verbindung  von  Levade  und  Aus- 
schlagen: die  Kräfte  des  Pferdes,  sowohl  die  T ra g-  als  Schnell krä  fte 
werden  sehr  angestrengt,  ohne  dass  dabei  Terrain  gewonnen  wird. 

Diesem  entsprechend  war  der  Sitz  des  Reiters. 

Um  die  Reilzwecke  der  Gegenwart  zu  erreichen,  werden  die  Sehieb- 
und  Schnellkräfte  zur  Fortbewegung  vorherrschend  geübt,  und  die  Trag- 
kräfte nur  so  weit  ausgebildet,  dass  der  Reiter  alle  Gangarten  nach  Bedarf 
langsam  und  geschwind  reilen,  das  Pferd  für  kürzere  Wendungen  versam- 
meln und  nach  Bedarf  zum  Beendigen  eines  Ganges  verhalten  könne. 

Pferdezucht  und  Reitkunst  sind  stets  durch  die  Art  der  Kriegführung 
der  jeweiligen  Zeitperioden  beeinflusst  worden. 

Es  muss  stets  Aufgabe  bleiben,  den  Anforderungen  der  Gegenwart,  — 
d.  h.  in  der  Art,  wie  es  die  Sachverständigsten  erwarten,  —  am  besten 
zu  genügen. 

Die  Gegenwart  erfordert  Raschheit,  Entschlossenheit,  Ausdauer  in  an- 
gemessener Schnelligkeit,  anstandsloses  Überwinden  von  Hindernissen  und 
gestattet  nebst  dem  zur  Abrichtung  wenig  Zeit. 

Was  wir  jetzt  durch  unser  militärisches  Reilschulreiten,  Übungen  durch 
das  In-Athemsetzen  und  Überwinden  von  allerhand  Terrainschwierigkeilen 
mit  der  geringsten  Aufregung  und  längsten  Ausdauer  in  nihig  gedehnten 
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(längen  anstreben,  suchle  man  sonst  durch  Turniere  und  Caroussels  als  Vor- 
übung für  die  damalige  Kampfweise  zu  erreichen. 

Das  Studium  der  Schriften  über  Reitkunst  und  Plerdekenntniss  der 
alten  und  neuen  Zeit  führt  zu  der  Erkennlniss,  dass  der  Mensch  zu  allen  Zei- 
len bestrebt  war,  die  Züchtung  der  Pferde  den  hervorragenden  Zeilanfor- 
derungen der  jeweiligen  Gegenwart  möglichst  anzupassen,  —  dass  alle  Reit- 
methoden das  Ziel  hatten,  das  Pferd  dem  Willen  des  Reiters  gehorsam  und 
ergeben,  den  Reiter  selbst  aber  so  geschickt  zu  machen,  alle  dem  Pferde  mög- 
lichen Bewegungen  vorzubereiten,  auszuführen  und  ihnen  mit  Kraft  und  Ge- 
wandtheit zu  folgen  und  zu  widerstehen  ; 

dass  verschiedene  Wege  zu  diesem  Ziele  führen ; 

dass  aber  nicht  jede  Art  Vorgang  in  alle  Zeiten  passt,  denn  verschie- 
dene Zeiten  stellen  an  Reiler  und  Pferd  verschiedene  Anforderungen ; 

dass  es  aber  trotzdem  auf  Naturgesetzen  beruhende  Lehren  gibt,  die 
man  nie,  weder  bei  der  Züchtung,  noch  bei  der  Ablichtung  vernachlässigen 
darf,  und  die,  wenn  sie  einige  Zeit  vernachlässigt  wurden ,  sich  immer  von 
Neuem  Gellung  verschaffen. 

Es  kann  jeder  überzeugt  sein,  dass  derjenige,  welcher  Selbst  —  eben- 
so wie  sein  Pferd  —  allen  Anforderungen  des  Abrichlungs-Reglements  in  sehr 
guter  Weise  entspricht,  für  das  praktische  Leben,  sei  er  nun  Civil-  oder 
Militärreiter,  sehr  viel  Gutes  leisten  kann. 

Das  hier  Ausgesprochene  enthält  in  allgemeinen  Umrissen  dasjenige, 
was  nun  im  Laufe  des  Unterrichtes  en  detail  behandelt  und  angestrebt 
wird. 

B.  von  Oeynhausen, 
Oberstlt.  Erster  Reitlehrer  des  Institut*. 
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Nachlese  zu  der  Schrift: 

,,Über  die  Resultate  der  See -Expeditionen  in  Bezug  auf 
Küstenangriff  und  Küsten vertheidigung." 

(Mi«  rcberifcbtakirtchcii  auf  Tufel  Nr.  6.) 


Vorwort  der  Redaction. 

Dieser  Artikel  wurde  uns  —  wie  er  hier  unverändert  abgedruckt  erscheint 
—  im  September  1862  von  dem  damaligen  Obersten  im  Genie-Corps,  nunmehrigen 
Herrn  Feldmarschall-Lieutenant  Carl  Möring  übergeben.  Wir  Hessen  diese  Arbeit 
zu  jener  Zeit  liegen,  weil  die  Discussion  der  Fragen,  welche  der  Herr  Autor  mit 
gewohnter  Energie  und  grosser  Gewandtheit  behandelte,  schon  einen  unliebsamen 
Grad  von  Wärme  erreicht  hatte.  Sie  fanden  auch  später  weder  durch  Helgoland 
noch  durch  Lissa  als  Seeschlachten  eine  Lösung.  Bei  Lissa  haben  Holzschiffe  ge- 
gen Panzer,  leichtere  Kaliber  gegen  schwere  mit  Erfolg  gekämpft,  das  Rammen 
erwies  sich  als  gutes  Mittel  etc.  Dies  Alles  hat  aber  Nichts  mit  den  Grundsätzen 
gemein,  welche  der  Herr  Verfasser  für  die  Küstenvertheidigung  in  unserer  Zeit- 
schrift aufstellte,  und  die  wir  hier  wieder  zur  Geltung  kommen  lassen.  Die  Frage 
der  Küstenbefestigung  blieb  bis  jetzt  immer  noch  eine  offene.  Dieselbe  neuerdings 
zu  behandeln  und  dazu  den  früher  zurückgelegten  Aufsatz  zu  benutzen,  erscheint 
uns  jetzt  aus  doppelten  Gründen  noth wendig:  einerseits,  weil  die  Lage  der  Dinge 
uns  nach  dem  Verluste  Venetiens  zur  Schaffung  einer  völlig  neuen  Seeposition 
zwingt,  und  andererseits,  weil  in  der  Gegenwart  die  alte  Ansicht  wieder  auftritt, 
dass  man  Handelsplätze  nicht  befestigen  soll.  Man  verlangt  eine  Trennung  der 
Kriegs-  und  Handelshäfen,  wie  in  Toulon  und  Marseille,  Brest  und  Havre,  Pola 
und  Triest  etc.,  während  die  praktischen  Amerikaner  vorzugsweise  ihre  Handels- 
häfen zu  befestigen  bemüht  sind. 

In  beiden  Richtungen  hin  erscheint  uns  der  folgende  sehr  lehrreiche  Aufsatz 
gerade  jetzt  als  opportun.  Der  Herr  Verfasser  möge  daher  entschuldigen,  wenn  die 
Redaction  sich  in  diesem  Falle  die  Veröffentlichung  eines  werthvollen  Artikels  zu 
verschieben  erlaubte,  der  damals  weniger  beachtet  geblieben  wäre,  als  er  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  wirksam  werden  kann. 

Der  Artikel  hat  für  die  Jetztzeit  um  so  mehr  Werth ,  da  auch  jene  Parteien, 
welche  darüber  discutiren ,  ob  grosse  Städte  und  Handelsplätze  unmittelbar  zu  be- 
festigen oder  durch  weit  abliegende  Festungen  zu  schützen  seien,  sich  durch  Analo- 
gien manches  klar  machen  können,  als  gerade  der  zweitägige  Widerstand  des  un- 
genügend armirten  und  schwach  befestigten  Lissa  gegen  die  italienische  Pan- 
zerflotte  eine  Illustration  für  die  Anschauungen  des  Autors  bildet.  Wäre  Lissa 
gefallen,  so  int  es  fraglich,  ob  die  Sonne  des  20.  Juli  den  herrlichsten  Seesieg 
nach  Abukir  und  Trafalgar  beschienen  hätte. 

Der  Herr  Verfasser  hat  seine  Ansicht:  „in  der  See-Position  Muggia-Triest  den 
Kriegs-  und  Handelshafen  zu  vereinen",  erst  unlängst  in  der  Triest  er  Zeitung  vom 
6.  November  1860  näher  entwickelt,  welchem  Artikel,  als  in  Verbindung  mit  dem 
Aufsätze  aus  dem  Jahre  1802  stehend,  wir  ebenfalls  hier  Raum  geben  wollen. 

Der  unter  dem  Eingangs  angeführten  Titel  uns  zugekommene  Aufsatz  lautet 
wie  folgt : 

Gewiss  isl  jedem  militärisch  gebildeten  Leser  der  im  Titel  dürfe 
Aufsatz  bekannt,  welcher  zur  Zeit  der  Furcht  vor  der  dünischen  Flotte  nichl 
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wenig  dazu  beitrug,  vernünftigen  Anschauungen  Eingang  zu  verschaffen.  Von 
seinem  ersten  Erscheinen  an  —  als  Beiheft  zum  rMilitär-Wochenblalteu 
für  die  Monate  Januar,  Februar  und  März  1848  —  sind  mehr  als  14,  an 
politischen  Ereignissen  und  technischen  Erfahrungen  reiche  Jahre  verflossen. 
Was  er  enthalt,  mag  nun  für  obsolet  gehalten  werden,  seit  die  Panzerschiffe 
ihren  Eisenleib  auf  den  Wogen  eiriherwälzen  und  der  Kampf  zwischen  Monitor 
und  Merrimac  die  Welt  in  Erstaunen  gesetzt.  Können  aber  Grundsätze  veralten"? 
Sind  die  Axiome  der  Kriegskunst  heul  zu  Tage  minder  wahr  als  zu  Zeiten 
Alexander's,  Hannibal's,  Cäsar's,  Gustav  Adolph's,  Eugens. 
F  r  i  e  d  r  i  c  h's  und  N  a  p  o  1  e  o  n's  ?  —  Hinler  den  Ereignissen,  welche  in  jener 
Schrift  als  historische  Folie  zur  thatsächlichen  Erläuterung  der  Anschauun- 
gen ihres  Verfassers  dienen,  der  in  rein  objecliver  Weise  zur  Festsetzung  des 
Hauptgrundsatzes  gelangte:  dass  (rote  Befestigungen  und  Landtruppen 
die  besten  Mittel  zur  Kttstenvertneidi<ruu?  sind,  —  hinter  jenen  Ereignis- 
sen, sagen  wir,  liegt  der  Krim -Krieg  mit  seinen  Hauptactionen  und  Diver- 
sionen^  wobei  die  Flotten  eine  so  wichtige  Rolle  spielten.  Untersuchen  wir.  ob 
die  ihn  charakterisirenden  kriegerischen  Begebenheilen,  in  welche  der  ma- 
ritime Factor  so  innig  verflochten  ist,  die  Contiuuilät  des  cilirten 
Grundsatzes  Lügen  strafen.  Diese  Untersuchung  ist  von  Wichtigkeil, 
weil  in  jenem  Kriege  das  Element  des  Dampfes ,  von  welchem  man  sich  eine 
gänzliche  Umgestaltung  der  Sectaktik  und  die  ungeheuersten  Erfolge  im  See- 
kriege versprach,  in  weit  ausgeprägterer  Weise  durch  die  Schrauben-Schiffe 
als  vor  1848  zur  Anwendung  kam.  und  zugleich  die  Marine-Artillerie  mit 
ihren  imposantesten  Mitleln  auftrat.  Würde  sich  jene  Continuität  im  Vergleiche 
mit  den  See-Expeditionen  in  der  Epoche  der  Segelschiffe  als  gestört  erweisen, 
und  würden  gute  Befestigungen  und  Landlruppcn  in  der  abgelaufenen  Periode 
der  hölzernen  Schraubenschiffe  als  bestes  Mittel  zur  Verteidigung  der  Küsten 
nicht  genügt  haben ,  so  ist  der  Schluss  kein  voreiliger,  dass  sie  in  Znkunfl 
—  selbst  nach  dem  Eintritt  des  durch  Sleigerung  der  Angriffsmittel  zur  See 
gebotenen  Forlschrittes  der  Vertheidigungsmittel  zu  Lande  —  auch  nicht  ge- 
nügen werden.  Kein  vernünftiger  Mensch  kann  daran  zweifeln,  dass  es  einer 
hölzernen  Flotte  nie  einfüllen  werde,  sich  gegen  eine  eiserne  zu  schlagen,  eben- 
so wenig,  als  Segelschiffe  sich  gegen  Schraubenschiffe  schlagen  möchten; 
noch  weniger  wird  man  aber  an  die  Forufication  und  die  Artillerie  zu  Lande 
die  Zumuthung  stellen,  sich  des  Gebrauches  jener  Schutz-  und  Defcnsiv-Mittel 
zu  begeben,  deren  sich  die  gepanzerten  Schraubenschiffe  der  Jetztzeil  selbst 
bedienen. 

• .  •. 

X.  Lei«tnnKon  einer  Flotte  bei  Abwehr  felndllober  Expeditionen  von  der 

eigenen  Koste. 

Dieser  Fall  begreift  den  Schulz  der  Küsten  durch  die 
eigene  Flolte.  Weiss  der  Staat  Q,  dass  eine  feindliche  Macht  P  gegen 
seine  Küsten  Unternehmungen  ausführen  will,  so  könnte  er  diese  —  wenn 
die  Flolte  U  der  feindlichen  überlegen  isl  —  durch  die  Blokade  des  Hafens, 
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wo  sich  die  Expedition  P  sammelt,  am  wirksamsten  verhindern ,  um  sonach 
die  feindliche  Flotte  bei  ihrem  Auslaufen  auf  hoher  See  anzufallen.  Q  tritt  als- 
dann activ  auf  und  führt  einen  Offensi v  -  K rieg  zur  See;  die  strategische 
Raison  läge  in  der  überwiegenden  Starke  von      über  1J,  wobei  sich  aber 
letzleres  nur  in  besonderen  Fällen  dazu  entschliessen  wird,  mit  seiner  schwä- 
cheren Flotte  einen  Truppen-Convoi  zu  decken.  Es  wird  sich  im  Allgemeinen 
defensiv  verhalten  und  in  dieser  Weise  entweder  die  active  Defensive  im 
k  leinen  Kriege,  oder  die  passi  ve  durch  da s  Zurückbleiben  in  den 
eigenen  Häfen,  je  nach  dem  Masse  der  eigenen  physischen  und  moralischen 
Stärke  ergreifen.  Ist  aber  Pstärker,  und  darf  ihm  u  keine  Schlacht  auf  hoher  See 
anbieten,  um  nicht  seine  ganze  maritime  Existenz  aufs  Spiel  zu  setzen,  so  wendet 
sich  das  Blatt,  und  Q,  wird  um  so  mehr  gezwungen,  seine  Flotte  zu  schonen,  d.  h. 
passiv  vorzugehen,  je  stärker  l*  ist.  also  im  günstigsten  Falle  sich  nur  auf 
Einzelkämple  und  den  kleinen  Krieg  zur  See  einlassen  dürfen.  —  Als  Eng- 
land und  Frankreich  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  einander 
kriegten,  war  England  die  stärkere  Seemacht.  Vermuthend,  dass  Frankreich 
eine  Expedition  nach  den  Küsten  Grossbritanniens  beabsichtige,  wählte  dieses 
das  energische  Mittel,  selbe  scheitern  zu  machen ;  der  Vice-Admiral  Colpoijs 
wurde  mit  einer  Flotte  von  13  Linienschiffen  auf  der  Höhe  von  Brest  stalio- 
nirt,  und  Sir  Edward  Pellew  bewachte  diesen  Hafen  mit  einer  kleinen 
Escadre  von  Fregatten.  In  der  Ungewissheit  jedoch ,  in  welchem  Hafenorte 
jene  Expedition  ausgerüstet,  und  ob  nicht  eine  zweite  in  einem  andern  vorbe- 
reitet werde,  so  wie  in  der  Dunkelheit  über  deren  Bestimmung  —  ob  Irland, 
ob  die  englische  Küsle  im  Canal  —  fand  man  es  gerathen,  die  Hauptmacht 
unter  Lord  Bridgeport  auf  der  Rhede  von  Spithead  zu  concentriren,  zur 
Verbindung  mit  Col  poijs  jedoch  den  Contre-Admiral  Sir  Hoger  Cur  Iis 
westwärts  bei  der  Ausmündung  des  Canals  im  Ocean  kreuzen  zu  lassen. 
Dennoch  gelang  es  dem  General  Ho  che,  am  14.  December  1796  aus  dem 
Halen  von  Brest  auszulaufen  und  in  der  Bay  v  on  Banlry  in  Irland  zu  landen ! 
—  Ohne  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  Biokaden  in  offener  See  unter  Damp! 
leichter  oder  schwerer  ausgeführt  werden  können  als  unter  Segel,  indem  die 
Mokirende  Flotte  auf  die  Zufuhr  der  Kohlen  angewiesen  bleibt ,  während  die 
blokirte  sich  an  ihrer  Vorrathsbasis  befindet,  dürfte  das  Mittel  der  ßloki- 
rung  eines  Expedilions-Hafens  nicht  immer  und  um  so  weniger  ein  verläss- 
lirhes  sein,  je  mehr  man  in  der  Ungewissheit  über  die  Unternehmungen  des 
Feindes  befangen  ist.  Piemont  z.  B.  könnte  eine  Expedition  gegen  die  öster- 
reichischen Küsten  nicht  allein  in  Ancona.  sondern  auch  in  Spczzia,  Neapel. 
Palermo,  Syrakus  und  hauptsächlich  in  Genua  ausrüsten;  wahrscheinlich  wird 
«'s  Spezzia  und  Genua  allein,  als  u"ie  von  uns  entferntesten  Häfen,  dafür  be- 
stimmen, weil  es  dort  die  Rüstungen  am  verborgensten  und  energischsten  zu 
betreiben  vermag,  während  es  sieh  Ancona  Mos  als  Zufluchts-  und  Op<  i  .itions- 
lhüen  für  weitere  Zwecke  oflen  hält  und  dabei-  die  Sicherung  des , Besitzes 
von  Ancona  in  jeder  Weise  anstreben  wird. 

Im  Krim-Kriege  war  die  russische  Flotte  in  den  Häfen  von  Kiun- 
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Stadt,  Helsingfors  und  Sebastopol  nicht  zum  Schutze  der  Küsten  vertheilt, 
sondern  um  sich  selbst  gegen  den  durch  Schiffszahl,  Ausrüstung. 
Bemannung,  Material,  Technik,  Seetaktik  und  maritime  Tüchtig- 
keit durchausüberlegenen  Angreifer  zusichern.  Die  Seeschlacht  vor 
Sinope  am  30.  November  1853  ging  keineswegs  aus  dem  Bestreben  der  Russen 
hervor,  durch  ihren  Angriff  auf  die  türkische  Flotte  eine  Expedition  gegen  die 
Küste  Kleinasiens,  als  Diversion  zur  Unterstützung  ihrer  Landoperalionen  da- 
selbst, zu  unternehmen;  sie  entstand  aus  der  von  dem  Vico-Admiral  Nachi- 
moff  energisch  benützten  Gelegenheit  zur  Zerstörung  der  in  dem  fast  gänzlich 
schutzlosen  Hafen  von  Sinope  geankerten  türkischen  Flolte:  ebenso  wie  die 
englische  1797  bei  St.  Vincent  der  spanischen,  ein  Jahr  später  der  französi- 
schen bei  Abukir,  1805  den  Resten  beider  bei  Trafalgar,  1801  und  1807  der 
dänischen  vor  Kopenhagen,  1827  der  türkischen  und  ägyptischen  im  Golfe 
von  Navarin,  so  wie  1833  bei  dem  früher  genannten  Cap  St.  Vincent  durch 
denselben  Sir  Charles  Napier,  welcher  sich  1855  so  ungehalten  über  die 
Lords  der  Admiralität  und  Sir  James  Graham  ausHess,  der  miguelistischen. 
allen  jedoch  im  Interesse  Grossbrilanniens  und  der  vorgeschützten  Civilisalion 
ganz  systematisch  den  Garaus  gemacht  hatte.  Sinope  zeigt  aber  wie 
Abukir  und  dieses  wie  Scio  und  Tschesme  (1770),  dass  —  wenn 
einer  vor  Anker  liegenden  Flotte  die  schützenden  Befesti- 
gungen fehlen,  oder  wenn  diese  wie  bei  Kopenhagen  und 
Navarinnicht  von  gehöriger  Wirksam  keil  sind  —  selbst  der 
eigene  Haien  die  Grabstätte  der  Flotte  werden  kann.  Bei  Abu- 
kir waren  die  Contre  -  Admirale  B  l  a  n  q  u  c  t-  D  u  c  h  a  y  1  a  und  D  u  p  e Ii  l- 
T h o u a rs  der  Ansicht,  die  englische  Flotte  nicht  vor  Anker,  sondern  unter 
Segel  zu  bekämpfen.  —  ein  Rath,  den  B  r  u  e  y  s  nicht  befolgte,  was  N  e  I  so n 
den  Vortheil  verschaffte  —  wie  uns  J  u r i e n  de  I a  Gravi e r c  in  seinem 
ausgezeichneten  Werke:  „Guerres  maritimes  aoua  Ja  repwbUqm*  et  t'empire" 
mittheilt  —  „d'ecraser  la  töte  de  la  ligne  franqaine  avec  des  forces  supe- 
rieures.'*  Einen  ähnlichen  Plan  hatte  Lord  Ho  od  im  Jahre  1794  gefasst,  als 
er  die  unter  den  Batterien  des  Golfes  Juan  verankerte  Flotte  des  Admirais 
Martin  bedrohte.  Gewiss  aber  bleibt  es,  dass  —  wenn  Brueys  seine 
4  Fregatten  zur  Kreuzung  auf  der  Höhe  von  Alexandrien,  und  wenn  die 
Türken  bei  Sinope  ein  Paar  Dampfer  auf  Recognoscirung  ausgesendet  hätten, 
um  das  Herankommen  des  Feindes  zu  signalisiren  oder  zu  berichten  —  in 
keinem  Falle  jene  Überraschung  stattgefunden  haben  würde ,  die  bei  Sinope 
so  weit  ging,  dass  die  vorhandene  offene  Strandbatterie  von  12  Kanonen 
nicht  einmal  Zeit  zum  Feuern  fand  und  von  dem  Linienschiffe  Grossfürst  Con- 
stantin  in  weniger  als  einer  Viertelstunde  vernichtet  wurde.  Die  Affaire  von 
Sinope  war  eine  See-Aetion  unter  Anker  wie  Abukir,  und  Nach  im  off 
hatte  wie  Nelson  keinen  anderen  Zweck  als  den  der  Vernichtung  der 
feindlichen  Flotte.  Die  Wegnahme  des  Ägyptischen  Dampfers  Pervazi-Bahri 
und  des  türkischen  Medari-Tidscharel  am  15.  November  1853,  das  kleine 
Seegefecht  bei  Ssuchum-Kaleh  am  23.  desselben  Monats  zwischen  zwei  den 
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Tscherkessen  Munition  zuführenden  türkischen  Schiffen  und  einer  Abtheilung 
der  russischen  Flotte,  ferner  die  Thaten  des  Wladimir,  so  wie  die  von  den 
Russen  wiederholten  SeeangrifFe  auf  Schekwetil  (Nikolajeff),  wobei  ein  russi- 
sches Schiffzu  Grunde  ging,  und  deren  letzter  am  19.  Jänner  1854  stattfand,  nach- 
dem dieses  Fort  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  October  1853  von  den  Türken 
durch  Überfall  zu  Lande  genommen  worden  war,  —  alle  diese  Ereignisse  sind 
von  untergeordneter  Bedeutung  für  den  Zweck  dieser  Betrachtungen  und  ge- 
hören —  mit  Ausnahme  des  letzteren  —  in  die  Kategorie  der  eigentlichen 
Seegefechte. 

Die  ad  1.  angeregle  Frage  über  die  Leistungen  einer  Flotte  bei  Abwehr 
feindlicher  Expeditionen  von  der  eigenen  Küste  wird  in  einem  der  neuesten 
Werke:  „Elements  nj  military  art  and  acience/1  hy  H.  Wager  Halleck,  Iah' 
Vaptain  of  Engineers,  U.S.Anny  (Netß-York,  1869)  einer  eingehenden  Be- 
trachtung unterzogen.  Der  Autor  hat  jene  Frage  in  keinem  anderen  Sinne 
als  dem  unsern  und  dem  der  Schrift  entschieden,  welcher  wir  die  vorliegende 
Arbeit  widmen.  Der  Leser  dürfte  aber  berechtigt  sein,  auf  die  Ansicht  eines 
Mannes,  der  die  hinzugetretenen  neuen  Factoren  des  Dampfes,  der  Schraube 
und  einer  furchtbaren  Schiffs -Artillerie  mit  in  seinen  Calcul  aufgenommen 
hat.  um  so  mehr  Gewicht  zu  legen,  als  derselbe  gegenwärtig  das  Ober-Com- 
mando  der  Bundes-Armee  der  Vereinsstaaten ')  führt,  und  als  er  einer  Bevöl- 
kerung angehört,  die  eine  seefahrende  und  mit  einer  Zahl  von  30.000  Schiffen 
bei  einem  Gehalt  von  mehr  denn  6  Millionen  Tonnen  vorzugsweise  Seehandel 
treibende  ist,  die  an  Unternehmungsgeist,  Reichthum  und  technischer  Ge- 
schicklichkeil mit  England  rivalisirl,  und  der  es.  Alles  in  Allem  genommen, 
gewiss  weder  an  dem  Willen,  noch  an  den  Mitteln  gebricht,  zum  Zwecke  des 
Küstenschutzes  den  richtigen  Weg  zu  gehen.  Obgleich  General  Halleck (pag. 
197)  der  Marine  der  Freistaaten  allerdings  die  active  Rolle  der  Störung  des 
Seehandels  des  Feindes  und  von  Unternehmungen  gegen  dessen  Küsten  zu- 
weist ,  basirt  er  doch  den  Schutz  der  eigenen  Küsten  hauptsächlich  auf  ein 
gut  organisirtes  Küstenbefestigungs-System. 

Und  solch'  ein  System,  wie  es  sich  in  Frankreich  schon  seit  Franz  I. 
und  Heinrich  IV.  —  heran  und  unter  den  spätem  bourbonischen  Ludwigen  aus- 
gebildet hat,  bis  es  unter  Napoleon  1.  von  Antwerpen  bis  Ragusa  und  von 
Cherbourg  bis  Rosas  zum  Werkzeuge  seiner  Pläne  gegen  England  entwickelt, 
derzeit  aber  unter  Napoleon  III.  speciell  so  zu  sagen,  zum  vollständigen  Ab- 
seht uss  gebrach!  wurde,  wir  sehen  es  in  noch  grösseren  Zügen  in  den  Vereins- 
staaten einer  colossalen  Ausbildung  entgegenlührl.  General  Ha  II  eck  sagt 
hierüber  (pag.  156): 


l)  Henry  Wäger  Hai  leck  ist  nebstbei  Verfasser  anderer  militärische» 
Schriften  und  einer  Abhandlung  über  das  Völkerrecht.  Er  verlie.ss  die  Armee,  begab 
sich  nach  S.  Francisco  in  Californien,  studirte  daselbst  die  Hechte  und  wurde  Advoeat. 
Er  ist  in  New- York  geboren.  Nach  Ausbruch  des  Bürgerkriege«  trat  er  wieder  in  die 
Armee  ein.  Auf  der  Liste  der  Gencral-Majnre  ist  er  der  dritte  im  Range;  Mac  Cl  eil  an 
und  Fremont  gehen  ihm  voraus.  Der  Name  Ha  Heek  ist  übrigens  auch  im  k.  k. 
Heere  zu  finden. 
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„Gleich  nach  Beendigung  des  Krieges  von  1812  Irat  eine  Cominission 
unserer  ausgezeichnetsten  Land-  und  See-Officiere  zusammen,  um  ein  System 
von  Vertheidigungswerken  zu  ersinnen,  die  zur  Sicherung  unserer  wichtig- 
sten und  exponirteslen  Küstenpunkte  erbaut  werden  sollten.  Es  durfte  hier 
am  Platze  sein,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  die  Lage  und  den  Charakter 
jener  Werke  anzudeuten,  wobei  wir  jedoch  nur  derjenigen  erwähnen  wollen, 
die  entweder  bereits  vollendet,  oder  noch  derzeit  (1859)  im  Baue  begrif- 
fen, oder  nach  Zulässigkeil  der  vom  Congresse  bewilligten  Geldmittel  zur 
Ausführung  bestimmt  sind.  Ausserdem  wurden  noch  andere  Werke  für  eine 
zukünftige  Periode  beantragt;  da  selbe  jedoch  nicht  in  die  Kategorie  der  zum 
unmittelbaren  Gebrauche  benöthigten  gehören,  so  wollen  wir  uns  in  ihre 
Namhaftmachung  nicht  weiter  einlassen.  (Siehe  l  aut  Tafel  Nr.  6.) 

Btaat  Main«. 

Am  nordöstlichen  Ende  unserer  Küste  beginnend,  wurden  beantragt: 
Für  Eastport  und  W i s c a s se t ,  Werke  auf     .        50  Geschütze 

Bis  jetzt  1859  ist  noch  Nichts  geschehen. 

Portland   45  „ 

das  Fort  Pen obsc ot  samml  Batterien  .  150  r 

Sind  zum  Theile  fertig. 


200 

60 
500 

Noch  nicht  im  Baue. 

Staat  Rhodo  Ialand. 

500 


Po r Ismo ulh  samml  Umgebung,  Werke  aul 
Nur  zum  Theile  vollendet. 

^5  ^  ^^^^  ^  ^Ä^I  ^Lt^  s)  ^a.       \^  s^  ^5 1 1  0)  ■ 

die  Stadl  Boston. 

Noch  nicht  begonnen. 

den  Halen  von  Boston 

Sind  fast  zu  drei  Viertel  vollendet. 

den  Hafen  von  New-Bedford 

Noch  nicht  im  Baue. 


Staat  Rhodo  Island. 

den  Haien  von  Ncwpori 
Fast  ganz  fertig. 


„  den  Halen  v  o  n  N  e  w  -L  o  n  d  o  n. 

Fast  beendet. 
„  New-Haven  und  den  Connecticut- 

Fluss. 

Nicht  angefangen. 

Hier  ist  keine  Zitier  angegeben  ;  wir  schätzen 
die  Zahl  der  Kanonen  auf  

Staat  Now-York, 

den  H  a  f  e  n  v  o  n  New-Y  o  r  k  .... 
Kaum  zur  Hälfte  fertiir. 


300 


1000 
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in  Beza?  auf  Küstenanpriff  und  Küsten vertheidipnup.-  59 
Staat  Pennay  1  vanlen. 

Philadelphia  und  die  Del a w ar e- Bai    .    150  Geschütze 
Etwa  ein  Viertel  vollendet. 


..  Baltimore  und  A  n  n  0  p  o  1  i  s     .     .     .     .  250 

die  Chesapeake-Bai   600 

den  Potomac-Fl uss   80 

Mehr  als  zur  Hälfte  fertig. 


Staat  Nord-Carolina. 

Beauforl  und  Smith  vi  lle  ....  150 
In  allem  Wesentlichen  vollendet. 


..  Charles  ton.  Werke  auf  200 

Zur  Hälfte  vollendet. 


Staat  Georgia. 

Sa  van  nah   .  200 

Fast  drei  Viertel  vollendet. 


8t.  Augustine,  Key  West,  Tortugas  und 

P ensa co la,  Werke  auf  850 

Hierunter  sind  jene  von  St.  Augustine  und 
Pensacola  in  allem  Wesentlichen  beendet, 
jene  von  Key  West  und  T o r t u g a s  erst  be- 
gonnen. 


Mobile,  Werke  auf  .......  160 

Sind  nahezu  vollendet. 

Staat  Louisiana. 

New-Orleans    .   275 

Fast  gänzlich  vollendet. 


Zusammen         .  5770  Geschütze. u 

Davon  abgesehen,  dass  hier  weder  die  Küste  von  Texas  noch  jene  am 
stillen  Ocean  mitbegriffen  ist,  liegt  in  dem,  was  vorzugsweise  in  den  Südslaa- 
ten  geschehen,  wo  die  meisten  Küstenbefestigungen  bereits  1859  vollendet 
waren,  die  Erklärung,  warum  die  Rebellion  so  viele  Mittel  des  Widerstandes 
vorräthig  fand;  wir  sind  aber  berechtigt,  die  Losreissung  des  Südens  als 
einen  langgehegten  und  un verrückt  der  Verwirklichung  näher  geführten  Plan 
zu  betrachten,  der  durch  das  Übergewicht  der  Sclaven-Staaten  im  Congresse 
und  in  den  Ämtern  jedwede  Unterstützung  erhielt.  Den  politischen  Stand- 
punkt jedoch  verlassend  und  für  die  Zwecke  unserer  Nachlese  aus  dem  Vor- 
gänge in  den  Vereinsstaaten,  welche  die  zwei  Kriege  gegen  England  auf  bei- 
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den  Elementen  mit  Ruhm  und  Vortheil  zu  Ende  brachten ,  die  militärische 
Lehre  abstrahirend .  gestaltet  sich  diese  auch  jenseits  des  Oceans  —  im  Ein- 
klänge mit  dem  Gutachten  der  englischen  „Defence  Commission"  vom 
20.  Mai  18621),  so  wie  mit  den  in  den  Sitzungen  des  österreichischen  Herren- 
hauses vom  8.  und  9.  Juli  durch  den  Feldmarschall  Kreiherrn  von  Hess  und 
dem  Fcldzcugineisler  Grafen  von  Thum  ausgesprochenen  Ansichten  —  in 
nachfolgender  Weise : 

A)  D  i  e  Basis  des  Küstenschutzes  bildet  die  Küstenbe- 
festigung unter  Mit  wirkung  der  Flotte. 

B)  Bei  der  Wahl  von  Küstenpunkten  sind  hauptsächlich  jene 
ins  Auge  zu  fassen,  deren  Besitz  dem  Feinde  entweder  als  Basis 
für  seine  Flotte,  oder  als  Stützpunkte  für  seine  weiteren  Opera- 
tionen zu  Lande  unentbehrlich  ist,  da  selbstverständlicher 
Weise  unsere  eigenen  Kriegshäfen  und  Arsenalsplätze  ohnehin 
befestigt  sein  müssen'). 

Dass  hierunter  H  a  n  d  e  I  s  o  in  p  o  r  i  e  n  begriffen  sein  können ,  dies 
zeigt  nicht  nur  das  Beispiel  der  Vereinsslaaten,  wo  für  Boston  560,  für  New- 
York  1000,  für  Philadelphia  150.  lür  Baltimore  (sammt  Annapolis)  250,  dess- 
gleichen  für  die  in  dem  jetzigen  Hevolulionskriege  vielgenannten  Handels- 
plätze und  Häfen  Charleslon,  Beaufort,  Savannah,  Pensacola,  Mobile  und  New- 
Orleans  zusammen  1835  Geschütze  in  permanenten  Befestigungen  theils  be- 
antragt, theils  wirklich  aufgestellt  wurden;  sondern  auch  die  angeführten 
Verhandlungen  im  österreichischen  Herrenhause,  an  denen  sich  in  der  Kriegs- 
geschichte des  Kaiserstaates  in  so  rühmlichem  Glänze  strahlende  Namen  beihei- 
ligten: sie  fassen  die  Seehandelsplätze  nicht  weniger  ins  Auge.  — Es  mus< 
daher  als  bemerkenswert!!  erscheinen,  wenn  man  in  der  auf  Kosten  der  fran- 
zösischen Südbahn-Gesellschaft  jüngsthin  publicirlen  Schrift:  „Das  Triester- 

1)  Riehe:  Im  IG.  uud  IS.  Hoft  dos  III.  .Jahrganges  1888,  III.  Bd.  S.  257,  405  di  r 
östeireichisch-inilitiirisehen  Zeitschrift,  unseren  Aufsatz:  „Dir  Fortsehritte  der 
Marine  u  n d  der  K  r  i e  g s kunst  zu  Lande ;u  dosgleichen  unsere  Aufsätze  in  der 
Marine-Frage  im  2.,  3.  und  4.  Hefte  desselben  Jahrganges  obiger  Zeitschrift,  und  über 
„Küstenbefestigungen*  im  Jahrgänge  IH'h;  der  Mittheilungen  des  k.  k.  Genie 
Comite's,  pag.  124. 

2)  Siehe  :  Im  3.  Tiefte  des  III.  Jahrg.  18T.2,  I.  Bd.  S.  203  dieser  Zeitschrift  unsern  Aul 
satz:„Über  die  Verteidigung  der  Küsten  des  adriatiseheu  Meeres;"  ferner 
die  eitirte  Hede  des  Feldmarsehalls  Freiherrn  v.  TTess,  woesheisst:  „Es  sind  im  ganzen 
adriatiseheu  Meere  an  unserer  Küste  zwölf  grössere  Funkte,  von  denen  die  Httlftt 
theilwoise  geschützt  ist,  «teilweise  aber  noch  eines  bedeutenden  Schutzes  bedarf,  sechs 
andere  aber  ganz  neue  Befestigungen  im  Laufe  der  Zeit  nöthig  haben  werden.-  Des- 
gleichen den  Antrag  des  Feldzeugmeisters  Grafen  Thum:  „Dass  das  Kriegs-Ministcriun 
ohne  Verzug  mit  Berücksichtigung  der  neuen  Angriffsmittel  ein  System  von  successiv»- 
auszuführenden  Befestigungen  zum  Schutze  der  Seeküsten  zunächst  der  Hauptemporien 
derselben  und  dadurch  mittelbar  der  als  Operationslinie  nach  Italieu  führenden  Eisen- 
bahn,  jedoch,  mit  derartiger  Beschränkung  entwerfe,  um  damit  insolauge  feindliches 
Angriffen  zu  widerstehen  ,  bis  zu  diesem  Behufe  uach  der  verschiedenen  örtlichkeit 
aufzustellende  Truppen  zur  entscheidenden  Abwehr  herbeigeeilt  sein  können.'*  —  Dieser 
Antrag  wurde  nach  Unterstützung  durch  l'ehlmarschall-Lieuteuant  von  Schmerling, 
als  Stellvertreter  des  Kriegsministers,  und  durch  Feldmarschall  Freiherrn  Ton  Hess, 
Seitens  des  Herrenhauses  mit  Majorität  angenommen. 
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Hafenp  roject  nach  den  Beschlüssen  der  in  Tri  est  abgehal- 
tenen Com  mi  ssion"  auf  Grundlage  des  Einwurfes,  dass  Triest  ein  Han- 
delshafen sei,  einer  Beseitigung:  der  militärischen  Interessen  begegnet ;  die 
Verweigerung  des  Eingehens  auf  ihre  Befriedigung,  hauptsächlich  von  bureau- 
kralischer  Seite,  stellt  sich  aber  im  weiteren  Verlaule  der  Verhandlungen  um 
so  befremdender  heraus,  als  durch  Vorschiebung  des  Axioms:  dass  Handels- 
häfen nicht  befestiget  werden  dürfen,  einem  an  sich  technisch  verfehlten,  nach 
dem  in  Frankreich  vielfach  getadelten  Hafen  von  Marseille1)  gemodelten  Ent- 
würfe unter  Verwerfung  der  den  militärischen  Rücksichten  Rechnung  tragenden 
(Jegenprojecte  auf  die  Füsse  zu  helfen  vermeint  wurde.  Ist  auch  keineswegs 
zu  verlangen,  dass  Jedermann  genau  wisse ,  ob  die  nordamerikanischen  Han- 
dels 3inporien  befestigt  sind  oder  nicht,  so  bleibt  doch  die  Kennlniss  der  euro- 
päischen Geographie  kein  unbescheidenes  Mass  der  Anforderungen  an  die 
beim  Rathschlage  in  der  so  wichtigen  Triester  Hafenirage  Betheiligten.  Und 
diese  Geographie  lehrt  uns,  dass  der  Handelshafen  Petersburgs  für  1000 
grosse  Kauffahrer  auf  einer  stark  befestigten  Insel  liegt;  dass  die  Merkan- 
tilplätze Reval,  Riga,  Stettin,  Danzig,  Stockholm,  Kopenhagen,  Antwerpen, 
Hävre,  Brest,  Lorient,  La  Rochelle,  Rocheforl  und  Toulon,  desgleichen  die 
meisten  Handelshäfen  an  der  spanischen  Küste,  so  auch  an  der  italienischen, 
wie  z.  B.  Genua,  Livorno.  Civila  vecchia,  Syrakus,  Messina  und  Ancona. 


')  Siehe:  Die  Schrift  des  französischen  Handel  scapitäns  V.  Aaset:  „Memoire 
a  VEmpereur  sur  une  Constitution  generale  den  Ports  de  Marseille."  Auzot  unterzieht 
das  Project  Uber  die  vom  Bassin  d'Arcnc  au  beginnenden  neuern  Arbeiten  einer  scharfen 
Kritik,  woraus  erhellt,  dass  man  in  Marseille  gar  nicht  so  tief  iu  Bewunderung  der 
Ideen  Talabots  und  Pascal's,  wie  die  Hydrotechniker  der  Triester-  und  wie  der  Herr 
Referent  bei  der  Wiener  Commission  versunken  ist.  —  Als  grössten  Fehler  weiset 
Auzet  deu  Mangel  einer  Rhede  und  eines  Militärhafens  nach,  womit  er  Marseille 
jedoch  weder  zu  einem  Arsenalsplatze  noch  zu  einem  Kriegshafen  machen  will.  Die 
Rhede  halt  er  in  allen  Beziehungen  für  unerlÄsslich,  den  Militärhafen  desshalb  für 
notliwendig,  weil  Marseille  —  der  Punkt,  von  wo  die  Kreuzzüge  Gottfrieds  von  Bouillon, 
Ludwigs  TII.  und  Ludwigs  IX.  ausgingen  —  selbst  in  neuester  Zeit,  trotz  des  kaum 
6  Stunden  zur  See  entfernten  Toulons,  nebst  diesem  der  Ausgangspunkt  der  Eroberung 
Algiers  und  der  Krim-Expedition  war.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  Marseille  eben 
die  besten  Gelegenheiten  für  alle  Transporte  bietet.  Dieser  Punkt  enthält  eine  grosse 
und  in  der  That  die  eigentliche  Analogie  mit  Triest.  Österreich  wird  in  einem  Kriege 
mit  Sardinien  von  dem  Mittel  der  See- Expeditionen  gegen  die  Küste  Unter-Italiens 
und  den  Marken  vielleicht  Gebrauch  machen  können.  Das  reicho  Material  des  Lloyd 
und  die  grossen  Kauffahrer  bieten  ihm  die  erforderlichen  Transportmittel.  Wo  aber 
soll  eine  derlei  Expedition  sich  versammeln?  Doch  nicht  in  Pola,  das  für  die  ver- 
sammelte Kriegs-  und  Transports-Flotte  zu  klein  wäre,  wohin  Alles  per  Achse  geschafft 
werden  mflsste,  in  einem  Laude  ohne  Eisenbahnen ,  ohne  Wasser  und  Lebensmittel, 
ebensowenig  in  Fiume,  dessen  Rhede  weit  kleiner  und  unsicherer  als  jene  Triests  ist, 
und  das  viel  weniger  Mittel  als  dieses  bietet,  wenn  es  auch  sonst  ein  guter  Ausgangs- 
punkt für  die  Proviantirung  Dalmatiens  in  einzelnen  Partien  ist.  Gewiss  noch  wenigor 
in  den  anderen  südlicheren  Häfen!  Es  bleibt  also  nur  die  grosse  maritime  Posi- 
tion der  letzten  Einbuchtung  der  Adria  au  der  Küstenbasis  mit  Hin- 
terland: THe8t  und  Muggia.  Dieses  Argument  ist  so  bewältigend,  und  der  Hinweis 
auf  die  Analogie  zwischen  Marseille  und  Triest  in  diesem  Punkte  ist  so  schlagend, 
dass  hiedurch  der  Missdentung  des  Allerhöchsten  Ausspruches:  „Triest  soll  ein  Handels- 
hafen bleiben",  woraus  voreilig  der  Schluss  gefolgert  wurde,  es  dürfe  nicht  befestiget 
werden,  von  selbst  ein  Ende  gemacht  wird. 
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mit  starken  Befestigungen  versehen  sind,  ja  dass  selbst  die  „Beherrscherin  der 
Meere",  das  stolze  Albion,  trotz  seiner  ungeheueren  Flotte,  die  Befestigung  der  an 
wichtigen  Flussmiindungen befindlichen  Handelsstädte  nicht  verschmäht;  und 
dass  endlich  das  Triest  so  nahe  gelegene  Venedig  —  obgleich  ein  Freihafen  — 
dennoch  ein  stark  befestigter  Kriegshafen  isl.  Der  bei  jeder  Gelegenheit,  zur  An- 
empfehlung des  französischen  Projecles,  gellend  gemachten  Parallele  zwischen 
Triest  und  Marseille  fehlte  aber  die  Vervollständigung  gerade  durch  die  Her- 
vorhebung eines  sehr  wesentlichen  Umstandes ,  der  leider  niemals  berühr! 
wurde :  dass  nämlich  vor  Marseille  eine  befestigte  Inselgruppe  liegt,  welche 
dessen  Küste  nördlich  und  südlich  des  Cap  Endoume  zum  Theii  nautisch,  vor 
Allem  aber  taktisch  schützt.') 

Wer  übrigens  noch  an  der  Notwendigkeit  der  Befestigung  jener  Han- 
delsemporien ,  welche  in  die  Kategorie  der  zuvor  ad  B)  angeführten  Punkte 
lallen,  zweifeln  wollte,  den  verweisen  wir  auf  Barnard,  Major  in  der 
Armee  der  nordamerikanischen  Vercinsstaalen,  welcher  diesen  Gegenstand 
in  einer  bemerkenswerlhen  Schrill:  „The  IMrujm  and  /Mfences  of  Xetr- 
Yorku  behandelt.  —  „Nicht  die  Verteidigung  New- Yorks  --  schreibt  der- 
selbe —  gegen  gewöhnliche  Flotten,  ist  jetzt  noch  die  Frage;  durch  die  hier 
zu  errichtenden  Vertheidigungswerke  haben  wir  unsere  Kraft  gegen  den 
verschwenderischen  Gebrauch  der  Streitmiltel  einer  grossen  Seemacht  zu 


l)  Marseille,  mit  welchem  Triest  in  handelspolitischer  Beziehung  so  oft  ver- 
glichen wird,  wendet  wie  dieses  sein  Antlitz  nach  Westen.  Von  der  Pointe  du  Pham 
des  alten  Hafens,  dessen  Eingang  von  den  beiden  Forts  St.  Nicolas  und  St.  Jean  ver- 
theidigt  wird,  bis  zum  Cap  Pinede  sind  die  Handelsanstalten  des  Hauptausgaugspunktes 
der  Kreuzfahrer,  der  Eroberung  Algiers  und  der  Expedition  in  die  Krim  längs  der 
schwach  eingebuchteten  Kllste  ausgedehnt.  Zieht  man  von  der  Pointe  du  Pharo  nach 
Cap  Pinode  eine  Linie,  die  ungefähr  von  Süd  nach  Nord  gerichtet  ist,  so  wird  diese 
ebenso  laug,  etwa  2000  Klafter,  wie  die  Entfernung  zwischen  Punta  St.  Andrea  und 
Pnnta  Kresich  in  Triest.  Von  jener  Linie  ist  der  innerste  (östliche)  Punkt  des  Port 
d'Arenc,  an  welchen  der  Port  Napoleon  anstösst,  etwa  520  Klafter,  das  ist  um  I6u 
Klafter  weniger  entfernt,  als  in  Triest  der  Quai  am  Molo  Klutsc.h  von  der  Linie  zwi- 
schen Punta  St.  Andrea  und  Punta  Kresich  absteht.  Der  im  alten  Theile  von  Marseille 
befindliche  alte  Hafen  ist  von  West  nach  Ost  gerichtet,  und,  bei  einer  mittleren  Breite 
von  1000  Fuss,  etwa  3000  Fuss  weit  in  das  Land  eingebuchtet.  Alsbald  zu  klein,  wur- 
den längs  der  Küste  nach  Norden  niehiero  Bassins  gebaut,  so  dass  man  von  dem  alten 
Hafen  um  das  Fort  St.  Juan,  durch  den  südlichen  Vorhafen  in  das  Bassin  de  1« 
Joliette  (uouveau  port),  von  diesem  in  das  Bassin  du  Lazareth.  weiter  in  jenes  d'Arenc, 
sodanu  in  das  Bassin  Napoleon,  von  diesem  in  das  Bassin  de  l'Attaque  und  sonach  in 
den  nördlichen  Vorhafen  am  Cap  Pinede  gelangt.  Hinter  dem  Bassin  de  la  Joliette 
bis  zum  Bassin  de  l'Attaque  dehnt  sich  Neu-Marseille  aus,  in  dessen  Centrum  —  gerade 
lauter  dem  Lazareth-Bassin  —  die  „Gare  maritime",  oder  der  Scc-Eisenbahnhof  liegt, 
welcher  mit  dem  weiter  östlich,  an  der  Nordseite  der  alten  Stadt  befindlichen  Haupt- 
ciseubahnhofe ,  der  nach  Lyon  und  Toulon  führenden  Schienenwege  in  Verbindung 
steht,  Die  neueste  Schöpfung  ist  das  Bassin  de  l'Attaque,  3500  Wiener  Fuss  lang- 
und  1600  breit,  mit  den  dahinter  liegenden  grossartigen  Docks.  Diese  fünf  Bassin« 
communiciren  unter  sich;  ausserdem  hat  das  südlichste  (de  la  Joliette)  einen,  da* 
nördlichste  (de  l'Attaque)  zwei  Eingänge,  von  welchen  der  westliehe  direct  mit  der 
hohen  See  in  Verbindung  steht.  —  An  solch'  flacher  Küste  war  das  System  der  Bassins 
das  natürlichste.  Ein  mit  den  Uferquais  paralleler  Damm,  der  vor  dem  Bassin  de  1» 
Joliette,  welcher  mit  zwei  Batterien,  jede  zu  acht  Kanonen,  versehen  ist,  trennt  diese  Schilfs- 
becken von  der  hohen  See;  man  baute  einfach  in  das  Meer  hinaus  und  zwar  in  deu 
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messen,  welcher  Alles  zu  Gebote  steht,  was  die  moderne  Wissenschaft  und 
der  Scharlsinn  an  Hilfsquellen  für  die  Schaffung  neuer  Mittel  des  Angriffes 
bietet;  kurz  gesagt,  indem  wir  New-York  befestigen,  bereiten  wir  das  Schlacht- 
feld vor,  wo  der  Ausgang  wichtiger  Kampfe  in  der  Zukunft  entscheiden 
wird."  —  Major  Barnard  deutet  hiebei  auf  Kronstadt  mit  den  Worten  hin: 
„So  gross  auch  die  Wichligkeil  seiner  Vertheidigung  für  Russland  gewesen 
sein  mag,  keinen  Falls  war  sie  grösser,  ja  sie  war  nicht  einmal  so  gross  als 
jene  der  Vertheidigung  New- Yorks  lür  unser  Land.  Der  Hauplzugang  nach 
Kronstadt  wurde  durch  600  Geschütze  vertheidigt,  wovon  fünf  Sechstel  in 
(Ünf  casematirten  Werken,  der  Rest  hingegen  in  einer  Bankbatterie,  welche 
den  Hauptcanal  bestrich,  aufgcstelll  waren.  Allerdings  ist  diese  Zahl  eine 
furchtbare ;  sie  würde  aber  für  New-York,  aus  Ursache  seiner  grossen  Aus- 
dehnung und  der  Länge  der  Zufahrt,  keine  so  ausgiebige  Vertheidigung  wie 
bei  Kronstadl  gewähren.  Die  hier  errichteten  Werke  erfüllten  aber  ihren 
Zweck;  sie  schützten  diesen  grossen  Hafen-  und  Scedepot-Platz,  so  wie  die 
nördliche  Hauplstadl  Russlands  gegen  eine  Invasion.  Zwei  Jahre  lang  wurde 
Kronstadt  von  den  beiden  mächtigsten  Flotten  der  Well  bedrohl.  Geschreckt 
von  den  Verderben  dräuenden  casematirten  Forts  wagten  sie  es  nicht,  den 
Kampf  aufzunehmen."  — 

General  Mac  Clellan,  der  wenig  glückliche  Feldherr  der  Bundes- 
regierung, den  nur  ein  Sieg  des  Generals  Pope  aus  seiner  hoffnungslosen 


äusserst  glinstigen  Tiefon  von  30  bis  40  Fuss,  sich  vorbehaltend,  längs  der  Kttsto  im 
Norden  bis  Cap  Janet  und  Cap  Mourepiaue  weiter  zu  gehen,  so  oft  eine  Vergrößerung 
der  Handelsanstalten  für  Marseille  nothwendig  würde.  Die  1000  Fuss  breite  Einfahrt 
von  der  hohen  Ree  aus  in  das  kürzlich  vollendete  Bassin  de  1' Attaque  aber  steht  ganz 
den  Westwinden  offen;  nirgends  rinden  die  Schiffe  eine  geschützte  Rhede,  wenn  sie 
nicht  direct  in  eines  der  Bassins  einlaufen  wollen  oder  kennen,  ausser  in  dem  vier  See- 
meilen entfernten  Hafen  Diou  douno,  der  sich  zwischen  den  durch  einen  Damm  ver- 
bm  denen  Inseln  Puuiegnes  und  Ratonneau  westlich  von  Marseille  befindet.  Dieser 
Umstand  ist  von  Bodeutuug  und  fügt  dem  Handel  Marseilles  einen  nicht  unerheblichen 
Schaden  zu,  weil  jedes  Schiff,  das  geladen  hat  und  ausfahren  will,  jedoch  auf  gute 
Witterung  warten  iuuss,  oder  ein  solches,  das  keiner  Rückfracht  oder  keines  Absatzes 
seiner  Fracht  gewiss  ist,  dennoch  gezwungen  wird,  in  den  theueren  Bassins  zu  ver- 
weilen, um  nicht  zu  weit  vom  Hafeuorte  entfernt  zu  bleiben.  Dieser  Mangel  einer 
Rhede  hat  zu  allen  Zeiten  Anlass  zu  Klagen  Seitens  der  Schiffscapitäne  gegeben.  So 
vielen  Widerspruch  auch  die  Fortsetzung  der  Hafenarbi-iten  Marseillos  im  Style  des 
.loliette-Reckens  in  der  „Fatriett  fand,  welche  im  Sommer  von  1860  eine  ganze  Reihe 
von  Artikeln:  *Sur  la  creation  de  ports  int^rieurs*  brachte,  in  denen  für  alle  Häfen 
Frankreichs  die  Möglichkeit  angegeben  wurde,  iu's  Iunere  dos  Landes  zurückzugehen, 
statt  das  Ufer  in  das  Meer  hinauszuschieben;  so  Hessen  sich  doch  die  französischen  Hydro- 
tecWniker  nicht  irre  machen,  die  Becken  Napoleon  und  de  TAttaque  in  der  hergebrach- 
ten Weise  zu  vollenden.  Keineswegs  sind  aber  hiemit  die  Zukuuftsbauten  Marseilles 
abgeschlossen.  Die  französische  Handelsmarine,  welche  der  Flotte  zur  Zeit  Napoleons 
so  viele  treffliche  Otticiere  lieferte,  und  aus  welcher  im  17.  Jahrhundert  selbst  ein 
Jean  Barth,  der  Sohn  eines  Fischers  in  Düukirchen,  hervorgegangen  war,  hegt  gross- 
artitre  Projecte  für  Marseille.  Die  Inseln  Pomegnes  und  Ratonneau  sollen  in  das  Hafeu- 
systom  hineingezogen  werden.  Ein  von  der  Pointe  de  Croix  auf  der  Insel  Ratonneau 
ausgehender  Seedamm  soll  sich  vor  dem  Cap  Endoume  des  Festlandes,  an  der  Cöte 
des  Catalans  südlich  Marseiiles,  in  nordöstlicher  Richtung  bis  auf  360  Klafter  vor  das 
Jnli*tt«-Bas*in  erstrecken  und  eine  grosse  Rhede  (Rade  Imperiale)  bilden.  In  dieser 
Rhede  soll  au  der  C6te  des  Catalans  der  Kriegshafeu  (darsc  militaire),  vor  dem  Cap 
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Lage  am  Chickahominy  zu  befreien  vermag,  schreibt  in  seinem  dienstlichen  Be- 
richt über  seine  bei  der  Belagerung:  von  Sebastopol  gemachten  Erfahrungen  an  das 
Kriegsministerium  zu  Washington:  „Die  in  Sebastopol  gegen  einen  Angriff  von 
der  See  aus  errichteten  permanenten  Werke  bleiben  zwar  hinter  den  in  den  Ver- 
einsslaalen neuester  Zeit  erbauten  bezüglich  der  Güte  des  Materials  und  der 
Details  in  der  Ausführung  zurück;  dennoch  haben  sie  dem  Zwecke  ihrer  Er- 
richtung vollkommen  entsprochen.  Die  Begebenheiten  im  stillen  Ocean,  im 
ballischen  Golfe  und  im  schwarzen  Meere  beweisen  unwiderlegbar  die  Rich- 
tigkeit der  Anschauungen  aller  intelligenten  Militärs,  wonach  gut  gebaute  und 
gehörig  armirte  Befestigungen  zu  jeder  Zeit  den  stärksten  Flotten  überlegen 
bleiben."  —  General  Mac  Clcllan  folgert  weiter:  1.  „Dass  das  in  den  Ver- 
einsslaalen angenommene  System  der  Küslenverlheidigung  ein  weises  und 
entsprechendes  ist,  jedoch  alsbald  gänzlich  vollendet  werden  sollte;  und  2. 
dass  persönlicher  Muth  allein  nicht  hinreichen  würde,  den  Angriffen  eines 
Feindes,  sollte  der  Staat  in  einen  Krieg  mit  einer  europäischen  Macht  ver- 
wickelt werden,  Widersland  zu  leisten,  dieser  Muth  vielmehr  durch  Disciplin 
handhablich  gemacht  und  durch  jene  Geschicklichkeit  geleitet  werden  müsse, 
welche,  die  Frucht  langer  Gewohnheit  und  einer  für  diesen  Zweck  organisirlen 
militärischen  Erziehung  ist.44  — 

Das  angeführte  Werk  des  Generals  H  a  1 1  c  c  k  wird  hauptsächlich  durch 
die  eingehenden  Berechnungen  über  den  Kostenpunkt  der  beiden  Systeme  — 


Eudoume  ein  Nothhafen,  und  durch  Vorlage  eines  zweiten  nähern  Dammes  vor  den 
fünf  Bassin*  ein  äusserer  Handelshafen  (Port  exterieur  du  Commerce)  gebaut,  das 
Ganze  zu  einer  grossen  maritimen  Position,  die  in  allen  Beziehungen  Sicherheit  bietet, 
erhoben,  und  das  vorhandene  ausgiebige  Befestigung -System,  dessen  wir  später  geden- 
ken wollen,  noch  verstärkt  werden.  Kaiser  Napoleon  III.  hatto  dieses  Project  schon 
im  Jahre  1856  sehr  günstig  aufgenommen.  Ks  rührt  von  dem  genannten  Auzet  her, 
einem  der  gebildetsten  und  intelligentesten  Handelscapitäne  Frankreichs,  wo  man  sich 
über  die  Bedenklichkeiten  der  Befestigung  eines  Handelshafens,  ja  selbst  über  jene, 
einen  Frei-  mit  einem  Militär-Hafen  zu  bereichern,  in  grossartiger  Anschauung  und  in 
wohlverstandenem  Interesse  des  Schutzes  und  der  Erhaltung  des  Eigenthums  hinaussetzt. 
Wir  verweisen  alle  Jene,  welche  sich  für  den  Hafenbau  vou  Triest  interessiren,  wo 
man  statt  der  fünf  Marsciller  Becken  einen  Canal  bauen  will  und  diesen  desabalh 
für  das  Beste  hält,  weil  er  von  französischen  Ingenieuren  vorgeschlagen  wurde,  aut 
die  zuvor  angeführte  Schrift  Auzets.  Es  scheint,  dass  bei  der  technischen  Commissiou 
in  Triest,  wo  die  Franzosen  nicht  Alles  sagten ,  was  sie  wussten,  die  Inselgruppe  vor 
Marseille  ganz  übersehen  wurde.  Unter  den  wenigen  wahren  Dingen  in  Alexander 
Dumas  „Monte  Christo"  gehört  aber  das  Chatcau  d'lf  zu  den  wahrsten.  —  Wir  haben 
somit  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  weitereu  Orientiruug  in  jener  Frage 
geliefert;  er  zeigt,  wie  weit  aus  man  in  Frankreich  denkt,  uud  wie  Alles  im  Sinne 
einer  fernblickenden  Politik  „de  longue  mainw,  d.  h.  nicht  von  heute  auf  morgen  vor- 
bereitet wird.  Frankreich  fühlt,  dass  ihm  Toulon  allein  im  Mittelmeere  nicht  mehr 
genügen  kann;  es  weiss  aber  auch,  dass,  weun  die  Engländer  drei  Viertel  seiner  Kauf- 
fahrer in  Marseille  verbrennen,  dein  Nationalreichthum  eine  Wunde  geschlagen  wird, 
deren  Cur  das  Hundertfache  der  Kosten  des  Projectes  Auzet  nicht  aufwieget.  Wir 
dürften  daher  nicht  so  sehr  im  Unrechte  sein,  die  gedachte  Hafenfrage  weniger  vom 
Standpunkte  der  momentanen  Interessen  und  einer  kleinlichen  Technik,  als  von  jenem 
der  Politik  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  der  Monarchie  aufgefasst  zu  haben.  —  Ein 
blos  merkantiles  Project  für  Triest  wäre  ebenso  gefehlt,  als  ein  blos  militäri- 
sches; das  schicklichste  Project  wird  jenes  sein,  welches  beiden  Anforderungen, 
jenen  des  Handels,  wie  denen  des  Schutaes,  in  gehöriger  Weise  entspricht. 
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der  Küsten vertheidigung  durch  eine  Flolte  im  Gegensatze 
zu  jener  durch  Befestigungen  —  im  hohen  Grade  interessant  und 
lehrreich.  Aus  seinen  Tabellen  geht  hervor  (pag.  207),  dass  in  den  Vereins- 
slaaten  die  Erbauungskosten  eines  Segel-Linienschiffes  ungefähr  13,200,  einer 
Segel-Fregatte  13,000  und  eines  kleineren  Segelschiffes  1000  Gulden  per 
Kanone,  also  im  Durchschnitt  die  Aufstellung  einer  Kanone  zur 
See  auf  Segelschiffen  überhaupt  12,000  Gulden  kostet.  Die 
jährlichen  Erhaltungskosten  der  Segelschiffe  berechnet  er  mit  7  Percent  ihrer 

12000  X  7 

Erbauungskoslen,  daher  auf  —  =  840  Gulden  per  Kanone  im  Jahre. 

100 

Für  Dampfschiffe  rechnet  General  Ha  11  eck  wenigstens  12  Percent  der  Er- 
bauungskosten, wobei  er  sich  über  die  ungeheuren  Auslagen  beklagt,  welche 
ihr  Dienst  in  der  See  (Keepirig  them  in  commission)  verursacht.  Aus  einem 
Jahresbericht  des  Marine-Secretärs  führt  General  Halleck  an,  „dass  die 
Kostendes  Brennmaterials  in's  Ausserordentliche  steigen,  und  dass  die  Notwen- 
digkeit, sie  nach  kurzem  Dienste  auf  der  See  wieder  in  die  Häfen  zur  Einnahme 
frischer  Kohlen vorräthe  zurückzuschicken,  es  fast  unmöglich  macht,  selbe  auf 
weitere  Distanzen  zu  verwenden ;  dass  man  sich  auf  Dampfschiffe  als  Kreuzer 
nicht  verlassen  könne,  und  selbe  für  den  Dienst  im  Frieden  durchaus  zu  kost- 
bar seien." 

Dagegen  berechnet  General  Halleck  die  Aufstellungskoslen 
einer  Kanone  zu  Lande  in  permanenten  Werken  nördlich  des 
Polomac  mit  6000,  südlich  desselben  mit  12,000  Gulden;  nimmt  aber  auf 
pag.  208  die  Summe  von  6000  Gulden  als  die  durchschnittliche,  so  wie 
die  jährlichen  Erhaltungskosten  der  Aufstellung  per  Kanone  mit  Percent 
der  ursprünglichen  Baukosten  des  Werkes ,  nach  seiner  Geschützzahl  ver- 
theüt,  an.  Diese  Daten,  sagt  General  Ha  11  eck,  seien  der  Erfahrung  ent- 
lehnt. Nach  obigen  Angaben  würden  also   -~ — -  =  20  Gulden  per 

Kanone  in  den  Vereinsstaaten  genügen ,  wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt : 
„to  keep  inperfect  repatr  any  oj  ourforts  that  have  been  construeted  since 
the  last  war.u 

In  der  österreichischen  Monarchie  wechseln  die  Kosten  der  Aufstellung 
einer  Kanone  in  permanenten  Befestigungen  zwischen  8000  und  13,000  Gulden. 
Als  durchschnittlicher  Preis,  den  wir  auch  in  unserer  Besprechung  des  Auf- 
satzes: „Zur  Polemik  über  dieMarine-F rage",  im  6.  Hefte  III.  Jahr- 
ganges 1862, 1.  B.  S.  349  der  österreichischen  militärischen  Zeitschrift  pag.  411 
annahmen,  dürften  10,000  Gulden  per  Geschütz  genügen,  die  jedoch  bei  Küsten- 
werken in  schwieriger  Lage  und  auf  hartem  Gestein  bis  auf  12,000,  ja  selbst 
18,000  Gulden  erhöht  werden  müssen,  so  dass  man  mit  allem  Fug  ein  derlei 
für  50  Kanonen  gebautes  Küstenforl,  mit  Unterkünften  für  500  Mann,  Lebens- 
mitteln auf  4  Monate  und  der  nöthigen  Munition,  auf  600,000  bis  800,000 
Gulden  beziffern  kann.  Hinsichtlich  der  Erhaltungskosten  einer  zu  Lande  per- 
manent aufgestellten  Kanone  glauben  wir  jedoch  keinen  Fehlgriff  zu  machen, 
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wenn  wir  selbe  —  aus  Rücksicht  auf  unser  Klima  und  die  grösseren  Anfor- 
derungen an  den  Zustand  unserer  Festungswerke  in  Friedenszeiten  —  artille- 
ristisch und  fortificatorisch  mit  Percenl  der  ursprünglichen  Erbauungskosten 
des  betreffenden  Werkes  per  annum  berechnen.  Demnach  würden  sich  diese 

13000  X  V 

Auslagen  in  einem  Küslenwcrke  der  theuersten  Gattung  auf  — — —  =  65 

Gulden  per  Kanone  im  Jahresdurchschnitte  belaufen.  Bei  dem  Mangel  jener 
nützlichen  Daten,  aus  welchen  sieh  das  allgemeine  Wissen  in  jedem  Zweig«  der 
Administration  erst  im  Laufe  der  fortgesetzten  Budget-Debatten  des  Reiehs- 
rathes  bereichern  kann ,  ist  uns  ein  grundhälliger  Vergleich  zwischen  den 
Kostenpunkten  der  gegen  einander  gestellten  zwei  Systeme  der  Küstenver- 
theidigung  für  Österreich  nicht  gestattet.  So  viel  uns  aber  bekannt,  wechseln 
in  der  k.  k.  Marine  die  jetzigen  Erbauungskosten  für  Segel- Fregatten  zwischen 
6000  bis  10,000  Gulden ;  für  Schrauber  (ob  Linienschiffe,  Fregatten  oder 
Corvetten)  betragen  sie  circa  21,000  Gulden;  für  Schrauben-Kanonenboote 
variiren  sie  zwischen  30,000  und  85,000  Gulden  per  Kanone.  Hinsichtlich  der 
Erhaltung  von  Segelfahrzeugen  dürften  die  in  den  Vereinsslaaten  angenom- 
menen 7  Percente  auch  in  Österreich  genügen,  bei  den  Schraubenschiffen  hin- 
gegen die  von  General  H a I le ck  staluirten  12  Percente  kaum  ausreichen. 
Legt  man  aber  diese  dennoch  zu  Grunde,  so  würden  sich  die  jährlichen  Er- 
hallungskosten  einer  Kanone  auf  einem  Schrauber  grösserer  Gattung  mit 

21000  X  12      ocon  _        .      _  5 

 —  =  2520  Gulden  berechnen  lassen,  wogegen  jene  einer  Kanone 

zu  Lande  in  einem  Küslenwcrke  auf  nicht  mehr  als  65  Gulden  zu  stehen 
kommen.  Das  heissl  wohl  nichts  anders,  als  dass  für  eine  Kanone  zur  See  in 
hölzernen  Schiffen  jährlich  35  bis  40  Kanonen  zu  Lande  in  steinernen  Forts 
erhalten  werden  können.  Merkwürdiger  Weise  stimmt  dieses  Verhältniss  so 
ziemlich  mit  dem  überein,  was  überhaupt  für  den  „average-effect"  einer  gut 
placirten  Küstenkanone  gegen  hölzerne  Schiffe  gerechnet  wird,  nämlich  1 : 30. 
In  wie  ferne  obiges  Verhältniss  bei  Panzcr-Frcgatlen  ein  günstigeres  wird, 
diese  heikle  Frage  ist  bei  dem  Mangel  an  Daten ,  namentlich  bezüglich  der 
Erhaltungskoslen,  vor  der  Hand  zu  entscheiden  um  so  weniger  möglich ,  als 
wir  annehmen  müssen,  dass  den  Panzern  zur  See  auch  Panzer  zu  Lande  ent- 
gegengestellt werden  dürften.  Die  zuvor  angegebene  Ziffer  von  2520  Gulden 
jährlicher  Erhallungskosten  per  Kanone  scheint  allerdings  eine  ungeheuerliche, 
da  sie  */MÄ  der  Erbauungskosten,  z.B.  der  k.k.  Schrauben-Fregatten „Adria" 
oder  „Donau"  (a  31  Kanonen)  beträgt,  wovon  jede  670,000  Gulden  kostete. 
Die  Gesammterhaltung  eines  solchen  Schiffes  würde  daher ,  im  Durchschnitte 
der  Jahre  per  annum,  2520  X  31  =  78,120  Gulden  ausmachen.  Nun  ist  aber 
670,000 

— — — -  =8,  ...  gerade  jene  Zahl  von  Jahren,  welche  General  Halleck 
78,120 

als  die  mittlere  Dauer  eines  Kriegsschiffes  auf  pag.  204  annimmt.  Innerhalb 
dieser  Zeit  muss  selbes  unter  den  jetzigen  Holzverhältnissen  neu  gebaut  wer- 
den, so  dass  mit  obiger  forllaufenden  jährlichen  Erhaltungsquote  per  Kanone 
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auch  das  fortwahrende  Dasein  des  Schiffes  garantirt,  aber-  zugleich  die  Rich- 
tigkeit der  angegebenen  Quote,  als  Ausdruck  in  der  Totalität,  erwiesen  ist. 

Gleichzeitig  mit  der  geschilderten  grossartigen  Schöpfung  der  Befesti- 
gung der  wichtigsten  Küstenpunkte  und  Handelsemporien  haben  die  Vereins- 
staaten nicht  versäumt,  für  ihre  comparativ  schwache  Marine  die  zugehörigen 
Erhaltungsanslalten  zu  creiren.  So  entstanden  die  vNavy  Yardn11  (Marine- 
Arsenale)  zu  Brooklyn  (New- York),  Boston,  Norfolk  (im  Staate  Virginien), 
Philadelphia,  Kitlery  (Portsmouth  im  Staate  Maine),  Pensacola  (im  Staate 
Alabama),  S.  Francisco  in  Californien  und  bei  Washington.  Die  drei  erstge- 
nannten ArsenaJsplätze  besitzen  grossartige  stehende  Trocken-Docks  aus  Stein, 
die  andern  —  mit  Ausnahme  des  lelzlbezeichneten  —  schwimmende  Trocken- 
Docks  aus  Holz ;  diesen  ist  jedoch  der  Nachtheil  eigen,  dass ,  wenn  ein  derlei 
Dock ,  als  das  Marodehaus  der  beschädigten  Schiffe ,  selbst  einer  Reparatur 
unterzogen  werden  muss,  die  Patienten  nicht  curirt  werden  können ;  überdies 
spricht  weder  die  Kürze  der  Bauzeit  noch  die  Wohlfeilheit  ihrer  Herstellung 
besonders  zu  ihren  Gunsten  ').  Die  leitenden  Intelligenzen  in  den  Vereins- 
staaten waren  sich  wohl  bewusst,  dass  eine  Marine,  die  ihre  Schiffe  vermehrt, 
ohne  gleichmässig  die  Anstalten  für  deren  Schutz  und  Erhaltung  zu  betreiben, 
im  Kriege  eine  zu  spät  kommende  Erfahrung  über  den  eingeschlagenen  fal- 
schen Weg  machen  müsse ,  wenn  sie  nicht  schon  der  Friede  belehrt  haben 
sollte ,  dass  sie  sich  in  einem  ihre  Kräfte  erschöpfenden  ctrculns  vitioms  be- 
wegt Sie  gleicht  alsdann  dem  Gutsherrn ,  der  lür  die  Thiere  seines  Wirth- 
schaflsbetriebes  und  für  seine  Heerden  keinen  Stall  gebaut  hat,  und  der  sich 
in  der  Zeit,  wo  er  ihrer  am  meisten  bedarf,  in  die  unangenehme  Lage  versetzt 


»)  80  z.  B.: 

kostet  der  in  Granit  erbaute  Trocken-Dock  in  Boston  (1827-1834)  .    1,364,178  Gulden 
„        „    aus  derselben  Periode  stammende ,  gleichfalls  in  Granit 

erbaute  Trocken-Dock  in  Norfolk         ....    1,887,362  „ 
„       h   mit  vielfachen  Unterbrechungen  und  nach  Überwindung 
zahlreicher  und  bedeutender  Schwierigkeiten  von  1841 
bis  1861  in  Stein  gebaute,  damals  existirende  grösste 

Trocken-Dock  von  New-York   4,302,346  „ 

Hingegen  belaufen  sich  die  Kosten  des  von  1849—1861  erbauten 

schwimmenden  Docks  in  Philadelphia  auf  .      .      .    1,627,484  „ 
jene  des  in  der  gleichen  Zeit  erbauten  schwimmenden  Docks  in  S. 

Francisco   1,220,000  „ 

„     „   von  1848  bis  1861  in  Portsmouth  erbauten  schwimmenden 

Docks  .   1,465,810  „ 

und 

„     a   von  1848  bis  1852  in  Pensacola  erbauten  schwimmenden 

Docks   1,843,874  „ 

Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Docks  in  Philadelphia  und  S.  Francisco  nach 
dem  Systeme  der  „»ectional  floatmg  dock*",  die  beiden  letztgenannten  aber  nach  jenem 
des  Herrn  John  S.  Gilbert,  des  Erfinders  der  „balance  ßoating  dock»*  und  des  Er- 
bauers des  nach  derselben  Manier  constmirten  schwimmenden  Docks  zu  Pola ,  ausge- 
führt wurden.  Die  von  uns  daselbst  im  Jahre  1852  beantragten  zwei  steinernen 
Docks  hatten  102  Fuss  Kronenweite  und  3%  Fuss  TotallÄnge,  so  dass  sie  auf  Schiffe 
von  4—6000  Tonnen  Gehalt  hätten  docken  können. 
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sieht,  das  preisgeben  zu  müssen,  was  seinen  Reichthuni  erhöhl  und  seine  Exi- 
stenz gesichert  halle. 

Wenn  wir  nun  wieder  einen  Rückblick  auf  die  Jahre 
1854 — 56  werfen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Aclion 
der  Flotten  in  der  Zeit  des  Dampfes,  der  Schraube  und 
einer  ungemein  verstärkten  Schiffs- Artillerie  hauptsäch- 
lich im  Transport  der  Streit  mittel  bestand,  und  dass  die 
Abwehr  an  der  Küste  dieselbe  wie  in  den  früheren  Epo- 
chen war.  Nicht  Artcmisium  und  Salamis,  sondern  die  Thermopylen  und 
Platäa  entschieden  das  Schicksal  der  persischen  Invasion,  wie  lnkermann  und 
Traclir  jenes  der  Invasion  der  Verbündelen  durch  die  nichl  mehr  gestörte 
Belagerung  Sebastopols.  Erst  Zama  rächte Canna  und  den  Landzug  Hanni- 
ba Ts  über  die  Alpen;  Scipio  der  Jüngere  war  aber  eben  so  wenig  im 
Stande,  mit  seiner  Flotte  die  Landung  seines  aus  Italien  nach  Carlhago  beru- 
fenen Gegners  im  Hafen  von  L e p l i s  zu  verhindern,  als  N  e I s o n  jene  Bona- 
parte's  in  Malta  und  Egypten;  trotz  der  bei  weitem  mächtigeren  Flotte  des 
Pompej us  stieg  der  antike  Napoleon  bei  Dyrrhachium  an's  Land;  nicht 
zur  See,  bei  Pharsalus  fielen  die  Würfel  um  das  römische  Weltimperium, 
gleich  wie  das  Schicksal  des  modernen  Cäsar  nicht  bei  Abukir  und  Tra- 
falgar,  sondern  bei  Leipzig  und  Waterloo  entschieden  wurde.  Ungeachtet  der 
spanischen  Flotte,  welche  unter  Philipp  II.  die  mächtigste  der  Well  war, 
gelang  es  den  Engländern  und  Holländern  im  Jahre  1596  die  Küsle  Spaniens 
zu  verwüsten ,  wo  dieser  der  Schutz  in  loco  lehlte ,  und  die  späteren  See- 
Ereignisse  der  Jahre  1744,  1755,  1759,  1796,  1797,  1798,  1805  zeigen  zur 
Genüge ,  dass  auf  die  Leistungen  der  Flollen  bei  Abwehr  feindlicher  Expedi- 
tionen in  der  Zeit  der  Segelschiffe  eben  so  wenig  als  in  jener  der  Galeeren 
vertraut  werden  durfte.  Die  Erfahrung  der  Gegenwart  lehrt  uns  aber ,  dass 
ein  Schrauber  ohne  Kohlen  nichts  anderes  als  ein  weniger  vollkommenes  Se- 
gelschiff ist ,  und  die  Analogie  führt  uns  darauf,  dass  bei  Panzerschiffen  — 
eben  weil  sie  Schrauber  sind,  sonst  aber  einen  nicht  so  vollkommenen  Segel- 
apparat wie  diese  tragen  —  das  Leistungsverhältniss  für  obigen  Zweck  kein 
günstigeres  werden  wird.  —  Ist  man  aber  aufgelegt,  der  Phantasie  unler 
jeder  Bedingung  den  Zügel  schiessen  zu  lassen ,  so  mag  man  sich  eben  so 
leicht  einbilden,  dass  fünf  Panzerschiffe  zehn  feindliche  derselben  Kategorie  in 
die  Flucht  schlagen ,  als  dass  hölzerne  Schiffe  den  Kampf  mit  geharnischten 
aufnehmen  werden.  Das  strategische  Verhältniss  wird  jedoch 
in  allen  Zeiten  dasselbe  bleiben,  und  eine  Panzerflotle 
wird  eben  so  wenig  Küsten  ohne  eigene  taktische  Ver- 
theidigung  —  ohne  Truppen,  Artillerie  und  Fortification  — 
zu  schützen  vermögen,  als  dieses  je  durch  eine  Galeeren-, 
eine  Segel-  oder  eine  hölzerne  Schrauber-Flolte  geschehen. 
Dem  Leser  dürfen  wir  aber  aus  einem  vom  12.  April  1862  datirten  Briefe, 
welchen  das  „  Journal  de  TArmie  Belgeu  publicirl,  eine  Stelle  nicht  vorent- 
halten, die  beweist,  dass  unsere  Anschauungen  vor  dem  Gefechte  aui 
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Hamplon  Roads  nicht  allzusehr  mit  den  Ansichten  post  factum  collidiren, 
welche  nach  Aussage  der  Redaction  von  einem  der  competentesten  Richter 
über  Marine-Gegenstände  herrühren.  —  Jene  Stelle  lautet: 

„Quant  aux  merveilles  que  les  journaux  racontent  du  Merrimac  et  du 
Monitor,  defez~vous-en;  cpr  nul  au  monde  n'est  aussi  verse  que  les  Yankees 
dans  tart  de  la  reclame;  et  personne  mieux  qu'eux  n'exploite  n'importe 
quelle  nouveaute* :  une  danseuse,  un  geant,  wi  Tom-Pouce,  voire  meme  wie 
table  tournante.  Or,  il  ne  faut  pas  perdre  de  vue,  que  tout  le  Sud  est  inti- 
resse  h  raconter  les  merveilles  du  Merrimac  et  que  le  Nord  a  un  igalinteret 
ä  mettre  le  Monitor  au-dessus  du  Merrimac,  ce  qui  aobligS  leNord  ä  tlever 
le  merveilleux  au  sublime.  Admettons,  comme  on  le  dit,  que  le  Merrimac  ait 
surpris  et  ditruit  les  navires  en  Station  dans  la  rade  de  Norfolk,  et  que  le 
Monitor  ait  ensuite  donn4  la  chasse  au  Merrimac.  Qu'est-ce  que  cela  prouvef 
que  les  navires  en  bois  ne  peuvent  pas  lutter,  corps  ä  corps  avec  les  navires 
enfer,  et  que  ceux  enfer  d'un  tel  modele  sont  superieurs  d  ceux  d'  un  tel 
autre  modele.  Mais  nJoublions  pas  que,  depuis  Vemploi  de  la  vapeur  dans 
la  marine ,  les  batailles  navales  ont  beaucoup  perdu  de  leur  importance,' 
que  d&sormais  la  marine  servira  plutot  ä  transporter  des  troupes  de  debar- 
qnement,  ä  faire  des  expeditions  lointaines,  qu'ä  combattre  sur  mer.  Or, 
pour  effectuer  des  entreprises  de  cette  nature,  la  marine  en  bois  ,  inßniment 
plus  legere,  naviguant  mieux  et  plus  vite,  et  coütant  beaucoup  moins ,  sera 
toujours  preferable  ä  celle  enfer.  Et  puisy  il  faut  aussi  tenir  compte  des 
arguments  defavorables  ä  la  marine  en  fer.  Vous  avez  dü  voir,  que  le  pre- 
mier  Lord  de  tAmirautf ,  le  duc  de  Somerset  ,  a  diclari  dans  la  Chambre 
des  Lords,  que  le  gouvernement  anglais  a  d'abord  fait  construire  quatre 
navires  en  fer,  le  Warrior,  le  Black- Prince ,  la  Defense  et  la  Resistance; 
que  peu  satisfait  de  ces  navires ,  il  en  a  fait  construire  d' aut  res  d'aprds  des 
syitemes  perfectionnes  ;  que  six  diverses  esp&ces  de  navires  doubUs  en  fer 
sont  en  cours  de  construction }  mais  quon  nest  satisfait  d'aucune  d'entre 
elhs,  par  la  raison  qu'on  n'a  pas  encore  decouvert  le  mögen  de  faire  contri- 
btter  lefer  ä  la  solidite  du  navire  .  .  .  Et  vous  avez  dä  voir  aussi  que,  dans 
les  demieres  experiences  faites  en  Angleterre  avec  des  canons  lisses  de  156 
livres  ei  la  charge  du  tiers,  on  a  non-seulement  perce  la  plaque  du  Warrior, 
mais  on  pretend  que,  si  les  projectiles  avaient  4te  lances  contre  le  navire 
meme,  les  deux  murailles  eussent  ite  traversSes  de  pari  en  part.  Sans  doute 
les  bäteaux  cuirassts  sont  venus  compliquer  la  tactique  navale ,  mais  la 
pitissance  qui  s'aviserait  de  dStruire  sa  marine  en  bois  pour  en  construire 
une  exclusivement  enfer,  commettrait  unefaute  grossiere.  On  aura  toujours 
besoin  de  la  marine  en  bois  pour  les  grandes  expeditions,  pour  le  transport 
des  troupes  et  les  escortes.  Et  eile  sera  dfautant  plus  indispensable,  que  ces 
entreprises  seront  plus  lontaines.  Faites  donc  des  expiditions  en  Chine  avec 
des  bäteaux  cnirassSs  rase's  ä  hauteur  de ßottaison  !  !  !  On  prStend  aussi, 
que  le  feu  du  Merrimac  rdfiera  les  fbrteresscs  comme  le  souffle  renverse  un 
chdteau  de  cartes.  Je  maintiens  ä  cet  igard  ce  que  je  vous  Scrivais  en  1863 
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et  en  1854,  avant  les  grandes  expeoUtions  de  la  mer  Noireet  de  laBaltiqm: 
„Que  les  batteries  fhttantes  (meines  cuirassees)  ne  pourront  jamais  rien 
entreprendre  de  serieux  contre  des  forteresses  bien  disposies,  serieueement 
armees  et  ä  moitie  bien  defendues.u  Les  batteries  flottantes  enbois  ou  en  fer, 
pour  atteindre  le  b&Vqu'ettes  visent,  doivent  se  trouver  ä  portee  de  pistolet  dt 
ce  but;  et  encore  la  pricision  du  tir  sera  toujours  ä  Pavantage  de  la  batterie 
de  terre.  Et  quand  une  batterie  flottante  se  presentera  ä  portie  du  pistolet 
d' une  forter  esse,  ceUe-ci  trouvera  toujours  plus  facilenient  le  defaut  de  la 
cuirasse,  sabord  ouembrasure,  quela  batterie  flottante  (vacillante  au  nwindre 
choc)  ne  trouvera  les  embrasures  de  la  batterie  en  terre.  En  ce  qui  concenie 
la  soUdite  des  machines,  celle  enfer,  ßottant  sur  une  nappe  liquide  ,  sera 
toujours  plus  fragile,  plus  exposee  aux  avaries,  aux  desastres ,  que  celle 
assise  sur  un  terrain  solide,  dont  les  parapets  en  terre  pourraient  absorber 
sans  eprouver  le  nwindre  dommag  e,  plus  de  projectiles  que  dix  bäteaux 
cuirasses  n'en  sauraient  transporter.  Si  Von  fait  ä  Spithead  des  tours  en 
fer  au  Heu  de  forteresses ,  ce  sera  une  affreuse  sottise,  dont  on  se  repentira 
bientot.  Uhfort  n'a  de  valeur  que  pour  autant  qu'il  ait  unecertaine  dimen- 
sion,  et  la  terre  a  toujours  eti  et  sera  toujours  la  matiere  qu'on  opposera 
avec  leplus  de  succes  aux  pi'ojectiles  des  arme»  äfeu  de  toute  nature." 

Den  verunglückten  Expeditionen  nach  Quiberon  (1795),  Holland  (1799) 
und  Walcheren  (1809)  wird  die  Eroberung  Algiers  (1830).  hauptsächlich  jene 
der  Krim ,  deren  wir  als  allgemein  bekannt  weniger  denn  der  sonstigen  Un- 
ternehmungen der  allürten  Flotten  in  den  Jahren  1854/55  gedenken  werden, 
von  den  „Marine-Enthusiasten"  entgegengehalten.  Der  Kern  der  Frage  wird 
aber  hiemit  noch  keineswegs  berührt.  Gewöhnlich  denkt  sich  die  Marine  lieber 
als  aggressiv;  von  der  eigentlichen  Küsten vertheidigung,  dem  Hafen-  und 
Transports-Dienst  will  sie  Nichts  wissen,  weil  das  Geschäft  ein  unangenehmes 
und  undankbares,  weil  die  Unterordnung  unter  den  Befehl  zu  Lande  unaus- 
weichlich ist.  InQuiberon  führte  die  französische  Flotte  1600  Kanonen; 
von  Lord  Bridport  mit  schwächeren  Kräften  geschlagen,  musste  sie  nach 
dem  befestigten  Lorient  flüchten,  ohne  weiteren  Antheil  an  den  späteren  Ereig- 
nissen bei  Quiberon  zu  nehmen,  dessen  Bai  laut  Brenlon's  Geschichte  der 
englischen  Marine  die  beste  an  der  Küste  Frankreichs  zur  Ausschiffung  von  Trup- 
pen ist  Bei  dem  Einfalle  der  Engländer  und  Russen  in  Holland 
mit  einer  Flotte  von  1100  Kanonen  und  36.000  Mann  zählte  die  holländische 
Seemacht  1200  Geschütze,  trug  aber  aus  politischen  Gründen  fast  gar  Nichts 
zur  Vertheidigung  der  Küste  bei.  In  beiden  Fällen  geschah  die  Abwehr  durch 
Landtruppen  in  guten  Stellungen  und  Verschanzungen.  Noch  kläglicher  endete 
die  Expedition  nach  Walcheren,  von  welcher  sich  das  englische  Mi- 
nisterium so  grosse  Erfolge  versprochen  halte,  theils  als  diversives  Unterneh- 
men gegen  Napoleon  I.,  dessen  Hauptarmeen  damals  gegen  Spanien  und 
Österreich  im  Felde  standen,  theils  in  der  direclen  Beziehung  der  Zerstörung 
der  französischen  Flotte  in  der  Scheide  und  des  dort  begonnenen  Baues  der 
Arsenale  von  Vlicssingen  und  Antwerpen.  Die  angreifende  englische  See- 
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machl  bestand  aus  37  Linienschiffen,  23  Fregatten,  36  kleineren  Kriegsfahr- 
zeugen, 28  Bombarden,  82  Kanonenbooten,  33  Schaluppen  und  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Transportschiffen,  schliesslich  aus  40.000  Mann  Landtruppen 
mit  3000  Mann  Cavallerie  und  einem  ungeheueren  Artillerie-Train.  Während 
des  mit  7  Linienschiffen  und  vielen  Mörserbooten  unternommenen  Angriffes 
auf  Vliessingen,  das  nur  52  schwere  Geschütze  halte,  und  der  Fahrt  der  Flotte 
stromaufwärts  nach  Antwerpen  waren  aber  schon  vielfache  Veränderungen  in 
der  Lage  der  Dinge  eingetreten.  Antwerpen  wurde  in  Vertheidigungsstand  gesetzt 
und  armirt,  eine  zahlreiche  Landarmee  halte  sich  darin  unter  Bernado tte 
versammelt.  Die  Forts  „Friedrich  Heinrich",  „Lillo"  und  „Liefkenshoek" 
hemmten  die  Fortschritte  der  feindlichen  Flotte ,  indessen  die  französische, 
deren  Zerstörung  doch  eigentlich  das  Hauptziel  der  mit  ungeheueren  Kosten 
ausgerüsteten  Unternehmung  bildete,  vom  Admiral  Missiessi  über  Antwer- 
pen hinaus  in  Sicherheit  gebracht  worden  war.  Die  Expedition  scheiterte  auf 
eine  schmähliche  Art  und  endete  mit  einem  Duelle  zwischen  Canning  und  Lord 
Castlereagh.  Zeigt  uns  Quiberon  im  18.  Jahrhundert  eben  so  wie  die  See- 
schlacht von  Pola  im  Kriege  Venedigs  mit  Genua  im  14.,  dass  eine  geschlagene 
Flotte  die  Küste  nicht  mehr  verlheidigen  kann,  und  gleichen  sich  dieWalche- 
ren-  und  die  Krim-Expeditionen  in  dem  Punkte,  dass  eine  schwache  Flotte  es 
nicht  riskiren  darf,  activ  auf  ihrem  Elemente  aufzutreten,  —  so  ist  dagegen  in 
allen  Fällen  die  gelungene  Verteidigung  nur  den  Landlruppen  und  den  Be- 
festigungen zu  danken,  an  deren  Erfolgen  in  Sebastopol  die  auf  das  Land  ver- 
setzten Flotten-Equipagen  sieh  allerdings  in  der  ausgezeichnetsten  über  jedes 
Lob  erhabenen,  weil  in  der  selbstverleugnendstcn  Weise  betheiligten.  Algier 
und  die  Krim  bieten  jedoch  eine  gemeinschaftliche  Lehre,  die  nämlich,  dass  in 
beiden  Fällen  der  Angreifer  den  grössten  Voriheil  aus  der  Versüumniss  des 
Verlheidiprers  zog,  der  die  feindliche  Operationsbasis  in  keiner  Weise  im  eige- 
nen Besitze  zu  erhalten  getrachtet  halte.  Die  Bucht  von  Sidi  el  Ferruch ,  wo 
die  Expedition  Ca r  1*8  X.  landete,  wurde  ebenso  wenig  vertheidigt  als  Eupa- 
toria  —  diese  gleich  am  15.  September  1854  durch  Capilän  Broke  besetzte 
wichtige  Flankenstellung  zur  russischen  Hauptcommunjcation  in  die  Krim  — 
als  Balaclava  und  als  die  Kamiesch-Bucht.  Vor  Algier  wie  vor  Sebastopol 
hallen  dagegen  die  Angreifer  nichts  eiligeres  zu  thun ,  als  ihre  so  leichten 
Kaufes  gewonnene  Basis  allsogleich  zu  befestigen ;  in  Algier  durch  eine  vom 
General  V  a  1  a  z  e  angelegte  Verschanzung ,  welche  die  Halbinsel  Sidi  el  Fer- 
ruch vom  Fesllande  trennte;  in  Eupatoria  durch  ein  schon  im  November 
1854  zu  einem  Umfange  von  5000  Schrillen  angewachsene  verschanzte 
Stellung,  deren  Wegnahme  den  Russen  am  17.  Februar  1855  misslang,  was 
als  die  Hauplursachc  der  Abberufung  des  Admirals  Mentschikoff  ange- 
geben wird,  der  für  Eupatoria  Anfangs  gar  Niehls,  später  aber,  als  es  der 
Feind  stark  gemacht,   das  Rechte  weder  in  der  gehörigen  Zeit  noch  mit 
den  gehörigen  Mitteln  gethan  hatte;  desgleichen  auf  dem  die  Kamiesch- 
Bucht  umgebenden  Hügelkranze ,  und  eben  so  in  Balaclava ,  allwo  sich  die 
Alliirten  unmittelbar  auf  der  beherrschenden  Höhe  von  Kadikgöi  fortificatorisch 
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festsetzten  und  später  ihre  Verschanzungen  zu  einem  vollständigen  Systeme 
von  Linien  ausbildeten,  welches  die  ganze  Südwestspitze  der  Halbinsel  südlich 
Sebastopols  bis  an  die  Tschernaja  umfasste. 

Wenn  wir  —  wie  dies  früher  ad  A)  und  B)  geschah  —  nunmehr  in 
der  weiteren  Abstraction  einer  militärischen  Lehre  fortfahren,  so  dürfte  das 
Gesagte  in  objectiver  Weise ,  ohne  Einmengung  subjectiver  Anschauungen, 
die  auf  Prädilection  für  eine  oder  die  andere  Waffe  beruhen ,  zu  nachfolgen- 
den Sätzen  führen  : 

C)  Auch  in  dem  Falle  überwiegender  Stärke  wird  die 
eigene  Flotte  in  keinem  höheren  Masse  als  in  vergangenen 
Zeiten  im  Stande  sein,  durch  sich  selbst  feindliche  Lan- 
dungen an  den  Küsten  abzuwehren.  Umsomehrmussdie 
Küstenvertheidigung  durch  Befestigung  der  als  strate- 
gische oder  taktische  Punkte  wichtigen  Handelsemporien 
unterstützt  werden,  ja  auch  die  Zufiuchlshäfen  der  eige- 
nen Flotte  begreifen,  selbst  wenn  diese  keine  Arsenale  sind. 

Wir  waren  demnach  nicht  so  ganz  im  Unrechte ,  wenn  wir  in  unserem 
Aufsatze :  „Über  die  Umwandlung  der  offenen  Rhede  von 
Triest  in  einen  gesicherten  Hafen '),"  das  bekannte  Tal  ab  ot' sehe 
Project  mit  seiner  ingeniösen  „finanziellen  Combination"  vom  princi piell en 
Standpunkte  aus  verwarfen  ,  diesem  alle  anderen  Rücksichten  unterordneten 
und  —  nachdem  vom  militärischen  aus  für  jetzt  der  Besitz  von  Triest  die 
Hauptsache  bleibt  —  die  Ansicht  aussprachen:  dass  „Alles,  was  als  Verbesse- 
rung seiner  Rhede  geschieht,  im  Hinblicke  auf  die  Zukunft  nicht  nur  der  Be- 
hauptung dieses  Seeplatzes  nicht  hindernd  im  Wege  stehen,  sondern  sie  viel- 
mehr begünstigen  soll."  Logischer  Weise  konnten  wir  uns  daher  für  irgend 
ein  Gegenproject,  welches  den  jetzigen  militärischen  Rücksichten  nur  in  unge- 
nügender Weise,  der  Zukunft  Triests  durch  den  Abschluss  des  Hafens  zwi- 
schen zwei  Fixpunkten ,  aber  gar  keine  Rechnung  trug,  nicht  aussprechen. 
Den  Einklang  zwischen  beiden  Anforderungen  herzustellen  ,  dies  war  eine 
Pflicht  unseres  eigenen  Projectcs.  Durch  den  1000  Klafter  vom  Stadtufer  ent- 
lernten äussern  Damm  ist  nicht  nur  zur  Anlage  von  Befestigungen  auf  selbem 
in  gehöriger  Entfernung  von  der  Stadt,  sondern  auch  zur  Erzielung  einer 
Rhede  Gelegenheit  geboten ,  indessen  durch  den  vom  nördlichen  Ende  des 
Lazareths  ausgehenden,  gegen  den  Molo  S.  Carlo  gebogenen  Damm  ein  innerer 
Hafen  von  genügender  Sicherheit  gebildet  und  der  Entwicklung  aller  weiteren 
Handelsanstallen  nördlich  des  Lazareths  gegen  diePunla  Kresich  hin  jeglicher 
Spielraum  gelassen  wird,  da  von  dieser  aus  zum  Schutze  jener  künltigen 
Anstalten  jede  beliebige  Dammbaute  in's  Meer  geführt  werden  kann,  welche 
ebenso  wie  der  Haupldamm  den  angeführten  zweifachen  Rücksichten  entspre- 
chen würde.  —  Vom  rein  merkantilen  Standpunkte  aus,  wenn  die 
commercielle  Frage  von  der  militärischen  gänzlich  getrennt  würde,  verdient 

•)  Siehe:  Das  13.  Heft  III.  Jahrganges  1862,  III.  Bd.  S.  17  der  österreichischen 
militärischen  Zeitschrift. 
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hingegen  jenes  Projecl  den  Vorzug,  welches  die  Handelsanstallen  Triest's  auf 
den  organischen  Entwicklungsgang  hinweist.  Dieser  ist  aber  kein  anderer 
als  der  zuletzt  angedeutete  ihrer  Ausdehnung  vom  Lazarelhe  gegen  Punta 
Kresich,  wobei  von  allen  Dammprojecten  abgesehen  wird,  und  bietet  den  Vor- 
tlieil,  dass  jede  Vergrösserung  nach  und  nach  —  den  Bedürfnissen  entspre- 
chend, aus  den  eigenen  Mitteln  des  Staates  und  des  Handelsstandes,  ohne  das 
Danaer-Geschenk  der  30  Millionen  —  ausgeführt  werden  kann.  Die  zuvor 
citirte,  von  der  französischen  Südbahn-Gesellschaft  ausgegangene  Broschüre 
sagt  zwar  am  Schlüsse :  „Es  scheint  nicht ,  dass  in  unserer  Art  vorzugehen 
etwas  besonders  Feindseliges  liege.  Findet  man,  dass  die  Anerbietungen  der 
Südbahn  Zeugniss  geben  von  einem  richtigen  Verständniss  ihrer 
Interessen,  findet  man  darin  den  Beweis  eines  vernünftigen 
Egoismus,  so  haben  wir  dagegen  wahrlich  Nichts  einzuwenden.  Wenn  aber 
gebildete  und  praktische  Manner  in  denselben  etwas  erblicken  wollen ,  was 
den  Interessen  des  Landes  widerstreitet,  wenn  sie  gar  darin  einen  Angriff  auf 
die  freie  Bewegung  der  Staatsregierung  wittern,  so  ist  das  schwer  zu  begreifen 
und  gewiss  in  hohem  Grade  befremdend." 

Wüsste  man  nicht,  dass  eine  gewisse  Bahn  1859,  so  wie  1860,  an  12, 
1861  aber  an  15  Percent  Dividende  abwarf,  und  könnte  es  sich  nicht  jeder  Pri- 
maner an  den  Fingern  herzählen,  dass  —  wenn  eine  fremde  Gesellschaft,  deren 
Directoren  an  der  Spitze  der  Docks  in  Marseille  und  der  Schienenwege  von 
dort  nach  Paris  und  Belgien  stehen ,  in  dem  alle  Eisenbahnen  südwärts  der 
Donau  wie  ein  Trichter  aufnehmenden  Triest  nicht  nur  Käuferin  und  Verkäu- 
ferin, sondern  auch  Grundbesitzerin,  Verfrachterin  und  Magazinseigenthümerin 
mit  gewissen  Hafenrechten  wird  —  der  ganze  Getreidehandel  Ungarns  zum 
Vortheile  des  unzulänglich  kornproducirenden  Frankreichs  in  deren  Hände 
kommen  muss,  wonach  sie  Österreich  den  Brotkorb  nach  Belieben  hoch  hän- 
gen kann,  —  so  würde  die  ganze  Frage  vielleicht  in  einem  anderen  Lichte  er- 
scheinen. Wir  aber  glauben,  dass  jeder  patriotische  Österreicher  dem  Schreiber 
jener  Zeilen  ,  ist  er  ein  Österreicher,  den  Rücken  kehren  und  den  Ton  des 
anmassungsv ollen  Vorwurfes  nur  im  Munde  eines  Fremden  nicht  „befrem- 
dend" finden  wird '). 

»)  Über  Marseille  hingegen  schrieb  die  „Augsburger  Allgemeine  Zeitung"  Nr.  194 
vom  13.  Juli  1861  Nachfolgendes: 

„Der  „Progr6s-  von  Lyon  enthalt  über  die  Küstenbefestigungen  Frankreichs, 
namentlich  in  den  Mittelmeerhlfcn  verschiedene  Aufschlüsse.  Die  in  Gaves  bei  Lorient 
und  in  Cherbonrg  kürzlich  mit  den  neuen  schweren  Geschützen  angestellten  Versuche 
haben  die  günstigsten  Resultate  ergeben.  Auf  eine  Entfernung  von  1500  Meter  wurden  die 
stärksten  eisernen  Schiffspanzer  durchbohrt.  Die  so  kostspieligen  eisernen  Panzerfregatten 
verlieren  also  viel  von  ihrem  Werth.  Die  Kanone  soll  fünf  Meter  lang  sein,  und  abgestumpfte 
Cylinder  von  Gussstahl  (wahrscheinlich  mit  Spitzen  von  Gussstahl)  schiessen.  Die  Küsten- 
bewaffnung von  Marseille  wird  mit  ungemeiner  Thätigkeit  betrieben.  Manbeendigteben 
die  Batterien  vom  Pharo,  vom  Endoumc,  von  Roucas  blanc,  vom  Mon- 
tre*don  und  andere  von  geringerer  Bedeutung,  wie  die  derlnsel  Frioul. 
Sie  sämmtlich  vertheidigen  den  Golf  von  Marseille.  Wenn  diese  verschiedenen 
Werke  vollendet  sein  werden,  so  kann  man  von  der  Küste  aus  und  von  den  Inseln  If, 
Poinegue  und  Ratonneau  zu  gleicher  Zeit  100  Kugeln  nach  jedem  beliebigen  Punkt 
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D)  Die  Hauplthätigkei t  der  Flotlcn  bei  diversiven, 
wie  bei  Unternehmungen,  deren  Sicherung  die  Gründung 
einer  Basis  zu  Lande  erfordert,  wird  auch  in  der  Zukunft  die- 
selbe bleiben  und  namentlich  den  Transport  der  Landtruppen 
und  ihrer  Streitmittel  begreifen. 

n.  Reeultate  der  Landungen  an  einer  feindlichen  Küste. 

In  dieser  Beziehung  bietet  uns  jede  der  zwei  alliirten  Flotten  im  orienta- 
lischen Kriege  passende  Beispiele;  die  in  der  Ostsee  unter  Sir  Charles  Na- 
pier  und  Parse*  val-Dechenes  durch  die  Landung  in  Bomarsund  für  den 
vorübergehenden  Zweck,  die  Befestigungen  auf  den  Aalands-Inseln  zu  zer- 
stören; die  andere  im  schwarzen  Meere  unter  Dundas  und  Hamelin  für 
den  dauernden  Zweck  der  durch  die  Bezwingung  Sebastopols  zu  ermöglichen- 
den Vernichtung  der  russischen  Flotte,  Eroberung  der  Krim  und  Nöthigung 
Russlands  zu  einem  Frieden  im  Geschmacke  der  Alliirten,  um  das  politische 
Ziel :  Schwächung  oder  gänzliche  Lähmung  der  russischen  Präponderanz  im 
Oriente,  zu  erreichen.  War  die  Unternehmung  in  der  Ostsee  mehr  eine  diver- 
sive,  um  Russland  zu  einer  Theilung  seiner  Verteidigungskräfte  an  zwei  weit 
von  einander  entfernten,  durch  schlechte  Communicalionen  verbundenen  stra- 
tegischen Punkten  zu  nölhigen;  so  hatte  jene  im  schwarzen  Meereden  eigent- 
lichen Kern  der  Aufgabe  zu  bewältigen,  wie  dies  auch  sachgemäss  aus  der 
politischen  Lage  der  Dinge  hinsichtlich  der  Türkei  hervorgehen  mussta  Doch 
nur  in  dem  Falle,  als  jene  Diversion  ernsthaft  geführt  wurde,  konnte  sie  etwas 
nützen;  und  darum  waren  auch  die  Seerüstungen  der  Alliirten  der  Civilisalion 
im  botinischen  Meerbusen  so  gewallig,  wohl  wissend,  dass  sie  durch  Land- 
operationen nur  auf  einem  der  zwei  Kriegstheater  nachhaltig  zu  wirken  im 
Stande  sein  konnten. 

Beide  Unternehmungen  gelangen ;  die  erste  um  so  völliger,  je  vor- 
übergehender ihr  Zweck  war,  da  die  Russen  doch  wieder  beim  ersten  schönen 

der  Rhede  entsenden.  Auf  dem  äusseren  Damm  des  grossen  Bassins  Napoleon  werden 
zwei  Batterien  von  gleicher  stärke  wie  die  der  Joliette  errichtet.  Am  Cap  Pinede  und 
am  Cap  Janet  erbaut  man  furchtbare  Batterien.  Ausserdem  verstärken  noch  isolirte 
Forts  die  Vertheidigung ;  sie  enthalten  jedes  ein  Wachtgebäude  für  400  Mann.  Alles 
zur  Bewaffnung  der  ganzen  Küste  erforderliche  Material  ist  bereits  in  Toulon  und 
Marseille  vorräthig.  Da  die  Befestigung  der  Canalhäfen  vollendet  ist,  so  verwendet 
man  gegenwärtig  den  ganzen  Credit  auf  die  Häfen  des  Mittelmeeres.  So  werden  gleich- 
zeitig im  Port-Vcndre,  Collioures,  in  Nouvelle  und  namentlich  in  Cctte  Arbeiten  aus- 
geführt, die  im  Verhältniss  zu  der  Wichtigkeit  dieser  Plätze  stehen.  Auch  die  Küste 
zwischen  Toulon  und  Nizza,  längs  welcher  die  Eisenbahn  hinläuft,  soll,  trotz  der 
enormen  Schwierigkeiten  der  Ausführung,  gegen  jeden  Angriff  sichergestellt  werden. 
Das  Arsenal  von  Toulön  hat,  wie  derselbe  Correspondent  meldet,  an  eine  befreundete 
Macht  ungeheure  Quantitäten  Pulver  und  12,0'K)  gezogene  Büchsen  abgeliefert."  — 
Diese  Facta  sind  wohl  das  Schlagendste  gegen  die  Blindheit  derer,  die  —  ohne  den 
Handel  allein  auf  ihren  Altar  stellen  zu  müssen  —  diesem  Oötzen  alle  sonstigen 
Interessen  opfern.  —   

Das  Project,  welches  der  Autor  im  Jahre  18<V2  so  vielfach  tadelte,  ist  nun  derart 
modificirt  worden,  das  es  bereits  im  heurigen  Jahre  ohne  Beeinträchtigung  der  österrei- 
schen  Interessen  zur  Ausführung  kommen  wird,  obwohl  die  Handelskammer  von  Triest 
noch  immer  dagegen  sein  soll.  Anmerkung  der  Redactiou. 
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Wetter  des  Jahres  1855  auf  die  Aalands-lnseln  zurückkehrten ;  die  zweite 
durch  den  am  8.  September  des  Jahres  ausgeführten  Sturm  auf  den  Malakoff- 
Thurm,  womit  der  Fall  Sebastapol's  entschieden  wurde:  alle  beide  aber 
nur  durch  den  regelmässigen  Gang  von  Landoperationen. 
Wenn  der  Flotte  in  der  Ostsee  die  Gunst  der  Verhältnisse  bei  ihrem  leichten 
Siege  in  einer  Campagne  von  4  Tagen  zu  Hilfe  kam,  da  von  den  13  zum 
Schutze  des  Hauptforts  auf  Bomarsund  projectirten  Thürmen  nur  drei  vor- 
handen waren ,  so  lag  es  bei  jener  im  schwarzen  Meere  nicht  minder  in  den 
mitgebrachten  ausserordentlichen  Kriegsmitteln  —  ein  Heer  von  50,000 
Mann,  das  sich  nach  und  nach  auf  180,000  Mann  verstärkte,  und  ein  unge- 
heuerer Belagerungs-Train,  wie  ihn  keine  Armee  bei  Landkriegen  mitzu- 
schleppen vermöchte,  der  sich  aber  aus  den  SchifTskanonen  noch  überdies 
verstärkte  und  ergänzte  —  um  wenigstens  den  Hauptzweck  zu  erreichen;  es 
war  aber  auch  ein  für  die  Alliirlen  höchst  günstiger  Umstand,  dass  die  Russen 
an  der  Alma,  nachdem  die  Verbündeten  am  14.  September  1854  —  dem  42. 
Jahrestage  von  Napoleon 's  I.  Einzug  in  Moskau —  beim  schönsten  Welter 
an  einer  offenen  Küste  unfern  des  Old-Forl  gelandet  hatten,  eigentlich  nicht 
vorbereitet  und  nicht  slärker  als  30,000  Mann  waren  :  Fehler,  die  Men- 
tschikoff  durch  seine  meisterhafte  Flankenslellung  in  Bakschisarai,  das  Ver- 
senken einiger  Schiffe  seiner  Flotte  am  Eingange  des  Hafens  von  Sebastopol, 
so  wie  das  Genie  Tottlebens  durch  Improvisiirung  einer  neuen  gegen 
die  Landseite  gekehrten  Festung,  die  keinem  Systeme,  sondern  nur  der 
Tapferkeit  angehörte,  im  Vereine  mit  Gor  tsch  akoff's  rastlosen  Bemühun- 
gen alsbald  wieder  gut  machten.  — 

Hier  einschlägig  müssen  wir  die  durch  Landungen  meist  in  offenen 
Hafenstädten  ohne  Vertheidigung  irgend  einer  Art  verübten  Zerstörungen  an 
Schiffen,  Holz-  und  Theervorräthen  von  Privat-Eigenlhümern ,  daher  die  be- 
treffenden Heldenlhalen  mehr  in  die  Kategorie  der  Raubzüge  gehören,  annoch 
anführen,  mit  welchen  die  3.  Division  unter  Rear-Admiral  Plumridge  — 
3  Räderdampfcorvctten  mit  50  Kanonen  und  8  Räderdampf-Sloops  mit  45 
Kanonen  —  der  Thatenlosigkeit  der  1.  grossen  Flotten-Division  unter  Rear- 
Admiral  Chads  und  der  2.  kleinern  unter  Rear-Admiral  Corry  einige 
Abwechslung  verlieh,  wie  zu  Brahesladt  am  30.  Mai  1854,  zu  Uleaborg  am 
1.  Juni,  am  8.  zu  Kemi  und  am  9.  zu  Tornea  und  Gamla-Carleby.  In  letzterer 
Stadt  belanden  sich  jedoch  2  Compagnien  des  12.  finnischen  Linien-Bataillons 
mit  2  Feldgeschützen,  welche  sich  mit  Hilfe  der  Einwohner  der  Landung 
widersetzten  und  die  Engländer  mit  blutigen  Köpfen  abwiesen.  Diese  ver- 
loren hiebei  3  Officiere  und  28  Mann  an  Todten ,  nebst  2  Officieren  und 
14  Mann  an  Verwundeten;  ausserdem  fiel  ein  Boot  mit  seiner  vollständi- 
gen Bemannung  in  die  Hände  der  Russen.  Alle  diese  Landungen  waren  zum 
passageren  Zwecke  der  Zerstörung  unternommen  worden,  wobei  die  Eng- 
länder, kühn  durch  ihre  leichten  Erfolge,  die  im  Kriege  stets  gebotenen  Vor- 
sieh tsmass regeln  zu  Gamla-Carleby  vernachlässigt  hatten. 

Um  die  Resultate  der  Opera  l  i  o  n  e  n  i  n  de  r  0  s  t  s  c  e,  und  namenl- 
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lieh  die  Expedition  gegen  Bomarsund,  besser  beurtheilen  zu  können,  wollen 
wir  die  Starke  des  unter  dem  Oberbefehl  Napier's  vereinigten  Geschwaders 
der  Englander  und  Franzosen  hier  anführen;  der  englische  Vice-Admiral 
hatte  seine  Flagge  an  Bord  des  der  1.  Division  angehorigen  Propeller-Schiffes 
Wellington  von  131  Kanonen  gehisst.  — 

BnsUaohe  Abtheilunc  unter  Sir  Charles  Manier. 

1.  Division,  Rear-Admiral  Chads  von  der  rothen  Flagge. 

1 10  Propeller-Linien-Schiffe  ä  856  Kanonen  1 
16  |  5       „     -Fregaten        a  213       „      \  1085 
I  1       „     -Corvette        ä    16       „  1 

2.  Division,   Rear-Admiral  Corry  von 
der  weissen  Flagge. 

5  Segel-Linien-Schiffs 
1  Propeller-Fregatte  . 
3  „  -Corvetten 
1       „     -Sloop  .  . 

3.  Division,  Rear-Admiral  Plumridge 
von  der  blauen  Flagge. 

13  Rad-Dampf-Corvetten  a  50  Kanonen 
I  8   „       n    -Sloops  .  .  ä     45       n  _ 

Summe  .  .  , 
Reserve  inden  englischen  Häfen: 
7  Segel-Linien-Schiffe  ) 


10 


a  484  Kanonen 
a    33  „ 
i    42  „• 
a     8  „ 


567 


95 


1747 


29 


0  r*  ii  r  •  o  l  «-  ä  1400  Kanonen! 
8  Propeller-Limen-Schiffe  | 


2  Segel-Fregatten 

2  Propeller-Fregatten 

3  Rad-Dampf-Corvetten 
7  „       n  -Sloops 


a  94 

52 
39 

Zusammen 


1585 


3332  Kano- 
nen mit  33,000  Mann  und  66  Schiffen,  wobei  die  unter  Capitän  Lyons  ins 
weisse  Meer  entsendeten  mitbegriffen  sind.  — 

Die  1.  Division  ging  am  11.  März  1854  unter  Segel;  die  anderen  zwei 
folgten  in  dem  Masse,  als  ihre  Ausrüstung  vollendet  wurde.  — 


22 


Contre- Ad mi ral  Penaud. 

8  Segel-Linien-Schiffe  a  730  Kanonen 

7     „  -Fregatten  a  370  „ 

1  „  -Corvette  | 

2  Rad-Dampf-Corvetten)  '  '  9  *  " 
4   .       ,    -Sloops  a  20  B 
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Als  Reserve  in  Brest. 

4  Segel-Linien-Schiffe  ä  280  Kanonen  i 

|()  w  2    „    -Fregatten  ä  100       n  ,«n 

f6    ff    -Corvetten  ä  100  „ 

7    „    -Sloops  a  50       „  I 

Summa  .  .  .  .  .     1680  Kano- 

nen  mit  17,000  Mann  und  41  Schiffen. 

Demnach  zählte  die  vereinigte  Flotte  sammt  Reserve 

1  07  Schiffe  mit  5012  Kanonen  und  50,000  Mann. 

Eine  ahnliche  Macht,  mit  solch'  gewaltigen  Mitteln,  war  noch  niemals 
auf  dem  Meere  erschienen.  Wir  müssen  aber  bemerken,  dass  die  englische 
Flotte  der  französischen  mehr  als  doppelt  überlegen  war, —  ein  Missverhält- 
niss,  welches  im  schwarzen  Meere  jedoch ,  wo  Frankreich  auf  den  Schulz 
seiner  Truppen  und  ihre  gesicherte  Heimkehr  unter  allen  Eventualitäten  Be- 
dacht nehmen  musste,  nicht  eintrat,  da  eher  die  französische  Flotte  als  die 
stärkere  erscheint. 

Dagegen  bestand :  Die  russische  Flotte  unter  dem  Grossfursten  Con- 
stantin,  milden  Ad  miralen  S  a  m  uet  z  k  i,  Balk  I,  und  Rumian- 
z  o  f  f,  aus: 

1  Propeller-Linien-Schiff  1 
4     [  30  Segel-Linien-Schiffen,  worunter  4  Dreidecker?  2562  Kanonen 

und  26  Zweidecker  ) 

70  {    6    „   -Fregatten   264  „ 

8    „   -Corvetten  und  Briggs  160  „ 

10  grösseren  Rad-Dampf-Schiffen   86  „ 

15  Segel-Schoonern    50  „ 

200  Kanonenbooten   250  „ 

Summa  .  .  .  3372  Kanonen 

mit  28,000  Mann. 

Die  Ausrüstung  der  französischen  Flotte  ging  langsam  von  Statten,  ob- 
gleich von  Seite  des  Marine-Ministers  Du  cos  die  gewaltigsten  Anstrengungen 
gemacht  wurden.  Vice-Admiral  Dechenes  konnte  erst  am  30.  März  den 
Austerlitz  nach  der  Ostsee  unter  Segel  senden,  wohin  er  am  17.  April  mit 
3  anderen  Linien-Schiffen  und  einigen  Dampfern  nachfolgte.  Wir  übergehen 
hier  die  Bewegungen  und  Unternehmungen  des  englischen  Geschwaders, 
deren  wir  noch  später  an  passender  Stelle  erwähnen  werden,  bis  zu  dem 
Zeilpunkte,  wo  Napier  am  21.  Juni  die  Fahrt  nach  Kronstadt,  dem  Sewasto- 
pol des  Nordens,  antrat,  nachdem  am  13.  Juni  die  Ankunft  der  französischen 
Flotte  und  ihre  Vereinigung  mit  der  englischen  zu  Barösund  unweit  Helsing- 
fors  erfolgt  war,  so  dass  das  ganze  Geschwader  53  grössere,  hierunter  23 
Linien-Schiffe,  zählte.  — 

Zur  besagten  Fahrt  hatte  Napier  sämmlliche  englische  Schrauben- 
Schiffe,  28  an  der  Zahl,  6  französische  Segel-Linien-Schiffe  und  10  Rad- 
Dnmpfer,  im  Ganzen  44  Segel  vereinigt,  indessen  der  Rest  der  Flolte  zur 
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Blokade  der  Häfen  von  Reval  und  Helsingfors  unter  Admiral  Corry 
zurückblieb.  Der  Aufenthalt  vor  Kronstadt  dauerte  eine  Woche,  wobei  die 
Flotte  vor  der  Insel  Seskar  ankerte,  und  die  leichten  Dampfer  Desperate  und 
Gorgon  Recognoscirungen  und  Sondirungen  in  allen  Richtungen  ausführten. 
Sie  zog  aber  unverrichleter  Dinge  wieder  ab,  ging  am  10.  Juli  in  BarÖ-Sund 
vor  Anker  und  fuhr  am  18.  nach  den  Aalands-Inseln,  wo  sie  theils  im  Hafen 
von  Degenby,  theils  in  Ledsund  und  an  der  Süderarm-Bank  ankerte.  — 

Nachdem  der  zu  Ende  Mai  von  Plumridge  unternommene  Versuch  ge- 
gen das  kleine  Fort  Gustavsvärn  auf  der  Landzungen-Spitze  von  Hangö-Udd, 
wobei  die  Schiffe  Arrogant,  Hekla  und  Magicienne  nicht  unbedeutende  Be- 
schädigungen erlitten,  so  wie  die  nach  PI  um  ridge's  Einberufung  aus  dem 
bottnischen  Meerbusen  am  21.  Juni  v  ersuchte  Beschiessung  eines  der  casema- 
tirten  Forts  der  Befestigung  von  Bomarsund,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
Dampfer  gleichfalls  üblen  Kaufes  davon  kamen,  dem  Vice-Admiral  Napier 
die  Überzeugung  verschafft  hatten,  dass  ohne  eine  genügende  Anzahl  von 
Kanonen-  und  Mörserbooten ,  dessgleichen  ohne  Landtruppen  nichts  Erheb- 
liches unternommen  werden  könne,  beschlossen  die  verbündeten  Regierun- 
gen die  See-Operationen  durch  Landtruppen  zu  unterstützen  und  den  Bau 
von  derlei  Booten  möglichst  rasch  zu  fördern.  — 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Corps  von  Baraguay  d'Hi  Iiiers 
nach  den  Aalanden  gesendet  Es  bestand  aus  den  beiden  Brigaden  Hjigues 
und  Gresy  —  4  Linien-Regimenter  und  1  Bataillon  Jäger  von  Vincennes, 
1  Compagnie  Genie-Truppen  und  V/t  Compagnie  Artillerie.  —  Zu  Calais  am 
15.  Juli  eingeschifft,  ging  die  vereinigte  Transport  -  Flottille  —  40  Segel,  wor- 
unter 19  Dampfer  —  am  16.  Juli  in  die  See  und  langte  bereits  am  27.  in  den 
Gewässern  der  Aalande  an.  Diese  wunderbare  Schnelligkeit  verdient  vorzüg- 
liche Beachtung,  da  derlei  fliegende  Corps  von  8000  bis  10,000  Mann  Stärke 
an  langgestreckten  Küsten  —  wie  z.  B.  das  österreichische  Littorale  vom  Po 
bis  Cattaro  —  höchst  lästig  und  gefährlich  werden  können.  Heule  diesen, 
morgen  jenen  Punkt  bedrohend,  über  Nacht  verschwindend,  bei  Tag  plötzlich 
erscheinend ,  schiffen  sie  sich  unvermulhel  an  einem  dritten  aus,  indessen  die 
Reserven  der  mit  Bewachung  der  Küsten  betrauten  Truppen,  durch  Hin- 
und  Hermärsche  aufgerieben,  sicherlich  weder  zur  rechten  Zeit  noch  am  rech- 
ten Orte  einzutreffen  vermögen.  Gegen  solche  Angriffe  —  hat  sich  die  eigene 
Flotte  vor  der  feindlichen  Übermacht  in  einen  Hafen  begeben  —  hilft  kein 
anderes  Mittel  als  ein  wohlorganisirtes  Küstenbefestigungs-System,  das  seine 
taktischen  und  strategischen  Stützpunkte  in  jenen  selbslstündigen  Werken 
findet,  womit  alle  wichtigeren  Hafenplätze,  Rheden,  maritime  Positionen  an  der 
Küste  etc.,  je  nach  Massgabe  der  Bedürftigkeit  des  Kriegstheaters  zu  verse- 
hen sind.  Sich  hier  nicht  zu  täuschen,  wie  die  Russen,  welche  für  Sebastopol 
so  Vieles  und  doch  nicht  das  Rechte,  für  Kerlsch  aber  gar  Nichts  thaten  und 
darum  im  Meere  vonAzow  so  ungeheueren  Schaden  erlitten,  darin  liegt  das 
militärische  Genie  eines  Staates.  Der  Ingenieur  muss  hiebei  Seemann  und  Stra- 
tege ,  beides  zugleich  sein. 
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Die  erste  Woche  des  Monats  August  wurde  auf  Vorbereitung  zur  Lan- 
dung der  Truppen  und  zu  Recognoscirungen  verwendet.  Am  8.  August  Vor- 
mittags, nachdem  die  Ausschiffung  bereits  in  der  Morgendämmerung  begonnen, 
bezogen  die  Landungstruppen  —  von  2000  Mann  französischen  Marine-Soldaten 
verstärkt  —  ein  Lager  ausser  dem  Kanonen-Erlragc  der  Werke  von  Bomar- 
sund.  Der  9.  August  verging  unter  unbedeutenden  Vorpostengefechten,  welche 
die  von  den  Ingenieur-Generälen  Niel  und  Jones  ausgeführten  Recognos- 
cirungen deckten.  — 

Auf  der  Ostseite  der  grossen  Aaland-Insel  befindet  sich  am  Boinar- 
Sunde  der  kleine  Ort  Skarpans,  in  seiner  Nähe  an  der  Küste  jenes  grosse 
casemalirte,  in  derGorge  durch  krenellirte  Mauern  und  Militär- Wohngebäude 
geschlossene  Fort,  welches  das  Hauptwerk  von  Bomarsund  bildet  und  die 
eigentliche  Rhede  daselbst  beschiesst. 

Zur  Erschwerung  der  Annäherung  gegen  das  gedachte  Hauptwerk 
hatten  die  Russen  von  13  der  nach  einem  Projecte  des  Kaisers  Nikolaus 
angetragenen  Thürme  —  ohne  Enveloppe  oder  sonstige  Deckung  mit  frei 
auf  dem  Felsenboden  hingestelltem  Mauerwerke  —  erst  3  vollendet  und  zum 
Theile  eine  Reihe  von  Casematen  begonnen,  welche  als  Courtinen-Verbindung 
zwischen  den  Thürmen  -hergestellt  werden  sollte,  nämlich:  den  sogenannten 
nördlichen  Thurm,  sodann  auf  460  Klafter  vom  Hauptwerke  den  südlichen, 
also  ausser  allem  Zusammenhange,  jedoch  so  gelegen,  dass  er  —  wenn  auch 
nicht  das  umliegende  Terrain  —  doch  wenigstens  jenes  Hauptwerk  gänzlich 
doininirte ,  und  zuletzt  den  detachirten  Thurm  auf  der  Insel  Presto.  Als  dem 
Schlüssel  dieser  unvollendeten  Befestigung  galten  daher  auch  die  ersten  Angriffe 
der  Alliirlen  dem  südlichen  Thür  nie. 

Es  wurde  in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  August  der  Batteriebau 
begonnen,  und  zwar: 

Batterie  Nr.  1,  auf  275  Klftr.  Entfernung  für  4  Stück  16Pfdr.  j  g  Geschölze 

4     „    Mörser  j 

von  den  Franzosen  ausgeführt. 

Zum  Baue  dieser  Batterie  verwendete  man 
15,000  Stück  Sandsacke;  sie  stand  am  13. 
Morgens  vollendet  da. 

Bresch-Batterie  Nr.  2,  auf  165  Klftr  Distanz,  für  4  Stück 

30Pfünder  4  „ 

wie  die  frühere  von  den  Franzosen  erbaut 
und 

Bresch-Batterie  Nr.  3,  auf  280  Klftr.  Entfernung,  für  6  Stück 

32Pfünder  6  „ 

von  den  Engländern  hergerichtet. 


Zusammen  ...    18  Geschütze. 
Wir  bemerken  hiebei,  dass  die  französische  Marine  30Pfünder  nach  dem 
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alten  Pariser-Pfunde,  wie  dieselben  seit  1850  auch  in  der  k.  k.  Marine  ein- 
geführt sind,  sich  wenig  von  den  englischen  32Pfündern  unterscheiden.  — 

Unter  dem  Schulze  der  Batterie  Nr.  1,  welche« ihr  Feuer  bereits  am  13. 
eröffnete  und  jenes  der  für  die  finnländischen  Jäger  eingerichteten  Thurm- 
Plattforme  alsbald  zum  Schweigen  brachte,  wurden  die  beiden  Bresch-Balle- 
rien  Nr.  2  und  3  begonnen,  am  13.  Abends  vollendet  und  am  14.  Morgens 
demaskirl.  Unterdessen  hatte  das  Feuer  der  Unlerstützungs-Batterie  Nr.  1  im 
Vereine  mit  jenem  der  französischen  Jäger,  welche  hinler  aufgeworfenen 
Brustwehren  gedeckt  die  Bedienungsmannschaft  der  Geschütze  in  den  Case- 
maten  des  Süd-Thurmes  hart  mitnahmen,  so  weit  gewirkt,  dass  derselbe  kurze 
Zeit  darnach  zu  feuern  aufhörte,  und  die  Batterie  Nr.  3.  gegen  den  Nord- 
Thurm,  aul  circa  370  Klafter  Entfernung,  von  den  Engländern  gewendet 
werden  konnte. 

Durch  jene  Lähmung  der  russischen  Vertheidigungs-Kraft  im  Schlüssel- 
punkte der  Vorwerke  ermuthigl,  wagen  sich  300  französische  Freiwillige 
unter  den  Lieutenants  Gib on  und  Gigot  an  den  Süd-Thurm  heran,  und  es 
gelingt  ihnen  durch  die  Scharten  einzudringen,  wobei  sie  den  Rest  der  russi- 
schen Besatzung  daselbst  —  ihre  Hauplstärke  halle  sich  nach  Bomarsund 
zurückgezogen  —  zu  Gefangenen  machen.  Da  aber  das  Holz  der  Blendagirun- 
gen  und  das  Dach  dieses  Thurmes  in  Brand  gerathen  waren,  so  konnte  er 
nicht  weiter  besetzt  werden.  Natürlicher  Weise  musste  die  Gewinnung  des 
südlichen  Vorwerkes,  das  wegen  der  Wichtigkeit  seiner  Lage  mehr  als  ein 
Thurm,  oder  wenigstens  ein  viel  stärkerer  schon  desswegen  hälte  sein  sollen, 
weil  es  nach  dem  Projccte  den  Schlüssel  der  ganzen  Position  bildete,  das 
Schicksal  des  mit  der  Kehle  gegen  jenen  Thurm  gewendeten  Hauptwerks  von 
Bomarsund  oder  des  grossen  Forts  an  der  See  entscheiden.  Schon  am  14. 
konnte  die  Batterie  Nr.  4  —  aus  4  Mörsern  und  2  Haubitzen  bestehend,  auf 
circa  350  Klafter  von  der  Kehle  des  casematirten  Hauptforts  entfernt  —  in  Bau 
genommen  werden,  und  ihr  Feuer  am  15.  Früh  Morgens  beginnen,  das  von  den 
französischen  Jägern  und  einer  gleichzeitigen,  wenn  auch  nutzlosen  Beschie- 
sung  von  der  See  aus  unterstützt  wurde.  — 

Mittlerweile  halten  die  Engländer  aus  der  zuvor  erwähnten,  später  ge- 
gen den  Nord-Thurm  gewendeten  Batterie  Nr.  3,  welche  mit  6  Stück 
32pfündigen  Marine-Kanonen  armirt  waren,  diesen  Thurm  zu  beschiessen 
angefangen,  und  es  gelang  ihnen,  denselben  auf  370  Klafter  Entfernung  zwi- 
schen 2  Scharten  in  Bresche  zu  legen;  er  ergab  sich  am  15.  Abends.  Das 
Gleiche  war  bereits  mit  dem  gänzlich  isolirten  Thurm  auf  der  Insel  Presto 
geschehen,  indessen  der  Süd-Thurm  durch  eine  Hohlkugel,  welche  in  das 
Pulver-Magazin  getroffen  zu  haben  scheint,  oder  durch  das  Umsichgreifen  des 
Brandes,  in  die  Luft  gesprengt  wurde.  — 

Es  blieb  also  nur  mehr  das  Hauptfort.  —  Ausser  der  zuvor  er- 
wähnten Wurf-Batterie  Nr.  4  wurden  in  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  zwei 
neue  Bresch-Batterien  errichtet,  und  zwar  jene  Nr.  5  für  4  Stück  30pfündige 
Marine-Kanonen  auf  200  Klaller  von  seiner  Kehle,  und  jene  Nr.  6  auf  190 
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Klafter  für  2  Stück  30-Pfünder,  2  schwere  Haubitzen  und  2  Stück  der 
lOOpfündigen  Schilfs-Kanonen  vom  Blenheim  unter  Capitän  Pelham.  Am 
16.  Morgens  entspann  sich  sonach  ein  lebhafter  Geschülzkampf  zwischen  dem 
Hauptforl  und  jenen  2  Bresch-Batterien,  die  noch  durch  das  WurfTeuer  der 
Batterie  Nr.  4,  so  wie  durch  das  Feuer  der  englischen  Schrauben-Linien- 
Schiffe  Blenheim,  Edinburg,  Ajax  und  Hogue,  der  französischen  Segel-Linien- 
Schiffe  Du  Guesclin  und  Tridenl  nebst  8  kleineren  Dampfern,  im  Ganzen  14 
Schiffe  auf  eine  Entfernung  von  1300Klaaer,  jedoch  ohne  sonderlichen  Erfolg 
von  der  Seeseite  aus,  unterstützt  wurde.  —  Was  das  Feuer  der  Schiffe  nicht 
bewirkte,  deren  Aufstellung  um  4—500  Klafter  zu  weit  war,  dies  vollbrach- 
ten die  Landballerien.  Am  16.  August  Mittags  Hess  der  General  Bodisco, 
Gouverneur  der  Aalande,  die  weisse  Flagge  aulhissen  und  übergab  das  Fort, 
mit  welchem  grosse  Vorrüthe  an  Waffen,  Pulver,  Lebensmitteln,  nebst  139 
Geschützen  und  3  Mörsern  in  die  Hände  der  Sieger  fielen.  Der  in  den 
3  Thürmen  eroberten  Kanonen  waren  45  an  der  Zahl;  jene  der  Gefangenen 
betrug  2155  Mann,  welche  zu  gleichen  Theilen  von  den  Verbündeten  über- 
nommen wurden.  Der  Verlust  dieser  soll  8  Todte  und  37  Verwundete,  jener 
der  Russen  50  Todte  und  87  Verwundete  betragen  haben.  — 

Die  Cholera  war  mittlerweile  bei  dem  Belagerungs-  Corps  und  auf  der 
Flotte  ausgebrochen. 

Am  30.  August  wurden  mit  den  Vorarbeiten  zur  Sprengung  sämmt- 
licher  Werke  Bomarsund's  mit  Einschluss  der  nur  in  den  Fundamenten  be- 
gonnenen Neubauten  der  Anlang  gemacht.  Zu  gleicher  Zeit  nahm  Rear-Ad- 
miral  Chads  einen  interessanten  Versuch  vor,  indem  ersieh  mit  dem  Pro- 
peller-Linien-Schiffe  Edinburg  von  60  Stück  32pfündigen  Kanonen  vor  das 
Hauptforl  legte  und  mittelst  7  Breitseiten,  also  210  Schüssen,  in  die  6  Fuss 
dicken  Mauern  (die  Stirncder  Cascmaten)  eine  förmliche  Bresche  schoss.  Die 
Entfernung  betrug  280  Klafter.  Dieses  Resultat  wurde  von  vielen  Fach- 
männern in  Zweifel  gezogen,  von  den  Marins  aber  mit  Triumph  begrüsst.  Es 
ist  nur  Schade,  dass  sich  im  wirklichen  Kampfe  die  Schiffe  nicht  so  nahe 
legen  können.  Obgleich  das  Baumaterial  in  Bomarsund  aus  Granilblöcken 
bestand,  so  hätten  Fachmänner  um  so  weniger  an  dem  geschilderten  Erfolge 
zweifeln  sollen,  als  die  Gewölbe  der  Casematen  in  beiden  Stockwerken  des 
Forts  nicht  durch  die  Stirnmauer  durchgeführt  waren.  — 

Am  14.  September  fanden  die  letzten  Demolirungen  durch  Minen  statt, 
wonach  die  Engländer  die  Aalandsinseln  vollständig  räumten ;  die  französische 
Flotte  trat  am  19.  September  ihre  Rückreise  an  und  war  mit  Anfangs  Oeto- 
ber  in  Brest  und  Cherbourg  eingelaufen  ,  nachdem  Vice-Admiral  Parseval- 
Dechenes  am  24.  August  Reval  und  am  26.  Sweaborg  recognoscirt ,  doch 
einen  Angriff  für  unausführbar  gefunden  hatte.  Am  21.  October  erklärte  Na- 
pier  die  Blokade  der  Häfen  im  bottnischen  Meere  für  aufgehoben,  worauf 
das  englische  Geschwader  sich  bereits  im  December  in  den  englischen  Häfen 
befand. 

So  leicht  auch  die  in  Bezug  auf  ihre  Folgen  von  den  Zeitungen  in's  Lä- 
cherliche übertriebene  Eroberung  der  Aalands-lnseln  rücksichtlich  des  Ver- 
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lustes  für  die  Russen  und  des  Einflusses  auf  die  Lage  der  Dinge  bei  einem 
.Feldzuge  in  die  Wage  fiel,  der  kein  anderes  Resultat  zur  Folge  hatte,  als  das* 
sich  den.  Alliirten  die  Überzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  ihrer  gewaltigen 
Mittel  zur  Bezwingung  Kronstadts  und  Sweaborg's,  ja  selbst  nur  Reval'sund 
Abo's,  unwiderleglich  aufdrang,  wesshalb  die  eigentliche  Schuld  aut  den  Man- 
gel an  Kanonen-  und  Mörser-Booten  geschoben  werden  musste;  so  lag  doch 
in  der  kurzen  Dauer  des  Widerstandes  der  Russen  und  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  Vertheidigungswerke,  an  denen  seil  20  Jahren  gearbeitet  worden 
war,  eine  Ermuthigung  zu  neuen  Versuchen  für  das  kommende  Jahr  und  eine 
Bekräftigung  des  Satzes,  dass  Versäumtes  für  Kriegszwecke  nicht  von 
Heute  auf  Morgen  nachgeholt  werden  könne.  Eine  Grossmachl 
darf  sich  im  Frieden  nie  der  Mühe  überheben,  exponirle  Punkte  lür  die 
Wechselfälle  des  Krieges  in  Verfassung  zu  setzen;  sonst  werden  ihre  Ver- 
luste eine  Beschämung  oder  eine  Strafe.  Es  ist  schwer,  ein  zerstörtes  Prästi- 
gium  wieder  aufzurichten ;  der  schnelle  Fall  von  Bomarsund  entschied  um  so 
rascher  die  Expedition  gegen  Sebastopol.  Keines  von  Beiden  war  vollendet; 
Russland  hatte  seine  fortifica torische  Kraft  an  der  Festungsgruppe  zwischen 
Bug  und  Weichsel  und  an  Kronstadt  erschöpft.  Dieses  colossale  Reich ,  wel- 
ches gegenwärtig  das  Schicksal  aller  Staaten  erleidet,  die  der  in  den  Cultus 
der  Nationalität  sich  umsetzenden  und  den  Gährungsprocess  durchmachenden 
Idee  der  Freiheit  die  gesetzlichen  Wege  zu  spät  eröffnen,  —  Russland  war 
im  schwarzen  Meere  wie  in  der  Ostsee  auf  einen  Kampf  um  so  weniger  vor- 
bereitet,.als  es  seit  1815  die  europäische  Politik  beherrscht  hatte,  und  als  der 
Kaiser  Nikolaus  nicht  der  Mann  war,  dessen  politische  Logik  das  Impromptu 
einer  gegen  ihn  gerichteten  Allianz  zwischen  allen  Feinden  voraussehen 
mochte.  — 

In  die  Reihe  der  See-Operationen  mit  Landungen  zu  passa- 
geren  Zwecken  im  Laufe  des  Jahres  1854  gehören  noch  jene  der  Ge- 
schwader im  weissen  Meere  und  im  stillen  Ocean.  So  gross 
auch  die  Thätigkeit  und  Energie  des  Capitäns  Lyons  hiebei  waren ,  der  unter 
seinen  Befehlen  den  Räderdampfer  Euridice  von  26,  die  Propeller-Corvelten 
Miranda  von  15  und  Brisk  von  14,  zusammen  55  Kanonen,  versammelt  halte, 
mit  welchen  er  am  26.  Juni  im  weissen  Meere  anlangte  und  am  12.  August 
die  Blokade  erklärte,  so  wenig  Ehre  brachten  sie  jedoch  der  englischer 
Marine.  Wie  die  Hauptflotte  vor  Kronstadt,  Sweaborg  und  Reval  abziehen 
musste,  so  auch  hier  das  kleine  Geschwader  des  weissen  Meeres  vor  dem 
durch  das  Fort  Novjorin  bei  Liuslie,  die  Batterie  von  Polsabol  und  eine  rus- 
sische Flotille  geschützten  A  rchangel.  Und  wie  zum  Ersätze  für  die  Ruhm- 
losigkeit der  Waflenlhaten  an  den  Küsten  Finnlands  gesengt  und  gebrand- 
schatzt wurde,  so  auch  an  den  Gestaden  des  weissen  Meeres,  wo  man  Hafen- 
städte und  Klöster  einäscherte;  so  am  23.  Juli  das  Städtchen  Nowitska 
und  am  24.  August  Kula,  die  hölzerne  Hauptstadt  des  russischen  Lapplands, 
die  von  der  Miranda  in  Brand  geschossen  und  durch  die  an's  Land  gesetzten 
Marine-Soldaten  und  Matrosen  gestürmt ,  geplündert  und  gänzlich  zerstört 
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wurde.  Am  14.  September  trat  das  Geschwader  die  Ruckfahrt  nach  Engtand 
an,  wo  es  im  Oetober  wieder  eintraf. 

Aber  auch  im  grossen  Ocean  waren  die  verbündeten  Geschwader 
nicht  glücklich;  ihr  vornehmster  Zweck,  die  Wegnahme  von  Pelropaulowsk, 
der  Hauptstadt  Kamtschatka^,  so  wie  die  Zerstörung  der  russischen  See- 
macht, welche  der  Admiral  Putiatim,  Befehlshaber  der  russischen  Floülle 
an  der  Ostküste  Sibiriens ,  alldort  versammelt  hatte ,  blieb  unerreicht  Das 
englische  Geschwader  unter  dem  Vice-Admiral  Price  war 
zusammengesetzt: 

Aus  dem  Admiralschiff,  Fregatte  President  ä  50  Kanon. 
„   der  Fregatte  Pique  a  40  „ 

„    n    Corvette  Amphitrite  a  24  „ 

und  dem  Dampfer  Virago  a   6  „ 

Das  französische  unter  dem  Contre-Admiral 
Fevrier  des  Pointes 

aus  dem  Admiralschiff,  Fregatte  la  Forte  .    a  60  Kanon. 
„  der  Fregatte  Euridice  ä  32  „ 

„    „  Corvette  Artemise  a  30  „ 

und  der  Brigg  Obligado  ä  1 6  „ 

Summa  .  .  258  Kanon. 
Die  russische  Seemacht  im  Peter  und  Pauls  Hafen  hingegen  be- 
stand aus  der  Corvette  Dwina  a  20  Kanonen,  der  Fregatte  Aurora  ä  44  Ka- 
nonen, aus  dem  kleinen  Schrauben-Tender  Wostock ,  einem  Post-Dampfer, 
mehreren  Schonern,  Transport-  und  Schleppschiffen  nebst  Kanonenbooten, 
in  Summa  nicht  mehr  als  circa  120  Kanonen.  Die  Dwina,  welche  sich  während 
des  Winters  in  Valparaiso  aufgehalten,  begab  sich  nach  Honolulu  auf  den 
Sandwich-Inseln,  (III  auf  Tafel  VI.)  erhielt  daselbst  Kenntniss  von  der  Kriegs- 
erklärung der  Westmachte,  trat  am  15.  Mai  die  Rückreise  an  und  erreichte  zu 
Anfangs  Juli  den  Peter  und  Pauls  Hafea  Am  17.  Juli  war  das  Geschwader  der 
Verbündeten,  welches  die  russischen  Kriegsschiffe  vergeblich  aufgesucht  hatte, 
vor  Honolulu  erschienen  und  am  28.  nach  Kamtschatka  abgesegelt,  um  sie  in 
ihrem  Stationsplatze  anzugreifen.  Es  langte  vor  Petropaulowsk  am  28.  August 
an.  Am  30.  sollte  der  Angriff  auf  diese  Stadt  beginnen,  als  sich  Vice- 
Admiral  Price,  wie  man  sagt,  aus  Verzweiflung  über  den  wahrschein- 
lich schlechten  Erfolg  seines  Unternehmens,  durch  einen  Pistolenschuss  das 
Leben  raubte.  Fevrier  des  Pointes  übernahm  das  Commando,  und  am 
31.  wurde  der  Angriff  begonnen.  Pelropaulowsk  liegt  im  Hintergrunde  der 
Awantschai-Bai,  welche  eine  der  herrlichsten  Rheden  in  der  Welt  bildet.  Den 
Eingang  in  die  Bucht  deckten  die  Aurora  und  Dwina  mit  ihren  Breitseiten 
nebst  den  Kanonenbooten;  auch  waren  6  Strandbatterien  errichtet,  so  dass 
die  Einfahrt  durch  144  Geschütze  nebst  4000  Mann  Russen,  die  Putiatim  aus 
den  sibirischen  Garnisonen  herbeigezogen  vertheidigt  wurde.  Den  Kampf  er- 
öffnete eine  starke  Kanonade  von  beiden  Seiten ;  hiebei  litten  die  russischen 


120  Kanon. 


138  Kanon. 
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Schiffe  bedeutend,  eine  Strandbatterie  wurde  demontirl,  der  veranstaltete  Lan- 
dungsversuch missglückte  jedoch.  Der  Kampf  wurde  bis  zur  einbrechenden 
Nacht  fortgesetzt,  wegen  der  beiderseitig  erlittenen  Beschädigungen  aber  erst 
am  4.  September  wieder  aufgenommen.  Nach  einer  um  6  Uhr  Morgens  eröff- 
neten Kanonade  gelang  es  den  Verbündeten  gegen  8  Uhr,  2  russische  Sirand- 
batterien ausser  Gefecht  und  700  Mann,  darunter  167  Matrosen-Karabiniers. 
an's  Land  zu  setzen.  Dieses  Unternehmen  war  bei  der  numerischen  Über- 
macht der  Russen  ein  sehr  gewagtes  und  ist  kaum  zu  rechtfertigen.  Nach 
einem  Verluste  von  60  Todten  und  200  Verwundeten ,  also  fast  der  Hälfte 
der  Streitkräfte,  mussten  sich  die  Verbündeten  wieder  auf  ihre  Schiffe  zurück- 
ziehen. Die  Escadre  segelte  sonach  am  7.  September  ab  und  entschädigte 
sich  iür  ihr  Missgeschick  durch  Kaperung  eines  russischen  Schooners  und 
des  Kauffahrers  Sitka,  welcher  eine  werthvolle  Ladung  an  Proviant  und 
Munition  nach  Petropaulowsk  zu  führen  im  Begriffe  war.  Die  Engländer  be- 
gaben sich  nach  Vancouver-Eiland,  die  Franzosen  nach  Californien ,  um  der 
Hauptstadt  Kamtschatkas  im  nächsten  Jahre  eine  zweite  Visite  abzustatten. 

Über  diesen  Besuch  berichtet  Vice-Admiral  Bruce,  der  mit  einem 
weit  stärkeren  Geschwader  nach  Auflhauung  des  Eises  vor  Petropaulowsk 
erschien,  nachdem  er  die  Freude  gehabt,  dass  sich  sämmtliche  Schiffe  unter 
den  vorgeschriebenen  Länge-  und  Breilegraden  zur  rechten  Zeit  eingefunden 
hatten,  dass  er  am  30.  Mai  1855  Petropaulowsk  vollständig  geräumt  fand. 
Die  zuvor  genannten  Schiffe  Aurora  und  Dwina ,  in  Begleitung  des  Olioutza 
a  20  Kanonen,  der  2  Transportschiffe  Baikal  und  Irlisch  und  dreier  amerika- 
nischer WalUischfahrer,  hatten  den  Hafen  mit  sämmtlichen  Kanonen,  Kriegs- 
vorräthen,  Soldaten  und  Regierungsbeamten  bereits  am  17.  April  geräumt 
und  waren  nach  dem  Amur  gesegelt,  trotz  der  2  englischen  Dampfer  Barra- 
coutla  und  Encounter,  welche  schon  am  14.  April  vor  der  Stadt  eingetroffen 
waren.  Im  Amur  soll  sich  damals  ausser  den  zuvor  genannten  Kriegsschiffen 
auch  die  russische  Fregatte  Pallas  befunden  haben. 

Aber  nicht  allein  Vice-Admiral  Bruce  hatte  ein  langes  Gesicht  zu 
machen:  nicht  besser  erging  es  fast  zu  gleicher  Zeit  dem  Commodore  Elliot 
auf  der  Fregatte  Sybille  von  40  Kanonen«  der  das  kleine  Geschwader  führte, 
welches  von  Hongkong  nach  den  nördlichen  Gewässern  auslief,  um  die  rus- 
sische Flottille  aufzusuchen.  Am  20.  Mai  nämlich  fand  Elliot  die  Russen  in 
der  C a  s  t  r  i  e  s-B  a  i  an  der  Ostküste  der  Mandschurei,  am  Tartarkanal,  durch 
welchen  die  Insel  Tartakai  vom  Festlande  geschieden  wird ,  unter  52°  nörd- 
licher Breite  und  138°  östlicher  Länge.  Während  er  aber  eines  seiner  Schiffe 
um  Verstärkung  nach  Japan  schickte,  entschlüpften  die  Russen,  und  als  die 
Engländer  am  28.  Mai,  2  Tage  früher  als  ihre  Gefährten  zu  Petropaulowsk. 
an's  Land  stiegen,  fanden  sie  die  Vögel  ausgeflogen  und  das  Nest  leer.  Nach- 
forschungen, die  man  anstellte,  ob  von  der  Caslries-Bai  aus  eine  Zufahrt  zum 
Amur-Flusse  führe,  blieben  fruchtlos,  wonach  Commodore  Elliot  vom  Vice- 
Admiral  Stirling  den  Auftrag  erhielt,  die  Russen  in  den  Gewässern  von 
Ochotzk  und  Saghalien  aufzusuchen. 
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In  dieselbe  Kategorie  der  See-Operationen  mit  Landungen,  wo 
jedoch  bei  einem  der  Punkte  durch  Umstände  der  vorgesteckte  passagere 
Zweck  in  einen  zeitweilig  permanenten  verwandelt  wurde,  sind  weiters  die 
Unternehmungen  gegen  Kertsch  und  die  Razzien  im  Azow- 
schen  Meere  zu  rechnen.  (II,  Tabelle  VI.) 

Nachdem  die  Armee  der  Verbündeten  vor  Sebastopol  zu  Anfangs  Mai 
1855  durch  zahlreiche  Nachschübe  aus  Frankreich  und  einige  schwache  Re- 
serven aus  England  nebst  dem  piemontesischen  Conüngent  bereits  so  ver- 
stärkt worden  war,  um  Menschenverluste,  welche  durch  die  in  der  Errichtung 
begriffenen  Fremden-Legionen  vornehmlich  ersetzt  werden  sollten ,  ertragen 
zu  können,  und  General  Pelissier  am  19.  Mai  das  Ober-Commando  über 
die  175.000  Mann  zählende  alliirte  Armee  übernommen  hatte,  war  an  die 
Stelle  des  Systems  Canrobert :  der  Erfolge  durch  Beschiessung  und  eines  auf 
die  Arbeiten  der  Genie-Truppen  gestützten ,  Menschenleben  sparenden  Vor- 
ganges, jenes  der  Stürme  und  eines  schonungslosen  Vorwärtsdringens  ge- 
treten ;  es  liess  sich  demnach  erwarten ,  dass  die  noch  unter  General  C  a  n- 
robert  am  3.  Mai  ins  Azow'sche  Meer  ausgelaufene  Expedition,  die  jedoch 
am  6.  und  7.  wieder  rückkehren  musste,  um  die  im  Lager  von  Maslak  befind- 
lichen Reserven  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers  insgesammt  nach 
Balaklava  zu  schaffen,  sich  bald  erneuern  würde. 

In  der  Thal  wurde  schon  am  20.  Mai  die  Expedition  anbefohlen,  nach- 
dem die  Lords  der  Admiralität  und  namentlich  die  englischen  Minister  zu 
Ende  des  Jahres  1854  aus  den  deutschen  Zeitungen  einigen  geographischen 
Unterricht  empfangen  und  gelernt  hatten,  dass  es  ausser  der  Proviant-Strassc 
über  Perekop  noch  andere  gebe,  auf  welchen  den  Russen  Vorrät  he  zugeführt 
würden.  Seit  Februar  1855  aber  hatten  die  Flotten-Commandanten  alle  mög- 
lichen Nachrichten  eingezogen,  um  den  Nebelschleier  über  dem  Becken  zu 
lüften,  welchem  der  Don  seine  Wässer  zuführt,  und  an  dessen  Ufern  Mariu- 
pol,  Berdiansk  und  Taganrog  die  grossen  Getreide-Emporien  Südrusslands 
bilden.  Was  die  am  Eingange  in's  Azow'sche  Meer  getroffenen  Vertheidigungs- 
Anstalten  betrifft,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  Russen  ob  ihrer  Saumselig- 
keit zu  tadeln.  Kertsch  bildete  gleichsam  den  linken  Flügel  der  russischen 
Aufstellung  in  der  Krim,  Baktschisarai  das  Centrum,  Sebastopol  den  rechten 
Flügel  und  Sympheropol  die  Reserve.  Wenn  auch  der  Kampf  wegen  der 
Wichtigkeit  des  Objectes  vorzüglich  auf  dem  rechten  Flügel  geführt  wurde, 
und  die  Rückzugslinie  vom  Centrum  nach  Perekop  ging,  so  blieb  doch 
Kertsch  immerhin  der  äusserste  linke  Flügelpunkt  und  Hafen  auf  einer  Strasse, 
die  in  Ermanglung  jener  von  Perekop  den  Transport  der  Lebensmittel  allein 
hätte  vermitteln  müssen.  Es  war  vorauszusehen,  wie  dies  in  der  Folge  auch 
eintrat,  dass  die  Strasse  über  Perekop  nicht  genügen,  daher  Mangel  im  russi- 
schen Lager  sich  einstellen  würde.  Kertsch  hätte  demnach  mehr  Beachtung 
verdient,  als  ihm  in  der  That  zu  Theil  wurde1).  Obgleich  die  russische  Armee 

l)  E*  wird  jetzt  nach  den  Plänen  de«  General-Lie-itenant*   von  Tottleben  in 
großartigem  Massstabe  befestigt. 
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in  der  Krim  zu  jener  Zeit,  nach  dem  zu  Ende  April  und  Anfangs  Mai  erfolg- 
ten Einrücken  der  6.  Infanterie-Division  vom  2.  Infanterie-Corps,  zwar  auch 
eine  Starke  von  170.000  Mann  erlangte,  so  mussle  sie  doch  eine  viel  grös- 
sere Zersplitterung  als  jene  der  Verbündeten  erleiden ,  die  —  in  Eupatoria 
gedeckt  —  sich  auf  dem  Plateau  im  Süden  Sebastopol's  concentriren ,  Dcta- 
chirungen  aber  mit  Hilfe  der  zahlreichen  Dampfer  der  Flotte  leicht ,  schnell 
und  bequem  bewirken  konnten.  Um  so  mehr  hätten  die  Russen  darauf  be- 
dacht sein  sollen,  das  Deficit  an  verfügbaren  Truppen  durch  Befestigungen 
zu  ersetzen,  da  es  ihnen  weder  in  Kertsch  noch  in  Jenikaleh  an  Geschützen 
fehlte.  —  Eupatoria,  Kamiesch  und  Balaklava  waren  ihnen  doch  ein  Beispiel. 
Darf  man  sich  demnach  nicht  wundem ,  dass  die  Russen  nur  2000  Mann 
unter  General  Wrangel  in  Kertsch  hatten ,  so  ist  es  doch  um  so  auffallender, 
dass  der  Vertheidigung  daselbst  Nichts  als  schwache  Batterien  zur  Dispo- 
sition standen. 

Die  für  jene  Expedition  bestimmten  Landungstruppen  der  Alliirten  be- 
standen aus  der  Hochländer-Brigade  Cameron  nebst  einer  Batterie  und 
einer  Halb-Schwadron  Huszaren,  3000  Mann ;  aus  der  französischen  Division 
D'Autemarre  mit  3  Batterien,  7000  Mann;  und  aus  der  türkischen  Divi- 
sion Res chi d  mit  1  Batterie,  5000  Mann  —  im  Ganzen  die  nicht  unbedeu- 
tende Zahl  von  15.000  Mann  mit  32  Feldgeschützen  bildend.  Dieses  Corps 
wurde  unter  den  Oberbefehl  des  englischen  Generals  Brown  gestellt.  Am 
22.  Mai  war  die  Einschiffung  beendet.  Das  Geschwader,  unter  den  Vice-Ad- 
miralen  Lyons  und  Bruat,  zählte  33  englische  und  24  französische ,  im 
Ganzen  57  Kriegsdampfer,  worunter  9  Linienschiffe,  3  französische  und 
6  englische;  der  übrige  Theil  enthielt  einige  Fregatten,  sonst  aber  — als 
Hauplerforderniss  für  das  seichte  Azow'sche  Meer  —  viele  kleine  Schiffe  und 
Kanonenboote,  wozu  eine  nicht  unansehnliche  Anzahl  von  Transportschif- 
fen kam. 

Am  24.  des  Morgens  war  die  Flotte  bei  Cap  Takli  vereint ,  gegenüber 
dem  Cap  Panagia  auf  der  Halbinsel  Taman.  Westwärts  der  Flotte ,  an  der 
Küste,  gewahrte  man  nur  einige  Schwärme  Kosaken ,  welche  mit  einigen  Ka- 
nonen den  Bewegungen  der  Schiffe  folgten.  Die  Linienschiffe  mit  den  Türken 
und  der  2.  französischen  Brigade  warfen  Angesichts  von  Kara  Burun  Anker, 
indessen  die  leichteren  Fahrzeuge  nach  Cap  Kamiesch-Burun  steuerten  und 
vor  dem  Dorfe  Ambelaki  anlegten ,  die  Avisos-  und  Kanonenboote  in  einer 
Entfernung  von  800  bis  1000  Klafter  von  der  Küste.  Von  den  Kanonenbooten 
wendeten  sich  einige  gegen  das  Pauls-Cap  südlich  von  Kertsch.  Zwischen 
diesem  Cap  und  jenem  von  Talsa  auf  der  Halbinsel  Taman ,  von  wo  sich  eine 
schmale  Landzunge  —  die  Südzunge  genannt — bis  auf  V4  deutsche  Meilen  vor 
■das  Pauls-Cap  erstreckt,  ist  die  südliche,  —  dagegen  zwischen  Jenikaleh  und 
der  von  gedachter  Halbinsel  in  südwestlicher  Richtung  auslaufenden  Nord- 
zunge die  nördliche  Einfahrt  in's  Azow'sche  Meer  gelegen ,  welch'  letzlere 
nicht  breiter  als  2400  Klafter  ist.  Kein  Russe  Hess  sich  irgendwo  blicken.  Um 
1 2  Uhr  Mittags  des  24.  Mai  landeten  die  Hochländer  und  die  erste  französische 


Digitized  by  Google 


35  in  Bezug  auf  Küstenangriff  und  Küstenvertheidigung.«  g7 

Brigade  nebst  einigen  Raketengeschützen  bei  Ambelaki.  General  Brown  liess 
sogleich  die  Höhen  westwärts  des  Dorfes  durch  einige  französische  Bataillons 
besetzen  und  schickte  Patrullen  gegen  die  Batterie  am  Pauls-Cap  vor. 

General  W  ran  gel,  mit  seinen  schwachen  Kräften  ausser  Stand,  sich 
einer  Landung  entgegenzustellen  und  die  Geschütze  in  Batterien ,  die  gegen 
die  Landseite  hin  offen  und  von  da  aus  eingesehen  waren,  nur  einigermassen 
zu  vertheidigen,  befahl  die  Vernaglung  der  Kanonen,  die  Sprengung  der  Pul- 
vermagazine und  den  Rückzug  auf  die  Poststrasse  von  Kertsch  nach  Symphe- 
ropol.  Dies  geschah  in  der  Batterie  am  Pauls-Cap  um  Uhr,  als  ihr  Com- 
mandant  die  Franzosen  auf  den  Höhen  von  Ambelaki  gewahrte.  In  den  zwei 
Batterien  am  Cap  Ak-Burun,  nördlich  vom  Pauls-Cap  und  gegen  die  südliche 
Einfahrt  gerichtet,  fand  das  Gleiche  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  statt. 
Die  Besatzungen  zogen  sich  nach  Sultanofka  an  die  gedachte  Poststrasse.  Um 
3  Uhr  ward  auch  das  Pulvermagazin  in  Kertsch  in  die  Luft  gesprengt,  nach- 
dem die  Zerstörung  der  Gelreidevorräthe  daselbst,  die  Versenkung  eines 
Regierungsdampfers  mit  unbrauchbarer  Maschine,  zweier  Privatdampfer  und 
sonstiger  der  dortigen  Rhederei  gehörigen  Schiffe  bereits  vollbracht  worden 
war.  Vier  andere  Dampfer,  darunter  die  Kriegsdampfer  „Molodez"  und  „Ar- 
gonaut", welch'  letzlerer  den  Stabschef  der  tschernomorischen  Küstenlinie  an 
Bord  führte,  um  dem  Hetman  Chomutoff  Kunde  von  den  Ereignissen  zu 
überbringen,  hatten  den  Befehl  erhalten,  einen  Versuch  zum  Entkommen  nach 
Taganrog  zu  wagen. 

Nachdem  die  Batterien  am  Cap  Paul  und  Ak-Burun  aufgegeben  worden 
waren,  ging  das  englische  Kanonenboot  „Snake"  um  das  letztgenannte  Vor- 
gebirge in  die  Bucht  von  Kertsch.  Hier  hatle  der  „Argonaut"  eben  die  Stadt 
verlassen  und  steuerte  der  nördlichen  Einfahrt  in's  Azow'sche  Meer  zu.  Die 
„Snake"  griff  ihn  tapfer  an;  der  „Argonaut"  hielt  Stand  und  ward  vom  „Mo- 
lodez" unterstützt.  Aber  auch  die  „Snake"  erhielt  Hilfe.  Da  sich  jedoch  die 
Uferbatterien  bei  Jenikaleh  nördlich  von  Kertsch  und  jene  von  Tschuschka 
auf  der  Nordzunge  mit  am  Kampfe  betheiligten,  so  entkamen  die  4  russischen 
Dampfer,  die  überdies  das  Fahrwasser  besser  kannten.  Die  gleichfalls  offenen 
Batterien  bei  Jenikaleh  setzten  ihr  Feuer  bis  Abends  fort,  wurden  aber  auch 
um  9  Uhr  Nachts  geräumt;  ihre  Besatzung  zog  sich  nach  Vernaglung  der 
Geschütze  und  Sprengung  der  Pulvermagazine  auf  einem  Seitenweg  nach 
Arabat  zurück,  da  sie  besorgen  musste,  dass  die  Strasse  über  Sultanofka  be- 
reits in  die  Hände  der  Verbündeten  gefallen  sein  mochte.  Von  allen  Batterien 
südlich  und  nördlich  von  Kertsch  zur  Bestreichung  des  Fahrwassers  in's 
Azow'sche  Meer  war  daher  am  Abende  des  24.  Mai  nur  mehr  die  von 
Tschuschka  übrig.  Doch  auch  diese  musste  wegen  ihrer  Construclion  und  bei 
ihrer  schwachen  Besatzung .  die  meist  nur  aus  Artilleristen  bestand ,  am  25. 
Morgens  aufgegeben  werden.  Um  diese  Zeit  liess  General  Brown,  obgleich 
die  Türken  die  Ausschiffung  ihrer  Batterien  und  der  Bagage  noch  gar  nicht 
beendet  hatten,  die  Landtruppen  aus  dem  Biwak  von  Ambelaki  nach  Kertsch 
aufbrechen,  welches  sie  um  Mitlag  erreichten  und  von  dem  grössten  Theil  der 
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Einwohner  so  wie  von  den  Behörden  verlassen  landen.  Auf  dem  Wege  litten 
die  Truppen  sehr  viel  von  der  Hitze.  Um  1  L'hr  rückte  die  Avantgarde  in 
•  Jenikaleh  ein.  Die  Verbündeten  landen  in  Kertsch  reiche  Vorrüthe  an  Lebens- 
mitteln, Steinkohlen  und  auch  an  Getreide,  obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
der  grössere  Theil  hievon  bereits  nach  der  ersten  Bedrohung  der  Ostküste  der 
Krim  ins- Innere,  meist  nach  Simpheropol ,  geschafft  worden  sein  mag.  Es 
fielen  ihnen  nebslbei  100  Kanonen,  jedoch  grösstenteils  vernagelt,  und  einige 
geringe  Pulvervorruthe  in  die  Hände.  Die  Positionen  von  Jenikaleh  und  Kertsch  *) 
wurden  ohne  Aufschub  zu  befestigen  angefangen.  Der  passagere  Zweck  der 
Landung  war  sonach  erfüllt ;  er  ging  aber  in  einen  zeitweilig  permanenten 
über,  zu  dessen  Durchführung  die  Mittel  vorhanden  waren :  denn  hätten  die 
Allhrten  die  Befestigung  jener  Punkte  unterlassen ,  so  lag  die  Rückkehr  der 
Russen  in  der  Möglichkeit,  welche  durch  Errichtung  neuer  Batterien  dem  in  s 
Azowsche  Meer  bestimmten  Geschwader  den  Rückweg  abschneiden  oder  ihn 
wenigstens  sehr  erschweren  konnten.  Am  25.  Mai  ging  General  W  r  a  n  g  e  I 
bis  nach  Arghini,  10  Stunden  von  Kertsch  auf  der  Strasse  nachKaffa  zurück. 
In  dieser  Stellung ,  von  welcher  seine  Vortruppen  gegen  beide  Städte  so  wie 
gegen  das  befestigte  Arabat  vorgeschoben  werden  konnten ,  zog  er  bis  Ende 
Mai  das  12.  Huszaren-Regiment  Sachsen-Weimar,  das  5.  Dragoner-Regiment 
Prinz  von  Hessen  und  eine  reilende  Batterie  der  Artillerie-Reserve-Division  an 
sich.  Bekanntlich  sind  die  russischen  Dragoner  mit  Bajonnetfiinten  bewaffnet 
und  können  als  Infanterie  verwendet  werden.  Hätten  die  Russen  die  Höhen 
westwärts  vom  Dorfe  Ambelaki,  wo  die  Ausschiffung  geschah,  so  wie  nördlich 
von  Kertsch  und  Jenikaleh  mit  Redouten  und  hölzernen  Blockhäusern,  für  die 
50  Mann  Besatzung  genügen,  gehörig  befestigt  und  die  wenigen  Strandbatlericn 
gleichfalls  mit  derlei  Reduits  versehen .  wozu  die  Zeit  seil  der  Alma-Schlachi 
keineswegs  gebrach,  so  wären  die  Alliirten,  die  blos  Feldgeschütz  bei  sich 
führten,  und  deren  Kanonenboote  sich  dem  Uter  nur  bis  auf  800  Klafter  nähern, 
daher  jene  Höhe  keineswegs  erreichen  konnten,  entweder  ganz  aufgehalten 
worden,  oder  wenigstens  nicht  so  leichten  Kaufes  wie  am  24.  Mai,  dem  Na- 
ruerrsfeste  der  Königin  Victoria,  weggekommen.  So  aber  stand  ihnen  bereits 
am  25.  Mai  Mittags  die  Einfahrt  in  das  Meer  von  Azow,  wo  sich  die  Russen  am 
sichersten  hielten ,  mit  seinen  reichen  Schätzen  durch  eine  Versäumniss  des 
Fürsten  Gortschakoff  in  der  Sorgfalt  für  seinen  äossersten  linken  Flügel 
offen,  —  eine  Versäumniss,  die  bei  einem  Manne  von  seiner  anerkannten  Umsicht 
und  Thätigkeit  und  den  strategischen  Talenten,  welche  er  an  der  Spitze  von 
blos  75.000  Mann  dem  über  134:000  Streiter  gebietenden  Omer  Pascha 
gegenüber  —  trotz  des  halb  Europa  mystificirenden  Kalafat  und  des  von  den 
für  ganz  andere  Interessen  lärmenden  Zeilungsschreibern  als  grosse  Schlacht 
verherrlichten  Gelechtes  bei  Oltenitza  am  4.  November  1853r —  genügend 
bewährt  hatte,  um  so  schwerer  in  die  Wagschale  fällt.  Zur  Bestätigung  unserer 

')  Siehe:  „Pajyers  on  aubjects  connected  with  duties  of  the  Corp» 
of  Rot/nf  Eng  ine  er »  "  (Vol.  VIII,  1859^  —  pap.  34:  „Note«  on  the  Deftmirc 
Works  round  Kertsch,  conutruetgd  under  the  directum  of  Major  titokei,  H.  E. 
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Ansicht  über  die  Zweckmässigkeit  einer  Befestigung  der  Höhen  um  Jenikaleh 
und  des  Pauls-Cap  führen  wir  an ,  wie  nach  officiellen  Berichten  jene  von 
Jenikaleh,  als  die  nächste  an  der  nördlichen  Einfahrt,  in  Feindes  Hand  bereits 
am  8.  Juni  so  weit  gediehen  war,  dass  die  Generale  Brown  und  d'Aute- 
marre  keinen  Anstand  nahmen,  diesen  Punkt  einer  türkischen  Besatzung  von 
4000  Mann  selbststündig  zu  überlassen.  Ebenso  wurden  die  Befestigungen  am 
Pauls-Cap  in  kurzer  Zeit  vollendet  und  mit  2000  Türken  besetzt. 

In  einer  Schrift  wie  die  vorliegende,  deren  Zweck  nicht  die  ernste  Ge- 
schichtschreibung mit  dem  Appelle  an  die  Nachwelt,  sondern  nur  die  Sammlung 
von  Thatsachen  für  abzuleitende  Reflexionen  ist ,  steht  es  uns  nicht  an ,  bei 
den  Gräueln  in  Kerlsch  und  den  Acten  barbarischer  Brutalität  einer  Nation  zu 
verweilen,  die  vorgab,  in  dem  Kriege  mit  Russland  den  Kampf  der  Civilisation 
gegen  die  Barbarei  auszufechten  und  das  zagende  Mittel-Europa,  welches  nach 
dem  Sprichworte  sich  vor  seinen  Feinden  zu  bewahren  vermögen  dürfte, 
wenn  es  Gott  vor  seinen  Freunden  schützt,  von  der  russischen  Knute  zu  be- 
freien. Wir  wollen  daher  die  Brand-  und  Verwüslungs-Scenen  an  Privateigen- 
thum im  Azow'schen  Meere  durch  denselben  Capitän  Lyons  von  der  „Mi- 
randa",  Sohn  des  Vice-Admirals,  der  seinem  Namen  durch  die  Einäscherung 
von  Nowitska  und  Kula  während  der  Spätsommer-Campagne  des  Jahres  1854 
im  weissen  Meere  bereits  eine  traurige  Berühmtheit  verschaflt  hatte,  nur  in 
so  ferne  berühren,  als  es  im  Zwecke  dieser  Blätter  liegt;  bemerken  müssen 
wir  jedoch,  dass  sich  das  französische  Geschwader  unter  dem  Commando  von 
Sedaiges  —  wie  in  Kertsch,  so  auch  in  den  anderen  Orlen  —  im  Hinler- 
grunde hielt:  ein  Betragen,  das  dem  ritterlichen  Geiste  der  Armee  entstammt 
und  sich  auch  auf  die  französische  Marine  verpflanzte,  gewiss  aber  überall  zu 
IrefTen  ist ,  wo  Land-  und  See-Officiere  aul  der  gehörigen  Stufe  der  Bildung 
stehen.  — 

Das  Geschwader,  zur  Expedition  ins  A  z  o  wsche  Meer  bestimmt, 
bestand  aus  14  englischen  und  5  französischen  Schiffen,  Corvetten,  Avisos- 
und Kanonenbooten  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  mit  Geschütz  bewaffneten 
Schaluppen  der  anderen  Kriegsfahrzeuge.  Die  „Miranda"  war  wieder  Flaggen- 
schifl".  Die  geringen  Wassertiefen  und  seichten  Ufer  verwehrten  den  Gebrauch 
grösserer  Kriegsschiffe.  So  von  der  Natur  geschützt .  vernachlässigten  die 
Russen  anderweitige  Vertheidigungsanstalten.  Wie  die  Ausschiffung  an  der 
flachen  Küste  bei  dem  alten  genuesischen  Fort  südlich  vom  Bulganak  am 
14.  September  1854  vom  schönsten  Welter  begünstigt  wurde,  so  war  auch 
hier  das  Glück  den  Verbündeten  hold.  Bei  den  offenen  Schaluppen  und  Ka- 
nonenbooten hätte  ihnen  ein  Unwetter  oder  Sturm  verderblich  werden,  ja  die 
ganze  Expedition  scheitern  machen  können.  Schon  den  25.  Mai  1855  lief 
Capitän  Lyons  in  s  Azow  sche  Meer  ein,  am  26.  vereinigte  sich  mit  ihm  der 
Commandant  Sedaiges,  und  am  27.  gelangte  die  Expedition  vor  Berdiansk, 
wo  Capitän  Lyons  eine  Abtheilung  Marine-Soldalen  und  Matrosen  landen 
und  alle  Küstenfahrzeuge  und  die  Getreidespeicher  anzünden  Hess.  Am  28. 
erschien  die  Flottille  vor  Ära  bat,  von  wo  die  Verbündeten,  weniger  untcr- 
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nehmend  und  glücklich  als  vor  Berdiansk,  aus  Rcspect  vor  dem  wohlarmirten 
Fori ,  wieder  abzogen ,  nachdem  sie  einige  Schüsse  gewechselt  hatten.  Hier 
trennte  sich  Sedaiges,  um  noch  mehrere  flache  Fahrzeuge  zur  Expedition 
nach  Taganrog  herbeizuholen,  indessen  Capitän  Lyons  sich  nach  der  Strasse 
von  Genitschi  wendete ,  wohin  er  schon  Tags  zuvor  ein  Paar  Schiffe  gesandt 
hatte,  um  den  russischen  Fahrzeugen,  welche  sich  etwa  aus  dem  Meere  von 
Azow  durch  jene  Strasse  in's  faule  Meer  oder  den  Siwasch  retten  wollten,  den 
Weg  abzuschneiden,  indessen  ein  drittes  von  der  Mündung  des  Don  zwischen 
den  Landzungen  Kriwaja  und  Jeiskaja  kreuzte.  Die  Meerenge,  welche  vom  Azo wa- 
schen Meer  in  den  Siwasch  führt,  wohin  sich  alle  Fischerboote  und  Küsten- 
fahrer der  Umgegend  geflüchtet  hatten ,  ist  nur  300  Fuss  breit  Im  Westen 
des  armseligen  Fleckens  Genitschi  befanden  sich  am  Ufer  mehrere  Getreide- 
speicher. Ein  Bataillon  russischer  Infanterie  mit  2  Feldgeschützen  und  em 
Piket  Kosaken  hatten  den  Ort  besetzt  Durch  ein  gegen  ihn  am  29.  Mai  in  der 
Frühe  eröffnetes  Feuer  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Russen  in  so  weit  ab- 
gezogen, dass  es  dem  Lieutenant  Mackenzie  gelang,  die  Meerenge  zu  pas- 
siren  und  gegen  100  der  im  Siwasch  versammelten  Fahrzeuge  in  Brand  zu 
stecken,  worauf  die  Russen  ihre  2  Geschütze  herbeiholten  und  das  Feuer  gegen 
die  feindlichen  Boote  eröffneten.  Diese  kehrten  um ,  überzeugten  sich  aber 
bald,  dass  sie  von  den  russischen  Geschützen  Nichts  zu  leiden  hätten,  wonach 
die  übrigen  Fahrzeuge  und  durch  Landung  einer  Abtheilung  Matrosen  auch 
die  Gelreidemagazine  angezündet  wurden.  Die  Flottille  blieb  sonach  am30.  Mai 
noch  vor  Genitschi  und  steuerte  am  1.  Juni  gegen  die  Rhede  von  Taganrog, 
wo  sie  vor  Anker  ging.  Der  2.  Juni  wurde  auf  Recognoscirung  verwendet. 
Am  Abend  dieses  Tages  langte  die  von  Sedaiges  herbeigeholte  Verstärkung 
an,  die  aus  6  französischen  und  3  englischen  Dampfern  kleinerer  Gattung  und 
aus  24  Schaluppen  und  Barcassen  bestand.  Am  3.  Morgens  verliess  die  Flot- 
tille den  Ankerplatz  und  steuerte  gegen  T  a  g  a  n  r  o  g,  wo  sich  dem  Ufer  der  west- 
lichen Rhede  nur  fünf  der  kleineren  Dampfer  bis  aul  600  Klafter  wegen  der 
Seichtigkeit  des  Wassers  nähern  konnten ,  in  welcher  Entfernung  sich  auch 
die  Schaluppen  und  Barcassen  aufstellten.  Nachdem  General  -  Lieutenant 
Krasnoff,  Militär-Gouverneur  von  Taganrog  und  Chel  des  vierten  Bezirkes 
des  donischen  Kosaken-Heeres ,  sich  geweigert  hatte ,  der  Aufforderung  des 
Capitäns  Lyons  Folge  zu  leisten ,  nämlich :  alles  Staatseigentum  so  wie 
sämmtliche  Kriegscontrebande,  worin  auch  die  den  Privaten  gehörigen  Korn- 
vorräthe  mitbegriffen  waren ,  zu  übergeben  und  die  russischen  Truppen  aus 
der  Stadt  zu  entfernen,  wurde  gegen  10  Uhr  Vormittags  das  Feuer  eröffnet 
welches  viele  Getreidespeicher,  Holzdepöts  und  andere  Gebäude  in  Brand 
steckte.  Gegen  diese  Beschiessung  konnte  es  dem  General-Lieutenant  Kras- 
noff, dem  nur  ein  Lehrbataillon,  ein  Pulk  Kosaken  und  ein  halbes  Garni- 
sons-Bataillon  nebst  mehreren  Abtheilungen  Freiwilliger  aus  der  Einwohner- 
schaft, im  Ganzen  etwa  2500  Mann ,  zu  Gebote  standen ,  wenig  nützen ,  seine 
Mannschaft  in  den  Gärten  zu  postiren.  Es  fehlte  ihm  gänzlich  an  Geschütz.  Er 
war  aber  doch  damit  im  Stande,  einen  Landungsversuch,  der  zu  dem  Zweeke 
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unternommen  wurde,  um  die  noch  unversehrten  Gebäude,  in  denen  die  Ver- 
bündeten Getreide  vermulheten ,  anzuzünden ,  gehörig  abzuweisen  und  die 
Matrosen  auf  ihre  Boote  und  Schaluppen  wieder  zurückzutreiben.  Dies  ver- 
anlasste die  Flottille,  ihr  Feuer  mit  verdoppelter  Heftigkeit  zu  erneuern .  so 
dass,  als  selbes  um  4  Uhr  Nachmittags  eingestellt  wurde,  gegen  150  Häuser 
und  Magazine  im  Trümmer  lagen  und  an  60  andere  stark  beschädigt  worden 
waren.  Da  aber  General-Lieutenant  Krasnoff  schon  am  2.  Juni  die  Fort- 
schaftung  des  der  Krone  gehörigen  Getreides  bis  auf  4000  Wiener  Metzen 
bewirkt  hatte,  so  traf  der  grösste  Theil  des  Verlustes,  ungefähr  40  bis  50,000 
Metzen  ,  das  Privateigenthum ,  wozu  noch  die  Lager  an  Theer  und  Holz  zu 
rechnen  sind. 

Nachdem  die  Verbündeten  ihr  Werk  vor  Taganrog  vollbracht,  gingen 
sie  am  Abend  des  3.  Juni  auf  den  Ankerplatz  zurück,  den  sie  am  Morgen  des- 
selben Tages  verlassen  hatten.  In  aller  Frühe  am  4.  steuerten  sie  auf  Mariu- 
p  o  l.  Dieser  Hafenplatz ,  zwischen  Cap  Kriwaja  und  Cap  Bjeloscroiskaja  im 
Südwesten  am  Kalmius  gelegen ,  wegen  seiner  ungeschützten  offenen  Rhede 
von  geringerer  Bedeutung  als  Taganrog  und  Berdiansk ,  zu  jener  Zeit  mit 
grossen  Getreidcvorräthen,  besonders  in  den  Magazinen  am  Kalmius  landein- 
wärts versehen ,  aber  gleichfalls  ohne  Vertheidigung ,  mit  Ausnahme  eines 
Kosaken-Pulkes,  der  zur  Deckung  eines  Theils  des  der  Krone  gehörigen  und 
nach  Sartana  landeinwärts  transportirlen  Getreides  verwendet  wurde,  erlitt  am 
5.  Juni  dasselbe  Schicksal  wie  Taganrog  durch  Bombardement  und  mittelst  durch 
Landungen  bewirkter  Brandlegung.  Der  Verlust  an  Getreide  wird  daselbst 
auf  60,000  Wiener  Metzen  geschätzt ,  wovon  das  Meiste  Privaten ,  und  hier- 
unter einigen  zu  Mariupol  etablirlen  österreichischen  Häusern  gehörte.  Als 
schon  faslalle  Magazine  in  Flammen  standen,  liessCapitän  Lyons  das  Feuer 
dennoch  fortsetzen,  um  die  Einwohner  am  Löschen  zu  verhindern.  Um  6  Uhr 
Abends  verliess  das  Geschwader ,  von  dem  eine  Abtheilung  sich  trennte ,  um 
nach  Kertsch  zurückzufahren,  die  Rhede  und  steuerte  derOstküste  desAzow- 
schen  Meeres  zu.  Am  6.  Juni  mit  Sonnenaufgang  cioublirte  der  Rest  der  Flot- 
tille das  Cap  Kamijszewatoi  und  näherte  sich  Jeiskoje,  einem  kleinen. Hafen- 
orte im  Lande  der  Kosaken  vom  schwarzen  Meere.  Der  Commandant  dieses 
Bezirkes  der  tschernomorischen  Kosaken,  Oberst  Borsikoff,  dem  gleichfalls 
keine  Mittel  des  Widerstandes  zu  Gebote  standen,  ging  auf  die  Forderung  von 
Capitän  Lyons  ein  und  bezeichnete  einer  Commission  von  englischen  und 
französischen  Officieren  die  der  Regierung  gehörigen  Kornspeicher.  So  wurden 
gegen  3  bis  4000  Wiener  Metzen  Getreide,  ausserdem  aber  noch  in  der  Um- 
gebung eine  grosse  Anzahl  Heuschober  verbrannt.  Von  Jeiskoje  wandte  sich 
die  Escadre  am  7.  Juni  gegen  Temrjuk  auf  der  Nordseite  der  Halbinsel  Taman, 
konnte  aber  an  diesem  Tage  wegen  Unwetters  der  Küste  nicht  nahekommen. 
Doch  am  8.  erfuhren  die  in  Temrjuk  und  Umgebung  befindlichen  Vorräthe 
Jasselbe  Schicksal.  Nach  glücklicher  Beendigung  aller  dieser  Razzien  schloss 
sich  das  Geschwader  der  Flotte  zu  Kertsch  am  11.  Juni  wieder  an,  indessen 
Kreuzer  während  der  ganzen  Unternehmung  die  Fischerboote  und  Küsten- 
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fahrer  gekapert  und  die  Süsswasserbrunnen  auf  der  Landzunge  von  Ära  bat 
verschüttet  hatten.  Diese  Kreuzer  blieben  sonach  im  Azow'schen  Meere  zurück, 
indessen  das  Gros  der  Flotte  sich  zu  einer  anderen  Unternehmung  vor- 
bereitete. 

An  der  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  hatten  die  Russen  bereits  im 
März  und  April  1854  mehrere  Posten  aufgegeben.  Im  Mai  bemächtigte  sich 
ein  Geschwader  der  Alliirten  jener  von  Redutkaleh  und  Po  Ii,  so  dass  die 
Russen  nur  noch  Sudschuk-Kaleh  und  Anapa  —  die  beiden  nördlichsten  ihrer 
Posten,  welche  eine  sichere  Land  Verbindung  mit  der  Linie  des  Kuban  ge- 
währten —  besetzt  hielten.  Unter  diesen  Punkten ,  so  sehr  sie  einen  Anfall 
der  kaukasischen  Bergvölker  abzuwehren  vermochten,  waren  doch  nur  Sud- 
schuk-Kaleh  (No wo-Rossiisk)  und  Anapa  in  der  Verfassung,  einem 
europäischen  Angriffe  Widerstand  zu  leisten.  Nachdem  aber  die  Alliirten  die 
Herrschan  sowohl  im  schwarzen  als  auch  im  Azow'schen  Meere,  von  welch' 
letzterem  aus  die  gedachten  zwei  Punkte,  da  ihnen  die  Zufuhr  zur  See  abge- 
schnitten war,  nur  auf  dem  sehr  schwierigen  Landwege  hätten  verproviantirt 
und  unterstützt  werden  können,  errungen  hatten,  beschloss  General  Chomu- 
loff—  der  Ataman  der  donischen  Kosaken  und  Ober-Commandant  aller 
Truppen  auf  der  Halbinsel  Taman  so  wie  auf  der  Nord-  und  Ostküste  des 
schwarzen  Meeres  —  dieselben  gleichfalls  zu  räumen  und  die  Garnisonen  an 
den  Kuban  zurückzuführen.  Alle  diese  Küstenposten  von  Sudschuk-Kaleh 
bis  Batum,  unter  sich  durch  schlechte  Pfade  verbunden,  konnten  für  die 
Russen  nach  der  Einschliessung  ihrer  Flotte  in  Sebastopol  keinen  Werth  mehr 
haben,  da  die  eine  grosse  russische  Heerstrasse  von  Moskau  nach  Tiflis  sechs- 
zig  Stunden  weit  von  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  von  Jekaterinograd 
am  Terek  im  Thale  dieses  Flusses  zu  den  Übergängen  des  Dariel  und  von  da 
hinab  nach  Tiflis  an  den  Kur  führt.  K  u  t  a  i  s ,  welches  OmerPascha  sich 
bereits  als  erstes  Opera tionsobject  für  seine  demnächst  zu  eröffnende  Campagnc 
ausersehen  hatte,  liegt  allerdings  nur  15  Stunden  von  Poli,  Redutkaleh  und 
Anaklia,  seiner  ersten  Operationsbasis,  von  Tiflis  aber  immer  noch  45  Stunden 
entfernt,  wobei  die  Strasse,  welche  von  Poti  im  Rion-Thale  über  Gori  nach 
Tiflis  führt  —  die  einzige  Operationslinie  des  Serdar  in  einem  trans-kaukasi- 
schen  Feldzuge  —  keineswegs  eine  Chaussee  nach  unserem  Begriffe  ist.  Die 
zweite  grosse  Militärstrasse  Russlands  führt  längs  dem  Weslufer  des  kaspischen 
Meeres  über  Derbend  und  Baku  an  die  Mündung  des  Kur.  —  Es  brauchten 
demnach  die  Russen,  selbst  nach  Räumung  der  Küstenpunkte,  für  Tiflis  und 
Eriwan  keine  Besorgniss  zu  hegen  und  konnten  Omer  Pascha  für  seine 
Operationen  zum  Entsätze  von  Kars  ruhig  an  der  Mündung  des  Rion  landen 
lassen,  ohne  dass  sie  sich  mit  Aulhebung  der  Belagerung  von  Kars  zu  beeilen 
brauchten,  da  die  Strasse,  welche  über  Achallzik  auf  die  besagte  Operations- 
linie Omer  Pasch a's  einmündete ,  sie  noch  zeillich  genug  in  dessen  Flanke 
bringen  musste.  Demnach  wurde  Suds chuk- Kai  eh  am  29.  Mai,  dess- 
gleichen  Anapa  —  nach  Sprengung  der  Festungswerke,  Unbrauchbarmachung 
des  Geschützes  und  Niederbrennung  der  Kosakeuweiler  in  der  Umgebung  — 
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am  9.  Juni  geräumt  und  die  Brücke  über  den  Kuban  zerstört  Auf  die  Nach- 
richt von  der  Aufhebung  der  genannten  zwei  Küstenpunkte  wurde  Rear-Ad- 
miral  Stewart  mit  3  englischen  und  Contre-Admiral  Charner  mit  2  fran- 
zösischen Schiffen  von  Kertsch  nach  Anapa  entsendet ,  um  über  den  Zustand 
der  Dinge  zu  berichten.  Am  13.  Juni  brachten  sie  die  Bestätigung  des  Ge- 
schehenen. Hierauf  beschlossen  die  Vice-Admirale  Lyons  und  B  r  u  a  t  mit 
ihrer  ganzen  Folte,  das  vor  Kertsch  zu  belassende  Geschwader  ausgenommen, 
nach  Anapa  zu  gehen,  um  den  Besitz  der  aufgegebenen  Posten  zu  sichern 
und  den  Augen  der  zögernden  Gebirgsbewohner,  welche  den  Türken  nicht 
trauten  und  den  Verbündeten  wegen  des  gestörten  Sclavenhandels  nicht  eben 
sehr  geneigt  waren,  die  gesammte  Seemacht  Frankreichs  und  Englands  zu 
zeigen.  Vice-Admiral  Bruat  mit  der  französischen  Flotte  segelte  schon  am 
13.  ab;  ihm  folgte  Lyons  mit  der  englischen  am  U.Juni.  Sie  fanden  jedoch 
diesen  Posten  bereits  von  einer  Abiheilung  türkischer  Cavallerie  besetzt,  die 
der  in  Gurien  commandirende  General  der  Pforte  unter  Sefer  Pascha  dahin 
geschickt  hatte.  Die  beiden  Flotten  verliessen  sonach  am  Abend  des  14.  Anapa 
und  trafen  bereits  wieder  am  15.  auf  ihren  Ankerplätzen  vor  Sebastopol  ein, 
von  welcher  Zeit  an  ihre  Thätigkeit  sich  meist  auf  den  Transport  von  Truppen, 
Material  und  Proviant,  von  kranken  und  verwundeten  Soldaten,  ja  selbst  bei 
dem  Generalsturme  am  8.  September  nur  auf  eine  Bewerfung  der  guarantäne- 
Forls  aus  den  Kanonenbooten  in  der  Strelitzka-Bai  beschränkte,  da  ein  unge- 
legener helliger  Nordostwind  ihnen  die  Gelegenheit  raubte,  sich  von  den  in- 
tacten  Seeforts  eine  zweite  Lection  wie  am  17.  October  1854  zu  holen.  Ein- 
gedenk derselben  halten  sich  die  Flotten  auch  nicht  bei  der  Beschiessung  vom 
9.  bis  22.  April  1855  betheiligt,  obgleich  die  Dampfer  geheizt  waren. 

Wie  zu  Anfangs  Oktober  1855  die  Dinge  vor  Sebastopol  standen,  wäre 
der  Fall  von  Kerlsch  für  die  Hussen  zu  verschmerzen  gewesen,  da  Fürst 
Gorlschakoff  bei  einer  etwaigen  rückgängigen  Bewegung  ohnehin  seinen 
äussersten  linken  Flügel  hätte  zurückziehen  müssen.  Der  Verlust  von 
Kertsch  und  Jenikaleh  jedoch  öffnete  den  Verbündeten  das  Azow'sche 
Meer,  wodurch  dem  moralischen  Ansehen  bedeutender  Eintrag  geschah,  von 
dem  Schaden  abgesehen,  den  die  Bevölkerung  mehr  durch  die  Zerstörung 
ihrer  Seelahrzeugc  für  Cabotage  und  Fischfang,  namentlich  den  so  einträg- 
lichen Störfang  an  den  Mündungen  des  Don  und  Kuban,  als  durch  die  Ver- 
brennung der  Getreidevorrälhe  erlitt.  Denn  die  Bewohner  eines  ausgedehnten 
Küstenstriches,  die  sich  durch  die  Seichtigkeit  des  Meeres  sicher  wähnten, 
mussten  die  Erfahrung  machen,  dass  Kussland  sie  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte oder  zu  schützen  verabsäumte.  —  Es  scheint  uns  ausser  allem 
Zweifel  zu  liegen,  dass  einige  haltbare  Küstenbefestigungen,  selbst  nach  dem 
Falle  von  Kertsch,  das  Missgeschick  abgewendet  hätten,  welches  Taganrog, 
eine  Stadl  von  22,000  Einwohnern ,  und  die  andern  Orte  betraf.  Die  Lehre  ist 
eine  heilsame  für  alle  Staaten  mit  ausgedehnten  Küstengebieten.  Gewiss  aber 
ist  es,  dass  wenn  Fürst  Gorlschakoff  wieder  die  Offensive  zu  ergreifen  im 
Stande  gewesen  wäre,  der  augenblickliche  Mangel  an  Lebensmitteln  ihn  eher 
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als  die  Verbündelen  an  Benützung  der  errungenen  Vorlheile  verhindert  haben 
würde.  Und  in  dieser  Beziehung  hätte  der  Verlust  von  Kertsch  und  des  Mee- 
res von  Azow  eine  Tragweite  von  unabsehbaren  Folgen  gehabt,  um  so  mehr 
als  die  Alliirlen  ihre  Zerstörungs-Versuche  nach  Belieben  erneuern  konnten,  i — 
Man  glaube  ja  nicht,  dass  es  uns  in  den  Sinn  komme,  dem  Ruhme  des  An- 
griffs und  der  Verlheidigung  Sebastopols  zu  nahe  zu  treten —  wir  bewundern 
und  ehren  ihn  im  Gegentheile.  Erwägt  man  jedoch  den  Umstand,  dass  die  mit 
dem  Wachslhume  der  Bevölkerungen  im  Verhallnisse  stehende  Vermehrung 
der  Heere,  so  wie  die  gesteigerte  Entwicklung  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten und  ihrer  technischen  Anwendung  auf  Schiffahrt  und  Artillerie  die 
Verwendung  grösserer  Menschenmassen  und  verstärkter  Transport-  und 
Zerstörungsmittel  begünstigen,  so  wird  man  uns  nicht  der  Ungerechtigkeit 
zeihen,  wenn  wir  auf  zwei  Belagerungen  hinweisen,  die  sich  nicht  weniger 
durch  Muth,  Ausdauer,  Erfindungsgabe  und  die  Grösse  der  gebrachten  Opfer 
von  beiden  Seiten  auszeichneten,  und  die,  gleichfalls  gegen  Seefestungen 
gerichtet,  viele  Analogien  mit  jener  Sebaslopol's,  ofl  jedoch  nur  im  umgekehr- 
ten Sinne,  darbieten.  Die  erste  dieser  denkwürdigen  Belagerungen  ist  die  von 
Ost  ende,  welche  sich  vom  5.  Juli  1601  bis  zum  20.  September  1604  er- 
streckte und  die  Namen  van  der  Noot,  der  von  dem  Mittel  der  Contre- 
approchen,  wie  Tottleben  bei  Sebastopol,  einen  so  ausgiebigen  Gebrauch 
machte,  des  Ritters  Franz  von  Veere,  Marquette's,  des  Erzherzogs  • 
Albert  und  Spinola's,  in  eben  dem  Masse  wie  jene  der  Führer  in  und 
vor  Sebastopol  berühmt  machte, — welche  Christoph  Propergenius  ver- 
anlasste, die  Wasserfaschinen  zu  erfinden,  und  dem  berühmten  Kriegsbau- 
meisler  P o m p e o  T a r j o n e  mit  seinem  Gegner  Ralph  üextor  Gelegenheit 
bot,  sich  wechselseitig  in  Entdeckung  neuer  Mittel  des  Angriffes  und  des 
Widerslandes  zu  übertreffen.  Wie  Sebastopol  war  Ostende  ein  Trümmer- 
haufen bei  seiner  Übergabe  an  die  Spanier  ;  die  Belagerung  hatte  diesen  nicht 
weniger  als  80,000,  hingegen  75,000  Mann  den  Generalstaaten  gekostet, 
welche  —  nachdem  sie  während  derselben  Rheinbergen,  Grave  und  Sluys 
erobert  hatten  —  eine  Denkmünze  mit  der  Inschrift  prägen  Hessen :  „Jehova 
plus  dederat  quam  perdidimm.u  —  Die  zweite  Belagerung  ist  die  von 
La  Rochelle,  welches  durch  14  Monate  (1628 — 29)  Widerstand  leistete 
und  erst  dann  fiel,  nachdem  der  „grosse  Cardinalu  den  Hafen  durch  einen 
fast  5000  Fuss  langen  Damm  schliessen  Hess.  Die  bemerkbarste  Analogie  der 
Belagerungen  von  Ostende,  La  Rochelle  und  Sebastopol  beruht  auf  dem  Um- 
stände, dass  sich  sowohl  Angreifer  als  Vertheidiger  im  ungehinderten  Besitze 
der  Zuzüge  und  Verstärkungen  befanden ;  sie  verkehrt  sich  jedoch  in  der 
Art,  dass  vor  Rochelle  und  Ostende  der  Angreifer  auf  das  Land,  vor  Seba- 
stopol hingegen  rücksichtlich  seiner  Unterstützungen  auf  die  See  basirt  war, 
indessen  der  Vertheidiger  —  die  Hugenotten  und  Niederländer  vom  Meere 
aus  durch  englische  Hilfe,  die  Russen  aber  aus  den  eigenen  Ressourcen  des 
Landes  —  ihre  Mittel  des  Widerstandes  nährten. 

Aus  dem  Gesagten  sind  wir  berechtigt  den  Satz  abzuleiten: 
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E.  A  b gesehen  von  ihrem  Z  we  cke,  als  Armee  zur  See  für 
die  Bekämpfung  der  feindlichen  schwimmenden  Streilkräfte, 
tritt  der  Nutzen  einer  Flotte  bei  Verwüstung  jener  Küsten- 
striche des  Feindes  besonders  hervor,  denen  es  an  einem  gut 
organisirten  Systeme  der  Küsten  ve  rth ei digung  gebricht  — 

III.  Antheil  der  KrlegBaohlffe  bei  Eroberung  befestigter  Städte  und  Inseln. 

Bei  diesem  in  seiner  Fassung  etwas  weitläufig  gehaltenen  Abschnitte  müs- 
sen wir  notwendiger  Weise  die  eigentlichen  Küstenbefestigungen  und  Küsten- 
plätze —  wie  Kronstadt,  Sweaborg  (Helsingfors),  Sebastopol  etc.,  deren  An- 
lage den  Schutz  von  Flotten  und  grossartigen  Etablissements  für  die  Kriegs- 
marine zum  Zwecke  hat  —  von  blos  befestigten  Küstenstädten,  die  dem 
Handel  dienen  —  wie  Odessa,  Reval,  Riga,  Kertsch  etc.  —  unterscheiden. 

In  ersterer  Beziehung  hat  die  Beschiessung  der  Seeforts  von  Sebastopol 
am  17.  October  1854,  wobei  die  alliirte  Flotte  so  bedeutende  Verluste  erlitt, 
dass  sie  nie  mehr  eine  Wiederholung  des  Angriffes  wagte,  es  hat  ferner  das 
durch  drei  Tage  vom  9.  bis  12.  August  1855  fortgesetzte  Bombardement  von 
Sweaborg,  dessen  Kosten  die  Times  weit  höher  als  die  den  Russen  zugefüg- 
ten Beschädigungen  anschlagen,  es  hat  endlich  der  Umstand,  dass  Kron- 
stadt —  trotz  der  Wichtigkeit  eines  hier  errungenen  Erfolges  —  gar  nicht 
angegriffen  wurde,  einen  alten  Satz  vollends  bestätigt.  Und  dieser  lautet, 
dass  gut  construirte  Casematen  mit  bombensichern  Ge- 
wölben und  soliden  Stirnmauern  bei  gehöriger  Bewaff- 
nung selbst  dem  verstärkten  Arti  Uerie- Feuer  der  hölzer- 
nen Schiffe,  trotz  Schraube  und  Dampf,  zu  widerstehen 
und  ihre  Aufgabe  des  Imponirens  zu  erfüllen  vermögen.  Wenn 
sich  die  Marine  bei  ihren  Erfolgen  gegen  Küslenplätze  auf  die  Einnahme  von 
Carlhagena  in  Spanien  (1706),  auf  jene  von  Gibraltar  durch  Admiral  Rooke 
(1704),  von  S.  Juan  de  UUoa  (1838),  von  S.  Jean  d'  Acre  (1840)  und  von 
Vera-Cruz  (1847);  ferner  auf  das  wirksame  Bombardement  von  Tanger  und 
Mogador  (1844),  und  hauptsächlich  auf  die  durch  schwimmende  Panzer-Bat- 
terien bewirkte  Bezwingung  Kimburn's  am  Schlüsse  des  Krim-Feldzuges  be- 
ruft, so  vergesse  sie  andererseits  nicht,  dass  ihr  —  von  den  Zeilen  der  Ga- 
leeren an  bis  zu  dem  auf  das  südöstlich  von  Richmond  in  Virginien  am 
James-Flusse  gelegene  Fort  Darling  von  einer  Panzer-Flottille  ausgeführten 
Angriffe  —  Beispiele  des  Misslingens  ihrer  Unternehmungen  entgegengehal- 
ten werden  können,  wie  die  erfolglose  Belagerung  Malla's  durch  die  Türken 
(1565),  die  noch  zu  Ende  des  Jahres  1704  versuchte  fehlgeschlagene  Wie- 
dernahme  Gibraltars  durch  die  Franzosen  und  Spanier,  der  erfolglose  Angriff 
1726,  die  denkwürdige  Belagerung  von  1782,  wo  die  jelzt  eine  so  wichtige 
Rolle  spielenden  schwimmenden  Batterien  bereits  in  ausgedehnlerem  Masse 
zur  Anwendung  gekommen  waren,  jene  von  Porto  Ferrajo  auf  der  Insel  Elba 
(1801)  etc.  etc.  —  Der  Fruchtlosigkeit  des  Bombardements  von  Sweaborg 
(1855),  an  welchem  von  der  60  Segel  starken  combinirten  Flotte  21  Bom- 
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bürden  mit  26  schweren  Mörsern,  22  Kanonenboote  und  3  von  den  Franzo- 
sen auf  der  Insel  Abraham  in  einer  Batterie  aus  Sandsäcken  aufgestellte  Mör- 
ser von  27  Centimetres  Theil  nahmen,  darf  jedoch  dessen  Eroberung  durch 
die  Russen  47  Jahre  zuvor  nicht  gegenübergestellt  werden,  indem  Sweabor^ 
damals  durch  einen  Angriff  zu  Lande  fiel.  Als  1808  der  im  Andenken  aller 
Schweden  verfluchte  Admiral  Gral  Cronstedt  diesen  Schild  Finnlands, 
diese  unbezwinglichc  Inselburg:,  das  Werk  des  Marschalls  Ehrenswaerdt 
und  die  Frucht  50-jähriger  Anstrengungen  der  schwedischen  Regierung  unter 
einem  Aufwände  von  25  Millionen  Thaler,  den  Russen  mit  dem  grösslen  Theil 
der  finnischen  Flotte  überlieferte,  hatte  die  Kanonade  allerdings  10  Tage  ge- 
dauert; den  Schweden  waren  aber  nur  6  Mann  in  der  Festung  getödtet 
worden.  Den  Russen  hingegen  hatte  der  Fall  dieses  Küstenplatzes  ausser 
vielen  Menschenleben  bei  der  im  Winter  geführten  Belagerung  vor  Allem 
100,000  Reichsthaler  gekostet,  die  man  im  Nachlasse  von  Cronstedt  fand, 
den  der  später  im  Seetreffen  von  Sandö  tödllich  verwundete  schwedische 
ObersÜieutenant  Jönsson  der  Verachtung  der  Nachwelt  in  den  Worten  preis- 
gab: „Olaf  Cronstedt,  ich  lade  Dich  hiemit  vor  Gottes  ewigen  Richterstuhl, 
dass  Du  Dich  verantwortest  wegen  meiner  Qualen  und  wegen  so  vieler 
tapferer  Männer  Tod,  die  mit  schwedischen  Kugeln  von  schwedischen  Schif- 
fen erschossen  wurden."  —  Wenn  jedoch  die  Flotte  der  Alliirten  vor  Swea- 
borg  1855  fast  gar  keine  Verluste  erlitt,  so  dürfte  dieser  Umstand  ähnlichen 
Verhältnissen  wie  vor  San  Juan  de  Ulloa,  St.  Jean  d'Acre  und  Kimburn,  näm- 
lich der  Inferiorität  der  Küstenkaliber  zugeschrieben  werden;  ein  Gegenstand, 
wobei  uns  genaue  Nachforschungen  rücksichllich  Sweaborg's  die  Gewissheit 
verschafften,  dass  die  Russen  daselbst  keine  ihrer  neuern  Küstengeschütze, 
sondern  nur  die  alten  schwedischen  Kanonen  aufgestellt  hatten.  —  Dagegen 
ist  aus  officiellen  Berichten  bekannt,  dass  die  Seefronle  von  St.  Jean 
d'Acre,  gegen  welche  1840  das  Feuer  von  6  Linienschiffen,  6  Fregatten 
und  4  Dampfern  (an  900  Geschütze)  gerichtet  war,  nur  100  Kanonen,  die 
schwächeren  Kaliber  mitgerechnet,  und  16  kleinere  Mörser  trugen,  sämmtliche 
Geschütze  aber  auf  so  schlechten,  keine  Senkung  gestattenden  Laffeten  lagen, 
dass  die  auf  7  bis  800  Schritte  vor  jenen  Fronten  verankerten  Schiffe  meist 
Überschossen  wurden.  „Nur  5  Geschütze  in  einer  Flanken-Batterie  —  sagt 
Sir  Charles  Napier,  der  nachher  ige  Befehlshaber  der  Ostseeflotlen,  vor 
St.  Jean  d'Acre  jedoch  als  Commodore  unter  dem  Vice-Admiral  Sir  Robert 
Stopford  dienend  —  schössen  gut  und  fehlten  nie;  sie  feuerten  jedoch  zu 
hoch  und  beschädigten  nur  das  Takelwcrk.u 

Dies  geschah  auch  bei  der  österreichischen  Fregatte  Medea.  Es  ist 
weiter  eine  bekannte  Thatsache,  dass  —  nachdem  dass  Feuer  der  Flotte  ein 
Paar  Stunden  gedauert  hatte  —  um  4  Uhr  Nachmittags  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Platzes  die  Explosion  eines  6000  Fässer  Pulver  enthaltenden  Maga- 
zins, welches  durch  Unvorsichtigkeit  in  die  Luft  ging,  an  1000  Mann  der 
Garnison  tödtete  und  verwundete;  ein  grosser  Theil  von  St.  Jean  d'Acre 
wurde  hiedurch  zerstört.  Den  Angaben  eines  Augenzeugen  zu  Folge  geschah 
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nach  deren  Explosion  Seitens  der  Egypter  kein  Schuss  mehr;  die  Flotte 
setzte  aber  ihr  Feuer  fort,  bis  es  der  englische  Admiral  um  5  Uhr  einstellte, 
als  es  bereits  dunkelte  und  nur  noch  für  eine  Stunde  Munition  vorhanden  ge- 
wesen sein  soll. 

Die  Garnison,  mit  Ausnahme  eines  Bataillons,  halte  die  Stadt  von  der 
Landseite  aus  verlassen.  Über  die  Wirkungen  der  Beschiessung  sagt  M  a- 
t  u  s  z  c  w  i  e  z :  „Die  Mauern  hatten  auswendig  ein  ganz  zerbröckeltes  Ansehen, 
sie  waren  aber  nirgends  ernstlich  beschädigt."  —  Und  N api er  führt  an: 
„Ein  entschlossener  Feind  würde  hinter  den  Brustwehren  und  in  den  zahl- 
reichen Casematen  keine  sehr  grossen  Verluste  erlitten  und  ausgehalten  ha- 
ben. Jener  der  Engländer  betrug  15  Todte  und  32  Verwundete,  bei  den 
Österreichern  gab  es  2  Todte  und  6  Verwundete ,  und  das  türkische  Linien- 
schiff hatte  5  Todte  und  2  Verwundete.  Die  Schiffe  halten  keine  wesentlichen 
Beschädigungen  erlitten."1)  —  In  San  Juan  de  Ulloa  bestanden  die  19 
Geschütze  ,  welche  von  der  Seefronte  aus  das  Feuer  des  angreifenden  Thei- 
les  der  Escadre  des  Prinzen  von  Joinville  —  nämlich  von  3  Fregatten  und  1 
Corvetlc  (188  Geschütze),  so  wie  von  2  Dampfern  und  2  Bombarden  mit  4 
grossen  Mörsern  —  zu  erwiedern  hatte,  aus  1  Stück  24  Pfänder  und  5  Stück 
16  Pfänder,  7  Stück  12  Pfänder,  1  Stück  8  Pfänder  und  5  Stück  18  pfün- 
digen  Caronnaden.1)  Was  endlich  Kimburn  anbelangt,  so  gibt  Rieh il 
Grivel  in  seiner  bekannten  Schrift:  „La  Marine  dam  Vatiaque  deafortifi- 
cations  et  le  bombardement  des  vilUs  du  Littoral",  die  Bewaffnung  dieses 
Platzes,  den  die  Türken  vom  5.  bis  11.  und  am  27.  September,  so  wie  am  12. 
October  1787  von  ihrer  Flotte  aus  fruchtlos  beschossen  hatten,  wie  folgt  an: 
„Die  Citadelle  von  Kimburn  ist  auf  einer  Landzunge  erbaut  und  kann  in  die 
Kategorie  jener  gemauerten  casematirten  Werke  gerechnet  werden,  welche 
die  Russen  mit  Vorliebe  zur  Verlheidigung  von  Insel-Positionen  oder  flachen 
Küstengegenden  anzuwenden  scheinen.  Dieses  auf  allen  Fronten  armirte 
Fort  enthielt  eine  nicht  ganz  durchgehende  Etage  von  Casematen  und  dar- 
über als  Plattform  eine  lange  Bankbatterie  mit  Erdbrustwehr;  seine  Armi- 
rung  betrug  über  60  Geschütze,  wovon  die  Hälfte  etwa  nach  der  offenen  See 
hinwirkte.  Zwei  neue  Batterien,  die  eine  mit  10,  die  andere  mit  11  Geschützen 
besetzt  und  durch  Erd-Enveloppen  geschützt,  standen  ausserdem  auf  der 
äussersten  Spitze  und  vervollständigten  mit  jenen  des  andern  Ufers  die  Ver- 
lheidigung der  Meerenge  von  Otschakoff."  —  Über  das  Kaliber  der  Geschütze 
in  Kimburn  schweigt  Grivel;  dass  diese  jedoch  den  gebräuchlichen  älteren 
und  schwächeren  angehörten,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  Russland  auch 
in  Sweaborg,  Bomarsund  und  Odessa  —  wie  dies  Grivel  anführt  —  keine 
stärkeren  Geschütze  als  24  und  18  Pfänder  hatte,  und  weil  der  genannte 


f)  Siehe:  „Mitth  eil  u  ngen  des  k.  k.  Genie  -  Comite's,44  Jahrgang  1856. 

8)  Siehe:  „Mittheilungen  des  k.  k.  Gcnie-ComittS's/  Jahrgang  1856.  Über 
die  Beschiessung  von  San  Juan  de  Ulloa.  Siehe:  „Elements  on  Military  artand 
science,44  by  H.  Wager  Halleek,  Late  Captain  of  Euginccrs.  U.  S.  Army 
New-York  1869,  pag.  190. 
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Aulor  die  Möglichkeit  zugesteht,  dass  stärkere  Vollkugeln  die  Eisenplatlen 
der  schwimmenden  Panzerbatterien  hätten  durchdringen  können.')  —  Um 
jedoch  jeden  Zweifel  zu  beheben,  führen  wir  den  bekannten  Erfinder  der  nach 
ihm  benannten  Marine-Kanonen ,  Major  D  a  h  1  g  r  e  n ,  von  der  Armee  der 
nordamerikanischen  Freistaalen  an,  welcher  mit  andern  Officieren  —  unter 
diesen  der  gelehrte  Artillerie-Major  Mordecai  und  der  bereits  citirte 
General  Mac  Clellan,  damals  Capitän,  jetzt  der  Cunctator  der  neuen  Welt, 
ohne  die  Tarente  des  Fabius  der  alten  —  dem  Krim-Kriege  beiwohnte. 
Dahlgren  berichtet  in  Übereinstimmung  mit  Grivel,  dass  Kimburn  in  Allem 
mit  81  Geschützen  bewaffnet  war,  wovon  60  auf  das  genannte  Fort  kamen, 
und  dass  die  Russen  kein  stärkeres  Kaliber  als  18  und  32  Pfünder  hatten  — 
gegen  12  Stück  50  Pfünder  an  der  Breitseite  einer  jeden  der  3  Panzer-Bat- 
terien Devastation,  Lave  und  Tonnanle,  deren  Feuer  noch  von  Royal  Albert 
(121),  von  Algiers  (91),  Agamemnon  (90)  und  der  Princess  Royal  (90  Ka- 
nonen) unterstützt  wurde,  während  die  Rear-Admirale  Stewart  und 
Pellion  mit  einem  Geschwader  von  Dampf-Fregatten  gegen  die  Forts 
Nikolajew  und  Otschakoff  Stellung  nahmen,  andere  Schiffe  aber  —  Acre 
(100),  Curacao  (30),  Sphinx  (6),  Hannibal  (91),  Dauntless  (24)  und  Terrible 
(21  Kanonen)  —  ihr  Feuer  gegen  die  zuvor  genannten  2  offenen  Batterien 
von  10  und  11  Kanonen  richteten.  Dahlgren  sagt  hier:  „Die  Überlegenheil 
der  alliirten  Schiffe  in  Zahl  und  Kaliber  war  eine  sehr  entschiedene ;  sie  hatten 
zum  mindesten  650  Geschütze  im  Feuer,  hauptsächlich  32  Pfünder,  8zöllige 
Bombenkanonen  und  eine  entsprechende  Anzahl  von  68  Pfündern  nebst  Mör- 
sern; ausserdem  die  50  Pfünder  der  französischen  Panzer-Batterien.  Die  Rus- 
sen vermochten  nur  mit  81  Kanonen  und  Mörsern  zu  antworten;  unter 
den  Kanonen  waren  keine  schwereren  als  32  Pfünder,  die  meisten  viel 
schwächer. u 

In  seinem  Werke :  „Shells  and  Shell-guns"  spricht  sich  Major  Dahl- 
gren über  die  Eingangs  erwähnte  Beschiessung  der  Seelorts  von  Sebaslopol, 
indem  er  sie  mit  der  Wirkung  der  von  Bomarsund  errichteten  Belagemngs- 
Batterien  vergleicht,  wie  folgt  aus:  „Die  Flotte  der  Verbündeten  bestand  aus 
14  französischen,  10  englischen  und  2  linkischen  Linienschiffen,  wovon 
einige  mit  Auxiliar  -  Dampfkraft  versehen  waren ;  ferner  aus  der  gehörigen 
Zahl  von  Raddampfern,  um  die  Segelschiffe  in  Schlepp  zu  nehmen.  Sic  zählte 
im  Ganzen  2500  Geschütze.  Diesen  standen  280  Kanonen  in  den  russischen 
Werken  entgegen.  Die  Flotte  hielt  sich  im  Allgemeinen  in  ehrfurchtsvoller 
Entfernung,  ungefähr  1500  bis  2000  Yards,  —  zu  weit,  um  eine  Beschädigung 
zu  erzeugen,  zu  weit,  um  selbst  durch  die  unzulängliche  Bewaffnung  der 
russischen  Werke  im  Ganzen  wesentlich  beschädigt  zu  werden.  Hievon  ist 
jedoch  das  unter  Sir  Edmund  Lyons  detachirte  englische  Geschwader 
auszunehmen,  aus  den  Schiffen  Agamemnon,  Sanspareil,  London,  Albion  und 
der  Arethusa  bestehend.  Der  Agamemnon  stellte  sich  auf  750  bis  800  Yards 


i)  Siehe:  „Mittheilungen  des  k.  k.  Oeu  ie-Comite* Jahrgang  1857. 
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dem  Fort  Constantin  gegenüber  auf,  während  die  andern  Schiffe  ungefähr  in 
gleicher  Entfernung  den  Wespen Ihurm  und  die  Telegraphen-Batterie  enga- 
girten.  Der  Agamemnon  erlitt  viele  Beschädigungen,  ohne  dass  jedoch  weder 
seine  Batterie  noch  seine  Maschinen  zu  Schaden  kamen;  mehreremal  stand 
er  in  Flammen.  Obgleich  von  240  Kugeln  und  Granaten  getroffen,  verlor  er 
nicht  mehr  als  29  Mann ,  während  das  ihn  unterstützende  Schiff  70  Mann 
einbüsste.  Der  Albion  litt  noch  mehr,  so  dass  er  nach  einer  Stunde,  zerschos- 
sen und  an  mehreren  Stellen  brennend,  mit  einem  Verluste  von  81  Mann 
aus  dem  Gefechte  bugsirt  werden  musste.  Besser  ging  es  den  Equipagen  des 
London  und  der  Arethusa,  den  Schiffen  aber  fast  eben  so  schlecht  als  dem 
Albion,  dem  sie  alsbald  aus  der  Schlachtordnung  folgten.  Die  Queen  wurde 
gleichfalls  in  grosse  Gefahr  gebracht  und  von  ihrer  Aufstellung  vertrieben, 
während  der  Rodney  das  Vergnügen  hatte,  aufzufahren  und  wieder  flott  zu 
werden,  nachdem  er  einige  Beschädigungen  erlitten.  Der  Werth  der 
kleinen  Werke  auf  den  Caps  und  höhern  Küsten  punkten 
trat  hier  in  klares  Licht;  über  der  dichten  Rauchwolke  gelegen, 
welche  die  Schiffe  und  die  niederen  Forts  umhüllte,  wurde  ihr  Zielen  nicht 
erschwert,  während  die  Schiffe  unter  dem  Nachtheil  feuerten,  dass  sie  mit 
ungenügender  Elevalion  auf  Gegenstände  richten  mussten,  die  sie  nur  selten 
und  dann  blos  undeutlich  und  auf  kurze  Zeit  zu  erkennen  vermochten.  Eine 
Folge  hievon  war,  dass  drei  Linienschiffe  und  eine  Fregatte  in  grosse  Gefahr 
versetzt  und  alsbald  zur  Verlassung  ihrer  Stellung  gezwungen  wurden,  und 
dass  ein  viertes  schwere  Beschädigungen  erlitt ,  indessen  der  Agamemnon, 
obgleich  er  einem  der  stärksten  Forts  mit  zwei  Stockwerken  Casemalen, 
jedoch  in  niederer  Lage,  gegenüberstand,  doch  fünf  Stunden  anshiell  und 
vergleichungsweise  mit  geringeren  Verlusten  davonkam.  Bei  allen  Vorthei- 
len der  Lage  jener  hoch  placirlen  kleinern  Werke  ist  die  Ursache  der  gerin- 
geren Beschädigungen  des  Agamemnon  jedoch  nicht  darin  zu  suchen .  dass 
er  nicht  oft  genug  getroffen  wurde.  Wie  gesagt,  widerfuhr  ihm  dieses 
240  Mal,  so  dass  es  ganz  allein  der  Unwirksamkeit  der  russischen  Projeclile 
zugeschrieben  werden  muss.  wenn  er  nicht  gänzlich  zerstört  wurde.  Die 
Entfernung  des  Agamemnon  und  des  Sanspareil  vom  Fort  Constantin  (17.  Oc- 
tober  1854)  wird  auf  circa  800  Yards  angegeben;  Lord  Raglan  nahm  sie. 
eher  noch  geringer  an.  Diese  zwei  Schiffe  konnten  zusammen  ungefähr  87  Ge- 
schütze ins  Spiel  bringen ,  deren  Feuer  wahrscheinlich  gegen  vier  Stunden 
angehalten  hat.  Unleugbar  hat.  es  den  Russen  vielen  Schaden  gethan ,  wie 
dies  auch  ihr  Oberbefehlshaber  in  seinem  dienstlichen  Berichte  gesteht ;  es 
war  aber  keineswegs  hinreichend,  die  Stärke  des  Mauerwerks  zu  schwächen, 
noch  weniger  aber  im  Stande,  eine  Bresche  zu  legen.  Dagegen  war  das 
Resultat  in  Bomarsund  ein  ganz  verschiedenes:  Drei  32Pfünder  von  42  Cenl- 
ner  Gewicht  wurden  dem  Oberdeck  eines  Schiffes  entnommen  und  auf  950 
Yards  Entfernung  vom  Nordthurme  in  Batterie  gestellt ,  dessen  Mauerwerk 
in  der  Stärke  von  6'/a  Fuss  gut  ausgeführt  war.  In  8  Stunden  war  die  Es- 
carpe  zwischen  zwei  Kanonenscharien  geöffnet  und  eine  practicable  Bresche 
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erzeugt,  wozu  487  Kugel-  und  45  Granaten-Schüsse  erforderlich  waren,  was 
ungefähr  eine  Batterie-Lage  in  weniger  als  einer  Minute ,  von  jeder  Kanone 
einen  Schuss  in  2*/4  Minuten  gibt.  Der  Thurm  capilulirte.  Es  scheint  fast  un- 
glaublich, dass  drei  Geschütze  in  einer  zu  Lande  etablirten  Batterie  das  zu 
bewirken  vermochten ,  was  87  Geschützen  von  Schiffen  aus  bei  fast  gleicher 
Distanz  des  Objectes  nicht  gelang,  hauptsachlich  wenn  man  erwägt,  dass 
viele  der  Schiffsgeschülze  von  schwererem  Kaliber  waren  und  meist  stärkere 
Ladungen  selbst  bei  den  gleichen  Kalibern  gebrauchten." 

Wie  bei  den  wirklichen  Küstenplätzen  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Wechsel 
rücksichtlich  der  erzielten  Resultate  auch  bei  den  befestigten  Küstenstädten. 
Glückliche  Erfolge  hatte  die  Marine  in  den  beiden  Eroberungen  von  Cartha- 
gena  (1585  und  1697)  in  Columbien,  in  jener  von  Portobeilo  ebendaselbst 
(1740)  durch  den  englischen  Admiral  Vernon,  in  der  zweimaligen  Besitz- 
nahme von  Guadeloupe  (1759  und  1794),  in  jener  von  Martinique  (1794) 
ungeachtet  der  herrlichen  Vertheidigung  durch  Rochambeau,  in  der 
Wegnahme  der  Havanna  durch  den  englischen  Admiral  Pocock  (1763),  in 
der  Eroberung  der  Cap-Sladt  (1795),  von  Chagres  in  Neu-Granada  (1741), 
von  Pondichery  (1761),  von  Madras  (1746),  so  wie  in  dem  wirksamen  Bom- 
bardement Algiers  (1816)  durch  Lord  Exmoulh,  denselben  Sir  Edward 
Pellew,  welchen  wir  im  Jahre  1796  so  vergeblich  den  Hafen  von  Brest 
mit  seinen  Fregatten  bewachen  sahen.  —  Diesen  Erfolgen  stehen  jedoch  nicht 
weniger  misslungene  Unternehmungen  gleicher  Art  gegenüber,  wie  die  frucht- 
losen Angriffe  auf  Hispaniola  (1655),  auf  das  oberwähnte  Carthagena  (1741), 
auf  Martinique  unter  Moore  (1759  und  1793),  auf  Pondichery  unter  Boscaven 
(1748),  auf  Cagliari  durch  ein  bedeutendes  französisches  Geschwader  (1792) 
auf  die  Bai  von  Sta.  Cruz  der  Insel  Teneriffa  durch  Nelson  (1797),  auf 
Algesiras  unter  S a u m a r e z  (1801),  auf  Boulogne  unter  Nelson  im  letzt- 
genannten Jahre,  auf  Livomo  1813,  und  am  22.  April  1854  auf  Odessa  durch 
eine  Abtheilung  von  6  englischen  und  französischen  Dampfschiffen.  Selbst  an 
Riga  und  Reval  hat  sich  die  bei  der  Insel  Nargen  slationirte  Ostseeflotte  im 
Krimkriege  nie  herangewagt  Hiebci  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Er- 
oberung des  columbischcn  Carthagena  1585  und  1697  durch  Landtruppen 
geschah,  und  dass  den  Engländern  bei  ihrem  Angriffe  1741  eine  Flotte  von 
2682  Geschützen  —  124  Segel,  worunter  30  Linienschiffe  —  mit  16,000  Ma- 
trosen und  12.000  Mann  Landtruppen  zu  Gebote  stand.  Wie  unvollständig 
jedoch  die  Verthcidigungsmittcl  in  dieser  Stadt  waren ,  dies  wird  dem  Leser 
wohl  noch  aus  dem  Texte  der  den  Gegenstand  unserer  Nachlese  bildenden 
Schria  erinnerlich  sein.  Die  Einnahme  von  Carthagena  in  Spanien  (1706)  war 
eine  politische  Operation,  da  die  Expedition  erst  unternommen  wurde,  nach- 
dem man  erfahren,  dass  die  Einwohner  nur  auf  die  Ankuna  einer  englischen 
Flotte  warteten,  um  sich  für  Karl  III.  zu  erklären.  Über  die  Einnahme  von 
Portobeilo  in  Columbien  (1740)  schreibt  Dr.  Campbell,  dass  Admiral 
Vernon  dieses  Resultat  der  Feigheit  der  Spanier  verdankte,  die  das  Fort 
Iran  übergaben,  ehe  Bresche  gelegt  wurde,  die  beiden  andern ,  bevor  sie  die 
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Englander  angegriffen  hatten.  Diesem  Erfolge  gegen  Portobello  steht  jedoch 
der  früher  vom  Admiral  H  o  s  i  e  r  gemachte  Versuch  direct  entgegen,  welcher 
nach  einer  mehr  als  6monatlichen  Belagerung  gezwungen  war,  die  Anker  zu 
lichten  und  nach  Jamaica  zurückzusegeln.  Bei  der  Expedition  gegen  Guade- 
loupe (1759)  war  das  Verhältniss  der  Kanonenzahl  der  angreifenden  See- 
macht zu  jener  der  Vertheidigung  wie  7:1,  die  Garnison  aber  wurde  durch 
die  englischen  Landtruppen  vertrieben.  Die  zweite  Einnahme  von  Guade- 
loupe (1794)  wurde  gleichfalls  fast  gänzlich  durch  Landlruppen  ausgeführt. 
Martinique,  das  1793  mit  wenigen  hundert  Mann  durch  Rochambeau  ver- 
theidigt  worden  war,  musste  ungeachtet  dessen  Tapterkeit  ein  Jahr  darauf 
einem  Landangriff  weichen.  Die  Stadl  Havannah  1763  mit  dem  Castell 
Moro  ergab  sich  erst  nach  einer  über  2  Monate  dauernden  Belagerung, 
nachdem  dessen  Beschiessung  durch  die  Schiffe  ganz  fruchtlos  geblieben  war, 
diesen  aber  grosse  Beschädigungen  zugezogen  hatte.  Die  Cap-Stadt  fiel  1795 
gleichfalls  nur  durch  einen  Angriff  zu  Lande,  Chagres  in  Neu-Granada,  als 
es  1741  durch  Admiral  Vernon  mit  einer  Flotte  von  374  Geschützen  be- 
schossen wurde,  hatte  nur  11  metallene  Kanonen  und  11  kleine  Steinmörser. 
Das  den  Angriffen  der  Engländer  unter  Admiral  Boscaven  1748  widerste- 
hende Pondichery  ergab  sich  1748  erst  nach  einer  7-  bis  8monatlichen  Be- 
lagerung, wobei  die  Flotte  Nichts  weiter  that,  als  den  Belagerten  die  Zufuhr 
zur  See  abzuschneiden.  Im  Frieden  von  1763  an  Frankreich  wieder  zurück- 
gegeben, fiel  es  1793  dem  Obersten  Floyd  durch  die  Parteiungen  der 
Royalisten  und  Republikaner  in  die  Hände.  Madras  wurde  1746  nur  durch 
ein  400  Mann  starkes  Bataillon  vertheidigt,  und  dennoch  konnten  die  Engländer 
dieses  offenen  und  schlecht  versorgten  Platzes  erst  nach  einer  heftigen  Be- 
schiessung, sowohl  von  der  See  als  auch  vom  Lande  aus,  Meister  werden. 

Die  Lehre ,  welche  aus  der  Wirkung  der  Kriegsschiffe  bei  Eroberung 
befestigter  Städte  und  Inseln  abzuleiten  wäre,  ist  bereits  in  dem  ad  III.  aufge- 
stellten Satze  E)  enthalten ,  da  uns  auch  hier  die  ältere  wie  die  neueste  Ge- 
schichte zeigt ,  dass  weder  Razzien  noch  ernsthaftere  Unternehmungen  von 
der  See  aus  zu  einem  befriedigenden  Resultate  führten,  wo  genügende  Gegen- 
anstalten der  Abwehr  vorbereitet  waren  und  mit  Energie  gebraucht  wurden. 

Für  den  Zweck  unserer  Nachlese  schliessen  wir  mit  den  drei  ersten 
Abschnitten  der  Eingangs  bezeichneten  Vorlage  ab ,  welche  die  Leistungen 
einer  Flotte  bei  Abwehr  feindlicher  Expeditionen  von  der  eigenen,  die  Resul- 
tate der  Landungen  an  einer  feindlichen  Küste,  endlich  ihren  Antheil  bei  der 
Eroberung  befestigter  Städte  und  Inseln  in's  Auge  fassen.  Die  weiteren  drei 
Abschnitte,  welche  die  Forcirung  von  Häfen  und  Wasserstrassen  durch  Kriegs- 
schiffe ,  das  Bombardement  der  Küstenstadte ,  zuletzt  den  Angriff  einzelner 
Küstenbatterien  und  Verschanzungen  durch  Kriegsfahrzeuge  behandeln,  liegen 
im  Hinblicke  auf  obigen  Zweck  um  so  weniger  im  Bereiche  unserer  ergänzen- 
den Betrachlungen,  als  Küstenstadte  —  wenn  ihre  Behauptung  einen  militä- 
rischen oder  politischen  Werth  hat  —  nach  unserem  Dafürhalten  ohnehin  be- 
festigt sein  sollen,  und  als  wir  bei  Batterien  und  Verschanzungen  an  der  Küste 
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ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  gut  organisirlen  Vertheidigungs-Systeme  und  ihre 
den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Einrichtung  vorausetzen. 

Die  im  Eingange  unseres  Aufsatzes  einer  Untersuchung  zu  unterziehen 
beabsichtigte  Conti nui tat  des  Grundsatzes:  dass  gute  Befesti- 
gungen und  Landtruppen  die  besten  Mittel  zur  Kttsten- 
vertheidignng  sind,  ist  durch  hölzerne  Schraubenschiffe 
eben  so  wenig  aufgehoben  worden,  als  sie  durch  Panzer- 
schiffe gestört  wei  den  kann.  Und  dieser  Grundsatz  ist  ebenso  wahr 
als  jener,  dass  bei  der  Küsten  vertheidigung  die  Etablirung 
derselben  auf  einer  Basis  an  der  Küste  und  die  Errichtung 
einer  stehenden  Basis  für  di  e  ei  gene  Flotteoder  die  schwim- 
mende Armee,  als  das  Erste  und  Wichtigste,  so  zu  sagen 
als  die  Grundbedingung  der  Küsten  vertheidigung  insbe- 
sondere und  der  Seeverth eidigung  überhaupt  betrachtet 
werden  muss.' 

Es  ist  hiemit  jedem  Leser  des  praktischen  Stoffes  genug  geboten ,  um 
die  Worte  eines  Abgeordneten  im  Reichsrathe  zu  beurlheilen,  der  sich  also 
äusserte:  „Wir  müssen  unsere  Küstenlinien  von  Aussen  verthei- 
digen,  indem  wir  uns  in  die  Lage  setzen,  den  Angreifer  wieder  zur  See  an- 
zugreifen und  seine  Operationen  zu  durchkreuzen  und  zu  lähmen." 

Wir  haben  gesehen,  was  die  Kriegsgeschichte  zu  dieser  Vertheidigung 
sagt;  ausser  der  Abwehr  des  Nelson'schen  Angriffes  auf  Boulogne  (1801) 
durch  Latou che -Tre  vi Ile  weiss  sie  kaum  einen  andern  klaren  Fall  zu 
rcgi.striren,  wo  die  eigene  Flotte  das  vollbrachte,  was  nicht  den  Küstenbefe- 
stigungen und  Landtruppen  besser  gelungen  wäre.  —  „Das  können  wir  nur 
—  so  fährt  der  Hedner  fort  —  durch  eine  active  Kriegsflotte",  womit  er  nach 
seinem  Plaidoyer  mit  so  Vielen  die  Anschauung  theill,  welche  die  Activität  der 
eigenen  Flotte  von  ihrer  numerischen  Überlegenheit  über  die  feindliche  abhän- 
gig machen,  statt  ihre  Grösse  aus  dem  organischen,  d.h. dem  Seins-  und  Wer- 
densgrunde ihres  Entstehens  und  ihrer  Entwicklung  sclbstständig  abzuleiten. 
Bemerkenswerth  muss  es  aber  klingen ,  wenn  die  Gründe  hiefür  auf  nachfol- 
gendes Argument  gestützt  werden:  „Denn  in  der  Kriegskunde,  glaube  ich,  ist 
es  ein  Axiom,  dass,  so  wie  zu  jeder  taktischen  Stellung  an  beiden  Ufern  eines 
Flusses  eine  Brücke  gehört,  ebenso  zu  jeder  strategischen  Stellung  ä  cheval 
eint-s  iMeeres  eine  Flotte  gehört."  —  Hienach  müssle  England,  das  nicht  mehr, 
wie  von  1347  bis  1558,  im  Besitze  von  Calais  ist,  wegen  der  mangelnden  Po- 
sition ä  cheval  des  Ärmelmeeres  die  jetzige  Grösse  seiner  Flotte  für  unge- 
rechtfertigt halten,  wenn  sich  deren  Notwendigkeit  sonst  nicht  aus  dem 
organischen  Grunde  ableiten  Üesse.  Dass  aber  Österreich,  welches  den  eigent- 
lichsten cul  de  sac  der  Adria  stehenden  Fusses  umlagert  und  rings  um  selben 
zu  Lande  frei,  ja  auf  Eisenbahnen  communicirt,  ohne  den  Besitz  Ancona's 
als  ä  cheval  dieses  Meeres  gedacht  wird,  diese  Anschauung  ist  für  uns  um  so 
neuer,  als  zum  directen  Vergleiche  hiebei  auf  einen  doppelten  Brückenkopf  an 
einem  Flusse  hingewiesen  wird ,  wo  die  Brücke  die  Flotte  ersetzt ,  wie  dort 
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die  Flotte  statt  der  Brücke  dienen  soll.  —  So  viel  uns  bekannt,  leitete  weder 
die  Türkei  die  Notwendigkeit  einer  Flotte  aus  der  ä  cheval  Position  an  den 
Dardanellen  '),  noch  Spanien  die  seinige  aus  jener  an  den  Säulen  des  Herkules 
ab.  Wenn  wir  uns  nicht  ganz  tauschen,  derivirt  sie  für  jeden  Staat  aus  seinen 
historischen  Bedingungen  nach  dem  organischen,  oder  dem  Seins-  und  Wer- 
densgrunde, wie  wir  dies  bereits  andeuteten.  Hiebei  ging  es  den  Türken  wie 
den  Venetianern ,  den  Genuesen  wie  den  Holländern ,  den  Spaniern  wie  den 
Portugiesen.  Blicken  wir  auf  Venedig,  so  zeigt  uns  seine  Geschichte,  dass  der 
Landbesitz  der  Republik  —  nachdem  sich  Dalmatien  im  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts zum  Schutze  gegen  die  Türkei  freiwillig  unter  die  Flügel  des  Löwen 
von  S.  Marco  begeben  hatte  —  vor  die  Zeit  der  Ligue  von  Cambray  fallt  *) ; 
Venedig  hat  aber,  trotz  der  Flotte,  weder  Candia  *)  noch  den  zweimal  gewon- 
nenen Peloponnes,  eben  so  wenig  als  England  seine  Besitzungen  in  Frankreich 
und  Nordamerika,  oder  Spanien  seine  transatlantischen  Colonien  zu  behaupten 
vermocht.  Den  abgefallenen  Provinzen  auf  einem  Continente  stand  die  Land- 
basis gegen  die  Flotte  zu  Gebote;  diese  Basis  machte  sie  a  priori 
strategisch  stark  gegen  den  Mutterstaat,  der  zu  ihrer  Inzaumhaltung  und  Be-  - 
hauptung  auf  die  Flotte  und ,  als  Strasse ,  auf  das  Meer  angewiesen  war. 
Gewiss  aber  ist  es,  dass  die  Venelianer  keine  1  hundertjährige  Geschichte 
aufzuweisen  hätten,  wenn  der  Schutz  ihrer  Hauptstadl  im  Kriege  vonChiozza, 
statt  von  dem  tapferen  Widerstande  auf  den  Littoralen ,  von  der  Seeschlacht 
abgehangen  wäre,  welche  sie  den  Genuesen  auf  der  Höhe  von  Pola  lieferten  *). 
Trotz  seiner  grossen  Flotte —  der  dritlstärksten  der  Welt  — hat  Russland  keine 
Seegeltungalsimbottnischen  Golfe  und  im  schwarzen  Meere.  Nicht  Scio  und 
Tschesme,  sondern  seine  Erfolge  zu  Lande  waren  es,  welche  die  Türkei  nach 
und  nach  ihrer  Provinzen  beraubten.  Die  Seegeltung  eines  Staates  ist  nie  das 
alleinige  Produkt  des  politischen  Willens  gewesen ;  nirgends  hat  sie  sich  ohne 
ein  zugehöriges  maritimes  Substrat  zu  entwickeln  vermocht.  Sie  lässt  sich  aber 
durch  die  Spitze  polemischer  Argumente  noch  viel  weniger  als  durch  jene  der 
Bajonnete  erobern  und  behaupten.  —  Und  diese  führen  als  Basis 
auf  die  Küstenbefestigung  zurück,  die  wenigstens  collate- 
ral  mit,  nicht  aber  hinter  der  Flotte,  entwickelt  werden 
m  u  s  s.  —  Das  vergrösserte  Piemont ,  welches  die  Zahl  seiner  Panzerschiffe 

l)  Män  erinnere  sich,  dass  Constantinopet  1453  dnreh  Mohammed  Ii.  von  der 
Landseite  ans  erobert  Wurde,  die  türkische  Flotte  aber,  welche  damals  die  Propontis 
füllte,  unter  320  Segeln  nur  18  Kriegsgaleeren  zählte. 

*)  Vicenza,  Verona,  Bassano,  Feltre ,  Belluno  und  Padua  seit  1403,  Friaul  seit 
1421,  Brescia,  Bergamo  und  Crema  seit  1428  etc. 

*)  Durch  den  Dogen  Enrico  Dandolo  erobert.  „TK  octogenarian  chiej* 
Bysantiai  conquering  foe".  —  In  der  Chronik  des  Dogen  Andreas  Dandolo 
he  last  es  Uber  den  Titel,  den  Enrico  führte:  „Ducali  titulo  addidit:  quartae  parti*  et 
demidiae  totiu»  imperii  Romaniae"\  ein  Titel,  der  nach  Sanudo  bis  in  die  Zeit  des 
Dogen  Giovanni  Doll'ino  gebraucht  wurde.  Schon  1571  entrissen  die  Osmanen  der 
Republik  die  Insel  Cyperu,  1699—1715  auch  Candia. 

4)  Siehe:  Chronic o  della  Guerra  di  Chiozta,  von  dem  gleichzeitigen 
Chronisten  Daniele  Chinazzo. 
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bis  1864  auf  13  vermehrt  haben  wird vernachlässigt  desshalb  keineswegs 
seine  Küstenbefestigungen.  Der  französische  Genie-Capitän  Heydt,  Studien- 
Inspector  an  der  polytechnischen  Schule,  sagt  uns  hierüber*):  „Des  fbnds 
considerables  ont  ett  vot4s  %)  pour  fortifier  le  magniflque  port  de  laSpezzia 
et  en  faire  un  arsenal  maritime  de  premier  ordre.  Dans  la  mer  adriatique 
on  va  transformier  Ancöne  en  un  port  de  guerre  qui  puisse  ä  lafois  abriter 
la  flotte  italienne  et  servir  de  base  d' Operations  maritimes  contre  Venise  et 
Triette.  Naples  et  la  Spezzia  seront  les  grands  ports  de  guerre  et  les  arse- 
naux  maritimes  du  royaume:  Gdnes,  Messine  et  Ancone  serviront  de  sta- 
Hons  h  la  flotte  italienne."  —  Hoffen  wir,  dass  die  Antrage  unseres  Herren- 
hauses nicht  unbeachtet  bleiben. 

Wien,  am  15.  August  1862.  Carl  Möring, 

Oberst  im  k.  k.  Genio-Stabe. 

Die  Bai  von  Muggia.  *) 

Der  Correspondcnz  eines  hohem  k.  k.  Militärs  entnehmen  wir  Folgendes: 
„  „Ich  weiss  —  schreiben  Sic  mir  in  Ihrem  Letzten  —  dass  Sie  sich  schon 
im  Jahre  1850  als  Geniedirector  von  Triest,  spater  1852  als  Chef  des  Departe- 
ments für  das  Bau-  und  Maschinenwesen  bei  unserer  Marine,  mit  dem  Projecte 
eines  Kriegs-Seearsenals  in  der  Bai  von  Muggia  beschäftigten,  und  dass  Sie 
1857,  in  den  Mittheilungen  des  Genie-Comite's,  alle  Erfordernisse  für  die  An- 
lage von  derlei  Arsenalen  in  Bezug  auf  sämmtliche  Factoren,  welche  hiebei 
coneurriren  und  desshalb  einer  sorgsamen  Erwägung  unterzogen  werden 

i)  Die  Stärke  der  piemontesischen  Panzerflotte  wird  alsdann  nachfolgende  sein: 


Die  Panzerfregatten  „Formidabile"  und  „Terribile"  .   .  2 
„    in  Panzerschiffe  umgewandelten  Schraubcnfrogatten 
„Messina",  „Gaeta",  „Palermo1*  und  „Principe  di 

Cariguano"  4 

Ferner  werden  erbaut  (ausser  2  eisernen  Dampf-Avisos 
in  England): 
An  Panzer-Corvetten : 

In  Livorao      (4  Millionen  Lire)  1 

„  La  Seynes  (8       „         „  )  2 

An  Panzer-Fregatten: 

In  La  Foce  (14  Millionen  Lire)  2 

An  Panzer-Kanonenbooten : 

In  Bordeaux  (3  Millionen  Lire)  2 


13  Panzerschiffe, 

2)  Siehe:  Die  bomerkeuswerthe  Broschüre:  „Recherehes  sur  VO  rgoniaa- 
tion  du  Corp»  du  Oinie  en  Italieu,  par  C.  Heydt,  Cap itaine  du  Genie,  In- 
specteur  des  Stüdes  ä  Vieole  polytecnique  —  (Paris  1862). 

$)  Par  la  loi  du  13.  Novembre  1859,  le  Parlament  a  voti  un  crldit  de  40  Mil- 
lion» de  frone»  pour  les  travaux  de  defense  des  nouvelles  fronderes  du  royaume;  ce» 
dipenses  ont  ite"  ainsi  reparties: 

En  1860    6,000.000 

„   1861    9,000.000 

„   1862    14,000.000 

Exercises  futur»   11,000.000 

40,000,000 

*)  Aus  der  Triester-Zeitung  von  6.  November  1866. 
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müssen,  in  einer  Weise  besprachen,  dass  nicht  leicht  ein  Zweifel  über  die 
Tauglichkeit  dieses  oder  jenes  Punktes  für  den  genannten  Zweck  entstehen 
kann.  Ich  weiss,  dass  Sie  bei  allen  Gelegenheiten,  trotz  Ihres  grossarligen,  in  der 
Ausführung  jedoch  leider  abandonnirten  Projectes  für  das  damalige  Schoosskind 
der  Marine,  das  unglückselige  Pola,  stets  für  Muggia  als  Hauptarsenal  plai- 
dirlen ,  dagegen  Pola,  Lissa,  Ragusa,  Cattaro  und  Venedig  nur  als  Filialarsenale 
und  Kohlenslationen,  jedoch  immer  als  Kriegshäfen,  behandelt  wissen  wollten. 
Ich  habe  ferner  Ihre  Projectskizze  für  Muggia  vom  Jahre  1852  gesehen.  Darf 
ich  Ihnen  nun  sagen,  dass  ich  die  Anlage  nicht  nur  zu  klein,  sondern  auch 
die  Oerllichkeit  bei  Neu-Muggia  nicht  passend  finde ;  darf  ich  Sie  bitten,  mir 
hierüber  Ihre  Meinung  mitzutheilen?"" 

 „Hören  Sie  denn  meine  Ansicht,  werther  Freund !  Der  Ver- 
lust Venedigs  —  nach  dem  fabelhaften  Siege  von  Lissa,  dessen  Glorie  erst 
ganz  begrifTen  wird,  wenn  man  die  hiebei  thatigen  moralischen  Motive  zu 
würdigen  versieht  —  hat  die  Arsenalsfrage  von  neuem  aufs  Tapet  gebracht. 
Durch  eine  langjährige  Erfahrung,  mit  der  selbst  jene  gewichtigen  Stimmen 
der  Marine  Chorus  machen,  die  ich  gegen  mich  hatte,  als  man  Amies  et  Ba- 
gage,» mit  der  ganzen  Marine  nach  Pola  ging,  ist  nun  dargethan,  dass  dieses 
nie  etwas  Anderes  hatte  werden  sollen,  als  eine  Arsenals -Filiale  und  ein 
Kriegshafen,  letzleres  jedoch  in  der  vollsten  Bedeutung  seiner  ausgezeichneten 
maritimen  und  strategischen  Lage  zu  Triest  und  Fiume,  zur  dalmatinischen 
Inselflur,  zu  Lissa,  Ancona  und  Venedig.  Ich  gehe  in  keine  Recriminationen 
ein ;  was  geschehen,  ist  geschehen.  Aber  mit  jenem  Freimuthe,  der  mich  seit 
20  Jahren  zur  Cassandra  Österreichs  und  zur  bete  noire  all'  Derjenigen 
macht,  die  an  den  Stillstand  der  Zeit  glauben  —  einem  Freimuth,  der  sich 
nie  der  Gewissenspflicht  zu  begeben  wagte,  zur  Ehre  und  zum  Wohle  Öster- 
reichs, wo  es  immer  galt,  meine  Meinung  auszusprechen  —  sage  ich  Ihnen 
nun  ganz  offen:  Ja,  Sie  haben  Recht;  die  Anlage  für  Muggia  vom  Jahre  1852 
ist  zu  klein,  denn  sie  war  —  wie  aus  meinem  damaligen  Berichte  erhellt  — 
blos  für  unsere  künftige  Propeller-Flotte,  mein  Ideal  von  1842  an,  berechnet; 
sie  ist  verfehlt,  denn  die  ungeheueren  Kaliber  und  die  gezogenen  Geschütze 
der  Jetztzeit  erfordern  eine  zurückgezogenere  und  geschütztere  Lage. 

Die  Frage  entsteht  nun,  ob  aus  letzterem  Grunde  nicht  andere  Punkte 
den  Vorzug  verdienen  würden,  die  bei  analogen  maritimen  Vortheilen  wie 
Pola  nicht  dessen  Nachtheile  bieten,  worunter  das  mörderische  Fieberklima, 
theilweiser  oder  gänzlicher  Mangel  an  Wasser  und  an  einem  Hinterlande  als 
Vertheidigungs-Basis,  Beschwerlichkeit  der  Communicationen  zu  Lande,  gänz- 
liche Industrielosigkeil  etc.  zu  rechnen  sind. 

Bei  ähnlichen  Vortheilen,  wie  selbe  z.  B.  in  Sebenico,  Gravosa  und 
Cattaro  vorhanden  wären,  bestehen  leider  die  andern  Nachtheile  —  mit  Aus* 
nähme  des  schlechten  Klima's  —  sonst  überall  in  noch  höherem  Masse  als  in 
Pola ;  die  Gründung  eines  Hauptarsenals  an  einem  dieser  Orte  wäre  daher 
ebenso  sehr,  ja  noch  weit  mehr,  ein  verfehltes  Unternehmen.  Die  Not- 
wendigkeit zwingt  also  Österreich,  mit  einem  solchen  Arsenale  in  der  Valle 
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di  Muggia  zu  bleiben,  selbes  jedoch  an  den  Ort  hinbauen  zu  lassen,  dessen 
Lage  gehörig  geschützt  und  zurückgezogen,  zugleich  aber  in  genügender 
Weise  von  Triest  entfernt  ist. 

Diese  Örtlichkeit  ist  der  östliche  und  tiefinnersle  Theil  der  Bai  von 
Muggia,  die  sogenannte  Valle  di  Zaule,  westlich  der  Chaussee,  welche  von 
Triest  über  Zaule  und  Capodistria  nach  Pirano  und  in's  Innere  von  Islrien  führt, 
über  Matteria  und  Lippa  mit  Fiume  in  Verbindung  steht  und  zwischen  dem 
Torrente  Sandra  südlich  und  dem  Torrente  Fornase  nördlich  zu  beiden  Seiten 
des  Fiume  piecolo  gelegen  ist.  Ihre  Entfernung  von  den  beiden  Caps  der  Bai  von 
Muggia  beträgt  in  der  Luftlinie  von  der  Punta  Sottile  4000,  von  der  Punta 
St.  Andrea  3000  Klafter  Wienermass,  während  das  jetzige  niedliche  und 
elegante  Lloydarsenal,  in  dessen  Trockendock  leider  kein  Kriegsfahrzeug  über 
der  Grösse  des  Linienschiffes  „Kaiser"  eingebracht  werden  kann,  kaum  1000, 
und  der  anstossende  Squero  meines  geschätzten  Freundes  Tonello  beiläufig 
1500  Klafter  von  der  Punta  St.  Andrea  entfernt  sind.  Jene  Torrenti,  worunter 
der  wasserreiche  Sandra  Mühlen  treibt,  können  als  Triebkraft  im  Arsenale  und 
zur  Activirung  der  hydraulischen  Krahne,  sowie  für  alle  sonstigen  Zwecke 
der  Marine,  zu  deren  Erfüllung  es  eben  in  Pola  und  andern  Orten  unserer 
hafenreichen  Küste  Dalmatiens  entweder  in  ausgiebiger  Weise  oder  gänzlich  an 
Wasser  mangelt,  beniitzt,  es  können  auf  dem  unter  dem  Diluvium  von  Sand- 
und  Schlammschichten  gelegenen  festen  Boden  (Carranto),  welcher  schon  in 
der  Entfernung  etlicher  hundert  Klafter  von  der  genannten  Chaussee  in  26 
bis  30  Fuss  Tiefe  zu  finden  ist,  durch  den  Sanlorinbau  alle  Ufer  und  sonstige 
Fundament-Bauten  mit  Sicherheit  ausgeführt  werden. 

Sie  dürften  mir  einwenden,  dass  die  Valle  di  Zaule  nicht  ganz  gesund 
ist.  Wo  aber  ist  die  Lull  gut,  wenn  aufgelassene  Salinen  bestehen,  wenn 
Süss-  und  Salzwasser  sich  ungehindert  vermischen  und  slagniren?  Dieser 
Übelstand  entfiele,  wenn  dort  ein  Flotten- Arsenal  errichtet  würde,  dessen 
lineare  Anlage  an  sich  ein  Developpement  von  circa  600  bis  800  Klafter 
Uferbauten  erfordert,  das  von  ein  Paar  t  ausend  Menschen  bevölkert  wäre, 
dessen  Umgebung  die  schönsten  Emplacemcnts  für  Üluings-  und  Exercier- 
plätze,  für  Kasernen,  Spitäler  und  alle  sonstigen  Marine-Gebäude  bietet,  und 
wo  ein  Paar  hundert  Schlote  und  Schornsteine  den  Charakter  der  Luft 
alsbald  verändern  müssen. 

Da  haben  Sie  meine  Meinung,  werther  Freund;  machen  Sie  damit,  was 
Sie  wollen,  ich  gebe  Ihnen  carte  blanche. 

Seit  1846  in  mir  gewiss,  dass  Österreich  das  Lombardisch  -  Venetianl- 
sche  auf  die  Länge  der  Zeit  —  insbesondere  in  einer  Zeit,  wie  die  jetzige,  wo 
der  Wurm  des  Gedankens  frisst  und  nagt,  bis  er  sich  in  dieser  oder  jener 
Gestalt  zur  Entpuppung  bringt  —  nicht  zu  behaupten  vermögen  wird,  was 
Ihnen  aus  meinen,  mir  nicht  zum  Heile  gereichenden  Schriften  ohnehin  be- 
kannt ist,  —  seit  jenen  20  Jahren  waren  zwei  Dinge  der  Kern  meines  inneren 
Lebens,  die  Angeln  meines  Denkens  und  Handelns:  1.  Österreich  an  der 
Spitze  Deutschlands,  ihm  vereint  mit  der  ganzen  Wucht  seines  historischen 
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Seins,  jenes  Deutschland,  das  seinen  Dreizack  auf  die  maritime  strategische 
Position  Cuxhaven-Brunnsbültel-Kiel  am  grossen  Weltmark t-Thore  der  Elbe 
zu  stützen  vermöchte.  Und  2.  die  Schaffung  einer  ähnlichen  Position  an  der 
Adria,  im  grossen  Style  des  ganzen  Golfs  von  Triest,  von  Grado  bis  zum 
Cap  Salvore. 

Wie  anders,  und  doch  so,  nur  mit  andern  Mitteln  und  Gewalten,  ist  es 
gekommen!  Indem  nun  Preussen  statt  Österreich  jene  erste  Position  ein- 
nimmt, ist  dieses  durch  den  Verlust  Venetiens  so  zu  sagen  gezwungen,  sich 
die  zweite  zu  erringen.  Fort  mit  dem  kleinlichen  Krämergedanken  des 
localen  Triests!  Hinweg  mit  den  Häfelchen  und  Arsenälchen  hie  und  da! 
Kriegs-  und  Handelsflotte.  Neptuns  grosses  Emporium  unter  Minervens 
Aegide,  beide  zusammen  im  Golfe  von  Triest  mit  den  reichen  Hinlerländern 
und  ihren  guten  Communicationen.  Industrie,  Handel  und  Productivität  jeder 
Art,  die  sich  schöpferisch  unterstützen  und  helfen,  einander  ergänzen,  der 
Reichlhum,  welcher  des  Speeres  scharfe  Spitze,  des  Schwertes  Griff  vergol- 
det :  das  ist  der  Weg  zur  Herrschaft  der  Adria,  die  Basis  zum  Schritte  nach 
dem  Orient,  zur  Gewinnung  der  Hinterländer  für  Dalmatien.  Seit  1850,  dem 
Jahre  meines  Projectes  über  die  Befestigung  von  Triest,  die  von  Barcola  bis 
zum  Monte  S.  Michele  auf  den  Halbinseln  Muggia  reichen  sollte,  bekämpfe 
ich  die  vorgefasstc  Meinung,  dass  der  erste  Handelshafen  der  Monarchie,  der 
all'  ihre  Schätze  birgt,  nicht  befestigt  werden  dürfe.  Im  Jahre  1852,  durch 
den  Ankauf  des  Squero  Tonello  in  Neu-Muggia,  legte  ich  den  Grund  zur  un- 
vermerkten praktischen  Verwirklichung  der  Idee  ad  2),  und  durch  die  Er- 
eignisse von  1859  begünstigt  durfte  ich  in  der  Schaflung  provisorischer 
Befestigungen,  für  die  ich  allein  Rechenschaft  zu  geben  hatte,  das  Banner 
Österreichs  auf  Terstenicze,  Montebello  und  Monte  S.  Michele  pflanzen.  Wie 
glücklich  war  ich  da !  Möge  nun  die  jetzige  Generation,  mögen  mich  die  Män- 
ner nicht  missverstehen,  welche  die  lebenden  Zeugen  der  letzten  20  Jahre 
sind;  und  möge  Ihr  Triest  begreifen,  dass  die  Hille  für  seine  Leiden  nicht  in 
dem  Hafendamme  Talabot's  steckt,  dass  aber  sein  Reichlhum  und  seine  Glorie 
darin  liegen,  dass  der  Golf  von  Triest  die  grosse  See-Position  werde  —  für 
Handel  und  SeeherrschaiX  —  deren  ich  früher  gedachte. 

Italien  ist  es  so  wenig  gelungen,  sich  irgend  eine  erkleckliche  Position 
an  der  Adria  zu  gründen,  dass  es  jetzt  Venedig  wieder  galvanisirl  und  untef 
den  ungezählten  Projecten  für  dessen  Hebung  wie  zur  Gründung  einer  Flot- 
lenslalion  und  eines  Uauplseearsenals  sich  zu  dem  Experimente  entschliessen 
will,  den  Udo  bei  Quatlro  Fontane  zu  durchstechen.  Sagt  Ihnen  das  nicht 
genug?  Kann  ein  Triester,  kann  ein  Österreicher  noch  zweifeln,  was  im 
Vallone  di  Muggia  geschehen  soll  ?  Predigen  Sie  das  Ihren  Kaufherren,  wo 
und  wie  Sic  können ;  ich  meinerseits  bin  nicht  müde  geworden,  es  in  und 
ausser  der  Wüste  zu  rufen." 


-evo 
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Zu  den  zahlreichen  politischen  Fragen ,  welche  seit  dem  Bestehen  des 
zweiten  Napolconischcn  Kaiserreiches  —  seit  dem  weltbekannten  Ausspruche 
„das  Kaiserreich  ist  der  Friede"  — entstanden  sind  und  theils  mit  der  Schärfe 
des  Schwertes  gelöst  wurden,'  theils  noch  ihrer  Lösung  entgegensehen, 
hat  sich  nun ,  in  Folge  der  überraschenden  Entwicklung  der  Ereignisse  des 
Jahres  1866,  eine  neue  gesellt:  —  die  Luxemburger  Frage. 

Seit  beinahe  zwei  Decennien  ist  Europa  durch  politische  Verwicklungen 
der  verschiedensten  Natur,  der  Quelle  zweifelhafter  Theorien  entsprungen,  — 
in  eine  Lage  versetzt,  die  nachlheilig  auf  Handel  und  Wandel,  auf  die  geistige 
und  materielle  Entwicklung  der  Völker  rückwirkt,  das  Rechlsbewusstsein  und 
den  Glauben  an  die  Heiligkeit  der  Vertrage  tiet  erschüttert,  schwere  Opfer  an 
Gut  und  Blut  fordert ,  Staaten  in  ihren  Grundfesten  wanken  machte  und  in 
einem  kurzen  Zeiträume  Umwälzungen  erzeugte,  wie  sie  sonst  kaum  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  möglich  wurden. 

Von  andern  noch  schwebenden  Fragen  abgesehen,  —  ist  im  Augenblicke 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  preussisch-lranzösischen  Conflict  ge- 
richtet, zu  welchem  der  Besitz  von  Luxemburg  die  nächste  Veranlassung 
bietet 

Die  Luxemburger  Frage  in  ihrem  politischen  Theilc ,  —  das  Recht 
Preussens,  oder  richtiger  gesagt  Deutschlands  auf  Luxemburg,  —  so  wie  das 
Verfügungsrecht  Hollands  darüber,  sind  in  der  Tagespresse  bereits  vielfach 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen ;  wenig  oder  gar  nicht  ist  die  m  i  1  i  t  ä- 
rische  Seile  dieser  Frage  in  den  Kreis  der  Besprechung  gezogen  worden. 

Bei  dem  allseitigen  Interesse,  welche  diese  Angelegenheit  erwecken 
musste,  dürfte  daher  eine  kurze  Betrachtung  der  militärischen  Bedeutung 
des  streitigen  Landstrichs  mit  dem  Kerne,  der  Festung  Luxemburg,  —  für  den 
deutschen  Norden,  bezüglich  für  Frankreich,  hier  am  Platze  sein. 

Die  Grenze  Deutschlands  gegen  Frankreich  trennt  sich  bei  Neuburg  zwi- 
schen Carlsruhe  und  Rastatt  vom  Oberrhein  und  zieht  in  nordwestlicher 
Richtung  der  franco-belgischen  Grenze  zu ,  an  die  sie  sich  zunächst  der  fran- 
zösischen Festung  Longwy  schliesst. 

Die  letzte  Strecke,  etwa  l/a  der  ganzen  Ausdehnung  Neuburg  —  Longwy, 
begrenzt  in  der  Länge  von  beiläufig  hx/%  Meilen  luxemburgisches  Gebiet  Un- 
mittelbar hinter  der  früher  erwähnten  Grenzenlwicklung  besitzt  Deutschland 
die  Festungen  Landau,  Saarlouis  und  Luxemburg. 

Sie  haben  die  Bestimmung :  das  Gebiet  Deutschlands  auf  dem  linken 
Ufer  des  Rheins  zu  decken ,  eine  französische  Offensive  abzuschwächen ,  — 
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den  ersten  Aufmarsch  der  deutschen  Armeen  zu  begünstigen  und  die  Stütz- 
punkte einer  Offensive  nach  Frankreich  zu  bilden. 

Das  Land  von  der  Grenze  bis  zum  Rhein  ist  zu  beiden  Seiten  der  Mosel 
—  einerseits  bis  zur  Nahe,  anderseits  bis  zur  Ahr  —  von  den  vielfach  durch- 
schnittenen und  sehr  waldbedeckten  Zweigen  des  Hundsrück  und  der  Eifel 
erfüllt  Diese  Bodenbeschaffenheit  und  der  geringe  Reichthum  an  Ressourcen 
jeder  Art  machen  diesen  Landstrich,  insbesondere  aber  den  südlich  der  Mosel 
gelegenen  Theil  für  Operaüonen  im  grossen  Styl  wenig  geeignet  und  weisen 
die  Bewegungen  grosser  Heeresmassen  in  die  gangbaren,  wegsamen  und  wohl- 
habenderen Gegenden  östlich  der  Nahe  und  westlich  der  Ahr  und  Kill. 

Dieser  eben  geschilderten  Beschaffenheit  des  zunächst  der  untern  Mosel 
liegenden  Geländes  entspricht  auch  jene  des  Rheins  in  dieser  Gegend.  Von 
Bingen  bis  vor  Bonn  zwischen  den  schroffen  und  hohen  Abfällen  des  Hundsrück, 
der  Eifel,  des  Taunus  und  Westerwalds  eingeengt,  bildet  er,  vermöge  seiner 
Wassermasse  und  der  Beschaffenheit  des  Thaies,  ein  Hinderniss,  dessen  Über- 
schreitung schon  die  Natur  grosse ,  in  vielen  Theilen  kaum  zu  bewältigende 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellt  Nur  im  Neuwieder  Becken  treten  die  Thalbe- 
gleitungen zurück,  und  verringern  sich  dadurch  die  natürlichen  Schwierigkeiten 
des  Überganges ,  allein  die  an  dieser  Stelle  von  der  Natur  gelassene  Lücke, 
ist  durch  die  starke  Festung  Coblenz  geschlossen. 

Am  Rhein  mit  seinem  Festungssystem,  Mainz  -  Coblenz  -  Cöln  besitzt 
Norddeutschland,  vermöge  der  diesem  Strome  innewohnenden  Kraft  des  ab- 
soluten und  durch  die  Kunst  in  so  hohem  Grade  polenzirten  activen  Wider- 
standes eine  Linie,  wie  sie  günstiger  kaum  gedacht  werden  kann. 

Mainz  auf  dem  linken ,  Cöln  auf  dem  rechten  Flügel  dieser  Linie  liegen 
im  Bereiche  der  den  vorliegenden  rauhen  Landstrich  beiderseits  umgehenden 
Operationsrichtungen ;  Coblenz  im  Centrum ,  als  Bindeglied  zwischen  diesen 
beiden  Punkten,  vervollständigt  die  Linie,  schliessl  das  Neuwieder  Becken  ab 
und  macht,  indem  es  die  wichtigsten  der  durch  den  Hundsrück  und  die  Eifel 
kommenden  Verbindungen  aufnimmt, —  feindliche  Operationen  gegen  die  mittlere 
Rheinstrecke,  welche  schon  in  den  natürlichen  Verhältnissen  manche  Schwie- 
rigkeiten finden,  ganz  unmöglich. 

Wesel  ist,  als  cxcentrisch  gelegen,  in  seiner  Wirksamkeit  gegen  Westen 
und  Norden,  also  gegen  Holland,  gerichtet,  kommt  also  bei  einem  Kriege  ge- 
gen Frankreich  nicht  in  Betracht.  Die  Bedeutung  dieser  Rheinfestungen  und 
die  von  der  preussischen  Regierung  vorausgesehene  Wahrscheinlichkeit 
eines  Conflictes  mit  dem  westlichen  Nachbar  hat  dieselbe  veranlasst,  mit  gros- 
ser Thätigkeit  die  Vervollständigung  der  bestehenden  Befestigungen  in  einer 
Weise  durchzuführen,  wie  sie  durch  den  hohen  Grad  der  Vollkommenheit, 
den  das  Geschülzwesen  zur  Stunde  erreichte,  bedingt  wird. 

Sind  die  Nachrichten  darüber  richtig,  so  soll  bei  Mainz  seit  dem  vorigen 
Herbste  mit  der  Anlage  starker  Werke  auf  der  Hechtshcimer  und  der  Hoch- 
heimer  Höhe  der  Anfang  gemacht  worden  sein,  für  Cöln  hingegen  schon  vor 
etwa  einem  Jahre  die  Absicht  bestanden  haben,  die  alle  Umfassung  aufzulas- 
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sen,  durch  Verbindung  der  vorgeschobenen  Werke  eine  neue  Umfassung  her- 
zustellen und  dieser  in  einer  den  Verhältnissen  entsprechenden  Entfernung 
eine  Reihe  detachirter  Werke  vorzulegen. 

In  wie  ferne  diese  Absicht  bis  jetzt  zur  Ausführung  kam,  ist  man  nicht 
in  der  Lage  anzugeben;  bei  der  Raschheit  jedoch,  mit  der  die  preussische  Re- 
gierung in  militärischen  Dingen  vorgeht,  dürfte  die  Ausführung  dem  Entschlüsse 
bald  gefolgt  sein. 

Bei  Coblenz  wäre  die  Befestigung  der  Höhe  oberhall)  des  Dorfes  Metter- 
nich an  der  Strasse  nach  Trier  und  jener  südlich  der  Feste  Alexander  an  der 
Strasse  nach  dem  Hundsrück  ein  Gebot  dringender  Nothwendigkeit ,  wenn 
dieser  Platz  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  im  vollsten  Masse  entspre- 
chen soll. 

Der  Rhein  bildet  in  der  geschilderten  Ausdehnung  von  Mainz  bis  Coln 
und  in  der  auf  das  Gebiet  des  mit  Preussen  engverbündeten  Süddeulschland 
entfallenden  Stromstrecke,  letztere  mit  den  Festungen  Germersheim  und  Rastalt, 
die  Hauptoperationsbasis  und  erste  Verteidigungslinie  Deutschlands  gegen 
Westen,  eine  Basis,  die  in  jeder  Beziehung  den  Anforderungen  entspricht,  die 
man  nach  wissenschaftlichen  Principien  an  eine  vollendete  Basirung  zu  stellen 
berechtigt  ist. 

In  vorderer  Linie  findet  diese  Basis  bezüglich  deren  Vorland  Schutz, 
so  wie  der  erste  strategische  Aufmarsch  der  deutschen  Armee  seine  Stütze 
an  den  festen  Plätzen  Luxemburg,  Saarlouis  und  Landau.  —  Ohne  den  tak- 
tisch-forlificatorischcn  Werth  dieser  Punkte,  von  denen  der  erste  eine  Festung 
ersten,  die  beiden  andern  solche  zweiten  Ranges  sind,  zu  unterschätzen,  muss 
man  deren  Bedeutung  doch  mehr  auf  die  aus  der  Conftguration  der  Grenz- 
entwicklung und  aus  der  Lage  des  Centraipunktes  des  gegnerischen  Staates, 
Paris,  sich  ergebende  günstige  strategische  Lage  zurückführen. 

Der  Schwerpunkt  einer  Verteidigung  Deutschlands  liegt  am  Rhein 
und  nicht  in  der  vorderen  Festungslinie;  es  ist  daher  weniger  deren  defensive 
Stärke,  welche  Deutschland  günstige  Bedingungen  bei  einem  Kriege  schafft 
und  eben  deshalb  in  Frankreich  das  Verlangen  nach  Luxemburg  laut  werden 
Hess,  als  vielmehr  die  vortheilhafle  offensive  Lage  der  erwähnten  festen 
Plätze. 

Um  den  Beweis  dafür  zu  führen,  wird  es  nothwendig,  die  möglichen 
Operationsrichtungen  und  die  daraus,  wie  aus  der  Natur  des  Landes  und  der 
Lage  der  beiderseitigen  Hauptobjecle,  Paris  und  Berlin,  entstehenden  strategi- 
schen Combinationen  in's  Auge  zu  fassen. 

Eine  zwischen  den  beiden  Punkten  Paris  und  Berlin  gedachte  Gerade, 
die  Schwcrpunktslinie  der  beiden  Staaten ,  durchzieht  in  der  Höhe  von  Char- 
leville  die  Südspitze  Belgiens,  übersetzt  den  Rhein  bei  Bonn,  die  Weser  bei 
Cassel,  die  Elbe  bei  Magdeburg.  —  Auf  oder  zunächst  dieser  Linie,  welche, 
die  allgemeine  Richtung  beibehaltend,  den  geographischen  und  politischen  Ver- 
hältnissen sich  fügend,  oftmals  eine  grössere  oder  geringere  Abweichung 
erfahren  wird,  werden  sich  die  Hauptmassen  der  beiderseitigen  Streitkräfte 
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bewegen,  weil  sie,  bei  gleichzeitiger  directer  Deckung  der  eigenen  Hauptstadt, 
jene  des  Gegners,  also  das  geographische  Hauptobject  der  offensiven  Opera- 
tionen, in  kürzester  Zeit  zu  erreichen  vermögen. 

Dieser  Umstand  ist  für  Frankreich  viel  bedeutungsvoller  als  für  Preus- 
sen,  weil  Paris  von  Luxemburg  nur  etwa  40  Meilen  entfernt  ist,  und  nach  Para- 
lysirung  des  doppelten  Grenzfeslungsgürtels  einem  deutschen  Angriffe  keinerlei 
Defensionslinien  mehr  hindernd  entgegenstehen,  während  die  französische 
Armee,  um  zu  dem  von  der  Grenze  bei  90  Meilen  entfernten  Berlin  zu  gelan- 
gen, gezwungen  ist,  nebst  der  vorderen  Festungsreihe  die  starken  Linien  des 
Rheins  und  der  Elbe  zu  forciren. 

Diese  günstigere  Lage  berechtigt  Prcussen,  mit  seiner  Hauptmacht  die 
erwähnte  Hauptoperations-Linie  vorübergehend  zu  verlassen,  wenn  es  die  ge- 
troffene Wahl  der  strategischen  Combination  erheischt.  Frankreich  hingegen 
ist  durch  die  Ungunst  der  Umstände  an  diese  gebunden :  es  darf  nicht  wagen, 
seine  Hauptkraft  auf  eine  mehr  südliche  Operationslinie  zu  versetzen ,  weil 
eine  Offensivbewegung  der  bei  Luxemburg-Saarlouis  stehenden  preussischen 
Hauptmacht  südwärts  —  deren  Verbindung  mit  Paris  zu  unterbrechen  im 
Stande  ist. 

Eine  solche  Operation,  welche  von  französischer  Seite  in  der  Absicht 
ausgeführt  würde,  durch  einen  Rheinübergang  zwischen  Mainz  und  Mannheim 
die  starke  Barriere  des  Mittel-  und  Niederrheins  zu  umgehen ,  die  Trennung 
Süddeutschlands  von  den  Streitkräften  des  Nordbundes  anzubahnen  und 
durch  die  einfache  strategische  Umgehung  des  linken  Flügels  der  deutschen 
Hauptkraft  diese  zum  Verlassen  des  Rheins,  oder  unter  für  sie  ungünstigen 
Umständen  zum  Enlscheidungskampfe  zu  zwingen ,  ist  durch  die  Rücksicht 
auf  die  eigene  Sicherheit  an  unerlässliche  Bedingungen  geknüplt.  Sie  kann 
nämlich  nur  dann  stattfinden,  wenn 

1.  Frankreich  in  seinen  Rüstungen  und  in  der  Concenlrirung  seiner 
Armee  einen  derartigen  Vorsprung  gewonnen  hat,  der  es  befähigt,  durch 
einen  frühzeiügen  Beginn  des  Krieges,  bezüglich  des  Rheinüberganges  ober- 
halb Mainz,  die  norddeutschen  Armeen  in  ihrem  ersten  Aufmarsch  hinter  dem 
Rhein  zurückzuhalten  und 

2.  nach  einem  etwa  in  der  Gegend  an  der  Saar  oder  Mosel  ertochtenen 
Siege  über  die  deutsche  Hauplarmee  oder  doch  den  grösslen  Theil  derselben, 
wodurch  diese  auf  die  Defensive  hinler  den  Rhein  zurückgeworfen  ist  —  und 
die  directe  Linie  auf  Paris,  vorerst  nicht  mehr  gefährdet,  durch  untergeordnete 
Kräfte  für  eventuelle  Fälle  gedeckt  werden  kann. 

Der  zweite  Fall  ist  möglich ,  —  der  erste  bei  der  Thäligkeit  der  preussi- 
schen Regierung  und  Heeresleitung,  der  bestehenden  Wehrverfassung  und 
den  zahlreichen  eine  rasche  Versammlung  befördernden  Schienenwegen 
kaum  wahrscheinlich. 

Bei  der  Betrachtung  der  aus  Frankreich  nach  dem  Rhein  leitenden 
Operaüonsriehlungen  müssen  wir  v  orläuhg  die  von  den  kriegführenden  Mäch- 
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ten  zu  achtende,  von  den  Neutralen  gewährleistete  Neutralität  Belgiens  vor- 
aussetzen. 

Einer  französischen  Offensive  stehen  sonach  folgende  Operationslinien 
zu  Gebote: 

1.  Von  Verdun  oder  Metz  über  Luxemburg  nach  Cöln,  oder 

2.  von  Luxemburg  abzweigend  nach  Coblenz, 

3.  von  Metz  über  Saarlouis  ins  Nahe-ThaJ  und  nach  Bingen, 

4.  von  Metz  über  Saarbrück  und  Kaiserslautern  nach  Oppenheim  oder 
Mannheim, 

5.  von  Strassburg  im  Rheinthale  nach  Mannheim. 

Auf  den  Operationslinien  1  und  2  findet  der  Angriff  die  starke  Festung 
Luxemburg,  auf  der  unter  3  bezeichneten  Saarlouis,  auf  der  5.  im  Rheinthale 
endlich  Landau  und  Germersheim,  Punkte,  welche  zwar  wegen  der  Gang- 
barkeit der  Gegend  nicht  als  absolute  Sperren  zu  betrachten  sind,  immerhin 
aber  die  Operationslinien,  welche  in  geringer  Entfernung  vorbeiziehen,  nicht 
wenig  gefährden,  daher  nicht  allein  namhafte  Kräfle  zu  deren  Beobachtung 
oder  Einschliessung  absorbiren  würden,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
vollendete  Sicherheit  eines  eventuellen  Rückzugs,  und  um  für  den  notwen- 
digen Nachschub  die  Benützung  der  Schienenwege  zu  ermöglichen,  die  Weg- 
nahme dieser  festen  Plätze  durch  eine  regelmässige  Belagerung  nothwendig 
werden  dürfte. 

Dies  gilt  ganz  besonders  für  die  Festung  Luxemburg,  welche  als  Eisen- 
bahnknotenpunkt und  wegen  ihrer  10.000  Mann  starken  Besatzung  ein  beson- 
ders werthvolles  Object  ausmacht 

Den  im  Laufe  dieser  Betrachtungen  entwickelten  Principien  entspre- 
chend wird  daher  die  französische  Hauptkraft  die  unter  1  bezeichnete  Opera- 
tionsrichlung  einzuschlagen  gezwungen  sein,  um  mit  Vermeidung  des  neutra- 
len belgischen  Gebiets  den  Rhein  in  der  Gegend  von  Cöln  zu  gewinnen. 
Die  Operationslinien  2  und  3  werden  der  besprochenen  geographischen  Ver- 
hältnisse wegen,  als  durch  ein  Durchzugsland  führend,  höchstens  von  unter- 
geordneten Streitkräften  betreten  werden.  Die  Wahl  der  Linie  4  ist  von  Be- 
dingungen abhängig,  die  bereits  erwähnt  wurden.  Nr.  5  endlich  wird  als 
Nebenoperationslinie  zu  betrachten  sein,  auf  der  nur  secundäre,  zur  Abwehr 
bestimmte  Streitkräfte  zu  operiren  berufen  sind. 

Diesen  Verhältnissen  gemäss  wird  die  französische  Armee  ihre  erste 
Entwicklung  in  zwei  grossen  Gruppen  vollführen ,  u.  z.  die  zur  Führung  des 
Entscheidungskampfes  bestimmte  Hauptarmee  in  dem  Räume  zwischen  Longwy, 
Thionville,  Metz  und  Verdun,  während  ein  S2cundäres  Corps  die  Streitkräfte 
Süddeutschlands  zwischen  Weissenburg  und  Hagenau  zu  fesseln  hätte. 

Sind  die  Rüstungen  Norddcutschlands  wider  Vermuthen  derart  auf- 
fallend gegen  die  französischen  zurückgeblieben,  dass  sich  dessen  Streitkräfte, 
um  eine  Störung  des  ersten  strategischen  Aufmarsches  zu  vermeiden,  darauf 
beschränken  müssen,  diesen  hinter  dem  Rhein  zu  vollführen,  —  oder  hat  der 
erste  Zusammenstoss  der  beiderseitigen  Hauptkrüllc  zunächst  der  Grenze  mit 
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einem  entscheidenden  Siege  der  Franzosen  geendet ,  —  dann  sind  jene  Be- 


dingungen erfüllt,  welche  eine  Verlegung  des  Hauptangriffs  in  die  unter  4  J 
angedeutete  Richtung  gestatten. 

Es  unterliegt  sodann  nach  Sicherstellung  der  Schwerpunktslinie,  bezüg- 
lich gleichzeitiger  Verfolgung  der  erkämpften  ersten  Vortheile  durch  einen 
detachirten  Heereslheil,  die  Verschiebung  der  französischen  Hauptmacht  mit 
theilweiser  Benützung  des  Schienenweges  von  Metz  über  Saarbrück  und  jenes 
über  Nancy,  Luneville  und  Hagenau  keinem  Anstände,  —  und  es  dürfte  der 
französische  Angriff  in  dieser  Richtung,  durch  Umgehung  der  starken  Rhein- 
linie und  Aufhebung  des  unmittelbaren  Contactes  zwischen  Süd-  und  Nord- 
deutschland, ungleich  gunstigere  Bedingungen  finden,  als  in  der  durch  die 
offensive  Lage  der  deutschen  Grenzentwicklung  und  ihre  Beziehungen  zu 
dem  Hauptobjecte  Paris  bedingten,  unter  1  bezeichneten  Hauptangriffs- 
richtung. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Zeilen,  die  wahrscheinlichen  Phasen 
der  französischen  Offensivoperationen  gegen  den  deutschen  Nieder-  und  Ober- 
rhein ,  und  in  ihrer  Fortsetzung  nach  der  thüringischen  Hochebene  zu  ent- 
wickeln ;  es  soll  mit  der  übersichtlichen  Darstellung  des  Beginnes  der  fran- 
zösischen Bewegungen  nur  die  Wichtigkeit  des  auf  der  Hauptoperationslinie 
liegenden  Punktes  Luxemburg  für  diesen  Fall  in  das  rechte  Licht  gestellt  werden. 

Analog  der  ersten  Entwicklung  der  Franzosen  werden  auch  die  deut- 
schen Armeen  ihren  strategischen  Aufmarsch  mit  der  Hauptmasse  der  Streit- 
kräfte, die  preussischen  und  norddeutschen  Corps  an  der  Elz,  Sure,  Saar  und 
Mosel ,  in  der  Gegend  von  Luxemburg  und  Saarlouis  vollführen ,  mit  einer 
secundärcn  Armee  der  süddeutschen  Contingenle,  eventuell  durch  das 
12.  Corps  des  Nordbundes  verstärkt,  —  in  defensiver  Absicht  an  der  Blies 
und  Queich  sich  halten. 

Wie  wichtig,  ja  unerlässlich  Luxemburg  als  Stützpunkt  des  rechten 
Flügels  der  Truppenansnmmlung  ist ,  dürfte  jedem  Militär  zur  Genüge  ein- 
leuchten. Ist  dieser  Punkt  im  Besitze  Frankreichs,  so  sinkt  alsdann  auch  die 
Bedeutung  des  nunmehr  isolirten  Platzes  Saarlouis  auf  ein  sehr  geringes  Mass 
herab.  Der  erste  Aufmarsch  kann  dann  nur  weiter  rückwärts,  und  bei  dem 
Mangel  fester  Punkte  auf  dem  linken  Rheinuler,  nur  auf  dem  rechten  statt- 
finden ;  das  ganze  Land  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Stromes  fällt  als  leichte 
Beule  in  des  Gegners  Hände,  und  es  schwinden  jene  Vortheile,  welche  Deutsch- 
land dermalen  durch  die  umfassende  Gestalt  seiner  Landesgrenze  und  die  zu 
den  ersten  Verteidigungslinien  des  Gegners  schräge  Lage  seiner  Basirung 
in  sehr  hohem  Grade  besitzt. 

Diese  Vortheile  bestehen  darin ,  dass  man  bei  solcher  Lage  im  Angriffs- 
kriege, durch  Basirung  seiner  ersten  Operationen  auf  die  am  weitest  vor- 
springenden Objecto,  der  feindlichen  Hauptstadt  möglichst  nahe,  die  ersten 
Verteidigungslinien  des  Gegners  schon  mit  Beginn  des  Feldzugs  in  der 
Flanke  bedroht,  und  dass  der  erste  glückliche  Stoss  in  deren  Rücken  führt. 

Jede  Offensive  Deutschlands  gegen  Frankreich  wird  sich  sonach  auf 
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den  Miltelrhein  Mainz-Coblenz-Cöln  basiren ,  ihre  ersten  Bewegungen  auf  die 
Punkte  Luxemburg  und  Saarlouis,  besonders  über  auf  den  erstgenannten 
stützen  und  damit  schon  mit  dem  1.  Aufmarsch  der  Hauplurmee  die  französi- 
schen Linien  des  Rheins,  der  Vogesen  und  der  Mosel  umgangen  haben. 

Jede  Operation  der  Franzosen  gegen  den  Oberrhein  wird  bei  der 
schrägen  Lage  der  Basis,  von  dem  bemerkten  Entwicklung s räume  aus  in  der 
linken  Flanke  bedroht,  und  die  französische  Hauptmacht  dadurch  an  der  Maas 
und  Mosel  festgebannt.  — 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptungen  ist  durch  die  Kriegsgeschichte  er- 
härtet. 

In  den  Feldzügen  der  Jahre  1792  und  1814  basirten  sich  die  Preussen 
auf  den  Rhein  -  Mannheim  -  Coblenz ;  —  1 792  drangen  sie  über  Luxem- 
burg und  Verdun  vor  und  umgingen  dadurch  die  französischen  Linien  des 
Rheins,  der  Vogesen,  der  Mosel  und  östlichen  Argonnen;  —  1814  rückten 
sie  über  die  Saar  und  gegen  Nancy,  dadurch  die  Vertheidigung  des  Ober- 
rheins und  der  Vogesen  aufhebend. 

Günstiger  gestalten  sich  für  Frankreich  die  Verhältnisse  bei  einer  acti- 
ven  Theilnahme  Belgiens  am  Kriege,  oder  zum  mindesten  durch  eine  Frank- 
reich wohlwollende,  den  Durchzug  gestattende  Neutralität  jenes  Staates,  weil 
es  der  französischen  Invasionsarmee  dadurch  möglich  wird,  die  preussische 
Aufstellung  Luxemburg-Saarlouis  ohne  Blosstellung  des  eigenen  Hauptobjec- 
tes,  in  der  rechten  Flanke,  etwa  in  der  Richtung  von  Sedan  über  Bastogne 
und  Prüm  zu  umgehen. 

Allein  selbst  in  diesem  Falle  behält  die  Festung  Luxemburg  einen  be- 
stimmten, unbestreitbaren  Werth.  Sie  wird  in  dem  bemerkten  Falle  als  Pivot 
und  zur  Sicherung  des  linken  Flügel  einer  Operation  dienen,  welche  die  Ver- 
einigung der  —  mit  Rücksicht  auf  die  veränderten  politischen  Verhältnisse 
schon  von  Hause  aus  mehr  nach  dem  rechten  Flügel  zu  gruppirten  deutschen 
Streitkräfte,  zur  Begegnung  der  drohenden  Umgehung  zum  Zwecke  hat ;  diese 
Begegnung  möge  nun  in  einem  Angriffe  der  in  der  Flankenbewegung  begriffe- 
nen französischen  Armee  etwa  gegen  Bastogne,  oder  in  der  Annahme  der 
Schlacht  in  der  Richtung  der  vollendeten  Umgehung,  also  in  der  Gegend  bei 
Prüm  zum  Ausdruck  gelangen. 

In  beiden  Fällen  werden  aber  die  deutschen  Streitkräfte ,  durch  das 
Vorhandensein  genügender  Verbindungen  nach  dem  festen  Rheinplatze  Cob- 
lenz, und  im  schlimmsten  Falle  nach  Mainz  günstigere  strategische  Verhält- 
nisse sich  zu  sichern  vermögen,  als  die  französische  Armee,  deren  Rückzugs- 
linie in  der  Verlängerung  ihres  rechten  Flügels  laufen  würde. 

Die  von  Luxemburg,  als  dem  hiezu  am  günstigst  gelegenen  Punkte, 
ausgehende  Angriffsoperation  der  norddeutschen  Armee  stössl  schon  in  ihrem 
Beginne  auf  das  Festun gs- Viereck  Metz-  Verdun  - Thionville -  Longwy. 

Sie  ist  daher  gezwungen,  nebst  einer  ausreichenden  Detachirung  gegen 
das  verschanzte  Lager  Metz  und  die  Festung  1.  Ranges  Verdun,  ihre  Opera- 
tionslinie möglich  ferne  davon .  also  über  Stenay  gegen  Rheims  zu  wählen. 
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Die  kleinen  französischen  Plätze  Longwy  und  Monlmedy  werden  bei  Be- 
nützung dieser  Linie  keinen  grossen  Aufenthalt  verursachen,  auch  einem 
ernsten  Angriffe  keinen  erheblich  andauernden  Widerstand  entgegensetzen. 

Überblickt  man  das  bisher  Gesagte ,  so  wird  man  erkennen,  dass  die 
militärischen  Verhältnisse  der  Westgrenze  Preussens  kaum  günstiger  ge- 
dacht werden  können :  dass  das  von  der  Tagespresse  mehrfach  genannte 
deutsche  Festungsviereck  den  Gegner  von  dem  Centraipunkt  des  eigenen 
Landes  möglich  ferne  hält  und  die  zunächst  der  Grenze  liegenden  Provinzen  vor 
feindlicher  Invasion  schützt;  —  in  der  Offensive  hingegen,  durch  die  Möglich- 
keit, die  Kriegsmittel  in  demselben  anzusammeln  und  zu  vortheihaftem  Ge- 
brauche vorzubereiten,  möglich  nahe  dem  Lande,  in  das  man  einzudringen 
gedenkt,  die  Unterlage  und  den  Ausgangspunkt  der  Operationen  bildet. 

Der  mächtige  Rheinstrom ,  die  doppelte  Festungsreihe,  die  Möglichkeit 
einer  umfassenden  Basirung  und  die  dadurch  begünstigte  freie  Wahl  der  strategi- 
schen Combinalionen  geben  in  einem  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Preus- 
sen  letzterem  Staate  ein  entschiedenes  Übergewicht.  Fehlt  jedoch  in  vor-  I 
derer  Linie  Luxemburg,  so  ist  darin  eine  bedenkliche  Lücke  erzeug»  welche  I 
die  durch  die  politische  Situation  geschaffenen"  Vortheile  erheblich  abschwächt, 
die  beste,  weil  in  der  Zeil  kürzeste  und  für  Operationen  günstigste  Linie  gegen 
das  Herz  Frankreichs  abschliesst,  hingegen  die  in  der  Schwerpunktslinie  lau- 
fende Hauptverbindung  bis  zum  Rhein  blosslegt,  die  Möglichkeit  eines  ersten 
strategischen  Aulmarsches  an  der  Mosel  und  Saar  in  Frage  stellt  und  die 
Haltbarkeit  des  linksrheinischen  Preussen  zweifelhaft  macht. 

Die  der  deutschen  Offensive  so  überaus  günstigen  Verhältnisse  der  mili- 
tärischen Westgrenze  Preussens  machen  es  wohl  begreiflich,  warum  Frank-  > 
reich  bemüht  ist,  durch  den  Besitz  Luxemburgs  einen  Keil  in  deutsches  Fleisch 
zu  treiben,  nicht  allein  um  der  erwähnten  Gefahr  die  Spitze  zu  nehmen,  indem 
es  sieh  jenes  Punktes  versichert,  der  die  wirksamste  Stütze  der  geschilder- 
ten, Frankreich  bedrohenden  Offensivlage  ist,  sondern  auch  um  diese  Spitze 
alsdann  gegen  Deutschland  zu  kehren  und  sich  eine  Etappe  zu  ferneren  Fort- 
schritten in  das  Herz  Deutschlands  zu  gründen. 
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Entgegnung  eines  Soldaten  auf  die  Flugschrift : 
„Die  Befestigung  Wiens  von   einem  Fachmanne« 


In  der  neuesten  Flugschrift  über  „die  Befestigung  Wiens  insbesondere  vom 
Standpunkte  der  allgemeinen  Reicbsvertheidigung  beleuchtet  von'einem  Fach- 
manne"  sind  manche  geistvolle  und  vollkommen  richtige  Satze  mit  so  vielen 
militärischen  Unrichtigkeiten  und  der  Lehre  vom  Kriege  ganz  zuwiderlaufenden  An- 
sichten vermengt,  dass  sieh  der  Zweifel  aufdrängt,  ob  der  „Fachmann14  wirklich 
Soldat  oder  nur  ein  Mann  vom  Fache  des  Wiener  Oemeinderathes  sei. 

Dem  sei  aber  wie  immer,  —  nicht  um  das  Schroiberlein  handelt  es  sich,  son- 
dern um  die  Sache.  Die  Flugschrift  erfordert  eine  eingehendere  Besprechung,  um  das 
Wahre  vom  Falschen  zu  sondern,  die  Trugschlüsse  und  unlauteren  Versuche  des  „Fach- 
mannes" aufzudecken  und  so  dem  öffentlichen  Urthcile  richtige  Schlnssfolgeningen 
zu  erleichtern. 

Vor  Allem  rauss  erwähnt  werden,  dass  im  Eingange  der  Flugschrift  das  Lob 
des  Oemeinderathes  und  Landtages  ob  ihrer  Haltung  gegen  die  Befestigung  Wiens 
gesungen  wird,  und  dass  der  Fachmaun  nun  beabsichtigt,  „die  letzte  Rückzugslinie  der 
Befestigungspartei,  die  unüberwindlichen  strategischen  Rücksichten  zu  durchbrechen." 

Hierauf  ist  nur  kurz  zu  erwiedern,  dass  die  Frage  über  die  Nothwendigkeit 
und  Zweckmässigkeit  einer  Befestigung  nie  anders  als  nach  den  strategischen 
Bedürfnissen  eines  Staates,  die  unzertrennlich  von  den  politischen  sind,  gelöst 
werden  dürfe. 

Die  Geschichte  aller  Zeiten  liefert  hiefür  die  untrüglichsten  Beweise,  und  es  ist 
allerdings  eine  vollkommen  unbestrittene  und  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  „Befesti- 
gungen grösserer  Art,  welche  ausserhalb  der  strategischen  Richtungen  liegen,  ein 
Unglück  für  den  Staat  und  für  die  Armee  sind,"  weil  die  dafür  aufgewendeten  Summen 
nutzlos  verschwendet  wären,  und  die  Armee  auf  dem  entscheidenden  Punkte  eines 
Theilcs  ihrer  Kraft  beraubt  würde. 

Jomini,  welchen  der  Fachmann  eben  für  diesen  Grundsatz  citirt,  bezeichnet 
aber  eben  auch  die  Hauptstädte,  als  die  entscheidenden  strategischen  Punkte,  als 
die  Haupt- Operations -Objeete  für  den  Angreifer  wie  für  den  Vertheidiger ,  als  dio 
Punkte,  von  deren  Besitz  gewöhnlich  der  Ausgang  des  Krieges  abhängig  ist,  insbeson- 
dere, wenn  sie  an  bedeutenden  Bodenabschnitten  oder  Verteidigungslinien  gelegen  sind. 

Die  Hauptstädte  sind  im  grossen  Ganzen  nicht  allein  symbolisch,  sondern  that- 
sächlich  die  Ausgangs-  und  End -Punkte  der  Kriegs  -  Operationen,  und  je  mehr  Stärke, 
sowohl  nach  der  Richtung  als  an  und  für  sich,  je  mehr  Widerstandskraft,  je  mehr 
Leistungsfähigkeit  der  Ausgangs-Punkt  der  Operationen  besitzt,  desto  besser  stützt  er 
dieselben  und  erleichtert  er  deren  Führung,  —  hilft  mittelbar  zum  Siege  und  schützt 
unmittelbar  vor  gänzlicher  Niederlage. 

Die  feindliche  Armee  muss  jederzeit  das  erste  Operations-Objcct  der 
Hauptkräfte  sein,  aber  es  ist  nicht,  wie  der  Fachmaun  meint,  das  einzige  uud  Haupt  - 
Operations  -  Objcc.t.  Die  feindliche  Armee  muss  besiegt  oder  von  ihrer  Hauptverbin- 
dungs-Linie  abgedrängt  werden,  ehe  sie  sich  gegen  geografische  Operations-Objecte 
wendet;  aber  gerade  jene  Feldherren,  welche  in  ihren  Heereszügen  die  Grundregeln  der 
Kriegskunst  befolgten,  welche  der  „Fachmann"  auch  als  solche  anführt,  wie  Cäsar, 
Hanuibal,  Napoleon  waren  es,  die  ihren  Blick  stets  gegen  die  feindlichen  Haupt- 
städte richteten,  den  geschlagenen  Feind  von  selben  abdrängten  und  durch  thatkräf- 
tige  Operationen  gegen  selbe  oder  durch  die  Einnahme  derselben  den  Kriegszweck 
erreichten!  — 

Mit  besonderer  Vorliebe  betrachtet  ferner  der  „Fachmann"  die  Leistungsfähig- 
keit und  Opferwilligkeit  unserer  östlichen  Provinzen,  welche  vermöge  ihres  Vieh-  und 
Getreide  Reiehthumes  die  sogenannte  Kriegsbasis  der  Monarchie  sein  sollen.  Die  Ope- 
rationsbasis einer  Armee  muss  aber  noch  mehr  in  sich  schliessen  als  Vieh  und  Oe 


Digitized  by  Google 


2  Entgegnung  eines  Soldaten  auf  die  Flugschrift:  „Die  Befestigung  etc."  ||( 


treide:  sie  mnss  die  Armee  in  jeder  Beziehung  schlagfertig  erhalten,  muss  ihre 
Munition  ergäuzen,  Kriegsmaschinen  aller  Art,  Waffen  und  Kleider,  Menschen  und 
Thiere,  dann  auch  alle  Arten  von  Lebensmitteln  zu  liefern  vermögen.  Bei  dein  heuti- 
gen Stande  der  Industrie  in  unseren  östlichen  Provinzen  uud  bei  dem  Mangel  an 
Artillerie-Arsenalen  dortselbst  würde  die  Armee,  welche  einzig  auf  Nachschübe  aus 
diesen  Provinzen  beschränkt  wäre,  sehr  bald  ihre  europäische  Gestalt  verlieren,  könnte 
wohl  zu  einer  zahlreichen  Horde  anwachsen,  welche  aber  nimmermehr  den  Bedürf- 
nissen der  neueren  Kriegführung  zu  entsprechen ,  den  Zerstörungsmitteln  der  Neuzeit 
zu  widerstehen  vermöchte. 

Mau  kann  wohl  hierauf  entgegnen,  dass  man  alles  Erforderliche  rechtzeitig  vor 
Ausbruch  des  Krieges  dort  aufstapeln  solle;  aber  lässt  sich  der  Bedarf  aller  Kriegs- 
mittel, besonders  bei  einem  Kriege  von  langer  Dauer,  welchen  der  „Fachmann"  im 
Auge  behält,  berechnen  V  —  und  ist  es  desshalb  nicht  besser,  sich  vorzugsweise  dorthin  zu 
stützen,  woher  man  diese  Kriegsmittel  jederzeit  beziehen  kannV  Es  macht  beinahe 
den  Eindruck,  als  ob  der  „Fachmann44  für  den  Fall  eines  in  der  westlichen  Reichs- 
hälfte unglücklich  geführten  Krieges  die  Armee  möglichst  bald  jenseits  der  Leitha 
wissen  wollte  und  darum  das  Bollwerk ,  welches  eine  im  Norden ,  Westen  und  Süden 
geschlagene  Armee  aufzunehmen,  zu  verstärken  uud  zur  Fortsetzung  des  Krieges  zu 
befähigen  im  Stande  ist,  als  unnütz  abweist,  —  unbekümmert,  ob  damit  die  unbere- 
chenbaren Vortheile,  welche  der  die  Monarchie  durchziehende  Donaustrom  noch  aus- 
serhalb Ungarns  dem  Verthcidiger  zu  bieten  vermag,  ganz  aus  der  Hand  gegeben, 
und  so  dem  Gegner  die  eigentliche  Verteidigungsfähigkeit  der  halben  Monarchie 
preisgegeben  werden  soll. 

„Um  den  Krieg  so  kurz  als  möglich  zu  machen,  ist  es  nothwendig,  den  Feind 
„auf  seinem  (dem  feindlichen)  Gebiete  aufzusuchen,  ihn  entscheidend  zu  schlagen, 
„wenn  er  geschlagen  ist,  ihn  nachdrücklichst  zu  verfolgen,  während  dieser  Verfolgung 
„ihn  aufzureiben  und  von  seiner  Basis,  d.  i.  jenem  Ländercomplex ,  der  ihn  in  Stand 
„setzen  könnte,  die  Operationen  wieder  mit  Erfolg  aufzunehmen,  abzudrängen.44 

Dieser  Satz  des  „Fachmannes44  ist  gewiss  ganz  richtig;  doch  welche  Nutz- 
anwendung lässt  der  „Fachmann44  daraus  folgen?  Er  sagt:  „Betrachten  wir  die  Ereig- 
nnisse des  vergangenen  Jahres,  so  sehen  wir,  dass  die  Preussen  so  ziemlich  nach  die- 
„sen  oben  aufgestellten  Grundsätzen  operirt  haben.  Sie  haben  unsere  Armee  in  unse- 
„rem  Gebiete  aufgesucht,  sie  haben  dieselbe  bei  Königgrätz  entscheidend  geschlagen 
„(bis  hieher  Alles  leider  richtig)  uud  durch  das  Gefecht  bei  Blumenau,  von  Ungarn, 
„unserer  Kriegsbasis,  abgedrängt.  Dieses  letztere  Manöver  wurde  ihnen  übrigens  sehr 
„durch  die  falsche  Aufstellung  des  österreichischen  Gros  bei  Wien  erleichtert.  Zu 
„dieser  falschen  Aufstellung  dürften  aber  die  ganz  nutzlosen  Befestigungen  bei  Florids- 
„dorf  verleitet  haben.44 

Einen  blühenderen  Unsinn  als  diesen  Schluss  zu  schreiben,  dürfte  schwierig  sein ! 

Die  Preussen  wussten  eben  besser  als  der  „Fachmann44,  wo  die  österreichische 
Kriegsbasis  war,  suchten  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  die  österreichische  Nord- 
armee von  Wien  ab  -  und  nach  Ungarn  zu  drängen,  und  führten  das  Gefecht  bei 
Blumenau,  um  die  schon  iu's  Waagthal  gezwängte  Nordarmee  wo  möglich  von  der 
Vereinigung  mit  den  bei  Wien  versammelten  Kräften  abzudrängen  und  erstere  weiter 
nach  Ungarn  zu  werfen.  Freilich  wäre  der  Besitz  des  Übergangspunktes  Pressburg 
für  die  Preussen  damals  von  besonderem  Wert  he  gewesen,  da  sie  dadurch  festen  Fuss 
auf  dem  rechten  Donau-Ufer  gewonnen  hätten,  was  sie  in  grösserer  Nähe  Wiens  eben 
wegen  der  strategischeu  und  taktischen  Wirkungssphäre  des  Floridsdorfer  Brücken- 
kopfes nicht  zu  erreichen  yermochten.  Wäre  dieser  nicht  gebaut  gewesen,  so  hätten 
die  Preussen  ganz  ungestört  sich  in  den  Besitz  der  Hauptstadt  schon  Mitte  Juli  setzen 
und  dieselbe  brandschatzen  können.  Eine  solche  Invasion  hätte  Wien  zehnmahl  mehr 
gekostet  als  die  Ausgabeu  für  die  Floridsdorfer  Befestigung  betrugen,  und  ein  gewiss 
noch  viel  nachteiligerer  Friedensschluss  hätte  von  uns  eingegangen  werden  müssen. 
Wäre  das  Gros  unserer  Nordarmee  wirklich  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  direct 
nach  Wien  gezogen  und  nicht  auf  dem  Umwege  über  Olmütz  und  die  kleinen  Kar- 
pathen nach  Pressburg  geführt  worden,  so  hätte  die  preussische  Invasion  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  an  dem  Brückenkopfe  ihr  Ende  gefunden.  Vor  Allem  nur,  weil 
bei  Wien  blos  drei  und  ein  halbes  Armee -Corps  versammelt  waren,  und  die  Nord- 
armee von  ihrer  natürlichen  Rückzugslinie  abgewichen  war  und  so  nach  Ungarn 
gedrängt  wurde,  erschien  das  Eingehen  in  die  Waffenruhe  und  in  die  darauf  folgenden 
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Friedens-Präliminarien  räthlich.  Die  einzig  richtige  Aufstellung  für  das  Gros  der 
Armee  wÄre  bei  Wien  gewesen,  und  eine  solche  Aufstellung  war  ohne  Gefährdung  der 
Hauptstadt,  ja  «um  8chutze  derselben  gegen  eine  feindliche  iBeschiessung  nur  durch 
den  Floridsdorfer  Brückenkopf  ermöglicht.   Die  Preussen  hatten  in  der  8trecke  bis 


jedenfalls  in  ungünstigeren  -Verhältnissen  sich  befunden  hÄtten,  als  1809  Napoleon, 
der  alle  Hilfsmittel  der  Hauptstadt  au  Kriegsmateriale  jeder  Art  tu  seiner  Verfügung 
hatte,  Herr  des  einen  Ufers  war  und  dennoch,  nach  zehntägigem  Zeitaufwande  für 
den  Brückenbau,  durch  die  Schlacht  von  Aspern  am  Übergänge  gehindert  wurde, 
wahrend  1866  die  Prenssen,  fortwährend  auf  dem  linken  Ufer  durch  den  mit  schweren 
Geschützen  armirteu  und  grosse  Offensiv -Bewegungen  begünstigenden  Floridsdorfer 
Brückenkopf  bedroht,  sowie  nur  auf  die  mitgebrachten  Brückenschlag-Mittel  und 
Feldgeschütze  beschränkt  gewesen  wären. 

Obwohl  jedoch  bei  Wien  unglücklicher  Weise  nur  ein  Theil  der  Armee  versam- 
melt worden  war,  so  hätte  der  Krieg  ohne  Bangen  fortgesetzt  werden  können,  wenn  auch 
auf  dem  rechten  Donau -Ufer  ein  Gürtel  von  Befestigungen  die  Hauptstadt  umgeben 
hätte,  und  so  das  Arsenal,  die  Banken  und  Kassen,  alle  Keichthümer  Wiens  Öffentlicher 
und  privater  Natur  vor  Raub  geschützt,  —  die  Kunst-  und  Industrieschätze  derselben 
nicht  nur  für  den  Fall  einer  zweiten  unglücklichen  Schlacht,  sondern  auch  gegen  ver- 
einzelte Raubzüge  von  Streif parteien  gesichert  gewesen  wären.  Eine  halbe  Milliarde 
National  -  Eigenthums ,  in  der  Hauptstadt  befindlich ,  war  gefährdet ,  weil  auf  dem 
rechten  Donau-Ufer  die  Befestigungen  fehlten !  Nur  bei  vollständiger  Sicherung  Wiens 
auf  beiden  Donau-Ufern  bot  die  Fortsetzung  des  Krieges  Aussichten  auf  Erfolg,  nach- 
dem der  Haupttheil  der  Nordarmee  nach  Ungarn,  der  vermeintlichen  Kriegsbasis, 
abgedrängt  worden  warl 

Doch  nicht  allein  die  traurige  Erinnerung  an  den  letzten  Krieg,  —  die  Ge- 
schichte jedes  Jahrhunderts  liefert  uns  den  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  der  Befe- 
stigung Wiens.  Von  den  Römerzeiten  bis  auf  unsere  Tage  übte  die  Art  dieser  Befe- 
stigung oder  der  Mangel  einer  solchen  den  entscheidendsten  Einfluss  auf  den  Gang 
der  im  Donaugebieto  geführten  Kriege!  Der  strategisch  entscheidenden  Lage 
verdankt  Wien  seine  Gründung,  der  Befestigung  seine  höchsten  Ruh- 
mes tage!  Eingeengt  durch  Mauern  und  Wälle,  aber  geschützt  durch  dieselben, 
schwang  es  sich  zur  grossen  Handels-  und  Industrio-Stadt  empor;  die  Verbesserung 
des  Geschützwesens  machte  jene  Mauern  und  Wälle  unnütz;  sollen  nun  die  immer 
wachsenden  Schätze  ungeschützt  sein?  Soll  des  Reiches  edelster  Theil  der  Laune  des 
Kriegsglückes  preisgegeben  sein?  Soll  die  Sicherung  der  wichtigsten  Kriegsmittel  für 
die  Armee  noch  ferner  unterlassen  sein?  Soll  die  wichtigste  Vertheidigungs-Linie  des 
Reiches,  die  Donau,  der  Verstärkung  durch  Befestigung  gerade  dort  noch  länger  ent- 
behren, wo  wegen  der  Verbindung  des  Eisenbahnsystems  auf  dem  linken  und  jenes 
auf  dem  rechten  Donau -Ufer,  wegen  des  Zusammenflusses  der  Hauptstrassen  und 


Eisenbahnen ,  des  Haupthandels  und  der  Industrie  die  grössten  Leistungen  für  den 


Krieg  ermöglicht  sind?  Und  warum?  Weil  ein  oder  das  andere  Landhaus  vielleicht 
im  unglücklichen  Kriegsfalle  verschwindon  mtissto,  —  eine  oder  die  andere  Landpartie 
durch  den  Anblick  eines  Lagerwerkes  in  der  Idylle  gestört  würde,  —  statt  eines  gali- 
zischeu  Ochsens  vielleicht  einmal  einer  aus  dem  südlichen  Ungarn  oder  statt  der  ober- 
österreichischen Butter  ungarische  verzehrt  werden  müsste,  —  die  waffenfähige  Bevöl- 
kerung etwa  einmal  aus  der  Friedensseligkeit  aufgescheucht  und  zur  Verstärkung  der 
Besatzung  aufgeboten  würde,  um  gleich  den  Vorfahren  selbst  zur  Vertheidiguug  ihrer 
Familien  und  ihrer  Habe  mitzuwirken,  was  nicht  mehr  dem  modernen  Geschmacke 
des  „Fachmannes4',  wie  seiner  Gesiunungs-Genossen  zu  entsprechen  scheint !  — 

Der  „Fachmann"  erörtert  aber  und  erweist  ganz  klar  in  seiner  Schrift  die 
Zweckmässigkeit  und  Nothweudigkeit  der  Anlage  von  Befestigungen  überhaupt 

1.  an  der  Grenze ,  dann 

2.  auf  den  wichtigsten  Operationslinien  des  Reiches,  und  endlich 

3.  an  der  Reichsbasis, 

Und  gelangt  an  der  Hand  einiger,  jodem  Schulkinde  gewiss  auffälliger  goografischcr 
Irrthttmer  bezüglich  der  Richtungen  und  Endpunkte  der  Operationsliuien  zu  dem 
Schlüsse ,  dass  die  vorzüglichsten  Übergänge  über  die  böhmischen  Grenzgebirge,  dann 
Prag  befestigt,  Theres icnstadt,  Josefstadt  Und  Königgrätz  den  Anforderungen  der  heu- 
tigen Kriegskunst  gemäss  ergänzt,  Pardubitz,  Prerau,  Lundenburg,  Oderberg,  der  Jablunka- 


Tulln  oder  bis  Pressburg 
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Pass  und  das  obere  Waagthal,  Jaslo,  Przemysl  und  die  Karpathenpässc ,  das  Titler 
Plateau,  Szlankament  und  Szegedin,  die  Murinsel  (nämlich  Warasdin,  Szerdahely  und 
Legrad),  dann  Stuhlweissenburg  durch  Befestigungen  geschützt,  endlich  die  Ennslinie 
oder  die  Defileen  des  Wienerwaldes  befestigt  werden  müssen,  uchliesslich  als  Central- 
vertheidigungs-  und  Depötpunkte  Pressburg,  Komom  und  Waitzen  einzurichten  wären  l 

Alle  diese  Punkte  besitzen  so  wie  noch  viele  andere  in  der  Monarchie  strate- 
gischen Werth  für  eine  oder  die  andere  Richtung  des  Krieges,  und  die  Vertheidigung 
der  Monarchie  gewänne  nach  Vollendung  aller  dieser  und  der  sonst  etwa  noch  not- 
wendigeren Befestigungen  eine  grosse  Anzahl  von  Stützpunkten,  welche  bei  genügen- 
den Streitkräften  für  die  Operationsarmeen  die  Führung  einer  kräftigen  offensiven 
Vertheidigung  sehr  begünstigen  würden. 

Als  Besatzungen  für  alle  diese  nach  den  Anforderungen  der  heutigen  Kriegs- 
kunst erbauten  und  für  die  schon  bostchenden  Befestigungen  in  der  Monarchie  würde 
man  aber  eine  halbe  Million  Soldaten  und  etwa  10.000  Geschütze  benöthigen.  Der 
Bau  dieser  Befestigungen  würde  sammt  der  Armirung  wenigstens  900  Millionen  Gül- 
den kosten,  und  —  der  strategisch  entscheidendste  Punkt  der  Monarchie,  nämlich  die 
Hauptstadt  Wien,  wäre  doch  nicht  gesichert  uud  müsste  wegen  der  wiederholt  ange- 
führten Gründe  dennoch  befestigt  werden. 

Jene  Ziffern  dürften  am  besten  die  Unnahbarkeit  und  UnZweckmässigkeit  der 
Ansichten  des  „Fachmannes"  darthun.  Abgesehen  selbst  von  der  höchst  entscheiden- 
den Schädlichkeit  so  vieler  Befestigungen  wegen  des  übergrosseu  Abbruches  an  Streit- 
kräften, welchen  die  Operationsarmee  dadurch  erleiden  müsste,  zeigt  schon  der  Geld- 
aufwand die  Unausführbarkeit ,  während  die  Befestigung  Wiens  sammt  Armirung 
höchstens  50  Millionen  Gulden  kosten  und  der  Hauptarmee  keine  verhältnissmässig 
neiiuenswerthe  Streitkraft  entziehen  wird. 

Wie  aber  der  „Fachmann"  durch  Anführung  einzelner  Sätze  aus  den  Schriften 
des  Erzherzogs  Carl  zu  solchen  Schlüssen  gelangen  konnte,  ist  gänzlich  unbegreif- 
lich; in  den  Citaten  über  die  Eigenschaften  von  entscheidenden  Punkten  und  Centrai- 
stellungen ,  sowie  über  den  Werth  der  Ennslinie  findet  sich  keiu  Wort  zur  Begrün- 
dung der  ausschweifenden  Ideen  des  „Fachmannes".  In  der  Denkschrift  von  den 
Festungen  sagt  hingegen  Erzherzog  Carl:  „Sollte  man  auf  den  Gedanken  gerathen, 
„alle  denkbaren  Fälle  des  Krieges  in  Anschlag  zu  nehmen  und  vorbereitende  Anstal- 
„ten  zur  Vertheidigung  eines  Landes  auf  alle  Punkte  ausdehnen,  die  wichtig  und  unter 
„besonderen  Umständen  entscheidend  werden  können,  so  geriethe  mau  auf  eine  Zahl 
„von  Befestigungen  uud  in  Kosten,  welche  unerschwinglich  wären  und  durch  den  Er- 
„folg  nie  gelohnt  würden.  Umfasst  die  Befestigung  aber  nicht  alle  Stellungen  ohne 
„Ausnahme,  so  ist  man  in  Gefahr,  gerade  da  keinen  Schutz  zu  finden,  wo  ihn  der 
„Lauf  der  Kriegsereignisse  nothwendig  macht." 

Jomini  bezeichnet  grosse  Befestigtingen,  welche  volkreiche  Handelsstädte  um- 
geben, als  kleinen  Plätzen  bedeutend  vorzuziehende,  weil  sie  mehr  Hilfsquellen  der 
Armee  bieten,  besonders  wenn  noch  auf  die  Unterstützung  der  Bewohner  gezählt  wer- 
den kann. 

Der  Gedanke  des  „Fachmannes",  die  Befestigung  Wiens  durch  Schaffung  eines 
Central- Wa ffenplatzes  für  beide  Reichshälften  in  —  Pressburg  (sie!)  zu 
ersetzen,  ist  jedenfalls  originell!  Map  müsste  natürlicher  Weise  alle  zu  schützenden 
Anstalten,  Bauten  und  Schätze,  die  Eisenbahnbrücke  und  das  Arsenal  nach  Pressbnrg 
verlegen  können,  und  dann  würde  Wien  noch  immer  vermöge  seiner  geografischen 
Lage  als  bedeutsamster  Knotenpunkt,  als  Handels-  und  Industriestadt  von  so  hervor- 
ragender Wichtigkeit  sein,  dass  Alles  aufgeboten  werden  müsste,  um  einem  siegreichen 
Feinde  die  Ressourcen  dieser  Stadt  zu  verwehren,  sich  selbst  aber  zu  bewahren.  Jedoch 
der  sonderbare  „Fachmann"  findet  Wien  nur  von  Westen  gefährdet  und  glaubt  es  da 
durch  einige  Erdwerke  im  Wiener  Walde  sichern  zu  können! 

Was  die  Gefahr  betrifft,  dass  ein  befestigtes  Wien  von  der  feindlichen  Haupt- 
armee umgangen  werden  könne,  so  gilt  dies  ebenso  für  jedwede  Befestigung;  im  nahen 
Bereiche  kann  aber  Wien,  als  verschanztes  Lager  mit  guter  Armirung  ausgeführt,  auf 
keiner  Front  umgangen  werden,  und  die  Befestigung  erfüllt  eben  ihren  Zweck,  wenn 
sie  den  Hauptgegner  zu  weiten,  zeitraubenden  Umgehungen  zwingt,  welche  unserer 
Armee  bei  Theilung  der  feindlichen  Kräfte  günstige  Kampfverhältnisse  eröffnen. 

Ebensowenig  ist  die  Besorgnis«  gerechtfertigt,  dass  wegen  der  grossen  Ausdeh- 
nung der  Befestigung  die  Veitheidiger,  über  die  wahre  Augriffsfront  dos  Gegners  ge- 


Digitized  by  Google 


120  Entgegnung  eines  Soldaten  auf  die  Flugschrift:  5 

täuscht,  nicht  rechtzeitig  entgegenwirken  könnten.  Die  Bereithaltnng  von  Reserveu, 
die  Ausbeutung  der  Telegrafie  und  Eisenbahnen,  ein  entsprechender  Kundschaftsdienst 
und  die  Gunst  der  örtlichen  Verhältnisse  heben  diese  Besurgniss.  Die  grosse  Aus- 
dehnung zwingt  nämlich  den  Feind  zu  einer  noch  grösseren  Ausdehnung  uud  zur 
Theilung  seiner  Kräfte. 

Die  Verpflegung  einer  so  zahlreichen  Bevölkerung  und  der  eventuell  zu  bergen- 
den Armee  wird  gewiss  einer  thatkräftigen  Leitung  des  Gemeinwesens  und  zweckmäs- 
siger Voreinleitungen  bedürfen.  Unter  allen  Verhältnissen  wird  aber  das  eine  oder 
das  andere  Donauufer  mit  je  8  bis  4  Eisenbahnlinien  zur  Verproviantirung  aus  der 
halben  Monarchie  offen  sein,  da  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Befestigung  und  bei 
der  Mächtigkeit  des  Donaustromes  keine  feindliche  Armee  ein  solches  verschanztes 
Lager  gänzlich  einzuschliessen  vermag,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  durchbro- 
chen uud  entscheidend  geschlagen  zu  werden. 

Was  endlich  den  Vorwurf  gegen  das  System  „detachirter  Forts"  betrifft,  dass  der 
Feind  sich  leicht  zwischen  zweien  derselben  durchschleichen  und  so  die  Stadt  durch 
Überfall  heimsuchen  könne,  so  wird  es  wohl  dem  „Fachmanne",  wenn  er  wirklich 
einer  ist,  klar  sein,  dass  ein  solcher  Überfall  unbemerkt  nur  von  kleineren  Abtei- 
lungen versucht  werden  könnte,  welche  bei  der  grossen  Entfernung  der  Lagerwerke 
der  Besatzung  zur  sicheren  Beute  würden,  während  bei  einigermassen  ordentlich  be- 
triebenem Sicherheitsdienste  jede  grössere  feindliche  Unternehmung  im  Entstehen  ver- 
eitelt werden  kann,  da  bei  der  heutigen  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  und  der 
fortificatorischen  Mittel  ein  unregelmässiger  Angriff  nur  die  Vernichtung  der  angrei- 
fenden Truppe  zur  Folge  hätte.  Dass  Napoleon  daa  System  der  „detachirten  Forts* 
entschieden  verworfen  habe,  war  aber  nur  insolange  richtig,  als  dieser  Kriegsmeister, 
noch  gehoben  vom  Glücke  und  im  höchsten  Selbstgefühle,  den  Befestigungen  über- 
haupt keinen  besonderen  Werth  beimass.  Nichtsdestoweniger  war  es  eben  derselbe 
Napoleon,  der  seine  Basispuukte  allüberall  selbst  im  Glücke  durch  Anlage  detachirter 
Werke  erweiterte  uud,  als  ihn  das  Missgeschick  getroffen  hatte,  Dresden  1813  mit  gros- 
sem Nutzen  in  ein  verschanztes  Lager  mit  detachirten  Werken  verwandelte  und  ebenso 
Paris  1815  nach  seiner  Landung  eiligst  mit  detachirten  Werken  zu  umgeben  befahl. 

Wie  unlauter  aber  der  „Fachmann''  seine  Leser  zu  hintergehen  versucht, 
möge  aus  Folgendem  erhellen.  Im  Jahre  1825  schrieb  Erzherzog  Carl  die  „strategische 
Übersicht  des  österreichischen  Kaberstaates.1'  Darin  erweist  der  ruhmvolle  Feldherr 
die  strategische  Wichtigkeit  von  Wien  wegen  der  geogratischen  Lage,  des  Zusammen- 
flusses vieler  Strassen  und  der  Wichtigkeit  des  sicheren  Besitzes  des  dortigen  Donau- 
Überganges,  weil  die  Gegend  daselbst  auf  beiden  Ufern  die  Freiheit  der  Bewegungen 
zu  gestatten  beginnt,  so  dass  Wien  eine  Festung  zweiten  Ranges  in  Form 
eines  doppelten  Brückenkopfes  werden  sollte,  u.  z.  vorzüglich  sowohl  wegen 
eines  Angriffes  von  Westen,  als  eines  solchen  von  Norden.  Bei  Erörterung  des  Zwe- 
ckes dieser  Befestigung  gegen  Norden  bezeichnet  Erzherzog  Carl  dieselbe  als  ein  Mit- 
tel, selbst  den  siegreichen  Feind  zu  verhindern,  sich  dieses  wichtigen  Überganges  zu 
„bemeistern,  auf  dem  einen  Flussufer  festzusetzen,  auszubreiten,  Olinütz  zu  erobern^ 
„und  bleibt  ungelegen  in  der  Flanke  selbst  dem  Glücklichen,  der  Mittel  findet,  unter- 
halb WTien  über  die  Donau  zu  setzen."  Ferner  an  anderer  Stelle:  „Komorn,  Enns, 
„W  i  e  u  und  E  p  e  r  i  e  s  sind  von  so  grosser  Wichtigkeit ,  dass  man  ihnen  durch  eine 
„permanente  Befestigung  einen  hohen  Grad  von  Haltbarkeit  geben  sollte." 
„Schliesslich:  „Wien  verdankt  seine  strategische  Wichtigkeit  dem  Zusammenflusse 
„der  Strassen  aus  allen  Richtungen  des  Kaiserstaates  au  dem  ersten  günstigen  Über- 
„gangspuukte  über  die  Donau  abwärts  von  Enns."  Nach  einer  näheren  Beschreibung 
„der  zu  befestigenden  Örtlichkeiten  sagt  der  Erzherzog:  „Diese  Gestaltung  des 
„Ganzen  lässt  die  Wahl  zwischen  mehreren  Vertheidiguugsarten,  und  zwar: 

1.  „Die  Besetzung  der  Anhöhen,  welche  die  Vorstädte  beherrschen,  durch 
„einen  Kreis  selbständiger  Werke,  —  dann  die  Befestigung  der  rückwärtigen 
„Inseln  zur  Verbindung  mit  der  grossen  Donaubrücke." 

Uud  daun  erst  in  einer  Art  Widerspruch: 

{„Allein  die  Erforderniss  an  Mitteln  zur  Ausführung  und  Behauptung  dieses 
„Systeme«,  dann  zur  Verpflegung  der  durch  selbes  eingeschlossenen  Menschenmasse  ist 
„so  gross,  dass  dessen  Bethätiguug  an's  Unmögliche  grenzt," 
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2.  „Die  Behauptung  der  Stadt  Wien,  dann  der  nördlich  vor  selber  lie-J 
„gendeu  Inseln.    Wenn  gleich  Wien  jedem  Sturme  trotzen  kann,  so  ist  doch  heutzu-l, 

,  «tage  der  Wohlstand  zu  gross,  und  die  Art ,  Krieg  zu  führen ,  zu  menschlich ,  als  dass V 
„nicht  jede  derlei  Stadt  der  Beschiessung  und  Zerstörung  ihrer  Habe  die  Unterwerfung! 
„vorziehen  sollte.  Solche  Verteidigungen  bleiben  daher  stets  fromme  WUnsche,  welche! 
„denjenigen  täuschen,  der  auf  sie  zählt."  ' 

3.  „Die  Besetzung  des  südlichen  Au  sganges  der  Brücke,  welche  von 
„dem  dritten  Donauarme  iu  die  Leopoldstadt  führt,  sowie  der  übrigen  Inseln.  Diese 
„unterliegt  geringeren  Schwierigkeiten  .  .  . 

4.  „Was  aber  stets  und  bei  jedem  angenommenen  Verthcidigungssysteme  unent- 
behrlich bleibt,  folglich  im  voraus  und  für  die  Dauer  erbaut  werden  sollte,  ist  die 
„Befestigung  des  südlichen   Endpunktes  der  grossen  Donaubrücke 
„denn  es  handelt  sich  eigentlich  um  deren  Sicherheit  und  den  Besitz  des  Überganges 
„über  den  Hauptstrom  daselbst".  . .  . 

Dem  „Fachmanue"  beliebte,  aus  diesen  Erörterungen  nur  die  eingeklammerten 
Sätze  a  und  b  zu  citiren,  so  dass  der  Leser,  welcher  den  Zusammenhang  nicht  kennt, 
auf  schnöde  Weise  irregeführt  werden  muss.  Bedenkt  man  ferner,  dass  zur  Zeit,  als 
diese  Übersicht  geschrieben  wurde,  nämlich  vor  42  Jahren,  die  Tragweite  der  Geschütze 
eine  bedeutend  kleinere,  der  Staudpunkt  der  Technik  überhaupt  ein  wesentlich  tiefe- 
rer war,  ferner  der  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die  Kriegführung  und  Verprovian- 
tirung  damals  noch  gar  nicht  ermessen  werden  konnte,  endlich  die  Stadt  Wien  eben 
im  unglücklichen  Kriegsfalle  durch  die  Anlage  neuer,  viel  weiter  nach  vorwärts  lie- 
gender und  nicht  beengeuder  Befestigungen  im  grossartigeren  Style  vor  Zerstörung 
ihrer  Habe  geschützt  wird  und  so  ihre  Hilfsquellen  der  eigenen  Armee  bewahrt  wer- 
den ,  so  kann  mau  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen ,  dass  der  grosse  Feldherr, 
welcher  schon  damals  die  vollständige  Sicherung  des  Donauüberganges  von  Wien  durch 
Anlage  einer  starken  Festung  zweiten  Ranges  als  nothwendig  bezeichnete,  bei  der 
durch  die  Eisenbahnbrücke  und  die  in  Wien  nun  noch  mehr  verschlungenen  Verkehrs- 
wege bedeutend  erhöhten  Wichtigkeit  dieses  Donauüberganges,  sowie  im  Hinblicke 
auf  das  seither  in  Wien  erbaute  Arsenal  und  auf  den  heutigen  Standpunkt  der  Wie« 
ner  Industrie,  endlich  auch  in  Erwägung  der  wesentlich  veränderten  Kampfmittel  und 
der  wegen  der  Möglichkeit  schneller  Massenbewegungen  erforderlichen  grösseren 
Kriegsbereitschaft,  um  auf  keiner  Staatsfront  überrascht  zu  werden,  den  Bau  eines 
verschanzten  Lagers  um  Wien  nach  den  Grundsätzen  der  neuesten  Befestigungskunst 
als  eine  unabweisbare  Nothwendig keit  bezeichnet  haben  würde. 

Der  Zweck  einer  solchen  Befestigung  ist  nebst  dem  Schutze  der  höch- 
sten Ressourcen  des  Staates  und  der  Stadt,  ihrer  Reichthümer,  der  Brücken  und  Eisen- 
bahnmittel, der  ungestörten  Nachschaffung  vieler  Kriegsbedürfnisse  noch  die  Sicherung 
der  Versammlung  und  Ausbildung  von  Reserven,  sowie  der  Schutz  für  die  Armee  im 
Unglücksfalle ,  endlich  die  Herrichtung  günstiger  Gefechtsfeldor  für  die  Wiederauf- 
nahme der  Offensive  nach  erfolgter  Verstärkung  der  Armee.  Der  Werth  ciuer  sol- 
chen Befestigung  ist  für  jeden  Krieg,  den  wir  im  Norden  oder  Süden,  im  Westen  oder 
Osten  zu  führen  haben,  ohne  Vergleich  höher,  als  wenn  selbst  auf  jeder  Operations- 
linie eine  Festung  oder  ein  verschanztes  Lager  erbaut  würde  ,  weil  die  Operations- 
armee viel  weniger  Kräfte  als  Besatzungen  zurücklassen  muss  und  die  ganze  Wucht 
ihres  Armes  zu  dem  Hauptschlage  verwenden  kann. 

Hinsichtlich  der  von  dem  „Fachmanne"  angestellten  Betrachtungen  über  die 
Befestigung  der  Hauptstädte  anderer  Staaten  hebon  wir  nur  hervor,  dass  keineswegs 
Alles,  was  die  Anderen  machen,  nachgeahmt  werden  soll,  dass  aber  die  Geschichte 
aller  Zeiten  (wie  dies  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  der  österreichischen  militärischen 
Zeitschrift  vom  Jahre  1866  unter  dem  Titel :  „Studien  über  die  Nothwendigkeit 
der  Befestigung  der  Hauptstädte  durch  verschanzte  Lager"  in  überzeu- 
gender Weise  entwickelt  worden  ist)  den  Beweis  liefert,  wie  schwer  eine  Versäumniss 
in  dieser  Beziehung  auf  Völkern  und  Staaten  lastet.  Eine  Reichshanptstadt ,  welche 
strategisch  entscheidend  gelegen  ist,  in  wolcher  die  Erzeugung  der  wichtigsten  Kriegs- 
mittel vereinigt  ist,  und  deren  Befestigung  noch  überdies  taktische  Vortheile  gewährt, 
wie  dies  bei  Wien  der  Fall  ist,  nicht  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  befestigen  zu  wollen, 
wäre  die  höchste  politische  und  militärische  Todsünde. 

Werfen  wir  indess  noch  einen  kurzen  Blick  iu  die  Geschichte ,  so  linden  wir, 
dass  Rom  seinen  grössten  Gefahren  nur  durch  seine  Befestigung  entging,  in  seiner 
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Entwicklung  aber  fortschritt,  weil  der  römische  Bürger  ,  von  echter  Vaterlandsliebe 
beseelt,  in  der  verstärkten  Stellung  der  Hauptstadt  die  Sicherung  der  höchsten  Inter- 
essen erkannte.  Alle  Hauptstädte  des  Alterthums  waren  befestigt  und  hielten  da- 
durch Jahrhunderte  lang  den  ihren  Staat  bedrohenden  Gang  der  Ereignisse  auf. 

Preussen  empfand  im  siebenjährigen  Kriege  wiederholt  die  Nachtheile  der  Nicht- 
befestigung  Berlins  trotz  des  Feldhermtalentes  Friedrich's  II.  Im  Jahre  1806  trug 
dieser  Mangel  wesentlich  zu  der  gänzlichen  Auflösung  der  Armee  bei.  Wäre  Moskau 
1812  befestigt  gewesen ,  so  hätte  es  nicht  den  Flammen  preisgegeben  werden  müssen, 
um  dem  corsischen  Eroberer  ein  Halt  zu  gebieten.  Wäre  1814  und  1815  Paris  befe- 
stigt gewesen,  so  hätte  wahrscheinlich  das  erste  Kaiserreich  nicht  so  geendet I  Ohne 
die  Befestigungen  Wiens  endlich  wären  die  wilden  Horden  des  Ostens  und  der  Halb- 
mond schonungslos  über  die  deutsche  Ostmark  hinweggeschritteu  und  der  Culturent- 
wicklung  unseres  Vaterlandes  für  lange  Zeiten  hindernd  geblieben.  Wäre  Wiens  Be- 
festigung im  Jahre  1805  und  1809  so  beschaffen  gewesen,  dass  eine  Armee  daselbst 
geborgen  sein  und  anf  ein  günstigeres  Kampfverhältniss ,  sei  es  durch  Theilung  der 
feindlichen  Armee,  sei  es  durch  Erreichung  der  Überlegenheit  an  Zahl,  einige  Zeit 
hindurch  warten  konnte,  so  hätte  Wien  nicht  die  höchst  drückenden  uud  den  Wohl- 
stand für  viele  Jahre  untergrabenden  Lasten  der  zweimaligen  Invasion  zu  ertragen 
gehabt,  und  —  dem  Reiche  wären  die  traurigen  Friedensschlüsse  von  Pressburg  und 
Schönbrunn  höchst  wahrscheinlich  erspart  worden.  Erwägt  man  ferner  noch  den  Ein- 
fluss,  den  eine  gar  nicht  oder  ungenügend  befestigte,  strategisch  entscheidend  gelegene 
Hauptstadt  auf  den  Gang  des  Krieges  im  Allgemeinen,  auf  die  beiderseitigen  Opera- 
tionspläne übt,  wie  dies  für  Wien  die  Kriege  der  Jahre  1797,  1800,  1805,  1809  und  1866 
erwiesen,  —  so  zeigt  sich,  dass  die  höchsten  Staats interessen,  gleich  den- 
jenigen der  Stadt  selbst,  die  Befestigung  unabweisbar  nothwendig 
machen. 

Es  lässt  sich  indess  nicht  leugnen,  dass  die  Befestigung  nebst  dem  Kostenpunkte 
manche  Opfer  uud  Entsagungen,  manche  Unbequemlichkeit  im  Gefolge  haben  wird. 
Wer  aber  in  seinem  Hause  sicher  sein  will,  muss  es  verschliessen,  muss  Schlösserund 
Gitter  anlegen,  muss  rechtzeitig  für  alle  Erfordernisse  vordenken,  bei  manchem  Fenster 
vielleicht  die  freie  Aussicht  sich  nehmen  lassen  und  so  der  Sicherheit  seines  Eigenthums 
auch  manche  Opfer  bringen.  Letztere  müssen  nur  zu  dem  erreichten  Zwecke  im  rich- 
tigen Verhältnisse  stehen.  Und  wie  einst  die  eng  einschliessenden  Mauern  und  Wälle 
Wiens  weder  den  Frohsinn  noch  den  Fleiss  der  Bewohner  störten,  weil  Bürgertugend 
und  Patriotismus  in  ihreu  Herzen  Platz  fanden,  so  wird  die  neue,  im  weiten  Umkreise 
angelegte,  die  freie  Bewegung  und  die  Entwicklung  der  Stadt  in  Nichts  hemmende 
Befestigung  von  allen  Jenen,  denen  das  Wohl  des  Reiches  und  seiner  Hauptstadt 
wahrhaft  am  Herzen  liegt,  als  zweckmässig  und  fürsorgend  anerkannt  werden,  somit 
von  Allen,  welche  nicht  mit  vorgefasster  selbstischer  Meinung  oder  grundsätzlichem 
Oppositionsgeiste,  sondern  mit  ruhiger  Überlegung  den  Gegenstand  erfassen ! 

Die  schrecklichen  Bilder  furchtbarer  Entbehrungen,  von  Noth  und  Elend  bei 
einer  Belagerung,  welche  der  „Fachmann-  dem  Leser  entrollt,  sind  aber  nur  die 
Frucht  eines  unklaren  und  bösartigen  Kopfes,  der,  wenn  er  wirklich  Soldat  wäre,  mit 
dieser  Flugschrift  nur  den  Beweis  liefern  würde,  dass  er  des  Rockes  unwürdig  und  im 
Handwerke  unfähig  sei. 

Langwierige  Belagerungen  einer  nach  den  neuen  Grundsätzen  grossartig  ange- 
legten  Befestigung  mit  einer  allseitigen  Ei nschli essung  werden  nämlich  nie  mehr  vor- 
kommen. Im  Unglücksfalle  zieht  sich  die  geschlagene  Armee  in  das  verschanzte 
Lager,  stärkt  sich  daselbst  1—2  Wochen,  während  welcher  Zeit  die  feindliche  Armee 
ihre  Angriffs-  oder  Übergangs- Vorbereitungen  trifft,  ergänzt  sich  durch  die  im  Lager 
mittlerweile  herangebildeten  Reserven  und  geht  dann,  die  Vortheile  der  verschanzten 
Stellung  ausnützend,  selbst  znr  Gegenoffensive  über.  Denn  nur  eine  passive  Vertheidignng 
so  bedeutender  Plätze  würde  die  Bewohner  grösseren  Entbehrungen  aussetzen -Jene  thätige 
Vertheidignng  jedoch,  welche  eine  unbedingte  Erforderniss  in  jedem  Manövrirplatzc 
ist,  wird  selbst  gegen  einen  überlegenen  Feind  durch  die  günstigen  Ortlichkeiten  bei 
Wien  unterstützt,  die  Zufuhrlinien  auf  dorn  einen  oder  anderen  Donau-Ufer  immer 
zu  erhalten  im  Stande  sein  und  so  die  regelmässige  Verproviantirung  sichern. 

Das  Beispiel  der  freien  amerikanischen  Bürger,  wclcho  diegrössten  Opfer  brachten, 
um  durch  Befestigung  ihrer  ausgedehnten  Handelsstädte  ihre  Reichthümer,  ihre  Fa- 
briken uud  ihre  Familien  zu  schützen,  —  das  Beispiel  von  Paris  und  Lyon,  von  Cöln, 
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Coblenz,  Mainz  und  Strasburg,  mag  den  „Fachmann"  und  Reine  Anhänger  (Iber  ihre 
exotischen  Befürchtungen  beruhigen  und  darüber  aufklären,  das«  die  strategischen  An- 
forderungen mit  den  politischen  und  volkswirtschaftlichen  nicht  nur  ganz  gut  zu  ver- 
einbaren sind,  sondern  bei  Ausführung  der  Befestigung  auch  die  wohltätigste  Wechsel« 
Wirkung  dieser  Anforderungen  erreicht  werden  kann. 

Die  schleunigste  Durchführung  einer  vernünftigen,  Dauer  versprechenden  Do- 
nau-Begulirung  ist  beispielsweise  gerade  vom  strategischen  Standpunkte  am  drin- 
gendsten geboten,  weil  von  der  Bichtung  des  Stromes  und  der  Lage  der  darüber  füh- 
renden festen  Brücken  die  zweckmässige  Anlage  der  Werke  abhängig  ist,  der  Bau  der 
Befestigung  auf  dem  linken  Ufer  und  die  Feststellung  der  Anschlusswerke  daher  nicht 
früher  möglich  ist,  bevor  nicht  die  Donau  regulirt  und  die  festen  Übergänge  hergestellt 
siud.  Die  Vereinigung  das  Stromes  in  einen  Hauptarm,  welcher  von  Nussdorf  in 
massiger  Curve  mit  der  Bichtung  gegen  Fischamend  geführt  würde ,  die  Beseitigung 
und  Fruchtbarmachung  der  vielen  Inseln  und  Seitenarme  und  die  möglichst  schnelle 
und  solide  Herstellung  der  Brücken  in  dem  neuen  Bette  sind  eben  so  sehr  militä- 
rische, als  volks wirthschaf tliche  Wünsche. 

Dass  es  jedoch  „Fachmänner"  in  jedem  Stande  gibt,  welche  mit  Unverstand 
handeln,  ist  leider  offenkundig;  die  Flugschrift  ist  ein  sprechender  Beweis  dafür. 
Wenn  daher  vielleicht,  was  uns  zwar  unwahrscheinlich  bleibt,  ein  oder  der  andere 
Militär  in  Verkennung  der  strategischen  Anforderungen  (welche  nebenbei  gesagt  immer, 
bei  technischen  Fragen  besonders,  wissenschaftlich  begründet  sein  müssen),  kein  reges 
Interesse  für  die  baldige  Durchführung  der  Begulirung  in  obgedachter  Weise  kundgab, 
oder  gar  den  jetzigen  unzweckmässigen  Stroinlauf  ungeändert  lassen  wollte,  so  ist  eine 
solche  vereinzelte  Stimme  wahrlich  nicht  massgebend.  Im  Qegentheile  können  wir 
verbürgen,  dass  eben  wegen  der  in  Aussicht  stehenden  gründlichen  Begulirung  der 
Donau  die  neuen  Brückeupunkte  leider  noch  unbestimmt  und  die  Entwürfe  für  die 
Befestigung  auf  dem  linken  Stromufer  desshalb  noch  gar  nicht  festgestellt  worden  sind. 

Die  von  dem  „Fachmanne"  der  Flugschrift  beigelegte  Karte  ist,  was  die  ein- 
gezeichneten Werke  betrifft,  daher  einstweilen  zum  grossen  Theile  noch  eine  Fantasie- 
Arbeit  und  wird  es  hoffentlich  auch  bleiben.  Mit  dem  „Offensiv-Brückcnkopfc44  bei 
Enzersdorf  und  dem  „Defensiv-Brückenkopfc"  bei  Floridsdorf  überraschte  uus  der 
„Fachmann"  besonders,  und  wir  wünschen  der  Befestigung  vou  Wien  nur,  dass  uutcr 
ihren  Entwürfen  kein  derartiger  „fachmännischer*  sich  vorfinde. 

Jeder  Brückenkopf  muss  nämlich  den  Übergang  decken,  den  Kückzug  auf 
denselben,  wie  das  Hervorbrechen  begünstigen,  den  uöthigcn  Baum  zur  Versammlung 
der  Streitkräfte  umschUessen  und  einer  selbstständigeu  Verteidigung  fähig  sein;  er- 
füllt er  diesen  Zweck,  so  ist  er  für  die  Offensive  wie  für  die  Defensive  entsprechend, 
und  mau  braucht  dann  nur  diesen  Einen  Brückenkopf,  der  genügend  geräumig  ist 
und  die  erforderlichen  Brücken  in  grossartiger  Weise  deckt.  Sogenannte  Manövrir- 
(Bokir-)  Brückenköpfe,  welche  aber  flüchtig  erbaut  werden  können,  müssen  in  grösserer 
Entfernung,  auf  1  bis  3  Märsche  vom  verschanzten  Lager,  also  etwa  bei  Tullu  und 
Pressburg  liegen,  um  den  Gegner  täuschen,  zur  Theiluug  seiner  Kräfte  zwingen  und 
oft  überraschend  unter  günstigen  Verhältnissen  angreifen  zu  können. 

Was  übrigens  den  Vorschlag  des  „Fachmannes*1  betrifft,  im  Bedarfsfalle  die 
Besidenz  durch  Erbauung  einiger  Feldwerke  auf  der  vom  Feinde  bedrohten  Seite  der 
Stadt  zu  schützen,  so  ist  derselbe  ganz  unüberlegt,  da  es  sich  ja  darum  handelt,  die 
Hauptstadt  gegen  alle  Seiten  zu  schützen ,  und  weil  Feldbefestigungen  wohl  geeignet 
sind,  ein  Gefechtsfeld  oder  eine  Stellung  zu  verstärken,  aber  wegen  des  Mangels  an 
gedeckten  Bäumen  und  ungenügender  Vorbereitung  allein  nicht  so  lange  Widerstands- 
fähigkeit besitzen,  als  bei  einem  verschanzten  Lager  auf  einem  strategisch  cutschei- 
denden Punkte  in  der  Begel  erfordert  wird.  Bei  einer  so  ausgedehnten  Befestigung, 
wie  jene  bei  Wien  sein  wird,  kommen  die  Feldwerke  als  Ergänzung  und  Unterstützung 
der  permanenten  Werke  ohnedies  so  weit  zur  Geltung,  als  sie  vermögen. 

Die  nun  genügend  besprochene  Flugschrift  schliesst  endlich  mit  der  Behauptung, 
dass  der  Nutzen  der  Befestigung  Wiens  verschwindend  klein,  dagegen  die  Nachtheile 
derselben  für  deren  Bewohner  unberechenbar  gross  seien. 

Wir  wiederholen  zur  Entkräftung  dieses  für  einen  Militär  barocken  Ausspruches 
daher  nur  noch,  dass  der  Nutzen  einer  solchen  Befestigung  in  der  Sicherung  von 
National- Vermögen  im  Werthe  einer  halben  Milliarde,  in  der  Sicherung  der  Stadt  und 
ihrer  Kunst-  und  Industrieschätze,  der  Bauken  und  Cassen,  des  Privateigenthums  und 
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vieler  gemeinnützigen  Unternehmungen,  welche  sonst  einem  raubsüchtigen  Feinde  zum 
Opfer  fielen  und  von  ihm  zur  Volleuduug  des  Sieges  benutzt  werden  könnten;  — 
ferner  in  der  Sicherung  der  Armee-Anstalten,  des  Arsenalen,  der  Nachschaffung  der 
Armeebedtlrfnisse,  —  in  der  Sicherung  des  Donau-Überganges  in  der  Richtung  der 
meisten  Haupt -Operations- Linien  des  Reiches,  so  wie  der  Benützung  des  gesammten 
Eisenbahn-Materials  der  Monarchie,  —  endlich  in  der  Sicherung  eines  ressourcenreichen 
Centraipunktes  zur  Versammlung  und  ungestörten  Formirung  von  Reserven,  eines 
RUckzugspunktes  für  die  Armee  im  Unglücksfalle  und  eines  günstigen  Ausgangspunktes 
für  die  Wiederaufnahme  der  Offensiv-Operationen  besteht. 

Die  Nachtheile  für  die  Bewohner  hingegen  beschränken  sich  auf  die  Unzu- 
verlttesigkeit  des  Fortbestehens  einiger  Landsitze,  auf  die  Abforstung  einiger  Wald- 
strecken im  Kriegsfalle,  so  wie  auf  die  Sicherstellung  einzelner  Lebensbedürfnisse  und 
eine  thätige  Leitung  der  Verproviantirung,  vielleicht  noch  auf  eine  momentane  Stei- 
gerung der  Lebensmittelpreise,  und  schliesslich  im  Bedarfsfalle  auf  die  Mitwirkung  der 
Bevölkerung  zur  Vervollständigung  der  Befestigung  und  ihrer  Verteidigung. 

Wie  gering  wiegen  diese  Nachtheile  im  Verhältnisse  zu  dem  Nutzen !  Im  Kriegs- 
getümmel müsstc  wohl  der  an  stillen  Geuuss  und  egoistische  Lebensweise  Gewohnte 
aus  seinem  Schlaraffenleben  erwachen  und  erinnert  werden,  dass  der  Mensch  heiligere 
Pflichten  und  einen  höheren  Zweck  zu  erfüllen  habe,  als  sich  selbst  und  seinen  Lüsten 
zu  leben,  —  dass  der  Staat,  In  dem  er  lebt  und  der  ihn  schützt,  auch  ein  Anrecht  auf 
seine  persönliche  Leistung  hat,  —  dass  jeder  Staatsbürger  verpflichtet  sei,  zum  Wohle  des 
Ganzen  beizutragen  und  auf  dem  Altare  des  Vaterlandes  Opfer  zu  bringen ,  der  Eine 
Gut  und  Blut,  ja  sein  Leben,  —  der  Andere  wenigstens  eiuen  Theil  seiner  Bequem- 
lichkeit und  seines  Eigennutzes!  Hätten  denn  dio  braven  Wiener  schon  ganz  den 
tapfern  Starhemberg  und  ihre  Ahnen  vergessen,  die  selbst  das  halb  zertrümmerte 
Wien  noch  bis  zum  Erscheinen  der  Entsatz-Truppen  unter  Lothringen,  Eugen 
und  Sobieski  vertheidigten !  Wäre  der  patriotische  Geist  der  Wiener,  welcher  »ich 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Freiwilligen  und  braven  Studenten,  im 
Jahre  1809  in  der  Landwehr  so  herrlich  offenbarte,  ganz  geschwunden!  Ist  denn  Alles 
schon  im  Sumpfe  der  Geldgier  und  Gemächlichkeit  unpatriotischer  Alltagsinenscheu 
versunken!  Wir  können  dies  trotz  der  EntSchliessungen  des  Gemeinderathea  noch 
nicht  glauben,  hoffen  vielmehr,  dass  eine  bessere  Einsicht  Platz  greifen  wird. 

Ist  jeder  Einzelne  von  altösterreichischer  Treue,  Pflichtgefühl  und  Vaterlands- 
liebe durchdrungen,  und  tritt  so,  dem  Rufe  des  Herrschers  folgend,  gleichsam  das  ganze 
Volk  unter  die  Waffen  zur  Verteidigung  seines  Herdes,  so  wird  Wien  als  stabil  ge- 
sicherter, ressourconreicher  Central-Waffenplatz  und  Stützpunkt  seinen  Werth  offen- 
baren, indem  es  die  einheitliche  Führung  des  Masseukricgcs  und  die  schnellere  Errei- 
chung unseres  Kriegszweckes  begünstigt,  ja  erst  ermöglicht! 

Wien,  9.  Mai  1867. 

H. 
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Journal  <le  l'arinle  beige. 

(Februar  18C7.) 

Belgien«  mllltlrlsehe  Stellitnir  und  BedHrfnl*»e. 

In  der  aufregenden  Epoche  der  Jahre  1830  bis  1840  stieg  das  Militärbudget  in 
Belgien  auf  45,  50,  60  endlich  auf  70  Millionen  Francs.  Da  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke eine  Commission  zur  Prüfung  der  Heeres-  und  Budgetfrage  tagt,  erscheint  es 
nicht  unzweckmässig,  einige  Fragen  zu  ventilircn,  welche  auf  die  Entscheidung  der 
Commission  Einfluss  nehmen  müssen. 

Belgien  ist  bei  jedem  europäischen  Confliet  gezwungen,  »eine  Neutralität  zu 
wahren,  muss  aber  natürlich  in  der  Lage  sein,  dieselbe  gehörig  respectiren  zu  machen. 
Zu  diesem  Zwecke  erschiene  es  wünsehonswerth ,  dir  vorhandenen  81  Bataillons  auf 
je  400  Mann,  die  38  Eseadronen  auf  je  120  Pferde  zu  bringen  und  die  19  Feldbatte- 
rien auf  24  zu  vermehren;  diese  Streitkräfte  wären  in  5  Armee-Corps  zu  theilen,  und 
zwar:  in  ein  Avantgarde-Corps,  drei  Feld-Corps  und  ein  Reserve-Corps.  Jedes  Infanterie- 
Regiment  k  5  Bataillons  würde  eine  Brigade  bilden.  Das  Carabiniers-Regiment  sollte 
unter  die  5  Armee-Corps  vertheilt  werden.  Jsdes  der  ersteren  4  Armee-Corps  müsste 
bestehen  aus  3  Brigaden  Infanterie,  1  Bataillon  Carabiniers,  5  Schwadronen  Cavallerie, 
3  Feld-Batterien  und  1  Genie  -  Compagnie.  Das  Reserve. -Armee -Corps  hätte  sodann 
3  Infanterie-Brigaden,  2  Carabiniers- Bataillons ,  1  Cavallerie-Division  zu  18  Schwa- 
dronen, 8  Feld-  und  4  Cavallerie-Batterien,  1  Genie-Compagnie  und  den  Train.  Diese 
Hecres-Eintheilnng  würde,  so  lange  die  Armee  nicht  auf  den  Kriegsfuss  gestellt  ist, 
ein  Budget  von  jährlich  nur  42  Millionen  Francs  erfordern,  und  mit  Hilfe  der  Frei- 
willigen konnte  diese  Armee  leicht  auf  die  Stärke  von  100,000  Mann  gebracht  werden. 

Viele  Strategen  behaupten,  dass  die  Invasionslinien  von  Frankreich  nach  Deutsch- 
land und  umgekehrt  notwendigerweise  durch  Belgien  führen.  Dies  ist  aber  nicht 
richtig.  Eine  von  Cöln  auf  Paris  operirende  und  zwischen  Jülich  und  Aachen  über 
Belgien  ihren  Weg  nehmende  Armee  hätte  offenbar  eine  weitere  Strecke  zu  hinter- 
legen und  wäre  mehr  ausgesetzt,  von  den  bei  Chalons  concentrirten  Franzosen  an  die 
Nordsee  gedrängt  zu  werden  als  ein  Heer,  welches  von  Mainz  über  Saarburg  und  die 
Champagne  auf  Paris  operiren  würde. 

Eine  französische  Armee,  welche  von  Paris  über  Valeneiennes  und  durch  Belgien 
sich  auf  Jülich  oder  Aachen  dirigiren  würde,  um  Cöln  zu  erreichen,  wäre  denselben 
Gefahren  ausgesetzt;  denn  in  der  That,  eine  deutsche,  von  der  Saar  durch  die  Cham- 
pagne vordringende  Armee,  welche  über  die  von  Paris  über  Valeneiennes  und  nach 
Belgien  operirenden  Franzosen  einen  Vortheil  im  Gefecht  erringen  würde,  hätte  sehr 
viele  Chancen ,  die  letzteren  von  ihrer  Basis  abzuschneiden  und  sie  an  die  Nordsee  zu 
drängen.  Die  wirkliche  Invasions-Zone,  die  directeste  von  Frankreich  nach  Deutsch- 
land und  umgekehrt,  führt  über  Chalons,  Metz,  Saarburg  und  Mainz. 

Ist  das  belgische  Gebiet  nicht  von  den  kriegführenden  Mächten  berührt,  so 
genügen  100,000  Mann  vollkommen,  um  die  Neutralität  nach  allen  Seiten  hin  zu  wah- 
ren; im  Absein  des  Heeres  würde  Antwerpen  nur  einer  Sicherheifeswachc  bedürfen,  und 
diese  könnte  den  24  Bclagerungs-Battcrien  (welche  zur  Verteidigung  des  Platzes  mehr 
als  genügen),  den  5  disponibel  gebliebenen  Mineur-Compagnien,  den  zahlreichen  Depöt- 
trnppen,  der  Garde  civique,  so  wie  den  Freiwilligen  anvertraut  werden. 

«exogene  oder  nn gezogen*  Kanonen t   Hinter-  oder  Vorderinder! 

Die  Artillerie -Commission  in  England  hat  einstimmig  und  gleichlautend  mit 
dem  Ordnauce  Seleet  Committee  entschieden ,  dass  bezüglich  der  Feld-Artillerie  es 
wünschenswert  sei,  zu  den  alten  Vorderladern  zurückzukehren.  Da  aber 
andererseits  die  Vorzüge  der  gezogenen  Hinterladungs-Geschütze  im  letzten  Feldzuge 
in  Böhmen  bedeutende  Anerkennung  gefunden  haben,  ist  es  vielleicht  nicht  uninteres- 
sant, die  Frage  in  Kurzem  zu  erörtern,  ob  die  mit  Hinterladern  ausgestattete  preussische 
Artillerie  wirklich  der  österreichischen  überlegen  gewesen  sei. 
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Beim  Artillerickampf  zu  Benatck  antworteten  die  Österreicher  dem  preussischen 
Feuer  mit  Erfolg,  und  ihre  Kugeln  sehlugen  stets  am  rechten  Flecke  ein;  sie  wichen 
endlich  nur  der  preussischen  Übermacht.  Beim  Angriffe  des  Waldes  von  Sadowa  errang 
die  österreichische  Artillerie  Vortheile  und  konnte  eine  Zeit  lang  die  gesammto  preusaische 
Linie  aufhalten.  Allerdings  behaupten  die  Prcusseu,  die  österreichischen  Gesch ütze  hätten 
ihre  Höhenpositiou  in  Folge  der  Superiorität  des  preussischen  Feuers  aufgeben 
müssen ;  jedenfalls  zogen  sie  sich  aber  nur  langsam  zurück ,  auf  jeder  Höhe  Stellung 
nehmend  \md  neuerdings  ihr  Feuer  gegen  den  nachfolgenden  Feind  eröffnend.  Sogar 
die  preussischen  Generale  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Operation  Seitens  der  österreichei 
geschickt  ausgeführt  und  die  Artillerie  höchst  zweckmässig  verwendet  worden  sei. 

Ans  dem  böhmischen  Feldzuge  geht  aber  ferner  hervor,  dass  die  gezogenen 
Geschütze  keinen  gefährlicheren  Gegner  kennen,  als  die  Cavallerie. 
Man  kann  die  Elevation  der  Geschütze  unmöglich  den  verschiedenen,  ewig  wechseln- 
den Distanzen  bei  einem  Cavallerie-Angriffe  anpassen  und  überschiesst  daher  stets  die 
Heitertrappe,  welche  ungestraft  bis  in  die  nächste  Nähe  der  Batterie  gelangt  und  sie 
wegnimmt.  Gewiss  ist  das  zu  rechter  Zeit  platzende  Hohlgeschosa  von  verheerender 
Wirkung  in  den  Reihen  der  feindlichen  Cavallerie;  das  Ziel  aber  bleibt  ein  beweg- 
liches und  beeinträchtigt  die  Sicherheit  des  Schusses.  Die  gezogeno  Kanone  ist  ein 
wahrer  Distanzmesser;  mit  derselben  Pulverladung ,  derselben  Elevation  und  unter 
identischen  atmosphärischen  Einflössen  fällt  jede  Kugel  mathematisch  auf  einen  und 
denselben  Fleck.  Der  Nachtheil  liegt  also  in  der  Unmöglichkeit,  die  Distanzen 
bis  auf  einige  Klafter  genau  schätzen  zu  können.  Die  Rolle  der  gezogenen  Kanonen 
ist  demnach  jene  eines  Positions-Geschützes;  für  den  Feldgebrauch  wird  das  glatte 
Rohr  stets  sein«  Vorzüge  bewähren. 

Der  moralischo  Eindruck  der  gezogenen  Projectile  auf  im  Marsche  begriffene 
Colonnen  ist  überdies  weit  gcringor  als  jener  der  runden  Vollkugel;  denn  besonders 
anf  Massen  gerichtet ,  ist  das  Feuer  der  weittragenden  gezogenen  Geschütze  weit  we- 
niger verheerend  als  jenes  der  alten  glatten  Rohre,  was  natürlich  das  moralische  Be- 
wußtsein des  Feindes  erhöht.  Gewiss  demoralisirt  das  auf  die  Reserven  oder  nicht 
in  der  Action  betindlichen  Truppen  gerichtete  Feuer  der  gezogenen  Geschütze,  denn 
sie  werden  aus  unsichtbaren  Schlünden  getroffen;  aber  diese  Wirkung  wird  mehr  als 
aufgewogen  durch  die  Erhöhung  des  Muthes  bei  den  kämpfenden  Truppentheilen,  die 
einmal  wissen,  dass  sie  einem  unwirksamen  Artilleriefener  gegenüber  stehen. 

Überdies  erklären  sowohl  Österreicher  als  Proussen  gegenseitig,  dass  viele  Hohl- 
geschosse, fast  die  Mehrzahl,  nicht  explodirten;  sie  sind  also  dann  in  ihrer  Wirkuug 
auf  jene  einfacher  Vollkugeln  mit  schwachem  Ricochet  znrflckgefülirt.  Allerdings 
gibt  es  Fälle,  wo  das  Ricochetiren  unschätzbar  ist,  und  wenn  irgend  Jemand  ein  Mittel 
fände,  dio  Vortheile  der  gezogenen  mit  jenen  der  alten  ungezogenen  Geschütze  zu  ver- 
binden, so  mtisste  er  als  ein  grosser  Förderer  der  Kriegskunst  betrachtet  werden. 

Bei  alledem  haben  die  Preussen  selbst,  nirgends  —  wo  es  sich  darum  handelte, 
die  Ursache  ihrer  Siege  über  die  Österreicher  hervorzuheben,  —  die  Vorzüge  ihrer 
Hinterladungs-Artillerie  geltend  gemacht.  Die  gezogene  Kanone  ist  und  bleibt  das 
Präcisions-Geschütz ;  der  Feldzug  in  Böhmen  lehrt  aber  zweierlei: 

1.  Die  preussische  gezogene  Hinterladungs-Kanone  hat  sich  der  österreichischen 
gezogenen  Vorderladungs-Kanoue  nicht  überlegen  erwiesen. 

2.  Die  gezogenen  Geschütze  sind  wemger  wirksam  als  die  alten  glatten  Rohre, 
um  directe  Infanterie-  oder  Cavallerie-Angriffe  abzuwehren. 


Revue  maritime  et  coloniale. 

(März  1867.) 

Die  Kriegsmarine  der  Vereinigten  Staaten  1H66. 

Die  Stärke  der  Kriegsmarine  der  Vereinigton  Staaten  von  Nord-Amerika  beträgt 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  278  Fahrzeuge,  welche  2351  Kanonen  an  Bord  führen, 
von  diesen  sind  lln  Schiffe  mit  1029  Kanonen  vollständig  ausgerüstet  und  im  activen 
Dienst  verwendet.   Ihre  Vertheilung  zeigt  nachfolgendes  Schema: 
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Zahl  der  Schiffe  Kanonen 


69 

694 

„      in  specicller  Verwendung  .... 

9 
37 

83 

Summe  der  arrnirten  Schiffe 

116 

1029 

64 

247 

7 

40 

2 

81 

749 

Totalsumme   278  2351 


Die  Gesainmtanzahl  der  zum  Seedienst,  so  wie  zu  jenem  der  Hydrographie  der 
Küsten  verwendeten  Matrosen  beträgt  etwa  13,600. 

Die  See-Divisionen  vertheilen  Bich  folgende  rraassen : 

1.  See-Division  von  Europa:    10  Schiffe  mit  113  Kanonen. 

Commandant:  Contre-Admiral  Golduborough. 
Hauptquartier:  Lissabon. 

Die  Operationsgrenzen  dieser  Division  umfassen  das  Mittelmeer,  die  West- 
küste Europas  und  endlich  Afrika  bis  St.  Paul  de  Loanda  im  8üden. 

2.  See-Division  von  Asien:   8  Schiffe  mit  78  Kanonen. 

Commandant:   Contre-Admiral  H.  H.  Bell. 
Hauptquartier :  Hongkong. 

Diese  Division  umfasst  die  Ostktiste  von  Afrika  und  Asien,  sowie  alle 
Inseln  im  Osten  des  Cap  der  guten  Hoffnung.  Contre-Admiral  Bell  hat  sein  Haupt- 
Augenmerk  auf  die  Unterdrückung  der  Piraterie  in  den  chinesischen  Gewässern 
gelenkt  und  während  des  Sommers  1866  die  in  Japan  eröffneten  Häfen  besucht. 
Er  passirte  die  Meerenge  von  Simonosaki  und  gelangte  in  das  innere  Meer, 
wo  seit  1863  kein  amerikanisches  Kriegsschiff  gewesen.  Das  Schiff  „Shenandoah" 
stattete  der  Insel  Madagascar  einen  Besuch  ab,  und  wurden  seine  Officiere  vom 
Gouverneur  von  Tamatave  sehr  freundlich  empfangen.  Das  Hauptquartier  wurde 
von  Macao  nach  Hongkong  verlegt. 

3.  See-Division  des  nordatlantischen  Oceans:   16  Schiffe  mit  136  Kanonen. 

Commandant:  Contre-Admiral  Palmer. 
Hauptquartier:  Halifax. 

Im  April  1866  erhielt  Contre-Admiral  Palmer  Befehl,  sich  von  Westindien, 
wo  er  sich  befand,  nach  dem  Norden  zu  begeben;  ein  Theil  seiner  Flotte 
besuchte  den  St.  Lorenz-Meerbusen. 

4.  See-Division  des  südatlantischen  Oceans.   8  Sehiffe  mit  75  Kanonen. 

Commandant:   Contre-Admiral  Godon. 
Hauptquartier:   Rio  de  Janeiro. 

Sie  umfasst  die  Ostküste  Südamerikas  und  die  Westküste  Afrikas  vom  Cap 
der  guten  Hoffnung  bis  nach  St.  Paul  de  Loanda;  in  letzterem  Orte  ist  ein  Depöt 
von  Lebensmitteln  und  eine  Aushilfs-Station  für  Europa  und  für  den  südatlanti- 
schen  Ocean  errichtet.  Der  Krieg  zwischen  Brasilien,  Uruguay  und  der  argen- 
tinischen Republik  einerseits  und  Paraguay  anderseits  erforderte  die  Gegenwart 
mehrerer  Schiffe  in  den  Gewässern  des  La-Plata  ,  wo  sich  auch  das  Admiralschiff 
fortwährend  aufhielt.  Contre-Admiral  Godon  fuhr  im  April  1866  den  Uruguayfluss 
bis  Paysandü,  etwa  200  Seemeilen  oberhalb  Montevideo,  hinauf. 

5.  See-Division  des  nordpacifischen  Oceans:   10  Schiffe  mit  122  Kanonen. 

Commandant:    Contre-Admiral  Thatcker. 
Haupt-Quartier  :    San  Francisco. 

Ihr  Gebiet  umfasst  die  Westküste  Nordamerikas  und  die  Sandwich-Inseln. 
Drei  Schiffe  dieser  Division  haben  ihre  Bestimmung  nicht  erreicht;  eines  wird 
zur  Legung  eines  telegraphischeu  Kabels  an  der  amerikanischen  Nordwe&tküste 
verwendet;  eines  lag  beständig  in  oder  bei  Acapulco.  Die  übrigen  kreuzen  im 
pacitischen  Ocean  und  benutzen  diese  Zeit,  um  dieses  Waasergebiet  wissen- 
schaftlich genauer  zu  durchforschen. 
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6.  See-Division  des  südpacifischen  Oceans:   7  Schiffe  mit  67  Kanonen. 

Commandant:   Contre-Admiral  Dahlgreen. 
Umfasst  die  Westküste  Südamerikas  von  Panama  bis  zum  Cap  Horn, 
dann  ganz  Australien.  Der  spanisch-peruanische  Conflict  machte  die  Gegenwart 
eines  Theiles  der  Division  in  Südamerika  erforderlich. 

7.  See-Division  des  Golfes  von  Mexiko:    10  Schiffe  mit  71  Kanonen. 

Commandant:   Coramodorc  John  A.  Winslow. 
Sie  hielt  sich  hauptsächlich  in  Havanna,  Matanzos,  Cardenas,  auf  der 
Nordküste  von  Cuba  und  in  den  Gewässern  des  Rio  Grande  und  Tampico  in 
Mexiko  auf. 

Die  Thurmschiffe  und  Monitors  sind  vom  Marine  -  Departement  niemals  zu 
weiten  Kreuzfahrten,  sondern  vorzüglich  zur  Verteidigung  der  Küsten  und  Häfen 
bestimmt  gewesen.  Übrigens  ist  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  nordamerikanischen 
Küste  an  und  für  sich  selbst  Schutz  genug  gegen  die  schweren  und  gewaltigen  Massen 
der  europäischen  Panzerschiffe  von  grossem  Tonnengehalt  und  Tiefgang;  vom  Chesa- 
peake  Cap  bis  zum  Rio  Grande  gibt  es  nur  einen  Hafen,  in  den  sie  einfahren  könnten, 
und  den  übrigen  Küsten  können  sie  gleichfalls  kaum  nahen.  Die  Meinung,  dass  aber 
die  Monitors  die  hohe  See  nicht  halten  können,  ist  durch  die  Fahrten  des  „Monadnock", 
welcher  um  ganz  Amerika  nach  S.  Francisco  segelte,  und  des  „Miantonomoh,"  der 
den  ganzen  atlantischen  Ocean  bis  nach  Cronstadt  durchschiffte,  gründlich  widerlegt 
worden. 

Vierzehn  Schiffe  sind  gegenwärtig  auf  den  verschiedenen  Werften,  und  zwar:  9  auf 
gedeckten  und  5  auf  offenen  Werften  in  Bau.  Ks  stellt  sich  dabei  das  Bedttrfniss  einer 
grösseren  Anzahl  gedeckter  Werften  heraus;  im  Interesse  der  Regierung  läge  es,  ihre 
eigenen  Bauplätze  und  Maschinen  zur  Herstellung  der  Panzerschiffe  zu  besitzen.  Im 
Falle  eines  Krieges  mit  den  grossen  Seemächten  Europas  wäre  auch  der  Mangel  eines 
Kriegshafens  im  Golfe  von  Mexiko  sehr  empfindlich;  die  gepanzerten  Schiffe  sind  bis 
auf  Weiteres  bei  League  Island  untergebracht,  jedoch  sehr  ungünstig,  da  Eisenschiffe 
stets  im  Süsswasser  liegen  sollen. 

Bezüglich  der  Hafen  -  Verteidigung  ist  eine  aus  Land-  und  See- Officieren 
gemischte  Commission  eingesetzt  worden,  bestehend  aus  den  Contre-Admiralen  Charles 
H.  Davis  und  John  Dahlgreen,  dem  Commodore  James  Aldon,  dem  Generalmajor 
J.  G.  Barnard  und  den  Brigadegeneraion  Z.  B.  Tower  und  B.  S.  Alexander,  welche 
zu  Washington  am  1.  März  1866  zusammengetreten  ist  und  bis  17.  Juli  tagte.  Es 
erschien  ihr  besonders  wünschenswert,  in  jedem  grösseren  Handelshafen  mehrere 
Panzerschiffe  zu  haben  und  die  Eingänge  durch  unterseeische  Vorrichtungen  (Torpillos) 
zu  sichern. 

Die  Lage  der  Matrosen  muss  verbessert,  ihre  Zahl  vermehrt  werden;  denn  Nichts 
kann  ihnen  bis  jetzt  den  Dienst  in  der  Kriegsmarine  jenem  der  Handelsmarine  als 
angenehmer  und  lohnender  erseheinen  lassen.  Es  müsste  daher  im  Marine-Departement 
ein  eigenes  Bureau  errichtet  werden,  welches  sich  ausschliesslich  mit  den  Matrosen 
und  ihren  Bedürfnissen  befasst. 

Dem  Navigationsbureau  unterstehen  unmittelbar:  die  Seeschule,  das  Marine- 
Observatorium,  das  hydrographische  Bureau,  der  nautische  Almanach  und  die  Schule  der 
Marinezfiglinge.  Das  Bureau  beschäftigt  sich  mit  der  wichtigen  Frage  der  localeu 
Compassabweichung  auf  Eisenschiffen,  und  wurde  auf  dem  „Monadnock"  eigens  ein 
Officier  zur  Beobachtung  dieses  Phänomens  eingeschifft. 

In  Washington  wurde  auf  Befehl  des  Congresses  ein  hydrographisches  Bureau 
errichtet,  aus  welchem  nunmehr  die  Seekarten,  die  nautischen  Bücher  und  Instruc- 
tionen hervorgehen  werden. 

IM«  0©mp»*m>  der  EIoKebornen  ron  flossl-Be. 

NoBsi-Be"  ist  eine  kleine  Insel  an  der  Westseite  Madagascar's  und  gehört  seit 
einiger  Zeit  Frankreich,  welches  dieselbe  als  Hauptstation  für  allenfallsige  militärische 
Unternehmungen  bei  seinen  nunmehr  als  gescheitert  zu  betrachtenden  Absichten  auf 
Madagascar  zu  verwenden  gedachte  und  daher  dort  eine  Garnison  unterhielt.  Im 
Jahre  1&63  wurden  die  ans  Eingebornen  bestehenden  Compagnien  in  Nossi-Be  und 
auf  den  französischen  Inseln  Mayottc  (eine  der  Comoren)  reorganisirt,  und  haben  unter 
Anleitung  des  aus  europäischen  Officieren  und  Unterofficieren  der  Marine  bestehenden 
Cadre  die  Eingebornen  sich  bald  an  europäische  Sitten  und  Disciplin  gewöhnt.  Ihre 
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Ausbildung  erweitert  sich  täglich  und  gestattet  nunmehr  die  Rilckziehnng  der  dort 
befindlichen  Abtheilung  Marine-Infanterie,  welche  durch  das  ungesunde  Klima,  viel 
zu  leiden  hatte.  Die  Recrutirung  geht  unter  den  Eingebornen  leicht  yon  Statten.  Seit 
1863  hat  übrigens  die  europäische  Mannschaft  ein  Lager  erbaut,  welches  durch  seine 
Nähe  am  Ufer  und  die  bequeme  Casernirung  wesentliche  hygienische  Vortheile  bietet. 
Wäre  es  nöthig,  die  dortige  Garnison  zu  verstärken,  so  wäre  im  Lager  noch  Platz 
für  ein  Bataillon  von  300  Mann. 

Ein  Wort  Uber  PMzersehlffe. 

Eine  der  Ursachen,  welche  die  Zerstörung  der  eisernen  Panzerplatten  bewirken, 
ist  die  Verbindung  des  Eisens  mit  dem  Eichenholze.  Beide,  mit  einander  in  innige 
Berührung  gebracht  und  der  Wirkung  des  Meerwassers  ausgesetzt,  reagiren  auf  ein- 
ander und  zerstören  sich  gegenseitig.  Diese  Thatsache  ist  seit  Jahren  allen  Schiff- 
bauern und  Zimmerleuten  bekannt,  welche  es  stets  vermeiden,  eiserne  Pflöcke  und 
Stifte  bei  Fahrzeugen  zu  verwenden,  die  für  die  See  bestimmt  sind.  Beinahe  immer 
findet  man  nämlich  die  eisernen  Stiften  als  Zerstörungscentra  wirkend;  durch  den 
Rost  ist  die  Holzfaser  ringsum  zerstört  und  in  wenigen  Jahren  fault  das  ganze  Stück. 

Die  Hebung  des  Affondatore. 

Bekanntlich  ist  das  italienische  Panzerschiff  „Affondatore«  im  vergangenen 
Juli  im  Hafen  von  Ancona  versunken. 

Mehrere  Systeme  sind  seither  der  italienischen  Regierung  behufs  Hebung  dieses 
Schiffes  unterbreitet  worden ;  jenes,  welches  angenommen  worden,  hat  einen  vollstän- 
digen Erfolg  gehabt  und  nur  86,000  Franken  Auslagen  verursacht;  die  Lucken,  Klüsen 
und  sonstigen  Offnungen  des  Schiffes  wurden  verschlossen  und  das  Wasser  aus  dem 
Schiffsräume  ausgepumpt.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  das  Schiff  allmälig  flott  zu  machen. 

Der  Zustand  des  gehobenen  „Affondatore"  ist  befriedigend,  seine  Maschinen 
fnnetioniren  gut  und  haben  nicht  gelitten.  Mit  Ausnahme  der  Ausrüstung,  der  Revolvers 
und  der  vorhandenen  Kleidungs-  und  Nahrungsvorräthe  kann  AU^s  wieder  in  Gebrauch 
genommen  werden. 

Heue  Kanone  In  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  zweite  20zöllige  Marinekanone,  welche  man  kürzlich  in  <'en  Ge  erken  von 
Knap-Nephews  gegossen,  wurde  nunmehr  den  Proben  unterzogen.  Die  Pul  Verladungen 
betrugen  succesiv  60,  80  und  100  Pfund;  das  Proiectil  wog  1020  Pfund;  drei  Schüsse 
wurden  mit  jeder  dieser  Ladungen  abgefeuert.  Die  Kanone  hielt  diese  Probe  ganz 
vorzüglich  aus,  und  der  zur  Bedienung  d-s  Geschützes  nöthige  Mechanismus  hat  voll- 
kommen funetionirt.  Nach  dein  Probeschiessen  hat  der  Commodore  Taylor  das  Ge- 
schütz untersucht  und  dasselbe  in  jeder  Hinsicht  zu  Kriegszwecken  tauglich  Irtunden. 


Revue  militaire  Snisse. 

(Februar  1867.) 

Winchester  Gewehr. 

In  mehreren  Zeitungen  wurde  grosser  Lärm  darüber  gemacht,  dass  das  Modell 
des  Repetitions  -  Gewehres  von  Henri  Winchester  durch  seinen  Eigenthümer  aus  dem 
Kriegsministerium  zurückgezogen  worden  sei.  Alle  bei  diesem  Anlasse  geschriebenen 
Romane  haben  aber  nicht  den  geringsten  Grund.  In  Allem  dem  ist  nur  eine  8ache 
wahr  und  diese  ist  schon  an  und  für  sich  traurig  genug,  um  nicht  erst  einer  Übertrei- 
bung zu  bedürfen :  die  ist  nämlich,  dass  in  der  zwar  löblichen,  aber  wenig  opportunen 
Absicht,  die  schweizerische  Industrie  zu  begünstigen,  das  eidgenössische  Heer  viel 
später  mit  jenen  Gewehren  versehen  werden  wird ,  als  wenn  man  sich  gleich  an  die 
schon  etablirten  Fabrikanten  gewendet  hätte. 

MIUtir-BIldunrfiweaen  In  der  Sehweli. 

Im  Jahre  1867  werden  in  den  Waffenplätzen  der  Schweiz  theils  für  Mannschaft, 
theils  für  Officiere  Lehrcurse  gehalten,  welche  sich  folgendermassen  vertheilen: 
Waffenplatz  Lehrcurse  Waffenplatz  Lehrcurse 

Aarau  5  für  Artillerie  Basel  2  für  Cavallerie 

2  „  Cavallerie  3  „  Infanterie 

Altdorf  1  „  Carabiniers  2  Ecoles  d'instructeurs 
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Waffenplatz 

Lehrcurse 

Waffenplatz 

Lehrcnrs 

Bellinzona  .  .  . 

.  1  für  Genie 

Luziensteig  . 

.  .  1  für  Carabiniers 

1 

M 

Artillerie 

Payerno    •  • 

.  .1 

n 

Carabiniers 

m 

Artillerie 

.  .  1 

i» 

Carabiniers 

3 

W 

Cavallerie 

» 

Artillerie 

•< 

1 

Pontonniers 

Solothurn  »  . 

.  .2 

n 

Sapeurs 

1 

Cavallerie 

Colombier  .  .  . 

.  1 

Cavallerie 

1  für  Commissariats- 

. 

1 

Ca  rab  iniers 

Aspiranten 

Einsiedeln  .  .  . 

.  t 

Cavallerie 

4 

Cavallerie 

Frauenfeld  .  .  . 

•  6 

Artillerie 

15 

Artillerie 

1 

n 

Cavallerie 

1 

Sapeurs 

1 

Carabiniers 

t 

n 

Veterinäre 

- 

Cavallerie 

1 

Officiers- Aspirant. 

St  Gallen  .  .  . 

.  1 

n 

Cavallerie 

Wallen  Stadt 

.  .  1 

• 

Carabiniers 

2 

n 

Infanterie 

Winterthur  . 

.  .2 

rt 

Cavallerie 

n 

Cavallerie 

1 

m 

Carabiniers 

*» 

Carabiniers 

Yvordon    .  . 

.  .  1 

n 

Carabiniers 

Lausanne    .  .  . 

.  1 

» 

Infanterie 

Zotingen    .  . 

.  .  1 

f» 

Büchsenmacher 

* 

Carabiniers 

n 

Carabiniers 

Cavallerie 

» 

Carabiniers. 

1 

Carabiniers 

The  Ar  inj  and  Navy  Gasette. 

(März-April  1867.) 

Die  Bemannung  der  Flotte. 

Die  Flottenbemannungsfrage  beschäftigt  in  hohem  Masse  die  leitenden  Kreise. 
Da«  Problem,  die  Seekräfte  von  ihrem  Friedensstande  auf  die  Cadres  der  zahlreichen 
Kriegserfordernisse  auszudehnen,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  ungelöst.  Die  sämmtli- 
chen  Reserven  betragen  nicht  mehr  denn  27.000  Manu,  wovon  wahrscheinlich  höchsten« 
20,000  Mann  wirklich  verwendbar  befunden  werden  dürften.  Am  Schlüsse  des  letzten 
Seekriegsjahrcs  1813—1814  betrug  die  Bemannung  der  englischen  Flotte  Alles  in  Allem 
147,000  Mann.  In  jedem  künftigen  Seekriege  wird  diese  Ziffer  erhöht  werden  müssen, 
und  200,000  Mann  können  wohl  als  das  geringste  Stärke-Erforderuiss  betrachtet  werden. 
Hievon  entfallen  ein  Drittel  auf  die  Marinesoldaten,  ein  Drittel  auf  anderes  Schiffsvolk 
und  nur  ein  Drittel  erübrigt  für  die  eigentlichen  Matrosen  und  Seeleute. 

Offlciere  Im  Indischen  Heere. 

Aus  den  jüngst  veröffentlichten  officiellen  Armeelisten  geht  hervor,  dass,  mit 
Ausschluss  der  Generale,  1304  Oberste,  Oberstlieutenants  und  Majors  im  indischen 
Heerr  dienen.  Hievon  gehören  196  der  Artillerie  und  Genietruppe  an,  so  dass  ein  Rest 
von  1108  Feldofficieren  im  Indian  Staff-Corps  das  ist  der  früheren  Infanterie  und  Ca- 
vallerie verbleibt.  Bis  zum  Jahre  1878  soll  diese  Anzahl  um  jährlich  etwa  100  ver- 
mehrt werden,  so  dass  dann  der  Gesammtstand  beiläufig  2200  Köpfe  zählen  würde. 

Da»  Lager  von  Alderthot. 

Es  sind  bedeutende  Vorbereitungen  zu  einer  Truppen-Concentrirung  in  Aldershot 
im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  getroffen  worden,  und  wird  die  Ausführung 
grosser  Manöver  dort  beabsichtigt.  Ks  sollen  sogar  einige  Milizregimenter  an  diesen 
Übungen  Theil  nehmen;  hingegen  verlautet,  dass  die  Cavallerie  nicht  in  so  bedeutender 
Anzahl  wie  gewöhnlich  im  Lager  vertreten  sein  werde. 

RukhareBUche  Artillerie. 

Ein  St.  Petersburger  Correspondcnt  schreibt  in  Bezug  auf  die  militärischen 
Operationen  in  Centralasieu :  Unter  den  Trophäen,  welehe  die  Russen  im  vergangenen 
Jahre  den  Khokand'schen  und   Bukharesischen  Truppen  abnahmen ,  befinden  sich 
mehrere  Geschütze  englischer  Manufactur,  und  ein  (wahrscheinlich  desertirter)  eng 
lischer  Artillerist  soll  das  Feuer  von  einem  der  Forts  am  Jaxartes  gegen  die  Russen 
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gerichtet  haben.  Indens  sind  auch  die  einheimischen  Kanonen  von  vorzüglicher  Güte 
und  vollendeter  Arbeit.  Ihre  Tragweite  setzte  die  Sieger  in  Erstaunen,  denn  während  die 
Russen  in  ihren  etwa  1000  Faden  vom  Feinde  entfernten  Erdwerken  getroffen  wurden, 
konnten  sie  selbst  dem  Feuer  nicht  antworten.  Die  Bukharcsen  führen  auch  kleine 
Geschütze,  in  ledernen  Gehängen  zu  beiden  Seiten  ihrer  Kamecio  befestigt.  Obwohl 
diese  Kanonen  ausserordentlich  verziert  sind,  und  viele  Sorgfalt  auf  ihre  Erzeugung 
verwendet  wird,  machen  sie  doch  im  Ganzen  mehr  Rauch  und  Lärm,  als  dass  sie  eine 
bemerkenswerthe  Wirkung  hätten.  Die  Leute,  welche  diese  Feldgeschütze  bedienen, 
sind  gut  bezahlt,  und  die  Kameel-Artillcrie  gilt  als  des  Emirs  vorzüglichste  Waffe. 

Piraterie  In  Hongkong. 

Der  Hafen  von  Hongkong  wird  schon  seit  längerer  Zeit  durch  das  Unwesen 
der  chinesischen  Seeräuber  beunruhigt,  wodurch  die  englische  Admiralität  veranlasst 
wurde,  das  Abgehen  einer  Kanonenboot  -  Flottille  dahin  anzuordnen.  Gleichzeitig  hat 
auch  der  chinesische^  Vicekönig  von  Canton ,  in  desson  Gebiet  sich  die  meisten  dieser 
Piraten  aufhalten,  seinerseits  beschlossen,  gegen  dieselben  aufzutreten,  und  zu  diesem 
Zwecke  mehrere  Darapfboote  von  europäischen  Häusern  angekauft;  diese  Schiffe  sollen 
mit  Kanonen  ausgerüstet  und  von  englischen  Officieren  befehligt  werden.  Unterdessen 
sollen  zur  Sicherheit  der  Schifffahrt  hydrographische  Aufnahmen  gemacht  werden. 

Heue  Gewehre  und  «esehfltz«. 

Mehr  deun  fünfzig  verschiedene  Gewehrsysteme,  alle  mit  Hinterladung  und 
ZUndnadel ,  wurden  dem  Kriegsministerium  eingesendet ,  um  vom  Goimte*  für  Hand- 
feuerwaffen geprüft  und  untersucht  zu  werden;  aus  diesen  verschiedenen  Mustern  soll 
das  beste  zur  endgiltigen  Bewaffnung  der  königlichen  Heermacht  ausgewählt  werden. 
Graf  Spencer  und  Capitäu  Ross  sollen  als  Mitglieder  in  das  Comite  gewählt  werden. 

Während  die  Engländer  die  Hintcrladuugs  -  Geschütze  bei  der  Marine  gänzlich 
Abschaffen,  ist  Frankreich  damit  beschäftigt,  seine  Vorderlader  in  Hinterlader  bei  der 
Flotte  umzuwandeln.  Bis  jetzt  sind  jedoch,  u.  z.  erst  kürzlich  60  Stück  Hinterladungs- 
Geschützo  auf  den  Schiffen  der  kaiserlichen  Marine  zur  Vertheilung  gelangt. 

Die  LQhnun*  des  englischen  Soldaten. 

Durch  die  Erhöhung  der  Löhnung  des  Mannes  im  englischen  Heere  wird  dessen 
Lage  zweifelsohne  bedeutend  verbessert;  es  wird  dieser  Umstand  aber  auch  der  Ruin 
der  Trunkenbolde  sein,  wenn  nicht  die  Löhnungsabzugsrechte  solchen  Individuen 
gegenüber  erhöht  werden;  es  wird  vorgeschlagen,  dem  Officier  das  Recht  einzuräumen, 
das  Vergehen  der  Trunkenheit  mit  einem  Abzüge  bis  zu  5  Shillingc  zu  bestrafen, 
während  ein  Militärgericht  die  Strafe  gar  auf  4  Pence  täglich  ausdehnen  könnte. 


Le  apectateur  militaire. 

(März  1867.) 

Zur  Heeres-Reorganl»atIon. 

Der  Staatsrath  hat  endlich  die  Ausarbeitung  des  Gesetz-Entwurfes  über  die 
Heeres-Reorganisation  beendet  und  Nachfolgendes  beschlossen: 

Das  jährliche  Kontingent  umfasst  alle  Waffenfähigen,  das  ist  etwa  160,000  Mann 
von  325,000  jungen  Leuton. 

Dieses  Kontingent  wird  in  zwei  Theile  getheilt;  der  erste,  das  ist  80,000  Mann, 
wird  zur  activen  Dienstleistung  einberufen,  die  nur  fünf  Jahre  dauert. 

Bei  ihrem  Austritte  aus  derselben  verbleiben  die  jungen  Soldaten  noch  vier  Jahre 
in  der  Reserve. 

Der  zweite  Theil,  gleichfalls  80,000  Manu  stark,  dient  auch  vier  Jahre  in  der 
Reserve  und  dann  fünf  Jahre  in  der  mobilen  Nationalgarde,  in  welch'  letztere  von 
Rechtswegen  alle  Befreite  eintreten,  woraus  folgt,  dass  in  Hinkunft  die  Befreiung  nur 
für  Friedenszeiten  gilt. 

Die  active  Dienstleistung  ist  also  eigentlich  auf  zwei  Jahre  reducirt. 

Nach  Ablauf  einer  Periode  vou  neun  Jahren  erhalten  wir  daher  folgende 
Ziffern-Gruppen: 

A  e  t  i  v  :  Mann  : 

5  Contingente  k  «0,000  Mann,  (wovon  ab  V.  für  Untaugliche)   350,000 

Rengagirte   .  100,000 

Stärke  des  activen  Heeres  450,000 

9» 
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Reserve: 

4  Contingonte  a  80,000  Maid  aus  den  Reihen  des  Heeres  tretend,  mit  Berück- 
sichtigung der  etwaigen  Ausfalle   280,000 

4  Contingente  auch  a  80,000  Mann,  die  noch  nicht  im  Heere  gedient    .  .  .  .  260,000 

Stärke  der  Roserve  560,000 

Mobile  Nationalgarde: 

5  Contingente  a  80,000  Mann,  aus  der  Reserve  hervorgehend,  mit  Berücksich- 

tigung der  etwaigon  Ausfälle   350,000 

Die  gesetzlich  Befreiten  mit  etwa                                                           .  .  100,000 

Stärke  der  mobilen  Nationalgarde  450,00) 
In  einem  Kriegsfalle  würde  demnach  Frankreich  über  folgende  Streit- 


kräfte verfügen: 

Actives  Heer   450,000  Mann 

Reserve   560,000  „ 

Mobile  Nationalgarde   .  .  450,000  w 

Totalstärke    1.460,000  Mann 
Am  l.November  1866  war  der  effective  Stand  der  Armee  in  folgender  Weise  vertheilt: 

Im  Inlande  208,000  Mann 

„  Algerien   62,462  „ 

„  Italien      7506  „ 

„  Mexiko   27,518  » 

Totalstärke  der  activen  Armee   395,485  Mann 

HiMRI  die  Reserve  mit   .  .  255,614  j_ 

Also  zusammen   651,099  Mann. 


Nach  dem  neuen  Systeme  würde  also  die  Vermehrung  der  Streitkräfte  800,000 
Mann  betragen. 

Um  jedoch  etwa  anderthalb  Millionen  in  die  Reihen  des  Heeres  aufnehmen  tu 
können,  sind  weit  zahlreichere  Cadres  erforderlich ;  —  die  Ausdehnung  und  Vermehrung 
derselben  erscheint  namentlich  bei  den  Specialwaffen  und  der  Cavallerie  geboten,  wo 
sie  ohnedies  sehr  schwer  zu  bilden  sind.  In  «lein  kaiserlichen  Decrete  vom  6.  Februar 
1867,  wodurch  die  Garde-Cavallerie-Regimenter  auf  sechs  Schwadronen  erhöht  und  ein 
viertes  Regiment  Chassenrs  d'Afrique  errichtet  wird,  scheint  der  Anfang  dieser  Mass- 
regel  zu  liegen. 

Die  Gardejäger,  welche  sämmtlich  mit  Chassepotgewehren  bewaffnet  sind,  haben 
ihre  Übungen  mit  denselben  beendet. 

Das  Chassepotgewehr  trägt  mit  unerhörter  Genauigkeit  auf  1000  Meter  und 
schiesst  fünfzehnmal  in  der  Minute;  in  der  Praxis  lässt  man  .aber  nur  achtmal  in 
der  Minute  feuern.  Die  Waffe  ist  sehr  leicht,  sie  wiegt  nur  vier  Kilogramms,  und  ist 
sehr  bequem;  die  Kugel  ist  sehr  klein,  was  viele  Patronen  zu  tragen  gestattet;  am 
Ende  des  Laufes  wird  das  Säbelbajonnet  befestigt.  Das  Chassepotgewehr  übertrifft 
bei  weitem  das  preussische  Zündnadelgewehr,  welches  mit  Sicherheit  nur  auf  400  Meter 
trägt,  dem  Soldaten  ins  Gesicht  spritzt,  und  dessen  lange  Nadel  häufig  abbricht. 

Eine  neue,  verschiebbare  Patrontasche,  an  dem  jetzigen  Gürtel  angebracht, 
mit  leichtem  und  bequemem  Verschluss,  wird  den  Soldaten  gestatten,  100  Patronen  mit 
sich  zu  führen;  diese  neue  Patrontasche  wird  bei  dem  Garde- Fussjägerbataillon  ver- 
suchsweise eingeführt. 

Ein  bewegliches  Säbelgehänge  vervollständigt  die  neue  Equipimng. 

Die  hundert  Linien  -  Infanterieregimentcr  haben  gleichfalls  eine  bedeutend«1 
Modification  zu  erleiden. 

Bisher  bestand  ein  Regiment  auch  in  Friedenszeiten  aus  vier  Bataillons,  wovon 
ein  Depotbataillon.  Letzteres,  aus  vier  Compagnieen  bestehend,  von  den  übrigen  deta 
chirt,  wurde  durch  einen  Major  commandirt;  das  Regiment  hatte  also  drei  Bataillons 
a  6  Compagnien  (wovon  je  eine  Grenadier-  und  eine  Voltigeurs-Compagnie)  und  ein 
Depot-Bataillon  zu  4  Compagnien,  also  im  Ganzen  22  Compagnien. 

Nunmehr  hat  der  Kaiser  folgende  Eintheilung  auf  Vorschlag  des  Kriegs- 
ministerinms  genehmigt. 

Der  reglementmäasige  Effectivstand  eines  Regiments  wird  am  Friedens-Fns? 
1«00  Mann  botragen. 


Digitized  by  Google 


Literatur.  Bücher. 


133 


Jedes  Regiment  wird  2  Bataillons  zu  8  Compagnien  (worunter  eine  Grenadier- 
und  eine  Voltigeurs-Conjpagnie)  und  ein  Depot-Bataillon  zn  6  Füsilier-Compagnien, 
im  Ganzen  einen  Effektivstand  von  200  Mann  bildend,  zählen.  Der  dritte  Bataillons- 
Chef  bleibt  beim  Depot.  Jede  Compagnie  hat  einen  Trompeter  und  einen  Tambour. 
Die  Rlite-Compaguien  sind  mit  Inbegriff  der  Cadres  80  Mann  stark. 

Jede  Fttsilicr-Compaguie  der  zwei  ersten  Bataillons  zählt  10  Soldaten  erster 
Classe,  welche  die  den  Grenadiers  und  Voltigeurs  gewährten  Vortheile  gemessen. 

Ein  Hauptmann  wird  speciell  mit  dem  Unterricht  im  Seheibenschiessen  betraut. 

Die  Zahl  der  Compagnien  und  der  Offieiere  bleibt  also  in  dem  neuen  Systeme 
gänzlich  unverändert. 

Am  Kriegsfuss  würden  die  Infanterie-Regimenter  3  Feld-Bataillons  zu  7  Com- 
pagnien und  sechs  Depot -Compagnien  zählen,  was  eine  Vermehrung  von  5  Com- 
pagnien ausmacht. 

Die  Formirung  des  Feld-Bataillons  zu  7  Compagnien  ist  namentlich  desshalb 
als  praktisch  erkannt  worden,  weil  vor  dem  Feinde  meist  eine  Compagnie  in  zerstreuter 
Fechtart  aufgelöst  ist  und  man  demnach  eine  gerade  Anzahl  Compagnien  zum  Manövriren 
der  Bataillons  erübrigt. 

Das  dritte  Feld-Bataillon  wird  gebildet  aus  den  zwei  sechsten  Compagnien  des 
Centrums  der  beiden  activen  Bataillone,  aus  zwei  Depöt-Compagnien  und  aus  3  neu 
zu  errichtenden  Compagnien. 

Der  Effectivstand  der  Compagnien  am  Kriegsfuss  ist  180  Manu  für  die  Elite, 
150  Mann  für  die  Füsilier  -  Compagnien ;  in  letzteren  wird  die  Anzahl  der  Soldaten 
erster  Classe  von  10  auf  16  erhöht.  Der  Stand  des  Bataillons  ist  demnach  im  Kriege 
mit  Inbegriff  der  Cadres  1010  Mann;  für  das  Regiment  3030  Mann  ohne  den  Depöts. 

Auch  in  der  Adjustirung  der  Infanterie  werden  Änderungen  vorgenommen.  Der 
schwarzloderne  Czako  wird  durch  einen  krapprothen  ersetzt,  mit  leichter  Rosette;  der 
alte  Waffenrock  wird  wieder  aufgenommen;  die  Weste  fällt  weg;  der  graue  Mantel 
bleibt;  die  Pluderhose  wird  durch  das  gleichweite  deutsche  Beinkleid  ersetzt. 

  F.  v.  H. 

Literatur. 

Nene  Btteher. 

Einjährige  Freiwillige,  der,  im  preussischen  Heere.  5.  nach  den 
neuesten  Bestimmungen  bearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Aufl.  Berlin  1867. 
8.  120  Seit.  1  fl. 

Eine  nach  amtlichen  Quellen  verfasste  systematische  Zusammenstellung  und 
Bearbeitung  der  Gesetze,  Verordnungen,  Erlässe  etc.  über  die  Berechtigung  zum 
einjährigen  Militärdienst,  sowie  eine  Instruction  für  den  Dienst  des  einjährigen 
Freiwilligen  im  preussiBchen  Heere. 

V.  Grimm ,  A.  Th.  Alexandra  Feodorowna  Kaiserin  von  Russ- 
land. 2.  Aufl.  Leipzig  18(16.  1.  Band  gr.  8.  278  Seit.  2.  Band  gr.  8.  347  Seit.  10  fl. 
Eine  Apologie.  — 

Der  Verfasser  war  Lehrer  eines  russischen  Grossfürsten  und  Vorleser  der 
Kaiserin  Alexandra,  der  1860  verstorbenen  Mutter  des  gegenwärtigen  Kaisers  von 
Russland.  Der  Hauptzweck  seines  Werkes  ist,  zu  zeigen,  wie  nach  der  Thronbestei- 
gung des  Kaisers  Nikolaus  I.  die  vortrefflichen  Eigenschaften  der  Kaiserin  Alexan- 
dra Feodorowna  dreissig  Jahre  hindurch  dem  innigsten  Familienleben  im  Winter- 
palaste eine  Weihe  und  Würde  gegeben ,  wie  der  russische  Hof  sie  noch  niemals 
gekannt  hatte.  Von  Dankbarkeit  geleitet,  beschreibt  er  im  Tonn  tiefer  Bewunderung 
jede  menschliche  Regung  und  jede  von  Bildung  zeugende  Aeusserung  der  Kaiserin. 

Politik  und  Kriegsgeschichte  sind  in  dem  Werke  nur  vorübergehend,  d.  h. 
insoweit  berücksichtigt,  als  das  Familienleben  den  kaiserlichen  Hauses  dadurch  be- 
einflusst  wurde.  Ein  besonderes  Interesse  erregen  die  Schilderungen  über  den  Auf- 
enthalt der  Kaiserin  in  Palenno,  über  den  Eindruck  der  Ereignisse  des  Jahres  1848 
auf  den  russischen  Hof  und  über  die  leteteu  Tage  des  Kaisers  Nikolaus. 
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Literatur.  Bücher. 


Collin  de  Plancy  I.  La  vie  et  les  legendes  intimes  des  deuz 
empereurs  Napoleon  I.  et  Napoleon  II.  jusqu'  k  l'avenement  de 
Napoleon  III.,  Paris  1867,  gr.  8.  411  Seit.  4  fl. 

Dieses  Buch  bringt  die  denkwürdigsten  Momente  aus  der  Geschichte  der 
Napeleoniden,  vom  15.  August  1769  bis  zum  2.  December  1852,  oder  von  der  Ge- 
burt des  ersten  Napoleon  bis  zur  Wiedererrichtung  des  französischen  Kaiserreiches. 

„Apologie"  wäre  ungenügend  —  „Apotheose"  allenfalls  ist  der  passende 
Ausdruck  für  die  Charakterisirung  des  Inhaltes. 

Moderne  Imperatoren.  Diskretes  und  Indiskretes.  Persönliche  Erinnerun- 
gen eines  politischen  Agenten.  —  1.  Heft:  Napoleon  III.  — Maximilian  I.  Cöln  und 
Leipzig  1867.  gr.  8.  34  Seit  34  kr. 

Diese  biographischen  Skizzen  über  Napoleon  III.  von  Frankreich  und  Maxi- 
milian I.  von  Mexiko  erschienen  zuerst  gegen  Ende  December  1866  in  der  „ElbeT- 
felder  Zeitung"  und  wurden  beifällig  aufgenommen.  Sind  anziehend  geschriebene 
Feuilleton-Artikel  ohne  höhere  Bedeutung. 

Czerwenka  Bernhard.  Die  Khevenhüller.  —  Geschichte  des 
Geschlechtes  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  17.  Jahr- 
hunderts. —  Nach  archivalischen  Quellen.  Mit  dem  Porträt  des  Grafen  Barthel- 
mau Khevenhüller  und  zwei  xylographirten  Ansichten.  Wien  1867.  gr.  8.  646  Seit. 
'     6  fl.  50  kr. 

Die  Geschichte  hervorragender  Geschlechter  greift  stets  in  die  Geschichte 
der  Staaten  und  Völker  ein.  —  Mehrere  Glieder  des  Hauses  Khevenhüller  spielten 
wichtige  Rollen  in  den  österreichischen  Erblanden  und  am  kaiserlichen  Hofe,  andere 
waren  zur  Zeit  der  Gegenreformation  ausgewandert. 

In  dem  reichhaltigen  Archiv  des  Grafen  von  Giech  zu  Thurnau  in  Oberfran- 
ken fand  der  Verfasser  genaue  Aufschlüsse  über  die  Schicksale  der  Khevenhüller 
und  zugleich  eine  ansehnliche  Ausbeute  für  die  Geschichte  von  Kärnten  und  Steier- 
mark. Er  schildert  in  diesem  Buche  die  Erlebnisse  und  Wirksamkeit  der  Kheven- 
hüller von  der  ältesten  Zeit  angefangen  bis  zum  Aussterben  der  ausgewanderten 
Linien  und  liefert  damit  eine  Darstellung,  die  besonders  in  Betreff  der  Jahre  wäh- 
rend und  nach  der  Gegenreformation  in  den  österreichischen  Alpenländern,  als  ein 
getreuer  Ausdruck  für  die  damaligen  allgemeinen  Verhältnisse  beachtenswerth  er- 
scheint. 

Nur  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  die  auch  richtig  angeführt  sind ,  beruht 
die  ganze  Schilderung  auf  Aktenstücken  und  Urkunden,  die  dem  16.  bis  18.  Jahr- 
hunderte angehören  und  durchgehends  die  Merkmale  der  Echtheit  an  sich  tragen. 

Havemann  Dr.  Wilhelm  Das  Kurfürstenthum  Hannover  unter 
zehnjähriger  Fremdherrschaft  1803— 1813.  Jena  1867T  8.  56  Seit  67kr. 

Gut  geschriebene,  geschichtliche  Skizze  über  die  traurigen  Verhältnisse  Han- 
novers in  der  Zeit  von  1803  bis  1813,  schildert  die  Ueberwältigung  des  Landes 
durch  die  Franzosen,  die  preussische  Occupation,  die  Zeiten  des  Königreiches  West- 
phalen  und  des  französischen  Kaiserreiches. 

Buchting  Adolph.  Bibliotheca  militaris  et  hippologica.  1.  Jahr- 
gang 1866.  Nordhausen  8.  22  Seit.  20  kr. 

Systematisch  geordnete  Übersicht  aller  im  deutschen  Buchhandel  auf  dem 
Gebiete  der  Kriegswissenschaft  und  der  Pferdekunde  neu  erschienenen  Bücher  und 
Zeitschriften  mit  einem  alphabetischen  Autoren-Register. 

Brix,  Rittmeister  und  Escadronchef  im  k.  preuss.  Uhlanen  Rgmt.  Nr.  15. 
Geschichte  der  alten  russischen  Hecreseinrichtungen  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  zu  den  von  Peter  dem  Grossen  gemachten  Veränderungen. 
Berlin  1867.  gr.  8.  622  Seit  8  6. 

Der  Verfasser  widmet  den  Studien  des  russischen  Heerwesens  ein  besonderes 
Interesse;  er  hat  bereits  in  dieser  Richtung  u.  z.  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
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des  russischen  Heeres  einige  Arbeiten  geliefert,  die  von  der  militärischen  Kritik 
günstig  beurtheilt  worden  sind. 

Dieses  Buch,  das  geluugen  zu  nennende  Ergebnis*  langjähriger  und 
schwieriger  Forschungen,  behandelt  die  Vergangenheit  des  russischen  Heerwesens. 
Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  au  brauchbaren  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  der 
alten  russischen  Heereseinrichtungen  inusste  der  Verfasser  auf  die  Urquellen  zurück- 
gehen. Aber  zuerst  galt  es,  diese  überhaupt  zu  entdecken,  um  sie  dann  gehörig  ver- 
werthen  zu  können.  Er  hat  demnach  die  Archive  und  Bibliotheken  Russlands  fleis- 
sig  durchgesucht  und  auf  diese  Weise  Quellenschriften  gefunden,  die  nun  zum  ersten 
Mal  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  werden.  Die  benutzten  Materialien 
sind  in  einem  besonderen  Verzeichnisse  angeführt,  das  einen  ungefähren  Begriff  vou 
der  Masse  des  bewältigten  Stoffes  gibt. 

Zerfall,  der,  Österreichs.  Von  einem  deutschen  Oesterreicher.  Leipzig 
1867.  8.  70  Seit.  80  kr. 

Blinder  Hass  gegen  Osterreich  tobt  und  wüthet  in  dieser  Flugschrift  und  er- 
reicht die  höchste  Stufe  politischen  Blödsinns  in  dem  Schlusssatze:   „Der  Zerfall 
Österreichs  ist  eine  europäische  Noth wendigkeit. u 

Krieg,  der,  im  Jahre  1866.  Kritische  Bemerkungen  über  die  Feldzüge  in* 
Böhmen,  Italien  und  am  Main.  Leipzig  1866.  8.  60  Seit.  60  kr. 

Charakterisirung  des  Inhalts :  Leidenschaftlicher  Groll,  masslose  Verdächti-  \ 
gungen  und  gemeine  Schmähungen  gegen  Osterreich.  —  Die  Berliner  Militär-Li- 
teratur-Zeitung findet  diese  Sclirift  bedeutend,  geistreich  und  voll  Interesse. 

Philippsoll,  Dr.,  Martin.  Geschichte  Heinrich  des  Löwen,  Her 
zöge  von  Baiern  und  Sachsen,  und  der  weifischen  und  staufischen 
Politik  seiner  Zeit  —  Leipzig  1867.  1.  Band  gr.  8.  381  Seit.  3  rl 

Heinrich  der  Löwe  gehört  durchaus  nicht  in  die  Reihe  bewunderungswür-  ( 
diger  Grössen,  ist  aber  doch  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  in  der  Geschichte 
Deutschlands,  weil  er  den  bestimmendsten  Einfluss  auf  das  Geschick  des  deutschen 
Reiches  geübt  hat.  Er  lebte  und  wirkte  in  einer  Epoche,  in  welcher  einer  der 
mächtigsten  und  einsichtsvollsten  Herrscher  Deutschlands,  der  grosse  Kaiser  Fried-  • 
rieh  Barbarossa  (1152—1190),  von  dem  herrlichen  Streben  erfüllt  war,  das  Kaiser- 
thum als  eine  rein  weltliche  Macht  im  Gegensatze  gegen  die  Allgewalt  des  Papst- 
thums nach  der  Weise  Karls  des  Grossen  wieder  herzustellen.  Überaus  glänzend 
begann  das  Unternehmen,  es  erfolgte  Sieg  auf  Sieg,  und  schon  schien  der  Kaiser 
dem  ersehnten  Ziele  nahe:  da  entzog  ihm  Heinrich  der  Löwe  in  dem  wichtigsten 
Zeitpunkte  des  Entscheidungskampfcs  die  bayrisch-sächsische  Streitmacht  und  ver- 
anlasste auf  diese  Weise  durch  seinen  Abfall  die  Katastrophe  bei  Legnano  (1176), 
die  als  ein  unheilbarer  Schlag  erscheint,  nicht  allein  auf  das  Princip  des  Kaiser- 
tums, sondern  auch  auf  die  Grösse,  Herrlichkeit  und  Einheit  des  deutschen  Reiches. 
—  Im  Norden  jedoch,  an  der  Ostsee,  erwarb  sich  Heinrich  der  Löwe  ein  Verdienst, 
da  er  das  slavische  Obotritenland,  das  jetzige  Mecklenburg,  eroberte  und  zu  deutscher 
Cuitur  hinüberführte. 

Das  Werk  über  Heinrich  den  Löwen  wird  in  zwei  Bänden  erscheinen.  Der 
1.  Band  bringt  im  1.  Buche  als  Einleitung  einen  Abriss  der  Entwicklung  der  Stau- 
fen und  Weifen,  im  2.  die  Zeit  von  der  Geburt  Heinrichs  bis  zur  Erlangung  Baierns 
(1139 — 1156),  im  3.  das  Wirken  Heinrichs  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  (1156  bis 
1174),  und  im  Anhang  kritische  Erörterungen.  Der  Verfasser  schöpfte  aus  bewähr- 
ten Original-Quellen,  seine  Arbeit  ist  anziehend  und  gründlich,  die  benutzten  Chro- 
niken und  Urkunden  sind  überall  genau  angeführt. 

Bernek  K.  G.  V.,  k.  preuss.  Major,  z.  D.  Lehrer  an  der  Kriegs- Akademie 
etc.  etc.  Elemente  der  Taktik  aller  Waffen  für  Officiers-Aspirauten  und 
Subaltern-Officiere.  5.  verm.  etc.  Aufl.  mit  39  in  den  Text  eingedr.  Holzschnitten, 
Berlin  1867.  8.  208  Seit  2  fl. 
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Literatur.  Bucher. 


Eine  vortreffliche  Arbeit,  ebenso  lobenswerte  wie  desselben  Verfassers  »Ge- 
schichte der  Kriegskunst" 

Die  1.  Auflage  dieses  Leitfadeus  (1852)  war  nur  ein  Hilfsmittel  zur  Vor- 
bereitung für  die  Officiersprüfung  in  Preussen;  aber  schon  in  der  2.  Auflage  nahm 
der  Verfasser  einen  allgemeinen  Standpunkt ,  den  er  in  den  folgenden  Auflagen 
immer  besser  zur  Geltung  brachte,  so  dass  der  Leitfaden  jetzt  als  ein  recht  gut 
brauchbares  Lehrbuch  der  Taktik  für  Officiersschulen  bezeichnet  werden  kann. 

Veron  Eugen.  Uistoire  de  la  Prusse  depuis  la  mort  de  Freclenc  11.  jusqu'  a 
la  bataille  de  Sadowa.  Paris,  Londres,  New- York.  1867.  8.  440  Seit.  2  fl.  34  kr. 

Der  Verfasser  schrieb  diesen  populär  gehaltenen  Abriss  der  Geschichte  Preus- 
sens,  vom  Tode  Friedrich  EL  bis  zur  Schlacht  von  Sadowa,  zur  Belehrung  seiner  in 
der  Geschichte  des  Auslandes  nicht  besonders  bewanderten  Landsleute.  AU  Quellen 
benutzte  er:  Thiers,  Lefevre,  Dreyss,  Charras,  Schlosser,  Gervinus,  Pertz,  Borb- 
staedt  u.  A.  Die  Darstellung  ist  angenehm,  dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechend. 

Einflms  der  allgemeinen  Einführung  eines  schnellfeuernden  Hinter* 
ladungsgewehres  auf  die  Taktik  der  Infanterie,  auf  Gefechtsleitung  und 
Heerführung  nach  den  Erfahrungen  des  jüngsten  Krieges  und  den  neuesten  Erschei- 
nungen der  Militärliteratur  von  H.  N.  München.  1867.  8.  15  Seit.  27  kr. 

Wenige  Blätter,  aber  gut  geschrieben.  Mögen  dieselben  allerseits  als  An- 
regung dienen  zu  gründlichen  Erörterungen  über  das  so  wichtige  Thema.  9. 

Kollonit*,  Paula  Gräfin.  Eine  Reise  nach  Mexico.  Wien  1867.  8. 
In  lithogr.  Umschlag.  Gerold.  2  fl. 

Obwohl  es  eigentlich  unserem  Fache  fernsteht,  können  wir  doch  dieses  kleine 
W erk  nicht  ohne  eine  kurze  Besprechung  lassen,  da  es  in  mehr  denn  Einem  Punkt 
geeignet  ist,  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Gräfin  Kollonitz  schildert 
die  Reise ,  welche  sie  in  ihrer  Stellung  als  Hofdame  im  Gefolge  Ihrer  Majestäten 
Maximilian  und  Charlotte  von  Mexico  nach  diesem  Lande  1864  unternahm, 
so  wie  ihren  dortigen,  etwa  sechsmonatlichen  Aufenthalt.  Niemand  mehr  denn  wir 
Österreicher  hat  eine  grössere  Theilnahme  für  die  Geschicke  dieses  schönen  Landes, 
auf  dessen  Thron  die  Vorsehung  einen  Prinzen  unseres  erlauchten  Kaiserhauses 
berufen;  Niemand  empfindet  mehr  als  wir  das  Fehlschlagen  aller  Hoffnungen,  an 
welche  sich  für  einen  Theii  unserer  Cameraden  so  schöne  Erwartungen  geknüpft 
hatten.  Wen  es  daher  interessirt,  den  Beginn  des  kühnen  Unternehmens  kennen 
zu  lernen,  so  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  gleich  anfänglich  gegen  dasselbe 
emporthürmten,  wer  dabei  eine  parteilose  Schilderung  von  Land  und  Leuten,  der  Vor- 
züge und  der  Gebrechen  beider  lesen  will,  der  nehme  das  schöne  Buch  der  Gräfin 
Kollonitz  zur  Hand;  er  wird  in  seinen  Erwartungen  sich  nicht  getäuscht  sehen, 
ja  sogar  wissenschaftliche  Andeutungen  finden,  die  er  hier  nicht  zu  suchen  berechtigt 
war.  Wenn  trotzdem  vielleicht  über  das  eigentliche  Leben  am  Hofe  nicht  so  reiche 
Aufschlüsse  geboten  werden,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  officielle 
Stellung  der  Verfasserin  beim  Hofe  mit  dem  Betreten  des  mexicanischen  Bodens 
endete,  und  dass  sie  wohl  auch  im  entgegengesetzten  Falle  kaum  in  der  Lage 
gewesen  sein  dürfte,  über  Dinge  zu  berichten,  die  nicht  dem  Bereiche  der  Geschichte 
angehören;  die  eingeflochteneu  Bemerkungen  werfen  übrigens  genügende  Streif- 
lichter sowohl  auf  das  Hof-  als  auf  das  Volksleben  und  verrathen  eine  feine 
Beobaer*4  ngfc^abe  ,  weiche  unter  dein  gefälligen,  ja  eleganten  Style  der  Verfasserin 
doppelt  wirksam  erscheint.  Ein  warmes  Gefühl  für  die  Naturschönheiten  dieses 
reichgesegneten  Tropenlandes,  in  reizenden  Schilderungen  gewandt  ausgedrückt, 
durchschimmert  die  ganze  Darstellung  und  hält  das  Interesse  des  Lesers  bis  zur 
letzten  Zeile  gleichmässig  wach.  Wir  können  daher  die  Leetüre  dieses  Büchleins 
auch  unsere^  Carn?raden  nur  wärmstens  empfehlen. 

Auch  die  G  e r  o  1  dache  Verlagshandlung  ist  hinter  den  Leistungen  der  Ver- 
fasserin nicht  zurückgeblieben.  Eine  wahrhaft  elegante  Ausstattung  in  Druck  und 
Papier,  ein  höchst  geschmackvoller  Umschlag  in  Farbendruck  lassen  das  Buch  als 
nne  Zierde  jedes  Salontisches  erscheinen.  F.  v.  H. 
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Die  Beförderungs- Vorschrift  für  die  k.  k.  österreichische 

Landarmee  vom  24.  April  1867. 

|   

i  t 

AlleranlerthMnigster  Vortrag  des  Armee  Obfreouiuiandatiten. 

^«  •  -  . 

AUergnädigster  Henri 

Die  Erfahrungen  des  Jahres  1866  haben  abermals  in  überzeugender  Weise 
dargethan,  dass  die  Art,  wie  bisher  Beförderungen ,  namentlich  in  die  unterste 
Officierseharge  vorgenommen  wurden,  der  Armee  nicht  jene  Elemente  zuführt, 
welche  nothwendig  sind,  um  ein  tüchtiges,  in  der  mil Manschen  Ausbildung  den  An- 
forderungen der  Zeit  so  wie  dem  täglich  wachsenden  Fortschritte  der  Wissenschaften 
entsprechendes  Officierscorps  zu  gewinnen ;  ferner  aber  auch,  dass  sich  das  Bedürf- 
niss  stets  fühlbarer  geltend  macht,  besonders  intelligente,  anerkannt  bewährte  Offi- 
ciere  rascher  und  bei  noch  jüngerem  Lebensalter,  als  dies  in  der  Regel  nach  den 
bisherigen  Beförderungs  -  Vorschriften  möglich  war,  in  höhere  Chargen  emporzu- 
bringen. 

Eben  so  dringend  tritt  aber  auch  die  Notwendigkeit  heran ,  schon  jetzt  auf 
die  Massnahmen  vorzudenken,  welche  zu  treffen  sein  werden,  um  künftighin  bei 
Kriegsaugmentationen  die  so  massenhaften  neuen  Officiers-Ernenuungen  zu  vermei- 
den, durch  welche  einerseits,  wie  es  die  Erfahrungen  der  Jahre  1854  und  1859,  dann 
—  obgleich  in  minderem  Grade  —  jene  der  letzten  Kriegsperiode  constatiren ,  in 
die  Reihen  des  Officierscorps  sehr  viele  ungenügende  Elemente  gelangen,  anderer- 
seits dem  Staate  auch  noch  in  finanzieller  Beziehung  sehr  schwere  Opfer  für  längere 
Zeit  auferlegt  werden. 

Eine  Änderung  des  gegenwärtig  beobachteten  Vorganges  bei  Ergänzung  des 
Officierscorps  für  die  bei  Mobilisirungen  zur  Errichtung  gelangenden  Truppenkörper 
und  Armee-Anstalten  erscheint  überdies  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Principien 
des  in  Antrag  gebrachten  Wehrgesetzes  bedingte  veränderte  Organisation  aller 
Truppen  geboten.  Zur  Beleuchtung  der  vorstehenden  Thatsachen  und  zur  Begrün- 
dung der  Abhilfen  ist  es  nöthig,  auf  den  Gegenstand  des  Näheren  einzugehen. 

Die  Anforderungen,  welche  in  vielen  Truppenkörpem  in  intellectueller  Be- 
ziehung an  die  Aspiranten  zur  Officierseharge  gestellt  wurden,  waren  mitunter  so 
gering,  dass  sich  die  Betreffenden  bei  nur  einigem  Fleissc  ohne  besondere  Mühe  die 
verlangten  Kenntnisse  aneignen  konnten ,  und  sogar  von  diesen  geringen  Anforde- 
rungen musste  nur  allzu  oft  Umgang  genommen  werden. 

In  den  Regimentern  und  Bataillonen  bestanden  zwar  zum  Zwecke  der  weiteren 
Fachbildung  Cadetenschulen  (bei  der  Cavallerio  mit  der  Regiments-Equitation  ver- 
einigt), allein  das  Mass  des  geforderten  Wissens  war  ein  verschiedenes  und  zumeist 
auch  von  den  Anschauungen  der  Commandanten  darüber,  wie  das  Interesse  des 
Dienstes  am  meisten  gefördert  würde,  abhängig. 

Hiezu  kommt  noch  in  Betracht,  dass,  nachdem  der  grösste  Theil  der  Officiere 
aus  den  Cadeten  ergänzt  wurde,  auf  den  Eintritt  solcher  auch  die  Dislocation  des 
betreffenden  Truppenkörpers  so  wie  andere  Verhältnisse  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
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j  den  Einfluss  nahmen,  daher  maticher  Truppenkörper  vorwiegend  nur  minder  gebildete 
/  Cadeten  aufzuweisen  hatte,  mithin  auch  zur  Herabminderung  seiner  Forderungen 
i   sich  genöthigt  sah. 

Dass  alle  diese  Umstände  auf  den  Grad  der  militärischen  Tüchtigkeit  und 
Ausbildung  eines  Officicrecorps  ihre  Einwirkung  nicht  verfehlen  konnten  ,  dürfte 
ausser  Frage  stehen,  so  wie  sich  auch  die  Thatsache  nicht  abläugnen  lässt,  dasB 
leider  mit  sehr  geringem  Wissen  ausgestattete  Individuen  die  Officierscharge  erlangt 
haben. 

Waren  auch  die  Folgen  solcher  Vorgänge  im  Frieden  und  bei  dem  im  Allge- 
meinen vorherrschenden  Streben,  nur  instruirte  Cadeten,  Feldwebel  und  Wachtmeister 
zu  Officieren  zu  befördern,  minder  fühlbar,  so  traten  dafür  diese  Übelstände  und 
ihre  natürlichen  Consequenzen  bei  einem  Kriegsfalle,  wo  in  Folge  der  "Errichtung 
von  neuen  Truppenkörpern  und  Anstalten  eine  bedeutende  Vermehrung  des  activen 
Officiersstande8  erforderlich  wurde,  desto  greller  zu  Tage. 

Diese  ausserordentliche  Vermehrung  an  Officieren  im  Kriegsfalle  musste  näm- 
lich bei  dem  bisher  beobachteten  Systeme  den  in  militärischer  Beziehung  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Nachtheil  nach  sich  ziehen,  dass  bei  der  fast  allgemein  sehr 
besehränkten  Zahl  intelligenter,  gehörig  vorgebildeter  Officiers-Aapirautcn  und  bei 
der  leider  bestehenden  Sucht,  alle  vacantcn  Officicrsplätze  sofort  zu  besetzen,  eine 
grosse  Zahl  solcher  Individuen  in  die  Officierscharge  gelangte,  welche  zu  derselben 
gar  nie  berufen  waren  oder  zur  Zeit  ihrer  Beförderung  noch  nicht  die  Eignung  hiezu 
besassen,  von  denen  daher  eine  entsprechende  Dienstleistung  und  Unterstützung 
ihrer  Vorgesetzten  nicht  zu  erwarten  ist,  weil  ein  grosser  Theil  derselben  aus  Mangel 
der  nöthigen  Vorbildung  und  häufig  auch  der  Begabung  selbst  in  späterer  Zeit  das 
Fehlende  sich  anzueignen  nicht  mehr  vermag. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  Vertrauen  der  verschiedenen  Truppen - 
Commandanten  in  die  Berufstüchtigkeit  der  neucreirten  Officierc  überhaupt  erschüt- 
tert wird,  letztere  auch  bei  der  älteren  Mannschaft,  namentlich  den  UnteroERcieren 
sehr  oft  des  nöthigen  Ansehens  entbehren,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises ; 
es  sind  dies  aber  zugleich  Factoren,  welche  vor  dem  Feinde  ihre  Einwirkung  auf  die 
Erfolge  nicht  verfehlen  können. 

Obwohl  allerdings  in  dem  letzten  Feldzuge  zur  theilweisen  Behebung  dieser 
Übelstände  das  Bestreben  dahin  ging,  die  Erhöhung  desOfficiersstandes  durch  Neu- 
beförderungen thunlichst  zu  beschränken,  indem  pensionirte  Officierc  in  einer  gegen 
sonst  vermehrten  Anzahl  zur  Dienstleistung  einberufen  wurden  (im  Jahre  1866: 
1080  gegen  520  im  Jahre  1859),  so  hat  sich  diese  Massregel  doch  als  höchst  unge- 
nügend erwiesen,  da  bei  dem  Friedensschlüsse  blos  aus  dem  Titel  der  normirten 
Kriegsaugmentation ,  daher  ohne  Berücksichtigung  der  für  Gefallene ,  Verwundete 
und  Kriegsgefangene  gestatteten  Ersätze  die  namhafte  Zahl  von  3752  überzähligen 
Officieren  sich  ergeben  hat 

Nicht  minder  nachtheilig  und  lange  nachwirkend  sind  aber  so  massenhaft6 
Neubeförderungen  von  Officieren  auf  die  Staatsfinanzen,  und  selbst  nach  Einbringung 
aller  Supernumerären  kann  der  Wegfall  der  bezüglichen  Mehrauslage  im  Militär- 
Budget  nur  als  ein  theilweiser  bezeichnet  werden,  einerseits,  weil  dir  obersten  Militär- 
Behörden  oft  gezwungen  sind,  manche  in  Folge  derKriegsrüstungen  und  gleichzeitig 
der  mangelhaften  Einrichtungen  emporgekommene  untüchtige ,  einen  Nutzen  nicht 
versprechende  Elemente  ungeachtet  ihrer  vollen  physischen  Kriegsdiensttauglichkeit 
aus  der  Activität  zu  entfernen,  andererseits  weil  bei  Berücksichtigung  der  drücken- 
den Verhältnisse,  wie  solche  aus  der  durch  das  Vorhandensein  so  vieler  Supernu- 
merärer  resultirenden  Einstellung  des  Avancements  entstehen  müssen ,  häufigere 
Pensionirungen  vorkommen ,  wodurch  zwar  das  Budget  für  die  active  Armee  er- 
leichtert, dagegen  der  Pensionsetat  erheblich  belastet  wird,  somit  auch  nur  die  Dif 
ferenz  zwischen  der  Activitätsgebühr  und  der  Pension  als  Ersparung  entfällt. 
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Zürn  Theil  ähnliche,  zumeist  aber  in  anderer,  mitunter  viel  wichtigerer  Be- 
ziehung fühlbare  Ubelstände  sind  durch  die  bisherige  Art  der  Vornahme  von  Be- 
förderungen in  den  Generals-  und  Stabsofficierschargen  bei  Eintritt  eines  Kriegsfalles 
hervorgerufen  worden. 

Schon  im  Jahre  1859,  besonders  aber  vor  Beginn  des  letzten  Feldzugs  wurde  K 
tue  Notwendigkeit  erkannt,  eine  namhafte  Zahl  activer  Generale  von  der  Dienst 
lcistung  im  Felde  vorweg  auszuschliessen ,  weil  dieselben  theils  ihres  vorgerückten  ( 
Alters,  theils  ihrer  geschwächten  Gesundheit  wegen  zur  Ertragung  von  Kriegsfatiguen 
offenbar  nicht  mehr  tauglich  waren. 

Diese  Generale  sind  daher  bei  den  zurückgebliebenen  Depötkörpern  und 
Anstalten,  dann  sonst  im  Innern  der  Monarchie  verwendet  worden,  während  der 
auf  solche  Art  bei  den  mobilen  Heerestheilen  entstandene  Abgang  durch  Neuer-  J 
nennungen  gedeckt  werden  musste. 

In  Folge  dessen  sind  im  Jahre  1866  bei  den  zu  Operationen  bestimmten 
Truppen 

13  Generalmajore  auf  Feldmarschall-Lieutenantsposten  berufen. 

19  Oberste  zu  Generalmajoren  und  Brigadicren  ernannt,  überdies  aber  noch 
21  Oberste  mit  Brigadecommanden  betraut  worden. 

Ein  gleich  ursprünglich  so  namhafter  Abgang  in  der  höchsten  Stabsoffieiers- 
charge  kann  mit  seinen  daranhängenden  Consequenzen  in  einem  so  hochwichtigen 
Äugenblicke,  wie  bei  Ausbruch  eines  Krieges,  nur  von  bedenklichen  Nachtheilen 
begleitet  sein. 

Deren  Tragweite  kann  aber  erst  dann  gehörig  gewürdigt  werden ,  wenn  man 
erwägt,  dass  nebst  den  durch  die  Ernennung  der  obbemerkten  40  neuen  Brigadiere 
in  der  Oberstencharge  entstandenen  Ausfällen  sich  in  allen  drei  Stabsofficiersgradcn 
noch  weitere  Abgänge  ergeben  haben,  indem  eine  grosse  Zahl  von  Stabsoffizieren 
schon  während  der  Kriegsrüstungen  über  eigenes  Ansuchen ,  andere  dagegen  wäh- 
rend des  Feldzuges  grösstentheils  über  Antrag  der  Armee-Cömmandanten  gegen 
nachträgliche  Superarbitrirung  in  den  Ruhestand  versetzt  werden  mussten ,  letztere 
dcsshalb,  weil  sie  schon  den  ersten  Kriegsstrapazen  erlegen  waren. 

Die  Zahl  der  zur  Zeit  der  jüngsten  Kriegsrüstungen  wegen  physischer  Untaug- 
lichkeit  pensionirten  Stabsofficiere  betrug  nämlich: 

12  Oberste  im  Alter  von  50  bis  61  Jahren, 

10  Oberstlieutenants  im  Alter  von  50  bis  63  Jahren, 

23  Majore  im  Alter  von  45  bis  54  Jahren ;  dagegen  die  Zahl  jener ,  welche 
gleich  im  Beginne  oder  im  Laufe  des  Feldzuges  wegen  körperlicher  Gebrechen  pen 
sionirt  werden  mussten: 

9  Oberste  im  Alter  von  50  bis  59  Jahren, 

12  Oberstlieutenants,  wovon  7  über  50  Jahre,  und 

14  Majore,  von  denen  gleichfalls  7  das  fünfzigste  Lebensjahr  überschritten 

hatten. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Stabsofficiere  der  ersteren  Kategorie  schon 
vor  Beginn  der  Rüstungen  nicht  mehr  kriegsdiensttauglich  und  sich  dieses  Zustandes 
auch  t)cwus8t  waren,  unter  friedlichen  Verhältnissen  fortgedient  hätten  und  blos  aus 
Ursache  der  unerwartet  eingetretenen  Mobilisirung  ihres  Truppenkörpers  um  die 
Pensionirung  bittlich  wurden. 

Auch  von  den  im  Laufe  des  Feldzuges  pensionirten  Stabsoffizieren  darf  bei 
dem  Umstände,  dass  sie  schon  den  ersten  Anstrengungen  erlegen  sind,  wohl  mit 
Recht  angenommen  werden ,  dass  sie  gleichfalls  schon  vor  dem  Kriege  nicht  mehr 
diensttauglich  waren  und  entweder  aus  Uberschätzung  ihrer  physischen  Kräfte,  oder 
aber  aus  dem  höchst  achtenswerthen  Grunde  nicht  selbst  und  noch  vor  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten  um  die  Übernahme  in  den  Ruhestand  nachgesucht  haben ,  um 
sich  der  so  naheliegenden  ungünstigen  Deutung  eines  solchen  Schrittes  nicht  aus- 
zusetzen. 
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Eb  Hesse  sich  auch  aus  den  Akten  constatiren,  dass  fast  alle  diese  Stabsofö 
eiere  gleich  nach  den  ersten  grösseren  AfFairen ,  an  denen  sie  mit  ihrem  Truppen- 
körper Theil  nahmen ,  also  nachdem  sie  Gelegenheit  hatten  zu  beweisen,  dass  nicht 
Mangel  an  Muth  oder  Scheu  vor  der  Gefahr  sie  zu  einem  solchen  Schritte  bestimmte, 
um  die  Pensionirung  nachgesucht  haben. 

Die  seither  über  die  gedachten  Stabsofficiere  eingelangten  Superarbitrirungs- 
akten  haben  die  physische  Untauglichkeit  derselben  zu  Kriegsdiensten  vollkommen 
bestätigt,  womit  auch  der  Beweis  geliefert  sein  dürfte,  dass  bei  Festhaltung  der  über 
Beförderung  und  Pensionirung  bestehenden  Vorschriften  die  Armee  stete  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Generalen  und  Stabsofficieren  in  ihren  Reihen  haben  wird, 
welche  im  Alter  vorgerückt  und  in  Folge  dessen,  so  wie  ihrer  geschwächten  Gesund- 
heit wegen  für  die  Dienstleistung  im  Felde  nicht  mehr  geeignet  sind ,  auf  welche 
somit  bei  Ausbruch  eines  Krieges  nicht  mehr  gerechnet  werden  kann. 

Einer  der  schädlichsten  hieraus  entstehenden  Nachtheile  ist  der  Wechsel  im 
Commando  vieler  grösserer  Heereskörper,  und  in  weiterer  Consequenz  dessen  auch 
jeuer  der  Bataillons-  und  Cavallerie-Divisions-Commanden. 

Dieser  Wechsel  findet  nämlich  gerade  im  wichtigsten  Momente  statt,  wodurch 
bei  einem  grossen  Theile  der  Armee  der  hochwichtige  Factor  gegenseitiger  Kenntniss 
zwischen  dem  Commandanteu  und  der  Truppe  in  den  häufigsten  Fällen  ganz  aufge- 
hoben und  daher  jener  günstige  Erfolg  im  vorhinein  nur  zu  sehr  in  Frage  gestellt 
wird,  auf  den  bei  einem  durch  längeren  Contact  erzeugten  innigeren  Verbände  mit 
Kecht  gezählt  werden  kann. 

Ein  anderer,  allerdings  die  Armee  minder  berührender,  doch  in  finanzieller 
Beziehung  lange  nachwirkender  Übelstand  ist  —  wie  bei  den  Oberofficieren  —  die 
beim  Friedensschlüsse  sich  ergebende  verhältnissmässig  grosse  Überzahl  an  Genera- 
Ich  und  Stabsofficieren,  indem  schon  aus  Billigkeitsrücksichten  nur  ein  geringer 
Theil  derselben  in  den  Pensions-  oder  Disponibititätsstand  versetzt  werden  kann,  die 
Mehrzahl  jedoch  bis  zur  Einbringung  auf  systemisirte  Stellen  im  Activstande  mit 
vollen  Gebühren  verbleibt. 

Die  Ubelstände,  welche  durch  alle  vorangeführten  Verhältnisse  geschaffen 
werden,  sind  so  wesentlich,  dass  deren  schleunige  Beseitigung  oder  doch  thunlichste 
Beschränkung  als  ein  Gebot  der  höchsten  Dringlichkeit  erseneint 

Vor  allem  ist  es  daher  —  um  eine  völlige  Beseitigung  der  hier  besprochenen 
Ubelstände  anzubahnen  —  nöthig: 

I.  solche  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  die  Gewähr  geben,  dass  schon  in 
die  niederste  Officierscharge  nur  für  ihren  Beruf  gehörig  ausgebildete  Individuen 
gelangen. 

Diese  Aufgabe  lässt  sich  nur  durch  Einführung  des  schon  in  vielen  anderen 
Staaten  bestehenden  Instituts  von  „Officiers-Aspiranten",  wozu  die  Betreffenden  <Tst 
nach  Ablegung  einer  besonderen,  ihre  volle  Eignung  zum  Officier  erweisenden  wis- 
senschaftlichen und  praktischen  Prüfung  ernannt  werden  können,  erreichen. 

Auf  diese  Art  wird  nach  und  nach  ein  Officierscorps  heranwachsen,  in  welchem 
jeder  Einzelne  die  Obliegenheiten  seiner  Charge  nach  jeder  Richtung  hin  vollkommen 
zu  erfüllen  wissen  wird. 

II.  Zur  Hebung  der  Ambition  und  des  wahren  Pflichtgefühls ,  und  um  den 
mit  wirklichen  Vorzügen  für  ihren  Beruf  ausgesprochen  begabten  Officieren  den 
Weg  in  höhere  Chargen  schneller  und  in  jüngeren  Lebensjahren  zu  bahnen,  als  dies 
jetzt  in  der  Regel  möglich  ist,  wären  bestimmte  Aperturen  für  aussertourliche  Be- 
förderungen, das  heisst  für  solche  Officicre.  vorzubehalten ,  welche  vermöge  ihrer 
Gesammteigenschaften  verdienen,  so  bald  als  möglich  emporgebracht  zu  werden. 

Die  Folgen  einer  solchen  Massregel  dürften  bald  ihre  sehr  günstige  Wirkung 
äussern,  sie  dürfte  auch  zur  Folge  haben,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
grössere  Theil  der  rangsälteren  Hauptleute  und  Rittmeister  so  wie  die  grössere  Zahl 
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der  Stabsofficiere,  welche  theils  mit  Rücksicht  auf  ihre  Qaalification,  theils  mit 
Rücksicht  auf  die  im  Weiteren  dieses  allerunterthänigsten  Vortrages  rücksichtlich 
des  Maximalalters  angegebene  Beschränkung  noch  einen  Anspruch  auf  Beförderung 
erheben  können,  aus  ineist  vorzüglichen  und  für  höhere  Chargen  berufenen  Officie- 
ren  bestünde. 

III.  Als  Minimalzeit,  welche  vor  Beförderung  in  die  Hauptmanns-  und  Ritt- 
meisterscharge unter  normalen  Verhaltnissen  in  den  subalternen  Officiersehargen 
zugebracht  werden  muss ,  wären  vier  Jahre  zu  fiziren ,  welche  Bestimmung  um  so 
nothwendiger  erscheint ,  um  eine  Gewähr  dafür  zu  haben ,  dass  selbst  die  einer 
ausaergewöhnlichen  Bevorzugung  würdigen  Subalternofficiere  erst  nach  einer  solchen 
Zeit  in  die  wichtige  Hauptmanns-  und  Rittmeisterscharge  vorrücken ,  wo  es  ihnen 
möglieh  war,  die  hiezu  unbedingt  nöthigen  dienstlichen  und  praktischen  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  zu  sammeln. 

IV.  Desgleichen  wäre  es  wünschenswerth ,  eine  normative  Bestimmung  zu 
erlassen,  dass  mit  besonderem  Vorzug  classificirte  Hauptleute  und  Rittmeister  erster 
Ciasse,  Majore  und  Oberstlieutenants  auch  in  ihrer  eigenen  Waffe  oder  Branche 
selbst  mit  Vorzug  befördert  werden  können,  was  besonders  für  die  Artillerie-  und 
Öeniewaffe  nöthig  ist,  um  hervorragende  Capacitäten  schneller  ,  als  es  bis  nun  der 
Fall  war,  vorzubringen. 

V.  Um  bei  Kriegsrüstungen  die  so  schädliche  Creirung  von  durchwegs  neuen 
Officieren  für  die  zur  Errichtung  gelangenden  Truppenkörper  und  Armee-Anstalten 
zu  vermeiden  oder  wenigstens  thunlichst  zu  beschränken,  wodurch  dem  Entstehen 
so  zahlreicher  Supernuinerären  nach  den  Demobilisirungen  wie  auch  den  damit  zu- 
sammenhängenden Pensionirungen  vorgebeugt  würde,  wäre  schon  im  Frieden  eine 
Reserve  an  Stabs-  und  Oberofficieren  zu  schaffen. 

Die  Art  und  Weise  der  Gründung  einer  solchen  Reserve  steht  aber  mit  dem 
neuen  Wehrgesetze  grossentheils  im  innigen  Zusammenhange .  daher  ich  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Kriegsminister  die  Erstattung  des  bezüglichen  allerunterthänigsten 
Antrages  einem  späteren  Zeitpunkte  vorbehalten  muss. 

VI.  Ich  erlaube  mir  nun  auf  einen  anderen,  bei  der  Ausarbeitung  des  Entwurfes 
zu  einer  Beforderungsvorsehrift  ebenfalls  in  Berücksichtigung  gezogenen  Gegen- 
stand überzugehen,  zu  dessen  eingehender  Erwägung  hauptsächlich  die  schon  früher 
erwähnten  unmittelbar  vor  und  zur  Zeit  des  letzten  Feldzuges  stattgefundenen  Pen-  • 
sionirungen  so  wie  die  hiebei  gemachten  Wahrnehmungen  den  Anlass  gaben. 

Erfahrungsgemäss  tritt  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen  mit  Errei- 
chung eines  höheren  Alters  eine  sichtliche  Abnahme  der  körperlichen  Kräfte  ein, 
welche  Abnahme  in  der  Regel  nicht  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  geistige  Be- 
fähigung zu  bleiben  pflegt,  und  wenn  auch  diese  letztere  nicht  im  gleichen 
Masse  abnimmt,  so  sind  doch  Energie  und  Thatkraft  selten  dem  vorgerückten 
Alter  eigen. 

Aus  diesen  allgemeinen  Erfahrungen  resultirt  einerseits,  dass  Officiere  bei 
erreichtem  höheren  Alter  die  oben  bemerkten  für  Militärs  überhaupt,  besonders 
aber  für  Truppenführer  unentbehrlichen  Eigenschaften,  aber  auch  körperliche 
Rüstigkeit  nicht  mehr  in  solchem  Grade  besitzen ,  um  den  durch  die  Kriegführung 
der  Neuzeit  so  sehr  gesteigerten  geistigen  Anforderungen  und  körperlichen  Anstren- 
gungen genügen  zu  können;  andererseits  aber  die  Not h wendigkeit,  dass  für  den 
gesammten  Officiersstand,  mit  Einschluss  der  Generalität,  nach  Mass  der  an  die 
verschiedenen  Chargengrade  gestellt  werdenden  Anforderungen  ein  Maximal- 
alter fixirt  werden  müsse,  bis  zu  welchem  eine  erspriessliche  Dienstleistung  zu 
hofleh  ist. 

Dieses  Maximallebensalter  wird  bei  den  zur  Felddienstleistung  bestimmten 
Truppenabtheilungen,  dann  in  Localanstellungen  ein  verschiedenes  sein. 

Die  diessfalligen  Feststellungen  sind  in  dem  Entwürfe  näher  angegeben. 
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Nach  Erreichung  des  bezüglichen  Maximalaltera  wären  die  betreffenden 
Generale,  Stabs-  und  Obcrofficiere  in  den  Ruhestand  zu  übernehmen  oder  nach  den 
sonst  in  der  Vorschrift  enthaltenen  Bestimmungen  zu  behandeln. 

VII.  Mit  Hinblick  auf  die  eben  angeführte  Notwendigkeit  der  Feststellung 
eines  Maximalalters  rücksichtlich  der  für  die  Armee  vorkommenden  verschieden- 
artigen Dienstesverwendungen  erscheinen  weiters  einige  Änderungen  der  bestehen- 
den Avancementsvorschriften,  und  zwar  über  die  Weiterbeförderung  der  bereits  in 
einem  bestimmten  Lebensalter  stehenden  Generale,  Stabs-  und  Obcrofficiere  ange- 
zeigt, um  einer  Wiederkehr  von  im  vorigen  Jahre  zu  Tage  getretenen  und  den 
Dienst  höchst  nachtheilig  beeinflussenden  Erscheinungen  vorzubeugen. 

Als  Norm  wäre  festzuhalten,  dass 

bei  Hauptleuten  und  Rittmeistern  erster  Classe  mit  dem  50., 
bei  Majoren  und  Oberstlieutenants  mit  dem  56., 

bei  Obersten  mit  dem  58.  Lebensjahre  der  Anspruch  auf  Beförderung  — 
ausgenommen  in  Localanstellungen  —  zu  erlöschen  hätte. 

Dieser  Massnahme  so  wie  dem  Systeme  der  Pensioniruug  nach  erreichtem 
Maximalalter  wird  vielleicht  von  mancher  Seite  der  Vorwurf  der  Härte  und  nicht 
gehörigen  Ausnützung  der  vorhandenen  Kräfte  gemacht  werden. 

Die  behufs  Vereinbarung  der  Altersbestimmungen  eigens  gesammelten 
statistischen  Daten  haben  jedoch  ergeben,  dass  jene  Fälle,  wo  die  über  eigenes  An- 
suchen in  den  Ruhestand  übernommenen  Generale,  Stabs-  und  Oberofficiere  über 
das  für  die  Ausreihung  aus  der  Activität,  ja  selbst  über  das  für  das  Aufhören  dea 
Avanceraentsanspruches  bei  den  Feldtruppen  angenommene  Alter  weiter  gedient 
haben,  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  zu  den  Ausnahmen  zählen. 

Ausserdem  ist  in  der  neuen  Vorschrift  vorgedacht,  dass,  wenn  hervorragende 
geistige  Befähigung  und  körperliche  Rüstigkeit  für  die  Beibehaltung  im  activen 
Dienste,  beziehungsweise  für  Weiterbeförderung  eines  in  das  festgesetzte  Maximal- 
alter Gelangten  sprechen,  und  sich  von  demselben  noch  eine  längere  erfolgvolle 
Dienstleistung  mit  Sicherheit  erwarten  lässt ,  eine  exceptionelle  Berücksichtigung 
desselben  ermöglicht  sei. 

VIII.  Von  wesentlichstem  Belange,  zugleich  die  höchste  militärische  Tugend 
in  der  gebührenden  Weise  anerkennend,  erscheint  mir  endlich  die  Aufstellung  dea 
Grundsatzes,  dass  für  ausgezeichnet  tapfere  und  hervorragende  Leistungen  vor  dem 
Feinde  Beförderungen  ausser  aller  Rangstour  und  ohne  Rangsvorbehalf  einzu- 
treten haben. 

Es  ist  dies  ein  mächtiger  Hebel,  um  die  Thatkraft  jedes  Einzelnen  aufs 
höchste  anzuspornen,  und  nicht  nur  dcsshalb,  sondern  weil  zur  Ausführung  solcher 
Thaten  neben  den  allgemeinen  Soldatentilgenden  auch  militärische  Begabung,  rich- 
tige Auffassung  der  Sachlage  und  schnelle  Benützung  der  sich  darbietenden  Gele- 
genheit, Energie  und  Selbstvertrauen  gehört,  glaube  ich,  dass  die  bezügliche  Bestim- 
mung gleich  im  Eingange  einer  Avancementsvorschrift  ihren  Platz  zu  finden  hätte. 

Die  zur  Feststellung  der  Grundzüge,  dann  zur  Berathung  der  einzelnen  Be- 
stimmungen einer  neuen  Avancementsvorschrift  einberufene  Militärcommission  hat 
sich  ferner  für  die  Einführung  weiterer,  das  gegenwärtige  System  wesentlich  mo- 
dificirender  Einrichtungen  ausgesprochen. 

Die  erste  betrifft  die  Verschmelzung  der  Unterlieutenants  der  Feldjäger- 
bataillons in  einen  Concretualstatus,  wie  dies  schon  rücksichtlieh  aller  Officierc  die- 
ser Truppengattung  vom  Oberlieutenant  aufwärts  besteht. 

Aniass  zur  Erwägung  dieses  Gegenstandes  gaben  die.  Missverhältnisse  in  den 
Avancements,  welche  in  einzelnen  Feldjägerbataillons  unter  einander  bestehen. 

So  gibt  es  gegenwärtig  noch  drei  Bataillons,  in  denen  die  ältesten  Unter- 
lieutenants den  Rang  vom  Jahre  1861  haben,  während  in  anderen  Bataillons  solche 
Cadeten  und  Oberjäger,  welche  erst  im  Jahre  1866,  mitunter  auch  erst  im  Mai  des 
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eben  genannten  Jahres  zu  Unterlieutenants  ernannt  wurden,  schon  im  Juli  und 
August  1866  zu  Oberlieutenants  vorgerückt  sind. 

Die  Ursache  dieser  letzteren  Erscheinung  liegt  allerdings  in  den  gros- 
sen Verlusten  an  Officieren,  welche  einzelne  Bataillons  vor  dem  Feinde  erlit- 
ten haben. 

Der  Zufall  spielt  hiebei  jedoch  eine  grosse  Rolle,  was  nur  dazu  beiträgt, 
dass  sich  die  von  Nachtheil  Betroffenen  um  so  empfindlicher  berührt  fühlen,  als 
hier  auch  andere  Nebenumstände  mitwirken. 

Es  kann  zum  Beispiele  bei  gleich  tapferem  und  ausdauerndem  Verhalten  ein 
Bataillon  durch  geschickte  Führung  und  zweckmässige  Benützung  des  Terrains  sehr 
geringe  Verluste  erleiden,  dabei  aber  sehr  grosse  Vortheile  erzielen,  während  ein 
anderes  Bataillon  bei  minder  entsprechender  Verwendung  bedeutende  Verluste 
aufzuweisen  und  ungeachtet  dessen  den  angestrebten  Zweck  nicht  erreicht  hat. 

Weiters  kann  es  geschehen  und  ist  auch  während  des  letzten  Feldzuges  vor- 
gekommen, dass  das  Bataillon  A  an  einem  Tage,  das  Bataillon  B  am  nächst 
folgenden  Tage  in's  Gefecht  kommt  und  beide  gleich  grosse  Officiersverluste 
haben.  Die  in  eine  der  hiedurch  entstandenen  Aperturen  neu  beförderten  Oberlieu- 
tenants des  Bataillons  A  erhalten  dann  sämmtlich  einen  um  einen  Tag  höhern 
Rang,  als  jene  des  Bataillons  B,  und  können  gleichwohl  jüngere  Officiere 
sein.  Daher  kommt  es  auch,  dass  in  der  Rangsliste  der  Feldjäger-Bataillons  Ober- 
lieutenants mit  dem  Officiersrange  vom  Jahre  1866  solchen  mit  dem  Officiersrange 
vom  Jahre  1859  vorangehen,  wobei  die  Differenz  im  Oberlieutcnantsrange  oft  nur 
einen  Tag  beträgt.  \ 

Die  Nachtheile,  welche  hieraus  für  die  Unterlieutenants  mancher  Feldjäger-  j 
Bataillone  erwachsen,  sind  von  unberechenbarer  Tragweite  und  auch  nie  mehr  aus- 
zugleichen, weil  vom  Oberlieutenant  aufwärts  der  Gesammtrang  besteht. 

Es  wäre  daher  gerecht  und  billig  und  würde  nach  der  allgemeinen  Überzeu- 
gung von  der  Feldjägertruppe  gewiss  mit  allgemeiner  Befriedigung  aufgenommen 
werden,  wenn  in  derselben  schon  vom  Unterlieutenant  aufwärts  der  Concretual- 
status  bestünde. 

Ich  bin  hievon  um  so  mehr  durchdrungen,  als  schon  seinerzeit  die  Crcirung 
eines  Gesammtstatus  für  die  Oberlieutenants  der  Feldjäger  in  diesen  Truppenkör- 
pern den  besten  Eindruck  hervorgerufen  hat. 

Die  beantragte  Massregcl  wäre  auch  mit  keinen  Mehrauslagen  für  das  Ärar 
verbunden,  da,  um  Transferirungen  zu  vermeiden,  nur  darauf  gesehen  werden 
müsste,  dass  im  Gesamintstande  der  Feldjäger  die  vorgeschriebene  Zahl  von  Ober- 
ilm! Unterlieutenants  und  in  jedem  einzelnen  Bataillon  die  systeinisirte  Zahl  von 
Snbalternofficieren  vorhanden  sei. 

Der  andere  der  in  der  Militärcommission  zur  Sprache  gebrachten  Anträge 
betrifft  die  Aufhebung  der  bisherigen  Benennung  „Unterlieutenants  erster  und 
zweiter  Classeu,  dagegen  Wiedereinführung  der  früher  bestandenen  Abstufung 
„Unterlieutenants  höherer  und  minderer  GebührM. 

Factisch  ist  das  Avancement  vom  Unterlieutenant  zweiter  zum  Unterlieute- 
nant erster  Classe  nur  eine  Vorrückung  in  einen  höheren  Gehalt,  da  weder  in  der 
Distinction,  noch  bei  irgend  einer  Waffengattung  oder  Branche  in  dem  Dienste  der 
Unterlieutenants  ein  Unterscliied  besteht  und  bei  Zusammentreffen  zweier  oder 
mehrerer  Unterlieutenants  in  dienstlichen  Gelegenheiten  ohne  Rücksicht  auf  die 
Classe  stets  nur  der  Unterlieutenants-Rang  für  das  Coinmando  oder  den  Vor- 
rang massgebend  ist;  ferner  selbst  die  präterirten  Unterlieutenants  zweiter 
Classe  nach  späterer  Beförderung  in  die  erste  Classe  wieder  auf  den  vorher  einge- 
nommenen Platz  als  Unterlieutenants  treten. 

Es  kann  daher  die  Theilung  der  Unterlieutenantschargc  in  zwei  Classen  füg- 
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i  lieh  nur  als  eine  durch  6nanzielle  Rücksichten  hervorgerufene  und  leider  dermalen 
noch  nicht  aufzulassende  Massregel  angesehen  werden. 

Eben  desshalb  erscheint  es  angezeigt,  dieser  Einrichtung  auch  die  richtigere 
Bezeichnung  zu  geben  und  die  bisherige  Bestimmung  aufzuheben,  wonach  die  Vor- 
rückung vom  Unterlieutenant  zweiter  in  die  erste  Classe  eine  Beförderung,  somit 
ein  Avancement  vom  Unterlieutenant  zweiter  Classe  zum  Oberlieutenant  mit  Uber- 
gehung  der  Unterlieutenantscharge  erster  Classe  unzulässig  ist,  was  sich  selbst  von 
dem  Gesichtspunkte  empfiehlt,  damit  bei  Allerhöchster  Genehmigung  der  neuen 
Avaneemontsvorschrift,  und  wenn  in  einem  Truppenkörper  keine  zur  vorzugsweisen 
Beförderung  qualificirten  Unterlieutenants  der  höheren  Kategorie  vorhanden  sind, 
die  Möglichkeit  geboten  wlire,  auch  solche  der  minderen  Gehaltsciasse  zum  Ober- 
lieutenant  zu  befördern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  die  Frage  der  Verschmelzung  der  Haupt- 
leute erster  und  zweiter  Classe  bei  den  Fusstruppen,  der  Artillerie  und  so  weiter  in 
Eine  Classe  in  Erwägung  gezogen. 

Diese  Verschmelzung  hätte  zwar  insoferne  eine  Berechtigung  für  sich,  als 
die  Dienstc^stcllung  der  Hauptleute  erster  und  zweiter  Classe  in  jeder  Beziehung 
'  die  nämlicho  ist,  die  ungünstigen  finanziellen  Verhältnisse  gestatten  jedoch  nicht, 
einen  solchen  Antrag  dermalen  zu  stellen. 

Bei  der  Cavallerie  aber  besteht  in  der  Dienstesstellung  der  Rittmeister  erster 
und  zweiter  Classe  ein  wesentlicher  Unterschied,  welcher  auch  die  Verschiedenheit 
der  Gebühren  vollkommen  rechtfertiget. 

Endlich  wurde  in  der  Militärcommission  die  Einfuhrung  des  Concretualstatus 
vom  Hauptmann  und  Rittmeister  aufwärts  auch  bei  jenen  Waffen,  wo  diese  Ein- 
richtung noch  nicht  besteht,  beantragt. 

In  der  Linien-Infanterie,  den  Grenz-Truppen,  dem  Tiroler  Jäger-Regimente 
und  der  Cavallerie  war  bisher  das  Avancement  meist  nur  von  den  in  dem  betreffen- 
den Regimente  selbst  entstandenen  Abgängen  abhängig.  —  Welche  Ungleichheiten 
hieraus  für  die  Beförderungen  in  die  Stabsoffieiersgrade  hervorgehen  mussten,  davon 
j  liefert  eine  Vergleichung  der  Rangsverhältnisse  vom  Hauptmann  bis  einschliessig 
'  zum  Oberstlicutenant  in  den  verschiedenen  Regimentern  der  obgenannten  Waffen 
,dcn  unumstösslichsten  Beweis. 

So  sind  bei  vielen  Regimentern  schon  Hauptleute  und  Rittmeister  mit  dem 
Range  vom  Jahre  1859  in  ihrer  Tour  zum  Major  vorgerückt,  während  in  andern 
Regimentern  derselben  Truppengattung  Hauptleute  und  Rittmeister  mit  einem  um 
5  bis  6  Jahre  älteren  Range  und  bei  gleich  entsprechender,  ja  vorzüglicher  Befä- 
higung die  Stabsofficiers-Charge  nicht  erreichen  konnten. 

Ähnliche  und  verhältnissmässig  noch  grellere  Unterschiede  finden  sich  in  der 
Majorscharge. 

Was  dann  das  Avancement  vom  Oberstlieutenant  zum  Obersten  anbelangt, 
so  nahm  hierauf  in  den  meisten  Fällen  der  frühere  oder  spätere  Abgang  des  jewei- 
ligen Obersten  den  entscheidendsten  Einfluss. 

Der  Zufall  spielte  daher  auch  hier  die  wichtigste  Rolle,  um  so  mehr,  als  es 
nach  den  bisherigen  Beförderungsgrundsätzen  höchst  selten  möglich  wurde,  die  ver- 
schiedenen Differenzen  auszugleichen  oder  aussertourliche  Avancements  eintreten 
zu  lassen. 

Diesem  könnte  durch  Einführung  des  gemeinschaftlichen  Concretualstatus 
vom  Hauptmann  und  Rittmeister  aufwärts,  und  zwar  durch  Verschmelzung  nachste- 
hender Gruppen,  als: 

der  gesammten  Linien-Infanterie, 

der  Grenz-Truppen, 

der  Feldjäger-Bataillons  mit  dem  Tiroler  Jäger-Regimente, 
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der  Kürassiere  mit  den  Dragonern,  dann 
der  Huszaren  mit  den  Uhlanen  — 
gründlich  abgeholfen  werden. 

Den  zur  Beförderung  Qualificirten  würde  hiedurch  nach  einer  bestimmten 
Ordnung  das  Anrecht  zur  Vorrückung  in  höhere  Chargen  gewährleistet,  und  indem 
jede  vierte  Stelle  aussertourlichen  Avancement*  vorbehalten  bliebe,  auch  dem  Stre- 
ben, vorzüglich  Befähigte  schnell  und  in  noch  jüngeren  Lebensjahren  vorwärts  zu 
bringen,  gebührend  entsprochen. 

Ebenso  wäre  es  dann  wesentlich  erleichtert,  Transferirungen  durchzufuhren, 
welche  in  Bezug  auf  Sprach-  oder  andere  Dienstesrücksichten  nothwendig  werden, 
was  dermal,  besonders  aber  in  den  Stabsofficierschargen ,  wo  die  Rangsverhältnisse 
der  Betreffenden  so  wie  die  Chancen  für  ihre  Aussicht  auf  eventuelle  Beförderung 
stets  in  reifliche  Erwägung  gezogen  werden  mussten ,  oft  mit  grossen  Schwierigkei- 
ten verbunden  war. 

Die  Durchführung  der  Stabsofficiers-Beförderungen  nach  Gruppen  kann 
auch  in  der  Praxis  auf  keine  Hindernisse  stossen,  wenn  künftighin  die  Besetzung 
jedes  einzelnen  Stabsofficiersabganges  nicht  gleich  vorgenommen ,  sondern  das  Ent- 
stehen einer  gewissen  Zahl  von  derlei  Vacanzen  abgewartet  wird,  was  noch  den 
Vortheil  für  sich  hat,  dass  dann  die  Sprach-  oder  sonst  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse der  bezüglichen  Truppenkörper  entsprechend  berücksichtigt,  und  diejenigen, 
welche  die  offenen  Stellen  suppliren,  über  ihre  Eignung  zur  Beförderung  besser  er- 
probt werden  können. 

Auf  Grundlage  der  im  Vorstehenden  entwickelten  Anschauungen  ist  der  an- 
verwahrte, in  der  Militär-Commission  gründlich  durchberathene  Entwurf  einer  „Be- 
fordcrungs-Vorschrift  für  Officiersaspiranten ,  Officiere  und  Generale  der  k.  k. 
Landarmee"  so  wie  dor  Norm  über  die  Ausscheidung  aus  der  activen  Armee  nach 
Erreichung  eines  gewissen  Lebensalters  verfasst. 

Indem  ich  in  Ubereinstimmung  mit  dem  mitgefertigten  Kriegsminister  diesen 
Entwurf  der  Allerhöchsten  Schlussfassung  Euer  Majestät  ehrfurchtsvollst  unterbreite, 
bin  ich  der  Ansicht,  dass,  je  eher  das  beantragte  neue  System  zur  Anwendung 
kommt,  der  Armee  auch  desto  früher  der  doppelte  Vortheil  erwachsen  wird,  für 
die  unteren  Chargen  vollkommen  berufstüchtige  Officiere  zu  gewinnen  und  in 
die  höheren  Stufen  blos  intelligente,  bewährte  und  meist  auch  verhältnissmässig 
"jüngere,  daher  thatkräftigere  Männer  emporzubringen. 

Zur  Einführung  der  in  Rede  stehenden  Reformen  scheint  mir  auch  der  gegen- 
wärtige Zeitpunkt  der  geeignetste  zu  sein,  indem  bei  einiger  Fortdauer  friedlicher 
Verhältnisse  bei  der  grossen  Zahl  supernumerärer  Officiere  in  allen  Waffen  eine 
Wiedereröffnung  des  eingestellten  Avancements,  wenigstens  in  den  untersten 
Offieiersgraden,  vor  längerer  Zeit  kaum  zu  erwarten  steht,  bis  dahin  aber  nicht 
nur  ein  entsprechend  grosser  Stamm  von  geprüften  Officiersaspiranten  vorhanden 
sein  kann,  sondern  auch  den  schon  vorhandenen  Officieren  Zeit  und  Gelegenheit 
geboten  wird,  ihre  Hoffnungen  und  Bestrebungen  den  neuen  Beförderungsnormen 


Schliesslich  erlaube  ich  mir,  Euer  Majestät  um  die  allergnädigste  Ermächtigung 
in  tiefster  Ehrfurcht  zu  bitten,  für  den  Fall,  wenn  Allerhöchstdieselben  die  ehrer- 
bietigst an  verwahrte  Beforderungsvorsehrift  zu  genehmigen  geruhen  sollten,  diesen 
allerunterthänig8ten  Vortrag  durch  die  Presse  veröffentlichen  zu  dürfen. 

Wien,  am  21.  März  1867. 

Erzherzog  Albrecht  m.  p.  John  m.  p. 

FM.  FMLL. 
ö«terr.  militir.  ZeiUchrift.  1867.  <*.  Bd.)  1° 
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I  ircalarverordnung 

vom  24.  April  IMm.  Prtfl.  Nr.  1627. 

Se.  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  der  allerhöchsten  Knt Schliessung 
vom  13.  April  d.  J.  die  nachstehende  Beförderungs-Vorschrift  für  Generale,  Stabs- 
und Oberofficiere,  dann  Officiers-Aspiranten  der  k.  k.  Land-Armee  allergnädigst  zu 
genehmigen  geruht,  daher  diese  Vorschrift  in  der  erwähnten  Richtung  künftighin 
als  alleinige  Richtschnur  su  dienen  hat 

Mit  derselben  Allerhöchsten  EntSchliessung  haben  Se.  k.  k.  Apostolische 
Majestät  anzuordnen  geruht,  dass  die  bisherige  Unterscheidung  zwischen  Unterlieu- 
tenants 1.  und  2.  Classe  zu  entfallen  hat  und  in  Hinkunft  nur  Unterlieutenants 
überhaupt  zu  bestehen  haben,  von  deren  für  die  einzelnen  Truppenkörper,  bezie- 
hungsweise Concretualstatus  der  betreffenden  Waffengattungen,  Corps  und  Bran- 
chen, wo  ein  solcher  besteht,  systemisirtem  Stande  die  erste  —  bei  ungerader  Zahl 
die  grössere  —  Hälfte  die  höhere,  die  zweite  Hälft«  aber  die  niedrigere  für  die 
Unterlieutenantscharge  reglemcntsmässig  bemessene  Gebühr  zu  beziehen  hat. 

Freiherr  von  John  m.  p. 
Feldmarschalllieutenant. 

in. 

Beförderung  Vorschrift 

für  Officiers-A  Spiranten,  Stabs-   und   Oberofficiere,  dann  Generale 

der  k.  k.  Land-Armee. 

§.  1.  Die  Beförderungen  in  der  k.  k.  Land- Armee  durch  alle  Officierschargen- 
grade  inclusive  der  Generalität  werden  durch  nachfolgende  Bestimmungen  geregelt 

§.  1.  Officiers- Aspiranten  (§.  3)  und  Officiere  durch  alle  Rangsstufen  auf- 
wärts (einschliesslich  der  Generale),  welche  sich  vor  dem  Feinde  durch  besonders 
hervorragende  Leistungen  auszeichnen,  können  zur  aussertourlichen  Beförderung 
beim  Commando  der  operirenden  Armee  in  Antrag  gebracht  werden,  welches  solche 
Beförderungen  in  den  Chargen  bis  zum  Hauptmann  (Rittmeister)  erster  Classe  zu 
vollziehen,  jene  vom  Hauptmann  (Rittmeister)  erster  Classe  aufwärts  aber  bei"  Sr. 
k.  k.  Apostolischen  Majestät  in  Antrag  zu  bringen  ermächtigt  ist. 

Ein  Rangvorbehalt  hat  in  diesen  Fällen  nicht  stattzufinden. 

Für  besondere  Auszeichnung  vor  dem  Feinde  dürfen  selbst  solche  Unteroffi 
eiere  und  Cadeten  zu  Unterlieutenants  befördert  werden,  welche  die  Offieiers-Aspi- 
rantenprüfung  noch  nicht  abgelegt  haben,  jedoch  muss  ihr  tadelloses  Vorleben  er- 
wiesen sein  und  sie  die  erforderliche  sociale  Bildung  besitzen.  —  Derlei  Beförde- 
rungen dürfen  nur  durch  den  Kriegsminister  oder  den  Armec-Commandanten,  wenn 
letzterem  diese  Befugniss  eingeräumt  worden  ist,  stattfinden. 

§.  3.  Der  Ersatz  in  der  untersten  Officierscharge  hat  in  der  ganzen  k.  k. 
Land-Armee,  den  im  Schlusssatze  des  vorstehenden  Paragraph  es  erwähnten  Fall 
ausgenommen,  nebst  den  zu  Officiers  qualificirten  Zöglingen  der  Militäracademien 
unbedingt  nur  durch  solche  Individuen  zu  erfolgen ,  welche  mittelst  einer  nach  der 
diesfalls  bestehenden  Vorschrift  gut  abgelegten  Prüfung  die  Eignung  zum  Offieier 
erwiesen  —  in  Folge  dessen  die  Ernennung  zu  Officiers-Aspiranten  erlangt  und 
überdies  das  18.  Lebensjahr  vollstreckt  haben. 

Zur  Ablegung  der  Officicrs-Aspirantenprüfung  ist  jedes  Individuum  zuzulassen, 
welches  sich  über  ein  tadelloses  Vorleben  grundhältig  auszuweisen  vermag  und 
auch  die  für  seine  künftige  Stellung  erforderliche  sociale  Bildung  besitzt. 

Die  Ernennung  zu  Officiers-Aspiranten  erfolgt  mittelst  Decretes  durch  die 
Regimentsinhaber,  beziehungsweise  durch  die  mit  den  Inhabersrechten  Detrauten 
Militärbehörden,  und  hat  einer  solchen  Ernennung  bei  jenen,  welche  etwa  noch  nicht 
der  Armee  angehören,  der  wirkliche  Eintritt  in  da«  Heer  voranzugehen. 
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§.  4.  Die  Officiers- Aspiranten  rangiren  in  ihren  Truppenkörpern  und  Corps 
nach  jenem  Range,  welchen  sie  den  bestehenden  Prüfungs- Vorschriften  gemäss  er- 
halten haben. 

§.  5.  Die  Beförderung  der  Officiers-Aspiranten  zu  Unterlieutenants  hat  in  der 
Regel  in  ihrem  Reginiente,  CorpB,  ihrer  Waffe  oder  Branche,  speciell  bei  der  Artil- 
lerie und  den  technischen  Truppen  in  dem  Masse  stattzufinden,  als  die  zu  diesen 
beiden  Waffen  als  Unterlieutenants  ausgemusterten  Zöglinge  der  Militär-Academien 
nicht  ausreichen. 

Von  je  vier  in  einem  Truppenkörper  sich  erledigenden  Unterließen  antsstellen 
müssen  die  beiden  ersten  durch  Offieieis- Aspiranten  des  eigenen  Truppenkörpers 
oder  Corps  nach  der  Rangstour  ersetzt  werden,  die  dritte  Stelle  bleibt  für  die  Mili- 
tär-Academien reservirt.  Die  vierte  Stelle  ist  nur  an  vorzugsweise  classificirte  Offi- 
ciers-Aspiranten  zu  verleihen,  deren  Wahl  aus  dem  eigenen  oder  aus  einem  anderen 
Truppenkörper  ohne  Rücksicht  auf  iliren  Rang  den  Regimentsinhabern  und  den  zur 
Ausübung  der  Inhabersrechte  Berufenen  überlassen  ist. 

§.  6.  Die  für  die  Zöglinge  der  Militär-Academien  reservirten  dritten  Stellen 
dürfen  von  den  Regimentsinhabern  nur  dann  besetzt  werden,  wenn  das  Kriegsmini- 
sterium hiezu  die  Ermächtigung  ertheilt ,  in  welchem  Falle  stets  der  rangsälteste 
Officiers-Aspirant  des  eigenen  Truppenkörpers  zu  befördern  ist. 

§.  7.  Sollte  etwa  schon  im  Frieden  bei  einem  Truppenkörper  der  Fall  eintre- 
ten, dass  sich  in  demselben  zur  Zeit  eines  Abganges  in  der  Unterlieutenantscharge 
kein  Officiers-Aspirant  mehr  befindet,  so  hat  der  betreffende  Truppenkörper  dies  dem 
Kriegsministerium  anzuzeigen,  welches  sodann  wegen  Besetzung  der  erledigten  Stelle 
die  weitere  Verfügung  treffen  wird. 

Ein  Gleiches  hat  zu  geschehen,  wenn  bei  einem  Truppenkörper  kein  zur  vor- 
zugsweisen Beförderung  elassificirter  Officiers-Aspirant  vorhanden  ist. 

§.  8.  Während  einer  dauernden  Beurlaubung  dürfen  Officiers-Aspiranten  in 
der  Activität  nicht  befördert  werden  und  erlangen  den  Anspruch  auf  Beförderung 
erst  wieder  bei  ihrem  Einrücken  zur  activen  Dienstleistung  und  nach  dem  durch 
eine  neuerliche  Prüfung  festzusetzenden  Range. 

§.  9.  Bei  allen  Truppen,  Corps  und  Branchen ,  mit  Ausnahme  des  General- 
stabes,  sind  in  den  Chargen  vom  Unterlieutenant  bis  inclusive  zum  Hauptmann 
(Rittmeister)  erster  Classe  je  drei  in  demselben  Chargengrade  aufeinander  folgende 
Abgänge  von  dem  Regimentsinhaber  oder  dessen  Rechte  Ausübenden  nach  der  An- 
ciennetät  —  die  vollkommene  geistige  und  moralische  Befähigung,  dann  physische 
Qualifikation  der  an  der  Beförderungstour  Stehenden  vorausgesetzt  —  zu  verleihen, 
die  vierte  Apertur  aber  durch  eine  aussertourliche  Beförderung  oder  eine  durch 
sonstige  Dienstesrücksichten  bedingte  Eintheilung  zu  besetzen. 

Die  in  den  Conduitelisteu  zur  aussertourlichen  Beförderung  classificirten  Offi- 
ciere  und  Officiers-Aspiranten  müssen  nach  erfolgter  Prüfung  und  Gutheissung 
dieser  Classification  durch  die.  vorgesetzten  Truppenbrigadiere  und  Divisionäre,  be- 
ziehungsweise die  Generalinspectoren ,  jährlich  mittelst  Reservatbefehles  dem  ge- 
sammten  Officierscorps  und  ausserdem  die  vorzüglich  beschriebenen  Officiers-Aspi- 
ranten auch  sämmtlichen  Officiers-Aspiranten  des  betreffenden  Truppenkörpers 
oder  Corps  publicirt  werden. 

§.  10.  In  derlei  vierte  Stellen  dürfen  nur  mit  Vorzug  zur  Beförderung  classi- 
ficirte Officiere  der  nächst  niederen  Charge ,  selbst  auch  des  eigenen  Regiments. 
Corps  oder  der  Branche  befördert  werden. 

Es  müssen  jedoch  die  Regimentsinhabcr  oder  die  mit  der  Ausübung  der 
Inhabersrechte  Betrauten  hiezu  unter  Namhaftmachung  des  Betreffenden  vorher 
die  Zustimmung  des  Kriegsministeriums  einholen ,  nachdem  dieses  berechtigt  ist, 
über  die  vierten  Aperturen  nach  Diensteserforderniss  auch  anderweitig  zu  verfügen. 
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Zu  Hauptleuten  und  Rittmeistern  dürfen  im  Frieden  nur  solche  Oberlieute- 
nants aussertourlich  befördert  werden ,  welche  in  den  subalternen  Officierschargen 
zusammengenommen  vier  Jahre  activ  gedient  haben. 

§.11.  Ist  bei  Eröffnung  einer  vierten  Apertur  in  dem  eigenen  Truppenkörper 
kein  zur  aussertourlichen  Beförderung  beschriebener  Officier  jener  Charge,  aus 
welcher  eine  derartige  Beförderung  vorzunehmen  kommt ,  vorhanden ,  und  vermag 
der  Regimentsinhaber  oder  der  mit  der  Ausübung  der  bezüglichen  Rechte  Betraute 
auch  keinen  zum  vorzugsweisen  Avancement  geschilderten  Officier  eines  anderen 
Truppenkörpers  in  Vorschlag  zu  bringen,  so  hat  er  dies  dem  Kriegsministerium  an- 
zuzeigen, welches  sodann  diese  Apertur  durch  einen  zur  Beförderung  mit  Vorzug 
classificirten  Officier  zu  besetzen  oder  eine  andere  dem  Interesse  des  Dienstes  ent- 
sprechende Verfügung  zu  treffen ,  dabei  besonders  auf  eine  angemessene  Ausglei- 
chung allenfalls  ungünstigerer  Rangsverhältnisse  Bedacht  zu  nehmen  haben  wird. 

Bei  der  Artillerie  haben  die  nach  Absolvirung  des  höheren  Curses  zu  Ober- 
lieutenants beförderten  Offlciere  auf  die  aussertourlich  zu  besetzenden  vierten 
Stellen  der  genannten  Charge  zu  zählen. 

§.  12.  Ist  ein  Avancement  wegen  Vorzüglichkeit  erfolgt,  so  darf  der  Betref 
fende  erst  dann  wieder  ausser  der  Rangstour  befördert  werden,  wenn  er  auch  in  der 
neuen  Charge  zur  vorzugsweisen  Beförderung  classificirt  und  diese  Classification 
verlautbart  worden  ist. 

§.  13.  Das  Kriegsministerium  hat  bei  allen  jenen  Truppenkörpern,  Corps 
und  Branchen,  bei  denen  die  OrnciersbefÖrderungen  vorzunehmen  es  berufen  ist, 
rücksichtlich  der  Besetzung  der  abgängigen  Oberofficiersstellen,  insbesondere  der  für 
vorzugsweise  Beförderung  bestimmten  vierten  Aperturen  nach  den  vorangeführten 
Grundsätzen  vorzugehen. 

§.  14.  Bei  sämmtlichen  Feldjägerbataillonen  bilden  alle  Officiere  vom  Unter- 
lieutenant aufwärts  einen  gemeinschaftlichen  Concretualstatus. 

§.  15.  Die  Hauptleute  und  Rittmeister,  Majore  und  Oberstlieutenants  haben 

1.  Bei  der  Linieninfanterie, 

2.  bei  den  Grenztruppen, 

3.  bei  dem  Tiroler  Jägerregimente  und  sämmtlichen  Feld-Jägerbataillons, 

4.  bei  den  Kürassieren  und  Dragonern,  dann 

5.  bei  den  Huszaren  und  Uhlanen  ebenfalls  einen  Concretualstatus  zu  bilden, 
wie  dies  bereits  bei  den  übrigen  Waffen,  Corps  und  Branchen  der  k.  k.  Land-Armee 
der  Fall  ist. 

In  jeder  der  betreffenden  Gruppen  (mit  Ausnahme  der  nach  §.  31  in  die 
Kategorie  der  Localanstellungcn  eingereihten  Branchen)  ist  das  Avancement  vom 
Hauptmann  und  Rittmeister  erster  Classe  zum  Major,  vom  Major  zum  Oberstlieute- 
nant und  vom  Oberstlieutenant  zum  Obersten  ein  gemeinschaftliches,  und  zwar 
sind  je  drei  in  dem  gleichen  Stabsofnciers-Chargengrade  und  in  derselben  Gruppe  auf 
einander  folgende  Abgänge,  insoweit  dies  Sprachverhältnisse  oder  besondere 
Eigentümlichkeiten  des  Truppenkörpers  oder  der  Waffengattung,  in  welcher  die 
Abgänge  entstanden,  gestatten,  durch  zur  Beförderung  vollkommen  geeignete 
Hauptleute  (Rittmeister)  erster  Classe ,  beziehungsweise  Majore  und  Oberstlicute- 
nants  dieser  Gruppe  nach  der  Anciennetät  zu  besetzen. 

Sollte  wegen  mangelnder  Sprachkenntnisse  oder  sonstiger  Eigenthümlich- 
keiten  des  betreffenden  Truppenkörpers  die  Beförderung  von  Rangsjüngeren  noth- 
wendig  werden,  so  hat  selbe  bei  den  für  die  Vorrückung  nach  der  Anciennetät  be- 
stimmten drei  Stellen  stets  mit  Vorbehalt  des  Ranges  für  die  Uebergangenen  zu 
erfolgen. 

Die  in  jeder  Gruppe  und  Charge  sich  ergebende  vierte  Apertur  aber 
bleibt  zu  vorzugsweisen  Beförderungen  oder  zu  anderen  aus  Dienstesrücksichten 
gebotenen  Einteilungen  vorbehalten. 
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Die  systemmässig  für  Majore  des  Generalstabes  bestimmten  je  siebenten 
Oberstlieutenantsaperturen,  deren  Vacanz  sich  nämlich  bei  der  gesammten  Infan- 
terie, C'avallerie,  Artillerie  und  Genie waffe  ergibt ,  haben  in  den  regelmässi- 
gen Avancementsturnus  einbezogen  zu  werden ,  und  zwar  ohne  Unterschied ,  ob 
eine  solche  siebente  Apertur  im  allgemeinen  Avancementsturnus  eine  1.,  2.  oder 
3.  tourmässig  zu  besetzende  —  oder  eine  4.  —  aussertourlich  zu  ergänzende  ist. 

§.  16.  Abgänge,  welche  durch  Einteilungen  von  Officieren  aus  dem  Pen 
sions-   oder  Armeestande  oder  von  aufgelösten  Truppenkörpern  oder  endlich 
durch   Enthebung  aus  Anstellungen,   in  welchen  die  Betreffenden  übercomplet 
oder  in  der  Rangsevidenz  gefuhrt  wurden,  besetzt  werden,  zählen  nicht  auf  den 
Besetzungsturnus. 

§.  17.  Jeder  individuell  beschriebene  Hauptmann  (Rittmeister)  erster  Classe, 
welchem  die  Qualification  zum  Stabsofficier  durch  die  nach  §.  40  festgesetzte 
Prüfungs-Commission  zuerkannt  wird,  ist  vor  seiner  Beförderung  in  der  Regel 
einer  praktischen  Erprobung  zu  unterziehen,  und  es  hat  die  gedachte  Prüfungs- 
Commission  über  derlei  Hauptleute  (Rittmeister)  erster  Classe  den  bezüglichen 
Antrag  beim  Armee-Obercommando  zu  stellen,  welches  die  diesfälligen  Anord- 
nungen zu  erlassen  haben  wird. 

Die  Führung  eines  Bataillons-  oder  Divisions-Commando's  oder  eines  für 
Majore  systemisirten  Postens  durch  die  oben  bezeichneten  Hauptleute  und  Ritt- 
meister, während  der  zeitlichen  Abwesenheit  oder  in  Erkrankung  des  betreffen- 
den Stabsofficiers,  ist  bei  einer  Dauer  von  mindestens  4  Wochen  in  die  Prü- 
fungszeit einzurechnen,  und.muss  diese  zeitliche  Führung  eines  solchen  Com- 
mando's  sowohl  in  der  bezüglichen  Prüfungsrelation,  als  auch  in  der  Individual- 
beschreibung  mit  der  bestimmten  Angabe,  ob  der  Betreffende  entsprochen  hat, 
oder  nicht,  angeführt  werden. 

§.  18.  Zu  Oberstlieutenants  dürfen  bei  der  gesammten  Infanterie,  Caval- 
lerie  und  der  Gendarmerie  nur  solche  Majore  befördert  werden,  welche  die  volle 
Eignung  zu  Regiments-,  beziehungsweise  zu  Landesgendarmerie  -  Commandanten 
entweder  anerkanntermassen  schon  besitzen,  oder  doch  nach  der  Gesamint-Be- 
urtheilung  ihrer  Eigenschaften  diese  Qualification  in  wohlbegründeter  Weise  in 
Aussicht  stellen. 

In  gleicher  Weise  dürfen  nur  jene  Majore  des  Generalstabes,  der  Artil- 
lerie- und  Geniewaffe  mit  Einschluss  der  Pionniers  zu  Oberstlieutenants  avan- 
ciren,  welche  sich  nach  den  vorne  aufgestellten  Bedingungen  entweder  zu  Re- 
giments-Commandanten  oder  speciell  beim  Generalstabe: 

zu  Generalstabschefs  bei  einem  Armee-Corps, 

bu  Bureau-  oder  Abtheilungsvorständen; 
beim  Geniestabe: 

zu  Geniedirectoren  eines  Lagerplatzes  oder  einer  grossen  Festung,  «u  Ab- 
theilungsvorständen oder  Feld-Geniechefs; 
bei  der  Artillerie! 

zum  Commandanten  eines  grossen  Zeugsartülerie-Commando's  oder  zu  Artil- 
lerie-Directoren  eines  grossen  Lagerplatzes  oder  einer  grossen  Festung  eignen. 

§.  19.  Hauptleute,  Rittmeister  erster  Classe  und  Majore  der  im  nachfol- 
genden Paragraphen  aufgeführten  Waffen  und  Corps,  welche  in  demselben  für 
die  höheren  Chargengrade  die  Eignung  nicht  besitzen,  ihre  gegenwärtige  Charge 
aber  noch  durch  längere  Zeit  mit  Nutzen  auszufüllen  vermögen,  dabei  wegen 
langer  Dienstzeit  und  wahrer  Verdienstlichkeit  besonderer  Rücksicht  würdig 
Bind,  dürfen  für  eine  Majors-  resp.  Oberstlieutenants-Localanstellung  dann  in 
Antrag  gebracht  werden,  wenn  sie  durch  solche  Rangsjüngere  übergangen  wur- 
den, deren  Vorrückung  auf  zur  rangstourlichen  Beförderung  systemisirte  Stellen 
erfolgte. 
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Derlei  zur  Vormerkung  für  Local -Anstellungen  gelangende  Hauptleute, 
Rittmeister  und  Majore  treten  mit  Beobachtung  der  diesfalls  bestehenden  Vor- 
schriften in  den  Bezug  der  für  Hauptleute  und  Rittmeister,  dann  für  Majore 
systemisirten  Alterszulage. 

Diese  Alterszulage  ist  bei  Versetzung  der  für  Loeal-Anstellungen  Vor- 
gemerkten in  den  Ruhestand  nach  den  im  §.  221  des  Gebührenreglements  ent- 
haltenen Directiven,  jedoch  nur  in  dem  Falle  bei  der  Pensionsbemessung  zu 
berücksichtigen,  wenn  die  Betreffenden  vom  Tage  ihrer  Vormerkung  für  Loeal- 
Anstellungen  noch  durch  zwei  Jahre  activ  gedient  haben. 

§.  20.  Die  Zahl  der  Hauptleute,  Rittmeister  und  Majore,  welche  für 
Majors-,  resp.  Oberstlieutenants -Local- Anstellungen  in  Vormerkung  genommen 
werden  dürfen,  wird  wie  folgt  festgesetzt: 

bei  der  Linieninfanterie  mit  80  Hauptleuten  und  20  Majoren; 

bei  der  Grenztruppe  mit  15  Hauptleuten  und  30  Majoren; 

bei  dem  Tiroler  Jägerregimcnte  und  sämintlichcn  Feldjägerbaraillons  mit 
8  Hauptleuten  und  2  Majoren; 

bei  den  Kürassieren  und  Dragonern  mit  3  Rittmeistern  und  1  Major; 

bei  den  Huszaren  und  Uhlanen  mit  7  Rittmeistern  und  2  Majoren; 

bei  der  Artillerie  mit  16  Hauptleuten  und  5  Majoren; 

bei  der  Geniewaffe  sammt  dem  Pionnierregimente  mit  5  Hauptleuten  und 
3  Majoren; 

bei  der  Sanitätstruppe  mit  1  Hauptmann  ; 

beim  Fuhrwesencorps  mit  2  Rittmeistern  und  *  1  Major ; 

und  bei  der  Gendarmerie  mit  2  Rittmeistern  und  1  Major; 

§.  21.  Eine  aussertourliche  Beförderung  der  Officiere  des  Generalstabes 
—  den  im  §.  2  vorgezeichneten  Fall  ausgenommen  —  kann  im  Corps  selbst 
nicht  stattfinden. 

§.  22.  Die  Lehr-  und  Inspections- ,  dann  die  manipulirenden  Feldwebel. 
Wachtmeister  und  Feuerwerker  in  den  Militär-Bildungsanstalten,  einschliesslich 
der  Grenzregiments-  (Titlcr  Bataillons-)  Schulen .  werden  nach  sechsjähriger  guter 
Verwendung,  dann  bei  sonstiger  voller  Feldkricgsdiensttaugliehkeit  und  allsei- 
tiger Eignung  für  den  Truppendienst  zu  Unterlieutenants  b«fördert,  wenn  sie 
vorher  die  für  die  Ernennung  zum  Officiers- Aspiranten  vorgeschriebene  Prüfung 
abgelegt  haben. 

Der  Zeitpunkt  der  Ablegung  dieser  Prüfung  bleibt  innerhalb  der  sechs- 
jährigen Dienstleistung  in  den  Militär-Bildungsanstalten  den  gedachten  Feld- 
webeln, Wachtmeistern  und  Feuerwerkern  freigestellt. 

Dieselben  verbleiben  auch  nach  erfolgter  Transferirung  in  dem  Stand  der 
Militär-Bildungsanstalten,  sie  mögen  vor  dieser  Zeit  schon  Officiers- Aspiranten 
gewesen  oder  es  erst  später  geworden  sein  —  fort  in  der  Evidenz  ihrer  betref- 
fenden Truppenkörper  oder  Waffen  und  haben  daher,  falls  sie  daselbst  nach 
ihrem  Range  als  Officiers-Aspiranten  früher  die  Tour  zur  Beförderung  träfe  — 
auf  diese  vollen  Anspruch. 

Jene  Lehr-,  Inspections-  und  manipulirenden  Feldwebel.  Wachtmeister 
und  Feuerwerker,  welche  die  Officiers-Aspirantenprüfungen  erst  in  der  betreffen- 
den Bildungsanstalt,  also  nach  erfolgter  Dahiutransferirung  ablegen,  sind  bei 
ihren  Truppenkörpern,  Waffen  und  Corps  nach  Massgabe  ihrer  bei  der  Prüfung 
in  den  vorgeschriebenen  Gegenständen  erhaltenen  Classification  —  bei  den 
Officiers-Aspiranten  einzurangiren.  » 

Die  Regimentsinhaber  und  Geueralinspectoren  haben  jede  von  ihnen  be- 
absichtigte Beförderung  eines  solchen  Feldwebels,  Wachtmeisters  und  Feuer- 
werkers zum  Unterlieutenant  vorher  dem  Kriegsministerium  anzuzeigen. 

§.  23.  Den  in  den  Militär-Bildungsanstalten  einschliesslich  der  Grenzre- 
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giments-  (Titler  Bataillons-)  Schulen  verwendeten  activen  Officieren  bleibt  der  An- 
spruch auf  Avancement  in  jenen  Regimentern  und  sonstigen  Armeekörpern,  bei 
denen  sie  in  Rangsevidenz  geführt  werden,  nach  ihrem  Range,  sie  dürfen  da- 
her in  den  für  rangstourliche  Beförderungen  bestimmten  Stellen  weder  im  Kriege 
noch  im  Frieden  übergangen  werden,  und  zwar  haben  diejenigen  activen  Offi- 
ciere, welche  nach  den  Bestimmungen  des  folgenden  Absatzes  einen  Anspruch 
auf  aussertourliche  Beförderung  haben,  gleichzeitig  mit  ihrem  Vordermanne  im 
Evidenzkörper  zu  avanoiren. 

Mit  alleiniger  Ausnahme  der  rechnungsiegenden  Officiere  wird  jeder  in 
den  Militär-Bildungsanstalten  definitiv  verwendete  Officier  (also  auch  jene  des 
Armeestandes)  nach  daselbst  mit  Emrechnung  der  Probezeit  zurückgelegter  sechs- 
jähriger guter  Dienstleistung  in  ein  und  derselben  Charge  ausser  der  Tour  bis  zum 
Hauptmann  oder  Rittmeister  erster  Classe  befördert,  und  zwar  unter  gleichzei- 
tiger Ubersetzung  zu  einem  anderen  Truppenkörper,  einer  anderen  Waffe  oder 
auch  mit  Belassung  in  derselben. 

Letzteres  ist  bei  den  der  Artillerie  und  den  technischen  Truppen  ange- 
hörenden Officieren  nur  mit  Zustimmung  der  betreffenden  General-Inspectoren 
zulässig. 

Bei  den  Hauptleuten  und  Rittmeistern  erster  Classe,  dann  bei  den  Stabsoffi- 
cieren  findet  eine  Beförderung  ausser  der  Tour  nach  sechsjähriger  Dienstleistung  in 
den  Militärbildungsanstalten  nicht  statt. 

Die  activen  Hauptleute  und  Rittmeister  erster  Classe  können  nur  in  ihren 
Waffengattungen  selbst,  nach  dem  für  diese  geltenden  Avancementsmodus  beför- 
dert werden:  sie  haben  daher,  sobald  sie  in  die  erste  Hälfte  der  im  Concretual- 
st&tus  ihrer  Waffengattung  vermöge  der  Rangstour  individuell  zu  beschreibenden 
Hauptleute  und  Rittmeister  gelangen  ,  zu  ihrem  Truppenkörper  oder  ihrer  Waffe 
einzurücken,  um  daselbst  ihre  Qualifikation  für  die  nächsthöhere  Rangsstufe  zu 
erproben. 

Im  Falle  diese  Hauptleute  oder  Rittmeister  jedoch  die  Belassung  im 
Stande  der  Militärbildungsanstalten  der  Einrückung  zur  Truppe  oder  zu  ihrer 
Waffe  vorziehen,  erlischt  für  sie  das  Recht  auf  Weiterbeförderung. 

Die  Stabsofficiere  der  Militärbildungsanstalten  können  in  denselben  blos 
bis  zum  Oberstlieutenant  avanciren;  es  müssen  daher  diejenigen  Oberstlieute- 
nants, welche  noch  eine  weitere  Rangsstufo  in  der  Activität  erreichen  wollen, 
längstens  sobald  sie  in  die  erste  Hälfte  des  Concretualstatus  ihrer  Waffengat- 
tung gelangen,  zum  Dienste  bei  derselben  einrücken,  widrigenfalls  ihnen  das 
Anrecht  auf  ein  weiteres  Avancement  verloren  geht 

Nur  bei  aussergewöhnlich  hervorragenden  Leistungen  und  bei  erwiesener 
besonderer  Befähigung  für  eine  der  in  den  Militärbildungsanstalten  systemisir- 
ten  Stabsofficiersstellen  darf  für  solche  Oberstlieutenants,  Majore,  Hauptleute 
und  Rittmeister,  welche  ihr  fortwährendes  Verbleiben  in  diesen  Anstalten 
wünschen,  bei  Sr.  k.  k.  Apostolischen  Majestät  eine  ausnahmsweise  Berücksich- 
tigung erbeten  werden. 

§.  24.  Für  die  Weiterbeförderung  der  zum  Stande  des  militär-geographi- 
sch  «  Instituts  gehörenden  Stabsofficiere  und  Hanptleute  (Rittmeister)  erster 
C»/J*je  gelten  ebenfalls  die  im  vorgehenden  Paragraphen  aufgestellten  Grundsätze. 

^  §.  25.  Über  alle  zur  vorzugsweisen  Beförderung  classificirten  Officiere  ist 
ein/'  Vormerkungs-,  beziehungsweise  Rangsliste,  und  zwar  über  Hauptleute,  Ritt- 
tQgjster  erster  Classe,  Majore  und  Oberstlieutenants  bei  dem  Armeeobercommando, 
ö^er  alle  anderen  Officiere  bei  dem  Kriegsministerium  zu  führen. 

§.  26.  Die  zur  vorzugsweisen  Beförderung  beschriebenen  und  von  der 
Prüfungscommission  (§.  40)  für  eine  solche  classificirten  Hauptleute,  Rittmeister 
erster  Classe,  Majore  und  Oberstlieutenauts  sind  vom  Arweo-OberwminAudo  jähr- 
lich bei  den  betreffenden  Gruppen  zu  publicum 
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§.  27.  Von  den  Feld-  und  Sicherheitstruppeu,  Corps  und  der  technischen 
Artillerie  können  Hauptleute  und  Rittmeister  erster  Classe,  welche  das  50., 

Majore  und  Oberstlieut^iants,  welche  das  öti., 
.    und  Oberste,  welche  das  58.  Lebensjahr  überschrittten  haben,  nur  mehr 
in  Localanstellungen  befördert  werden. 

§.  28.  Sämmtlichc  active  Oberste  bilden  einen  Concretualstatus  uud  sind 
bei  voller  Eignung  zum  Generalmajor  im  Frieden  in  der  Tour  nach  ihrem 
Armeerange  zu  befördern. 

Ausnahmsweise  können  solche  Oberste,  denen  die  specielle  Eignung  für 
einen  bestimmten  GeueralBposten  in  hervorragender  Weise  zuerkannt  wird,  auch 
ausser  der  Tour,  doch  uur  mit  Vorbehalt  des  Ranges  für  ihre  beförderungsfähi- 
gen Vorderleute,  avancireu. 

Geeignete  Oberste  der  Artillerie-  und  Geniewaffe  sind  auch  zu  Truppen- 
brigadieren  zu  ernenneu. 

§.  29.  Zu  Feldmarschalllieuteuauts  werden  die  dazu  geeigneten  General- 
majore, insoferne  sie  das  60.  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben,  ernannt. 

§.  30.  Für  die  Beförderung  vom  Feldmarschalllieutenant  aufwärts  ist  kein 
Normalalter  festgesetzt. 

§.  31.  Für  die  in  Localanstellungen  befindlichen  Officiere  vom  Haupt- 
mann und  Rittmeister  «weiter  Classe  abwärts,  welche  auf  einem  solchen  Posten 
durch  acht  Jahre  in  ein  und  derselben  Charge  tadellos  gedient  haben,  kann 
nach  Ablauf  dieser  Frist  auf  die  Beförderung  in  die  nächst  höhere  Charge  bei 
sich  ergebenden  Aperturen  ausnahmsweise  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden. 

Dagegen  haben  die  auf  gleichen  Posten  angestellten  Hauptleute  (Ritt- 
meister) erster  Classe  und  Stabsofficiere  auch  bei  entstehenden  Abgängen  kei- 
nen Anspruch  auf  weitere  Beförderung. 

Nur  bei  ganz  besonders  hervorragenden  und  seltenen  Leistungen  darf 
für  sie  bei  Sr.  Majestät  eine  aussergewöhnliche  Berücksichtigung  erbeten  werden. 

Localanstellungen  sind: 

die  Local-Truppen-Rrigade-Conimanden,  ferner 

die  Anstellungsposten  beim  Kriegsarchive, 

bei  den  Platz-,  Stadt-,  Forts-  und  Festungs-Commandcn, 

bei  der  Montursbranche, 

bei  den  Transportshäusern, 

bei  den  Garnisonsspitälern, 

bei  den  Militär-Bade-Inspectionen, 

bei  der  Militär-Verpflegs-Controle, 

bei  den  Betten-Magazins-Verwaltungen, 

bei  den  Gebäude-Inspectionen, 

die  Posten  des  Commandanten  der  medieinisch-chirurgischen  Josefs- Akademie 
und  desMUitär-Thierarznci-Institutes  so  wie  des  Adjutanten  oder  Ökonomie-Ofticiers 
dieser  Anstalten, 

die  Posten  der  Commandanten  der  Militär  -  Invalidenhänser,  deren  Adlatus 
und  Hausadjutanten,  endlich  «| 

die  Verwendungen  bei  den  Manipulationsämtern  des  Armee-Oberconimai^^o 
des  Kriegsministeriums,  der  Generakominanden  und  des  Generalstabes. 

§.  32.  Die  in  Folge  der  Verwundung  vor  dem  Feinde  dienstunfähig  gewor- 
denen Generale,  Stabs-  und  Oberofficiere  so  wie  die  Officiers- Aspiranten  sind,  s(>. 
bald  sie  auf  entstandene  Aperturen  an  die  Beförderungstour  gelangen,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  augenblicklichen  physischen  Zustand  zu  avanciren. 

Gleichzeitig  mit  dem  Verwundeten  hat,  wenn  es  eine  vermöge  der  Rangstour 
zu  ersetzende  Stelle  betrifft ,  auch  dessen  beförderungsfähiger  Nachmann  in  die 
höhere  Charge  vorzurücken. 
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Handelt  es  sieb  aber  um  die  Besetzung  einer  vierten  Apertur,  und  ist  derje- 
nige zum  Avaneeinent  mit  Vorzug  Classificirte,  welchen  unter  Beobachtung  der  vor- 
gezeiebneten  Bestimmungen  die  Beförderung  iu  diese  Stelle  träfe,  etwa  verwundet, 
so  hat  derselbe  gleichwohl  befördert  zu  werden. 

Überdies  aber  ist  in  eine  solche  Apertur  zur  Deckung  des  entstandenen 
Abganges  noch  ein  zweites  aussertourliches  Avancement  vorzunehmen. 

Eine  weitere  Beförderung  der  in  Folge  Verwundung  vor  dem  Feinde 
dienstunfähig  Gewordenen  darf  jedoch  vor  erlangter  voller  Feldkriegsdienst- 
tauglichkeit  nicht  mehr  stattfinden. 

Die  in  Folge  der  Verwundung  vor  dem  Feinde  dienstuntauglich  verblei- 
benden Generale,  Stabs-  und  Oberofficiere,  dann  Officiersaspirant«  in  sind,  falls 
sie  nach  ihrer  Verwundung  eine  Beförderung  in  die  nächst  höhere  Charge  er- 
langt haben,  —  bei  ihrer  Versetzung  in  den  Buhestand  nach  §.  283  des  Ge- 
bührenreglements, jedoch  mit  der  Beschränkung  zu  behandeln,  dass  —  nachdem 
sie  die  höhere  Charge  bereits  erlaugt  haben  —  die  Pensionirung  derselben  nur 
in  ihrer  innehabenden  Charge  zu  erfolgen  hat 

§.  33.  Mit  Vorbehalt  des  Ranges  —  die  volle  Befähigung  für  die  höhere 
Charge  vorausgesetzt  —  sind  im  Avancement  zu  übergehen : 

a)  die  in  Kriegsgefangenschaft  gerathenen  Oder  sonst  vermissten  Generale, 
Stabs-  und  Oberofficiere,  dann  Officiersaspiranten  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
und  vollkommenen  Rechtfertigung,  dass  ihnen  bezüglich  ihrer  Gefangen- 
nahme oder  unevidenten  Abwesenheit  in  keiner  Beziehung  etwas  zur  Last 
gelegt  werden  kann. 

b)  Alle  in  Disciplinar-  oder  gerichtliche  Untersuchung  gezogenen  Generale, 
Stabs-  und  Oberofficiere,  dann  Officiersaspiranten. 

Die  hiebei  gänzlich  Freigesprochenen,  welche  aus  Ursache  der  gerichtlichen 
Untersuchung  im  tourweisen  Avancement  übergangen  und  etwa  auch  pensionirt 
worden  waren,  sind  nach  der  rechtskräftig  gewordenen  vollkommenen  Freispre- 
chung unter  Wiedereinsetzung  in  ihr  früheres  Rangsverhältniss  und  beziehungs- 
weise nach  vorausgegangener  Reactivirung  zu  befördern. 

Bezüglich  der  an  die  Beförderung  gelangenden  schwerkranken  Officiere 
ist  von  Fall  zu  Fall  —  unter  Vorlage  eines  von  dem  betreffenden  Comman- 
danten  bestätigten  oder  dessen  etwaige  gegenteilige  Ansicht  motivirenden  ärzt- 
lichen Zeugnisses  —  stets  die  Entscheidung  des  Armee-Obercommandos,  bezie- 
hungsweise des  Kriegsministeriums  einzuholen,  ob  dieselben  mit  oder  ohne  Vor- 
behalt des  Ranges  zu  übergehen  sind. 

§.  34.  Ohne  Rangsvorbehalt  sind  bei  den  Beförderungen  zu  übergehen: 
Stabs-  und  Oberofficiere,  welche 

*)    den  Bedingungen  für  die  höhere  Charge  nicht  entsprechen, 

b)  welche  nach  §.  1  des  Urlaubsnormales  auf  ein  Jahr  gegen  Versetzung  in 
den  supernumerären  Stand  und  Carenz  aller  Gebühren  beurlaubt  sind,  — 
während  der  Dauer  dieses  Urlaubes, 

c)  die  im  Sinne  der  Allerhöchsten  Erschliessung  vom  10.  April  1862  con- 
stituirten  Officiere  —  während  der  Dauer  des  Probejahres. 

Zu  Gunsten  der  in  die  letzte  Kategorie  gehörenden  Officiere  kann 
jedoch  vor  dem  Feinde,  wenn  sie  sich  durch  hervorragende  Tapferkeit 
auszeichnen,  eine  Ausnahme  gemacht  werden. 

§.  35.  Als  Maximalalter  für  die  Dienstleistung  in  der  Activität  wird  fest- 
gesetzt : 

aj    Bei  den  Feld-  und  Sicherheitstruppen,  den  Corps  und  der  technischen 
Artillerie  so  wie  den  für  mobile  Heerestheile  bestimmten  Armeeanstalten : 
das  54.  Lebensjahr  für  die  Oberofficiere, 
das  60.  Lebensjahr  für  die  Stabsofficiere, 
das  62.  Lebensjahr  für  die  Generalmajore  und  Divisionäre ; 
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6)    Bei  den  Localanstellungen,  der  Grenzverwaltungsbrauche  und  den  höhe- 
ren stabilen  Armeebehörden : 

das  62.  Lebensjahr  für  die  Oberofficiere, 
das  64.  Lebensjahr  für  die  Stabsofficiere, 

das  66.  Lebensjahr  für  die  Generale  (einschliesslich  der  comraan- 
direnden  Generale). 

Die  Betreffenden  sind  in  der  Regel  mit  Ende  des  Jahres,  in  wel- 
chem sie  das  obenbezeichnete  Alter  erreichen,  und  falls  bei  den  in  die  Kate- 
gorie a)  Gehörenden  deren  gleichzeitige  Versetzung  auf  einen  Localpo- 
sten  nicht  thunlich  ist,  in  den  Ruhestand  zu  übernehmen. 
§.  36.  Die  aus  der  Kategorie  o)    (§.  35)  auf  Grund  des  Normalalters 
pensionirten  Generale,  Stabs-  und  Oberofficiere  können  jedoch  später  auf  einen 
ihrer  Befähigung  entsprechenden  Localposten  wieder  angestellt  werden,  wenn 
sie  sich  dem  für  diese  Posten  gestatteten  Maximalalter  nicht  schon  allzu  sehr 
genähert  haben. 

Jene  Oberste  derselben  Kategorie,  welche  mit  Erreichung  des  60.  Lebens- 
jahres oder  zur  Zeit  ihrer  in  Folge  der  Superarbitrirung  stattfindenden  Aus- 
scheidung der  Activität  zu  den  zehn  Rangsältesten  ihrer  Charge  gehören,  werden 
mit  Verleihung  des  Generalmajors-Charakters  ad  honores,  dann  bei  physischer  und 
sonstiger  Eignung  mit  der  Vormerkung  für  eine  Localbrigade  oder  eine  für 
Generalmajore  systemisirte  Localanstellung  in  den  Ruhestand  übernommen.  Bei 
Realisirung  dieser  Vormerkung  erfolgt  sodann  auch  ihre  Beförderung  zu  wirklichen 
Generalmajors. 

Auf  dieselbe  Behandlung  haben  auch  jene  Oberste  Anspruch,  welche  ent- 
weder gemäss  der  Bestimmungen  des  §.  27  nur  mehr  in  eine  für  Generalmajore 
systemisirte  Localanstellung  avanciren  können,  oder  blos  für  eine  solche  befä- 
higt sind,  sobald  sie  an  die  Tour  zur  Beförderung  gelangen. 

Ihre  Pensionirung  oder  die  Verleihung  einer  Localanstellung  an  dieselben 
hat  jedoch  stets  noch  vor  erfolgender  Beförderung  ihrer  Nachmänner  einzutreten. 

§.  37.  Eine  Ausnahme  von  den  Bestimmungen  der  §§.  27  und  35  (be- 
treffend die  Festsetzung  eines  Maximalalters)  ist  n  ir  dann  gestattet,  wenn  bei 
einem  das  betreffende  Maximalalter  vollstreckenden  Hauptmann,  Rittmeister,  Stabs- 
officier  oder  General  noch  eine  aussergewöhnliche  geistige  und  physische  Tüchtigkeit 
vorhanden  ist,  derselbe  somit  noch  eine  mehrjährige  erfolgvolle  Dienstleistung 
versprechen  sollte. 

In  jedem  derlei  Falle  ist  der  wohlmotivirte  Bericht  von  dem  zur  Aus- 
fertigung der  Individualbeschreibung  über  die  betreffende  Charge,  beziehungs- 
weise des  Hauptberichtes  Berufenen  zu  verfassen  und  im  Dienstwege  an  das 
Armee-Obercommando  einzusenden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  solche  Berichte 
von  den  vorgesetzten  Generalen  mit  dem  gewissenhaften  und  bestimmten  Gut- 
achten zu  versehen  sind. 

§.  38.  Für  Feldmarschälle  und  die  bei  den  k.  k.  Garden  Angestellten 
ist  kein  Maximalalter  normirt. 

§.  39.  Während  eines  Feldzuges  treten  die  auf  das  Maximalalter  basirten 
Bestimmungen  für  die  Versetzung  in  den  Ruhestand  ausser  Wirksamkeit. 

§.  40.  Zur  Beurtheilung  und  Prüfung  der  Individualbeschreibung  so  wie 
zur  Classificirung  der  Beschriebenen  hat  jährlich  unter  dem  Vorsitze  eines  höhe- 
ren Generals  eine  Commission  zusammenzutreten. 

§.  41.  Die  Verlautbarung  einer  von  einem  Inhaber,  Corpschef  oder  Ge- 
neral-Inspector  angeordneten  Beförderung  in  den  Chargen  vom  Hauptmann  (Ritt- 
meister) abwärts  darf  erst  dann  erfolgen,  wenn  das  Eintreten  des  Abganges, 
welcher  dadurch  besetzt  werden  soll,  mit  voller  Sicherheit  bekannt  ist,  und  bei 
jenen  Abgängen,  die  in  Folge  Anordnung  —  beziehungsweise  Bewilligung  des 
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Kriegsministeriums  sich  ergeben,  nicht  etwa  auch  die  Besetzung  geschieht,  oder 
ein  Vorbehalt  ausgesprochen  wird. 

Wird  einem  Commandanten  ein  gesetzliches  Hinderniss  gegen  die  Beför- 
derung eines  Individuums  noch  vor  der  Verlautbarung  bekannt,  so  hat  er  diese 
zu  unterlassen  und  davon  sogleich  die  motivirte  Anzeige  dorthin  zu  erstatten, 
von  wo  die  Beförderung  angeordnet  worden  ist. 

§.  42.  Ist  in  einem  Truppenkörper,  Corps  u.  s.  w.  ein  supernumerärer 
Officier  zur  Einbringung  vorhanden,  so  darf  ein  sich  ergebender  Abgang  von 
Seite  des  Inhabers,  Corpschefs  oder  Generalinspectors  nur  in  der  Art  besetzt 
werden,  dass  mit  dieser  Besetzung  die  Einbringung  des  Supernumerären  in  die 
Wirklichkeit  verbunden  wird.  —  Kann  dies  nicht  geschehen,  weil  sich  der 
Abgang  in  der  niederen  Charge  ergeben  hat,  so  muss  derselbe  insolange  unbe- 
setzt gelassen  werden,  bis  die  Einbringung  des  Supernumerären  auf  einen  an- 
deren Abgang  erfolgt  ist.  —  Ergeben  sich  mehrere  Abgänge  in  den  verschie- 
denen niederen  Chargen,  so  ist  der  Abgang  in  jeuer  Charge  unbesetzt  zu  lassen, 
welche  dem  Supernumerären  zunächst  steht.  —  Sind  mehrere  Supernumeräre 
zur  Einbringung  vorhanden,  so  ist  sich  in  Bezug  auf  jeden  einzelnen  derselben 
analog  zu  benehmen. 

§.  43.  Officiere,  welche  sich  in  besonderer  Dienstesverwendung  übercom- 
plet  befinden,  dürfen  im  eigenen  Truppenkörper,  mit  Ausnahme  der  in  dieser 
Vorschrift  angeführten  Fälle,  nur  mit  ihrem  Nacbmanne  avanciren. 

Entgegengesetzt  kann  wieder  mit  einem  seiner  Anstellung  wegen  über- 
completen  Officier  der  Nachmann  nur  dann  auf  einem  und  demselben  Abgang 
gleichzeitig  befordert  werden,  wenn  der  erstere  auch  in  der  höheren  Charge 
systemgemäss  oder  mit  besonderer  Bewilligung  in  der  Anstellung  verbleibt,  in 
welcher  Beziehung  die  erforderlichen  Auskünfte  zeitgerecht  einzuholen  sind. 

§.  44.  Die  Zöglinge  der  Militär- Academien,  welche  den  vierten  Jahrgang 
befriedigend  vollendet  haben,  treten  im  Monate  September  jeden  Jahres  als 
Unterlieutenants  in  die  Armee;  sie  werden  hiezu  auf  Grundlage  der  von  den 
Academien  vorgelegten  Qualificationslisten  vom  Kriegsministerium  ernannt. 

§.  45.  Die  Beförderung  zu  Officieren  von  Officiers-Aspiranten  der  Artil- 
lerie, technischen  Truppen  und  Gendarmerie  zu  anderen  Truppen  und  Waffen- 
gattungen, ohne  vorher  eingeholte  Zustimmung  des  Generalinspectors,  ist  den 
Inhabern  nicht  gestattet,  welch'  letztere  auch  bezüglich  der  Beförderung  von 
derlei  Aspiranten  der  Sanitätstruppe,  des  Fuhrweseucorps ,  der  Militärgestüts- 
branche, der  Militärpolizeiwache  und  der  Kriegsmarine  in  die  innehabenden 
Regimenter  an  die  Bewilligung  des  Kriegsministeriums  gebunden  sind. 

§.  46.  Die  aus  den  Schulcompagnien  und  Militär-Academien  vorzeitig  aus- 
getretenen Zöglinge,  wie  jene,  welche  nach  absolvirtem  vierten  Jahrgange  eines 
Cadeteninstitutes  in  eine  Schulcompagnie  übersetzt  oder  ihren  Angehörigen  zu- 
rückgegeben worden  sind,  dürfen  im  Falle  ihrer  sogleichen  oder  späteren  Assen- 
tirung  —  den  im  §.  2  erwähnten  Fall  ausgenommen  —  nicht  vor  Austritt  ihres 
früheren  Jahrganges  zu  Unterlieutenants  befördert  werden. 

§.  47.  Die  Verleihung  eines  höheren  Militärcharakters  ad  honores  ist 
stets  ein  Act  der  Allerhöchsten  Gnade,  daher  auch  Sr.  k.  k.  Apostolischen 
Majestät  ausschliesslich  vorbehalten. 

Um  die  höhere  Charakterisirung  ad  honores  dürfen  nur  jene  Stabs-  und 
Oberofficiere  bitten,  welche 

a)  auf  Grund  des  erreichten  Maximalalters, 

b)  als  real-  oder  halbinvalid  pensionirt  werden,  oder  denen 

c)  der  Austritt  aus  dein  stehenden  Heere  unter  gleichzeitiger  Belassuug 
des  Officierscharakters  bewilligt  wird. 

In  allen  diesen  Fällen  müssen  sie  aber  bei  einer  vollkommen  makellosen 
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Conduite  zu  dem  rangsältesten  Zehntel  ihrer  Charge  in  den  betreffenden  Cou.- 
eretualstatus ,  beziehungsweise  Truppenkürper ,  gehören  und  die  Halbin  valideu 
überdies  hervorragende  militärische  Verdienste  sich  erworben  haben. 

§.  48.  Gesuche  um  höhere  Charakterisirung  von  Stabs-  und  Oberofficieren 
des  Pensionsstandes  oder  solcher,  welche  mit  dem  Charakter  eines  Officiers  iu 
der  Armee  aus  dem  stehenden  Heere  ausgetreten  sind,  ohne  seit  dem  Austritte 
aus  der  Activität  neue  erhebliche  Dienste  geleistet  zu  haben,  sind  unstatthaft 

Dieses  Verbot  hat  jedoch  auf  jene  Stabs-  und  Oberoffieiere  keine  Anwen- 
dung, welche  als  zeitlich  invalid  pensionirt  waren,  bei  der  erneuerten  Superarbi- 
trirung  als  halb-  oder  realinvalid  anerkannt  werden  und  bei  diesem  Anlasse 
auf  Grund  ihrer  in  der  Activität  geleisteten  Dienste  um  die  höhere  Charakteri- 
sirung bitten,  weil  sie  eben  erst  durch  den  Eintritt  der  Halb-  oder  Realinvalidi- 
tät zu  dieser  Bitte  die  Grundbedingung  erlangen. 

§.  49.  Zur  Stellvertretung  der  Bataillons-Commandanten  im  ganzen  Um- 
fange dieses  Commandos  sind  jene  rangsältesteu  Hauptleute  des  betreffenden 
Regiments  oder  selbstständigen  Bataillons  berufen,  welche  für  die  Beförderung 
zu  Truppenstabsoffieieren  sich  vollkommen  eignen,  und  dürfen  auch  nur  solchen 
Hauptleuten  die  nach  dem  Gebührenreglement  für  Hauptleute  bemessenen  Pou- 
rageportionen  zugewendet  werden. 

§.  50.  Jede  mit  Umgehung  der  vorangegangenen  Bestimmungen  vorge- 
nommene Beförderung  ist  ungiltig,  daher  sofort  zu  annulliren,  der  an  der  ille- 
galen Beförderung  öchuldtragende  aber  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  un- 
nachsichtlich  zum  Ersätze  der  Kosten  zu  verhalten. 
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Bemerkungen  über  den  Feldzug  der  k.  k.  Nordarmee  1866, 

mit  einem  aphoristischen  Anhange. 


Vorwort. 

In  den  vorliegenden  Blättern  bieten  wir  keineswegs  eine  Geschichte,  ja 
nicht  einmal  eine  Skizze  des  unglücklichen  Feldzuges  der  k.  k.  Nordarmee, 
und  setzen  dabei  jene  allgemeine  Kenntniss  der  Grundzüge  der  betreffenden 
kriegerischen  Ereignisse  schon  voraus,  wie  jeder  nur  einigermassen  aufmerk- 
same Zeitungsleser  sich  solche  zu  verschallen  in  der  Lage  war. 

Mit  Zahlen  gingen  wir  bei  Angabe  von  Stärkeverhällnissen  nicht  ins 
Einzelne.  Unsere  Schlussfolgerungen  dürften  aber  immerhin  der  Hauptsache 
nach  dennoch  zutreffen,  ob  auch  in  der  Wirklichkeit  um  10 — 20.000  Mann 
hüben  und  drüben  mehr  oder  weniger  waren. 

Weit  entfernt  von  jeglicher  Rechthaberei ,  wollen  wir  uns  gerne  eines 
Besseren  belehren  lassen;  auch  legen  wir  das  Geschehene  an  das  Aichmass 
der  Kritik,  blos  um  aus  dem  Vergleiche  mit  dem,  was  und  wie  es  hätte  ge- 
schehen sollen,  für  die  Leistungen  der  Zukunft  ein  und  den  anderen  brauch- 
baren Anhaltspunkt  zu  gewinnen.  Schliesslich  hofTen  wir,  berufenere  Federn 
zu  ähnlichen,  aber  eingehenderen  Analysen  anzuregen. 

Die  begangenen  Fehlgriffe  nicht  nur  in  der  Leitung  der  kaiserlichen 
Nordarmee,  sondern  in  der  ganzen  Einleitung  zu  dem  letzten  Kriege  sind  so 
offenkundig,  dass  Beschönigungen  und  Rechtfertigungsversuche  vom  Übel 
wären.  Wer  sich  bessern  soll ,  und  das  sollen  wir  doch ,  muss  wohl  vorerst 
die  ihm  zur  Schuld  fallenden  Fehler  erkennen;  wie  kann  er  sie  sonst 
ablegen  ? 

Man  scheue  sich  also  ja  nicht,  das  eigene,  bereits  in  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte übergegangene  Thun  und  Lassen  einer  scharfen  Selbstprülung  zu 
unterziehen,  denn  Nichts  ist  für  unser  künftiges  Wollen  und  Können  lehrrei- 
cher als  der  Spiegel  einer  solchen  kritischen  Rückschau. 

Mag  auch  der  Trank  .  den  Wahrheit  kredenzt,  oll  einen  herben  Bei- 
geschmack haben ,  so  ist  doch  gerade  nur  von  der  Wahrheit ,  und  nie  von 
süsser  Lüge  Heilung  zu  erwarten. 

Österreich  hat  gar  manche  weltgeschichtliche  Katastrophe  mannhaft 
überdauert,  um  sich  jedesmal  wieder  zu  erneuter  Macht  emporzurafTen.  Das 
muss  nun  wieder  so  werden!  Kleinliche  Künste,  die  noch  nie  etwas  wahrhaft 
Grosses  zu  Tage  gefördert ,  würden  indessen  an  dem  Ernst  der  Lage  zer- 
schellen. 

Nur  wenn  es  einmal  gelungen ,  alle  Bruderstämme  unseres  herrlichen 
gemeinsamen  Vaterlandes  praktisch  zu  überzeugen :  dass  sie  für  ihr  materielles 
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Wohl  und  Gedeihen,  für  den  Schulz  ihrer  Rechte,  für  die  Entwicklung  ihrer 
geistigen  Anlagen,  sowie  für  den  Genuss  einer  vernünftigen  Freiheit  von  kei- 
nem anderen  Staatsverbande  mehr  und  Besseres  zu  erhoffen  halten  als  gerade 
von  Österreich:  —  nur  dann  darf  man  erwarten,  die  mannigfachen  Sonderbe- 
slrebungen,  wie  von  seihst ,  sich  einem  und  demselben  grossen  Ziele  harmo- 
nisch zuwenden  zu  sehen :  der  Erhaltung  und  Festigung  unseres 
e  h  r  w  ü  r  d  igen  und  so  seh  ö  n  e  n  Do  n  a  u  reiches! 

lue  Aufgabe,  welcher  sich  Österreich  heute  gegenüber  befindet,  ist  von 
überwältigender  Crosse;  denn  schon  ein  einzelner  Theil  dieser  GesammUmf- 
gabe,  die  Heeresreform  mit  zeitgemässen  Verbesserungen  im  Kriegswesen,  an 
und  für  sich  allein,  nimmt  bereits  die  ganze  Thäligkeit  vieler  der  edelsten  und 
tüchtigsten  Kräfte  in  Anspruch.  Die  Lösung  muss  aber  gelingen,  thut  nur  ein 
Jeder,  auch  der  Geringste,  seine  Schuldigkeit.  In  diesem  Sinne  ist  es  nun,  dass 
wir  uns  erlauben,  in  Nachstehendem  auch  unser  bescheidenes, Schärflein  hier 
beizutragen. 


§  I 

AUgomeinea  über  die  Kriogafrage. 

Verbieten  die  eigenen  Machtverhältnisse,  an  einen  kräftigen  und  vor- 
aussichtlich entscheidenden  Offensivkrieg  gegen  eine  Militärmacht  ersten 
Hanges  wie  Preussen  zu  denken,  zumal  wenn  wir  zugleich  auch  gegen  Italien 
Front  zu  machen  haben,  und  ist  auch  nicht  zur  Erhöhung  unserer  numerischen 
Stärke  binnen  Kurzem  auf  ansehnlichere  und  kriegsgewallige  Bundesgenossen 
zu  rechnen :  dann  vorerst  und  bis  zum  Eintritt  günstigerer  Zeitverhältnisse 
lieber  gar  keinen  Krieg  als  eine  unerquickliche  Defensive  zu  gleicher  Zeit 
im  Norden  und  im  Süden. 

Bei  einem  Fechter,  der,  von  zwei  Gegnern  angegriffen,  aus  irgend  einem 
Grunde  dazu  verurtheilt  bliebe ,  nie  angriffsweise  auszufallen ,  sondern  sich 
stets  nur  der  eigenen  Haut  zu  wehren,  —  bei  einem  der  Art  gelieferten  Käm- 
pen würden  wir  die  eine  oder  die  andere  seiner  Paraden  gar  bald  bedenklich 
durchgehauen  und  den  Gladiator  selbst  in  den  Sand  der  Arena  hingestreckt 
erblicken. 

Vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  übergehend,  hiess  es  nun  auch  unsern 
jüngsten  Krieg  in  der  Thal  unter  ungünstigen  Auspicien  eröffnen :  wenn, 
während  schon  die  k. k.  Südarmee  ihrer  Minderzahl  wegen,  wie  begreiflich, 
auf  den  Schutz  des  italienischen  Festungs-Viereckes  angewiesen  blieb.  —  wir 
zu  derselben  Zeit  auch  im  Norden  die  mit  grosser  Anstrengung  zusammen- 
gebrachte Hauptarmee  unseres  mächtigen  Kaiserreiches  von  der  preussi- 
schen  Streitmacht  dennoch  überboten  und  eine  Haltung  annehmen  sahen,  als 
fühlte  sich  die  gewaltige  N  ordarmee  Österreichs  ebenfalls  nur  im  strategisch 
defensiven  Schatten  von  Olmütz  sicher! 

Bei  einem  bevorstehenden  Kampfe,  in  welchem  Hunderttausende  um 
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den  Siegespreis  mit  einander  zu  ringen  haben ,  kann  man  es  wohl  kaum  als 
einen  Ausgleich  der  Stärkeverhältnisse  oder  als  einen  Machtzuwachs  be- 
grüssen,  wenn  in  den  mit  unsern  deutschen  Verbündelen  zum  Behufe  gemein- 
schaftlicher Operationen  abgeschlossenen  Verträgen,  mit  rühmlicher  Ausnahme 
Sachsens,  fast  jeder  kleine  Kriegsherr  mit  seinem  Contingente  undTrüppchen 
für  vorkommende  Fälle  sich  die  Deckung  der  eigenen  Residenz  ausdrücklich 
vorbehält. 

Gestützt  aui  unser  gutes,  aber  abstractes  Hecht,  inmitten  der  grossen 
europäischen  Familie  diplomatisch  vereinsamt,  numerisch  den  vereinten 
Streitkräften  Preussens  und  Italiens  nicht  gewachsen,  dabei  auf  das  eigene 
Schwert  angewiesen ,  wagten  wir  dennoch  den  zweifachen  Kampf  mit  der 
einen  Armee  im  Norden,  mit  der  andern  im  Süden,  —  in  der  Milte  des  Reiches 
ein  Vacuum,  nämlich  nichl  einmal  der  Gedanke  zur  Bildung  einer  strategischen 
Reserve ,  d.  h.  zu  neuen  Truppenformationen  im  Grossen.  Sehen  wir  uns  die 
Lage  etwas  näher  an ! 

So  wie  Italien  in  den  früheren  Kriegen  Österreichs  gegen  die  Fran- 
zosen immer  nur  als  das  secundäre,  —  Deutschland  aber  als  das  Haupt- 
operalionstheater  erschien:  eben  so  war  auch  1866  das  Po-Thal  wieder  der 
minder  wichtige  Kriegsschauplatz,  während  die  grossen  Entscheidungen  da  zu 
suchen  waren,  wo  unsere  Nordarmee  auftrat. 

War  nun  einmal  der  Krieg  zugleich  im  Norden  wie  im  Süden  beschlossene 
Sache,  so  konnte  in  Italien  allerdings  auch  eine  geringere  k.  k.  Armeesich 
zu  einer  nachhaltigen  Defensive  anschicken,  denn  es  kam  hiebei  die  Begünsti- 
gung durch  vortreffliche  Befestigungen  und  die  Sicherung  der  Küsten  durch 
eine  schlagfertige  Flotte  mit  in  Anschlag. 

Im  Norden  dagegen,  wo  man  ohne  Aussicht  auf  einen  erfolgreichen 
Angriffskrieg,  wie  erwähnt,  das  Schwert  lieber  gar  nicht  hätte  ziehen  sollen, 
im  Norden  lag  Alles  daran:  nicht  nur  der  gegen  Preussen  aufgebotenen 
k.  k.  activen  Armee  eine  gewisse  Überlegenheit  zu  verleihen,  oder  doch  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  möglichst  herzustellen ,  sondern  ausserdem  auch 
noch  die  Formation  einer  im  Innern  des  Reiches  zu  concentrirenden  Reserve- 
Armee  von  circa  160,000  Mann  für  alle  Fälle  sofort  in  Angriff  zu  nehmen. 

Es  waren  dergleichen  ausserordentliche  Massregeln  um  so  dringender 
geboten,  als  durch  die  in  den  letzten  Jahren  zu  Berlin  vielbesprochene  neue 
Armee-Reorganisation  die  Kriegsmacht  Preussens  um  Hunderttausende  von 
Combaltanten  erhöht  —  Österreichs  Wehrkraft  aber  zu  gleicher  Zeit,  d.  h. 
seit  der  Einführung  der  zweigliedrigen  Stellung  bei  der  Infanterie,  durch 
Standes  -  Reducirungen  bei  den  Fusstruppen  und  der  Reiterei  um  ein  Bedeu- 
tendes herunter  gesetzt  worden  ist. 

Um  nun  ein  solches  und ,  was  unseren  Anlheil  betrifft,  selbstverschul- 
detes Missverhältniss  der  gegenseitigen  Kräfte  wieder  in  etwas  auszugleichen 
—  dabei  sogar  auch  noch  einige  Überlegenheit  auf  unsere  Seite  zu  bringen  — 
und  die  nie  zu  verabsäumende  Organisirung  einer  ausgiebigen  A  r  m  e  e  -  R  c-  ' 
serve  zu  ermöglichen ,  genügte  freilich  das  für  gewöhnliche  Verhältnisse 
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berechnete  Organisalions-Stalul  durchaus  nicht.  Nicht  auszukommen  war 
auch  mehr  mit  den  sonst  landläufigen  Hausmitteln,  als  da  sind :  die  Aufstel- 
lung einiger  Bataillons  von  Freiwilligen  —  die  Errichtung  zweiter  Divisionen 
bei  den  5.  Bataillons  der  Infanterie-Regimenter  —  endlich  die  Anordnung 
einer  zweiten  Stellung  von  80,000  Recnilen,  welch'  letzlere  winzige  Zahl 
knapp  hinreichte ,  um  nur  die  wirklichen  Verluste  der  beiden  Hauptarmeen 
allein  zu  decken. 

Während  man  sonach  bei  uns  mit  Hilfe  gewohnter  Schablonen  sich 
daran  machte,  blos  die  bestehenden  Cadres  aller  Armee- Abtheilungen  sammt 
den  bezüglichen  Armee-Reserve- Anstallen  einfach  auf  den  vo  rgeschr  ie- 
benen  Kriegsstand  zu  versetzen,  —  war  man  indessen  i^BerJm  ausser- 
dem auch  noch  auf  die  Zusammenstellung  von  Reserve- Armee-Corps 
bedacht,  —  eine  wohlberechnete  Vorsicht  des-preussischen  Kriegsministeriums. 

j  deren  Ausscrachllassung  von  Seilen  unserer  damaligen  Behörden  mit  daran 
Schuld  war,  dass  die  Misscrfolge  in  Böhmen  so  rasch  und  lavinenartig  bis 
zur  vernichtenden  Katastrophe  anwachsen  konnten.  Denn  ohne  Reserve-For- 
mationen im  Rücken  stehen  operirende  Armeen  in  der  Luft,  zumal  bei  einem 

*  Doppelkriege! 

Die  Gefahr,  in  welcher  Österreich  schwebte,  war  ohne  Zweirel  gross  und 
drohend  genug!  Ausserordentliche  Lagen  erheischen  aber  in  moralischer  wie 
in  materieller  Hinsicht  auch  die  Autbietung  ausserordentlicher  Mittel  und 
Anstrengungen. 

Die  Allgemeinheit  der  Wehrpflicht  liefert  *in  solchen  Fallen  wie  kein 
anderes  System  eine  Fülle  von  Soldaten  mit  Muth  und  Krafl,  so  wie  Intelli- 
genzen der  mannigfachsten  Nuancen,  um  aus  selben  Unterofficiers ,  Ofliciers, 
ja  beispielsweise  nach  Bedarf  auch  Curschmiede.  Ärzte,  Verpflegsbeamte 
(Ökonomen)  und  Techniker  für  alle  möglichen  Verwendungen  im  Felde  für- 
wählen zu  können. 

Freilich  bestand  damals  die  allgemeine  Wehrpflicht  bei  uns  noch  immer 
nicht.  Aber  der  Palriolismus  der  Bevölkerungen  der  Monarchie  vor  und  noch 
bei  Anfang  des  Krieges  1866  war  ein  so  verbreiteter  und  so  schwungvoller, 
dass  es,  wenn  auch  gerade  nicht  sehr  leicht  ,  so  doch  allerdings  möglich  ge- 
wesen wäre:  in  jedem  der  80  Ergänzungsbezirke  des  Reiches  noch  ein  5.  und 
6.  Bataillon,  also  im  Ganzen  160  Bataillons  zu  je  1000  Mann  für  die  Kriegs- 
dauer als  Landwehren  1.  und  2.  Aulgebotes  oder  dergleichen  auf  die  Beine 
zu  bringen  und  strategisch  zu  concentriren '). 

An  Soldaten  kann  und  darf  es  einer  Monarchie  von  35  Millionen  Ein- 
wohnern nicht  fehlen.  Aber  auch  die  nöthige Anzahl  von  Chargen  und 
Dfficieren  hätte  sich  durch  Beiziehung  der  gebildeteren  Classen  der  Be- 
völkerung für  die  Kriegsdauer  vorgefunden,  wenn  man  nur  die  geeigne- 

l)  Da»  Vorstehende  war  lange  schon  geschrieben*,  ehe  unterm  10.  Febrnar 
der  Kriegsstand  für  die  Linien-Infanterie,  wie  wir  es  sonst  vergeblich  gewünscht,  nun 
wirklich  mit  5.  und  6.  Reserve-Bataillons  systemisirt  wnrden ,  und  wir  brauchen  an 
unserem  Texte  Nichts  m  ändern. 
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ten  Hebel  anzusetzen  verstand,  und  wenn  man  in  den  massgebenden  Kreisen 
von  damals  für  dergleichen  Falle  nicht  so  ganz  und  gar  unvorbereitet  gewe- 
sen wäre! 

Selbst  der  Bedarf  an  erfahrenen  höheren  Führern  für  die  ange- 
tragene Armee-Reserve  hätte  im  letzten  Kriege  durch  die  mit  Localcommanden 
betrauten,  im  Inneren  zurückgebliebenen  zahlreichen  Generale  und  durch 
Manche  derselben  aus  dem  Pensionsstande  grossentheils  gedeckt  werden 
können. 

Die  Hauptelemente  zu  einer  imposanten  Reserve-Armee 
waren  also  vorhanden,  —  doch  das  schöpferische:  „Es  werde!"  liess  sich 
nicht  vernehmen. 

Standen  uns  aber  ausser  den  Feldlruppen  noch  160,000  Landwehr- 
oder Reservemänner  als  Rückhalt  zu  Gebote,  so  hätte  der  3.  Juli  wohl  kaum, 
wie  wir  es  leider  erleben  mussten ,  Österreichs  Machtstellung  in  Deutschland 
und  Italien  zugleich  mit  einem  einzigen  Schlage  zu  vernichten  vermocht. 

In  den  unheilvollen  Zögerungen  und  in  der  durchaus  ungenügenden 
Entfaltung  der  Waffenmacht  des  grossen  Kaiserstaates,  gegenüber  der  ausser-! 
sten  Anspannung  aller  Kräfte  von  Seiten  des  nur  halb  so  grossen  Preussen, 
lag  nun  für  uns  im  Rückblick  auf  die  Ereignisse  von  1866  die  erste  und  wahr- 
lich nicht  die  kleinste  der  begangenen  Unterlassungssünden. 

§.  u. 

Flüchtiger  Vergleich   zwischen  Mähren    und  Böhmen   mit  Bezugnahme  auf  die 

Offensive  und  Defensiv«  gegen  Proussen. 

Immerhin  den  gleichzeitigen  Doppelkrieg  im  Norden  wie  im  Süden  an- 
genommen, und  vorerst  unsere  eventuelle  0  f  f  e  n  s  i  v  c  gegen  Preussen 
an  und  für  sich  in's  Auge  gefasst,  so  kömmt  es  dabei  für  uns  hauptsächlich 
darauf  an :  nicht  aus  dem  verhältnissmässig  zu  weit  rückwärts  gelegenen 
Mähren  nach  irgend  einem  im  oberschlesischen  Landeszwickel  gelegenen, 
jedenfalls  unbedeutende»  Punkte  einzubrechen ;  sondern  vielmehr  damit  zu 
beginnen,  aus  dem  baslionarlig  vorgreifenden  Böhmen  behufs  grosser  Ent- 
scheidungen, wenn  nicht  sofort  schon  Berlin,  so  doch  je  nach  Umständen  ent- 
weder mit  der  Hauptstürke  die  Provinz  Brandenburg  zu  bedrohen  — und  mit 
der  Minderzahl  unserer  Streitkräfte  Nicderschlesien  blos  zu  beobachten  — 
oder  umgekehrt. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt ,  um  wie  vieles  näher  man  aus  Böhmen 
nach  Berlin  und  Breslau  hat ,  als  von  Mähren  aus  nach  eben  diesen  beiden 
Operationsobjecten. 

So  viel  einstweilen  über  unsere  Offen si  v  e  gegen  Preussen  in  geogra- 
phischer Hinsicht  und  im  Allgemeinen. 

Was  nun  unsere  Defensiv-Verhältnissc  im  Hinblick  aul  Preussen 
betrifft,  so  wird  es  auch  für  den  Vertheidigungszweck  zumeist  angezeigt  sein : 
unsere  Hauptmacht  wieder  im  nördlichen  Böhmen  aufmarschiren  zu  lassen 
und  dadurch  Mahren  und  Wien  indirect  zu  schützen.  Denn^o  lange  eine  be- 
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achtenswcrthe  österreichische  Heeresmacht  eben  in  Böhmen  sieht ,  können 
die  Preussen  doch  wohl  nicht  von  Oberschlesien  her  nach  Mühren  und  Unler- 
öslerreich  einfallen  und  sich  dabei  unsere  böhmische  Armee  im  Rücken 
lassen,  um  zuletzt  dennoch  an  der  Donau  stehen  bleiben  zu  müssen  und  die 
eigene  Rückzugslinie  gefährdet  zu  sehen. 

Kurz :  Wer  sich  auf  die  blosse  Vertheidigung  Mahrens  beschrankt,  gibt, 
wie  unsere  Nordarmee  gethan,  das  weit  wichtigere  Böhmen  dem  Feinde  und 
den  Drangsalen  des  Krieges  Preis. 

Wer  aber  Böhmen  vom  Anbeginn  an  \  ertheidigt,  vertheidigl  auch  Mäh- 
ren, und  nicht  umgekehrt. 

§.  III. 

Grundzüge  der  Verteidigung-  des  nordöstlichen  Böhmens. 

Das  von  ansehnlichen  Bergzügen  umgürtete  Kesselland  Böhmen  er- 
scheint nun  auch  für  die  Vertheidigung  wie  geschaffen,  und  man  kann  dem 
Feinde  den  Angriff  auf  dieses  Nalurbollwerk  in  folgender  Weise  streitig  machen : 

1 .  Durch  Beobachtung  und  theilweise  Befestigung  der  Über  gange 
und  P  ü  s  s  e  des  Grenzgebirges ; 

2.  durch  Festsetzung  und  aclives  Auftreten  auf  dem  jenseitigen 
oder  äusseren,  und 

3.  durch  thälige  Vertheidigung  auf  dem  diesseitigen  oder  inneren 
Gebirgsabhange,  —  endlich  auch  durch  Combinirung  aller  3  Vertheidigungs- 
fornlen  oder  doch  der  letzten  beiden  miteinander. 

1.  Von  den  Pässen  verdienen  nur  einige  der  strategisch  wichtigsten, 
mit  angemessenen,  auch  in  der  Kehle  geschlossenen  Verschanzungen  bedacht 
zu  werden.  Ferner  wären  im  Grossen  so  geartete  Anlagen  anzustreben,  dass, 
wenn  der  Feind  den  einen  dieser  Sperrpunkte  angreifen  sollte,  man  sich  mit- 
telst telegrafischer  Benachrichtigung  und  Eisenbahntransportes  der  Truppen 
die  Möglichkeit  bewahrte,  mit  Überlegenheit  durch  ein  anderes  unserer  befe- 
stigten Debouche's  dem  Angreifer  in  Rücken  und  Flanken  zu  gelangen. 

Die  grössere  Zahl  der  übrigen  Gebirgsübergänge  wäre  durch  Verbarri- 
kadirungen,  Verhaue,  Wegzerstörung,  Minen  u.  dgl.,  wenn  auch  nur  durch 
einige  Zeit,  für  Armeefuhrwerke  ungangbar  zu  machen. 

Passiv  durchgeführt  erschiene  das  eben  Gesagte  allerdings  mit  dem 
längst  schon  verurtheiHen  Cordonssysleme  von  gleichem  Werthe  —  nicht 
aber,  wenn  man  sich  eine  solche  Gebirgs-  und  Passverlheidigung  als  Einleitung 
und  in  wohl  combinirter  Verbindung  mit  einem  grösseren  Ganzen  denkt. 

2.  Die  Vertheidigung  jenseits  von  Gcbirgsbar  rieren.  So  wie 
die  Alpen,  zumal  mit  Benützung  des  Festungsvierecks,  am  besten  auf  ihrem 
südlichen  Abhänge  vertheidigt  werden  können,  —  eben  so  Hesse  sich  im  Nor- 
den der  Grenzwall  Böhmens  am  Erspriesslichslen  auf  seinem  nördlichen 
Glacis  in  Sachsen  verlheidigen.  Um  eben  Österreich  diesen  Vortheil  zu  neh- 
men und  sich  selbst  zuzueignen,  hat  Friedlich  II.  seinerseits  in  allen  Kriegen 
gegen  uns  stets  einen  solchen  Werth  auf  den  Besitz  von  Dresden  gelegt.  Nicht 
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minder  hat  dies  Napoleon  I.  im  Jahre  1813  gethan.  Aus  demselben  Grunde 
haben  auch  die  Preussen  dermalen  die  Befestigung  der  Hauptstadt  Sachsens 
in  Angriff  und  die  Feste  Königstein  in  Besitz  genommen. 

Wenn  nun  schon  vor  Beginn  des  Krieges  von  1866  für  uns  und  für  das 
kleine  Sachsen  die  förmliche  Befestigung  von  Dresden  wegen  ihres  bedeuten- 
den Umfanges  und  grossen  Aufwandes  an  Zeit  und  Mitteln  aller  Art  ausser 
Frage  kam ,  so  hätte  man  demungeachtel  sachgemässe  Studien  nicht  scheuen 
sollen,  über  ein  verschanztes  Lager  bei  Pirna  zur  Concentrirung  der  sachsi- 
schen Streitkräfte  daselbst,  —  oder  man  hätte  doch  wenigstens  Entwürfe  zur 
Herstellung  eines  doppelten  Elbebrückenkopfes  bei  Königstein  und  Lilienslein 
in  reifliche  Erwägung  ziehen  sollen. 

Im  ersten  Feldzuge  des  siebenjährigen  Krieges,  nämlich  1756,  mussten 
die  Sachsen  freilich  trotz  des  so  gut  gewählten  festen  Lagers  bei  Pirna  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  capituliren.  Einem  dergleichen  Mangel  hätte  aber 
vorgebeugt  werden  können. 

Befindet  sich  eine  k.  k.  Armee  in  Böhmen  und  schiebt  sie  Colonnen- 
teten  unter  andern  nach  Peterswalde  und  auch  nach  dem  Gebielsvorsprunge 
von  Rumburg  vor,  welch"  letztere  österreichische  Truppenabtheilungen  mit 
Pirna  in  gleicher  Höhe  ständen,  so  würde  hiedurch  einerseits  für  den 
schlimmsten  Fall  dem  sächsischen  Oontingente  der  Rückzug  eben  von  Pirna 
nach  Böhmen  gesichert,  —  während  andererseits  durch  das  vorgelegene,  an 
den  Königslein  gelehnte  befestigte  Lager  unserer  benachbarten  Bundesgenos- 
sen die  rückwärtigen  böhmischen  Gebirgsübergänge  und  Pässe  von  Pelers- 
walde  vielleicht  bis  Gabel  mehr  oder  weniger  in  indirecler  Weise  gedeckt 
würden. 

Schliesslich  aber  konnten  sich  die  Preussen  dann  doch  wohl  nicht  in  dem 
von  Pirna  blos  2  Meilen  entfernten  Dresden  gar  so  behaglich  niederlassen  und 
festsetzen,  wie  sie  gethan,  und  was  sie  nur  desshalb  wagen  konnten,  weil  die 
Sachsen  ihr  Land  gänzlich  geräumt,  und  die  Preussen  von  der  damals  (18.  Juni) 
noch  immer  in  Mähren  festgebannten  k.  k.  Nordarmee  durchaus  Nichts  zu  be- 
fürchten hatten.  Unsere  strategische  Attitüde  glich  einer  förmlichen  Einla- 
dung an  den  Feind:  Sachsen  und  Dresden  nur  ohne  weiters  in  die  langer- 
sehnte Obhut  nehmen  zu  wollen. 

3.  Die  Verteidigung  diesseits  des  G renzgebi rges,  im  Allge- 
meinen also  in  der  Strecke  von  lteiehenberg  bis  zur  mährischen  Grenze. 

In  diesem  Falle  wird  man  Einleitungen  zu  treffen  haben,  um  durch  die 
Herstellungsarbeilen  des  Feindes  an  den  von  uns  verdorbenen  Übergangs- 
communicationen,  oder  durch  dessen  gewaltsamen  Angriff  auf  den  einen  oder 
andern  verschanzten  Pass  in  Zeiten  die  Richtung  des  vom  Gegner  beabsich- 
tigten Einfalles  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Sind  wir  hierüber  so  ziemlich  im  Klaren,  so  haben  wir  dann,  von  jeg- 
licher Gegenoffensive  vorläufig  abgesehen,  die  Wahl: 

Entweder  an  geeigneten  Convergenzpunkten  der  feindlichen  law 
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siouslinien ,  z.  B.  bei  Skalitz,  Praussnitz  -  Keule,  Trautenau  u.  s.  w.  rasch  eine 
entsprechende  Widerstandskraft  zusammenzuziehen, 

oder  wir  könnten  unsere  ganze  Hauptmacht  hinler  der  oberen  Elbe 
mit  der  Front  gegen  Schlesien  zwischen  Josefstadt  und  dem  in  einen  Stütz- 
punkt zu  verwandelnden  Arnau  mit  Iheil weiser  Benützung  der  Pardubitz- Rei- 
chenberger  Eisenbahn  je  nach  Bedarf  hin  und  herschieben,  um  etwa  über  ein- 
zeln debouchirende  feindliche  Colonnen,  bevor  sie  sich  diesseits  noch  zu  ver- 
einigen vermochten,  mit  Überlegenheit  herzufallen  und,  wie  man  heul  zu 
Tage  sagt,  Theilsiege  zu  erkämpfen. 

Was  für  die  obere  Elbe  gilt,  würde  natürlich  auch  für  die  Iser  und 
Kralup-Turnauer  Bahn  mit  der  Front  gegen  Sachsen  gelten. 

Auch  wäre  es  denkbar,  dass  die  eigene  Haupt-Armee  auf  die  Iser  ba- 
sirt  nach  Sachsen  operirte,  —  während  ein  untergeordnetes  Beobachtungs- 
corps einstweilen  an  der  oberen  Elbe  stehen  bliebe  oder  vice  versa. 

Sind  die  Hauptstellungen  und  Rokirlinien  auf  der  einen  Seite  im  Zuge 
der  oberen  Elbe  und  auf  der  anderen  Seite  an  der  Iser  zu  suchen ,  so 
spielen  für  beide  Fronten  die  vorgelegenen  Gebirgs  Übergänge  und  wei- 
ter vorgestreckten  sonstigen  Fühlhörner  die  Rolle  von  Vorposten. 


§.  IV. 


Der  Rayon  des  rationellsten  strategischen  Aufmarsches  der  Nordarmee 
im  nordöstlichen  Böhmen  hätte  sich  schliesslich  im  Aligemeinen  und  zunächst 
auf  den  Bogen  der  Elbe  von  Theresienstadt  bis  Josefstadl,  —  in  lelzler  In- 
stanz aber  auf  die  herrliche  Centraibasis  der  Donau  von  Linz  bis  Comorn  zu 
stützen,  welche  Annahme  natürlich  sowohl  an  der  Elbe,  als  auch  an  der 
Donau  mancherlei  Herrichtungen  erfordert  hätte. 

An  der  Elbe  z.  B.  war  auf  dem  äusserslen  linken  Flügel  der  reslau- 
rlrte  Brückenkopf  bei  Theresienstadt  sehr  wichtig. 

Eben  so  wichtig  war  auf  dem  rechten  Flügel  der  Elbelinie  an  einem 
Hauptbuge  dieses  Flusses  die  Festung  Josefstadt,  die,  wenn  sie  auf  4000 
bis  5000  Schritte  Entfernung  von  selbstständigen  Gürteliorts  umgeben  gewe- 
sen wäre,  die  dort  sich  vereinigenden  Furchen  der  Meltau,  der  Äupa  uiul  be- 
sonders der  oberen  Elbe  weithin  zu  beherrschen  und  für  Angrift"  wie  für  Ver- 
teidigung einen  tüchtigen  Stütz-  und  Drehpunkt  abzugeben  vermochte. 

Aber  auch  bei  Königgrätz ')  hätten  einige  geschlossene  Erdwerke, 
wenigstens  westwärts,  zu  dem  Zwecke  über  den  äusseren  Inundationsrand 
hinaus  vorgelegt  werden  sollen,  um  bei  dieser  Festung  nichl  minder  nuTgrös- 
seren  Armeeabiheilungen  gesichert  Ufer  wechseln  zu  können.  Hiezu  wäre 
noch  der  weitere ,  freilich  nichl  v  orauszusehende  Vortheil  gekommen ,  dass 
dann  am  Unglückstage  des  3.  Juli  ein  Theil  der  geschlagenen  Nordarmee  so- 
gar den  fluchtartigen  Rückzug  in  weniger  haarsträubender  Weise  über  König- 
grätz hätte  bewirken  können. 

»)  Siehe  S^ierialkarte  von  Böhmen,  das  Blatt  mit  Königgriita  und  Pardubitz. 
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Mittelst  vorgeschobener  Werke  wären  Josefstadt  und  Königs  rät z 
einander  bis  auf  5/4  Meilen  nahe  und  in  bessere  gegenseitige  Wechselwirkung 
gebracht  worden.  Ohne  Vorwerke  waren  beide  Feslungen  operativ  und  tak- 
tisch völlig  lodte  Punkte. 

Königgrälz  war  übrigens,  wie  bekannt,  aus  falscher  Oeconoinie  seit 
Jahren  schon  sogar  aufgelassen  und  nur  im  Drange  der  Noth  als  Festung 
wieder  rehabilitirt  worden. 

Denken  wir  uns  indessen  bei  Königgrätz  einstweilen  nach  Westen 
hin  vorgeschobene  möglichst  selbstsländige  Feld  verschanzungen. 

Um  lerner  für  den  ganzen  nordöstlichen  Quadranten  Böhmens  eine  Art 
Citadelle  zu  schaffen,  wäre  es  etwa  schon  Anfangs  April  1866  angezeigt  ge- 
wesen, bei  Pardubitz  den  last  kreistörmigen  Raum,  welchen  einerseits  die  • 
Elbe,  andererseits  eine  Reihe  von  Teichen  umgränzl,  fortilieatorischin  der  Art 
abzuschliessen ,  dass  jeder  der  fünf  Zugänge  von  feindlicher  Seite  her  durch 
ein  stärkeres  Erdwerk,  und  wo  nöthig,  durch  kleinere  Nebenwerke  oder 
Geschützstände  gesperrt  worden  wäre.  Nächst  Pardubitz  selbst  wäre  auf  die 
Sehlagung  einer  ausreichenden  Zahl  von  Brücken  Bedacht  zu  nehmen  gewesen. 

Hiedurch  hätten  wir  auch  an  dem  dortigen  wichtigen  Elbe-Buge  einen 
schönen  Brückenkopl ,  ein  verschanztes  Lager  für  ein,  gleich  der  Nordarmee, 
eventuell  in  die  Enge  getriebenes  Heer  eine  befestigte  Heplislellung ,  ja  im 
Vergleiche  zu  der  prekären  Position  bei  Sadowa  beinahe  eine  Festung  gewon- 
nen, die  tür  den  Gegner,  wenn  er  irgendwo  zwischen  zwei  Teichen  eindrang, 
zur  Mausfalle  ward. 

Dem  Feinde  konnten  arge  Verlegenheiten  bereitet  werden,  sowohl, 
wenn  er  unterhalb,  als  auch  wenn  er  oberhalb  von  Pardubitz  die  Elbe  mit 
ganzer  Macht  überschreiten,  noch  mehr,  wenn  er  seine  Streitkräfte  auf  beiden 
Flussufern  vertheilen  wollte. 

Wir  selbst  hätten  für  den  unmittelbaren  Übergang  zur  Offensive  aus  un- 
serem verschanzten  Räume  fünf  grosse  Ausfallsthore  zu  Gebote,  und  zwar  auf 
beiden  Flügeln :  zwischen  der  Elbe  und  einem  der  Teiche,  —  in  der  Mille : 
zwischen  je  zwei  Teichen. 

Überdies  konnte  der  kaiserliche  Feldherr  die  durch  Kunst  verstärkte 
Stellung  bei  Pardubitz  auch  blos  mit  einem  Theile  seiner  Armee  leicht  hal- 
ten, indessen  die  Hauptmacht,  oder  im  Gegenlheile  unter  Umständen  gar  mir 
die  Reiterei  des  Heeres  mit  ihren  Batlerien  auf  dem  sicheren  linken  Elbeufer, 
vielleicht  mittelst  Nachtmarsches,  auf  vorbereiteten  Colonnenwegen  nach 
Königgrätz  eilte,  um  von  da  aus  unter  Begünstigung  der  westlichen  Vor- 
werke des  Platzes  im  Rücken  des  Feindes  zu  debouchiren  und  denselben  wo 
möglich  von  Schlesien  abzudrängen. 

Wohl  blieben  einige  Vorkehrungen  auch  noch  auf  dem  linken  Ufer  der 
Elbe  bei  Königgrätz  und  Pardubitz  zur  Sicherung  der  dorligen  Brücken  wün- 
schenswert, was  aber  für  Genietruppen,  wie  jene,  die  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Königgrätz  so  Anerkennenswerthes  binnen  wenigen  Stunden  zu  leisten 
verstanden,  ein  Leichtes  wäre. 
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Freilich  droht  eine  Einwendung  die  ganze  vorstehende  Combination  zu 
nichte  zu  inachen,  der  Umstand  nämlich,  dass  die  Pardubilzer  Fischteiche 
schon  seit  einiger  Zeit  fast  trocken  gelagt  sind. 

Hierauf  könnten  aber  vielleicht  die  nachstehenden  drei  Fragen  als  Ge- 
geneinwendungen dienen : 

Erstens:  Ist  es  erwiesen,  dass  der  Versuch  erfolglos  geblieben  wäre, 
unten  durch  Ausbesserung  der  alten  Staudämme ,  und  oben  durch  Reactivi- 
rung  der  früheren  Zuflüsse  mittelst  des  Opatowitzer  Canals  die  dermalen  was- 
serlosen Behälter  abermals  so  zu  spannen,  um  dieselben  wieder  als  brauch- 
bare Deckungsmittel  und  Annäherungshindernisse  benützen  zu  können? 

Zweitens:  Gibt  denn  der  halb  trockene,  halb  nasse  Grund  dieser 
Teiche  für  zwischenliegende,  wohlplacJrte ,  selbständige  Verschanzungen, 
deren  Geschütze  sich  gegenseitig  kreuzen,  nicht  noch  immer  zur  Beherrschung 
der  Zwischenräume  gerade  sehr  erwünschte  und  übersichtliche  Ausschuss- 
flächen ab  ? 

Drittens.  Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  dann  in  der  Front, 
die  sich  rechts  an  die  Elbe  vorwärts  von  Hrobitz,  und  links  südöstlich  von 
Bohdanec  wieder  an  die  Elbe  stützte,  —  dass  man  in  dieser  Front  blos  einige 
Abholzungen  und  nur  um  ein  Paar  Feldwerke  mehr  nöthig  hätte  für  den 
Fall,  als  sämmtliche  Teichspiegel  noch  gespannt  wären? 

Möge  die  vorstehende  längere  Auslassung  über  Josefs  ladt,  Königgrätz 
und  Pardubitz  einigermassen  gerechtfertigt  erscheinen,  sowohl  durch  die  Wich- 
tigkeil der  drei  Punkte  an  sich,  als  auch  durch  deren  nahe  und  unmittelbare 
Beziehungen  zu  der  verhängnissvollen  Wahlstatt  eben  bei  Königgrätz. 

Sehen  wir  sonach  ab  von  noch  weiteren  Conjeclural- Manövers,  so 
wie  von  sonstigen  Belestigungsanträgen  und  Details,  die  in  dem  beschränkten 
Rahmen  dieser  Blätter  keinen  Platz  finden  können. 

So  viel  sei  hier  indessen  doch  schon  jetzl  bemerkt,  dass  es  nicht  genügte, 
ähnüch  wie  an  der  E 1  b  e ,  so  auch  an  der  Donau  bei  Linz,  wo  so  manches 
Brauchbare  vorhanden,  bei  Wien  und  bei  Pressburg,  so  gut  es  eben  an- 
ginge, Brücken  Versicherungen  vorzurichten,  sondern  die  mächtige  Donaubasis 
des  Reiches  hätte  in  eben  so  grossartiger  Weise  auch  noch  b  e  1  e  b  l  werden 
müssen,  d.  h.  es  hätten  an  dem  gewaltigen  Strome ,  wie  schon  Eingangs  ge- 
dacht, die  Elemente  zu  einer  strategischen  Reserve  geschaffen  und  angemes- 
sen concentrirt  werden  sollen.  Gleichviel,  in  welchem  Stadium  der  Formaiion 
sich  eine  solche  Reservearmee  auch  im  Momente  einer  im  Norden  oder  Süden 
verlorenen  Schlacht  befände,  so  erschiene  sie  doch  als  das  Zünglein  zwischen 
beiden  Wagschalen,  als  das  einzige  Mittel  zu  möglichster  Wiederherstellung 
einigen  Gleichgewichtes. 

War  unsere  Nordarmec  in  Böhmen  versammelt,  so  konnten  sich  die 
Sachsen  wahrscheinlich  leichter  entschliessen :  bei  Pirna  oder  nächst  dem 
Königstein  länger  Stand  zu  hallen  —  wo  dann  vielleicht  auch  Bayern  sich 
eher  dazu  herbeigelassen  hätte,  ein  Corps  für  längere  oder  kürzere  Zeit,  sei 
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es  Anfangs  noch  zu  den  Sachsen ,  sei  es  später  nach  Böhmen ,  einrücken  und 
zu  unserem  linken  Armee-Flügel  stossen  zu  lassen. 

Der  vorerwähnte  befestigte  Elbeübergang  bei  Theresicnstadt  bot  in  sol- 
chem Falle  Schutz  und  Manövrirgelegenheit 

Auf  unserem  aussetzten  rechteil  Flügel  hätte  vorerst  ein  Corps,  später- 
hin wohl  auch  nur  eine  Brigade  genügt,  um,  auf  Olmütz  pivolirend,  feindli- 
chen Einfällen  nach'  Mähren  die  Stirne  zu  bieten. 

dasselbe  konnte  eine  andere  auf  K  rakau  gestützte  Brigade  leisten. 

Zwischen  Olmütz  und  Krakau  jedoch  hätten  bei  Jablunka  auch 
an  der  Kehlseite  gesicherte  Verschanzungen  aufgeworfen  werden  und  dazu 
dienen  sollen,  nicht  nur  feindlichen  Invasionen  aus  Oberschlesien  nach  Ungarn 
a  la  Klapka  eine  Schranke  entgegen  zu  setzen,  sondern  unter  Umständen 
auch  loyalen  ungarischen  Insurrectionen  im  Rayon  der  oberen  Waag  einen 
befestigten  Stützpunkt  zu  bieten. 

Kamen,  wie  weiter  vorne  erwähnt,  noch  feldfortificatorische  Herstellun- 
gen, etwa  bei  Press  bürg  und  allenfalls  auch  noch  an  einem  zwischen 
Pressburg  und  Jablunka  gelegenen  Zwischenpunkte  hinzu,  so  erhielten  wir 
hinter  der  March  und  hinter  den  kleinen  Karpathen  im  Waaglhale  zur  NoÜl 
eine  Flanken-  oder  Hilfsbasis,  an  welcher  sich  Streitkräfte  aus  halb 
Ungarn  sammeln  konnten ,  um  mit  oder  auch  ohne  gelegenheitliche  Zuhilfe- 
nahme der  vorgelegenen  Festung  Olmütz  auf  die  Operationslinicn  der  Preus- 
sen  durch  Mährennach  Wien  flankirend  zu  wirken,  eine  Flankenwirkung, 
die,  von  Krakau  her  ausgeübt,  iür  den  Feind  noch  empfindlicher  fallen  müsste. 

Ein  ähnlicher  Seitendruck  mittelst  Sireilcorps  und  selbst  mit  namhafte- 
ren Truppenkörpern  gegen  die  rechte  Flanke  des  feindlichen  Invasions- 
heeres hätte  sich  durch  Einrichtung  einer  zweiten  Flankenbasis  von 
Linz  über  Budwcis  und  von  da  längs  der  Moldau  weiter  ebenfalls  recht  gut 
ermöglichen  lassen. 

Die  eben  angedeuteten  forlificatorischen  und  sonstigen  Vorkehrungen 
sind  gewiss  nicht  überschwenglich,  wenn  man  sich  zu  einem  Kriege  anschickt, 
welcher  so  zu  sagen  über  Sein  und  Nichtsein  zu  entscheiden  hat  Man  muss 
doch,  ehe  man  handelt,  mit  sich  über  Zweck  und  Mittel  im  Klaren  sein,  wor- 
nach  man  sich  dann  nicht  der  Pflicht  entziehen  kann,  den  präsumtiven  Kriegs- 
schauplatz auch  im  Norden  wenigstens  annähernd  in  ähnlicher  Art  vorzube- 
reiten, wie  dies  in  Italien  schon  seit  Radelzky's  Commandoführung  fortan 
geschah. 

Durch  dergleichen  klug  eingeleitete  Vertheid igungsanstalten  wärePreus- 
sen  wahrscheinlich  weit  eher  stutzig  und  bedenklich  geworden,  als  dass  es 
sich  hiedurch  zu  beschleunigtem  Losschlagen  halte  veranlasst  finden  sollen. 
Dabei  blieb  es  Sache  der  Diplomatie  und  Politik,  die  übrige  Welt  bis  zur  Evi- 
denz zu  überzeugen ,  dass  Österreich  sicher  keine  Aggression,  wohl  aber 
eine  gerechtfertigte  und  tüchtige  Selbstvcrtheidigung  im  Sinne  habe,  und  dass 
nicht  derjenige,  der  die  Riegel  und  Eingangsthorc  seines  Hauses  prüft  und 
in  den  gehörigen  Stand  setzt,  als  Einbruchsdieb  verschrieen  werden  darf. 
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§•  V. 

Oe*  on.eitlger  BtratoKlschor   Auf  mar  ach   der  Pren.ien  und  der  k.   k.  Nordarmee, 

Wenn  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  einiger  der  Hauptmomente  unseres 
jüngsten  Krieges  in  Böhmen  übergehen,  so  ist  zulörderst  zu  bemerken:  wie 
die  Preussen,  treu  der  von  Friedrich  II.  ererbten  Gepflogenheil ,  da  solche 
auch  auf  die  heutigen  Verhältnisse  immer  noch  anwendbar  blieb ,  daraui 
bedacht  waren,  eine  Armee  in  Sachsen,  — ■  eine  zweite  in  Schlesien  und  eine 
gemeinschaftliche  Reserve  in  der  Lausitz  aufzustellen. 

In  dieser  gegen  »ms  aufgerichteten  strategischen  Zwickmühle  schützten 
und  flankirten  die  beiden  preussichen  Hauptarmeen  einander  gegenseitig,  und 
deren  Vereinigung  sollte,  wie  bekannt,  anfanglich  und  nach  erlolgter  Be- 
tretung Böhmens  in  der  Gegend  von  Jicin  vor  sich  gehen. 

Oster  reichische  rseils  dagegen  hat  die  gegenwärtige  Generalion  zu 
wenig  dasjenige  beachtet,  was  sich  an  guten  Lehren  aus  den  von  unsern 
Vorfahren  im  vorigen  Jahrhunderte  gegen  Preussen  geführten  zahlreichen  und 
hartnäckigen  Kämpfen  auch  für  1866  noch  mit  Nutzen  hätte  verwerthen  las- 
sen. So  verdiente  in  dieser  Beziehung  namentlich  von  dem  letzten  Auftreten 
Friedrichs  II.  gegen  Österreich  1778  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden, 
dass  Mähren  damals  nur  durch  ein  untergeordnetes  k.  k.  Truppencorps 
im  verschanzten  Lager  von  Heidenpiltsch,  aul  der  Strasse  Troppau-  Olmütz, 
gedeckt  wurde, —  während  die  kaiserliche  Hauptmacht,  im  Grossen  aufgelassl, 
im  Nordosten  Böhmens  versammelt  war.  Kaiser  Josef  mit  Marschall  Lacy 
verhinderten  auf  das  Erfolgreichste  die  vielfachen  Versuche  Friedrichs  IL, 
die  Elbe  zwischen  Jaromirsch  und  Hohenelbe  zu  überschreiten,  —  dasselbe 
that  zu  gleicher  Zeil  Marschall  Laudon  an  der  Iser  gegenüber  der  Armee 
des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen. 

Noch  1850/51  stand  gegen  Preussen  das  k.  k.  Hauptheer  unter  Feld- 
marschall Graf  W  r  a  t  i  s  1  a  vv ,  wieder  nach  gutem  allen  Brauch,  in  Böhmen  — 
eine  kleinere  Armee  unter  General  der  Cavallerie  Graf  Schlick  in  Mähren: 
während  1866  umgekehrt  Böhmen  blos  mit  2  Infanterie-Armeecorps  und  1 
leichten  Cavallerie-Division  bedacht  wurde,  die  ganze  übrige  Nordarmee  aber 
ihren  strategischen  oder  vielmehr  unstrategischen  Aufmarsch  in  Mähren  be- 
werkstelligte. 

Wie  schon  weiter  vorne  gesagt,  stehl  man  in  Mähren  für  die  eigene 
Offensive  um  Vieles  von  allen  namhafteren,  auf  feindlichem  Gebiete  gele- 
genen Operationsobjecten  Berlin.  Breslau  u.  dgl.  weiter  entfernt,  als  von 
Böhmen  aus. 

Der  Defensive  kommt  in  Mähren  zwar  die  Festung  und  das  ver- 
schanzte Lager  von  Olmütz  ebenso  zu  Gute,  wie  in  Böhmen  einerseits  die 
Festungen  Josefstadt,  Königgrätz,  andererseits  Theresiensladt  mit  seinem 
Elbebrückenkopfe,  —  aber  für  einen  Armeeaufmarseh  gibt  es  in  Mähren  keine 
so  gut  gelegenen  und  schon  durch  die  Natur  raarkirten  Linien  und  Boden- 
Abschnille,  wie  sich  solche  in  Böhmen  hinter  dem  theils  zu  beobachtenden, 
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theils  zu  besetzenden  Gürte,!  des  Grünzgebirges  sowohl  an  der  Iser,  wie  auch 
an  der  oberen  Elbe  vorlinden. 

Dennoch  wurde  seither,  u.  z.  nicht  ohne  Geist  und  Kriterium,  derVer- 
such  gemacht,  den  strategischen  Aufmarsch  der  Nordarmee  gerade  in  Mäh- 
ren für  correct  zu  erklären,  indem  derselbe  geeignet  gewesen  sei : 

erstens  den  Feind  über  unsere  Absichten  zu  täuschen; 

zweitens  ihn  zur  The i hing  seiner  Hauptmacht  zu  zwingen; 

drittens  endlich  Zeitgewi  nn  herbeizuführen,  um  unsere  Operatio- 
nen durch  Böhmen  mit  den  Bewegungen  unserer  deutsehen  Verbündeten  in 
nähere  Verbindung  zu  bringen. 

Es  scheint  indessen  im  Gegenlheile  dass :  erstens  die  Täuschung 
des  Gegners  eine  vollständigere  gewesen  wäre,  wenn  behufs  thäliger  Demon- 
strationen gegen  Oberschlesien ,  in  Mähren  und  auch  dies  blos  tür  den  An- 
fang, aufOlmülz  gestützt,  nur  1  Infanterie-Armeecorps  mit  ein  Paar  Cavallerie- 
Regimentern  zurückblieb,  —  die  Hauplarmce  aber  zwischen  der  Iser  und 
oberen  Elbe,  oder  wenn  man  will,  im  Grossen  angeschen,  zwischen  Theresien- 
stadt  und  Josefstadl  dislocirl  wurde,  —  das  concenlrirte  sächsische  Corps  end- 
lich beim  Königslein  oder  sonst  wo  nächst  der  böhmischen  Grenze  eine  gule 
Stellung  mit  gesicherter  Kückzugslmie  bezog.  Die  das  nordwestliche  Böhmen 
durchziehende  Verlängerungslinie  unserer  Armeefront  nach  der  linken  Seite 
hin  traf  dann  über  Eger  auf  das  7.  Bundes-Corps,  nämlich  auf  die  Bayern. 

Die  beiden  Flügelcorps ,  links  vorwärts  die  Sachsen ,  rechts  rückwärts 
das  k.  k.  Corps  in  Mähren,  konnten  je  nach  Bedarf  unverzüglich  nach  Böhmen 
abinarschiren  und  rasch  zur  k.  k.  Nordarmee  stossen,  die  ihrerseits,  wohin 
es  auch  Noth  that,  Front  zu  bieten,  und  sich  nach  jeder  Seile  hin  alsbald  zu 
verdichten  vermocht  hätte. 

Cnsere  Kräfleverlheilung  wäre  also  keineswegs  eine  verzettelte  gewe- 
sen, und  der  Feind  beland  sich  dennoch  in  grösserer  Ungewisshcil:  ob  un- 
sere Absichten  auf  Oberschicsien  —  auf  die  Lausilz  —  oder  gar  auf  Dresden 
gerichtet  seien? 

Zweitens  wurde  durch  die  Versammlung  und  durch  das  lange  Ver- 
weilen der  kaiserlichen  Hauptmacht  in  Mähren  der  Feind  wohl  veranlasst, 
Schlesien  für  bedroht  zu  erachten  und  zu  den  in  dieser  Provinz  seit  Anfang 
Juni  befindlichen  5.  und  6.  Corps  als  Verstärkung  auch  das  1.  und  das  Garde- 
Corps  noch  hinzu  zu  disponiren. 

Kaum  konnte  man  indessen  im  Hauptquartier  der  kaiserlichen  Nord- 
armee mit  mehr  Sehergabe  als  Folgerichtigkeil  im  Vorhinein  annehmen: 
wenn  wir  rechl  lange  in  Mähren  unbeweglich  bleiben,  werde  der  Feind 
seine  Hauptmacht  nach  Zeil  und  Baum  in  zwei  Armeen  (heilen,  und  wir  wür- 
den dann  nach  Hinterlegung  eines  zweiwöchentlichen  höchst  ermüdenden 
Flankenmarsches  in  der  Richtung  nach  Josefsladl  Gelegenheit  bekommen,  mit 
Übermacht  über  den  einen  dieser  Theile  herzufallen. 

Trug  man  sich  im  Hauptquartiere  in  der  That  schon  zu  Olmütz  mit 
dergleichen  Gedanken,  so  hätte  man  die  beiSkaliz  hiezu  wirklich  eingetretene 
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schöne  Gelegenheit  doch  wohl  mit  mehr  Gesehiok  heim  Schöpfe  zu  erfassen 
verstanden ! 

Übrigens  konnten  sich  ja  die  Dinge  auch  ganz  anders,  als  angeblich 
vorher  gesehen  worden,  zutragen.  Es  wäre  sogar  viel  natürlicher  gewesen, 
wenn  das  prenssische  Garde-  und  das  1.  Corps  nicht  nach  Schlesien  rückten, 
sondern  summt  dem  2.  Corps  zur  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Carl 
stiessen.  und  wenn  dieser  nebst  Herwarth  sodann  mit  fast  7  Corps  von 
Norden  nach  Süden  in  das  beinahe  wehrlose  Böhmen  en  front  eindrang, 
während  der  Kronprinz  Wilhelm  zu  gleicher  Zeit  blos  mit  dem  5.  und  6. 
Corps  aus  Schlesien  über  Traulenau  und  Skaliz  unserer  rechten  Armeeflanke 
angrinsweise  zusetzte. 

Die  prenssische  Hauptmacht  unter  Prinz  Friedrich  hätte  einen  um  so 
grösseren  Abschnitt  Böhmens  unaufgehalten  durchschritten  und  ausgebeutet, 
je  länger  wir  uns  in  Olmütz  versassen. 

Drittens  konnten  unsere  nächsten  deutschen  Verbündelen  durch  die 
Aufstellung  der  k.  k.  Nordarmee  so  weit  hinten  in  Mähren  sich  eher  alarmirt 
als  beruhigt  fühlen. 

Weit  ermunternder  für  sie  und  von  wahrem  Zeitgewinne  für  unsere 
operativen  Wechselbeziehungen  mit  Deutschland  wäre  es  gewesen,  wenn  wir 
unsere  Hauplstärke  in  Böhmen  zusammenzogen,  denn  Böhmen  gränzl  un- 
mittelbar an  damaliges  deutsches  Bundesgebiet,  an  Sachsen  und  Bayern, 

*  • 

nicht  aber  Mähren. 

Der  falsche  Aufmarsch  in  Mähren  mit  Allem,  was  damit  zusammenhängt, 
gleicht  einem  fehlerhaft  gelegten  Fundamente,  auf  welchem  ein  weiterer  soli- 
der Aufbau  sich  nicht  mehr  entsprechend  zu  Stande  bringen  lässl. 

§.  VI. 

Abmarsch  der£  k.  Hordarmee^  *as  MUiren  nach  Böhmen, ^dl©  er.Um  Kämpfe 

Da  von  Mähren  aus  keinerlei  Initiative  durch  Operationen  unmittelbar 
gegen  die  feindliche  Armee  selbst  möglich  war,  so  musste  FZM.  v.  Benedek 
vorerst  bedacht  sein,  sein  Heer  in  eine  für  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten 
günstigere  Lage  zu  versetzen,  was  er  mittelst  des  Linksabmarsches  nach  dem 
eigentlichen  Kriegsschauplatze,  nämlich  nach  Böhmen,  zu  bewirken  hoffte. 

Die  Armee  ward  also,  im  Grossen  angesehen,  auf  drei  Hauptrouten, 
von  Olmütz,  Prossnitz  und  Brünn  in  der  Richtung  nach  Josefstadt  und  Gegend 
in  Marsch  gesetzt. 

Die  erste,  der  feindlichen  Grenze  nächste  Colonne  (Route:  Olmütz- 
Josefsladt)  bestand  aus  dem  IV.,  VI.  und  II.  Infanterie-Armeecorps  und  aus 
der  2.  leichten  Cavallerie-Division.  Letztere  und  das  II.  Corsp  hatten  einst- 
weilen die  Deckung  der  rechten  Flanke  gegen  den  glazischen  Gebietsvor- 
sprung zu  besorgen. 

Die  zweite  Marschcolonne  (Prossnitz-Josefstadt)  war  aus  den  drei  Rc- 


Digitized  by  Google 


15 


Bemerkungen  über  den  Feldzug  der  k.  k.  Nordarmee  186G. 


171 


serve-Cavallerie-Divisionen   und  der   Armee-Geschütz-Rescrve  zusammen- 
gesetzt. 

Die  dritte  Colonne  (Brünn-Josefstadt)  bildeten  das  X.,  III.  und  VIII. 
Armeecorps. 

Das  Armee-Hauptquartier  traf  am  22.  Juni  in  Böhmisch-Trübau  ein. 

Der  Armee-Munitionspark  und  die  Brücken-Equipagen  waren  für  sich 
nach  Pardubitz  beordert. 

Der  Marsch  begann  am  18.  Juni,  und  die  Armee-Geschütz-Reserve 
langte  erst  am  30.  in  Josefstadl  an. 

Das  sachsische  Armeecorps  sollte  Anfangs  per  Eisenbahn  von  Boden-  - 
bach  über  Prag  fahren,  um  bei  Przelautsch  und  Pardubitz  auswaggonirt  zu 
werden  und  sich  dem  linken  Flügel  der  Nordarmee  bei  Miletin  (zwischen 
Josefs  ladt  und  Jiöin)  anzuschliessen. 

Das  k.  k.  1.  Corps  war  beauftragt,  zur  Deckung  der  Fahrt  der  Sachsen 
einstweilen  bei  Jungbunzlau  Stellung  zu  nehmen,  dann  aber  sofort  und  bevor 
noch  von  der  1.  preussischen  Armee  ein  Angriff  erfolgen  konnte,  ebenfalls 
nach  Miletin  zu  eilen,  wo  dann  beide  Corps  inlacl  angekommen  wären. 

Diese  zweckmässige  Disposition  wurde  aber  am  21.  Juni  leider  abge- 
ändert. Der  grösste  Theil  der  bereits  bei  Przelautsch  angelangten  Sachsen,  so 
wie  eine  bei  Theresienstadl  noch  zurückgebliebene  geringere  Abtheilung  der- 
selben, mussle,  statt  zur  Hauplarmee  nach  Miletin,  mit  erheblichem  Zcitver- 
uste  stationatim  zu  dem  k.  k.  1.  Corps  nach  Jungbunzlau  marschiren,  um  mit 
diesem  vereint,  wie  die  Folge  zeigte,  an  der  Iscr  von  der  überlegenen  Armee 
des  Prinzen  Friedrich  Carl  eingeholt  und  mehrfach  tüchtig  geschlagen, 
zuletzt  dennoch  bei  Königgrätz  zur  Nordarmee  zu  slossen. 

Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  diese  zwei  Armeecorps  der  feindlichen 
Übermacht  so  ganz  nutzlos  Preis  gegeben  worden  sind,  und  warum  die  Ar- 
meelcitung  nicht  vielmehr  darnach  getrachtet  hat,  beide  Corps  lieber  in  noch 
ungebrochenem  Zustande  an  sich  zu  ziehen. 

Blicken  wir  nach  Mähren  zurück,  so  sehen  wir  die  k.  k.  Nordarmee  da-  ' 
selbst  in  ihrer  ursprünglichen  Aufstellung  zu  einem  ungegliederten,  schwer- 
iülligen  Heereshaufen  zusammengeballt.  Die  sonst  gebräuchliche  Unterlheilung 
grosser  Heere,  um  selbe  lenksamer  zu  machen,  fehlte.  Ausserdem  waren 
Truppenkörper,  dann  die  Parks  und  Trains  der  verschiedenen  Reserve-An- 
stalten bunt  gemengt. 

Bei  Antritt  des  Linksabmarsches  der  Armee  hiess  es  zwar  in  den 
Marschbefehlen:  „Die  T  rains  haben,  wo  immer  thunlich,  und  wo  dies  ohne 
Beeinträchtigung  einer  Nebenabtheilung  gesehenen  kann,  Parallel wegc  einzu- 
schlagend Solch  parallele  Strassen,  wie  man  sie  gebraucht  hälle,  fanden  sich 
aber  nur  sehr  selten  vor. 

Als  daher  die  allgemeine  Bewegung  begonnen  halte,  stiess  oft  schon 
2—3  Stunden  nach  dem  Aulbruche  die  Tete  der  marschirenden  Truppen 
Hnes  Armee-Corps  auf  das  Colonnenmajrazin  des  vorwärtigen  Corps.  Die  hie- 
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durch  veranlassten  Aufenthalte  waren  Schuld,  dass  die  Hinterlegung  von  3 
Meilen  meistens  12  höchst  beschwerliche  Marschstunden  erforderte. 

Sobald  das  Ganze  endlich  dem  gemeinschaftlichen  Convergenzpunktc 
Josefstadl  naher  kam,  konnten  Kreuzungen,  vermehrte  Stockungen  und  ge- 
genseitige Belästigungen  um  so  weniger  ausbleiben,  als  gerade  in  jenem  Rayon 
die  Operationslinien  der  Armee  und  der  Corps  mehrmals  nach  einander  ge- 
wechselt wurden,  wie  später  des  Näheren  nachgewiesen  werden  wird. 
■ 

Allgemein  wurde  auch  über  mangelhalte  Verpflegung  bitter  ge- 
klagt. Die  Colonnen-Magazine,  die  man  doch  mitschleppen  mussle,  durften 
nicht  angegänzt.  und  der  tägliche  Mundbedarf  sollte  in  den  Marschstationen 
aufgetrieben  werden,  deren  Quellen  jedoch,  indem  Corps  auf  Corps  folgte, 
bald  versiegten. 

Da  die  drei  Hauplrichtungen  der  Armeebewegung  von  Olmütz,  Pross- 
nitz und  Brünn  nach  dem  vorläufigen  Marschziele  Josefsladt  in  nicht  zu  gros- 
sem Abstände  dem  gleichen  Zuge  von  Eisenbahnen  folgten,  da  letztere  femer 
keineswegs  durch  Truppen-Transporte  in  Anspruch  genommen  waren,  so 
konnte  es,  wenigstens  bis  Josefstadl,  nicht  schwer  fallen,  den  nöthigen  Proviant 
mit  Dampfeseile  nach  passenden  Bahnstationen  voraus  zu  disponiren,  um  von 
solchen  Niederlagsorten  aus  die  bezüglichen  Verpflegsartikel  sodann  recht- 
zeitig mittelst  Landestuhren  den  Truppenkörpern  in  ihren  jeweiligen  Marsch- 
stalionen beiderseits  der  Schienenstränge  zukommen  zu  machen. 

Natürlich  durfte  dabei  der  Faden  ununterbrochenen  und  unmittelbaren 
Einvernehmens  zwischen  der  Operationskanzlei  und  der  Armee-Intendanz  nie 
abreissen,  am  allerwenigsten,  wenn  es  sich  um  Abänderungen  in  den  Marsch- 
riehtungen handelte. 

Der  ominöse  Flankenmarsch  mit  der  rechten  Flügeleolonne .  so  hart 
vorüber  an  der  Nase  des  Kronprinzen  von  Preussen,  war  an  sich  schon  müh- 
selig und  gefährlich  genug;  auch  beanspruchte  derselbe  13  Marschtage.  Eine 
kostbare  Zeil  im  Kriege!  Der  Abmarsch  aus  Mähren  nach  Böhmen  und  der 
damit  verbundene  bedenkliche  Zeitverlust  wäre  aber  erspart  worden,  wenn 
man  die  k.  k.  Armee  gleich  anfänglich  in  Böhmen  gesammelt  und  dort  mit 
jeglichem  Kriegsbedarf  versehen  hätte.  Dann  hätten  wir  die  preussische 
Kriegserklärung  vom  20.  Juni  unverzüglich  und  sogleich  mit  einer  kralligen 
Action  angemessen  beantworten  können,  statt  dass  unsere  Nordarmee  zu  jener 
Zeil  ihre  Flankenbewegung  nach  links  kaum  ersl  begonnen  hatte  und  sich 
resigniren  mussle,  in  der  Zwischenzeit  sich  das  Gesetz  vom  Feinde  dictjren 
zu  lassen. 

Am  füglichsten  hätte  der  ganze  Seilenmarsch ,  wie  oll  genug  schon 
wiederhol!  worden,  unterbleiben  können  und  sollen.  Fand  derselbe  aber  ein- 
mal statt ,  so  kam  es  dann  auf  eine  weil  zweckentsprechendere  Vertheilunu 
der  streitbaren  Colonnen  und  ihrer  Impedimenla,  sowie  auf  besser  combi- 
nirte  Verpflegseinrichtungen  an ,  als  jene  waren  ,  die  der  Nordarmee  so  übel 
bekamen. 

Vom  CTbel  war  es  jedenfalls,  dass  die  Armee,  um  von  Mähren  her  die 
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böhmischen  Kampffeldcr  zu  erreichen,  zuvor  einen  zweiwöchentlichen ,  durch 
Nebenunislände  überaus  beschwerlichen  Marsch  bei  ungenügender  Verpflegung 
zu  überstehen  halte.  Der  gute  Geist  und  das  mitgebrachte  Vertrauen  der 
Truppe  wurden  hiedurch  auf  eine  sehr  harte  Probe  gestellt. 

Hiezu  kam  noch,  dass  der  kaiserliche  Feldherr,  als  er  in  den  Wirkungs- 
bereich der  vorne  schon  gedachten  Zwickmühle  der  zwei,  eigentlich  drei 
preussischen  Armeen,  die  sich  wccliselseitig  flankirlen,  hinein  trat,  schwächer 
als  sein  Gegner  war:  8  österreichisch-sächsische  gegen  81/,  preussische  Corps. 

Wie  preussische  Quellen  angeben ,  und  wie  bereits  angedeutet  worden, 
war  den  drei  Armeen  des  Feindes  von  Sachsen  und  von  Schlesien  her  Jiöin 
als  gemeinschaftlicher  Sammlungs-Rayon  bezeichnet  worden. 

Auch  der  k.  k.  Oberfeldherr  halle  schon  von  Olmülz  aus  vorerst  Josef- 
stadt, sodann  aber  ebenfalls  das  für  ihn,  im  Vergleiche  mit  den  eben  erwähnten 
feindlichen  Armeen,  doppelt  so  weit  gelegene  Jiöin  als  Etappe  zur  Iser  sich 
zum  Marschziel  gewählt. 

Dieses  Ziel  vor  den  Gegnern  zu  erreichen  war  jedoch  um  so  weniger 
mehr  möglich,  als  die  Preussen  nicht  säumten,  ihren  Concenlrirungsmarsch 
aus  Schlesien  und  aus  Sachsen  nachBöhmen  damit  einzuleiten,  dass  der  Kron- 
prinz Wilhelm  unserer  in  Marschverfassung  kaum  erst  aus  Mähren  hcran- 
gelanglen  Nordarmee  in  ihrer  rechten  Flanke  mit  namhaften  Verlusten  ver- 
bundene Offensivslösse  beizubringen  wusste,  und  zwar:  am  27.  Juni  dem  k.  k. 
6.  Corps  bei  Wissokow  und  Skalitz  --  am  28.  dem  10.  Corps  bei  Rüdersdorf 
und  Rognitz  —  ebenfalls  am  28.  Juni  dem  8.  Corps  wieder  bei  Skalilz  und 
dem  4.  Corps  bei  Dolan  hinler  Skalitz  etc.,  —  während  auf  der  anderen  Seile 
unser  von  der  Hauptarmec  noch  bei  3  Märsche  entfernter  linker  Flügel 
(Sachsen,  1.  Corps,  1.  leichte  Ca vallerie- Division)  an  der  Iser  vom  Prinzen 
Friedrich  Carl  am  26.  und  27.  Juni  bei  Hühnerwasser,  Podol  undMünchen- 
grätz,  —  am  29.  Juni  bei  Jiöin  mit  überlegener  Macht  angegriffen,  aufs  Haupt 
gesehlagen  und  forlan  lebhalt  verfolgt,  grosse  Mühe  halte,  eben  von  Jiöin  her 
noch  am  1.  Juli  die  k.  k.  Nordarmee  bei  KöniggriUz  zu  erreichen. 

Nicht  zu  hemmen  vermochte  den  ehernen  Tritt  unseres  bösen  Fatums 
der  schöne  Triumph  des  k.  k.  10.  Armee-Corps  über  das  1.  preussische  Corps 
bei  Trautenau  am  27.  Juni,  —  denn  schon  am  28.,  als  auch  die  königliche 
Garde  von  Braunau  über  Eipel  herbeigekommen  war,  verfiel  das  k.  k.  10. 
Corps  erwähntermassen  bei  Rudersdorf  und  Rognilz  ebenfalls  dem  gemein- 
schaftlichen Schicksale  und  ward  mit  fast  gänzlicher  Einbusse  der  Arrierc- 
garde-Brigade  Griviöiö  über  Pilnikau  bis  hinler  die  Elbe  zurückgedrängt. 

Die  herrliche  Nordarmee,  Österreichs  Stolz  und  Hoflnung,  halle  in  den  ' 
planlos  durchgeführten,  äusserst  aufreibenden  Einzelnkätnpfen  binnen  4  Tagen, 
bevor  es  also  noch  zur  Entscheidungsschlacht  gekommen  war,  und  ohne  die 
Sachsen  mit  in  Rechnung  zu  bringen,  984  Officiere,  32.000  Mann  und  15  Ge- 
schütze eingebüsst.  Hiedurch  kaum  moralisch  gehoben,  stand  nun  unsere  be- 
dauernswerthe  Armee  mit  einem  Klusse  im  Rücken  da,  wohin  ein  überall 
sieghafter  Feind  von  zwei  Seiten  her  sie  gedrängt  hatte. 

Öiterr.  mllillr.  ZeiUcbrin.  iW7.  (2.  Bd)  12 
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Der  Sinn  der  kaiserlichen  Krieger ,  hoch  und  niedrig ,  war  bereits  von 
bösen  Ahnungen  befangen,  denn  nirgends  machte  sich  eine  kräftige  und  ein« 
heitliche  Führung  des  grossen  Heeresganzen  bemerkbar. 

§.  VIL 

Anlft»«e  KU  den  oftmaligen  Änderungren  der  Marsoh-  und  Operationsziele  unserer 
Nordarmee.    Folgen  «olon'  h&uflgren  Wechsels  in  den  Ideen. 

Zu  den  natürlichen  Mühseligkeilen  des  fatalen  Flankenmarsches  aus 
Böhmen  nach  Mähren  gesellte  sich  noch  der  Umstand,  dass  die  Heeresleitung, 
unschlüssig  und  schwankend  wie  sie  war,  binnen  8  Tagen,  vom  26.  Juni  bis 
3.  Juli,  vier-  bis  fünfmal  ihr  Operationsziel  änderte,  was  überaus  ermüdende 
Märsche,  zumeist  Nachtmärsche,  Kreuzungen  der  Truppencolonnen,  so  wie 
der  Trains,  Unordnungen  in  der  Verpflegung  und  völlige  Erschöpfung  von 
Mann  und  Pferd  zur  Folge  hatte,  wie  man  aus  Nachstehendem  sich  leicht  ab- 
strahlen kann : 

Erste  Änderung  der  Marschrichtung,  um  gegen  die  2. 
eindliche  Armee  Front  zu  machen. 

Gelegenheitüch  des  Heranmarsches  aus  Mähren  kam  es  darauf  an,  vom 
26.  Juni  an  weiter  den  Aufmarsch  unserer  Armee  bei  Josefstadt  gegen  den 
aus  Schlesien  vorbrechenden  Kronprinzen  von  Preussen  zu  sichern.  Hiezu 
wurden  sonach  das  10.  Corps  gegen  Trautenau,  —  das  6.,  8.  und  4.  Corps 
aber  einzeln  und  successive  gegen  Skalilz  rechts  abzuschwenken  beordert ; 
das  2.  Corps  stand  am  26.  Juni  noch  bei  Senftenberg,  und  die  3.  Reserve- 
Cavallerie-Di vision  bei  Wildenschwert.  Wir  sehen  also,  vom  linken  Flügel  an 
der  Iscr  nicht  zu  sprechen,  zur  sogenannten  Flankendeckung  des  Heeres  fünl 
Infanterie-Armee-Corps  mit  der  Front  gegen  Schlesien  beinahe  von 
Senftenberg  bis  Trautenau  versplitterl,  während  ein  einziges,  nämlich  das  bei 
Milelin  befindliche  3.  Infanterie-Armee-Corps  übrig  blieb,  um  den  Kern 
oder  die  Hauptmacht  der  k.  k.  Nordarmee  darzustellen. 

Zweite  Änderung,  um  wieder  in  die  frühere  Operalions- 
fronl  gegen  die  1.  preussische  Armee  zurückzukehren. 

Aus  der  gedachten,  allerdings  etwas  sonderbaren  Aufstellung  beabsich- 
tigte nun  der  k.  k.  Heerführer,  •  plötzlich  seinen  ursprünglichen  Plan ')  wieder 

l)  Dies  scheint  der  oftgenannte  und  vielgeschmähte  „Plan"  gewesen  zu  sein, 
dem  indessen  eine  gewisse  bedingte  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  kann. 
Stand  die  Nordarmee  ursprünglich  schon  nicht  in  Mähren,  sondorn  in  Böhmen,  uud 
wären  da  geeignete  Verthcidigungs-Anstalten  vorbereitet  gewesen,  so  konnten  dann 
zwei  zurückgebliebene  Corps  dem  Kronprinzen  von  Preussen  die  Pässe  des  Ricsen- 
gebirges  streitig  machen,  während  Benedek  (Berlin  als  Endziel  im  Äuge}  mit  sechs 
Corps  den  Prinzen  Friedrich  zu  überwältigen  suchte.  Hatte  der  Feldzeugmeister  Erfolg, 
so  trieb  er  über  Görliz  einen  trennenden  Keil  zwischen  beide  feindliche  Armeen, 
indem  er  zugleich  den  Kücken  des  Kronprinzen  bedrohte,  und  der  Offensive  des  letz- 
teren nach  kaiserlichem  Gebiet  herüber  die  Spitze  abbrach.  Misshing  unsere  Operation, 
so  konnten  mancherlei  Wechselfälle  eintreten,  kaum  aber  jo  eine  Schlacht  unter  so 
ungünstigen  Umständen,  wie  die  bei  Königgrätz. 

Der  „Plan*  war  also  gut,  wenn  demselben  Böhmen  —  er  war  verfehlt  und 
unausführbar,  wenn  ihm  Mähren  zur  Basis  und  als  Aüsgaiigsland  zu  dienen  hatie7~~ 
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aufnehmend,  zum  Behufc  eines  Offensivstosses  gegen  die  noch  2 — 3  Marsch- 
lage entfernte  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Carl,  mit  dem  2.,  3.,  6.  und 
8.  Corps  über  Jiöin  und  Falgendorf  (am  29.  und  30.  Juni)  links  abzumarschi- 
ren,  sich  mit  den  Sachsen  und  dem  k.  k.  1.  Corps  zu  vereinigen  und  sofort 
den  Prinzen  Friedrich  mitsechsCorps,  also  mit  Überlegenheil  anzu- 
greifen. 

Das  4.  und  10.  Corps  sollten  indessen  an  der  oberen  Elbe  gegen  den 
Kronprinzen  von  Preussen  zurückbleiben.  Zwei,  ihrerseits  bereits  geschlagene 
Corps  genügen  zwar  unler  Umständen,  eine  noch  entschiedener  geschlagene, 
nicht  aber  eine  siegreiche  und  doppelt  überlegene  feindliche  Armee  zu  beo- 
bachten und  im  Zaum  zu  halten. 

Dritte  Frontveränderung  zur  Aufstellung  an  der  obe- 
ren Elbe  und  somit  abermals  gegen  Schlesien. 

Sich  selbst  bei  dem  kaum  erst  angeordneten  Vormarsche  gegen  die  Iser 
nun  um  so  mehr  durch  den  Kronprinzen  von  Schlesien  her  im  Rücken  und  in 
der  rechten  Flanke  für  bedroht  erachtend,  als  auch  die  Sachsen  und  das 
1.  Corps  fort  und  fort  geschlagen  sich  eiligst  über  JiÖin  zurückzogen,  gab  der 
kaiserliche  Feldherr  am  29.  Juni  die  bereits  sehr  inopportun  gewordene  Offen- 
sive in  der  Richtung  nach  der  Iser  auf  und  ordnete  eine  Armee-Aufstellung 
an _der  oberen  Elbe  zwischen  Königinhof  und  Jaromirsch  wieder  mit  der  Front 
gegen  die  2.  preussische  Armee  an.  Prinz  Fried  rieh  Carl,  fortan  vom 
Wallenglück  begünstigt,  näherte  sich  indessen  über  Jiöin  immer  mehr  der 
linken  Flanke  und  sogar  dem  Rücken  unserer  Elbe-Stellung  und  machte  selbe 
dadurch  ebenfalls  unhaltbar;  sie  musste  geräumt  werden. 

Vierte  Veränderung  der  Front  und  Marsch  zur  Con- 
eentrirung  der  Armee  um  Königgrätz  herum. 

Von  zwei  Seiten  immer  näher  bedroht,  wurde  daher  am  1.  Juli  wieder 
Alles,  was  zwischen  Königinhof  und  Josefs tadi  stand,  südwärts  in  Bewegung 
gesetzt,  um  die  ganze  Nord-Armee  mit  Einschluss  der  Sachsen  und  des 
1.  Corps  in  der  Gegend  nordwestlich  von  Königgrätz  zu  sammeln,  was  jedoch 
bei  der  moralischen  und  physischen  Ermüdung  der  Armee  weit  füglicher, 
ösjJich  von  Königgrätz  hätte  geschehen  sollen ,  um  zwischen  uns  und  den 
Feind  "eine  Flussbarricre  und  voraussichtlich  für  einige  Tage  Ruhe  zu  be- 
kommen. 

Fünfte  Anordnung  zum  Abmarsch  der  Corps  aus  ihren 
Biwaks  in  die  Sehl a entstell ung. 

Am  3.  Juli  endlich  traf  in  frühester  Morgenstunde  bei  den  verschiedenen 
selbständigen  Truppen  -  Abiheilungen  die  Disposition  zu  der  eventuellen 
Schlacht  ein,  die  von  Seilen  des  Prinzen  Fried  ri  ch  sofort  auch  unverzüglich 
eröffnet  wurde. 

Mag  der  Vergleich  hinken,  so  wird  man  von  dem  grossartigen  Wirrsal  ' 
in  Folge  der  eben  angedeuteten  Kreuz-  und  Quermärsche  der  jüngst  vorher- 
gegangenen 8  Tage  sich  immerhin  doch  einen  Begriff  machen ,  wenn  analog 
mit  der  Zahl  der  Armee-Corps .  der  Cavallerie-Divisionen  und  ihrer  nachzie- 
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henden  Trains  man  sich  als  deren  Spiegelbilder  am  Himmel  die  Anhäufung 
von  etwa  einem  Dutzend  Kometen  vorstellt,  die  gleichzeitig  und  je  nach  glei- 
chen Weltgegenden  vier  oder  fünf  Mal  rasch -nach  einander  ihre  Bahnen  ändern. 
Kämen  dabei  schon  die  Kometenkerne,  die  Truppenkörper,  an  sich  ziemlich 
durcheinander  —  wie  würden  da  erst  die  weit  langsamer  sich  herumschwin- 
genden Schweife  der  Kometen,  die  Wagenzüge  der  Corps,  einander  durch- 
kreuzen und  sich  gegenseitig  vermengen! 
i  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Stockungen  und  Kreuzungen  der  zahl- 

S  reichen  Truppen-  und  Wagen  -  Colonnen  nach  jedesmaligem  Wechsel  der 
Operationslinicn  unserer  Armee, 

§•  VIII. 


Seit  Menschen  Kriege  führen ,  haben  geschickte  Feldherren  dahin  ge- 
strebt, der  Minderzahl  ihrer  Streitmacht  im  Ganzen  dennoch  eine  für  den 
Moment  combinirte  Überlegenheit  bald  hier,  bald  wieder  dort  gegen  einzelne 
feindliche  Heeres  -  Abtheilungen  zu  geben  und  den  überraschten  Gegner  auf 
diese  Art  successive  und  theilweise  zu  schlagen. 

Auch  bei  der  k.  k.  Nordarmee  konnte  vieles  Ungemach  vermieden  und 
der  Erfolg  dennoch  wahrscheinlicher  gemacht  werden,  wenn  noch  am  26.  oder 
27.  Juni  der  Oberfeldherr  daran  gedacht  hätte:  nach  der  Vereinigung  der 
5  bis  6  Armee-Corps  (des  3.,  4.,  6.,  8.,  10.  und  2.),  die  er  eben  zur  Hand 
hatte  oder  haben  konnte,  sich  zuerst  mit  Übermacht  auf  die  4  Corps  des 
Kronprinzen  vonPreussen  zu  werfen,  welcher  noch  dazu  in  zwei  voneinander 
getrennten  Gruppen,  nämlich  mit  der  einen  Hälfte  seiner  Armee,  1.  und  Garde- 
Corps,  über  Trautenau-Eipcl  —  mit  der  anderen  Hälfte  aber,  5.  und  6.  Corps, 
über  Nachod  bereits  nahe  genug  herangerückt  war.  Indessen  hätten  die 
der  Iser  stehenden  Sachsen  und  das  k.  k.  1.  Corps  trachten  sollen, 
ernsten  Gefechte  mit  dem  Prinzen  Friedrich  auszuweichen,  um,  sei  es  auch 
mit  einem  Umwege,  sich  dem  Gros  der  Nordarmee  dort  anzuschliessen ,  wo 
sie  diese  Armee  eben  erreicht  hätten. 

Im  günstigen  Fall  genügten  2  Armee-Corps,  etwa  das  4.  und  10.,  um 
dem  Kronprinzen  Wilhelm,  nachdem  er  geschlagen  worden,  vielleicht  bei 
Königinhoreine  Maske  vorzuhalten,  hinter  welcher  FZM.  v.  Benedek  dann 
mit  dem  2.,  3.,  6.  und  8.  Corps,  im  Vereine  mit  den  Sachsen  und  Clam,  also 
wieder  mit  6  Armee-Corps  auf  die  4'/,  Corps  unter  dem  Prinzen 
Friedrich  und  General  H  e  r  w  a  r  t  h  in  der  Richtung  von  JiÖtn  losfahren 
konnte. 

Solche  Lorbeeren  waren  uns  jedoch  nicht  beschieden ,  denn  unserer 
Kräfteverteilung  nachbekamen  wir  es  allenthalben  mit  feindlicher  Übermacht 
zu  thun,  um  unsererseits  en  detail  geschlagen  zu  werden. 

Doch  darum  keine  Überhebung  auf  der  einen  —  und  kein  KleinmulU 
auf  der  anderen  Seite! 
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Denn  —  wie  eben  gedacht,  und  wie  es  allerdings  auch  im  Bereiche  der  . 
Möglichkeit  lag  —  wenn  jede  der  beiden  gelheilten  feindlichen  Armeen  ein- 
zeln mit  überlegenen  Kräften  angegriffen  worden  wäre ,  so  geben  wir  unsern 
Gegnern  zu  bedenken,  und  wir  selbst  wollen  —  ohne  Ruhmredigkeit  und  ohne 
Versündigung  gegen  preussische  Führung  und  Zündnadelgewehre  sei  es  ge- 
sagt —  wir  selbst  wollen  uns  von  Niemanden  in  der  Welt  die  Überzeugung 
rauben  lassen :  dass,  aller  Fehler  ungeachtet,  unser  Doppeladler  dann  auch  in  < 
Böhmen  wahrscheinlich  nach  einander  zwei  Siegespalmen  davontrug,  deren 
Bedeutung,  zusammengehalten  mit  den  wahrhaft  brillanten  Erfolgen  der  kai- 
serlichen Waffen  am  Fusse  der  Alpen  und  in  der  Adria,  für  den  ganzen  Krieg 
einen  anderen  Ausgang  und  für  das  so  tief  gebeugte  Österreich  sicher  andere 
Ergebnisse  als  die  des  Prager  und  Wiener  Friedens  zur  Folge  gehabt  hätte. 

So  hängen  gerade  die  gewichtigsten  Geschicke  oft  an  den  dünnsten 
Faden ! 

Darum  noch  einmal :  kein  unmännliches  Verzagen  hüben  —  und  keine 
zu  drastische  Selbstverherrlichung  drüben  1 

§.  ix. 

Wie  nur  zu  bekannt ,  kam  in  denfti.  k.  Hauptquartier  der  Nordarmee 
nirgends  die  Idee  einer  frischen  und  thatenlustigen  Initiative  zu  kräftigem  Aus- 
druck ,  und  nicht  zu  entziehen  vermochten  wir  uns  dem  drückenden  Joche 
des  feindlichen  Willens.  So  war  endlich  auch  die  Armee-Concentrirung  nächst 
Königgrätz  uns  vom  Gegner  aufgedrungen  gewesen,  und  da  nach  N  ap  ole  on's  I. 
Ausspruch:  „die  Österreicher  gewöhnlich  den  Werth  der  Zeit  nicht  zu  schätzen 
wissen",  so  versäumten  wir  auch  hier  wieder  die  Spanne  Zeit  auszunützen,  ' 
die  uns  noch  am  1 .  und  2.  Juli  gegönnt  war ,  um  das  k.  k.  Heer  sammt  und 
sonders  —  wie  es  der  sonst  so  oft  bewährte  Kennerblick  des  Oberbefehlshabers 
wünschens werlh  hätte  finden  sollen  —  über  die  schützende  Elbe  hinüber  zu 
versetzen  und  für  einige  Tage  ausser  Contact  mit  dem  Feinde  zu  bringen. 

Vielleicht  hätte  sich  nach  gehöriger  Recognoscirung  die  Stellung  am 
linken  Elbe-Ufer  zwischen  Josefstadt  und  Königgrätz,  in  der  rechten  Flanke 
die  Mettau,  in  der  linken  die  Adler,  die  Mitte  auf  und  hinter  den  Höhen  von 
Gross-  und  Klein-Skalitz  als  tauglich  erwiesen.  Die  Ausdehnung  kam  jener 
des  Schlachtfeldes  von  Königgrätz  nahezu  gleich 

Vielleicht  fand  sich  auch  eine  brauchbare  Hakenstellung  im  Winkel 
zwischen  dem  linken  Uler  der  Adler  und  dem  linken  der  Elbe,  am  Durch- 
schnittspunkte beider  Flüsse  die  Festung  Königgrätz,  die  Mitte  am  nördli- 
chen Ende  von  Neu- Königgrätz.  Die  Elbe-Brücken  ober-  und  unterhalb 
mussten  dann  unsererseits  beherrscht  oder  zerstört  werden. 

Montecucculi  liebte  es,  innerhalb  solcher  Flusswinkel  mit  Brücken- 
köpfen rechts  und  links  Stellungen  zu  beziehen. 

i)  Siehe  Snccialkarte  Von  Böhme»,  Blatti  Josefatadt,  und  vonrogaweiae  Blatt 
KöniggräU. 

i 
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Da  für  den  laufenden  Feldzug  nicht  daran  gedacht  worden ,  die  vor- 
theilfiaflc  Lage  von  Pardubitz  durch  Kunst  zu  vervollständigen  (siehe  §.  IV) 
so  konnte  auf  diesen  so  günstigen  Punkt  dermalen  weit  weniger  als  auf  die 
eben  angedeuteten  zwei  natürlichen  Stellungen  hinter  der  Elbe  gerechnet 
werden. 

Stall  nun  den  Fluss  vor  die  eigene  Front  zu  bringen,  behielten  wir  ihn 
v:  im  Rücken  und  Ihaten  somit,  was  der  überlegene  Feind  wünschen  nmsste. 

Wenn  indessen  unsere  Widersacher  hieraus  folgern  wollten,  dass  sie  es 
für  alle  Zukuna  stets  mit  einer  ähnlichen  österreichischen  Heeresleitung  zu 
thun  bekommen  würden,  so  können  wir  zu  solcher  Zuversicht  ihnen,  oder 
vielmehr  uns  selbst  nur  Glück  wünschen.  Doch  kehren  wir  zur  k.  k.  Nord- 
armee nächst  Königgrätz  zurück. 

Kann  man  nach  Friedrich  II.  auf  jeder  Quadralmeile  200  Stellungen 
beziehen,  so  gibt  es  dagegen  wieder  gar  manche  Quadratmeile,  auf  welcher 
sich  nicht  eine  einzige  gute  Position  vorfindet. 

Unsere  Stellung  bei  Königgratz  war  nun  keineswegs  eine  gute  zu 
nennen,  wenn  dieselbe  auch  mit  nicht  zu  verkennender  Combinalionsgabe 
innerhalb  des  vom  Bislrilz-  und  Trotina-Bache  und  von  der  Elbe  einge- 
schlossenen Hügellandes,  dem  Terrakt,  so  gut  als  es  zur  Nolh  anging,  in  Bo- 
genform,  wie  folgt,  künstlich  angepasst  war. 

Der  linke  Flügel:  die  Sachsen,  unterstützt  durch  das  8.  Corps  von 
Nieder-Pfim  bis  über  Problus;  —  das  Cenlrum:  das  10.  Corps  westlich  von 
Langcnhof,  das  3.  Anfangs  am  weitesten  vorgeschoben  bei  Sadowa,  später 
ä  cheval  der  Chaussee  über  Lippa  bis  Chlum;  —  für  den  rechten  Flügel: 
4.  und  2.  Corps,  waren  von  Chlum  über  Nedelist  bis  zur  Elbe  Verschanzungeu 
hergerichtet ,  wovon  aber  an  die  Betreffenden  angeblich  keine  specielle  Ver- 
ständigung erfolgt  war ;  beide  Corps  nahmen  auch  wirklich  von  diesen  Schan- 
zen keine  Notiz ,  sondern  sie  vollführten ,  indem  sie  dem  weichenden  linken 
Flügel  der  1.  preussischen  Armee  folgten,  eine  vollständige  Linksschwenkung " 
in  der  Art,  dass  das  4.  und  2.  Corps,  stall  die  freilich  von  Musiowcd  und 
Hofenowes  aus  beherrschte  Front  Chlum-Nedelist-Lochenilz  einzunehmen, 
in  der  Richtung  von  Cistowes  über  Maslowcd  und  Hofenowes  aul  dominante 
Anhöhen  zu  stehen  kamen. 

Hiedurch  entstand  nicht  nur  zwischen  dem  rechten  Flügel  des  3.  und 
dem  linken  Flügel  des  4.  Corps  im  Norden  und  Osten  von  Chlum  eine  Lücke; 
sondern  es  wurde  zugleich  auch  zwischen  der  Aufstellung  des  4.  und  2.  Corps 
Cislowes-Maslowed-Hof  enowes  einerseits  und  der  Elbe  anderseits,  schon  vom 
Morgen  des  3.  Juli  an ,  für  die  späterhin  von  Norden  gegen  Süden  heran- 
rückende Armee  des  Kronprinzen  Wilhelm  beinahe  eine  oflcneJGasse  ge- 
bildet, durch  welche  eben  die  2.  preüssische  Armee  Nachmittags  bisjuTunsere 
Hauptrtickzugslinie  Sadowa-Kdniggrätz  vorzudringen  vermochte*,  ^asvon 
dem  k.  k.  2.  Corps  weder  durch  den  auf  dem  Plateau  von  Hofenöwes  Frönt 
gegen  Racilz  improvisirlen  Aufmarsch ,  noch  in  der  rückwärtigeren  Haken- 
stellung Maslowed-Sendrasitz  verhindert  werden  konnte. 
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Am  rechten  Flügel  zwischen  Nedelist  und  Sendrasilz  hätte  die 
2.  leichte  Cavallerie-Division  die  irrigerweise  nicht  gehörig  besetzte  rechte 
Flanke  der  Armee  mit  bewachen  hellen  sollen.  Am  linken  Flügel  der 
Sachsen  und  der  ganzen  Armee  bewegte  sich  die  1.  leichte  Cavallerie-Division 
im  Abstände  einer  deutschen  Meile  von  der  Elbe. 

Die  Armee-Reserve  war  von Langenhof  bis  Wsestar  echellonirt  und 
bestand  aus  dem  1.  und  6.  Corps  —  den  3  Reserve-Cavallerie-Di  Visionen,  — 
und  aus  der  Armee-Geschütz-Reserve.  Letztere  zählte  Anfangs  128  Geschütze,  j 
war  aber  bald  durch  vorzeitige  Detachirungen  zum  10.  Corps  auf  64  Geschütze  \ 
heruntergekommen. 

Anerkennung  verdient  die  Anordnung  von  Verstärkungsarbeiten  im 
Zuge  der  voraussichtlichen  Schlachllinie,  u.  z.  je  nach  der  Situation,  von  vor- 
bereiteten Geschützslanden ,  Jagergräben  und  Verhauen,  —  so  wie  die  Auf- 
stellung einer  sehr  ansehnlichen  Armee-Reserve  in  der  Mitte  zu  Händen  des 
Feldherm. 

Bedenklich  dagegen  musste  es  erscheinen :  dass  die  von  Chlum  bis  zur 
Elbe  ursprünglich  beabsichtigte  Aufstellung  der  rechten  Armee-Flanke  sammt 
den  vorgelegenen  Feldverschanzungen,  wie  gesagt,  sowohl  von  Hofenowes, 
als  von  den  noch  näheren  Höhen  von  Maslowed  her  sehr  eingesehen  waren, 
—  dass  beide  Flügel  geeigneter  Stützen  entbehrten,  —  dass  selbst  der  Front 
nirgend  ein  nennenswerthes  Annäherungs-Hinderniss  vorlag;  —  am  Unheil-  ' 
vollsten  erwies  sich  ferner  der  Fluss  im  Rücken  im  Vereine  mit  dem  Umstände, 
dass  Kriegsbrücken  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  von  Königgrälz  wohl  ge- 
schlagen ,  die  betreffenden  Übergangsstellen  aber  der  Armee  nicht  bekannt 
gegeben,  noch  entsprechende  Rückzugs-Dispositionen  vorbereitet  waren. 

Vollends  unbegreiflich  bleibt  es  endlich,  wie  die  Armeeführung  die  vor 
ihren  Augen  vom  4.  und  2.  Armee-Corps  gegen  den  Sinn  der  allgemeinen 
Disposition  vollführte  gefährliche  Linksschwenkung  nicht  rechtzeitig  zu  redres- 
siren  vermochte,  und  wie  Chlum,  der  Schlüsselpunkl  der  ganzen  Stellung,  so 
sehr  ausser  Acht  gelassen  werden  konnte,  dass  der  Kronprinz  W i  1  h e  1  m, \ 
der  doch  schon  seit  8  Tagen  seine  Anwesenheit  in  der  strategischen  rechten  j 
Flanke  der  Nordarmee  auf  das  Empfindlichste  kundgegeben,  —  dass  eben  der  • 
Kronprinz  v  on  Preussen  auf  dem  Schlachlfelde  unsere  rechte  Armeeflanke  j 
auch  taktisch  wieder  so  schwach  gewahrt  vorfand,  inn  sofort  über  Maslo- 
wed-Chlum,"  sowie  über  Racitz-Sendrasitz  in  das  Innerste  unserer  Schlacht-  ■ 
Ordnung  ohne  erheblichen  Widerstand  eindringen  zu  können. 

Für  eine  Vertheidigungsschlacht  war  unsere  Position  nicht  stark  genug, 
und  für  eine  entscheidende  Offensive  war  es  am  3.  Juli  bereits  viel  zu  spät, 
namentlich,  um  Theilsicge  zuerst,  z.  B.  gegen  den  linken  Flügel  der  1. 
feindlichen  Armee  anzustreben ,  denn  die  2.  preussische  Armee  war  dem 
gemeinschaftlichen  Kampfplatze  auch  schon  so  nahe,  dass  dieselbe  dem  k.  k. 
2.  und  4.  Armee-Corps  gar  leicht  vollständig  in  den  Rücken  gelangen  und 
beiden  Corps  eine  Thcil-Katastrophe  bereiten  konnte. 
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Halbmondförmige  Stellungen  haben  das  Besondere,  dass,  wenn  dem 
Feinde  irgendwo,  in  der  Weise,  wie  am  3.  Juli  dem  Kronprinzen  von 
Preussen  bei  Chlum,  der  Durchbrach  oder  das  Eindringen  gelingt,  die  ganze 
übrige  Armee  in  den  Rücken  genommen  ist,  wo  dann  eine  allgemeine 
Panique  kaum  ausbleiben  kann. 

Ein  echter  Feldherrnblick  halte  vielleicht  schon  beim  Verluste  von 
Chlum  aus  der  allgemeinen  Lage  in  jenem  Momente  bereits  den  unabwend- 
baren Verlust  der  ganzen  Sehlacht  und  die  Notwendigkeit  erkannt,  nun- 
mehr mit  den  Reserven,  dem  1.  und  6.  Armee -Corps,  den  3  nächsten 
Reserve-Cavallerie-Divisioncn  und  mit  der  Armee-Geschütz-Reserve  rasch 
eine  solche  Arrieregarde-  oder  Aufnahmsslellung  zu  beziehen,  die  geeignet 
gewesen  wäre,  den  Rückzug  des  übrigen  Heeres  hinler  die  Elbe  taut  bien 
que  mal  zu  decken,  damit  das  Verlassen  des  Schlachtfeldes  nicht  soforl  in 
regellose  Flucht  ausarte.  Jene  Corps,  die  zuerst  hinter  der  Elbe  sich  gesammelt 
hallen,  konnten  dann  an  den  fürgewählten  Übergangspunklen  ihrerseil  wieder 
den  nachfolgenden  Arrieregarde- Abtheilungen  zur  Aufnahme  dienen. 

Das  Verhängniss  wollle  es  indessen  anders!  Nach  den,  wie  gesagt, 
bereits  verspäteten,  daher  auch  misslungcncn  Versuchen,  Chlum  zurück  zu 
erobern,  war  die  entsetzlichste  und  unheilvollste  Niederlage,  die  unser  armes 
Österreich  je  erlitten,  constalirt. 

In  so  höchst  peinlicher  Lage  konnte  das  denkwürdige  Telegramm 
des  siegreichen  Feldmarschalls  und  Erzherzogs  aus  Italien  an  Se.  Majestät 
den  Kaiser  nur  wie  ein  in  dunkle  Nacht  fallender  Hoffnungsstrahl  erscheinen. 
Es  lautete  bekanntlich :  „Cola  am  4.  Juli.  Die  Niederlage  der  Nordarmee  ist 
„ein  grosses  Unglück,  aber  desswegen  doch  noch  Nichts  verloren.  1809  folgte 
„auf  die  Niederlage  bei  Regensburg  der  schönste  Sieg  bei  Aspern.  Auch  da 
„steht  ein  Gleiches  in  Aussicht,  wenn  weder  bei  der  Armee  noch  im  Volke 
„Kleinmulh  aulkommt." 

Es  erging  uns  schliesslich  1866  bei  Königgrätz  —  wie  1697  den  Türken 
mit  der  Theiss  im  Rücken  bei  Zenta ;  sicherlich  weit  mehr  desshalb,  weil  wir 
dieses  Mal  in  Böhmen  etwas  zu  türkisch  und  fatalistisch  operirlen,  als  weil 
aul  Seiten  der  Sieger  von  Sadowa  und  Chlum  ein  Genie  ersten  Ranges, 
gleich  jenem  des  unsterblichen  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  gewaltet  hätte 

§•  x. 


Pardubitz  oder  Königgrätz  im  Rückzüge  als  Ausgangspunkte  ange- 
nommen, ist  der  Umweg  über  Olmütz  und  im  Waaglhale  weiter  über  Press- 
burg nach  Wien  doppell  so  lang  als  der  directe  Weg  von  Pardubitz 
nach  Wien. 

Konnle  nach  der  Schlacht  auf  die  eigene  zahlreiche  Reiterei  nebst 
Artillerie  noch  gerechnet  werden ,  und  wäre  man  im  Armeehauptquartiere 
überhaupt  auf  eine  wenn  auch  nur  kurze  Verteidigung  der  Elbe  bedacht 
gewesen,  so  hülle  hiedureh  der  nöthige  Vorsprung  an  Zeit  und  Raum  ge- 
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wonnen  werden  können,  um  die  Nordarmee  der  feindlichen  Verfolgung  zu 
entziehen,  dieselbe  dabei  einigermassen  zu  ralliren  und  möglichst  geordnet 
der  Kaiserresidenz  zuzuführen. 

Der  Rückzug  nach  Wien  wäre  jenem  nach  Olmülz  d esshalb  vorzuziehen 
gewesen,  weil  durch  das  excentrische  Ausweichen  nach  letzterem  Platze  dem  ^ 
siegreichen  Gegner  die  kürzeste  Linie  nach  dem  Herzen  der  Monarchie  Preis  , 
gegeben  wurde,  während  die  Feldbefestigungen  bei  Floridsdorf  noch  nicht 
völlig  fertig  und  armirt,  und  auch  noch  nicht  mit  den  nölhigen  Besatzungen 
versehen  waren.  Die  Bestürzung  der  Bevölkerung  und  der  Behörden  hatte 
den  höchsten  Grad  erreicht. 

Nach  verlorenen  Schlachten  ist  der  Feldherr  indessen  nicht  immer  in  * 
der  Lage,  die  einzuschlagende  Rückzugslinie  zu  bestimmen.  Nach  Niederlagen 
bleibt  ihm  aber  meistens  schon  gar  keine  freie  Wahl  mehr. 

Da  überdies  Nichts  geschah  oder  geschehen  konnte,  um  dem  Feinde  die 
Elbe  für  einige  Tage  streitig  zu  machen  und  unsererseits  für  den  Rückmarsch 
Zeit  zu  gewinnen,  so  handelte  es  sich  nunmehr  vor  Allem  darum:  trotz  der 
Excenlricität  der  Richtung  die  gelichteten  und  erschütterten  Bestandteile  des 
Heeres  vorerst  in  dem  verschanzten  Lager  von  Olmütz  wieder  zu  sammeln, 
woselbst  ' der  grössle  Theil  der  Armee  somit  am  10.  und  11.  Juli  einge- 
troffen war. 

Ein  befestigtes  Lager,  in  weichenfeine  rückgängig  gewordene  Armee  , 
Erholung  finden  und  wieder  erstarken  soll,  muss  a  cheval  eines  Stromes,  an 
jinem  bedeutenden  See,  am  Meere  liegen  oder  überhaupt  in  der  Art  an  einen 
grossen  Bodenabschnitt  angelehnt  sein,  dass  die  Verbindung  mit  dem  Aussen- 
feide für  Zuzüge  wenigstens  nach  einer  Seile  hin  unter  allen  Umständen  gesichert 
bleibe.  Dies  ist  bei  Olmütz  nicht  der  Fall.  Der  Platz  kann  leicht  isolirt  und  lahm 
gelegt  werden.  Von  einer  geschlagenen  Armee  ist  denn  doch  wohl  nicht  zu 
erwarten,  dass  sie  durch  Flankirung  des  viel  stärkeren  Gegners  und  durch 
immerwährende  Ausfalle  rund  herum  freien  Raum  schafle  und,  wenn  dies 
auch  gelänge,  sich  selbst  dabei  fortan  deeimire. 

Woher  hätte  denn  der  in  Olmütz  eingeschlossene  FZM.  Ritter  von 
Benedek  Ersatz  für  die  erlittenen  Verluste  und  schliesslich  Entsatz  zu  er- 
warten gehabt?  Er  war  ja  ohnehin  bereits  genug  geschwächt,  denn  die 
1«  leichte  Cavallcrie-Division,  sowie  die  3  Reserve-Cavallerie-Di Visionen  halten 
sich  schon  von  der  Elbe  an  direel  gegen  Wien,  ohne  Olmütz  zu  berühren, 
abgezogen,  —  das  10.  Corps  war  auf  der  Eisenbahn  von  Lettowitz  über  Brünn, 
—  das  3.  Corps  ferner  war  ganz,  das  Sächsische  aber  zum  Theil  von  Olmütz 
aus  ebenfalls  per  Bahn  nach  Wien  befördert  worden. 

Es  war  daher  bereits  höchste  Zeit,  als  der  erlauchte  Sieger  von  Cu- 
stoza,  der  Feldmarschall  Erzherzog  Alb  recht,  welcher  am  13.  Juli  zu 
Wien  das  Obercommando  über  sämmlliche  k.  k.  Streitkräfte  übernommen 
hatte,  den  FZM.  Ritter  von  Benedek  anwies,  mit  der  übrigen  noch  bei 
Olmütz  versammelten  Masse  seines  Heeres  ungesäumt  über  Pressburg  nach 
Wien  einzurücken. 
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Der  diessfallige  Abmarsch  wurde  sonach  am  14.  Juli  vom  2.  und  4. 
Armee-Corps  mit  16  Escadronen  sächsischer  Reilerei  südwärts  angetreten. 

Am  15.  folgten  das  1.  und  8.  Corps  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Divi- 
sion  nach  Tobilschau,  —  das  6.  Corps  jedoch  marschirte  nach  Leipnik. 

Auffallen  musste  es  schon  in  Böhmen,  dass  die  Armeeleilung  es  lieble, 
die  Kampfplätze  mit  Flüssen  im  Rücken  zu  wählen,  was  bei^Skalilz  mit  der 
Äupa  —  bei  Königgrütz  mit  der  Elbe  der  Fall  war.  Wider  Erwarten  wurde 
hievon  aber  auch  in  der  Disposition  für  den  Abzug  von  Olmülz  weiter  nach 
dem  Reichseenlrum  nicht  abgegangen,  indem  dabei  blos  das  k.  k.  6.  Armee- 
Corps,  wie  eben  angedeutet,  auf  dem  sicheren  linken  Ufer  der  March  über 
Leipnik,  Weisskirchen  und  Trenlsclün  instradirt  wurde,  während  alle  übrigen 
Heeresabtheilungen  von  Olmülz  aus  aul  dem  von  einem  siegreichen  Feinde 
gefährdeten  rechten  Marchufer  zu  marschiren  halten.  Die  2.  leichte  Cavalle- 
rie-Division  bildete  die  Queue,  statt  zur  Flankendeckung  nach  der  feindlichen 
Seite  hin  verwendet  zu  werden. 

Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  war  doch  keineswegs  die  beque- 
mere, sondern  die  relativ  sicherere  Route  einzuschlagen. 

Eine  natürliche  Folge  der  fehlerhaften  Rückzugs-Disposition,  die  den 
Umständen  keine  Rechnung  trug,  war:  dass  die  2.  preussische  Armee  unter 
dem  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm,  die  bei  unserem  Vormarsche  von  Olmülz 
nach  Josefstadt  der  rechten  Flanke  der  Nordarmee  in  bekannter  scharfer 
Weise  zugesetzt  halle,  uns  nunmehr  beim  Rückmarsehe  von  Olmülz  nach 
Wien  von  der  entgegengesetzten  Seite  abermals  in  die  Flanke  fiel,  uns  am 
15.  Juli  die  Schlappen  von  Dub,  Tobilschau  und  Roketniz  beibrachte  und  sich 
nebst  Anderem  17  Geschütze  als  neue  Trophäen  holte. 

Erst  durch  wiederholtes  Missgeschick  belehrt  und  vom  Feinde  ge- 
zwungen, nahm  das  k.  k.  Heer  von  Prerau  an  aul  den  schlechtesten  Gebirgs- 
wegen die  Direction  über  Holleschau,  Freistadll,  Boikowitz  und  Kostoma 
(nächst  Trentschin)  über  die  kleinen  Karpathen  in's  Waagthal,  —  eine  Route, 
auf  welcher  für  die  Verpflegung  und  das  Forlkommen  der  Truppen  Nichts 
vorbereitet  war,  was  wieder  nur  Mühsal,  Aufenthall  und  Zeilverlust  mit  sich 
brachte. 

Unsere  Gegner  behaupten,  dass,  wenn  am  22.  Juli  um  12  Uhr  Mittag 
die  Waffenruhe  nicht  rettend  dazwischen  getreten  wäre,  die  Preussen  nach 
gelungener  Umgehung  unseres  rechten  Flügels  bei  Blumenau  Pressburg, 
und  somit  eine  schöne  Gelegenheil  Zur  Übersetzung  der  Donau  in  die  Hände 
bekommen  hätten.  Es  hat  jedoch  den  Anschein,  dass  dann  ]m  Gegenlheile 
die  vereinzeinte  preussische  Umgehungsbrigade  Bose,  wenn  schon  nicht  die 
ganze  preussische  7.  Armee-Division  ihrerseits  als  abgeschnitten  zu  betrachten 
gewesen  wäre. 

Es  war  allerdings  bedenklich,  dass  FZM.  von  Benedek  am  22.,  am 
Tage  des  Gefechtes  bei  Blumenau,  mit  dem  1.  und  8.  Corps  und  der  2.  leich- 
ten Cavallerie-Division  sich  noch  2—3  Tagmärsche  von  Pressburg  entfernt 
befand.   Voreilig  wäre  es  aber  hieraus  folgern  zu  wollen,  dass  der  Feldzeug- 
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meister  bei  einem  ungünstigen  Ausgange  des  Kampfes  nächst  Blumenau  nach 
Komorn  abgedrängt  worden  wäre.  Uns  will  es  vielmehr  bcdünken ,  dass 
B*enedek,  wenn  seine  ehemalige  Thalkraft  nur  zur  Hälfte  wieder  erwachte, 
oder  wenn  ihm  auch  blos  ein  Diminutiv-Gncisenau  oder  Hess  zur  Seite 
stand,  — dass  Benedek  dann  die  Wahl  gehabt  hatte:  dem  Feinde  bei  Press- 
burg geradezu  in  den  Rücken  zu  lallen  —  ferner,  entweder  hinter  der  Dud- 
vagfa  bei  Dioszeg  —  oder  hinler  der  Waag  zwischen  Sellye  und  Szered  Stel- 
lung zu  nehmen,  um  den  Preusscn  vorläufig  jegliche  Anstalt  zur  Überbrückimg 
der  Donau  bei  Pressburg  möglichst  zu  verleiden  ,  schlimmsten  Falles  aber  ■ 
doch  wenigstens  zwei  Corps  des  Feindes  zu  beschäftigen  und  von  seiner  1 
Hauptarmee  abzuziehen. 

Kehren  wir  noch  einmal  an  die  Elbe  zurück,  wo  die  Nordarmee  am 
3.  Juli  Abends  und  in  der  Nacht  bei  Pardubitz ,  dann  über  die  Brücken  ober- 
und  unterhalb  von  Königgrälz  sich  flüchtend  abzog. 

Fand  der  Rückzug  gleich  von  der  Elbe,  aus  welchen  Gründen  es  auch  j 
sei,  nicht  gerade  nach  Wien,  sondern  vorerst  nach  Olmülz  statt,  so  hätte 
schon  der  blosse  Instinct  den  fortgesetzten  Rückmarsch  von  Olmütz  aus 
lediglich  auf  das  linke  Marchufer  und  auf  solchem  weiter  nach  dem  unleren 
Waagtliale  hin  verweisen  sollen. 

Zogen  sich  zu  gleicher  Zeil  die  1.  leichte,  dann  die  drei  übrigen  Cavalle- 
rie-Divisionen  zwischen  Iglau  und  Prossnitz,  Fühlung  mit  dem  Feinde,  all- 
inälig  gegen  die  Donau  zurück,  so  hätte  die  2.  leichte  Cavallerie-Division 
von  Olmülz  an  sich  an  diese  breite  Cavalleriefront  rechts  als  Haken  oder 
Flanke  anhängen  und  sich  der  Art  parallel  mit  der  March  südwärts  zurück- 
bewegen sollen,  um  dabei  dem  1.  und  8.  Armee-Corps  nicht  zur  Nachhut, 
wie  geschehen,  sondern  als  Flankensicherung  zu  dienen,  natürlich  mit 
den  Fühlhörnern  nach  Westen  hin.  Leichte  Cavallcrie  kann  sich  ja  feind- 
licher Übermacht  und  Verfolgung  eben  auch  leicht  entziehen. 

Auf  Wagen  vorausfahrende  Pionniere  konnten  gewisse  Brücken  über  die 
March  zerstören,  bei  solchen  Brücken  aber,  die  der  2.  leichten  Cavallerie- 
Division  zu  Gute  kamen,  wäre  die  Zerstörung  blos  vorzubereiten  gewesen. 
Ferner  sollten  voraus  entsendete  technische  Truppen  mit  aufgebotenen  Laud- 
ierten die  lürgewählten  Wege  und  Engpässe  zum  Überschreiten  der  kleinen 
Karpathen  entsprechend  herrichten  und  ausbessern.  Mundvorrath  konnte 
für  die  erste  Weghälfte  von  Olmütz  aus  mitgenommen  werden,  während  für 
die  zweite  Hälfte  Proviantfuhren  echelonartig  von  Pressburg  über  Tyrnau  bis 
Trentschin  hinauf  entgegen  zu  disponiren  gewesen  wären  u.  s.  w. 

Haben  wir,  unsere  Operationen  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet, 
früher  weder  das  Riesengebirge  noch  die  Elbe,  später  weder  das  böhmisch- 
mährische  Gränzgebirgc  noch  die  March  auch  nur  versuchsweise  behufs  der 
Verteidigung  auszunützen  Miene  gemacht,  so  hätte  uns  nun  bald  auch  die 
gewaltige  Donau  kaum  mehr  zu  schützen  vermocht.  Sind  denn  wohlgelegene 
Stromlinien,  Gebirgszüge  und  Küslenformalionen  nur  dazu  gegeben,  um  sie 
einfach  ausser  Acht  zu  lassen? 
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Sehr  irrig  und  ungerechtfertigt  wäre  es  indessen,  hieraus  sofort  den 
Schluss  zu  ziehen :  als  ermangelten  in  Osterreich  die  bezüglichen  Hilfsorgane 
der  Armee  der  Fähigkeit,  Länder-  und  Terrainabschnitte  militärischen  Zwecken 
anzupassen,  —  denn  man  betreibt  die  diesfälligen  Studien  bei  uns  theoretisch 
und  praktisch  seit  Generalionen  so  kundig  und  eifrig  als  irgendwo  sonst. 
Warum  aber  die  reichhaltigen  Ergebnisse  solchen  Fleisses  gleich  todlen 
Schätzen  in  den  Bureauschränken  verwahrt  blieben,  statt  in  geeigneter  Weise 
und  rechtzeitig  in  den  Köpfen  zu  lebendiger  Anwendung  geweckt  zu  werden, 
—  dies  Alles  gehört  eben  mit  zu  den  Anomalien  und  Räthseln  des  Jahres  1866. 

Wäre  noch  vor  oder  doch  bei  Ausbruch  des  Krieges  in  Angriff  genom- 
men worden,  was  unter  §.  IV  hinsichtlich  der  Vorbereitung  des  Kriegs- 
schauplatzes im  Allgemeinen  angedeutet  ist,  und  wofür  in  den  Archiven 
Anträge  und  Nachweise  zur  Auswahl  vorliegen,  so  hätten  uns  unter  Anderem 
selbst  die  an  sich  militärisch  freilich  nicht  sehr  wichtigen  Linien  der  March, 
der  kleinen  Karpathen  und  der  Waag,  mit  der  Donaubasis  gehörig  combinirt, 
immerhin  für  einige  Zeit  zur  hakenförmigen  Hilfs-  oder  Flankenbasis 
dienen  können,  zumal  wenn  es  dabei  an  einer  strategischen  Reserve 
nicht  gefehlt  hätte. 

Bei  so  gestalteten  Basen  hat  der  Feldherr  im  Unglücksfalle  eine  grös- 
sere Wahl  von  Rückzugs richlungen  und  für  alle  Fälle  weil  mehr  Operations- 
freiheit. 

Pressburg,  gewissermassen  als  Scheitelpunkt  zweier  Basen,  wie 
immer  befestigt,  wenn  es  nur  die  Überbrückungsanstalten  des  Feindes  ver- 
hinderte und  ihn  andere  Übergangsstellen  aufzusuchen  zwang,  bliebe  uns 
dann  selbst  bei  unglücklichem  Ausgange  von  Gefechten,  was  aber  von  jenem 
bei  Blumenau  nicht  gesagt  werden  kann,  für  die  eigenen  Operationen  dennoch 
gesichert. 

Hätten  die  Preussen  vielleicht  aul  eine  Benützung  der  Insel  Lobau  nach 
dem  Vorgange  Napolcon's  I.  gedacht,  so  wäre  es  dieses  Mal  mit  einer  zwei- 
ten Auflage  von  1809  Nichts  gewesen. 

Den  Brückenverschanzungen  von  Floridsdorf-Stadlau  gegenüber  hätte 
aber  der  Feind  muthmasslich  getrachtet ,  zuerst  die  Werke  auf  dem  Bisam- 
berge zu  erobern ,  sich  seinerseits  auf  diesem  Berge  zu  elabllren  und  unsere 
Verschanzungslinie  vom  linken  Flügel  her  aufzurollen.  Durch  Mörser-  und 
andere  auf  dem  dominanten  Leopoldberge  errichtete  weit  reichende  Batterien 
konnte  ihm  dies  jedoch  ziemlich  sauer  gemacht  werden ,  denn  der  Brücken- 
kopl  erhielt  eben  links  vom  Leopoldberge  her  einen  recht  ausgiebigen  Flan- 
kenschutz. 

§•  XL 

Unuere  Aufstellung:  hinter  der  Donau.   Neue*  Armee-Obercommando.  Mögliche 

Um  zur  Betrachtung  der  nunmehrigen  Kriegslage  überzugehen,  so  waren 
die  inzwischen  über  Iglau,  Brünn  und  Prossnitz  auf  dem  Marchfelde  angelangt 
ten,  rechts  bis  Krems,  links  bis  Pressburg  vertheilten  9  Armee-Corps  der 
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Preussen  der  Streiterzahl  nach  noch  immer  stärker  als  unsere  10  Corps, 
nämlich:  die  zusammen  geschmolzenen  8  Corps  der  Nordarmee  und  das  be- 
reits per  Eisenbahn  eingetroffene  5.  und  9.  Corps  der  Südarmee. 

Die  k.  k.  Hauptmacht,  seit  dem  13.  Juli  unter  dem  Oberbefehl  Sr.  kais. 
Hoheit  des  Erzherzogs  A 1  b  r  e  c  h  t ,  stand  nun  bei  Wien  und  im  Brücken- 
köpfe von  Floridsdorf  concenlrirt,  während  zu  gleicher  Zeit  auch  die  eventuell 
feindlichen  Übergangspunkle  Pressburg  und  Krems  gehörig  bewacht  waren. 
Unternehmungen  gegen  die  Flanken  des  Feindes  wurden  vorbereitet ,  sogar 
eine  Volkserhebung  in  dessen  Rücken  kam  zur  Sprache.  Mag  man  mit  letz- 
terer Massregel  einverstanden  sein  oder  nicht ,  so  viel  ist  aber  gewiss ,  dass 
die  bisherigen  dichten  Nebel,  die  unsere  Nordarmee  einzuhüllen  pflegten,  und 
die  bei  Chlum  am  undurchsichtigsten  geworden ,  bereits  zu  verfliegen  began- 
nen, und  dass  so  nach  und  nach  die  Grundzüge  von  leitenden  Gedanken  und 
Plänen  immer  deutlicher  und  erkennbarer  hervortraten,  gerade  wie  in  den 
dissolving  views  aus  nebelhaflem  Dunkel  allmälig  immer  klarere  Bilder  zum 
Vorschein  kommen. 

Zwar  war  schon  so  gut  wie  Alles  verdorben,  —  Venelien  war  verlo- 
ren, —  die  Preussen  Jagerlen  im  Marchfelde  Angesichts  des  Stefansthurmcs : 
um  so  mehr  that  es  daher  Noth,  und  um  so  erhebender  war  es,  dass  der  neue 
k.  k.  Oberbefehlshaber,  der  zu  Cola  am  4.  Juli  das  vorerwähnte  schöne  Tele- 
gramm dictirte ,  denselben  ungebeugten  Geist  mit  an  die  Donau  herüberge- 
bracht hatte  und  keinen  Klein muth  aulkommen  lassen  wollte. 

- 

Traten  nicht  anderweite  Erwägungen  dazwischen,  so  war  für  den 
Muthigen  in  der  That  noch  nicht  jegliche  Aussicht  auf  eine  glücklichere  Wen- 
dung gänzlich  entschwunden. 

Wäre  es  nämlich  unseren  Gegnern ,  denen  sich  Fortuna  nun  einmal  mit  ' 
Zudringlichkeit  an  die  Fersen  geheftet,  immerhin  gelungen,  Pressburg  in  ihre 
Gewalt  zu  bekommen  und  unseren  Reichsslrom  daselbst  zu  übersetzen,  dann 
konnte  die  auf  dem  rechten  Donauufer  offene  und  fortificalorisch  unbewehrte 
Kaiserresidenz  freilich  nur  durch  eine  Feldschlacht  vertheidigt  werden. 

Kür  eine  solche  standen  jedoch  die  Chancen  eben  nicht  entschieden  zu  » 
Gunsten  der  Preussen.  Vorerst  hätten  sie,  um  eine  oder  gar  zwei  Donaubrücken 
zu  schlagen,  dieselben  mittelst  Feldverschanzungen  zu  decken  und  auf  dem 
diesseitigen  Ufer  Fuss  zu  fassen,  mehr  Zeit  gebraucht,  als  FZM.  Ritter  von 
Benedek,  um  die  beihabenden  Truppen  auf  der  Raaber  Bahn  nach  Wien 
zu  schaffen,  selbst  wenn  er  vorher  bis  Komorn  auszuweichen  genölhigt  wor- 
den wäre.  Der  Concentrirung  von  10  Corps  unsererseits  bei,  sowie  rechts 
und  links  von  Wien  stand  also  Nichts  im  Wege.  i 

Trotz  seiner  grösseren  Streitmacht  konnte  der  Feind  ferner  doch  wohl  \ 
nicht  auf  jedem  der  beiden  Slromufer  zu  gleicher  Zeil  mit  Überlegenheit  aul- 
treten, wogegen  wir  vielleicht  den  Moment  zu  ersehen  vermochten,  da,  wo  er 
eben  schwächer  war,  mit  aller  Wucht,  d.  h.  mit  localer  Mehrzahl  über  ihn 
herzufallen.  Uns  standen  ja  zum  raschen  Uferwechsel  in  kürzester  Linie  auf 
der  Sehne  mehrfache  Übergänge  bei  Floridsdorf  und  Stadlau  zu  Gebote, 
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während  der  Gegner  zur  Unterstützung  je  eines  seiner  angegriffenen  Hecrcs- 
Iheile  auf  dem  anderen  Donauufer  den  viermal  weiteren  Umweg  im  Bogen 
über  Pressburg  zu  machen  gehabt  hätte. 

Erst  wenn  die  mit  unseren  norddeutschen  Brüdern  verbündeten  100 
bis  150.000  Italicner  von  Süden  her,  freilich  nach  einem  Marsche  von  vier 
Wochen,  ebenfalls  im  altehrwürdigen  Weichbilde  des  urgermanischen  Ste- 
fansdomes erschienen  wären,  stand  es  mit  unseren  Aussichten  schlimmer! 

Wie  aber ,  wenn  dicReichscapitale  bef  estigt  gewesen ,  und  „ 
wenn,  was  für  ein  35  Millionenreich  allerdings  möglich  war,  160.000,  ja 
200.000  Landwehr-  oder  Reservemänner  zur  rechten  Zeit  activirt 
worden  wären?  Dann  kam  es,  Dank  dem  Spürsinne  unserer  Gegner,  wohl 
kaum  zum  Kriege,  noch  wahrscheinlicher  aber  drang  gar  kein  Feind  bis  an 
die  Donau  vor,  denn  wir  wären  dann,  gestützt  auf  den  Befestigungsgürlel 
unseres  Reichscentrums  —  und  fast  bis  zur  Verdoppelung  verstärkt  durch 
die  vorerwähnte  Reservearmee,  im  Stande  gewesen ,  denjenigen  der  beiden 
Gegner,  der  zuerst  zu  erreichen  war,  auch  zuerst  mit  solcher  Überzahl  anzu- 
fallen, dass  der  Sieg  schwerlich  zweilelhalt  blieb.  War  nun  der  Eine  geschlagen, 
dann  hätte  wohl  auch  den  Anderen  höchst  wahrscheinlich  das  gleiche  Loos 
getroffen,  verstanden  wir  es  nur ,  die  Übermacht  jedem  Einzelnen  gegenüber 
stets  auf  unsere  Seite  zu  bringen. 

Man  belächle  das  Ebenbesagte  ja  nicht ,  als  wäre  es  leeres  Fantasiege- 
bildc,  denn  die  Vorbedingungen  zur  llealisirung  solcher  Erfolge  wurzeln  kei- 
neswegs im  Gebiete  der  Chimäre,  sondern  im  Boden  der  Wirklichkeit.  Es 
hätte  doch  wohl  schon  vor  dem  Unheil  von  1866  geschehen  können ,  was 
jetzt,  erst  nach  dem  Kriege  thatsächlich  versucht  wird,  so,  nebst  Anderem  — 

Erstens:  die  Umschlicssung  Wiens  mit  Gürtelwerken; 

Zweitens:  die  Vereinbarung  über  Massregeln  zur  Beschaffung  einer 
ansehnlichen  Reservearmee  im  Falle  des  Bedarfes. 

§.  XII. 

Die  Befestigung  von  Wien. 

Wird  die  Befestigung  unserer  Kaiserstadt  in  Folge  endlich  doch  zum 
Durchbruche  gekommener  richtigerer  Erkennlniss  dem  Vernehmen  nach 
heule  nun  wirklich  in  Angriff  genommen ,  worüber  jeder  einsichtige  Patriot 
sich  nur  glücklich  fühlen  kann :  um  wie  Vieles  leichler  wäre  dies  nicht  früher 
gefallen,  bevor  uns  noch  der  letzte  Krieg  (vom  Verluste  an  Land  und  Leuten 
nicht  zu  reden)  um  mehr  denn  500  Millionen  ärmer  gemacht?  Grosse  Schmach 
und  die  Einbusse  an  Hunderten  von  Millionen  wären  uns  dadurch  erspart 
geblieben. 

Die  Befestigungsbauten  von  Paris  haben  seinerzeit  auch  zu  Befestigungs- 
anträgen für  Wien  den  Anstoss  gegeben.  Feldmarschall  Baron  Hess,  noch 
als  Generalstabschef  und  als  Generakjuarliermeister  trat  stets  als  ein  eifriger 
Kämpe  für  diese  Idee  auf.  Erzherzog  Maximilian  von  Este  war  dabei 
der  Erste,  der  die  Linien  für  die  äusseren  Gürtelwerke,  freilich  ausschliesslich 
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für  die  Vertheidigungslhürmc  seiner  eigenen  Constniction,  so  weit  ausdehnte, 
um  nebst  dem  Kahlenbergs  wie  schon  Andere  gethan,  auch  noch  den  Bisam- 
berg,  einen  westlichen  Abschnitt  der  Lobau  und  einen  östlichen  des  k.  k.  i 
Thiergartens  mit  einzuschliessen. 

Es  wäre  unnütz,  sich  in  Auseinandersetzungen  über  ein  jedes  der  übri- 
gen bis  nunzu  aufgetauchten  Projecte  des  Naheren  einzulassen ,  noch  beab- 
sichtigen wir  unseren  eigenen  Anlheil  an  dem  Entwicklungsgange  dieser 
Frage  nachzuweisen. 

Für  den  hier  vorgesteckten  Zweck  genügt  ein  flüchtiger  Vergleich  des 
neuesten  Entwurfes,  der  eben  in  Ausführung  kommen  soll,  soweit 
derselbe  aus  den  öffentlichen  Blättern  bekannt  ist,  —  mit  jenem  chronologisch 
nächstvorhergehenden  älteren  Antrage,  der  bei  verschiedenen  Revi- 
sionen zwar  einzelne  Modificirungcn  und  Verbesserungen ,  aber  keine  Umge- 
staltung im  Ganzen  erfahren  hat ,  und  der  sogar  auch  bei  den  neuesten  Befe- 
stigungsplänen ,  wenigstens  der  Hauptsache  nach ,  die  Grundlage  zu  bilden 
scheint 

Haben  sich  die  ehemaligen  principiellen  Gegner  der  Befestigung  unserer 
Hauptstadt  bekehrt,  oder  beharren  sie  auch  nach  1866  noch  bei  ihrer,  frei- 
lich mitten  in  der  sorglosen  Behaglichkeit  des  Friedens  abgegebenen  Erklä- 
rung: es  habe  auf  dergleichen  Schulzbauten  für  die  kaiserliche  Metropole 
nicht  anzukommen,  und  die  bezüglichen,  sich  immer  von  Neuem  wiederholen- 
den Befestigungsanträge  hätten  lediglich  nach  wie  vor  auf  sich  zu  beruhen  ? 

Diesen  Anschauungen  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  dass  die  schöne 
Gelegenheit  der  1858  in's  Leben  getretenen  Stadterweiterung  von  Wien  für 
den  angedeuteten  Zweck  unbenützt  vorüber  ging.  Als  man  nämlich  in  der 
Absicht,  die  innere  Stadt  von  der  sie  gleich  Fesseln  beengenden  Umfassung 
zu  befreien,  die  historischen  Wälle  und  Basteien  abtrug,  die  zwar  1529  und 
1683  gegen  die  Türken  Wunder  geleistet,  die  aber  bereits  1805  und  1809 
sich  ohne  Werth  erwiesen ,  —  als  man  also  diese  allen  Bollwerke  der  Erde 
gleich  machte,  war  es  da  nicht  angezeigt,  im  Rückblicke  auf  die  vielen  Fähr- 
lichkeitcn,  die  unsere  Reichshauptstadt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  über- 
stehen halle,  sofort  Veraltetes  durch  Zeitgemässes  zu  ersetzen  ? 

Als  zeitgemässe  Befestigung  erschiene  nun ,  die  Stadt  als  Mittelpunkt 
angenommen,  eine  fast  kreisförmige  äussere  Gürtellinie  von  geschlosse- 
nen, sich  gegenseitig  flankirenden,  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  mit  15  bis  60 
Geschützen  armirlen  Werken ,  die  dem  heuligen  gezogenen  Belagerungsge- 
schütze grössten  Kalibers  für  eine  gegebene  Zeil  Widersland  zu  leisten  ver- 
mögen. 

')  Mit  Vorwerken  dieser  Kategorie  wären  also  nach  dem  älteren  oder 
engeren  Entwürfe,  mit  Berücksichtigung  mancher  seitherigen  Modificationen 
und  nach  dem  Ergebnisse  einer  diesfälligen,  wohl  erst  vorzunehmenden 
Schichtenaufnahme,  theils  zu  krönen,  theils  sollten  von  diesen  Werken  be- 


i)  Siehe  Specialkarte  tou  Uiitcröaterrcich,  Blatt:  Wien. 
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herrscht  sein,  ohne  über  Einzelnheilen  slreiten  zu  wollen,  auf  dem  rechten 
Ufer:  der  Kahlenberg  von  der  Donau  bis  zur  Wien,  nächst  Mariabrunn  — 
die  östlichen  Kuppen  des  k.  k.  Thiergartens  von  Hagenberg  bis  zum  Wilder- 
berg —  der  Höhenzug  am  rechten  Ufer  des  Liesingsbaches  bis  zum  Johan- 
nesberg —  eine  Höhe  im  Südosten  des  Neugebäudes  —  endlich  die  Gegend 
der  untersten  Spitze  der  Freudenau;  sofort  auf  dem  linken  Slromufer  er- 
schienen detachirle  Lagerwerke  erforderlich:  am  Westrande  der  Lobau  im 
Eng-Schüttel  zur  besseren  Beherrschung  der  Insel  —  in  der  unteren  Mühlau 
am  Anfang  der  Lobau  (da,  wo  1809  Napoleon  I.  seinen  ersten  Brückenkopf 
zum  Debouchircn  in's  Marchfeld  anlegte)  —  etwas  westlich  des  Esslinger 
Schaflerhofes  —  bei  Breitenlee  —  an  der  Eisenbahn  nördlich  von  Leopoldau 
—  am  Rendez- Vous  bei  Stammersdorf  —  auf  der  Höhe  des  Bisamberges  ober 
St.  Veit  und  beim  Triangulirungszeichen. 

Durch  einen  solchen  Gürtel  von  detachirten  Forts  wäre  Wien  gegen 
feindliche  Beschiessung  und  Bewerfung  mit  Bomben  nun  allerdings  geschützt. 
Ein  unternehmender  Gegner  könnle  aber  nichtsdestoweniger  bei  Nacht  und 
Nebel  auf  der  einen  Seite  Handstreiche  gegen  unsere  Donaubrücken  —  auf 
der  anderen  Seite  grossarlige,  höchst  bedenkliche  Überrumplungen  gegen  die 
Stadt  selbst  versuchen. 

Es  müssten  daher  unserer  Ansicht  nach  auf  dem  linken  Donauufer 
die  Brückenköpfe  v  on  Floridsdorf  und  Stadlau,  mit  Rücksicht  auf  die  künRige 
Donauregulirung,  aber  wohlverstanden,  erst  im  Momente  wirklich  eintreten- 
den Bedarfs  durch  Erdwälle,  Noyaux,  unmittelbar  gedeckt  werden  —  eben 
so  wäre  die  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer  streckenweise  durch  künstliche 
Annäherungshindernisse,  theils  durch  eine  regelrecht  fcldmässigc,  dabei 
sturmfreie  Umwallung,  eine  Art  wohl  flankirler  Surrogal-Enceinte ,  mit  zahl- 
reichen ,  gut  verlheidigten  Ausgängen ,  zu  umschliessen ,  aber  ebenfalls  ersl, 
wenn  ein  Hannibal  ante  portas  droht. 

Den  Umzug  würden  wir  uns  etwa  wie  folgt  denken :  vom  Schreiber- 
bach bei  Heiligenstadt  dem  Terrain  folgend  nach  der  Türkenschanze,  von  da 
weiter  mit  Einschluss  von  Währing,  Otlakring,  Breitensee,  um  den  Schön- 
brunner  Park  südlich  herum,  längst  des  Wienerberges  zum  Laaerberge  und 
von  diesem  zum  Donaukanal. 

Grosse  Truppenlager  kämen  hinter  der  gedachten  inneren  Um- 
fassungslinie einzurichten,  u.  z.  hinler  dem  Wiener-  und  Laaerberge  mit  der 
wohlverschanzten  Front  gegen  Süden  —  dann  auf  der  Schmelz  mit  einer 
eben  solchen  Front  nach  Westen  —  endlich  ein  vorgeschobenes  kleineres, 
rundherum  gleichfalls  blos  feldmässig  momentan  zu  verschanzendes  Lager 
am  Himmel  und  Kobenzl  zur  Unterstützung  des  an  sich  sehr  exponirten 
rechten  Flügels  am  Kahleaberge,  —  Alles,  mit  möglichster  Schonung  des 
Eigenthums. 

Der  Laaerberg  muss  zur  besseren  Sicherung  des  Arsenals  jedenfalls 
ein  besonderes  Vertheidigungswerk  permanenten  Slyls  erhalten.  Überdies 
bedarf  aber  jede  der  Lagerstellungen  an  und  für  sich  auch  noch  eines  eigenen 
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Kernwerkes,  welches  dem  Feinde  unter  allen  Umstanden  verbietet,  den  inne- 
ren Lagerraum  zu  betreten. 

Feindlichen  Überfällen  und  möglichen  Landungen  von  der  Donau  her 
müsste  durch  gut  angebrachte,  modificirte  Torpedos  und  sonstige  SchiflTahrts- 
sperren,  oben:  etwa  beim  Kahlenbcrgcr  Dörfel  —  unten:  bei  der  Pralerspitze 
vorgebeugt  werden;  noch  mehr  dadurch,  dass  der  grosse  Donaustaat  die 
Verteidigung  seiner  an  diesem  Strome  gelegenen  Hauptstadt  wohl  nicht  ohne 
eine  D  o  n  a  u  f  1  o  1 1  i  1 1  e  lassen  darf. 

Was  von  den  Ergebnissen  der  fortgeschrittensten  Technik  und  von  der 
neuesten  Kriegsbaukunst  nur  immer  brauchbar  schiene,  müsste  angewendet 
werden,  um  die  Widerstandskraft  der  Rcichshauptstadl  möglichst  zu  steigern. 
Hieher  dürften  zu  rechnen  sein :  mit  Damplkrafl  auf  Schienen  über  die  Eisen- 
bahnbrücken bei  Floridsdorf  und  Stadlau  eilende  Balterietrains,  um  durch  die- 
selben im  Bedarfsfalle  bald  auf  dem  Marchfelde,  bald  am  Wienerberge  aus 
vorbereiteten  und  gedeckten  Emplacements  das  örtliche  (ieschülzfeuer  unserer 
dortigen  Werke  zu  unterstützen  —  Vervollständigung  der  Locomoliv-  und 
Pferdebahnen  nach  den  erforderlichen  Richtungen  —  alle  Vertheidigungsob- 
jecte  und  Observatorien  wären  durch  ein  förmliches  Netz  theils  optischer, 
theils  elektrischer  Telegrafen  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  dem  Cenlrum 
zu  verbinden  u.  dgh  in. 

Für  Ausfälle  und  offensive  Unternehmungen  wäre  also  die  Be- 
nützung der  nächslgelegenen  Terrainvortheile  durch  Befestigung  oder  Beherr- 
schung gesichert. 

Sollte  in  der  De  f en  si ve  ein  oder  das  andere  vorgeschobene  Werk 
gefallen  sein ,  so  könnten ,  behufs  Zeilgewinnes,  die  weiteren  Forlschritte  des 
Angreifers  noch  immer  dadurch  gehemmt  werden ,  dass  der  Vertheidiger 
Flankenstellungen  vorbereitet,  die  sich  mit  dem  einen  Flügel  an  ein  noch  ver- 
iheidigungsfähiges  äusseres  fiürtelwerk,  mit  dem  anderen  Flügel  an  die  in- 
nere (feldmässige)  Umfassung  zu  stützen  hätten. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auch  auf  den  erweiterteil  oder  neuesten 
BefestigOJigsaiitrag ,  natürlich  wieder  nur  nach  Massgabe  unserer  unvoll- 
ständigen Kennlniss  desselben. 

Auf  dem  rechten  Donauu  fe  r  darf  der  äussere  Krcisumfanfc  dieses 
neuen  Projectes  mit  der  Gürtellinie  des  oben  besprochenen  älteren  Ent- 
wurfes fast  als  übereinstimmend  angesehen  werden,  mit  der  Ausnahme  je- 
doch, dass  nach  dem  neuen  Plane  zu  grösserer  Begünstigung  der  Offensive 
der  vordersten  Umfangslinie  sogenannte  Manövrirlörls  vorgelegt  sind :  so  in 
dem  Bogen  Hameau,  Hochbrücken-  und  Kolbetcrberg,  hauptsächlich  auf  dem 
Rosskopfe,  im  Nordwesten  von  Neu  waldegg  —  auf  dem  Kammerstein  und 
auf  dem  kalten  Waidberge  radienlörmig  im  Südwesten  von  Rodaun  —  am 
rechten  Schwechatufer  auf  der  Strasse  nach  Raab ,  sowie  auf  jener  nach 
Pressburg. 

Noch  wesentlicher  aber  ist  jene  Abweichung,  welcher  zufolge  eben  nach 
den  neuen  Projecte  Donau  abwärts,  also  im  Südosten  an  den  die  Residenz 
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selbst  umgebenden  grossen  Ring  der  Gurtelforts  ein  zweiter  kleinerer  der- 
gleichen Ring  angeschlossen  werden  soll ,  der  sich  somit  ä  cheval  der  Donau 
und  der  Schwechat  befände,  und  dem  die  Insel  Lobau  zum  inneren  Kerne  zu 
dienen  hätte. 

Der  grosse  Befestigungsumkreis  hätte  die  Hauptstadt  selbst  zum  Mittel- 
punkte, während  für  den  südöstlich  anslossenden  kleineren  Kreis  die  Insel 
Lobau  als  Centrum  erschiene. 

Dieser  kleinere  Ring  würde  markirl  durch  Lagerwerke,  u.  z.  am  rech- 
ten Schwechatufer:  südöstlich  vom  Orte  Schwechat  —  südöstlich  von 
Mannswörth  —  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau:  bei  Mühlleuten  — 
Wittau  —  nördlich  von  Gross-Enzersdorf  —  nordwestlich  von  Esslingen  — 
nächst  Aspern  —  endlich  im  Schirlingsgrund. 

Hiedurch  wäre  auf  der  Lobau  und  um  diese  Insel  herum  ein  besonde- 
res, kreisrundes,  festes  Lager  geschaffen,  aus  welchem  das  Hervorbrechen 
einerseits  in's  Marchfeld  hinaus,  auf  dem  anderen  Donauufer  aber  auf  den 
Strassen  nach  Raab  und  Pressburg  möglichst  erleichtert  erschiene. 

Im  Grossen  aufgefasst,  erhielte  man  aul  dem  linken  Ufer  der  Donau  durch 
solche  Anlagen  rechts  zwischen  Aspcrn  und  Mühllcuten,  mit  dem  natürlichen 
Noyau  der  Lobau,  einen  vorspringenden  offensiven,  —  links  bei  Floridsdorf, 
einen  zurückgezogenen  defensiven  Brückenkopf,  während  ein  Paar  BefesÜ- 
gungsobjeetc  auf  dem  Bisamberge  die  linke  Flanke  schützten. 

Der  Entwurf  hat  viel  Ansprechendes.  Ohne  Zweifel  wird  man  bei  Fest- 
stellung desselben  gewisse  Vorbedingungen  und  massgebende  Umstände  nicht 
übersehen  haben ,  um  da ,  wo  es  nöthig  ist ,  geeignete  Abhilfen  eintreten  zu 
lassen.  Hieher  dürften  nachsiehende  Erwägungen  gehören. 

1.  Wenn  die  Hochwasser  der  Donau  austreten,  ist  die  ganze  Lobau 
und  noch  mehr  als  diese  völlig  überschwemmt ; 

2.  in  Folge  der  Donauregulirung  und  der  damit  verbundenen  Trocken- 
legung des  Stadler  Donauarmes  wird  die  Lobau  aufhören,  Insel  zu  sein  und 
als  solche  militärische  Vortheile  zu  gewähren. 

3.  Sollte  das  viel  ventilirte  Project  der  Staatsbahngesellschaft,  einen 
Schienenweg  vom  Südbahnhofe  durch  den  Praler  imd  mit  Überbrückung  der 
Donau  bei  Stadlau  nach  Marchegg  zu  führen ,  endlich  doch  zu  Stande  kom- 
men, so  hätte  dann  jeder  der,  nach  dem  älteren  Befestigungsentwurfe  bei 
Floridsdorf  und  bei  Stadlau  angetragenen  beiden  Brückenköpfe  seine  Eisen- 
bahn und  seine  Schienenbrücke.  Beide  Eisenbahnbrücken  laden  aber 
ein,  ihnen  eventuell  aus  Donauschleppschiffen  so  viele  Kriegsbrücken  schwer- 
ster Gattung  anzureihen,  als  man  dazu  Material  aufzubringen  vermag. 

Wenn  man  die  Kriegsbrücken  über  die  Donau  vorzugsweise  da  bean- 
tragt, wo  es  schon  siehende  Brücken  gibt,  also  voraussichtlich  auch  bei  Stad- 
lau, so  sollte  dann  der  letztere  Übergangspunkt  doch  nicht  im  eingehenden 
Winkel  zwischen  dem  Lagerwerke  von  Aspern  und  jenem  von  Kagran  allzu 
defensiv  eingezwängt  werden.  Wenn  man  nun  im  Sinne  des  älteren  Ent- 
wurfes die  Linie  der  Gürtelwerke  auch  gegenüber  von  Stadlau  angemessen 
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hinausschiebt,  so  wird  man  von  dem  Werke  im  Eng-Schüttel  in  der  Lobau 
angefangen ,  dann  über  das  Esslinger-  und  Breilenheer  -  Fort  weiter  bis  zu 
jenem  beim  Bisamberger  Triangulirungszeichen,  sogar  für  200.000  Mann  und 
mehr  zum  offensiven  Hervorbrechen  nach  jeder  beliebigen  Richtung  einen  genü- 
genden Sammlungs-  und  Entwieklungsraum  gewinnen  und  dennoch  statt  mit 
11  Forts,  mit  deren  9  auslangen.  Nur  wäre  dafür  zu  sorgen,  dass,  die  vor- 
handenen stehenden  Brücken  mit  eingerechnet  und  mit  Hinzuzählung  der  erst 
im  Bedarfsfalle  zu  schlagenden  Kriegsbrücken ,  etwa  je  4  solide  Colonnen- 
übergange  sowohl  bei  Floridsdorl  als  auch  bei  Stadlau,  im  Ganzen  also  deren 
8  zur  Verfügung  stehen  mögen,  und  dass  auch  noch  auf  massenhafte  und  über- 
raschende Überschiffungen  gerechnet  werden  dürfe. 

Statt  hier  speciell  einen  offensiven,  dort  einen  defensiven 
Brückenkopf  zu  schaffen ,  scheint  es  entsprechender ,  wenn  jede  der  bei- 
den militärisch  gesicherten  Übergangsgelegenheilen  sowohl  für  Angriff, 
wie  fürVcrtheidigung  gleichmässig  brauchbar  ist. 

Wir  massen  uns  kein  peremtorisches  Urtheil  an ,  können  im  Einzelnen 
gar  wohl  irren,  im  Ganzen  glauben  wir  aber,  dass  bei  Inangriffnahme  des 
Befestigungsbau  es  von  Wien  vor  Allem  dasjenige  aufzuführen  sei,  was  absolut 
nöthig,  um  die  Hauptstadl  auch  ohne  Armee  und  sich  selbst  überlassen  für 
ein  Besalzungscorps  von  30 — 45.000  Mann  haltbar  zu  machen,  und  dass  sich 
zu  solchem  Zwecke  an  den  im  Allgemeinen  beiden  Projecten  gemeinsamen 
e  n  g  e  r  e n  U  m  r  i  s  s  zu  halten  wäre ;  —  sonstige  Zugaben,  Erweiterungen  und 
Vervollständigungen  jedoch ,  wie  sie  der  neuere  Entwurf  ausweist,  könnten 
unbeschadet  der  Vertheidigungsfähigkeil  des  Platzes  wohl  erst  je  nach  Zeit 
und  Gelegenheit  späterhin  nachfolgen,  so  z.  B.  die  vorgeschobensten  Offensiv- 
forts  —  das  ringtörmige  Lager  um  die  Lobau  herum.  Was  aber  die  in  der 
inneren  Umfassung,  dann  zwischen  dieser  und  dem  äusseren  Gürtel  angetra- 
genen Werke  betrifft,  so  wäre  von  solchen  bis  auf  Weiteres  lieber  ganz  abzu- 
sehen, um  die  Bauverbote  so  nahe  vor  der  Stadt  nicht  bis  zur  Unerträglich- 
keit  zu  compliciren  und  dadurch  vielleicht  den  ganzen  Befestigungsplan  schei- 
tern zu  machen. 

Das  Beste  ist  oft  der  Feind  des  Guten ! 

Konnte  und  durfte  man  es  aber  wagen,  sich  an  einen  solchen  Riesenbau 
zu  machen  ?  Wir  glauben  —  ja !  und  stützen  uns  dabei  auf  nachstehende, 
zwar  retrospective  Annahmen ,  die  uns  aber  für  ähnliche  künftige  Fälle  im- 
merhin als  nützlicher  Fingerzeig  dienen  mögen. 

Die  Gesammteinnahme  für  die  gelegenheitlich  der  Auflassung  der  alten 
Stadtumwallung  verkauften  und  zu  verkaufenden  ärarischen  Gründe  behufs 
ihrer  Benützung  zu  Bauplätzen  ist  auf  31.500.000  Gulden  zu  veranschlagen. 

Hievon  konnten  nun ,  nach  unserer  Auffassung ,  20  Millionen  an  den 
Stadterweiterungsfond  übergeben ,  etwa  1 1  l/A  Millionen  aber  für  die  Umge- 
staltung der  Befestigung  von  Wien  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Kriegsbaukunst  zurückbehalten  werden.  Wurde  dann  von  1858  angefangen 
demselben  Zwecke  jährlich  blos      Million  gewidmet,  was  selbst  österreichi- 
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sehe  Finanzen  noch  zu  leisten  vermocht  hätten :  so  kamen  zu  den  obigen 
11  Vi  MiUionen  vom  Erlös  für  Baugründe  —  von  1858  bis  1866  als  budget- 
müssige'JBaudotation  ad  hoc  noch  weitere  41/,  Millionen  hinzu,  was  iin  Gan- 
zen 16  Millionen  Gulden  gibt. 

Bis  zum  Sommer  1866  hätten  also  binnen  8  Jahren  16  Millionen  verbaut, 
und  somit  16  Forts  aufgeführt  werden  können,  und  nebstbei  noch  mehrere 
kleinere  Werke,  denn  nicht  jedes  Fort  kam  auf  eine  volle  Million  zu 
6tehen. 

Hätte  man  1858  in  der  Peripherie  der  neuen  Stadtbefestigung  vorerst 
mit  dem  Baif  der  wichtigsten  Vesten  begonnen ,  so  waren  bis  zum  Sommer 
1866  aul  dem  rechten  Ufer  der  Donau  12  Forts  hergestellt  —  auf  dem 
linken  Strom ufer  deren  4 ,  —  mehrere  geringere  Objccte,  wie  gesagt, 
nicht  zu  rechnen. 

Wo  die  Intervalle  zwischen  je  zwei  Gürtelforts  zu  gross  ausfielen  und 
überall,  wo  es  nothlhat,  mussten  und  konnten  bei  eintretender  Nothwendig- 
keit  Feldbelestigungen  aushelfen,  die  ihrerseits  durch  den  Schutz  der  nächsten 
permanenten  Werke  an  Stärke  gewannen. 

Mancher  kostspielige  Kasernenbau  hätte,  freilich  nur  wieder  nach  un- 
serer Ansicht,  vor  der  Hand  noch  auf  sich  beruhen  oder  vertagt  werden  kön- 
nen'; denn  die  von  Jahr  zu  Jahr  zuwachsenden  fortin eatorischen  Anlagen 
hätten  von  selbst  ein  und  das  andere  militärische  Baubedürfniss  beseitigt, 
oder  wenigstens  vermindert. 

Muss  man  nun  wünschen,  die  Forts  des  äusseren  Umkreises  je  eher 
je  lieber  in  permanenter  Weise  zu  Stande  gebracht  zu  sehen,  so  wären 
dagegen  die  Entwürfe  für  die  blos  feldmässig  herzustellende  innere  Um- 
tassungslinie  und  die  zugehörigen  Feldwcrke  vor  der  Hand  nur  zu  studiren 
und  auf  dem  Papiere  zu  verzeichnen,  um  die  nothigen  Arbeiten,  erst  wenn 
es  gälte,  sofort  rasch  in  Ausführung  bringen  zu  können. 

Durcheine  der  Art  gemischte  Anwendung  beider  Befesti- 
gungsarten dürften  die  Auslagen  für  die  angetragenen  Schutzbauten  bei  Wien 
vielleicht  auf  40  Millionen  Gulden,  circa  auf oder  »/,  dessen  zu  stehen  kom- 
men, was  die  Befestigung  von  Paris  gekostet  hat,  wo  unter  Andern  die  gemau- 
erte Enceinte  von  mehr  denn  4  deutschen  Meilen  Entwicklung  93  Bastionen 
zählt,  welche  bastionirleUmwallung  permanenten  Styls  wir  uns  aber  bei  Wien 
füglich  ganz  ersparen  können. 

Eine  Achtung  gebietende  Befestigung  der  Kaiserresidenz  hätte  so 
schnelle  und  so  unglückliche  Entscheidungen,  wie  die  jüngst  erlebten,  gewiss 
unmöglich  gemacht,  denn  ein  befestigtes  Wien  kam  einer  Verstärkung  unseres 
Heeres  um  etwa  150,000  Mann  gleich.  Um  150,000  Mann  mussle  nämlich 
der  Feind  stärker  sein,  als  er  wirklich  war,  um  uns  auf.  beiden  Ufern  der 
Donau  einschliessen  zu  können. 

Aber  selbst,  wenn  die  Ereignisse  des  Jahres  1866  die  Befestigungs- 
Anlagen  unserer  Reichs-Capitale  erst  halb  fertig  und  auch  nur  in  uothdürfligem 
Verlheidigungszustande  trafen,  so  wäre  djcs;  wenn  nicht  früher,  so  doch  beim 
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Friedensschlüsse  in  unserer  Wagschale  sicherlich  von  Gewicht  gewesen,  w  o- 
durch  die  ausgelegten  Baukosten  reichlich  wieder  hereinge- 
brach t  w  o  r  d  e  n  waren. 

Haben  in  der  Staatenbefesligung  Cen t r alplätz e  im  Innern  und  Fe- 
stungen an  der  äusseren  Peripherie  eines  Staates  einander  zu  un- 
terstützen und  zu  erganzen,  so  konnten  in  diesem  Sinne  für  uns  bis  1866  in 
der  Richtung  nach  Frankreich:  dieBundesfeslungenin  Deutschland  — 
in  der  Richtung  von  Italien :  das  b e  rüh  mte  V i e  r  ec  k  als  vorliegende  äussere 
oder  Gränzbefcsligungen  gelten. 

Durch  den  einzigen  Schlag  bei  Königgrütz  sind  wir  nun  der  Erhaltungs- 
kosten und  sonstiger  Sorgen  sowohl  für  die  Festungen  des  ehemaligen  deut- 
schen Bundes  als  auch  Iii r  jene  inVenetien  enthoben.  Diese  Bollwerke  kehren 
aber  jetzt  ihre  Spitzen  gegen  uns!  Der  Verlust  dieser  vorwärligen  Festungen 
ist  gewiss  nicht  leicht  zu  verschmerzen,  ja,  durch  Nichts  zu  ersetzen,  und 
dennoch  darf  der  gegenwartige  wehrlose  Zustand,  eben  im  Westen  und 
Süden  so  wie  im  Ce n  t  ru  m  des  Reiches  nicht  fortdauern.  Es  ist  eine  unab- 
weisliche  Pflicht,  diesfällige  Vorsorge  zu  treffen. 

Da  es  jedoch  nicht  möglich  ist,  ein  ganzes,  in  sich  geschlossenes  und 
vollständiges  Reichsbefestigungs-System  so  fertig  herzuzaubern,  wie  man  es 
brauchte,  so  ist  die  Entscheidung  darüber,  womit  denn  eigentlich  der  Anfang 
gemacht  werden  soll?  überaus  wichtig. 

Angenommen  nun  —  aber  nicht  zugegeben  —  dass  der  Verlust  der 
deutschen  Bundesfestungen  durch  fortifleatorische  Anlagen  bei  Linz  oder 
E  n  n  s  und  sonstwo  —  und  das  venetianische  Viereck  durch  neue  Befestigun- 
gen vorne:  bei  Brixen  (Schabser-Höhe)  und  bei  Triest  (Valle  di  Muggia), 
weiter  rückwärts  an  der  Drau  bei  Villach  und  P  et  tau  wieder  ausgegli- 
chen werden  könnte,  so  fragt  es  sich  dann  noch  immer,  ob  zuerst  mit  der 
Anlage  von  Gränz-Festungcn  nach  den  vorgedachten  zwei  Hauptrichtun- 
gen —  oder  ob  mit  der  Umwandlung  der  Reichshauptstadt  in  einen  gros- 
sen Central  platz  zu  beginnen  sei? 

Sehr,  recht  sehr  schwer  lallt  in  dieser  Frage  die  Wahl,  aber  die  Öko- 
nomie der  Kräfte  scheint  für  Letzteres  zu  sprechen. 

Man  läuft  weniger  Gefahr,  von  den  Ereignissen  überwältigt  zu  werden, 
wenn  man  ein  gegebenes  Ausmass  an  Geld  und  Arbeitskraft  eben  bei  Wien 
concenlrirte,  um  die  Hauptstadt  ehemöglichst  in  Vertheidigungsstand  ver- 
setzt zu  sehen  —  als  wenn  man  binnen  derselben  Zeil,  dieselben  Mittel  an 
mehreren,  ja  an  vielen  Punkten  versplitterte,  um  schliesslich  überall  nur  un- 
genügendes Stückwerk  zu  Wege  zu  bringen. 

Die  Befestigung  von  Wien  ist  aber  auch  vom  strategischen  Gesichts- 
punkte dringender  als  jeder  andere  Schutzbau  geboten. 

Die  Geschichte  der  Kriegsereignisse  von  1796  bis  1797,  1800  und 
1801,  1805  und  1809  bietet  genug  der  Belege  dafür,  dass,  so  oft  es  den 
Franzosen  gelungen,  die  eine  unserer  in  Deutschland  und  Italien  zu  gleicher 
Zeit  operirenden  Armeen  entscheidend  zu  schlagen,  auch  die  andere  k.  k. 
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Armee,  selbst  wenn  sie  ihrerseits  siegreich  war,  dennoch  stets  auf  das  Schleu- 
nigste gleichfalls  den  Rückzug  antreten  inusste,  aus  Besorgniss,  der  Feind 
könnte  von  jener  Seite  her,  wo  ihm  das  Kriegsglück  günstig  war,  in  das  Herz 
der  Monarchie  eindringen  und  die  unbefestigte  Kaiserstadl,  die  nach  des  Feld- 
marschalls Baron  Wimpffen  Ausdruck  gleich  einem  Dorfe  offen  lag,  in  Be- 
sitz nehmen. 

So  musste  Erzherzog  Carl,  der  1796  in  Deutschland  zwei  feindliche 
Armeen  vor  sich  hergetrieben  halte,  die  errungenen  Vortheile  aufgeben  und 
sich  für  seine  Person  im  März  1797  nach  Udine  verfügen,  um  mit  dem  k.  k. 
italienischen  Heere,  wo  möglich,  dem  General  Buonaparte  den  Weg 
durch  Inneröslerreich  zu  verlegen,  welch'  letzterer  General  aber  nach  der 
Besiegung  von  Wurmser  und  Alvintzi  und  nach  dem  Falle  von  Mantua  den- 
noch eben  aus  Italien  auf  die  unbewehrte  österreichische  Hauptstadt  los- 
stürmte und  schon  Bruck  a.  M.  erreicht  halle,  während  die  siegreiche  k.  k. 
deutsche  Armee  am  7.  April  einstweilen  noch  hart  am  Ober-Rheine  stand, 
dann  aber  ebenfalls  den  Rückzug  anzutreten  sich  genöthigt  sah. 

Viel  günstiger  müsslen  sich  alle  Wechselfalle  gestalten,  und  von  den 
in  verschiedenen  Richtungen  llüligen  kaiserlichen  Heeren  würde  das  Eine 
von  etwaigen  Missgeschicken  des  Anderen  weit  weniger  afficirt,  sich  in  den 
eigenen  Operationen  gelähmt  fühlen,  wenn  die  betreffenden  Feldherren  die 
Hauptstadt  geschützt  wüsslen. 

Es  kommt  daher  darauf  an,  vor  Allem  Wien  zu  befestigen,  d.  h. 
den  gemeinschaftlichen  Ziel-  und  Convergenzpunkl  sämmllicher  feindlicher  In- 
vasionslinien gegen  Handstreiche  und  selbst  gegen  ernstlichere  Angriffe  in  der 
Art  zu  verwahren ,  dass,  wenn  auch  auf  der  einen  Seite  eines  der  feindlichen 
Heere  sogar  bis  zu  dem  bepanzerlen  Herzen  des  Reiches  \orgcdrungen  wäre, 
die  auf  den  anderen  Radien  sich  bewegenden  österreichischen  Armeen,  da- 
durch unbeirrt,  dennoch  im  Stande  blieben,  so  fortzuoperiren,  wie  es  ihnen 
eben  am  Besten  dünkt,  vielleicht  irgend  einer  Hauptentscheidung  nach- 
zugehen. 

Die  Bedeutung  der  Befestigung  von  Wien  mit  der  Front  gegen  Norden 
wurde,  wenn  auch  blos  flüchtig,  am  Schlüsse  des  §.  XI  bereits  angedeutet. 

Gar  manche  andere  Fälle  liessen  sich  noch  aus  der  Kriegsgeschichte 
anführen,  um  darzuthun,  wie  unheilvoll  es  für  Österreich  .war,  dass  die 
Kaiserstadt  „wie  ein  Dorf  offen  lag",  und  wie  Unrechl  diejenigen  haben,  die 
sich  gegen  die  fortificatorische  Sicherstellung  unseres  Reichspalladiums  ereifern, 
denn  sie  plaidiren  unwissentlich  für  die  Sache  der  im  Hinter- 
grunde lauernden  Feinde  Österreichs. 

Da  es  jedoch  auch  Militärs  gibt,  die  sich  zu  dergleichen  ungerechtfertig- 
ten Ansichten  bekennen  und  solche  zu  verbreiten  suchen,'  so  begnügen  wir 
uns,  statt  jeder  umständlicheren  Widerlegung,  sie  an  die  Worte  einer  ihnen 
ohne  allen  Zweifel  sehr  überlegenen  Autorität  zu  erinnern.  Napoleon  l.  sagte: 
♦.In  unglücklichen  Zeiten  fehlt  es  den  Staaten  oft  an  Soldaten,  aber  nie  an 
Menschen  zu  ihrer  inneren  Verteidigung.  50,000 Nationalgarden  und  2 — 3000 
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Artilleristen  können  eine  befestigte  Hauptstadt  gegen  300,000  Mann  verthei- 
gen.  Wäre  Paris  1814  nur  so  stark  gewesen,  um  sich  8  Tage  zu  hal- 
ten, welchen  Einfluss  hätte  dies  nicht  auf  die  Ereignisse  der  Welt  gehabt? 
Wenn  1805  Wien  befestigt  gewesen  wäre,  so  hätte  die  Schlacht  von  Ulm 
nicht  den  Krieg  entschieden;  wäre  1806  Berlin  befestigt  gewesen,  so  hätte 
sich  die  bei  Jena  geschlagene  preussische  Armee  dort  wieder  gesammelt  und 
sich  mit  den  Russen  vereinigt;  wenn  1808  Madrid  haltbar  war,  so  konnten 
die  Franzosen  nicht  sofort  in  Spanien  Fuss  fassen"  u.  s.  w. 

Wir  müssen  es  uns,  wie  schon  gedacht,  versagen,  in  gleicher  Weise 
fortfahrend  auch  auf  das  Jahr  1809  und  noch  auf  andere  ähnliche  Kriegs- 
lagen weitere  Streiflichter  zu  werfen.  Nicht  unbemerkt  glauben  wir  aber  den 
Irrthum  lassen  zu  dürfen,  wornach  statt  Schutzbauten  für  Wien  zu  errichten, 
dafür  Donauübergänge  bei  Pressburgund  beiTuln  befestigt  werden  sollten.1) 
Doppelle  Brückenköpfe  bei  Pressburg  und  Tuln  können  stets  nur  als  eine 
erwünschte  Zugabe  oder  Vervollständigung  für  die  Befestigung  von  Wien 
erscheinen  —  nimmer  aber  als  Äquivalent  und  als  Ersatz  für  ein  befestig- 
tes Wien. 

In  neuester  Zeit  soll  auch  die  allgemeine  Wehrpflicht  Argumente  gegen 
die  Befestigung  von  Wien  liefern. 

Die  Grösse  der  Zukunftsheere,  heisst  es,  sowie  die  Kostspieligkeit  der 
künftigen  Kriege  macht  „schnellere  Erfolge"  und  „einen  rascheren  Ausgang" 
nothwendig. 

Beschleunigt  wird  der  Ausgang  allerdings,  wenn  wir  dem  Gegner  nach 
der  ersten  verlorenen  Schlacht  alsbald  auch  die  wehrlose  Hauptstadt  über- 
lassen müssen. 

Man  sagt  ferner,  dass  es  in  Hinkunft  keine  zeilraubenden  Belageningen 
mehr  geben,  und  dass  man  Festungen  blos  beobachten  werde.  Soll  etwa  auch 
aus  diesem  Grunde  Wien  unbefestigt  bleiben?')  Brauchte  aber  der  siegreiche 
Eindringling,  wenn  er  nur  mit  seiner  Hauptmacht  unsere  Feldarmee  zur  Ge- 
nüge seitwärts  abgedrängt  hätte ,  dann  nicht  blos  ein  stärkeres  Flügelcorps 
zu  detachiren,  um  sich  der  wehrlosen  Kaiserstadt  zu  bemächtigen,  was  frei- 
lich wieder  die  nach  „zeilgemässer  Auflassung"  gewünschte  schnellere  Been- 
digung des  Krieges  ganz  sicher  zur  Folge  haben  würde. 

Einmal  im  Besitze  der  Reichshauptstadt,  des  wichtigsten  Knotenpunktes 
aller  inneren  Bewegungslinien,  stände  der  Feind  seinerseits  im  Mittelpunkte 

l)  Erinnert  man  »ich  hiebei  nicht  unwillkürlich  des  frommen  Stossgebetes  zum 
heiligen  Florian? 

f)  Wir  glauben  im  Oegeutheile,  dass,  wenn  künftig  keine  Belagerung  mehr  zu 
befürchten  wäre ,  man  um  so  weniger  Ursache  hätte ,  sich  gegen  die  Befestigung  zu 
sträuben,  die  dann,  mit  nur  noch  geringerer  Ungclegenheit  für  die  Bewohner,  den 
Feind  dennoch  wirksamst  abhielte,  mir  Nichts  dir  Nichts  in  die  Stallt  einzumarschiren 
und  darin  zu  hausen,  wie  z.  B.  die  Prcussen  1866  in  Dresden. 

In  demselben  Athomzu^n  will  man  uns  aber  doch  auch  wieder  mit  Monstre- 
geschützen  des  Angreifers  schrecken.  Wir  dürfen  abjo  die  Vertheidigung  nicht  mit  dem 
künftigen  Angriffe  in's  Gleichgewicht  zu  bringen  trachten?  O  neinl  Denn  man  ruft 
uur  noch  lauter:  Aua  der  Befestigung  v>n  Wien  darf  Nichts  werden? 
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unserer  Macht,  wir  im  Umkreise  herum,  wie  1805  und  1809.  Der  Sieker 
vermöchte  dadurch  über  beide  Reichshälften  zu  beiden  Seiten  der  Dona« 
eine  gewiss  sehr  verderbliche  Beherrschung  auszuüben. 

Bliebe  aber  Wien  in  Folge  von  Schutzbauten  in  unseren  Händen ,  so 
könnte  der  Gegner  dann  nur  jene  Hallte  der  Monarchie  paralysiren,  die  er 
eben  oecupirte,  während  die  andere  Hälfte  fortan  uns  verbliebe,  um  mit  deren 
Hilfsmitteln  ein  Entsatzheer  zu  organisiren,  oder  überhaupt  eine  tüchtige, 
möglichst  rasch  zusammengeballte  OfTensivmachl  auf  der  uns  noch  zugang- 
lichen Seile  eben  nach  Wien  zu  werfen. 

Durch  Lagerwerke  und  eine  ständige  Landwehrgarnison  von  30 — 40,000 
Mann  geschützt,  könnten  die  Bewohner  der  Residenz,  selbst  wenn  der  Krieg 
in  ihrer  Umgebung  bereits  stürmen  und  loben  sollte,  innerhalb  des  grossen 
Befestigungsgürtels,  wie  auf  einer  gesicherten  Insel,  sich  ohne  Gefahr  erge- 
hen, wie  es  ihnen  unter  solchen  Umständen  eben  belieben  mag. 

„Aber  die  Befestigung  von  Wien  widerstreitet  dem  ganzen  Geiste  der 
heutigen  Kriegskunst.'1  Will  man  also  eine  österreichische  Armee  von  200,000 
Mann,  die  den  Kürzeren  gezogen,  etwa  unter  den  Kanonen  von  Esseg  oder 
Josefstadt  bergen  und  sich  restauriren  lassen?  —  abgesehen  davon,  dass  die 
Annäherungslinien  sowohl  von  Venelicu,  wie  von  Bayern  her  nach  Wien  heute 
ganz  orten  liegen ! 

Wohl  aber  böte  die  von  Lagerwerken  umschlossene  österreichische 
Hauptstadt  auch  einem  Heere  von  einigen  Hundert  Tausend  Mann,  wie  kein 
anderer  Platz,  Daum  und  Gelegenheit  zur  Wiedererstarkung. 

Mit  dem  Aulgebote  riesenhafter  Heeresmassen  muss  auch  der  Mass- 
stab der  Staatenbefesligung  gleichen  Schrill  halten.  Mil  Ausnahme  sehr  wich- 
tiger Brückenköpfe,  Sperrpunkle  und  mancher  Waflenplätzc  wird  man  künf- 
tighin also  wahrscheinlich  vorzugsweise  nur  grosse  Centralplälze  befestigen, 
deren  es  natürlich  nicht  viele  geben  kann.  Dass  aber  unter  allen  diesen  Punk- 
ten im  grossen  Kriege  eben  Wien  der  erste  Rang  gebührt,  wird  ein  ernster 
Stratege  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  wollen. 

Keine  geringe  Schwierigkeit  würde  allerdings  die  Vcrpro  v  ia  nli- 
rung  unseres  Gross-Plalzcs  bilden.  Die  Weite  des  Umfanges  erschwert 
indessen  die  Cernirung  und  das  völlige  Abschneiden  aller  Zuschübe  an  Le- 
bensmitteln, Truppen  und  Kriegsbedarf  Der  Feind  wird  nicht  im  Stande  sein, 
auf  beiden  Donauulern  gleichmässig  sämmtliche  Annäherungslinien  und  Zu- 
gänge zu  beherrschen.  Übrigens  möge  Nachstehendes  zur  Kcnntniss  und  Nach- 
achtuiv  dienen.  Schon  vor  Jahren  war  zu  Paris  das  reglement  de  la  boulan- 
gevie  et  des  greniers  d'abnndance  daraul  bedacht,  es  möglich  zu  machen. 
1,300,000  Einwohner  durch  60  Tage  mittelst  der  im  eigenen  Weichbildc  ge- 
selzmässiu;  aufgeslappcllen  Vorrälhe  ernähren  zu  können! 

Es  ist  amtlich  conslalirl,  dass  Paris  stets  mit  den  nöthigsten  Artikeln 
auf  40  Tage  versehen  ist.  Man  kann  durch  rechtzeitige  Steigerung  der  Mass- 
regeln die  Verproviantirung  wohl  auch  auf  3  Monate  bringen,  um  die  Vor- 
sicht noch  weiter  zu  treiben,  als  wirklich  je  nöthig  werden  könnte. 
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Warum  sollte  denn ,  was  für  Paris  möglich,  für  Wien  unmöglich 

sein  ? 

Auf  die  Gefahr  hin,  die  ursprünglichen  Gränzen  der  vorliegenden  mili- 
tärischen Aphorismen  noch  mehr  zu  überschreiten,  als  bereits  geschehen, 
glauben  wir  hinsichtlich  der  in  neuerer  Zeit  in's  Gewicht  fallenden  bürger- 
lichen Bedenken  noch  einige  demgemasse  Beschwichligungsgründe  nicht  un- 
erwähnt lassen  zu  sollen. 

Von  einer  Kette  selbstständiger  Verlhcidigungswerke,  die  den  äusserslen 
Vorstädten  in  der  Regel  auf  mehr  als  6.000  Schritte  vorliegen ,  hätten  weder 
das  Wachsthum  der  Hauptstadl ,  noch  die  Entwicklung  von  Handel,  Wandel 
und  Industrie,  ja  nicht  einmal  die  üblichen  Belustigungen  der  Einwohner  die 
geringste  Einschränkung  zu  befürchten. 

Die  Bau  verböte  und  Rayonsgesetze,  ohnehin  nach  sehr  entfernten 
Zonen  hinausgeschoben,  wären  überdies  auf  das  Liberalste  zu  handhaben,  und 
von  einer  Zwangsjacke  gewöhnlicher  Festungen  würde  im  Frieden  so  gut  als 
gar  Nichts  zu  verspüren  sein. 

Die  Entfernung  der  meisten  Vorwerke  überschreitet  die  Tragweite  aller 
bis  jetzt  bekannten  Geschütze.  Kein  Projeclil  fliegt  z.  ß.  vom  Kahlenberge 
auf  V4  deutsche  Meilen  bis  zur  Nussdorfer  Linie.  Das  nächste  Fort,  im  Sinne 
des  älteren  Entwurfes  jenes  am  Laaerbcrge,  vermöchte  allerdings  den  Süd- 
bahnhof nebst  Aisenal  zu  bombardiren.  Wem  wäre  aber  ein  solches  Beginnen 
zuzumulhen?  Was  hat  es  also  mit  der  leeren  Redensart  auf  sich:  man  wolle 
die  Residenz  mit  Zwingburgen  umschliessen  ? 

Jedes  Misstrauen  müssle  endlich  vollends  schwinden,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  Besetzung  und  Verteidigung  der  ungemein  ausgedehnten 
Befestigungsanlagen  einer  Hauptstadt  wie  Wien  ohne  Zuhilfenahme  irgend 
einer  Art  von  Volksbewaffnung  gar  nicht  denkbar  ist. 

Hat  schliesslich  die  Bevölkerungsziffer,  der  Wohlstand ,  die  Betrieb- 
samkeit und  der  friedliehe  Verkehr  von  Paris  in  neuerer  Zeit  nicht  in  den 
grossartigslen  Verhältnissen  zugenommen?  und  doch  klebt  den  Befestigungen 
der  französischen  Hauptstadt,  gegen  jene  gehalten,  die  für  Wien  beantragt 
sind,  ohne  allen  Vergleich,  weit  mehr  vom  Charakter  dessen  an,  was  man  un- 
ter „Einbaslillirung"  zu  verstehen  gibt*) 


1)  Gewiss  steht  es  dem  Soldaten  nicht  zu,  jedes  Verhältnis«  stots  nur  von  sei- 
nem besonderen  Standpuuktc  aus  einseitig  aufzufassen  und  geltend  machen  zu  wollen. 
Wir  warnen  dagegen  aber  auch  vor  vaterlandslosem  Kosmopolitismus.  Möge  man  sich  ja 
nicht  mit  Interessen  identiticiren ,  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  jeder  gesunden 
Strategie  liegen.  Strategie  ist  kein  Kasteiicodex ,  wie  man  glauben  machen  möchte. 
Strategie  ist  ein  gemeinschaftliches  Staatsanliegen.  Wir  achten  und  ehren  die  Rechte 
und  Angelegenheiten  des  bürgerlichen  Lebens;  sie  erscheinen  uns  als  das  Mark  des 
ganzen  Staatslebens.  In  Fragen  der  Erhaltung  und  der  Existenz  müssen  jedoch  ohne 
Ausnahme  alle  Stände  und  Interessen  den  Anforderungen  des  Gemeinwohles  sich  unter- 
ordnen und  anbequemen.  Salus  reipublicae  supreina  lex !  Wer  dieses  höchste  Gebot 
spitzfindig  zu  eludiren  sucht,  mag  gelcgenhcitlich  populär  werden,  das  Prädicat  eines 
echten  und  rechten  Patrioten  verdient  er  aber  keineswegs! 

Digitized  by  Google 


198 


Bemerkungen  Aber  den  Feldzug  der  k.  k.  Nordarmee  1866. 


§.  XIII. 


Schon  lange  vor  den  Gasteiner  Besprechungen  war  es  allgemeine  Über- 
zeugung, dass  Preussens  übergreifende  Ansprüche  schliesslich  zu  einem  Con- 
flict  mit  den  Waffen  in  der  Hand  führen  müssten. 

Jeder  schlichte  Österreicher  wusste  es  ja,  was  von  der  Uneigennützigkeit 
unseres  natürlichen  Alliirlen  zu  hallen  sei,  der  es  zum  Überflusse  noch  selbst 
gestand,  dass  sein  dünner  Leib  corpulenter  werden  müsse,  um  die  weite 
Rüstung  auszufüllen. 

Es  hätte  wahrlich  nicht  erst  des  Jahres  1866  und  keines  grossen  Scharf- 
sinnes bedurft,  um  darüber  belehrt  zu  sein,  dass  wir  im  Norden  wie  im  Sü- 
den an  zwei  Nachbarn  von  gleich  gewissenloser  Vergrösserungssucht  grun- 
zen, und  dass,  da  Gleich  und  Gleich  sich  gerne  gesellt,  wir  über  kurz  oder 
lange  in  die  Lage  kommen  dürften,  nach  beiden  Weltgegenden  Front  machen 
zu  müssen.  Trat  da  nicht  mehr  denn  je  die  Aufforderung  an  uns  heran. 
si  vis  pacemy  para  bellum ! 

Zu  solchen  Rüstungen  aber  unter  Anderm  sofort  auch  die  Improvisirung 
einer  förmlichen  Befestigung  von  Wien  zählen  und  etwas  schaffen  wollen, 
wozu  eine  Reihe  von  Jahren  erforderlich  wäre,  erschien  nicht  mehr  möglich. 
Dazu  war  es  bereits  zu  spät. 

Genug  Zeit  hatten  wir  aber  vor  uns  zur  Vervollständigung  unserer 
Heeresorganisation  durch  Einführung  eines  der  Machtstellung  Österreichs 
entsprechenden  Reservesystems,  welches  der  Armee  fehlte. 

Ist  bei  jeder  Plänklerkette  stets  auf  einen  Rückhalt  Bedacht  zu  nehmen, 
so  bedürfen  operirende  Armeen  noch  mehr  des  Rückhaltes  irgend  wrelcher 
Reserven.  Das  Heeresganze  muss  endlich,  soll  alles  möglichst  gut  gehen,  ein 
entschlossenes,  opfermulhiges  Volk  hinter  sich  wissen. 

Die  grossarligsten  Resultate  würde  jedenfalls  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht liefern.  Da  wir  aber  bei  dieser  schönen  Institution  noch  lange  nicht 
angelangt  waren,  so  hätte  man,  in  Voraussicht  der  Dinge,  die  da  kommen 
können,  sich  einstweilen  immerhin  damit  begnügen  können,  innerhalb  des 
Geleises  der  bestehenden  Normen  und  Gesetze  über  eine  angemessene  Re- 
serve-Organisation grossen  Massslabes  vorerst  theoretische  Berathungen  und 
Vorerhebungen  zu  pflegen,  für  welche  blos  auf  Kriegsdauer  zu  berufende 
Reserven  die  heimalliche  und  historische  Benennung  der  „Landwehr" 
gestaltet  sein  möge.  Es  sollte  etwas  geschaffen  werden,  was  Jomini:  „un  bon 
Systeme  de  reserves  nationales"  nennt.  Weil  Preussen  1806  eines  solchen 
Rückhaltes  entbehrte  —  sagt  eben  wieder  Jomini  —  unterlag  es  den  Strei- 
chen Napoleon's  I.  binnen  15  Tagen  —  und  Österreich  1866? 

Wer  in  aller  Welt  durfte  sich  nun  für  bedroht  halten,  wenn  Österreich 
sich  den  vorgedachten  organisatorischen  Studien  hingab  ?  Am  allerwenigsten 
doch  wohl  unser  nordischer  Nachbar,  der  uns  ja  zu  zeitgemässer  Heeresre- 
form selbst  ein  so  nachahmenswerlhes  Beispiel  und  die  Losung  dazu  gegeben. 
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Durfte  Preusscn  daran  einen  Anstoss  nehmen,  wenn  ein  Anderer  that, 
-was  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  weit  entschiedenerer  Weise  seihst  gethan? 

Fand  man  es  in  Preussen,  belehrt  durch  die  unliebsame  Mobilmachung 
von  1S50,  für  angemessen,  die  Linienlruppen  zu  vermehren  und  dafür  die 
Landwehr  angeblich  zu  vermindern,  so  hatte  doch  wohl  Niemand  etwas  ein- 
wenden dürfen ,  wenn  man  dagegen  in  Österreich  zu  der  enlgegcngesetzlen 
Einsicht  gekommen  zu  sein  erklarte:  dass  nämlich  hinter  der  k.  k.  Linien- 
Armee  keine  genügende  Heeresreserve  stehe,  dass  also  entweder  das 
von  dem  unvergesslichen  Erzherzog  Carl  1809  zu  Hilfe  genommene  und 
rühmlichst  bewährte  Landwehrinstitut  in  erweiterter  Ausdehnung  wieder  in's 
Leben  gerufen,  oder  überhaupt  etwas  gefunden  werden  müsse,  um  unser  zur 
Zeit  noch  unvollständiges  Heerwesen  durch  irgend  eine  Reserveformation 
zu  ergänzen. 

Welche  Bedenken  durften  uns  denn  eine  so  dringend  nothwendige 
Massregel  der  Selbsterhaltung  abrathell  ? 

Die  Geschichte  lehrt  zur  Genüge,  dass  allzu  schüchterne  Vorsicht  und 
Nachgiebigkeit  ohne  Achtung  gebietenden  Hintergrund  rücksichtslose  Begehr- 
lichkeil und  Anmassung  noch  nie  vom  Zugreifen  abgehalten  haben. 

Begannen  wir  daher  in  demgemasser  Voraussicht  die  R  e  s  e  r  v  e  f  r  a  g  e, 
wenn  nicht  schon  bei  früheren  Anlässen,  so  doch  spätestens  im  September 
1865  zu  studiren,  so  konnten  wir  in  dieser  Hinsicht  nach  8  Monaten,  d.  h. 
bis  zum  Mai  1866,  bereits  solche  Fortschritte  gemacht  haben,  um  vor  einem 
etwaigen  Rigorosum  nicht  mehr  erschrecken  zu  müssen.  Ja,  wir  vermögen 
uns  der  vorgefasslen  Meinung  nicht  zu  entwinden ,  dass  es  dann  mit  Preus- 
sen, welches  überaus  geschickt  zu  rechnen  und  auszuforschen  versteht,  gar 
nicht,  wenigstens  für  dieses  Mal  nicht  zum  Bruche  kam. 

Stand  unserer  Machtentwicklung  für  den  Augenblick  noch  ein  mate- 
rielles, politisches  oder  anderes  non  posaumui  entgegen,  dann  scheint  es,  dass 
in  solchem  Falle  unsererseits  der  Landfriede  (wie  schon  im  §.  I  gesagt 
ist)  sogar  mit  einigen  Opfern  aufrecht  zu  erhallen  und  dazu  zu  benülzen  ge- 
wesen wäre:  alle  inneren  und  auswärtigen  Hemmnisse  möglichst  zu  beseitigen, 
um,  wenn  nicht  schon  die  Einführung  des  allgemeinen  Wehrgeselzes,  so  doch 
die  Organisirung  irgend  einer  Art  Landwehr-Reserve  als 
Hinter-Treffen  der  Linien-Armee  erst  recht  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Wir  hätten  thun  sollen,  wie  Preussen  gethan,  als  es,  trolz  aller  Anstren- 
gungen, in  seinen  Rüstungen  1850  sich  von  uns  dennoch  überflügelt  sah.  Die 
norddeutsche  Grossmacht  gab  nämlich  damals  einstweilen  klüglich  nach  und 
benützle  die  hiedurch  erlangle  Müsse,  um  über  Reformirung  und  natürlich 
auch  über  Vermehrung  der  eigenen  Armee  für  mögliche  Fälle  nachzudenken. 
Der  Krieg  von  1859  in  Italien  schien  den  nie  ruhenden  nordischen  Hegemonie-  ■ 
planen  eine  schöne  Gelegenheit  zu  verheissen,  die  nicht  unbenützt  bleiben  sollte. 
Es  ward  daher  wieder  eifrig  gerüstet  und  das  übrige  Deutschland  dabei  unter 
preussischer  Führerschaft  für  noch  nichl  laut  ausgesprochene  speeifisch 
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preussische  Zwecke  aufgerufen.  Der  unerwartele  Waffenstillstand  von  Villa- 
franca verdarb  indessen  auch  dieses  Mal  noch  das  Spiel.  Dafür  ersah  aber  das 
Berliner  Cabinet  um  so  richtiger  1866  den  günstigen  Moment  zum  Losschla- 
gen. Das  preussische  Heer  war  nunmehr  nicht  nur  an  und  liir  sich  genugsam 
erstarkt ,  sondern  es  war  zugleich  auch  südlich  der  Alpen  ein  nicht  zu  ver- 
schmähender offener,  und  ein  noch  mächtigerer  verhüllter  Bundesgenosse 
jenseits  des  Rheines  gewonnen  —  wahrend  in  Österreich,  um  von  sonstigen 
Bedenken  nicht  zu  reden,  vor  Allem  die  Ersparnisse  am  Armee-Budget  und 
demgemässe  Reductionen  fortan  seit  Jahren  in  erster  Linie  auf  der  Tages- 
ordnung standen. 

War  die  augenblickliche  LagePreussen  günstig,  so  war  sie  es  gewiss  nicht 
für  uns.  Glaubte  unser  Gegner  die  Action  nicht  mehr  aufschieben  zu  sollen, 
dann  hatten  wir  um  so  mehr  Grund :  zu  temporisiren,  baldige  Kräftigung  nach 
Innen  und  Aussen  anzustreben,  unsere  Machtmittel  vorzubereiten,  zu  potenzi- 
ren  und  zurecht  zu  legen. 

Wäre  —  was  wir  übrigens  bezweifeln  —  die  k.  k.  Staatsregierung 
vielleicht  nicht  ermächtigt  gewesen,  so  weit  greifende  militärische  Einleitungen 
und  Vorbereitungen,  wie  die  eben  erwähnten,  vor  dem  20.  September  1865 
unbedingt  und  ohne  weilers  anzuordnen ,  so  war  sie  es  gewiss  nach  dem  be- 
sagten Termine.  Eine  Anordnung  aber ,  die  entweder  den  Fortbestand  des 
Friedens  sicherte,  oder  bei  dennoch  ausbrechendem  Kriege  nur  von  der  heil- 
samsten Wirkung  sein  konnte,  eine  solche  Massregel  hätte,  nach  wie  vor,  von 
Jedermann,  mir  von  Österreichs  Feinden  nicht,  alsunladelhaft  und  willkommen 
begrüsst  werden  müssen.  Das  Heeres-Ergftnzungsgesetz  vom  Jahre  1858  ge- 
währt für  den  vorliegenden  Fall  Spielraum  genug,  nur  musste  das  Gesetz, 
statt  wie  bisher  in  blos  theilweise ,  dieses  Mal  in  volle  Anwendung  kommen. 

Sollte  es  den  Anschein  haben,  als  würde  das  Vorangeführte  erst  nach 
den  letzten  Erfahrungen,  also  erst  posl  factum  gellend  gemacht,  so  muss  dem 
mit  der  Berichtigung  entgegen  getreten  werden :  dass  bei  den  mannigfachen 
grösseren  Heercs-Rüslungen  der  letzten  zwei  Decennien  allerdings  gleichzeitig 
auch  die  eventuelle  Formation  von  Armee-Reserven  wiederholt  angeregt  wor- 
den ist,  als  ein  Postulat  der  Lehre  vom  grossen  Kriege,  als  ein  Postulat,  dessen 
Angemessenheit  nicht  immer  wieder  von  Neuem  bewiesen  zu  werden  nöthig 
hätte.  Schade ,  dass  selbst  die  einfachsten  Lehren  oft  erst  ausserordentlicher 
Veranlassungen  bedürfen,  um  sich  Bahn  zu  brechen.  Erst  auf  die  Katastrophe 
von  1806  folgte  Scharnhorst. 

Bekanntlich  halle  aber  Österreich  seine  Landwehr  schon  1809. 

1849  bestand  die  überwiegende  Mehrzahl  der  k.  k.  Linien-Infanterie- 
Regimenter  aus  2  Compagnicn  Grenadiers,  5  Feld*  und  1  Landwehr-Bataillon, 
somit  aus  6  Bataillons  und  2  Compagnien. 

Anfangs  Juli  1859  hatte  jedes  Linien-Infantcrie-Regiment  nebst  dem 
Grenadier-  und  seinen  4  Feld-Bataillons  bereits  auch  schon  das  5.  Bataillon 
auf  den  Beinen ;  also  zählte  jedes  Linien-Infanterie-Regiment  wieder  6  Ba- 
taillons. 

• 
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Lag  es  daher  nicht  nahe:  für  den  möglichen  Kriegsfall  mit  irgend  einer 
der  Grossmächte,  welche  Eventualität  Italien,  wie  gar  nicht  anders  denkbar, 
gewiss  nie  ruhig  vorüber  gehen  lassen  würde ,  unsererseits  ausseror- 
dentliche Rüstungen  wenigstens  in  zweiter  Linie  vorzube- 
reiten und  dabei  lediglich  bereits  Dagewesenes  neu  zu  regeln,  nach  heuti- 
gem Bedarf  umzuformen  und  vorhandene  Kräfte  wirksam  zu  machen,  wodurch 
zugleich  mit  vollständiger  Ausnützung  des  bestehenden  Heeres-Ergänzungs- 
gesetzes  von  1858  der  Übergang  zu  dem  vortrefflichen  Wehrgesetz-Entwurf 
des  heutigen  Kriegsministers  angebahnt  worden  wäre. 

Die  ökonomischen  Rücksichten  erlaubten  es  aber  nicht  —  wird  Mancher 
einwenden.  Wir  entgegnen :  die  Kosten  für  die  diesfälligen  ersten  Vorberei- 
tungen und  die  organische  Grundlegung  erschienen  nicht  der  Rede  Werth, 
während  die  Auslagen  für  die  wirkliche  Einberufung  der  Landwehr,  für  deren 
Ausrüstung  und  Erhaltung  dem  weiten  Säckel  des  Exlra-Ordinarium's  anheim 
fielen.  Unzeitige  Ersparnisse  in  Entscheidungsmomenten  und  bei  Lebensfragen 
sind  ja  gerade  die  grösste  Verschwendung ! 

Wie  unter  §.  I  dieses  Aufsatzes  angenommen  worden ,  wären  daher  in 
solchem  Sinne,  auf  Grund  echt  österreichischen  Herkommens,  in  jedem  der 
80  Ergänzungsbezirke  für  ein  jedes  der  80  Linien-Infanterie-Regimenter  noch 
zwei,  nämlich  noch  ein  5.  und  6.,  oder  ein  1.  und  2.  Landwehr-Bataillon  je 
zu  1000  Mann  auf  Kriegsdauer  zu  systemisiren  gewesen,  was,  wie  ebenfalls 
schon  eingangs  erwähnt,  160  Landwehr-Bataillons,  nicht  zur  Ausfüllung  von 
Lücken,  sondern  zur  Erzielung  einer  besonderen  Armee-Reserve  von  160.000 
Landwehrmännern  gab  J). 

Unabhängig  von  der  Aufstellung  besagter  160  Reserve- Bataillons  hätten 
die  bestehenden,  vielleicht  noch  zu  erweiternden  Depötkorper,  ganz  wie  sonst, 
die  Einberufung  der  Urlauber  und  Recruten ,  deren  Bewaffnung ,  Kleidung, 
Ablichtung  und  Absendung  an  die  betreffenden  Regimenter  zu  besorgen 
gehabt. 

Freilich  bedingte  dies  ausser  dem  Aufruf  der  vorgedachten  160,000 
Landwehrmänner  noch  eine  weitere  Stellung  von  etwa  80,000  Mann  als 
Ersatzcontingent  für  die  Verluste  der  Armeen  vor  dem  Feinde ,  also  im  Gan- 
zen 240,000  Mann ,  nämlich  das  Dreifache  von  dem,  was  1866  als  zweite 
Stellung  ausgeschrieben  worden  ist,  während  ausserdem  die  sonst  alljährig 
mit  Ende  Juni  gesetzlich  eintretenden  Entlassungen  aus  dem  Heere,  des  Kriegs- 
falles wegen,  ohnehin  auch  unterblieben,  was,  nach  Abschlag  der  betreffenden 


l)  Ist  nun  unser  seit  lange  vergeblich  gehegter  Wunsch  bezüglich  der  even- 
tuellen Errichtung  von  5.  und  6.  Reserve -Bataillons  im  Rücken  der  Linienarmee  durch 
die  kaiserliche  Entschliessung  vom  10.  Februar  d.  J.  zur  Thatsache  geworden,  so 
erfüllt  uns  dies  mit  patriotischer  Befriedigung  und  mit  um  so  gerechtfertigteren  Er- 
wartungen für  die  Zukunft,  als  wir  seit  dorn  Beginne  des  vorjährigen  unglücklichen 
Krieges  uns  nicht  der  Erwägung  zu  vcrschliessen  vermochten,  von  welcher  Tragweite 
es  für  Österreich  gewesen  wäre,  wenn  es,  wie  es  konnte,  noch  über  eine  Reserve  von 
wenigstens  160  Bataillons  zu  verfügen  gehabt  hätto! 
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Procente,  einer  Vermehrung  des  Kriegsstandes  beinahe  um  ein  Jahresconlin- 
gent  gleich  kam. 

Hohe  und  gewichtige  Autoritäten  versichern ,  unsere  Bevölkerungen 
hätten  1866  in  der  Thal  das  Dreifache,  also  ein  Contingent  von  240,000 
Mann  recht  wohl  aufzubringen  vermocht,  zumal  für  eine  voraussichtlich  nicht 
lange  Kriegsdauer. 

Man  bringe  doch  auch  Österreichs  35  Millionen  Seelen  gegen  die  17 
Millionen  Preussen  mit  in  Anschlag ! ! 

Beispielsweise  standen  nach  der  „statistischen  Übersicht  der 
Ergebnisse  der  Heeresergänzung  im  Jahre  1863"  in  den  ersten 
5  Allersclassen   932,163  Mann. 

Hie von  abzuschlagen: 

a)  gesetzlich  Befreite   158,606  x 

b)  Untaugliche   381,256  | 

c)  zur  Nachstellung  Vorgemerkte    .    .    .     87,501  oöA'iw 

d)  übersiedelt,  ausgewandert,  gestorben    .      55,340  ) 

Verbleiben  zur  Assenlirung  tauglich   249,460  Mann. 

Dagegen  die  vorne  Beanspruchten     ....  240,000 
Erübrigt  somit  ein  noch  verfügbarer  Rest  von   .    .    .  9,460  Mann. 

Liess  man  nun  bei  Untersuchung  der  persönlichen  Verhältnisse  der 
Befreiten  und  der  zur  N  a  c  h  s  l  e  1 1  u  n  g  V  o  r  g  e  m  e  r  k  t  e  n  mehr  Strenge 
—  bei  den  untauglich  Erklärten  aber  einige  Nachsicht  im  Betreff  des 
Körpermasses  wallen,  und  griff  man  überdies  auch  nach  den  Stellungspflieh- 
tigen  der  6.  und  7.  Altersclasse,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  in 
jedem  Ergänzungsbezirke  noch  ein  3.  Landwehr-Bataillon,  allenfalls  von  vier 
Compagnien,  zu  Stande  zu  bringen  gewesen  wäre. 

Stand  wohl  mit  diesen  grossen  Verhällnisszahlen  im  Einklänge ,  was 
unsererseits  als  ausserordentliche  Rüstung  aufgeboten  worden  ist ,  nämlich : 
die  Aufstellung  und  Mobilisirung  von  je  2  Compagnien  in  jedem  der  80  Er- 
gänzungsbezirke —  dann  die  patriotisch  gemeinte,  aber  für  das  grosse  Ganze 
höchst  ungenügende  Errichtung  einiger  Freiwilligen-Bataillons? 

Muss  man  dagegen  nicht  dem  Feinde  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
und  sich  des  römischen  „discite  ab  hoste"  erinnern ,  wenn  man  gewahrt ,  in 
welch'  grossartigem  Style  das  preussische  Kriegsministerium  thätigwar:  nicht 
nur  81  Ersatz-Bataillone  neu  zu  formiren,  zu  mobilisiren  und  den  Armeen 
nachzusenden,  sondern  ausserdem  auch  noch  in  sich  abgeschlossene  Reserve- 
Armee-Corps  zu  organisiren?  Das  1.  Landwehr-Armee-Corps  konnte  bereits 
nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  nach  Böhmen  einrücken,  und  doch  befanden 
sich  auch  auf  der  anderen  Seite  dem  7.  und  8.  deutschen  Bundescorps  eben- 
falls genügende  Streitkräfte  gegenüber. 

Sehr  betont  zu  werden  verdient  der  Umstand  :  dass  die  preussische 
Hauptmacht  in  Folge  solcher  Nachschübe  das  linke  Ufer  der  Donau  numerisch 
ungeschwächt  in  derselben  Stärke  erreicht  hat,  mit  welcher  sie  ursprünglich 
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nach  Böhmen  einmarschirt  war,  wahrend  wir,  trotz  zweier  blitzschnell  aus 
Italien  herbeigeeilter  Armee-Corps  auf  dem  rechten  Donau-Ufer  uns  doch  nur 
wieder  in  der  Minderzahl  befanden. 

Wie  ganz  anders  gestaltete  sich  nun  die  Lage,  wenn  man  auch  bei  uns  in 
Österreich,  so  lange  es  noch  nicht  zu  spät  war,  zu  einem  entsprechenden  Re- 
servesysteme die  Keime  gelegt  und  dadurch  leicht  eine  Landweh rarmee 
von  160,000  Mann  gewonnen  hätte.  Kamen  zu  dieser  projectirten  Reserve 
jene  wirklich  vorhandenen  110,000  Mann  4.  Bataillons  der  Grenz-In- 
fanterie-Regimenter  und  anderer  Truppenkörper  alter  Formation  noch  hinzu, 
die  in  den  festen  Plätzen  des  nördlichen  und  südlichen  Kriegsschauplatzes  als 
Besatzungen  festgebannt  waren,  so  erhielt  man  ausser  den  Depölkörpern, 
den  mobilen  Truppen  in  Tirol,  jenen  an  der  venetianischen  und  istrischen 
Küste ,  dann  ausser  den  im  Norden  und  Süden  operirenden  beiden  Haupt- 
armeen eine  weitere  intacte  Streitmacht  von  270,000  Mann  Infanterie  zur 
Verfügung.  Diese  270,000  Mann,  in  eine  passende  Ordre  de  bataille  gebracht, 
konnten  nun  nebst  den  Depöttruppen  etwa  wie  folgt  vertheilt  werden: 

A)  Depölkörper,  zumeist  in  grösseren  Städten. 

Lediglich  Ersatzmannschaften,  mit  veränderlicher  Ziffer 
zum  Maximum  von  80,000  Mann. 

B)  Besatzungen  der  Festungen  im  Norden  und  Süden. 

Von  der  vorgeschlagenen  Landwehr   100,000  „ 

An  vorhandenen  alten  Fusstruppen   10,000  „ 

C)  Centrai-Reserve  an  der  Donau. 

Von  der  projectirten  Landwehr   60,000  „ 

D)  Mobile  Reserve-Armee  (in  3  oder  4  Armee-Corps). 

Hiezu  sämmtliche  Fusstruppen  vorhanden  und  von  alter 
Formation   100,000  „ 

Wurden,  wie  1814,  bei  jedem  Huszaren-Regimenle  4  Velilen-Escadro- 
nen  errichtet,  so  gab  dies  beiläufig  10,000  Reiter.  (Wäre  doch  unsere  schöne 
Cavallerie  1862  nicht  um  eben  so  viele  Säbel  reducirt  worden!) 

Stellte  ferner  jedes  der  12  Artillerie-Regimenter  2  weitere  Feldballerien 
auf,  und  brach  man  von  der  Geschütz-Reserve  der  Nordarmee  einige  Batterien 
ab,  so  war  zur  Noth  auch  für  die  zu  mobilisirende  Reserve-Armee  D)  die 
erforderliche  Artillerie  gewonnen. 

An  den  nöthigen  Infanleriegewehren  und  an  Geschütz vorräthcn  fehlte 
es  nicht. 

Es  kam  dann  nur  noch  darauf  an,  die  Truppen  und  Waffengattungen 
alter  und  neuer  Organisation  in  der  Ordre  de  Bataille  gehörig  mit  einander  zu 
combiniren  und  namentlich  in  die  Festungen  fast  nur  Landwehr  (Siehe  B) 
und  möglichst  wenig  alle  Linientruppen  zu  legen ,  da  letztere  im  Felde  weit 
erspriesslichere  Dienste  zu  leisten  vermögen,  die  Landwehr-Bataillons  aber  für 
die  befestigten  Plätze  nicht  nur  gleich  Anfangs  schon  genügten,  sondern  vor- 
aussichtlich von  Woche  zu  Woche  an  Consistenz  der  Art  gewannen ,  dass  sie 
sich  späterhin  gewiss  auch  für  den  Felddienst  eigneten. 
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Wie  hochfliegende  Pläne  waren  unter  solchen  Prämissen  nicht  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Reiches  durchzusetzen  gewesen?  Von  Wehmulh 
muss  sich  dagegen  der  Patriot  übermannt  fühlen  bei  dem  Gedanken:  wie 
viele  und  herrliche  Kräfte  zwar  vorhanden  waren,  aber  ungeweckt  und  un- 
benutzt geblieben  sind ! 

Oder  wäre  es  gar  nur  ein  eitles  Gaukelspiel  der  Phantasie,  wenn  der 
Stratege  behauptet,  dass  mit  einer  mobilen  Reserve  von  100,000  Mann 
Infanterie  alter  Formation ,  freilich  in  entsprechender  Mischung  der  Truppen 
und  mit  Zugabe  von  Abiheilungen  der  anderen  Waffen,  das  Mittel  geboten 
gewesen  wäre : 

1.  Der  k.  k.  Nordarmee  schon  gleich  für  die  Eröffnung  des  Feldzu- 
ges das  erforderliche  Übergewicht  über  den  Feind  zu  verleihen  und  dadurch 
das  Selbstvertrauen  sowohl  bei  den  eigenen  Führern  und  Truppen,  als  auch 
bei  den  Verbündeten  in  Deutschland  nicht  wenig  zu  heben ; 

2.  Für  die  Südarmee  wäre  nie  die  Notwendigkeit  eingetreten,  die- 
selbe durch  Entsendungen  schwächen  zu  müssen.  Im  Gegenlheile  hätte  auch 
diese  Armee  auf  Verstärkungen  rechnen  können,  sei  es  für  längere  Dauer, 
sei  es  zur  momentanen  Durchführung  irgend  eines  Hauptschlages. 

3.  Die  gedachte,  100,000  Mann  zählende,  mobile  Reserve-Armee 
Dy  in  der  Hand  des  obersten  Kriegsherrn,  in  späteren  Stadien  des  Feldzuges 
je  nach  Erforderniss  ganz  oder  theilweise  auf  der  Südbahn  so  wie  durch 
Tirol  pendelartig  zwischen  Norden  und  Süden  hin  und  hergeschwungen, 
hätte  gleich  einem  strategischen  Regulator  gewirkt,  um  bald  unsere 
Erfolge  auf  dem  einen  Kriegsthealer  nach  Bedarf  zu  steigern,  bald  etwaige 
Misserfolge  auf  dem  anderen  Schauplatze  unschädlich  zu  machen. 

Die  von  der  Landwehr  beizustellende,  60,000  Mann  starke  Cent ral- 
Reserve  an  der  Donau  C  wäre  endlich  für  alle  Fälle  als  Observalions- 
armee  anzusehen  gewesen ;  hauptsächlich  konnte  dieselbe  aber  nach  muth- 
masslich  bald  erlangter  Consolidirung  und  Schlagfertigkeit  ganz  oder  zum 
Theil  als  Verstärkung  vorzugsweise  zur  Südarmee  abrücken,  wohin  sie 
von  Wien  aus,  im  Vergleiche  zu  der  mit  der  Nordarmee  vereinten  ersten, 
oder  gleich  Anlangs  schon  operalionsfähigen  Hauptreserve  I)  von  100,000 
Mann  nur  den  halben  Weg  zu  hinterlegen  hatte. 

An  die  Stelle  der  besagten  eventuell  nach  Norden  oder  Süden  abgegan- 
genen Cenlral-Reserve  C  konnten,  wie  bereits  gedacht,  im  Nolhfalle  neu  zu 
rormirendc  3.  L  a  n  d  w  e  h  r b  a  l  a  i  1 1  o  n  s  zu  4  Compagnien  rücken,  um  eben 
wieder  im  Reichscenlrum  gleich  ihren  Vorgängern  daselbst  gehörig  eingedrillt 
zu  werden. 

Die  Südarmee  hätte  übrigens,  was  man  freilich  nicht  vorher  wissen 
konnte,  noch  einen  weiteren,  unverhofften  Kräflezuwachs  erlangen  können, 
u.  z.  durch  Ansichziehung  solcher  Truppenkörper,  die  nach  dem  Scesiege  bei 
Lissa  an  den  nun  nicht  mehr  gefährdeten  Küsten  von  Dalmalien,  Istrien,  Ve- 
netien  und  in  Venedig  selbst  entbehrlich  geworden  waren. 

Haben  die  so  vielfach  angefeindeten  Auslagen  für  eine  schlagfertige 
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Kriegs- Marine  nicht  Zinseszinsen  eingetragen,  indem  die  Flotte  zuför- 
derst den  Fortbesilz  eines  hochwichtigen  Litlorals  sicherte,  welches,  wenn  es 
verloren  ging,  unter  den  im  Jahre  1866  obwaltenden  Umstünden,  weder  von 
der  k.  k.  Süd-,  und  noch  viel  weniger  von  der  Nordarmee  bald  oder  je  wieder 
zurück  erobert  worden  wäre.  Wer  also  im  Budget  die  Kriegsmarine  am 
liebsten  so  gut  wie  ganz  zu  streichen  Lust  hätte,  der  würde,  so  viel  an  ihm, 
mit  demselben  Federzuge  auch  Dalmatien  und  sonstiges  Küstengebiel  mög- 
licherweise aus  dem  Besitzstande  Österreichs  streichen. 

Unbestritten  hat  sich  daher  die  brave  österreichische  Kriegs-Flotte 
reichlich  verwerthet,  wenn  sie  unsere  am  Meere  gelegenen  Gebiete  von  Aus- 
sen, nämlich  von  der  hohen  See  her,  mit  gutem  Erfolge  schützte,  und  wenn 
sie  nach  Lahmlegung  der  Seemacht  des  Gegners  es  ermöglichte,  die  sonst 
behufs  der  Vertheidigung  an  eine  langgestreckte  Küste  gebundenen  und  weit- 
hin versplitterlen  territorialen  Streitkräfte  unsererseits  activ  zu  machen  und 
dieselben  entweder  zur  Verstärkung  der  eigenen  Armeen  im  Binnenlande, 
oder  zur  Allarmirung  und  Schädigung  feindlicher  Hafenplätze,  d.  h.  zu  See- 
Expeditionen  und  Diversionen  zu  verwenden. 

Die  Küstenvertheidigung  von  der  Südspitze  Dalmatiens  bis  Venedig 
nahm  z.  B.  Anfangs  Juli  1859,  freilich  Angesichts  der  gewalligen  französischen 
Flotte  unsererseits  80.000  Mann  mit  184  Geschützen  (darunter  38  Gebirgsge- 
schütze  in  Dalmatien)  in  Anspruch.  Hatten  wir  es  aber  mit  einer  anderen, 
d.  h.  mit  einer  solchen  Seemacht  zu  thun,  welcher  gegenüber  auch  unsere 
Kriegsmarine  das  hohe  Meer  noch  zu  halten  und  die  Deckung  der  kaiser- 
lichen Küslenlande  zu  übernehmen  vermochte,  so  hätten  wir  dann  von  der 
entlang  der  adriatischen  GesUide  vertheilten  k.  k.  Truppenmacht  füglich  die 
Hälfte,  nämlich  40,000  Manu  und  90  Geschütze,  anderswohin  beordern  und 
mit  solchen  Streitkräften  vielleicht  in  einer  Schlacht  den  Ausschlag  geben 
lassen  können ,  was  gerade  keiner  der  kleinsten  Vortheile  wäre,  die  eine  see- 
tüchtige Kriegsflotte  zu  bieten  vermöchte,  und  was  bei  Budgetdebatten  doch 
auch  einige  Berücksichtigung  verdienen  dürfte. 

Kehren  wir  nach  diesen  Seilenblicken  wieder  zu  unserem  Landwehr- 
oder Reservesysteme  zurück,  mit  dessen  Hilfe  im  entwichenen  Jahre 
die  Nordarmee  um  100,000  Mann,  aber  auch  die  Südarmee  um  ein  Bedeuten- 
des stärker,  als  sie  war,  dem  Feinde  hätte  entgegentreten  können. 

Darf  sich  nun  Niemand  herausnehmen,  noch  so  leise  andeuten  zu  wol- 
len, was  alles  in  solcher  Voraussetzung  nach  einander  eintreffen  konnte, 
so  lässt  sich  dagegen  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  was  dann 
etwa  nicht  eingetroffen  wäre,  nämlich:  die  Niederlage  von  Königgrätz  — 
die  feindliche  Invasion  bis  an  die  Donau  —  die  Zerreissung  unseres  altehr- 
würdigen Verbandes  mit  Deutschland  —  die  Räumung  Venetiens  ohne 
Bedingung  und  ohne  ein  von  uns  zuvor  festgesetztes  Äquivalent,  —  denn 
was  uns  von  der  Fremde  her  als  Ersatz  vorgespiegelt  worden,  erwies  sich 
bei  näherer  Beschauung  gewiss  als  blosses  Trugbild. 

Alles  wohl  erwogen,  gibt  es  auch  in  der  That  kaum  ein  wirkliches 
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Äquivalent  für  die  Abtretung  von  Venetien,  und  doch  sollten  wirden  zudringlichen 
Mentoren,  die  dem  Wiener  Kabinete  mit  dergleichen  Ralhschlägen  unablässig 
in  den  Ohren  lagen,  es  geradehin  aufs  Wort  glauben :  das  Mittel  zu  vermehrter 
Macht  und  Herrlichkeit  läge  für  Österreich  zuförderst  in  der  Aufgebung  und 
im  Verlust  von  Land,  Leuten,  Einkommen  und  einer  der  stärksten  militari- 
chen  Positionen  in  Europa. 

So  sublime  Lehren  sollten  wir  nur  ohneweiters  folgsam  hinnehmen, 
denn  Cavour  hatte  seiner  Zeit  den  grossen  Mächten  von  der  Unzufriedenheil 
und  von  den  Klagen  der  Bewohner  Lombardo- Venetiens  über  das  österreichi- 
sche Regime  ein  Langes  und  Breites  vorzudemonstriren  gewussL  Das  zumeist 
von  Aussen  hervorgerufene  Schmerzensgeschrei  war  die  Bestätigung,  wenn 
es  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedurft  hätte. 

Ist  das  Volk  in  Neapel  und  aufSicilien  seither  etwa  zufriedener?  Warum 
darf  es  sich  also  nach  der  beliebten  Theorie  von  dem  Verbände  mit  dem  neuen 
Königreiche  nicht  sofort  wieder  losmachen  ?  Beherbergen  die  weiten  Gebiete 
sämmllicher  Grossstaaten  —  Frankreich  natürlich  mit  eingeschlossen  —  lauter 
Glückliche  und  Zufriedene,  arkadische  Schäfer,  harmlose  Kinder  Eines 
Stammes,  die  sich  alle  vom  Bande  derselben  gemeinschaftlichen  Muttersprache 
umschlungen  und  harmonisch  vereinigt  fühlen  ?  Sind  da  die  inneren  Zustande 
durchweg  rosenfarben,  glatt  und  rein?  Wenn  aber  nicht  —  wie  kommt  es 
dann,  dass  die  hohen  Conferenz-Mächte  stets  nur  nach  dem  Splitter  im  Auge 
Österreichs  suchen  und  dabei  den  Balken  im  eigenen  Auge  ganz  und  gar 
vergessen?  Oder  welche  Grossmacht  ist  bis  jetzt  mit  dem  Beispiele  der 
Cession  ganzer  Länder  vorangegangen,  statt  im  Gegentheile  mit  beiden 
Händen  nach  Annexionen  zu  langen  ?  Welche  dieser  Mächte,  deren  guter  Rath 
wohlfeil  wie  Brombeeren,  hat  eine  ihr  unterthane  Nationalitat,  blos  weil  letz- 
tere ein  anderes  Idiom  als  das  eben  herrschende  spricht,  je  aus  dem  eigenen 
Slaatsverbande  entlassen  ?  Den  etwaigen  Einwurf,  dass  England  die  Jonischen 
Inseln  an  Griechenland  abgetreten  habe ,  können  wir  hier  füglich  als  nichts- 
sagend überhören. 

Seit  wann  geht  die  Staatenbildung  nach  ausschliesslich  linguistischer 
und  ethnographischer  Zusammengehörigkeit  vor  sich?  Dann  käme  ja  auch  die 
Glaubenseinheit  bald  an  die  Reihe. 

Die  klugen  Schiedsrichter  rathen  übrigens  solche  humanitäre  und  ge- 
radezu dem  Nalionalilatenschwindel  zutreibende  sagesse  poUUqne  sehr  wohl- 
wollend nur  nach  Aussen  an,  während  sie  bei  sich  zu  Hause  von  dergleichen 
weislich  nichts  wissen  wollen  und  sagen :  richtet  euch  nach  meinen  Worten, 
aber  nicht  nach  meinen  Werken. 

Mit  welchem  Rechte  muthet  man  also  so  unerhörte  SelbstenUiusse- 
rung  und  Selbstverläugnung  immer  nur  Österreich  zu? 

Konnte  der  Vorschlag  zur  Räumung  von  Venetien  anders  als,  gelinde 
ausgedrückt,  verdächtig  klingen,  wenn  er  von  einer  Seite  stammte,  von  wo- 
her nns  die  Lombardie  1859  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entrissen  worden? 

Was  1859  die  Gewalt  begonnen,  sollte  1866  die  Arglist  vollenden, 
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Letztere  hätte  jedoch  dos  Tageslicht  vermuthlich  noch  fortan  gemieden ; 
auch  dürften  in  der  allgemeinen  Lage  um  so  triftigere  Gründe  vorhanden  ge- 
wesen sein,  die  es  abriethen,  für  Venetien  eben  so,  wie  früher  für  die  Lom- 
bardie,  das  Visier  zu  lüften  und  offen  zum  Schwerte  zu  greifen,  wenn  unter 
Andern  hinler  den  österreichischen  Feldarmeen,  wie  in  die- 
sen Blättern  bevorwortet  wird,  noch  '/4  Million  Reserve- 
bajonnete  blitzten! 

Der  Starke  findet  nämlich  im  Verkehr  mit  Andern  weit  eher  Beach- 
tung, Courloisie  und  selbst  Freundschaft,  als  der  Schwache  oder  Schwach- 
geglaubte. Eignelen  wir  uns  also  des  alten  Jomini  nbon  systäme  de  reserves 
nationales",  das  hier  mehrfach  angedeulete  Reserve-  oder  Landwehrsystem, 
in  Zeiten  an,  was  mit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  noch  lange  nicht  Eines  und 
dasselbe  gewesen  wäre,  so  gestalteten  sich  auch  unsere  Allianzverhältnisse 
völlig  anders,  und  das  europäische  Kaleidoskop  liess  uns  dann  im  Verlaufe  des 
vorigen  Jahres  vielleicht  in  demselben  Masse  günstige  Combinationen  erblicken, 
als  die  erlebten  trostlos  waren. 

Dieselbe  Taktik,  wie  früher  für  Venetien,  scheint  nun  wieder  hin- 
sichtlich Südtirols  im  Zuge  zu  sein.  Zuerst  Fühler,  dann  nacheinander  In- 
sinuationen, Conspirationen  u.  dgl.  Natürlich!  Nachdem  es  so  glücklich  ge- 
lungen, den  Zugang  von  Italien  nach  Wien  offen  zu  legen,  handelt  es  sich 
nunmehr,  uns  den  Gegenzug  möglichst  zu  erschweren,  uns  nämlich  auch 
Wälschtirol  abzuschwatzen,  um  dadurch  das  noch  unter  österreichischem 
Verschlusse  befindliche  Südthor  Tirols  nach  dem  nahen  Herzen  Lombardo- 
Venetiens  mittelst  der  von  uns  abzutretenden  Gebirgsketten  sofort  gegen  uns 
zu  verrammeln. 

§•  XIV. 

(Schluss.) 

So  viel  über  die  Umstände,  die  mit  der  Cession  Venetiens  von  1866 
in  einem  gewissen  Causal-Nexus  erscheinen.  Werlen  wir  nun  auch  einen 
Blick  auf  den  Verlust  der  Lombardie  zurück,  nämlich  auf  den  Krieg  in 
Italien  1859,  und  zwar  gleich  auf  den  Zeitabschnitt  der  Schlacht  von  Solferino. 

Hinsichtlich  der  damaligen  Stärkeverhältnisse  der  kriegführenden 
Mächte  kommt  vorauszuschicken,  dass  —  blos  die  Infanterie  als  Hauptwaffc 
ins  Auge  gefasst  —  französischerscils  von  100  Linien-  und  leichten  Infan- 
terie-Regimentern: 52  Regimenter  —  von  20  Jäger-Bataillons :  10  Bataillons 
—  und  ausserdem  noch  6  afrikanische  leichte  Infanterie-Regimenter  (Zouaven, 
Fremdenlegionäre,  Tirailleurs),  endlich  fast  die  ganze  Garde-Infanterie  für  den 
Krieg  gegen  Österreich  mobilisirt  worden  sind.  Frankreich  hatte  also  mehr 
als  die  Hälfte  seiner  gesummten  Heereskörper  nach  iUlien  aufgeboten. 

Von  der  anderen,  nämlich  von  der  kleineren  Heer  es  hälft  c, 
sollte  Algerien  in  Botmässigkeit  erhalten,  das  Innere  Frankreichs  bewacht, 
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und  noch  eine  Observations-,  oder  schliesslich  eine  Rhein- Armee  unter  Mar- 
schall P  e  1  i  s  s  i  e  r  aufgestellt  werden. 

Was  in  dem  Werke:  „Campagne  de  l'Empereur  Napoleon  III.  1859, 
redigee  au  depöt  de  la  guerre,  Paris  1862"  über  die  gegenseitigen  Streit- 
kräfte gesagt  wird,  ist  nichts  weniger  als  von  authentischer  Zuverlässigkeit. 
Während  da  behauptet  wird,  dass  in  der  Schlacht  von  Solferino  sich  die 
numerische  Überzahl  auf  Seiten  der  Österreicher  befunden  habe,  kommt  bei 
Überprüfung  der  französischen  Rechnung  dagegen  heraus,  dass  die  Alliirten 
an  Infanterie  und  Cavallerie  —  die  Österreicher  aber  blos  an  Artillerie  die 
Stärkeren  waren.  ') 

Die  berührte  Differenz  lässt  sich  mitunter  aus  der  verschiedenen  Berech- 
nung jener  Truppen  erklären,  die  sich  auf  beiden  Seiten  zwar  in  der  Nähe  des 
Schlachtfeldes  befanden,  aber  nicht  zum  Kampfe  beigezogen  waren.  Mag  dem 
wie  immer  sein,  Thatsache  bleibt  es :  dass  die  gegenseitigen  Machtverhältnisse 
einander  nahezu  die  Wage  hielten  und  jedenfalls  so  beschaffen  waren,  dass 
der  Erfolg,  wieder  wie  bei  Magenta.  nur  an  einem  schwachen  Faden  hing, 
und  dass  ungeachtet  österreichischerseits  vorausgegangener  namhafter  Fehler 
das  Zünglein  der  Entscheidung  dennoch  längere  Zeit  schwanken  konnte. 

Wie  aber?  wenn  man  in  Wien,  nicht  als  es  zu  spät  war,  sondern  im 
Vorhinein  gleich  beim  ersten  Entwürfe  des  allgemeinen  Ausrüstungsplanes 
(wie  es  überhaupt  Regel  sein  sollte)  von  den  verschiedenen  Besatzungen 
einen  Theil,  wenigstens  also  30.000  Mann  im  Felde  brauchbarer  Linientruppen, 
mobilisirt  und  diese  in  den  Festungen  und  Garnisonen  durch  die  gleiche 
Zahl  von  Truppen  neuer  Formation  ersetzt  hätte,  was  einer  Verstärkung 
unserer  activen  Heeresmacht  um  ein  ganzes  Armee  -  Corps  oder  um 
30.000  Mann  gleich  kam  —  wie?  wenn  ferner  von  dem  für  Deutschland 
matrikularmässig  bestimmten  Gesammt-Contingente  Österreichs  die  drei 
mobilen  Bundes-Armee-Corps,  statt  im  Inneren  der  Monarchie 
unbeschäRigl  zu  stehen,  sofort  rechtzeitig  nach  dem  Polhale  disponirt  worden 
und  am  Tage  der  Schlacht  von  Solferino  oder  irgend  einer  anderen  Schlacht 
als  dritte  Armee  oder  als  Ausschlag  gebende  Reserve  so 
zur  Stelle  gewesen  wären,  um  activ  eingreifen  zu  können. 

Hätte  das  Zünglein  der  Wage  auch  dann  noch  fortgeschwankt?  Wir 
glauben  kaum ! 


l)  Einige  Angaben  über  gegenseitige  Stärkcverhältnisse. 
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Wurde  also  die  in  Italien  kämpfende  Slreilmachl  Österreichs  um  die 
drei  k.  k.  Bundes-Corps,  oder  um  1 00.000  Mann,  muthmasslich  unter 
Führung  des  nachmaligen  Triumphators  von  Custoza  stärker  gemacht:  so 
konnten  wir  in  solchem  Falle,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  selbst  in  Mittel- 
Italien  noch  festen  Fuss  behalten,  ohne  an  den,  zumal  am  nördlichen  Saume 
gut  besetzten  adrialischen  Küsten  feindliche  Landungen  über  die  Gebühr 
befürchten  zu  müssen,  und,  was  das  wichtigste,  die  Hauptmacht  der  Franco- 
Sarden  hatte  sich  dann  wohl  auch  schwerlich  gegen  unsere  numerische  Über 
zahl  in  der  offenen  und  unbefestigten  Lombardie  zu  behaupten  vermocht.  ■) 

Unsere,  trotz  der  bescheidensten  Auffassung  bei  so  bedeutender  Über- 
macht immer  sehr  wahrscheinlichen  Waffenerfolge  am  südlichen  Abhänge 
.  der  Alpen  hatten  zur  Sicherung  des  deutschen  Gesammtgebietes  gegen  den 
gemeinsamen  Störenfried  nicht  wenig  beigetragen,  was  jedenfalls  als  eine  ver- 
dienstliche Bundesleistung  anzusehen  gewesen  wäre.  Wer  konnte  aber  hie- 
durch  in. Deutschland  mehr  gewinnen:  das  altgeschichtliche,  uneigennützige 
Kaiserreich  an  wohlverdientem  Anhang  und  Ansehen  —  oder  die  Aussichten 
Preussens  auf  seine  anspruchsvolle  Dictatur  ? 

Kam  es  am  Rhein  nicht  weiter  als  blos  zu  wechsel- 
seitiger Beobachtung,  um  so  besser,  wenn  dann  das  mobile  Öster- 
reichische Bundes  -  Contingent  in  Italien  thälig  war  und  nicht  daheim 
müssig  stand. 

Der  zu  jener  Zeit  gegen  den  westlichen  Nachbar  gerichtete  patriotische 
Aufschwung  der  Deutschen  war  uns  Bürge,  dass  die  Franzosen  ihre  Rhein- 
grenzen nicht  noch  mehr  entblössen  und  von  dorther  Verstärkungen  über 
die  Alpen  nach  Italien  werfen  konnten,  denn  schon  die  4  reindeutschen 
Armee-Corps  an  und  für  sich  allein,  also  ohne  Preussen,  wiesen  eine  Waffen- 
macht von  mehr  als  150.000  Mann  und  438  Geschützen  auf,  denen  von 
französischer  Seite  doch  auch  eine  ebenbürtige  Beobachtungs-Armee  gegen- 
über belassen  werden  musste. 

Wuchs  aber  der  Kampf  von  1859  in  Italien  zum  allge- 
meinen Kriege  auch  mit  Deutschland  heran,  so  gerieth  dabei 
nur  Frankreich,  nicht  Österreich  in  die  nachtheiligste  Lage. 

Hätte  schon  die  grössere  Hälfte  der  französischen  Heeres- 
Ablheilungen  im  Vereine  mit  Piemont  in  Italien,  wie  man  annehmen  darf,  uns 
gegenüber  den  Kürzeren  gezogen,  wenn  nämlich  die  verfügbaren  3  öster- 

1)  Als  1.  und  n.  Armee  gruppirt,  waren  in  der  Schlacht  von  Solferino  thatig 
d&s  1.,  2.,  3.,  6.,  7.,  8.,  9.  und  11.  Corps  —  das  14.  und  15.  Corps  bewachten  als 
IV.  Armee  den  Nordrand  der  Adria  —  verfügbar  blieben  also  noch  das  4.,  6.,  10.,  12. 
und  13.  Armee  -  Corps,  von  welchen  blos  eine  Brigade  des  6.  Corps  am  24.  Juni  im 
Feuer  war.  Das  4.,  0.  und  10.  Corps  befanden  sich  aber  schon  so  nahe,  dass  diese 
drei  Corps  mit  der  grösseren  Hälfte  ihrer  Streitkräfte  sich  anf  dem  Hauptentscheidungs- 
platze 1  lütten  einfinden  können,  wenn  man  die  Schlacht  um  etwas  vertagte,  was  wieder 
weit  leichter  zu  erlangen  gewesen  wäre,  mit  der  Sammlung  und  Aufstellung  des  öe- 
sammtheeres  hinter  dem  Mincio,  als  vorwärts  dieses  Flusses.  Wäre  da  vor  Allem: 
Vereinigung  der  Kräfte  —  viribus  unitts!  —  nicht  auch  strategisch  das  Richtige 
gewesen  ? 

- 
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reichischen  Bundes-Armee-Corps  noch  2u  rechter  Zeit  ebenfalls  nach  Lom- 
bardo - Venetien  beordert  worden  "waren:  so  konnte  die  übrig  bleibende 
kleinere  Hälfte  der  Armeekörper  Frankreichs,  welchen,  wie  gesagt, 
nebstbei  die  Besetzung  von  Algerien,  Paris,  Lyon  u.  s.  w.  oblag,  es  noch 
weit  weniger  mit  dem  deutschen  Bundesheere  aufnehmen,  wenn  von  letzterem 
immerhin  auch  unsere  3  Armee-Corps  einstweilen  noch  in  Abschlag  kamen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Die  franzosische  Observations-Armee  unter  dem  Herzog  von  Malakol, 
Front  gegen  Deutschland,  zahlte  Mitte  Juni  1859  kaum  70,000  Mann  und 
konnte  auch  noch  etwas  spater  als  Rheinarmee,  selbst  bei  überschwänglich- 
ster  Annahme,  nicht  bis  zu  150,000  Mann  anwachsen,  wahrend  das  stricte 
matrikulargemässe  deutsche  Bundesheer  mit  Haupt-  und  Reserve-,  nicht  aber 
mit  Ersatz-Contingenten,  selbst  ohne  Österreich,  zu  264,000  Mann  mit 
738  Geschützen  anzunehmen  war. 

Österreich  konnte  dabei  die  stipulirlcn  Besatzungs-Truppen  für  die  Bun- 
des-Festungen  stellen  und  auch  noch  ein  tüchtiges  Contingent  von  26.000 
Mann  Cavallerie  und  eine  ansehnliche  Zalü  von  Feldgeschützen,  die  in  Italien 
nicht  verwendet  werden  konnten,  den  Bayern,  d.  i.  dem  7.  Bundes  -  Corps 
anschliessen.  Waren  ferner  statt  dreier  preussischer  Armee -Corps 
deren  sechs  als  mobilisirt  in  Rechnung  zu  nehmen,  wie  der  zu  Berlin  1862 
vom  königlich  preussischen  Generalstabe  verfasste  „Italienische  Feldzug 
des  Jahres  1859*  Seite  170  besagt,  so  halten  es  Pelissiers,  150.000 
Franzosen  mit  mehr  als  400.000  Deutschen  zu  thun  gehabt,  immer  wieder 
unsere  drei  Bundes-Corps,  die  in  Italien  kämpfen  sollten,  nicht  mit  gerechnet. 

In  demselben  Masse  aber,  als  die  Franzosen  etwa  Streitkräfte  aus  Ita- 
lien zurückgezogen  hätten,  um  mit  denselben  ihre,  wie  eben  gezeigt  worden, 
vergleichsweise  sehr  schwache  Rheinarmee  zu  verstärken,  in  demselben 
Masse  hätten  sie  die  schöne  Poebene  abschnittweise  wieder  aufgeben  —  ja 
vielleicht  sogar  Piemont  ganz  im  Stiche  lassen  müssen.  Den  Franzosen  stand 
die  Gefahr  bevor,  sich  sowohl  in  Italien  als  auch  am  Rheine  in  der  Minder- 
zahl zu  sehen. 

Durfte  man  bei  so  bewandten  Umständen  französischerseits  es  also  auch 
mit  Deutschland  zum  Kriege  kommen  lassen?  Nicht  leicht!  War  es  daher 
für  uns  nicht  um  so  dringender  geboten,  auch  die  für  den  deutschen  Bund 
aufgesparten  Armee -Corps  nicht  da  unthätig  zu  lassen,  wo  voraussicht- 
lich noch  lange  von  Weitem  her  blos  observirt  wurde  —  sondern  dieselben 
vielmehr  dorthin  zu  versetzen,  wo  bereits  seit  Ende  April  der  Kampf  ent- 
brannt war. 

Nehmen  wir  nun  sogar  das  beinahe  Unmögliche  an,  dass  nämlich  das 
französische  Heer  bis  Juli  oder  bis  zum  15.  August,  d.  h.  bis  zum  Ablaufe 
des  Waffenstillstandes  von  Villafranca,  130.000  Urlauber  verschiedener  Ka- 
tegorien, 40.000  Freiwillige  und  120.000  Recruten  noch  vom  Contingente 
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pro  1858,  im  Ganzen  weitere  290.000  Mann  wirklieh  an  sich  gezogen  hatte, 
und  dass  alle  sammt  und  sonders  an  die  Rheingrenze  disponirt  worden  waren. ') 

Dann  muss  aber  auf  der  anderen  Seite  nicht  minder  gestattet  sein, 
gleichmiissig  auch  die  noch  verfügbaren  und  bereits  auf  Kriegsstärke  gebrach- 
ten letzten  drei  preussischen  Armee-Corps  mit  125.000  Mann  und  von  den 
übrigen  vier  deutschen  Corps  die  bisher  nicht  veranschlagten  35.000  Mann 
Ersatz-Contingente,  wenn  auch  abermals  nicht  die  namhaften  Neuformalionen 
von  Seilen  Österreichs  mit  in  Rechnung  zu  bringen. 

Dies  gäbe  wieder  auf  der  einen  Seite  des  Rheines  440.000  Franzosen 
—  auf  der  anderen  Seite  560.000  Deutsche! 

Wäre  die  Entscheidung,  wenn  wir  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze 
den  Franco-Sarden,  en  bloc  genommen,  noch  um  weitere  drei  Armee- 
Corps  überlegen  waren,  wohl  gegen  uns  —  musste  sie  nicht  vielmehr  für 
uns  ausfallen?  —  ja,  konnte  sich  die  Lage  nicht  vielleicht  sogar  der  Art  gün- 
stig gestalten,  dass  es  uns  möglich  wurde ,  nach  Erzwingung  eines  Separat- 
friedens mit  Piemont,  mit  dem  Überschusse  unserer  Streitkräfte,  post  rem 
bene  gestam  aus  Italien  dahin  zu  rokiren,  wo  wir  uns  dem  grossen  deutschen 
Bundesheere  entweder  sofort  anschliessen,  oder  mit  demselben  am  lüglichslen 
cooperiren  konnten,  sei  es  auf  dem  rechten,  sei  es  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rheins  1 

Für  die  ebengedachlen  Supposilionen  und  Schlussfolgerungen  sind 
unsererseits  weder  geniale  Führung,  noch  blindes  Glück  in  Anspruch  genom- 
men, sondern  ganz  einlach  die  wahrscheinlichen  Folgen  einer  solchen  nume- 
rischen Überlegenheit,  wie  wir  sie  uns  thatsächlich  hätten  verschaffen  können. 

Ob  Österreich  indessen  seiner  Bundespflicht  genügte,  wenn  es  zwar 
Besatzungs-Truppen,  dann  ein  schönes  Conüngenl  an  Cavallerie  und  Artillerie 
unmittelbar  für  Deutschland  beistellte,  seine  Hauptmacht  aber,  und  mit  dieser 
auch  seine  drei  Bundes-Corps  südlich  der  Alpen  in  die  Wagschale  warf? 
Gewiss  wird  kein  unbefangener  und  urteilsfähiger  Soldat  darob  Klage  füh- 
ren, wenn  einer  der  Verbündeten  —  wie  es  Österreich  für  den  ersten  Zeit- 
abschnitt des  Krieges  zugefallen  wäre  —  mehr  als  die  Hälfte  des  gemein- 
schaftlichen Feindes  auf  sich  ziehend,  dadurch  eine  Flanke  des  ebenfalls 
gemeinsamen  Kriegstheaters  sicherte,  und  dass  der  Po  strategisch  die  linke 
Flanke  der  grossen  Rheinfront  bildet,  wird  doch  Niemand  in  Abrede 
stellen  wollen. 

Ebenso  wird  kaum  Jemand  z.  B.  für  den  Tag  von  Königgrätz  den 
Flankenangriff  und  die  Leistung  der  zweiten  preussischen  Armee  bei 
Chlum  als  geringer  taxiren,  denn  die  Frontalkämpfe  der  ersten  und  der 
Elbe- Armee  bei  Sadowa  und  am  Bistriza  Baehe. 

Sprachen  die  Preussen  für  Blücher  je  mindere  Lorbeeren  an,  weil  er 


l)  Ist  es  wohl  denkbar,  dass  diese  für  die  gesammte  Heeresmacht  Frankreichs 
berechneten  Ersatzmannschaften  nnd  Rcservekräfte  in  der  geringeren  Anzahl  jener 
T nippenrahmen,  die  gegen  Deutschland  Front  machten,  hatten  untergebracht  werden 
können  -  während  die  Mehrzahl  der  französischen  Annee-Cadres  sich  in  Ifrlien  befand? 
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am  18.  Juni  1815  bei  Waterloo  nicht  wie  Wellington  in  der  Front  kämpfte, 
sondern  blos  von  der  linken  Flanke  her  die  Vernichtung:  des  französischen 
Heeres  bewirkt  hatte  ? 

Wäre  vielleicht  der  grössere  Antheil  an  den  Österreichischen  Waffen- 
Erfolgen  1814  gegen  den  Vicekönig  Eugen  darum  dem  FML.  Radevojevich 
zuzuschreiben,  weil  Letzterer  dem  Feinde  von  der  Save  über  den  Isonzo  bis 
zur  Etsch  in  der  F  ron  t  nachdrängte  —  während  der  FZM. Hilter,  die  Quellen 
des  Isonzo,  Tagliamento,  der  Piave  und  Brenta  durch  das  Pusterthal  mittelst 
Flankenmarsches  umgehend  und  über  Trienl  vorrückend,  den  Vicekönig 
durch  Gefährdung  seiner  linken  Flanke  aus  Krain  bis  hinter  die  Etsch  zurück- 
geschnellt hat? 

Wenn  der  glänzendere  Ruhm  von  1797  desshalb  den  Generalen  Moreau 
und  Hoche  gebührte,  weil  sie,  den  Ober-  und  Nieder-Rhein  überschreitend, 
en  front  nach  Deutschland  einbrachen,  so  käme  General  Buonaparte 
dabei  sehr  zu  kurz,  indem  dann  sein  Siegeszug  aus  Italien  durch  Inneröster- 
reich beinahe  bis  vor  Wien,  im  Hinblicke  auf  die  Rhein  front,  sich  nur 
als  eine  secundäre  Flankenbewegung  darstellte. 

Doch  genug  solcher  Illustrationen ! 

Wenn  nun  1859  bei  eventuellem  Bundeskriege  Preussen  seine  neun 
Armee-Corps  für  den  Bedarfsfall  am  Rhein  —  Österreich  aber  fast  seine 
Gesammtstärke  Anfangs  im  Pothale  concentrirte:  welche  von  beiden 
Mächten  konnte  da  die  grössere  Bundesleistung  für  sich  wohl  unbedingt 
geltend  machen? 

Hätte  der  Streit  einen  Sinn:  ob  Rhein  und  Po,  ob  Front  und 
Flanke  zusammen  gehören,  und  welchem  von  beiden  Bestandtheilen  eines 
und  desselben  verallgemeinten  Kriegsschauplatzes  der  strategische  Vorrang 
zukomme?  Es  wäre  dies  ein  Streit  um  des  Sultans  Bart! 

Nur  der  WTerth  der  Errungenschaften  von  hier  oder  dort,  und  deren 
Bedeutung  für  das  gemeinsame  deutsche  Vaterland  könnte  über  die  grössere 
Leistung,  über  das  höhere  Verdienst  entscheiden. 

Man  wird  uns  vielleicht  hinsichtlich  der  hier  vorgeschlagenen  Anhäu- 
fung der  Machtmittel  Österreichs  im  Süden  der  Alpen  in  Voraussetzung  eines 
dort  localisirten  Krieges  zustimmen ,  vielleicht  auch  für  den  Fall  eines  von 
allen  Deutschen  in  völlig  gleichem  Sinne  aufgcfassten  Bundeskrieges  —  nicht 
aber,  falls  Preussen  im  Geheimen  andere  als  die  offen  angegebenen  Zwecke 
im  Schilde  führte. 

Eben  in  dieser  letzteren  Annahme  scheint  es  aber,  dass.  je  wuchtiger 
und  überlegener  wir  alsbald  in  Italien  auftraten,  und  aul  je  entscheidendere 
Resultate  wir  somit  ebenda  voraussichtlich  hoffen  durften,  Preussens  unbe- 
rechtigte diplomatische  Abmachungen  mit  andern  Cabineten  über  den  künf- 
tigen Besitzstand  auf  der  Appeninen-Halbinsel  desto  eher  und  deutlicher  zu 
Tage  kamen.  Man  musste  zu  Berlin  dann  Farbe  bekennen,  welche  Farbe 
indessen  auch  dem  übrigen  Deutschland,  das  eben  mehr  als  150.000  Mann 
auf  den  Beinen  hatte,  nicht  ohne  weiters  hätte  aufoctroyirl  werden  können. 
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Solort  aber  zur  offenen  Gewalt  zu  schreiten,  hatte  man  einstweilen  doch  mehr 
als  eine  Ursache,  sich  noch  recht  wohl  zu  überlegen. 

Sah  sich  nun  Österreich  seinerseits  ebenfalls  jeglicher  Rücksicht  ent- 
bunden, so  halte  es  dann  seinen  Calcül  einlach  mit  positiven  und  nega- 
tiven, statt  mit  unbekannten  Grössen  durchzuführen  gehabt. 

Da  das  Ebengesagte  aber  sowie  Alles,  was  aut  diplomatische  Voraus- 
sicht und  Einflussnahme  Bezug  nimmt,  auf  ein  Gebiet  hinüber  spielt,  dessen 
Beurlheilung  sich  dem  einfachen  Soldaten  entzieht,  so  beschränken  wir  uns 
hauptsächlich  auf  den  militärischen  Gesichtspunkt  und  glauben  demgemäss 
unsere  subjeclive  Ansicht  schliesslich  wie  folgl  formuliren  zu  dürfen. 

War  Österreich  1859  sogar  nach  zwei  in  Italien  verlorenen  Schlachten, 
freilich  mit  Aufopferung  einer  schönen  Provinz,  dennoch  im 
Stande,  durch  die  Waffenruhe  und  den  Frieden  von  Villafranca  einen  Strich 
durch  die  Rechnung  unseres  nimmer  müden  Rivalen  zu  machen,  so  ist  es 
gewiss  nicht  unwahrscheinlich:  dass  Österreich,  wenn  es  in  Folge  numerischer 
Überlegenheit  in  der  Lombardie  oder  in  Piemonl  eine  oder  zwei  Schlachten 
gewann,  was  man  nebenbei  gesagt,  in  Paris  sehr  - schwer  verwunden  hätte, 
dass  dasselbe  Österreich  in  solchem  Falle  ohne  jegliche  Gebietsab- 
tretung im  Forlbesitze  seiner  allen  Machtstellung  blieb,  und  dass  Preussen 
vor  der  Hand  es  sich  dann  noch  weniger  gestatten  durtle,  mit  unziemlichen 
Zumuthungen  an  seinen  „natürlichen  Alliirten"  heranzutreten. 

War  es  daher  1859  gefehlt,  die  für  den  Rhein  designirlen  3  öster- 
reichischen Bundesarmee-Corps,  circa  100.000  Mann  ')  ,  im  inneren  Lande  in 
Unthätigkeitzu  belassen,  statt  dieselben  je  eher  je  lieber  nach  Italien,  d.  h.  dahin 
zu  schaffen,  wo  die  Würfel  der  Entscheidung  fielen  —  so  war  es  1866  ein 
noch  verhängnissvollerer  Fehler,  im  Rücken  der  operirenden  kaiserlichen 
Heere  nicht  irgend  welche  Reserve  oder  Landwehr  vorzubereiten  und  von 
derselben  die  Festungs-Besalzungen  zu  bestreiten,  um  dafür  100.000  Mann 
Linien truppen  der  Nordarinee  gleich  schon  bei  Ausbruch  des  Krieges  als 
Verstärkung  einverleiben  zu  können. 

Eine  Ubermacht  von  wenigstens  100.000  Mann,  wie  sich  Österreich 
solche  auf  den  Entscheidungsplätzen  sowohl  1859,  als  auch  1866  verschaffen 
konnte,  hätte  sogar  gegenüber  von  Napoleon  I.  und  Friedrich  II.  ohne  weiters 
zu  Siegeshoffnungen  berechtigen  können,  und  dies  nun  umsomehr,  als  unsere 
Gegner  zur  etwaigen ,  jedenfalls  sehr  zweifelhaften  Begleichung  eines  so 
gewaltigen  Kräfteunterschiedes,  dermalen  aul  ihrer  Seite  kein  den  obge- 
nannten  ebenbürtiges  Feldherrngenie  als  Gegengewicht  in  die  Wagschale  zu 
legen  hatten. 

Standen  sonach  1859,  wie  es  allerdings  sein  konnte,  um  100.000  Öster- 

• 

i)  Weiter  vorne  ist  in  diesem  Paragraph  Angedeutet,  dass  aus  30,000  Mann  den 
Besatzungen  entnommener  Feldtruppen  ein  besonderes  Armee-Corps  hätte  gewonnen 
werden  können,  wogegen  neu  aufzustellende  Landwehren  oder  dergleichen  in  die  Fe- 
stungen zu  verlegen  gewesen  wären.  Ausserdem  war  noch,  wenn  wir  nicht  irren,  das 
16.  Armoe-Corps  factisch,  wiewohl  in  verspäteter  Errichtung  begriffen. 
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reicher  mehr  den  verbündeten  Franzosen  und  Piemontesen  gegenüber,  so 
ging  die  L  o  m  b  a  r  d  i  e  schwerlich  verloren ;  —  wurde  1866  die  Nordarmee 
um  100.000  Mann  starker  gemacht,  was  ebenfalls  nicht  unmöglich  war,  so 
büsslen  wir  dann  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weder  Venetien  noch 
unsere  Machtstellung  in  Deutschland  ein. 

Das  feierliche  Programm:  Italien  frei  von  den  Alpen  bis  zur  Adria! 
wäre  zur  hohlen  Phrase  geworden.  Das  mystische  Orakel  konnte  dabei,  so 
scheint  es,  nur  auf  Zweierlei  rechnen:  entweder  auf  Ein  Verständnisse  mit 
unsern  Feinden  und  zweideutigen  Freunden,  oder  darauf,  dass  wir  Fehler 
auf  Fehler  häufen  würden. 

Beherzigen  wir  also  endlich  das  weise  errando  disdmus  !  und  da  wir 
im  Fehlen  nachgerade  mehr  als  genug  geleistet  haben  dürften,  so  ist  es 
hohe  Zeit,  darzuthun,  dass  wir  nunmehr  zu  lernen  beflissen  sind  und  auch 
wirklich  gelernt  haben,  um  es  mit  Hilfe  der  aus  der  Analyse  der  Vergan- 
genheit gewonnenen  Lehren  in  Zukunft  besser  zu  machen. 
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Taktische  Studie 

über  das 

Cavallerie-Gefecht  bei  Wysokow  im  Feldzuge  1866.») 

(Hieza  Tafel  Nr.  8.) 
Von 

Ludwig  HerEog, 

A:.  k.  Oberlieutenant. 


In  Nähe  und  Ferne  geniesst  die  österreichische  Cavallerie  seit  langem 
eines  bedeutenden  Rufes.  Man  wusste,  dass  ihr  vorzügliches  Material  zu 
Gebote  stehe,  dass  ihre  Taktik  eine  treffliche  sei,  dass  ein  kühner,  ritterlicher 
Geist  in  ihr  lebe.  Man  hatte,  ward  sie  nur  einmal  auf  ein  ihrer  Wirksamkeit 
günstiges  Terrain  gebracht,  Grosses  und  Entscheidendes  von  ihr  erwartet. 
Als  nun  der  Feldzug  1866  gekommen  war,  gekommen  und  gegangen,  als  mit 
stark  gelichteten  Reihen  die  gerühmten  Reiter  heimkehrten,  erhobenen  Haup- 
tes zwar,  doch  traurigen,  ingrimmigen  Herzens,  da  meinte  man,  sie  hätten 
ihrem  grossen  Rule  nicht  entsprochen,  Bedeutendes  nicht  geleistet.  Konnten 
sie  es  denn  ?  

Wir  möchten  die  Beantwortung  dieser  Frage  einer  würdigeren  Feder 
überlassen ;  selbst  aber  würden  wir  sie  verneinen.  Wir  glauben,  es  habe  die 
österreichische  Cavallerie  ihre  Schuldigkeit  im  vollsten  Masse  gethan,  und 
halten  es  insbesondere  für  eine  heilige  Pflicht,  an  der  Hand  der  Thatsachen 
der  Verunglimpfung  durch  unsere  Gegner  entgegenzutreten,  damit  diese  nicht 
heute  Gläubige  finde,  und  damit  nicht  einst  im  Buche  der  Geschichte  Entstel- 
lung und  Lüge  die  Wahrheit  verdrängen. 

Die  gegnerischen  Schlachtberichten  entnommene  Phrase:  „es  habe  die 
preussische  Cavallerie  sich  der  österreichischen  überlegen  gezeigt,"  ist  bereits 
in  der  reichhaltigen  Literatur  des  letzten  Feldzuges  gang  und  gäbe  geworden. 
Sie  ist  aber  nicht  wahr,  und  wir  dürfen  darum  nicht  schweigen.  Die 
Regimenter,  welche  ihre  Säbel  mit  den  feindlichen  gekreuzt,  sollten  für  ihren 
Waffenruhm  einstehen  und  authentische,  eingehende  Darstellungen  der  ein- 
zelnen Cavallerie-Gelcchle  geben.  Sie  zahlen  damit  einen  Tribut  an  Geschichte 
und  Wissenschaft  und  wahren  ihre  Waffenehre. 

Über  das  Reitertreffen,  welches  beim  Beginne  des  Feldzuges  in  Böh- 
men die  österreichische  Brigade  Prinz  Solms  bei  Wysokow  den  Preussen 
lieferte,  lautet  der  letzleren  Bericht  von  Reinerz  unterm  27.  Juni : 

„Generat  v.  Wnuk  warl  mit  einer  glänzenden  Attake  die  feindliche 

Cürassier-Brigade  des  Prinzen  Solms  über  den  Haufen  die  Cavallerie 

hat  sich  der  so  gerühmten  Österreichischen  Reiterei  überlegen  gezeigt.  — " 


i)  Zur  Zeit  geschrieben,  da  dem  Verfasser  noch  keine  erschöpfende  Darstellung 
dieses  Gefechtes  bekannt  war.  Anmerkung  des  Verfassers, 
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Wir  wollen  es  versuchen,  durch  eine  gelreue  Schilderung  des  Treffens 
diesem  Berichte  eine  würdige  Illustration  zu  geben.  (Siehe  Tafel  Nr.  8.) 

Das  k.  k.  6.  Armee-Corps  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Baron  Ram- 
ming,  dem  für  diesen  Tag  die  1.  schwere  Cavallerie-Division  Prinz  Holstein 
zugewiesen  war,  kämpfte  am  27.  Juni  zwischen  Skalitz  und  Nachod.  Gegen 
halb  10  Uhr  Vormittags  war  der  Stand  des  Gefechtes  folgender:  Die  Briga- 
den Her  twek  und  Jonak  hatten  die  Preussen  zurückgedrängt  und  sich  in 
Wenzelsberg  festgesetzt.  Links  neben  der  Brigade  Jonak  war  General  Ro- 
senzweig vorgegangen.  Es  war  ihm  gelungen,  in  der  zwischen  Wenzels- 
berg und  Wysokow  liegenden  Waldparzelle  vorzudringen.  Brigade  Wald- 
stätlen  stand  am  linken  Flügel  in  und  vor  Skalitz  als  Reserve.  Die  Cavallerie- 
Brigade  Prinz  Solms  war  von  Kleny  gegen  das  Plateau  von  Wysokow  vor- 
geschoben worden,  um  die  linke  Flanke  der  Brigade  Rosen  zweig  zu  sichern. 

Längs  dieses  Plateau's  und  an  seiner  Abdachung  in's  Thal  herab  ist 
die  schon  genannte  WTaldparzelle  gelegen.  Ihr  nördlicher  Saum  läuft  auf  eine 
durchschnittliche  Entfernung  von  800  Schritten  parallel  mit  der  Nachod- 
Skalitzcr  Chaussee  und  dem  an  sie  angebauten  Orte  Wysokow.  Die  Scheitel- 
flache  des  Plateau's  ist  von  Südwest  gegen  Nordost  etwa  1200  Schritte  lang, 
dort,  wo  sie  südlich  durch  den  Wald  begränzt  ist,'  gegen  800  Schritte  breit 
und  erweitert  sich,  wo  dieser  aufhört,  gegen  die  Nachod-Neustadter  Chaussee. 
Hohes,  halbreifes  Getreide  bedeckt  den  Boden  und  verbirgt  eine  Anzahl 
kleiner  Gräben  und  Risse.  Das  Plateau  fällt  südwestlich  in  einer  durchschnitt- 
lichen Böschung  von  10  Graden  gegen  das  Thal  ab,  östlich  der  Chaussee  ist 
der  Hang  steiler.  Die  Abdachung  ist  keine  stetige  und  bald  muldenartig,  bald 
wellenförmig  gestaltet.  Man  übersieht  den  Hang  nur  vom  äussersten  Rande 
des  Plateau's,  und  über  dieses  gewinnt  man,  von  unlen  kommend,  erst  Aussicht, 
wenn  man  die  Kante  überschreitet;  es  ist  zum  Verständniss  des  Folgenden 
nölhig,  dass  man  dies  im  Auge  halte.  Am  Fusse  der  Abdachung  liegt  eine 
sumpfige,  von  einem  Bache  durchschnittene  Wiese ;  von  hier  bis  zur  Hohe 
des  Plateau's  sind  es  beiläufig  1800  Schritte. 

Hier  am  Fusse  war  die  Brigade  Solms  in  Colonnen-Linie  aufmarschirl. 
als  der  Corps -Commandant,  unterrichtet  vom  Debouchiren  zahlreicher  feind- 
licher Kräfle  auf  dem  Plateau,  um  deren  Entwicklung  zu  stören,  dem  Divisio- 
när  Prinzen  Holstein  den  Befehl  ertheilte,  mit  der  CavaUerie  einzuschreiten. 
Se.  Hoheit  stand  in  jenem  Momente  die  Brigade  Prinz  Solms,  und  von  die- 
ser nur  das  Regiment  Ferdinand-Cürassiere  mit  31/,  Escadronen  und  1  Esca- 
dron  Hessen-Cürassiere  zu  Gebote. ') 

Bei  den  Preussen  kämpfte  die  9.  Division  Loewenfeld  des  5.  Corps 
dem  österreichischen  rechten  Flügel  gegenüber.  Gegen  den  linken  war  über 


l)  Das  zur  Brigade  gehörige  8.  Uhlanen-Regiment  Kaiser  von  Mexico  stand  in 
anderweitiger  Verwendung.  Vom  6.  Cürassicr-Regimente  Prinz  von  Hessen  war  1  Esca- 
dron  der  Brigade  Tonak  zngctheilt,  2  Escadronen  in  die  linke  Flanke  gegen  Star- 
kov  hin  disponirt  worden.  Vom  4.  Cürassier- Regiment  Kaiser  Ferdinand  versah  eine 
halbe  Eacadrou  die  Bedeckung  der  Cavallerie-Batterie. 
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sie  hinaus  die  10.  Division  Kirchbach  von  General  Steinmetz  vorgezo- 
gen worden.  Sie  sollte  auf  dem  Plateau  von  Wysokow  auf marschiren ,  ihre 
Deployirung  war  aber  gehindert  durch  das  Vordringen  der  österreichischen 
Brigade  Rosenzweig  in  der  das  Plateau  cotoyirenden  Waldparzelle,  dann 
durch  die  Front  und  Flanke  bedrohende  Stellung  der  Brigade  Solms. 
Steinmetz  verstärkte  darum  seine  im  Walde  kämpfende  Truppe,  sendete 
eine  starke  Infanterie-Colonne  vor,  um  Wysokow  zu  besetzen,  und  gab  der 
Cavallerie-Brigade  Wnuk  den  Befehl,  die  österreichische  Reiterei  zurück- 
zuwerfen. Wnuk  halte  das  I.  westpreussische  Uhlanen- Regiment  mit  4 
Escadronen,  1  Escadron  des  4.  und  4  Escadronen  des  8.  (2.  schlesischen) 
Dragoner-Regiments  zu  seiner  Verfügung.  Das  1.  Uhlanen-Regimenl  wurde 
in  Linie  entwickelt  gegen  den  Rand  des  Plateau's  vorgesendet,  auf  circa  80 
Schritle^hinter  seinem  rechten  Flügel  die  Escadron  des  4.  Dragoner-Regiments 
als  Defensivflanke  formirl,  und  das  8.  Dragonerregiment  in  die  Gefechtsstellung 
herangezogen.  Es  war  von  der  Neustadl-Nachoder  Strasse  im  Vorrücken, 
vom  linken  Flügel  der  Uhlanen  noch  etwa  500  Schritte  entfernt,  als  plötzlich 
und  unvermuthet  der  Angriff  der  Österreicher  erfolgte. 

Die  Attakc. 

o)  O  ffensi  v  flan  k  c. 

Schon  während  der  Vorrückung  der  Brigade  Solms  über  Kleny  war 
eine  Escadron  Ferdinand-Cürassiere  als  Avantgarde  detachirl,  und  mit  Füh- 
rung derselben  der  Major  Graf  Solms-Wildenfels  betraut  worden.  Wäh- 
rend die  Brigade  am  Fasse  des  Plateau's  Stellung  nimmt,  hält  diese  Escadron, 
vor  den  linken  Flügel  vorgeschoben,  nördlich  der  Chaussee  nahe  bei  Wyso- 
kow. Major  Graf  Solms  sendet  einen  Officier  mit  sechs  Mann  vor,  um  das 
Plateau  und  den  Ort  Wysokow  zu  recognosciren.  Feindliche  Plänkler  hin- 
dern jedoch  seine  Annäherung;  er  wird  stark  beschossen;  trotz  aller  Energie 
gelingt  es  ihm  nicht,  mehr  zu  erblicken,  als  dass  auf  dem  Plateau  CavaUerie 
stehe.  Mit  dieser  Meldung  zum  Di  visionär  eilend,  findet  Major  Solms  die 
Brigade  schon  im  Vorrücken.  Prinz  Holstein  hat  soeben  den  Befehl  zum 
Angriff  gegeben,  und  Major  Solms  entfernt  sich  mit  dem  EnLschluss,  mit 
seiner  Escadron  den  Hauplangriff  durch  eine  Diversion  in  die  feindliche  rechte 
Flanke  einzuleiten.  Er  rückt  im  Galop  in  einer  muldenartigen  Einsenkung 
vor;  diese  und  einige  vorliegende  Wirtschaftsgebäude  verbergen  dem  Feinde 
seine  Annäherung.  Dem  Plateau  sich  nähernd,  sieht  Major  Solms  eine 
lange  Reihe  Czapka's  auftauchen,  erkennt,  dass  seine  Directum  nicht  genau 
auf  die  feindliche  Flanke  gerichtet  sei,  ordnet  eine  Ziehung  links  an,  während 
welcher  eine  lange  Scheune  die  kleine  Abiheilung  deckt,  bricht  links  derselben 
hervor,  schwenkt  rechts  auf  und  wirft  sich  in  schärfster  Gangart  auf  des 
Feindes  rechte  Flanke.  Dort  ist  Alles  still  ;  kein  Commando,  kein  Signal, 
man  hört  im  halbreifen  Getreide  nicht  den  Hufschlag  der  Pferde,  nur  das  Rau- 
schen der  Lanzenfähnchen  im  Winde.  Die  Preussen  sind  überrascht;  sie 
hallen  die  langen  Lanzen  vor  und  ziehen  sich  halb  im  Schritte,  halb  im  Trab 
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gegen  rechts.  Mit  Ungestüm  aber  bricht  der  Major  mit  seinen  Cürassieren 
ein;  weit  voran  der  Escadrons-Gommandant  von  Klenk;  vorausgeeilt,  um 
Übersicht  zu  gewinnen ,  erblickt  er  den  Feind  erst  im  letzten  Momente  und 
will  sein  Pferd  nicht  mehr  verhalten.  Von  zahlreichen  Stichen  durchbohrt, 
sinkt  er  der  erste  vom  Pferde. 

Es  entspinnt  sich  nun  ein  heiliges  Handgemenge ,  die  österreichischen 
Cürassiere  durchbrechen  den  rechten  Flügel  der  Uhlanen  und  slossen  auf 
leindliche  Dragoner  (die  Defensivflanke  vom  4.  Dragonerregimente) ,  welche 
nun  in  die  Melee  gezogen  werden. 


Wir  dürfen  es  hier  nicht  verschweigen,  welch*  begeisterten  Kampfes- 
muth  diese  Escadron  zeigte,  indem  sie  ihren  Führern  so  entschieden  folgte. 
Sie  sah  ein  ganzes  Regiment  vor  sich  und  musste  sich  allein  gegenüber  glau- 
ben. Denn,  dass  der  Angriff  ein  combinirter  war,  wusste  vom  Commandanlen 
herab  kein  Mann  der  Escadron;  die  anrückende  Brigade  aber  war  noch  etwa 
600  Schritte  entfernt  und  nicht  zu  sehen. 

b)  Frontalangriff. 

Oberst  von  Berres  führt  seine  2'/,  Escadronen  Ferdinand -Cüras- 
siere den  Berg  hinan;  ihm  folgt  auf  ungefähr  700  Schritte  Oberst  Graf  Thun 
mit  einer  Escadron  H essen -Cürrassierc  als  Reserve.  Wahrend  der  Vor- 
rückung war  eine  kleine  Palrullc  des  8.  Uhlanenregiments,  von  einem  Unter- 
officier  geführt,  in  die  Nähe  gekommen.  Diese,  den  Angriff  gewahrend,  hängt 
sich  unverweilt  dem  linken  Flügel  an.  Die  theilweise  steile  Höhe  wird  im 
Trab  und  Galop  durchmessen.  Oberst  von  Berres,  seinem  Regimenle  vor- 
aus ,  erblickt  plötzlich  am  Rande  des  Plalcau's  in  gleichem  Abstände  von  ein- 
ander 3  Reiter,  die  bei  seiner  Annäherung  verschwinden.  In  ihnen  die  Führer 
eines  feindlichen  Regimentes  vermuthend,  nimmt  er  danach  seine  Direcüon. 
Nahe  dem  Plateau  wird  im  Galop  aufmarschirt.  Ein  Zug  des  rechten  Flügels 
bleibt  als  Defensivflanke  zurück.  Oberst  von  Berres  erblickt  die  feindliche 
Linie  und  stürzt  sich,  gegen  50  Schritte  seinem  Regimente  voran,  in  den  Feind. 
Ein  Reiter  vor  der  Front,  wir  wissen  nicht  ob  Oflicier,  wirft  sich  ihm  ent- 
gegen und  wird  mit  kräftigem  Hiebe  vom  Pferde  gehauen.  Das  Beispiel  des 
Obersten  wirkt  eleclrisirend  auf  die  Truppe.  Sie  folgt  mit  stürmischem  Hurrah 

Die  Preussen  hatten  sich  anfänglich,  den  Stoss  auf  ihren  rechten  Flügel 
für  den  Hauptangriff  haltend,  etwas  rechts  gezogen.  Der  linke  Flügel,  dadurch 
vorgekommen,  sah  die  wahre  Sachlage  zuerst  und  hielt  sich  wieder  mehr  ge- 
radeaus, während  die  Mitte  etwas  nach  rech'-s  gebogen  und  der  rechte  Flügel 
—  in  der  Melee  mit  der  Offensivflanke  —  ganz  zurück  war.  So  erschien  die 
Front  der  Uhlanen  im  Momente  des  Chocs  halbkreisförmig  gebogen.  Sie 
hatte  sich  im  Augenblicke  zuvor  in  einen  kurzen  Galop  gesetzt. 

cj  Oberstlioutenant  von  Wagener  und  die  8.  Dragoner. 
Die  preussischen  8.  Dragoner  waren  noch  nicht  in  Gefechtsstellung  ge- 
rückt.   Sie  kamen  von  der  Neusladt-Nachoder  Strasse  her  über  das  Terrain 
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längs  des  nordöstlichen  Waldsaumes  und  waren ,  als  Ferdinand  - Cüras- 
siere  das  Plateau  gewonnen,  noch  500  Schritte  rückwärts  und  gegen  150 
Schritte  nach  der  Seite  vom  linken  Flügel  ihrer  Uhlanen  entfernt.  Schon  wei- 
chen diese  in  heftigem  Kampfe  zurück,  da  stürmen  plötzlich  und  unerwartet 
gegen  Flanke  und  Rücken  der  Cürassiere  die  preussischen  Dragoner  heran  — 
ebenso  plötzlich  und  unverhofft  aber  wirft  sich,  ein  Retter  in  der  Noth  in  des 
Wortes  wahrster  Bedeutung,  Obersiiieuten  an  l  von  Wagener  mit  einer  Esca- 
dron  Hessen-  Cürassiere  dazwischen. 
Wo  war  er  hergekommen? 

Der  Brigade  Jonak  am  rechten  Flügel  des  Corps  zugelheilt,  hatte  er 
mit  seiner  Escadron  eine  Aufstellung  genommen,  die  weite  Umsicht  gewährte. 
Von  hier  bemerkte  er  das  Vorrucken  der  Cavalleriereserve ,  und ,  in  seiner 
Verwendung  momentan  nicht  benöthigt,  beschloss  er  rasch,  sich  dort  anzu- 
schliessen.  Er  hatte  den  südlichen  Waldrand  erreicht  und  eilte  im  Galop  am 
Waldsaume  vorwärts,  kaum  aber  auf  der  Höhe,  sieht  er  die  Flankenbewe- 
gung der  Dragoner;  die  Gefahr  erkennend,  nimmt  er  sich  keine  Zeit  zum  Auf- 
marsche und  wirft  seine  kleine  Colonne  ohne  Zaudern  in  das  feindliche  Re- 
giment ') 

Hartnäckiges  Handgemenge  auf  allen  Seiten! 

Der  heftige  Choc,  der  die  Preussen  fast  stehenden  Fusses  getroffen,  die 
Unmöglichkeit ,  sich  ihrer  Flanken  -  und  Rückendeckungen  zu  bedienen, 
hatte  sie  vom  Anfange  trotz  der  günstigeren  Stellung,  trotz  der  fast  doppelten 
Überzahl  in  Nachtheil  gebracht.  Die  Österreicher  hatten  dies  der  kühnen 
und  besonnenen  Haltung  ihrer  Führer  zu  danken.  Ihre  schwache  Front  wurde 
durch  Oberst  Berres  mit  aller  Energie  in  den  Feind  geworlen,  die  Flanken 
griffen  rechtzeitig  ein.  Major  Solms  hatte  des  Feindes  rechten  Flügel  ge- 
bunden ,  der  sonst  den  Cürassieren  in  den  Rücken  gekommen  wäre ;  Obcrst- 
lieutenant  Wagen  er  hatte  den  gefahrdrohenden  Seitenangriff  der  Dra- 
goner paralysirt.  Die  Überraschung  gab  den  einzelnen  Schlägen  wirk- 
samen Nachdruck.  Dies  Alles  ist  um  so  mehr  anzuerkennen ,  als  man  sich 
österreichische  ist  its  über  Stellung  und  Stärke  des  Feindes  vorher  keine  Klärung 
hatte  verschaffen  können  und  gewissermassen  blind  darauf  losgehen  musste ; 
Zeit  und  Umstände  hatten  nicht  erlaubt,  eine  Disposition  zu  geben. 

Die  Preussen  kämpfen  tapfer ;  die  Uhlanen  haben  im  Anfange  Viele  der 
Österreicher  durch  Stiche  verwundet ;  im  dichten  Handgemenge  aber  können 
sie  die  zu  lange  Lanze  nicht  mehr  mit  Erfolg  gebrauchen.  Die  Cürassiere 
bedienen  sich  des  Säbels  wenig  zum  Stiche ;  gegen  ihren  wuchtigen  Hieb  er- 
weisen sich  die  Epauletles  der  Preussen  als  Schulzwaffe  bedeutungslos.  Das 
4.  Cürassier-Regimenl  verliert  in  der  Melee  beide  Slandarlen.  Vom  rechten 
Flügel  des  8.  preussischen  Dragoner-Regiments  hatte  sich  unmittelbar,  bevor 


l)  Dm  December-Heft  1866  der  fisterreiehißchen  MilitHr-  Zeitschrift  gibt  auf 
Seite  287  eine  ausführliche  Darstellung  dieser  Episode, 
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Oberstlieutenant  Wagen  er  dort  in  Sicht  kam,  unter  Führung  eines  Ofßciers 
ein  Schwann  abgelöst.  Dieser  eilt  zur  Unterstützung  der  bereits  weichenden 
Uhlanen  und  gelangt  in  den  Rücken  der  Ferdi  n  a  n  d-Cürassiere.  Der  Slan- 
dartführer  ihrer  1.  Division  ist  ins  2.  Glied  zurückgedrängt  und  wird  von  sei- 
nen Nebenmännern  getrennt.  Plötzlich  von  einer  Schaar  Dragoner  umgeben, 
erhält  er  eine  grosse  Anzahl  Hiebe  und  Stiche;  ein  letzter  Streich  stürzt 
ihn  vom  Pferde,  die  Fahne  wird  ihm  entrissen.  Der  andere  Standartführer 
verliert  sein  Pferd  und  fällt  mit  mehr  als  20  Wunden  bedeckt;  seine  Stan- 
darte wird  später  gebrochen  auf  dem  Schlachtfeldc  gefunden.  In  der  Ver- 
wirrung und  Aufregung  des  Kampfes  bleibt  der  Verlust  bei  den  Österreichern 
unbemerki. 

Gleich  nach  dem  heftigen  Anprall  hat  sich  der  dichte  Knäuel  der  Käm- 
pfenden langsam  gegen  die  preussische  Stellung  zurückbewegt;  er  löst  sich 
nun  in  Gruppen,  und  der  Rückzug  der  Preussen  wird  eiliger.  Die  Cürassiere 
drängen  stürmisch  nach,  Flucht  und  Verfolgung  sind  ausge- 
sprochen. 

Säbel  und  Lanze  haben  bisher  die  Arbeit  gethan ;  nun  mischt  sich  ein 
anderer  Factor  ein.  Es  pfeifen  plötzlich  Kugeln  von  rechts  und  links,  von 
allen  Seiten  und  treffen  Freund  und  Feind.  Im  Hintergründe  des  Plateau's  hat 
sich  preussische  Infanterie  auf  Wysokow  bewegt.  Ihr  Marsch  wird  plötzlich 
gehemmt;  die  eigenen  Reiter  sind  aul  sie  geworfen.  Sie  ist  in  Gefahr,  über- 
ritten zu  werden ,  steht  und  eröffnet  ein  heftiges  Feuer.  Uhlanen  und  Dra- 
goner verschwinden ,  die  Cürassiere  einzeln  und  in  Rudeln  sehen  sich  dem 
Quaree  gegenüber,  das  stramm  und  fest  steht.  Oberst  Berres,  Oberstlieule- 
nanl  Coburg  prallen  unmittelbar  davor.  Einzudringen  milden  gelichteten 
Reihen  ist  eine  Unmöglichkeit.  —  Auch  im  Rücken  und  von  rechts  wird  ge- 
schossen; die  Preussen  haben  im  Walde  wieder  testen  Fuss  gefasst  und  feuern 
vom  Waldsaume  auf  die  Österreichischen  Reiter.  Da  commandirl  Oberst  Ber- 
res mit  lauter  Stimme:  „Kehrt  Euch!"  —  und  den  Ruf  mehrmals  wieder- 
holend reitet  er  zun)  Rande  fies  Plateau's  zurück. 

Rallirunff. 

Hier,  etwas  unterhalb  der  Scheitelfläche,  ungefähr  100  Schritte  rück- 
wärts vom  Orte  des  ersten  Zusammenstosscs  sammelten  sich  die  Österreicher 
Die  Reserve-Escadron  von  Hessen-Cürassiere  war  aufs  Plateau  geschlossen 
nachgerückt ,  hatte,  unterstützt  durch  eine  von  Major  Solms  rasch  gesam- 
melte Abtheilung  Ferd  inand-Cürassiere,  noch  einzelne  vom  Walde  her- 
kommende Rudel  preussischer  Dragoner  verjagt  und  deckte  nun  die  Rallirung : 
nachdem  sie  vollzogen,  wurde  umgekehrt  ,  die  Brigade  rückte  im  Schritt  den 
Berg  hinab  und  nahm  dort  ihre  frühere  Stellung. 

Der  Verlust  der  Ferdinand  Cürassiere  bei  der  Attake  beziffert  sich 
auf  130  Mann,  worunter  3  lodtc,  4  schwerverwundete  Officiere ,  dann  142 
Pferde.  Die  von  Oberstlieutenant  Wagen  er  geführte  Escadron  halle  1  Offi- 
cicr  verwundet,  1  Mann  todt,  4  Schwerverwundete,  2  Vcrmisste. 
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Noch  bis  zum  Schlüsse  des  Gefechtes  bei  Nachod  standen  die  genannten 
österreichischen  Truppen  im  feindlichen  Feuer,  erlitten  jedoch  dabei  nur  uner- 
hebliche Verluste.  Sie  deckten,  nachdem  das  Gefecht  abgebrochen,  im  Ver- 
eine mit  der  gegen  Mittag  von  Dolan  eingetroffenen  Ca  vallerie-Brigade  Schind- 
1  öcker  den  Rückzug  des  k.  k.  6.  Armee-Corps  auf  Skalitz. 

Sohlns«bem«rknn«r«n. 

Wir  haben  in  ehrlicher  Bemühung,  eine  getreue  Schilderung  geben  zu 
können,  reichhaltig  Material  gesammelt .  besonders  aber  viele  verlassliche 
Augenzeugen  gehört.  Wir  haben  Nichts  „zugerichtet"  und  stehen  nicht  an, 
dessen  zu  erwähnen ,  was  im  Vorangehenden  auf  Conjunctur  beruht.  So 
können  wir  die  Absicht  der  Initiative  bei  General  Wnuk  natürlich  nur  ver- 
muthen.  Dann,  ob  das  8.  Dragoner-Regiment,  von  dem  wir  annahmen,  dass  es, 
im  Augenblicke  des  österreichischen  Angriffes  erst  angekommen,  nicht  vorher 
doch  schon  am  Platze  war,  ob  sein  Erscheinen  in  der  linken  Flanke  der  Preussen 
einen  Aufmarsch  neben  dem  schon  entwickelten  Uhlanen-Regiment  bezweckte, 
ob  es  eine  Treffen-  oder  Reserve-Stellung  anzunehmen  im  Begriffe  war,  dar- 
über konnten  wir  uns  gleichfalls  nicht  verlässlich  informiren.  Was  endlich  die 
Stärke  der  Preussen  betrifft ,  so  wurde  sie  uns  von  ganz  competenter  Seite 
auf  9  Escadronen  beziffert.  Eine  unverlässliche  Quelle  sagt ,  es  seien  vom 
1.  Uhlanen-  und  8.  Dragoner-Regimente  nur  je  3  Escadronen  am  Platze  ge- 
wesen. DieEscadron  des  4.  Dragoner-Regiments,  deren  Theilnahme  notorisch 
st,  wird  dabei  verschwiegen.  Dass  die  lange  Linie  der  Uhlanen  nur  aus  drei 
Escadronen  bestanden ,  dünkt  uns  unwahrscheinlich.  Wnren  übrigens  auch 
im  Ganzen  nur  7  Escadronen  da  gewesen ,  so  waren  die  Preussen  gegen  5V, 
österreichische  Escadronen  dennoch  in  numerischem  Übergewicht 


Kür  die  Niederlage  der  preussischen  Cavallerie  stehen  uns  eclatante 
Beweise  zu  Gebote.  Der  k.  k.  Lieutenant  v.  Pitha  wurde  nach  preussischem 
Berichte  an  seinen  Vater  zwischen  erschossenen  Dragonern  auf  dem  Schlacht- 
felde  ebenfalls  erschossen   gefunden.    Die   preussischen  Verlustlisten 
nennen  von  den  engagirten  Regimentern  62  als  an  Schusswunden  'geblieben. 
Da  nun  österreichischerscits  Niemand  feuerte,  so  können  diese  Leute  nnr  von  t 
der  eigenen  Infanterie  erschossen  worden  sein.  Die  Schlüsse  sind  leicht  zu 
ziehen.  Femer ,  nach  dem  Rückzüge  der  Cürassiere  vom  Plateau ,  der  auf 
höheren  Befehl  erfolgte  und  durch  das  glückliche  Vordringen  der  preussischen 
Infanterie  in  beiden  Flanken  rechts  gegen  Wysokow,  links  im  Walde  veran- 
lasst wurde,  blieb  das  Schlachtfeld  eine  Zeit  leer.  Eine  Anzahl  verwundeter 
Österreicher,  die  sich  von  der  ersten  Betäubung  erholt  hatten  und  die  Bahn 
frei  fanden,  kehrte  über  die  Höhe  unbehelligt  zurück.  Es  rallirten  sich,  wie 
oben  bemerkt,  die  Österreicher  auf  dem  Kampfplätze  selbst.  Ihre  Reserve  be- 
kam nichts  Wesentliches  zu  thun.  Niemand  verfolgte.  Während  die  Brigade 
Solms  noch  den  ganzen  Tag  an  der  Action  Theil  nahm,  bekam  diese 
preussische  Cavallerie  keine  Seele  mehr  zu  Gesicht. 

Ö.Urr.  mlllUr.  Zeluohrift.  1M7.  (*•  Bd.)  15 
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Ist  es  nach  AHedem  nicht— Staunenswerth,  dass  man  über  dies  Gefecht 
sagt:  „die  preussische  Cavallerie  hat  die  österreichische  über  den  Haufen  ge- 
worfen und  sich  dieser  gerühmten  Reilerei  überlegen  gezeigt"!  ? 

Freilich  daliren  diese  Worte  vom  27.  Juni ;  der  Krieg  war  im  Beginne, 
der  Feldherr  konnte  Nichts  sagen,  was  den  Geist  der  Truppe  nachtheilig  halte 
beeinflussen  können.  Dies  lässt  sich  begreifen.  Heute  aber  haben  die  Preussen 
so  grosse,  glänzende  Erfolge  hinler  sich,  dass  sie  es  billig  verschmähen  sollten, 
diese  und  jene  kleine  Schlappe,  die  sie  dennoch  erlitten,  streitig  zu  machen.  Wir 
haben  darum  auch  das  Vertrauen  in  die  Gerechtigkeit  und  den  militärischen 
Takt  der  Gegner,  dass  ihre  officiellen  Detailberichte  das  gethane  Unrecht  wie- 
der gut  machen  werden. 


Es  hatte  dieser  glückliche  Cavallerie-Angriff  keinen  unmittelbar  nach- 
haltigen Erfolg.  Warum?  wäre  eine  müssige  Frage.  Der  Brigade  Solms  aber 
kann  man  dies  nicht  zurechnen.  Sie  hat  ihre  Aufgabe,  den  Aufmarsch  der 
Preussen  auf  dem  Plateau  zu  stören  und  die  linke  Flanke  der  eigenen  Infan- 
terie zu  degagiren,  gewiss  nach  bester  Möglichkeit  erfüllt.  Mittelbar  aber 
haben  wohl  auch  ihr  kühner,  stürmischer  Angriff,  die  schweren  wuchtigen 
Hiebe  ihrer  Reiter  einen  kleinen  Anlheil  daran,  dass  die  preussische  Cavalle- 
rie bei  und  nach  Königgrätz  mit  so  wenig  Entschiedenheit  verfolgte.  Doch  — 
es  steht  uns  ferne,  den  Gegner  verkleinern  zu  wollen;  wir  erkennen  die 
Tapferkeil  der  preussischen  Reiler,  ihre  Ebenbürtigkeil,  wenn  man  will  — ihre 
Überlegenheit  nimmermehr  an. 
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(Fortsetzung.) 

VII.  Wesen  nnd  Verwendung  der  Transportmittel  im  Kriege. 

Die  Bestimmung  der  verschiedenen  Transportmittel  im  Kriege  besteht 
nach  Ausschluss  des  Personen-Transportes  darin: 

1.  Die  mobilen  Magazine  zu  bilden,  welche  den  Truppen  bestündig  und 
in  möglichst  constanten  Intervallen  folgen. 

2.  Den  Nachschub  und  die  Ergänzung  ohne  Rücksicht  auf  die  Distanzen 
zu  vermitteln. 

Bei  dem  Umstände  als  die  Hauptfriclion,  welche  die  Operation  mit 
grossen  Heeresmassen  hervorruft,  durch  den  Transport  des  verschiedenen 
Kriegsmaterials  und  dessen  Ergänzung  bedingt  ist,  erscheint  es  dringend 
geboten,  alle  möglichen  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  das  Mass  der  resulti- 
renden  Reibung  möglichst  auf  seine  natürlichen  Grenzen  zu  beschränken. 

Hat  man  es  durch  ein  eingehendes  Studium  und  eine  möglichst  klare, 
auf  innerer  Wahrscheinlichkeit  basirende  Präcisirung  der  betreffenden  Ver- 
hältnisse dahin  gebracht,  das  Bedürfniss  des  zu  transportirenden  Materials 
auf  das  zulässige  Minimum  zu  reduciren,  so  ist  damit  jenes  Element  geschaffen, 
zu  welchem  alle  andern  Consequenzen  im  Abhängigkeitsverhältnisse  stehen, 
deren  Summe  eben  das  Mass  der  natürlichen  Grenzen  der  gesammten  Trans- 
portreibung bildet. 

An  und  für  sich  klar  ist  es  und  bedarf  keines  weiteren  Beweises  ,  dass 
eine  grosse  Zahl  jener  Störungen,  welche  die  natürliche  Grenze  der  Reibung 
übersteigen,  vermieden  werden  könne,  wenn  es  möglich  wird,  den  colossa- 
len  Transportapparal  einheitlich  und  übersichtlich  zu  leiten,  da  im  gcgenthei- 
Hgen  Falle  bedeutende  Störungen  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  sogar 
gewiss  sind,  weil  die  einzelnen  Trainlängen  zu  den  Längen  der  Hauptcommu- 
nicationen  in  einem  äusserst  ungünstigen  Verhältnisse  stehen,  dessen  Bedeutung 
nur  durch  eine  kunslgemässe  Combination  paralysirl  werden  kann. 

Ebenso  klar  ist  es  aber  auch,  dass  zur  concentrirten  Leitung  des  Trans-' 
portwesens  nur  jenes  Organ  der  Heeresführung  berufen  sein  könne,  in  dessen 
Ressort  sich  ohnehin  der  grösste  Theil  der  Transportleitung  befindet,  und  wel- 
ches allein  in  der  Lage  ist,  sämmtliche  Verhältnisse  stets  zu  übersehen  und 
hiebei  einzugreifen. 

Dieses  Organ  ist  aber  unter  allen  Verhältnissen  die  Intendanz,  welcher 
stets  die  Sorge  für  den  Nachschub  und  die  Aufbringung,  sowie  auch  für  die 
Deporürung  der  Transportmittel  zufällt. 

15  * 
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Dass  die  Rücksichten  für  die  Operation  sich  stets  in  den  Vordergrund 
stellen,  lässt  keinesfalls  auf  die  Notwendigkeit  schliessen,  einen  Theil  der 
Transporlleitung  der  Operationskanzlei  und  den  andern  Theil  der  Intendanz 
zuzuweisen,  da  es  ja  möglich  ist,  in  allen  Fallen  das  gehörige  Einver- 
nehmen zwischen  den  beiden  Organen  zu  erhalten,  und  es  für  den  Chef  der 
Operationskanzlei  sicher  nur  sehr  erwünscht  sein  kann,  sich  eines  Theiles  sei- 
ner Lasten  zu  entledigen  und  es  lieber  früher  als  später  zu  erfahren,  ob  eine 
von  ihm  beabsichtigte  Massregel  ausführbar  sei  oder  nicht,  und  welche  Con- 
sequenzen  sich  hiedureh  ergeben. 

Eine  Theilung  in  das  Geschäft  der  Transportierung  ist  aber  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  ausführbar,  weil  sich  dasselbe  überhaupt  nicht  theilen  lasst. 
da  es  ja  ganz  von  den  Verhältnissen  abhängt,  welcher  Theil  des  Gesammt- 
Apparates  sich  in  einem  concreten  Falle  bezüglich  seiner  Wichtigkeit  in  den 
Vordergrund  stelle,  was  doch  nur  derjenige  beurtheilen  kann,  welcher  mit 
dem  vollständigen  Versländniss  der  Kriegführung  auch  die  richtige  Kenntniss 
des  Apparates  in  jedem  Momente  verbindet  und  die  Consequenzen  jeder  Ver- 
fügung zu  übersehen  im  Stande  ist. 

Wenn  aber  der  Intendant  nicht  Leiter  des  Gesammttransportwesens  ist 
und  die  hierauf  bezüglichen  Verfügungen  sogar  erst  einige  Stunden  nach  ihrer 
Erlassung  milgelheilt  erhält,  dann  kann  man  sich  wohl  nicht  wundern,  wenn  die 
Geschichte  der  Transporlleilung  sich  in  eine  „Geschichte  der  Transportcon- 
fusionen"  umwandelt,  und  alle  Massregeln  das  Gepräge  der  Überstürzung  und 
Halbheit  an  sich  tragen. 

Dadurch  aber,  dass  der  Intendant  der  natürliche  Leiter  des  Transport- 
wesens ist,  resultirt  nicht  nur,  dass  er  hierzu  durch  seine  Anlagen  und  Vor- 
bildung überhaupt  befähigt  sein  müsse,  sondern  auch,  dass  sich  stets  ein 
Theil  der  Intendanz  beim  operirenden  Hauptquartiere  befinden  solle,  um  von 
da  den  Geschäftsverkehr  in  der  Weise  zu  leiten,  dass  alle  dringlichen  und 
wichtigen  Verfügungen  gleich  getroffen  werden,  während  die  übrigen  Gegen- 
stände dem  anderen  Theile  der  Intendanz,  welcher  in  Folge  seines  Bureau- 
baliastes minder  mobil  ist,  zur  Erledigung  zugewiesen  werden  können. 

Wie  natürlich,  müsste  sich  die  Transportsleitung  bei  dem  ersten  Theile 
der  Intendanz  befinden,  in  deren  Händen  das  ganze  Transportwesen  zu  con- 
centriren  wäre. 

Wenn  die  Rücksichten  auf  die  Einheit  der  Transportleitung  durch  die 
Concentrirung  derselben  in  einer  Hand  erfüllt  werden,  so  erscheint  es  noch 
nöthig,  auch  ausserdem  alles  Mögliche  aufzubieten,  um  die  Übersicht  des 
Ganzen  in  jedem  Momente  und  mit  möglichster  Zeitersparnis  zu  ermöglichen, 
da  es  bei  einem  so  unendlich  verschlungenen  Netze  der  Bewegungen 
kaum  möglich  ist,  sich  in  der  gewöhnlichen  Weise  eine  richtige  Übersicht  zu 
verschaffen. 

Ein  mächtiges  Unterstützungsmittel  bietet  für  diese  Zwecke  das  seit  lan- 
ger Zeit  schon  in  der  Wissenschaft  und  in  der  leUten  Zeit  auch  bei  den  Eisen- 
bahnen vielfach  angewendete  System  rder  grafischen  Darstellungen",  und  ist 
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in  dieser  Richtung;  dem  Erfindung«-  und  Combinationslalente  inil  Rücksicht 
auf  die  Darstellung  aller  militärischen  Bewegungen  noch  ein  bedeutender  Spiel- 
raum geboten,  indem  hiebei  die  verschiedenen  Methoden  der  geraden  und 
Kreis -Coordinaten,  der  verschiedenen  Schatlirung  und  Farben  in  nützliche 
Verwendung  gebracht  werden  können. 

Der  Frieden  ist  die  Zeit,  um  derartige  Studien  zu  culüviren,  und  es  lohnt 
sich  da  schon,  auf  diesen  (legensland  etwas  Mühe  zu  verwenden,  indem  das 
geringste  Resultat  schon  einen  bedeutenden  Nutzen  verursachen  würde,  weil 
jeder  Gewinn  an  Übersichtlichkeit  im  Felde  nicht  hoch  genug  veranschlagt 
werden  kann. 

Ehe  ich  mich  hienach  zur  gpeciellen  Erörterung  der  verschiedenen 
Transportweisen  im  Kriege  wende,  wobei  ich  von  allen  jenen  Details  absehen 
werde,  die  sich  in  jedem  bezüglichen  Handbuche  vorfinden,  will  ich  nur  eine 
Bemerkung  über  die  Verladungsweise  selbst  machen ,  da  hierüber  verschie- 
dene Ansichten  und  Normen  bestehen. 

Was  die  Verladungsweise  selbst  anbelangt,  so  bedingt  sieh  nach  meiner 
Ansicht  die  Feststellung  einer  Norm  nur  für  den  Fall,  als  die  verschiedenen 
Transportmittel  mobile  Truppenmagazine  bilden,  indem  ansonst  nur  die  allge- 
meinen Rücksichten  der  Zweckmässigkeit  —  modilicirt  nach  den  herrschenden 
Verhältnissen  —  bestimmend  einwirken. 

Bei  den  mobilen  Truppenmagazinen  (Brigade  -  Proviantcolonnen)  halte 
ich  es  aber  für  unbedingt  nöthig,  die  Verladung  stets  in  der  Weise  zu  bewir- 
ken, dass  sich  auf  jedem  Fuhrwerke  sämmtliches  Natural  für  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Mensehen  und  für  einen  Tag  vorfinde,  damit  alle  Dispositionen  an 
die  Truppen  mit  der  grössten  Einfachheit  und  Sicherheit  ausgeführt  werden 
können,  welche  Anforderung  bei  den  mobilen  Truppenmagazinen  derart  in  den 
Vordergrund  tritt,  dass  die  Schwierigkeilen  bei  der  Verladung  der  Brigade- 
Provianlcolonnen  ganz  zurücktritt,  indem  für  diese  Verladung  immer  mehr 
Zeit  und  Ruhe  geboten  ist. 

Der  Wrein  wäre,  wie  ich  dies  bereits  früher  erwähnt  habe,  aus  den 
mobilen  Truppenmagazinen  ganz  auszuscheiden  und  hielür  Branntwein  auf- 
zunehmen. 

Das  Brot  hätte  bei  den  mobilen  Brigade-Proviantmagazinen  durch  Zwie- 
back ersetzt  zu  werden,  und  wäre  sich  bezüglich  des  Transportes  von  Brot 
auf  die  Landesfuhren  und  die  leeren  Proviantwagen  zu  stützen,  so  wie  es 
weiters  angezeigt  wäre,  das  militärische  Fuhrwerk  der  mobilen  Brigade-Pro- 
viantmagazine nicht  mit  der  normirten  Maximalbelastung  zu  beladen,  sondern 
einige  Zentner  darunter  zu  bleiben,  um  für  den  Fall,  dass  auch  etwas  Brot 
auf  diesem  Fuhrwerke  verladen  werden  müsste,  oder  durch  Requisition 
Lebensmittel  aufgebracht  werden  sollten,  einen  Spielraum  zu  haben. 

Dagegen  wäre  das  betreffende  Surrogat  des  Fleisches  als  Conserve  oder 
eiserne  Portion  unter  die  auf  den  Truppen-Proviantwagen  verladenen  Artikel 
aufzunehmen,  wodurch  es  möglich  wird,  das  bei  den  Truppen  mitzuführende 
Schlachtvieh  vollkommen  wegfallen  zu  lassen,  und  sich  darauf  beschränkt  wer* 
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den  kann,  auf  den  beizubehaltenden  Fleischhauerwagen  den  einlagigen  Bedarf 
an  Fleisch  im  ausgeschroteten  Zustande  beim  Ausmarsche  mitzuführen,  da 
nicht  nur  auf  die  Requisition  sondern  auch  darauf  gerechnet  werden  kann, 
dass  bei  einer  eintretenden  kleinen  Rast  Schlachtvieh  von  der  Brigade-Pro- 
viantcolonne  aus  beigestellt  werden  könnte. 

Bezüglich  der  Fourage  stell l  sich  die  Verladung  nach  meiner  Ansicht 
ohnehin  höchst  einfach,  da  bei  einem  Ausmarsche  das  Mitnehmen  von 
Heu  bei  den  Truppen  zu  entfallen  hätte,  und  sich  auf  die  Ergebnisse  der  Requi- 
sition, sowie  auf  den  Heuvorrath,  welcher  aul  den  Pferden  und  Wagen  selbst 
fortgebracht  wird  (eintägiger  Bedarf),  zu  beschränken  wäre,  demnach  nur 
die  Nothwendigkeit  für  die  Mitführung  von  Hafer  weiter  fortbesteht 

Wo  es  nothwendig  werden  sollte  und  es  überhaupt  möglich  ist,  wird 
der  Heubedarf  auf  Landesfuhrwerken  beigeschaflfl  werden. 

Die  Verladung  auf  denColonnenmagazinswagen  erfolgl jedoch  am  beslen 
artikel  weise,  und  ist  durch  eine  entsprechende  Verpackung  der  Arükel  und 
strenge  Ordnung  dahin  zu  wirken,  dass  die  Zeit  für  alle  Manipulationen  mög- 
lichst abgekürzt  werde.  Grossen  Vortheil  wird  es  auch  bringen,  wenn 
darauf  gesehen  wird,  dass  jede  einzelne  Abiheilung  des  Colonnenmagazins 
sämmtliche  Verpflegsartikel  enthalte,  welche  z.  B.  dem  eintägigen  Bedarfe  des 
Corps,  der  Division  oder  des  Hauptquartiers  entsprechen. 

Dass  die  vorerwähnten  Grundsätze  auch  dann  Geltung  haben,  wenn 
mittelst  Schiffen,  Eisenbahn waggons  oder  Tragthieren  die  mobilen  Magazine 
gebildet  werden  sollten,  ist  eben  so  leicht  zu  ersehen,  als  dass  durch  die  ver- 
schiedene Form  des  Fuhrwerkes  keine  Abänderung  der  obigen  Grundsätze 
bedingt  wird. 

Die  Transportmittel  selbst  bilden  je  nach  der  verschiedenen  Betriebs- 
und Verwendungsweise  derselben  3  Gruppen. 

Unter  die  erste  dieser  Gruppen  gehören  die  Eisenbahnen,  ohne  Unter- 
schied, ob  der  Betrieb  auf  denselben  mit  Dampf  oder  Pferden  stattiln- 
det;  die  zweite  Gruppe  wird  durch  die  verschiedenen  Slrassenfuhrwerke  und 
die  Tragthiere  gebildet,  während  die  dritte  Gruppe  die  verschiedenen  Schifle 
auf  Flüssen,  Seen  und  Meeren  umfasst. 

Eine  detaillirte  Charakteristik  jedes  der  vorbesaglen  Transportmittel 
liegt  ausserhalb  der  Grenzen  dieses  Aufsatzes,  in  welchem  bekannte  Daten 
nur  in  so  weit  recapitulirt  werden,  als  es  sich  darum  handelt,  dieselben  einer 
besonderen  Beleuchtung  zu  unterziehen  und  neue  oder  abweichende  Ansich- 
ten hinreichend  zu  motiviren.  So  ist  z.  B.  das  Material,  welches  über  die  Be- 
nützung der  Eisenbahnen  handelt,  heutzutage  schon  ungeheuer  angewachsen, 
ohne  doch  erschöpft  worden  zu  sein,  indem  die  beständigen  Fortschritte  der 
Technik  eine  eben  so  beständige  Veränderung  der  einzelnen  Grunddaten 
bedingen  ,  dass  von  einem  Abschlüsse  auf  lange  hinaus  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

So  ändern  sich  z.  B.  die  ganzen  Angaben  über  die  Leistungsfähigkeit 
der  Bahnen  und  jene  Anforderungen,  welche  bezüglich  der  Einrichtung  der 
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Buhnhöfe  dieserhalb  gestellt  werden  müssen,  dudurch,  dass  bei  Bahnen  mit 
normalen  Sterlings-  und  Krümmungsverhällnissen  bei  solidem  Unterbau  dar- 
auf gerechnet  werden  könne,  selbst  beladene  Züge  mit  120  Achsen  oder  circa 
6000  Zentner  Nellobelastung  mittelst  einer  einzigen  Locomotive  mit  der  nor- 
malen Geschwindigkeit  von  drei  Meilen  pr.  Stunde  zu  befördern;  eben  so  ist 
die  Ergiebigkeit  des  Transportes  dadurch  gestiegen,  dass  man  dermalen  bei 
eingeleisigen  Bahnen  beim  Turnusverkehre  auf  16  Züge  pr.  Tag  rechnen 
kann,  und  dass  der  Materialbestand  der  meisten  Bahnen  so  bedeutend  ange- 
wachsen ist,  dass  es  keiner  besonderen,  weil  ausgreifenden  Verfügungen 
bedarf,  um  selbst  einen  Echelontransport  in  sehr  ausgedehnter  Weise 
durchführen  zu  können. 

Aber  auch  in  anderer  Rücksicht  können  die  Acten  dieser  Transport- 
weise  als  noch  nicht  geschlossen  betrachtet  werden,  da  die  Construetion  der 
Pferdebahnen  in  der  letzten  Zeit  einen  so  wesentlichen  Fortschritt  gemacht 
hat,  dass  eine  Berücksichtigung  derselben  in  militärischer  Hinsicht  jedenfalls 
begründet  ist. 

Ebenso  verdienen  die  sogenannten  „Strasscnloeomotivcu  eine  sehr  ein- 
gehende Berücksichtigung  und  Würdigung  bezüglich  des  militärischen  Trans- 
portsdiensles,  und  zwar  besonders  in  verschanzten  Lagern  und  Stellungen, 
wie  auch  zur  Verbindung  von  Landungspunklen  mit  Eisenbahnstationen  etc., 
in  welchen  Fallen  sowohl  von  den  Strassenlocomoliven,  wie  auch  von  den 
Pferdebahnen  recht  nützliche  Anwendung  gemacht  werden  kann. 

Eine  bedeutende  Beschränkung  bezüglich  der  Verwendung  von  Eisen- 
bahnen im  Kriege  liegt  in  dem  Umstände,  dass  eine  Unterbrechung  des 
gesammten  Verkehrs  sehr  leicht  auszuführen  ist,  in  Folge  dessen  man  sich 
nicht  nur  bezüglich  der  Auslaufe  der  im  eigenen  Besitze  befindlichen  Eisen- 
bahnen in  keiner  absoluten  Sicherheit  wiegen  darf,  sondern  es  auch  noch 
gewärtigen  muss,  dass  bei  einem  Vorrücken  ins  feindliche  Gebiet  die  vorhan- 
denen Fasenbahnen  grösslentheils  unbenützbar  sein  werden,  wozu  bezüglich 
Kusslands  sich  auch  noch  der  Umstand  gesellt,  dass  bei  der  dort  existirenden 
grösseren  Geleisbreite  ein  Übergang  unseres  Bahnmaterials  ohne  besondere 
zeilraubende  Vorrichtungen  nicht  möglich  ist,  und  es  anderseits  gewärligl 
werden  müsste,  dass  man  bei  einem  eventuellen  Vorrücken  wenig  oder  gar 
kein  Fahrmalerial  zur  Benützung  vorfinden  würde. 

Sämmlliche  vorerwähnte  Verhältnisse  weisen  im  Zusammenhange  mit 
der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Benützung  von  Eisenbahnen  für  den 
Kriegsiransport  besitzt,  mit  Notwendigkeit  darauf  hin  ,  alle  Vorkehrungen 
zu  treffen,  welche  es  ermöglichen,  die  etwaigen  Störungen  des  Eisenbahnver- 
kehres in  der  kürzesten  Zeit  zu  beseitigen  und  diesen  Verkehr  auch  im  feind- 
lichen Lande  stets  mit  der  hinreichenden  Sicherheit  ins  Leben  zu  rufen  und 
zu  erhalten. 

Die  Kealisirung  dieses  Zweckes  lässt  sich  bei  Einführung  der  allgemei- 
nen Wehrpflicht  mit  sehr  geringen  Kosten  und  wenig  Reibung  bewerkstelli- 
gen, da  es  dann  sicher  keinen  Mangel  an  dem  nölhigen  Personale  für  die 
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Eiscnbahnarbciter-Cornpagnien  sehen  wird,  deren  Aurstellung  schon  so  häufig 
in  Vorschlag  gebracht  wurde. 

Jede  solche  Compagnie  müsste,  wenn  sie  dem  vorgesetzten  Zwecke  ent- 
sprechen sollte,  bestehen : 

a)  aus  den  bauleitenden  Ingenieuren  (Bahnerhaltung); 

b)  aus  demjenigen  Personale,  welches  nicht  nur  den  Verkehr  zu  beauf- 
sichtigen, sondern  auch  denselben  selbst  durchzuführen  vermag  (Bahnbe- 
trieb), und 

c)  aus  denjenigen  speeiellen  Professionisten  und  Arbeitern,  welche  zur 
Bahnerhaltung  erfordert  werden. 

Ferner  wäre  noch  jede  derartige  Compagnie  mit  den  r.öthigen  Werk- 
zeugen und  Reservebestandtheilen.  sowohl  bezüglich  der  Herstellung  des  Ober- 
baues, als  auch  zur  Reparatur  der  Fahrmitlei  auszurüsten,  welche  Gegenstände 
gegen  nachträgliche  Vergütung  der  verwendete?»  von  den  verschiedenen 
Bahngesellschaften  im  Kriegsfalle  der  Regierung  sicher  willig  zur  Disposition 
gestellt  werden  würden,  wenn  man  es  nicht  vorziehen  sollte,  die  Lieferung  von 
derartigem  Material  und  die  Verpflichtung  für  die  beständige  Haltung  eines 
überschüssigen  Vorrathes  an  demselben  gleich  unter  die  Verpflichtungen  der 
Bahngeselischau"  bei  der  Concessiousertheilung  aufzunehmen. 

Die  Aufbringung  des  nöthigen  technischen  Personals,  sowohl  zur  Lei- 
tung, als  auch  zur  Ausführung  der  Arbeiten  (insoferne  diese  Arbeiten  nicht 
derartige  sind,  dass  dieselben  durch  die  Infanterie-Pionnierabtheilungen  ausge- 
führt werden  können)  würde  —  wie  gesagt  —  bei  Annahme  der  allgemeine« 
Wehrpflicht  einem  um  so  geringeren  Anstände  unterliegen,  als  ja  kein  Grund 
vorhanden  ist,  auch  das  System  renlsprechend  bedeutender  Remunerationen" 
in  Anwendung  zu  bringen,  durch  welche  Massregel  es  ermöglicht  würde,  das 
zur  Leitung  des  Baues  und  Betriebes  nöthige  Personal  in  jedem  Falle  anstands- 
los aufzubringen.  Es  entfiele  dann  für  den  Frieden  nur  die  Vorsorge  für  eine 
Evidenzhaltung  des  Personals  und  Materials,  so  wie  die  Fortsetzung  der  Stu- 
dien und  Erhebungen  über  die  verschiedenen  technischen  Eigentümlichkeiten 
der  Eisenbahnen  im  In-  und  Auslande,  welche  zur  Vorbereitung  der  erforder- 
lichen Massregel  bezüglich  der  Herstellung  von  Eisenbahnen  nöthig  sind;  aus- 
serdem müsste  dahin  gesehen  werden,  dass  die  Vorschriften  für  den  Eisenbahn- 
betrieb stets  auf  dem  Niveau  der  Zeit  erhalten  werden,  und  dass  man  in  genauer 
Kenntniss  aller  besonderen  Eigenthümliehkeiten  des  Bahnbetriebes  im  In-  und 
Auslande  erhallen  bleibe. 

Das  Personale,  welches  zur  Lösung  der  vorbesagten  Aufgaben  im  Frie- 
den nöthig  wäre,  brauchte  natürlich  nur  sehr  gering  zu  sein,  und  würde  dieses 
Personal  im  Kriege  zur  Leitung  der  Eisenbahnarbeiler  -  Compagnien  beru- 
fen sein. 

Es  ist  klar,  dass  zur  Erfüllung  einer  solchen  Dienstesbestimmung  sich 
wegen  ihrer  Vorbildung  nur  GenieofTiciere  eignen,  welchen  noch  Gelegenheit 
zum  Studium  und  zur  praktischen  Erfahrung  im  Eisenbahndienste  zu  bie- 
ten wäre, 
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Durch  die  Schaffung  eines  ständigen  technischen  Eisenbahnbureaus 
könnte  der  Vortheil  geschaffen  wei  den,  dass  demselben  auch  andere  ver- 
wandte Arbeiten  zugewiesen  werden  könnten,  welche  jetzt  —  so  zu  sagen  — 
heimatslos  herumirren .  bald  in  diese,  bald  in  jene  Hände  gelangen  und  dem- 
nach fast  nie  entsprechend  behandelt  werden,  da  eine  gründliche  Lösung  der 
betreffenden  Aufgaben  nur  durch  eine  entsprechende  Arbeitstheilung  undSpe- 
eialisirung  möglich  ist. 

Zu  diesen  Arbeiten  wurden  z.  B.  gehören:  die  entsprechenden  techni- 
schen Studien  über  die  Dampfschifffahrt,  die  Pferdeeisenbahnen,  die  Strassen- 
locomotive.  so  wie  alle  übrigen  —  blos  im  Kriege  vorkommenden  —  Anwen- 
dungen der  Maschinentechnik:  ebenso  könnte  weilers  auch  die  Angelegenheit 
wegen  der  militärischen  Benützung  von  Luftballons  in  einem  solchen  Bureau 
mit  weit  grösserer  Sicherheit  behandelt  werden  als  in  jedem  andern. 

Auch  noch  in  einer  andern  Richtung  sehe  ich  mich  bezüglich  der  Benüt- 
zung der  Eisenbahnen  im  Kriege  zu  einer  besonderen  Bemerkung  veranlasst, 
und  dies  ist  die  ,  dass  Fälle  gewärtigt  werden  können,  wo  man  einzelne 
Trains  als  mobile  Magazine  ganz  oder  theilweise  blos  für  Brot  und  Fleisch 
benutzt.  Derartige  Fälle  sind  z.  B.  bei  ausgedehnten  befestigten  Stellungen  zu 
gewärtigen,  wenn  sich  die  Eisenbahn  geschützt  längs  der  Gürtellinie  ganz  oder 
theilweise  hinzieht  etc. 

Eine  gleiche  Bemerkung  gilt  auch  bezüglich  der  Dampf-  und  gewöhnli- 
chen Schiffe,  wie  es  denn  überhaupt  im  Interesse  der  Sicherheit  der  Verpfle- 
gung empfehlenswert h  erscheint,  die  gewöhnlichen  mobilen  Magazine  mög- 
lichst lange  intact  zu  erhalten. 

Unter  allen  Verhältnissen  und  selbst  in  Ländern,  die  in  allen  Richtun- 
gen mit  Eisenbahnen  durchzogen  sind  und  auch  einen  bedeutenden  Fluss-  oder 
Seeverkehr  ermöglichen,  wird  das  Fuhrwesen  eine  hervorragende  wichtige 
Stellung  nicht  nur  desswegen  einnehmen,  weil  eine  Störung  der  vorbesagten 
Transportweisen  sehr  leicht  eintreten  kann,  sondern  auch  desswegen,  weil 
unter  allen  Umständen  ein  Vorrath  von  Lebensmitteln  möglichst  anschliessend 
an  die  Truppen  mitgeführt  werden  muss,  weil  weiters  stets  ein  bedeutender 
Transport  auf  den  Nebenverkehrslinien  zu  gewärtigen  ist,  und  endlich  bei 
Bahn-Endigungen  oder  Unterbrechungen  ein  bedeutender  Transport  sowohl 
von  als  zu  diesen  Sammelplätzen  erwächst. 

Ausserdem  ergibt  sich  ein  bedeutender  Localtransport  bei  den  verschie- 
denen stabilen  Magazinen,  wenn  dieselben  nicht  unmittelbar  an  der  Bahn  ge- 
legen sind,  welcher  unter  Umständen  wirklich  riesige  Dimensionen  annehmen 
kann  und  eine  der  Hauptursachen  der  vielen  Confusionen,  Schwierigkeilen  und 
Unkosten  ist.  welche  die  Manipulation  in  derartigen  Magazinen  hervorruft. 

Berücksichtigt  man  nämlich,  dass  die  Manipulation  eines  derartigen 
Magazins  täglich?  in  die  Tausende  von  Centnern  geht,  welche  theils  nb-"theils 
aufgeladen  werden  müssen,  so  braucht  man  kein  Fachmann  zu  sein ,  um  den 
Zuwachs  von  Reibung  zu  begreifen,  welcher  sich  ergibt,  wenn  das  Ein-  und 
Ausmagaziniren  an  die  Benützung  von  Fuhrwerk  gebunden  ist. 
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Es  erklärt  sich  hieraus  der  grosse  Nutzen,  die  besagten  Magazine 
und  darunter  vorzüglich  jene,  welche  mit  der  Broderzeugung  beauftragt  sind, 
wo  möglich  an  die  Bahnhöfe  oder  doch  in  ihre  unmittelbare  Nähe  zu  leiren 
und  ausgiebige  Magazinsgeleise  anzulegen,  —  wenn  sie  nicht  schon  vorhan- 
den wären. 

Ein  solcher  Vorgang  wurde  unserseits  im  jungst  vergangenen  Feldzu? 
der  Nord-Armee  bei  der  Anlage  der  neuen  stabilen  Feld-Magazine  beobachtet 
und  hätte  sich  der  Nutzen  desselben  trotz  der  ungemein  kurzen  Functions- 
dauer  in  jeder  Beziehung  hinreichend  constatirt,  wenn  nicht  der  Fehler  be- 
gangen worden  wäre,  diese  Magnzine  in  Folge  einer  unrichtigen  Ansicht  über 
deren  Bestimmung  und  Leistungsfähigkeit  gerade  im  entscheidenden  Momente 
lahm  zu  legen. 

Unter  allen  Verhältnissen,  im  Kriege  und  im  Frieden,  soll  es  einer  der 
ersten  Grundsätze  der  Administration  sein,  die  Anwendung  von  Fuhrwerken 
auf  das  geringste  Mass  zu  reduciren,  weil  nur  da,  wo  man  sich  stets  auf  das 
absolut  Nöthige  beschränkt ,  gegründete  Hoffnung  vorhanden  ist,  auch  dem 
wirklichen  Bedürfnisse  Rechnung  tragen  zu  können. 

Das  Fuhrwesen  theilt  sich  nach  der  verschiedenen  Beschaflungs weise 
desselben 

a)  in  militärisches  Fuhrwesen, 

b)  in  Landesfuhrwesen  und 

c)  in  Contrahenten-Fuhrwesen. 

Die  Beischaffung  und  Erhaltung  des  militärischen  Fuhrwesens  motivirt 
sich  durch  die  Rücksichten  der  Sicherheit  in  zweifacher  Richtung,  und  zwar 
erstens  dadurch,  dass  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Aufbringungvon  Landes- 
und Contrahenten-Fuhrwesen  überhaupt  precär  sind  und  die  Aufbringung  des 
nöthigen  Fuhrwesens  auf  diese  Weise  und  in  der  genügenden  Zahl  im  Allge- 
meinen nicht  während  der  kurzen  Zeit  der  Ausrüstung  gewärtigt  werden 
kann ;  zweitens  ist  es  eine  unbedingt  nöthige  Forderung,  dass  der  Haupttheil 
jenes  Fuhrwesens,  welches  auf  dem  eigentlichen  Operationsfelde  zur  Verwen- 
dung gelangt,  militärisch  diseiplinirt  sei,  wie  es  denn  auch  drittens  eine  not- 
wendige Bedingung  ist  für  jene  Traincolonnen,  welche  aus  Lande*»-  oder 
Contrahenten-Fuhrwesen  bestehen ,  die  entsprechenden  Cadres  an  Überwa- 
chungspersonale und  an  Reparaturbehelfen  zu  besitzen. 

Da  also  das  militärische  Fuhrwesen  berufen  ist,  den  Transportdienst 
innerhalb  des  engeren  Operationsterrains  zu  vermitteln,  so  muss  dasselbe  in 
einer  solchen  Stärke  zur  Verfügung  stehen,  dass  den  entsprechenden  An- 
forderungen unter  allen  Verhältnissen  und  innerhalb  der  Grenzen  der  äusser- 
sten  Nolhwendigkeit  entsprochen  werden  könne.  So  sehr  demnach  auch  jeder 
Zuwachs  an  andern  Transportmitteln  beglückwünscht  werden  muss,  da  hie- 
durch  die  Operationen  erleichtert  werden,  so  ist  es  doch  auch  gleich  noth- 
wendig,  dass  man  sich  auf  dieselben  nicht  ausschliessend  basire,  sondern  stets 
hinreichend  ausgerüstet  sei,  um  die  Verbindung  der  Truppen  mit  den  rück- 
wärtigen temporären  Magazinen  entsprechend  erhallen  zu  können. 
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Aus  diesem  Grunde  sollen  bezüglich  der  Verpflegung  die  mobilen  Ma- 
gazine bei  den  Truppen,  so  wie  auch  die  Colonnen-Magazine  durch  militärisches 
Fuhrwesen  gebildet  werden,  und  wäre  sich  nur  bezüglich  derFourage  beiden 
Colon nen- Magazinen  auf  das  Landesfuhrwesen  zu  stützen,  weil  nicht  blos  auf 
eine  derartige  Aushilfe  stets  mit  viel  Wahrscheinlichkeil  gerechnet  werden 
kann,  sondern  weil  es  auch  anzunehmen  ist,  dass  man  die  Pferde  im  ärgsten 
Falle  durch  Fouragirung  fortbringen  werde. 

Eine  bedeutende  Unterstützung  bezüglich  der  Aufbringung  des  nöthigen 
Personales  für  das  militärische  Fuhrwesen  ist  durch  die  Annahme  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  ermöglicht,  und  es  könnte  weiters  durch  die  allgemein 
gütige  gesetzmässige  Bestimmung ,  dass  jede  Provinz  bei  einer  Mobilisirung 
der  Armee  zur  Beistellung  einer  entsprechenden  Zahl  von  bespannten  Fuhr- 
werken und  auch  blos  von  Pferden  unter  humanen  Bedingnissen  verpflichtet 
wäre,  gleichfalls  eine  sehr  wesentliche  Unterstützung  bezüglich  der  Aufbrin- 
gung derselben  und  die  Vermeidung  der  grossen  bisher  aus  diesem  Anlasse 
stets  auftretenden  Übelstände  resulliren. 

Die  Benützung  des  Landesfuhrwesens  beschränkt  sich  innerhalb  des 
engeren  Operationsterrains  auf  den  hiefür  entfallenden  Personeniransport,  den 
Transport  von  Requisitionen  ,  in  so  ferne  dieselben  auf  die  mobilen  Magazine 
nicht  verladen  werden  können,  und  den  Transport  von  Fourage,  Brod  und 
Getränken,  wie  sich  dies  aus  den  jeweiligen  Verhältnissen  der  Truppe  und  der 
Magazine  ergibt. 

Im  Rücken  der  Armee  dagegen  können  die  Landesfuhren  zu  allen 
Zwecken  verwendet  werden,  welche  die  Benützung  von  Fuhren  bedingen. 

Unter  allen  Umständen  ist  —  besonders  im  eigenen  und  Freundeslande 
—  zu  trachten,  dass  die  Verpflichtung  der  Vorspannsleistung  zu  keiner  uner- 
träglichen Last  werde,  wozu  es  ausser  andern  Massregeln  bezüglich  der  Be- 
handlung, Vergütung  und  Verköstigung  noch  nöthig  ist  an  dem  Grundsalze 
festzuhalten,  dass  Landesfuhren  nie  —  ausser  im  dringendsten  Bedarfsfälle  — 
über  eine  festgesetzte  Zeit  und  Entfernung  von  der  Heimat  entfernt  gehalten 
werden  dürfen. 

Als  derartige  Maximalgrenzen  würde  ich  eine  Entfernung  von  12  Mei- 
len und  eine  Dienstleistung  während  8  Tagen  anzunehmen  vorschlagen. 

Aber  auch  im  feindlichen  Lande  wäre  von  diesen  Anforderungen  der 
Humanität  nicht  anders  —  als  im  dringendsten  Bedarfsfalle  —  abzugehen,  da 
ein  humanes  Vorgehen  gegenüber  den  Landesfuhrwerken  nur  im  wohlverstan- 
denen eigenen  Interesse  liegt,  weil  bekann lerweise  die  Übelstände  des  Verlau- 
fens  und  der  Entziehung  der  F uhrwerke  durch  Flucht  grossentheüs  in  Folge 
jener  rücksichtslosen  Behandlung  erwachsen,  welcher  man  sich  öfters  gegen- 
über der  Vorspannsleistcr  schuldig  zu  machen  pflegt,  abgesehen  davon,  dass 
nur  dann  gegen  die  vorbesagten  Übclslände  mit  Strenge  erfolgreich  einge- 
schritten werden  kann ,  wenn  bei  der  gesetzmässigen  Erfüllung  die  grössle 
Humanität  und  Liberalität  gehandhabt  wird ,  da  es  ja  sonst  —  wenn  die  Er- 
füllung und  Nichterfüllung  der  Verpflichtung  gleich  drückend  betrieben  wer- 
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den  —  ganz  unvernünftig  wäre,  nicht  lieber  gleich  den  besseren  Theil  zu 
wählen  und  —  davonzulaufen. 

In  allen  Fullen  aber,  wo  eine  gewisse  gleichmassige  Leistung  beansprucht 
wird,  z.  B.  bezüglich  der  Verbindung  von  Eisenbahnstationen  und  Dampfschiff- 
Landungsplätzen  mit  Magazinen  etc.  oder,  wo  eine  ungleichmäsäige  Leistung 
auf  grosse  Distanzen  hin  (über  12  Meilen)  effectuirt  werden  soll,  empfiehlt  es 
sich,  die  Verfrachtung  in  Accord  zu  geben  oder  Fuhren-Contrahenlen  aufzu- 
nehmen, welche  letzlere  Modalität  besonders  dann  angezeigt  erscheint,  wenn 
bedeutende  Verfrachtungen  auf  grössere  Distanzen  zu  gewärtigen  sind ,  die 
Zeit  jedoch,  wann  dieselben  eintreten,  sowie  der  Ausgangspunkt  in  Vorhinein 
nicht  genau  bestimmt  werden  können. 

Die  Aufnahme  von  Fuhren-Contrahenlen  in  diesem  letztern  Sinne  bildet 
dann  eine  Art  Unterstützung  durch  die  Hinterländer,  sowie  eine  bedeutende 
Geschälls-Entlastung  der  Armee- Administration,  welche  gerade  auf  diesem  — 
mit  so  vielfachen  Übelsländen  —  behaftelen  Gebiete  höchst  wünschenswert!» 
erscheint.  Soll  aber  durch  die  Aufnahme  von  Fuhren-Contrahenlen  der  ge- 
wünschte Nutzen  erreicht  werden,  so  wäre  ausser  den  anderen  natürlichen 
Rücksichtsnahmen  auch  noch  dahin  zu  sehen,  dass  hiedurch  keine  Schwächung 
der  KräHe  jenes  Landtheiles  stattfinde,  welcher  durch  die  Armee  occu- 
pirt  wird. 

Über  die  Bildung  von  Fahrparks  aller  Arl,  sowie  den  Vorgang  bei  Bil- 
dung der  Train-Colonnen  gehe  ich  hier  hinaus,  weil  das  Bemerkenswerlheste 
hierüber  ebenso  allgemein  bekannt  ist,  wie  es  die  Grundsätze  sind,  welche 
darüber  bestehen,  ob  die  Transporlirungen  auf  den  einzelnen  Linien  mit 
Wechsel  der  Fuhren  oder  in  Einem  stallfinden  sollen. 

Unter  allen  Verhällnissen  bleibt  es  aber  eine  Hauptsorge  der  Intendanz, 
bei  derlreirung  einer  jeden  Marsch-  und  Eisenbahn-Elappenslation  der  Bildung 
der  Fahrparks  und  der  Regelung  der  Fuhrlinien  ihre  besondere  Aufmerksam- 
keil zuzuwenden ,  wie  ich  denn  schliesslich  auch  noch  die  —  freilich  selbst- 
verständliche Bemerkung  —  beifüge,  dass  in  den  Fällen  (Krimkrieg\  wo  aul 
eine  Unterstützung  des  Landesfuhrwesens  nicht  zu  rechnen  ist,  sich  die  Not- 
wendigkeit ergibt,  den  ganzen  Bedarf  durch  eigenes  Fuhrwesen  und  Contra- 
henlen-F uhrwerk  zu  decken. 

Bezüglich  der  Anwendung  von  Tragthieren  aller  Art  ist  gleichfalls 
nichts  besonders  zu  bemerken,  und  sind  die  Analogien  bezüglich  dessen ,  was 
beim  Fuhrwesen  gesagt  wurde,  leicht  zu  abslrahiren. 

Bei  dem  Wassertransporte,  der  in  manchen  Fällen  sowohl  auf  der  See 
wie  auf  den  Flüssen  eine  hervorragende  militärische  Bedeutung  hat,  spielen 
wieder  die  Dampfschiffe  die  wichtigste  Rolle,  ja  nahezu  die  einzige,  da  nur  auf 
Dampfschiffe  mit  einer  gewissen  Sicherheil  gerechnet  werden  kann,  indem 
die  anderen  Schiffe  auf  der  See  zu  sehr  der»  Einflüssen  der  Winde,  und  auf 
den  Flüssen  dem  Einflüsse  der  Strömung  ausgesetzt  sind. 

Hat  man  es  mit  vollkommen  regulirten  Flüssen  zu  thun,  bei  welchen 
den  Bedürfnissen  der  Sehifffnhrl  Rechnung  getragen  ist ,  so  können  auch  die 
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gewöhnlichen  Flussschifte  unter  Umständen  als  ein  regelmässiges  Transport- 
mittel verwendet  werden. 

Selbstverständlich  können  Schifte  nicht  blos  als  Transportmittel,  son- 
dern auch  zur  Bildung  beweglicher  Magazine  verwendet  werden,  wenn  die 
Flusse  parallel  zur  Operationslinie  laufen ,  in  welchem  Falle  das  über  die  be- 
treffende Verladung  im  Vorhergehenden  Erwähnte  gleichfalls  volle  C.iltigkeit 
besitzt. 

Je  tiefer  man  sich  in  das  Studium  der  Verhältnisse,  welche,  bezüglich 
der  Transporürung  obwalten,  vertieft,  um  so  mehr  erkennt  man,  dass  es  — 
abslract  aufgefasst  —  sehr  viele  Möglichkeiten  gebe,  welche  zur  Erreichung 
des  gewünschten  Zweckes  geboten  sind;  eben  so  erkennt  man  es  aber  auch, 
dass  jedem  einzelnen  Falle  nur  eine  besondere Combination  entsprechen  werde, 
um  den  gewünschten  Zweck  mit  mögliehst  wenig  Reibung  erreichen  zu 
können. 

So  eommod  es  demnach  auch  sein  möge,  so  muss  man  es  doch  auf- 
geben, hier  irgend  einen  Kanzleisehimmel  besteigen  zu  wollen,  welcher  über- 
haupt nicht  blos  im  Frieden .  sondern  gani  besonders  im  Kriege  abgedankt 
werden  muss. 

Elastische,  lebensfähige  Normen,  verbunden  mit  einem  fortgesetzten 
Studium  der  Logik,  und  Fortentwicklung  derselben  sind  es  allein,  welche  der 
Zerfahrenheit  vorbeugen  und  den  Erfolg  im  Kriege  siehersl eilen  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Elementar  -  Taktik  der  Infanterie 

in  Bezug  auf  die  Grundsätze  der  Taktik  und  auf  die  Praxis. 

Von 

Wendelin  Boehelm, 

(Uieru  Tafel  Nr.  1.) 


X. 

Der  Angriff  und  die  Verteidigung,  jene  Faetoren,  aus  denen  die  We- 
senheit des  Krieges  besteht,  müssen  in  der  Elementar- Taktik  einer  jeden 
Waffe,  sei  sie  nach  ihren  Eigenschaften  auch  mehr  für  einen  dieser  Faetoren 
vorhanden,  dennoch  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  behandelt  sein.  Wenn  es 
einer  eingehenden  Sorgfalt  unterliegt,  die  Artillerie  für  die  Mithilfe  beim  aus- 
gesprochensten Angriffe  auszubilden  und  der  Reiterei,  deren  Zweck  eigentlich 
nur  der  Angriff  ist,  die  Mittel  in  Formation  und  Bewegung  zu  bieten,  um 
auch  einer  strengen  Vertheidigung  zu  dienen,  so  ist  es  noch  unendlich 
wichtiger,  der  Fusstruppe,  weiche  das  angreifende,  wie  das  verteidigende 
Element  gleichmässig  in  so  hohem  Grade  vereint,  jene  formelle  Fähigkeit 
zu  geben,  beide  im  vollsten  Umfange  zu  verwerthen. 

Die  bedeutenden  Errungenschaften  der  Feuerwaffen-Technik  haben  die 
allgemeinen  Grundsätze  der  Taktik  nicht  beirrt ;  dies  wird  auch  keiner  tech- 
nischen Neuerung  gelingen,  aber  sie  zwingen  zu  einer  Regelung  der  takti- 
schen Mittel.  Es  dürfte  Wenige  geben,  welche  dem  verheerenden  Schnellfeuer 
in  der  Fronte  nicht  eine  offensive  Defensive  entgegenzusetzen  versucht  wären, 
u.  z.  blos  darum  —  die  Ursache  ist  einfach  aber  zwingend  —  weil  jede 
Colonne,  ehe  sie  zum  Einbrechen  gelangt,  nahezu  vernichtet  werden  kann. 

Der  alte  Kriegslehrer  Jomini  sagt:  „Die  Veränderungen  in  der  Be- 
waffnung werden  auch  einige  Veränderungen  in  der  Taktik  hervorrufen, 
nicht  in  den  unabänderlichen  Grundsätzen  und  nicht  in  dem  Endziele  grosser 
Manövers,  sondern  in  der  Ausführungs-Art,  was  die  Schlachten  von  Git- 
schin  und  von  Sadowa  nur  erneuert  bewiesen  haben." 

Sehen  wir  aul  die  Regeln  der  gegenwärtigen  Österreichischen  Regle* 
ments,  so  treten  uns  deutlich  jene  Doclrinen  in  Erinnerung,  welche  die  Öster- 
reichischen Lehrer  der  Taktik  schon  seit  dem  Jahre  1849  mit  so  viel  Selbst- 
bewusstsein  in  der  Armee  zu  verbreiten  suchten :  „Subjective  und  objective 
Verachtung  des  Feuers  und  eine  vorzügliche  Anpreisung  der  Wirkung  phy- 
sischer Kräfte  im  Anpralle  mit  der  blanken  Waffe."  Diese  Lehren  sind 
namentlich  nach  den  herben  Erfahrungen  des  Jahres  1859  noch  starrer  aus- 
gebildet worden,  weil  die  Österreicher  den  Werth  der  Defensive  von  vorne 
herein  unterschätzten  und  es  für  höchst  gefährlich  hielten ,  einer  Offensiv- 
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Taktik,  wie  jene  der  Franzosen,  eine  ebenso  tüchtig;  ausgebildete  Defensiv- 
Taktik  entgegenzusetzen. 

Der  geneigte  Leser  wird  mit  uns  darüber  einig  sein,  dass  dieser  Vor- 
gang, den  Schaden  zu  verbessern,  ein  höchst  einseitiger  war,  und  dass  man 
dagegen  hätte  beginnen  sollen,  die  Truppen  fähig  zu  machen,  beiden  Elemen- 
ten in  gesteigertem  Masse  gerecht  zu  werden.  Aber  dieses  nach  kaum  vier 
Jahren  der  Ausführung  nun  zurückgelegte  Reglement  war  doch  das  Erste, 
welches  dem  Geiste  des  Führers  entschiedene  Concessionen  gemacht  und 
gleich  dem  des  Jahres  1805  für  die  Armee  einen  culturgeschichtlichen  Werth 
hat.  In  den  wenigen  Jahren  ihrer  Handhabung  hat  gerade  diese  Vorschrift 
viel  erlitten.  Sie  iorderte  vom  untersten  Schwarmführer  den  schaffenden 
Geist  und  land  in  nicht  wenigen  Fällen  nur  die  geistlose  Formenhascherei, 
die  man  handhabte  wie  den  Pegasus  im  Joche. 

Wir  sollten  durch  solche  Erfahrungen  zur  Ansicht  gelangen,  dass  die 
strengste  Schablone  für  alle  Fälle  eher  zu  Erfolgen  führen  würde,  wenn  nicht 
jene  verzweifelte  Hoffnung  des  Deutschen  sich  in  uns  regte,  dass  Geist  und 
Kennlniss  dennoch  einmal  im  Menschenherzen  siegen  müssen,  und  dass  die 
in  der  Armee  herrschende  mindere  Achtung  für  das  Wissen,  mit  Keulen- 
schlägen nüsshandelt,  nun  im  Sterben  liege. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  berührten  Vorschriften  irrige  Vor- 
stellungen erzeugt  haben,  die  sich  nur  zu  bald  erwiesen,  aber  der  grösstc 
Nachtheil  lallt  ausser  den  Kähmen  derselben,  denn  alle  Mängel  dieser  Regle- 
ments wiegen  nichts  gegen  die  Beschränkung,  die  ihre  "Ursachen  in  der  nicht 
entsprechenden  Bewaffnung  hatte  und  die  volle  Verwendung  der  Kräfte  ver- 
hinderte. Wir  haben  es  in  Österreich  oft  wiederholt  erfahren,  dass  aus  irgend 
welchen  Gründen  Neuerungen  mit  einer  an  Abgötterei  grenzenden  Bewun- 
derung entgegen  genommen  wurden,  und  wir  erinnern  beispielsweise  nur  an  ' 
die  Zeit  der  Einführung  des  sogenannten  Augustin'schen  Gewehres.  Ähnlich 
ging  es  in  Österreich  bei  der  Annahme  des  Lorenz'schcn  Gewehres.  Die  un- 
läugbaren  Vorzüge  dieser  Feuerwaffe :  Einfachheit,  rasante  Flugbahn,  grosse 
Tragweile,  verhältnissmässig  erstaunliche  Treffsicherheit,  —  von  diesen  kön- 
nen am  Schlachtfelde  nur  wenige  voll  verwerthet  werden,  während  seine 
Nachtheile  doch  so  arg  in's  Gewicht  lallen.  Wer  Truppen-Officier  der  Infan- 
terie im  Felde  war  und  erfahren  hat,  welche  Umständlichkeit  und  Mühe  es 
erforderte,  dieses  Gewehr  nach  mehreren  Schüssen  von  Neuem  zu  laden, 
der  wird  demselben,  so  vortrefflich  es  an  und  iür  sich  ist,  doch  im  Interesse 
der  Taktik  keine  Thräne  nachweinen.  Wir  glauben  aber,  dass  es  möglich  ist, 
durch  eine  Urnänderung  der  Construction  seine  Nachlheile  wesentlich  zu 
beheben  und  doch  seine  Vorzüge  zu  erhalten. 

Das  Bewusslsein  dieser  mangelhalten  Bewaffnung,  die  Lehren  der 
österreichischen  Taktiker,  endlich  eine  an  Wahnsinn  grenzende  Missachtung 
des^egners  waren  Ursache,  dass  die  allerdings  zu  gering  motivirten,  im 
Reglement  gebotenen  defensiven  Hilfen  nicht  benützt,  und  Alles  auf  die  rohe 
Krall  des  Soldaten  im  Anpralle  gesetzt  wurde.  Die  Wirkung  des  preussi- 
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sehen  Schnellfeuers  wurde  mil  einer  Phrase  abgehandelt:  „Ihr  werdet 
ihnen  dazu  nicht  Zeit  lassen!- 

Wir  trennen  die  Detail-Taktik  strenge  von  der  eigentlich  höheren  Tak- 
tik und  verkennen  keineswegs  den  Werth  des  ausgesprochensten  „Offen- 
sivsinnes/  wie  ihn  der  geistvolle  Verfasser  der  „Gedanken  über  Offensive 
und  Defensive" ')  nennt.  Als  Mann  und  Soldat  muss  sich  Jeder  zur  That  hin- 
neigen, aber  was  mit  Kraft  und  der  thätigslen  Tendenz  beschlossen  ist,  mus* 
mit  ebenso  viel  Vorsicht  als  Kühnheit  ausgeführt  werden;  der  Erfolg  muss 
im  Detail  in  der  richtigen  einsieht* vollen  Verwendung  sowohl  offensiver  als 
defensiver  Kräfte  liegen.  Daraus  folgt  schon  die  unrichtige  Anwendung  der 
taktischen  Formen,  die  unsere  Reglements  geboten. 

Der  General  Dr.  H.  v.  Brandt  schrieb  1859  in  der  3.  Auflage  seiner 
„Grundzüge  der  Taktik  der  drei  Waffen"  nicht  ohne  Anspielung  auf  die 
preussische  Handfeuerwaffe  die  proletischen  Worte .  die  an  den  Ohren  der 
Österreicher,  wie  so  viele,  ungehört  abgeprallt  sind : 

„Welcher  Ansicht  man  auch  sein  mag,  so  wird  man  sich  klar  machen 
müssen,  dass  die  Verletzungssphare  der  Waffen  ganz  unbedingt  bedeutend 
zugenommen,  und  dass  hierauf  alle  taktischen  Verhältnisse  geregelt  werden 
müssen.  —  Wer  dies  läugnen  will,  verschliesst  absichtlich  die  Augen,  um 
nicht  zu  sehen;  dem  wird  es  gehen,  wie  jenem  Monarchen,  der  sich  von  der 
Überlegenheit  der  neuen  Waffen  überzeugte,  aber  doch  bei  seiner  vorgefass- 
ten  Meinung  stehen  blieb,  bis  ihm  die  Berichte  seiner  erschreckten  Feldher- 
ren über  die  Niederlage  seiner  Heere  die  Augen,  aber  freilich  zu  spät,  öffneten." 
Gehen  wir  auf  ein  Beispiel  über : 

Es  ist  für  den  Feldherrn  eines  Heeres  vor  Allem  zu  wissen  nöthig,  was 
er  will,  und  die  Geschichte  der  Kriege  beweist,  dass  selbst  die  besten  Trup- 
pen nutzlos  geopfert  werden,  wenn  nicht  gar  in  ihrer  Reputation  erhebliche 
Einbusse  erleiden,  die  nur  mit  neuem  Blute  abzuwaschen  sind,  wenn  diese 
Bedingung,  die  uneiiässüchsle,  nicht  erfüllt  wird.  Es  gibt  hiezu  kein  pas- 
senderes, wenn  auch  trauriges  Beispiel,  als  die  jüngste  Vergangenheit:  der 
unglückliche  Krieg  1866,  vorzüglich  eben  in  seinen  ersten  Phasen.  Die  ersten 
Massnahmen  des  preussischen  Heeres,  denen  die  ausgesprochenste  Angriffs- 
tendenz nicht  abzusprechen  ist,  sollten  in  der  Vereinigung  zweier  grösserer 
Heereslheile  in  Skalitz  ihren  ersten  Abschluss  finden,  und  es  war  die  erste 
und  wichtigste  Sorge  der  österreichischen  Heeresleitung,  das  Pebouchement 
Trautenau  und  Nachod  nur  so  lange  zu  hindern,  bis  die  bisher  so  saumselig 
betriebene  Concentration  an  der  Elbelinie  erreicht  war.  Selbst  diese  letztere 
Stellung  Jaromirz-Salnei,  Front  hinter  der  Elbe  hatte  den  entschiedensten 
Charakter  der  Defensive,  geschweige  die  Aufgaben  bei  Trautenau  und  Nachod. 

Wenden  wir  den  Blick  jenem  Punkte  zu,  auf  welchem  die  Lösung  der 
Aufgabe  den  relativ  günstigsten  Erfolg  hatte,  so  fällt  uns  hier  schon  die  Slyli- 
sirungdes  Befehles  auf,  —  eines  Befehles,  der  die  Unsicherheit  im  Grossen  durch 

"  «)  Örterr.  müitär.  Zeitschrift,  Jahrgang  1863,  L  Bd.  S.  I,  71,  173,  «59,  365  : 
II.  Bd.  S.  6,  127;  Jahrgang  1864,  IV.  Baud,  S.  245,  420. 
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die  Maske  der  Kühnheit  im  Kleinen,  so  gut  es  eben  gehl,  zu  verbergen  / 
sucht;  es  ist  dieser  die  Bisposition  der  Armeeleitung:  den  Aufmarsch  der 
Armee  bei  Josefstadt  vor  Skalitz  zu  decken  —  und  doch  dem 
Gegner,  wo  er  sich  zeigt,  mit  aller  Energie  auf  den  Leib  zuge- 
hen; —  das  heisst  in  einem  Worte,  mit  vielen  Mitteln  wenig  zu  erwarten;  man 
woUle  sich  durch  eine  That  überraschen  lassen,  die  die  Zerfahrenheit  in  der 
allgemeinen  Operation  verdecken  sollte.  —  Eine  defensiv  e  Offensive  wurde  ge- 
fordert, wo  die  strengste  Defensive  ein  unabw  eislich  es  Gebot  war  und  nur 
allein  ein  entsprechendes  Resultat  erzielen  konnte. 

So  formirten  vier  österreichische  Brigaden  bei  Nachod  und  Wysokow 
stafffelweise  die  AngrifTscolonnen  und  gingen  ihrem  Feinde  (morituri  te  salu- 
tant!)  auf  den  Leib,  Hessen  dort  an  Todlen  und  Verwundeten  eine  haarsträu- 
bende Ziffer,  227  Officiere  und  7145  Mann  am  Felde  liegen  (die  Preussen 
halten  an  diesem  Tage  nach  einer  von  uns  controlirten  Angabe  1342  Mann 
kampfunfähig  und  todt)  um  nicht  ein  Haar  mehr  zu  erreichen,  als  im  ungün- 
stigsten Falle  die  Wahl  einer  taktischen  Defensivstellung,  deren  es  dort  doch 
gibt,  geleistet  hatte. 

Sehen  wir  nun  auf  die  Massnahmen  des  Gegners  bei  Nachod.  Derselbe 
halte  die  Strasse  bei  Altstadt  verlassen  und  mit  den  ersten  debouchirten  zwei 
Brigaden  Angriflsformalionen,  Balaillons-Colohnen  mit  Schützen  in  der  Kelle, 
angenommen,  als  ihm  die  erste  österreichische  Brigade  elwas  in  seiner  linken 
Flanke  auf  den  Leib  kam.  Die  Situation  und  seine  Vortheile  in  der  Defensive  er- 
kennend, hatte  er  nichts  Eiligeres  zu  thun,als  sich  hinler  die  dortselbst  befind- 
lichen Waldparcellen  zurückzuziehen ,  während  seine  verstärkten  Schützen- 
ketten die  Waldsäume  besetzlen ,  um  in  der  zähesten  Verlheidigung  mit  der 
vollsten  Anwendung  ihrer  Feuerkraft  die  Anstürmenden  zu  empfangen.  Die 
österreichischen  Bataillone  hatten,  was  die  Lungen  vermochten,  Alles  gethan, 
um  „ihnen  dazu  nichl  Zeit  zu  lassen u :  sie  hatten  mit  einem  Elan  angegriffen, 
wie  er  von  keinem  General  besser  gewünscht  werden  kann.  Sie  hatten  aber 
fast  die  Hälfte  der  Soldaten  an  Wunden  und  Erschöpfung  zurückgelassen,  und 
als  sie,  zumeist  noch  vor  demEinbruche,keinerLeistung  mehr  mächlig,  innehielten 
und  aus  dem  offensiven  in's  defensive  Verhältniss  überzugehen  gezwungen 
waren,  hätte  der  Gegner  für  eine  Eröffnung  der  Offensive  kein  schweres 
Spiel  gehabt,  aber  er  vermied  es,  weil  er  mit  seinen  Kräften  hauszuhalten 
verstand,  obwohl  es  für  ihn  an  diesem  Tage  weit  rathsamer  gewesen  wäre. 

Es  ist  unseres  Wissens  kein  Beispiel  in  diesem  Gefechte ,  dass  grössere 
feindliche  Infanteriemassen  einen  Gegenstoss  auch  nur  versucht  hätten ;  überall 
nahmen  sie  nur  rasch  den  Raum  ein,  den  die  durch  das  Feuer  und  die  Er- 
schöpfung gelichteten  Divisionsmassen  der  Österreicher  nach  fruchtlosem 
Anstürme  freigaben,  um  dasselbe  Spiel  beim  nächsten  Versuche  von  Neuem 
zu  beginnen. 

Was  die  Leistungen  sowohl  der  preussischen  als  österreichischen  Infan- 
terie in  diesem  Gefechte  betrifft,  so  stehen  die  der  österreichischen  ohne  Frage 
höher.  Die  8  Regimenter  Infanterie  und  4  Jägerbataillone  sind  mit  wunder- 
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barer  Tapferkeit  unter  der  furchtbarsten  Wirkung  des  Schnellfeuers  vorgegan- 
gen—  mit  diesem  Truppenmateriale  hätte  man  Erfolge  erzielen  können,  die  die 
erreichten  bei  weitem  übertroffen  hatten,  ohne  sie  in  unverantwortlicher  Art 
zu  opfern,  in  der  Hoffnung:  „Wir  weiden  ihnen  nicht  Zeit  dazu  lassen*4. 

Wir  haben  dieses  Beispiel  (und  wahrlich  das  für  Österreich  in  diesem 
Feldzuge  nicht  ungünstigste,  da  bekanntlich  der  Zweck  erreicht  wurde)  hier 
gewählt,  sowohl  um  zu  zeigen,  dass  die  so  belieble  aggressive  Elemcntar- 
taklik  des  österreichischen  Heeres  keineswegs  mehr  lür  die  Jetztzeit  anwend- 
bar ist  und  längst  hätte  geändert  werden  sollen,  als  auch  aus  dem  Grunde, 

,  weil  gerade  dieses  die  nunmehrige  Kraft  der  elementaren  Defensive  am  besten 
zeigt,  und  wir  durch  einen  genügenden  Augenschein  uns  davon  die  Überzeu- 
gung geben  konnten. 

Die  preussischen  Vorschriften  über  die  Anwendung  der  Elementar-Taktik 
beweisen,  dass  die  preussischen  Taktiker  nicht  nur  über  den  Grad  der  wir- 
kenden Kräfte,  sondern  auch  über  die  Annahme  der  taktischen  Formen  im 
Allgemeinen  richtig  geurtheilt  haben.  Das  Reglement  und  alle  taktischen 

l  Schriftsteller  sprachen  schon  vor  Jahren  die  von  den  österreichischen  Takti- 
kern und  ihren  Schülern  vornehm  belächelten  Worte:  „dass  zwanzig  Zünd- 
nadelgewehren in  vollster  Thäügkeit  keine  Colonne gewachsen  sei".  Wir  finden 
auch  in  den  preussischen  Vorschriften  der  Defensive,  wie  dem  Angriffe  die 
gleiche  Sorgfalt  gewidmet,  während  sich  in  den  an  und  für  sich,  besonders 
aber  was  deren  Handhabung  betrifft,  besseren  Vorschriften  der  Österreicher 
die  Vertheidigung  einer  minder  eingehenden  Behandlung  erfreut  als  der  Angriff. 

Aber  auch  dieses  für  die  Ausnützung  der  Feuerkraft  und  einer  defensi- 
ven Wirksamkeit  minder  günstige  Reglement  hätte  genügt,  die  Truppen  ganz 
entsprechend  hiefür  zu  verwenden,  wenn  die  Aussprüche  desselben,  die 
zwar  in  allgemeiner  Form,  aber  dem  intelligenten  Führer  genügend  verständ- 
lich sind,  angewendet  worden  wären. 

XX. 

Welche  Fülle  des  Studiums,  welch  weites  Feld  der  Thäügkeit  bietet  sich 
dem  Taktiker  mit  jeder  neuen  Errungenschaft  in  der  technischen  Wissen- 
schaft? So  wie  sich  die  Verhältnisse  in  den  allgemeinen  Bewegungen  derHee- 
reslheile  durch  die  Eisenbahnen  geändert  haben  und  den  Strategen  in  seinem 
bisherigen  Calcül  beirrten  und  zu  anderen  Schlussfolgerungen  veranlassten  — 
wie  die  Erfindung  der  TelegraÜe  die  Zeiträume  vom  Ausspruche  bis  zur  Aus- 
führung der  Befehle  auf  ein  Minimum  reducirte, — was  nunmehr  in  Reclin un- 
gezogen werden  muss  —  ebenso  haben  zwei  wesentliche  Errungenschaften  in 
der  Feuerwaffentechnik  eine  tieleingreifende  Veränderung  inder  Taktik  zur  Folge. 

Die  eine  länger  anerkannte  ist  die  erhöhte  Tragweite  der  Waffen ,  die 
andere  zwar  längst  gekannte,  bisher  jedoch  vielfach  unterschätzte  ist  die  ver- 
mehrte Schussgeschwindigkeit  durch  das  Hinterladesystem. 

Beide  erzeugen  eine  erweiterte  und  verdichtete  Verletzungssphäre ! 

Es  steht  lest  und  ist  ad  oculos  bewiesen,  dass  der  Stoss  gegen  die 
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Fronte  eines  mit  Hinterladern  bewaffneten  Gegners  unter  mindestens  gleichen 
TerrainverhäRnissen  und  ohne  vorherige  bedeutende  schädigende  Einwirkung 
auf  dessen  physische  und  moralische  Krall  geradezu  unwirksam  und  gefähr- 
lich ist  Es  bleiben  daher  dem  Taktiker  nur  zwei  Mittel  übrig,  welche  von 
ihrer  Bedeutung  noch  Nichts  eingebüsst,  ja,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  ge- 
wonnen haben. 

1.  Die  Defensive  in  der  Fronte  mit  der  Absicht,  die  feindlichen  Streit- 
kräfte zu  schadigen,  den  Gegner  zum  Angriffe  noch  vor  der  Zeil  zu  verleiten, 
oder  nach  sichtlicher  Schädigung  seiner  physischen  und  moralischen  Kräfte 
einen  Stoss  zu  versuchen. 

2.  Die  aggressive  Wirkung  auf  Flanke  und  Rücken  des  Gegners,  aber 
immer  mit  der  Reserve  einer  zeitweiligen  Defensive  nach  den  obwaltenden 
Umständen  gedacht. 

Immer  aber  wird  „dem  Sturme",  der  offensiven  Thätig- 
keit  die  wichtige  Rolle  der  Entscheidung  von  einigem  Be- 
lange zufallen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich ,  dass  es  Umstünde  geben  kann,  unter 
welchen  die  ausgesprochene  Offensive  in  ein  günstigeres  Verhältniss  tritt,  wie 
z.  B.  bei  Nachtangriffen,  Überfallen,  bei  bedeutender  eigener  Übermacht  in 
eoncentrischen  Stössen  etc. ;  alle  diese  Sonderfälle  müssen  wir  bei  Bespre- 
chung von  Principien  naturgemäss  aus  dem  Spiele  lassen. 

Wenn  wir  das  Vorerwähnte  als  feststehend  betrachten,  so  ist  es  die 
Sache  der  Elementar-Taklik,  die  Truppe  in  Formation  und  Action  in  die  Lage 
zu  versetzen,  um  auf  die  einfachste  Weise  einer  solchen  Gefechtsart  zu  dienen. 

Wir  haben  bisher  die  Linienstellung  nur  als  Basis  für  die  Evolution  be- 
trachtet; für  die  Verwendung  im  Gelechte  ist  sie  seit  dem  Kriege  gegen  Frank- 
reich unter  den  damals  und  bisher  herrschenden  Verhältnissen  mit  vollem 
Rechte  minder  günstig  angesehen  worden.  Sie  ist  ge*en  den  Choc  materiell 
wenig  widerstandsfähig,  für  den  Angriff  selbst  nur  sehr  bedingungsweise  ver- 
wendbar, ihre  Flanken  sind  aber  geradezu  wehrlos. 

Der  Werth  der  Linienstellung  liegt  in  der  vollständigen  Verwerthung 
der  Feuerkraft,  deren  Bedeutung  nunmehr  so  enorm  zugenommen  hat.  Wenn 
wir  auch  die  übrigen  Vorlheile  der  Linienstellung  bei  Seite  lassen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  der  hier  erwähnte  triftig  genug  ist ,  um  zum  Nachdenken 
darüber  anzuregen,  ob  diese  Formation  der  Wesenheit  der  neuen  Waffe  nicht 
besser  entspricht,  ja,  ob  deren  Vorlheile  nunmehr  nicht  beträchtlich  genug 
sind,  um  ihr  eine  allgemeinen"  Anwendung  im  Gefechte  zu  geben. 

Dass  die  preussischen  Taktiker  in  dem  Werlhe  der  Linienstellung  bis- 
her nicht  so  ganz  sicher  waren,  zeigen  ihre  Andeutungen,  dass  „in  künftigen 
Kriegen  die  Linie  vielleicht  mehr  zur  Anwendung  kommen  wird". 

Diese  Erfahrung  dürfte  nach  unserer  Ansicht  zu  Gunsten  der  Linien- 
steMung  gemacht  sein. 

Unsere  Aufstellung  ia  2  Gliedern  hindert  in  den  meisten  Fällen  die 
Postirung  starker  Bataillons  in  Linie,  und  es  wäre  durch  das  einfache  Manöver 
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des  Eindoublirens  der  Flügelcompagnie  auf  die  Mitle,  eine  viergliedrige  Stel- 
lung als  Grundstellung  angenommen,  vortheilhafter.  Sie  erlaubt  das  Feuer 
sämmtlicher  Glieder  durch  das  Niederknien  des  ersten  und  zweiten  Gliedes; 
ihre  Aufstellung  ist  weit  leiehter  ermöglicht;  das  Feuer  wirkt  massig  und  da- 
mit auch  sicherer ;  die  Angriffscolonne  wird  aus  der  doublirten  Stellung  am 
schnellsten  gebildet,  und  schliesslich  ist  dieselbe  im  Nothfalle  selbst  für  die  Be- 
wegung sicher  zu  verwenden. 

Die  verschiedenen  mehr  oder  weniger  beliebten  oder  bewährten  Colon- 
nenstellungen  sind  die  eigentlichen  Formationen  für  den  Angriff  und  für  die 
Bewegung,  aber  sie  schliessen  auch  die  Feuerwirkung  an  und  für  sich  be- 
trachtet aus  und  bedürfen  immer  der  Hilfe  durch  Schützenketten,  um  vor  und 
nach  dem  Slosse  eine  Wirkung  zu  behaupten.  Defensive  Kräfte  wohnen  ihnen 
daher  direct  nicht  inne.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  dassjedeCo- 
lonne  eben  so  viele  Feuergwehre  lähmt,  als  sie  Soldaten  hat, 
und  es  entsteht  die  Frage,  ob  man  deren  äusserste  Thätigkeit  im  gegebenen 
Falle  nicht  nöthiger  hätte? 

Man  wäre  damit  zu  dem  Schlüsse  geneigt,  nur  dann  in  die  Colonnen- 
stellung  überzugehen,  wenn  dies  zu  einem  Angriffe  oder  in  der  Beschaffenheit 
des  Terrains  als  die  beste  Formation  für  die  Bewegung  unbedingt  nöthig  wird, 
und  nicht  umgekehrt,  wie  dies  bisher  der  Fall  war,  dass  man  immer  in  der 
Colonnenstellung  sich  befand  und  erst  dann  die  Linienstellung  wählte,  wenn 
dies  für  erforderlich  oder  günstig  erachtet  wurde. 

Die  zerstreute  Fechtweise,  diese  Erfindung  der  Panduren  und  Sans- 
culottes,  dient  in  ihrer  grösstmöglichsten  Ausbildung  jeder  Stellung,  und  jeder 
Gefechtslage.  Sie  ist  untrennbar  von  dem  Wesen  des  Gefechtes,  und  ihrer  ent- 
sprechenden Anwendung  muss  die  Einleitung  und  Nährung  eines  Gefechtes 
gewissermassen  überlassen  werden.  In  neuester  Zeil  hat  ihre  Bedeutung  nur 
noch  mehr  zugenommen. 

Wir  müssen  uns  aus  Mangel  an  Raum  enthalten,  in  das  Detail  der  Varie- 
täten in  den  Formalionen  einzugehen,  und  verweisen  auf  die  Ansichten  der 
älteren  und  neueren  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand. 

Nach  unserer  Ansicht  liegt  die  Pointe  einer  nunmehr  entsprechenden 
Elementar-Taktik  in  dem  Vermögen,  mit  der  grösstmöglichsten 
Schnelligkeit  von  einer  in  die  andere  Stellung  überzugehen 
und  speciell  nur  solche  Colonnenformationen  anzunehmen,  die  einen  Aufmarsch 
in  die  Linie  rasch  erlauben. 

Die  Preussen  haben  zwar  drei  verschiedene  Colonnen,  die  Marsch-. 
Manövrir-  und  Gefechtscolonne,  —  Unterscheidungen,  die  etwas 
gesucht  sind.  Unsere  bisherigen  Unterscheidungen  in  Marsch-  und  Gefechts- 
colonnen  genügen  vollkommen. 

Der  bedeutende  Vortheil  der  preussischen  taktischen  Vorschriften  be- 
steht aber  in  der  Einfachheit  der  Formation  der  Gefechtscolonnen  und  in  dem 
betonten  Unterschiede,  den  dieselben  in  den  Kriegsformationen  und 
Übungsformationen  machen. 
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Die  preussischen  Gefechlscolonnen  sind:  die  Colonne  nach  der 
Mille  (Angriffscolonne),  das  Carre  und  die  Compagniecolonnen.  Man 
kann  sich  für  den  Bedarf  im  Gefechle  gewiss  nichts  Einfacheres  denken;  dem 
gegenübergestellt,  wird  selbst  unser  bisheriges  sehr  Einfaches  Reglement  noch 
complicirt  erscheinen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  nunmehr  ange- 
nommene Viertheilung  der  taktischen  Einheit  ein  bedeutender  Vorlheil  für 
den  Aufmarsch  wie  für  die  Colonnenbildung  ist  Sie  erlaubt  eine  weit  hand- 
barere und  gefügigere  Massenlinie,  als  jene  mit  Divisionen,  und  bietet  die 
gleiche  Fronte.  Die  Gleichheit  in  der  Theilung  der  Compagnie  wie  des  Batail- 
lons vereinfacht  die  Abrichtung  wie  die  Handhabung  wesentlich.  Die  preussi- 
scjie  Thcjlung  der  Compagnie  in  2  Züge  zu  3  Gliedern  mit  den  Unterofficieren 
hinter  der  Fronte  erschwert  den  Einfluss  auf  die  Mannschaft.  Die  durchlau- 
fende Numerirung  der  Züge  im  Bataillon  vom  rechten  Tlügel  1  bis  8  zer- 
reisst  den  Compagnie  verband  und  macht  überdies  die  Leitung  schwierig.  Wir 
haben  schon  aus  dem  Obenerwähnten  keinen  Grund ,  die  Vieriheilung  der 
Compagnie  aufzugeben.  Ihr  Bestehen  hängt  überdies  mit  vielen  inneren  admi- 
nistrativen und  disciplinären  Einrichtungen  zusammen ,  deren  Änderung  dort 
keinen  Vorlheil,  hier  aber  Nachtheile  brächte,  die  in  dem  nöthigen  Einflüsse 
der  Commandanten  ihre  Begründung  haben. 

Wir  haben  gesagt,  dass  es  nunmehr  von  eingehendster  Wichtigkeit  ist, 
so  schnell  als  möglich  in  die  Colonnenstellung  und  von  dieser  wieder  in  die 
Linienstellung  überzugehen.  Sehen  wir,  inwicferne  die  preussische  Angriffs- 
colonne  dieser  wichtigen  Anforderung  entspricht: 

Zur  Bildung  der  Angriffscolonne  (Tafel  Nr.  7,  Fig.  1)  erfolgt  das  Com- 
mando:  „Nach  der  Mitte  in  Colonne!"  Die  beiden  zunächst  der  Fahne 
befindlichen  Züge  (Nr.  4  und  5,  jedoch  von  verschiedenen  Compagnien)  blei- 
ben stehen,  die  anderen  setzen  sich  dahinter.  Diese  Colonnenbildung  geschieht 
auch  im  Laufschritte,  und  zwar  vorzüglich  dann ,  wenn  das  Bataillon  in  Linie 
im  Vorrücken  begriffen  ist.  Geschieht  die  Formation  im  Zurückgehen,  so 
setzen  sich  die  abbrechenden  Züge  hinter  die  Fahnenzüge. 

Aus  der  Angriffscolonne  wird  auch  das  Carre  gebildet :  dies  ist  demnach 
ein  volleE  ■  — 

Der  Aufmarsch  in  die  Linie  geschieht  wie  die  Bildung  nach  vorwärts 
oder,  wie  dort  bezeichnet  wird:  „man  deployirt  aus  der  Tiefe" ;  wäh- 
rend des  Marsches  geschieht  der  Aufmarsch  im  Laufschritte:  „Rechls  und 
links  inarschirt  auf!  Marsch!  Marsch"!  Vorausgesetzt,  dass  dies  der 
Terrainverhältnisse  halber  immer  möglich  ist,  bleibt  die  Bildung  der  Colonne 
nach  der  Mitte  gewiss  die  kürzeste  Evolution,  weil  die  äussersten  Abtheilun- 
gen nur  die  halbe  Frontlänge  zu  hinterlegen  brauchen.  Ein  Nachlheil  in  dieser 
Formirung  ist  allenfalls  nur  darin  zu  erblicken,  dass  die  Colonnenabtheilungen 
aus  verschiedenen  Compagnien  bestehen. 

Diesem  Nachtheile  könnte  bei  der  gegenwärtigen  Bataillonstheilung 
auch  bei  uns  nicht  ausgewichen  werden,  falls  wir  uns  entschlössen ,  eine  ähn~ 
liehe  Angriffsformation  anzunehmen. 
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Wir  haben  dieselbe  für  ein  österreichisches  Bataillon  Fig.  2  abgebildet, 
um  vergleichende  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Es  wfire  eine  Frage  zu  erörtern,  die  im  Laufe  der  Zeilen  wiederholt 
mit  der  Feuer taktik  in  den  Vordergrund  tritt,  ob  ein  theil  weiser  Auf- 
marsch in  die  Linie,  das  Feuer  mit  Abtheilungen  während  des  Auf- 
marsches und  die  Wiedereinführung  des  bestandenen  Colonnenieuers 
nicht  einer  Beachtung  zu  unterziehen  wären? 

Beim  Colonnenfeuer  können  nunmehr  vier  und  selbst  füui  Glieder 
feuernd  in  Thüligkeit  kommen. 

Allerdings  ist  die  Leitung  des  Colonnenfeuers  im  Gefechte  schwierig;  es 
ist  aber  jedenfalls  ein  Millel ,  die  Feuerwirkung  augenblicklich  einzuleiten, 
wenn  die  Zeit  zum  Aufmarsche  und  eventuellen  erneuten  Übergange  in  die 
Colonnenformaüon  behufs  einer  Bewegung  mangelt  Diese  Feuerwirkung  kann 
noch  durch  Plänklerschwürmc  zur  Seite  unterstützt  werden. 

Die  Divisionsmassen  des  Infanterie-Regimentes  Deutschmeister  waren  in 
j  der  Schlacht  bei  Königgrätz  beim  Sturme  auf  das  Dorf  Rosbiefiü  gezwungen, 
etwa  2  bis  3  Minuten  zu  halten,  um  vorher  die  den  Durchgang  hindernden 
Gartenzaune  vor  dem  Orte  abreissen  zu  lassen.  Die  Vordersten  int  Vereine 
mit  den  Plänklern  der  Jäger  eröffneten  mittlerweile  ein  so  mörderisches  Feuer 
auf  die  aus  dem  Orte  andringenden  Garden,  dass  es  diesen  nicht  mehr  mög- 
lich wurde,  sich  dem  folgenden  wuchtigen  Stosse  zu  stellen,  und  sie  in  grössler 
Eile  und  Unordnung  mit  Zurücklassung  vieler  Verwundeten  und  Gefangenen 
den  Rückzug  ergriffen. 

Ob  es  im  coupirten  Terrain  immer  möglich  sein  wird ,  für  eine  volle 
Feuerwirkung  die  Bataillons-Linienslellung  anzunehmen,  möchten  wir  bezwei- 
feln, und  geradein  diesem  Falle  wäre  der  Aufmarsch  nur  in  dasHalbbalnillon, 
oder  was  dasselbe  ist,  in  die  doublirte  Fronte  anzuempfehlen.  Fig.  3. 

Auf  die  preussische  Formation  basirt,  setzen  sich  die  Flügelcompagnten 
hinter  die  beiden  nächslstehenden  auf  Gliederdistanz.  Das  erste  und  eventuell 
auch  das  zweite  Glied  der  hintern  Compagnicn  feuert  mit  den  beiden  vordem, 
während  nach  Bedarf,  wenn  z.  B.  ein  Wellenlerrain  ein  Feuer  aus  der  knieen- 
den Stellung  nicht  gestattet,  das  zweite  Glied  der  hinteren  Abtheilung  in  einer 
Kelle  oder  m  Schwärmen  die  Flügel  besetzt.  Alle  Feuergewehre  der  döublir- 
ten  Linie  sind  damit  in  Thüligkeit,  und  sie  ist  damit  doch  in  Verfassung,  fast 
augenblicklich  eine  Bewegung  auszuführen. 

ßln  Abbrechen  der  Fltigel-Halbcompagnten  in  die  von  der  hintern  Cöm- 
pagnie  gewährte  Distanz  bildet  die  Angriffscolonne  mit  Compagniebrette.  Fig.  2. 

Die  Bataiitonscolonne  hat  erfahrungsmässig  nicht  den  Werth  der  ein- 
zelnen Compagniemassen  in  der  Massenlinie,  oder  wie  sie  in  Pröussen  benannt 
werden,  der  hCompagniccolonnena* 

Die  Massen  Ii  nie  deckt  die  Fronte;  die  einzelne«  Partikeln  derselben 
sind  well  leichter  zu  dirigiren ;  sie  erlauben  einen  concenirisohen  und  damit 
wirksameren  Stoss,  und  ihre  Anwendung  ist  nicht  so  sehr  vom  Terrain  ab- 
hängig wie  grosse  Körper. 


Digitized  by  Google 


10 


auf  die  Grundsätze  der  Taktik  und  auf  die  Praxis. 


243 


In  Preussen  werden  die  Compagniecolonnen  aus  der  Linie  dadurch  gebil- 
det, Fig.  4,  dass  der  1.  und  3.  sich  links,  der  6.  und  8.  Zug  sich  rechts  hinter 
die  nächst  stehenden  Züge  setzt,  eine  Anordnung ,  die  nur  den  Nachtheil  hat, 
dass  die  beiden  Mittelcompagnien  zu  knapp  aneinander  stehen  und  fast  einen 
einzigen  Körper  bilden,  was  für  die  Bewegungsfähigkeit  minder  günstig  ist. 

Welche  Ansicht  man  sich  über  diese  Formation  auch  bilden  will ,  sie 
hat  doch  ihre  Vortheile  durch  eine  tüchtige  Wirkung  im  Cenlrum  und  durch 
die  erleichterte  Bildung  einer  Verbindung  durch  Plänkler. 

Die  Plänkler  der  Flügelcompagnien  verlängern  in  Defensiv-Flanken  die 
Fronte,  die  Mittelcompagnien  geben  die  Plänkler  für  die  Verbindung  nach 
rechts  und  links. 

Zum  Übergange  in  die  Bataillons-Angriffscolonne-  oder  Masse  rücken 
die  beiden  Mittelcompagnien  zusammen,  und  die  beiden  Flügelcompagnien 
setzen  sich  in  der  oberwähnten  Art  dahinter. 

Die  Bildung  der  Massenlinie  nach  einer  Seite,  Fig.  5  erschwert  den 
schnellen  Übergang  in  die  Angriflscolonne;  doch  lässt  sich  auch  mit  dieser 
Formirungsweise  der  wichtige  Vortheil  eines  schnellen  Überganges  in  die 
Defenwvformation  erreichen. 

Die  Compagnie-Colonnenlinio  erlaubt  nämlich  ohne  weiters  die  Bildung 
der  doubl irten  Linie  und  die  schnellste  vollständige  Ausnutzung  der  Feuer- 
kraft. Die  Compagnien  stehen  hiezu  in  Halbcompagnie-Breite  nach  Fig.  6  oder  7. 

Es  ist  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen,  dass  die  einfachen  Bewegungen 
des  Bataillons  wie  der  Compagnie  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  die  gleichen 
sein  können. 

Im  Compagnie-Exercitium  entfällt  natürlich  die  Massenlinie;  die  An- 
griflscolonne wird  aber  ebenso  gebildet,  wie  sie  die  Compagnie  im  Ba- 
taillon ausführt,  nämlich  immer  auf  dem  rechten  oder  linken  Flügelzug. 
Dagegen  könnte  die  Grundstellung  der  Compagnie  in  der  Viergliederstel- 
lun$,  und  zwar  der  links  im  Bataillon  stehenden  rechts,  der  rechts  stehenden 
links  formirt  empfohlen  werden. 

Die  Zugsabrichtung  sollte  grundsätzlich  in  vier  Gliedern  stattfinden, 
welche  durch  das  Hinterselzen  der  Halbzüge  nach  dem  eben  beschriebenen 
Systeme  rechts  oder  links  gebildet  werden. 

Die  CarrebHdung  könnte  mit  geringen  Änderungen  die  bisherige  blei- 
ben. Compagnie-Carres  sind  immer  den  grossen  Carres  vorzuziehen ,  —  es 
ist  aber  bei  vier  Carres  schwieriger,  dieselben  aus  der  eigenen  Schusslinie  zu 
stellen,  als  dies  vorher  war,  dagegen  hat  ihre  Defensivkraft.  durch  das  Schnell- 
teuer  bedeutend  gewonnen. 

Bevor  wir  in  die  allgemeine  Beurtheilung  der  Art  des  Manövrirens 
eingehen ,  wollen  wir  uns  noch  einige  Worte  über  die  Plänkler  und  deren 
Verwendung  erlauben.  Für  die  Einleitung  des  Plänjdergef  echtes  sollte  nur 
Ein  System  vorhanden  sein,  und  wir  entscheiden  uns,  gleich  so  vielen  bewähr- 
ten und  kriegsgewandten  Officieren,  unbedingt  fü>  das  Schwarmsystem  oder, 
wie  sie  der  erfahrene  Verfasser  des  „Entwurf  zu  einem  Exercir-Beglement 
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für  die  Fusstruppen  nach  Einführung  eines  Hintcrladgewchres"  nennt,  für  die 
„Patrullen".  Das  Kettensyslem  hat  ihre  bedeutenden  Nachtheile.  Die  Kette 
hat  ausser  der  Distanzbestimmung  keinen  Zusammenhang,  und  ihre  Leitung 
ist  schon  aus  dem  Grunde  schwierig,  weil  deren  Ausdehnung  meist  zu  gross 
ist,  um  überall  hin  Einfluss  nehmen  zu  können,  —  ein  Einfluss,  der  bis  zum 
einzelnen  Mann  geübt  werden  muss.  Der  Schwärm  (oder  die  Patrulle)  hat 
seine  specielle  Aufgabe,  die  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Sch warmführer  ist 
einfacher  und  leichter,  die  Anwendung  ist  vielfältiger,  da  der  Schwärm 
ebenso  leicht  die  Ketten-  als  Haufenform  je  nach  den  Umstän- 
den annehmen  kann. 

Es  sollte  als  feststehend  gelten,  im  angreifenden  Verhältniss  dichte 
Schwärme  vor  sich  zu  haben,  im  vertheidigenden  Verhältniss  in  offenem  Ter- 
rain aber  diese,  nach  entsprechender  Einleitung  des  Feuergefechtes,  wenn 
nölhig,  nur  als  Feuerlinien  in  der  eigenen  Fronllinie  zu  benützen. 

An  solchen  zu  vertheidigenden  Punkten,  welche  in  ihrer  territorialen 
Gestallung  selbst  Vortheile  für  die  Vertheidigung  bieten ,  oder  wo  ansehn- 
ichere  Terrainobjecte  eine  Stellung  in  der  doublirten  Front  nicht  gestatten, 
ist  es  immer  vortheilhafter,  die  Feuerlinie  dem  Terrain  anzuschmiegen,  und  es 
ist  die  Kettenformation  „aus  Schwärmen",  jedoch  in  der  dichtesten  Aufstel- 
ung  mit  ziemlich  starken  feuerfähig  gestellten  Soutiens,  in  diesen  Fullen  eine 
Notwendigkeit.  In  der  Schanzen-  und  Orlsvertheidigung  stehen  die  Soutiens 
nach  den  obwaltenden  Umstanden  feuerfähig  oder  sturmfähig.  Bis  auf  eine 
gewisse  Distanz  von  etwa  2 — 300  Schritten  sollen,  wo  es  angeht,  selbst  mit  der 
Absicht  einen  Gegenstoss  auszuführen ,  alle  Feuergewehre  in  Thätigkeit  sein. 

Lange  Vertheidigungsfronten  werden  nicht  an  allen  Stellen  den  gleichen 
Charakter  an  sich  tragen,  und  es  wird  Strecken  oder  einzelne  Punkte  geben, 
wo  es  möglich  sein  wird ,  ganze  geschlossene  Abtheilungen  zwischen  die 
Schwärme  einzutheilen ,  z.  B.  in  Hohlwegen,  Defileen,  an  Brücken,  in  Dorf- 
strassen  etc.  Der  Vortheil  der  Verwendung  von  geschlossenen  Truppen  im 
Feuergefecht  liegt  in  der  Möglichkeit,  im  beschränktesten  Räume  die  ganze 
Feuerkraft  zu  verwerlhen,  und  in  der  Fähigkeit,  schnell  in  die  Offensive  über- 
gehen zu  können. 

Die  Mannschaft  aber  sollte  für  Schwarmdienst  in  jedem  Terrain  und 
unausgesetzt  geübt  werden.  Hierauf  beruht  die  grösste  Schwierigkeit  der 
Abrichtung  der  Charge  und  des  Mannes. 

Die  Formationen  allein  ohne  weitere  Bewegungen  gehören  in  den  Be- 
reich der  Formenlehre,  Alles  Übrige  in  die  Anwendungslehre. 

Die  Anwendungslehre  ist,  was  das  Formelle  betrifft,  sehr  einfach,  oder 
sie  kann  es  wenigstens  sein,  ist  aber,  was  das  Meritorische  in  Bezug  auf 
die  Taktik  betrifft,  schwierig:  sie  erfordert  Kopf  und  Herz. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  Formellen  zu  thun  und  gehen  darin  mit 
dem  bereits  Gesagten  in  gleicher  Sequenz  vor. 

Ebenso ,  wie  sich  beim  Bataillon  mit  Ausschluss  der  Colonnen-  oder 
Massenlinie  Alles  mit  dem  Compagnie-Exercitium  gleich  bleibt,  ebenso  ist  das 
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Verhältniss  des  Bataillons  zur  Brigade  und  zur  Division.  Sobald  das  Batail- 
lon nicht  mehr  einen  einzigen  Körper  bildet,  sondern  aus  mehreren  getrennten 
TheUen  (Compagnie-Colonnen)  besteht,  soll  jedes  Commando  zu  Ende  sein 
und  das  A  v  i  s  o  an  die  Stelle  treten. 

Zur  entsprechenden  Anwendung  des  Avisos  ist  aber  eine  einheitliche 
Terminologie  nöthig,  die  Allen  verstündlich  ist;  dies  ist  vorzüglich  bei  den  Be- 
wegungen geboten.  Es  muss  zum  Beispiele  jedem  Untercommandanten  klar 
sein,  was  „Rechts  vorwärts,  —  Links  rückwärts"  etc.  bedeutet,  was  man  unter 
„Frontveränderung"  —  unter  „Führung  oder  Direction",  unter  „Staffelform" 
etc.  versteht,  und  eine  solche  Terminologie  sollte  der  Anwendungslehre  als 
Richtschnur  zur  Ertheilung  und  zum  Verständnisse  der  Avisos  vorangehen. 

Ob  nun  ein  Bataillons-  oder  Brigadecommandant  avisirt:  In  Staffeln, 
rechts  vorwärts!  oder  Staffelweise  rechts  vorwärts!  —  oder 
Rechts  vorwärts  in  Compagnie-  oder  Bataillonsstaf fein!  —  das 
ist  für  das  Verständniss  dasselbe,  und  jeder  Untercommandant  wird  das  eine 
oder  das  andere  Aviso  gleich  ausführen ,  weil  der  Begriff  in  den  Worten 
„Staffeln"  und  „rechts  vorwärts"  liegt. 

In  der  vollkommenen,  nicht  durch  Kleinigkeiten  eingeschränkten  Dispo- 
sitionsfreiheit wird  man  sich  mit  Staunens  werther  Leichtigkeit  Commandanten 
heranbilden ,  welche  die  raschesten  Bewegungen  in  Combinalion  auszuführen 
verstehen,  weil  Niemand  mehr  fürchten  darf,  durch  ein  einziges  verfehltes, 
nichtsbedeutendes  Nebenwort  im  Commando  sich  das  Missfallen  seines  Höhe- 
ren zuzuziehen.  Damit  werden  die  Commandanten  ihre  Zeit  besser  verwer- 
then  können,  als  mit  dem  Auswendiglernen  der  Commandoworte ,  die  Unter- 
comniandanten  werden  zum  steten  Denken  angeregt  sein,  und  das  Exercilium 
tritt  wieder  mit  einem  Schritte  mehr  aus  dem  todten  Formwesen  heraus,  das 
nur  immer  einen  grösseren  oder  kleineren  regelmässigen  Haufen  „Nichtsden- 
ker" regierte. 

Jedes  Exercilium ,  das  nicht  strenge  der  Taktik  und  ihren  rein  prakti- 
schen Forderungen  dient,  hat  keinen  anderen  Werth,  als  den  eines  Drillma- 
növers ;  es  soll  daher  ein  strenger  Unterschied  zwischen  Kriegs-  und  Übungs- 
formationen oder  Bewegungen  gemacht  werden,  und  obwohl  wir  uns  hier  nur 
mit  den  ersteren  befassen,  erwähnen  wir  doch  nebenher,  dass  wie  die  ersteren 
als  oberste  Richtschnur  die  Einfachheit,  so  die  letzteren  eine  nicht  zu  weit 
gehende  Complicitäl  haben  sollen. 

Eine  Brigade  besteht  in  Österreich  aus  6  Linien-  und  einem  leichten 
Bataillon.  Ihre  Aufstellung  muss  jedem  Verhältnisse  entsprechen,  ebensowohl 
für  die  Stellung,  als  iür  die  Bewegung  geeignet  sein.  Im  Allgemeinen  haben 
Aufstellungen  von  geringerer  Tiefe  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil 
einer  grösseren  Treffenstärke  und  einer  bedeutenderen  Beherrschung  in  der 
Fronte,  während  tiefere  Stellungen  zwar  dieser  Vortheile  entbehren,  aber  für 
das  dauernde  Gefecht  mehr  Consistenz  haben ,  sich  jedem  Terrainverhältniss 
leichter  anpassen  und  überhaupt  besser  zu  dirigiren  sind. 

In  der  Erkenntniss  des  Werthes  der  Detail-Defensive  muss  man  sich  zur 
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Schonung  der  Kräfte  für  den  endlichen  Angriff  oder  der  offensiven  Abwehr  des 
feindlichen  Angriffsversuches  unbedingt  für  eine  tiefere  Aufstellung  aussprechen. 

Die  Leichtigkeit,  nach  dem  erklärten  Vorgange  in  die  doublirte  und 
selbst  in  die  einfache  Linienstellung  uberzugehen ,  sichert  dem  Brigadier  und 
Di  visionär  die  schnellste  Annahme  einer  oder  der  anderen  Formation  im  er- 
sten Treffen ;  das  zweite  sollte  grundsätzlich  die  Formation  in  der  üngriflV 
colonne  beibehalten  und  erst  vor  einer  Treffenablösung  in  die  andere  SLellunc 
nach  Erfordemiss  übergehen. 

Derselbe  Fall  findet  in  der  Stellung  mit  Gompagnien  statt  Das  erste 
Treffen  marschirt  nach  Bedarf  in  die  doublirte  Compagniefront  auf;  das  zweite 
behält  die  Colonnen-  oder  Massenstellung  bei. 

In  Beziehung  auf  die  Verwendung  der  leichten  Truppen  sind  die  Mei- 
nungen in  unserer  Armee  sehr  gethcilt,  die  meisten  aber  vereinigen  sich 
darin,  dass  die  bisherige,  geradezu  gesagt,  eine  unverantwortliche  gewesen  ist. 

Das  Maleriale  und  der  Geist  einer  leichten  Truppe  ist  zu  schwer  zu  er- 
ziehen, um  es  principiell  rechtfertigen  zu  können,  dass  —  nicht  zu  gering 
gesagt  —  „drei  Viertheile"  eines  Truppenkörpers  wälirend  einer  Schlacht 
am  Platze  bleiben  oder  gefechtsuntuchtig  werden. 

Wenn  man  die  Verlustcingaben ,  die  Gefechtsrelationen  durchgeht,  so 
wird  man  finden ,  das«  die  Zumuthung  an  diese  wichtige  Truppe  eine  zu_be- 
deutende  war.  Das  Aviso :  „Jäger  in  die  Kette",  gewöhnlich  auch  noch  an 
1  schlechtgewählten  Punkten  gegeben,  ist  bei  uns  als  für  alle  Fälle  dienlich  an- 
gesehen worden,  und  Jeder,  der  sich  mit  taktischen  Studien  nur  einigermassen 
beschäftigt,  wird  zugeben,  dass  dieses  mit  sehr  viel  Unrecht  geschah. 

Die  Absätze  23  und  208  des  Manövrir-Regiements  präcisiren  die  Ver- 
wendung des  Jäger- Bataillons  in  der  Brigade.  Die  Ansprüche  an  die  Lei- 
stung dieses  einzigen  Bataillons  sind  nicht  gering,  trotzdem  gleichzeitig  die 
grösste  Schonung  anempfohlen  wird. 

Vor  Allem  müssen  wir  erörtern  und  uns  klar  machen,  was  wir  von  un- 
seren reichten  Truppen  wollen.  Sollen  sie  der  Offensive  oder  Defensive  spe- 
ciell  dienen  ?  Sollen  sie  leichte  Bataillone  für  den  Angriff  oder  Schütze nbaiail- 
lone  sein  ?  Beides  zugleich  können  sie  nicht  sein,  dann  ginge  man  in  der  An- 
forderung an  ihre  Leistung  zu  weit;  man  wird  sie  opfern,  aber  immer  ein 
nicht  genügendes  Resultat  erzielen  und  den  Geist  der  Truppe  schädigen. 

Die  bezüglich  der  Ausbildung  der  Kriegskunst  anerkannt  tüchtigsten 
Nationen  haben  dieses  wohl  erkannt  und  eine  strenge  Unterscheidung  beider 
Diensteszweige  getroffen;  —  es  ist  wunderbar,  dass  die  gewiss  kriegsgewand- 
ten Taktiker  Österreichs  nicht  ebenfalls  schon  langst  zu  dieser  Erkenntniss 
gekommen  sind. 

Die  französische  Armee  unterscheidet  den  Chasseur  von  dein  Voitigeur, 
die  preussische  den  Jäger  vom  Füsilier.  In  der  französischen  Armee  ist  der 
Chasseur  für  den  Schützendienst,  der  Voltigeur  für  den  TiraUeurdienst  vor- 
züglich gebildet  In  der  preussischen  Armee  besorgt  den  Defensivdiensl  der 
Jäger,  den  Offensivdienst  der  Füsilier. 
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In  der  Anwendung  der  offensiven  DetaillakUk  wird  immer  ein  geringer 
Werth  auf  den  Schützendienst  gelegt  werden,  aber  selbst  die  Franzosen  haben 
seinen  Werth  nicht  kurzweg  verneint.  Mit  der  gezwungenen  Änderung  der 
jetzigen  Detailtaktik  müssen  sich  aber  die  Unterscheidungen  noch  greller 
gestalten. 

Wir  glauben,  das*  mit  der  Umbildung  der  Taktik  in  Österreich  auch 
eine  sorgsamere  Verwendung  der  so  wichtigen  Jägerlruppe  im  Angriffe  ein- 
treten wird,  und  sehen  dieser  Eventualität  mit  aller  Beruhigung  entgegen. 

Wenn  wir  aber  die  Jäger  als  Hillswaffe  für  den  Stoss,  als  Tirailleur- 
truppe  erkennen,  bleibt  uns  keine  Truppe,  deren  Dienst  es  ist,  der  Feuertaktik 
zu  ihrem  wahren  Werthe  zu  verhelfen ,  —  ein  Dienst,  der  nunmehr  so  um- 
fassend wird,  dass  er,  selbst  wenn  wir  das  Jäger-Bataillon  auch  als  Schützen- 
Bataillon  im  defensiven  Verhältniss  verwendeten,  von  einem  Bataillon  in  der 
Brigarlo  unzureichend  versehen  ist 

Die  Preussen  besitzen  hiezu  1  Jäger-  und  2  Füsilier-Bataillone  per  Bri- 
gade, wovon  die  beiden  letzteren  vorzüglich  für  den  Tirailleurdienst  ausge- 
bildet sind. 

Das  Resultat  wird  sein,  dass  mit  dem  steigenden  Werthe  der  Feuer- 
lakük  auch  der  Werth  des  Dienstes  steigen  und  die  Notwendigkeit  mk  sich 
bringen  wird ,  weit  mehr  Truppen  mit  dem  Zwecke  zu  bilden,  nicht  nur 
schnell,  sondern  auch  sicher  zu  schiessen. 

Wir  verweisen  hier  beispielsweise  auf  die  Erfahrungen  im  Jahre  1848  und 
die  Verwendung  des  10.  Jäger-Bataillons  in  der  Schlacht  bei  Santa  Lucia.  Wir 
haben  damit  das  beste  Beispiel  des  eigentlichen  Schützendiensles. 

Sehen  wir  unsere  Jäger  strenge  genommen  als  Schützen-Bataillone  an. 
dann  haben  wir  deren  zu  viele,  da  Ein  Bataillon  für  jede  Division  genügt; 
sehen  wir  sie  als  Tirailieur-Bataillone  an,  die  man  principiell  „in  die  Kette 
schickt,"  dann  haben  wir  viel  zu  wenig.  Aus  dieser  Anomalie  muss  unsere 
taktische  Organisation  herauskommen ! 

Höchst  nachtheilig  ist  es,  die  Linientruppe  ohne  jede  Wahl  auch  für 
den  Tirailleurdienst  zu  gebrauchen.  Man  wird  einen  Liniensoldaten  für  den 
Linien-  und  Tirailleurdienst  zugleich  immer  nur  unvollkommen  abrichten  und 
im  Gebrauchsfalle  einerseits  die  Leute  locker  zu  stehen  angewöhnen,  anderer- 
seits immer  mehr  Verluste  erleiden,  weil  die  Leute  noch  nicht  gelernt  haben, 
wie  sich  zu  decken  ist. 

Wir  werden  uns  daher  entschliessen  müssen,  für  den  offensiven  Dienst 
in  den  Regimentern  leichte  Bataillone  (1  Bataillon  per  Regiment)  mit  der  Be- 
zeichnung zu  bilden  und  abzurichten,  oder  die  Jäger  mit  getrennten  Namen 
als  Schützen  und  Jäger  auf  20  Bataillone  Schützen  und  100  Bataillone  Jäger 
zum  wenigsten  zu  bringen. 

Preussen  hatte  vor  Ausbruch  des  Krieges  deren  109  Bataillone. 

Mit  der  Unterscheidung  und  der  Ausbildung  einer  leichten  Truppe  vor- 
züglich für  einen  Dienst  ist  es  jedoch  nicht  unbedingt  als  unlhunUch  hingestellt, 
eine  Truppe  im  Nothfalle  auch  für  andere  Zwecke  zu  verwenden.  Die  Bedürf- 
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nisse  am  Schlachtfelde  thürmen  sich  oft,  die  Zeit  drängt,  der  Erfolg  hängt 
von  der  Minute  ab;  wird  sich  da  ein  Brigade-General  bedenken,  ein  leichtes 
Tirailleur-Bataillon  für  den  Delensivdienst,  oder  ein  Schützen-Bataillon  in  die 
Kette  zu  commandiren,  oder  wohl  gar  eines  derselben  zum  Choc  zu  verwen- 
den? Immer  aber  müssen  solche  Extremitäten  von  der  Gewalt  der  Umstände 
begleitet  und  auch  die  Verwendungen  selbst  so  eingeleitet  sein,  dass  das 
kostbare  Material  nicht  rücksichtslos  vergeudet  wird.  Vorzüglich  ist  dieses 
bei  regelwidriger  Verwendung  der  Schützen  zum  Keltendienste  der  Fall,  und 
sie  sollen  nie  ohne  starke  Linien-Soutiens  gebraucht  werden. 

Es  liegt  uns  Nichts  ferner  als  die  Absicht,  den  leitenden  Persönlich- 
keilen in  den  letzten  AfTairen,  von  denen  wir  Beispiele  gebracht,  nur  den 
geringsten  Vorwurf  zu  machen,  u.  z.  ebensowohl,  weil  wir  es  nur  mit  der  Sache 
zu  thun  haben,  als  auch,  weil  es  für  keinen  Truppenführer  geralhen  gewesen 
wäre,  gegen  die  präcis  gefassten  „taktischen  Instructionen",  von  denen 
wir  den  Absatz:  Normen  für  das  eigene  Verhalten,  Punkt  1,  5,  6  und  8  her- 
vorheben, zu  handeln.  Die  Schuld  des  Missgeschickes  im  vergangenen  Feld- 
zuge wurzelt  in  irriger  Berechnung  der  in's  Spiel  tretenden  Kräfte  und  Iriffl 
keines  der  leitenden  Individuen ,  die  zur  Ausführung  des  Calcüls  bestimmt 
waren.  Es  wäre  auch  zu  spät  gewesen,  am  entscheidenden  Tage  noch  un- 
sere Gefechtsweise  im  Detail  zu  ändern. 

Wer  an  den  ersten  Tagen  des  Kampfes  noch  nicht  von  der  ungenü- 
genden Schulung  unserer  Infanterie  für  die  Defensive  überzeugt  war,  dem 
musste  am  3.  Juli  die  vollste  Überzeugung  werden;  es  wäre  sonst  nicht  mög- 
lich gewesen,  dass  die  Vortheile  des  Terrains  im  Rückzüge  geradezu  über- 
sehen, und  statt  der  rechtzeitigen  Einleitung  einer  slarren  Defensive  die  letz- 
ten noch  vorhandenen  Bataillone  zu  Rückslössen  verwendet  wurden.  Aber 
die  österreichischen  Commandanlen  sahen  in  der  pflichtmässigen  Ausübung 
ihrer  Gefechtsweise  nur  im  Gegenangriffe  ihr  Heil  und  ihre  Pflicht,  —  das  hat 
das  Unglück  ohne  ihr  Verschulden  grösser  gemacht. 

Österreich  wird  im  Allgemeinen  zu  jener  Taktik  zurückkehren  müssen, 
aus  welcher  es  von  den  Türkenkriegen  an  so  vielen  Nutzen  gezogen  hat;  diese 
entspricht  auch  der  Individualität  des  grössten  Theiles  seiner  Nationalitäten. 

Allerdings  ist  der  Erfolg  der  Offensive  immer  verhältnissmässig  gross- 
artiger; die  Österreichische  Kriegsgeschichte  ist  reich  an  solchen  Erfolgen;  — 
die  Offensive  selbst  soll  aber  ein  allgemeines  taktisches  Mittel  sein,  —  sie 
war  und  ist  ein  Ausfluss  der  Inspiration  des  Truppen-,  des  Heerführers.  — 
Wir  weisen  an  dieser  Stelle  auf  die  geistvolle  Verwendung  der  Defensive 
unseres  unvergesslichen  Heerführes  Erzherzog  Carl  und  auf  seinen  von  divi- 
nalorischem  Geiste  beseelten  Blick  im  Ergreifen  der  Offensive  hin.  Die  Lehren 
jenes  Helden  haben  noch  heute  trotz  aller  Hinlerladegewehre  im  gewissen 
Sinne  ihre  Gellung;  mit  der  Erinnerung  an  jenen  erhabenen  Prinzen,  der 
unser  Vaterland  aus  der  tiefsten  Erniedrigung  emporgehoben  und  unserer 
Armee  Ruhm  und  Geltung  erhalten  hat,  schliessen  wir  auch  diese  Zeilen. 


Digitized  by  Googl 


Die  Vorträge  des  kaiserlich  russischen  Generalstabs- Obersten 
v.  D.  über  die  k.  k.  österreichische  Armee.') 


In  einem  der  öffentlichen  Abendvortrage,  welche  zeitweise  in  der  kai- 
serlich-russischen Generalstabs-Akademie  zu  Petersburg  gehalten  werden,  hat 
sich  vor  einiger  Zeit  Oberst  D.  die  Aufgabe  einer  kritischen  Beleuchtung  des  öster- 
reichisch-preussischen  Krieges  im  Jahre  1866  gestellt.  Es  sind  jedoch  einst- 
weilen weniger  die  Ereignisse  dieser  Kriegsperiode,  als  die  Einrichtungen  im 
österreichischen  Heere  überhaupt,  welche  der  Herr  Oberst  D.  bespricht,  indem 
er  bestrebt  ist ,  seinen  Zuhörern  zu  zeigen ,  dass  eben  in  diesen  Institutionen 
und  Verhältnissen  die  Erklärung  der  für  Österreich  so  unglücklichen  Ereig- 
nisse zu  suchen  sei.  — 

Zu  allen  Zeilen  boten  diejenigen  Staaten  und  Heere ,  welche  die  härte- 
sten Schicksale  durchgemacht  hatten  und  unglücklich  aus  dem  Kampfe  hervor- 
gegangen waren,  für  Mit-  und  Nachwelt  den  reichlichsten  Stoff  der  Belehrung, 
da  ja  die  Wunden  und  Schäden  blossgelegt  waren,  der  anatomischen  Untersu- 
chung am  wenigsten  Widerstand  zu  bieten  und,  wie  man  glauben  sollte,  dem 
forschenden  Auge  auch  am  wenigsten  Täuschung  zu  bereiten  vermochten.  — 
Beim  Siege,  wo  Alles  golden  beleuchtet  scheint,  wo  die  Macht  des  Erfolges 
bald  jede  Kritik  verstummen  heisst,  und  wo  selbst  die  grellsten  Übelstände 
und  Auswüchse  wohl  verkleistert  und  übertüncht  aus  dem  Kampfe  hervor- 
gehen, da  kann  der  tiefere  Denker  allenfalls  zu  der  sehr  lehrreichen  Betrach- 
tung kommen,  dass  Alles  hienieden  eitel  sei,  aber  wahrhaft  lernen,  phi- 
losophisch kritisch  zerlegen  und  tief  in  die  klaffende  Wunde  grei- 
fen kann  er  nur  bei  demjenigen,  der  nach  mannhaftem  Streite 
unterlag. 

Aus  dem  Gesagten  möge  hervorgehen,  dass  wir  es  als  ganz  naturge- 
mässen  Process  betrachten  müssen  und  gewiss  auch  als  solchen  ansehen 
wollen,  wenn  man  sich  gegenwärtig  aller  Orlen,  und  besonders  in  militäri- 
schen Kreisen,  vielfach  damit  befasst,  das  kaiserliche  Heer  und  seine  Institu- 
tionen einer  strengen,  rücksichtslosen  Kritik  zu  unterziehen. 

Wo  dies  von  Männern  geschieht,  die  dem  schwierigen  Ge- 
genstande einigermassen  gewachsen  sind  und  die  mit  würdiger 
Hand  zum  Zwecke  der  allgemeinen  Belehrung  und  des  Fortschrit- 
tes die  geistige  Sonde  zu  führen  wissen,  da  wollen  wir  gerne 
fleissig  und  aufmerksam  zuhören,  mit  Ruhe  und  ohne  jede  Lei- 
denschaft entgegnen,  den  geistigen  Kampf  Schritt  für  Schritt 
führen,  aus  Rücksicht  und  Liebe  für  das  erhabene  Ziel. 

, —  .  

')  Im  ruaaUchen  Sammler,  4.  Heft,  1867. 
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Wo  aber  Unversländniss,  Hass  und  Geifer  den  klaren  Blick  trüben, 
wo  jeder  Gedanke,  jedes  Wort  eine  Beschimpfung  aihmel,  wie  dies  in  so 
zahlreichen  liierarischen  Kundgebungen  der  Fall  ist,  da  möge  man  von  einem 
österreichischen  Soldaten  keine  andere  Antwort  als  die  der  Verachtung  er- 
warten. 

Wer  ein  Heer  durch  Entstellung  der  Wahrheit  beschimpft, 
seine  Einrichtungen  verhöhnt,  nur  weil  es  unglücklich  war,  ohne 
mit  tiefem,  gewissenhaftem  Ernste  nach  den  wahren  Ursachen  zu 
forschen,  der  hat  jedes  Anrecht,  sich  als  Lehrer  und  Bildner  der 
Mit-  und  Nachwelt  aufzudrängen,  verwirkt. 

Denn,  wären  auch  seine  Deduclionen  der  genialsten  Art, 
den  Keim  der  guten  Frucht  hat  die  niedere  Seele  längst  erstickt  — 

Wir  haben  durchaus  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  der  Eingangs  er- 
wähnte, zu  Petersburg  gehaltene  Vortrag  von  irgend  einem  anderen  Gedan- 
ken; ab  dem  der  wissenschaftlichen  Betehrung  und  Aulheilung  geleitet  war, 
und  gerne  setzen  wir  voraus,  dass  Oberst  D.  keinerlei  andere  Zwecke  und 
Tendenzen  verfolgt  hat,  als  das  volle  Interesse  seiner  Zuhörer  zu  wecken, 
daher  wir  mit  aller  diesem  reinen  Bestreben  gebührenden  Achtung  versu- 
chen wollen,  eine  allgemeine  kurze  Beleuchtung  einzelner  Gegenstände  seines 
Vortrages  folgen  zu  lassen. 

Eines  aber  möge  uns  der  Herr  Oberst  D.  zu  bemerken  gestatten:  dass 
er  es  hätte  verschmähen  sollen ,  einen  grossen  Theil  seiner  Behauptungen 
jenen  Pamphlet-Broschüren  und  Werken  zu  entnehmen,  deren  Tendenz  ihm 
ja  nicht  wohl  entgangen  sein  konnte,  und  mit  deren  Benützung  er  den  betref- 
fenden Verfassern  wahrlich  viel  zu  viel  Ehre  erwies.  Und  dies  umsomehr,  als 
eben  diese  Quellen  wohl  Schuld  trauen  an  den  zahlreichen,  mitunter  etwas  be- 
denklichen  Widersprüchen,  so  in  dem  Vortrage  enthalten  sind.  Auch  dürfen  wir 
ohne  Übertreibung  versichern,  dass  ein  Auditorium  österreichischer  OWcicre 
(obgleich  Oberst  D.  denselben  jede  höhere  Befähigung  abspricht)  diese  herben 
Widersprüche  sofort  herausgefunden  hätte,  was  wohl  in  Petersburg  nicht  min- 
der der  Fall  gewesen  sein  wird. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  kurz  nach  Beginn  des  Vortrages,  wird  be- 
hauptet, der  österreichische  Soldat  käme,  in  Folge  der  politischen  Staatsver- 
hältnisse, bereits  moralisch  gebrochen  zum  Heere  und  unterwerfe  sich  in 
Folge  dessen  allen  Anstrengungen  ausserordentlich  leicht,  indem  die  persön- 
liche Energie,  die  einzige  Kraft,  weiche  einem  guten  Soldaten  innewohnen 
solle,  bereits  vernichtet  sei. 

Ohne  in  die  sehr  zweifelhafte  Logik  dieser  Behauptung  einzugehen, 
müssen  wir  doch  damit  beginnen,  dieser  ganzen  Annahme  dem  vollon  Inhalte 
nach  zu  widersprechen.  —  Der  aus  den  Provinzen  des  Staates  assenürte 
Reerutistoft,  je  naeh  dem  speoielten  Culturzuslande  der  einzelnen  Länder,  in  so 
fern  wenig  gebildet,  als  die  Sehuterziehung  erst  in  den  letzten  Jahren  mehr 
an  Einfluss  gewinnt,  und  bilden  eben  die  ausserordentlich  grossen  Unterschiede 
in  der  vorangegangenen  Volkserzietuing  einen  der  schwierigsten  Übelstände, 
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welche  die  gleichmässige  Heranbildung  des  Soldaten  so  sehr  erschweren.  — 
Aber  dies  isl  auch  Alles,  was  wir  zugeben  können,  da  die  innere  Kraft  und 
Energie  beinahe  aller  in  Österreich  lebenden  Nationen  eine  unbestrittene  Thal- 
sache ist.  Wer  wird  sie  dem  Ungarn,  dem  Deutschen,  Böhmen  und  Polen 
absprechen  können?  —  Die  vortrefflichen  Herzens-  und  Gemüthseigenschaflen 
dieser  Nationen  sind  ja  eben  die  besten  Palliative  gegen  die  innere  Schwäche 
und  Gleichgütigkeit.  Freilich  machen  eben  diese  Eigenschaften  den  Mann 
willig  und  gehorsam,  obgleich  auch  da  immer  auf  die  individuelle  National- 
Eigenheit  Rücksicht  genommen  werden  muss,  was  allen  Officieren  bei  Erzie- 
hung des  Mannes  strenge  aufgetragen  ist.  —  Nirgends  so  sehr  als  bei  unseren 
Leuten  ist  die  persönliche  Überlegenheil  des  Vorgesetzten  der  Hauptmotor 
lür  die  Haltung  des  Mannes,  und  wo  diese  fehlt,  versucht  er  sofort  seine  In- 
dividualität, mehr  als  angemessen,  herauszukehren,  was  gerade  das  Gegenlheil 
von  Mangel  an  innerem  Halte  zeigt. 

Ebenso  ist  die  Ansicht,  dass  in  Österreich  das  „vollends  Mürbemachen" 
des  Mannes  von  Vielen  angestrebt  werde,  ganz  irrig,  da  seit  neuerer  Zeit 
Alles  geschah ,  um  den  Mann  möglichst  selbstständig  zu  machen ,  ja  sogar 
Auswüchse  in  dieser  Richtung  gutgeheissen  wurden,  was  den  Vorwurf  zur 
Folge  halte,  „es  sei  durch  diese  allgemein  adoptirte,  äusserst  humane,  nach- 
sichtige Behandlung  des  Mannes  die  Disciplin  gelockert  worden." 

Der  Ausspruch,  dass  in  der  österreichischen  Armee  „die  Ordnung  beim  ' 
Manne  durch  den  Stock,  beim  Olflcier  durch  eine  grobe  Behandlung"  auf- 
rechterhalten werde,  genügt  vollkommen,  um  die  absolute  ünkenntniss  un- 
serer Zustände  zu  kennzeichnen. 

Dieser  Satz  allein  reicht  hin,  um  den  Meisten,  welche  wahre  Belehrung, 
nicht  aber  erfundene  und  nahe  an  der  Grenze  des  Lächerlichen  stehende  Be- 
hauptungen suchen,  die  weitere  Leetüre  vollständig  werlhlos  erscheinen  zu  1 
lassen.  —  Seit  Jahren  ist  die  Leibesstrate  auf  ein  Minimum  reducirt  gewe- 
sen ,  und  besteht  selbe  gegenwärtig  nur  noch  für  äusserste  Disciplinarfälle 
nach  gerichtlichem  Urteilsspruch.  -  Bei  der  Abrichlung  des  Mannes  isl 
Jedes  irgendwie  brutale  Verfahren  von  Seiten  der  Officiere  und  ünterofficiere 
so  sehr  verpönt  und  wird  so  strenge  bestraft,  dass  Übergriffe  zu  den  gröss- 
ten  Seltenheiten  gehören,  schon  aus  dem  Grunde,  weü  der  Bildungsgrad  der 
Officiere  ein  viel  zu  vorgeschrittener  ist,  und  selbe  nicht  ihre  Charge  aul's 
Spiel  au  setzen  pflegen,  um  einer  Rohheil  willen.  —  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Ansicht  betreffs  grober  Behandlung  der  Officiere.  -—  Das  Ehrgefühl  jedes 
österreicliischen  Ohicierscorps  schliesst  wahrhaft  grob«  Behandlung  schon  an 
und  für  sich  aus;  wo  selbe  auch  vorkäme,  müsste  sie  in  kurzer  Zeit  der  herr- 
schenden Strömung  weichen,  welche  vernünftig  genug  ist,  momentaner  Lei- 
denschaftlichkeit Manches  zu  verzeihen,  aber  niemals  duldet,  dass  gewisse  für 
das  Teine  Gefühl  des  Österreichers  sehr  scharf  markirte  Grenzen  rücksichts- 
los überschritten  werden.  —  Wenn  solche  Auswüchse  früher  öfter  vorge- 
kommen sein  mögen,  so  haben  doch  sleis  die  Träger  so  incorrecter  Hand- 
lungen dem  Drange  der  Zeit  und  der  öffentlichen  Meinung  weichen  müssen. 
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Und  gewöhnlich  erfolgte  dann  ihr  Abtreten  vom  öffentlichen  Schauplatz  in 
einer  Weise,  die  allenfallsigen  Nachfolgern  in  dieser  Richtung  zur  guten  und 
nicht  unbenülzten  Lehre  gedient  hatte. 

Dass  der  Soldat  den  Officier  nicht  liebe,  dem  widersprechen  Hunderte 
von  Beispielen,  an  denen  der  letzte  Krieg  überreich  war.  Hinreissende  Sce- 
nen  von  todesmulhigsler  Hingebung  für  den  Officier  sind  in  unübertroffener 
Zahl  in  den  Annalen  der  österreichischen  Kriege  überhaupt,  und  speciell  auch 
in  jenen  des  vergangenen  Jahres  verzeichnet 

Nur  mit  tiefster  Rührung  kann  sich  der  Schreiber  dieser  bescheidenen 
Zeilen  jener  erhebenden  Augenblicke  erinnern,  wo  er  auf  dem  Schlachtfelde 
in  den  kritischsten  Momenten  persönlich  Zeuge  war,  dass  verwundete  Sol- 
daten „ihre  noch  schwerer  verwundeten  Officicre"  vom  Wahlplatze 
trugen,  wobei  Einer  nach  dem  Andern  niedergeschossen  wurde,  aber  selbst 
der  Letzte  noch  seinen  Vorgesetzten  nicht  verliess.  —  Und  wenig  kaiserliche 
Officiere  werden  sein,  die  nicht  ähnliche  Scenen  milangesehen,  miterlebt  ha- 
ben.—  Wer  vermag,  ohne  zu  erröthen,  Angesichts  solch'  heroi- 
scher Beweise  von  Liebe  und  Hingebung  dem  österreichischen 
Soldaten  die  Anhänglichkeit  an  seinen  Officier  abzusprechen?  — 
Wir  gehen  weiter  und  behaupten ,  dass  in  gar  keiner  anderen  Armee  der 
Well  ein  so  inniger  Verband  zwischen  Officier  und  Mann  besieht,  als  in  der 
österreichischen,  und  erklären  dies  durch  den  Umstand,  dass  die  ganze  Aus- 
bildung, Erziehung  und  Leitung  des  Mannes  ausschliesslich  dem  Wirkungs- 
kreise des  Officiers  angehören. 

Dies  macht,  dass  er  immerwährend  mit  dem  Manne  verkehren  muss, 
dass  er  überhaupt  unausgesetzt  beschäftigt  ist,  daher  auch  wahrlich  keine 
Zeit  hat,  Abenteuern  und  Intriguen  nachzujagen,  wie  Herr  Oberst  D.  der 
Ansicht  ist. 

Über  die  Institution  der  Inhaber  und  ihre  Rechte  ist  so  viel  geschrieben 
und  gesprochen  worden,  dass  wir  wohl  am  besten  thun,  auf  all'  die  diesbe- 
züglichen Schrillen  zu  verweisen,  in  welchen  das  „für  und  gegen"  vielfach 
abgewogen  ist.  Das  Rütteln  an  althergebrachten,  mit  der  Armee 
und  ihren  Traditionen  verwachsenen  Einrichtungen  ist  und 
bleibt  immer  eine  ernste  und  schwierige  Sache,  und  wir  glauben, 
dass  die  einzige  wünschenswerte  Kunst  darin  besteht,  das 
Überkommene  zu  ehren,  aber  der  Zeit  und  ihren  Anforderungen 
entsprechende  modificirende  Concessionen  zu  machen.  —  Dies 
geschah  auch  bereits  betreffs  der  Inhabersrechte,  und  es  wurden  die  der  altern 
Institution  anklebenden  Übelstände  durch  die  neuen  Bestimmungen,  minde- 
stens gesagt,  unschädlich  gemacht. 

Dass  den  Officieren  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  oder  dass 
es  ein  Belächeln  ihrer  Cameraden  zur  Folge  habe,  wenn  sie  fleissig  sludiren, 
sich  z.  B.  zur  Kriegsschule  vorbereiten  etc.,  ist  eine  naive  Erzählung,  die 
schon  in  dem  Umstände  genügende  Widerlegung  findet,  dass  sich  jährlich 
Hunderte  von  Aspiranten  melden,  und  viele  von  selben  auf  spätere  Jahre 
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vertröstet  werden  müssen ,  trolzdem  aber  nicht  erlahmen ,  sondern  vielmehr 
zeigen,  dass  ihr  Drang  auf  reellem  Grunde  beruht 

Da  jede  Armee  so  zahlreiche  Anhaltspunkte  zu  einer  gediegenen, 
wissenschaftlichen  und  würdigen  Kritik  bietet,  so  ist  es  uns  ganz  unbegreif- 
lich, wie  man  solche  gehaltlose  Sätze  in 's  VordertrefFen  steilen  kann  und 
nicht  sogleich  erkennt,  wie  sehr  man  dem  eigenen  Unternehmen  schadet. 

Dass  Liebe  zum  Berufe  gerade  im  österreichischen  Heere 
in  seltener  Weise  vorkommt,  zeigt  uns  das  an  Entbehrungen 
und  Sorgen  so  reiche  Leben  der  kaiserlichen  Officiere.  —  Trotz  | 
der  oft  entsetzlichen  Stationen,  wo  er  die  schönsten  Jahre  sei«  j 
ner  Jugend  verbringen  muss,  trotz  der  überaus  angestrengten 
Beschäftigung,  der  geringen  materiellen  Mittel  und  mangeln- 
der Erholungen,  trotz  der  herben  Unglücksschläge,  die  sein 
geliebtes  Heer  getroffen  haben,  trotz  alledem  harrt  er  aus, 
widmet  von  Neuem  seine  ganze  Kraft  der  Sache  und  erlahmt 
selbst  nicht  nach  Erfahrungen,  die  geeignet  wären,  sein  inne- 
res Leben  zu  zertrümmern. 

Man  lasse  diese  Gesichtspunkte  nicht  aus  dem  Auge ,  man  sei  nur  an- 
nähernd so  gerecht ,  als  man  es  gegen  alle  Andern  zu  sein  pflegt ,  und  man 
wird  die  grosse  und  schwere  Aufgabe  des  österreichischen  Solda- 
ten besser  verstehen,  —  die  Art,  wie  er  ihr  nachkommt,  höher 
achten  lernen. 

Die  österreichischen  Reglements  und  Instructionen,  welche  Herr  Oberst  f 
D.  so  hart  angreift,  wurden  bisher  in  allen  Ländern  als  vortrefflich,  ja  selbst 
als  musterhaft  anerkannt,  wenn  wir  auch  sehr  gut  wissen,  dass  nicht  immer 
in  ihrem  Sinne  gehandelt  wurde.  —  Wir  können  nicht  umhin,  diese 
Ansicht  über  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  unserer  Regle- 
ments auch  nur  jenen  unglaublichen,  verheerenden  Wirkungen 
der  Macht  des  Erfolges  zuzuschreiben,  welche  ja  in  unserer 
Zeit  nicht  nur  wahre  Verwüstungen  in  den  Ländern,  sondern 
besonders  auch  in  den  Geistern  und  Charakteren  anrichtet 

Da  wir  geschlagen  sind,  würde  ja  Muth  und  seltene  Den- 
kungsart  dazu  gehören,  für  irgend  eine  unserer  Institutionen 
in  die  Schranken  zu  treten. 

Denn  auch  das  reiche  Lob,  welches  Oberst  D.  der  kaiserlichen  Caval-/ 
lerie  und  Artillerie  spendet,  hat  ja  jeden  Werth  verloren,  sobald  man  alle  jene 
Behauptungen,  die  diesem  Lob  vorangehen,  dagegen  hält,  —  ja  wir  gehen 
weiter  und  sagen,  dass  unter  den  vielen  schwachen  Seiten  des 
Vortrages  dieses  Lob  die  allerschwächste  genannt  werden 
muss.  —  Welch*  kaum  zu  beschönigender  Widerspruch,  welch' 
absoluter  Mangel  an  Logik  liegt  schon  darin,  dass,  nachdem 
durch  mehrere  Stunden  in  mühsamster  Weise  der  Beweis  zu 
führen  versucht  worden:  dem  Österreichischen  Heere  und  dem 
einzelnen  Soldaten  fehlten  alle  jene  inneren  und  entscheiden- 
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den  moralischen  und  geistigen  Potenzen,  welche  jedem  Thetle 
einer  Armee,  ebenso  wie  dem  Ganzen  unerlässiich  sind,  dass 
nach  alledem,  2  Waffen,  die  sich  doch  aus  demselben  Men- 
schenmateriale,  bei  nahezu  derselben  Erziehungsmethode  u.  s.  f. 
zusammensetzen,  als  unübertroffen  geschildert  werden.  — 

Das  Auditorium  in  der  Generalstabs-Akademie  zu  Peters- 
burg hat  uns  gewiss  längst  der  Mühe  überhoben,  die  Unnah- 
barkeit solcher  Deductionen  nachzuweisen,  indem  kein  Zuhörer 
den  Saal  verlassen  haben  dürfte,  gewiss  auch  kein  Leser  das 
Blatt  weglegen  wird,  ohne  von  dem  Gedanken  beseelt  zu  sein, 
dass,  um  sich  in  kritischer  Weise  an  die  Einrichtungen  eines 
grossen  Staates,  eines  vielgeprüften,  aber  nicht  gebrochenen 
Heeres  zu  wagen,  mehr  gehört,  als  oberflächliches  Wissen  und 
einseitiges  Denken. 
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Über  die  Bewaffnung  der  leichten  Cavallerie  mit 
weittragenden  Hinteriadgewehren. 

Mit  Beispielen  aus  der  Kriegsgeschichte. 


In  Österreich  haben  über  die  Bewaffnung  der  Cavallerie  mit  Gewehren 
schon  vor  dem  Feldzuge  1866  Verhandlungen  stattgefunden;  ebenso  kam 
diese  Frage  nach  dem  Feldzuge  wieder  an  die  Tagesordnung.  Vieles  wurde 
dafür  und  dagegen  geltend  gemacht.  Wir  wollen  hier  eine  Übersicht  der 
Gründe  und  Gegengründe  geben,  ohne  ein  eigenes  Urtheil  auszusprechen. 
Jeder  Leser  mag  sich  aus  der  Darstellung  seine  eigene  Ansicht  bilden. 

Alle  Persönlichkeiten  sollen  dabei  in  den  Hinlergrund  treten.  Wir 
wollen  die  verschiedenen  Ansichten  in  der  Gesprächsform  bringen:  A. 
wünscht  die  Bewaffnung  der  leichten  Cavallerie  mit  Feuergewehren;  B.  ist 
dagegen. 


A.  Die  leichte  Cavallerie  kann  eine  Menge  ihrer  wichtigsten  Aufgaben 
ohne  ein  weittragendes  Hinterladungsgewehr  nicht  lösen.  Sie  soll  dieses 
Gewehr  wie  die  Chasseurs  d'Afrique  oder  die  Linien-Kosaken  tragen.  Der 
Cavallerist  braucht  aber  nicht ,  wie  der  ehemals  russische  Dragoner,  als  In- 
fanterist und  Cavallerist  zu  dienen ;  es  genügt  die  Übung  im  Schiessen  und 
Treffen ,  um  im  kleinen  Krieg ,  wenn  nöthig ,  Nutzen  aus  seiner  Feuerwaffe 
ziehen  zu  können.  Ohne  Gewehr  bleibt  das  Wirken  des  Cavalleristen  oft  erfolglos. 

B.  Man  kann  die  Cavallerie  nicht  zu  einer  universellen  Waffe  machen, 
die  für  alle  Fälle  selbstständig  ausgerüstet  ist.  Die  Ausrüstung  soll  der  Natur 
und  dem  Wesen  jeder  Waffe  angepasst  sein.  Die  Aufnahme  einer  fremden, 
zur  cavalleristischen  Kampfweise  nicht  passenden  Waffe  wäre  eher  für  schäd- 
lich zu  halten. 

Wie  soll  der  Huszar ,  der  den  Pelz  umgehängt  trägt ,  das  Gewehr  zu 
Pferde  führen?  Schon  der  Pelz  ist  eine  unnütze  Last,  mit  dem  Gewehre  dazu 
wäre  der  Mann  seiner  wahren  Eigenschaft  als  leichter  Reiter  vollends  ent- 
kleidet. Noch  weniger  wäre  dem  mit  Gewehr  und  Säbel  bewaffneten,  mit 
Sporen  und  Pelz  versehenen  Huszaren  eine  wirksame  kriegerische  Thätigkeit 
zu  Fuss  zuzumuthen. 

A.  Seit  170  Jahren  trugen  die  Österreichischen  Huszaren  Gewehre  und 
haben  sich  in  dieser  Zeit  ihren  Ruhm  erworben.  Erst  in  neuerer  Zeit  be- 
kamen sie  Carabiner,  und  erst  seit  6  Jahren  sind  sie  ganz  ohne  Gewehre, 
während  echte  leichte  Reiter,  wie  Araber,  Beduinen,  Kosaken,  Chasseurs 
d'Afrique,  der  amerikanische  leichte  Reiter,  wie  auch  solche  anderer  Armeen 
noch  mit  Gewehren  ausgerüstet  sind.  Passen  Pelz  und  Gewehr  nicht  zusam- 
men, so^schaffe  man  das  Tragen  des  Pelzes  ab,  werfe  den  Attila  als  unnütz  weg, 
aber  gebe  dem  Huszaren  wieder  das  für  den  Kriegsdienst  nöthige  Gewehr. 
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Über  die  Bewaffnung  der  leichten  Cavallerie 


So  wenig  als  die  Kürassiere  ohne  Kürasse  bei  anderen  Armeen  Nachah- 
mung gefunden,  ebenso  wenig  hat  man  den  Österreichern  die  leichte  Cavalle- 
rie  ohne  Gewehr  nachgeahmt. 

Ich  will  den  Huszar  auch  nicht  zu  Fuss  als  Tirailleur  oder  im  Carre  ver- 
wenden ;  aber  es  gibt  der  Fülle  genug ,  in  welchen  er  nur  mit  dem  Gewehre 
wirksam  sein  kann. 

B.  An  die  Cavallerie  stellt  man  heut  zu  Tage  mehr  als  je  die  Forde- 
rung: „Schnelligkeit  mit  Ausdauer."  Beide  vertragen  sich  aber  nicht  mit  der 
grösseren  Belastung  des  Reiters. 

A.  Würde  keine  andere  Anforderung  gestellt  als  nur  „Schneiligkeil 
mit  Ausdauer",  so  könnte  der  Cavallerist  auch  den  Säbel  und  die  Pistole  weg- 

\  werfen.  Im  Kriege  aber  wird  vom  leichten  Cavalleristen  auch  viel  Anderes 
\  gefordert,  was  er  nur  mit  dem  Gewehre  vollbringen  kann.  Ich  will  nur  einige 
Beispiele  anführen : 

Eine  Arrieregarde-Cavallerie  wird  im  offenen  Terrain  den  nachdran- 
genden Gegner  durch  offensive  Rückschläge  zurückhalten ;  kommt  sie  aber  in 
durchschnittenes  Terrain,  an  Defile's  u.  dgl. ,  so  nützt  ihr  der  blosse  Säbel 
wenig,  während  eine  Escadron,  abgesessen,  mit  guten  Feuergewehren  bewaff- 
net und  hinter  Deckungen  stehend ,  —  dabei  noch  unterstützt  von  Reilerab- 
theilungen,  —  auch  eine  überlegene  Cavallerie  durch  lange  Zeit  wird  aufhalten 
können. 

B.  Ich  möchte  diese  Art  der  Abwehr  nicht  versuchen.  Dabei  ginge 
gewisß  die  zu  Fuss  tormirte  Abtheilung  verloren,  da  die  mit  den  Handpferden 
belasteten  Reiler  wohl  eher  den  Rückzug  antreten  würden,  als  dies  der  Fall 
wäre,  wenn  sie  ohne  Handpferde  kampflähig  geblieben  wären. 

•  A  Die  Geschichte  gibt  genug  Beispiele  gelungener  Vertheidigungen 
von  Örtlichkeilen  durch  abgesessene  teuernde  Cavallerie.  Bei  Rückzügen 
ist  Zeilgewinn  die  Hauptsache ,  und  es  ist  derselbe  eher  durch  die  Feuerwir- 
kung hinter  guten,  nicht  leicht  zu  umgehenden  Deckungen  zu  erreichen,  als 
wenn  eine  schwache  Arrieregarde  Attaken  von  zweifelhaftem  Erfolge  gegen 
den  übermächtigen  Gegner  unternimmt  und  damit,  bei  unglücklichem  Aus- 
gange, die  eigene  Haupttruppe  in  weit  grössere  Gefahr  bringt. 

Ein  anderes  Beispiel:  Eine  feindliche  infanteriepatrulle  kann,  hinter 
Deckungen  an  Orten,  Waldungen,  Brücken  etc.  leicht  eine  grössere  Abthei- 
lung unserer  nur  mit  Säbeln  bewaffneten  Cavallerie  aufhalten  und  sie  an  der 
Vollziehung  der  Recognoscirung  hindern. 

B.  Dies  sind  seltene  Fälle,  und  man  kann  einen  durch  Infanterie  be- 
setzten Ort  umgehen. 

A.  Allerdings,  wenn  man  es  vorher  wüsste,  dass  nur  eine  Infanterie- 
patrulle in  dem  Orte  steckt.  Mit  dem  Säbel  allein  kann  ich  mir  über  die 
Sachlage  nicht  Gewissheit  verschaffen.  Dringt  aber  eine  genügende  Zahl 
der  Mannschaft  mit  Feuergewehren  in  Flanke  und  Rücken  gegen  den  Ort»  so 
wird  die  feindliche  Infanteriepatrulle  gefangen,  oder  man  erlangt  doch  Gewiss- 
heit über  die  Stärke  der  Besatzung. 
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B.  Für  solche  Fälle  wäre  das  Erstürmen  des  Ortes  mit  dem  Bajonnet 
nöthig,  und  man  müsste  dem  Cavalleriegewehr  auch  das  Bajonnet  beifügen, 
also  die  Belastung  des  Reiters  noch  vermehren. 

A.  Mit  nichten !  Eine  feindliche  Infanteriepaürulle  wird  nach  erhalte- 
nem Feuer  sich  selbst  zurückziehen ;  einen  stark  besetzten  und  vertheidigten 
Ort  aber  braucht  die  Cavallerie  nicht  zu  erstürmen ;  sie  hat  ihren  Recognos- 
cirungszweck  erreicht,  wenn  sie  bestimmte  Nachricht  über  den  zur  Vertheidi- 
gung  vorbereiteten  Ort  bringen  kann. 

Ein  weiterer  Fall :  Gegen  Räuber  mit  Feuergewebren  bewaffnet,  die 
sich  hinter  allen  Deckungen  zu  verbergen  wissen ,  und  ebenso  wenig  gegen 
mit  Schiessgewehren  bewaffnete  Aufrührer  kann  der  Huszar  mit  dem  blossen 
Säbel  Nichts  ausrichten. 

B.  Für  solche  Fälle  muss  man  die  Cavallerie  mit  feuernden  Fusstrup- 
pen :  Jägern  oder  Gensdarmen ,  in  Verbindung  bringen ,  wie  überhaupt  die 
Verwendung  gemischter  Waffen  stets  anzurathen  bleibt. 

A.  Eine  solche  Verbindung  ist  gut,  aber  nicht  immer  thunlich;  bei 
Verfolgungen  sogar  unmöglich.  Das  Gewehr  dagegen  macht  die  Cavallerie 
für  den  ganzen  kleinen  Krieg  selbstständiger.  Hat  sie  Artillerie  beigegeben, 
so  kann  ihr  diese  wohl  fahrend  folgen ,  sie  kann  aber  mit  den  Fuhrwerken 
nicht  überall  hinkommen ,  wo  es  der  Cavallerie  noch  zu  wirken  möglich  ist, 
und  wo  sie,  zum  Theil  abgesessen ,  auch  mit  dem  Feuergewehr  selbstständig 
aufzutreten  vermag.  Dass  dies  mit  gutem  Erfolge  geschehen  kann ,  davon 
gibt  uns  die  Kriegsgeschichte  Beispiele  genug. 

Jene ,  welche  gegen  die  Bewaffnung  der  leichten  Cavallerie  mit  Feuer- 
gewehren sind  und  welche  besorgen,  dass  der  Cavallerist  mit  dem  Gewehr  die 
Energie  für  die  geschlossene  Attake  verliert,  dass  er  auch  hier  lieber  schiessen 
als  tapfer  einhauen  will,  sind  über  unsere  Absicht  vpllends  im  Irrthum.  Auch 
ich  bin  bei  der  geschlossenen  Attake  unbedingt  nur  lür  die  Pike  und  den 
Säbel.  Solche  Attaken  wurden  bisher  ausgeführt  ohne  zu  feuern,  obwohl 
der  Reiter  die  geladene  Pistole  hatte.  Niemanden  war  es  beigefallen,  ihm  die 
Pistole  abzunehmen ,  damit  er  während  der  Attake  nicht  an's  Feuern  denke. 
Ebenso  kann  auch  der  Huszar  künftighin,  mit  Gewehr  und  Pistole  ausgerüstet, 
nur  die  blanke  Waffe  in  der  geschlossenen  Attake  gebrauchen.  Er  erzielt 
aber  ohne  weittragendes  Gewehr  keine  Wirkung  für  den  kleinen  Krieg,  und  da 
für  den  leichten  Reiter  auf  eine  geschlossene  Attake  gewiss  mehr  als  20  Fälle 
kommen,  in  welchen  er  für  den  kleinen  Krieg  zu  verwenden  ist,  so  muss  ich 
bei  meiner  Ansicht  bleiben,  dass  die  leichte  Cavallerie  —  nicht  Einzelne,  sondern 
insgesammt  —  mit  weittragenden  Hinteriadgewehren  auszurüsten  sei. 

Die  kriegsgeschichtlichen  Beispiele,  welche  ich  zur  Bestätigung  hier  an- 
führen will,  sind  meist  österreichischen  Kriegen  entnommen.  Ich  beschränke 
mich  auf  70  derselben,  nach  chronologischer  Ordnung  aufgezählt : 

i   
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Beispiel*  aus  der  Kriegsfteaehiehte  über  die  Verwendung  der  Huszaren  und  Dragoner 

mit  Feuergewehren  Im  Fussgefeehte. 

1683. 

Während  der  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken  hielt  sich  Oberstlieutenant 
Graf  Bnssy-Rabntin  mit  dem  Regimente  Castelli  zu  Wiener-Neustadt  auf,  und 
behauptete  sich  in  der  Nähe,  ohne  dass  der  Feind  etwas  gegen  ihn  unternahm. 

Als  aber  endlich  die  Türken  ihre  Fouragirungen  auch  gegen  Neustadt  ausdehnten, 
unternahm  B  u  s  s  y  in  der  Nähe  von  Pottendorf  einen  Überfall,  der  im  ersten  Momente 
auch  gelang.  Als  die  Türken  jedoch  allmälig  die  Schwäche  der  Kaiserlichen  bemerkten, 
kehrten  sie  um,  und  die  Übermacht  zwang  Bussy,  sich  gegen  eine  Mühle  zurück  zu 
ziehen.  Aus  kluger  Vorsicht  hatte  er  einen  Theil  seiner  Dragoner  schon  früher  ab- 
sitzen und  die  dortige  Brücke  besetzen  lassen.  Diese  deckten  nun  seinen  Rückzug,  der 
in  bester  Ordnung  mit  aller  Beute  und  den  Gefangenen  vollendet  wurde.  Dann  wurde 
die  Brücke  abgeworfen,  und  die  Türken  wagten  es  nicht,  den  Übergang  zu  forciren. 

8chels,  leichte  Truppen,  kleiner  Krieg.  II.  Band,  n.  Abtheilg.  pag.  144. 

1683.   29.  Juli. 

In  dem  Werke  des  Freiherm  v.  Röder  über  die  Feldzüge  des  Markgrafen 
Ludwig  von  Baden  flndet  sich  der  Bericht  dieses  letzteren  über  den  Entsatz  von 
Pressburg;  darin  heisst  es  unter  Anderm: 

„  und  nachdem  ich  meine  Dragoner  zur  Fuss,  so  guet  Ichs  verstandten, 

postirt  etc.  etc."  » 

Arn  et  h,  Prinz  Eugen.  I.  Band.  I.  Kap.  Anmerkung  15. 

1683.    9.  October. 

Prinz  Louis  von  Baden  Hess  am  9.  October  1683  vor  Parkany  (bei  Gran) 
drei  Dragoner-Regimenter  absitzen  und  erstieg  mit  ihnen  und  einem  Bataillon  seines 
Regimentes  die  Wälle  dieser  Stadt  mit  stürmender  Hand. 

Schreiber,  Bilder  deutschen  Wehrstandes,  pag.  92. 

1687.    12.  August. 

Nach  der  Schlacht  am  Berge  Hersany,  als  die  fliehenden  Feinde ,  welche  Prinx 
Engen  mit  seiner  Reiter-Brigade  verfolgte,  hinter  den  Verschanzungen  ihres  Lagen 
Schutz  suchten,  Hess  der  Prinz  seine  Dragoner  absitzen  und  erstürmte  mit  ihnen  die 
Schanzen.   Hiedurch  wurde  die  Niederlage  der  Osmanen  vollendet. 

Arneth,  Prinz  Eugen.  I.  Bd.  DT.  Kap.  pag.  28. 

1688.   6.  September. 

Beim  Sturme  auf  Belgrad  haben  die  Dragoner  des  Regiments  Savoyen  die  nicht 
hohen  Mauern  erklettert,  sich  entschlossen  die  ersten  in  die  Festung  geworfen,  eine» 
eisernen  Thores  bemächtigt  und  so  die  übrigen  zum  Sturm  beorderten  Truppen  hin 
eingelassen. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band.  pag.  317. 

1689.   28.  Juni. 

Oberstlieutenant  Orlik  des  Regiments  Kiest  Dragoner  (jetzt  9.  Uhlaneu-Re 
giment)  befand  sich  mit  einem  Commando  von  60  Dragonern  auf  dem  Marsche  von 
Lippo  über  Szegedin  zu  dem  In  Serbien  stehenden  Regimente. 

In  der  Ebene  von  Csanad  stiess  er  auf  30D  türkische  Reiter;  er  formirt  mit  dem 
Train  eine  Wagenburg,  besetzt  dieselbe  mit  einigen  Dragonern ,  mit  dem  Rest  seiner 
Mannschaft  rückt  er  dem  Feinde  entgegen  und  schlägt  ihn  in  die  Flucht. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band.  pag.  225. 

1689.    14.  October. 

Bei  Eroberung  von  Widdin  war  eine  Abtheilung  des  Regiments  Kiest  Drago 
ner  (jetzt  9.  Uhlanen-Regiment)  unter  Oberstlieutenant  Orlik  abgesessen  und  halt 
die  feindlichen  Verschanzangen  stürmen. 

Thtirheira,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  DU.  Band,  pag.  226. 

1694.   25.  Juni. 

Die  französische  Armee  war  bei  Philippsburg  Uber  den  Rhein  gekommen.  Mark- 
graf Ludwig  von  Baden,  mit  kaiserlichen  und  Reichs-Truppen,  rückt  ihr  von  Heil- 
bronn über  Sinsheim  entgegen;  die  Franzosen  weichen  gegen  Philippsburg  zurück 
Zwischen  Wiestorp  und  Walddorf  wird  ihre  Arrieregarde  an  der  Brücke  über  die  Ro 
thenbach  von  des  Markgrafen  Avantgarde,  erreicht  und  angegriffen. 

Eine  französische  Dragoner-Schwadron  ist  von  den  Pferden  gesprungen  und  htt 
rechts  und  links  ein  continuiriiebes  Feuer  gemacht. 
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Ans  dem  Feld  zug- Journal  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden,  abgedruckt 
in  Bismark's  Reiter -Bibliothek.  VL  Band,  pag.  105. 

1697.    U.  September. 
Schlacht  bei  Zenta: 

Da  das  Terrain  für  die  Pferde  immer  enger  und  enger  wurde,  sah  die  Reiterei 
sich  gezwungen,  hinter  dem  Fussvolk  zurück  zu  bleiben.  Um  aber  der  Ehre  des  Sie- 
ges gleichfalls  theilhaftig  zu  werden,  sass  sie  ab  und  eilte  mit  der  Infanterie  zugleich 
Über  den  feindlichen  Graben. 

Wie  die  erste  Verschanzung,  wurde  auch  die  zweite  erstiegen  und  die  Wagen- 
burg mit  8turm  genommen. 

Arneth,  Prinz  Eugen.   L  Band.  V.  Kapitel,  pag.  104. 

Vom  Regiment  Kiest  Dragoner  (9.  Uhlanen-Regiment)  erzählt  Thürheim 
ausdrücklich,  dass  es  bei  Zenta  zu  Fuss  focht. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band.  pag.  227. 

1697.   6.  November. 

Oberstlieutenant  Gräven  von  Kiest  Dragoner  hatte  mit  600  Mann  seines  Re- 
giments an  dem  Streifzug Theil  genommen,  den  Graf  Rabutin  über  Karansebes  gegen 
die  Donau  und  das  Temeser  Banat  unternahm,  wo  er  Uj-Palanka  erstürmte.  Iiiebei 
war  Hauptmann  Beaumont  des  obigen  Regiments  mit  100  Freiwilligen  gegen  die 
rechte  Flanke  des  Feindes  vorgerückt,  sprang,  dem  heftigen  Musketen-  und  Geschtits- 
feuer  trotzend,  mit  seinen  Leuten  in  den  Fluss  Karasch,  watete  bis  zum  halben  Leib  im 
Wasser  und  drang  mit  Überwindung  aller  Hindernisse  in  die  Palanka  ein.  Die  über 
800  Mann  starke  Besatzung  wurde  grösstenteils  niedergemacht,  60  Mann  gefangen, 
16  Fahnen  nebst  11  Kanonen  erobert. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  HI.  Band.  pag.  227. 

1703.    11.  März. 

In  der  Kantonirung  bei  Eisenbirn  werden  die  Regimenter  Braunschweig  Küras- 
siere und  Schlick  Dragoner  (7.  Kürassier-  und  6. Uhlanen-Regiment)  vom  Kurfürsten 
von  Bayern  überfallen  ....  ein  Theil  verrammelt  sich  in  den  Häusern. 

T  h  ü  r  h  e  i  m,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Bd.  pag.  176.  III.  Bd.  pag.  116. 

1706. 

Ein  Theil  des  jetzigen  11.  Kürassier  -  Regimentes  diente  1706  gegen  die  Insur- 
genten in  Ungarn  und  war  in  der  Schlacht  bei  Schibo,  wo  es  abgesessen,  und  die 
Dragoner  das  feindliche  Retranchement  mit  dem  Pallasch  in  der  Faust  überstiegen. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band.  pag.  270. 

1736.    16.  October. 

300  Huszaren  des  Regimentes  Karoly  (6.  Huszaren -Regiment)  machten  unter 
Oberstlieutenant  Baranyai  den  Vortrab  der  vom  General  8t ein  befehligten,  aus 
500  deutschen  Reitern  bestehenden  Avantgarde;  Baranyai  stiess  mit  den  feindlichen 
Parteigängern  Oberstlieutenant  G  a  1  h  a  u  und  Kapitän  Pauli  bei  Schmiedeberg  zusammen. 

Die  Huszaren  sassen  ab,  griffen  die  zwischen  Klippen  und  Felsen  aufgestellten 
Feinde  nach  tiberstandener  erster  Gewehrsalve  mit  grösster  Entschlossenheit  an,  hie- 
ben 6  Officiere  und  280  Mann  zusammen  nnd  nahmen  die  beiden  Parteigänger  nebst 
14  Officieren  und  220  Mann  gefangen. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Bd.  pag.  137. 

1742.  April. 

Der  preussische  Oberst  Rochov  hielt  mit  seinem  Kürassier  -  Regimente  das 
Städtchen  Kranewitz  nächst  Ratibor  besetzt.  Als  gemeldet  wurde,  dass  6 — 6000  Ungarn 
im  Anzug  wären,  beschloss  er,  einen  Posten  nach  einem  Dorfe  vorzuschieben,  welches 
in  einem  engen  Thale  gegen  den  Feind  hin  lag.  Hiezu  wurde  der  Kornet  Seidlitz 
mit  30  Kürassieren  bestimmt,  mit  dem  Auftrag,  sich  so  lange  zu  halten,  bis  Fussvolk 

zu  seiner  Unterstützung  ankommen  könnte  Seydlitz  Hess  nun  die  Zugänge 

▼errammeln,  seine  Leute  absitzen,  die  Pferde  gekoppelt  in  einem  Hof  zusammenbringen 
nnd  stellte  nach  beiden  Seiten  des  Dorfes  je  12  Kürassiere  hinter  Hecken  und  Zäune 
auf.  Der  Feind  erschion  und  wurde  mit  lebhaftem  Karabinerfeuer  empfangen,  das  ihn 
rine  Zelt  lang  abhielt. 

Erst  nachdem  das  Gefecht  mehrere  Stunden  gedauert  hatte,  unterlagen  die  Kü- 
rassiere der  Übermacht. 

Vornhagen  v.  Ense,  Leben  des  Generals  Seydlitz.  pag.  66. 
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1742.   8.  Juli. 

Nach  der  Schlacht  von  Czaslan  wendete  sich  die  österreichische  Armee  gegen 
die  vereinigten  Franzosen  und  Bayern,  die  über  Pisek  zurückwichen,  welche  Stadt  eine 
feindliche  Besatzung  von  500  Mann  hatte.  Die  Avantgarde  (General  Nadasdy)  mit 
Desöwffy  und  Nadasdy  Hnszaren  (8.  und  9.  Huszaren-Regiment)  lässt  die  8tadt 
zur  Übergabe  auffordern,  erhält  aber  die  Antwort,  an  Cavallerie  würde  man  «ich  nicht 
ergeben. 

Ein  Theil  der  Mannschaft  sitzt  ab,  sprengt  das  Thor,  die  Huazaren  dringen  in  die 
Stadt,  nehmen  die  Besatzung,  worunter  40  Stabs-  und  Oboroffieiero  gefangen,  bemäch- 
tigen sich  bedeutender  Proviant-Vorräthe  und  vieler  Bagagen. 

Thür  he  im,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band.  pag.  49  und  226. 

1745.    15.  ApriL 

Als  das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie  Grafen  Bathianyi  »um  zweiten 
Male  über  den  Inn  nach  Bayern  vorrückte,  überraschte  die  Avantgarde  den  Feind 
(französische  und  pfalzische  Truppen)  bei  Pfaffenhausen,  und  die  ersten  40  Reiter  trie- 
ben die  feindlichen  Truppen  hinter  die  Mauern  jener  Stadt. 

Da  die  Infanterie  noch  nicht  angelangt  war,  sassen  200  Dragoner  ab,  stürmten 
rasch  an  das  Thor,  hieben  dasselbe  sogleich  ein  und  drangen  des  feindlichen" 'Wider- 
standes ungeachtet  in  den  Ort,  aus  welchem  der  Feind  eiligst  seinen  Rückaug  antrat. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regtr.  der  k.  k.  Armee.  HJ.  Bd.  pag.  232. 

1757.  81.  Mai. 

Der  bückebnrgische  Lieutenant  Baum  wurde  vom  Hersog  von  Braunschweig  mit 
24  Karabiniers  und  12  Fussjagcrn  beauftragt,  ein  in  Teklenburg  befindliches  französi- 
sches Detachement  zu  überfallen.  Die  Fussjäger  hoben  die  Schildwachen  auf,  die 
Carabiniers  sprengten  in  die  Stadt,  wurden  aber  aus  einem  Hause,  wo  die  Franzosen 
versammelt  waren,  mit  Schüssen  empfangen.  Die  Hälfte  der  Reiter  sitzt  ab  und 
erstürmt  das  Haus;  gleichzeitig  dringen  auch  die  FussjKger  ein;  nach  einem  hiteigen 
Gefecht  im  Innern  des  Hauses  ergeben  sich  die  Franzosen. 

Heireuth,  der  kleine  Krieg,  pag.  222. 

1757.   18.  Juni. 

Der  Karabinier-Rittmeister  Baron  Rüdt  vom  Kürassier-Regiment  Schmerzing 
(6.  Kürassier-Regiment)  hatte  in  der  Schlacht  bei  Kolin  60  Pferde  seiner  Coinpagnie 
verloren;  er  selbst  und  sein  Oberlieutenant  befanden  sich  zu  Fuss. 

Als  der  Feind  erneuert  vorrückte,  stellte  sich  Rüdt  mit  gezogenem  Säbel  an 
die  Spitze  derjenigen  Karabiniere,  welche  ihre  Pferde  verloren  hatten,  und  befahl  den 
Berittenen,  erneuert  einzuhauen;  er  selbst  aber  drang  zu  Fuss  mit  solcher  Kraft  ein, 
dass  1  Stabs-,  2  Oberofficiere  und  alle  auf  dem  Platze  stehen  gebliebenen  Feinde  ge- 
fangen, auch  2  Geschütze  erobert  wurden. 

Thürheim,  die  Reiter-Regtr.  der  k.  k.  Armee.  I.  Band.  pag.  149. 

1757.    29.  Juni. 

Nach  der  Schlacht  bei  Kolin  erhielt  Rittmeister  Graf  Deym  v.  Serbe lloni 
Kürassiere  (4.  Kürassier-Regiment)  ein  Commando  von  200  Freiwilligen  des  Regiments 
nebst  60  Croaten  und  30  Huszaren,  mit  der  Bestimmung,  dem  Prinzen  Heinrich  von 
Preussen  den  Rückmarsch  aus  Böhmisch-Leipa  zu  erschweren. 

Wegen  der  Unwegsamkeit  der  böhmischen  Gebirge  Hess  Deym  120  seiner  Kü- 
rassiere absitzen  und  die  Kürasse  ablegen,  vereinigte  sie  mit  den  Croaten  und  fiel  nun 
mit  diesen  180  Mann  den  Feind  aus  Schluchten  und  Abwegen  in  einer  Strecke  von  zwei 
Stunden  öfters  an,  wodurch  er  16  Ponton-,  19  Proviant-  und  22  Bagage-Wagen  erbeu- 
tete und  die  Desertion  von  700  Preussen  beförderte. 

Er  erhielt  biefür  das  Ritterkreuz  des  Maria  Theresien-Ordens. 

Thürheim,  die  Reiter- Rgmtr.  der  k.  k.  Armee.  I.  Band.  pag.  106. 

Hirtenfeld,  Maria  Theresien-Ordcn.  I.  Bd.,  pag.  134. 

1757.    19.  September. 

Nach  der  Schlacht  bei  Kolin  war  der  König  von  Dresden  aus  über  Erfurt  dfrt 
französischen  und  Reichstruppen  entgegen  gegangen.  Seydlitz  stand  mit  20  Schwa 
dronen  bei  Gotha  zur  Beobachtung  des  Feindes.  Soubise  rückte  mit  6000 Mann  Fuss- 
volk und  4000  Reitern  und  einigen  Geschützen  gegen  ihn  an.  Seydlitz  zog  sich 
anfangs  zurück,  Hess  dann  seine  Schwadronen  aufraarschiren ,  das  Dragoner-Regiment 
Katt  aber  weiter  rückwärts  sich  in  eine  lange  eingliedrige  Reihe  ausdehnen,  um  den 
Schein  einer  grosgen  Truppenstärke  zu  gewinnen  Als  der  Feind  in  seinen  Be- 
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wegungen  innehielt,  Hees  Seydlitz  einige  Schwadronen  absitzen,  schob  sie  als  Fuss- 
volk in  die  Zwischenräume  der  Reiterei,  und  begann  hierauf  mit  der  ganzen  Linie  vor- 
zurücken. Nun  zweifelte  der  Feind  nicht  länger,  da  er  Fussvolk  sah,  das»  die  Haupt- 
macht nahe  sei;  er  bestand  die  wiederholten  Angriffe  der  vordersten  Schwadronen  nicht, 
bis  zuletzt  eine  Schaar  Huszaren  und  Dragoner  mit  verhängtem  Zügel  in  die  Stadt 
sprengte ,  wo  die  Reichstruppen  schon  im  vollen  Rückzüge  waren,  über  60  Mann 
wurden  in  Gotha  gefangen,  dazu  4  Stabsoffieiere  ,  4  Lieutenants  und  grosse  Beute  an 
Pferden  und  Gepäck. 

Vornbagen  v.  Ense,  Leben  des  Generals  Seydlitz.  pag.  56. 

1767.    4.  December. 

Als  König  Friedrich  n.  vor  der  Schlacht  bei  Leuthen  erfuhr,  dass  die  Öster- 
reicher in  Neumarkt  Bäckereien  und  Magazine  unter  schwacher  Bedeckung  etablirt 
hätten,  beschloss  er,  den  Ort  durch  einen  Handstreich  der  Avantgarde  zu  nehmen. 

Die  Cavallerie  der  Avantgarde  war  der  Infanterie  im  Trab  vorausgeeilt;  vor 
Neumarkt  angekommen  mussten  von  den  vordersten  12  Escadrons  5  absitzen,  um  mit 
ihren  Karabinern  Infanterie-Dienste  zu  thun,  während  die  übrigen  Escadronen  theils 
in  die  Stadt,  theils  um  selbe  herum  sprengten  etc  

Bei  dieser  Affaire  wurden  120  Croaten  niedergehauen,  8  Officiere,  581  Croaten 
und  Huszaren,  ein  Theil  der  österreichischen  Bäckerei,  80,000  Brodportionen,  2  Feld- 
stücke erbeutet. 

Graf  Lippe,  Huszaren-Buch.  pag.  823. 

1758.   5.  Mai. 

KHnig  Friedrich  II. ,  im  Begriff  Olmütz  zu  cerniren  ,  brach  von  Littau  mit 
50  Schwadronen  auf,  um  den  österreichischen  General  de  Ville  (bei  Olschan  stehend) 
zu  vertreiben,  die  Festung  rechts  der  Morawa  zu  umschliessen  und  zu  recognosciren. 
De  Ville  hatte  sich  jedoch  schon  nach  Prosnitz  gezogen.  Oberstlieutenant  Werner 
mit  seinem  Huszaren -Regiment  erscheint  vor  diesem  Städtchen ,  findet  es  von  den 
Österreichern  stark  besetzt,  lässt  2  Schwadronen  Huszaren  absitzen  und  angreifen.  De 
V  i  1 1  e  versucht  vergeblich,  die  Mirolinka-Brücke  zu  vertheidigen :  er  wird  Vis  hinter  das 
Defile'  von  Prödlitz  zurückgeworfen. 

Graf  Lippe,  Huszaren-Buch.  pag.  887. 

1769.    12.  August. 

Vor  der  Schlacht  von  Knnnersdorf  war  General-Major  Graf  Bethlem  mit  800 
Huszaren  als  Flankendeckung  in  die  Ebene  zwischen  Kunnersdorf  und  der  Oder  deta- 
chirt.  Im  Vorrücken  stiess  er  auf  eine  feindliche  Abtheilung,  warf  sie  zurück  und 
bemerkte  sodann,  dass  der  Feind  gerade  da,  wo  er  die  Flanken  der  Kaiserlichen  zu 
bedrohen  trachtete  ,  leicht  selbst  in  Unordnung  gebracht  werden  könnte.  Er  wurde 
nun  auf  sein  Ansuchen  durch  200  Croaten  und  2  Schwadronen  Huszaren  verstärkt.  Mit 
diesen  Hess  er  den  Angriff  ausführen  ,  der  vom  besten  Erfolg  gekrönt  war ;  er  selbst 
rückte  gegen  das  Dorf  Tretin  an ;  dort  war  der  Friedhof  von  feindlicher  Infanterie 
besetzt.  Bethlem  befahl  der  Hälfte  seiner  Huszaren  abzusitzen  und  diese  Position 
zu  forciren,  was  nicht  nur  die  Vertreibung  des  Feindes  aus  dem  Kirchhofe,  solidem 
auch  aus  dem  Dorfe  unter  Rücklassung  mehrerer  Geschütze  zur  Folge  hatte.  Hierauf 
verfolgte  Bethlem  den  Feind  und  nahm  ihm  mehrere  Gefangene  ab.  Er  erhielt  für 
diese  That  das  Ritterkreuz  des  Maria  Theresien-Ordens. 

Hirtenfeld,  Maria  Theresieu-Orden.  I.  Band.  pag.  128. 

1760. 

Rittmeister  Hattdorf  vom  Frei  tag' sehen  Jäger-Corps  überfiel  das  Städtchen 
Butzbach.  —  Ein  Theil  der  feindlichen  Reiter,  der  nicht  mehr  zu  Pferde  kommen 
konnte,  warf  sich  in  zwei  Häuser  und  eröffnete  ein  lebhaftes  Karabinorfeuer.  Ritt- 
meister Hattdorf  und  Lieutenant  Berk  sassen  sogleich  mit  mehreren  Reitern  ab, 
griffen  die  beiden  Häuser  an  und  machten  die  Besatzung  nieder.  42  Gefangene  ,  123 
Beutepferde,  26  Wagen  mit  Lebensmitteln  etc.  waren  die  Beute. 

Helmut  Ii.  der  kleine  Krieg,  pag.  223. 

1761.    1.  August. 

Zur  Sicherung  des  Carelpasses  bei  Friedland  in  Ost-Prenssen  gegen  die  Schwe- 
den stand  der  preussische  Major  v.  Hohendorf  mit  200  Huszaren  und  2  Frei-Com- 
pagnien  in  Friedland;  nach  dem  Pass  selbst  hatte  er  eine  gemischte  Feldwache  vor- 
geschoben. 200  schwedische  reitende  Jäger  greifen  den  Posten  an;  die  preussische 
Feldwache  lässt  den  Grcnzschlagbaum  nieder  und  empfängt  den  Feind  mit  Gewehr- 
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feuer;  die  Jäger  sitzen  jedoch  ab,  avanciren  zu  Fuss  zu  dem  Schlagbaum,  bringen  die 
Feldwache  zum  Weichen  und  verfolgen  sie  bis  Friedland. 
Graf  Lippe,  Huszaren-Buch  pag.  437. 

1762.   23.  November. 

Bei  Gelegenheit  der  Expedition  des  preussischen  Generals  Kleist  nach  Fran- 
ken bemächtiete  sich  der  Cornet  v.  Stürzenbecher  mit  23  Huszaren  der  Stadt 
Windheim.  Als  er  nämlich  vor  der  Stadt  erschien  und  die  Bürger  Miene  machten,  sich 
zu  vertheidijren,  lies«  er  «eine  Huszaren  absitzen  und  traf  Anstalten  zum  Sturm  ;  ein 
aus  der  Stadt  gefallener  Schuss  wurde  sofort  derart  erwiedert,  dass  2  Windheimer  todt 
blieben;  durch  das  Benehmen  des  Cornet's  Hessen  sich  die  Einwohner  derart  impo- 
niren,  dass  sie  ihm  die  Stadt  eröffneten.  Er  bemächtigte  sich  des  Zeughauses,  erhob 
eine  Contrihution  und  zog  dann  wieder  ab. 

Graf  Lippe,  Huszaren-Buch  pag.  466. 

1788.   14.  Juni. 

Wahrend  der  Cernirung  von  Chotym  stand  Rittmeister  Kienmayer  von  Barke 
Huszaren  (10.  Huszaren-Regiment)  mit  einem  8treifcommando  von  50  Hussaren  und 
50  Jagern  am  linken  Dniester-Ufer,  um  zu  verhindern,  dass  die  Türken  aus  dem  Frei- 
staat Polen  sich  verproviantirten. 

In  Folge  unvorhergesehenen  Hochwassers  zerriss  eine  bei  Prehodorek  geschla- 
gene Schiffbrücke  in  zwei  Theile;  die  Türken  fingen  den  grösseren  Theil  bei  Chotym 
auf  und  begannen  ihn  an  ihrem  (dem  rechten)  Ufer  zu  befestigen. 

Kienmayer  eilte  mit  15  Jägern  und  15  Hussaren  herbei,  Hess  letztere_ab,- 
sitzen  und  unterhielt  mit  dieser  Mannschaft  bis  zum  halben  Leib  im  Wasser  stehend 
ein  heftiges  Feuer  auf  das  jenseitige  Ufer,  so  dass  die  Türken  ihre  Arbeit  nur  mangel- 
haft ausführen  konnten. 

Der  Brückentheil  riss  sich,  nochmals  in  zwei  Theile  gebrochen,  los  und  schwamm 
den  Fluss  hinab;  die  Türken  einerseits,  die  Kaiserlichen  anderseits  folgten  an  den 
Ufern;  endlich  gaben  die  Türken  ihre  Absicht  auf,  und  es  gelang  dem  Rittmeister 
Kienmayer  die  Brücke  in  seine  Hand  zu  bekommen. 

Thttrheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  U.  Band.  pag.  248. 

1788.    2.  Juli. 

Rittmeister  Kienmaver  stand  noch  mit  dem  im  vorigen  Beispiele  erwähnten 
Streifcommando  am  linken  Dniester-Ufer,  u.  z.  im  Raskower  Walde,  als  er  Nachricht 
erhielt,  30  Türken  seien  bei  Braha  gelandet,  nm  Lebensmittel  einzutreiben.  Sofort 
sprengt  er  mit  30  Huszaren,  denen  Infanterie  als  Unterstützung  folgt ,  nach  dem  ge- 
nannten Dorfe ,  sitzt  mit  einigen  Huszaren  ab,  jagt  die  in  den  HBusern  versteckten 
Feinde  heraus  und  treibt  sie  in  die  Flucht,  noch  ehe  seine  Unterstützung  anlangt. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee,  n.  Band.  pag.  249. 

1789.   3.  August. 

Bei  der  Verteidigung  des  Bozzauer  Flusses  geschieht  rühmliche  Erwähnung 
des  Albert  Pall  von  den  Szekler  Grenz-Huszaren  (11.  Husz.-Rgt),  der  seine  Huszaren 
absitzen  Hess  und  zu  Fuss  durch  einen  Verhau  gegen  60  Janitscharen  losstürmte, 
deren  grösster  Theil  niedergemacht  wurde. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  288. 

1790.  Juli. 

Beim  Ausbruch  der  Brabanter  Revolution  stand  ein  Theil  des  Huszaren-Regi- 
ments  Eszterhazy  (3.  Husz.-Rgt.)  in  den  Niederlanden. 

Die  Escadron  des  Rittmeisters  Toth  zeichnete  sich  dadurch  vorzüglich  aus, 
dass  sie,  im  Treffen  bei  Everhill  an  der  Maas  abgesessen,  die  feindlichen  Scharf- 
schützen aus  einem  Gehölz  verjasrte. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  54. 

1792.    12.  September. 

Bei  der  Expedition  des  FZM.  Grafen  Clerfait  in  die  Champagne  stiessen 
Eszterhazy-Huszaren  (3.  Husz.-Rgt.)  bei  La  Croix  au  bois  (unweit  Stenay)  auf  die 
Vortruppen  des  Generals  Dumouriez.  Die  Franzosen  wollten  in  einem  Walde  einen 
Verhau  anlegen;  eine  Escadron  sass  ab  und  verfolgte  den  Feind  zu  Fuss. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  66. 
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1794.    16.  Juni. 

Als  bei  der  dritten  Entsetzung  von  Charleroi  die  Arrieregarde  der  österreichi- 
schen Armee  von  5000  feindlichen  Reitern  mit  20  Kanonen  verfolgt  wurde,  und  man 
dem  Gegner  wegen  des  rechts  und  links  von  der  Strasse  liegenden  Waldes  nicht  recht 
beikommen  konnte,  nahm  Cadet  Plächel  von  Kinski  Chevauxleeers  (9.  UhL-Rcrt.) 
aus  eisrenem  Antriebe  30  Freiwillige-Chevauxlegers  und  suchte  durch  Umwege  den 
feindlichen  Nachtrab  zu  beunruhigen;  da  jedoch  die  Dichte  des  Waldes  es  unmöglich 
machte,  zu  Pferd  vorzudringen,  Hess  PI  Hebel  seine  Reiter  absitzen  und  griff  zu 
Fuss,  mit  dem  Carabiner  in  der  Hand,  das  Centrum  dieses  Nachtrabes  an,  wodurch 
der  Feind,  in  der  Meinung,  von  einer  grösseren  Infanterie-Abtheilung  in  den  Rücken 
genommen  zu  sein,  in  solche  Unordnung  gerieth,  dass  ihm  mehrere  Kanonen  und 
Munitions-Karren  durch  den  tapferen  Cadeten  abgenommen  wurden. 

Thtirheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band,  pag.  244. 

1795.    6.  December. 

Von  Karaczay-Chevauxlegers  (7.  Uhl.-Ret.)  sind  bei  Dalsheim  30  Chevaux- 
legers  abgesessen  nnd  mit  Sturm  in  dieses  Städtchen  gedrungen :  eine  halbe  Escadron, 
welche  den  Ort  umritt,  unterstützte  diesen  Angriff  auf  das  Thätigste,  so  dass  die 
Franzosen  bis  Niederflörsheim  vertrieben  wurden. 

Thtirheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band,  pag.  161. 

1796.    28.  Juni. 

In  dem  Vorposten  -  Gefecht  bei  dem  Marktflecken  Renchen  unweit  Kehl  haben 
sich  die  Szekler-Grenz-Hnszaren  rühmlichst  hervorerethan.  Die  Oberlieutenants  Handl, 
Graf  Foldolagi  und  Lieutenant  Sillo  liessen  ihre  Züge  absitzen  und  führten  sie, 
an  die  Infanterie-Colonnen  sich  anschliessend,  zur  Erstürmung  eines  Waldes  zu  Fuss 
gegen  den  Feind. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band,  pag.  299. 

1799.    25.  März. 

In  der  Schlacht  bei  Stockach  befand  sich  der  Rittmeister  Beaumont  de 
St  Qu  entin  von  Latour-D  rs  eoner  (2.  Draeroner-Rgt.)  mit  6  Zügen  der  Majorsdivision 
in  der  Nähe  eines  von  feindlicher  Infanterie  besetzten  Waldes,  an  dessen  Besitze 
sehr  viel  gelegen  war.  Der  tapfere  Officier  sitzt  mit  60  Dragonern  ab  und  führt  sie  zu 
Fuss  eeeen  den  Wald,  welchen  er  nicht  nur  vom  Feinde  reinigt,  sondern  noch  gegen 
200  Gefangene  macht. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  L  Band,  pag.  358. 

1799.    25.  März. 

Während  des  Treffens  bei  Frauenfeld  hatte  Masaena  einen  Wald  durch  600 
bewaffnete  Bauern  besetzt,  welche  sich  durch  den  sumpfigen  Boden  eeschtttzt  erlaubten. 
An  dieser  Stelle  stand  das  kaiserliche  Dragoner-Regiment  Kinsky  (9.  Uhl.-Rgt.)  Da 
das  Terrain  für  Reiter  beinahe  ungangbar  war.  sassen  mehrere  Züge  des  Regiments 
ab,  füllten  die  Lücken  ans  und  kämpften  an  den  durch  Gesträuche  und  Sümpfe  un- 
wegsamen Stellen;  die  übrigen  attakirten  wechselweise  zu  Pferd.  Nach  hartnäckigem 
Kampfe  reinigte  endlich  das  Regiment  den  Wald  vom  Feinde  und  sicherte  dadurch 
die  rechte  Flanke  der  österreichischen  Tnippen. 

An  einer  andern  Stelle  lies?  Wachtmeister  Lämmlein  seinen  Zug  absitzen 
und  veriagte  zu  Fuss  die  in  den  Gärten  aufgestellten  französischen  Infanteristen. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee,  m.  Band,  pag.  251. 

1799.    27.  Mai. 

Während  des  Gefechtes  bei  Winterthnr  forcirten  12  Scharfschützen  von  Waldeck- 
Dragoner  (10.  Kür.-Rgt.)  das  Thor  dieser  Stadt,  und  der  Feind  wurde  noch  durch  die 
Rittmeister  Veigl  und  Kolbenschlag  mit  weiterem  Erfolge  attakirt  und  verfolgt. 
30  Mann  wurden  gefangen. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band,  pag.  244. 

1799.    26.  Juni. 

Während  des  Gefechtes  bei  Oberkirch  ist  der  Huszar  Johann  Nagy  von  Blan- 
kenstein-Huszaren  (Wflrtemberg-Husz.-Rgt.  Nr.  6)  abgesessen  und  hat  zu  Fuss  mit 
mehreren  Cameraden  die  feindliche  Infanterie  ans  den  Gesträuchen,  wo  sie  sich  ver 
steckt  hielt,  hinausgetrieben. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  147. 
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1800.   3.  Mai. 

In  der  Schlacht  bei  Engen  hatten  die  Franzosen  einen  von  uns  nur  schwach 
besetzten  Wald  angegriffen  uud  unsere  dort  aufgestellte  Infanterie  zum  Weichen 
gebracht.  Rittmeister  Graf  Wartensleben  von  Meszaros-Huszaren  (10.  Husz.-Rgt.), 
der  mit  seiner  Escadron  hinter  dem  Walde  stand  und  erkannte,  wie  wichtig  dessen 
Besitz  sei,  suchte  die  Infanterie  zum  Stehen  zu  bringen,  liessjie .Hälfte  seiner  JScJiwa- 
dron  absitzen  und  führte  seine  Huszaren  stürmend  gegen  den  Feind  vor.  Der  mit 
seltener  Brnvour  unternommene  Angriff  gelaug  vollkommen:  die  Franzosen  werden  aus 
dem  Walde  gejagt,  gerathen  in  Unordnung,  und  diesen  günstigen  Moment  benützte 
Rittmeister  Graf  Wartensleben  so  vortrefflich,  dass  er  ohne  Zeitverlust  mit  der 
an  dem  Waldesrande  herangekommenen  zweiten  halben  Escadron  in  die  fliehenden 
Feinde  einhieb  und  eine  grosse  Zahl  niedermachte.  Die*,  vereint  mit  seiner  weitern 
Wirksamkeit  im  Verlauf  der  Schlacht,  verschaffte  dem  Grafen  Warten  sieben  den 
Maria-Theresien-Orden. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  1.  Band,  pag.  680. 

1806,   23.  November. 

Hauptmann  Del  Riv,  von  Duca-Infanterie,  sammelt  in  Ermanglung  von  Infan- 
terie 30  Freiwillige  von  Kronprinz  Ferdinand-Kürassieren,  die  er  absitzen  lässt,  über- 
rascht den  Feind  in  Bassano  plötzlich,  zwingt  die  Garnison  (102  Hann  stark)  zu 
capituliren  und  bemächtigt  sich  der  Magazine. 

Hirten feld,  Maria  Theresien -Orden,  n.  Band,  pag.  809. 

1809.  Mai. 

Vor  der  Schlacht  bei  Aspern,  als  das  Regiment  Liechtenstein-Huszaren  (7.  Husz.- 
Rgt.)  bei  Jedlersdorf  im  Lager  stand,  um  die  Donau  zu  beobachten,  wurde  die  soge- 
nannte schwarze  Lacke  von  den  Franzosen  angegriffen.  Der  mit  10  Huszaren  auf 
Piket  stehende  Korporal  Putnoky  lässt  6  Huszaren  absitzen  und  kämpft  mit  ihnen 
zu  Fuss  in  den  Reihen  der  Infanterie. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  U.  Band,  pag.  169. 

1809.  Mai. 

Eine  Patrulle  von  5  Mann  Palatinal  -  Huszaren  kommt  vor  dem  jenseits  der 
Pelica  Hegenden  Städtchen  Missow  an ,  dessen  Österreichische  Besatzung  kurz  zuvor 
von  den  Polen  gefangen  genommen  wurde.  Einen  Mann  zum  Halten  der  Pferde  zurück- 
lassend, passirt  der  Commandant  mit  den  andern  in  einem  Kahne  die  Pelica  und 
dringt  mit  dem  Säbel  in  der  einen  Haud,  dem  Carabiner  in  der  andern,  entschlossen 
in  die  Gassen  des  Städtchens. 

Graf  Lippe,  Huszaren-Buch  pag.  569. 

1809.   6.  Mai. 

o Chilis  rnreifcorps. 

Am  5.  Mai  1809  brach  Schill  von  Borne  nach  Todendorf  auf,  entschlossen, 
den  Feind,  wo  er  ihn  finden  würde,  anzugreifen;  der  französische  General  Michaud 
seinerseits  hielt  es  nicht  für  rathsam,  vor  einem  Huszaren-Regiment  sich  zurückzu- 
ziehen und  wich  in  Magdeburg  einzuschliessen.  Vorläufig  stellte  er  seine  Infanterie 
statt  in's  D<»rf  Todendorf,  zum  grössten  Theil  neben  demselben  auf  freiem  Felde  auf. 
Die  feindlichen  Bataillone  erblickend,  befahl  Schill  den  Angriff,  nachdem  er  die  West- 
phalen,  aber  ohne  Erfolg  hatte  auffordern  lassen,  nicht  gegen  ihre  Landsleute  zu  fechten. 
Der  Feind  war  in  drei  Carre's  formirt,  zwei  in  der  Ebene  des  dritten  aber  auf  einem 
Hügel,  an  dessen  Fuss  sich  ein  Sumpfgraben  hinzog,  uud  den  von  der  andern  Seite 
Gartenzäune  gegen  die  Reiterei  sicherten.  Die  vier  Huszaren- Escadronen  sprengten 
mit  dem  ersten  Anlauf  die  beiden  ersten  Carre\s  und  nahmen  die  feindlichen  Geschütze ; 
das  dritte  Carrd  konnte  aber  wegen  des  Sumpfgrabens  nicht  angegriffen  werden. 
Schill  lief s  die  Jfiger  absitzen  und  führte  sie  nebst  der  wenigen  Infanterie,  die  bis 
jetzt  sich  angeschlossen  hatte  (gegen  100  Mann),  zum  Angriff.  Der  Feind  zog  sich  in's 
Dorf  zurück,  Schill  machte  aber  6  Officiere  und  300  Mann  zu  Gefangenen. 

Canitz,  Thaten  und  Schicksale  der  Reiterei.  II.  Band,  pag.  192. 

1809.   25.  Mai. 

Als  Schill  später  uach  Stralsund  zog,  das  nur  von  200  französischen  Artille- 
risten besetzt  war  (die  Festungswerke  waren  geschleift),  gelaugte  die  Avantgarde  ohne 
Widerstand  in  die  Stadt,  stiess  dann  aber  auf  einige  in  der  Strasse  aufgestellte 
Geschütze  und  musste  umkehren.  Darauf  liess  Schill  die  Jäger,  die  indessen  ange- 
kommen waren,  absitzen  und  führte  sie  zu  Fuss  längs  den  Häusern  gegen  die  Kanonen, 
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indem  sie  von  einem  Kellerhalse  zum  andern  vorliefen ,  sich  so  bis  auf  200  Schritte 
näherten  und  die  Artilleristen  niederschössen ;  eine  andere  Abtheilnng  bemächtigte 
sich  indessen  der  nächsten  Häuser;  der  Feind  ward  bis  in's  Zeughaus  gedrängt  und 
dort  fast  Alles  uiedergemacht. 

Canitz,  Thaten  und  Schicksale  der  Reiterei.  II.  Band,  pag.  197. 

1810. 

Als  nach  der  Schlacht  von  Busaco  Wellington  sich  nach  den  Linien  von 
Torres  Vedras  gegen  Lisboa  zurückzog,  liatte  die  Reiterei,  darunter  das  1.  Huszaren- 
Regiment  der  englisch-deutschen  Legion,  den  Rückmarsch  zu  decken.  Nach  eiueiu 
überraschenden  Angriff  der  feindlichen  Avantgarde -Cavallerie  zog  sich  die  englische 
Brigade  hinter  Moventre,  und  eine  Schwadron  obigen  Regiments  blieb  auf  Piket,  mit  dem 
Befehl,  einen  feindlichen  Angriff  möglichst  lange  aufzuhalten.  Die  Schwadron  stand 
hinter  einer  Brücke  und  durch  eine  Anhöhe  gedeckt;  ein  Zug  davon  war  einzeln  so 
aufgestellt,  dass  er  ziemlieh  verdeckt  stand  und  die  Brücke  so  wie  den  Zugang  in 
gutem  Schussbereiche  hatte ;  auch  konnten  die  Leute,  um  sicherer  zu  schiessen,  absitzen, 
da  sie  immer  Zeit  genug  hatten,  sich  zurückzuziehen.  So  wie  die  feindliche  Tüte  her- 
ankam, wurde  sie  mit  einem  guten  Karabinerfeuer  empfangen,  welches  sie  stutzig  machte 
und  einen  bedeutenden  Aufenthalt  verursachte.  Da  es  anfing  iu  Strömen  zu  regnen, 
und  das  Feuer  schwächer  wurde,  drang  endlich  die  Töte  vor,  wurde  aber  durch  die 
Attake  des  Restes  der  Piket-Schwadron  auf  die  eigene  Colonne  und  in  das  Defile* 
zurückgeworfen.  Nur  durch  Umgehung  wurde  die  Schwadron  später  zum  Rückzug  genöthigt. 

Bismark,  Reiterbibliothek  III.  Theil,  pag.  458  —  462. 

1811.    25.  Mai. 

Nach  der  Schlacht  von  Albuera  war  Soult  weiter  gegen  Süden  zurückgegan- 
gen. Den  General  Latour-Maubourg  entsendet  er  mit  seiner  Dragoner-Division 
und  der  leichten  Cavallerie  des  Generals  Brie  he  auf  die  Strasse  nach  Zafra.  —  Bei 
Usagre  war  ein  Defile*  zu  passiren,  gebildet  durch  eine  Brücke,  die  über  einen  Bach 
mit  unzugänglichen  Ufern  führte.  Der  General  Latour-Maubourg  detachirte  den 
General  Briche  rechts,  um  das  Defile*  zu  umgehen,  und  das  jenseitige  Ufer  zu  eclai- 
riren,  ehe  die  Brücke  überschritten  wurde.  Die  erste  Brigade  der  Dragoner-Division 
wartete  indessen  diese  Recognoscirung  nicht  ab,  sondern  ging  über  den  Fluss;  kaum 
ist  das  erste  Regiment  auf  dem  andern  Ufer,  als  die  englische  und  portugiesische 
Cavallerie,  unter  dem  General  Lumley,  die  die  Franzosen  früher  nicht  gesehen 
hatten,  hervorbricht;  das  nächste  französische  Regiment  eilt  zur  Unterstützung  über 
die  schmale  Brücke;  beide  werden  über  den  Haufen  geworfen;  ein  drittes  Dragoner- 
Regiment,  im  Begriff,  über  die  Brücke  ebenfalls  vorzugehen,  verstopft  diese,  als  die 
Zurückgetriebenen  sich  darüber  retten  wollten;  die  englische  reitende  Artillerie  feuert 
mit  Kartätschen  in  diesen  Wirrwarr;  einige  französische  Geschütze,  bei  dem  Dorfe 
aufgestellt,  waren  nicht  im  Stande,  dem  Übel  abzuhelfen.  In  dieser  Verlegenheit  befahl 
der  General  Latour-Maubourg  dem  14.  Dragoner- Regiment  (dem  nächsten  der 
2.  Brigade)  abznsitzcn,  die  Gärten  an  der  Brücke  tiraillirend  zu  vertheidigen  und 
so  die  1.  Brigade  aufzunehmen. 

Canitz,  Thaten  und  Schicksale  der  Reiterei,  II.  Band.  pag.  243. 

1812. 

Oberst  Scheither  von  Riesch-Dragoner  (12.  Dragoner-Rgt.)  kam  bei  einem 
seiner  Streifzüge  vor  das  von  dem  Feinde  besetzte  Städtchen  Pinsk.  Einige  hundert 
Jäger  vertheidigten  die  Stadt.  Nachdem  jedoch  Corporal  Stefan  des  Regiments  mit 
mehreren  Dragonern  vom  Pferde  gesprungen  war,  und  ein  am  Eingange  der  Stadt 
von  20  Jägern  vertheidigtes  steinernes  Haus  erstürmt  hatte,  drang  der  Oberst  in  Pinsk 
ein  und  nahm  Alle»,  was  sich  daselbst  vom  Feinde  befand,  gefangen. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band,  pag.  298. 

1813.    30.  August 

Am  Tage  der  Schlacht  bei  Kulm  kam  ein  Hessen-Homburg-Hugzar  (4.  Husz.- 
Rgt)  von  Aussig  her  gerade  noch  recht,  um  an  der  Verfolgung  des  Feindes  theilzu- 
nehnien.  In  dieser  stiess  Oberstlientenant  Baron  Schimony  auf  eine  von  den  Fran* 
zosen  besetzte  Anhöhe,  welche  zu  Pferde  nicht  zugänglich  war.  Der  Oberstlieutenant 
Hess  die  nächsten  drei  Escadrons  des  Regiments  absitzen  und  die  Huszaren  zu  Fuss 
jene  Anhöhe  theils  unter  lebhaftem  Feuer  angreifen,  theils  umgehen. 

Sie  wurde  erobert,  1  Hauptmann  mit  50  Mann  gefangen. 

Thür  he  im,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Arm««.  II.  Band,  pag.  92. 
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1818.    18.  September. 

Als  das  Thioleman'Bche  Streifcorps  vor  Merseburg  anlangte,  aassen  zwei  Schwa- 
dronen Preussen,  welchen  «ich  ein  Zug  Klenau  Chevauxlegers  anschloss,  sofort  ab 
und  griffen  da*  Thor  an. 

Helmut  h,  der  kleine  Krieg,  pag.  10. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  HL  Band,  pag.  269. 

1813.    19.  September. 

Auf  dem  Marsche  von  Merseburg  über  Runstädt  und  Freiburg  gegen  Rosen 
wurde  die  Arrieregarde  des  Thieleinan'schen  Streifcorps  von  den  aus  Websenfeis  anrüo- 
kendeu  Franzosen  erreicht;  den  preussischeu  (beritteneu)  Frei  willigen- Jagern  wurde 
es  nur  mit  der  grössten  Bravour  möglich,  unter  dem  heftigsten  Feuer  die  hölzerne 
Unstrutbrücke  bei  Freiburg  abzubrechen  und  theilweise  zu  verbarricadiren.  Von  den 
beiden  Kosakenkanouen  unterstutzt,  hielt  diese  Truppe  so  lange  aus,  bis  das  Gros 
seinen  Marsch  ungestört  fortsetzen  konnte. 

Helmut  Ii.  der  kleine  Krieg,  pag.  11. 

1813.    21.  September. 

Nach  einem  ungünstigen  Gefecht  zwischen  Altenburg  und  Gösnitz  zog  sich 
das  Thielemau'sche  Streifcorps  über  Mökern  zurück.  Corporal  Schifferth  von  Hohen- 
zollern  Chevauxlegers  mit  12  Mann  an  der  Brücke  bei  diesem  Orte  aufgestellt,  lässt 
die  Hälfte  seiner  Leute  absitzen  und  auf  den  Verfolger  feuern.  Dadurch  wird  dieser 
aufgehalten,  und  eine  Kosaken  -  Abtheilung  gewinnt  Zeit,  eine  erfolgreiche  Attake 
auszuführen. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  IIL  Band,  pag.  167. 

1813.    28.  September. 

Von  einer  beim  MensdorfTschen  Streifcorps  eingeteilten  Este-Huszaren-Schwadron 
(8.  Husz.-Regt.)  vertheidigte  Wachtmeister  Lusztak  mit  10  Huszaren  die  Brücke  bei 
Zeitz  gegen  400  Franzosen;  letztere  zogen  sich  in  eine  nahe  gelegene  Fabrik.  Lieute- 
nant S  u  1  k  e  mit  circa  30  Huszaren  stürmt  die  Fabrik,  tödtet  viele  Feinde  und  macht 
180  Gefangene.  Corporal  Sipos  dringt  ungeachtet  des  heftigsten  Feuers  über  die 
Stiege  in  einen  Saal  und  nimmt  den  feindlichen  Commandanten  gefangen. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  64. 

1813.  November. 

Als  die  Truppen  des  Generals  Grafen  Nu  gen  t  von  Triest  aus  bei  Volano 
gelandet  waren  und  gegen  Tersara  vordrangen,  stiess  bei  Crespino  der  Corporal  Herr 
von  Radetzky-Huszareu  mit  einer  Patrulle  von  12  Mann  auf  mehrere  am  Po  mit 
Geschütz  und  Munition  beladene  Schiffe,  die  nach  Mautua  bestimmt  waren.  Augen- 
blicklich lässt  er  einen  Theil  seiner  Husaren  abiitzen  und  die  Bedeckung  angreifen, 
die  sich  theils  gefangen  gab,  theils  zerstreute;  36  Kanonen  fielen  den  Huszaren  in 
die  Hände. 

Thürheira,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  U.  Band,  pag.  114. 

1813.  December. 

Bei  der  Cernirung  von  Hüningen  hatte  eine  Division  Rosenberg  Chevauxlegers 
(10.  Uhl.-Regt)  Neudorf  und  Bourgliever  besetzt.  Die  Feindo  machten  einen  Ausfall, 
rückten  bis  Neudorf  vor  und  drückten  den  hier  stehenden  Posten  zurück.  Da  das 
Terrain  für  Cavallerie  ungünstig  war,  Hess  der  Divisions-Commandant  (Major  Graf 
Auersperg)  eine  Escadron  absitzen,  einigo  Carabiner-Dechargen  auf  den  Feind 
abgeben  und  jagt  denselben  bis  unter  die  Kanonen  der  Festung  zurück.  Wachtmeister 
Ha  well  erstürmte  bei  dieser  Gelegenheit  mit  seinem  abgesessenen  Zug  die  Brücke 
von  Neudorf,  wurde  durch  feindliche  Verstärkungen  zurück  gedrückt,  und  nahm  die 
Brücke  zum  zweiten  Male. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  III.  Band,  pag.  288. 

1813.    9.  December. 

Kosaken  setzen  schwimmend,  Friedrichstadt  gegenüber,  über  dio  Eider  und 
erobern  Husum  mit  10  Geschützen. 

Strenner,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  taktischen  Führung  der  Reiterei, 
pag.  188. 

1818.    22.  December. 
Der  k.  k.  Oberst  Scheibler  wurde  beim  Vorrücken  gegen  Schlettstadt  mit 
seinem  Streifcorps  bei  St.  Croix  in  ein  Gefecht  mit  weit  überlegener  Cavallerie  ver- 
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wickelt.  Es  gelang  ihm,  sich  bis  zu  einem  Kanäle  durchzuschlagen,  den  er  rasch  an 
der  einzigen  passirbaren  8telle  durchritt;  sodann  sperrte  er  diesen  Übergang  durch 
2  todte  Pferde  und  Hess  ein  unausgesetztes  Carabinerfeuer  auf  die  sich  nähernden 
Franzosen  unterhalten,  so  dass  der  Feind  es  nicht  wagte,  den  Kampf  fortzusetzen. 
Hirtenfeld,  Maria-Theresia-Orden.  L  Band,  pag.  666. 

1813. 

Der  Dragoner  llabliczek  greift  mit  3  Mann  abgesessenen  Dragonern  eine 
Mühle  an  und  nimmt  5  Mann  gefangen. 

Rothhauscher,  Soldat  im  Felde,  pag.  193. 

1813.    20.  December. 

Der  Parteigänger  Rittmeister  Coloinb  hatte  erfahren,  dass  Breda  von  einem 
feindlichen  Angriff  bedroht  sei;  er  eilte  sogleich  dahin  und  betheiligte  sich  bei  der 
Vertheidigung,  indem  seine  Reiter  theils  bei  der  Artillerie  halfen,  theils  als  Büchsen- 
schützen fungirten. 

Rüstow,  der  kleine  Krieg,  pag.  358. 

1814.    9.  Jänner. 

Rittmeister  C  o  1  o  m  b  hatte  Kunde  erhalten,  dass  eine  Schwadron  im  Dorfe  Meyel 
stand,  und  beschloss  sie  zu  überfallen.  Das  Unternehmen  wurde  ausgeführt.  Die  Über- 
fallenen feindlichen  Reiter  feuerten  aus  ihren  Quartieren;  ein  Haus  musste  förmlich 

Rüstow,  der  kleine  Krieg,  pag.  359. 

1814.    17.  Februar. 

Als  das  Streifcorps  des  Obersten  Geismar  sich  dem  Städtchen  Mont-Cassel 
näherte,  zeigten  sich  400  Mann  feindliches  Fussvolk,  welche  Geismar  sogleich  in 
die  nächste  Umgebung  der  Stadt  zurücktrieb.  Die  Stadt  selbst  liegt  auf  einem  Hügel 
und  war  mit  Mauern  umgeben,  die  von  Hecken  bedeckt  waren  und  den  feindlichen 
Scharfschützen  eine  treffliche  Deckung  gewährten.  Der  Oberst  Hess  einen  Theil  seiner 
Reiterei  absitzen,  und  nachdem  das  Gefecht  der  Feuerwaffen  einige  Zeit  gedauert 
hatte,  sämmtlich  abgesessene  Reiterei  zu  einem  Angriff  vorrücken. 

S  trenn  er,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  taktischen  Führung  der  Reiterei, 
pag.  136. 

1814.    11.  März. 

Die  Stadt  St.  Quentin,  die  von  1200  bewaffneten  Bürgern  vertheidigt  war, 
eroberte  Oberst  Geismar  durch  List.  Einige  zweirädrige  Karren  waren  so  zugerichtet, 
dass  sie  Kanonen  und  Munitionswagen  glichen;  um  zu  verbergen,  dass  es  dem  Streif- 
corps gänzlich  an  Fussvolk  fehle,  sassen  die  mit  Gewehren  bewaffneten  Kosaken  ab 
und  näherten  sich  nach  Weise  der  Infanterie  den  verrammelten  Zugängen.  Darauf  lies« 
Geismar  die  Stadt  auffordern  und  drohte  sie  in  Brand  zu  schiessen,  wenn  sie  sich 
nicht  ergeben  würde.  Dies  machte  die  Bürger  kleinmüthig,  da  "ihnen  das  Streifcorps 
wie  eine  starke  Vortruppe  des  siegenden  Heeres  erschien,  und  sie  ergaben  sich. 

St  renn  er,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  Führung  der  Reiterei,  pag.  142.  * 

1814.    18.  März. 

Im  Gefecht  bei  Guerrius  sass  Lieutenant  S  u  1  k  e  von  Este-Huszaren  (8.  Husz.- 
Rgt.)  mit  einer  halben  Escadron  ab  und  stürmte  einen  vom  Feind  besetzten  Meierhof, 
indess  die  Veliten  die  anrückende  foiudliche  Cavallerie  zersprengton. 

Thür  heim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee,  n.  Band,  pag.  67. 

1314.    20.  März. 

Als  die  Brigade  Koburg  der  Süd-Armee  am  linken  Ufer  der  Saone  hinabzog, 
war  eine  Abtheilung  Johann  -  Dragoner  (9.  Kür.  -  Rgt.)  unter  Oberlieutenant  Baron 
Heidt  beauftragt,  den  bei  Callonire  stehenden  Feind  aufzusuchen.  Der  Vortrab  um- 
ging durch  Gärten  und  Hecken  die  im  Defile"  von  Callonire  aufgestellte  Infanterie, 
wurde  aber  doch  schliesslich  bemerkt,  worauf  einige  Dragoner  abstiegen  und  durch 
ihr  Feuer  die  Franzosen  verjagten.  Oberlieutenant  Heidt  konnte  nun  das  Detil^ 
ungestört  passireu,  ebenso  eine  zur  Unterstützung  folgende  Escadron.  Diese  Abthei- 
lungen bestanden  weiter  vorwärts  ein  rühmliches  Gefecht,  mussten  sich  aber  endlioh 
zurückziehen.  Der  Rückweg  führte  durch  das  von  feindlicher  Infanterie  (die  indessen 
auf  Seitenwegen  vorgerückt  war)  umschwärmte  Defile\  — 

Wieder  sassen  einige  Dragoner  ab,  gingen  auf  die  feindliche  Infanterie  los, 
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verjagten  sie  durch  wirksames  Karabinerfeuer ;  die  Escadron  konnte  sich  nun 
fahrdet  zurückziehen. 
Thürheim,  die  Reiter- Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band,  pag.  232. 

1814.    26.  März. 

Im  Gefechte  bei  La  Fere-Champenoise  sassen  die  Schützen  der  württembergischen 
Reiterei  ab  und  drangen  zu  Fuss  in  die  durch  4  Voltigeur  -  Compagnien  besetzten 
Gärten  des  Dorfes  St.  Croix. 

Militärische  Zeitschrift,  Jahrgang  1861,  8.  Heft,  pag.  228. 

1814.  17.  April. 

Oberst  Gavenda  von  Radetzky - Iluszaren  war  nur  mit  einer  Escadron  dem 
zurückgehenden  Feinde  gegen  Iraola  nachgefolgt.  Bei  Castel  St.  Pietro  (unweit  Imolz) 
leistet  der  Feind  hartnäckigen  Widerstand.  Durch  zugsweise  Attake  warf  zwar 
Oberst  Gavenda  die  feindlichen  Schwadronen  zurück,  konnte  aber  wegen  Mangels 
an  Infanterie  zu  keinem  entscheidenden  Vortheil  gelangen.  Da  sitzt  Oberlieutenant 
Wanisch  mit  zwei  Zügen  ab  und  wirkt  durch  ein  wohlgezieltes  Karabinerfeuer  so  • 
entscheidend ,  dass  der  Gegner  in  Unordnung  geräth,  die  Flucht  ergreift  und  200 
Gefangene  zurücklässt. 

Thürheim,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  II.  Band,  pag.  124. 

1815.  » 

Rittmeister  Baron  Schnehen  von  Vincent  -  Chevauxlegers  (2.  Drag.-Rgt.), 
mit  seiner  Escadron  im  Elsass  auf  Streif-Commando  entsendet,  stösst  zwischen  Stras- 
burg und  Schlettstadt  auf  den  Feind,  nimmt  den  hartnäckig  vertheidigten  Kirchhof 
zu  llschheim  mit  Sturm,  wozu  er  Lieutenant  Häuser  mit  seinem  Zuge  absitzen  lässt, 
und  macht  zwei  Officiero  nebst  mehreren  Soldaten  zu  Gefangenen. 

Thürheira,  die  Reiter-Regimenter  der  k.  k.  Armee.  I.  Band,  pag.  373. 

1815.  26.  Juni. 

Bei  Brumpt  sass  die  1.  Escadron  des  zweiten  württembergischen  Jäger-Regiment» 
ab  und  vertrieb  die  Infanterie. 

Strenner,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  taktischen  Führung  der  Reiterei, 
pag.  166. 

'  1815.    3.  Juli. 

Als  General  Tschernitscheff  vor  Chälons  sur  Marne  eintraf,  wurde  trot* 
der  früher  erhaltenen  friedlichen  Zusagen  auf  seinen  Vortrab  gefeuert.  Die  russische 
Reiterei  sass  ab,  sprengte  die  Thore,  drang  in  die  Stadt,  machte  einen  Theil  der 
Besatzung  nieder,  nahm  1  General,  2  Oberste,  20  andere  Officiere  und  einige  hundert 
Mann  gefangen  und  eroberte  6  Kanonen. 

Strenner,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  taktischen  Führung  der  Rei- 
„rei,  w  168.  1|Ä    „.  Mln. 

Rittmeister  Pi%t  zog  mit  130  Spahls  durch  die  Gegend  von  Medeah,  als  er  plötzlich 
von  einem  Schwärm  Kabylen,  bei  1000  Mann,  umzingelt  wurde.  Er  liess  seine  SpahU 
^ibsitzen  und  vertheidigte  sich  so  lange,  bis  die  Infanterie  herbeikam. 

Strenner,  practische  Grundsätze  zur  höheren,  taktischen  Führung  der  Caval- 

lerie,  pag.  185. 

F^  1843.    14.  Mai. 

In  dem  Gefechte  gegen  die  Flitah  wurde  ein  kleiner  Haufe  Spahis  und 
von  allen  Seiton  umzingelt  und  griff  zu  einem  verzweifelten  Mittel :  Die 
ab  und  formirten  Carre's,  wobei  sie  die  Pferde  in  die  Mitte  nahmen. 

Auf  diese  Weise  vertheidigten  sich  135  Mann  gegen  1500  Araber,  die  zuletzt 
ebenfalls  absassen  und  in  getheilten  Haufen  angriffen.  Drei  Stunden  währte  der  Kampf, 
bis  den  Franzosen  eine  Verstärkung  zukam  und  sie  befreite. 

Strenner,  praktische  Grundsätze  zur  höheren  taktischen  Führung  der  Reite- 
rei, pag.  185. 


dem  Feldsure 

A.  sagt :  Wenn  schon  die  Beispiele  aus  früheren  Kriegen  das  beredteste 
Zeugniss  ablegen  für  die  Notwendigkeit ,  die  Cavallerie  mit  Schußwaffen  tu 
versehen ,  so  müssen  die  Erfahrungen  des  Feldzuges  1866  die  Sache  noch 
mehr  bestätigen. 


« 
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Die  Cavallerie  war  noch  vor  dem  Feldauge  mit  Carabinern  versehen  / 
worden,  und  es  haben  sich  dieselben  für  die  leichte  Cavallerie  als  unumgäng-  ( 
lieh  nothwendig  bewiesen.  Bei  der  gegen  Reichenberg  beorderten  Cavallerie- 
Division  z.  B.  hat  die  Cavallerie  in  den  Gefechten  bei  Langenbruck ,  Sichrow 
und  auf  der  Höhe  von  Gillowey  mit  sichtbarem  Erfolg  Gebrauch  von  der 
SchusswafFe  gemacht. 

In  dem  Treffen  bei  Jiöin  war  keine  Infanterie  vorhanden,  als  der  Feind 
aus  dem  Wald  gegen  das  Dorf  Zames  debouchiren  wollte.  Es  wurden^üJZiige 
der  Cavallerie  zum  Absitzen  bestimmt,  die  den  Feind  duj*ch  ein  wohl  genähr- 
tes Feuer  durch  \l/x  Stunden  im  Vorrücken  aufhielten.  Nur  dadurch  war 
es  der  Geschützreserve  möglich,  während  der  ganzen  Zeit  auf  dem  Abhänge 
des  Bradaberges  wirksam  auszuharren. 

Auch  in  Palrullengefechlen  hat  sich  das  Feuergewehr  für  die  Cavallerie 
sehr  nützlich  erwiesen.  Der  Führer  Granitz  des  5.  Huszaren-Regiments 
z.  B.  war  bei  einem  Dorfe  angelangt ,  als  grosse  Massen  des  Feindes  gegen 
dasselbe  anrückten.  Er  Hess  die  Mannschaft  absitzen  und  dieselbe  vom  Dorf- 
umfange aus  ein  starkes  Kleingewehrfeuer  abgeben.  Der  ^Gegner  hielt  des- 
halb den  Ort  für  stark  besetzt,  und  machte  Vorbereitungen  zu  einem  förm- 
lichen Angriff,  die  lange  Zeit  dauerten,  da  eine  ganze  Brigade  in  die  Gefechts- 
formation überging  und  eine  Batterie  zur  Einleitung  des  Gefechtes  vorfahren 
üess.  Der  Feind  hatte  auf  diese  Weise  bei  zwei  Stunden  Zeit  für  die  Vor- 
rückung verloren. 

Bei  der  jetzigen  Bewaffnungsart  der  Infanterie  darf  man  aber  dem  Ca- 
valleristen  keinen  altartigen  Carabiner  geben,  sondern  er  braucht  —  wenn  er 
im  coupirten  Terrain  zu  seibstständigen  Unternehmungen  verwendet  werden 
soll  —  ein  weittragendes  Hinterladungsgewehr.  Der  Cavallerist 
muss  in  solchen  Fällen  die  Schnelligkeit  des  Pferdes  und  die  Feuer- 
wirksamkeit des  Jägers  vereinigen,  denn  es  kommen  jetzt  die  Fälle  häu- 
figer vor ,  in  welchen  man  dem  Feinde  in  der  Besetzung  eines  Dorfes ,  eines 
Waldes  u.  dgl.  zuvorkommen  will ,  wobei  die  Infanterie  selbst  im  Laufschritt 
zu  spät  käme,  die  Cavallerie  dagegen  den  Gegner  bis  zum  Eintreffen  unserer 
Infanterie  durch  ein  Feuergefecht  abhalten  kann. 

Der  Vorschlag,  die  Cavallerie  mit  Fussjägern  zu  vereinen,  erscheint  nur 
als  unvollkommenes  Aushilfsmitlel.  Wagen  sind  weder  überall  zu  haben,  noch 
können  dieselben  an  allen  Orten  nachfolgen.  Eine  Cavallerie,  die  weit  aus- 
gehende Slreifungen  zu  unternehmen  hat,  die  im  Vorrücken  feindliche  Infan- 
terie-Abtheilungen delogiren ,  stets  harte  Fühlung  mit  dem  Feinde  halten  soll 
iL  dgl.,  muss  auch  unabhängig  von  der  Infanterie  wirken  können,  was  nur 
bei  einer  Bewaffnung  mit  Gewehren  möglich  ist. 

Eine  Cavallerie  als  Geschützbedeckung  bleibt  ohne  Gewehr  oft  unwirk- 
sam. Die  Batterie  der  Brigade  Oberst  Baron  Appel  konnte  z.  B.  nur  da- 
durch in  eine  sonst  günstige  Stellung  vorrücken  und  sich  daselbst  behaupten, 
dass  die  begleitende  Cavallerie  mit  ihren  Gewehren  die  an  einem  nahen 
Waldrand  postirte  feindliche  Infanterie  durch  ein  heftiges  Feuer  vertrieb. 

öiterr.  mtUtir.  Zeitschrift  1867.  (8.  Bd.)  18 
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Die  Schusswaffd  des  Reiters,  nur  iür  Dienste,  wie  sie  eben  angedeutet 
wurden,  in  Verwendung  genommen,  kann  den  „kecken,  verwegenen  Reiler- 
geist" nicht  wanken  machen.  Aut  nahe  Distanzen,  im  Choc,  werden  nur  der 
Säbel  und  die  Lanze  ihre  Gellung  behalten.  Für  kleine  weil  ausgehende 
Dienste  dagegen  wird  das  beihabende  Gewehr  den  Unternehmungsgeist  noch 
steigern,  denn  der  Reiler  Iii  hl  l  sich  damit  zu  selbständigem  Wirken  befähigt 
Darum:  keine  Revolver  für  das  Nahcgefechl,  aber  weiltragende  Hinlerlader 
iür  den  kleinen  Krieg  und  selbslständige  Unternehmungen,  wie  es  auch  die 
Amerikaner  nach  den  Erfahrungen  eines  mehrjährigen  Krieges  Iür  zweck- 
mässig erkannt  haben. 

Lieber  die  gesammte  Cavallerie  mit  Feuergewehren  bewaffnet,  als  nur 
einzelne  Leute  im  Zuge  ! 

In  der  neuesten  Literatur  über  diesen  Gegenstand  wird  das  Bedürfnis* 
allgemein  anerkannt,  die  Cavallerie  durch  eine  entsprechende  Bewaffnung 
und  Ausrüstung  für  selbslständige,  weit  ausgehende  Unternehmungen  zu  be- 
fähigen. ')  Die  Schlugworte  hiefür  sind  „berittene  Jäger"  und  „berittene  Pion- 
niere.*4  Von  mehreren  Seiten  wurden  der  Redaction  Artikel  liierüber  einge- 
sendet, die  zum  Drucke  bereit  liegen. 

Diejenigen,  welche  lür  die  Cavallerie  weittragende  Hinterlader  wün- 
schen, lassen  aber  den  technischen  Standpunkt  ganz  unberücksichtigt.  Eine 
Ausrüstung  mit  den  jetzl  gebräuchlichen  Wallen  und  sonstigen  Zerstörungs- 
mitieln  würde  die  Cavallerie  jedenfalls  ungemein  belasten.  Ein  weittragen- 
des Gewehr  mit  gewöhnlichem  Pulver  geladen,  muss  ein  langes,  daher 
schweres  Rohr  haben,  weil  die  Verbrennung  des  Pulvers  eine  langsame  ist, 
und  die  Gase  im  kurzen  Laufe  vor  dem  Auslrilt  der  Kugel  gar  nicht  zur  vol- 
len Entwicklung  kommen ;  Schiessbaumwolle  dagegen  lässt  bei  grösserer  An- 
fangsgeschwindigkeit einen  kürzern  Laul  zu.  Ebenso  haben  wir  jetzt  die  Mittel 
aus  Stahl  oder  andern  Metallen  [mil  Aluminium  gemengt)  dünnere,  also 
leichtere  Röhre  zu  erzeugen.  Man  soll  daher  zuerst  der  Artillerie  die  Aulgabe 
stellen,  leichtere  weiltragende  Handgewehre  und  Geschütze,  Raketen,  Spreng- 
mittel etc.  eigens  für  die  Cavallerie  zu  erzeugen.  Erst  dann  wird  sieh  eine  er- 
höhte  und  selbständigere  Wirksamkeit  für  den  kleinen  Krieg  mü- 
der jetzigen  grossen  Mobilität  und  Ausdauer  der  österreichischen  Reiler 
verbinden  lassen. 

i)  Wir  machen  hier  auch  auf  „Ambert's  Cavallerie  der  Neuzeit,"  »östenr.  mil. 
Zeitschrift,"  Juliheft  1866,  Seite  328  aufmerksam. 
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Berichtigung  zu  dem  Aufsatze:  „Betrachtungen  über  die 
Operationen  im  osterreichüeh-preussischen  Kriege  1866." 


Im  Märzhefte  1867,  Seite  321,  Zeile  5  von  Oben,  sagt  der  Herr  Ver- 
fasser des  obigen  Aufsatzes:  „Von  den  drei  Reserve-Cavallerie-Divisionen 
halten  die  1.  und  2.  Attaken  ausgeführt  aber  wegen  Mangels  an  Raum  stets 
nur  mit  Fronten  von  höchstens  Escadronen;  der  übrige  Theil  blieb  unthälig.u 

Diese  Behauptung  ist  insoferne  richtig,  als  während  des  Durchbruches 
der  feindlichen  Truppen  bei  Chlum  und  Hosbefilz  wohl  dort  —  wegen  Mangels 
an  Raum  nur  Attaken  mit  Escadronsfronlen ,  und  zwar  von  der  1.  Reserve- 
Cavallerie-Di vision  ausgeführt  wurden ,  —  die  sich  auf  die  dort  vorrückende 
feindliche  Infanterie  warf. 

Nachdem  jedoch  unsere  Infanterie  bereits  den  Rückzug  angetreten  hatte, 
übernahm  die  1.  Reserve-Cavallerie-Division  die  Deckung  des  Rückzuges  der 
Infanterie.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  beim  Erscheinen  der  feindlichen  Ca- 
vallerie  in  der  Ebene  vorwärts  die  Brigade  Solms-Ferdinand  Cürassiere 
en  Front  und  die  Hessen -Cürassiere,  eine  offensive  Flanke  bildend,  vorge- 
schickt. —  Ersteres  vollführte  en  Front  aufmarschirt  eine  Scheinaltake  und 
zog  dadurch  die  preussischen  Cavallerie-Regimenter  nach  sich;  —  dies  be- 
nützend liess  H  e  s  s  e  n  -  Cürassiere  einschwenken  und  warf  sich  in  die  linke 
Flanke  der  feindlichen  Cavallerie,  sodass  diese,  wie  ihre  eigenen  Berichte 
eingestehen,  vollkommen  geworfen  wurde.  — 

Ebenso  hatte  die  Brigade  Schind  locker,  vom  Genannten  persönlich 
vorgeführt,  das  Regiment  Stadion-Cürassiere  unterstützt  von  2  Escadro- 
nen Kais  er- Cürassiere,  gegen  die  ihnen  mehr  rechts  entgegenrückenden 
feindlichen  Cavallerie-Linien  eine  Attake  mit  ganzer  Front  ausgeführt,  welche 
derart  gelang,  dass  sie  bis  auf  ein  zweites  feindliches  Cavallerie-Treiren  durch- 
brach, welches  nach  grossen  Verlusten  zurückwich,  und  worauf  eine  Verfol- 
gung seitens  feindlicher  Cavallerie  gänzlich  unterblieb.  — 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Berichtigung  einlach  darum  zu  constatiren,  , 
dass  die  österreichische  Cavallerie  —  speciell  die  1.  Rescrvc-Cavallerie-Divi- 
sion  —  nicht  nur  Altaken  in  Escadronsfronlen,  sondern  auch  grössere  combinirte 
Attaken  mit  Regimentsfronten  in  Brigaden  ausgeführt  hat  und  hiedurch  bei- 
getragen zu  haben  glaubt,  dass  unsere  Infanterie  den  Rückzug  unbelästigt 
von  feindlicher  Cavallerie  fortsetzen  konnte.  — 
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Revue  maritime  et  coloniale. 

(April-Mai  1867.) 

Dl«  Damprrregalte  „Zaragosa." 

In  Carthagena  wurde  vor  Kurzem  die  daselbst  erbaute  Dampffregatte  „Zaragosa*. 
welche  ciue  starke  Panzerung  erlialten  soll,  mit  bestem  Erfolge  vom  Stapel  gelassen. 
Am  4.  October  1801  wurde  der  Bau  dieses  Schiffes  in  Angriff  genommen;  es  ist  85 
Meter  lang  und  8  Meter  hoch  (vom  Deck  bis  zum  Kiel),  wird  durch  eine  Maschine 
von  800  Pferdekraft  bewegt  und  mit  21  Kanonen  schwersten  Kalibers,  worunter  4  Arm- 
strong, ausgerüstet.  Es  ist  dies  das  grösste  Fahrzeug,  welches  bisher  auf  den  Werften 
von  Carthagena  erbaut  wurde. 

Nene«  ThnrmsrhltT  In  England. 

Die  englische  Admiralität  lässt  bei  Herrn  Laird  ein  neues  Thurmschiff,  den 
„Turret",  ganz  nach  dem  Plane  des  Capitäns  Coles  erbauen.  Das  Schiff  wird 
97.53  Meter  lang,  16.91  M.  breit  werden  und  einen  Tiefgang  von  7.01  M.  haben.  Seine 
grösste  Fahrgeschwindigkeit  wird  14'/,  Knoten  betragen.  Die  Propeller  bestehen  au9 
zwei  Zwillingsschraubcn.  Die  Armirung  wird  bestehen  aus  vier  grossen  OOOpfündigen 
Kanonen,  die  in  zwei  Thürmen  untergebracht  werden,  und  zwei  anderen  grossen  Dreh- 
kanouen,  eine  vorne,  die  andere  rückwärts.  Die  Dicke  der  Thurmpanzer  beträgt  10  Zoll 
(0.254  M.),  jene  der  Schiffswand  8  Zoll  (0.203  M.). 

Stand  der  preußischen  Hotte. 

Die  Dampfflotte  Prenssens  zählt  gegenwärtig  1  bepanzertes  Thurmschiff,  1  be- 
panzerten Widder,  4  Fregatten,  4  Corvetten,  23  Kanonenboote,  3  Dampfavisoschiffe, 
mit  zusammen  263  Kanonen.  . 

Die  Segelflotte  zählt:  3  Fregatten,  1  Corvette,  3  Briggs,  40  Kanonenschaluppen, 
mit  zusammen  285  Kanonen. 

Zum  Schlüsse  des  Jahres  1866  betrug  der  Tonnengehalt  der  norddeutschen  Han- 
delsflotte: 1,337.000  Tonnen. 

Schwedische  und  norwegische  Geschdtze. 

Herr  Mathis,  welcher  von  Seite  der  französischen  Regierung  die  im  Jahre  1866 
stattgefundene  scandiuavischo  Industrie-Ausstellung  zu  Stockholm  besucht  hat,  berich- 
tet über  das  Artilleriewesen  wie  folgt: 

Bis  vor  Kurzem  bestanden  in  Schweden  drei  Kanonengiessereicn ,  nämlich: 
Finspong,  Aker  und  Stafsjo,  die  alle  drei  der  Privatindustrie  angehörten;  die  zwei 
letzteren  haben  jedoch  seit  einiger  Zeit  wegen  Mangels  an  Nachfrage  zu  arbeiten  auf- 
gehört, so  dass  Finspong  allein  noch  thätig  ist.  Diese  letztere  Giesserei,  durch  die 
vorzüglichen  Lieferungen,  welche  sie  schon  an  Russland,  Preussen,  Italien,  Belgien 
und  Dänemark  geleistet  hat,  in  weiteren  Kreisen  berühmt,  hat  ausgestellt: 

1.  Eino  gezogene  Kanone  mit  Stahlreifen;  Kaliber  0.2261  M. 

2.  Eine  Hinterladungs-Kanone  nach  dem  Systeme  des  Schiffslicutenants  Engsrrom. 

3.  Zwei  gezogene  Feldgeschütze,  wovon  eines  der  Länge  nach  durchsägt  war 
und  die  herrliche  Arbeit  des  Gusses  sehen  liess. 

Neben  dem  ersten  Geschütze  mit  Stahlreifen  befindet  sich  ein  in  Frankreich 
verfertigtes  Stück  Panzer,  das,  als  Scheibe  verwendet,  auf  eine  Entfernung  von  600  Fuss 
von  einem  aus  dieser  Kanone  abgefeuerten  cylindrischen  Geschosse  aus  Bessemerstahl 
durchgeschlagen  worden  ist. 

Die  Engatrom-Kanone  besitzt  eine  ungeheure  Gewalt;  sie  wiegt  12.253  Kilo- 
gramm; das  hiezu  passende  sphärische  Projcctil  wiegt  OS  Kilogramm;  sie  hiolt  500 
Schüsse  mit  steigender  Pulverladung  (11,  13,6,  17  Kilogramm)  aus,  ohne  eine  Spur 
von  Beschädigung  aufzuweisen;  nur  das  aus  rothem  Kupfer  hergestellte  Zündloch 
wurde  nach  den  500  Schüssen  erneut. 
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Neben  den  Geschützen  lag  eine  Sammlung  von  Geschossen  aus  den  Giessereien 
von  Finspong,  Ankarsrum,  Hcllefors  und  Aker,  alle  von  wahrhaft  wundervoller  Arbeit. 

Norwegen  hesitzt  keine  Kauonengiesserei.  Die  Artilleriedirectiun  hatte  zwei 
gezogene  Feldgeschütze  ausgestellt,  und  zwar  eines  aus  Schmiedeisen,  das  andere  aus 
Gussstahl;  beide  wurden  in  der  wegen  ihrer  schönen  Producte  bekannten  Stahlfabrik 
zu  Naes  erzeugt. 

Revue  militaire  SniNse. 

(Februar  1867.) 

Instruction  fflr  die  Resfrre>C«Talleiie. 

Das  Militärdepartenient  zu  Bern  hat  eine  Instruction  für  die  jährlichen  Übungen 
<ler  eidgenössischen  Keserve-Cavallerie  herausgegeben.    Dieselbe  lautet  wie  folgt: 

§.  1.  Die  Reserve-Cavallerie  vereinigt  sich  alljährlich  Coinpaguic-  oder  Deta- 
chementsweise  wenigstens  für  einen  Tag  behufs  Vornahme  der  Übungen  und  der 
Inspection. 

Sie  wird  demgemäss  auf  dem  bezeichneten  WarTenplatz  versammelt  und  von 
7  Uhr  Morgeus  des  hiezu  bestimmten  Tages  an  zur  Disposition  des  Inspectors  ge- 
halten  werden. 

§.  2.   Diese  Inspection  bezweckt  festzustellen: 

1.  In  wie  weit  Truppen  und  Pferde  dienstestauglich  sind.  Besonders  muss 
man  sich  vergewissern,  ob  die  Pferd»  Eigenthum  der  gegenwärtigen  Mann- 
schaft sind  oder  nicht. 

2.  In  welchem  Zustande  sich  die  Montur ,  Bewaffnung  und  Ausrüstung  so- 
wohl der  Mannschaft  wie  der  Pferde  befinde. 

§.  3.  Das  Exercitium  beginnt  mit:  Abladen,  absatteln  und  abzäumen,  dann 
wieder  aufzäumen,  satteln  und  beladen  der  Pferde. 

§.  4.  Man  geht  sodann  zum  Exerciren  mit  der  Waffe,  später  zur  Abrichtung 
des  Reiters  und  des  Zuges  Uber,  um  den  Bildungsgrad  der  Mannschaft  und  die  Dressur 
der  Pferde  kennen  zu  lernen.  Gestattet  es  die  Zeit,  so  wird  eine  kurze  Theorie  über 
den  Felddienst  hinzugefügt. 

§.  5.  Die  Trompeter  haben  sich  im  Spielen  der  Märsche  und  im  Blasen  der 
Signale  zu  üben. 

§.  6.  Die  Cadres  haben  in  der  Theorie  der  wichtigsten  sie  betreffenden  regle- 
mentarischen Verfügungen  und  in  den  Pflichten  jedes  Grades  geprüft  zu  werden. 

§.  7.  Ausser  dem  Rapporte  über  das  Resultat  der  Inspection  und  des  Exerci- 
ren« muss  ein  Stand  der  Abtheilungen  an  Mannschaft  und  Pferden  aufgenommen  werden. 

§.  8.  Da  diese  Versammlung  nur  als  eine  Inspection,  nicht  als  Dienst  betrach- 
tet wird,  so  gibt  die  Conföderation  Löhnung  und  Unterhalt  nur  für  den  Einen  Inspec- 
tionstag,  nach  Massgabe  des  Föderalreglements.  Im  Gegensatz  wird  keine  Vergütung 
fflr  die  Versaramlungstage  gewährt. 

Es  findet  gleichfalls  keine  Vergütuug  für  die  Pferde  statt. 

Im  Falle ,  wo  jedoch  die  Reiter  sich  berechtigt  glauben ,  eine  ausnahmsweise 
Vergütung  zu  beanspruchen,  sind  die  Cantonal-Comraissariate  angewiesen,  die  Recla- 
mationen  nebst  den  unterstützenden  Beilagen  dem  obersten  Föderal-Kriegseommissa- 
riate  innerhalb  14  Tagen  vom  Exercirtage  an  einzuseuden. 

Bern,  25.  Jänner  1867. 

The  Arm)'  and  \«vv  Gazette. 

(April-Mai  1867.) 

Sene  Panzerschiffe. 

Die  englische  Admiralität  hat  sich  an  alle  hervorragenden  Schiffsbaufirmen  und 
Gesellschaften  gewendet,  behufs  Herstellung  von  zwei  Panzerschiffen  zu  3700  Tonnen, 
nach  ganz  neuem  und  verbessertem  Systeme.  Diese  Schiffe  werden  nicht  nur  mit  den 
dicksten  Platten  bepanzert,  welche  an  ihren  Flanken  angebracht  werden  können,  son- 
dern die  Bepanzerung  wird  auch  soweit  fortgesetzt,  dass  mit  Ausnahme  der  wenigsten 
Fälle  ,  auch  die  Kiele  gegen  das  feindliche  Feuer  vollkommeu  gesichert  sind.  Sie 
werden  mit  den  schwersten  bisher  bekannten  Geschützen  versehen. 
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Srhlensproben  in  Woolwich. 

Die  Zahl  der  nunmehr  dem  Gönnte  zu  Woolwich  eingereichten  Hinterladungs- 
waffcn  beträgt  mehr  denn  neunzig.  Viele  der  eingesendeten  Modelle  werden  aber, 
allem  Anscheine  nach,  nicht  einmal  die  einfachsten  Schiessproben  (20  Schasse  auf 
500  Yard  Entfernung)  aushalten.  Es  wird  sogar  erzählt,  ein  Krfinder  habe  das  Risikn, 
mit  der  von  ihm  zur  Annahme  vorgeschlagenen  Waffe  zu  schiessen,  rundweg  abgelehnt, 
zweifelsohne  befürchtend,  ihre  zerstörende  Kraft  möchte  unliebsamerweise  sich  weit 
eher  an  Jenen  erweisen,  die  sie  bedienen,  als  an  Jenen,  gegen  welche  sie  gerichtet  ist. 

RMMOUl  buh  St.  Maurltlu». 

Im  Jänner  dieses  Jahres  braeh  nuf  der  Insel  Mauritius  eine  Jgjßber- Epidemie 
aus,  welche  an  Vehemenz  die  Cholera  vom  Jahre  1856  weit  übertraf  und  bis  Ende 
März  —  bis  wohin  die  Nachrichten  reichen  —  andauerte.  Nach  den  von  dort  grarniso- 
nirenden  englischen  Ofticieren  eingehenden  Berichten  irreichte  die, Sterblichkeit  in 
der  Hauptstadt  Port  Louis  steinend,  die  Zahl  von  -10—130  Personen  im  Tage. 

Auel»  die  Garnison  wurde  stark  mitgenommen,  jedoch  nicht  in  jenem  Masse 
wie  die  ärmere  Bevölkerung,  für  deren  Unterhalt  nicht  genügend  gesortjt  ist;  indess 
Würden  Compagnien  von  f><>  Mann  durc  h  das  Fieber  auf  26  reducirt.  Vom  l.  Jänner 
bis  einschliesslich  8.  März  erkrankten  von  der  Garnison  318  Mann,  eine  bedeutende 
Zahl,  wenn  berücksichtigt  wird,  dass  die  Garnison  nur  aus  zwei  Infanterie-Bataillons 
und  einer  Genie-  und  Artilh  rie-Abtheilnng  besteht.  Durch  die.  sorgfältige  Pflege  im 
Müitärspitalo  und  die  dortigen  vorzüglichen  Einrichtungen  im  Sanitätsdienste  gelang 
es  jedoch,  die  Mehrzahl  der  erkrankten  Roidaten  zu  retten. 

Sir  William  Munsfleld  über  die  en*HM-hc  Armee  in  Indien. 

Der  Oberbefehlshaber  in  Indien,  Sir  William  Mansfield,  hat  dargethan,  dass 
die  Gesundheitsverhältnisse  in  Indien  nicht  so  ungünstig  für  die  englischen  Truppen 
seien,  als  bisher  angenommen  wurde.  Weniger  von  den  schädlichen,  klimatischen  Ver- 
hältnissen, als  von  der  unzweckmässigen  Dislocation,  namentlich  aber  von  der  früher 
üblichen  Truppenanhäufnng  rühren  die  Verluste  her,  welche  die  englische  Armee  zu 
erleiden  hatte.  Peshawer  galt  früher  als  eine  der  ungesundesten  Garnisonen,  nimmt 
aber  hlos  in  Folge  zweckmässiger  Dislocirung  jetzt  unter  50  ungesunden  Stationen 
nur  mehr  die  19.  Stelle  ein. 

Gegen  Jene,  welche  einer  Herabminderung  der  englischen  Streitkräfte  in  Indien 
das  Wort  sprechen,  führt  Sir  Manstield  aus,  dass  im  April  1861  die  Gesammtsummc 
der  onglischen  Truppen  in  Indien  82,000  Mann  betrug,  jetzt  aber  nur  mehr  61,000 
Mann  zählt.  In  den  Jahren  1866 — 67,  —  also  Ein  Jahr  vor  Ausbruch  der  grossen  Re- 
bellion, befanden  sich  45,000  Mann  in  Indien;  der  ganze  Unterschied  gegen  damals  ist 
also  nur  mehr  16,(KH)  Mann.  Nach  den  durch  die  Rebellion  geraachten  Erfahrungen 
hält  Sir  Mansii,  hl  die  dermalige  Ziffer  von  61,000  Mann  für  eine  solche,  unter  welche 
ohne  Gefährdung  der  englischen  Interessen  in  Indien  nicht  herabgegangen  werden  kann. 

Zar  Vertheidlgun*  der  enKliftfhen  Küsten. 

In  England  besteht  seit  dem  Jahre  1860  ein  Couiite  für  die  mit  so  peremptori- 
scher Notwendigkeit  herangetretene  Küstenvertheidigun^sfra^e.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen.  dass  bisher  die  englische  Küste  so  gut  wie  gar  nicht  befestigt  war  und  keinem 
feindlichen  Angriff  widerstehen  konnte. 

Es  wurde  daher  die  Befestigung  von  Portsmouth,  Ply.n.uth,  Pembroke,  Port- 
land, Themse,  Me  hyay  Chathant,  Woolwich,  Dower  und  Q<  r\  als  unbedingt  erforderlich 
heimtragt.  Hiezu  wurde  die  Summe  von  12  Millionen  Pfd.  St.  ausgeworfen,  welche 
aber  seither  mehrfache  Reducir  ingen  erfahren  hat.  Nacn  dem  neuen  Plane  des  Oberst 
Jerovis  hätten  die  B(  festigungswerke  aus  eisernen  Tiiürmen  zu  bestehen,  welche 
oben  2  schwere  Geschütze  (18  Tonnen  Gewicht)  auf  Dreh  kuppeln  zu  tragen  hätten. 
Die  Eisenverkleidung  der  Thürme  soll  aus  15zölligen  Platten  bestehen;  hinter  den 
Thürmen,  auf  eine  Entfernung  von  54  Fuss,  wäre  erst  die  äusserste  Linie  der  Werke 
zu  ziehen,  welch  letztere  Casematten  zur  Aufnahme  von  Kanonen  und  Mannschaft  er- 
halten sollen. 

Die  Bildung;  Im  englischen  Heere. 

Von  den  aus  einer  Compagnie  jährlich  tretenden  Leuten  konnten  1866  unter 
80  Mann  10  wedei  lesen  noch  schreiben,  und  4  nur  lesen,  aber  nicht  schreiben.  Nimmt 


Digitized  by  Google 


Aus  ausserdeutsehen  Militär-Zeitschriften  und  Notizen. 


275 


man  diese  ZiflFern  als  Durchschnitt  an,  so  würden  sich,  bei  Annahme  einer  Stärke  von 
etwa  loO.OOO  Mann  für  die  gesammte  Armee,  Jene,  welche  weder  lesen  noch  schreihen 
nuf  30,000,  und  Jene,  die  nur  lesen  können,  auf  7,500  Mann  beziffern,  ein  "Resultat, 
welch«1«  bei  den  jetzigen  Anforderungen  und  Äcn  letzten  Bildungsmitteln  in  keinem 
Falle  zu  rechtfertigen  ist.  In  dem  Augenblicke,  wo  Frankreich  Massregcln  ergriffen 
hat,  damit  kein  Soldat  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Heeresverbande  diese  elementaren 
aber  wichtigen  Kenntnisse  entbehre,  ist  es  für  England  nachgerade  nothwendig,  in 
diesem  Punkte  hinter  seinem  continentalen  Nachbar  nicht  zurückzustehen. 

Zur  mllltlrisrhen  Vertheidlfnng  Ton  Sew-South-Wale*. 

Obwohl  die  Regierung  gern  bereit  ist,  zur  militärischen  Verteidigung  ihrer 
Colonien  alle  ihre  Kräfte  aufzubieten,  so  ist  es  «loch  klar,  das»  bei  dem  besten  Willen 
des  Mntterlandes  die  Hauptsache  hierin  den  Colonien  selbst  überlassen  bleiben  tnuss. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Verteidigung  der  australischen  Colonie  New-South-Wales  in's 
Auge  gefasst  worden.  Sir  William  Wiscman,  welcher  jüngst  nach  England  zurück- 
gekehrt ist,  hat  die  Schwäche  der  Position  von  Port  Jackson  schonungslos  anfgedeckt. 
Nach  seiner  Darstellung  kennen  ein  paar  feindliche  Dampfer  nicht  gehindert  werden, 
in  den  TTafen  zu  dringen  und  hinter  Bradlcy  Point  eine  vollkommen  gesicherte  Stel- 
lung zu  nehmen.  Von  hier  aus  kennen  sie  mit  einigen  gezogenen  Kanonen  die  Stadt 
Sydney  und  die  dortige  Schifffahrt  ernstlich  bedrohen,  «>der  hinter  dem  Rücken  der 
Batterien  in  die  eben  so  feste  Position  von  Darling-Harbont  übergehen.  Die  Küsten- 
batterien können  nur  wenig  Schaden  thun,  und  die  jetzt  bestehenden  Werke  sind  gänz- 
lich ungenügend.  Ingenieuroberst  Gordon  hat  daher  schon  1818  eino  Befestigung 
entworfen,  deren  Hauptzweck  war ,  den  Eingang  in  den  Hafen  zu  verwehren.  Da  je- 
doch mehrere  Umstände  den  Gordon'sehen  Entwurf  als  unpraktisch  erscheinen  lassen, 
wird  nunmehr  vorgeschlagen,  die  Position  durch  sieben  einzelne  Thürme  zn  befestigen. 
Diese  Thürme  sollen  aus  massivem  Steinbau  errichtet  ,  oben  mit  einer  zur  Aufnahme 
von  2  schweren  Geschützen  geeigneten  eisernen  Drehkuppel  versehen  und  von  aussen 
mit  eisernen  Panzern  bekleidet  werden.  Zur  Bemannung  eines  jeden  Thurmes  würden 
je  16  Mann,  also  im  Ganzen  112  Mann  genügen,  die  Herstellungskosten  etwa  100,000  Eres, 
per  Thurm  betragen.     


Le  gpeelatear  militaire. 

(Mai  1867.) 

Fechten  bei  der  ('arsllerte. 

Das  Fechten  zu  Pferde  ist  bei  der  Cavallerie  anbefohlen  und  eingeführt  wor- 
den; eine  ausführliche  Instruction  für  Säbel-  und  Lanzenfechten  wurde  zu  diesem  Be- 
hufe  ausgearbeitet  und  an  die  Regimenter  hinausgegeben.  Diese  Neuerung  kann  sehr 
guten  Erfolg  haben,  wenn  sich  die  Pferde  dazu  eben  so  leicht  bequemen  als  die  Reiter 
nnd  die  dazu  erforderlichen  häufigen  brüsken  Paraden  nicht  nachtheilig  auf  die  Füsse 
wirken.  Die  Instruction  ist  indess  nur  provisorisch,  und  sind  die  Abtheilungs-Com- 
mandanten  beauftragt,  ihr  Gutachten  nach  vorgenommenen  Übungen  über  diese  Exer- 
citien  abzugeben. 

Abschaffung  der  Carallerle-Mutlkeorpfi. 

Die  Abschaffung  der  Musikcorps  bei  der  Cavallerie  ist  eine  vollendete  Thatsache; 
sio  erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  Artillerie-Regimenter,  so  dass  in  der  Armee  acht- 
zig Musikbanden  verschwunden  sind.  So  sehr  diese  Massregel  von  finanziellem  Stand- 
punkt aus  befürwortet  werden  rauss,  so  sehr  ist  die  Bevölkerung  damit  unzufrieden, 
welcher  dadurch  eiu  langgo wohntet  Genuss  entzogen  wurde. 

Anfhebang  der  „Ecole  de  dresssge." 

Die  „Ecole  de  dressage"  von  Paris,  bisher  in  Montrouge  gelegen,  wurde  vor 
Kurzem  aufgelassen  und  in  ein  permanentes  Remontendepot  umgewandelt.  Die  schon 
begonnene  Thätigkeit  des  neuen  Instituts  findet  nur  an  Ort  und  Stelle  statt  und  be- 
trifft ausschliesslich  Pferde  und  Stuten  französischen  Ursprungs.  Die  Ecole  de  dressage 
hatte  übrigens  von  Dressirnng  nur  den  Namen  und  diente  als  grosses  Entrepot  für 
alle  Pferdetransporto,  die  von  den  verschiedenen  Gegendon  zu  den  Truppen  der  kai- 
serlichen Garde  geführt  wurden.  Diese  Truppen  werden  von  nun  an  ihre  Pferdo  direct 
aus  den  Remontendepöts  des  Innern  beziehen. 
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Reoenzlonen. 

Die  Befestigung  Wiens  vom  militärischen  Standpunkte.  Wien  1867. 
Schweiger  u.  Comp. 

Diese  Broschüre  gehört  au  den  vielen  Schriftstücken,  in  welchen  gegenwär 
tig  für  oder  gegen  die  Befestigung  Wiens  gesprochen  wird.  Sie  war  ursprüng- 
lich nur  als  Entgegnung  auf  die  in  Gerold's  Verlage  erschienene  Broschüre :  „Die 
Befestigung  Wiens,  beleuchtet  von  einem  Fachmanne'»,  bestimmt,  und  hat  in 
dieser  Beziehung  das  Eigenthümliche  der  meisten  von  militärischer  Seite  ausge- 
henden Erwiderungen :  in  ermüdender  Weise,  ohne  Auslassung,  Satz  für  Satz 
zu  beleuchten,  statt  die  Hauptgedanken  der  Streitschrift  im  Zusammenhange  vor- 
zuführen und  die  falschen  Ansichten  ebenso  übersichtlich  zu  widerlegen. 

In  sachlicher  Beziehung  jedoch  ist  diese  Schrift  ein  Meisterstück  zu  nennen 
und  vorzüglich  Jenen  zu  empfehlen,  die  sich  den  Unterschied  des  Zwecke«  der 
früheren  Befestigungen  und  der  jetzigen  Tendenzen  bei  Befestigung  einer  Haupt- 
stadt klar  machen  wollen.  Man  könnte  daher  der  angezeigten  Broschüre  einen 
doppelten  Titel  geben:  1.  Widerlegung  der  bei  Gerold  erschienenen  Broschüre 
und  2.  über  den  Zweck  und  das  Wesen  neuartiger  A  rmeefe  stnngen 
oder  verschanzter  Lager.  Der  letztere  Theil  ist  in  dem  zweiten  Abschnitt 
der  Broschüre;  ausgezeichnet  klar  behandelt.  Wir  wollen  es  versuchen,  die  darin 
vorkommenden  Ideen  zu  ßkizziren: 

Schon  in  frühester  Zeit  fand  man  es  nothwendig,  die  Hauptstädte  und 
überhaupt  die  wichtigeren  Orte  dnreh  Befestigungen  zu  schützen.  So  lange  das 
Pulver  nicht  erfunden  war,  genügten  einfache  Mauern,  wie  sie  Babylon,  Ninive, 
Jerusalem,  Tyrus,  Carthago  etc.  hatten;  ebenso  die  alten  Städte  Europa's.  Nach 
Anwendung  der  aus  weiter  Entfernung  zerstörenden  Projectile  suchte  man  zwar 
den  Feind  durch  Aussen-  und  Vorwerke  immer  mehr  vom  Hauptplatze  entfernt 
zu  halten,  doch  waren  auch  diese  Befestigungen,  gleich  einer  Schnürbrust,  immer 
noch  so  nahe  dem  Kerne  anliegend,  dass  der  Feind  den  Platz  ganz  u  ms  teilen 
(cerniren')  und  aushungern  oder  auch  durch  ein  Bombardement  zerstören 
konnte.  Jedenfalls  waren  die  Bürger  dabei  in  harter  Weise  mitbetroffen,  Leben 
und  Eigenthum  derselben  stand  in  Gefahr,  und  auch  im  Frieden  blieb  die  Ent- 
wicklung des  bürgerliehen  Lebens  durch  Zubauten,  technische  Anlagen  für  Han- 
del. Industrie  u.  s.  w.  der  beengenden  Festungswerke  wegen  gehemmt.  Kam  es 
zu  einer  förmlichen  Belagerune,  so  waren  Noth  und  Anstrengung  für  Soldat  und 
Bürger  gleich  gross;  um  den  Platz  zu  behaupten,  musste  Alles  zusammenwir- 
ken; von  Tag  zu  Tag  kamen  die  zerstörenden  Geschütze  der  Stadt  näher,  und 
war  nach  dem  Vauban'schen  Recept  in  der  bestimmten  Frist  das  Loch  in  der 
E8carpe  des  Hauptwalles  gemacht  und  die  Capitulation  abgeschlossen,  dann  zog 
die  Besatzung  frei  und  in  Ehren  über  die  Bresche  hinaus,  während  die  Habe  der 
Bürger  der  Plünderung  oder  harten  Requisitionen  Preis  gegeben  war. 

Zur  Ehre  Wiens  muss  man  es  bekennen,  dass  die  Besatzung  wie  die  Wie- 
ner es  zur  Zeit  der  Türkenkriege  anders  machten,  aber  das  Ende  vieler  Belage- 
rungen an  andern  Orten  glich  doch  dem  gedachten  Bilde,  und  auch  Wien  konnte 
den  neueren  Kriegsmitteln  nicht  mehr  Widerstand  leisten;  dessen  Befestigungs- 
anlagen waren  zu  schwach  und  zu  beengend. 

Der  Hauptzweck  der  früheren  Befestigungen  ging  nun  dahin, 
den  kleinen  Raum,  welchen  die  Werke  umschlossen,  in  passiver  Verteidi- 
gung unmittelbar  zu  schützen. 

Heut  zu  Tage  gilt  dieser  Zweck  nur  mehr  für  jene  Orte,  in  welchen 
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man  Kriegsmaterial,  Verpflegsvorräthe,  Brück enübergänge  etc.  vor  der  Wegnahme 
oder  Zerstörung  schützen  will.  In  diesem  Falle  ist  die  Besatzung  nur  der  decken- 
den Schanzen  wegen  da;  diese  zu  behaupten  und  den  Feind  vom  Orte  abzuhalten, 
ist  die  Hauptaufgabe.  Sonst  ist  mehr  als  ehemals  die  Schlacht,  der  Kampf 
im  offenen  Felde,  weit  von  der  Hauptstadt,  das  Mittel,  den  Feind  zu  schwächen 
und  dessen  weitere  Unternehmungen  zu  verhindern. 

Schlachten  werden  aber  künftig  eine  andere  Bedeutung  und  andere 
Folgen  als  früher  haben.  Bei  der  immensen  Stärke  der  Heere  —  die  nach  Ein- 
führung der  allgemeinen  Wehrpflicht  noch  zahlreicher  werden  dürften  —  bei 
dem  dadurch  vermehrten  Train  und  bei  der  furchtbaren  Wirkung,  welche  die 
neuern  Spreng-  und  Schnellfeuer-Geschosse  in  den  grossen  Massen  hervorbringen, 
braucht  eine  im  freien  Felde  geschlagene  Armee  unbedingt  mehr  Zeit,  sich  wie- 
der zu  ordnen  und  die  grossen  Verluste  an  Mann,  Pferd  und  Kriegsmaterial 
wieder  zu  ergänzen.  Dies  kann  sie  im  freien  Felde  nicht.  Sie  braueht  Deckungen, 
hinter  welchen  ihr  auch  der  verfolgende  und  noch  stärkere  Gegner  Nichts  anzu- 
haben vermag,  hinter  welchen  sie  sich  erholen  und  verstärken  kann,  und  die  ihr 
durch  eine  zweckmässige  Anlage  solche  t  akt i  s  ch e  Vort  hei  l e  gewähren,  dass 
sie,  aus  denselben  hervorbrechend,  selbst  den  im  Ganzen  überlegenen  Feind  durch 
Theilsiege  (mit  Übermacht  gegen  einzelne  Theile)  schlagen  und  zum  Rückzug 
zwingen  kann.  Solche  Deckungen  sollen  durch  die  neuartigen  Armeefestungen 
oder  verschanzten  Lager  geschaffen  werden. 

Der  Kampf  um  eine  solche  Armeefestung  hat  gar  keine  Ähnlichkeit  mit 
dem  Angriff  und  der  Verteidigung  einer  altartigen  Festung,  wobei  die  Bürger- 
schaft so  hart  in's  Mitleid  gezogen  war.  Liegt  auch  eine  Stadt  im  Kerne  einer 
solchen  Armeefestung,  so  ist  die  Armee  nicht  wie  in  alten  Festungen  innerhalb 
der  Stadt  oder  in  bombensicheren  Kasematten  untergebracht,  während  der  Bürger 
den  Wurfgeschossen  ausgesetzt  blieb,  sondern  die  Armee  lagert  in  dem  weiten 
Räume  zwischen  der  Stadt  und  den  weit  vorgeschobenen  Forts. 

Die  Stadt  kann  weder  bombardirt  noch  cernirt  und  ausgehungert  werden. 
Liegen  die  äussern  Forts  auf  eine  Meile  vor  der  Stadt,  so  muss  der  Feind  mit 
seinen  Batterien  noch  weitere  2000  bis  3000  Klafter  abbleiben:  kein  Projectil 
kann  daher  die  Stadt  erreichen.  Bei  einer  cTossen  Stadt  hat  die  Einsehliessungs- 
peripherie  10  bis  12  Meilen  Länge:  kein  Feind  kann  daher  den  ganzen  Umfang 
besetzen  und  wird  auch  bei  theilweiser  Besetzung  und  Bewachung  nicht  überall 
gleich  stark  sein.  Liegt  die  Armeefestung  au  einem  grossen  Flusse  oder  an  der 
Mündung  von  Flüssen,  welche  den  Zusammenhang  der  feindlichen  Aufstellung 
unterbrechen,  so  kann  der  Vertheidiger  mittelst  gesicherter  Brücken  im  Innern 
oder  oberhalb  und  unterhalb  des  Kernes  sich  schnell  irgendwo  concentriren  und 
einen  Theil  des  Feindes  in  Front  oder  Flanke  überwältigen  ,  bevor  Andere  zur 
Hilfe  angelangt  sind.  Nur  so  kann  der  früher  Geschlagene  und  im  Ganzen  immer 
noch  schwächere  Vertheidiger  wieder  zur  moralischen  Erhebung  und  zu  Siegen 
kommen. 

Liegt  hinter  den  Vorwerken  ein  sturmfreies  Novau,  ferst  im  Kriege  zu  voll- 
enden) so  kann  auch  der  überlegenste  und  verwegenste  Feind  nicht  daran  den- 
ken, zwischen  den  Vorwerken  zur  Überrumplung  der  Stadt  hereinzubrechen. 

Mit  der  vorrückenden  Zeit  werden  die  Verhältnisse  bei  dem  Feinde  immer 
schlimmer,  bei  dem  Vertheidiger  aber  besser.  War  der  Feind  der  geschlagenen 
Armee  rasch  an  die  Armeefestung  gefolgt,  so  konnte  er  nur  seine  Feldgeschütze 
mitgebracht  haben,  die  ihn  gegen  gute  Schanzen  zu  keinem  Erfolge  bringen.  Er 
ist  weit  von  seinen  Zusehubsquellen :  er  muss  seine  bereits  verschossene  Munition 
ergänzen,  er  muss  das  Belagerungs-Material  herbei  'zu  bringen  suchen.  Vor  Seba- 
stopol  z.  B.,  das  grossentheils  nur  Erdwerke  hatte,  verschossen  die  Franzosen  und 
Engländer  l1  ^Million  Projectile:  das  Gewicht  derselben  und  der  Geschütze  betrug 
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über  200,000  Centnor.  Zu  dem  Transport  derselben  waren  2  Flotten  disponibel; 
wie  wären  diese  Massen  weit  zu  Lande  zu  transportiren  gewesen?  Reichen  die 
neuen  Belagerungsgeschütze  weit,  so  thun  awh  die  neuen  Vcrtheidigungsgeschntxe 
ihre  Wirkung;  vor  Sebastopnl  erforderte  d^r  Bau  der  französischen  Batterie  Nr.  22 
(für  nur  6  Geschütze)  in  69  Tagen  20,000  Tagwerke  und  kostete  geeren  300  Mann. 
Im  Ganzen  verloren  die  Franzosen  allein  über  43.000  Mann,  ohne  dass  die  Russen 
in  Ausfällen  besonders  artiv  gewesen  wären.  Wie  lange  standen  die  Preussen  vor 
den  Düppler  Erdschanzen,  bevor  sie  auf  einen  Erfolg  rechnen  konnten,  und  wie  lange 
hätten  sie  1866  vor  dem  Floridsdorfer  Brückenkopf  bei  Wien  auf  ihre  Belagerungs- 
geschütze warten  müssen !  Der  Verthcidiirnr  dagegen,  der  bei  einer  Lagerumfas- 
sung von  10  Meilen  nie  von  dem  Verkehr  mit  dem  flachen  Lande  abgehalten  wer- 
den kann,  und  der  dadurch  in  der  Lage  ist,  Lebensmittel  wie  Truppenverstärkun- 
gen stets  an  sich  zu  ziehen,  wird  immer  kräftiger;  dor  Landsturm  harcellirt  den 
Feind  von  Aussen  und  verhindert  die  für  denselben  bestimmten  Zufuhren  an  Pro- 
viant und  Munition;  endlich  kommt  der  Moment,  wo  der  Vertheidigcr  mit  ganzer 
Kraft  vorbrechen  und  eine  Entscheidungsschlacht  wagen  kann.  Schlägt  der  Ver- 
such auch  fehl,  so  bietet  die  Armeefestung  neuen  Schutz  und  jedenfalls  mehr  Ge- 
legenheit als  dem  Feinde  das  freie  Feld,  sich  von  Neuem  zu  stärken.  Der  Bürcrer 
hat  ausserdem  weder  durch  die  Boschiessuncr.  noch  durch  den  offenen  Kampf  direct 
etwas  zu  erleiden,  denn  Beides  ereschieht  weit  ausserhalb  seines  Burgfriedens. 

Man  muss  daher  zugeben,  dass  solche  Armeefestungen  bei  der  neuern  Krieg- 
führungsweise ihre  grossen  Vortheile  vor  den  alten  Festur»eon  haben  und  dass  sie 
eine  geschlagene  Armee  allein  zu  retten  im  Stande  sind.  Für  die  Wiener  ist  nur 
die  Entscheidung  der  Frage  wichtig ,  ob  denn  gerade  Wien  die  Armeefestung  ab- 
geben soll? 

Darauf  lässt  sich  nur  antworten:  Irgendwo  muss  Raum  dafür  gefunden  wer- 
den! Nun  aber  liegt  Wien  eben  an  dem  Kreuzungspunkt  der  Hauptcommunica- 
tionen.  Geht  man  mit  den  fortificatorischen  Bauten  nach  Enns,  so  nutzen  sie  uns 
nicht  gegen  einen  vom  Norden  kommenden  Feind;  geht  man  nach  Olmütz,  so  ver- 
theidigt  man  damit  nicht  das  Donauthal  gegen  Westen;  eben  so  wenig  den  Zugang 
aus  Italien  oder  aus  dem  Osten.  Im  Centrum  Wien  jedoch  liegt  der  Schutz  nach 
allen  Richtungen  hin. 

Würde  man  den  Centralpnnkt  der  Operationsbasis ,  die  ohnedies  nur  für 
den  Unglüeksfall  —  für  die  letzte  Verteidigung  —  bestimmt  ist,  weiter  gieren 
Osten,  z.  B.  nach  Comom  verlegen,  so  würde  der  siegende  Gegner  das  offene 
Wien  jedenfalls  bosetzen,  mit  Contribntionen  heimsuchen ,  und  es  wäre  die  Ver- 
pflegsnoth  für  die  Bewohner  Wiens  und  den  grössten  Theil  der  feindlichen 
Armee  —  namentlich  wenn  der  Landsturm  die  Zufuhren  abhalten  muss  —  gewiss 
eine  grössere  als  innerhalb  des  ergenen  Wiener  Armeelagers,  wo  für  eine  ge- 
nügende Approvisioniruncr  leicht  vorgresorgt  werden  kann,  und  bei  der  weiten, 
vom  Feinde  nie  zu  schliessen  möglichen  Lagemmfassung  die  Verbindung  mit 
dem  offenen  Lande  immer  zu  erhalten  ist. 

Marschall  Marmont  sagte  über  den  Fall  Wiens  im  Jahre  1805,  wo  es 
der  französischen  Armee  schon  an  Munition  und  Lebensmitteln  fehlte:  „Hätte 
sich  Wien  nur  14  Tage  gegen  eine  einfache  Blokade  gehalten4*  (die  bei  einer 
heutigen  Armeefestung  gar  nicht  mehr  möglich  wäre)  „so  hätte  der  Feldzng  — 
da  wir  Belagerungsmittel  weder  bei  uns  noch  in  der  Nähe  hatten  —  sehr 
wahrscheinlich  mit  unserer  Vernichtung  oder  mit  einem  eiligen  Rückzüge  an- 
statt mit  Siegen  geendet"  —  denn  in  dieser  Zeit  konnten  die  Russen  die  An- 
kunft des  Erzherzogs  Carl  aus  Italien  erwarten,  und  den  Preussen  war  es  mög- 
lich, das  Donauthal  bei  Ingolstadt  zu  sperren  und  der  französischen  Armee  die 
Rückzugslinie  zu  verlegen. 

War  dieser  Schutz  Wicn's  im  Jahre  1805  mit  den  alten  Schanzen  möglich? 
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Tim  so  mehr  jetzt,  wo  die  Zauber-Telegramme  UT|S  Allianzen  in  Stunden  zufuhren 
können.  Din  Humanität,  wie  die  Eifersucht  der  Grossmächto  lassen  eine  so  wich- 
tige Capitale  wie  Wien  nicht  leicht  in  fremde  Hände  fallen.  Wie  spielten  iie 
Telegraphen  durch  ganz  Europa  im  Jahre  1866!  Zeitgewinn  in  solchen  Fällen 
ist  mehr  als  Sieg. 

Ein  verschanztes  Lager  um  Wien  —  das  die  Entwicklung  des  bürger- 
lichen Lehens  nicht  hemmt  —  würdp  daher  nicht  nur  dem  Staate,  sondern 
auch  der  Stadt  nur  zum  Nutzen  goreiehen,  während  die  offene  Stadt  für  alle 
Zeiten  selbst  bei  dem  humansten  Gegner  grosse  unvermeidliche  Lasten  zu 
tragen  hätte. 

Wer  diese  Gründe  für  die  Befestigung  der  Umgebung  Wien's  nur 
einigermassen  in  Überlegung  ziehen  will,  der  wird  sich  wohl  frei  machen  von 
dem  Vorurtheile,  als  seien  die  Polgen  der  jetzt  projectirten  Lagorbefestigung 
für  den  Bürger  gleichbedeutend  mit  den  Übeln  des  alten  engen  Festungsgürtels, 
und  nimmt  er  dazu  die  Vortheile  in  Rücksicht,  welche  die  Anlage  eines  ver- 
schanzten Lagers  bei  Wien  dem  Staate  und  dessen  Erhaltung  im  Allgemeinen 
bringt,  so  kann  er  als  Patriot  wohl  nicht  länger  ein  Gegner  der  Befestigungs- 
arbeiten bleiben. 

In  unserer  kurzen  Darstellung  haben  wir  nur  die  allgemeinen,  mehr  dem 
Bürger  zur  Beruhigung  dienenden  Gründe  für  die  neue  Befestigung  Wien's 
aufgenommen;  wer  die  Sache  aus  dem  rein  militärischen  Standpunkt  wissen- 
schaftlich und  gründlich  behandelt  l^sen  will,  den  müssen  wir  auf  die  ange- 
zeigte Broschüre  selbst  verweisen,  die  in  ihrem  volkswirtschaftlichen  Theile 
wohl  auch  einige  angreifbare  Stellen  enthält. 


The  Operations  of  war  explained  and  illustrated  bv  Edward  Bruce 
H  a  m  1  e  y ,  Colonel  in  the  army ,  and  Lieut-colonel  royal  artillery ;  Knight  of  the 
legion  of  honour  and  the  Medjidie ;  formerly  professor  of  military  history,  strategy 
and  tactics  at  the  staff  College;  member  of  the  Council  of  military  edneation.  William 
Blackwood  and  sons.  Edinburgh  and  London  1866. 

Bevor  wir  ein  Urtheil  über  dieses  von  einem  gediegenen  Fachmanne  ver- 
fasste  Werk  aussprechen ,  wollen  wir  den  reichen  Inhalt  desselben  detaillirt 
anführen  : 

Vorrede.  Unter  Anderem  heisst  es  darin:  „Wahrscheinlich  werden  Viele, 
die  sich  eifrig  mit  dem  Studium  der  Kriegswissenschaften  beschäftigen  ,  darin  mit 
dem  Verfasser  Einer  Meinung  sein  ,  dass  bisher  in  wenigen  Wissenschaften  so 
wenig  geschehen  ist ,  um  deren  volles  Verständniss  möglich  zu  machen ,  als  in  der 
Strategie.  Im  Allgemeinen  folgten  die  meisten  der  neueren  Schriftsteller  der  Fährte 
ihrer  Vorgänger  und  waren  unklar,  entweder  aus  Weitschweifigkeit  oder  aus  Kürze. 
Das  vorliegende  Werk  ist  die  Frucht  des  eifrigsten  Strebens,  den  gewählten  Stoff 
vollständig  zu  ergründen  und  die  Basis  zu  einer  Theorie  zu  legen ,  welche  die  Er- 
schwernisse des  Handelns  in  jener  Reihenfolge  vornimmt,  wie  sie  dem  Handelnden 
beim  Handeln  wirklich  entgegentreten.  Der  Verfasser  bildet  sich  nicht  ein ,  ein  er- 
schöpfend vollständiges  Werk  geliefert  zu  haben ;  viele  Fragen  hat  er  nicht  be- 
sprochen, viele  Foldzüge  nicht  angeführt.  Seine  Absicht  war  nur.  die  theoretischen 
Belehrungen  durch  solche  Beispiele  zu  erläutern ,  aus  denen  der  Studirende  lernen 
kann,  Kriegsgeschichte  mit  Nutzen  zu  lesen  und  zur  Lösung  militärischer  Probleme 
zu  benützen." 

I.  Abschnitt. 

Die  neueren  Bedingungen  des  Krieges. 

1.  Capitel.  Einleitung.  Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Kriegsgeschichte  populär; 
wird  jedoch  hauptsächlich  nur  ihres  romantischen  Inhaltes  wegen  gelesen.  —  Um  zu 
belehren,  muss  sie  wissenschaftlich  durchforscht  werden.  Schwierigkeiten  dabei. 
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Die  in  diesem  Werke  befolgte  Methode.  Der  erste  Theil  dieses  Werkes  noth wendig, 
um  zum  Verständniss  der  Kriegsoperationen  zu  gelangen.  Vortheilhafte  Organisation 
und  tüchtige  Disciplin  der  Truppen  werden  als  bestehend  vorausgesetzt. 

2.  Capitel.  Von  der  Nothwendigkeit  eines  sicheren  Ausgangspunktes.  Das 
Militärsystein  der  Feiulalzeit.  F  r  o  i  s  s  a  r  t's  Geschichte  der  Kriegsexpeditionen 
seiner  Zeit.  Die  Art  der  Kriegführung  der  Armeen  der  Feudalzeit  Veränderungen, 
welche  die  Machtzunahme  des  Herrschers  im  Militärsystem  hervorbrachte;  die 
stehenden  Heere.  Fernere  Veränderungen,  welche  die  Civilisation  im  Kriegssystem 
verursachte.  Änderung  in  der  Zusammensetzung  der  Armeen.  Daraus  entspringende 
Vervollkommnung  des  Systems  der  Truppenergänzung  und  Verpflegung.  Kurze 
Ubersicht  der  Kriegsrüstungen  Frankreichs  für  den  Feldzug  1859  in  Italien.  Wel- 
lington'* Depeschen  (1809)  über  die  Nothwendigkeit  eines  geregelten  Nachschub- 
systems aller  Bedürfnisse.  S  her  maus  Marsch  durch  Georgien  ist  keine  Ausnahme. 

3.  Capitel.  Von  der  Nothwendigkeit  guter  Strassen  für  die  gegenwärtigen 
Armeen.  —  Für  länger  dauernde  Operationen  sind  Fahrstrassen  unumgänglich 
nöthig.  M'Clellan's  Bericht  über  die  Erschwernisse,  welche  schlechte  Strassen  er- 
zeugen. Für  Operationen,  welche  nur  kurze  Zeit  zu  ihrer  Ausführung  erfordern,  kann 
man  sich  auch  mit  schlechteren  Wegen  begnügen. 

4.  Capitel.  Meist  operiren  Armeeu  gleichzeitig  auf  mehreren  Wegen. 
Warum  Armeen  in  der  Verteidigung .  und  warum  beim  Angriff  auf  mehreren 
Strassen  operiren.  M'Clellan's  Bericht  über  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Be- 
nützung blos  Einer  Strasse  als  Operationslinie  schafft.  Gute  Seiten-Communicationen 
ebenfalls  nöthig.  Während  der  Bewegung  ist  möglichste  Geschlossenheit  er- 
forderlich. 

5.  Art  der  Verpflegung  von  Armeen,  die  sich  von  ihrer  Basis  ent- 
fernen. Nachtheile,  welche  einer  ungestümen  Kriegführung  ankleben  —  diese  Übel- 
Stände  werden  durch  die  Einrichtungen  stehender  Armeen  verringert  —  die 
Wichtigkeit  eines  geregelten  Nachschubssystems  nimmt  mit  der  Disciplin  und  Orga- 
nisationzu.  —  Tempelhoff  über  das  Verpflegswesen  der  Armeen  Friedrichs  II. 

—  Die  Organisation  der  Armeen  des  18.  Jahrhunderts  machte  sie  über  Gebühr  ab- 
hängig von  ihren  Magazinen.  —  Die  vermehrte  Beweglichkeit  der  Armeen  erleich- 
terte zwar  deren  Verpflegung,  dessen  ungeachtet  aber  konnte  man  sich  der  Magazine 
nicht  gänzlich  cntschlagen.  Des  Erzherzogs  Carl  Bemerkungen  über  dasVerpflegs- 
system  der  Franzosen  in  den  Revolutionskriegen,  aus  seinem  Werke  „Grundsätze 
der  Strategie-.  —  Jomini  erläutert  diese  Bemerkungen.  —  Erzherzog  Carl  über 
die  Anlage  von  Magazinen  —  Jornini  über  denselben  Gegenstand  in  seinem  „Pre- 
cis  etc."  —  Lage  einer  Armee,  deren  Nachschübe  vom  Feinde  unterbrochen  wurden. 

—  Welcher  Umstände  sich  derjenige  klar  bewusst  sein  müsse,  der  einen  Feldzug 
zu  studiren  beginnt. 

II.  Abschnitt. 

Welche  Erwägungen  dem  Beginn  eines  Feldzuges  vorhergehen 

müssen. 

1.  Unterschiede  zwischen  einem  Offensiv-  und  einem  De- 
fensivkriege. Die  Regierung  entscheidet ,  ob  der  Krieg  offensiv  oder  defensiv 
geführt  werden  solle.  —  Beweggründe,  welche  die  Wahl  bestimmen.  —  Die  Vor- 
theile der  Offensive.  —  Bedeutender  Kostenaufwand ,  welchen  die  Rüstungen  für 
eine  Offensive  verursachen.  —  Die  Vortheile  der  Defensive.  —  Vortheile  *  welche 
eine  im  eigenen  Lande  operirende  Armee  geniesst  —  Es  ist  unklug,  absolut  defen- 
siv zu  bleiben.  —  Vergleich  der  angeführten  Vor-  und  Nachtheile. 

2.  Die  Wahl  eines  Objectes.  Die  gewöhnlichen  Operationsobjecte  im 
Kriege.  —  Eroberung  eines  Landstrichs.  —  Die  Einnahme  der  feindlichen  Haupt- 
stadt. —  Die  Vernichtung  der  Vertheidigungsarmee  ist  ebenfalls  nöthig.   —  Seba- 
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stopol  war"  ein  Ausnahunsobject.  —  Zwischenobjecte  sind  aii  einer  Vertheidigungs- 
linie  zu  suchen. 

3.  Die  Wahl  eines  Kriegsschauplatzes  und  einer  Opera- 
tionslinie. Wenn  sich  mehrere  Alternativen  darbieten.  Gründe  für  die  Wahl  des 
einen  oder  des  anderen  grossen  Landesabschnittes  zu  diesem  Zwecke.  —  Beispiel 
einer  solchen  Wahl  im  Feldzug  von  Marengo  1800.  —  Politische  Elemente,  welche 
auf  diese  Wahl  Einfiuss  nehmen.  —  Die  Wahl  des  Kriegsschauplatzes  soll  von  der 
Regierung,  die  Ausführung  aller  militärischen  Operationen  vom  commandirenden 
General  ausgehen. 

III.  Abschnitt. 

Operationen,  welche  aus  den  Beziehungen  zwischen  den  Opera- 
tionsfronten  zweier  sich   bekriegenden  Armeen   und  dieser  zu 
ihren   respectiven   Communicationslinien   und  ihrer  Basis  ent- 
springen. 

1.  Bemerkungen  über  die  Art  der  Entwicklung  des  Gegenstandes  in  diesem 
Werke.  Das  Hauptobject  der  Strategie.  —  Die  Vortheile,  welche  durch  die  Strategie 
zu  erreichen  sind.  —  Besondere  Objecte  strategischer  Bewegungen.  —  Probleme, 
bei  denen  Terrainhindernisse  Einfiuss  gewinnen,  werden  später  behandelt.  —  Wie 
in  diesem  Werke  die  Schlachten  betrachtet  werden.  —  Plan,  der  bei  der  Erzählung 
von  Feldzügen  befolgt  werden  wird. 

2.  Die  Wirkung  von  Operationen,  die  parallel  mit  der  Communicationslinie 
ausgeführt  werden.  Feldzug  1849.  —  Aufstellung  der  Piemontesen  und  Österreicher, 
deren  Basis  und  Communicationslinie.  —  Beschaffenheit  des  Kriegsschauplatzes.  — 
Operationspläne.  —  Ubergangspunkte  über  den  Ticino.  —  Die  Bewegungen  der 
Österreicher  und  Piemontesen,  wie  sie  angeordnet  und  wie  ausgeführt  worden  sind. 

—  Erfolge  der  Operationen  der  Österreicher.  —  Erklärung  der  Bewegungen  R  a- 
d  e  t  z  k  y's.  —  Allgemeine  Folgerungen. 

3.  Fortsetzung  des  Obigen.  —  Feldzug  von  Salamanca. 

4.  Betrachtung  des  Falles,  wenn  beide  Armeen  parallel  mit  ihrer  Communi- 
cationslinie entwickelt  sind.  —  Feldzug  von  Jena.  —  Gründe  so  zu  operiren.  — 
Feldzug  1806.  —  Stellung  der  französischen  Corps.  —  Mögliche  Operationslinien 
für  die  Franzosen.  —  Aufstellung  der  Preussen.  ihre  Front,   Basis  und  Absichten. 

—  Napoleons  Beurtheilung  der  Lage.  —  Die  Concentrirungsbewegungen  der 
Preussen  und  deren  Rückzug.  —  Napoleons  Zuvorkommen  und  Befehle.  — 
Weitere  Bewegungen,  um  den  Preussen  den  Rückzug  abzuschneiden.  —  Resultate 
des  Feldzugs.  —  Ähnlicher  Fall  1 849 :  Chrzanowsky  gegenüber  R a d  e  t z k y. 

—  Wichtige  Folgerung.  -  -  Warum  Jena  für  N  a  p  o  1  e  o  n  ein  kritischerer  Punkt 
war  als  Naumburg.  —  Napoleons  Rechnungsfehler.  —  Warum  Hohenlohe 
die  Höhen  bei  Jena  besetzt  hatte. 

5.  Warum  die  Configuration  einer  Basis  eine  Armee  befähigen  kann,  den 
Gegner  zu  einer  Frontveränderung  zu  zwingen.  Moreau's  Feldzug  1800.  Position 
der  Franzosen  und  Österreicher.  Die  Communicationen  der  Österreicher.  Strassen 
über  den  Schwarzwald.  —  Verschiedenheit  der  Pläne  Moreau's  und  Bonaparte's. 

—  Moreau's  Plan  erläutert.  —  Die  Operation  der  Franzosen  und  Österreicher. 
Die  Österreicher  verlieren  eine  ihrer  Communicationen,  u.  z.  die  über  Stockach. 

6.  Betrachtung  des  Falles,  wenn  eine  Armee  ihre  Angriffsbewegung  gegen 
die  Communicationen  des  Feindes  fortsetzt  und  sich  rittlings  derselben  aufstellt. 
Der  Feldzug  von  Marengo.  Die  Aufstellung  der  Österreicher.  Absicht  Napoleon's. 
Scheinbewegung  gegen  Turin  und  wirklicher  Marsch  nach  Mailand.  Die  im  Rücken 
bedrohten  Österreicher  concentriren  sich .  doch  gelingt  es  den  Franzosen,  sich  auf 
ihre  wichtigste  Rückzugslinie  zu  stellen.  —  Feldzug  1805.  Vergleich  der  Operationen 
in  diesen  beiden  Feldzügen.  Folgen ,  wenn  die  Österreicher  mit  vereinten  Kräften 
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in  der  Richtung  gegen  Nümberg  operirt  hätten.  —  Moreaa  und  Kray  an  der 
Donau  1800.  Der  Angriff  der  Österreicher  auf  die  Communicationen  der  Franzosen 
misslingt.  —  Die  Strasse  nach  Regensburg  wird  den  Österreichern  verlegt.  Kray 
marschirt  um  die  äusserste  Flanke  Moreau's  und  erreicht  seine  Communicationen 

7.  Allgemeine  Folgerungen  aus  den  erläuterten  Beispielen.  Welche  Richtung 
eine  Armee  einschlagen  uiubs,  die  in  den  Rücken  des  Feindes  gelangen  will.  Not- 
wendigkeit, der  abgeschnittenen  Armee  an  den  Leib  zu  gehen.  Die  abschneidende 
Armee  darf  nicht  schwächer  als  die  feindliche  sein  oder  Hoffnung  haben ,  vor  der 
Schlacht  unterstützt  zu  werden.  Vortheile,  wenn  es  gelingt,  dem  Feinde  seine  Com- 
municationen zum  Theil  oder  alle  abzuschneiden.  Das  beste  Benehmen  in  einem 
solchen  Falle  für  den  Angreifer  sowohl  wie  für  den  Angegriffenen.  Vor  Allem  ist 
Concentration  der  Kräfte  nöthig. 

IV.  Abschnitt. 

Opciationen,  welche  aus  den  Beziehungen  zwischen  den  Opera- 
tionsfronten  zweier   sich   bekriegenden  Armeen,   ohne  beson- 
dere R  ücksicht   auf  deren  Communicationen   und  Basen,  ent- 
springen. 

1.  Wie  ein  Armeetheil  ein  überlegenes  feindliches  Corps  in  Schach  halten 
oder  in  seinen  Bewegungen  verzögern  könne,  während  die  eigene  Hauptarmee  eine 
entscheidende  Operation  ausführt.  —  Der  schwächere  Theil  darf  sich  dabei  nur 
mit  geringen  Kräften  in  ein  Gefecht  einlassen  und  muss  sich  zurückziehen ,  wenn 
überlegene  Kräfte  sich  ihm  gegenüber  entwickeln.  Ein  preussischos  Corps  verzögert 
1815  den  Marsch  Napoleons  gegen  Ligny.  Operationen  einer  Arrieregarde.  Nur 
ein  Theil  der  siegreichen  Armee  braucht  zu  verfolgen.  Der  Rückzug  eines 
geschlagenen  Corps. 

2.  Wirkung  einer  Armee ,  wenn  sie  concentrirt  des  Feindes  ausgedehnte 
Operationsfronte  durchbricht.  Feldzug  von  1796  in  Italien.  Positionen,  Communi- 
cationen ,  Pläne  der  Franzosen  und  Österreicher.  Bonaparte  durchbricht  die 
österreichisch-sardinische  Stellung.  Die  Sardiuier  ziehen  sich  gegen  Turin,  die 
Österreicher  gegen  Osten.  Es  bringt  grössere  Vortheile,  wenn  man  den  Feind  durch- 
bricht, als  wenn  man  ihn  in  einer  Flanke  umgeht.  Der  Feldzug  von  1809  in 
Deutschland.  Annähernde  Schätzung  der  Vortheile,  welche  Operationen  mit  con- 
centrirten  Kräften  über  jene  mit  getheilten  Corps  haben.  Der  Vortheil  einer  con- 
centrirten  gegenüber  einer  zerstückelten  Armee  entspringt  nicht  allein  aus  der 
moralisch  günstigeren  Stimmung  bei  der  ersteren.    Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

3.  Der  Fall ,  wenn  eine  Armee  auf  eiuer ,  die  andere  auf  zwei  Operations- 
linieu  vorgeht  —  Feldzug  1796  in  Deutschland.  Was  die  Operationslinie  zu  einer 
doppelten  macht.  Querverbindungen  nöthig,  um  die  Operationen  combiniren  zu 
können.  Allgemeine  Folgerungen  aus  den  Thatsachen  des  Feldzuges  1796  in 
Deutschland. 

Der  4.  obige  Gegenstand  fortgesetzt  Die  Feldzüge  in  Virginien  1861 
und  LbbJ 

6.  Der  Fall ,  wenn  allürte  Armeen  von  divergenten  Basen  operiren.  Der 
Feldzug  von  Waterloo. 

6  Der  Fall,  wenn  man  eine  Armee  durch  Detachiruug  eines  Corps  in  deren 
Rücken  zum  Rückzug  zu  bringen  sucht  Der  Feldzug  in  Georgien  1864.  Wann  eine 
Theilung  gerechtfertigt  ist 

7.  Allgemeine  Folgerungen  aus  den  vorigen  Beispielen.  Die  Gefahren  der 
Kräftetheilung.  Entscheidende  Punkte.  Vergleich  der  Vortheile  einer  einfachen 
Umgehung  und  eines  Durchbruchs.  Der  letztere  meist  das  Beste. 
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V.  Abschnitt. 

Der  Einfluss  der  Bodenhindernisse. 

1.  Die  allgemeine  Topografie  des  Kriegstheaters.  Vom  Kartenlesen.  Die 
Bodengestaltung  Italiens,  Spaniens,  Amerikas.  Die  Natur  der  Hindernisse  muss  ge- 
würdigt werden.  Wirkungen  der  Bodeneultur  auf  Kriegsoperationen.  Wichtigkeit 
eines  vorhergehenden  Kartenstudiums. 

2.  Wirkung  der  Conriguration  der  Basis  und  der  Grenzen.  Grösse  des  Ein- 
flusses einer  im  Winkel  gebrochenen  Grenze.  Vortheil,  wenn  man  eine  feindliche 
Küste  beherrscht  Die  iberische  Halbinsel  ein  Beispiel  hiezu.  Vergleich  verschiede- 
ner im  Winkel  gebrochener  Grenzen.  Wichtigkeit  des  Besitzes  der  Ausgänge.  All- 
gemeine Folgerungen.  Wichtigkeit  einer  ausgedehnten  Basis. 

3.  Von  Hindernissen,  welche  die  Operationslinieu  einer  vorrückenden  Armee 
durchschneiden.  Wodurch  ein  Hinderniss  militärisch  beachtenswerth  wird.  Der  Fall, 
wenn  das  Hinderniss  von  wenigen  Strassen  überschritten  wird.  Die  Verteidigung 
einer  langen  Gebirgslinie  schwierig  und  gefälirlich.  Die  Vertheidigung  der  Haupt- 
übergänge unzureichend.  Der  Übergang  soll ,  wenn  möglich,  durch  List  und  nicht 
mit  Gewalt,  au  mehreren  entfernten  Punkten  ausgeführt  werden.  Der  wahre  Nutzen 
einer  Bergkette  als  Vertheidigungshindemiss.  —  Die  Flüsse  als  Hindernisse  be- 
trachtet Die  Vertheidigung  von  Flüssen  weniger  gefährlich  als  die  von  Bergketten, 
doch  ist  die  Zahl  der  Ü bergangspunkte  grösser.  Nutzen  des  Flusses  zur  Verdeckung 
von  Angriffsbewegungen. —  Der  Besitz  eines  hohen  Ufers  an  einer  einwärts  gehenden 
Flusskrümmung  ist  für  den  Ubergang  sehr  vortheilhaft  und  kann  einer  ganzen  Armee  im 
Angesichte  des  Feindes  den  Übergang  möglich  machen.  Einige  Flüsse  sind  nicht  zu 
vertheidigen.  Auch  das  niederere  Ufer  ist  zu  vertheidigen,  wenn  es  starke  Punkto 
hat.  Der  Übergang  über  einen  Fluss  im  Angesichte  eines  concentrirten  Feindes  ist 
gewagt.  List,  welche  gewöhnlich  angewendet  wird.  Nothwendig  für  zahlreiche 
Übergangsmittel  zu  sorgen.  Die  ersten  Truppen  werden  auf  einem  schwach  be- 
wachten Punkte  auf  das  jenseitige  Ufer  geworfen.  Vortheilhaft,  wenn  man  im  Stande 
ist,  sich  eines  gut  zu  vertheidigenden  Punktes  am  jenseitigen  Ufer  zu  bemächtigen. 
Die  zuerst  übergesetzten  Truppen  helfen  beim  Angriff  auf  den  Hauptübergangs- 
punkt mit.  Beispiele  von  Flussübergängen  in  der  Front  einer  Verteidigungslinie. 
Moreau's  Rheinübergang  179ü.  Nutzen  eines  dem  Übergangspunkte  nahe  dies- 
seits einmündenden  Nebenflusses.  Scheinangriffe  zur  Täuschung  des  Gegners.  M  o- 
reau's  Rheinübergang  1797.  Beispiele  von  Flussübergängen  in  der  Flanke  einer 
Vcrtheidigungslinie :  der  Übergang  über  den  Gave  de  Pau  ;  —  der  Übergang 
über  den  Ticino  1859  ;  —  der  Übergang  über  den  Bull-Run  ;  —  der  Übergang 
über  den  Rappahannock  und  Rapidan  ;  —  der  Übergang  über  den  Chickahominy. 
Wirkung  einer  grösseren  Strombreite  auf  die  Übergangs  Verhältnisse.  Verbesserte 
Schiesswaffen  begünstigen  in  diesem  Falle  den  Angreifer.  Einfluss  befestigter  Über- 
gangspunkte. Allgemeine  Folgerungen.  Wahrer  Nutzen  der  Hindernisse.  Nutzen, 
den  Hindernisse  der  Vertheidigung  gewähren.  Beispiel  des  Nutzens,  den  eine  Ar- 
rieregarde  aus  Bodenhindernissen  zu  ziehen  vermag.  Rückzug  Massena's  1811 
Benützung  eines  Flusses  zur  Sicherung  der  Communicationen. 

4.  Hindernisse,  welche  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  parallel  zu  der  Ope- 
rationslinie einer  vorrückenden  Armee  sind.  Gebirgszüge  dieser  Art.  Es  ist  gefährlich, 
an  beiden  Seiten  eines  solchen  Hindernisses  vorzurücken.  Wenn  man  nur  auf  einer 
Seite  desselben  vorrückt  muss  man  ein  Detachement  im  Rücken  haben.  Folgerungen. 
In  welcher  Weise  das  Hinderniss  eine  Angriffsbewegung  verbergen  kann.  Beispiel 
hiezu  aus  dem  Feldzug  1813,  nämlich  das  Vorbrechen  der  Verbündeten  aus  Böhmen 
in  den  Rücken  Napoleons.  Flüsse  der  obigen  Art.  Feldzug  1859.  Die  bei  Casale 
am  Po  stehenden  Piemoutesen  hemmen  die  Vorrückung  der  Österreicher  nach  Turin. 
Der  Angreifer  muss  in  einem  solchen  Falle  viel  stärker  sein.  Die  Gefahr  für  den 
Angreiter  verringert  sieh,  wenn  der  Vertheidiger  auf  ein  Ufer  des  Flusses  beschränkt 
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ist.  Beispiel  der  Notwendigkeit,  in  seinem  Rücken  Übergangspunkte  zu  haben,  aus 
dem  Feldzug  1809.  Die  vorrückende  Armee  bietet  beim  Übergang  über  einen  Fluss 
dem  Vertheidiger  einen  Vortheil. 

5.  Besprechung  des  Falles,  wenn  zwei  oder  mehrere  gegen  ihre  Mündung  zu 
convergirende  Flüsse  ihrer  Hauptrichtung  nach  parallel  mit  der  Operationslinie  der 
vorrückenden  Armee  sind.  Feldzug  1814  in  der  Champagne.  Umstände,  unter  denen 
sich  eine  vorrückende  Armee  in  diesem  Falle  befindet.  Unterschied  zwischen  einer 
Vorrückung  zwischen  oder  jenseits  solcher  Flüsse.  Allgemeine  Grundsätze  für  die 
Verteidigung.  Auch  hier  Querverbindungen  nothwendig.  Verfahren,  welches  die 
Vertheidigungsarmee  nicht  einschlagen  soll.  N  a  p  o  1  e  o  u's  Verfahren  1814  nach 
diesen  Regeln  beurtheilt. 

6.  Von  Festungen.  Ehemals  gaben  Festungen  den  Grenzen  grosse  Sicher- 
heit, waren  aber  sehr  kostspielige  Vertheidigungsmittcl.  Die  neueren  Armeen  haben 
sie  oft  unbeachtet  gelassen.  Doch  wurde  auch  oft  der  Mangel  an  Festungen  bitter 
gefühlt.  Ihr  Werth.  Die  Wahl  der  Stellen  zu  ihrer  Aulagen ;  Gebirge  für  sie  ungünstig ; 
am  besten  liegen  sie  an  Flüssen;  Brückenköpfe.  Ihr  Einfluss,  wenn  sie  an  directen 
Hindernissen  liegen ;  ihre  Wirkung,  wenn  sie  an  Flüssen  liegen,  die  parallel  zu  der 
feindlichen  Operatiouslinie  flicssen.  Das  vom  Erzherzog  Karl  für  Südwest-Deutschland 
vorgeschlagene  Festungssystem.  Jomini  über  die  Vcrthcidigung  Frankreichs  durch 
Festungen.  Marmont  über  denselben  Gegenstand.  Eine  offene  Grenze  wird  durch 
wenige  aber  grosse  Festungen  am  besten  vertheidigt.  Wichtigkeit  der  Festungen ,  wenn 
über  die  Grenze  nur  wenige  Communicationcn  führen.  Wichtigkeit  der  Befestigung 
der  Hauptstadt  Festungenunterstützen  hauptsächlich  die  offensiven  Operationen. 

VI.  Abschnitt. 

Taktik. 

1.  Allgemeiner  Überblick  der  Veränderungen ,  welche  das  neuere 
taktische  System  herbeiführten.  Tiefe  Colonnen  nur  für  die  Schlachten  des  Mittel- 
alters geeignet  Lange  ,  entwickelte  Linien  für  die  neueren  Schlachten  nöthig.  Zu 
Marlborough's  Zeiten  waren  die  Armeen  unfähig,  schnelle  Bewegungen  auszu- 
führen. Ursprung  des  preussischen  Militärsystems.  Friedrich  II.  zieht  den 
grössten  Nutzen  aus  der  Manövrirfähigkeit  seineT  Armee.  Organisation  und  Forma- 
tion der  preussischen  Armee.  Wie  man  seinen  Gegner  zu  überflügeln  hat  Schlacht 
bei  Prag  1757.  Erläuterungen  über  dieselbe.  Wirkung  bedeutender  Umgehungs- 
colonnen.  Folgen  der  Hakenbildung.  Die  Franzosen  versuchen  Friedrich  II.  mit 
seinen  eigenen  Entscheidungsmanövers  zu  schlagen.  Schlacht  bei  Rossbach  1757. 
Erläuterungen  über  dieselbe.  Gefahren  d -t  Uberflüglungsversuche.  Art  ihnen  zu 
begegnen.  Solche  Versuche  gegen  schlechtere  Truppen  sehr  zweckmässig.  Irrt  hur. •. 
derjenigen,  welche  die  schiefe  Schlachtordnung  verlachen.  Das  preusaische  System 
wird  in  Europa  allgemein.  Veränderungen  der  Organisation  der  Armeen  der  Re- 
publik. Die  Divisionen  wurden  zu  selbstständiger  Wirksamkeit  befähigt  Missbrauch 
dieser  Selbstständigkeit.  Bonaparte  zeigte ,  dass  Beweglichkeit  vereint  gehen 
müsse  mit  dem  Zusammenwirken  der  Kraft.  In  den  Armeen  Moreau's  wurde  eine 
schwerfälligere  Organisation  versucht  Unter  dem  Kaiserreich  wurde  das  Annee- 
Corpssystem  orgauisirt  Beginn  des  Auftretens  einer  sehr  ausgebildeten  leichten 
Infanterie. 

2.  Functionen,  Formationen  und  Combinationen  der  verschie- 
denen Waffengattungen.  Schwierigkeit,  entwickelte  Infanterielinien  zu  bewegen.  An- 
wendung der  Colonnen  zu  Manövers  und  zum  Sturmangriff.  Die  Franzosen  modifi- 
cirten  das  preussisch«  System.  Tiefe  und  Ausdehnung  der  Colonnen.  Bataillons- 
Colounen.  Colonnen  und  entwickelte  Linieu  mit  einander  gemischt.  Jominia 
Vorschlag.  Die  Wirkung  der  Angriffscolonneu  ist  hauptsächlich  moralischer  Natur. 
Überlegenheit  kleiner  über  grosse  Colonnen.    Ziel  in  den  modernen  Schlachten. 
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Streitfragen  über  die  Cavallerie.  Artillerie.  Combinationen  von  Cavallerie  und  Ar- 
tillerie, Infanterie  und  Artillerie,  Infanterie  und  Cavallerie.  Formation  der  Schlacht- 
linie und  Besetzung  der  Stellung.  Verhältniss  des  Raumes  zur  Truppenstärke. 
Gründe,  warum  man  Cavallerie  auf  die  Flanken  stellt.  Aufstellung  der  Division* 
oder  Armeecorps-Cavallerie.  Entfernung  der  Treffen  von  einander.  Bildung  dt* 
zweiten  Treffens.  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Schlachtordnung,  Sollen  die  Positio- 
nen unzugänglich  sein?  Welche  Positionen  im  allgemeinen  gewählt  werden  sollen. 
Beziehungen  zwischen  der  Richtung  gewisser  Hindernisse  und  der  Schlachtlinie. 
Wesentliche  Bedingung  einer  guten  Position.  Vertheidigungspunkte  einer  Position. 
Formation,  um  sie  anzugreifen.  Hindernisse  auf  den  Flanken  der  Sehlachtlinie,  Die 
Formation  der  gegenseitigen  Schlacht linien  in  den  Schlachten  bei  Austerlitz,  Wa- 
terloo und  Solferino.  Folgerungen  aus  diesen  Beispielen. 

3.  Von  Schlachtordnungen.   Zwei  taktische  Vortheile,  welche  zum 
Siege  verhelfen :  1.  Ein  Schlachtfeld,  das  die  Entwicklung  der  feindlichen  Streit 
kräfte  hindert,  die  der  eigenen  aber  gestattet.  2.  Ein  Schlachtfeld,  das  der  vorherr 
sehenden  Waffengattung  entspricht,  und  worauf  die  eigenen  Waffengattungen  so 
vertheilt  werden  können ,  dass  sie  nicht  nur  jede  für  sich ,  sondern  auch  in  gegen 
zeitiger  Unterstützung  das  Möglichste  zu  leisten  vermögen. 

4.  Doch  auch  dann,  wenn  man  einen  oder  beide  dieser  Vortheile  hat,  darf 
man  Offensiv-Unternehmungen  zur  Umgehung  der  feindlichen  Flanke  oder  zum 
Durchbruch  seiner  Fronte  nicht  vernachlässigen.  Der  zu  diesen  Unternehmungen 
nicht  verwendete  Theil  der  Armee  muss  aber  zurückgezogen  oder  sonst  wie  gesichert 
werden.  Daraus  entspringt  ein  dritter  taktischer  Vortheil.  Die  schiefe  Schlachtord- 
nung. Die  Schlachten  bei  Kolin ,  bei  Sorauren  und  bei  Leuthen.  Bei  der  schiefen 
Schlachtordnung  darf  der  versagte  Flügel  nicht  unthätig  bleiben.  Aber  auch  ohne 
gerade  wirklieh  schief  zu  stehen,  kann  man  dasselbe  erreichen,  was  man  mit  der 
formell  schiefen  Suhlachtordnung  erreicht  Ununterbrochener  Zusammenhang  der 
Sehlachtlinie  ist  wesentlich.  Von  dem  Gegenangriff.  Dieser  kann  gegen  den  angrei- 
fenden oder  versagten  Flügel  ausgeführt  werden.  Der  letztere  ist  entscheidender. 
Wodurch  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Fällen  beeinflusst  wird.  Schlachtordnungen 
im  Winkel.  Vorbereitungen  für  den  Angriff.  Artilleriefeuer.  Die  Benützung  von  Ti- 
railleurs  zur  Deckung  der  Bewegungen.  Wahl  der  Angriffspunkte:  wenn  der  Feind 
in  einer  Flankenposition  steht;  wenn  wichtige  Punkte  in  seiner  Flanke  liegen;  wenn 
seine  Rüekzugslinie  schief  hinter  der  Schlachtlinie  läuft ;  wenn  der  Angreifer  in 
einer  Flankenposition  sieh  befindet  Verschiedene  Siege.  Siege  sind  nur  dann  ent- 
scheidend, wenn  der  Feind  umgangen  oder  durchbrochen  wird.  Gewöhnlich  sind  es 
taktische  Gründe,  welche  die  Angriffspunkte  bestimmen.  Vorgeschobene  Posten 
tnuss  man  trachten  gefangen  zu  nehmen.  Starke  Punkte  der  Schlachtlinie  müssen 
vermieden  werden,  ausser  sie  beherrschen.  Welcher  Punkt  angegriffen  werden  soll, 
wenn  des  Feindes  Flanke  gestützt  ist.  Besetzung  einer  Stellung,  wenn  eine  Flanke 
durch  ein  Hindemiss  gesichert  ist  Lage  einer  von  ihrer  Basis  abgedrängten  Armee. 
Wie  sollen  Rückzüge,  wie  die  Verfolgungen  ausgeführt  werden. 

5.  Veränderungen  in  der  Taktik  der  Jetztzeit.  Die  vergrösserte  Tragweite 
der  Feuerwaffen.  Einflüsse,  welche  ihre  Wirkung  verringern.  Sie  machen  den  Angriff 
nicht  unausführbar,  obwohl  sie  die  Verteidigung  verstärken.  Eine  Vorrückung  in 
Linie  ist  unausführbar.  Aber  auch  tiefe  Colonnen  taugen  nichts.  Colonnen.  in  denen 
die  Franzosen  einstens  angriffen.  Die  letzten  Modificationen  derselben.  Formation 
der  Tirailleurs.  Fälle,  in  denen  tiefe  Colonnen  auch  jetzt  noch  anwendbar  wären. 
Wie  die  Colonnen  und  wie  die  Plänkler  formirt  werden  sollen.  Ausführung  des 
Angriffs.  Sollen  die  Infanterie-Quarre  s  gegen  angreifende  Cavallerie  auch  fernerhin 
beibehalten  werden?  Veränderungen  in  der  Taktik  der  Artillerie.  Verhältniss  der 
Geschützzahl  zu  den  übrigen  Truppen.   Organisation  der  Artillerie.   Das  Schicksal 

ler  Cavallerie.  Ihre  Hauptverwendung  in  der  Schlacht.  Einfluss  der  neuen  Waffen 

uif  die  Manövers.  Nutzen  der  Friedens-Ubungslager. 
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6.  Disposition  für  den  Marsch,  der  vor  einer  Schlacht  ausgeführt  werden  soll. 
Auswahl  der  Strassen  für  die  Colonnen.  Marschordnung  nach  vorwärts.  Eintheilung 
der  Cavallcrie.  Zusammenhang  in  der  Hauptfront.  Untertheilung  der  Colonnen. 
Aufklärung  der  Strassen  durch  Detachements.  Nachtheile  der  Intervalle.  Flanken- 
märsche in  der  Nähe  des  Feindes.  Marschordnung  dazu.  Von  Colonnen-Intervallen. 

7.  Die  kleineren  Kriegsoperationen.  Die  Avantgarde;  ihre  Aufgabe,  Zu- 
sammensetzung, Stärke,  Marschordnung,  Entfernung  von  der  Haupttruppe.  —  Die 
Vorposten;  ihre  Entfernung  von  der  Haupttruppe ;  die  Art  ihrer  Aufstellung, 
ihre  Stärke  und  Gliederung  in  mehrere  hintereinander  gestellte  Linien.  —  Die 
C  o  n  v  o  i  s ;  die  Art  ihrer  Bedeckung,  deren  Marschordnung ;  Angriff  auf  ein  Convoi. 
—  Recognoscirungen  der  feindlichen  Truppenaufstellung  und  Terrainre- 
cognoscirungen. 

S  C  h  1  U  8  8. 

Aus  dieser  Anführung  ist  der  Inhalt  des  Werkes  sowohl  sowie  die  Stoff- 
gliederung  desselben  leicht  zu  entnehmen.  Es  werden  daher  zur  näheren  Würdigung 
von  dessen  Gehalt  nur  noch  wenige  Bemerkungen  nöthig  sein. 

Schon  der  Trtel  befriedigt,  indem  er  nicht  einseitige  Betrachtungen  zu  liefern, 
sondern  die  Operationen  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  beleuchten  ver- 
spricht. Nicht  Strategie,  nicht  Taktik  soll  ausschliesslich  herrschen,  sondern  beide 
vereint  den  Krieg  als  lebensvolles  Ganze  durchdringen  und  bedingen.  So  fordert  es 
die  Wirklichkeit ,  so  also  soll  es  auch  die  Wissenschaft  zu  leisten  versuchen.  Erst 
wenn  dies  ihr  gelingt,  hat  sie  ihren  Beruf  erfüllt. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  entspringt  die  Nothwendigkcit  einer  Gliederung 
des  ganzen  Stoffes  in  wenigstens  zwei  Haupttheile.  Untersucht  man  aber  diese  obige 
Detailgliederung  näher,  so  findet  man,  dass  von  den  Operationen  erst  im  dritten 
Abschnitte  gehandelt  wird.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  müssen  daher  als  eine  Art 
Einleitung  der  Operationen  angesehen  werden,  welche,  wenn  sie  wirklich  notwen- 
dig ist,  einen  neuen  Eintheilungsgrund  abgibt.  In  der  That,  beide  Abschnitte  behan- 
deln Erwägungen  über  den  Krieg  im  Allgemeinen.  Da  jedoch  die  des  zweiten  Ab- 
schnittes allgemeiner  sind,  so  hätte  mit  diesen  begonnen  werden  sollen.  Dann  würde 
das  Unlogische  vermieden  worden  sein,  schon  im  4.  Capitel  des  ersten  Abschnittes 
von  Angriff  und  Vertheidigung  zu  reden,  bevor  noch  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Kriegsformen  festgesetzt  wurde.  —  Von  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Auf- 
einanderfolge hätte  sich  der  Verfasser  auch  durch  die  Erwägung  überzeugen  kön- 
nen, dass,  wenn  nicht  im  Allgemeinen,  so  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  die 
Art  der  Verpflegung  etc.  auf  den  Entschluss ,  ob  der  Krieg  offensiv  oder  defensiv 
geführt  werden  solle  —  wohl  aber  dieser  zuerst  festgestellte  Entschluss  auf  die  Art 
der  Verpflegung  Einfluss  nehmen  muss.  Dadurch  würde  auch  die  Verpflegung  den 
Operationen  näher  gebracht  worden  sein,  was  nicht  weniger  richtig  wäre,  da  diese 
nur  ausnahmsweise  und  für  kurze  Zeit  jene  beeinflussen ,  gewöhnlich  aber  von  ihr 
beeinflusst  werden.  Jedenfalls  wird  die  Verpflegung  insoferne  immer  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Operationen  nehmen,  als  man  diese  in  einer  Richtung  vornehmen  wird, 
in  welcher  die  Verpflegs-  und  Kriegs-Bedürfnisse  auf  die  leichteste  und  schnellste 
Art  der  Armee  nachgeschoben  werden  können. 

Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  gruppirt  sich  also  der  von  Bruce  Harn 
lay  behandelte  Stoff  in  drei  Haupttheile,  u.  z.  in  einen  einleitenden  (I.  und  II. 
Abschnitt),  in  einen  strategischen  (III.,  IV.  und  V.  Abschnitt)  und  in  einen  tak- 
tischen Theil  (VI.  Abschnitt).  Der  Löwenantheil  fällt  der  Strategie  zu,  und  daraus 
schon  kann  gefolgert  werden,  dass  es  dem  Verfasser  vorzüglich  darum  zu  thnn 
war,  die  strategischen  Bedingungen  des  Krieges  eingehend  zu  behandeln,  wenn 
nicht  vielleicht  sogar,  dass  er  diese  Beziehungen  für  die  wichtigsten  des  Krieges 
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halte.  Bei  der  Durch führung  des  strategischen  Theiles  fällt  uns  besonders  auf, 
dass  die  Operationen  zuerst  in  zwei  Abschnitten  ohne  Rücksicht  auf  Terrainver- 
hältnissc  —  und  hierauf  erst  in  einem  dritten  Abschnitte  diese  für  sich  abge- 
handelt und  der  Einfluss  gezeigt  wird,  den  sie  auf  die  Operationen  zu  nehmen 
vermögen.  Dies  scheint  uns  kein  richtiger  Vorgang  zu  sein.  Wenn  nämlich  eine 
Theorie  wirklich  Zweckentsprechendes  erreichen  will,  so  muss  sie  den  Studiren- 
den  daran  gewöhnen,  theoretisch  oder  studirend  alles  so  zu  machen,  wie  es  im 
Kriege  wirklich  geschieht.  Nun  ist  es  klar,  und  die  Wichtigkeit  davon  dem  Schüler 
nicht  oft  genug  vorzuhalten,  dass  die  Operationen  nach  der  Vertheilung  der  feind- 
lichen Streitkräfte  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  angeordnet,  einge- 
leitet und  durchgeführt  werden  müssen.  Die  Vertheilung  der  feindlichen  Streit- 
kräfte wird  gewiss  auch  den  ßodenbedingungen  entsprechend  vorgenommen  wor- 
den sein.  Eh  spielt  daher  das  Terrain  und  die  Erkenntniss  desselben  nach  Beinen 
vortheilhaften  und  nachtheiligen  Einflüssen  auf  die  beiderseitigen  Streitkräfte  eine 
wichtige,  die  kriegerische  Handlung  bedingende  Rolle,  wesshalb  dieser  Abschnitt 
jedenfalls  vor  die  beiden  andern  gehört  hätte.  Die  Wissenschaft  muss  sich  be- 
streben, was  als  Bedingendes  erscheint,  auch  als  solches  durch  frühere  Entwick- 
lung, also  schon  durch  seine  Stellung  im  ganzen  Lehrgebäude  hervorzuheben 
und  dann  erst  auf  das  Bedingte  überzugehen.  Haben  die  Bodenhindcrnissc  wirk- 
lich den  Einfluss  auf  die  Operationen,  wie  der  Verfasser  will,  dann  sind  sie  ein 
diese  Bedingendes  und  diese  selbst  das  Bedingte,  gehören  daher  auch  im  Lehr- 
gebäude vor  die  Operationen. 

Ausserdem  aber  vermissen  wir  in  diesem  zweiten  strategischen  Theile  die 
Beziehung  der  Operationen  auf  die  Schlacht,  wesshalb  die  beiden  Abschnitte 
III  und  IV  keinen  nothwendigen  Zusammenhang  haben,  sondern  nur  künstlich 
neben  einander  gestellt  erscheinen.  So  wichtig  es  auch  ist ,  den  Erwägungen ,  die 
dem  Beginn  eines  Feldzuges  vorangehen  müssen,  die  Operationen  folgen  zu  las- 
sen, so  unrichtig  ist  es,  diese  ohne  Beziehung  auf  den  im  Kriege  herrschenden 
Hauptgrundsatz  vorzuführen.  Die  Lage  der  Operationsfronten  der  beiden  sich 
bekriegenden  Armeen  gegen  einander  und  zu  ihren  respectiven  Basen  ist  kein 
genügender  wissenschaftlicher  Eintheilungsgrund ,  ein  solcher  muss  aus  höheren 
Rücksichten  geschöpft  werden.  Alle  militärischen  Kriegsoperationen  sollen  auf 
die  Schwächung  und  endliche  Vernichtung  der  physischen  und  moralischen  Wider- 
standskraft des  Gegners  zielen.  Diese  Absicht  jeder  Operation  ist  der  Form  oder 
Gliederung  nach  nur  dadurch  klar  zu  machen,  indem  man  alle  Operationen  auf 
diejenige  Kriegshandlung  bezieht,  in  der  das  Vernichtungsstreben  auf  die  direc- 
teste,  schnellste  und  wirksamste  Art  durchgeführt  wird,  und  zwar  auf  die  Schlacht. 
Durch  diese  Beziehung  erscheint  die  Schlacht,  als  eine  Art  Mittel-  oder  Brenn- 
punkt der  militärischen  Thätigkeit  im  Kriege,  von  einer  Reihe  aus  einander  sich 
.•ntwickelnder  Operationen  eingeleitet  und  herbeigeführt,  und  von  einer  andern 
Reihe  gefolgt,  die  von  ihr  das  Gesetz  erhält,  um  die  in  ihr  bis  zu  einem  ge- 
wissen Umfang  bewirkte  Zerstörung  des  Gegners  zu  vollenden.  Die  Schlacht  wird 
auf  diese  Art  einerseits  das  Ende,  andrerseits  der  Anfang  zweier  Operations- 
reihen ganz  verschiedenen  Charakters.  Was  vor  ihr  noch  im  Zweifel  lag,  worüber 
beide  sich  bekriegende  Parteien  während  des  grössten  Theiles  ihres  Verlaufes 
noch  im  Unklaren  waren,  beide  im  bunten  Wechsel  hoffend  und  fürchtend,  das 
hat  sich  mit  ihrem  Ende  blutig  entschieden.  Vor  ihr  beide  Theile  noch  ziemlich 
gleichberechtigt,  den  Sieg  zu  hoffen,  aber  doch  in  banger  Ungewissheit ;  nach 
ihr  der  Eine  Sieger,  der  Andere  besiegt,  jeder  über  das  vorher  Unbestimmte 
meist  ziemlich  entschieden  aufgeklärt.  Es  scheint,  dass  eine  Handlung  von  so 
mächtiger  Einwirkung  berechtigt  ist,  Anspruch  auf  eine  Stellung  zu  erheben, 
wie  wir  sie  ihr  angewiesen  haben :  warum  aber  fehlt  sie  im  System  Bruce  Hamley's 
<?anz  ?  Soll  sie  ihre  Stellung  nach  der  neuerer  Zeit  so  beliebt  gewordenen  Einthei- 

19» 

Digitized  by  Google 


Literatur.  Reccnsionen. 

lang  der  Kriegswissenschaft  in  Strategie  und  Taktik  erst  im  VI.  Abschnitt  finden  ? 
Aber  auch  dort  finden  wir  die  Schlacht  als  solche,  als  ein  Ganzes,  als  cntscheidendst« 
aller  Operationen  des  Krieges  nicht.  Kalte  Schlachtordnungen  treten  uns  statt  ihrer 
entgegen. 

Unstreitig  ist  dies  ein  grosser  Mangel,  wodurch  die  sonstigen  Vorzüge  dienet 
Werkes  viel  von  ihrem  Glänze  einbüssen.  Und  welches  sind  diese  Vorzüge  ? 

Vor  Allem  und  hauptsächlich  seine  historische  Basis ,  die  der  Verfasser  auch 
dadurch  zu  erhalten  strebte ,  indem  er  zuerst  mehrere  ähnliche  Kriegshandlunge« 
analysirt  und  hierauf  aus  ihnen  allen  die  allgemeinen  Schlussfolgerungen  zieht.  Hin- 
durch gewinnt  sein  Vortrag  eine  Lebendigkeit  und  Frische,  wie  sie  selten  in  ähnlichen 
Arbeiten  zu  finden  ist.  —  Die  Theorie  oder  Wissenschaft  der  Kriegskunst  entwickelt  sich 
auf  diese  Art  spielend  aus  dem  frischen  Borne  der  historischen  Erfahrung  und  lässt  sich 
daher  in  der  künftigen  Ausübung  um  so  leichter  der  vielgestaltigen  Wirklichkeit 
anschmiegen.  Aus  einer  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  ging  die  Lehre  als  abstracte 
Allgemeinheit  hervor;  doch  Jeder  machte  diesen  Gcstaltungsprozess  mit  und  wird 
desshalb  fähig  gemacht,  die  allgemeine  Lehre  auf  die  in  ihren  Bereich  gehörenden 
ähnlichen,  aber  doch  verschiedenen  Fälle  anzuwenden. 

In  der  Wahl  der  Beispiele  war  er  meist  glücklich,  und  es  wird  den  Leser  ge- 
wiss erfreuen,  aus  dem  nordamerikanischen  Kriege ,  der  seiner  aussergcwöhnlichen 
Verhältnisse  wegen  die  Beobachtung  jedes  denkenden  Militärs  verdient,  Kriegsband 
lungen  angeführt  und  zergliedert  zu  finden,  die  ihren  Eigenthümlichkeitcn  zu  Folgt- 
nur  dazu  beitragen  können,  die  allgemeine  Giltigkeit  der  Regeln  der  höhern  Kriegs- 
kunst noch  mehr  zu  erhärten. 

Kein  geringer  Vorzug  Bruce  Hamley's  ist  es,  sich  in  keine  die  Geduld  de* 
Lesers  ermüdenden,  schleppenden  Worterklärungen  eingelassen  zu  haben  und  über- 
haupt in  der  Anwendung  der  Fachausdrücke  sehr  mässig  gewesen  zu  sein.  Worin 
Viele  die  Wissenschaft  selbst  sehen ,  das  erkannte  Bruce  Hamlcy  nur  insoferne  als 
berechtigt  an ,  als  es  zum  vollen  VerstÄndniss  oder  zur  Abkürzung  des  Ausdruckes 
unbedingt  nothwendig  war. 

Den  in  der  Vorrede  ausgedrückten  Zweck  hat  der  Verfasser  insoferne  erreicht, 
als  Jeder,  der  sein  Werk  gelesen  und  verstanden  hat  ,  mit  Nutzen  wird  Krieg* 
geschiente  lesen  können.  Wir  wünschten  daher,  dass  das  Werk  bald  in  die  deutsche 
Sprache  übersetzt  und  dadurch  der  Mehrzahl  unserer  Oameraden  zugänglicher  werde, 
dann  aber,  dass  es  Viele  lesen  und  mit  derselben  Befriedigung  aus  der  Hand  legen 
mögen  wie  wir.  N. 


Wickede,  Julius  v..  Grossherzoglich  Mecklenburgischer  Rittmeister  ausser 
Dienst,  Ritter  des  k.  russischen  St.  Stanislaus-Ordens  2.  Klasse,  des  k.  preussischen 
rothen  Adler  Ordens  3.  Klasse.  „Die  Heeres-Organisation  und  Krieg 
führung  nach  den  Berechtigungen  der  Gegenwart,  für  denkende  Officiore.  Staats 
männer  und  Landtags- Abgeordnete." 

Der  Titel  des  Buches  verspricht  viel,  sehr  viel,  und  der  Verfasser  sucht 
seine  Leser  in  ausgewählten  Kreisen ;  das  Inhaltsverzeichniss  lässt  eine  fachwissen- 
»chaftliche  Arbeit  erwarten  und  erregt  Interesse.  Aber  bitter  enttäuscht  wird  jeder 
unbefangene  denkende  Officier  ,  auch  wenn  er  dem  österreichischen  Heere  nicht 
angehört,  das  Buch  aus  der  Hand  legen.  Es  ist  mehr  als  selbstgefällige  Preten 
tion,  eine  so  elementare  und  einseitige  Verarbeitung  des  gewählten  Stoffes  den 
kenden  Officieren  und  Staatsmännern  zur  Anregung  zu  bieten.  In  der  That,  1 1  • 
von  Wickede  muss  eine  übergrosse  Meinung  von  seinem  eigenen  Wissen  und  seiner 
eigenen  geistigen  Kraft,  und  einen  sonderbaren  Begriff  von  den  Leserkreisen  haben, 
an  die  das  Buch  adressirt  ist. 

Kein  origineller  Gedanke,  keine  neue  Wahrheit,  keine  anregenden  Schluß- 
folgerungen schmücken  das  Buch:  der  bessere  Theil  seines  Inhalts  ist  von  Zeit- 


288 


Digitized  by  Google 


Literatur.    Recensionen.  289 

Schriften  und  Tagesblättern  und  in  Discussionen  schon  längst  verarbeitet,  vielfach 
erörtert  und  jedem  gebildeten  Militär  und  Staatsmann  bekannt  Gewaltsam  werden 
oft  matte  Gedanken  an  einander  gereiht,  hinkende  Beweise  und  Schlüsse  werden 
;iuf  Krück?n  herbeigeschleppt,  und  häufig  soll  eine  masslos  einseitige  Kritik, 
die  ihren  Gegenstand  bei  den  Haaren  herbeizieht,  dem  Ganzen  Interesse  verleihen. 

So  repräsentirt  sich  das  Wesen  des  Buches,  dem  die  wissenschaftliche  Hülle 
nur  als  Schild  dient,  hinter  dem  sich  eine  schlecht  verhüllte  Tendenz  birgt. 

Als  gewöhnliche  Partei-  und  Gelegenheits-Schrift  entpuppt  sich  das  Buch  mit 
der  anmassenden  Adresse  und  kennzeichnet  den  extremen  Standpunkt  seines 
Verfassers. 

Die  Tendenz  des  Buches  ist  greifbar,  und  Darstellung  und  Folgerungen  sind 
-lein  entsprechend.  Wie  Licht  und  Schatten  werden  Preussen  und  Österreich  neben-  ;' 
einander  gestellt.  Alles,  was  preussisch  war,  ist  und  sein  wird,  erfährt  eine  blinde 
und  abgöttische  Verehrung,  Bewunderung  und  Anpreisung,  —  während  Österreich 
mit  seiner  ganzen  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  in  den  Koth  gezogen 
wird.  Überreiche  Bewunderung  auf  der  einen  und  masslose  Herabwürdigung  auf  der 
anderen  Seite  —  gleichviel,    ob  der  Gegenstand  zur  Sache  gehört  oder  nicht 

—  füllen  den  grössten  Theil  des  Buches  aus  und  machen  den  eigentlichen  Stoff 
ta*t  zur  Nebensache.  " 

Ist  der  eigentümliche  preussisch-norddeutsche  Patriotismus  des  Herrn  von 
Wickede  auch  erklärlich,  so  muss  es  anderseits  auch  einen  Grund  geben  für  die 
leidenschaftliche  Feindseligkeit ,  mit  welcher  Österreich  im  ganzen  Verlaufe  des  ! 
Buches  in  wahrhaft  methodischer  Weise  misshandelt  wird. 

Was  an  Osterreich  und  seiner  Armee  gut,  gross  und  schön  war,  Österreichs  \ 
Thaten-  und  Waffenglanz  wird  verkleinert  oder  ignorirt;  —  seine  Fehler,  Schwächen  j 
und  Niederlagen  dagegen  werden  mit  Methode  hervorgehoben  und  an  den  Pranger 
gestellt,  als  wenn  in  der  Geschichte  anderer  Staaten  nichts  Ähnliches  zu  finden 
wäre.  Solch'  planmässige  und  unermüdliche  Herabwürdigung  Österreichs  muss,  wie 
gesagt,  einen  Grund  haben,  denn  zur  Glorificirung  Preussens  wären  ja  die  Facta 
und  die  Gleichstellung  mit  dem  ebenfalls  vergötterten  Frankreich  genügend. 

Getäuschte  Erwartungen  in  der  früheren  schriftstellerischen  Thätigkeit  sind 
«la  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  gewesen. 

Mit  der  Leidenschaft  lässt  sich  nicht  rechten;  wir  sind  daher  auch  weit  ent- 
fernt, die  zahlreichen  Übertreibungen  und  Entstellungen  widerlegen  oder  eine  Detail- 
kritik üben  zu  wollen,  welche  das  Buch  nicht  verdient;  nur  einige  der  gehässigsten 
Stellen  wollen  wir  hervorheben  und  beleuchten. 

Schon  auf  den  ersten  Seiten  begegnen  wir  einem  Ausfall  gegen  Osterreich, 
•  ler  bei  den  Haaren  herbeigezogen  wird.  In  dem  Umstand,  dass  im  30jährigen 
Kriege  das  kaiserliche  Heer  mit  zahlreicher  Reiterei  auftrat,  sieht  der  Verfasser 
„im  Heere  dos  Kaisers  von  Österreich  die  traditionelle  Abneigung  gegen  alles 
„Neue,  die  stets  bis  auf  die  Jetztzeit  ein  charakteristisches  Zeichen  der  Hofburg 
„in  Wien  geblieben  ist" ;  —  in  dem  anfänglichen  Auftreten  der  armen  Schweden 
mit  einem  aus  überwiegender  Infanterie  und  nur  wenig  Reiterei  zusammengesetzten 
Heere  erkennt  er  dagegen  „den  genialen  Scharfblick"  des  Schwedenkönigs. 

Die  geniale  Überlegenheit  Gustav  Adolfs  als  Heerführer  und  Organisator 
ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  aber  der  oben  angeführte  Ausfall  ist  unge- 
rechtfertigt. 

Der  Verfasser  widerlegt  sich  selbst.  Die  damals  in  Deutschland  übliche, 
traditionelle  Heerbildung  und  Zusammensetzung  wird  von  ihm  selbst  erwähnt, 

—  die  Vorliebe  der  Germanen  und  Slaven  für  den  Kampf  zu  Pferd  hebt  er 
Seite  10  besonders  hervor,  und  das  Unvermögen  der  armen  Schweden,  eine  ge- 
nügend starke  Reiterei  zu  bilden,  führt  er  auch  an.  Die  Organisation  der  beider- 
seitigen Heere  entsprang  sonach  aus  natürlichen  Verhältnissen,  und  jedes  focht 
und  siegte  in  seiner  Weise. 
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Gustav  Adolf  führte  und  organisirte  sein  Heer  mit  Meisterschaft  und  hatte 
oft  kaum  weniger  Reiterei  als  die  Kaiserlichen.  Wenn  seine  Gegner  die  schwe- 
dischen Heeres-Einrichtungen  in  ihrem  wahren  Wertho  nicht  genügend  schnell 
erkannten  und  nachahmten,  so  haben  wohl  die  Ansichten  der  Zeit  den  grö&sten 
Einfluss  geübt.  Für  die  „traditionelle  Abneigung  gegen  alles  Neue"  fehlt  der 
wohl  kaum  herzustellende  Beweis;  das  ganze  Argument  bleibt  somit  eine  übel 
angebrachte  gehässige  Phrase. 

Die  französischen  Revolutionskriege  erwähnend,  stellt  der  Verfasser  die 
neue  Fechtweise  der  Franzosen  und  den  grossen  Vorzug  der  Revolutions-Armee 
dar,  welch'  letzterer  in  dem  treibenden  Ehrgeiz  der  einzelnen  Officicre  und  Soldaten 
gipfelte.  Durch  Talent  und  persönliche  Auszeichnung  konnte  Jeder  zu  den  höchsten 
Stellen  gelangen. 

Dies  führt  den  Verfasser  zu  nachstehender  Bemerkung: 

„Bei  dem  geistlosen  Schlendrian,  der  nach  Friedrich  des  Grossen  Tode 
„in  der  preussischen  Armee  eingerissen  war,  und  welcher  in  der  österreichischen 
„stets  geherrscht  hatte  und  herrschen  wird,  konnte  freilich  auch  nicht  im 
„Entferntesten  Ahnliches  dort  vorkommen.  In  Preussen  befordete  gewöhnlich 
„Anciennetät  zu  den  höheren  Officiersstellen,  in  Ost  erreich  Protection.  In  erete- 
„rem  Heere  hatte  man  daher  nur  zu  viele,  früher  vielleicht  tüchtige,  aber  jetzt 
„altersschwache  Stabsoffiziere  und  Generale,  in  letzterem  aber  vornehme  Dumm 
„köpfe  zwar  mit  vielen  Ahnen  aber  nur  zu  oft  ohne  die  mindesten  militärischen 
„Verdienste.- 

Auf  eine  so  einseitige  Auslassung  ist  füglich  Nichts  zu  erwidern.  In  blin- 
dem Parteieifer  wird  der  Verfasser  sogar  zum  Seher.  Zum  Glücke  hat  seine  an 
anderen  Stellen  niedergelegte  politische  Voraussicht  schon  kurze  Zeit  nach  Er- 
scheinen des  Buches  durch  die  eingetretenen  Ereignisse  glänzend  Fiasco  gemacht 
und  gibt  den  Massstab  für  sein  Urtheil. 

Seite  25  lesen  wir,  dass  preussischer  Einfluss  es  trotz  allem  österreichischen 
Einflüsse  durchsetzte,  dass  der  Rhein-Ubergang  im  Jänner  1814  gemacht  wurde  : 
dass  1814  die  Einnahme  von  Paris  durch  die  Preussen  allein  geschah;  und  dass 
die  Preussen  1815  schon  die  blutige  Schlacht  von  Belle  Alliance  mitgcschlagen 
und  Paris  zum  zweiten  Male  erobert  hatten,  als  die  Österreicher  mit  ihrer  alt- 
gewohnten Langsamkeit  sich  kaum  erst  in  Bewegung  gesetzt  hatten. 

Der  Verfasser  ignorirt  die  andern  mitwirkenden  Ursachen  und  Einflüsse, 
welche  den  Rhein-Ubergang  1813  verzögerten,  weil  es  seinem  Partei-Standpunkr 
so  passt,  Osterreich  allein  alle  Schuld  aufzubürden.  Aus  gleichem  Grunde  lässt  er 
1814  Paris  durch  die  Preussen  allein  einnehmen,  was  notorisch  falsch  ist,  und  ent- 
stellt die  Ereignisse  von  1815,  womit  er  nur  einen  Neuling  in  der  Geschieht»* 
irre  führen  kann. 

Was  wird  denkenden  Officieren  und  Staatsmännern  geboten? 

Seite  26  bemerkt  der  Verfasser:  „Die  russischen  Truppen  thaten  da.- 
„Meiste  bei  der  Besiegung  der  ungarischen  Revolution,  und  Görgey  capitulirte 
„vor  ihnen  bei  Vilagos." 

So  macht  der  Verfasser  Geschichte.  Dass  Haynau  die  Entscheidung  geg«' 
ben,  ist  so  bekannt,  wie  dass  Görgey  schon  seit  Mitte  Juli  mit  den  Russen 
unterhandelte;  auch  die  Motive  der  Waffenstreckung  sind  offenkundig.  Auf  ein 
bischen  Widerspruch  kömmt  es  dem  Verfasser  nicht  an,  und  er  findet  es  ganz 
logisch,  wenn  er  Seite  146  sagt,  dass  Haynau  den  ungarischen  Aufstand  ni<- 
derwarf. 

Der  Krieg  von  1853 — 1854  im  Orient  gibt  dem  Verfasser  Seite  28  Ver- 
anlassung zu  folgender  Bemerkung:  „So  musste  Russland  zuletzt  unterliegen, 
„aber  es  unterlag  mit  Ehren,  und  nicht  in  einem  nur  6wöchentlichen  Feldzugf. 
„wie  die  Österreicher  1859  in  Italien  und  1866  in  Böhmen  dies  thaten.» 
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Dieses  hämische  Urtheii  steht  zu  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es  erscheint, 
eigentlich  in  gar  keiner  Beziehung  und  zeigt  nur,  wie  der  Verfasser  jede 
Gelegenheit  vom  Zaune  bricht,  um  Österreich  herabzuwürdigen. 

Seite  34  wird  mit  abgenützten  Phrasen  erzählt,  dass,  während  in  Preussen 
und  den  meisten  norddeutschen  Contingenten  die  Armee  stets  mit  der  Zeit  fort- 
ging und  jede  berechtigte  Forderung  des  Zeitgeistes  aufnahm,  in  Osterreich  eher 
das  Gegentheil  stattfand.  Schliesslich  heisst  es:  „Zu  den  höheren  Stabsoffizieren 
„und  gar  zu  den  Generalen  beförderte  man  in  der  Kegel  nur  vornehme  Edellcute, 
„und  wenn  Jemand  eine  „Durchlaucht"  vor  seinem  Namen  hatte,  so  avancirte 
„er  gewiss  bald  zum  General,  mochte  er  auch  nicht  die  mindeste  Fähigkeit  dazu 
„besitzen." 

Solche  Entstellungen  und  Unwahrheiten  werden  denkenden  Officieren  und 
Staatsmännern  aufgetischt!  Wenn  der  Verfasser  Beweise  beibringen  müsste,  würde 
er  nur  neue  Entstellungen  vorbringen  können.  Herr  von  Wickede  hat  eine  Cha- 
rakteristik der  österreichischen  Armee  geschrieben  und  kennt  dieselbe  so  weit, 
dass  ihm  gut  bekannt  sein  muss,  dass  eine  einseitige  Bevorzugung  des  vorneh- 
men Adels  zu  den  Stabsofficiers-  und  Gcnerals-Stellen  in  Österreich  auch  in  der 
Zeitperiode,  auf  die  er  sich  bezieht,  nicht  stattgefunden  hat,  und  dass  die  Zahl 
der  bürgerlichen  und  bürgerlich  gebornen  Generale  eine  grosse,  die  der  Stabs- 
offiziere aber  die  weitaus  überwiegende  ist  Stellt  man  in  dieser  Hinsicht  einen 
Vergleich  zwischen  dem  österreichischen  und  beispielweise  dem  preussischen  Mili- 
tär-Schematismus an,  so  wird  er  das  unzweifelhafte  Resultat  geben,  dass  die  Zahl 
der  bürgerlich  geborenen  Generale  in  der  österreichischen  Armee  überwiegt. 
Denn  ein  grosser  Theil  derselben  wurde  erst  im  Laufe  ihrer  Dienstzeit  in  den 
Adelsstand  erhoben,  nachdem  sie  den  Anspruch  darauf  durch  Ordensverleihungen 
erhalten  hatten. 

Was  endlich  die  höhnische  Bemerkung  über  die  „Durchlaucht  vor  dem 
Namen"  betrifft ,  so  ist  das  auch  nur  Entstellung  und  gehässige  Effecthascherei ; 
der  Verfasser  weiss  ohne  Zweifel,  dass  derlei  Bevorzugungen,  deren  Existenz  meist 
schwer  nachweisbar  ist,  zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehörten,  und  dass  sie 
nicht  nur  in  Österreich,  sondern  in  aller  Herren  Länder  vorkamen  und  noch  vor- 
kommen. Aber  darüber  sieht  der  Verfasser  grossmüthig  hinweg ;  nur  dem  verhassten 
Österreich  wird  ein  Makel  daraus  gemacht,  und  es  hat  fast  den  Schein,  als  wenn 
der  Verfasser  seinen  Lesern  glauben  machen  wollte,  es  sei  eine  solche  Bevorzugung 
Regel  in  Österreich. 

Seite  35  lesen  wir: 

„In  Preussen  suchte  man  das  Ehrgefühl  der  Soldaten  möglichst  dadurch 
„zu  heben,  dass  jede  körperliche  Züchtigung  untersagt  war  und  begangene  Verbre- 
chen zum  Soldatenstand  unfähig  machten;  in  Österreich  hingegen  befolgte  man 
„das  Gogen theil  hievon.  Der  Stock  ward  lustig  auf  dem  Rücken  der  Gemeinen 
„geschwungen,  die  Cadeten  und  Unterofficiere  wurden  leichter  Disciplinar- Vergehen 
„halber  in  Ketten  und  Eisen  gelegt,  und  die  Officiere  in  Profosen- Arrest  geschickt.  Alle 
„Vagabunden  und  Taugenichtse,  die  man  sonst  nirgends  hinzubringen  wnsste, 
„steckte  man  in  den  Soldatenrock,  und  selbst  Tausende  von  politischen  Verbre- 
chern wurden  1850  zwangsweise  in  das  Heer,  das  sich  sonst  nur  aus  den  un- 
tersten Ständen  recrutirte,  vertheilt.  Wie  sollte  bei  solchem  System  wohl  Ehr- 
^gefühl,  Selbstaufopferung,  Bildung  und  Intelligenz  bei  den  Officieren  wie  Soldaten 
„gedeihen,  wie  durfte  man  wohl  hoffen,  dass  eine  derartig  organisirte  Armee, 
„die  allen  Anforderungen  der  Neuzeit  geradezu  Hohn  sprach,  den  französischen 
„oder  preussischen  Truppen  gewachsen  sein  könnte!" 

Was  den  Stock  betrifft,  so  ist  es  wohl  billig,  den  Verfasser  vor  Allem  auf 
sein  eigenes  engeres  Vaterland  zu  verweisen.  Dass  in  Österreich  der  Stock  in 
der  Civil-Rcchtspflegc  ganz  abgeschafft  ist,  und  auch  in  der  Armee  seit  fast  20 
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Jahren  nur  sehr  selten  und  unter  grossen  Beschränkungen  angewendet  werden 
darf,  ist  jedem  Kenner  Österreichs  bekannt.  Sagt  doch  Herr  von  Wickede 
in  seiner  1856  erschienenen  „Vergleichenden  Charakteristik"  Seite  SO  selbst: 
„doch  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrfache  Verordnungen  erlassen  worden,  welche 
„ilie  Befugniss,  körperliche  Strafen  zu  verhängen,  sehr  einschränken  und  einen 
„etwa  damit  getriebenen  Miasbrauch  verhindern. u 
Ferner: 

„für  eine  gänzliche  Abschaffung  der  Schläge  im  k.  k.  Heere  möchten  wir  aber  nicht 
„  stimmen  u. 

Dann  Seite  31 : 

„Im  Allgemeinen  darf  sich  jetzt  der  k.  k.  Soldat  von  Seite  aller  seiner  höhe- 
„ren  und  niederen  Vorgesetzten  einer  solchen  Behandlung  erfreuen,  wie  sie  jedem 
„ehrliebcnden  Krieger  gebührt,  und  sie  glücklicherweise  auch  in  allen  europäischen 
„Heeren,  das  Russische  etwa  ausgenommen,  stattfindet". 

Das  über  die  Behandlung  der  Cadoten  und  Officiere  Angeführte  ist.  wenn 
nicht  absichtlich  entstellt,  doch  nur  aus  trübster  Quelle  geschöpft 

Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  den  Taugenichtsen  und  mit  den  politischen 
Verbrechern.  Mit  dieser  Anführung  leistet  der  Verfasser  Grosses  in  Übertreihansr 
und  Entstellung,  und  da  ihm,  wenigstens  rücksichtlich  der  „politischen  Verbrecher*  , 
das  Thatsächliche  gewiss  bekannt  ist,  so  können  wir  es  nur  mit  methodischer  Ent- 
stellung der  Wahrheit  zu  thun  haben. 

Aus  einzelnen  ex  officio  Gestellten  macht  der  Verfasser  „alle  Vagabunden 
und  Taugenichtse";  die  gewesenen  Honveds  und  Wiener  Studenten,  welche  an  der 
Revolution  theilgenommen  hatten,  sind  die  Tausende  politischer  Verbrecher. 
lTnter  den  Genannten  waren  der  grösste  Theil  junge  Männer,  deren  Freiheitsgefrihl 
und  Vaterlandsliebe  man  irregeleitet  hatte ;  ihr  Stürmen  und  Drängen  wich  spater 
einer  ruhigeren,  leidenschaftslosen  Anschauung,  und  nicht  wenige  derselben  wurden 
in  jeder  Hinsicht  tüchtige  Officiere. 

Diese  unwahre  nnd  entstellte  Darstellung  ist  das  System,  auf  welches  sich 
der  Verfasser  in  dem  vorangoführten  Schlusssatze  beruft,  und  demzufolge  man  gar 
nicht  hoffen  durfte,  den  französischen  oder  premwischen  Truppen  gewachsen 
zu  sein. 

Jedem,  der  die  Geschichte  der  Feldxüge  1859  und  1866  studirt,  wird  ei  ein- 
leuchten, dass  die  Ursachen  dea  Misserfolges  für  die  österreichischen  Waffen  nicht 
in  den  Ubelständen  der  Organisation  lagen,  welche  der  Verfasser  Seite  36  bis  40 
in  gewohnter  Weise  übertreibt  und  entstellt  —  sondern  anderwärts  zu  suchen  sind, 
und  dass  die  Möglichkeit  des  glücklichen  Ausganges  beider  Feldzüge  für  die  öster- 
reichische Armee  gar  nicht  so  fern  lag,  als  der  Verfasser  meint. 

Nach  dem  Ausspruch,  dass  sich  das  Österreichische  Herr  1859  zwar  muthig. 
aber  dabei  doch  nur  ziemlich  mittelmässig  schlug,  heisst  es  Seite  42 : 

„Ein  ziemlich  sicheres  Zeichen,  ob  ein  Heer  so  ausgebildet  ist,  dass  es  für 
„die  Anforderungen  der  Neuzeit  sich  gut  schlägt  oder  nicht,  ist  die  Zahl  der  Gefan- 
genen, die  es  verliert.  Nun  haben  aber  die  Österreicher  mindestens  zehnmal  so 
„viel  Gefangene  verloren,  als  die  Franzosen  und  Italiener  zusammengenommen*4. 

Die  Behauptung,  dass  sich  das  österreichische  Heer  1859  nur  ziemlich  mit- 
telmässig schlug,  leitet  der  Verfasser  in  eigentümlicher  Weise  ab ;  die  Franzosen 
werden  ihm  Dank  dafür  wissen. 

Dass  die  Österreicher  viele  Gefangene  verloren,  war  natürlich,  weil  sie 
im  Ruckzuge  waren;  im  umgekehrten  Falle  wäre  auch  das  Verhältniss  ein  ent- 
gegengesetztes gewesen. 

Übrigens  sprechen  die  französischen  Berichte  nur  mit  grösster  Anerkennung 
von  der  Tapferkeit  der  österreichischen  Armee. 

Seite  43  erzählt  der  Verfasser,  „dass  Kaiser  Franz  Josef  in  Villafranca  per- 
sönlich um  Frieden  bitten  musste". 
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Ferner  sagt  er: 

„Die  Österreichischen  Truppen  hatten  1859  lange  nicht  den  zähen  Wider- 
stand geleistet  und  ihre  Besiegung  kaum  den  dritten  Theil  der  Opfer  gekostet, 
„als  es  1853  bis  1854  bei  den  Russen  der  Fall  gewesen  war." 

Dass  Kaiser  Franz  Josef  in  Villafranca  persönlich  um  Frieden  bitten  musste, 
ist  eine  geschichtliche  Unwahrheit,  die  allenfalls  in  ein  französisches  Volksbüchlein 
passt,  aber  hier  keinen  Platz  hätte  finden  sollen. 

In  welcher  Beziehung  die  Verluste  gegen  die  Österreicher  1859  und  gegen 
die  Russen  1853 — 54  zu  einander  stehen,  und  in  wie  ferne  die  Verlustziffern  zu 
Schlüssen  berechtigen,  ist  nur  vom  Parteistandpunkt  des  Verfassers  verständlich. 
Seine  eigenen  Worte  Seite  174:  „Doch  lagen  dem  ganzen  Kampfe  in  der  Krimin 
überhaupt  so  abnorme  Verhältnisse  zu  Grunde,  dass  keine  weiteren  Folgerungen 
laraus  gezogen  werden  dürfen,"  —  sind  für  ihn  wahrscheinlich  kein  Widerspruch. 

Seite  44  finden  wir  eine  einseitige  Beleuchtung  der  Reformen  nach  1859 
und  eine  gehässige  Beurtheilung  der  österreichischen  Armee.  Schliesslich  sagt  der 
Verfasser: 

„Auch  die  Officiere  hatten  vielfach  von  den  Franzosen  nur  deren  weniger 
„gute  Eigenschaften,  das  lockere,  anscheinend  Bummelige,  den  Hang  zum  Raisonni- 
„ren  u.  b.  w.,  deren  gute  Eigenschaften,  die  Sorge  für  die  Mannschaft,  die  Erwe- 
•  kung  des  militärischen  Ehrgeizes  selbst  bei  den  dümmsten  Recruteu,  und  das 
„cameradschaftliche  Gefühl,  welches  in  Frankreich  sowohl  Officiere  wie  Soldaten 
.vereinigt,  und  der  französischen  Armee  einen  so  hohen  Werth  für  den  Krieg 
„gibt,  aber  nicht  in  gleicher  Weise  angenommen." 

So  viel  uns  bekannt,  hat  man  bisher  allgemein  die  Cameradschaft  in  der 
•sterreichischen  Armee  überhaupt  und  specieli  im  Officierecorps  derselben  rühmend 
erwähnt 

Herr  von  Wickede  dagegen  lehrt  uns,  dass  wir  erst  die  französische  Ca- 
meradschaft hätten  annehmen  sollen. 

Es  folgt  nun  Seite  45  ein  weiterer  Ausfall  gegen  die  österreichischen  Offi- 
.  iere,  an  dessen  Schlüsse  es  heisst : 

„So  seinen  es  ans,  als  ob  selbst  die  frühere  DiBciplin  und  Festigkeit,  die 
„ehemals  wenigstens  Eine  lobenswerthe  Seite  der  k.  k.  Armee  bildeten,  seit  1859 
„auch  mehr  zu  schwinden  anfing,  und  das  Heer  bereits  ebenfalls  von  dem 
.allgemeinen  Zersetz ungsprocess,  der  den  gesammten  Kaiserstaat  zu  vernichten 
.droht  allmäüg  mit  ergriffen  wurde.«* 

Der  Herr  Verfasser  bemüht  sich  sichtlich ,  die  Organisation  der  österrei- 
chischen Armee  in  Allem  und  Jedem  schlecht  zu  finden  und  so  darzustellen, 
indem  er  die  guten  Seiten  übergeht,  die  schlechten  übertreibt. 

Dem  österreichischen  Officier  werden  alle  Eigenschaften,  welche  ein  Offi- 
zier nicht  haben  soll,  dagegen  keine  der  guten  beigelegt,  und  nach  all  seinen 
Deductioneu  muss  es  den  Leser  Wunder  nehmen,  dass  es  überhaupt  noch  mög- 
lich blieb,  eine  solche  Armee  gegen  den  Feind  zu  führen. 

Seite  49  erzählt  Herr  von  Wickede:  „Man  setze  im  weiten  Kaiserstaat 
„alle  möglichen  Hebel  des  Nationalhasses  und  des  religiösen  Fanatismus  in 
„Bewegung,  um  so  die  verschiedenen  Völker  zum  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
„gegen  das  tödtlich  gehasste  Preussen  zu  entflammen.  Was  nur  an  czechischem, 
„magyarischem,  kroatischem,  polnischem  und  wallachischem  Nationalhass  gegen 
„das  Deutschthum  vorhanden  ist,  das  ward  gewiss  auf  jegliche  Weise  auf- 
gerührt4* 

Das  ist  eine  Unwahrheit,  die  keine  weitere  Widerlegung  verdient.  Der 
Verfasser  verschmäht,  wie  man  sieht,  kein  Mittel,  um  Österreich  herabzuwür- 
digen und  zu  verdächtigen. 

Seite  54  lesen   wir:   „Die   weise  Mässigung  des  Königs  von  Preussen, 
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„andere  höhere  politische  Rücksichten  und  auch  der  Umstand,  dass  man  preuaei- 
„scherseits  gar  kein  österreichisches  Gebiet  haben  wollte,  weil  man  dies  in  der 
„That  nicht  gebrauchen  konnte,  erfüllten  dem  um  Frieden  bittenden  Kaiser 
„Franz  Josef  seinen  Wunsch  unter  Bedingungen,  wie  solche  nach  derartigen 
„Niederlagen  gewiss  nicht  günstiger  erfolgen  konnten." 

Die  wahren  Verhältnisse,  welche  zum  Frieden  führten,  sind  zu  bekannt. 
Der  Verfasser  schreibt  aber  wie  für  ein  preussisches  Volksbüchlcin  oder  für 
einen  Kalender. 

Seite  58  sagt  der  Verfasser:  „Custoza  war  ein  Sieg,  der  dem  Östcrrei 
„chischen  Heere  fast  eben  so  grosse  Opfer  als  dem  italienischen  kostete.  Auch 
„wurden  die  Italiener  nicht  verfolgt  und  verloren  nur  sehr  wenige  Gefangen«' 
„und  gar  keine  Geschütze,  so  dass  sie  sich  dieser  Schlacht  trotzdem  nicht  zu 
„schämen  brauchen." 

Der  Verfasser  ist  wahrhaft  unermüdlich  im  Herabsetzen,  Tadeln  und  Ab 
sprechen.  Auch  der  Sieg  von  Custoza  lässt  ihn  nicht  ruhen.  Dass  die  Opfer 
auf  beiden  Seiten  fast  gleich  waren,  ist  natürlich,  da  die  Österreicher  überall 
zur  Offensive  schritten.  Dass  die  Italiener  nur  sehr  wenig  Gefangene  und  gar 
keine  Geschütze  verloren,  ist  unrichtig  und  beweist  entweder,  wie  gewaltthatig 
Herr  von  Wickede  mit  der  Wahrheit  verfahrt,  oder  wie  genau  er  sich  über  das. 
worüber  er  schreibt,  unterrichtet. 

Seite  59  wird  als  Resume  eines  ganzen  Capitels  durch  „unläugbare  That- 
sachen"  bewiesen,  „dass,  wenn  ein  Heer  mit  einer  seiner  Zeit  entsprechenden 
„Organisation  und  Leitung  einem  auf  veraltete  Weise  gebildeten  und  comman 
„dirten  Heere  gegenüberstand,  sich  ersteres  stets  den  Sieg  erkämpfte.  •» 

Das  französische  und  preussische  Heer  sind  nach  dem  Verfasser  der  Zeit 
entsprechend  organisirt  und  geführt;  das  auf  veraltete  Weise  gebildete  und  com 
mandirte  Heer  ist  das  österreichische,  und  1854  war  es  das  russische. 

Von  den  unläugbaren  Thatsachen  haben  wir  einige  angeführt  und  beleuch 
tet.  Wir  wollen  uns  hier  in  keine  Controverse  einlassen,  aber  bemerken  müssen 
wir,  dass  dem  österreichischen  Heere  1866  die  Fähigkeit  nicht  mangelte,  dh- 
Preusscn  zu  schlagen:  —  Trautenau  ist  der  Beweis.  Dass  den  Preussen  der 
Sieg  durch  verschiedene,  von  der  Organisation  der  österreichischen  Armee  unab- 
hängige Verhältnisse  erleichtert  wurde,  ist  jetzt,  wo  die  Ereignisse  im  Zusam 
inenhang  klar  vorliegen  und  übersehen  werden  können,  eine  nur  von  Herrn  von 
Wickede  bestrittene  Thatsache. 

Seite  78  charakterisirt  der  Verfasser  den  Unterschied  zwischen  dem  preus 
sischen  Heere  und  dem  österreichischen  in  folgender  Weise: 

„In  Osterreich  steckt  man  Vagabunden  und  andere  Menschen  zur  Strafe 
„in  das  Heer,  in  Preusscn  hingegen  wird  Jeder,  der  ein  entehrendes  Verbrechen 
„beging,  schimpflich  aus  den  Reihen  der  Truppen  ausgestossen  und  muss  iu 
„einer  Strafabtheilung  dienen  !- 

Hierauf  lässt  sich  nur  bemerken,  dass  in  Preussen  gewiss  auch  nicht 
lauter  makellose  Ehrenmänner  und  Tugendspiegel  in's  Herr  treten,  und  dass  et 
in  Österreich  auch  Strafcompagnien  gibt 

Seite  122  sagt  Herr  von  Wickede  spöttisch: 

„8o  begann  man  z.  B.  in  Österreich  nach  dem  unglücklichen  Feldzug«  • 
„von  1859  die  anfänglich  so  viel  ausposaunten  Reformen  der  Armee  an  den 
„Uniformen  und  hat  auch  in  7  Jahren,  von  1859  bis  1866,  nicht  viel  mehr 
„geleistet,  als  liegende  Kragen  statt  der  stehenden  einzuführen.  Selbst  jetzt  hat 
„es  allen  Anschein,  als  sollte  das  Reformiren  in  der  k.  k.  Armee  abermals  bei 
„deren  Uniformirung  beginnen,  die  inneren,  geistigen  Gebrechen  aber  unberührt 
„bleiben." 

Der  Verfasser  copirt  da  einen  in  Parteiblättera  und  Broschüren  bereit* 
abgenützten  schlechten  Witz.   Ist  Herr  von  Wickede  wirklich  der  feine  Kenner 
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des  österreichischen  Heeres,  für  den  er  sich  geltend  macht,  so  nmss  er  wissen, 
dass  er  mit  diesem  schon  albern  gewordenen  Spass  Unwahres  vorbringt.  Die 
nach  1859  eingetretenen  Reformen  in  der  Organisation  des  Heeres,  die  Verbes- 
serung und  Vereinfachung  der  Reglements  in  einer  Weise,  welche  die  Anerken- 
nung aller  Fachmänner  fand,  die  Reformen  in  der  Cavallerie  und  Artillerie,  die 
Fortschritte  im  Geniewesen,  die  Vereinfachung  des  Dienstganges  etc.  etc.  — 
alle  diese  nicht  blos  materiellen,  sondern  doch  unbestritten  auch  geistigen  Re- 
formen sind  Herrn  von  Wickede  nicht  unbekannt  geblieben,  aber  er  nennt  sie 
wegwerfend  „einige  Verbesserungen.»* 

Kritik  ist  des  Verfassers  Vorgehen  nicht,  und  der  obige  schlechte  Witz 
ist  übel  placirt.  Seine  Reflexionen  über  die  Zukunft  sind  eben  so  müssig  und 
durch  keine  vernünftige  Annahme  gerechtfertigt. 

Seite  127  erfahren  wir,  „dass  die  österreichische  Infanterie  bisher  nicht 
„sonderlich  für  die  zerstreute  Fechtart  ausgebildet  war.- 

Hier  zeigt  sich  die  genaue  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  dem  öster- 
reichischen Heere.  Dass  die  Infanterie  und  Jäger  dasselbe  Reglement  haben, 
scheint  derselbe  nicht  zu  wissen.  Aber  er  schliesst  ohne  weite«:  „Weil  in  jeder 
Brigade  1  Jägerbataillon  eingetheilt  ist,  war  die  Infanterie  im  Tirailliren  nicht 
sonderlich  ausgebildet. ■ 

Seite  147  wird  uns  erzählt,  „dass  Österreich  zum  Danke  an  Russland 
„im  Winter  1866  die  schon  fast  untergegangene  polnische  Nationalität  dort  aufs 
„Neue  erwecke  und  aufhetze". 

Die  Zeit  hat  bewiesen,  wie  ziel  Wahres  an  dem  zum  Sehl  ums  des  vorigen 
Jahres  erhobenen  Gebelfer  gewisser  Zeitungen  war.  Aber  Herr  von  Wickede 
nahm  keinen  Anstand,  diese  unbegründeten  Anschuldigungen  in  sein  Buch  auf- 
zunehmen und  Österreich  neuerdings  zu  denunciren. 

Seit  148  sagt  der  Verfasser,  „dass  die  Österreicher  im  preussischen 
„Kriege  1866  ohne  Ausnahme  in  der  strengsten  Defensive  blieben." 

Die  Sache  ist  ganz  unwesentlich,  kennzeichnet  aber  das  rücksichtslose 
Urtheil  des  Verfassers.  Gehörten  die  Gefechte  bei  Nachod  und  Trautenau  auch 
zur  strengsten  Defensive? 

Seite  166  lesen  wir,  „dass  die  Preussen  von  Eisenbahnen  und  Telegrafen 
den  grossartigsten  Gebrauch  machten,  den  unsere  Gegenwart  bis  nun  kennt." 

Ferner  wird  „Moltke's  Plan,  mit  drei  verschiedenen  Armeen  in  Böhmen 
„einzumarschiren,  das  Meisterstück  der  neueren  Strategie"  gonannt. 

Wir  wollen  die  preussischen  Leistungen  nicht  schmälern,  aber  die  schönst«  | 
und  höchste  Leistung  mit  Eisenbahnen  ist  unbestritten  das  HeraufschafFen  dev 
italienischen  Armee  an  die  Donau  im  Laufe  von  12  Tagen,   und  das  Zurück 
befördern  von  der  Donau  an  den  Isonzo  von  4  Armeecorps  in  14  Tagen. 

Dass  der  Verfasser  die  preussischen  Dispositionen  zum  Einmarsch  in  Böh- 
men „das  Meisterstück  der  neueren  Strategie"  nennt,  halten  wir  seinem  Patrio- 
tismus zu  Gute. 

Herr  von  Wickede  urtheilt  nach  dem  Erfolge. 

Wenn  Feldzeugmeister  Benedek  am  28.  die  in  der  Nähe  von  Josefstadt 
stehenden  Corps  —  das  6.,  8.,  2.  und  die  2.  leichte  Cavallerie-Division  —  ver- 
einigt und  mit  denselben  das  5.  und  6.  preussischc  Armeecorps  angreift,  dagegen 
das  10.  Armeecorps,  durch  das  4.  unterstützt,  dem  Gardecorps  entgegenstellt,  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  preussische  zweite  Armee  hinter  die  Dcfileen 
zurückgeworfen  wird. 

Benedek  hätte  sich  dadurch  in  seiner  rechten  Flanke  Luft  gemacht  und 
wäre  im  Stande  gewesen,  die  Elbe-  und  erste  Armee  gleichfalls  mit  Übermacht 
anzugreifen  and  zu  schlagen.  —  Hätte  in  diesem  Falle  der  Herr  Verfasser  die  \ 
preussischen  Dispositionen  zum  Einmärsche  in  Böhmen  auch  das  Meisterstück 
der  neueren  Strategie  genannt? 
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Und  dass  die  Möglichkeit,  dem  Verlaufe  des  Feldzuges  eine  für  die  öster- 
reichischen Waffen  günstige  Wendung  zu  geben,  am  28.  sehr  nahe  lag,  erkennen 
auch  nichtösterreichische  Militär-Schriftsteller  an. 

Seite  169  wird  der  Leser  mit  folgender  Erzählung  regalirt:  „Aus  dem 
„Munde  von  österreichischen  Officicren  ist  uns  kürzlich  die  Mittheilung  gewor- 
den, dass  FZM.  Benedek  sogleich  nach  dem  14.  Juni  auf  eine  Besetzung  Dres- 
dens gedrungen  habe;  allein  in  der  Hofburg  zu  Wien,  wo  Weiberröcke  stets 
„eine  grosse  Rolle  spielen,  war  der  Einfluss  durchgedrungen,  dass  man  das 
r schöne  Dresden  mit  seinen  vielen  königlichen  Schlössern,  in  denen  zwei  Schwe- 
rtern der  Erzherzogin  Sophie  ihren  Wohnsitz  hätten,  nicht  zum  Schauplate 
„eines  etwaigen  Kampfes  machen  dürfe!" 

Der  Verfasser  entblödet  sich  nicht,  so  albernes  Zeitungs-  und  Bierhaus- 
gewäsche  aufzunehmen.  Für  eine  besondere  Kenntniss  der  Thatsachen  und  Vor- 
gänge zeugt  das  nicht. 

Seite  180  geht  der  Verfasser  so  weit,  zu  sagen:  „Man  wusste  von  Seite 
„des  preussischen  Generalstabes  in  Böhmen  und  Mähren  oft  besser  Bescheid, 
„als  dies  bei  vielen  österreichischen  General-Stabsofficieren  der  Fall  war." 

Auch  diese  Fabel,  die  sich  der  Verfasser  vielleicht  von  unwissenden  und 
80  keinem  Urtheil  befähigten  böhmischen  Bauern  aufbinden  Hess,  wird  dem  Leser 
unbedenklich  aufgetischt. 

Wir  schlicssen  hiemit,  das  Urtheil  über  solche  Buchmacherci  getrost  jedem 
Unbefangenen  und  Gebildeten  überlassend.  Zu  Citaten  entstellter  Dinge  gäbe 
•las  Buch  noch  reichlichen  Stoff,  aber  wir  beabsichtigten,  wie  bereits  Eingang« 
gesagt,  keine  Kritik,  auch  keine  Widerlegung,  sondern  haben  nur  die  speciell 
Osterreich  berührenden,  und  zwar  die  in  Übertreibung  und  Entstellung  mass- 
loscsten  Stellen  hervorgehoben.  Sie  zeigen,  wie  blinder  Parteieifer  es  bis  zur 
Selbstvergessenheit  bringen  kann. 

Die  Tendenz  der  Wicked'schen  Schrift  lässt  sich  mit  ein  Paar  Worten 
bezeichnen:  Verhimmelung  der  preussischen  Erfolge  und  achtungsvolle  Bücklinge 
vor  dem  russischen  Militärwesen. 

In  seinem  gegen  das  österreichische  Heer  gerichteten  schmutzigen  Eifer 
übersieht  Herr  v.  Wickede  jedoch,  dass  er  die  mit  solcher  Überschwänglichkeit 
geschilderten  Erfolge  des  preussischen  Heeres  ihres  nach  dem  Verfasser  gleich 
der  Sonne  strahlenden  Glanzes  wieder  gänzlich  beraubt,  da  er  ja  darthun  will,  dass 
es  mit  einem  Gegner  zu  thun  hatte,  der  bereits  die  Spuren  der  Verwesung  an 
sich  trug. 


Die  folgenden  Werke  sind  in  letzter  Zeit  bei  E.  S.  Mittler  and  Sohn, 

Berlin,  Kochstrasse  G9,  erschienen. 

(Die  Bomerkungcu  sind  von  der  Vcrlagsbandlang  i>elgo«etzt.) 

Borbstaedt,  A.f  Oberst.  Pteussens  Feldzüge  gegen  Österreich 
und  dessen  Verbündete  im  Jahre  1866.  Mit  Berücksichtigung  des  Krieges 
in  Italien.  Nach  dem  inneren  Zusammenhange  dargestellt.  Mit  der  vollständigen 
Ordre  de  bataille  der  österreichischen,  preussischen,  italienischen,  baieriBehen,  han- 
noverischen, sächsischen  und  westdeutschen  Armee.  Fünfte,  durchaus  berichtigte 
und  in  den  militärischen  Details  erweiterte  Annage.  14  Bogen  gr.  8.  15  8gr. 

Die  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes  ist  allgemein  bekannt.  Ea  bietet  «fne 
fachmännisch  zuverlässige  und  belehrende  Geschichte  des  Krieges  in  populärer 
Form.  Von  allen  Seiten  ist  dem  Verfasser  Anerkennung  und  Unterst tttaung  durch 
handschriftliche  Mittheilungen  zu  Theil  geworden.  Es  erschienen  bereit«  franztfei- 
sehe  und  englische  Übersetzungen  dieses  Buches.  Der  Preis  dieser  neuesten  erheb- 
lich erweiterten  Auflage  ist  dennoch  unverändert  geblieben. 
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Campe,  J.,  Major.  Über  die  Ausbildung  der  Compagnic  für  das 
Gefecht  Mit  vielen  Holzschnitten.  1867.  8.  18  Sgr. 

Vornehmlich  unter  Beachtung  der  im  letzten  Kriege  gemachten  Erfahrungen 
entwickelt  der  Verfasser  *  systematisch  und  in  praktischen,  überaus  reichhaltigen 
Bemerkungen  die  Ausbildung  der  Cömpagnie  auf  dem  Exercirplatz  bis  zur  Gefechts- 
übung im  Terrain.  Er  nimmt  als  Grundlage  die  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes, 
des  Trupps,  der  Compagnic  in  exaetem,  altpreussisch  strammen  Exercitium,  lehrt 
dann  die  systematische  Ausbildung  der  Truppe  in  allen  ihren  Gliederungen  zu 
möglichster  Gelenkigkeit  und  Beweglichkeit,  und  endlich  zu  einer  erhöhten  beson- 
nenen Pcuerdisciplin.  Der  Verfasser  hält  gerade  nach  den  immensen  Erfolgen  de«* 
Krieges,  die  uns  verleiten  könnten,  Schnellfeuer  überall  anwenden  zu  wollen,  eine 
vollkommene  Durchbildung  der  Truppe  auf  dem  Standpunkt  unserer  neuesten 
Taktik  für  höchst  wichtig. 

Dieckmann,  Hauptmann.  Der  practische  Dionst  des  Bataillons- 
und  Regiments- Adjutanten  bei  der  Infanterie.  Nebst  Anhang:  Der  Dienst 
der  Spielleute.  Mit  2  Tafeln  1866.  12.  10  Sgr. 

Es  fehlte  bisher  an  einem  Leitfaden  für  die  sehr  complicirten  und  vielver- 
zweigten Dienstobliegenheiten  des  Adjutanten.  In  einer  vom  militärischen  Publi- 
kum und  der  Kritik  sehr  beifallig  aufgenommenen  Weise  hat  der  Verfasser  sein«' 
mehrjährigen  Erfahrungen  im  praktischen  Dienst  zu  einem  zuverlässigen  Hilfsbucli 
ausgearbeitet. 

V.  F.,  Hauptmann.  Der  preussische  Felddienst.  Für  Unterofficiere 
und  Soldaten.  1867.  12.  I.  Das  zerstreute  Gefecht.  Zweite  Auflage.  2  Sgr.  II.  Vor- 
posten- und  Patrullcncbenst.  4  Sgr. 

Diese  kleinen  practisohen  Schriften  geben  kurz  und  zum  Nachdenken  an- 
regend alles,  was  der  Soldat  an  Wissen  und  Ausbildung  besitzen  soll,  nach  Mass- 
gabe der  Instructionen. 

Feldzug,  der  italienische,  des  Jahres  1859.  Redigirt  von  der  historischen 
Abtheilung  des  grossen  Generalstabes  der  königlich  preussisohen  Armee.  Mit  sechs 
Plänen  und  sieben  Beilagen.  Zweite,  vermehrte  Auftage.  1863.  gr.  8.  1  Tbl  24  Sgr. 

Dieses  Werk,  welches  der  grosse  Generalstab  zuerst  als  Beiheft  zum  offieiel- 
lon  MHitärwochenblatt  herausgab,  begleitet  die  Geschichte  des  Feldzuges  mit  einer 
Kritik  der  Operationen  vom  strategischen  Gesichtspunkt  aus.  Die  Offenheit  und 
Sicherheit  dieser  Urtheile  erregte  in  der  Militär-Literatur  grosses  Aufsehen  und 
gewann  namentlich  in  der  österreichischen  Armee  viele  Leser.  Die  Verfasser  des 
Werkes  haben  die  Genialität  und  Wahrheit  ihrer  Grundsätze  durch  die  Siege,  zu 
denen  ihr  Kriegsplan  die  preussische  Armee  im  Sommer  1866  geführt  hat,  aufs 
trlorreichste  bekunden  können.  Die  französische  Ausgabe  des  Werkes  „la  campagn«' 
«ritalie  etc.w  ist  im  Auslande  stark  verbreitet  und  wird  sogar  auf  Kricgsacademien 
beim  Unterricht  benutzt. 

V.  Kalkstein,  Major.  Die  preussische  Armee,  deren  Einrichtun- 
gen und  reglementarische  Formen.  Ein  Handbuch  zur  Belehrung  für  Offi- 
eier- Aspiranten.  Mit  vielen  Holzschnitten.  Zweite  berichtigte  Auflage.  1861.  gr.  8. 
1  Thlr.  22  %  Sgr. 

Dieses  Buch  enthält  die  ausführlichste  Schilderung  des  gesammten  preussi- 
schen  Armee-Organismus,  eine  vollständige  „Dienst-Instruction"  (Formation,  Recrn- 
r  irung,  Verwaltung,  innerer  Dienst,  Excrcir-Reglement  der  Infanterie,  Oavalleri»\ 
Artillerie,  Garnison-,  Lager-,  Felddienst)  auf  Grund  der  Dienst-  und  Ausbildung* 
Reglement«.  Die  tactischen  Formen  sind  durch  Abbildungen  erläutert. 

V.  Kessel,  Oberst,  Flügel-Adjutant  Sr.  Majestät  des  Königs  und  Comman- 
«leiir  des  1.  Garde-Regiments  zu  Fuss.  Die  Ausbildung    des  preussischeu 
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Infanterie  -  Bataillons  im  practischen  Dienst.  Mit  Holzschnitten  im  Text 
und  2  Plänen  in  Buntdruck.  1863.  gr.  8.  1  Thlr.  V/%  Sgr. 

Dieses  Werk,  welches  der  Herr  Verfasser  als  Comraandeur  des  „Lehrbatail- 
lons"  verfasste.  lehrt  die  moderne  Ausbildung  des  preusaischon  "Bataillons. 

Koeler,  Major.  Die  Terrainlehre  unter  taktischem  und  strategi- 
schem Gesichtspunkte.  1865.  gr.  8.  1  Thlr.  7«/a  Sgr. 
»  ».Der  Verfasser  ist  der  Einzige,  der  sein  Thema  von  einem  für  die  Kriegfüh- 

rung wichtigen  Gesichtspunkte  erfasst,  indem  er  die  angewandte  Taktik  dem  Ter- 
rain aufs  genaueste  anpasst  und  die  beste  Ausnutzung  des  Terrains  für  die  Opera- 
tionen gründlich  vorträgt.  Sein  Werk  bietet  daher  mehr,  als  der  Titel  sagt,  es  ist 
eine  gediegene  Terrainbenutzungslehre."  Wie  ausgezeichnet  der  Verfasser  diesen 
I  Gegenstand  behandelt,  dessen  eminente  Wichtigkeit  der  letzte  Krieg  offenbarte, 
beweisen  die  auch  von  gegnerischer  Seite  überaus  empfehlenden  ausführlichen  An- 
zeigen des  Buches.  Vergl.  Allg.  Mil.-Ztg.  vom  15.  September  1866  folg. 

V.  Krane,  Oberst.  Anleitung  zum  Er  t  heilen  eines  systematischen 
Unterrichts  in  dor  Soldatcnreiterei,  auf  Grundlage  der  für  die  preussische 
Armee  gegebenen  Bestimmungen.  1867.  gr.  8.  24  Sgr. 

Eine  vom  Verfasser  für  sein  Regiment  verfasste  Anleitung  zum  Reitunterricht, 
die  sich  in  sechsjähriger  Praxis  vorzüglich  bewährte,  ist  auf  allgemeinen  Wunsch 
systematisch  ausgearbeitet  veröffentlicht  und  vom  königl.  Kriegsministerium  beson- 
ders empfohlen  worden.  System  und  Methode  collidiren  nirgend  mit  den  Bestim- 
mungen. Das  Material  ist  vielmehr  in  der  Reitinstruction  gegeben,  deren  Kenntnis* 
vorausgesetzt  wird.  Das  Werk  will  den  Massenunterricht  beschranken  und  den 
Einzelnunterricht,  die  Selbstübungen  in  ihre  Rechte  einsetzen.  Er  dringt  auf  ratio- 
nelle Ausbildung  des  einzelnen  Mannes,  welche  die  Tüchtigkeit  im  Felde  als  ein- 
ziges Ziel  im  Auge  hat  und  will  durch  diese  Ausbildung  den  Mann  zu  einer  Selbst- 
ständigkeit hinleiten,  welche  ihm  mit  erhöhter  Leistungsfähigkeit  auch  Lust  zu  seiner 
Waffe  gibt. 

Lehfeldt,  R.,  Lieut.  Hand- und  Taschenbuch  für  den  Infanterie- 
Officier  der  königl.  preuss.  Armee.  Taschenformat.  (Unter  der  Presse.) 

Dieses  Buch,  welches  nach  Muster  des  ausgezeichneten  „Aide-memoires1*  der 
französischen  Armee  erscheint,  wünscht  eine  wesentliche  Lücke  unserer  Militär- 
Literatur  auszufüllen.  Es  enthält  nicht  nur  in  knappster  Form  die  gesammte  Dienst- 
kenntniss  des  Infanterie-Officiers,  sondern  in  kürzeren  Abschnitten  auch  alle  ihm 
nöthigen  Hilfswissenschaften  und  in  sorgsam  zusammengestellten  Tabellen  die  wich- 
tigsten Zahlen  und  Gedächtniss-Notizen. 

V.  Loebell,  Oborst.  Des  Zündnadelgewehrs  Geschichte  und  Con- 
ourrenten.  1867.  gr.  8.  15  Sgr. 

Die  Entwickelung  der  vortreffüchen  Waffe  und  ihre  Erfolge  werden  von 
competenter  Feder  dargestellt  und  sämmtliche  ausländischen  Systeme  genau  und 
unparteiisch  geprüft. 

Baron  v.  Lüdinghausen,  gen.  Wolff.  Organisation  und  Dienst  der 
königlich  proussischen  Kriegsmacht  Zum  Gebrauch  als  Leitfaden  der 
„ Dienstkenn tniss"  an  den  königlichen  Kriegsschulen  und  an  dem  königlichen  Ca- 
deten-Corps  bearbeitet.  Dritte  Auflage.  Mit  1  Lithogr.  gr.  8.  1867.  (Unter  der 
Presse.) 

Die  hier  geschilderte  Organisation  der  proussischen  Armee  ist  die  heut  beste- 
hende. Die  nach  Erscheinen  des  Buchs  eintretenden  Änderungen  werden  alljährlich 
gratis  nachgeliefert,  und  so  das  Buch  stets  zuverlässig  erhalten. 

V.  Miras,  Oberst  und  Commandern?  der  XV.  Cavallerie-Brigade.  Leitfaden 
für  den  Cavalleri sten  bei  seinem  Verhalten  in  und  ausser  dem 
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Dienste.  Zum  Gebrauch  in  den  Instructionsstunden  Zugleich  zur  Selbstbelehrung. 
Vierte,  nach  den  neuesten  Verordnungen  berichtigte  Auflage.  1867.  16.  6  Sgr. 

Dieses  gedrängte  und  practische  Büchlein  wird  dem  Unterricht  in  den  Esca- 
drons  zu  Grunde  gelegt.  Es  gibt  auf  21  Druckbogen,  zu  einem  überaus  geringen 
Preise  den  vollständigen  Cavalleriedienst. 

Ochwadt,  Dr.  A.,  Chef  und  Oberstabsarzt.  Kriegschirurgische  Erfah- 
rungen auf  dem  administrativen  und  technischen  Gebiete  während 
des  Krieges  gegen  Dänemark  1864.  Mit  6  Tafein  lith.  Abbildungen.  1865. 
Lex.  8.  3  Thlr. 

Die  reichen  Erfahrungen,  welche  der  Verfasser  in  seiner  hervorragenden 
Stellung  machte,  sind  zu  einem  umfassenden  und  gründlichen  Handbuche  der 
modernen  Kriegsheilkunde  vereinigt.  Die  Lehren  von  den  Operationen  und  den 
Lazarethkrankheitcn  sind  sehr  ausführlich  behandelt ;  die  Abschnitte  über  die  Kran- 
kenpflege und  die  Betheiligung  der  Laien  an  derselben  sind  für  das  grössere  mili- 
tärische Publikum  von  Werth. 

V.  Pelchrzim,  Prem.-Lieut.  Leitfaden  für  eine  instruetive  Anord- 
nung und  Leitung  kleinerer  Felddienst-  und  Gefechtsübungen  der 
Infanterie  zur  kriegsgemässen  Ausbildung  der  Mannschaften  und 
ünterofficiere.  Mit  allgemeiner  Berücksichtigung  von  Waldersee's  Methode. 
1867.  gr.  8.  15  Sgr. 

Der  Verfasser  gibt  einen  gedrängten,  systematisch  geordueten  Leitfaden  für 
den  methodischen  Gang  und  die  zweckmässige  Leitung  von  Felddienstübungen  und 
erläutert  alle  Regeln  durch  Beispiele.  Die  Übungen  werden  in  folgende  Abschnitte 
gegliedert:  Märsche,  Patrullen,  zerstreutes  Gefecht,  Sicherungsdienst,  Lagerdienst, 
Ubergänge  aus  einem  Felddienstzweige  in  eine  andere  Aufgabe. 

Perizonius,  H.,  Hauptm.  Taktik-Heft  zum  Gebrauch  auf  den  kö- 
niglichen Kriegsschulen,  für  das  königliche  Qadetcn-Corps  zu  Ber- 
lin und  zürn  Privatstudium  bearbeitet.  1864!  65.  Fol.  Erster  Theil: 
Formelle  Taktik.  1  Thlr.  10  Sgr.  Zweiter  Theil :  Angewandte  Taktik.  1  Thlr. 

Die  „genetische  Skizze14  des  Generals  der  Infanterie  v.  Peucker,  Excellenz, 
welche  den  kurzen  Leitfaden  für  den  Unterricht  auf  den  Kriegsschulen  bildet,  ist 
in  diesem  Werke  zu  einem  selbstständigen  Lehrbuch  der  Taktik  nach  den  preussi- 
schen  Grundzügen  ausgearbeitet,  und  als  solches  bei  dem  Unterricht  auf  den  könig- 
lichen Kriegsschulen  verwendet  worden.  Das  Werk  ist  als  ein  besonders  correctes 
und  geistvolles  Handbuch  der  preussischen  Taktik  geschätzt. 

Seidler,  C.  F.,  Die  Dressur  des  Campagne-  und  Gebrauchspfer- 
des. Für  Cavallcrie-Officiere  u.  s.  w.  Mit  50  Abbildungen.  Dritte,  neu  corrigirte 
und  ausführlich  erläuterte  Auflage.  1860.  gr.  8.  2  Thlr. 

Die  Dressur  difficiler  Pferde  und  die  Correction  verdor- 
bener und  böser  Pferde.  Für  Cavallerie-Officiere  u.  s.  w.  Als  zweiter  Theil 
der  Dressur.  Mit  62  Abbildungen.  1846.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Sgr. 

Dieses  Werk  des  als  ersten  Stallmeisters  der  Armee-Reitschule  überall  geach- 
teten Verfassers  gilt  als  das  beste  Handbuch  für  die  Dressur  des  preussischen  Caval- 
leriepferdes,  und  ist,  wie  die  Anzahl  der  Auflagen  bekundet,  allgemein  verbreitet. 

8enff,  H.,  Hauptm.  Der  Vorpostendienst  nach  den  allerhöchsten  Ver- 
ordnungen über  die  grösseren  Truppenübungen  vom  29.  Juni  1861  zusammengestellt. 
1865.  gr.  8.  5  Sgr. 

Die  allerhöchsten  Verordnungen  über  diesen  wichtigen  Theil  der  militärischen 
Ausbildung  sind  durch  praktische  Lehren  erläutert  und  zu  einem  Leitfaden  für  den 
Unterricht  erweitert,  dessen  sich  viele  Regimenter,  auch  ausser-preussische  Truppen- 
theile,  bedienen. 
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Graf  y.  Waldersee,  0.,  Kriegeminister,  Excelienz.  Die  Methode  zur 
kriegsgemässen  Ausbildung  der  Infanterie  und  ihrer  Führer  int 
Felddienste.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  des  preußischen 
Heeres.  Zweite  Auflage.  1861.  gr.  8.  2  Tlür. 

—  —  Die  Methode  zur  kriegsgemässen  Ausbildung  der  Infau 
terie  für  das  zerstreute  Gefecht  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der Ver 
hältnisse  des  preusaischen  Heeres.  Dritte  Auflage.  1861.  gr.  8.  1  Thlr. 

Diese  allgemein  bekannten  WeTke  behaupten  den  ersten  Rang  unter  den  für 
die  Ausbildung  der  preuseischen  Truppen  erschienenen  Werken. 

Wallenstein.  Ein  Charakterbild  im  Sinne  neuerer  Geschichtsforschung  aut 
Grundlage  der  angegebenen  Quellen  in  drei  Büchern,  vonWilh.  Edl.  v.  Janko. 

Die  Rcdaction  dieser  Zeitschrift  erlaubt  sich  die  Aufmerksamkeit  dei  Herren 
Officiere  der  k.  k.  Armee  auf  das  eben  angeführte  Werk  zu  lenken,  das  in  längsten*- 
10 — 14  Tagen  in  der  k.  k.  Hofbuchhandlung  Braumüller  hier  ersehe». en  wird. 

Dasselbe  behandelt  im  1.  Buche  das  Leben  und  Wirken  des  berühmten 
Friedländers,  wie  sich  dasselbe  nach  den  Studien  der  Geschichtsforst  hi  ngen  der 
neuesten  Zeit  und  gestützt  auf  sümmtlich  bisher  erschienene  Quellen  darstellt.  Im 
IL  Buche  ergeht  sich  der  Verfasser  in  Reflexionen  über  die  SchuldrVagc  vom 
militärischen  und  allgemeinen  Geschichts-Standpunktc  aus.  Das  III.  veranschaulicht 
Wallen s  tein's  Wesen  als  Soldat  und  Feldherr,  Regent  und  Mensch,  enthält 
ausserdem  eine  Parallele  und  einen  Anhang. 

Bei  mehrseitigem  Zwecke  Verband  der  Autor  vornehmlich  jenen  der  kais 
Armee  einen  Menschen  zurückzugeben,  welchen  eine  bisher  meist  einseitige  und 
parteiische  Geschichtsschreibung  nur  als  Ungeheuer  dargestellt  hat,  darin  erkannte 
er,  und  weil  es  die  schönste  Feier  der  Wissenschaft  ist :  uns  statt  eines  Bösewichte* 
einen  Menschen  wiederzugeben  sein  vornehmstes  Ziel. 

Das  Werk  ist  dem  k.  k.  Major,  Kämmerer,  erblichen  Mitgliede  im  Herren 
hause  des  Rcichsrathes  Reichsgrafen  Ernst  Wal  d  st  ei  n  gewidmet. 


Von  der  Karte  der  österreichischen  Monarchie  von  Oberstlieutenam 
Scheda  im  Massstabe  vom  1  :  576,000  das  Blatt  Nr.  9. 

Dieses  ist  das  19.  Blatt  dieses  schönen  Kartenwerkes,  und  fehlt  zur  Voll 
endung  des  ursprünglichen  Programms  nur  noch  die  Section  Nr.  10. 

Das  Blatt  Nr.  9  begreift  einen  grossen  Theil  Ungarns  und  gehört  in  der  Aus 
führung  zu  den  vollendetsten  der  erschienenen  Blätter.  —  Abgesehen  von  der 
trefflichen  Darstellung  des  Terrains  ist  es  das  ungewöhnlich  fleissig  und  minuti<"«> 
dargestellte  Detail  des  grossen  ungarischen  Tieflandes,  was  bei  diesem  Blatte  in  die 
Augen  fallt,  welches  kaum  bei  einer  anderen  in  diesem  Massstab  entworfenen  Kart«- 
angetroffen  werden  kann,  und  es  ist  wohl  nicht  zn  viel  gesagt,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung die  Scheda'schc  Karte  als  einzig  in  ihrer  Art  betrachtet  werden  kann. 

Gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  dieser  Section  kündet  die  Expedition  d«  r 
Scheda'Bchen  Karte  an,  dass  der  Verfasser  eine  Fortsetzung  derselben  über  di<- 
irrenzen  aer  Monarchie  Dearoeitet,  und  dass  oemnaen  tue  Pränumeration  lortaauerT. 

Nach  dem  Skelet  wird  die  fortgesetzte  Karte  nach  Norden  sich  bis  an  die 
Nord-  und  Ostsee,  bis  Wilna  und  Smolensk,  östlich  bis  Czernigow,  Kiew  und  Odessa, 
südlich  bis  Rom  und  Barcelona,  westlich  bis  Angoulßme,  Angers  und  Liverpool, 
mithin  über  ganz  Mittel-Europa  ausdehnen.  —  Sie  enthält  daher  alle  für  Österreich 
nur  möglichen  Kriegsschauplätze  und  bietet  den  gewiss  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil  eines  gleichen  Massstabes  bei  der  Benützung.  Man  kann  diesem  Unter 
nehmen  gewiss  nur  die  regste  Thei Inahme  und  eifrigste  Förderung 
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Die  ergebenst  unterzeichnete  Buchhandlung  erlaubt  sich,  die  Herren  Officiere 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  geneigte  Aufträge,  jedes  Feld  der  Literatur 
betreffend,  von  ihr  stets  umgehend  auf  das  Pünktlichste  ausgeführt  werden.  Beson- 
ders den  früher  in  Venetien  garnisonirten  Herren  Officieren  bietet  sie  ihre  Dienste 
an  zur  Beschaffung  von  Fortsetzungen  dort  begonnener  und  nicht  zum  Schluss 
gekommener  Werke,  in  Italien,  Frankreich  oder  Deutschland  erschienen.  Die  aus- 
gedehntesten Verbindungen  setzen  sie  in  den  meisten  Fällen  in  den  Stand,  genau 
dem  Vorhandenen  sich  anschliessende  Fortsetzungen  zu  liefern. 

Wien,  März  1867.  Gerold  &  C%  Stefansplatz  12. 

In  unserem  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Lehrbuch  der  Arithmetik, 

mit  Einsohluss  der  Algebra  und  der  niederen  Analyele, 

znm  Gebrauch  bei  den  Vorträgen  an  der  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule 

und  zum  Selbstunterricht,  bearbeitet  von 

Dr.  K.  II.  N.  Ascheiihorn, 

Professor  am  Berliner  Kadettenhanse,  Lehrer  und  Mitglied  der  Studien-Kommission 
der  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule,  Mitglied  der  Ober-MilitKr-Examinations- 

Kommission. 

Zweite  Auflage. 

35  Bogen  gr.  8.  Geb.  Preis  2  Thlr. 

Früher  ist  von  demselben  Verfasser  erschienen: 

Lehrbuch  der  Geometrie  mit  Einsohluss  der  Goordinaten-Theorle 
und  der  Kegelschnitte.  I.  Abschnitt  Die  ebene  Geometrie.  1862. 
24  Bogen  gr.  8.  Geh.  2  Thlr.  8  Sgr. 

IL,  III.  und  XV.  Abschnitt.  Die  Stereometrie,  die  Coor dinaten-Theorie 
und  die  Kegelschnitte.    1864.    34*/»  Bogen,  gr.  8.  Geh.  2  Thlr.  28  Sgr. 

BerUn,  den  28.  März  1867. 

Königliche  Geheime  Ober-Hofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker). 


Neues  Abonnement 

auf  das 

Militärische  Hand -Wörterbuch 

nach  dem 

Standpunkte  der  neuesten  Literatur  und  mit  Unterstützung  von  Fachmannern 

bearbeitet  und  redigirt  von 

W.  Rüstow. 

2  Bände.  70  Bogen  in  gr.  8.  broch.  Ethlr.  3.-.    fl.  5.15  kr. 

Von  verschiedenen  Seiten  aufgefordert,  in  dieser  Zeit,  wo  die  militärische  Aus- 
bildung einen  neuen  grossen  Aufschwung  nimmt,  die  Anschaffung  dieses  tretflicheu 
Werkes  in  den  weitesten  Kreisen  zu  erleichtern,  entschliessen  wir  uns, 

den  Preis  von  Bthlr.  4.10  Ngr.  auf  Rthlr.  3, 
von  fl.  7.35  kr.   „    fl.  Ö.16  kr. 
von  heute  an  bis  Ende  dieses  Jahres  zu  ennässigen  und  den  resp.  8ubscribenten  um 
den  geringen  Preis  von  8  Ngr.  ■  28  kr.  ebenfalls  auf  den  Schluss  des  Jahres 

ein  Supplementheft  von  7 — 8  Bogen 
nachzuliefern,  das  die  Erscheinungen  der  wichtigen  Jahre  1858  bis  Ende  1866  nmfasst. 

Jede  Buchhandlung  ist  in  den  Stand  gesetzt,  das  Werk  zu  diesem  Preise  sogleich 
liefern  zu  können. 

Z  ü  r  i  c  h ,  im  April  1867.  Verlegshandlung  von  fr.  Schelthets. 

Ö.terr.  mllitlr.  Zeitschrift.  (*.  Bd.)  1867.  20 


Digitized  by  Google 


In  der  L  F.  Winter  sehen  Verlagshandlung  in  Leipzig  und  Heidel- 
berg ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Wittje,  O.  Die  wichtigsten  Schlachten,  Belagerungen  und  verschanzten  Lager  vom 

Jahre  1703  bw  1855.  Kritisch  bearbeitet  zum  Studium  für  Officierc  aller  Waffen. 
Zwei  Bände.  Gr.  Octav,  geh.  44  Bogen.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Smitt,  Fr.  v.  Zur  nähern  Aufklärung  über  den  Krieg  von  1812.  Nach  archivalischen 
Quellen.  Mit  einer  lithographirteu  Karte.    Octav,  geh.  35  Bogen.  1  Thlr. 

Smitt.  Feldherrnstimmen  aus  und  über  den  polnischen  Krieg  vom  Jahre  1831.  Octav, 
geh.  27  Bogen.  221/,  Ngr. 

Smitt.  Suworow  und  Polens  Untergang.  Nach  archivalischen  Quellen  dargestellt  Mit 

4  Plänen.  Zwei  Bände.  Octav,  geh.  69  Bogen.  1  Thlr.  22%  Ngr. 

Bei  August  Hirschwald  in  Berlin  erschien  so  eben  und  ist  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben : 

Roth,  Stabsarzt,  Dr.    Amtliche  und  freiwillige  Krankenpflege 
Vortrag.    8.  Preis:  6  Sgr. 


Im  Verlage  der  Hnlin'schen  Hofbuchhandlung  in  Hannover  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen,  und  vorräthig  bei 
Gerold  &  Comp.,  Buchhandlung  in  Wien,  Stefansplatz: 

Erfahrungen  über  Schusswunden 

im  Jahre  186G 

als  Nachtrag  zu  den  Maxin:en  der  Kriegsheilkunst 

von 

Dr.  Ii.  Stronieyer. 

Mit  2  Holzschnitten,    gr.  8.    1867.    geh.  80  kr. 


Verlag  von  B.  F.  Voigt  in  Weimar,  vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 
(In  Wien,  bei  Gerold  &  Comp.,  Stefansplatz  12.) 

Studien  über  Taktik 

von 

M.  Grivet, 

Capitaine  adjatant-major  im  73.  französ.  Linien-Infanterie-Regiment. 

Deutsche  vom  Verfasser  autorisirte  Ausgabe  von  Ig.  Körbling,  Hauptmann  im 
königl.  baierisehen  Geniestabe.  Mit  40  Illustrationen.  —  1866.  gr.  8.  Geh.  fl.  1.67. 

Von  dem  Werthe  dieser  mit  entschiedenem  Beifall  autgenommenen  Schrift 
zeigen  zahlreiche  günstige  Kritiken,  von  denen  hier  nur  genannt  werden:  Die  in  der 
„Berliner  Allgemeinen  Militär-Zeitung"  1866.  —  „DarmstXdter  Allgemeine  MiL-Zeitung* 
1866.  Nr.  19.  —  „Wiener  Militär-Zeitung"  1866  Nr.  40.  —  „Lit  Centraiblatt"  von 

Zarucke,  1866,  Nr.  43.  —  „Stettiner  Zeitung"  1866,  Nr.  898  u.  a.  m. 

Berichtigung 

zu  dem  Aufsatze:  „Benrtheilung  Galilei'scher  Fernrohro  für  den  Feldgebranch," 

(1.  Band  1867,  Seite  869  und  370) 

Seite  369  Zeile  11  von  unten  soll  es  heissen:  ^=ty  ktinstl.  Sehwinkel. 
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Angriff  and  Vertheidigung  fester  Plätze  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Kriegskunst 

(Fortsetzung. ») 
IV. 

Der  Angriff  auf  die  Hauptumfassung  des  Noyau's. 

(Hiesa  Tafel  Nr.  9,  10  und  11.) 

Mit  dem  Besitze  eines  Theils  des  Fortgürtels,  mit  der  in  dem  Befesti- 
gungssystem geschaffenen  grossen  Lücke  ist  mitunter  der  Zweck  der  Belage- 
rung erreicht,  und  der  Vertheidiger  auf  einem  Punkte,  der  ihm  jeden  Wider- 
stand fruchtlos  erscheinen  lässt 

Ist  nämlich  die  Armeefeslung  das  letzte  Bollwerk  des  Landes,  ist  es  die 
befestigte  Hauptstadt  selbst,  welche  nun  von  den  Geschossen  des  Angreifers 
erreicht  wird,  ist  des  Angegriffenen  ganze  mobile  Kraft  unter  den  Forts  ver- 
sammelt gewesen ,  und  keine  Aussicht  auf  Verstärkung ,  auf  einen  günstigen 
Umschwung,  welcher  das  Verlorene  wieder  zu  gewinnen  in  Möglichkeit  stellt, 
—  vorhanden ,  dann  wäre  es  Schade ,  wollte  man  den  passiven  Widerstand 
noch  weiter  treiben.  Nicht  als  ob  die  Befestigungen  nicht  mehr  im  Stande 
wären,  einen  Umschlag  zu  begünstigen ,  sondern  weil  er  bei  der  obigen  Vor- 
aussetzung nicht  möglich  ist 

Hat  der  Vertheidiger  aber  noch  von  der  eigenen  Armee  oder  durch 
den  passiven ,  in  die  Länge  gezogenen  Widerstand  von  Andern  zu  hoffen ,  so 
wird  er  die  Vertheidigung  nicht  saumseliger  betreiben  als  früher. 

Dem  Angreifer  bleibt  somit  noch  ein  hartes  Stück  Arbeit. 

Indessen  wird  ihm  diese  oft  erspart ,  wenn  er  mit  der  Eroberung  der 
Gürtelwerke  seinen  Hauptzweck  erreicht,  z.  B.  die  zwischen  den  Forts 
lagernde  Armee  oder  Corps  etc.  etc.,  aus  der  Ursache,  weil  sie  nunmehr  kei- 
nen sicheren  Lagerplatz  mehr  haben,  zum  Abzug,  zum  Rückzug  auf  einen  ande- 
ren Stützpunkt  oder  zur  Vereinigung  mit  der  Hauptarmee  gezwungen  hat. 

Der  Angreifer  könnte  sich  nun,  wenn  ihn  anders  die  in  der  Festung  auf- 
gespeicherten Vorräthe  nicht  reitzten,  auf  eine  einfache  Cernirung  beschränken. 

Halte  man  es  aber  mit  einem  Rochirbrückenkopf  zu  thun,  wo  der  innere 
Brückenkopf  aus  einer  befestigten  Stadt,  —  aus  einer  zusammenhängenden 
Umfassung  besteht,  so  wird  man  sich  oft  der  Hauptumfassung  versichern 
müssen ,  um  die  Brücken  in  die  Gewalt  zu  bekommen  und  dem  Feind  das 
Vorbrechen  zu  verwehren.  Oft  kann  dies  wohl  durch  Zerstörung  der  Brük- 
ken  aus  der  Ferne,  durch  Brander,  Minenschiffe  oder  durch  Geschützfeuer  etc. 
geschehen,  —  oft  aber  ist  die  Hauptumfassung  so  beschaffen,  dass  das  Debou- 
chiren  grösserer  Massen  aus  ihr  leicht  verhindert  werden  kann ;  —  man  wird 
sich  dann  auch  in  diesem  Falle  mit  einer  einfachen  Cernirung  begnügen. 

l)  Siehe  die  unter  obigem  Titel  erschienenen  Artikel  und  zwar: 
Im  Aprilhefte  1866  Seite  441—472  Im  Junihefte  1866  Seite  193—208 

„   Mai    „       «      „      49—  64  Im  Juli   „       „       n  809—323 
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Setzt  man  nun  einen  nothwendig  gewordenen  Angriff  voraus,  so  wird 
derselbe  nach  der  Art  der  Befestigung,  nach  Massgabe  des  Widerstandes  auch 
jedesmal  in  auflerer    eise  dtrrchgeführt  -werden  müssen. 

Wäre  der  Verlbeidiger  noch  im  «laude,  eine  kräftige  Gegenwehr  zu 
leisten,  und  fehlt  es  ihm  weder  an  Mutb  »och  an  Mitteln,  so  kann  er  seilet 
jetzt  noch  das  Gelingen  des  feindlichen  Unternehmens  sehr  in  Frage  stellen. 

Er  wird  seine  Lagerplätze  auf  die.  andere  Seite  der  Festung  in  einen 
nicht  bedrohten  Abschnitt  verlegen  und  sich  nun  einen  Kampfplatz  mW  inne- 
rem Ofleusivraum  schaffen. 

Gestützt  aui  die  nächsten,  nicht  zum  Folie  gebrachten  Gurtet  forte  einer- 
seits, auf  die  Haupt  Umfassung  anderseits ,  kann  er  eine  neue  Forlsverschaji- 
zung,  vielleicht  durch  Terrainhindernisse  unterstützt,  bilden  und  so  den  An- 
greifer gleichsam  wie  einen  Keil  einschliessen.  Derselbe  ist  nun  gezwungen, 
sieb  zuerst  in  die  Breite  auszudehnen  und  die  seine  Flanke  bedrohenden 
WerJke  %w  nehmen,  was  zumeist  erst  mit  Eroberung  sämmtlicher  aut  dem  dies- 
seitigen Flussufer  befindlichen  Forts  vollständig  gelingen  wird. 

Der  Verthejdiger  wird  aber  hauptsächlich  die  Erbauung  feindlicher 
Batterien  jn  wirksamer  >'ähe ,  —  die  eine  ßeschiessung  der  Stadt  zum  Ziel» 
hätten,  —  möglichst  Jange  zu  verhindern  suchen  und  alle  in  der  Front  liegen- 
den zur  Verteidigung  geeigneten  Tcrrainabschnilte,  Dörfer  etc.  benutzen,  um 
das  Terrain  vor  der  Umfassung  möglichst  lange  zu  behaupten. 

Es  wird  das  Bild  des  Angriffes  auf  die  Hauptumfassung  von  jenem  auf 
uMc  Gürtelforts  nicht  wesentlich  differiren  und  in  dem  näheren  Zusammen- 
rücken der  verschiedenen  Angriffsdreiecke  bestehen. 

Vorerst  werden,  nach  Schaffung  der  neuen  Basis  in  und  zunächst  der 
eroberten  Forts  erster  und  zweiler  Linie,  bei  Tag  und  Nacht  Kämpfe  statt- 
finden, welche  die  Vertreibung  der  Vorlruppen  des  Feindes  und  deren  Re- 
serven aus  den  Tcrrainlallen  und  (leckenden  Gegenständen  bezwecken,  — 
vprausse&ctzt,  dass  die  Besatzung  stark  genug  ist,  den  Kampf  am  Vorlerrain 
aufzunehmen.  Das  Feuer  der  aul  den  Forts  aufgeführten  Geschütze,  oder 
der  in  fcldmassige,  rascl*  aufgeworfene  Deckungen  gebrachten  Feldkanonen 
wirkte  bicr  unterstützend  mit.  Indem  man  gleichzeitig  wie  früher  „Einlei- 
tun^sbaUcrien"  wirken  lässt,  um  den  Belagerten  an  der  Vollendung  der  Ver- 
theidigungsarbeiten  zu  hindern,  muss  das  Terrain  bis  auf  1500— 2000  Schritte 
von  der  Festung  in  den  bleibenden  Besitz  des  Angreifers  dadurch 
übergegangen  sejn,  dass  er  alle  eroberten  Ortschaften,  Gebäude,  Waldparzel- 
len atc.  allsojjleieh  zum  eigenen  Gebrauche  in  Stand  setzt  und  gedeckte  Ver- 
bindungen mit  selben  erbaut.  Sollte  das  Terrain  ganz  offen  sein ,  daun  hat 
auoh  der  Verlheidi^er  keine  eigentlichen  Hallpunkte. 

Insbesondere  aber  sind  die  Flanken  zu  versiebern.  Wären  dieselben 
nicht  tfureb  einen  Fluss  oder  eine  Schlucht  etc.  gedeckt,  so  muss  eine  starke 
Besetzung  derselben  mit  Truppen  und  eine  entsprechende  Befestigung  für 
deren  Sicherheit  sotten. 

Haben  nun  hauptsächlich  Bajonnet  und  Kleingewehr  das  Angriffslerrain 
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von  Feinden  gesäubert,  so  beginnen  wieder  <fce  Arbeiten  des  Genie 's  und  der 
Belaeerungsartillerie;  sie  folgen  und  wiederholen  sich,  wie  schon  gesagt, 
in  «ler  bereite  abgehandelten  Weise. 

Nehmen  wir  wieder  an,  dass  die  Hauptumfassung  den  neuesten  Grund- 
sätzen entsprechend  conslruirt  sei,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  gegen 
die  früher  abgestellten  Regeln  bezüglich  der  Art,  Lag«,  Distanz  und  Zahl 
der  Batterien  Anderes  zu  bestimmen.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die  Siche- 
rung derselben  gegen  Ausfälle  vorzunehmen  sein.  Da  jedoch  letztere  nun  in 
der  Front  von  nicht  mehr  so  grosser  Art  und  Wirksamkeit  sein  werden,  so 
können  bezüglich  der  Truppenzahl  bedeutende  Reducüonen  Statt  haben.  Die 
Hauptmassen  müssen  zur  Sicherung  eines  etwa  bedrohten  Flügels  aufgestellt 
werden ;  grundsätzlich  sollen  jedoch  wieder  in  den  vordersten  Parallelen  starke 
Plänklerketten,  hinter  ihnen  einige  geschlossene  Abtheilungen,  in  seitwärts 
des  Approchenzuges  liegenden  Epanlements,  sowie  Feldgeschütze  in  den  Hin- 
terwäUen  aufgestellt  werden.* 

Ist  der  Angreüer  mit  schnellfeuemden  ßückladegewehren  ausgerüstet, 
so  kann  man  natürlich,  besonders  bei  den  m  Plänkler  aufgelösten  Abteilun- 
gen, in  Bezug  auf  deren  Zahl  sparen,  wenn  es  Noth  thuL 

ich  habe  bereits  in  den  früheren  Untersuchungen  erwähnt ,  dass  der 
Sloss  des  Feindes  wo  möglich  schon  durch  die  Feuerwirkung  der  in  erster 
Linie  aufgestellten  Schützen,  Batterien  und  Kartätschenraketen  gebrochen 
werden  muas ,  weil  die  Reserven  unmöglich  so  stark  wie  der  aut  einem 
Punkte  coneentrirte  Angreifer  sein  können. 

Durch  die  Einführung  der  Rückladegewehre  wird  die  Feuerwirkung 
bedeutend  vermehrt,  und  werden  die  grossen  Ausfülle  nunmehr  eine  schwie- 
rigere Arbeil  bekommen. 

Ist  auch  der  Gegner  mit  Rückladegewehren  ausgerüstet ,  so  muss  die 
Deckung,  welche  die  einfache  Lau%rabenbrustwehr  bietet,  gegen  die  nun 
massenhaft  einschlagenden  Geschosse  als  nicht  mehr  genügend  betrachtet,  und 
Anstallen  getroffen  werden,  um  die  über  die  Brust  sehenden  Köpfe  der  Plänkr 
Aer  zu  decken.  Dies  kann  in  mehr  oder  weniger  entsprechender  Weise  durch 
Sandsaekscharten,  Faschinen,  Körbe,  Erde  allein  etc.  geschehen. 

Gewöhnliche  Sandsackscharten  decken  zwar  genügend,  doch  werden 
die  Säcke  kaum  in  hinreichender  Menge  zu  bekommen  sein ;  auch  sind  sie  zu 
leieht  dem  Verderben  unterworfen. 

Besser  wird  es  sein,  1  oder  2  Stück  12 — 15  Zoll  starke,  festgebundene 
Faschinen  (welche  bekanntlich  kugeltest  sind)  derart  ober  der  Kammlinie  zu 
befestigen,  dass  zwischen  ihnen  und  der  Kammlinie  ein  3 — 4  Zoll  breiler 
Raum  freibleibt;  sie  werden  mit  Pflöcken  festgehalten.  Die  Kammlinien  höhe  ist 
mit  4  Fuss  6  Zoll  anzunehmen,  da  keine  gesenkten  Schüsse  nöthig  sein  wer- 
den. Da  überdies  des  Feindes  Geschützfeuer  nicht  auf  diese  in  grosser  Aus- 
dehnung angebrachten  Faschinen  gerichtet  sein  wird,  so  dürile  diese  erwähnte 
Deckung  von  den  einzelnen  sich  auf  selbe  verirrenden  Geschossen  nicht  viel 
zu  leiden  haben. 

II« 
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(Figur  2,  Tafel  Nr.  10  versinnücht  diese  Idee.) 

Man  kann  auch  alte  Sapkörbe ,  die  man  den  hintern  Laufgräben  ent- 
nimmt, und  welche  zum  Sapiren  oder  zu  Batteriebaulen  nicht  mehr  zu  brau- 
chen sind ,  mit  3 — 4  Zoll  Zwischenraum  neben  einander  auf  die  Brustwehr 
stellen  und  mit  Erde  füllen.  Endlich  kann  man,  in  dem  Falle,  als  auch  Reisig- 
material mangeln  sollte,  kleine  Erdbonnets  anbringen,  welche  wenigstens  gegen 
die  von  der  Seite  kommenden  Schüsse  decken.  Jeder  Schütze  soll  übrigens 
zur  eigenen  Sicherung  seinen  Stand  möglichst  günstig  herrichten. 

Die  Öffnungen  zum  Vorbrechen  der  Reserven  ergeben  sich  dadurch, 
dass  man  nur  naheliegende  Batterien  durch  Laufgräben  mit  einander  so  ver- 
bindet, dass  wieder  jene,  welche  gewisse,  gemeinsame  nähere  Zwecke  verfol- 
gen und  auf  einem  Terrainabschnitt  beisammenliegen  in  ein  bestimmtes  Sy- 
stem, in  eine  Gruppe  gebracht  werden,  wodurch  die  verschiedenen  Parüalan- 
griflfe  entstehen.  Diese  werden  der  Übersichtlichkeit  wegen  als  isolirt  darge- 
stellt, erhalten  ihre  eigenen  Commandanten  und  Chefs  und  eine  eigene  Lauf- 
grabenwache mit  bestimmten  Directiven.  Die  die  einzelnen  ParlialangrifTe 
trennenden  Räume  dienen  als  Offensiv-Öffhungen.  Da  nun  aber  in  Zukunft* 
wegen  der  grössern  Wirksamkeit  des  Feuers  einer  geschlossenen  Truppe 
dieses  auch  mehr  ausgebeutet  werden  soll ,  so  müssen  besonders  die  hinter 
den  Plänklern  befindlichen  Abtheilungen  in  die  Feuerlinie  eintreten  können, 
wenn  es  wegen  der  Nähe  des  Feindes  oder  der  Unwirksamkeit  seines  Artille- 
riefeuers geboten  und  ermöglicht  ist.  Für  sie  sollen  nun  wo  möglich  auch 
Deckungen  aufgeführt  werden,  welche  wenigstens  theilweise  vor  den  Ku- 
geln sichern  und  ihnen  das  Feuer  nach  allen  Richtungen  erlauben ,  ohne  die 
Colonnen  darum  weniger  mobil  erscheinen  zu  lassen. 

Das  Geeignetste  wird  nun  sein,  nach  Figur  6  (Tafel  Nr.  9)  eine  3— -4  Fuss 
dicke  Brust  von  3'  6"  Höhe  über  den  Terre-pleine  mit  beiderseitig  wenig- 
stens 45°digen  Böschungen  oder  mit  Stufen  herzustellen.  Die  Erde  kann 
von  beiden  Seiten  aus  1  Fuss  tiefen  Gräben  genommen  werden.  Soll  das 
Feuer  senkrecht  auf  die  Brust  eröffnet  werden ,  so  tritt  die  Abtheilung  in  den 
Graben  und  hat  4  Fuss  6  Zoll  Deckung;  —  ist  jedoch  die  Schussrichtung  sehr 
schief,  so  dass  man  die  Front  unter  einem  Winkel  gegen  die  Deckung  zu  stel- 
len gezwungen  ist,  so  mussdie  Brust  wegen  des  grössern  Abstandes  der  Leute 
niederer  sein,  die  Abtheilung  daher  am  natürlichen  Erdreich  stehen. 

Diese  Deckungen  können  sogar  (wie  in  Figur  1  Tafel  Nr.  9  durch 
punktirte  Linien  ersichtlich  gemacht  ist)  die  einzelnen  Spezialangriffe  mit  ein- 
ander verbinden ,  ohne  desshalb  zu  förmlichen  Laufgräben  zu  werden.  Hat 
das  Feuer  lange  genug  gewirkt ,  um  den  Bajonnetstoss  versuchen  zu  können, 
so  hindert  dieser  Deckwall  nicht  im  Mindesten  das  allsogleiche  Vordringen  in 
Front.  Gelingt  der  Anprall  nicht ,  dann  deckt  er  die  Weichenden  und  be- 
günstigt das  Vorgehen  des  zweiten  Treflens. 

Im  weitern  Verlaufe  des  Angriffes  hören  diese  Lücken  auf;  das  Vor- 
brechen der  geschlossenen  Truppen  muss  durch  Rampen  und  Ausfallstufen 
ermöglicht  werden.  Wurde  schon  früher  das  zu  weite  Verfolgen  für  nach- 
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theilig  erkannt .  so  ist  es  jetzt ,  wo  weit  mehr  feindliche  Geschütze  sich  auf 
einem  Punkt  concentriren ,  noch  gefährlicher.  Der  Stoss  der  geschlossenen 
Truppen  darf  eben  erst  dann  erfolgen ,  wenn  der  Ausfall  durch  das  Schnell- 
feuer der  in  der  Parallele  aufgelösten  Abtheilungen  hinlänglich  gelitten  hat 
und,  in  Unordnung  versetzt ,  bereits  zum  Umkehren  geneigt  ist  und  nur  ge- 
wissermassen  auf  einen  Anlass  hiezu  wartet. 

Die  weitere  Ausnützung  des  Erfolges  wird  aber  mittelst  des  Schnell- 
feuers der  durch  die  rasch  in  den  Laufgraben  gerückte  Abtheilung  verstärk- 
ten Plänkler  in  geeigneterer  Weise  geschehen  als  durch  Nachdrängen  mit  der 
blanken  Waffe. 

Um  den  Ausfällen  auch  dann  noch  gewachsen  zu  sein,  wenn  nur  mehr 
kleine  Räume  die  Angriffsarbeiten  von  den  Versammlungsorten  der  Ausfälle 
trennen,  muss  man  stets  dem  Vauban'schen  Grundsatz  treu  bleiben :  keine 
Arbeit  zu  unternehmen,  welche  nicht  durch  andere  rückwärts  liegende  und 
dieselbe  überflügelnde  Laufgräbenbatterien  etc.  gedeckt  ist;  dessgleichen  auch 
nie  ein  unvollendetes  Stück  Annäherung  etc.  hartnäckig  behaupten  wollen, 
sondern  sich  in  das  nächste  vollendete  Werk  zurückziehen ,  um  den  Ausfall 
unter  ein  tüchtiges  Feuer  zu  bringen,  und  erst  dann  wieder  vorgehen» 
denn  das  Erscheinen  genügt,  um  den  Feind  zu  vertreiben.  Eben  so  soll  man 
nicht  mit  Gewallangriffen,  die  immer  viele  Menschen  kosten  und  doch  nicht 
unfehlbar  sind,  das  erreichen  wollen,  was  man  durch  Kunst  ganz  sicher, 
wenn  auch  in  etwas  längerer  Zeil  erlangen  kann. 

Dem  eigentlichen  regelrechten  Angriff  voraus  gingen  die  Einlei- 
tungsbatterien. Diesen  folgen,  wenn  man  einen  gut  armirten,  gut  ver- 
teidigten Platz  annimmt,  die  en  tlernten  und  nahen  Demontirbatte- 
rien,  unterstützt  durch  Enfilirbatterien,  falls  dem  Angriffe  Linien  direct 
entgegenstehen. 

Für  erslere  gelten  wieder  Distanzen  von  2000 — 1500,  für  letztere  von 
1000 — 1200  Schritten.  Zahl  und  Kaliber  der  Geschütze  richtet  sich  nach  den 
Verhältnissen  des  Gegners. 

Bei  der  Wahl  der  Punkte  und  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Batterie- 
Emplacements  gilt  die  Regel:  die  Batterien  nur  gegen  jene  Linien  wirken  zu 
lassen,  welche  der  Angriffsfront  angehören  oder  gegen  die  auf  selbe  gerich- 
teten Arbeiten  sehen.  Diese  gefährlichsten  Linien  mit  einem  massenhaften 
Feuer  zu  überschütten  und  die  weniger  gefährlichen  ganz  unbeachtet  zu  las- 
sen, wird  besser  sein,  als  das  Geschützfeuer  zu  verzetteln. 

Wenn  ich  von  Demontirbatterien  auf  2  verschiedene  Distanzen  und  so- 
mit gegen  den  von  Vauban  besonders  betonten  Grundsatz:  die  Geschützstel- 
lungen nicht  viel  zu  wechseln,  spreche,  so  geschieht  dies,  weil  ich  mich,  unter 
Voraussetzung  tüchtiger  Vertheidigung  (ä  la  Sebastopol  etc.),  der  Ansicht 
nicht  erwehren  kann,  dass  die  Angriffsbatterien,  selbst  wenn  sie  die  endliche 
Überlegenheit  behaupten  sollten,  doch  auch  an  Scharten,  Traversen,  Geschüt- 
zen und  Zugehör  stark  gelitten  haben  werden. 

Die  eintretenden  Ruhepausen,  welche  der  Angreifer  zu  seiner  Rehabili- 
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tirung  benützt,  können  und  werden  auch  den  Vertheidiger  in  Stand  setzen, 
neue  Geschütze  aufzuführen.  Mit  einer  einzigen  grossen  Kanonade  wird  es 
daher  nicht  abgelhan  sein.  Wenn  nun  der  Angreifer  die  Zeit,  welche  zur  Be- 
zwingung der  Artilleriekrätte  der  Festung  nöthig  ist,  zu  weiterem  Vorgehen 
benutzt,  so  kann  die  Vollendung,  der  Ausbau  der  nahen  Batterien  mit  dem 
Moment  zusammenfallen,  in  welchem  auch  die  Reparatur  in  den  ersten  Bat- 
terien nöthig  wird.  Dringt  man  nun  die  Ersatzgeschütze  und  Munition  direct 
in  die  zweiten  Batterien,  und  überführt  auch  suecessive  die  noch  brauchbaren 
Kanonen  der  alten  Batterien,  so  hat  man  statt  der  beschädigten  alten  neue, 
mit  allem  Nöthigen  versehene  Batterien  und  noch  dazu  auf  eine  Distanz,  die 
mehr  Erfolge  verbürgt.  Die  vermehrte  Arbeit  wird  sich  daher  wohl  lohnen, 
ist  dagegen  die  Armirnng  der  Festung  sehlecht,  und  der  Feind  lässig,  so  wird 
man  wohl  mit  einer  einzigen  Geschützstellung  auf  12  —  1500  Sehritte  aus- 
reichen. 

Der  weitere  Vorgang  bis  zum  Glacis  macht  nun  die  Aufstellung  von 
Rohrbatterien  nicht  mehr  nothwendig,  wenn  man  nicht  in  ähnlicher  Absicht 
wie  beim  Angriff  des  Gürtelforts  glatte  Ricochetbatterien  gegen  enfUirbare 
Ravelins,  gegen  den  gedeckten  Weg,  —  Haubitzbatterien  zur  Bedeckung  der 
Waffenplatze  für  nöthig  erachtet.  Dagegen  werden  wieder  Mörserbutte  neu 
und  Savortinen,  unterstutzt  von  Raketen  und  Handmörsern,  in  Verwendung 
treten. 

Die  Lage  derbstem  fällt  ungefähr  in  die  Distanz  der  alten  ersten  Pa- 
rallele, d.  i.  300°  von  den  Vorsprängen  des  bedeckten  Weges.  Da  jedoch  mit 
den  Geschützen  des  Systems  vom  Jahre  1859  das  Ricochettiren  selbst  auf 
1000  Schritte  noch  einen  sehr  gunstigen  Erfolg  verspricht,  so  kann  man  be- 
greiflicherweise diese  Batterien  auch  auf  die  Distanz  der  nahen  Demontirbatte- 
rien  bringen. 

Der  erstere  Fall  wird  dann  eintreten,  wenn  man  mir  Eine  Aufstellung 
der  gezogenen  'Geschütze,  z.  B.  auf  1200  Schritte,  für  genügend  hielt;  dann 
muss  ohnedies  auf  ungefähr  700  Schritte  eine  neue  Parallele,  Waffenplatz  etc. 
—  oder  wie  man  es  nennen  mag  —  nöthig  werden. 

Zwischen  4 — 500  Schritten  (die  Distanz  der  frühem  zweiten  Parallele! 
und  etwas  vor  dem  Fuss  des  Glacis  (frühem  dritten  Parallele)  werden  endlich 
wieder  Waffenplätze  nöthig,  deren  ersterer  mit  schweren  Bombenmörsern,  letz- 
tere mit  Sleinmörsern  zu  armiren  ist. 

Die  Ausdehnung  (Länge)  dieser  Parallelen  richtet  sich  nach  der  erfor- 
derlichen Lage  der  in  ihnen  aufzustellenden  Batterien.  Jedenfalls  kann  mau 
sie  kürzer  hallen  als  früher  nnd  mehr  in  gerader  Linie,  also  nicht  umfassend, 
und  den  schwächsten  Punkt  —  die  Flügel  —  vorpoussirt  bauen. 

Im  Allgemeinen  gelten  auch  hier  noch  die  Vauban'schen  Grundsatz*:, 
weil  diese  hauptsächlich  auf  Deckung  der  ausgeführten  Arbeiten  gegen  Aus- 
fälle abzielten,  und  die  Parallelen  auch  jetzt  nur  dazu  dienen  können.  Jede 
vordere  Parallele  muss  daher  von  der  rückwärtigen  entsprechend  überflügelt 
und  an  den  Enden,  so  wie  auch  in  der  Witte  mit  Bankbattorien  rersehen  sein. 
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An  den  Wendepunkten  der  Zfck-Zacks  werden  wieder  die  bereits  besproche- 
nen Epaulements  für  die  Unterstützungs-Divisionen  (Compagnien)  ahgehifrigt', 
deren  Reserven  in  der  rückwärtigen  Parallele  Platz  finden. 

Damit  diese  Unterstützungen  auch  bei  einer  zusammenhangenden  Paral- 
lele ohne  Intervalle  effectvoll  autzutreten  in  der  Lage  sind,  somit  vorerst  cforch 
Salven-Schnellfeuer  und'  dann  mit  dem  Bajounef  wirken  können,  müssen  an 
entsprechenden  Orlen  die  schon  erwähnten  Rampen  (Fig.  5  Tafel  Nr.  9)  üÖer 
die  Parallele  gehen  ;  sie  haben  ungefähr  Halbcompagnie-Breite,  und  wird  hin- 
ter selben  aufmarschirt  und  nach  dem  Salvenfeucr4  der  Bajortnelangriff  unter- 
nommen. 

Der  durch  diese  Ausfalls-Rampen  gebildete  Hohlraum  wird  als  granat- 
sicherer Unterstand  für  die  erste  Linie  benutzt. 

Ist  man  nicht  in  der  Lage,  solche  Rampen  herzustellen,  so  sind  Ausfalls- 
stufen (Fig.  4  Tafel  Nr.  9)  anzubringen,  welche  aber  einem  &  breiten  Banket 
Platz  lassen,  oder  sonstige  Anordnungen  zu  treffen,  deren  man  so  viele 
finden  wird,  als  sich  Köpfe  damit  beschäftigen.  So  z.  B.  kann  in  der  Mitte 
der  Parallele  ein  Redau  ausspringen,  der  mit  Rücksichtnahme  auf  das  fauer- 
gefecht  und  den  Ausfall  eonslruirt  wurde.  —  Derlei  Redans  kennen  sieh 
streckenweise  wiederholen  und  werden  den  bedeutenden  Vortheil  bieten,  dass 
die  Unterstützungen  in  ihnen  stets  desshalb  eine  entsprechende  Stellung  fin- 
den, weil  sie,  je  nach  der  Angriffsrichtung  des  Feindes,  Sich  auf  der  einen 
oder  der  andern  Seite  aulstellend,  denselben  stets  in  die  Flanke  nehmen.  Der 
ausspringende  Winkel  ist  gegen  enulirendes  Gewehrfeuer  auf  6'  Höhe  zu' 
bonnetiren. 

Fig.  3  Tafel  Nr.  9  zeigt  diese  Idee  im  Detail,  Fig.  2  und  l  in  der  An- 
wendung. Damit  die  in  der  Folge  auszubrechenden  Zweige  der  Annäherungen 
nicht  die  Aussicht  benehmen,  sind  die  Redans  dort  anzuordnen,  wo  die  Aus- 
brüche geschehen.  Der  eiste  Zweig  des  Zick  -  Zacks  geht,  sich  dem  rechten 
Winkel  nähernd,  vom  Redau  ab,  und  wird  der  zweite  Zweig  (che  erste  Bre- 
chung) auf  den  Nebenredan  so  alignirt,  dass  er  von  demselben  flankirt  wird. 

Da  die  4'  6"  hohe  Laulgrabenbrust  der  Parallele  noch  aul  3"  — 
ober  der  Kammlinie  mit  einer  starken,  gewehrkugclsicheren  Blendfaschine  ge- 
krönt ist,  so  wird  das  natürliche  Terrain  hinter  der  Parallele  auf  5'  9"  —  6' 
gebracht;  es  können  daher  die  Unterstützungs-  und  Reserve-Colonnen  ohire 
(iefahr,  den  Zick-Zacks  ausweichend,  in  gerader  Linie  auf  ihre  Pliitze  eilen. 

Bei  der  Leitung  des  Naehtg^fechls,  wo  es  weniger  auf  Feuerwirkung 
als  auf  überraschendes  Auftreten  geschlossener  Truppen  aukoünut,  wittt  stets' 
Der  je  n  ige  Sieger  bleiben,  welcher  im  Terrain  am  besten  orienlht  ist,  und1 
bei  welchem  die  meiste  Ordnung  herrscht.  Die  bereits  beim  Angriff  auf  die 
(iflrtelforls  vorgeschlagenen  Beleuchlungs-  und  Oriehlirungs  -  Massnahmen 
müssen  daher  auch  hier  auf  diese  Ausfallstellungen,  Cnlonnenwege  etc.  aus- 
gedehnt werden. 

Bezüglich  Sicherung  vor  Überfällen  und  zur  bessefn  Unterhaltung  des 
IvleingeWchifcuers  bei  Tage  sind  wieder  Schützenlöcher  —  Embuscaden  — 
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unler  der  Beobachtung  anzuordnen,  dass  sie  dem  eigenen  Feuer  nicht  Ab- 
bruch thun. 

Die  Epaulements  zwischen  der  vorletzten  und  letzten  Parallele  (die  alten 
Halbparallelen)  können  wieder,  wo  es  Noth  thut,  blindirt  werden.  Diese  Ban- 
dagen sollen  hauptsächlich  nur  gegen  Steinwürfe  und  echarpirendes  Shrap- 
nelfeuer  sichern  und  können  vollkommen,  oder  nur  theilweise  gedeckt 
werden. 

Der  weitere  Vorgang  von  der  Parallele  am  Fusse  des  Glacis  wird  im 
Wesentlichen  von  den  bisher  festgehaltenen  Grundsätzen  nicht  abweichen. 
Unter  dem  Schutze  des  Feuers  der  Stein-  und  Granatmörser,  der  Raketen 
und  des  kleinen  Gewehrs  gehen  dieSapen  vorwärts  zur  Krönung  des  bedeck- 
ten Weges,  dessen  Vertheidiger  kaum  mehr  durch  die  so  schwierig  zu  er- 
bauenden Laufeaval iere,  sondern  nur  durch  Mörserfeuer  etc.  oder  durch  Ge- 
walt zu  vertreiben  sein  werden. 

Will  man  den  gedeckten  Weg  stürmen  (wie  bei  Menin,  Freiburg,  Va- 
lenciennes),  so  muss  das  feindliche  Geschützfeuer  gänzlich  zum  Schweigen 
gebracht,  die  Besatzung  gering  oder  muthlos  sein,  während  die  eigenen  Trup- 
pen und  Officiere  in  jeder  Beziehung  tüchtig  sein  müssen. 

Die  Arbeiter  und  Deckungstruppen  sind  wo  möglich,  erstere  mit  Kasket 
oder  Helm  (vorzüglich  gegen  Steine  aus  Mörsern  oder  von  Minen),  letzlere 
mit  diesen  und  einem  Kürass  zu  versehen. 

Bezüglich  der  Batterien  in  der  Krönung  ist  zu  erwähnen,  dass  man 
deren  Zahl  auf  ein  Minimum  beschränken  soll,  weil  die  Erbauung  sehr  schwie- 
rig ist.  Ist  der  Umriss  bastionirt,  so  trachte  man  schon  durch  die  Ferngeschütze 
die  Scharten  der  Flanken  und  die  Geschütze  durch  directe,  Ricochet-  und 
Rückenschüsse  zu  zerstören  und  das  Wiedereinführen  neuer  Geschütze  oder 
die  Ausbesserungen  der  Scharten  durch  Mörser  und  Raketenfeuer  zu  ver- 
hindern. 

.  Sind  Koffer  vorhanden,  welche  von  der  Ferne  nicht  eingeschossen  und 
auch  durch  die  Savortinen  nicht  zerstört  werden  konnten,  dann  müssen  frei- 
lich behufs  ihrer  Zerstörung  Contre-Battericn  gebaut  oder  Minengalerien  vor- 
getrieben werden. 

Die  Umfassung  öffne  man  dann  entweder  durch  Breschbatterien  oder 
durch  Minen;  arbeite  aber  dem  Mineur  vor,  indem  man  die  Escarpe  an  der 
belreflenden  Stelle,  durch  die  Grabenabfahrt  feuernd,  durchschiessen  lässt. 
Endlich  kann  man  auch,  wenn  die  Flankirungen  gänzlich  zerstört,  die  Escar- 
pen  nieder  und  sonst  auch  die  Umstände  günstig  sind,  den  Sturm  über  die 
durch  eine  Mine  in  Bresche  gelegte  Contrescarpc  unternehmen. 

Der  Deckung  der  gesammten  Arbeiter  durch  die  Laufgrabenwache 
wurde  an  mehreren  Stellen  gedacht.  Es  kann  nur  schliesslich  noch  erwähnt 
werden,  dass  die  Commandanten  der  taktischen  Abtheilungen  hier  nichts 
Apparles  —  gegen  die  gewöhnlichen  Principien  der  Taktik  Verstossendes  — 
kurz  keine  Schwierigkeiten  finden  mögen. 

Ewig  und  überall  muss  man  nur  an  dcmPrincip,  dass  dem  Angriff  auch 
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die  Verteidigung  innewohnt,  festhalten,  dem  Feinde  zuerst  durch  die 
Fernwaffen  physisch  und  moralisch  Abbruch  thun,  seinen  Zusammenhang 
brechen,  seine  Ordnung  lockern  und  ihn  erst  dann,  wenn  er,  das  Feuer  miss- 
achtend, die  Verluste  verschmerzend,  dennoch  vorwärts  eilt,  durch  übermäch- 
tigen Anprall  mit  der  blanken  Waffe  zu  werfen  suchen. 

Das  „Übermächtig«  ist  aber  nicht  gerade  der  Zahl  nach,  sondern  mit 
Berücksichtigung  der  Führung  zu  nehmen:  Eine  einzige  Compagnie,  weK 
che  unversehens  einem  moralisch  und  physisch  geschwächten  Bataillon  in  die 
Flanke  fällt  oder  dessen  Rückzug  bedroht,  kann  dasselbe  werfen. 

Vor  Allem  stelle  man  daher  Truppen,  die  das  Schiessen  verstehen  und 
mit  Rückladegewehren  ausgerüstet  sind,  in  die  vorderste  Parallele,  in  die 
Epaulements  hingegen  einzelne  Unterstützungs- Abtheilungen  und  in  die  nächst 
rückwärtige  Parallele  die  Reserven. 

Den  Unterstützungen  wird  ihr  Gefechlsfeld  genau  vorgezeichnet;  sie  . 
betrachten  dasselbe  als  Defensivfeld,  in  dessen  Bereich  sie  auf  einen  oder  den 
anderen  Flügel  rochiren  können,  dasselbe  aber,  besondere  Ausnahmsfälle  ab- 
gerechnet, nie  verlassen  sollen. 

Die  Reserve  hingegen  hat  sich  als  rein  offensiv  zu  betrachten.  Das  Feuer 
der  Parallele  leitet  das  Gefecht  ein ;  die  in  die  Feuerlinie  eintretenden  ge- 
schlossenen Abtheilungen  vervollständigen  den  Zerstörungsact ;  die  Reserve 
im  Verein  mit  den  Vorigen  entscheidet  durch  den  Stoss  und  beutet  den  Sieg 
durch  Schnellfeuer  nach  raschem  Sammeln  aus. 

Damit  aber  der  Stoss  entscheidend  werde,  muss  er  auf  den  entscheiden- 
den Punkt  treffen,  dessen  Erkennen  nicht  nur  von  dem  Commandanten  der 
Reserve,  sondern  auch  von  jenen  der  einzelnen  Unterstützungs-Compagmen 
und  Divisionen,  ja  sogar  von  den  Officieren  der  Plänkler  vorausgesetzt  wer- 
den muss,  welche  sich  weder  durch  einen  Scheinangriff  verleiten  lassen  sollen, 
stehen  zu  bleiben  und  am  Hauptpunkte  die  Unterstützung  zu  versagen,  noch 
vorschnell  der  ersten  besten  feindlichen  Angriffscolonne  entgegenzueilen  und 
die  Parallele  dort  von  Streitern  zu  entblössen,  wo  einige  Momente  später  der 
Hauptangriff  geschieht. 

Wäre  z.  B.  zur  Deckung  des  Angriffes  in  vorderster  Linie  eine  Halb- 
brigade von  3  Infanterie-Bataillons,  3  Jäger-Compagnien  und  2  Escadrons 
Reiterei  bestimmt,  welche  natürlich  weiter  nach  rückwärts  zu,  gegen  Aus- 
falle mit  ganzen  Corps  in  die  Flanken,  noch  durch  starke  Kräfte  unterstützt 
sein  müssen,  so  wird  die  Truppenvertheilung  ungefähr  nach  Fig.  2,  Tafel 
Nr.  9  stattfinden : 

Die  3  Jäger-Compagnien  besetzen  nebeneinander  die  vordere  Parallele 
und  die  in  selber  befindlichen  Bank-  und  Scharten-Batterien.  In  den  Epaulements 
der  beiden  Flügelapprochen  steht  je  eine  Division,  in  den  mittlem  je  eine 
Compagnie  Infanterie.  Die  von  jedem  Bataillon  annoch  bleibende  Compagnie 
postirt  sich  in  den  überflügelnden  Theil  der  hinteren  Parallele.  In  deren  Mitte 
steht  das  Bataillon. 

Geschieht  nun  der  Haup  (angriff  in  der  linken  Flanke,  so  kann  der  die 
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mittlere  Jager-Corapagnie  commmndirende  Hauptmann  entweder  seine  ganze 
oder  halbe  Conapagnic  nach  links  ziehen  und  das  Feuer  verstärken.  We 
Unterstütiun^-Compagnie  der  Milte  (u)  deckt  die  verlassene  Strecke.  Ent- 
wickeln sich  nun  nach  und  nach  die  geschlossenen  Cokmoen  des  Ausfalls  zum 
Angriff,  so  eilt  die  Division  fa)  auf  dem  kürzesten  Weg  in  den  vorderen  Reden 
oder  die  Ausfallsvorrichtung,  während  die  Compagnie  (u)  ihr  als  UnAerstüt- 
zung  aus  dem  Epaulement  heraus  und  bis  an  die  Rückwand  de*  Parallele 
nachfolgt. 

Die  Division  (c)  stellt  sich  Unter  die  gewelnkugelaicuere  Deckung  seit- 
wärts der  Feld-Batterie  auf,  entwickelt  sich  in  Linie  and  feuert,  wahrend 
ihre  linke  Flanke  durch  die  Compagnie  Ol),  die  den  Ausfall  entsprechend  sich 
aufstellt,  gedeckt  wird. 

Indess  der  Zerstörungs-Act  erfolgt,  ist  das  3.  Bataillon  bei  A  antmar- 
.  schirl  und  rückt,  während  die  vorderen  geschlossenen  Abtheihiigen  dem 
Feind  mit  dem  Bujonnet  entgegengehen,  sammt  der  CavaUerie  in  die  Flanke 
des  Ausfalles  vor.  Der  rechte  Flügel  beschäftigt  einstweiten  den  Scheie 
angriff;  sollte  ein  solcher  nicht  ausgeführt  werden,  so  darl  erst,  wenn  es  am 
andern  Flügel  bereits  zum  Hurrah  kommt,  wahrend  hier  noch  Rune  ist, 
die  Division  (f)  gegen  eine  Rampe  am  initiieren  A  pprochen-Zug  eilen,  um, 
falls  der  Angriff  auf  den  Ausfall  missiuiigen  wäre,  durch  einen  erneuerten 
.Anfall  die  Batterien  zu  degagiren  und  das  weitere  Vordringen,  Auunarsehiren 
und  Schiessen  des  Feindes  so  lange  zu  verhindern,  bis  die  Geworfenen  die 
rückwärtige  Parallele  erreicht  haben,  um  sich  dorl  selbst  zu  neuein  Kample 
vorzubereiten. 

Die  geschlossenen  Batterien,  eventuell  die  einzelnen  Schanzen,  bilden 
wieder  die  Fixpunkte  der  Stellung,  welche  der  Commandant  wohl  im  Auge 
zu  hallen  hat. 

Erfolgt  der  Angriff  in  der  Front,  was  seltener  der  Fall  sein  wird,  so  ist 
natürlich  der  Kampf  für  den  Belagerer  viel  leichter  zu  fahren. 

Kleinere  Ausfälle  sollen  immer  durch  die  vorderste  Linie  zurückge- 
schlagen werden,  und  müssen  sich  die  geschlossenen  AbtUedungen *  wohl 
hüten,  voreilig  die  Deckiutgen  zu  verlassen,  weil  der  Ausfall  sehr  hantig  in 
der  Absicht  unternommen  werden  wird,  um  die  Truppen  aus  den  Deckungen 
zu  locken  und  sie  dann  mit  einem  Hagel  von  Projeclilen  zu  überschulten. 

Fig.  I,  Tafel  Nr.  9  stellt  einen  Theil  des  Angriffes  aul  einen  nach  neuen 
Grundsätzen  erbauten,  gut  armirten  Platz  dar.  Es  bedeuten  darin: 

I.  E,  die  Einleitungs- Batterien.  Die  Linie  der  entfernten  Deiuon*ir- 
Batterien.  Die  Batterien  des  Ravelins  liegen  in  der  Verlängerung  der  Facen, 
können  somit  enttüren,  wenn  die  Traversirung  schlecht  ist,  oder  direct 
gegen  die  Scharten  feuern.  Natürlich  wirken  beide  Batterien  vereint,  um 
hauptsächlich  die  «lern  Angriff  zugekehrten  Facen  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Der  Haupt  wall  und  die  passageren  NeUmwerke  werden  mit  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  Geschütze  bekämpft.  Inlanterie-Schulterwehren  (Epauie- 
ments)  werden  in  erforderlicher  Zahl  und  an  den  geeigneten  Punkten  angebracht. 
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Die  Bankbatterien  an  den  Flügeln  der  Paraltelstücke  sind  so  zu  richten , 
das»  sie  die  Front  des  eigenen  und  de9  Nachbarangrifles  —  letzteren  flan- 
kirertd  —  unter  Feuer  nehmen  können.  Demgemäss  sind  daher  auch  die 
Parallelen  und  die  Verbindungs-Jflgergräben  anzuordnen.  Es  scheint  kein 
Grund  vorhanden,  die  Zick-Zacks  gerade  an  den  Capitalcn  vorzuführen. 

II.  Die  nahen  Demontir- Batterien  liegen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 

EIL  Die  Rieoehet- Batterien  gegen  die  Ravelinfacen  sind  jedenfalls  an- 
zuordnen, da  ihr  Feuer  durch  die  nachfolgenden  Angriffs- Arbeiten  nicht 
gehindert  wird,  und  sie  bis  zum  letzten  Moment  das  Aufführen  neuer  Ge- 
schütze verhindern.  Die  nahen  Demontir-Batterien  leuern  indessen  gegen  die 
Haupluinfassung,  welcher  enftlirend  nicht  betzukommen  ist  Die  Demontir- 
und  Enfllir-Batterien  der  Ravelins,  welche  nun  durch  die  Ricochet-Batterien 
abgelöst  werden,  nehmen  die  Hauptumfassung  oder  die  Reduits  etc.  zum 
tfiele.  Vielleicht  ist  es  denselben  auch  möglich,  den  Koffer  K  der  Nebenfront 
zu  beschiessen,  zu  welchem  Zwecke ,  im  Falle  derselbe  den  weiteren  Vor- 
gang hindern,  oder  eine  innere  Vertheidigung ,  Ausfälle  etc.  unterstützen 
könnte,  sogar  eigene  Batterien,  wenn  nöthig  selbst  am  Glacis  des  Ravelins 
(wenn  dasselbe  gefallen)  errichtet  werden.  Ist  die  Ravelin-Vertheidigung  be- 
sonders hartnäckig,  so  empfehlen  sich  Revers-Batterien  R  an  den  Enden  der 
zur  bessern  Sicherung  der  Flanken  der  3.  Parallele  verlängerten  2.  Parallele. 

IV.  Parallele,  welche  schwere  Bo/nbenmörser-Batterien,  die  aber  auch 
mit  Hohlkugeln  feuern,  enthalt. 

V.  Parallele  am  Fusse  des  Glacis.  Sie  nimmt  Steinmorser-Batterien 
hauptsttchlich  gegen  die  Ausfalls-Versammlungsorte  auf, 

4 

V. 

Angriff  einer  nach  alten  Grundsätzen  erbauten  Hauptumfassung. 

Der  erste  Moment,  die  Erzwingung  der  Geschützüberlegenheit  und 
die  Schaffung  einer  Basis,  um  die  Ausfälle  unwirksam  zu  machen  bietet  nichts 
Abweichendes  von  dem  eben  aufgestellten  Salze.  Nur  werde«  sieh  die  indi- 
reelen  Bresch-Batterien  auf  1000  —  1500  Schritte  —  vielleicht  statt  der 
nahen  Uemonür-Batterien  anreihen.  In  Bresche  zu  legen  sind : 

1.  Militärgebäude,  als:  Kriegs -Pulvermagazine,  Casernen,  Depots, 
Reduits,  in  so  ferne  sie  Hohlbauten  bergen,  und  das  Mauerwerk  nicht  durch 
vorliegende  Erdwälle  hinreichend  gedeckt  ist ;  forner  Schleusen ,  Brücken, 
Thore. 

2.  Die  Bastionsflunken.  Koffers,  Flankiruiws-l'asematten,  Haubitz-  und 
Mörsergebäude  des  gedeckten  Weges. 

3.  Die  Bastions-Ravelins-Facen ,  Abschnitte  «te.  behufs  Öffnung  des 
Walles. 

Es  wird  nun  von  der  moralischen  und  physischen  Verfassung  des  Geg- 
ners, von  den  seinerseits  getroffenen  Anstalten  und  von  der  Person  des  Fe- 
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stungs-Commandanten  etc.  abhängen,  ob  man  nun  einen  Sturm  oder  Überfai  I 
von  weiterer  Distanz  ans  versuchen  soll,  oder  ob  es  nothwendig  wird,  bis  an  den 
Fuss  des  Glacis  vorzugehen,  dieses  zu  verbauen  und  die  aus  der  Ferne  ge- 
schossenen Breschen  durch  Bearbeitung  mit  Feldgeschütz-Bomben,  Savorti- 
nen  gangbar  zu  machen. 

Immer  aber  bleibt  es  Hauptsache,  bei  derlei  alten  Umfassungen  dahin 
zu  trachten ,  die  Batterien  der  Krönung  (Bresch-  und  Contre-Batterien)  zu 
ersparen,  weil  deren  Ausführung  sehr  schwierig  ist 

Ein  tüchtiger  Vertheidiger  kann  alle  die  Nachtheile,  welche  für  ihn  aus 
dem  ungedeckten  Mauerwerk  erwachsen,  durch  passagere  Bauten  vor  und 
während  der  Belagerung  paralysiren,  daher  hier  Einleitungs-Batterien  behufs 
Störung  der  Arbeilen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Auch  der  Zeitpunkt  für  das  Inbreschelegen  des  Hauptwalles  ist  nicht 
gleichgiltig.  Oft  wird  der  Anblick  der  Bresche  auf  Comraandanlen  und  Garni- 
son derart  wirken,  dass  man  die  Capitulation  erwarten  darl,  —  oft  aber  wird 
die  Zeit  von  der  Legung  der  Bresche  bis  zum  Sturme  meisterhaft  benützt 
werden,  um  sie  ebenso  schwer  übersteigen  zu  machen  als  eine  Mauer.  Im 
letzteren  Falle  ist  es  natürlich  angezeigt,  die  Bresche  erst  kurz  vor  dem 
Sturme  zu  legen,  um  dem  Vertheidiger  nicht  Zeit  zu  deren  Aufräumung  etc. 
zu  lassen. 

VL 

Angriff  von  reinen  Defensivplätzen, 

Unter  diesen  werden  solche  verstanden,  deren  direcle  Vertheidigung 
nur  der  Garnison  obliegt.  Hiezu  gehören : 

Festungen  alten  Styles  an  den  Grenzen,  als  Depötplätze,  Sperrplätze  in 
Gebirgs-  und  Fluss-Defileen  etc.  Ja  selbst  verschanzte  Lager  werden  oft  ent- 
weder ihrer  ungünstigen  Lage  oder  ihrer  sonstigen  Mängel  wegen,  oder  in 
Folge  eines  Fehlers  des  Feldherrn,  sich  selbst  überlassen  und  auf  die  Defen- 
sive beschränkt. 

Es  kann  nun  in  manchen  Fällen  von  Wichtigkeit  sein,  eine  oder  die 
andere  dieser  Festungen  zu  erobern,  weil  dieselben,  so  gering  auch  ihr  Werth 
heutzutage  scheinen  mag,  doch  —  richtig  benutzt  und  gewürdigt  - —  ganz 
bedeutende  Rollen  spielen  können,  welche  näher  zu  beleuchten  hier  der 
Ort  ist 

Wenn  die  feindliche  Armee  den  in  der  strategischen  Defensive  geblie- 
benen Gegner  an  den  Grenzen  seines  Reiches  geschlagen  und  bei  Ermanglung 
entsprechender  Festungsgruppen  oder  verschanzter  Lager  an  der  Grenze  zum 
Rückzug  in  das  Innere  des  Landes,  auf  den  Centraipunkt,  etwa  die  befestigte 
Hauptstadl  gezwungen  hat,  so  kann  dieselbe  gleichwohl  die  Festungen  an  den 
Grenzen  nicht  unberücksichtigt  lassen  ;  —  sie  muss  Beobachlungs-  oder  Cerni- 
rungs  Corps  aufstellen,  die  den  Festungs-Besatzungen  um  so  mehr  an  Zahl  über- 
legen sein  müssen,  als  es  wegen  der  Nähe  der  Communicationen  nothwendig 
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geboten  ist,  schon  durch  die  Zahl  der  Streiter  die  Garantie  der  sichern  Zurück- 
schlagung jedes  Ausfalls  zu  haben.  Denn  wollte  man  sich  nur  auf  Glück  und 
Zufall  verlassen,  so  könnte  ebenso  zufällig  das  Glück  dem  Gegner  günstig 
sein,  und  ihm  als  Lohn  eines  gelungenen  Ausfalles  ein  oder  der  andere  mit 
Sehnsucht  erwartete  Transport  in  die  Hände  fallen. 

Die  Detachirung  solcher  Beobachtungs-Corps  wird  aber  dem  Angreifer 
sehr  fühlbar  werden. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Plätze  und  die  Nothwendigkeit  noch  stärkerer 
Detachirungen  nimmt  in  noch  bedeutenderer  Weise  zu,  wenn  der  Angreifer 
sich  zu  einer  Belagerung  des  Centralobjects  entschliessen  muss,  weil  dann  die 
Masse  der  Transporte  an  Belagerungsmaterial  und  sonstigem  Nachschub, 
somit  die  Möglichkeit  glücklicher  Ausfälle  bedeutend  wächst. 

Huldigt  nun  der  Staat  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  hat  er  auf  die  Or- 
ganisirung  eines  Landsturms,  einer  Landwehr  Bedacht  genommen,  so  bilden 
diese  Festungen  die  Stützpunkte  für  die  Unternehmungen  des  Landsturmes  im 
Rücken  des  Feindes.  Von  denselben  erhalten  sie  Munition,  Waffen  und  Aus- 
rüstung, in  ihnen  linden  sie  Rückzugspunkte.  Liegen  die  Festungen  nicht  zu  ent- 
fernt von  einander,  so  kann  ein  Theil  der  Festungs-Besatzungen  in  Verbindung 
mit  den  in  der  Nähe  befindlichen  Landsturmführern  sich  tür  eine  grössere 
Unternehmung  vereinigen,  die  zwischen  ihnen  liegenden ,  dem  Feind  dienli- 
chen Communicalionen  zerstören,  Convois,  einzelne  leindliche  Abtheilungen 
aufheben,  einen  Nachbarplatz  verprovianliren,  dessen  Gernirungs-Corps  ver- 
sprengen etc..  Unter  der  Leitung  tüchtiger  Landsturmführer  und  Parteigänger 
lassl  sich  jeder  Cernirungs-Cordon  durchbrechen. 

Die  erfolgreichen  Unternehmungen  des  österreichischen  Hauptmanns 
Alfred  v.  Vi  veno  t  im  letzten  Kriege  sind  bekannt:  Mit  nur  wenigen  hundert 
Mann  kam  er  mitten  durch  die  Preussen  von  Josefstadt  bis  Olmülz,  vernich- 
tete einen  Transport  von  300  Wagen,  liess  durch  Oberlieutenant  Schonofski 
von  Kaiser-Infanterie  Troppau  überfallen ,  die  dortige  preussische  Besatzung 
aufheben,  und  war  eben  im  Begriff,  den  Landsturm  zu  organisiren  und  nach 
preussisch  Schlesien  vorzudringen,  als  der  Waffenstillstand  verkündet  wurde. 

Bekannt  sind  ferner  die  Unternehmungen  der  Krakauer  Garnison,  das 
von  ihnen  glänzend  bestandene  Gefecht  von  Oswiecim ;  die  weiter  beabsich- 
tigten Unternehmungen  derselben  gegen  das  Stollberg'sche  Corps,  so  wie  der 
vorbereitete  grosse  Ausfall  aus  Olmütz  mussten  ebenfalls  des  Waffenstillstan- 
des wegen  unterbleiben. 

Denken  wir  uns  aber  den  Krieg  wegen  vorhandener  permanenter  Befe-  « 
sligung  von  Wien  noch  um  ein  oder  zwei  Monate  in  die  Länge  gezogen,  somit 
die  Möglichkeit  einer  bessern  Organisirung  des  Landsturmes  geboten,  so  wäre 
die  Zufuhr  und  Verbindung  der  Preussen  mit  ihrem  entfernt  liegenden  Hin- 
terlande auf  ungeheure  Schwierigkeit  gestossen  und  hätte,  wenn  überhaupt 
möglich,  eine  grosse  Zersplitterung  der  mobilen  Armee  zur  Folge  gehabt 

Wie  gefährdet  aber  musste  der  Rückzug  einer  im  Marchfeld  geschla- 
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genen  Jnvasions- Armee  durch  die  Festungen  der  österreichischen  Nord- 
Grenze  werden,  und  selbst  dann,  wenn  er  keine  Flucht  war!  • — 

Geht  die  diesseitige  Armee  offensiv  vor,  dann  ist  wohl  die  Wirksamkeit 
derlei  alter  Festungen  keine  so  bedeutende,  immerhin  aber  sind  sie  als  Haupt- 
Depotplätze  für  die  Verpflegung  und  Ausrüstung  der  Armee,  so  lange  diese 
an  der  Grenze  steht,  und  während  ihres  Vorrückens,  von  grossem  Werthe. 

Beim  Angriff  dieser  Plätze  wird  jedoch  mit  Berücksichtigung  ihrer 
Befesügungsart,  ihrer  Geschütz-Dotation  und  Besalzuugsstärke  in  den  Haupt- 
Principien  ebenso  vorgegangen,  wie  es  bereits  abgehandelt  wurde. 

Die  eigenthümlichen  Verhältnisse  werden  nur  hin  und  wieder  die 
Details  ändern.  Wäre  z.  B.  ein  Platz  mit  dela'chirten  Forts,  ein  auf  die  Defen- 
sive beschränktes  verschanztes  Lager  zu  belagern,  und  dasselbe  von  jeder 
Unterstützung  seitens  der  Armee  abgeschnitten,  die  Geschütz  -  Dotation  und 
Besatzung  schwach,  so  wird  die  Anordnung  der  Annäherungs-A rfoeiten  die- 
selbe bleiben,  und  nur  die  Stärke  der  Laufgrabenwache  wird  der  Besatzungs- 
stärke entsprechend  modificirt.  Da  nun  auch  kein  so  energischer  Geschütz- 
kampf zu  erwarten,  und  man  von  Contre-Approchen  und  in  der  Eile  erbauten 
Zwischen-Batterien  nicht  viel  zu  leiden  haben  wird,  so  vermindert  sich  die 
Anzahl  der  Batterien.  Den  Einlcilungs-Baiferien  können  vielleicht  nur  eine  Reihe 
Demontir-Batterien  auf  1200  Schritte  Distanz  von  den  Forts  folgen.  Die 
nächste  Parallele,  über  welche  die  Demontir-Batterien  fort  feuern ,  liegt  dann 
auf  etwa  700  Schritte,  und  man  braucht  vielleicht  nicht  einmal  die  Batterie 
mit  Belagerungs-Geschütz  zu  anniren.  Ebenso  wird  im  Allgemeinen  ein  Appro- 
chenzug  genügen,  und  kann  man  bei  besonderer  Schwäche  der  Garnison  e« 
unterlassen,  die  Batterien  zu  schliessen,  Bank-Batterien  etc.  anzuordnen. 

Die  Parallele,  welche  nur  als  Deckung  für  die  Plänklcr  der  Laufgraben- 
wache  erscheint  und  niclit  auch  als  Communication  für  Geschütz  etc.  dient, 
kann,  um  an  Arbeit  und  Zeit  zu  sparen,  auch  nur  als  verstärkter  Jagergraben 
von  4  Schuh  Tiefe  und  3  Schuh  Breite  ausgehoben  werden. 

Sind  aber  Commandant  und  Garnison  der  Festnng  "unternehmend,  dann 
dari  man  selbst,  wenn  letztere  der  Zahl  nach  schwach  ist ,  zur  Sicherung  der 
Batterien  gegen  Ausfälle  Nichts  unterlassen. 

Smd  die  Forts  derart  beschaffen,  dass  sie  sich  gegenseitig  mcht  gut 
unterstützen  können ,  so  wird  es  gut  sein,  zuerst  eines  derselben,  welches 
man  am  leichtesten  erobern  kann ,  mit  ganzer  Macht  anzugreifen  und  dessen 
Geschütze  mit  einem  Schlag  zu  vernichten.  Während  nun  die  weitem  An- 
strengungen gemacht  werden,  um  sich  in  den  Besitz  des  derGeschützverthei- 
digung  entbehrenden  Forte  zu  setzen,  wird  dasselbe  Verfahren  g«gen  die 
Naehbarforts  eingeschlagen. 

Von  dem  zuerst  eroberten  Forts  aus  geht  es  dann  leicht,  die  Neben- 
forts an  der  Kehle  emzuschliessen.  Ein  Hauptaugenmerk  ist  stets  darauf  zu 
richten,  dass  der  Feind  an  der  Aufstellung  neuer  Geschütze  verhindert  werde 

Sind  die  Forts  überdies  noch  im  alten  Style  erbaut,  so  wird  die  Ein- 
nahme um  so  leichter  gesehenen,  als  man  den  WaU  und  die  Reduils  schon 
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von  ferne  öffnen  und  die  beim  Angriff  au!'  eine  Annee-Festung  besprochene 
I 1 m dl it ige  Belagerang  auszufahren  in  der  Lage  igt. 

Beim  Angriff  auf  die  Umfassung  des  Noy  au  s  des  verschanzten  Ingers  , 
sowohl  als  beim  Angriff  aul  OelensivpJätze  ohne  detachirte  Forts  gellen  die- 
selben Abänderungen  in  Betreff  der  Zahl  der  Batterien  und  Parallelen  und 
Sicherung  derselben  gegen  Ausfälle. 

Als  Beispiel  diene  die  aul  Tafel  Kr.  10  dargestellte  Belagerung  eines 
VaubarTschen  Sechseckes  in  Fig.  1. 

Dan iti  man  mit  möglichst  wenig  Truppen  rasch  zum  Ziele  gelange,  ist  es 
nolhig,  die  Arbeiten  in  möglichst  geringen  Dimensionen  sowohl  in  -Betreff  der 
Lun gen ent wicklung  als  des  Profils  auszuführen.  Die  FinleiUmgs  -  Batterien 
bestehen  aus  Feldgeschützen,  die  hinter  Terrainwellen  oder  in  in  Einer  JKachl 
aufgeworfenen  Deckungen  rings  um  den  Platz  erbaut  werden,  um  die  Verthei- 
diguugs-lnstandsetwwgs- Arbeiten  allseits  zu  hindern,  ohne  die  Angriffs-Front 
erkennen  zu  lassen.  Diesen  folgt,  sobald  das  schwere  Geschütz  angelangt  ist, 
die  Erbauung  der  Demontir-Ballerieu,  welche  an  dem  der  2.  Nacht  nach  Beginn 
des  Baues  folgenden  Morgen  feuern  müssen.  Säe  liegen  in  den  Verlängerungen 
von  4  Bastions-  und  4  Kavclintucen  und  zerstören  die  Geschütze,  bei  schlechter 
Traversirung  durch  den  Enfllir-,  sonst  durch  den  eigenllicl»en  Dejnonlirschuss. 
ihre  Bistanz  vom  Platze  beträgt  12 — 151)0  Schritte.  Sind  die  Traversen  kurz, 
und  keine  Cavaliere,  Kückenwehren  etc  vorhanden,  so  kann  man  besonders  vor- 
theühafl  den  Revers-Schuss  anwenden,  indemz.B.diefürdasRavelintestimmte 
Batterie  AM  die  eine  Face  der  Bastion  1,  die  Batterie  At  das  Ravelin  III  oder 
die  Bastion  11  im  Rücken  nimmt  Wäre  das  Ravelin  nur  mit  schwachen,  die 
Bastions  dagegen  mit  schweren  Kalibern  armirt,  so  lasse  man  voierst  saannl- 
Itche  Geschütze  gegen  die  Bastions  wirken.  An  die  Demonlir-Ballerien  reihen 
sieh  jene  der  indirecten  Bresch-Balterien  (C),  welche  die  Zerstörung  der  Militär- 
gebftude  zum  Zwecke  haben ;  nur  bei  Mangel  an  (ieschützen  wird  diese  Aul- 
gtrbe  den  Demon  Ihr -Batterien  zugewiesen.  Ausfälle  auf  so  grosse  Distanzen 
können  nicht  von  sehr  bedeutenden  Krallen  unternommen  werden:  es  genügt 
daher  ein  Epaulement  per  Angriff.  Da  nur  ganz  kurze  Parallelenstücke  aus- 
zuheben sind,  so  kann  man  die  Arbeiter  dichter  stellen  (aut  4  Fuss  Ein  Mann), 
■welche  bis  zum  Morgen  den  Laufgraben  auf  4  Fuss  Tiefe  und  7  Fuss  Breite 
gebracht  haben  müssen.  Tags  über  arbeiten  nur  wenig  Leute  an  Vollendung 
der  Batterie,  daher  in  der  zweiten  Nacht  auf  800  Klafter  vom  bedekten  Weg 
eine  neue  Parallele  (die  frühere  erste)  ausgehoben  wird.  In  ihr  werden  die 
Mörser-,  Ricochet-  und  indirecten  Bresch-Balterien  placirt.  Es  ist  nicht  nöthig, 
sie  so  lange  zu  machen  wie  früher .  und  in  ihrer  ganzen  Länge  aul  7  Fuss 
Breite  zu  bringen;  im  Gegentheile  werden  nur  3  kurze  Stücke  mit  «beider 
Arbeiterkette  bis  TagesamVuch  auf  7  Fuss  Breite  gebracht,  die  Verbindungs- 
xneiiL  tioci  mu  a — *  russ  oonicimreiit  nt4«shen,  ua  in  oenseioen  onnecLie* 
keine  Fuhrwerke  verkehren.  Die  Parallele  wird  dadurch  um  beinahe  1500 
Sehritte  kürzer  als  früher,  die  Arbeit  leichter  und  übersichtlicher. 

Die  Batterie  Ah  hat  besondere  Wichtigkeil,  weil  sie  nebst  Eniilirung 
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einer  Ravelinface  auch  die  Geschütze  in  den  Contreapp rochen  zu  bekämpfen 
und  die  Courtine  der  Angriffs-Front  zu  plongiren  hat  Nötigenfalls  kann  sie 
.  in  ihrem  Zerstörungswerk  gegen  das  Ravelin  durch  eine  Demontir-Balterie 
A,  unterstützt  werden.  In  der  3.  Nacht  werden  sodann  die  Zick-Zacks  zur 
ehemaligen  2.,  jetzt  3.  Parallele  sammt  kurzen  Stücken  derselben  ausgeführt, 
die  Mörser-Batterien  Bt,  Bt  armirt  und  die  indirecten  Bresch-Batterien  B%y  B4 
begonnen.  Diese  liegen  in  den  Verlängerungen  der  Gräben  und  legen  die 
Ravelin's  und  Bastionsfacen,  sowie  die  Basüonsflanken,  deren  Feuer  durch 
die  sie  im  Rücken  treffenden  Enfilirschüsse  der  Facen  gedämpft  sein  wird, 
in  Bresche.  In  der  4.  Nacht  verbindet  man  die  beiden  Stücke  der  Parallele 
durch  einen  Jägergraben  und  baut  nötigenfalls  Batterien  D  gegen  die  Con- 
treapprochen. 

Hat  man  so  viel  gezogene  Geschütze,  dass  man  die  indirecten  Bresch- 
Batterien  armiren  kann,  ohne  die  Demontir-Batterien  aufzulassen,  so  werden 
glatte  Rieochet-Batterien  nicht  nöthig;  sind  sonst  aber  jedenfalls  neben  den 
indirecten  Bresch-Batterien  erwünscht.  Es  ist  nämlich  vorauszusehen,  dass  der 
Vertheidiger  sich  dem  Breschlegen  mit  aller  Kraft  entgegensetzen  wird,  somit  die 
Bresch-Batterien  zuerst  einen  Demontirkampf  unternehmen  müssten,  was  Zeit- 
verlusl  und  Schwierigkeiten  im  Gefolge  haben  würde.  Ist  die  Armirung  der 
Festung  schlecht,  so  kann  man,  gleich  nachdem  das  Feuer  der  Festung  zum 
Schweigen  gebracht  ist,  das  Brescheschiessen  aus  denselben  Batterien  beginnen. 
In  der  5.  Nacht  müssen  wo  möglich  die  Halbparallelen  und  Zick-Zacks  noch  mit 
fliegender  Sape  mit  Körben  in  Angriff  genommen  werden,  während  die 
Batterien  B^  und  AB  den  bedeckten  Weg  und  die  Waffenplälze  mit  Schrap- 
nels  bearbeiten,  um  die  zur  Unterhaltung  eines  rasirenden  Gewehrfeuers  auf- 
gestellten Leute  zu  vertreiben.  Zunächst  der  Halbparallelen,  welche  als 
Epaulements  dienen,  können  nun  leichte  Bomben-  oder  7pfündige  Granat- 
mörser aufgestellt  werden,  welche  die  Facen  und  Flanken  der  Werke,  beson- 
ders den  bedeklen  Weg  bewerfen.  Die  Batterie  A6  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  Palissadirungen  des  bedeckten  Weges  durch  Rückenschüsse  zu  zerstören. 

Die  3.  Parallele  ist  nun  mehr  um  1200  Schritte  kürzer  als  die  frühere 
2.,  die  jetzige  4.,  frühere  3.  aber  beinahe  so  lange  wie  früher.  Um  letztere 
gehörig  zu  überflügeln  kann,  wenn  der  Feind  häufig  Ausfälle  unternimmt, 
aus  den  Annäherungen  ein  Jägergraben  mit  fliegender  Sape  ausgeführt  wer- 
den, bevor  die  Parallele  am  Fusse  des  Glacis  elablirt  wird.  Letztere  enthält 
die  nöthigen  Steinmörser  -  Batterien  zur  Bewerfung  der  Waffenplätze  und 
Werke. 

Ob  aus  ihr  der  Sturm  unternommen  werden  soll,  wird  hauptsächlich 
davon  abhängen,  ob  permanente  schwer  in  Bresche  zu  legende  Abschnitte  vor- 
handen sind,  und  ob  die  Batterien  As  im  Verein  mit  den  Mörser-Batterien  die 
Errichtung  passagerer  Abschnitte  verhindert  hat.  Letzteres  wird  indessen  An- 
gesichts des  ausgiebigeren  Feuers  mit  Hohlgeschossen  und  der  kurzen  Zeit 
wegen  selten  der  Fall  sein. 

Grundsatz  bleibt  es  nach  wie  vor,  besonders  in  den  letzten  Momenten, 
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die  direct  angegriffenen  Festungswerke  mit  einem  solchen  Hagel  von  Projec- 
tilen  zu  überschütten,  dass  der  Feind  auf  den  Wällen  nicht  Stand  halten  kann. 

Zeitgewinnst  ist  bei  solchen  Belagerungen  ausserordentlich  wichtig. 
Der  Fall  der  Festung  soll  früher  erfolgen,  bevor  die  Vorbereitungen  zur 
Belagerung  des  befestigten  Hauptstützpunktes  des  Vertheidigers  —  des  stra- 
tegischen Pivots  —  beendet,  oder  überhaupt  der  letzte  entscheidende  Schlag 
versucht  wird.  Auf  diese  Art  können  beispielweise  die  zur  Belagerung  einer 
Grenzfestung  verwendeten  Mannschaften  und  Geschütze  noch  zur  rechten  Zeit 
für  die  Hauptarmee  disponibel ,  und  kann  selbst  aus  den  Vorräthen  der  Fe- 
stung bedeutender  Nutzen  gezogen  werden.  Wird  daher  der  Verlheidiger 
durch  den  raschen  Fortgang  des  Angriffes,  durch  das  verheerende  Feuer, 
durch  die  Zerstörung  seiner  Unterkünfte  etc.  nicht  zur  Ubergabe  gezwungen, 
so  muss  nach  Legung  der  Breschen  möglichsl  bald  zum  Sturme  geschritten 
werden.  Sollten  aber  noch  Verbauungen  am  Glacis,  auf  den  Breschen  etc. 
geschehen  müssen,  so  führe  man  sie  stets  mit  stürmender  Hand  durch. 

Bezüglich  der  Starke  des  Belagerungscorps  wird  von  den  üblichen 
Regeln  darum  abgegangen  werden  müssen,  weil  der  Hauplarmee  möglichst 
wenig  Truppen  entzogen  werden  sollen.  Es  geht  dies  auch,  weil  bei  den  auf 
vorbesprochene  Art  durchgeführten  Angriffen  bedeutend  weniger  Erdbewegung 
vorkommt,  und  ferner  die  Laufgrabenwache  schwächer  gehalten  werden  kann. 

Letzteres  ist  durch  den  Umstand  zu  rechtfertigen,  dass  die  schweren 
Batterien ,  welche  man  vor  den  Angriffen  des  Feindes  bewahren  will ,  auf 
solche  Distanzen  von  der  Festung  erbaut  werden,  die  grosse  Ausfälle  als  sehr 
gewagt  erscheinen  lassen. 

Das  durch  die  Rückladegewehre  ermöglichte  Schnellfeuer  vermehrt 
natürlich  vorwiegend  die  Kraft  des  Vertheidigers  und  verbindet  jeden  Angriff 
mit  bedeutenden  Verlusten.  Im  weitern  Verlaufe  stellen  sich  den  grossen  Aus- 
fallen keine  geeigneten  Objecte  dar ,  —  das  Einebnen  eines  Stückes  Parallele 
wiegt  die  dabei  erlittenen  Verluste  nicht  auf;  —  noch  später  aber,  wenn  die 
letzte  Parallele  und  die  Steinmörser-Batterien  etablirt  sind ,  werden  dem  Be- 
lagerten keine  bedeutenden  Kräfte  mehr  zur  Verfügung  stehen :  Kugel  und 
Krankheit  haben  gemeinsam  gewirkt,  um  denselben  moralisch  und  physisch 
zu  schwächen. 

Solche  Belagerungen  werden  um  so  schneller  durchgeführt  werden,  je 
unfähiger  der  Commandant  der  Festung,  je  schlechter  die  Besatzung  ist  Letz- 
tere wird  meist  aus  Landwehren,  Reservemännern  etc.  zusammengesetzt  sein, 
daher  ihr  gegenüber  ebenfalls  nur  ein  Stamm  tüchtiger  Truppen ,  von  Land- 
wehren oder  Reserven  unterstützt,  zu  verwenden  kommt. 

Zur  Bildung  eines  bessern  Unheils  über  das  bis  nun  Vorgetragene 
schiene  es  zum  Mindesten  für  den  Leser  bequem,  die  in  neuester  Zeit  ausge- 
führten Belagerungen  hier  in  der  Hauptsache  zu  skizziren.  Da  wohl  vor-' 
ausgesetzt  werden  kann,  dass  eben  diese  Belagerungen  vom  geneigten  Leser 
bereits  studirt  sind,  so  würden  solche  einfache  Skizzen  hier  auch  genügen, 
um  das  bereits  geistig  Verdaute  wieder  in's  Gedächlniss  zu  rufen.  Der 
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Vergleich  könnte  dann  zeigen ,  ob  und  in  wie  weit  die  hier  ausgesprochenen 
Ideen  und  bestimmten  Vorschläge  für  die'  praktische1  Wirklichkeit  brauchbar 
sekv  dürften,  beider  muss*  ich  mich  aber  wegen  Mangei  ah  Zelt  auf  Ein  Beispiel 
beschränken o  Bs  ist  die  Belagerung  von  Du p'p el " 
im  tv  An  11.  Februar  fand  der  Aufmarsch  des  1.  preussischen  Corps  vor 
Düppel  statt.  Diesem  folgten  in  ununterbrochener  Weise  Recognoscirungs- 
gefechte  mit  den  das  Vorterrain  besetzt  haltenden  Dänen,  welche  bis  zum  ^2. 
währten.  Man-  erfuhr  dadurch,  dasä  sämmtfiche  Schanzen  einlache  Erdwerke 
mit  gegen  den  Bogensohuss  nicht  gedeckten Blockhäusern' lind  niit  verschie- 
denen Hindernissen  versehen  seien  lind,  bei  einer  ziemlich  zahlreichen  Armirung, 
nicht  ohne  tüchtige  Beschiessung  genommen  Werden  könnten!  Obgleich  der 
Math  und  das  Selbstvertrauen  der  dänischen'  Armee  durch  'die  vorhergegan- 
genen 'Gefechte  gebrochen  waren',  'urtd'dte  Zuversicht  äilf  endlichen  Sieg  in 
Anbetracht  der  Übermacht  feMte,  so  gewann  man  anderseits  in  den' kleinen 
Gefechten  die  Überzeugung,  dass  der  dänische  Söldat  Pflichtgefühl  genüg  V- 
sass,  um  sich  selbst  einer' Verlorenen  Sache  zu  opfern. 

•CHI*)  <  Man  toeschloss  daher,  die  Schanzeri 1  aus  gezogenen  Geschützen  auf  die 
Distanz  von  mindestens  1 200  Schritten1  zu  beschiessen  *und  deren  f  euer  durch 
ßöplde.  Mörser  vervollständigen  zu  lassen,  um  die  Blockhäuser  durch  den  (in- 
direclen)  Bogenschuss  Zu  zerstören,  die*  Brustwehren  abiukämihen ,  die  Hin- 
dernisse zu<  öffnen1  und  die1  Geschütze  zu  demontireri. 

r,>/i{)ie  weitern  Belagerungsarbeiten  sind  nur  zu  dem  Zwecke  auszuführen, 
um  der* Infanterie  gedeckte  Annäherungen  zu  bereiten,  somit  die  Slurmco- 
ii mnen  im'  nächsten  Bereich  der  Schanzen ,  vom  felridlicheh  ^'eu'ef  gesichert 
aufzustellen.  (Flüchtige  Belagerung.) 

in K  iöem  eigentlichen  Angriff  vorausgeeilt  waren  die  4  Gammelmarker 
Batterien v  welche' mit  8  Stück  24pfündi(r,en  und  6  12plunö%eri  Hinterladern 
auf  2800—5000  Schritte  Distanz  die  mindliche'SchanzCnlinle  ehlllireh'  sollten, 
ttire  THätigkert  hegann  am  15:  März,  ihre  Wirkung  war  Vorzüglich:  ' 
«u  i  ;Dte  Dänen  ihrerseits  arbeiteten  an  Traversen,' Verbindüh^trancheen 
unde»er>»SdianÄenlhiie.'   •  "•lV,,r 

Min  Nachdem  «he  Dänen  durch  die  Gefechte  am  Büflelkoppel,  bei  Rackebüll 
undOsterdöppel  (18.  MäYz)  aus  dem  VorleWain  terttfeben\v>6rdeh,  unÄen 
die  Lust  zu  grösseren  Ausfällen  genommen  war,  sollte  am  2&llMärz  Früh 
3  Uhr  das  Twrannfür  die  zu  erbauende  erste  Parmtlelfe  erobert  werden,  was 
nach  kurzem  Gefecfct,  in  welches' sich  Früh  das  tfescliülzrcuer  der  bärien 
mischte,  gelang.  Die  Vorposten  nisteteri  sich' in  Schülzenftfcner  ein. 
miisJ  In  der  «acht  vonr29.  ftuf  den"  3a  März1  "würde1  die  1.  J^rallele  mit 
1000  Schritt  Länge,  auf'  1200  Schritte  von  den  Werken  entfernt,  eröffnet. 

')  Benützte  Quellen:  „Der  Krieg  gegen  Dänemark  im  Jahre  1864"  von  G.  Gr. 
W.  (Waldersee),  königlich  preußischer  Qoneralstabsofficier  der  verbündeten  Armee;" 
Roste w,  *Der  deutsch-dänische  Krieg  1864  j"  Ifen  mann ,  „Angriff  auf  die  Düppler- 
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(Die  2  Communicationen  hiezu  hatten  5000  Schritt  Länge,  die  Arbeiterzahl 
war  2500  Mann,  die  Bedeckung  4  Bataillone.) 

Die  Parallele  erhielt  in  dieser  Nacht  eine  obere  Breite  von  5  Fuss,  eine 
untere  Breite  von  4  Fuss  und  eine  Tiefe  von  3  Fuss;  der  Boden  war  schlecht. 
Die  Arbeit  wurde  nicht  gestört,  und  da  man  Tags  über  nicht  arbeitete,  so 
ging  es  ohne  Verluste  ab.  In  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  wurde  die 
Parallele  auf  8  Fuss  Sohle  verbreitert. 

In  der  Nacht  zum  1.  April  begann  der  Bau  von  8  Batterien,  200 
Schritte  hinter  der  ersten  Parallele,  also  1400—1600  Schritte  von  den  Schan- 
zen entfernt. 

In  der  Nacht  zum  2.  wurden  die  Batterien  armirt,  u.  z.  Batterie  VI  mit 
4  7pfündigen  Haubitzen  gegen  Schanze  Nr.  1  (siehe  Tafel  Nr.  11),  Batterie 
VII  mit  6  glatten  12Pfündern  gegen  Schanze  Nr.  6  ;  Batterie  VIII  mit  4 
7pfündigen  Haubitzen  gegen  Schanze  Nr.  3;  Batterie  IX  mit  6  glatten  12Pfün- 
dem  gegen  Schanze  Nr.  4;  Batterie  X  mit  4  7pfündigen  Haubitzen  gegen 
Schanze  Nr.  5;  Batterie  XI  mit  6  glatten  12Plündern  gegen  Schanze  Nr.  6: 
Batterie  XII  mit  4  7pfündigen  Haubitzen  gegen  Schanze  Nr.  6,  Batterie  XIII 
bei  Rackebüll  mit  6  gezogenen  6Pfündern  gegen  das  Terrain  zwischen  Schanze 
8  und  9  und  das  dortige  Barakenlager. 

Alle  diese  Vorkehrungen  halten  indessen  den  Zweck,  einen  Übergang 
über  den  Alsen-Sund  bei  Baldegard  (welcher  aber  bekanntlich  unterblieb) 
zu  unterstützen. 

Die  Batterien  suchten  dominirende  Punkte  auf  und  lagen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Parallele  zumeist  am  feindabgekehrten  Rande  einer  Kuppe,  welche 
es  den  Dänen  unmöglich  machte,  mehr  als  die  Krone  der  Batterie  zu  sehen, 
daher  sie  auch  wenig  trafen,  und  die  meisten  Geschosse  rückwärts  der  Bat-  ( 
terie  aufschlugen. 

Am  2.  April  Nachmittags  begann  das  Artilleriefeuer  der  Preussen  aus 
34  glatten  Feld-  und  14  gezogenen  Geschützen,  welches  bis  zum  6.  fortge- 
setzt wurde.  Man  verschoss  12.245  Projectile,  ohne  dem  Feind  einen  ernsten 
Schaden  zuzufügen.  Die  Dänen,  welche  Im  Ganzen  bei  120  Geschütze  ver- 
schiedenen Kalibers  in  ihren  Werken  hatten ,  konnten  natürlich  nur  mit  einer 
geringen  Zahl  derselben  entgegen  treten  und  verursachten  dem  Angreifer 
ebenfalls  keinen  erheblichen  Schaden.  Die  Distanzen  waren  für  glatte  Geschütze 
zu.gross. 

Diesem  Artillerie-Scheinangrifl,  wie  ihn  Oberst  Neu  mann  nennt,  sollte 
nun  der_  ernste  mit  gezogenen  Geschützen  folgen.  In  der  Nacht  vom  6.  zum  7. 
April  wurde  eine  neue  Batterie  XIV  für  4  gezogene  6Pfünder  gegen  Schanze 
3,  dann  die  Batterie  XV  am  Südende  des  Wenningbundes  für  4  gezogene 
24Pfundcr  zur  Beherrschung  desselben  und  zum  Demontiren  der  Schanzen 
1  und  2,  von  welchen  sie  4000  Schritte  abstand,  erbaut.  Ausserdem  wur- 
den die  Batterien  IX,  X  und  XI  für  im  Ganzen  12  gezogene  12-  und  2  gezo- 
gene 6Pfünder  adaptirt. 

22* 
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Es  standen  somit  am  28.  im  Feuer: 

12  gezogene  24Ptünder 
20       „       12  „ 
16       „        6  „ 
6    glatte     6  „ 
12       „        7pfünd.  Haubitzen. 

Zusammen  66  Geschütze.  (Nach  Neumann.) 

Um  9  Uhr  begann  die  Beschiessung,  welche  den  ganzen  Tag  fortdauerte. 
Die  Dänen  ihrerseits  stellten  das  Feuer  gegen  Mittag,  mit  Ausnahme  der 
Schanzen  9  und  10,  welche  mit  glatten  68Pfündern  und  18Pfündern  leuerten, 
grösslentheils  ein.  Die  4000  Schritt  entfernte  Batterie  XV  wurde  von  Schanze 
[  1  mehrmal  getroffen,  ohne  einen  andern  Schaden  als  die  Zertrümmerung  von 
<   3  Wischern  zu  erleiden. 

In  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  April  begann  man  den  Bau  einer  neuen 
Parallele  (von  den  Preussen  ohne  Grund  „Halbparallele"  genannt).  Das  Ter- 
rain für  dieselbe  war  bereits  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  mit  einem  Verlust 
von  19  Mann  erkauft  worden:  Es  wurden  nämlich  im  Ganzen  5  Züge  Infan- 
terie mit  53  Pionnieren  (Geniesoldaten)  aul  700  Schritte  gegen  die  Schanzen 
gesendet,  und  daselbst  Schützenlöcher  für  die  Vorposten  und  hinter  selben 
Emplacements  für  die  Unterstützungen  eingeschnitten. 

Der  Bau  der  Parallele  und  ihrer  Approchen  selbst  ging  am  7.  und  8. 
ohne  Störung  vor  sich.  Sie  lag  300  Schritte  vor  der  andern,  7^00  Schritte 
von  den  Schanzen  entfernt.  An  Arbeitern  waren  verwendet:  löOÖ  Mann,  an 
Bedeckung  2  Bataillone.  An  den  Flügeln  der  Parallele  wurden  Emplacemeiils 
für  Feldgeschütze  ausgearbeitet  (Batterie  XVI  und  XVII),  welche  gegen  Aus- 
fälle wirken  sollten.  In  derselben  Nacht  wurde  auch  die  Batterie  XVU  erbaut. 
Mit  Tagesanbruch  richtete  aber  der  Feind,  besonders  von  Alsen Jher,  ein  so 
heftiges  Feuer  auf  dieselbe,  dass  es  unmöglich  war,  die  Geschütze  in  die 
Scharten  zu  bringen.  Es  wurde  daher  Befehl  gegeben,  die  Batterie  zu  desarmiren, 
was  auch  ohne  Verluste  gelang.  Bei  Gammelmark  hatte  man  neben  der  Enfi- 
lirbatlerie  III  ein  Emplaceme    .ür  6  gezogene  6Piünder  hergestellt. 

Das  am  Morgen  er"  nete  Feuer  brachte  das  feindliche  bis  gegen  Mitlag 
grossen theils  zum  S*  zeigen.  Die  Dänen  arbeiteten  an  der  2.  Schanzen- 
linie fort. 

Während  der  Nacht  zum  9.  April  wurden  die  4  Mörserbatterien  XVIII, 
XIX,  XX  und  XXI  zu  je  4  Stück  25pfündigen  Mörsern  hinter  der  Parallele 
erbaul,  welche  gegen  die  Schanzen  3,  4,  5  und  6  gerichtet  waren.  Die  Pa- 
rallele wurde  verbreitert,  und  aus  derselben  Annäherungs-Zweige  nach  vor- 
wärts ausgebrochen. 

Bei  Tagesanbruch  begann  der  Feind  wieder  ein  heftiges  Feuer,  welches 
er  jedoch  bald  wieder  einstellen  musste. 

In  der  Nacht  zum  10.  April  fand  die  Armirung  der  Mörserbatterien  und 
das  weitere  Vortreiben  der  Ziek-Zacks  zur  2.  Parallele  (eigentlich  3.)  Statt  In 
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der  Nacht  zum  11.  konnte  nun  diese  mit  der  flüchtigen  Sape,  50  Schritte  von 
den  feindlichen  Vorposten  entfernt ,  hergestellt  werden.  Der  Feind  warf  da- 
gegen einige  unwirksame  Bomben  und  machte  gegen  2  Uhr  Früh ,  als  die 
Parallele  schon  fertig  war,  einen  vergeblichen  Ausfall. 

Die  Deckung  der  Arbeiten  geschah  stets  auf  folgende  Art:  Ein  Bataillon 
hielt  die  vorderste  Parallele  und  die  Schützengruben  fest ;  ein  zweites  stand 
dahinter  in  der  Halb-  und  ersten  Parallele ;  ein  drittes  biwakirte  am  Spitzberge 
bei  1500  Schritte  von  der  1.  Parallele  entfernt;  ein  viertes  lag  in  Baraken 
nebenan  am  Büffelkoppel;  andere  5  Bataillone  lagen  in  Düppel  und  Umgebung, 
so  dass  im  Ganzen  stets  9  Bataillone  in  erster  Linie  im  Dienst  standen. 

Da  man  sich  trotzdem ,  dass  durch  das  unnatürliche  Feuer  Geschütz 
und  Werke  des  Feindes  sehr  gelitten  hatten,  doch  nicht  zum  Sturme  aus  der 
2.  Parallele  entschliessen  konnte,  so  wurden  noch  weitere  Arbeiten  ausgeführt. 
Zuerst  erbaute  man  in  den  Nachten  des  12.  und  13.  noch  verschiedene  ver- 
einzelte Batterien  gegen  den  rechten  Flügel  der  feindlichen  Stellung  und  Bat- 
terie XXVIII  gegen  das  während  des  Sturmes  zu  befürchtende  Erscheinen 
des  Rolf-Krake;  dann  ging  man  an  die  Herstellung  einer  neuen  Parallele. 

In  der  Nacht  des  14.  sollte  das  Terrain  für  diese  dritte  Parallele  erobert 
werden.  Es  stellten  sich  zu  diesem  Behufe  4  Compagnien  in  der  2.  Parallele 
auf.  Auf  das  verabredete  Signal  gingen  die  4  Tete-Züge  rasch  durch  die  in 
Schützenlöchern  liegenden  feindlichen  Vorposten ,  ohne  sich  um  sie  zu  küm- 
mern, und  placirten  sich  400  Schritte  vor  der  Parallele.  Ihnen  folgten  auf  50 
Schritte  die  2.  Züge,  welche  die  verdutzten  Feinde  gelangen  nehmen  sollten. 
Darauf  kamen  auf  100  Schritte  Distanz  die  3.  Züge  als  Reserve  gegen  Aus- 
fälle. Sodann  rückten  4  Compagnien  als  Unterstützung  in  die  2.  Parallele  vor ; 
eine  halbe  Pionnier-  (Genie-)  Compagnie  stellte  dicLogements  der  Vorlruppen 
her.  Die  Preussen  erlitten  bei  diesem  Manöver  einen  Verlust  von  39  Mann 
und  nahmen  102  Mann  Dänen  gefangen. 

Das  Geschützfeuer  am  14.  richtete  die  einzelnen  preussischen  Batterien 
am  linken  Flügel  arg  zu,  während  die  Batterien  des  eigentlichen  Angriffes  das 
feindliche  Feuer  derart  niederhielten,  dass  nur  vereinzelte  Schüsse  fielen.  Am 
15-  ging  nun  der  Bau  der  3.  Parallele  und  deren  Verbindungen  mit  der  2. 
anstandslos  vor  sich;  der  Feind  machte  weder  einen  Ausfall  noch  belästigte 
er  die  Arbeit  mit  Gewehr-  oder  Geschützfeuer.  Die  3.  Parallele  lag  200  Schritte 
vor  der  2.;  ihr  rechter  Flügel  war  400,  ihr  linker  300  Schritte  von  den 
Schanzen  entfernt  Am  linken  Flügel  derselben  wurde  die  Batterie  XXX  für 
4  Feld-Zwölfpfünder  gegen  Ausfälle  erbaut. 

Die  3.  Parallele  war  indessen  auf  20  Fuss  Sohlenbreite  zu  bringen  und 
mit  den  nöthigen  Ausfallsstufen  zu  versehen,  damit  am  Tage  des  Sturmes  die 
Colonnen  ungehindert  über  dieselben  vorbrechen  konnten. 

Der  Feind  führte  stets  den  Geschützkampf  gegen  die  Batterien  an 
Rovenskoppel,  sogar  mit  rasch  erscheinenden  Feldbatterien  fort;  dessgleichen 
war  sein  Feuer  auch  in  den  gegen  die  Parallele  stehenden  Schanzen  noch 
nicht  gänzlich  zum  Schweigen  gebracht.  Er  führte  schwere  gezogene  und 
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Feldgeschütze  in  Verbauungen  hinter  Schanzen  ein  und  bewarf  die  Lauf- 
gräben auch  .aus  Mörsern. 

In  der  Nacht  zum  17.  erbaute  man  die  Slrandbalterie  XXXI  und  die 
Wurfbatlerien  XXXI I  und  XXXIII  hinter  der  2.  Parallele,  um  die  noch  wenig 
beschädigten  Schanzen  V,  VI  und  VII  aus  8  Haubitzen  zu  bewerfen;  der- 
gleichen wurde  das  Terrain  vor  der  Schanze  8,  von  welchem  aus  man  die 
Zickzacks  zur  3.  Parallele  einsehen  konnte,  durch  Schulzen  besetzt  und  für 
selbe  Embuscaden  hergerichtet 

Am  18.  April  Vormittags  10  Uhr  sollte  der  Slurm  direct  aul  die  feind- 
lichen Schanzen  1 — 6  stattfinden-  Es  wurde  zu  diesem  Behufe  vor  dessen 
Ausführung  noch  ein  6  Stunden  währendes  Feuer  aus  allen  gegen  die  Schan- 
zen, dann  gegen  Alsen  und  Sonderburg  stehenden  Geschützen  eröffnet,  um  die 
Kai  tätschgeschütze  des  Feindes  zu  zerstören  und  die  Sqhanzen ,  deren 
Schäden  jede  Nacht  ausgebessert  wurden,  möglichst  zu  demoliren. 

Im  Ganzen  standen  gegen  die  Schanzen  und  das  Terrain  hinter  densel- 
ben  im  Feuer: 

17  gezogene  24Pfünder  i 

25       „      12    „  I    58  gezogene  Geschütze. 

16       „       6     „  I  ' 

16  25pfündige  Mörser  I 

12  glatte  Feld-Zwölfpfünder    >    36  Geschütze.  i 

8  7pfünd.  Feld-Haubitzen  I 
Zusammen  94  Geschütze  in  24  Batterien. 

Andere  16  gezogene  Geschütze  waren  gegen  Alsen  und  den  Wenning- 
hund aufgestellt,  und  standen  4  Feld-Batlerien  in  Reserve  am  Büflelkoppel. 
Diese  Batterien  schleuderten  vor  und  während  des  Sturmes  8590  Projeclile 
gegen  die  dänischen  Werke. 

Zur  Ausführung  des  Sturmes  wurden  in  der  3.  Parallele  6  Colonnen 
abgetheill,  die  im  Ganzen  46  Compagnien  formirten.  Jede,_Cploune .  bestand 
aus  1—3  Schützen-Compagnien,  welcher  lA  Pionnier-  und  1  Arbeiter-Com- 
pagnic  folgten.  An  diese  reihten  sich  1  oder  2  Sturm-Compagnien,  endlich 
2—3  Rcserve-Compagnien  an.  Jeder  Colonne^  deren  schwächste' bei  1000  M. 
stark  war,  waren  Artilleristen  beigegeben,  um  die  eroberten  feindlichen  Ge- 
schütze zu  vernageln  oder  gegen  die  Fliehenden  zu  wenden.  Die  eroberten 
Schanzen  sollten  sogleich  besetzt  werden,  während  die  in  Reserve  folgenden 
Brigaden  Canstein  und  Raven  das  Terrain  hinjler  denselben  und  die 
2.  Linie  nehmen. 

Die  dänischen  Schanzen  waren  nur  schwach  besetzt.  Man  war  auf 
einen  Sturm  nicht  gefasst;  die  Geschütze  wurden  von  den  Wällen  zurückge- 
zogen, die  Scharten  geblendet.  Die  ohnedies  schwache  Injajiteriebesatzung 
der  Schanzen,  im  Ganzen  61,,,  Compagnien  (per  Schanze  30—100  Mann), 
suchte  in  deckenden  Terrainfalten  400  Sehritte  von  den  Schanzen  ab  Schutz 
gegen  die  preussischen  Projeclile.  Die  Besatzung  stand  somit  von  den  Schan- 
zen weiter  entfernt  als  die  Preussen. 
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Die  Ursache  dieses  Zurückziehens  der  Truppen  war  das  heftige  feind-  ^ 
liehe  Feuer  und  der  Umstand ,  dass  sümmtliche  Blockhäuser  derart  zerstört 
waren,  dassßie  keine  Deckung  boten. 

Die  Reserve  der  Dünen  stand  1500  Schrille  hinler  den  Schanzen. 

Unter  günstigeren  Aussichten  konnte  wohl  nie  ein  Sturm  unternommen.  ' 
werden.  Auf  das  gegebene  Aviso  eilten  die  Sturmcolonnen  rasch  auf  die  ent- 
sprechenden Schanzen  los.  Kaum  1  bis  2  Kartätschenschüsse  erhallend, 
waren  sie  gleichzeitig  mit  den  Dänen  in  den  Schanzen,  welche  sie  trotz 
tapferer  Gegenwehr  <}urch  mehr  als  zehnfache  Übermacht  erdrücktem- 

Kurz  nach  Einnahme  der  1.  Linie  fiel  auch  die  2.  den  ohne  Befehl  wei-  ' 
ter  vorstürmenden  Abtheilungen,  welche  den  ersten  Angriff  unternommen,  hl 
die  Hände,  dem  bald  das  Zurückschlagen  <der  dänischen  Reserven  und  die 
Erstürmung  des.  innern  Brückenkopfes  folgte.  .  : 

Die,  Däner)  verloren  110  Officiere,  4736  Mann  (darunter  37  Officiere, 
2565  Mann  un verwundet  gefangen).  ,  \-  rt  ♦  m 

Die  Preussen  70  Officiere,  U18  Mann,   v  :    •  i 

In  Allem  kämpften  12,000  Dänen  gegen  22,000  Preussen  *). 

In  der  Düppelstellung  wurden  an  Geschützen  vorgefunden : 

16  glatte  84Pfünder 
1    „     36  „ 
50    „     24  „ 
24    „     12  „ 

1  gezogener  36Pfünder 
4       „       18  „ 

10       „         4  „ 

2  25pfünd.  Mörser 

 8     7     „  y?  ■  

Zusammen  119  Geschütze: 

Es  sollen  davon  am  Kampftage  noch  74  Kanonen  und  1 1  Mörser  in" 

brauchbarem  Zustande  gewesen  sein. 

Die  Schanzen  wurden  wie  folgt  armirt  vorgefunden :  1  ' 

Schänzel.    .    .    mit  6  Geschützen    Schanze  6   .    .    mit  14  Geschützen 

Communication  1  zu  2  „  2       „  Schatze  7    .    .     „    4   '  n 

Schanze  2  „6       „  Schanze  8    .    . :   „   »8  (  „ 

Communication  2  zu  3  „  2       „  Communication  8  zu  9    4  n 

Schanze  3  ;••«.«       »  Schanze  9   .    .    mit  10 

Communication 3  zu  4  „  2        „  Ä     . A  .  . 

Schanze  4.    .    .     „14       n  Communicat.on  9zu  10  4  n 

Communication  4  zu  5  n  6       „  Schanze  10      .    mit  7  „ 

Schanze  5  .    .    .     „4      ^  ComiiLv.  10  z.  Küste»   2  g 

.  .  Zusammen  101  Geschütze  In  erster  Linie'. 

Die  zweite  Linie  war  durch  12,  der  Brückenkopf  durch  4  Geschütze 

vertheidigt;.2l5eichütze  fand  man  ausserhalb  des  Brückenkopfes. 

*)  Nach  Rttstow. 

folgt.) 
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Die  angebliche  Gefangennahme  einer  Escadron  des 
k.  k.  7.  Huszaren-Regiments. 

(Zur  Widerlegung  eines  Artikels  im  preussischen  Militärblatte  „derSoldatenfreund* 

8.  Heft,  Seite  618-620.) 

Vor  einigen  Tagen  ist  mir  ein  in  Berlin  redigirtes  Militärblatt  „der  Sol- 
datenfreund" zur  Hand  gekommen,  woselbst  im  8.  Hefte  Seite  618 — 620 
über  die  Gefangennahme  angeblich  einer  Escadron  des  7.  Huszaren-Regi- 
ments nebst  mehreren  Details  in  eingehender  Weise  gesprochen  wird. 

Da  diese  Erzählung  nur  zum  geringen  Theil  wahr  ist,  hingegen  aber 
Unrichtigkeiten  enthält ,  die  sich  erhobener  Massen  vollständig  widerlegen 
lassen,  so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  den  Thatbestand,  so  wie  er  sich 
wirklich  verhalten,  dem  Urlheil  des  militärischen Publicums  beider  kriegfüh- 
renden Parteien  zu  übergeben,  ohne  es  mir  jedoch  beikommen  zu  lassen,  die 
anerkannten  Erfolge  der  preussischen  Armee  nur  im  Geringsten  schmälern 
zu  wollen. 

Am  3.  Juli  waren  3  Züge,  101  Mann  stark,  der  4.  Escadron  des  7. 
Huszaren-Regimenls  als  Bedeckung  der  Brigade-Batterie  des  Herrn  Generals 
von  Fl  ei scfi haker  commandirL  Diese  3  Züge  standen  seit  %/28  Uhr  Mor- 
gens bis  Va3  Uhr  Nachmittags  —  der  Zeit  des  Rückzuges  —  im  feindlichen  Kano- 
nen- und  Kleingewehrfeuer.  Während  dieser  Zeit  verloren  dieselben  l  Offi- 
cier,  19  Mann,  27  Pferde,  und  es  verblieben  demnach  gegen  70  Comballanten. 

Die  Batterie  hatte  sich  ganz  verschossen  und  gar  keine  Munition  mehr; 
um  nun  nicht  nutzlos  dem  feindlichen  Feuer  ausgesetzt  zu  sein,  wurde  selbe 
nach  Maslowed  dirigirt,  da  man  der  Meinung  war,  dass  dieser  Ort  noch  von 
österreichischen  Truppen  besetzt  sei.  Vor  diesem  Orte  musste  ein  Hohlweg 
passirt  werden.  Bevor  jedoch  die  Batterie  mit  der  Bedeckung  den  Hohlweg 
erreichte,  wurde  sie  von  2  Infanterie- Abtheilungen,  die  2  Bataillone  stark  ge- 
wesen, sein  musslen,  welche  im  Thale  zwischen  Maslowed  und  Chlum  auf 
ungefähr  400  Schritte  von  einander  gegen  die  zunächst  Chlum  zur  Attake 
abschwenkenden  3  Escadronen  desselben  Regiments  Carres  formirt  hatten, 
in  dor  rechten  Flanke  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde  sehr  heRig  beschos- 
sen, weil  diese  Infanterie- Abtheilungen  die  Batterie  nebst  Bedeckung  für  eine 
die  Attake  der  drei  Escadronen  in  der  Flanke  unterstützende  Abtheilung 
hielten. 

Ausserdem  wurden  die  Batterie  und  Bedeckung  auch  noch  in  der  linken 
Flanke  von  Gardeschülzen  beschossen,  und  zwar  kamen  beide  Feuer  aus  der 
wirksamsten  Schussweite.  Nach  Zurücklassung  vieler  Todten  und  schwer 
verwundeter  Mannschaft,  nachdem  die  Stränge  der  todten  Bespannungspferdc 
in  aller  Eile  abgehauen  worden,  gelangte  die  Batterie  in  den  Hohlweg,  wel- 
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eher  theilweisen  Schutz  gegen  das  Kleingewehrfeuer  bot.  Der  Hohlweg  war 
sehr  schmal,  dieHuszaren  ritten  rechts  und  links,  und  zwischen  den  Kanonen; 
die  ganze  Abtheilung  gedrängt  und  im  Vormarsche  aufgehalten  durch  die 
angeschossenen  und  zusammenbrechenden  Bespannungspferde. 

In  diesem  Augenblicke  bestrich  auch  noch  die  am  Ausgange  nach  Ma- 
slowed  postirte  preussische  Gardebatterie  den  vollgedrängten  Hohlweg  mit 
Kartätschen.  Dennoch  sammelten  sich  noch  die  bis  dahin  unverwundeten  | 
Huszaren,  attakirlen  diese  Batterie,  welche  nach  Verwundung  des  Comman- 
danten,  und  nachdem  die  Bedienungsmannschaft  sich  unter  die  Lafetten  ver- 
krochen hatte,  zum  Schweigen  gebracht  wurde. 

Von  diesen  70  Huszaren  blieben  nach  den  authentischen  Ausweisen 
kaum  25  Mann  unverwundet,  und  wurden  diese  einzeln  sammt  der  ver- 
wundeten Mannschaft  theils  zu  Fuss  oder  mit  verwundeten  Pferden  gefangen 
genommen,  und  selbst  da  noch  liessen  sich  mehrere  nicht  wehrlos  abfangen, 
was  nach  ihrer  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft  die  mehrfach  vorgekommenen 
Säbelhiebe  an  Kopf  und  Gesicht  zur  Genüge  beweisen! 

Diese  im  Soldalenfreund  erzählte  Heldenthat  einer  preussischen  Huszaren-  » 
Escadron  bestand  einzig  darin,  dass  zumeist  verwundete  und  unberittene  | 
Huszaren,  die  mitten  in  einer  feindlichen  aus  allen  Waffengattungen  bestehenden 
Übermacht,  ohne  nur  die  geringste  Möglichkeit  sich  durchschlagen  zu  können, 
ohne  Führer,  einzeln,  ganz  erschöpft  und  ermattet,  nach  einem  8  Stunden 
lang  aus^ehaltenen  Kugelregen  gefangen  wurden. 

Die  Erzählung  im  „Soldatenfreund"  berichtet  selbst,  dass  die  Escadron, 
worunter  natürlich  die  Eingangs  erwähnten  70  Combattanten  verstanden 
sind,  die  Gardebattcrie  des  Hauptmanns  Schmeling  altakirt  hatte,  und  dass 
ihre  Reihen  hiebei  durch  mehrere  Kartätschenschüsse  sehr  gelockert  wur- 
den ;  die  preussische  Cavallerie  hat  demnach  bei  ihrer  erzählten  Attake  nicht  1 
auf  70  österreichische  Huszaren,  sondern  auf  die  durch  das  Kleingewehr-  und 
Kartatschenfeuer  versprengten  Reste  dieser  70  Mann  attakirt  und  dieselben, 
worunter  auch  noch  eingestandener  Massen  viele  verwundete  Leute  und 
Pferde,  gefangen  genommen.  Dies  zur  Steuer  der  Wahrheit. 

Den  Ruf  „Pardon"  kennt  kein  österreichischer  Huszar,  und  ist  demsel-  \ 
ben  auch  die  Bedeutung  dieses  Wortes  unbekannt.  Ich  diene  fast  20  Jahre  in 
dieser  Waffe  und  habe  ihn  nie  gehört ;  möglich,  dass  Einzelne,  mitunter  Ver- 
wundete auch  ohne  Aufforderung  in  dieser  Situation  die  Waffen  streckten, 
was  unter  solchen  Umständen  auch  dem  tapfersten  Soldaten  vielfach  und  zu 
allen  Zeiten  widerfuhr. 

Was  den  Passus  des  „Soldatenfreundes"  demnach  betrifft:  „kaum  zu- 
sammengeprallt, riefen  die  Österreicher  Pardonu,so  ist  dies  eine  Erzählung,  die 
um  jeden  Preis  eine  Attake  beschreiben  will,  wo  doch  nur,  wie  oben  gesagt, 
total  versprengte,  verwundete,  einzelne  Huszaren  theils  zu  Fuss  oder  auf  ver- 
wundeten Pferden,  umringt  von  hundertfacher  Übermacht,  sich  ergeben  mussten. 

Die  Verherrlichung  dieser  Attake  können  wir  einer  preussischen  Husza- 
ren Escadron  getrost  überlassen! 
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Ferriei4  schreibt  der  rSoldatenfreund^:  „Unsere  Ho^nupg,  einn^ul  eir»zi^- 
ha\leH;f  wusele  von  feuern  vereitelt".  —  Wie  eigenthümiich  muss  diese  ^flsse- 
rurig  jeäeri  österreichischen  Cavalleristen  nach  den  in  Böhmen,  gernggh^q  jjr-. 
fahrungen  berühren!  —  Preussische  Cavallerie  machte  wohl  öfters  Miene, 
unter  dem  Schutze  des  Zündnadelgewetirs  einzuhauen,  und  hat  es  auch  T^ie^, 
derholt  gethan,  doch  wo  diese  Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  wurde,  ist  ihr  ( 
zumeist  sehr  übel  mitgespielt  worden, —  und  auch  im  ersten  Falle  trotz 
schützender  Infanterie  hat  die  preussische  Cavallerie  ausser  bei  numerischer 
Übermacht  wenig  Resultate  erzielt.  —  Dass  aber  die  preussische  Cavallerie. 
jede  Gelegenheit  zum  Einhauen  gesucht,  hat  das  7.  Huszaren-Regiment  schon  in 
dem  Treffen  von  Schweinschädel  hinlänglich  zu  schätzen  gelernt,  ^ei  Esca- 
dronen dieses  Regiments  deckten  mit  einer  Batterie  den  Rückzug  des  4uCorps 
so  lange,  bis  die  Arrieregarde-Brigade  in  aller  Ruhe  die  Elbe  überschritt*  — 
Diesen  3  Escadronen  standen  kaum  auf  800  Schritte  starke  Cavalleriemasjen, 
mindestens  eine  Brigade  mit  I  bis  2  Batterien  entgegen.  —  Fast  eine  Stunde 
erwarteten  die  3  Escadronen  auf  ein  und  derselben  Stelle  den  Verfolgungs- 
angrifl,  oder  eine  Gelegenheit  vorzubrechen,  doch  diese  Massen  Cavallerie 
zogen  es  vor,  sich  links  gegen  Josefstadt  zu  riehen, 'ohne  die  Gelegenheit 
zu  einer  glanzenden  Attake  auf  einem  noch  dazu  ebenen  und  offenen  Terrain 
zu  benutzen. 

Die  Supposition  des  „Soldatenfreundes",  dass  fast  alle  Pferde  ohne  Aus- 
nahme gedrückt  waren,  widerspricht  sich  insofern,  als  von  den  erbeuteten 
Pferden  viele  blessirt  waren,  dennoch  aber  von  den  übrig  gebliebenen,  7 
Stück  in  die  Escadron  eingestellt,  und  mehrere  Officiere  mehrere  Pferde 
sich  fürgewähll  hatten.  Dass  bei  solchen  Gelegenheiten  Pferde,  die  durch 
Drücke  undienstbar  sind,  von  Officieren  gewählt  und  einrangirt  werden  ,  ist 
zu  bezweifeln. 

Meines  Wissens  ist  die  preussische  Cavallerie  bei  ihrer* Vorrückung 
nach  Sachsen  und  Schlesien  grösstenteils  mittelst  Eisenbahn  weiter 
befördert  worden  und  war  bis  zum  3.  Juli  nicjU  viel  weiter  als  bis  nach 
Königgrätz  marschirt ;  anders  verhält  es  sich  bei  der  österreichischen  Caval- 
lerie und  speciell  bei  meinem  Regimente,  welches  den  weiten  Weg  von  der 
Grenze  der  Bukowina  durch  ganz  Podolien,  Ost-  und  Westgalizien,  Schlesien, 
Mähren  und  Böhmen  marschirend  zurücklegte,  hie  von  die  letzten  14  Tage 
als  einziges  Cavallerieregiment  beim  4.  Armeecorps  den  ganzen  leichten  Dienst 
gelegentlich  des  Flanken  mai-sches  aus  Mähren  bis  Königgrätz,  und  zwar  aus- 
schliesslich in  gebirgigem ,  höchst  ungünstigem  Terrain  versah .  wobei  die 
Escadronen  theils  insgesammt,  theils  abwechselnd,  oft  40  bis  50  Stunden, 
ganz  kurze  Rasten  abgerechnet,  nicht  aus  dem  Sattel  kamen.  Nach  der 
Schlacht  von  Königgrätz  wurde  der  Rückzug  unaufgehallen,  und  zwar  gegen 
Olmütz,  sodann  durch  das  March-  und  Waaglhal  nach  Pressburg  und  von 
hier  nach  Wien,  selbstverständlich  marschirend,  fortgesetzt,  von  wo  das  Re- 
giment nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  in  der  Umgebung  Wiens,  zur  Süd- 
armee beordert  wurde.  Dass  bei  solchen  ganz  enormen  Marschleistungen,  wo- 
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von  man  sich  schon  beim  oberflächlichsten  Studium  der  Landkarte  einen  Be- 
triff machen  wird,  Satteldrücke,  und  zwar  viele  vorkommen  müssen,  wird 
jedem  Sachverständigen  einleuchten;  dieselben  waren  aber  nie  derart,  dass 
sie  das  Regiment  auch  nur  einen  Tag  oder  eine  Stunde  undienstbar  gemacht 
hatten,  besonders  da  Drücke  am  Widerrist,  Dank  der  entsprechenden  Anpas- 
sung der  Sattel  auf  jedes  einzelne  Pferd,  gar  nicht  vorkamen.  Wenn  diepreus- 
sische  Cavallerie  unter  solchen,  wie  hier  geschilderten  Verhältnissen,  auch 
solche  Resultate  erzielt,  kann  sie  vollkommen  zufrieden  und  beruhigt  sein. 

Schliesslich  muss  es  befremden,  in  einem  preussischen  Bericht  oder  in 
einer  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Erzählung  zu  lesen,  dass  die  gelange-  | 
nen  Huszaren  aus  Galizien  recrutirt  waren,  was  mit  der  Behauptung,  dass  ' 
ein  westphälisches  Regiment  aus  Pommern  recrutirt  wurde,  gleichbedeutend  ist.  ! 


Berichtigung  zu  dem  Aufsatze:  Das  k.  k.  IL  Armee-CorpsT 

im  Feldzuge  1866 

(das  k.  k.  Graf  Haller  12.  M      iren -Regiment  betreffend). 

In  obigem,  im  Jännerhefte  1866,  Seite  33  der  österr.  milit.  Zeitschrift 
erschienenen  Aufsatze  kommt  auf  Seite  49,  Zeile  4  von  unten  eine  das  lt.  k. 
1 2.  Graf  Haller  Huszaren-Regiment  betreffende  Stelle  vor.  Dieselbe  ist  nicht 
nach  Wahrheit  der  Thatsache  geschildert.  Sie  lautet: 

„Eine  Attake  des  Regimentes  Haller  Huszaren  auf  feindliche  Infanterie 
wurde  jedoch  zurückgewiesen,  worauf  die  leichte  Cavallerie-Division  den 
Rückzug  antrat." 

Allerdings  attakirte  das  Regiment  wirklich  in  dem  angeführten  Momente 
auf  feindliche  Infanterie  mit  dem  Auftrage,  die  Vorrückung  dieser  Infanterie 
zu  verhindern,  um  der  Infanterie-Brigade  des  Herrn  Generals  Thom  den 
Bückzug  zu  erleichtern;  das  Zurückgehen  nach  vollführter  Attake  war  also 
ganz  natürlich. 

Dass  diese  Attake  vom  besten  Erfolge  begleitet  war,  zeigt,  dass  das 
Regiment,  bei  einem  Verluste  von  108  Pferden,  die  im  Rückzüge  begriffene 
Brigade  des  Herrn  Generalmajors  Thom  wirklich  degagirte ,  worüber  dieser 
General  dem  Regiments-Commando  unaufgefordert  ein  Tapferkeits-Zeugniss 
ausstellte. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  Zurückweisung  der  Attake  des  Regi- 
ments durchaus  nicht  als  Veranlassung  zum  Rückzüge  der  leichten  Cavallerie- 
Division  angesehen  werden  kann,  welcher  vielmehr  nur  durch  die  allgemeine 
Sachlage  nach  der  verlornen  Schlacht  motivirt  war. 

Ein  Officier  des  12.  Huszaren-Regiments. 
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Man  hat  bis  nun  in  militärischen  Kreisen  der  Stenographie  entweder 
sehr  geringe  oder  gar  keine  Beachtung  geschenkt;  der  Grund  dieser  Erschei- 
nung mag  vielleicht  darin  liegen,  dass  man  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Zweiges 
menschlicher  Kunst  nicht  aufmerksam  wurde,  oder  vielmehr  darin,  dass  man 
selbe  unterschätzt  hat. 

Und  dennoch  kann  die  Stenographie  ihre  Nützlichkeit  in  keinem  Fache 
so  glänzend  dcmonstriren,  als  eben  in  jenem  des  Militärs.  Man  denke  nur  an 
die  riesigen  Acten  und  Protocolle,  die  in  den  Kanzleien  selbst  der  kleinsten 
Abtheilungen  aufgespeichert  sind ;  man  denke  nur  an  die  tägliche  Vermehrung 
derselben,  an  die  von  grösseren  Kanzleien  oder  Centralslellen  nach  allen  Rich- 
tungen abgesendeten  und  hundertfältig  abzuschreibenden  Befehle,  Verhai- 
tungsmassregeln,  Vorschriften  etc.  etc.;  man  ziehe  ferner  die  meist  sehr  knapp 
bemessene  Zeit  hinzu,  in  welcher,  namentlich  in  Kriegszeiten,  Schriftstücke 
ausgefertigt  werden  sollen,  so  wird  man  in  Folge  dessen  allein  dahin  kommen 
müssen,  dass  eine  Abkürzung  in  dieser  Hinsicht  sehr  wünschenswerth  wäre. 
Da  eben  tritt  die  Stenographie  als  vortreffliches  Hilfsmittel  entgegen  und  bringt 
nicht  hoch  f?enug  anzuschlagende  Ersparnisse  an  Zeit,  Arbeitskräften  und 
Material  mit  sich,  von  welchen  doch  mindestens  die  zwei  ersteren  einer  her- 
vorragenden Beachtung  würdig  sind. 

Wenn  dem  Geschäftsmanne  Zeil  mit  Geld  synonym  ist,  so  bedeutet  für 
den  Soldaten  Zeitgewinn  Alles,  und  die  Ersparnisse  an  Arbeitskran  kommen 
den  Staatsfinanzen  in  hohem  Grade  zu  Gute. 

Es  wird  vielleicht  Manche  geben,  die  sich  von  der  Stenographie  keinen 
sonderlichen  Nutzen  für  militärische  Zwecke  versprechen,  oder  doch  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  derselben  in  der  Armee  nicht  für  möglich  halten; 
u.  z.  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Lesbarkeit  der  Stenographie  in  Folge 
der  Sprach-  (Wort-  und  Satzkürzung)  und  der  logischen  Kürzung  vollständig 
vom  Geiste  und  von  der  Auffassung  jedes  einzelnen  Individuums  abhänge,  so 
dass  man  fast  sagen  könnte :  so  viele  Hände,  so  viele  Abarten  der  Schrift 
Obzwar  die  Begründung  dieses  Vorwurfes  nicht  ohne  Wahrheit  isl,  indem  die 
Stenographie,  wie  sie  heute  steht  und  auch  vermuthlich  für  immer,  in  der 
sogenannten  Kammerschrift,  speziell  in  der  logischen  Kürzung,  dem  Schrei- 
benden so  viel  Spielraum  lässt,  dass  er  sich  nach  dem  Standpunkte  seines 
Gedankenreichlhums,  nach  der  Fertigkeit  im  Auffassen  eines  Vortrages,  nach 
der  Höhe  seiner  geistigen  Begabung  oder  Eigentümlichkeit  überhaupt,  eine 
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individuelle  Schreibart  bilden  kann,  die  für  jeden  Anderen  mehr  oder  minder 
schwierig  zu  entziffern  sein  wird,  so  kann  doch  dieser  Vorwurf  die  ausseror- 
dentliche Wichtigkeit  und  Anwendbarkeit  der  Stenographie  für  militärische 
Zwecke  durchaus  nicht  influiren.  und  wird  auch  im  Laufe  dieses  Aufsatzes — 
in  dem  gezeigt  wird,  in  welchem  Umfange  die  Stenographie  zu  nehmen,  und 
wie  sie  in  ihrer  Verwendung  zu  lehren  sei  —  vollkommen  entkräftet. 

Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  vorerst  zu  zeigen,  in  welcher  Aus- 
dehnung und  in  welchen  Richtungen  die  Stenographie  im  Militärwesen  sich 
nützlich  machen  würde ,  und  daran  die  Feststellung  der  Lehrmethode  und 
des  vorzunehmenden  Quantums  sich  anschliessen  zu  lassen. 

Indessen  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  bei  Einführung  der  Stenogra- 
phie in  der  Armee  selbe  nicht  Gemeingut  des  Officiers  allein 
werden  sollte,  sich  vielmehr  auch  auf  das  gesammle  Unterofficiers-Corps 
erstrecken  müsste.  Obwohl  dieser  Grundsatz  in  der  österreichischen  Armee 
nicht  vollständig  durchführbar  wäre,  da  man  überhaupt  an  Unlerofficieren 
nichldeutscher  Nationalität  (die  technischen  Branchen  ausgenommen)  die  For- 
derung nicht  stellt,  der  deutschen  Sprache  und  Schrift  mächtig  sein  zu  müs- 
sen ,  so  sollte  dennoch  jeder  U nterof ficier  einer  technischen 
Truppe  unbedingt  dem  Unterrichte  der  Stenographie  beige- 
zogen und  darnach  auch  seine  Verwendbarkeil  theilweise  beurtheilt  werden. 

Selbst  dem  Soldaten  niederen  Grades  (wie  beispielsweise  dem  Vormei- 
ster der  Artillerie  und  dem  Gefreiten  der  Ingenieurtruppe),  wenn  er  deut- 
scher Sprache  und  Schrift  kundig  ist,  wäre  die  Stenographie  nur  von  Nutzen, 
und  kömmt  er  auch  in  sehr  seltenen  Fällen  dazu,  Schriftstücke  auszufertigen, 
wobei  er  ohnehin  meist  nur  als  Abschreiber  in  den  Kanzleien  auftritt,  so  wird 
ihm  die  Stenographie  bei  Erlernung  des  ihm  aus  seiner  Fachwissenschaft  Nö- 
tlügen sehr  behilflich  sein. 

Was  die  besondere  Nützlichkeit  der  Stenographie  zu  Militär  -  Zwecken 
betrifft,  so  lässt  sie  sich  folgendermassen  delailliren; 

1.  Jedem  Einzelnen,  dem  Individuum  an  sich,  wird  durch 
die  aus  dem  Gebrauche  der  Stenographie  resullirendeZeiiersparniss  das  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  das  Studium  militärischer  Wissenschaf- 
ten leichter,  schneller  und  in  Fo-lge  dessen  auch  umfang- 
reicher und  gründlicher  vorzunehmen. 

Diesen  Ausspruch  wird  man  vollkommen  verstehen  und  in  seiner  Trag- 
weite zu  schätzen  wissen,  wenn  man  bedenkt,  dass  gerade  für  Erlernung  mi- 
litärischen Wissens,  namentlich  aber  für  jene  der  Wissenschaften  des  Artille- 
rie- und  des  Ingenieurfaches,  sehr  häufig  die  entsprechenden  Lehrbehelfe 
mangeln,  dass  man  demnach  in  den  meisten  Fällen  gezwungen  ist,  aus  den 
verschiedenartigsten  Büchern  das  speciell  für  den  Soldaten  und  für  seinen 
militärischen  Wirkungskreis  Nothwendige  herauszusuchen,  zu  sammeln  und 
sich  also  bei  einem  solchen  Vorgange  der  Schrift  in  ausgedehntestem  Masse 
zu  bedienen.  > 

2.  Inden  so  zahlreichen  Militärs  chulen  ,  mögen  selbe 
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direet  bei  der  «Truppe  oder  als  selbstständige  Militär-BHdungs-Anstalten  be- 
stehen, stellt  sich  das  Bedürfniss  stenographischer  Schrift  in 
.erhöhtem  Masse  ein. 

Vornehmlich  sind  darunter  die  höheren  Militär  ^Bildangs-  Anstalten  be- 
griffen. —  Wer  durch  fünf  oder  sechs  Jahre  in  einer  Militär  -  Akademie  und 
einem  darauffolgenden  höheren  Curse  thurmhöhe  Schriftstücke  über  die  ver- 
sohiedenenStaidien  hat  schreiben  müssen,  da  gedruckte  Lehrbehelfe  gemangelt, 
und  dabei  einsehen  gelernt  hat,  dass  mit  Zuhilfenahme  der  Stenographie  er 
i\  jener  Zeit,  die  er  mit  mechanischem  Abschreiben  vergeudet,  hätte  vor- 
theilhaft  für  seine  geistige  Ausbildung  und  für  Vermehrung  seines  Wissens 
verwenden  können ,  —  muss  ohne  Zweifel  zur  Einsicht  kommen,  dass  jede 
Verzögerung  in  Einführung  dieses  Gegenstandes  mit  Hem- 
mung des  geistigen  Fortschrittes  so  ziemlich  gleichbedeu- 
tend ist. 

3.  Die  'Einführung  der  Stenographie  in  die  Armee  müsste  sowohl  in  den 
Dienst-  und  Geschäftsgang  derselben,  wie  auch  in  die  militärischen  Kanzleien 
und  Bureau's  m  jeder  Hinsicht  die  vo rtheilhaftesten  Abkü  rzungen 
bringen,  den  Person alstand  der  letzteren  bedeutend  herabset- 
zen und  den  militärischen  Correspondenzen  eine  Leichtigkeit 
und  Raschheit  verleihen,  wie  dies  ähnlicherweise  die  Eisenbahnen,  den 
früheren  Verkehrsmitteln  gegenüber,  im  commerciellen  Verkehre  bewirkt 
haben. 

Nimmt  man  selbst  das  ungünstigste  Verhältniss  an  Zeit  und  Raum  ge- 
genüber der  gewöhnlichen  Schrift  ziffermässig  mit  1  zu  5  an,  so  heisst  dies  so 
viel  als:  Bei  gleicher  Arbeitszeit  erspart  man  durch  Anwendung  der  Steno- 
graphie i  an  Arbeitskralt,  oder  bei  gleicher  Arbeitskraft  I  an  Zeit,  immer 
aber  |  an  Arbeitsmateriale. 

Wendet  man  die  eben  ausgesprochenen  Sätze  auf  militärische  Verhält- 
nisse an,  so  wird  man  einsehen,  dass  die  Stenographie  dahin  zu  verwerthen 
sei,  um  im  Kriege  hauptsächlichst  an  Zeit,  im  Frieden  an  Arbeitskräften  zu 
ersparen.  Wenn  man  zum  Aufschreiben  einer  CorrespondenÄ,  eines  Befehles. 
Aktenstückes  u.  &  w.  nur  -f  der  jetzt  erforderlichen  Zeil  benöthigt  und  in 
den  militärischen  Kanzleien  durchschnittlich  von  je  fünf  Schreibern  vier  ent- 
lassen kann,  so  wird  die  Raschheit  des  gesammten  Geschäftsganges  und  die 
finanzielle  Ersparniss  offenkundig  hervortreten. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  zeigen,  auf  welche  Art  die  Stenographie 
am  einfachsten  zu  lehren  und  zu  verbreiten  wäre. 

Der  schon  oben  berührte  Vorwurf,  sie  könne  desshalb  zu  militärischen 
Zwecken  keinen  ausgedehnten  Gebrauch  finden,  weil  auf  ihre  Gestaltung  nicht 
allein  gewöhnliche  und  fixe  Schreibregeln,  sondern  auch  der  geistige  Stand- 
punkt und  'wissenschaftliche  Horizont  des  Schreibenden  Einfluss  nehmend  sind, 
betrifft  nur  einen  Theil  derselben,  und  zwar  die  sogenannte  praktische  Steno- 
graphie oder  Kamm  er  schrift,  was  sich  schon  in  dem  Abschnitte  über 
Satzkür  zung,  vornehmlich  aber  in  jenem  der  logischen  Kürz  ung  fühl- 
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bar  macht.  In  diesen  beiden  Theilen  der  Stenographie  lässt  sich  keine  Gleich- 
mässigkeit  der  Schrift  erzielen,  so  zwar,  dass'  manchmal  die  Schrift  ,des  eipen 
Stenographen  vom  anderen  nur  schwer  gelesen  und  leicht  missvers^anden 
werden  kann. 

Wohl  könnten  Satz-  und  logische  Kürzung  dem  Soldaten  bei  seinen 
Studien  nützliche  Dienste  leisten,  dürften  aber  aus  obigem  Grunde  nie 
für  militärische  Corr espon denzen  (namentlich  nie  in  Kriegszeiten) 
verwendet,  müssten  also  vom  Vortrage  gänzlich  ausgeschlossen 
werden.  Dies  könnte  um  so  leichter  geschehen,  als  die  sogenannte  theoreti- 
sche Stenographie  (Geschäfts-  oder  Correspondenzschrift),  welche 
den  Zweck  hat,  die  bisher  gebräuchliche  Schrill  v  ollständig,  selbst  bis  auf  die 
genaueste  Wiedergabe  der  Orthographie  zu  ersetzen,  und  zu  Corresponden- 
zen,  Actenstücken  etc.  dient  und  auch  überall  niefür  Verwendung  findet,  in 
vollkommenstem  Masse  für  militärische  Zwecke  geeignet  ist,  und 
das  Verhältniss  an  Zeit  und  Raum  gegenüber  der  gewöhnlichen  Schrift  sich 
hier  noch  immer  wie  1  :  5  herausstellt. 

Vollständig  unbegründet  ist  es  also,  wenn  man  behauptet,  dass  die  Ste- 
nographie in  Folge  ihrer  Eigenthümlichkeit,  gewissermassen  der  geistige  Spie- 
gel, der  Abklatsch  des  lnlcllects  jedes  Einzelnen  zu  sein,  für  ausgedehnten 
Gebrauch  in  der  Armee  nicht  geeignet  sei ;  man  hat  nur  nöthig,  jene  Theile 
auszuscheiden,  welche  dieser  Eigenthümlichkeit  nicht  unterworfen  sind,  um 
vom  Gegentheil  überzeugt  zu  werden. 

Vor  Allem  wäre  es  erforderlich,  sich  lür  ein  bestimmtes  Lehrbuch 
der  Stenographie  zu  entscheiden  und  dieses,  der  unumgänglich  not- 
wendigen Gleichmässigkeil  wegen,  in  der  ganzen  Armee  als  Norm  zu  fixi- 
ren.  Diesem  Zwecke  könnte  vielleicht  „das  Lehrbuch  der  deutschen 
Kammer-Stenographie,  nach  dem  System  Franz  X.  Gabelsber- 
ge r's,  von  LeopoldConn"  sehr  vorlheilhafl  dienen;  wenn  man  aus  selbem 
nur  jene  Abschnitte  wählen  würde,  die  streng  lixirten  Regeln 
folgen  und  der  Willkür  des  Schreibenden  keinen  Spielraum  lassen. 

Es  könnten  demzufolge  im  Vortrage  behandelt  werden: 

Der  1.  Abschnitt,  Wortbildung  (Darstellung  des  Alphabets,  die  Lehre 
von  der  Verbindung  und  jene  von  derVocalbezeichnung),  vollständig,  wie 
er  in  dem  erwähnten  Lehrbuche  zu  Anden  ist,  und  vom  2.  Abschnitte,  Spraßü- 
kürzung,  nur  der  1.  Theil,  d.  i.  Wortkürzung,  u.  z.  dieser  Theü  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  er  noch  immer  auf  vollkommen  präcisen  Hegeln 
beruht  und  für  die  einzelnen  Redetheile  unabänderliche  Kürzungen  bestimmt, 
überdies  sich  nur  auf  den  grammatikalischen  Theil  der  Sprache  bezieht  und 
dem  Gang  der  deutschen  Sprachlehre  wesentlich  sich  anschJiessU  —  An,  der 
Einleitung  zum  2.  Theile  der  Sprachkürzung,  der  Satzkürzung,  sagt  dage- 
gen der  Verfasser  des  obigen  Werkes:  „Ein  anderer  Factor  der  Kürzung 
Hegt  in  der  Individualität  des  Stenographen.  Je  gebildeter  und  intelligenter  der- 
selbe ist,  je  mehr  er  sich  mit  dem  Gegenstande  des  Vorganges  vertraut  ge- 
macht hat,  je  leichter  er  in  den  Inhalt  und  den  geisügen  Ideengang  desselben 
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einzudringen  vermag,  um  so  kühner  und  zuverlässiger  kann  er  bei  Kürzungen 
dieser  Art  vorgehen.  Es  ist  desshalb  vor  allem  nothwendig,  dass  derjenige, 
welcher  sich  der  Kammerstenographie  widmet,  eine  nicht  geringe  humanisti- 
sche Bildung  und  Sprachkenntniss  besitzt,  und  dass  er  besonders  für  jenes 
Feld,  dem  er  sich  speciell  zuwendet,  eine  ziemlich  umfassende  Kennlniss  der 
Materie  sich  angeeignet  habe." 

Da  man  aber  an  den  Unterolficier  selbst  der  technischen  Bran- 
chen so  hoch  geschraubte  Forderungen  nicht  stellen  kann,  so  wäre  die  Salz- 
kürzung absolut  wegzulassen,  was  (wie  schon  erwähnt)  noch  unbe- 
dingter von  der  logischen  Kürzung  gilt. 

Nach  Feststellung  des  Lehrbuches  unterläge  die  Verbreitung  der  Steno- 
graphie in  der  Armee  keiner  Schwierigkeit.  In  jedem  Regimenle  und  in  jeder 
Mililär-Bildungs  -  Anstalt  existiren  jetzt  schon  durchschnittlich  mehrere  Oflfi- 
ciere,  welche  der  Stenographie  mächtig  sind.  Von  selben  könnte  man  die  an- 
erkannt in  diesem  Fache  Geschicktesten  und  mutmasslich  zum  Vortrage 
Geeignetsien  fürwählen  und  sie  entweder  gleichzeitig  oder  in  mehreren  Grup- 
pen zu  den  Vorträgen  eines  Professors  der  Stenographie  (beispielsweise  an 
die  Wiener  Hand  eis- Akademie)  senden,  umdaselbst  dieentsprechen- 
den  Anleitungen  zur  einfachsten  und  zweckmäss  igsten  Lehrm  e- 
thode  in  der  Stenographie,  mit  besonder  er  Berücksichtigung 
der  Gleichmässigkeit  der  Schrift,  zu  erhalten.  Es  könnte  hiebet  ge- 
nügen, wenn  nur  jede  Garnison  einen  Officier  entsenden  würde.  *) 

Die  so  für  den  Vortrag  instruirten  (Meiere  hätten  die  Aufgabe,  das 
Ofticierscorps  der  Armee  die  Stenographie  zu  lehren  und  dabei  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  auf  gleichmässigen  Gebrauch  stenographischer  Schriflzeichen  und 
Regeln  zu  sehen  und  selbst  die  geringste  Abweichung  davon  sogleich  abzu- 
stellen. 

Schliesslich  müsste  bei  jeder  Unterabtheilung  ein  Officier  derselben  den 
Vortrag  für  die  deutscher  Sprache  und  Schrift  mächtigen  Unterofficiere  hal- 
ten, zu  welchem  bei  den  technischen  Branchen  aber  das  gesammle  Unterofti- 
ciers-Corps  beizuziehen  wäre. 

Um  für  die  Zukunft  die  in  der  Armee  übliche  Stenographie  vor  will- 
kürlichen Abweichungen  zu  bewahren,  wäre  es  ohne  Zweifel  von  Nutzen, 
wenn  man  Ofßciere,  deren  Anzahl  eine  sehr  geringe  sein  könnte,  periodisch 
entsenden  würde,  um  sich  bei  den  einzelnen  Truppenkörpern  durch  vor- 
gelegte (auch  selbst  dictirte)  schriftliche  Aufgaben,  welche  sowohl  von  den 
Offtcieren,  als  auch  von  den  Unterofficiercn  jeder  Abiheilung  zu  verfertigen 
wären,  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  dass  keine  Abweichungen  von 


•)  Sehr  gute  Anleitungen  bezüglich  der  Erlernung  und  Anwendung  der  Steno- 
graphie, wie  sie  durch  die  Erfahrung  sich  als  für  diesen  Zweck  förderlich  und  rat- 
theilhaft  herausgestellt  haben  ,  findet  man  auch  in  dem  Capitei;  „Allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  Erlernung  und  Anwendung  der  Stenographie"  des  obeu  erw&hutcu 
Lehrbuches  von  L.  Conn  zusammengestellt. 
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den  Regeln  der  Schrift  stattgefunden  haben ;  dessgleichen,  um  bei  den 
Vorträgen  auf  Gleichmässigkeit  der  Lehrmethode  zu  achten. 

Da  aber  die  Stenographie  gleich  wie  jede  andere  Wissenschaft  im  Fort- 
schreiten zur  Perfectionirung  begriffen  ist,  so  könnte  es  nur  zweckdienlich  er- 
scheinen, wenn  man  auf  Verbreitung  stenogr  aphischer  Zeitschrif- 
ten in  der  Armee  halten  würde.  Jene  für  die  Regiments-Bibliotheken  vom 
Officierscorps  erhobene  Beisteuer  würde  durch  das  Abonnement  auf  eine  ste- 
nographische Zeitschrift  gewiss  nicht  sehr  in  Anspruch  genommen  werden. 
Man  käme  dadurch  in  den  Vortheil,  jede  Verbesserung  der  Stenographie 
direct  zu  erfahren  und  selbe  in  ihrer  Anwendbarkeit  zu  prüfen. 

Auf  diese  Art  könnte  es  nicht  fehlen,  dass  sich  in  der  kürzesten  Zeit 
eine  eigene  „Militär-Stenographie"  herausbilden  müsste,  und  dass  sich 
.edenfalls  Officiere  fänden,  welche,  gestützt  auf  die  gemachten  Erfahrungen, 
^entsprechende  Lehrbücher  der  Militär  -  Stenographie  verfassen  würden,  dem- 
nach dann  jedes  anderweitige  Werk  entbehrlich  wäre.  Die  in  der  Armee  circu- 
lirenden  stenographischen  Zeitschriften  hätten  also  noch  den  weiteren  Nutzen, 
bei  Verfassung  solcher  Lehrbücher  der  Militär-Stenographie,  namentlich  bei 
Verbesserung  derselben  durch  neu  erscheinende  Auflagen  behilflich  zu  sein. 

An  allen  Militär-Bildungsanstalten  müsste  die  Stenographie  als  ob  Ii  ga- 
t  er  Gegenstand  eingeführt  werden. 

Wie  gering  die  dem  Staatsschatze  durch  obige  Einführungen  erwach- 
senden Kosten  im  Verhältnisse  zu  dem  ausserordentlichen  Nutzen  derselben 
wären,  ist  hoffentlich  Jedermann  klar. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  mit  obigen  Andeutungen  nur 
bezwecken  wollte,  durch  Hervorheben  des  Nutzens  und  durch  eine  kleine 
Auseinandersetzung  über  die  Art,  wie  die  Stenographie  in  der  Armee  am 
einfachsten  und  zweckdienlichsten  zu  verbreiten  wäre,  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  zu  lenken,  von  dessen  Nützlichkeit  man 
im  Civile  so  sehr  überzeugt  ist,  dass  der  Vortrag  der  Stenographie  in  allen 
Mittelschulen  als  obligat  aufgenommen  wurde. 

Es  wäre  für  mich  ein  ehrendes  Bewusstsein,  wenn  ich  durch  vorste- 
hende Zeilen  mein  Schärflein  zur  Einführung  der  Stenographie  in  die  Armee 
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Otto  Maresch, 

Oberlientenant  in  der  k.  k.  Artillerie. 

Wien ,  am  14.  Mai  1867. 
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Über  die  Beform  der  Milltär-BilduD^anstalten. 


Ich  habe  im  verflossenen  Herbste  eine  Denkschrift  über  eine  zeitge- 
m&sse  Reform  der  Militär-BHdungsanslalten  ausgearbeitet  und  dieselbe  auch 
höheren  Orts  unterbreitet. 

Selbst  ehemaliger  Zögling  einer  Militär-Akademie,  mit  zwei  Söhnen  und 
einem  Neffen  in  den  dermaligen  Militär-Bildungsanstalten,  konnte  ich  viele  Er- 
fahrungen benutzen  und  wurde  noch  mehr  zu  diesem  Schritte  ermuthigt 
durch  die  Übereinstimmung  meiner  Ansichten  mit  erfahrenen  und  einsichts- 
vollen Männern  von  Fach  und  Beruf,  duroh  das  eigen thümliche  Schwanken  des 
Erziehungs-  und  Unterrichtsplanes,  das  sich  in  wiederholten  Versuchen  nach 
Verbesserungen  kund  gegeben  hat,  durch  den  grossen  Nutzen,  der  sich  bei 
einer  zweckmässigen  Reform  für  den  Staat,  für  Ellern  und  für  die  zu  bildende 
Jugend  ergeben  würde,  endlich  durch  die  bedeutenden  Ersparungen,  die 
gleichzeitig  damit  erzielt  werden  könnten. 

Ich  will  hier  nur  in  Kürze  das  Wesentlichste  meiner  Reformanlräge 
mittheilen,  und  sind  die  Principien  gut,  auf  welchen  sie  beruhen,  so  werden 
sie  sich  über  kurz  oder  lang  auch  Bahn  brechen. 

Dieselben  erstrecken  sich  auf  die  Unterofficiers-  und  Officiers-Bildungs- 
anstalten ,  dann  auf  die  medicinisch-chirurgische  Josephs- Akademie  und  auf 
das  Mililär-Lehrerinstitut,  also  zusammen  auf  26  Anstalten ,  die  dem  Staate, 
abgesehen  von  den  Erhaltungskosten  der  Gebäude,  jährlich  1.351,600  fl. 
kosten. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  mich  dabei  leiteten,  waren : 

1.  Die  Notwendigkeit  der  Reform. 

2.  Änderungen  im  Wesen  und  nicht  in  den  Formen,  und  zwar  mit  wei- 
ser Benützung  der  bestehenden  Verhältnisse. 

3.  Keinerlei  Verletzung  von  Privatinteressen. 

4.  Möglichste  Schonung  des  Staatsschatzes. 

Den  ersten  dieser  Punkte  werden  nur  Wenige  bestreiten,  weil  er  schon 
damit  begründet  ist ,  dass  bei  einer  Änderung  und  Verbesserung  der  öffent- 
lichen Verhältnisse  auch  in  der  Schulreform  kein  Stillstand  eintreten  darf. 

Bedenkt  man  aber  weiters,  dass  eine  Massenerziehung  und  Ausbildung 
unserer  in  den  Militäranstalton  im  zarten  Alter  aufgenommenen  Jugend  selbst 
bei  den  bewährtesten  pädagogischen  Kräften,  die  wir  nicht  besitzen,  Gebrechen 
verursachen  muss ,  welche  sich  wegen  der  Trennung  und  Vervielfältigung 
gleichartiger  Anstallen  wieder  vervielfältigen  und  verschiedenartig  entwickeln, 
daher  bei  der  Vereinigung  der  Art  gebildeler  Elemente  in  den  höheren  An- 
stallen neue  Schwierigkeiten  erzeugen ;  bedenkt  man ,  dass  unsere  Anstalten 
nicht  im  Einklänge  mit  den  Civilschulen  stehen ,  und  an  keiner  Militäranstalt 


Digitized  by  Google 


Über  die  Beforjn  4er  MiUtÄr-BiWang8-An«Ulten. 


staatsgaiUge  Zeugnisse  ausgestellt  werden,  mtyhin  die  jFreizügigkeit  .verhindert 
und  die  Malurilät  oder  Befähigung  zu  irgend  einem  an^e*n  Fache  flicht  er- 
reicht wird;  dass  ferner  in  den  Unterofficiersans.talten  zu  v|ei  für  Unteroffi- 
cjere  und  zu  wenig  für  Ofnciers-Aspkanten  geirrt  yvir$ ,  dagegen  unseren 
Officiersanstaiten  auch  die  allgemeine  humanistische  Bildung  fehlt,  welche Jdie 
gebildetsten  Staaten  Europas  für  ihre  Mililärinslitute  entweder  als  Vorbedin- 
gung zur  Aufnahme  fordern,  oder  in  jhren  Instituten  selbst  durchführen; 
und  bedenkt  man  endlich,  dass  in  zweien  unserer  Akademien  technische  Fach- 
studien, und  zwar  der  militärischen  Zwecke  wegen  noch  in  grösserer  Aus- 
dehnung als  an  den  polytechnischen  Instituten ,  a|>er  dennoch  unvollständig, 
und  in  der  dritten  nur  in  sehr  geringem  Masse  vorkommen,  um  noch  immer 
dem  fruchtlosen  Studium  der  Nalionalsprachen  Österreichs  jpiatz  zumachen, 
welche  in  der  Truppe  oder  im  betreffenden  Lande  viel  schneller  und  leichte1* 
praktisch  zu  erlernen  sind:  so  muss  die  Notwendigkeit  des  System  wechseis 
jedem  Unbefangenen  schon  klar  genug  vor  Augen  liegen,  ohne  dass  wir  sie 
noch  durch  andere  Gründe  zu  beweisen  hätten- 

Man  hört  es  nur  zu  oft,  unsere  Militäranstalten  seien  rpehr  Y  ersorg  ungs- 
als  Bildungsanstalten.  Aber  trotzdem  wurde  sich  eine  grosse  Anzahl  aus 
ihnen  hervorgegangener,  verwundeter,  für  den  acliven  Djenst  nicht  mehr 
brauchbarer  (Meiere  glücklich  schätzen,  in  technische  und  Civil-Staatsdienste 
mit  Aussicht  auf  weitere  Vorrückung  überzutreten ,  um  die  sie  nun  leider 
wegen  Mangels  der  nöthigen  Studien  und  staatsgültigen  Zeugnisse  nicht  con- 
curriren  können. 

Man  kann  das  Princip  der  Versorgung  immerhin  beibehalten,  nur  sollte 
es  heutigen  Tages,  wo  sich  seit  4er  Gründung  unserer  ersten  Jtfililarinstitute 
alle  Verhallnisse  so  sehr  geändert  haben,  denselben  auch  angepasst  werden. 
Was  zu  einer  Zeit  gerechtfertigt  war,  wo  das  Schul-  und  Erzieh ungswesen 
in  Österreich  noch  auf  der  niedersten  Stufe  stund,  ist  es  jetzt  nicht  mehr. 

Man  kann  daher  getrost  die  erste  Ausbildung ,  die  in  den  Militäranstal- 
ten angestrebt  wird,  jetzt  den  Civilanstalten  überlassen,  wenn  man  den  Litern 
oder  Vormündern  der  auf  Mililarinstitute  veflectirenden  Zöglinge  einen  abge- 
messenen Erziehungsbeitrag  gibt 

Der  erste  wesentliche  Ausgangspunkt  für  meine  Refornianträge  besteht 
daher  in  der  Anwendung  des  Systems  von  Erziehungsbeiträgen  (im  Civile 
Stipendien  genannt)  und  in  der  Auflassung  der  dafür  entbehrlichen  Militär- 
anslalten. 

Alle  Einwendungen  gegen  ein  solches  System  sind  meiner  Ansicht  nach 
nicht  stichhaltig  genug ,  am  allerwenigsten  aher  im  Vergleiche  zu  den  Vor« 
theilen,  die  damit  gewonnen  werden,  als: 

a)  Die  grosse  Vereinfachung  in  der  Gliederung  der  Militär-Bildungs- 
anstalten, ihrer  Leitung  und  Administration. 

b)  Die  grössere  Einheit  in  der  Erziehung  und  Ausbildung  in  den.  ver- 
bleibenden Instituten  mit  Beseitigung  der  Unterknüpfung  beim  Übertritte  aus 
den  niedern  in  die  höheren  Lehranstalten. 

86  • 
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e)  Die  im  Allgemeinen  auf  die  Jugend  wohlthätig  einwirkende  längere 
Erziehungsdauer  und  Pflege  im  elterlichen  Hause. 

d)  Das  Entlallen  aller  schwer  zu  beseitigenden  Gebrechen  in  den  nie- 
deren Anstalten  in  Bezug  auf  die  Erziehung  wegen  der  grossen  Schwierigkeit 
in  der  Beistellung  eines  zahlreichen  pädagogisch  gebildeten  Aufsichtsper- 
sonals. 

e)  Die  Beseitigung  des  militärischen  Zwanges  bei  dem  zu  jugendlichen 
Alter,  welches  die  Noth wendigkeil  der  militärischen  Ordnung  und  Disciplin 
nicht  aufzulassen  vermag  und  durch  das  nothgedrungene  öftere  Berufen  und 
Strafen  das  feinere  Ehrgefühl  verliert  und  in  geistige  und  moralische  Abge- 
stumpftheit, Widersetzlichkeit  und  selbst  Verbitterung  des  Gemüthes  verfällt, 
welche  ich  für  die  Grundursachen  der  Excesse  halle,  die  zuweilen  erst  in  der 
höheren  Anstalt  zum  Ausbruche  kommen. 

fj  Die  leichtere  Auswahl  geeigneter  Commandanten  und  Offleiere  als 
Professoren  wegen  des  geringeren  Bedarfes. 

g)  Die  Beseitigung  der  Disharmonie  in  der  Ausbildung  zwischen  den 
niedern  Militär-  und  Civilanstalten. 

h)  Die  Beseitigung  zahlreicher  und  epidemischer  Kinderkrankheiten  in 
den  Miiitäranstalten. 

i)  Die  leichlere  Ausschliessung  der  Talentlosigkeit  unddesUnfleisses  bei 
weit  geringeren  Kosten  als  durch  die  eigene  Erprobung  in  den  MUitäranstalteiL 

k)  Endlich  die  jährliche  Kostenersparnis  von  mehr  als  200.000  fl.  und 
die  Entäusserung  jener  Gebäude ,  welche  durch  die  Auflassung  der  niedern 
Bildungsanstalten  entbehrlich  werden. 

Um  sich  gegen  den  Missbrauch  mit  den  Erziehungsbeiträgen  zu  schüt- 
zen, genügen  einfache  und  ohne  grosse  Schwierigkeil  zu  überwachende  An- 
ordnungen für  die  Vormerkung  und  Evidenzhaltung  der  mit  Erziehungsbei- 
trägen Betheiliglen.  Dazu  gehören  jene  Zeugnisse,  die  auch  jetzt  von  einem 
Aspiranten  ^eiorderl  werden ;  eine  halbjährige  postieipative  Auszahlung  der 
Erziehungsbeiträge  aul  Grundlage  des,  allenfalls  unter  lntervenirung  eines 
Militär-Delegirlen,  ausgefertigten  Prüiungs-  und  eines  feldärztlichen  Zeugnis- 
ses; die  billige  Forderung  der  deutschen  Sprachkenn tniss  und  alle  jene  Mass- 
regeln, welche  man  für  nöthig  halten  sollte,  das  Ärar  vor  Schaden  zu  schützen. 
Diese  Sicherung  soll  sich  aber  nicht  bis  zur  Bevormundung  und  peinlichen 
Controle  ausdehnen ,  weil  sich  die  möglichen  Fälle  des  Missbrauches ,  deren 
Folgen  bei  den  talentlosen,  unfleissigen  und  moralisch  oder  physisch  un- 
tauglich werdenden  Aspiranten  hervortreten  müssen,  durch  den  gleichen  Ver- 
lust der  Begünstigung  sogleich  selbst  strafen. 

Mit  der  Anwendung  des  Systems  von  Erziehungsbeiträgen  hängt  aber 
noch  der  grosse  Vortheil  einer  Abkürzung  der  Ausbildungsdauer  in  den  Mili- 
täranstalten zusammen.  Der  Zögling  sieht  sein  Ziel  früher  erreichbar,  und  es 
lässt  sich  aul  eine  weit  vernünftigere  Auffassung  aller  an  ihn  gestellten  An- 
forderungen in  Folge  seines  reiferen  Alters  rechnen.  Ein  Abbruch  des  mili- 
tärischen Geistes  ist  nicht  zu  fürchten,  .wenigstens  spricht  die  Erfahrung;  bei 
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den  einsl  bestandenen  Cadeten-Compagnicn  nicht  dafür,  und  zudem  beweisen 
Tausende  tüchtiger  Officiere  unserer  braven  Armee ,  dass  dieser  Geist  auch 
ohne  Institutsmauern  sich  entfaltet,  wenn  Kopf  und  Herz,  gepaart  mit  Liebe 
zum  Stande,  zum  Monarchen  und  zum  Vaterlande,  vorhanden  sind. 

In  vielen  ausländischen  Staaten  sehen  wir  übrigens  das  spätere  Auf- 
nahmsalter mit  der  kürzeren  Dauer  der  Ausbildung  in  den  Militäranstalten 
schon  lange  bestehen.  In  Sachsen  ist  das  Eintrittsalter  16  Jahre,  der  Curs 
für  Infanterie  und  Cavallerle  2  Jahre,  für  die  Artillerie  und  das  Ingenieurcorps 
4  Jahre. 

In  Belgien  ist  das  Aufhahmsalter  15  bis  17  Jahre,  die  Cursdauer  wie 
in  Sachsen. 

Ander  polytechnischen  Schule  zu  Paris  ist  das  Aufnahmsalter  16  bis 
20  Jahre,  die  Cursdauer  2  Jahre, 

In  England  ist  das  Aufnahmsalter  14  bis  16  Jahre,  die  Cursdauer  4  Jahre, 

Der  zweite  wesentliche  Punkt  meiner  Reformanträge ,  jedoch  nur  als 
Consequenz  des  ersten ,  besteht  daher  in  der  Aufnahme  der  Zöglinge  mit  rei- 
ferem Alter  und  in  der  kürzeren  Dauer  der  Ausbildung  in  den  Militärinstituten. 

Mit  diesem  Systeme  würden  daher  die  bestehenden  4  Unter-  und  5 
Obererziehungshäuser  und  die  4  Cadeteninslitute  entbehrlich. 

Die  Erziehungsbeiträge  wurden  sich  nach  der  Rubrik  der  Bildungsaus- 
lagen des  Präliminars,  mit  Hinweglassung  jener  Posten,  welche  in  der  Privat- 
erziehung nicht  in  Anschlag  kommen,  ungefähr  folgenderweise  herausstellen: 

Für  einen  Platz  des  Unlererziehungshauses  jährlich     .    .    .    150  fL 

Für  einen  Platz  des  Obererziehungshauses  jährlich  .    .    .    .    170  11. 

Für  einen  ganzen  Platz  des  Cadeteninstitutes  jährlich  .    .    .    300  fl. 

Für  einen  halben  Platz  des  Cadeteninstitutes  jährlich    .    .    .    150  fl. 

Zum  unmittelbaren  Eintritte  in  die  verbleibenden  Schulcompagnien 
müsste  die  absolvirte  Unterrealschule,  zum  Eintritte  in  die  Akademie  das  ab- 
solvirte  Unter-  oder  Realgymnasium  als  Vorbedingung ,  und  das  Aufnahms- 
alter mit  14  bis  16  Jahren  festgesetzt  werden.  Über  die  Aufnahme  selbst 
entschiede  nur  die  Prüfung  in  der  Militäransialt 

Die  Dauer  der  Ausbildung  betrüge  in  den  Schulcompagnien  3  Jahre 
und  in  den  Akademien  5  Jahre. 

Die  gleichartigen  Schulcompagnien  wären  dann  vor  Allem  unter  einer 
entsprechenden  Benennung  zu  vereinigen,  weil  dadurch  nicht  nur  eine  bedeu- 
tende Ersparung,  sondern  auch  ein  einheitlicher  Bildungsprocess,  eine  leichtere 
Überwachung  und  die  Vermeidung  der  Vervielfältigung  von  Gebrechen  er- 
zielt wird. 

Eine  Schwierigkeit  würde  sich  wegen  der  nöthigen  Auslagen  für  Zu- 
bauten nur  rücksichtlich  der  Vereinigung  der  4  Artilleric-Schulcompagnien 
ergeben ,  vor  der  man  aber  nicht  zurückschrecken  darf ,  weil  diese  Auslagen 
einesteils  durch  den  Verkauf  der  sogleich  entbehrlichen  Erziehungshäuser, 
anderntheils  durch  die  namhafte  jährliche  Ersparung  in  Folge  dieser  Vereini- 
gung leicht  gedeckt  werden, 
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Die  zwei  Infanterie-Schulcompagnien  stehen  zwar  im  Vergleiche  mit  den 
4  Artillerie-Schulcompagnien  offenbar  im  Missverhältniss  zur  Waffengattung, 
was  man  wohl  auch  bei  der  Einführung  des  jetzt  bestehenden  Systems  er- 
kannt, aber  wahrscheinlich  aus  dem  triftigen  Grunde  belassen  haben  wird, 
dass  dem  Bedürfnisse  der  Truppe  an  Unteroffizieren  auf  diesem  Wege  selbst 
mit  den  bedeutendsten  Geldopfern  nicht  genügt  werden  kann.  Ein  radicales 
Mittel  zur  Abhilfe  und  Heranbildung  von  brauchbaren  Unteroffi eieren  in 
kürzester  Zeit  gibt  nur  die  Herbeiziehung  grösserer  Intelligenz  durch  die  all- 
gemeine Wehrpflicht 

Sollen  die  Unterofncicrsanstalten  nur  gut  brauchbare  Unteroffi  eiere 
bilden,  dann  wird  nach  dem  jetzigen  Lehrplane  Überflüssiges  gelehrt.  Die 
Weglassung  desselben  ist  noch  immer  mit  einer  späteren  Beförderung  zu  Of- 
fteieren  vereinbarlich ,  wenn  nach  dem  Austritte  mit  den  erworbenen  Kennt- 
nissen noch  eine  weitere  Ausbildung  angestrebt  und  erreicht  wird.  Umge- 
kehrt verhält  sich  natürlich  die  Sache,  wenn  es  Anstalten  für  Officiers- Aspi- 
ranten sein  sollen. 

Die  verbleibenden  Militärakademien  können  wir  nur  durch  den  Grad 
der  Bildung  als  solche  kennzeichnen ,  der  an  ihnen  vereint  mit  gediegenen 
militärischen  Kenntnissen  zu  erreichen  ist.  Von  den  in  Akademien  ausgebil- 
deten Officieren  sollen  nicht  nur  die  speciellen  Waffen  und  Corps,  sondern 
auch  die  Lehrkräfte  unserer  Anstalten  wiederden  nölhigen  Nachwuchs  zu- 
meist erhalten,  und  durch  sie  soll  sich  nach  und  nach  auch  die  wissenschaftliche 
und  militärische  Bildung  in  der  Armee  verbreiten.  Jedermann  weiss,  dass  in 
Instituten .  wo  Unterricht  und  Erziehung  Hand  in  Hand  gehen ,  in  einer  glei- 
chen Anzahl  von  Jahren  weit  mehr  geleistet  werden  kann ,  als  in  den  öffent- 
lichen Schulen.  Dadurch  wird  die  Forderung  einer  höheren  Ausbildung  bei 
gleichem  Alter  eine  berechtigte,  soweit  die  Verstandesreife  der  Zöglinge  sie 
ermöglicht.  Keiner  Hochschule  soll  aber  die  humanistische  Vorbildung  fehlen  ; 
denn  sie  ist  noch  immer  die  Hauptforderung  für  spätere  Studien,  sie  tritt  selbst 
bei  den  Realschulen  wieder  in  ihre  alten  Rechte  (Realgymnasien);  wir  halten 
sie  modificirt  schon  früher  in  den  Akademien,  und  das  gebildete  Ausland  for- 
dert sie  nicht  minder  für  seine  Militärinslitute,  Preussen  sogar  für  alle  seine 
Officiers-Aspiranten.  Mir  scheinen  dies  genug  gewichtige  Gründe  zu  sein,  um 
sie  auch  in  unseren  Officiers-Bildungsanstalten  wieder  in  modificirter  Form 
einzuführen. 

Werden  nun  bei  der  grösseren  Leistungsfähigkeit  die  übrigen  Lehrge- 
genstände so  gewählt,  dass  sie  sich  systematisch  wieder  zu  einem  Ganzen  ge- 
stalten ,  so  können  die  Zöglinge  der  Militärakademien  neben  der  humanisti- 
schen und  militärischen  auch  noch  mit  einer  technischen  Fachbildung  ausge- 
rüstet werden,  welche  dem  Officier  einst  bei  seiner  militärischen  Dienstuntaug- 
lichkeit Früchte  tragen  und  selbst  dem  Staate  die  Last  seiner  Erhaltung  er- 
leichtem kann. 

Um  den  ausgesprochenen  Zweck  leichter  zu  erreichen,  den  aus  der 
Privaterziehung  eintretenden,  mithin  in  verschiedenen  Anstalten  unterrichteten 
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Zöglingen  nachzuhelfen  und  zugleich  den  weiteren  Bildungsgang  vorzube- 
reiten und  zu  sichern ,  ist  die  Einrichtung  eines  Vorbereitungsjahres  in  jeder 
Akademie  nothwendig. 

Nach  Verlauf  dieses  Probejahres  wären  die  unfähigen  und  unfteissigen 
Zöglinge  auszuscheiden,  dafür  aber  auch  jährlich  schon  der  auf  Erfahrung 
gegründete  mutmassliche  Abgang  durch  eine  vermehrte  Aufnahme  zu  decken. 

Durch  diese  Einrichtung  erhielte  jede  Akademie  5  Jahrgänge,  und  die 
etwa  daför  erforderlichen  Auslagen  wogen  Adaptirungen  u.  s.  w.  werden  leicht 
durch  des  Verkauf  der  entbehrlichen  Institute  gedeckt  Unschätzbar  bliebe 
dafür  die  erzielte  Einheit  in  der  Erziehung  und  Ausbildung. 

Ein  Cadeteninstitut  würde  sogleich,  und  nach  Ablauf  des  1.  Jahres  der 
Übergangsperiode  noch  zwei  Cadeteninstitute  entbehrlich,  weil  das  Vorberei- 
tungsjahr  bereits  den  Akademien  zufiele,  deren  Adaptirucge»  bis  dahin  voll- 
endet sein  können.  Für  dieselben  träte  damit  auch  schon  die  neue  bleibende 
Ordnung  ein ,  und  mit  dem  Schlüsse  des  2 .  Jahres  wäre  bei  der  Auflassung 
des  letzten  Gadeteninstitutes  auch  das  Übergangsstadium  in  der  äussern  Form 
vollendet  Aus  den  jeweilig  aufgelösten  Cadeteninsti tuten  können  die  Lehr- 
kräfte zur  Ergänzung  des  LehrpersonaJes  der  Akademien  dienen. 

Länger  würde  der  innere  Process  zur  Herstellung  der  neuen  Ordnung 
rücksichtlich  der  einzuführenden  humanistischen  Vor-  und  einer  vollständigen 
technischen  Fachbildung  dauern,  und  das  Übergangsstadium  erst  in  4  Jahren 
abgeschlossen  sein,  ohne  jedoch  grossen  Schwierigkeilen  zu  unterliegen.  Es 
handelt  sich  einerseits  nur  darum ,  dass  der  Lehrplan  im  Vorbereitungsjahr 
sowohl  der  erlangten  Vorbildung  im  Untergymnasium  als  auch  dem  neu  an- 
gestrebten Endzwecke  der  Akademien  entspreche;  andererseits  aber  darum, 
dass  in  den  übrigen  Jahrgängen  die  Einschaltungen  der  neuen  und  die  weitere 
Ausdehnung  oder  die  Verschiebung  schon  vorhandener  Lehrgegenstände  auf 
Rechnung  wegzulassender  oder  in  ihrer  Ausdehnung  zu  verkürzender  so  zu 
regeln  wären,  dass  sie  noch  möglichst  fruchtbringend  würden. 

Bei  der  Kürze  dieser  Darstellung  muss  ich  von  einem  näheret  Eingehen 
in  die  Lehrpläne  absehen  und  mich  nur  auf  Folgendes  beschränken: 

Im  Allgemeinen  sollen  die  ersten  3  Jahre  die  humanistische  Bildung  zum 
Abschlüsse  bringen,  und  die  letzten  2  Jahre  die  technische  und  militärische 
Fachbildung  umfassen.  Da  wo  die  Letzteren  eine  längere  Dauer  beanspru- 
chen, müssen  sie  schon  in  einem  früheren  Jahre  beginnen,  und  wo  es  noth- 
wendig erscheint,  sollen  zugleich  die  militärischen  Studien  erweitert  werden. 

Im  Vorbereitungsjahre  halte  ich  aber  nebslbei  den  Unterricht  in  der 
Stenographie  und  im  Tanzen  lür  nothwendig  ;  den  ersteren  zur  Abwendung 
des  Verderbens  der  Handschrift  bei  dem  vielfältigen  Schnellschreiben  der  No- 
tate  während  der  Vorträge  und  selbst  als  nutzbringend  in  gewissen  Lebens- 
verhältnissen;  den  Tanzunterricht,  weil  er  zur  Gewinnung  des  körperlichen 
Anstandes  nicht  in  die  letzten,  sondern  in  die  ersten  Jahre  der  Erziehung  gehört. 

In  der  Genie- Akademie  soll  das  technischeFachstudiumfürHoch-.Strassen- 
und  Wasserbau  durch  Einfügung  der  wenigen  fehlenden  Gegenstände  com- 
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pletlrt  werden ,  um  die  Übereinstimmung  mit  dem  polytechnischen  Institute 
zu  erzielen. 

In  gleicher  Absicht  wäre  in  der  Artillerie-Akademie ,  wo  die  meisten 
Grundlagen  schon  dazu  vorhanden  sind,  das  technische  Fachstudium  des  Ma- 
schinenbaues zu  ergänzen. 

In  der  Neustädter-Akademie  hingegen  kommen  zwei  Momente  in  Be- 
trachtung, nämlich  die  grössere  in  Parallelklassen  getheilte  Anzahl  der  Zög- 
linge und  der  weitere  Endzweck  der  Ausbildung.  In  erster  Hinsicht  wäre 
ein  doppelter  Bildungsgang  am  Platze,  ähnlich  wie  er  in  den  preussischen 
Kriegsschulen  geübt  wird ,  wo  die  Schüler  die  möglichst  gleichförmige  Vor- 
bildung haben  müssen,  damit  der  fähigere  Theil  nicht  durch  den  unfähigeren 
aufgehalten  werde 

Der  Bildungsprocess  wäre  bei  der  Einreihung  nur  nahezu  gleichgut  vor- 
gebildeter Schüler  in  Einer  Klasse  nicht  nur  gleichförmiger,  sondern  auch 
wesentlich  erleichtert,  und  man  könnte  ebensowohl  auf  überraschende  Re- 
sultate, als  auch  darauf  rechnen ,  dass  selbst  die  minder  fähigen  Zöglinge  die 
Fundamentalkenntnisse  der  Lehrgegenstände  gründlich  und  im  nöthigen  Zu- 
sammenhange erfassen,  wodurch  sie  mehr  gewinnen  als  bei  einem  auf  mittle- 
rer Höhe  sich  bewegenden  Unterrichte,  der  wieder  den  Vorzüglichen  ab- 
träglich ist. 

In  zweiter  Hinsicht  aber  wäre  bei  dem  Umstände,  dass  schon  dermalen  ver- 
wandle Elemente  im  Lehrplane  vorhanden  sind,  und  dass  die  Naturwissenschaften 
so  vielfachen  Nutzen  im  praktischen  Leben  gewähren,  auch  selbst  den  trägsten 
Geistern  anziehend  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fasslich  gemacht  werden 
können,  in  der  Neustädter- Akademie  noch  das  technische  Fachstudium  der 
Physik  und  Chemie  als  weilerer  Endzweck  der  Ausbildung  anzustreben  und 
dafür  das  nutzlose  und  zeitverschwenderische  Sprachenlernen  mit  Ausnahme 
des  Französischen  aufzugeben. 

Um  aber  auch  auf  die  sittliche  Erziehung  der  Zöglinge  besser  einzuwir- 
ken und  viele  Nachtheile  zu  beseitigen ,  welche  aus  der  unmittelbaren  Beauf- 
sichtigung derselben  durch  die  Inspcctionsfeldwebel  entspringen,  wären  künf- 
tig für  jeden  Jahrgang  der  Akademien  und  in  Neustadt  für  jede  Abtheilung 
eines  Jahrganges  zwei  gebildete  inactive  Officicre  als  Abtheilungs-Gouverneure 
aufzustellen.  Durch  deren  Ansehen  und  Autorität  allein  würden  die  Zöglinge 
von  vielen  Dienstwidrigkeiten  abgehalten  und  sich  überhaupt  gehobener  füh- 
len, in  ihrem  Thun  und  Lassen  sich  nur  von  OfÖcieren  überwacht  zu  sehen. 
Der  kleine  innere  Dienst  wäre  natürlich  den  Klassenunterofficieren  unter  Auf- 
sicht dieser  Offleiere  zu  überlassen ,  deren  Hauptobliegenheit  darin  bestände, 
wirkliche  Erzieher  zu  sein. 

Zur  Vermeidung  des  nachtheiligen  Einflusses  der  von  der  Truppe  bei- 
gestellten Diener  auf  die  Zöglinge  wären  in  allen  Akademien  nur  stabile ,  be- 
währte Armeediener  anzustellen. 

»)  Siehe  „Bestimmungen  über  die  Ergänzung  des  Officierscorps  des  stehenden 
Heeres".    Berlin  1868.  Seite  82.  §.  18. 
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Mit  diesen  Reformanträgen  brachte  ich  noch  eine  Reihe  anderer,  theils 
als  Consequenzen ,  theils  zur  Verbesserung  der  bisherigen  Zustände  in  Ver- 
bindung, von  welchen  ich  aber  der  Kürze  halber  wieder  nur  die  Wesentlich- 
sten bezeichne. 

Die  commissionellen  Prüfungen  sollen  mit  Zuziehung  von  Delegirten 
(Fachkundigen),  welche  das  Kriegsministerium  alljährlich  zu  bestimmen  hätte, 
geschehen.  Im  Laufe  des  Curses  genügt  es,  wenn  die  Professoren  jeden 
2.  Monat  ihre  Priifungsresultate  den  Institutscommanden  vorlegen.  Die  einge- 
führten Zahlenwerthe  der  Noten  oder  Censuren  erheischen  eine  Änderung, 
wenn  durch  sie  ein  wirklich  wissenschaftlicher  und  gerechter  Rang  unter  den 
Zöglingen  erreicht  werden  soll. 

Diejenigen  Zöglinge  der  Akademien ,  welche  bei  der  Ausmusterungs- 
prüfung in  den  technischen  Fachstudien  gut  bestehen ,  sollen  ein  Diplom  (wie 
im  polytechnischen  Institute)  erhallen,  welches  sie  nach  Erfüllung  der  auf  die 
technische  Praxis  sich  beziehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  auch  zur  Er- 
langung der  behördlichen  Autorisation  als  Privattechniker  und  zu  Docenturs- 
Candidaten  befähigt.  Die  übrigen  Zöglinge  sollen  Zeugnisse  über  die  zurück- 
gelegten Studien  und  ihre  Erfolge  erhalten,  wie  in  den  Gymnasien  und  höhe- 
ren Anstalten,  und  zwar  auch  jene,  welche  die  Institute  früher  verlassen. 

In  jedem  Institute  wäre  ein  Disciplinar-  und  ein  ünterrichtsralh  zu 
bilden. 

Der  erstere  hätte  die  Disciplin  zu  handhaben ,  allmonatlich  die  Strafex- 
tracle  zu  prüfen,  die  Ursachen  der  Strafen  zu  ergründen  und  mit  ihrer  Besei- 
tigung auf  die  Erhöhung  des* moralischen  Gefühles  bei  den  Zöglingen  einzu- 
wirken, auch  über  die  Löschung  älterer  Strafen  nach  einer  gewissen  straf- 
freien Besserungszeil  zu  entscheiden  und  alle  Strafen  für  schwere  Vergehen 
zu  verhängen  oder  höhern  Orts  zu  beantragen.  In  den  Akademien  wäre  der 
Auditor  ein  ständiges  Mitglied  derselben. 

Dem  Unterrichtsrathe  wären  mit  vollkommen  freier  Discussion  für  jeden 
Jahrgang  dessen  Professoren  beizuziehen,  und  er  hätte  mit  Stimmenmehrheit 
zu  beschliessen : 

a)  über  eine  allenfalls  nölhig  erscheinende  Abänderung  jenes  Ranges 
der  Zöglinge,  der  sich  bei  einem  Abschlüsse  aus  der  blossen  Zahlennachwei- 
sung  der  bewerlheten  Noten  ergibt,  und  zwar  mittelst  eigener  Molivirung; 

b)  über  die  Betheilung  der  Zöglinge  mit  der  Auszeichnung  und  über 
die  etwaige  Fristerstreckung  vor  dem  Verluste  derselben ; 

c)  über  die  Aufnahme  der  Aspiranten  in  das  Institut  nach  abgelegter 
Prüfung; 

d)  über  die  Wiederholung  eines  Jahrganges  bei  erkrankt  gewesenen 
oder  zurückgebliebenen  Zöglingen  oder  über  ihre  wünschenswerthe  Entfer- 
nung. Auch  könnte  ihm  die  Ausschliessung  jener  Zöglinge  vom  Urlaube 
überlassen  werden,  bei  welchen  nachtheilige  Folgen  desselben  bemerkt  wor- 
denwnd; 
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e)  er  hätte  die  Stundeneintheilungen  und  den  Jahresbericht  über  die 
Leistungen  des  Institutes  zu  entwerfen ; 

f)  sollte  er  befugt  sein,  begründete  Anträge  auf  Verbesserungen  und 
Änderungen  im  Erziehungs-  und  Lehrsysteme  zu  stellen. 

Diese  Beschlüsse  können  übrigens  dem  Kriegsininiste.rium  theils  zur 
Einsieht  und  Überprüfung,  theils  zur  Genehmigung  vorbehalten  werde«. 

Für  allgemeine  und  technische  Bildung  sollen  anerkannte,  nicht  zu  weit- 
läufige Lehrbücher  eingeführt  werden,  welche  auch  in  den  CivilanstaHen  be- 
nützt werden. 

Die  Verbindung  des  Vortrages  der  Geschichte  mit  der  Geographie ,  die 
Änderung  des  Systems  in  der  Freihandzeichmmg  nach  Dupuis'-  Methode, 
und  die  Änderung  der  Musterblätter  für  das  Schönschieiben  zur  Erzielung 
einer  Übereinstimmung  mit  den  Givtkmstalten  wären-  gleich  wünschenswerte. 

Billig  und  nur  analog  dem  Vorgange  ausländischer  Mititäranstalten 
wäre  wenigstens  die  Einführung  Htägiger  Ferien  zur  OsterzeU  und  die  Be- 
seitigung jedes  Unterrichtes  an  Sonnlagen. 

Ebenso  angemessen  erscheint  es,  «die  Beurlaubung,  das  Aoswartsspeisen 
und  Begünstigungen  bei  Unterhaltungen  u.  dgL  nur  von  einer  guten  Cooduite 
und  gutem  Fleisse  abhängig  zu  maehen  und  die  strenge  Sonderung  der  Zög- 
linge verschiedener  Jahrgänge  als  zweckwidrig  und  sogar  schädlich  für  die 
Entwicklung  des  kameradschaftlichen  Geistes  abzustellen. 

Ist  man  heut  zu  Tage  in  der  Erkenntniss  der  Zweckwidrigkeit  so  weit 
gekommen ,  die  körperliche  Strafe  bei  Erwachsenen  abzuschaffen ,  so  wird 
dies  um  so  notwendiger  bei  der  Jugend,  wo  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
ohne  das  Ehrgefühl  ganz  zu  tödten.  Auch  das  Strafen  ganzer  Klassen  ist 
verwerflich ,  weil  der  vermeintliche  Zweck  viel  besser  und  gerechter  durch 
das  Strafen  der  Tonangeber  und  schlecht  conduisirten  Zöglinge  erreicht  wird. 
Dagegen  empfiehlt  sich  als  Mittel  zur  Besserung  das  Löschen  von  Strafen 
nach  einer  bestimmten  straffreien  Zeitfrist. 

In  allen  sanitären  Beziehungen  und  im  Spitale  soll  dem  Instituts-Chef- 
arzle  ein  ausschliesslich  massgebender  Einfluss  gewahrt  sein.  Doch  möge 
man  den  Angehörigen  der  Zöglinge  das  Recht  einräumen,  bei  gefährlichen 
Krankheilen  auch  ihre  Familienärzte  zur  Consultalion  beizuziehen,  ebenso  ihre 
Kinder  bei  erwiesenem  Jangeren  Leiden  auch  ohne  besonderen  Antrag  des 
Institutsarztes  zur  Heilung  und  Pflege  in  der  Familie  auf  Urlaub  zu  nehmen. 

In  Bezug  auf  die  Candidatur  der  Officiere  als  Professoren  und  Gouver- 
neure müssten  dieselben  nicht  nur  die  erworbene  Bildung  nachweisen  können, 
sondern  auch  über  ihre  pädagogischen  Kenntnisse  und  das  Lehrfach,  welches 
sie  anzutreten  wünschen ,  früher  bei  der  Generalinspection  der  Bildungsan- 
stalten Rechenschaft  ablegen  und  dann  erst  eine  einjährige  Probezeit  in  einem 
Institute  antreten.  Die  definitive  Anstellung  sollte  aber  von  der  gutachtlichen 
Äusserung  der  Prüfungscommission  auf  Grundlage  der  eigenen  Wahrnehmun- 
gen und  der  vom  Commandanlen  vorgebrachten  und  documenürten  Anhalts- 
punkte abhängen.   In  gleicher  Weise  wäre  die  Entfernung  eines  Officiers  aus 
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einer  Anstalt  zu  behandeln,  wenn  dessen  Vergehen  nicht  ohnedies  einem  Dis- 
eiplinar-  oder  kriegsrechtlichen  Verfahren  unterworfen  ist. 

Die  bisherigen  Begünstigungen  der  Officiere  in  den  Mititär-Bfldungsan- 
stalten  wären  mit  Ausdehnung  derselben  auf  die  dort  angestellten  inacliven 
Officiere  aufrecht  zu  erhalten.  Jedoch  wäre  in  Erwägung  zu  ziehen ,  ob  aus 
den  sämmllichen  Officieren  der  Militär-Bildungsanstalten  ni«ht  ein  eigenes 
Corps  oder  ein  Concretualstatus  zu  bilden  wäre.  Die  Avancements- Verhält- 
nisse wären  gunstiger  als  in  der  Truppe ,  daher  die  sechsjährige  apodictische 
Beförderung  aufgehoben  und  durch  eine  Zulage  im  Betrage  bis  zur  nächst 
höheren  Gebühr  und  bis  zum  Zeitpunkte  der  Beförderung  ersetzt  werden 
könnte.  Activen  Officieren  müsste  naturlich  der  Rücktritt  zur  Truppe  mit 
der  Einteilung  in  ein  anderes  Regiment  gewahrt  bleiben,  sobald  sie  in  diesem 
Körper  früher  als  in  ihrem  Truppenkörper  befördert  worden  sind. 

Den  geistlichen  Professoren#und  Civillehrern  sollte  je  nach  6  in  den  Mi- 
litärakademien in  einem  Lehrfache  verwendeten  Dienstjahren  der  Gehalt  um 
200  fl.  vermehrt  werden,  damit  sie  ebenfalls  eine  der  Beförderung  der  Offi- 
ciere entsprechende  und  verdiente  Begünstigung  gemessen. 

In  Bezug  auf  das  Militär-Lehrerinstilut  wird  es  nach  den  vorstehenden 
Reformanträgen  überflüssig,  künftig  Arithmetik,  Geometrie,  Geographie,  Ge 
schichte  und  Freihandzeichnung  zu  lehren .  weil  bei  der  jetzt  verlangten  ge- 
ringen Vorbildung  und  bei  einem  einjährigen  Curse  in  diesen  Lehrgegenstän- 
den nicht  die  volle  Eignung  zum  Vortrage  zu  erlangen  ist,  und  weil  überdies 
solche  Gegenstände  in  den  Schulcompagnien  immer  von  einem  Officier  vorge- 
tragen werden  sollen.  Man  kann  ganz  befriedigt  sein,  wenn  nur  gute  Päda-  . 
gogen  und  Lehrer  für  die  deutsche  Sprache ,  Militär-Stylistik ,  Waflenlehre, 
Reglements  und  für  das  Schönschreiben ,  dann  gute  Fecht-  und  Turnlehrer 
ausgebildet  werden.  Will  man  auch  den  Stand  der  Frequentanten  nicht  ver- 
mindern, um  eine  bessere  Auswahl  treffen  zu  können,  so  werden  doch  immer 
wegen  der  Verminderung  der  Gegenstände  einige  Lehrerstellen  erspart  werden. 

Das  Fortbestehen  der  medicinisch-chirurgischen  Josephsakademie  neben 
unseren  Universitäten ,  wo  gerade  das  medicinisch-chirurgische  Fachstudium 
so  gut  vertreten  wird,  wurde  als  Abnormität  schon  oft  von  Fachmännern  und 
an  andern  Orten  bezeichnet.  Gesetzt  aber  den  Fall,  es  bürden  in  der  Josephs- 
akademie Fachgegenstände  gelehrt,  die  im  Studium  der  Universitäten  nicht 
vorkommen,  so  würde  es  gewiss  keiner  Schwierigkeit  unterliegen,  die  Stü- 
dienprogramme  darnach  zu  vervollständigen.  Mit  dem  Systeme  der  Erzie- 
hungsbeiträge, die  sich  hier  ebenfalls  auf  300  fl.  per  Kopf  belaufen  würden, 
und  mit  der  Erwirkung  der  Befreiung  von  den  Collegiengeldern  und  Rigoro- 
sentaxen  würde  die  Auflassung  der  Josephsakädemie  den  Staatsschatz  jährlich 
gleichfalls  um  eine  bedeutende  Summe  erleichtern.  Durch  das  erst  kürzlich 
veröffentlichte  neue  Heeresergänzungsgesetz  würde  aber  diese  Massregel  noch 
mehr  gerechtfertigt. 

Nach  diesen  Reformanlrägen  würden  sich  die  Eingangs  erwähnten  26 
Militäranstalten  auf  7  zwar  meist  vergrösserte,  aber  doch  einheitliche  Anstalten 
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reduciren,  und  die  Ersparungen  zusammen  jährlich  über  250,000  fl.  betragen. 
Dabei  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  der  Staat  auch  die  Erhaltungskosten  der 
aufzulassenden  Institute  und  durch  deren  Verkauf  noch  ein  Capital  gewinnt, 
mit  dem  es  ihm  möglich  wird ,  sich  des  grössten  Theiles  der  Zinsenlast  des 
ursprünglichen  Anlage-Capitals  zu  entledigen. 

Das  hier^skizzirte,  jedenfalls  einfachere  und  billigere  System  scheint  mir 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Erziehung  und  Ausbildung  mehr  zu  entspre- 
chen. Es  dürfte  aber  nicht  minder  geeignet  sein ,  dem  akademischen  Nach- 
wüchse an  Officieren  eine  grössere  Selbstständigkeit  und  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze  von  gediegenen  militärischen  und  wissenschaftlichen  Kenntnis- 
sen zu  geben  und  damit  die  wahre  Grundlage  für  das  Gleichgewicht  in  der 
höheren  Intelligenz  der  Officiere  anderer  Armeen  herzustellen ,  ohne  welche 
auf  Erfolge  im  Kriege  niemals  zu  rechnen  ist.  Wir  zählen  zwar  aus  jeder 
Periode  ausgezeichnete  aus  unseren  Akademien  hervorgegangene  Männer. 
Dies  beweist  nur,  dass  jede  Periode  ihre  Talente  hatte;  aber  zweifelsohne 
wird  ihre  Anzahl  in  demselben  Verhältnisse  zunehmen ,  in  welchem  ihre  Er- 
ziehung und  Ausbildung  als  eine  vollkommenere  betrachtet  werden  kann. 

Ich  bemerke  noch  zum  Schlüsse,  dass  ich  zur  Zeit  der  Verfassung  mei- 
ner Denkschrift  nur  die  Verbesserung  des  Bestehenden  anstreben ,  nicht  aber 
auch  auf  die  mittlerweile  beschlossene  allgemeine  Wehrpflicht  Rücksicht  neh- 
men konnte.  Glücklicher  Weise  begünstigt  dieselbe  noch  meine  Reforman- 
träge,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Geldmittel ,  womit  jetzt  ungefähr 
150  Officiere  jährlich  in  den  Akademien  ausgebildet  werden,  vereint  mit  den 
vorbemerkten  Ersparungen,  hinreichen  würden,  mit  diesem  Systeme  eine 
vierte  Akademie  allenfalls  durch  Umwandlung  eines  Cadeteninsütutes  in's 
Leben  zu  rufen,  um  der  Armee  noch  jährlich  80  bis  100  höher  gebildete  Offi- 
ciere mehr  einzureihen.  Eine  solche  Einrichtung  dürfte  auch  den  Vorzug  vor 
der  Ausbildung  von  Officiers- Aspiranten  in  Militärinstituten  haben ,  wenn  die 
nachgewiesenen  Ersparungen  nicht  zu  beiden  Zwecken  hinreichen. 

Einem  möglichen  Vorwurfe,  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  zu  sein 
und,  wie  vielleicht  Manche  glauben,  den  Nachwuchs  an  Officieren  dadurch  zu 
decken,  dass  man  erst  gänzlich  absolvirte  Real-  und  Gymnasialschüler  in 
den  Militäranstalten  einen  Curs  durchmachen  lässt,  glaube  ich  damit  zu  begeg- 
nen, dass  die  Bildung  solcher  Officiere  dann  jedenfalls  eine  ungleichförmigere, 
einseitigere  und  unvollkommenere  wäre.  Diese  Gattung  Officiere  wird  uns, 
bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  bei  geeign  eter  Vorsorge  in  der  Ausbil- 
dung von  Officiers-Aspiranten  bei  der  Truppe,  ohnedies  reichlicher  als  bisher 
zuströmen  und  erwünscht  sein;  aber  wir  brauchen  noch  eine  grosse  Zahl 
Officiere  von  höherer  Ausbildung,  und  die  müssen  wir  uns  aus  unseren  Mili- 
tärakademien schaffen ,  so  lange  nicht  Österreichs  CuJtur  und  Bildung  über- 
haupt eine  viel  höhere  Stufe  erreicht  hat. 

Ritter  Pechmann  von  Massen, 
k.  k.  peiu.  Oberst 
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Ein  ritterliches  Kriegerleben  im  Ausgang  des  Mittelalters. 

Von 

Jaoob  Falke. 



Es  war  eine  wilde,  zerfahrene  Zeit,  das  vierzehnte  und  fünfzehnte 
Jahrhundert!  Das  System  von  Treu  und  Glauben,  welches  das  Ritterthum 
umspannt  halte,  war  gebrochen;  die  Bande,  welche  die  verschiedenartigen 
Elemente  des  Mittelalters  zusammengebunden  hatten,  waren  gelöset;  die  Theile 
fielen  auseinander,  und  es  war  fast  wie  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  von  den 
beiden  Häuptern  der  Christenheit,  dem  Kaiser  und  dem  Papst  angefangen  bis 
herab  auf  die  einzelnen  Ritler,  die  sich  nachbarlich  befehdeten,  und  auf  die 
Städte,  in  deren  Mauern  der  Streit  der  Geschlechter  und  der  Zünfte  wüthete. 
In  solchem  allgemeinen  Hader  und  Fehdewesen  geschah  fast  nirgends  etwas 
Grosses  oder  Erhebendes ;  nirgends  ein  grosser  Krieg  —  Frankreich  und  Eng- 
land eine  Zeit  lang  ausgenommen  —  der  ein  mächtiges  Heer  halte  schaffen  kön- 
nen, wie  in  den  Kreuzzügen,  —  der  eine  Nalion  in  Enthusiasmus  oder  nur  in 
Erregung  zu  bringen  vermocht  hülle.  Es  waren  überall  die  Interessen  der 
Parteien  und  der  Individuen,  die  verfochten  wurden,  und  am  meisten  war 
das  im  zerklüfteten  Deutschland  der  Fall.  Ein  Ringen  und  Streiten,  ein  Käm- 
pfen und  Schlagen  war  es  allerwärts,  aber  die  grössten,  berühmtesten  und 
entscheidendsten  Schlachten  dieser  Zeit  wurden  meistens  mit  einer  Handvoll 
Leute  ausgefochten,  deren  Zahl  uns  heute  in  nicht  geringe  Verwunderung 
versetzt. 

Was  war  aus  dem  Ritter  geworden,  der  hundert  und  zweihundert 
Jahre  früher  für  Gott,  seine  Dame  und  seinen  Lehnsherrn  wacker  Lanze  und 
Schwert  geführt  hatte,  der  für  die  Liebe  gefochten  und  von  der  Liebe  gesun- 
gen, der  in  dem  Glauben :  „Gott  will  es,"  all'  das  Seine,  was  ihm  lieb  und 
theuer  war,  daheim  gelassen  und  über  das  weite  Meer  und  durch  wilde  Lan- 
der gezogen  war,  das  heilige  Grab  aus  den  Händen  der  Ungläubigen  zu  be- 
I  freien?  Ach,  solche  ideale  Ziele,  die  das  Opfer  der  eigenen  Person  verlangten, 
die  fast  sicheren  Untergang  und  niemals  einen  Vortheil  boten,  kannte  die 
neue  Zeit,  das  vierzehnte  Jahrhundert,  nicht  mehr.  Aus  dem  Rausche  der 
Minne  und  der  reügiösen  Schwärmerei  war  es  längst  in  Ernüchterung  zu 
sich  gekommen.  Glaubensglulh,  Sehnsucht  nach  dem  gelobten  Lande,  Auf- 
opferung und  Hingebung,  ohne  einen  Nutzen  zu  sehen,  ja  gar  die  edle  San- 
geskunsl,  das  Minnelied  und  der  Minnesang,  wie  sie  einst  auf  Fürstensclüös- 
sern  und  Ritterburgen  von  Herren  und  Damen  gesellig  angestimmt  waren, 
das  Alles  war  nun  mit  einander  dahin,  verklungen  und  vergessen,  und  däuchte 
dem  neuen  Gesclüecht  fast  wie  trübe  Erinnerungen  einer  fernen  sonderbaren 
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Zeit,  die  es  nicht  mehr  begreifen  konnte.  Selbst  die  Ritterwürde  war  in  Miss- 
achtung gefallen;  fast  niemand  war,  der  noch  nach  ihr  verlangte,  da  sie 
keinerlei  wirkliche  Vortheile  brachte,  vielmehr  Kosten  verursachte. 

Das  einzige  Lied,  welches  der  Ritter  noch  sang  —  so  werden  uns  die 
Zeiten  geschildert  —  war  ein  Trinklied,  wenn  er  Abends  müde  von  der  Jagd, 
zu  der  er  Früh  aufgebrochen  war,  heimkehrte  und  mit  den  Kumpanen  sich 
zum  Becher  und  zum  Würfelspiel  hinsetzte,  bis  er,  schwer  von  Wein  und  kör- 
perlich erschöpft,  umsank  und  sich  in  das  Bett  tragen  Hess.  Die  ritterliche 
Frau  war  vergessen,  verlernte  ihre  gesellige  Heiterkeit,  hüllte  sich  in  dunkle 
Kleider  und  brachte  den  Tag  betend  in  der  Kirche  zu.  Die  Selbstsucht  be- 
herrschte die  Welt.  Es  kamen  mit  dem  Sinken,  der  Kaisermacht  die  Zeilen 
des  Faustrechts  und  der  Fehdesuchl,  des  unbeschränkten  Eigenwillens,  der 
Habsucht  und  Geldgier.  Da  es  wohl  öfter  vorkam,  dass  bei  der  Schwäche  des 
Oberhauptes  der  einzelne  Ritter  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen  konnte,  so 
lernte  er  sich  selbst  die  Hilfe  suchen  und  machte  bald  eine  allgemeine  Sitte 
daraus.  Aber  er  ging  weiter.  Er  begnügte  sich  nicht  damit,  den  Gegner 
„zum  Recht  zu  nöthigen,"  wie  er  es  nannte,  wenn  er  zur  Gewalt  griff;  er 
nahm  auch  mehr,  als  ihm  gebührte,  und  verwirrte  die  Begriffe  von  Mein  und 
Dein.  Wenn  er  eine  „ehrliche"  Fehde  angesagt  hatte,  einerlei,  aus  welchen 
Gründen,  so  glaubte  er,  habe  er  das  Recht ,  dem  Feinde  und  allen  denen,  die 
er  dazu  rechnete,  zu  schädigen  und  zu  nehmen,  was  und  wo  er  nur  konnte, 
und  so  wurde  er  zum  Wegelagerer.  Meinte  er  es  ritterlich  und  ehrlich,  wie 
man  es  damals  verstand,  mit  diesem  Verfahren,  so  übte  er  dasselbe  nur  gegen 
solche,  die  er  ausdrücklich  zu  seinen  Feinden  erklärt  halte,  aber  ein  anderer 
und  grosser  Theil  des  Adels  nahm  es  damit  nicht  so  genau,  sondern  betrach- 
tete sich  als  Allerweltsfeind  und  eignete  sich  gewaltsam  an,  was  auf  der 
Strasse  dahergezogen  kam,  oder  was  er  sonst  raubend,  brennend  und  plün- 
dernd in  seinen  Besitz  bekommen  konnte.  So  entstand  das  Raubritterwesen, 
ein  Übel,  das  alle  Landfrieden  nicht  bezwingen  konnten,  bis  gegen  Ende  des 
fünfzehnten  und  im  sechszehnten  Jahrhundert  die  Macht  der  einzelnen  Fürsten 
innerhalb  ihrer  Territorien  so  erstarkte,  dass  sie  Ordnung  halten  konnten. 

In  solchem  nichtigem  Treiben  erschöpfte  sich  die  beste  Krall  des  Adels 
und  des  Landes ;  die  Adeligen  selbst  versanken  in  Wildheit  und  Rohheit  und 
zogen  die  Verödung  und  Verwilderung  des  offenen  Landes  nach  sich.  Es  war 
überall  ein  Kleinkrieg  und  ein  Scheinkrieg.  Gegen  den  Nachbar,  gegen  die 
Städte  und  die  reichen  Klöster  war  ein  jeder  sofort  in  Harnisch  und  im  Sattel, 
zu  einem  fernen  Kriegszug  aber,  etwa  gar  mit  dem  Kaiser  über  die  Alpen, 
verlockten  ihn  nicht  einmal  Sold  und  Gewinn.  Dazu  musste  der  Adel  allmälig 
inne  werden,  dass,  wie  er  den  ritterliehen  Geist  schon  längst  verloren,  auch 
seine  Kriegsherrschaft  bereits  auf  schwachen  Füssen  zu  stehen  scheine.  Schon 
musste  er  sich  gestehen,  dass  er  von  einem  neuen  Element,  das  man  bis  da- 
lrin  nicht  auf  dem  Schlachtlelde  zu  linden  gewohnt  war,  von  den  arbeitsstar- 
ken Armen  der  Bürger  und  ihrer  Gesellen  manche  tüchtige  Schlappe  erlitten 
hatte,  und  schon  sah  er  hier  und  da  ein  unheimlich  neues  Wesen,  das  Pulver- 
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beschütz  umherziehen,  das  in  wenigen  Stunden  seine  selten  testen  Thürme 
und  Mauern  zerschoss  und  in  den  Graben  hinabwarf.  Wenn  ihn  die  Burg 
nicht  schützte,  was  half  es,  dass  er  seinen  Leib  mit  schwerem  Panzer  um- 
legte? Doch  war  die  eigentliche  Zeit  des  Pulvers  noch  nicht  gekommen. 

Da  schien  es,  als  ob  gegen  den  Ausgang  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
das  Ritterthum  noch  einmal  erblühen  sollte,  denn  man  hört  wieder  von  Min- 
nesang und  Frauendienst,  von  Abenteuern  und  ritterlichen  Th&ten.  Aber  es 
war  nur  eine  Nachblühle,  gerade  so  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  dass,  wenn 
der  Herbst  bereits  hereingebrochen  ist,  noch  einmal  ein  Paar  sonnenwarme 
Tage  kommen,  die  uns  lauschend  in  die  schönste  Zeit  des  Sommers  zurück- 
versetzen. Solch  einen  Nachsommer  oder  Frauensommer,  wie  man  ihn  nennt, 
erlebte  auch  das  Ritterthum. 

Die  nächste  Ursache  dazu  lag  wohl  in  den  grossen  englisch-französi- 
schen Kriegen  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts,  welche  alle 
Kräfte  zweier  grosser  Nationen  mehrere  Menschenalter  hindurch  in  Anspruch 
nahmen  und  im  langen  Hingen  ihren  Ehrgeiz,  ihre  Ruhmbegierde  bis  zur  Ent- 
zündung überspannten,  so  dass  dann  am  Ende  eine  Johanna  d' Are  daraus  her- 
vorgehen konnte.  In  solcher  Stimmung  suchte  man  absichtlich  die  alte  .  Zeit 
nachzuahmen,  aber  wie  doch  der  eigentliche  Geist  gewichen  war,  die  reli- 
giöse Gluth,  die  Entsagungsfahigkeit,  die  innere  Verehrung  des  weiblichen 
Geschlechts,  die  ein  Bedürfniss  der  Herzen  gewesen  war,  so  blieb  diese  Nach- 
ahmung eine  äusserhehe  und  hielt  sich  an  den  Formen,  an  dem  Schein.  Hierin 
aber  überbot  sie  das  echte  Ritterthum  und  trieb  es  in  krankhafter  Überspan- 
nung fast  bis  zur  Verrücktheit,  bis  zur  Donquichoterie.  Alles  was  früher  gut 
und  echt  gewesen  war,  wurde  in  das  Falsche  und  Aflectirte  gezogen.  Die 
Minnelieder  waren  künstlich  geselzte  und  gereimte  Worte,  die  nicht  vom 
Herzen  kamen ;  die  Verehrung  gegen  die  Damen  nahm  jenen  cerenioniellen,  ge- 
spreizten Ton  an,  jene  Art  rücksichtsvoller  Galanterie,  deren  sich  Cervantes' 
Don  Quichote  so  köstlich  zu  bedienen  versteht;  das  Turnier  wurde  nebst  der 
ganzen  Heraldik  mit  einer  Masse  von  gesuchten  Formen  überladen,  so  dass  es 
sich  aus  einer  freien  Kunst  und  heitern  Übung  in  eine  künstliche  Wissenschaft 
verwandelte;  die  Sucht  nach  kühnen  Abenteuern  wurde  eine  Krankheit  der 
Phantasie  und  führte  *u  jenen  seltsamen  Rittergelübden,  die  wohl  unserer 
jugendlichen  Erinnerung  aus  Romanen  bekannt  sind. 

Diese  -ganze  Erneuerung  des  Ritterthums  hatte  etwas  Romanhaftes  und 
dar  aus- einem  guten  Grunde.  Die  alte,  echte  Chevalerie  des  zwölften  Jahr- 
hunderte und  der i  nächstfolgenden  Jahrzehnte  kannte  man  nicht  mehr,  und 
«m  sie  kennen  zu  lernen,  hielt  man -sich  an  vermeintlich  echte  Quellen,  an  die 
Romane,  welche  das  «aite  ttktertlium  sterbend  als  sein  falsches  Abbüd  noch 
hervorgebracht  hatte.  Diese  Romane,  welche  ihre  Stoffe  aus  dem  weiten  brit- 
tanisehen  Sagenkreise,  deren  Mittelpunkt  König  Artus  mit  der  Tafelrunde  bil- 
dete,-aus  dem  «Kreise  Carls  des  Grossen  und  >semer  Paladine  gezogen  hatten, 
•waren  tmn  freikoh  -w*l  von  den  kühnsten  Abenteuern,  von  Ungeheuerlich- 
keiten, von. Biesen  und  Drachen  and  übermenschlich  'kräitigen.-Zwergeu,  von 
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Zauberern  und  verzauberten,  gefangenen  und  befreiten  Prinzessinnen,  von 
Wunderburgen  und  Wunderinseln,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Eine  Zeit 
lang  vergessen  oder  in  das  Volk  hinabgestiegen  und  zu  Volksbüchern  gewor- 
den, wurden  sie  nun  wieder  die  Leetüre  der  vornehmeren  Welt,  der  ritter- 
lichen Kreise,  wo  sie  die  Gemüther  um  so  mehr  entzünden  mussten,  als  es 
blutige  Kämpfe  zu  führen,  grosse  Thaten  genug  zu  thun  gab. 

Mit  solchem  romanhaft  erneutem  Ritterthum  machten  die  Franzosen 
und  Engländer  des  vierzehnten  Jahrhunderts  den  Anfang,  und  ihre  Boucicaut, 
Duguesclin,  Chandos  und  wie  sie  alle  heissen,  gaben  an  Heldensinn,  an  Lust. 
Abenteuer  aufzusuchen  und  zu  bestehen,  einem  Gawan,  Lanzelot,  Erec  durch- 
aus Nichts  nach,  und  es  war  nicht  ihre  Schuld,  wenn  es  in  ihren  Kämpfen 
ganz  natürlich  und  ohne  Zaubereien  abging.  Von  diesen  Kriegen  aus,  an 
denen  ohnehin  die  niederländische  Ritterschaft  und  manche  vom  deutschen 
Adel  theilnahmen,  ging  der  romantische  Sinn  auf  die  Nachbarländer  hinüber, 
auf  das  nüchterne  Holland  selbst,  das  damals  unter  dem  bayerischen  Hause 
von  Bürgerkriegen  zerrissen  war  und  seine  Romanheldin  Jakobais  hatte,  und 
auch  auf  Deutschland  blieb  die  Wirkung  nicht  aus,  obwohl  dessen  Ritter- 
schaft damals  wohl  am  tiefsten  in  Rohheit,  Eigennutz  und  Faustrecht  versun- 
ken war. 

Aber  hier  nahm  die  neue  Romantik  doch  insoferne  eine  andere  Gestalt 
an,  als  sie  nicht  Volkssache  wurde,  und  ganze  Gegenden  sich  ihr  fast  völlig 
verschlossen,  wie  z.  B.  die  Mark  Brandenburg,  wo  damals  die  wilde  Wirt- 
schaft der  Quitzows  und  Rochows,  der  Puttlitze  und  Itzenplitze  in  schönster 
Blüthe  stand.  Es  fehlte  eben  an  grossen,  nationalen  Kämpfen,  die  das  ganze 
Volk  oder  doch  die  gestimmte  Ritterschaft  in  Bewegung  gebracht  hätten, 
und  so  blieb  der  neue  Sinn  des  Einzelnen  Sache.  Aber  so  mächtig  regte  sich 
doch  dieser  Hang,  dass  er  sich  alsbald  selbst  in  Minneliedern  aussprach,  und 
die  Thatenlust  und  der  Drang  nach  Abenteuern  wurden  so  unwiderstehlich, 
dass  sie  sich  auf  eigene  Faust  ein  fernes  Feld  suchten,  da  ihnen  ein  würdiges 
in  der  Nähe  versagt  war. 

Einem  guten  Theil  dieses  Dranges  gab  nun  wohl  der  deutsche  Ordeu 
einen  Abfluss  an  die  Ostseeküsten,  wo  es  immer  zu  kämpfen  gab,  und  wohin 
die  einzelnen  Ritter  wanderten,  und  verschiedene  Fürsten,  wie  z.  B.  österrei- 
chische Herzöge,  ganze  Züge,  den  Kreuzfahrten  ähnlich,  hinführten.  Aber  sei 
es,  dass  dieser  Canal  nicht  genügte,  oder  dass  der  rauhe  Norden  mit  seinem 
Nebel  und  dunklen  Wäldern,  seinen  Sümpfen  und  seinen  barbarischen  Be- 
wohnern zu  wenig  Romantik  bot:  wir  sehen  bald  deutsche  Ritter  im  fernen 
Osten  am  schwarzen  Meere,  auf  den  Inseln  der  Levante,  und  ebenso  im  We- 
sten auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  schwärmen  und  überall  nach  einem 
ordentlichen  Krieg  suchen.  So  gewöhnlich  ist  diese  Erscheinung,  dass  fast 
das  Zeitalter  der  irrenden  Ritter  angebrochen  erscheint,  und  deutsche  Ritter 
durch  ganz  Europa  und  in  Afrika  selbst  in  allen  Schlachten  und  Belagerungen 
mitkämpfen.  Selbst  die  Kriegsgeschichte  muss  von  ihnen  Notiz  nehmen,  denn 
diese  Ritter  sind  die  Vorläufer  der  Landsknechte,  die  in  Kleicher  Weise  im 
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sechzehnten  Jahrhundert  allen  Herren  dienten,  hinströmend,  wo  es  Arbeit 
für  sie  sab,  einerlei,  ob  auf  russischen  Steppen,  oder  unter  der  neissen  Sonne 
Afrika's,  ob  im  alten  Norden  oder  in  der  neuentdecklen  Welt  jenseits  des 
atlantischen  Öceans. 

Das  wandernde  Kriegsleben  eines  Ritlers  dieser  Art  ist  es,  welches  wir 
hier  beschreiben  wollen,  eines  Ritters,  den  ebenso  eine  frühe  Romanlectüre, 
wie  jene  Romantik,  die  in  der  Luft  lag,  schon  in  erster  Jugend  mit  der  Lust 
nach  Abenteuern  erfüllt  hatten,  dass  er  sie  ein  latfges  Leben  hindurch  nicht 
wieder  los  wurde,  trotz  fast  unglaublicher  SchiCksäte  und  aller  möglichen 
Wechsellalle  des  Glücks.  Es  ist  das  Leben  des  bekannten  Minnesängers 
Oswald  Von.  Wolkenstein1,  eines  Tiröfef  Ritters  aus  einem  der  ersten 
Geschlechter,  der  auch  in  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  eine  bedeutende 
politische  Rolle  gespielt  hat  Natur lieh  ist  es  nicht  diese  Seite  seines  Lebens, 
die  den  bevorzugtet*  Gegenstand  unserer  Darstellung  bildet,  sondern  seine 
Fahrten  und  Abenteuer,  seine  wechselnden  Schicksäle  und  Erlebnisse,  mit 
denen  er  uns  als  der  Typus  einer  eigentümlichen  Art  von"  Kriegsleulen 
erscheint.  Ein  gtttes  Glück  hat  uns  thefls  in  seinen  eigenen  Aufzeichnungen, 
theils  zerstreut  in  seinen  Liedern',  theüs  sonst  in  Urkunden  eine  bedeutende 
Menge  von  Nachrichten  über  sein  Leberi  hinterlassen,  die  in  Beda  Weber, 
dem  Herausgeber  seiner  Gedichte,  bereits  einen  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden 
haben.  So  können  wir  denn  unserm  Helden  so  ziemlich  ton  Ort  zu  Ort,  von 
einem  Abenteuer  zum  andern,  auf  aHeft  Fahrten  folgert. 

Das  Geschlecht  der  Wolkensleitter  bildete  einen  Zweig  des  uralten  „ 
Hauses  Villanders,  welches  schon  itn  zehnten  Jahrhundert  im  Eisakthai  reich 
begütert  erscheint.  Die  Wolkensteiner  hatten  den  Besitz  namentlich  auf  dem 
Unken  Flussufer  und  beherrschten1  von  hier  aus  dte  Übergänge  nach  Italien. 
Oswalds  Vatei*,  Friedrich,  war  Herr  der  Burgen  Trosshurg,  Hauenstein,  Wol- 
kenstein und  Rastellrutt,  von  denen  die  erste,  gerade  an'  der  Mündung  des 
Grödnerthales  in  das  Eisakthai  gelegen,  die  bedeutendste  war  und  daher 
auch  von  der  Familie  vorzugsweise  bewohnt  wurde,  während  Hauenstein 
nachher  bei  der  Theilung  unserm  Oswald,  dem  mittleren  von  dreien  Brüdern, 
zufiel. 

Alle  drei  Brüder,  Michael,  Oswald  und  Leonhard,  besassen  in  noch  - 
erhöhtem  Grade  den  Familiencharakter,  einen  ungebändigten,  kühnen  Sinn, 
ritterlichen  Trotz  und  jenen  Freiheits-  oder  vielmehr  Unabhängigkeitstrieb, 
wie  er  dem  damaligen,  nach  Reichsunmittelbarkeit  strebenden  Adel  im  Gegen- 
kampf gegen  die  Fürsten  eigen  war ;  selbst  ihre  Schwestern  hatten  die  männ- 
lichen Eigenschaften  geerbt  und  machten  lieber  waghalsige  Reiterfahrten  mit, 
als  dass  sie  den  weiblichen  Beschäftigungen  oblagen.  Es  war  damals  die  Zeit, 
dass  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in  der  Welt  aufzukommen  drohte :  die  alten 
Rechtsgewohnheiten  wollten  nicht  mehr  genügen,  die  Vorrechte  des  Adels 
vertrugen  sich  nicht  mehr  mit  den  neuen  Ansichten,  das  Alle  war  von  allen 
Seiten  bedroht  und  hatte  die  modernen  Ideen  wie  die  wachsende  Fürslen- 
maCht  zu  gleich  gefahrlichen  und  damals  verbündeten  Gegnern.  Um  so  fester 
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hielt  der  Adel  an  seinen  Rechten,  die  er  mit  denen  des  Landes  identificirte. 
und  er  halte  den  Buchstaben  des  Rechts  allerdings  für  sich.  In  diesem  Kampfe, 
der  wie  überall  auch  in  Tirol  im  lünfzehnlen  Jahrhunderl  ausgekämpft  wurde, 
standen  die  drei  Wolkensteinischen  Brüder  unbeugsam  unter  den  Häuptern 
des  Adels  ihrem  Landeslürsten,  dem  Herzog  Friedrich  von  Osterreich,  gegen- 
über, und  ihr  ganzes  Leben  ging  darin  auf,  soweit  nicht  eben  Oswald  sein 
romantischer,  abenteuerlicher  Sinn  durch  die  weilen  Länder  trieb. 

Oswald  wurde  im  Jahre  1367  auf  Trossburg  geboren  und  erhielt  dort 
seine  erste  Erziehung,  seinen  ersten  Unterricht.  Hier  scheint  es  jedoch  nichl. 
dass  er  zu  jenen  Kenntnissen,  die  er  später  besass,  viel  Grund  gelegt  habe, 
denn  es  wird  erzählt,  dass  die  wilden  Brüder  ihren  Lehrer,  einen  Geistlichen, 
der  Art  plagten,  dass  er  einst  heimlich  sein  Bündel  schnürte,  den  Burgberg 
hinabstieg  und  ganz  aus  der  Gegend  verschwand.  Indessen  üble  die  roman- 
tische Lull  der  Zeit,  die  auch  über  die  Tiroler  Burgen  hinstrich,  schon  früh 
ihren  Einfluss  aul  Oswalds  empfänglichen  Geist.  Wenn  die  Ritterbücher  wie- 
der gesammelt,  gelesen  und  weiter  erzählt  wurden,  wenn  ihr  Inhalt  auf  Tep- 
pichen dargestellt  oder  an  die  Wände  der  Wohnräume  und  der  Hallen,  wie 
auf  Runglstein,  gemalt  wurde,  wenn  man  die  Minneliedcr  wieder  sammelte 
und  abschrieb  und  sang  und  neue  dazu  machte,  so  konnte  das  an  diesem  Ge- 
müth  nicht  spurlos  vorübergehen,  vielmehr  war  er  bald  mit  all'  seinem  Sin- 
nen in  dieser  phanlasüschen  Welt  zu  Hause.  Dazu  lernte  er  früh  die  Lieder 
auswendig  und  trieb  Musik  mit  Leidenschaft;  schon  als  Knabe  spielte  er  die 
Harfe  und  die  Geige  und  die  Pfeife  und  schlug  die  Trommel  und  die  Pauke. 
Die  Natur  hatte  ihn  mit  einer  schönen  Stimme  begabt,  und  so  war  er  mit  sei- 
nem Gesang  und  Harlenspiel,  mit  dem  er  seine  lustigen  Lieder,  eigene,  wie 
fremde,  begleitete,  in  jeder  Gesellschaft  gern  gesehen.  Doch  musste  er  einen 
gewissen  Widerwillen  der  Frauen  erst  allemal  überwinden,  denn  der  Verlust 
des  einen  Auges  durch  den  Schuss  eines  Bolzen  entstellte  ihn  schon  früh,  und 
dazu  kam,  dass  alsbald  die  Fahrten  und  Abenteuer  und  Mühseligkeiten  ihre 
Spuren  unauslöschlich  in  das  junge  Gesicht  eingegraben  hatten. 

Wohl  war  es  die  Romantik,  aber  nicht  die  Bücher,  was  seine  jungen 
Jahre  fesselte,  vielmehr  trieb  er  sich  überall  unter  dem  Volk  mit  Vorliebe 
umher,  hielt  sich  bei  den  Bauern  auf,  sah  sich  in  der  Küche  und  Tri'  den 
Ställen  um,  lernte  kochen  und  das  Vieh  besorgen  und  die  PJfcrde  warten 
und  dergleichen  Dienstgeschäfle  mehr.  Ein  glücklicher  Umstand  machte  ihn 
früh  mit  der  romanischen  Sprache  vertraut.  Die  Sommermonate  wurden 
gewöhnlich  auf  Wolkenstein  in  Groden  zugebracht,  und  die^ Bewohner  dieses 
Thaies,  romanischen  Ursprungs,  redeten  einen  Dialect,  der  dem  Provencali- 
schen,  Catalonischen  und  Sicilischen  nahe  lag.  Im  knabenhaften  Verkehr  mit 
diesen  Leuten  lernte  er  mühelos  ihre  Sprache,  die  ihm  dann  auf  späteren 
Fahrten  aufs  Beste  zu  Statten  kam. 

Erst  zehn  Jahre  zählte  er,  als  seine  lebhafte  Phantasie,  sein  zu  Neuem 
aufgeregter  Sinn  ihn  nicht  länger  zu  Hause  duldeten ;  er  wollte  sehen,  wie  die 
Welt  gestaltet  wäre,  sagte  er.  Wirklich  liessen  ihn  die  Allem  ziehen,  und  so 
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Tiefer  fort  zu  Fuss,  „drei  Pfennige  in  dem  Beutel  und  ein  Stücklein  Brot." 
Aber  er  wusste  schon,  wohin  es  sehen  sollte.  Wie  bereits  oben  erwähnt, 
war  damals  das  Preussenland  und  der  deutsche  Orden  so  eine  Art  Abzugs- 
canal  für  alles,  was  Deutschland  an  Thatenlust  und  Abenteurersinn  überflüs- 
sig hervorbrachte.  Es  war  Mode  für  die  Ritler  geworden,  dorthin  zu  ziehen, 
wo  es  noch  mit  den  Heiden  zu  kämpfen  gab,  und  wo  zugleich  am  Hofe  des 
Hochmeisters  zu  Marienburg,  einem  Sammelplatz  von  Dichtern  und  Helden, 
fröhliche  ritterliche  Sitte  nicht  ohne  ein  poetisches  Gewand  gepflegt  wurde. 
Gerade  unternahm  Herzog  Albrecht  III.  von  Österreich  im  Jahre  1377  eine 
grössere  Hilterfahrt  dahin,  zu  welcher  ihm  Hugo  vnn  Montfort  eine  Schaar 
Vorarlberger  und  Tiroler  zuführte.  An  diese  Schaar  schloss  sich  der  Knabe 
Oswald  an. 

Die  Art,  wie  er  diese  Fahrt  mitfahrle,  entsprach  freilich  wenig  ritter- 
licher Weise,  aber  er  wusste  schon,  dass  das  Leben  eines  Ritters,  der  sein 
Gelübde  würdig  erfüllen  wolle,  in  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten  bestehe, 
und  dass  er  in  niedrigem  Dienst  anfangen  müsse.  So  Hess  er  sich's  denn  nicht 
verdriessen,  den  Rittern  (He  gewöhnlichen  Knechts-  und  Reitbubendienste  zu 
leisten,  Waffen  und  Rüstung  zu  putzen,  die  Pferde  zu  besorgen  und  so  in 
Allem  ihr  Diener  zu  sein  und  Arbeiten  zu  verrichten,  die  eigentlich  über  sein 
Alter  waren.  Des  Nachts  schlief  er  im  Stall  bei  den  Pferden  oder  unter 
treiem  Himmel,  trotzend  der  Kälte  und  dem  Wetter,  und  mochte  mit 
Singen  und  Spielen  sich  zum  Öflern  über  Hunger  und  Durst  hinweghelfen. 
Die  Ritter,  in  seinen  Büchern,  wie  er  es  gelesen,  halten  es  auch  in  früher 
Jugend  nicht  besser  gehabt,  und  so  meinte  er,  es  gehöre  eben  zur  Sache. 
Der  Kriegszug  Herzog  Albrechts,  der  in  das  Land  der  Samaiten  ging,  hatte 
nicht  viel  Erfolg.  Nach  anfänglichem  Siege  trieben  Unwetter,  anhaltende  Re- 
gengüsse und  Kälte  zur  Umkehr,  und  dann  ging  es  in  die  Heimat  zurück. 

Aber  Oswald  blieb  in  Preusscn  und  machte  noch  acht  Jahre  lang  alle 
Heereszüge  der  Ordensritter  mit,  wo  es  nur  etwas  zu  thun  und  zu  fechten 
gab.  Diese  Fahrten  führten  ihn  nach  allen  Richtungen  durch  die  Besitzungen 
des  Ordens,  durch  die  Ostseeländer,  Lithauen,  Polen  und  einen  Theil  von 
Russland,  und  er  lernte  dabei  die  slavische  Sprache  in  mehreren  Dialecten, 
so  dass  er  sich  ihrer  mit  Gewandtheit  bediente  und  für  einen  Eingebornen 
gelten  konnte. 

Zugleich  vermochte  er  hier  besser  als  sonstwo  die  Kriegskunst  zu 
lernen,  soviel  es  eben  zu  jener  Zeit  zu  lernen  gab,  denn  der  Orden  hielt  damals 
ein  bedeutendes  stehendes  Heer,  das  auch  bereits  mit  Kanonen  versehen  war 
und  sich  besser  als  ein  anderes  auf  Belagerung  und  Vertheidigung  fester 
Plätze  verstand. 

An  Fährlichkeiten ,  Abenteuern,  Wunden,  Mühseligkeiten  und  Miss- 
geschick war  kein  Mangel  diese  acht  Jahre  hindurch.  Erwerben  konnte  er 
auch  nicht  viel,  und  was  er  erwarb,  ging  alsbald  wieder  verloren.  Nach  ein 
Paar  Jahren  erbeutete  er  bei  einem  Zug  in  Lithauen  glücklich  ein  Pferd,  aber 
Nachts  wurde  es  ihm  neben  dem  Kopf  wieder  weggestohlen.  Einmal  gerieth 
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die  Schaar,  bei  welcher  er  sich  befand,  in  einen  Hinterhalt;  fom  selbst  wurde 
dabei  ein  Schwert  mit  halber  Länge  in  den  Leib  gerannt,  und  so  fiel  er  schwer 
verwundet  in  Gefangenschaft.  Doch  genas  er  wieder,  wenn  auch  erst  nach  lan- 
ger Zeit,  und  es  gelang  ihm  sogar  der  Gefangenschaft  zu  entkomme^  Ein  ander- 
mal gerielh  er  in  Gefahr  des  Ertrinkens,  als  er  einen  See  durchschwimmen 
wollte,  und  die  Kälte  des  Wassers  seine  Glieder  lähmte,  dass  er  auf  den 
Grund  sank,  „um  Fische  mit  der  Nasenspitze  zu  suchen,"  wie  er  sagte,  als 
man  ihn  herausgezogen  und  den  Betäubten  wieder  in  das  Leben  zurück- 
berufen hatte.  Bei  einem  Turnier  —  wir  sehen,  er  hat  sich  schon  ein  wenig 
ritterlich  heraufgearbeitet  —  stürmte  er  einst  so  auf  seinen  Gegner  los,  dass, 
als  dieser  gewandt  auswich,  Oswald  selbst  mit  seinem  Plerde  eine  dalunter 
befindliche  Kellerthüre  einbrach  und  die  Stiege  von  24  Stufen  in  den  Keüec 
lunabstürzte.  Das  Pferd  brach  den  Hais,  aber  er  selbst,  der  last  in  einem 
Weinfass  ertrunken  wäre,  stieg  zum  Erstaunen  der  erschreckten  Zuschauer 
unversehrt  und  guten  Muthes  wieder  herauf  und  trank  der  Genossen 
Gesundheit. 

Als  er  nun  an  Preussen  genug  halte,  gelüstete  ihn  weiter,  den  sagen- 
haften Norden  zu  sehen,  von  dem  ihm  die  hanseatischen  KauileuLe  viel  Wuu- 
der bares  erzählt  haben  mochten.  In  Königsberg,  wo  er  sich  mit  dem  See- 
wesen vertraut  machte,  schiffte  er  sich  ein  auf  einem  Handelsschiffe,  besuchte 
alle  B'acloreien  und  Handelseinrichtungen  der  Hansa  und  staunte  nicht  weniger 
über  den  aulgestapellen  Reichthum  wie  über  die  Grossartigkeit  und  Eigen- 
thüniUchkeU.  der  Natur,  die  auch  einen  Tiroler  in  Verwunderung  setzen 
mochte.  In  Dänemark  und  Schweden  fand  er  wieder  neue  KriegsarbeiL  Es 
war  die  Zeit,  wo  die  Königin  Margaretha  von  Dänemark  mit  glücklichem 
Erfolge  um  den  Thron  der  drei  Reiche  stritt  Oswald  nahm  Theil  an  diesem 
Krieg  und  focht  mit  in  der  entscheidenden,  Schlacht  bei  1?' alköping.  Nicht  blos 
aus  Thatenlust  geschah  es,  sondern  er  halle  in  seinem  romanhaften  Sinne 
trotz  seiner  niedrigen  Stellung  gleich  den  Helden  seiner  Bücher  tür  die  ritter- 
liche Königin  eine  so  schwärmerische  Liebe  gefasst*  dass  er  noch  in  seineu 
allen  Tagen  auf  Hauenstein  ihrer  mit  aller  Süssigkeit  einer  ersten  Jugendliebe 
gedachte. 

Indess  nach  der  Schlacht  beii  Falköping  ging,  es  weites.  Von  Schweden 
ging  er  nach  Norwegen,  schiffte  sich  in  Bergen  ein  und  gelangte  nach  Brngge 
und  von  dort  nach  London.  Er  wollte  die  Heimat  aller  der  Ritiermärchen 
und  der  Helden  sehen,  die  von  Kindheit  auf  seine  Seele  er  lullt  hatten,  ihm 
Musler  seines  Lebens  und.  Strebens  gaben  und  ihn-  eben  so  durch  die  Weit 
hinauf  Abenteuer  ziehen  Hessen.  Hier  in  Britannien*  hatte  Artus  mit  seiner 
Tafelrunde  gehauset;  von  hier  waren  die  Ritter  ausgezogen  den  heiligen  Gral 
zu  suchen,  jene  kostbare  Schale«  die  einst  das  Blut  Christi  aufgefangen  hatte, 
das  Symbol  christlicher  Ritterschaft,  dem  er  selber  nachging,:  Von  England 
wanderte  er  nach  Schottland»  wo  er  noch  im  Jahre  1388  gerade  rechtzeitig 
zu  jener  von  Liedern  gefeierten  Schlacht  bei  Otterburn  angetroffen  zu  sein 
scheint,  in  welcher  eine  Schaar  Schölten  unter  James,  Douglas  ein  weit 
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grösseres  Heer  der  Engländer  nach  dem  blutigsten  Kampfe  vollständig  schlu- 
gen, ihren  Feldherrn,  den  berühmten  Percy  Heisssporn,  gefangen  nahmen, 
aber  auch  den  eigenen  Führer  Douglas  aul  der  Wahlstatt  verloren.  Oswald 
war  Zeuge  des  Kampfes  und  des  Siegesjubels  der  Schotten.  Sodann  ging  er 
auch  für  kurze  Zeit  nach  Irland  hinüber  und  sah  wenigstens  das  Land  und 
das  Volk,  doch  hat  er  keinerlei  weitere  Aufzeichnungen  darüber  gemacht. 

So  war  er  in  den  äussersten  Westen  bis  an  das  atlantische  Meer 
gekommen ,  aber  er  hatte  den  Osten  darüber  nicht  vergessen.  Bereits  im 
Frühling  des  nächsten  Jahres  1389  war  er  wieder  in  Königsberg  an  der  Ost- 
see und  ging  von  dort  cmer  durch  das  innere  Land  mit  Kaufleuten  bis  in  die 
Krim,  wo  er  in  Kaffa,  dem  Hauptplalz  des  genuesischen  Handels,  eine  aus 
verschiedenen  Gegenden  des  mittelländischen  Meeres  stammende  und  hier 
angesiedelte  Kaufmannschaft  traf,  mit  welcher  er  sich  in  der  romanischen 
Zunge,  wie  er  sie  im  Grödner-Thale  gelernt  hatte,  unterhalten  konnte.  Von 
Kaffa  ging  es  nun  über  das  schwarze  Meer  hinüber  nach  Trapezunt,  freilich  in 
wenig  ritterlicher  Weise»  Seines  Unterhaltes  wegen  diente  er  auf  dem  Handels- 
schiff, das  ihn  mitnahm,  als  Ruderknecht,  als  Koch  und  Aufseher  der  Mund- 
vorrathe;  auch  hielt  er  dafür,  dass  er  mit  solcher  Arbeit  und  solch'  niedrigem 
Dienst  sich  seiner  zukünftigen  Geliebten  würdiger  mache.  Dazu  wurde  noch 
das  Schiff  vom  Sturm  an  einen  Felsen  der  asiatischen  Küste  geworfen  und 
versank.  Er  selbst  hielt  sich  mit  einem  Kameraden,  einem  Polen,  auf  einem 
Fass  Malvasierwein,  durch  dessen  Duft  gestärkt,  wie  er  sagt,  sie  es  aushiellen, 
bis  sie  auf  den  abgebrochenen  Mast  sUessen  und  mit  demselben  an  die  Küste 
gelangten.  Kaum  dieser  Gefahr  entronnen,  ging  es  auch  schon  weiter.  Aber- 
mals schloss  er  sich  an  eine  Handelskaravane  an  und  drang  mit  derselben  in 
das  innere  Asien  hinein,  an  den  Euphrat,  bis  in  die  Rosengärten  Persiens, 
deren  süssen  Duft  und  lieblichen  Anblick  er  sein  Lebenlaiig  nicht  vergessen 
konnte.  Von  da  kam  er  ohne  grosse  Fährkchk eilen  wieder  nach  Kaffa  zurück. 

Nicht  lange  weilte  er  hier,  sondern  verdang  sich  von  Neuem  als  Koch 
auf  einem  Schiff,  das  in  das  mittelländische  Meer  fuhr.  Zum  ersten  Maie  sah 
er  Constantinopel,  doch  erlaubte  seine  Beschäftigung  nicht,  die  Merkwürdig- 
keiten dieser  Stadt  viel  in  Augenschein  zu  nehmen,  nur  die  mächtige  Sophien- 
kirche blieb  ihm  in  der  Erinnerung.  Auf  der  Fahrt  in  den  griechischen  Archi- 
pelagus  befand  er  sich  nun  mitten  in  der  Heimat  der  unzähligen  Sagen  und 
Dichtungen,  die  damals  in  der  Welt  im  Schwünge  waren  und  von  Alters  her 
den  Namen  der  Milesischen  führten.  Hier  fühlte  er  sich  mit  allen  seinen 
romantischen  Vorstellungen,  mit  Abenteuern  und  verzauberten  Prinzessinnen 
zu  Hause.  In  dieser  Welt,  unter  dem  Glanz  des  südlichen  Himmels,  bei  der 
Üppigkeit  der  Natur,  der  seine  Phantasie  noch  das  Colorit  der  Wunder  lieh, 
scheint  er  sich  wohl  gefühlt  zu  haben,  und,  obwohl  er  sich  in  elender  Weise 
als  Kaufmannsdiener  oder  als  Stallknecht  durchschlagen  mussle,  so  blieb  er 
doch  mehrere  Jahre  auf  Kandia. 

Da  hörte  er  davon,  dass  Sigmund  der  Luxemburger,  den  er  schon  als 
Knabe  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Preussen  kennen  gelernt  halte,  nun- 
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mehr  als  König  von  Ungarn  gegen  die  Türken  zu  Felde  zöge.  König  Sigmund 
war  gleishlälls  von  Jugend  auf  von  dem  romantischen  Hang  der  Zeil  erfüllt 
undjn  seinem  unruhigen  Sinn  nach  Abenteuern  begierig.  So  hatte  der  junge 
Wolkensteiner  in  dem  fast  gleichaltrigen  Königssohn  eine  verwandte  Seele 
gefunden  und  eine  Anhänglichkeit  zu  ihm  gefasst,  die  für  das  Leben  dauerte 
und  später  von  grosser  Bedeutuug  wurde.  1391  verliess  Oswald  Kandia  und 
im  nächsten  Jahre  befand  er  sich  im  grossen  Heere  Sigmunds,  dass  allen 
Überschuss  von  Thatenlust  aus  allen  christlichen  Staaten  unter  seinen  Fahnen 
sammelte.  Er  diente  Anfangs  unter  Hermann  von  Cilli,  aber  nicht  mehr  in 
so  untergeordneter  Stellung  wie  bisher,  und  trat  dann  unter  das  Gefolge 
Sigmunds,  der,  selber  zu  Lust  und  Scherzen  aufgelegt,  so  heitere  Gesellen, 
die  singen  und  spielen  konnten,  so  viel  erlebt  hatten  und  so  gut  zu  erzählen 
verstanden,  gern  um  sich  sah.  Das  war  eigentlich  sein  Glück.  Denn  als  das 
grosse  Heer  der  Christen  in  der  Schlacht  bei  Nikopolis  von  den  Türken  voll- 
ständig vernichtet  wurde,  gelang  es  ihm  mit  Sigmund  und  wenigen  Anderen 
auf  die  Schiffe  zu  kommen,  die  auf  der  Donau  standen.  Mit  diesen  fuhren  sie 
den  Strom  hinab  und  kamen  so  nach  Constantinopel  und  über  Griechenland 
nach  Dalmalien,  Hier  trennte  sich  Oswald  von  König  Sigmund  und  kekrlo 
über  Venedig,  das  ihm  einen  wunderbaren  Eindruck  hinterliess,  enldich  nach 
zwanzigjähriger  Abwesenheit  in  die  heimischen  Berge  von  Tirol  wieder 
zurück. 

Da  er  bereits  mit  zehn  Jahren  die  Heimat  verlassen  halte,  so  wäre  er 
ohnehin  der  Kunde  seiner  Familie  entwachsen  gewesen,  wenn  ihn  nicht  etwa 
das  eine  verlorene  Auge  kenntlich  gemacht  hätte  Aber  ausserdem  halten 
ihn  die  wilden  Fahrten,  die  Mühseligkeilen  und  Wunden  völlig  entstellt.  Ob- 
wohl er  erst  dreissig  Jahre  zählte,  waren  doch  Bart  und  Haupthaare,  das  in 
Locken  auf  die  Schultern  fiel,  völlig  grau,  und  in  sein  rundes  Gesicht  waren 
die  Spuren  seines  wechselvollen  Lebens  eingeschrieben,  aber  die  mittelgrosse, 
feste  und  breite  Gestalt  zeigte  ungebrochene  Kraft  und  Trotz  und  Muth, 
neuen  Gefahren  entgegen  zu  gehen. 

Sie  sollten  auch  nicht  lange  ausbleiben.  Dieser  Aufenthalt  in  der  Heimat 
war  von  nicht  langer  Dauer.  Abermals  war  es  die  Romantik,  die  ihn  von 
dannen  trieb,  diesmal  jedoch  in  anderer  Gestalt.  Auf  seinen  Irrfahrten  war 
ihm  die  Liebe  bisher  nur  eine  Schwärmerei  seiner  Phantasie  geblieben,  hier  in 
der  Heimat  sollte  sie  das  Herz  treffen  und  das  schwerste  Unglück  seines  Lebens 
herbeiführen.  Er  lernte  während  dieses  Aufenthaltes  ein  entfernt  verwandtes 
adeliges  Fräulein  kennen,  Sabina  Jäger  von  Tisens,  das  damals  erst  achtzehn 
Jahre  zählte  und  durch  Klugheit,  jugendliche  Anmuth  und  Schönheil  den  viel- 
erfahrenen und  doch  in  den  Angelegenheilen  des  Herzens  unkundigen  Ritter 
unwiderstehlich  fesselte.  Aber  die  junge  Dame  war  eine  herzlose  Kokelte, 
die  sich  Anfangs  von  der  Huldigung  des  nunmehr  in  der  Heimat  berühmt  ge- 
wordenen Ritters  und  Dichters  geschmeichell  lühlle,  alsbald  aber  ein  grau- 
sames Spiel  mit  ihm  trieb,  dem  er  sich  in  seiner  Leidenschaft  nicht  entziehen 
konnte.  Er  jammert  und  klagt  in  seinen  Liedern  über  ihre  Launen  und  Wech- 
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selfahigkcil  und  trug  alle  die  Pein  eines  unglücklich  "Liebenden.  Ja,  als  sie 
ihm  eine  Pilgerreise  nach  Jerusalem  anbefahl,  um  die  Stärke  seiner  Liebe  zu 
erproben,  ging  er  selbst  hierauf  ein,  als  ob  er  einer  jener  schwärmerischen 
Helden  der  Minnezeil  zweihundert  Jahre  früher  gewesen  wäre.  Soweit 
pflegte  sich  sonst  die  wieder  erneuerte  Romantik  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts nicht  zu  versteigen.  Oswald  aber,  der  so  viel  für  die  Ritterschaft  erdul- 
det, wollte  auch  diese  Probe  nach  alter  Weise  bestehen,  und  so  trat  er  denn 
noch  im  Jahre  1397  die  zweite  grosse  Fahrt  in  den  Orient  an,  diesmal  im 
Pilgergewande. 

Es  war  wirklich  eine  Kreuzfahrt,  die  einem  der  gotlbegeisterten  Ge- 
führten Gottfrieds  von  Bouillon  Ehre  gemacht  hätte,  was  die  religiöse  Schwär- 
merei, die  in  sich  gekehrte  Gedankengrübelei,  die  Entsagung  und  die  Reini- 
gung des  Herzens  betrifft.  In  dieser  Stimmung  machte  er  sich  auf  die  Reise, 
sich  in  seinem  Innern  der  Liebe  und  der  Ritterschaft  würdiger  zu  machen, 
nicht  aber  um  Schlachten  und  Abenteuer  zu  bestehen.  In  Genua  riss  ihn  der 
Anblick  der  wundervollen  Natur  und  des  reichbewegten  Lebens  etwas  aus 
seinen  heiligen  Gefühlen  heraus.  Hier  schiffte  er  sich  ein,  kam  nach  Alexan- 
drien  und  ging  von  dort  den  Nil  hinauf  nach  Kairo,  wo  er  dem  mameluki- 
schen Sultan  vorgestellt  und  mit  Auszeichnung  behandelt  wurde.  Von  da 
wanderte  er  wieder  wie  andere  Pilger  durch  die  arabische  Wüste  und  betete 
auf  dem  Berge  Sinai  am  Grabe  der  heiligen  Jungfrau  Katharina,  aus  deren 
Gebeinen  ein  Wunden  heilendes  Öl  floss,  wenn  die  Mönche  mit  einem  silber- 
nen Stäbchen  daran  rieben.  Über  Jericho  kam  er  nach  Bethlehem  und  rutschte 
auf  seinen  Knien  in  die  Gruft  hinein,  wo  der  Heiland  geboren  war,  während 
die  deutschen  Pilger  das  Kreuzfahrerlied  anstimmten:  „In  Gottes  Namen  fah- 
ren wir!  Seiner  Gnade  begehren  wir!"  Mit  den  aufrichtigsten  und  frömmsten 
Gefühlen  von  der  Welt  und  dem  Gelübde,  sein  Schwert  nie  anders  als  zur 
Verlheidigung  der  Unschuld  und  des  Rechts  und  reiner  Liebe  zu  gebrauchen, 
erhielt  er  dann  mit  andern  Edelleuten  den  Ritterschlag  über  dem  heiligen  • 
Grabe  in  Jerusalem,  nach  allgemeiner  Meinung  der  würdigsten  Statte,  wo  er 
ihn  empfangen  konnte.  Rückkehrend  wurde  zwar  auf  Cypern  an  dem  süd- 
französisch heiteren  Hofe  der  Lusignans  sein  frommer  Eifer  etwas  abgekühlt, 
doch  nicht  so  sehr,  um  die  Schwere  seines  Herzens  von  ihm  zu  nehmen. 
Betrübt  und  gedrückt  landete  er  in  Neapel  und  richtete  also  seinen  Weg 
durch  Italien  der  Heimat  zu.  Es  war,  als  ob  er  eine  Ahnung  hätte  von  dem, 
was  seiner  wartete.  Als  er  an  einem  kalten  Decemberabend  des  Jahres  1400 
unbemerkt  auf  der  Trossburg  wieder  eintraf,  fand  er  seinen  Vater  sterbend 
an  der  Wassersucht,  ohne  seinen  Sohn  noch  wiedererkennen  zu  können, 
seine  Mutter  erkrankt,  und  endlich  seine  Geliebte  an  einen  reichen  Bürger  zu 
Hall,  Hans  Hausmann,  verheiratet.  So  brach  eine  trübe  Zeit  herein,  aus  der  ihn 
nur  die  Anforderungen  eines  neuen,  thätigen  Lebens  herausreissen  konnten. 

(Schlug»  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 
VIII.  Verpflegs-Dispositionen. 

In  so  ferne,  als  in  diesem  Capitel  eine  Art  übersichtlich  und  einheitlich 
geordnetes  Resume  jener  Untersuchungen  geliefert  werden  soll ,  welche  ich 
im  Vorhergehenden  gepflogen  habe,  erscheint  es  nothwendig,  durch  Einhalt 
der  Zeitfolge  das  logische  Verständniss  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
zu  ermöglichen ,  durch  welchen  Vorgang  es  allein  gelingt,  eine  Überzeugung 
darüber  zu  gewinnen ,  ob  und  wie  sich  die  einzelnen  bunten  Steine ,  welche 
durch  die  einzelnen  Studien  zu  Tage  gefördert  wurden ,  in  eine  kunstvolle 
Mosaik  vereinigen  lassen. 

Ich  beginne  demnach 

A)  mit  jenen  besonderen  Dispositionen,  welche  bereits  im  Frieden  rück- 
sichtlich der  Verpflegung  beobachtet  werden  sollten. 

Diese  Dispositionen  gliedern  sich  in  vier  Gruppen,  und  zwar: 

1.  Die  Vorsorge  für  die  Aufbringung  und  Heranbildung  des  zur  Lei- 
tung der  Verpflegung  berulenon  Personals ; 

2.  die  gleiche  Vorsorge  bezüglich  des  Administrations-Arbeiterpersonals; 

3.  Vorbereitungen  zur  gesicherten  Aufbringung,  Magazinirung,  Vorar- 
beitung und  Disponirung  der  Verpflegsbedürfnisse  im  Kriegsfalle  und 

4.  Vorsorge,  um  die  Truppen  mit  dem  Vorgange  bei  der  Verpflegung 
im  Kriege  vertraut  zu  machen. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  habe  ich  bei  Gelegenheit,  als  ich  von  der 
Notwendigkeit  sprach ,  zur  Leitung  sämmtlicher  Administrations-Geschäfte 
ein  militärisches  Intendanz-Personale  zu  schaffen,  bereits  das  Bemerkenswer- 
theste gesagt  und  habe  auch  sonst  vielfach  Anlass  genommen,  auf  die  beson- 
deren Obliegenheiten  der  Intendanz  hinzuweisen ,  so  dass  mir  hier  nur  wenig 
mehr  zu  sagen  übrig  bleibt. 

Es  beschränkt  sich  dies  auf  die  Empfehlung  einer  Massregel ,  welche 
sich  in  allen  ähnlichen  Fällen  erfahr ungsgemäss  als  die  einzig  mögliche  ergibt, 
wenn  die  Stagnation  vermieden  und  ein  kräftiger  Fortschritt  in  einer  be- 
stimmten Richtung  stattfinden  soll. 

Diese  Missregel  besieht  ganz  einfach  darin,  dass  ein  besonderes  Admi- 
nistrations-Comile  berufen  werden  sollte,  welches  nicht  nur  mit  dem  speciellen 
Studium  der  verschiedenen  in  die  Administration  einschlagenden  Gegenstande 
und  der  Leitung  von  Versuchen  zu  beauftragen  wäre,  sondern  auch  über- 
haupt den  Beiralh  des  Kriegsministeriums  betreffs  aller  auf  die  Administration 
bezüglichen  Normal- Vorschriften  zu  bilden  hätte. 
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Würde  bei  der  Bildung  eines  solchen  Comite's  dahin  gesehen ,  dass  die 
einzelnen  Zweige  durch  wirkliche  Specialitäten  vertreten  werden,  und  dass  die 
Leitung  der  Verhandlungen  in  eine  Hand  gelegt  werde,  welche  hiezu  wirklich 
befähigt  ist,  so  ist  der  Nutzen  einer  solchen  Institution  nicht  zu  verkennen  und 
könnte  höchstens  noch  dadurch  paralysirt  werden ,  wenn  man  dem  Comite 
blos  das  Recht  einräumen  würde,  zu  reden,  wenn  es  gelragt  wird,  oder  sich, 
unbeirrt  durch  die  Meinungen  des  Comite's,  die  volle  ungeschmälerte  Freiheit 
vorbehielte,  zu  thun  —  was  beliebt. 

Der  wahre  Nutzen  dieses  und  jedes  andern  Comite's  kann  nur  dann 
resulüren ,  wenn  es  Grundsatz  wird,  dasselbe  in  allen  wichtigen  Fragen  um 
dessen  Gutachten  beiragen  zu  müssen,  und  wenn  anderseits  von  diesem  Gutachten 
nicht  anders  als  auf  Grundlage  des  Erkenntnisses  einer  besonderen  Fachcom- 
mission, zu  welcher  das  Comite  gleichfalls  beigezogen  wird,  abgewichen  wer- 
den kann. 

Über  die  Organisation  eines  solchen  Administrations-Comite's  will  ich 
hier  nicht  eingehend  sprechen,  da  die  betreffenden  Grundsätze  theils  klar  am 
Tage  liegen ,  theils  auch  leicht  durch  Analogien  entwickelt  werden  können ; 
dagegen  erscheint  es  mir  nöthig,  über  einzelne  Punkte,  welche  eine  besondere 
Beleuchtung  verdienen,  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Vor  Allem  ist  es  leicht  zu  ersehen,  dass  einer  der  wichtigsten  Geschäfts- 
zweige dieses  Comite's  darin  bestünde,  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
des  Nachwuchses  der  Intendanz  zu  sorgen  und  sich  durch  Prüfungen  von  der 
Eignung  der  Aspiranten  zu  überzeugen,  —  wie  es  weiters  auch  vermittelst 
einer  vom  Administrations-Comite  redigirten  Zeitschrift  angestrebt  werden 
sollte,  ein  reges  wissenschaftliches  Leben  unter  den  Mitgliedern  der  Intendanz 
zu  erhallen  und  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  Erlahrung  mit  den  Be- 
dürfnissen des  praktischen  Dienstes  beständig  zu  vermitteln. 

Würde  der  gewiss  höchst  zweckmässige  Grundgedanke :  —  sämmlliche 
Comite's  unter  einer  Cenlralleitung  zu  vereinigen  ,  um  so  jeder  Zerfahrenheit 
in  den  einzelnen  Slrebungen  zu  begegnen  —  factisch  und  nicht  blos  annä- 
hernd realisirt,  so  wäre  damit  der  wichtigste  vorbereitende  Schritt  zur  Aus- 
führung eines  höchst  bedeutungsvollen  Projectes  gethan ,  welches  bei  uns  — 
wie  Ich  glaube  —  zuerst  von  dem  Herrn  General  Moering  in  Anregung 
gebracht  wurde. 

Dieses  Project  besteht  darin ,  in  Wien  eine  Art  militärischer  Hochschule 
zu  gründen ,  in  welcher  die  Officiere  des  Generalstubcs  und  der  technischen 
Waffen  ihre  höhere  Ausbildung  erlangen  sollten,  da  es  eine  Menge  von 
Disciplinen  gibt,  welche  allen  Waffen  ganz  oder  blos  theilweise  gemeinschaft- 
lich sind,  und  es  sicher  weit  leichter  ist,  für  dieselben  Einen  tüchtigen  Professor 
als  zwei  oder  gar  drei  zu  finden;  weilers  empfiehlt  sich  diases  Project  auch 
durch  die  Rücksichten  fUr  die  möglichste  Einheit  in  der  Ausbildung,  welche 
in  der  Praxis  nicht  unterschätzt  werden  kann,  da  es  gewiss  sehr  nachteilig  ist, 
wenn  z.  ü.  der  Professor  der  Befestigungskunst  in  der  Kriegsschule  seinen 
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Schülern  andere  Ansichten  beibringt,  als  der  betreffende  Prolessor  im  höheren 
Genie-Cours  etc. 

Dass  sich  mit  einer  solchen  Hochschule  auch  die  Einführung  ausser- 
ordentlicher Gegenstände  sowie  allgemeine  Vorträge,  an  welchen  jeder  Officier 
Theil  nehmen  könnte  vereinigen  liessen,  ist  ebenso  ersichtlich,  als  dass  es  dann 
leicht  anginge,  durch  die  Schaffung  des  Institutes  der  Assistenten  tüchtige 
Kräfte  für  das  Lehrfach  heranzubilden. 

Natürlich  müsste  bei  einer  derartigen  militärischen  Hochschule  auch  der 
Intendanz  Rechnung  gelragen  werden,  wodurch  die  Sicherheit  für  die  Schal- 
tung eines  tüchtigen  Nachwuchses  an  Intendanzpersonale  wesentlich  gehoben 
würde. 

Das  Project  der  Centralisirung  des  gesammten  höheren  militärischen 
Unterrichts  hätte  ausser  den  vorbesagten  Vortheilen  auch  noch  den,  eine  be- 
deutende und  fortgesetzte  Anregung  für  das  geistige  Leben  im  Militär  zu  bil- 
den und  Garantien  dafür  zu  bieten ,  dass  nur  anerkannt  tüchtige  Lehrkräfte 
zur  Besetzung  der  einzelnen  Professuren  verwendet  werden  können,  weil 
es  dann  keine  camera  carilalis  mehr  gebe,  und  jeder  Cliquegeist  durch  die 
Strömung  der  Urtheile  aller  Waffen  vernichtet  würde. 

Dass  sich  mit  diesen  Vortheilen  auch  noch  jener  einer  grösseren  Ökono- 
mie vereinigen  lasse ,  ist  leicht  zu  ersehen ,  weil  es  dann  nicht  nur  keinem 
Anstände  unterläge,  sondern  sogar  nothwendig  bedingt  würde,  das  Lehrper- 
sonal aus  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Comite's  zu  entnehmen,  und  weil 
es  weiters  leicht  möglich  wäre ,  an  den  Kosten  für  die  Schüler  dadurch  zu 
sparen,  dass  es  jedem  Officiere  ohne  Unterschied  der  Waffe  offen  stünde,  jedem 
der  verschiedenen  Vorträge  beizuwohnen  und  aus  dem  betreffenden  Gegen- 
stande eine  Prüfung  abzulegen,  wornach  man  auf  eine  grosse  Zahl  freiwilliger 
Zuhörer  rechnen  könnte,  —  wenn  anderseits  nur  dem  Wissen  eine  Anerken- 
nung zu  Theil  würde. 

Werden  endlich  gar  die  durch  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
veränderten  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen ,  so  steigern  sich  die  Vortheile 
des  angeregten  Projectes  so  sehr,  dass  die  Einführung  einer  solchen  höheren 
und  allgemeinen  Lehranstalt  zur  wirklichen  Nolhwendigkeit  wird. 

Ich  muss  hier  in  der  Delaillirung  des  Projectes  abbrechen,  da  ich 
meine  Ideen ,  insoweit  sie  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  passen ,  hinrei- 
chend klar  gemacht  zu  haben  glaube  und  selbst  der  Ansicht  bin ,  dass  ein 
Project,  welches  einen  radicalen  Umschwung  der  gesammten  Anschauungen 
bedingt,  wenig  Hoffnung  auf  Realisirung  habe. 

Bezüglich  des  Administrations-Comite's  will  ich  noch  weitere  bemerken, 
dass  in  sein  Ressort  nicht  nur  die  Geschäfte  des  im  Vorhergehenden  erwähn- 
ten technischen  Eisenbahnbureaus,  sondern  auch  jener  Theil  der  statistischen 
Arbeiten  gehören  würde,  welche  sich  durch  die  Rücksichten  der  gesammten 
Militär- Administration  bedingen. 

Würde  diesem  statistischen  Bureau  die  Benützung  der  Hilfsquellen  und 
Berichte  des  allgemeinen  statistischen  Bureaus  der  Civitverwaltung  zugänglich 
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gemacht ,  so  erübrigte  es  nur  noch,  durch  Kundsehaftsberichte  sich  über  jene 
Verhällnisse  im  In-  und  Auslande  beständig  in  Kenntniss  zu  erhallen,  welche 
für  die  Administration  im  Kriege  von  höchster  Wichtigkeit,  für  die  allgemeinen 
statistischen  Arbeiten  aber  von  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

Unter  diese  Verhältnisse  gehört  nicht  nur  eine  ausgedehnte  Sach-,  son- 
dern auch  eine  grosse  Personenkenntniss  insoferne,  als  es  höchst  wichtig  ist, 
sich  schon  Im  Frieden  jene  Elemente  zu  sichern,  welche  man  im  Kriege  zu 
benutzen  gezwungen  ist. 

Die  Resultate  der  statistischen  Forschungen  sollten  —  insoweit  sie  mi- 
die Militär-Administration  bedeutungsvoll  sind  —  in  Übersichtsplänen  mög- 
lichst klar  graphisch  dargestellt  werden,  damit  eine  rasche  Benützung  dieser 
Resultate  im  Kriege  auf  jede  nur  denkliche  Weise  auch  Jenem  ermöglicht 
werde,  welcher  den  statistischen  Arbeiten  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
während  des  Friedens  zugewendet  hat. 

Mit  den  eingehenden  Studien  der  Administrationsverhältnisse  in  den 
fremden  Staaten  hätte  das  Comite  eine  tüchtige  und  durchgreifende  Kritik 
derselben  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  des  Krieges  zu  verbinden  und 
diese  Operate  für  einen  ausbrechenden  Krieg  derart  in  Bereitschalt  zu  hallen, 
dass  die  Armeeleitung  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  Ergebnisse  einer 
solchen  Kritik  mil  in  das  Bereich  der  Berechnung  aufzunehmen. 

Durch  häufige  Studien  über  die  administrative  Heeresleitung  unter  be- 
stimmten, auf  reeller  Basis  beruhenden  Annahmen,  welche  vom  Generalstabe 
geboten  würden ,  könnte  weiters  allein  die  nölhige  Vertrautheit  mit  dem  ge- 
sammlen  Administrations-Apparate,  sowie  der  Einblick  in  die  verschiedenen 
,  besonderen  Verhältnisse  des  Krieges  gewonnen,  und  so  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ein  Ersatz  dessen  geboten  werden,  was  die  Friedensmanöver  bezüglich 
der  Operationen  anstreben. 

Die  Rücksichten  für  die  2.  und  3.  Gruppe  der  Verpflegsdispositionen 
im  Frieden  bedingen  vor  Allem  die  Erhallung  und  Funclionirung  einer  bedeu- 
tenden Regie  im  Frieden. 

Wenn  man  Alles  berücksichtigen  wollte,  was  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
bei  uns  und  auch  anderwärts  gegen  das  System  der  Regie  gesprochen  und 
geschrieben  wurde ,  so  hätte  man  selbst  dann  unendlich  viel  zu  thun ,  wenn 
man  dasjenige  gleich  bei  Seite  schieben  würde,  was  das  Gepräge  des  Unver- 
standes und  der  Animosität  ofTen  an  sich  trägt 

Merkwürdig  ist  und  bleibt  es,  dass  gerade  in  einer  so  höchst  wichtigen 
Principienfrage  man  so  seilen  Urtheilen  begegnet,  bei  welchen  sich  wirkliches 
Verständniss  der  Sache  mit  einem  wahren  und  innigen  Wohlwollen  gegen 
alle  betheiligten  Parteien  vereint. 

Das  ledige  und  auf  wesenlose  Ziffern  beschränkte  Interesse  für  den 
Staatssäckel  hat ,  vereint  mit  einer  principiellen  Missachtung  und  Unterschät- 
zung der  menschlichen  Natur,  Anlass  zur  Bildung  jener  Controls-Idioten  ge- 
boten, in  deren  Augen  sich  das  eigentliche  Wesen  der  Administration  lediglich 
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in  Vorschriften  für  eine  rechnungsrichtige  Rechnung  auflöst,  und  bei  denen 
principiell  jedes  Vertrauen  in  die  Verwaltungsorgane  ausgeschlossen  ist 

Rechnet  man  noch  hiezu  einen  minutiösen  Cultus  der  Formen  von  nicht 
lebensfähigen  Ideen,  so  ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  eine  Regie,  welche  sich 
in  dieser  Art  producirt,  das  Missfallen  aller  Beurtheiler  finden  und  sehr  leicht 
dahin  führen  werde,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  Wem  aber  die 
Sache  recht  am  Herzen  liegt,  und  wer  sich  bemüht,  eine  klare,  vorurtheilsfreie 
und  aus  den  Verhältnissen  mit  innerer  Nothwendigkeit  hervorgehende  gerechte 
Beurtheilung  der  Sachlage  anzuwenden ,  dem  wird  es  auch  hier  gelingen,  die 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern  und  die  richtigen  Grundprincipien  in  ihrer 
Reinheil  zu  entwickeln. 

Die  Hauptargumente  für  eine  Beibehaltung  der  Regie  bezüglich  aller 
jener  Leistungen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Kriegführung  als  unbedingt 
nöthig  anzusehen  sind,  habe  ich  bereits  im  Früheren  ins  Feld  geführt,  als  ich 
bezüglich  der  Verpflegung  grosser  Truppenmassen  auf  die  erhöhte  Bedeutung 
der  Magazinsverpflegung  hinwies,  deren  Ausführbarkeit  vorzüglich  durch  die 
Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  bedingt  ist,  welche  ihrerseits  wieder  gerade 
nur  diese  Verpflegungsweise  als  die  einzig  zweckmässige  erscheinen  lassen, 
wenn  die  Hilfskräfte  des  Landes  nicht  genügen. 

Man  muss  sich  nur  einmal  kräftig  von  der  in  einigen  Köpfen  festgewur- 
zelten Idee  emaneipiren .  dass  die  Administration  im  Frieden  nicht  lediglich 
dazu  da  sei,  um  die  verschiedenen  Bedürfnisse  auf  die  wohlfeilste  Weise  bei- 
zuschaflen,  und  dass  das  Grundprincip  der  nötliigon  Sicherheit  für  den  Krieg 
durchaus  nicht  alterirt  werde ,  weil  die  Producte  der  Administration ,  abwei- 
chend von  jenen  der  technischen  Waffen ,  auch  sonst  beim  Bäcker ,  Müller, 
Fleischhauer ,  Schuster ,  Schneider  etc.  zu  haben  seien ,  um  einzusehen ,  dass 
die  Hauptaufgabe  der  Administration  im  Frieden  darin  bestehe,  die  Sicherheit 
für  den  angestrebten  Endzweck  im  Kriege  mit  den  mögliehst  niedrig  fortlau- 
fenden Kosten  zu  erziele». 

Es  ist  aber  eine  erfahrungsmässig  festgestellte  Thatsache ,  dass  sich  die 
Sicherheit  für  eine  gehörige  Verpflegung  im  Kriege  nur  «furch  Anwendung 
des  Principes  „der  eigenen  Regie"  erzielen  lasse,  weil  sieb  dies  nicht  nur  wäh- 
rend aller  grösseren  Kriege  bisher  herausgestellt  hat,  sondern  weil  die  Logik 
der  Thatsachcn  die  Annahme  dieses  Principes  auch  in  solchen  Ländern  zur 
Folge  hatte  (England  und  Belgien),  wo  es  mit  Rücksicht  auf  die  hochent- 
wickelte Industrie  am  leichtesten  erschien,  sich  der  scheinbaren  Fesseln 
der  eigenen  Regie  zu  entledigen.  Vorzüglich  lehrreich  sind  in  dieser  Richtung 
die  Erfahrungen  der  Iranzösischen  Armee,  und  zwar  nicht  blos  aus  dem 
Grunde,  weil  dieselbe  bisher  relativ  die  meisten  Kriege  unter  den  verschieden- 
artigsten Verhältnissen  geführt  und  die  erste  wirklich  organisirle  Administra- 
tion besessen  hat,  sondern  auch  desswegen,  weil  in  Frankreich  fast  alle  Com- 
binationen,  welche  bezüglich  der  Administration  nur  gemacht  werden  können, 
bereits  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Alle  diese  Erfahrungen  haben  aber 
dahin  geführt,  dass  jene  berühmte  Commission,  welche  im  Jahre  1851  unter 
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den  Auspicien  des  jetzigen  Kaisers  der  Franzosen  —  damals  Präsidenten  der 
Republik  —  tagte,  und  deren  Aufgabe  es  war,  sich  auszusprechen ,  welches 
System  in  der  Administration  den  Vorzug  verdiene,  sich  dahin  erklärte:  „dass 
es  nur  das  Regiesystem  sei,  welches  sowohl  den  Anforderun- 
gen bezüglich  der  Sicherheit  als  auch  jenen  bezüglich  des 
Wohles  der  Truppen  gleichmässig  zu  entsprechen  gestatte." 

Unter  den  verschiedenen  Erwägungen ,  welche  das  Regiesystem  auch 
vom  rein  ökonomischen  Standpunkte  als  das  empfehlenswertheste  erscheinen 
lassen,  ist  vorzüglich  jene  zu  bemerken,  die  auf  die  €onsequenzen  der  andern 
Methoden  hinweist,  welche  in  der  Bildung  eines  „  Monopols u  gipfeln. 

Denkt  man  sich  nämlich  den  Fall1,  dass  z.  B.  von  der  Regieverpflegung 
auf  jene  durch  grosse  Unternehmer  etc.  übergegangen  werden  sollte,  so  sind 
nur  zwei  Fälle  denkbar,  und  zwar  :  man  reducirt  das  eigene  Regiepersonal  bis 
auf  jene  kleine  Quote,  welche  zur  technischen  Controle  des  Lieferanten  und  zur 
Verrechnung  nöthig  ist,  und  veräussert  die  eigenen  Magazine,  Geräthschaiten 
etc.,  oder  man  überlässt  dem  Lieferanten  die  eigenen  Magazine  etc.  zur  Ver- 
fügung und  verpflichtet  ihn,  auch  einen  Theil  des  nöthigen  Verpflegspersonals 
zu  benützen  und  zu  unterhalten,  oder  endlich  man  combinirt  einen  Theil  der 
ersten  Version  mit  dem  entsprechenden  Theile  der  zweiten  Version. 

Im  ersten  Falle  ist  beim  Beginne  eine  günstige  Concnrrenz  möglich,  und 
es  Wird  sieh  vielleicht  ein  Gewinn  in  den  ersten  Jahren  nachweisen  lassen ; 
dieser  Vortheil  wird  aber  in  demselben  Masse  verschwinden,  als  jener  Druck 
auf  dte  Concnrrenz ,  welcher  durch  den  eigenen  Besitz  des  Regie- Apparates 
ausgeübt  wurde,  beseitigt  wird,  und  hiefür  jenes  Capital  in  die  andere  Wagschale 
tritt,  welches  der  Unternehmer  für  die  Etabürung  seines  Regie-Apparates 
aufwenden  musste. 

Auf  diese  Weise  verfallt  man  also  —  wie  man  leicht  sieht  —  in  jenes 
System  der  Generalpachtung,  welches  zu  einer  Art  von  Monopol  ausartet  und 
schon  im  Frieden*  die  Finanzen  bleibend  schädigt,  ohne  hinreichende  Garan- 
tien für  die  verschiedenen  Kriegsfälle  zu  bieten ,  welche  sich  ja  nicht  einmal 
in  Vorhinein  bezüglich  der  entsprechenden  Verpflichtungen  genau  slipuliren 
lassen,  und  deren  genaue  Stipulation  höchstens  bedeutende  Mehrkosten  ver- 
ursachen- würden,  da  sich  doch  offenbar  der  Unternehmer  den  mögliche«  Ver- 
lust gleich,  im  Vorhinein  berechnen  müsste. 

Im  zweiten  Theile  ist  ebenso  kein  Gewinn ,  sondern  nur  ein  Verlust  zu 
erwarten,  da  —  wenn  auch  der  Private  im  Allgemeinen  mit  weit  kleineren 
Regieauslagen  als  dasÄrar  arbeitet  —  dieser  Vortheil»  sogleich  behoben  wird, 
wenn  er  gezwungen  ist,  sich  des  ärarischen  Verpflegspersonals  zu  bedienen ; 
dass  sich  aber  der  Unternehmer  diesen  Zwang,  welcher  in  Geld  ausdrückbar 
ist;  auch  entsprechend  und  überschüssig  berechnen  werde,  liegt  auf  der  Hand, 
und'  es  sind  hiemit  auch  alle  andern' Combinaüonen  als  unökonomisch  charalo- 
terisirt,  wo  man  einerseits  die  Sicherheit  nicht  aufgeben,  andrerseits  sich  aber 
nicht' zur  Regie  bequemen  wilL 
|  Nur  Einen  Fall  gibt  es,  wo  es  im  Frieden  vortheilhafl  ist,  die  Sicherheit 
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nicht  zu  opfern  und  anderseits  die  Kosten  der  eigenen  Regie  zu  beschränken, 
welcher  Fall  da  eintritt,  wo  das  bezügliche  Bedürfniss  entweder  sehr  gering 
oder  nur  vorübergehend  ist,  und  der  Private  zur  Leistungseiner  Verpflichtung 
keine  besondere  Capilalsanlage  zu  machen  braucht,  oder  wo  es  aus  Rück- 
sichten für  die  Sicherheil  nicht  nöthig  ist,  d&ss  sich  das  Ärar  selbst  zu  einer 
grösseren  Capilalsanlage  herbeilasse.  Ist  z.  ß.  durch  die  Betreibung  der  Re- 
gie in  den  grossen  Stationen  das  hinreichende  Objecl  für  die  Instandhaltung 
und  Abriehlung  des  Verpflegspersonals  gebolen,  so  können  die  Bedürfnisse 
der  kleineren  Stationen  anstandslos  durch  Unternehmer  oder  Subarendatoren 
gedeckt  werden. 

Was  jene  —  aus  purem  Pessimismus  entsprungene  —  Motivirung  der 
bedeutenden  Mehrkosten  der  Regieverpflegung  betrifft,  welche  durch  Defrau- 
dationen etc.  seitens  der  betreffenden  Verpflegsorgane  veranlasst  werden 
sollen,  an  denen  sich  leider  so  Viele  gerne  ihr  Müthchen  kühlen  und  die  Spo- 
ren der  Ehrlichkeit  verdienen  möchten,  so  sollte  eine  Entgegnung  hieraut 
eigentlich  ganz  übergangen  werden,  indem  eine  derartige  Motivirung  nur  von 
Solchen  ausgehen  kann,  welchen  Geschichte  und  Menschenkenntniss  ganz 
fremde  Dinge  sind,  da  sie  es  sonst  wissen  müssten,  dass  es  erfahrungs- 
gemäss  gar  kein  System  gibt ,  bei  welchem  derartige  Unzukömmlichkeiten 
nicht  in  einem  gleich  hohen  Grade  ebenfalls  vorkommen  könnten  und  auch 
vorgekommen  sind,  sondern  dass  jedes  System  es  gestattet,  sich  von  dem  Ein- 
flüsse dieser  Unzukömmlichkeiten  beträchtlich  zu  emancipiren ,  wenn  nur  bei 
einer  durchaus  honetten  und  vertrauengebenden  Behandlung  die  materielle 
Stellung  der  Betheiligten  je  nach  ihrer  Wirkungssphäre  so  calculirt  wird,  dass 
sich  die  ehrliche  und  aufrichtige  Gebahrung  als  das  Facit  eines  einfachen  Re- 
chenexempels  erweist,  d.  h.  dass  es  klüger  und  einträglicher  scheint,  wirth- 
schafllich  und  aufrecht  zu  gebahren  als  umgekehrt. 

Dieser  Grundzug,  welcher  eine  tiel  humanitäre  Bedeutung  insolerne 
hat,  als  weise  Gesetze  stets  dahin  streben  sollen,  die  Entstehung  der  Übel  da- 
durch zu  beschränken ,  dass  sie  an  die  Stelle  sklavischer  Furcht  die  freie 
Überzeugung  treten  lassen ,  ist  es ,  welcher  der  gesammten  Administration 
innewohnen  muss,  wenn  sie  eines  wahren  befruchtenden  Lebens  fähig  werden 
soll;  alles  Andere  ist  Flickwerk,  welches  nicht  den  ersten  Sturm  überdauert 
und  das  Gesammtieben  des  militärischen  Organismus  getährdet,  indem  es  die 
einzelnen  Existenzen  untergräbt  und  vernichtet. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  die  principielle  Frage  über  Regiever- 
pflegung hinreichend  erörtert  zu  haben  glaube,  erübrigt  es  noch,  über  die  Aus- 
dehnung der  Regie  im  Frieden  zu  sprechen,  weil  es  doch  nothwendig  geboten 
ist,  die  nöthige  Sicherheil  für  den  Krieg  mit  den  kleinstmöglichen  Kosten  im 
Frieden  zu  erzielen.  Es  handelt  sich  demnach  um  eine  bestimmte  Präcisirung 
desjenigen  Regie-Apparats,  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  im  Kriege 
während  des  Friedens  erhalten  und  ausgebildet  werden  muss. 

Was  das  Verpflegs-Beamtenpersonale  anbelangt,  so  würde  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  sehr  ausgebreitete  und  eine  besondere  Gewandtheit  voraussel- 
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zende  Dienstesverpflichtung  der  Verpflegsbeamlen  im  Kriege  als  Minimum 
des  betreffenden  Friedensstandes  verlangen ,  dass  derselbe  so  hoch  gehalten 
werden  möge,  dass  im  Kriege  jedes  der  Magazine  (mobile  und  immobile)  mit 
dem  halben,  und  jedes  der  betreffenden  Bureaus  mit  dem  ganzen  ßedarfe 
an  Beamten  aus  dem  Friedensslande  versehen  wei  den  könne. 

Dieser  Anforderung  würde  bei  uns  annähernd  entsprochen  werden, 
wenn  für  das  Kriegsminislerium  und  die  einzelnen  General-Commanden  je  3, 
lür  jede  Division  je  2,  und  für  sämmlliche  liauptverpflegs-  und  Feslungsma- 
gazine  je  3  Beamte  gerechnet  werden,  und  zu  der  resultirenden  Gesammtzahl 
20  Procent  für  die  Dotirung  der  Colonnenmagazine  bei  den  Hauptquartieren, 
lür  die  Dienstleistung  bei  den  Armee-  und  Corps-Intendanzen ,  sowie  für  die 
neuen  stabilen  aber  temporären  Magazine  etc.  hinzugeschlagen  würden. 

Um  aber  diesen  Personalstalus  von  Beamten  nicht  blos  nützlich  zu  ver- 
wenden, sondern  auch  entsprechend  auszubilden,  ist  es  nöthig,  die  Regie  im 
Frieden  möglichst  auszudehnen,  da  es  sonst  an  dem  hinreichenden  Object 
mangeln  würde,  indem  der  Verpflegssland  im  Kriege  jenen  im  Frieden  um 
viel  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt. 

Diese  Ausdehnung  der  Regie  rechtfertigt  sich  auch  noch  durch  den 
Umstand,  dass  eine  nützliche  Verwendung  der  constanlen  Regieauslagen  nur 
dann  möglich  ist ,  wenn  man  das  Objecl  der  Regie  möglichst  erweitert  und 
jeder  Zersplitterung  begegnet. 

Nur  in  sehr  kleinen  Truppen-  und  Marschstalionen  —  insoferne  diesel- 
ben nicht  von  bleibender  militärisch-administrativer  Bedeutung  sind ,  d.  h.  in- 
soferne sie  nicht  Punkte  für  die  Elablirung  von  Hauptmagazinen  bilden,  sollte 
und  könnte  von  dem  Principe  der  Regieverpflegung  zu  jenem  der  Verpflegung 
durch  Subarendatoren  übergangen  werden. 

Bezüglich  des  Verpflegshandwerkspersonales  würde  es  hinreichen,  wenn 
im  Allgemeinen  der  Kriegsstand  desselben  —  die  Mobilisirung  der  ganzen 
Armee  vorausgesetzt  —  stets  in  genauer  Evidenz  gehalten,  und  der  Friedens- 
stand nach  dem  Bedürfnisse  der  Friedensmagazine  so  bemessen  würde,  dass 
der  Abrichtung  entsprechend  Rechnung  getragen  werden  könnte ;  nur  bezüg- 
lich der  Meister  wäre  jedes  Friedensmagazin  um  nahezu  50  Procent  höher 
zu  dotiren,  als  dies  durch  seine  Bedürfnisse  absolut  bedingt  ist,  da  auch 
hier  eine  Vorsorge  für  einen  entsprechenden  Cadre  an  geschulten  Unlerolfi- 
cieren  sehr  nöthig  ist. 

Was  die  Abrichtung  der  Rekruten  anbelangt ,  so  empfiehlt  es  sich,  die- 
selbe sowie  die  ganze  Standes-Evidenzhallung  in  jenen  Hauptmagazinen  zu 
concentriren ,  bei  welchen  die  Regie  einen  bedeutenden  Umfang  besitzt ,  weil 
nur  da  ein  entsprechender  Schulunterricht  stattfinden  könnte,  an  welchem 
sich  die  Verpflegsbeamten  zu  betheiligen  hätten. 

Wenn  ich  im  Vorhergehenden  auf  die  möglichste  Ausdehnung  der  Ver- 
pflegs-Regie  Nachdruck  gelegt  habe,  so  habe  ich  nicht  blos  jenen  Geschäfls- 
umfang  im  Auge  gehabt,  welcher  hierunler  bei  uns  gewöhnlich  verstanden 
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wird,  sondern  ich  bin  weiters  noch  der  Ansicht,  dass  sich  die  Regie  auch  auf 
die  Beistellung  des  Fleisches  zu  erstrecken  hatte. 

Ein  grosser  Theil  aller  jener  traurigen  Erfahrungen,  welche  man  immer 
von  Neuem  bei  jedem  Kriege  macht,  stammt  daher,  dass  die  verschiedenen 
Fleischregien  erst  im  letzten  Augenblicke  geschaffen  werden  müssen,  und  dass 
es  unter  dem  zahlreichen  Aufsichts-  und  Arbeitspersonale  stets  nur  wenige 
gibt,  für  deren  Befähigung  und  Eignung  man  auch  nur  eine  kleine  Bürgschaft 
im  Vorhinein  besitzt 

Ohne  dass  ich  mich  nun  über  diese  Übelstände  weiter  verbreite,  ist  es 
klar,  wie  wünschenswerth  es  in  jeder  Beziehung  wäre,  auch  hier  einen  Cadre 
dienstvertrauter  Leute  zu  jeder  Zeit  in  Bereitschaft  zu  haben ,  um  jedes  ein- 
zelne Schlaehtviehdepöt  im  Kriege  wenigstens  mit  einigen  verlässlichen  Orga- 
nen versehen  zu  können. 

Die  praktische  Schwierigkeit  dieser  Frage  liegt  theils  in  den  ökonomi- 
schen Verhältnissen ,  theils  —  und  vielleicht  hauptsächlich  —  darin,  dass  es 
nicht  leicht  ausführbar  erscheint,  diesen  Theil  der  Verpflegsregie  mit  dem 
übrigen  unter  eine  Decke  zu  bringen  oder  nach  denselben  Grundsätzen  zu  be- 
treiben ,  indem  sich  ja  sonst  kein  vernünftiger  Grund  dafür  absehen  Hesse, 
warum  der  ökonomische  Standpunkt  der  Fleischregie  für  ungünstiger  und 
für  massgebender  angesehen  werden  sollte ,  als  dies  bei  der  Regie  für  Brot, 
Fourage,  Service  etc.  der  Fall  ist. 

Wenn  ich  daher  mehr  in  einer  gewissen  Schwerfälligkeit  die  Ursache 
für  die  bisherige  Ausschliessung  des  Fleisches  aus  der  Verpflegsregie  zu  fin- 
den glaube,  so  dürfte  ich  vollkommen  Recht  haben,  besonders  da  der  prak- 
tische Beweis  für  die  bereits  vermuthele  Realisirbarkeit  des  Projectes,  Fleisch- 
regien auch  im  Frieden  in  Anwendung  zu  bringen,  bereits  geliefert  ist,  wie 
z.  B.  unter  Anderem  derartige  Fleischregien  in  den  grösseren  Stationen  Bel- 
giens bereits  seil  Jahren  existiren'  und  auch  in  ökonomischer  Beziehung  ein 
sehr  zufriedenstellendes  Resultat  geliefert  haben,  wovon  ich  selbst  Gelegenheit 
hatte,  mich  persönlich  überzeugen  afu  können. 

Jedenfalls  sind  Fleischregien ,  wenn  sie  rentabel  durchgeführt  werden 
sollen,  an  ein  ziemlich  hohes  Minimum  der  Consumtion  gebunden,  welches 
nicht  viel  unter  4000  Raüonen  Fleisch  ä  ya  Pfund  pr.  Tag  liegen  dürfte;  es 
existiren  demnach  ziemlich  wenige  Punkte  in  unserer  Monarchie,  für  welche 
sich  die  Etablirung  von  Fleischregien  im  Frieden  als  zweckmässig  heraus- 
stellen dürfte;  immerhin  sind  ihrer  aber  genug,  um  für  den  Kriegsfall  einen 
tüchtigen  Grundstock  zur  Leitung  der  Fleischregien  heranbilden  zu  können , 
da  in  diesem  Falle  die  Fleischregien  vollkommen  aufgelöst,  und  mit  dem  Per- 
sonale derselben  die  mobilen  Fleischregien,  so  wie  jene  in  den  befestigten 
Hauptplätzen  am  Kriegsschau  platze  dotirt  werden  könnten. 

Bei  der  Organisirung  der  Friedensfleischregien  kann  aber  in  zweifach 
verschiedener  Richtung  vorgegangen  werden,  und  zwar: 

a)  nach  der  in  Belgien  üblichen  Weise,  wo  die  Leituhff  derselben  unter 
Oberautsicht  des  Intendanten  von  einem  aus  Oificieren  der  betreffenden  Gar- 


Digitized  by  Google 


87 


Stadion  über  Feldverpflegunfr. 


367 


nison  bestehenden  Wirthschaflsrathe  besorgt  wird,  und  sieh  die  Truppen  mit 
der  Fleischregie  derart  direct  verrechnen,  dass  die  effectiven  Kosten  des 
Fleisches  nach  Massgabe  der  abgenommenen  Mengen  aus  den  Geldconcre- 
tualgebühren  der  Truppen  wieder  rückvergütet  werden ;  oder 

b)  dass  eigene  Fleischregie- Verwaltungen  creirt  werden,  welche  ihr 
Geschäft  unter  Aufsicht  des  Intendanten  und  unter  Controle  von  Olficieren  der 
Garnison  versehen,  das  Fleisch  aber  selbst  —  gerade  so  wie  das  Brot  —  als 
Naturalgebühr  verabfolgt,  demnach  bei  Bemessung  des  Menagegeldes  nicht 
mehr  berücksichtigt  wird. 

Wie  leicht  zu  ersehen,  eignet  sich  die  erste  Methode  nur  für  nahe  zu- 
standige Garnisonen  und  vermindert  im  hohen  Grade  die  Dispositionslahigkeit 
über  diese  Fleischregien  im  Kriege,  weil  da  nicht  blos  die  Truppen  nach  allen 
Richtungen  versprengt  werden ,  sondern  eine  Ordnung  der  Geldgebahrung 
auch  ohne  bedeutende  Confusionen  und  Benachtheiligungen  in  der  kurzen 
Zeit  zwischen  der  Anordnung  und  Ausführung  des  Befehles  unmöglich  isL 

Es  erscheint  demnach  für  uns  eigentlich  nur  die  zweite  Methode  als 
ausführbar,  wenn  der  gewünschte  Zweck  im  vollen  Masse  erreicht  werden 
soll,  und  es  lässl  sich  nicht  verkennen ,  dass  auch  in  diesem  Falle  kein  prin-  . 
cipielles  Moment  vorliegt ,  um  eine  ungünstige  Stellung  dieser  Methode  gegen- 
über der  ersteren  in  ökonomischer  Richtung  zu  motiviren. 

Im  Gegentheile  muss  es  als  ein  Vorzug  betrachtet  werden,  dass  in  dem 
letzteren  Falle  das  Arar  selbst  der  Kauler  ist  und  mehr  Sicherheit  in  jeder 
Beziehung  bietet,  als  ein  aus  der  Garnison  gebildetes  Consortium ;  ausserdem 
hat  die  Fleischregie  gegenüber  der  Regie  der  anderen  Victualien  den  Vorzug, 
dass  sie  sehr  leicht  und  schnell  einer  richtigen  Controle  bezüglich  ihrer  Be- 
triebsbilanz unterworlen  werden  kann,  da  sich  die  Bilanzrechnung  höchst 
einfach  gliedern  lässt,  und  lür  die  Marktpreise  des  Fleisches  ein  sichererer  An- 
haltspunkt als  für  jene  von  Brot  und  Fourage  geboten  ist 

Wenn  man  sich  demnach  zur  Aufstellung  von  Friedens-Fleischregien 
entschliessen  sollte,  so  wäre  die  zweite  Vorgangsweise  der  ersteren  vorzuzie- 
hen, wie  ich  denn  überhaupt  der  Ansicht  bin,  dass  die  Verwaltung  der  Fleisch- 
regien sowohl  im  Frieden  wie  im  Kriege  durch  das  Verpflegspersonale  besorgt 
werden  sollte,  da  ich  keinen  einzigen  Grund  —  trotz  aller  Mühe  —  auflinden 
kann ,  welcher  es  mir  begreiflich  machen  würde ,  warum  die  Fleischregien 
nicht  eben  so  wie  die  gewöhnlichen  Verpflegsmagazine  durch  das  Verpflegs- 
personale administrirt  werden  sollten,  welchem  doch  wenigstens  die  allgemeine 
Technik  der  Administrationsformen  bekannt  ist,  während  dies  bei  Officieren 
nicht  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  da  ich  auch  gar  nicht  einsehe,  warum 
gerade  die  Schlachtviehdepöts  durch  Militärs  verwaltet  werden  sollen. 

Was  die  Anlage  und  Instandhaltung  der  Verpflegsmagazine  anbelangt, 
so  sind  hielür  vor  Allem  die  strategischen  und  erst  in  zweiter  Linie  die 
politischen  und  administrativen  Rücksichten  massgebend,  da  es  offenbar 
nöthig  ist,  aüe  Friedensmagazine  an  solche  Orte  zu  verlegen,  welche  sich  in 
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einem  bestiininten  'Kriegsfalle  zur  Etablirung  von  immobilen  Feldverpflegs- 
magazinen  vorzüglich  eignen  würden. 

Derartige  Punkte  sind  die  Stützpunkte  der  Operationsbasis,  die  befestig- 
ten Plätze  ohne  Unterschied,  sowie  alle  jene  Punkte  auf  den  Operationslinien, 
welchen  in  Folge  des  Ums  tan  des,  dass  sie  Knotenpunkte  von  Eisenbahnen  und 
Strassen  aller  Art  bilden,  eine  besondere  Wichtigkeit  zukömmt,  wobei  nur 
der  einzige  Umstand  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  auf  den  letztgenannten 
Punkten  blos  in  jenen  Fällen  stabile  Friedensmagazine  zu  errichten  seien, 
wenn  für  dieselben  auch  im  Frieden  ein  hinreichendes  Object  der  Beschäfti- 
gung geboten  ist,  woraus  sich  wieder  anderseits  folgern  lässt,  dass  alle  wich- 
tigeren Punkte  auf  den  verschiedenen  Operationslinien  vorzugsweise  zu  ständi- 
gen Garnisonen  benützt  werden  sollen,  wenn  dies  die  Verhältnisse  an  sonst 
gestatten. 

Was  aber  die  Ausdehnung  betrifft,  welche  den  verschiedenen  Magazi- 
nen zu  geben  ist,  und  welche  durch  die  Menge  der  aufzuspeichernden  Vor- 
rälhe,  sowie  durch  die  Grösse  der  Erzeugungsfähigkeil  bedingt  wird,  so  lässt 
sich  darüber  keine  allgemeine  Regel  aufstellen,  sondern  höchstens  sagen,  dass 
alle  Magazine  in  den  befestigten  Plätzen  den  Bedürfnissen  der  betreffenden 
Kriegsgarnisonen  wenigstens  entsprechen  müssen,  und  dass  im  Übrigen  nur 
ein  genaues  Studium  aller  auf  die  Bedeutung  des  bezüglichen  Emplacements 
Einfluss  nehmenden  Verhältnisse  geeignet  sei,  ein  richtiges  Urtheil  über  die 
Ausdehnung  des  betreffenden  Magazins  zu  bilden. 

Bei  diesen  Erwägungen  wird  es  beispielsweise  wohl  zu  berücksichtigen 
sein,  ob  die  belestigten  Plätze  mehr  nur  defensiver  Natur  (Thal-  und  Passsper- 
ren), oder  auch  offensiver  Natur  insoferne  seien,  dass  sie  noch  zur  Aufnahme 
bedeutender  Truppenmassen  ausser  der  Kriegsgarnison  bestimmt  sind;  wei- 
ters wird  es  auch  zu  berücksichtigen  sein,  welche  Rolle  diese  Magazine  bezüg- 
lich der  Einlieferung  und  Ansammlung  von  Reservevorräthen  spielen  würden. 

Bei  den  an  solchen  Punkten  liegenden  Magazinen,  für  welche  sich  das 
Maximum  der  Brolerzeugung  im  Vorhinein  schwierig  veranschlagen  lässt  (die 
auf  den  Operationslinien  liegenden,  aber  nicht  befestigten  Punkte),  erscheint  es 
zweckmässig,  die  Bäckerei  wenigstens  für  den  doppelten  Friedensbedarf  ein- 
zurichten, weil  es  gerade  die  Etablirung  der  Feldbäckereien  ist,  welche  im 
Kriege  die  meisten  Schwierigkeiten  verursacht. 

Während  man  nämlich  im  Frieden  das  Raffinement  in  der  Broterzeu- 
gung möglichst  cultivirt,  herrscht  grossentheils  die  Ansicht,  dass  im  Kriege 
jede  halbwegs  brauchbare  Feldbäckerei  genüge. 

Da  aber  im  Kriege  die  allgemeinen  Sanitätsverhältnisse  ohnehin 
nicht  sehr  günstig  sind ,  so  sollte  es  gerade  umgekehrt  besonders  im  Kriege 
prineipieli  angestrebt  werden,  die  vorzüglichste  Qualität  des  Brotes  umsomehr 
zu  erzielen,  als  man  ja  diese  Absicht  ohnehin  stets  nur  unvollkommen  errei- 
chen wird.  * 

Wenn  aber  zu  den  Factoren  der  allgemeinen  Aufregung,  der  Notwen- 
digkeit zur  Verwendung  eines  halbgeübten  Personals  und  eines  Rohmaterials, 
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welches  nicht  immer  die  vorschriftsmlssige  Qualität  vollständig  besitzt,  noch 
der  Factor  hinzukommt,  dass  die  Anlage  für  die  eigentliche  Manipulation  selbst 
nicht  den  wirklichen  Bedürfnissen  entspricht,  so  kann  es  gar  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  man  im  Gesammtresultate  weit  unter  der  Mitlelmüssigkeit  zu- 
rückbleibt. 

Man  möge  sich  nur  keiner  Täuschung  hingeben  und  die  eigene  Sorglo- 
sigkeit mit  den  Worten  beschönigen,  dass  ein  hungriger  Magen  Alles  verdaue, 
und  dass  schon  Alles  gewonnen  sei,  wenn  man  nur  den  Magen  fülle.  Es  ist 
dies  grundfalsch,  da  gerade  ein  hungriger  Magen  weit  helklicher  ist  als  ein 
normaler,  und  weil  es  bei  einem  erschöpften  Menschen  sehr  gefährlich  wer- 
den kann,  seinen  Unterleib  mit  minder  verdaulichen  Stoffen  zu  beladen. 

So  lange  demnach  nicht  die  wirkliche  Noth  vorhanden  ist ,  möge  man 
die  Nolhmassregeln  auf  sich  beruhen  lassen;  wie  es  denn  auch  gewiss  ver- 
nünftig erscheint,  Alles  zu  thun ,  um  den  Fall  der  Noth  möglichst  hinauszu- 
schieben, da  nur  Jener,  welcher  mit  seinen  Kräften  weise  Oekonomie  getrie- 
ben hat,  hoffen  kann,  im  Fall  der  Noth  glücklich  durchzukommen. 

Bei  der  Anlage  von  Magazinen  ist  es  weiters  möglichst  anzustreben, 
jeden  nicht  absolut  nöthigen  Transport  zu  vermeiden,  weil  gerade  durch 
die  verschiedenen  Localtransporte  im  Kriege  eine  der  bedeutendsten  und  kost- 
spieligsten Reibungen  hervorgerufen  wird.  Man  wähle  demnach,  wo  es  nur 
halbswegs  möglich  ist,  bei  Eisenbahnen  ein  solches  Emplacement,  dass  entwe- 
der vom  Bahnhofe  direct  oder  mittelst  eines  Zweiggeleises  die  Manipulation 
des  Auf-  und  Abiadens  vorgenommen  werden  könne. 

Bei  bedeutenden  Wasserstrassen  empfiehlt  es  sich,  die  Magazine  mög- 
lichst nahe  an  dieselben  zu  legen  und  für  eine  directe  Manipulation  anderweitig 
vorzusorgen;  bei  Knotenpunkten  von  Landstrassen  erscheint  es  endlich  wich- 
tig, die  Magazine  in  die  möglichste  Nähe  dieser  Knotenpunkte  zu  bringen ; 
stets  aber  sind  Eisenbahnen  und  Flussstrassen  als  die  vorzugsweise  bestim- 
menden Momente  bezüglich  des  Emplacements  zu  betrachten,  da  es  ja,  wenn 
einmal  überhaupt  auf  Wagen  verladen  werden  muss,  so  ziemlich  gleichgillig 
ist,  ob  der  Transport  um  2—300  Klafter  verlängert  wird,  weil  die  Haupt- 
reibung jedes  Localtransportes  eben  vorzugsweise  in  dem  Auf-  und  Abladen 
besteht. 

Ausser  der  Anlage  und  Ausdehnung  der  Friedensmagazine  ist  auch 
noch  die  Grösse  der  Vorräthe  in  Betracht  zu  ziehen ,  welche  in  denselben 
gehalten  werden  sollen. 

Das  naturgemässe  Minimum  der  zu  haltenden  Vorräthe  bedingt  sich 
durch  die  Grösse  des  Friedensbedürfnisses  und  die  allgemeinen  mercantilen 
Verhältnisse  des  betreffenden  Handels. 

So  empfiehlt  es  sich  z.  B.,  den  Bedarf  an  Getreide  in  Normaljahren 
möglichst  bald  nach  der  Ernte  zu  decken ,  weil  hier  das  grösste  Ausgebot 
ist,  und  sich  das  Ärar  die  Magazinszinsen  sowie  die  Regie  nicht  besonders  zu 
berechnen  braucht,  wenn  es  seinen  ganzen  Bedarf  im  Vorhinein  für  ein  Jahr 
beschafft. 

25* 
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In  schlechten  Jahren  dagegen  müsste  man  sich  mit  der  Beschaffung 
eines  geringeren  Vorrathes  begnügen  und  abwarten,  ob  nicht  in  Folge  gün- 
stiger Ernteaussichten  die  Ergebnisse  der  Ernte  schon  im  Vorhinein  escomp- 
tirt  werden  würden;  während  es  natürlich  in  besonders  guten  Jahren  ange- 
zeigt sein  dürfte,  sich  auf  einmal  für  mehr  als  den  ganzjährigen  Bedarf  zu 
decken. 

Damit  aber  den  verschiedenen  Fluctuationen  der  Ankaufsverhältnisse 
entsprochen  werden  könne,  erscheint  es  mir  nöthig,  bezüglich  des  Fassungs- 
raumes der  Magazine  von  den  Verhältnissen  eines  Normaljahres  auszugehen 
und  diese  als  Minimum  zu  betrachten. 

Das  Maximum  der  Friedensvorräthe  bedingt  sich  hingegen  durch  Rück- 
sichten auf  den  Krieg  und  eine  möglichst  schnelle  Mobilisirung  der  Armee.  In 
dieser  Beziehung  wurde  vielfach  die  Anforderung  auf  die  Erhallung  von  Re- 
serve vorrälhen  gestellt,  damit  man  wenigstens  im  Stande  sei,  den  ersten  An- 
prall auszuhalten  und  die  festen  Plätze  zu  verprovianliren ;  Andere  gehen 
sogar  noch  weiter  und  stellen  die  Forderung  an  das  Ärar,  es  möge  in  grossen 
Magazinen  die  Überschüsse  guter  Jahre  aufspeichern,  hiedurch  schon  im 
Frieden  die  Getreidepreise  regeln  und  sich  so  für  den  Krieg  in  Besitz  des 
nölhigen  Getreides  setzen ,  um  auf  diese  Weise  die  Preissteigerung  innerhalb 
enger  Grenzen  zu  beschränken  und  die  Zeit  der  Vorbereitung  möglichst  ab- 
zukürzen. 

Was  den  Factor  „Zeilgewinn"  in  dieser  Richtung  anbelangt,  so  muss 
ich  seine  entscheidende  Bedeutung  in  diesem  Falle  negiren,  da  die  Verhältnisse 
des  betreffenden  Handels  heul  zu  Tage  so  hoch  entwickelt  sind,  dass  es  kei- 
nem Anstände  unterliegt,  binnen  wenigen  Tagen  die  grössten  Lieferungen 
eflectuiren  zu  können.  Hat  man  sich  demnach  einmal  zur  Mobilisirung  ent- 
schlossen, so  ist  es  eine  Kleinigkeit,  während  der  Zeil,  die  zur  Mobilisirung 
der  Truppen  nolhig  ist,  nicht  nur  alle  Lieferungen  abzuschliessen,  sondern 
auch  dieselben  grossentheils  zu  eflecluiren,  —  vorausgesetzt,  dass  man  gleich 
ganze  und  keine  halben  Massregeln  ergreift 

Was  den  ökonomischen  Standpunkt  anbelangt,  so  muss  man  sich  vor 
Allem  gründlich  von  der  mittelalterlichen  Furcht  vor  Wucherern  emaneipi- 
ren  und  es  begreifen,  dass  die  Veränderung  der  Preise  nicht  durch  Willkür- 
lichkeilen, sondern  durch  Notwendigkeiten  bedingt  wird;  hiernach  erübrigt 
es  nur  noch  zu  begreifen,  dass  der  Staat  nichts  Unökonomischeres  thun  könne, 
als  sich  in  den  freien  Handelsverkehr  zu  mischen  und  denselben  beherrschen 
zu  wollen,  um  alle  Vorschläge  als  unpraktisch  —  ja  sogar  als  schädlich  — 
bei  Seile  zu  schieben,  welche  dem  Aerar  bezüglich  der  Erhallung  von  Vor- 
rälhen eine  andere  Rolle  zudenken  als  jene,  die  der  gewöhnliche  reelle  Kaul- 
mann spielt,  welcher  seinen  Calcul  nur  auf  normale  Verhältnisse  und  solide 
Conjuncturen  gründet. 

Wer  es  aber  dem  Staate  —  diesem  abslracten  Begriffe  eines  stets 
schwerfälligen  Mechanismus  —  lomulhet,  sich  in  Spekulationen  einzulassen. 
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der  vcrgisst  es  sanz.  dass  die  erste  Grundbedingung  zur  erfolgreichen  Specu- 
lation  in  der  grossen  Beweglichkeit  des  Speculanten  liege. 

Wenn  man  mich  in  dieser  Richtung  damit  schlagen  wollte,  dass  man 
auf  Friedrich  den  Grossen,  Katharina  von  Russland  und  unseren  Kaiser 
Josef  II.  hinweist,  welche  die  Errichtung  grosser  Staatsgetreidemagazine  an- 
strebten, so  entgegne  ich  hierauf,  dass  diese  Idee  zu  ihrer  Zeil  vollkommen 
am  Platze  war,  wo  es  aus  Mangel  an  Communicationsmilteln  häufig  geschah, 
dass  in  einem  Lande  die  grössle  Hungersnoth  herrschte ,  während  vielleicht 
100  Meilen  davon  entfernt  der  Ueberfluss  nutzlos  verdarb,  —  dass  aber  eine 
solche  Massregel  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  vollkommen  antiquirl  wäre, 
wo  die  Ergebnisse  der  Staatswirthschaft  auf  die  Nothwendigkeit  für  den  Staat 
hinweisen,  sein  selbstthätiges  Eingreifen  in  jeder  Richtung  auf  das  unbedingt 
nöthige  Minimum  zu  reduciren. 

Was  den  vierten  Punkt,  nämlich  die  Vorsorge,  „um  die  Truppen  schon 
im  Frieden  mit  den  Vorgängen  bei  der  Verpflegung  im  Felde  vertraut  zu 
machen"  betrifft,  so  erscheint  es  nöthig: 

a)  Die  allgemeinen  Vorschriften  über  die  Gebühren  im  Kriege  und  die 
Grundsätze  bei  Durchführung  von  Requisitionen  zu  einem  integrirenden  Be- 
standlheil  des  reglementären  Felddienstes  zu  machen,  welcher  nicht  blos  den 
Officiercn.  sondern  auch  den  Unlerofficieren  vollkommen  geläufig  sein  soll. 

b)  In  den  Officiersschulen  wäre  aber  dahin  zu  sehen,  dass  jedem  ein- 
zelnen Officiere  die  Einsicht  in  die  organische  Bestimmung  der  verschiedenen 
Feldverpflegsanstalten  erschlossen,  und  derselbe  mit  jenen  Verhältnissen  ver- 
traut gemacht  werde,  welche  bei  der  Requisition  zur  Berücksichtigung  gelan- 
gen; es  wäre  ferner  durch  Verfassung  entsprechender  Leitfaden  auch  auf 
die  entsprechende  Vorbildung  von  Proviantofficieren  Bedacht  zu  nehmen. 

c)  Bei  Gelegenheit  grösserer  militärischer  Übungen  wäre  den  Truppen 
durch  öftere  Verabreichung  von  Conserven  Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit 
der  besten  Verwendungsweise  derselben  vertraut  zu  machen ,  wie  es  denn 
hier  auch  am  Platze  wäre,  dieselben  praktisch  zu  belehren,  auf  welche  Weise 
sie  sich  mittelst  der  gewöhnlichen  Verpflegsartikel  in  den  Feldkochgeschirren 
verschiedenartige  schmackhafte  Speisen  je  nach  der  zur  Disposition  stehenden 
Zeil  bereiten  können. 

Dagegen  bin  ich  mit  dem  Vorschlage  nicht  einverstanden,  bei  Gelegen- 
heit von  Friedensübungen  die  Feldverpflegsanslalten  zu  markiren  und  diesel- 
ben mit  in  den  Kreis  der  Übungen  einzubeziehen .  weil  dies  nur  zu  einer 
Spielerei  insoferne  Anlass  gäbe,  als  ja  gerade  die  gewichtigsten  Schwierig- 
keiten der  Feldverpflegung  gar  nicht  markirt  und  nicht  in  den  Kreis  der 
Übungen  einbezogen  werden  können,  während  sich  die  Lösung  des  Problems 
„der  Normal-Feldverpflegunga,  mit  dem  ohnehin  nichts  Wesentliches  geleistet 
ist,  ganz  gut  auf  dem  Papiere  allein  abmachen  lässt. 

(Schluss  folgt) 
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Die  Kriegsereignisse  de«  Jahres  1866  haben  nicht  blos  in  der  politischen 
Gestaltung  vieler  Staaten ,  sondern  auch  in  Kriegskunst  und  Heerwesen  eine 
mächtige  Umwälzung  herbeigeführt.  Letzteres  ist  es,  welches  uns  hier  näher 
beschäftigen  soll. 

Während  Österreich  am  allerersten  die  Bahn  der  Reform  betreten,  wäh- 
rend in  Frankreich,  —  ob  mit  Erfolg,  wird  die  Zukunft  lehren,  —  mit 
Widerwillen  gegen  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  gekämpft  wird, 
hat  das  Princip  dieser  letzteren  mehr  oder  minder  in  allen  europäischen  Staaten, 
wenn  auch  noch  nicht  Wurzel  gefasst,  doch  Erwägung  gerunden.  Der  mit  Be- 
gründungen versehene  Gesetzentwurf  zur  Organisirung  des  dänischen  Heeres, 
welcher  soeben  aus  der  Schult  z'schen  Druckerei  in  Copenhagen  hervorgegangen 
ist ") ,  und  von  welchem  wir  nachstehend  einen  ziemlich  erschöpfenden  Auszug 
bieten,  —  liefert  gleichfalls  den  Beweis,  dass  auch  Dänemark  den  Anforderun- 
gen der  Zeit  Rechnung  zu  tragen  und  einem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  gesonnen  ist,  welcher  beinahe  alle  übrigen  Heere  Europa's  in  so 
hohem  Masse  beschäftigt. 

Schon  längst  wurde  die  durch  den  Armeeplan  vom  Jahre  1842  eingeführte 
Organisirung  des  dänischen  Heeres  als  eine  durchaus  nicht  mehr  befriedigende 
angesehen.  Immerhin  muss  anerkannt  werden,  dass  der  genannte  Plan  eine  vor- 
treffliche Grundlage  für  die  dauernde  Ordnung  des  Heeres  in  sieh  schliesst  und 
auch  in  mehr  denn  einer  Kriegsperiode  seine  Probe  rühmlich  bestanden  hat ; 
allein  aus  den  Abänderungen,  welche  durch  spätere  Verhältnisse  bedingt  wurden, 
entwickelte  sich  mit  der  Zeit  ein  unsicherer,  schwankender  Zustand,  der  nur 
zum  Nachtheil  des  Heeres  sich  hätte  geltend  machen  können.  Diese  Übel- 
stände —  meint  die  dänische  Militär  -  Commission  —  lassen  sich  blos  durch 
die  Einführung  eines  neuen ,  reiflich  überdachten  und  mit  Gesetzeskraft  ausge- 
rüsteten Armeeplanes  beseitigen,  in  welchem  auf  die  bedeutende  Entwicklung 
des  Kriegswesens  und  der  Kriegskunst  in  den  letzten  Jahren  die  gebührende 
Rücksieht  genommen  worden  wäre.  Ferner  geht  die  Ansicht  der  Commission 
dahin,  dass,  so  lange  ein  solcher  Plan  vermisst  wird,  es  unmöglich  für  die 
Armee  sein  wird,  jene  Festigkeit  der  Zusammensetzung  und  jenes  Vertrauen  in 
ihre  eigene  8tärke  zu  gewinnen,  welche  eine  Hauptbedingung  zur  Erfüllung  der 
bedeutungsvollen  Anforderungen  bilden ,  die  im  Augenblicke  eines  Feldzuges  an 
dieselbe  gestellt  würden;  aber  ohne  einen  neuen  und  festen  Organisirungsplan 
werde  nicht  nur  jede  Heeresverwaltung  der  nothwendigen  Sicherheit  entbehren, 
um  von  Jahr  zu  Jahr  die  zur  Bildung  und  Erhaltung  der  Armee  in  kämpft  üch- 
tigem  Zustand  erforderlichen  Anordnungen  und  Vorbereitungen  zu  treffen,  sondern 
auch  die  Volksrepräsentanz  jede  bestimmte  Richtschnur  zur  Bewilligung  der  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  für  das  Heer  nöthigen  Ausgaben  vermissen. 

Die  Aufmerksamkeit  der  dänischen  Regierung  wendete  sich  daher  schon 
vor  mehreren  Jahren  der  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  zu,  —  und  inderThat, 
nachdem  umfassende  Vorarbeiten  ausgeführt  worden  waren,  unterbreitete  im  Jahre 
1858  das  damalige  Kriegsministerium  dem  Reichsrath  einen  vollständig  ausgear- 


')  Udkast  og  Motiver  til  Lov  angaaonde  den  danske  Haers  Organisation.  Kjö- 
benhavn.  J.  H.  Schultz.  1867.  8.  209  S. 
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beiteten  Organisirungs- Vorschlag ;  allein  diesem  gelang  es  nicht  «um  Gesetz  er- 
hoben zu  werden.  Unter  dem  darauffolgenden  Ministerium,  sowohl  vor  als  nach 
den  Ereignissen,  des  Jahres  1864,  wurde  die  Angelegenheit  einer  erneuerten  Beach- 
tung gewürdigt.  Durchdrungen  von  der  ungeheueren  Bedeutung  derselben  für  die 
Zukunft  des  Landes,  hielt  es  die  Regierung  zu  Anfang  1866  für  rathsam,  den  vom 
ehemaligen  Kriegsministerium  ausgearbeiteten  Reformentwurf  der  gewissenhaften 
Prüfung  einer  unter  dem  2.  Februar  v.  J.  eingesetzten  Commission,  —  der  söge- 
nannten  Wehr-Commission  —  zu  unterwerfen,  an  welcher  sowohl  Mitglieder  der 
verschiedenen  repräsentativen  Versammlungen  des  Landes,  als  See-  und  Land- 
Officiere  aller  Waffen  theilnahmen. 

Aus  den  Berathungen  dieser  Commission  gieng  ein  ausführliches  Memoire  mit 
daran  geknüpftem  Vorschlag  hervor,  welch'  letzterer  sofort  von  der  Regierung  zur 
Begutachtung  an  den  Reichstag  geleitet  wurde.  In  dieser  Arbeit  sind  so  richtige 
Grundsätze  niedergelegt ,  ist  der  ganze  Gegenstand  mit  so  viel  Sachkenntniss  und 
Umsicht  behandelt ,  dass  die  Regierung  darin  ein  umfassendes  und  vortreffliches 
Material  zur  Grundlage  für  eine  neue  Heeresordnung  finden  musste.  Die  Möglich- 
keit aber ,  dass  dieselbe  bereits  in  der  gegenwärtigen  Reiehstagsversammlung  zur 
definitiven  Regelung  dieser  so  hochwichtigen  Angelegenheit  gelangen  konnte ,  ver- 
dankt man  vorzüglich  dem  Umstände ,  dass  so  viele  Punkte  des  früher  ausgearbei- 
teten Vorschlages  in  dem  nunmehrigen  Organisations-Entwurf  beibehalten  werden 
konnten. 

Die  Hauptaufgabe,  welche  jeder  Reformplan  für  der  Armee  zukünftige  Ein- 
richtung im  Auge  behalten  musste ,  war  das  Zustandebringen  eines  hinlänglich 
grossen  geschulten  und  wohlausgerüsteten  Kriegsheeres  mit  den  geringst  möglichen 
peeuniären  Mitteln.  In  Berücksichtigung  dieses  Doppelzieles  entschied  sich  die 
Wehr-Commission  für  die  Durchführung  zweier  Massregeln,  welche  für  das  Verthei- 
digungswesen  des  Landes  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  und  dem  gegenwärti- 
gen Vorschlag  auch  wirklich  zu  Grunde  liegen ;  diese  sind : 

1.  die  vollständige  Durchführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  und 

2.  die  Ablichtung  der  gesammten  eigentlich  waffenfähigen  Mannschaft. 

Auf  diese  zwei  Gmndprincipien  stützt  sich  der  ganze  nachstehende  Gesetz- 
entwurf. Während  die  Erstere  die  Möglichkeit  bieten  soll,  das  active  Kriegsheer 
meist  nur  ans  kräftigen  jungen  Männern  zwischen  22  und  32  Jahren  zusammen  zu 
setzen,  glaubt  die  Wehr-Commission  durch  die  militärische  Einübung  der  gesammten 
waffenfähigen  Mannschaft  im  Nothfalle  auf  die  nutzbringende  Verwendung  einer 
grossen,  bereits  geschulten  Masse  nach  Massgabe  der  Eignung  jedes  Einzelnen  rech- 
nen zu  dürfen.  Kurz,  die  Commission  war  in  der  Abfassung  ihres  Vorschlages  mit 
gewissenhafter  Genauigkeit  darauf  bedacht,  aus  allen  im  Volke  vorhandenen  Wehr- 
kräften und  Wehrelementen  —  aus  letzteren  besonders  in  Hinsicht  auf  eine 
geeignete  Heeresanführung  —  den  grösstmöglichen  Nutzen  zu  ziehen. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in 
Dänemark  weniger  als  in  jedem  anderen  Land  die  Durchführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  auf  Hindernisse  Stessen  wird.  Der  Umstand ,  dass  eine  solche  zum 
T  h  e  i  1  schon  seit  früher  besteht ,  hat  beim  Volke  der  Ansicht  Eingang  verschafft, 
dass  die  Theilnahme  an  der  Landes vertheidigung  keineswegs  als  eine  Bürde  zu  be- 
trachten sei.  welche  vorzugsweise  auf  einem  Theil  der  Bevölkerung  zu  lasten  habe, 
sondern  vielmehr  als  eine  ehrenvolle  Pflicht,  welcher  alle  waffenfähigen  Böhne  des 
Landes  zu  genügen  hätten.  Allerdings  wird  diese  Wahrheit  erst  dann  völlig  zur  Gel- 
tung gelangen,  wenn  man  auch  die  bis  jetzt  noch  zugestandene  Befreiung  durch  Ersatz- 
männer u.  s.  w.  aufgehoben  haben  wird.  Aber  jedenfalls  steht  die  Durchführung 
obiger  Massregeln  in  Dänemark  nicht  mehr  in  weiter  Ferne,  nnd  die  rechtskräftige 
Bestätigung  des  vorliegenden  Gesetzentwurfes  durch  den  Reichstag  und  den  König 
kaum  mehr  in  Zweifel. 
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Der  Entwurf  lautet: 

Beere«  ■  Einthe il ung . 

Das  Heer  besteht  aus  folgenden  Waffengattungen  und  Corps:  Infanterie, 
Cavallerie,  Artillerie,  Ingenieurcorps,  Generalstab,  Auditoriatscorps,  Intendanturs- 
corps, ärztliche  Corps,  Curschmiedecorps  und  Sanitätstruppe. 

Die  Infanterie  besteht  aus  5  Brigaden  und  den  Leibgarden.  Jede  Brigade 
zerfällt  in  2  Halbbrigaden  und  besteht  aus  4  Linien-,  2  Reserve-  und  2  Verstärkungs- 
Bataillons.  Die  Leibgarde  besteht  aus  1  Linien-  und  1  Verstärkungs-Bataillon.  Auf 
Kriegsfuss  wird  ausserdem  für  jede  Brigade  eine  Depötabtheilung  errichtet.  Jedes 
Bataillon  zählt  4  Compagnien. 

Die  Cavallerie  besteht  aus  5  Regimentern,  deren  jedes  in  3  Eseadronen  und 

1  Schule  zerfällt ,  welche  in  Kriegszeiten  sich  zum  Depot  entwickelt.  Auf  Kriegs- 
fuss wird  ausserdem  1  Ordonnanz-Escadron  sammt  den  notwendigen  Pferde-  und 
Hengsten-Depöts  errichtet. 

Die  Artillerie  zerfällt  in  den  Artilleriestab,  die  Feldartillerie ,  die  Festungs- 
artillerie und  die  technischen  Abtheilungen. 

Die  Feldartillerie  besteht  au«  2  Regimentern,  wovon  eines  zu  6  Linien-  und 

2  Reserve-Batterien,  und  eines  zu  3  Linien-  und  1  Reserve-Batterie.  Zu  jedem  Re-. 
giment  gehört  überdies  1  Trainabtheilung. 

Die  Festungsartillerie  besteht  aus  2  Bataillons,  eines  zu  4  Linien-  und 
2  Verstärkungs-Compagnien  und  eines  zu  2  Linien-  und  1  Verstärkungs-Compagnie. 

Die  technischen  Abtheilungen  sind:  1  Arsenals-  und  1  Laboratorien  -  Ab- 
theilung. 

In  Kriegszeiten  wird  die  nothwendige  Depotabteilung  errichtet. 

Das  Ingenieurcorps  besteht  aus  dem  Ingenieurstab  und  der  Genietruppe, 
welch'  letztere  1  Linien-  und  1  Reserve-Bataillon  ausmacht  Jedes  Bataillon  besteht 
aus  4  Compagnien ;  —  auf  Kriegsbereitschaft  kann  das  Linien-Bataillon  aber  bis  zu 
9  Feldcompagnien  sich  erweitern.  —  Auf  Kriegsfuss  wird  aus  allen  Compagnien 

IDoDoteomnafmie  erebildct. 

Die  Garnisonen  der  einzelnen  Heeres- Abtheilungen  werden  vom  Gesetze 
näher  bestimmt.  Können  auch  voraussichtlich  die  sämmtlichen  eine  Brigade  bilden- 
den 4  Linien-Bataillons  nicht  in  derselben  Garnison  liegen,  so  sollen  doch  die 
2  Linien-Bataillons  einer  Halbbrigade  sammt  dem  dazugehörigen  Reserve-Bataillon 
in  einer  Garnison  beisammen  gehalten  werden.  —  In  jedem  Halbbrigade -Kreis 
soll  1  Verstärkungs-Bataillon  garnisoniren. 

R.  g  er  u  t  ir  n  n  . 

Es  wird  jährlich  die  gesammte  Mannschaft  ausgehoben,  welche  das  von  dem 
Wehrpflichtsgesetz  festgesetzte  Alter  erreicht  hat  und,  sei  es  zum  eigentlichen 
Kriegsdienst,  sei  es  zu  Militärarbeiten  tauglich  erkannt  wird. 

Das  Reich  ist  in  5  Brigade-Kreise  eingeteilt,  u.  z.  umfasst  der 

1.  die  Stadt  Copenhagcn  sammt  den  Ämtern  Copenhagen  und  Frederiksborg. 
und  die  Hälfte  des  Boraholmer  Amtes ;  der 

2.  die  Amter  Holbaek  (mit  Ausnahme  von  Samsö  und  der  umliegenden  Insel- 
gruppe) Soö-,  Praestö  und  Maribo,  sammt  der  anderen  Hälfte  des  Amtes  Born- 
holm; der 

3.  die  Ämter  Odense  und  Svendborg  sammt  dem  Amt  Veile ;  das  letzte  jedoch 
mit  Ausschluss  der  Harde :  Bjerge ,  Hatting  und  Nörvang  und  der  Handels- 
stadt Veile;  der 

4.  das  Amt  Aarhuus  mit  Samsö  und  den  umliegenden^Inseln ,  femer  die  Ämter 
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Skanderborg,  Ribe  und  Randers,  bo  wie  die  Harde:  Bjergc,  Hatting  und  Nör- 

vang  mit  der  Stadt  Veile ;  der 
5.  die  Ämter  Viborg,  Rinkjöbing,  Thisted,  Aalborg  und  Hjörring. 

Jeder  Brigadekreis  wird  durch  königliche  Verordnung  in  2  Halbbrigadekreise 
derart  getheilt,  das«  kein  Hard  und  keine  Handelsstadt,  ausser  Copenhagen,  unter 
mehrere  Halbbrigadekreisc  sich  vertheilt  findet. 

Von  der  zum  eigentlichen  Kriegsdienst  tauglichen  Mannschaft  wird  jährlich : 

der  Infanterie  die  Anzahl  jener  zugewiesen,  welche  weder  zum  Seedienst  oder 
zu  anderen  Waffen  verwendet  werden  noch  zum  besondern  Dienste  bestimmt  sind  ; 
272  Mann  entfallen  davon  auf  die  Leibgarde ; 

zur  Cavallerie  kommen  für  jede  Linien-Escadron  30  Mann ; 

zur  Artillerie  für  jede  Linien-Batterie  27  Constabel-Recruten  und  42  Train- 
Constabel-Recruten ;  für  jede  Linien-Compagnie  90  Constabel-Recruten  und  für  die 
technischen  Branchen  157  Constabel-Recruten; 

zum  Ingenieurcorps  210  Recruten ; 

zum  Pferdewärterdienst  40  Manu  für  jedes  Cavallerie-Regiment. 

Die  zur  Intendantur  und  Sanitätstruppe  erforderliche  Mannschaft  ist  in  dem 
für  die  Infanterie-  und  den  Train-Dienst  angegebenen  Aushebungsquantum  in- 
begriffen. 

Zu  Unterärzten  können  alle  Jene  genommen  werden ,  welche  entweder  das 
medicinische  Examen  an  der  Universität  zu  Copenhagen  bestanden ,  oder  als  Studi- 
rende  der  Medicin  mindestens  zwei  Jahre  hindurch  an  einem  der  grossen  Spitäler 
von  Copenhagen  Dienst  gethan,  und 

zu  Curschmieden  alle  die,  welche  die  Prüfung  in  der  Thierarzneikunde  an  der 
königl.  Veterinärschule  bestanden  haben. 

Jeder  Halbbrigadekreis  liefert  die  Mannschaft  für  eine  halbe  Infanterie-Bri- 
gade, —  und  alle  Brigadekreise  zusammen  bestreiten  das  Erforderniss  für  die 
Leibgarde. 

Aus  jedem  Brigadekreis  wird  die  Mannschaft  für  1  Cavallerie-Regiment  und 
l/t  der  Pferdewärter  gewonnen. 

Was  die  Artillerie  anbetrifft,  so  recrutirt  sich  das  eine  Regiment  und  das  eine 
Bataillon  aus  dem  1.  und  2.  Brigadekreis,  —  das  andere  Regiment  und  das  andere 
Bataillon  aus  den  übrigen  Brigadekreisen,  während  die  technischen  Abtheilungen,  — 
gleich  dem  Ingenieur-,  dem  Ärzte-  und  dem  Curschmiede-Corps.  aus  den  gesammten 
Brigadekreisen  sich  ergänzen. 


Die  gesammte  jährlich  ausgehobene  Mannschaft ,  welche  zum  eigentlichen 
Kriegsdienst  tauglich  erkannt  wird,  wird  zur  Dienstleistung  behufs  Abrichtung  ein- 
berufen. 

Hingegen  findet  die  Einberufung  der  blos  zu  Militärarbeiten  Verwendbaren 
in  Friedenszeiten  in  der  Regel  nicht  statt,  —  im  Falle'einer  Kriegsbereitschaft  blos 
jene  der  erforderlichen  Anzahl  Militärarbeiter,  und  zwar  aus  den  jüngsten  Jahr- 
gängen. 

Bei  den  Infanterie-Brigaden  erfolgt  die  Einberufung  der  jährlichen  Mann- 
schaft in  der  Regel  Anfangs  April,  bei  der  Garde  gegen  Ende  Mai,  bei  der  Cavalle- 
rie um  die  Mitte  Jänner,  beim  Ingenieureorps  und  der  Feldartillerie  zu  Anfang,  bei 
den  übrigen  Abtheilungen  der  Artillerie  aber  erst  zu  Ende  des  Monates  Mai ,  und 
zum  Pferdewärterdienst  Anfangs  October.  Der  Betreffende  hat  bis  zu  dem  vom 
Kriegsministcrinm  bestimmten  Tag  in  der  Regel  nach  dem  Garnisonsorte  der  Ab- 
theilung einzurücken,  durch  welche  er  einberufen  wurde. 
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Einübungradauer  bei  den  vier  Waffen. 

Die  gesammte  einberufene  Mannschaft  vereinigt  sich  zu 

Einübung,  deren  Dauer 

bei  den  Infanterie-Brigaden  7  Monate 

„  der  Leibgarde  5  „ 

n     n    Cavallerie  8'/a  , 

„    „   Peldartilleric  5  „ 

„  den  übrigen  Abtheilungen  der  Artillerie  .  4  „ 

„  der  Ingenieurtruppe  5  „ 

und  für  den  Pferdewärterdienst      ....  3         „  beträgt. 
Nach  Ablauf  dieser  Ubungsdauer  wird  die  erforderliche  Anzahl  Untercorpo- 

rale  ausgewählt ,  insoferne  dazu  geeignete  Freiwillige  sich  nicht  in  hinreichender 

Menge  melden. 

Nach  vollendeter  Übungszeit  verbleiben  im  activen  Dienste : 
o)  bei  den  Infanterie-Brigaden  sämmtliche  Untercorporale  nnd  160  Gemeine  per 

Bataillon  durch  9  Monate; 
A)  bei  der  Leibgarde  sämmtliche  Untercorporale  und  160  Gemeine  durch 

11  Monate; 

c)  bei  der  Cavallerie  sämmtliche  Untercorporale  und  Gemeine  durch  1  Jahr ; 

d)  bei  der  Artillerie  sämmtliche  Untercorporale,  162  Trainconstabler,  108  Feld- 
constabler,  150  Festungsconstabler  und  60  Constabler  für  die  technischen 
Abfheilungen  durch  1  Jahr; 

r)  bei  der  Ingenieurtruppe  sämmtliche  Untercorporale  und  96  Gemeine  durch 
1  Jahr; 

/)  beim  Intendanturscorps  20  Intendanturs-Assistenten  (Untercorporale)  und 

20  Intendanturs-Eleven  (Gemeine)  durch  9  Monate  ; 
ff)  bei  der  Sanitätstruppe  40  Mann  durch  9  Monate;  unrl 
A)  sämmtliche  Pferdewärter  durch  1  Jahr. 

Die  übrigen  Gemeinen  werden  nach  Hause  geschickt. 

Die  Reihenfolge  der  Heimzusendenden  und  der  Verbleibenden  wird  durch 
das  Los  bestimmt. 

Die  Untercorporale ,  welche  nicht  als  Eleven  in  die  Corporalschnle  aufge- 
nommen werden,  erhalten  ihre  Ausbildung  in  den  Untercorporalssehulen  der  betref- 
fenden Abtheilungen. 

Die  grossen  Übungen  finden  für  die  10  zu  Brigaden  gehörenden  Linien- 
Bataillons,  —  welche  für  diese  Zeit  durch  Einberufung  auf  eine  Stärke  von  800  Mann 
per  Bataillon  zu  bringen  sind,  —  wälirend  des  Sommers  in  einem  Lager  statt,  u.  «. 
in  der  Regel  unmittelbar  bevor  die  Untercorporale  und  diensttuenden  Gemeinen 
des  vorigen  Jahrganges  nach  Hause  geschickt  werden ;  an  diesen  Übungen  nehmen 
ausserdem  jährlich  1  Cavallerie  -  Regiment ,  2  Batterien  und  1  Ingenieur  -  Com- 
pagnie  Theil. 

Kriegeetand  der  Linien-  nnd  Reaerve-Abthellun&en. 

Die  Linien- Abtheilungen  werden  gewöhnlich  durch  Einberufung  der  jüngsten 
Jahrgänge  der  vollkommen  abgerichteten,  zur  Linie  gehörenden  Mannschaft  auf 
den  KriegBstand  gebracht. 

Die  Stärke  der  Linientruppen  auf  Kriegsfuss  beträgt  in  der  Regel  für  ein 
Infanterie-Bataillon  800  Mann,  für  eine  Escadron  120  Mann,  für  eine  Batterie  20 
Untercorporale,  72  Constabler  und  75  Trainconstabler,  für  eine  Compagnie  Festungs- 
artillerie 400  und  für  das  Ingenieur-Bataillon  500  Mann.  Bei  den  übrigen  Abthei- 
lungen der  Artillerie  wird  die  Kriegsstärke  nach  Massgabe  des  Erfordernisses 
bestimmt. 

Der  Überrest  der  Linien-Mannschaft,  welcher  nicht  zur  Instandsetzung  der 
Linientruppen  benöthigt  wird,  wird  nach  Bedarf  zu  den  Depöts  einberufen. 
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58  die  Umstände ,  das»  auch  die  Reserve- Abtheilungen  in  Kriegsbereitschaft 
versetzt  werden ,  so  erfolgt  gleichfalls  eine  Einberufung  von  Linien-Mannschaft  zu 


Von  der  zur  selben  Dienstesgattung  abgerit 
die  jüngeren  Jahrgänge  vor  den  älteren  einberufen;  so  zwar  dass 

bei  den  Infanterie-Brigaden  die  10  Reserve-Bataillone  —  zu  je  800  Mann  — 
so  wie  die  Brigade-Depot-Abtheilung  meist  aus  dem  6.,  7.  und  8.  Jahrgang, 

bei  der  Cavallerie  die  Regiments-Depöts  in  der  Regel  aus  dem  7.  und  8.  Jahr- 
gang, und 

bei  der  Artillerie  die  Reserve-Batterien  aus  den  älteren  Jahrgängen  bestehen, 
während 

bei  der  Ingenieurtruppo  der  älteste  Jahrgang  der  bei  den  Linien-Compagnien 
vollständig  abgerichteten  Mannschaft  zum  Depot  verwendet  wird. 

Mannschaft  der  Verstärkung a-Abtheilungen. 

Die  Verstärkungs-Mannschaft  dient  zur  Vervollständigung  der  Reserve-  und 
Depot-Abtheilungen,  —  bei  der  Infanterie  und  Festungsartillerie  sogar  zur  Bildung 
eigener  Verstärkungt«-Abtheilungen. 

Jedes  der  10  Verstärkungs-Bataillone  nimmt  daher  alle  bereits  abgerichteten 
Wehrpflichtigen  auf,  welche  bei  Übergang  von  der  Linie  zur  Verstärkung  ihren 
festen  Wohnsitz  innerhalb  des  Halbbrigadekreises  haben ,  zu  welchem  jenes  Ver- 
stärkungs-Bataillon gehört. 

Hat  ein  Mann  seinen  Wohnsitz  in  mehreren  Kreisen,  und  wurde  er  bei  einem 
Linien-Bataillon  abgerichtet,  welches  zu  einem  dieser  Kreise  gehört,  so  ist  er  in  das 
Verstärkungs-Bataillon  des  betreffenden  Kreises  einzureihen ;  im  entgegengesetzten 
Falle  kann  er  selbst  wählen  ,  zu  welchem  der  Kreise,  in  denen  er  seinen  Wohnsitz 
hat,  er  eingetheilt  zu  werden  wünscht.  Der  Verstärkungsmann,  der  aus  dem  Halb- 
brigadekreise fortzieht,  zu  dessen  Verstärkungs-Bataillon  er  gehört,  verbleibt  trotz- 
dem in  Friedenszeiten  im  Verbände  desselben ,  wenn  anders  er  nicht  über  eigenen 
Wunsch  und  mit  Einwilligung  des  Kriegsministeriums  zu  einem  andern  Verstärkungs- 
Bataillon  versetzt  wird. 

Die  Stärke  eines  Verstärkungs-Bataillons  in  Kriegszeiten  beträgt  800  Mann. 

Sowohl  Mannschaft  als  Chargen  der  drei  jüngsten  Jahrgänge  dieser  Verstär- 
kungs-Bataillons  können  jährlich  Einmal  behufs  Musterung  zusammengerufen  wer- 
den, jedoch  dergestalt,  dass  kein  Mann  weiter  als  l'/a  Meilen  bis  zum  Versamm- 
lungsort habe ;  auch  darf  die  Musterung  nicht  länger  als  1  Tag  dauern. 

Die  bei  der  Leibgarde  abgerichtete  Mannschaft  geht  zn  deren  Verstärkungs- 
Bataillons  über. 

Bei  jedem  Verstärkungs-Bataillon  kann  jedes  zweite  Jahr  mit  400  Mann  der 
jüngsten  Jahrgänge  eine  grosse  14tägige  Übung  abgehalten  werden. 

Jeder  in  einem  Artillerie-Regiment  oder  Bataillon  abgerichtete  Mann  wird  zu 
dem  Regiment  oder  Bataillon  eingetheilt ,  in  dessen  Recrutirungsbezirk  er  seinen 
Aufenthalt  nimmt. 

Cadre  des  Heeres. 

Ausser  der  aus  der  Mannschaft  genommenen ,  eigenen  Classe  von  unterge- 
ordneten n Befehlsmännern ■  '),  den  Untercorporalen ,  besteht  die  Befehlshaberschaft 
im  Heere  theils  aus  Officieren,  theils  aus  Unterofficieren. 

Die  Linien-Officiere  werden  in  4  Classen  eingetheilt:  Generale,  Stabsofficiere, 
Capitäne,  wozu  auch  die  Rittmeister  gehören ,  und  Lieutenants.  Die  Stabsofficiers- 


')  Unter  „Befalingsmaendflnc"  —  Befehlsmänner  —  verstehen  die  Dänen  den 
0«iren8Ätz  zum  Gemeinen,  der  gar  nicht»  zu  commandiroi.  hat  -  folglich  sowohl  Un- 
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classe  zerfällt  in  2  Grade ,  die  Oberste  und  die  Oberstlieutenants ;  desgleicben  die 
Lieutenantsciasse,  in  welcher  man  Premier-  undSecond-Lieutenant  unterscheidet. 

DieLinien-Unterofficiere  thcilen  sich  in  2ClasBen:  Sergeanten  und  Corporate : 
die  Sergeantenclasse  zerfällt  wieder  in  die  3 Grade:  Stabssergeanten,  Obersergeanten 
und  Sergeanten. 

Die  Second-Lieutenants  undCorporale  sind  wehrpflichtige  zur  Linie  gehörende 
Männer,  welche  im  Laufe  ihrer  Dienstzeit  auf  die  weiter  unten  bestimmte  Weise 
einen  Commandoposten  erlangt  haben.  Dieselben  können  entweder  im  Dienste  ver- 
bleiben oder  nach  Hause  zurückkehren. 

Von  den  Corporalen  kann  eine  beschränkte  Anzahl  zugleich  zu  Officiers- 
Aspiranten  ernannt  werden. 

DasCommando  der  Verstärkungen  ruht  in  den  Händen  von  Oberstlieutenants, 
Capitäncn  (Rittmeister),  Lieutenants  und  Unterofficieren,  welch'  letztere  zwei  Classen 
aber  in  keine  weiteren  Grade  zerfallen. 

Die  Lieutenants  und  Unterofficiere  der  Verstärkungen  haben  in  Friedens- 
zeiten blos  während  der  jährliehen  Übungen  Dienst  zu  leisten. 

Sowohl  im  Frieden  als  im  Kriege  werden  die  heimgeschickten  wehrpflichtigen 
„Befehlsmänner",  sei  es  von  der  Linie,  sei  es  von  der  Verstärkung,  gleichzeitig  mit 
dem  entsprechenden  Jahrgang  Gemeine  derselben  Waffengattung  einberufen. 

(Hierauf  folgt  eine  minutiöse  Angabc  der  Cadres  sämmtlicher  Truppen-Ab- 
theilungen bei  allen  Waffengattungen ;  als  des  wichtigsten  sei  hier  nur  jenes  der 
Generalität  und  des  Generalstabes  gedacht.) 

Das  Heer  besitzt  3  Genorale.  Von  diesen  führt  1  den  Oberbefehl  über 
sämmtliche  östlich  vom  grossen  Belt  garnisonirenden  Truppen,  1  über  jene  westlich 
desselben  und  1  ist  Commandant  von  Copenhagen. 

Der  Chef  der  königl.  Adjutantur  ist  ein  Oberst. 

In  Friedenszeiten  werden  3  Officiere  zur  Verrichtung  des  Dienstes  in  der 
königl.  Adjutantur  commandirt ;  —  l  Officier  wird  als  Adjutant  zum  Kronprinzen. 
—  und  1  Capitän  oder  Lieutenant  in  gleicher  Eigenschaft  zum  Kriegsminister  be- 
ordert Zur  Verrichtung  des  Dienstes  beim  Stabe  der  commandirenden  Generale 
werden  Officiere  des  Generalstabs,  —  in  der  Regel  1  Stabsofficier  als  Stabschef, 
1  Capitän  als  Sonschef  und  2  Lieutenants  als  Adjutanten  —  bestimmt.  Dem  Com- 
mandirenden in  Copenhagen  werden  1  Capitän  und  1  Lieutenant  als  Adjutanten 
beigegeben. 

Der  Generalstab  ist,  wie  folgt,  zusammengesetzt:  1  Oberst  (Chef\  4  Oberst- 
lieutenants, 8  Capitäne  ,  12  Premier  -  Lieutenants  (von  denen  1  Chefs-Adjutant), 
6  Stabssergeanten,  6  Obersergeanten  und  9  Sergeanten.  —  Bei  dem  topographischen 
Dienst  ist  überdies  ein  Depotverwalter  angestellt. 

Unterriohts  -  Anstalten. 

Die  Lehranstalten  des  Heeres  sind:  die  militärische  Elevenschule,  —  die 
Corporalsschulen,  —  die  Sergeantcnschulen,  —  die  Officiersschule,  —  die  militärische 
Equitationsschule,  —  die  militärische  Schiessschule  und  das  militärisch -gymnastische 
Institut 

Die  militärische  Elevenschule  hat  den  Zweck,  durch  die  Ausbildung 
junger  Männer  dem  Heere  brauchbare  Anführer  zu  sichern. 

Znr  Aufnahme  ist  ein  Alter  von  14—16  Jahren  erforderlich;  ferner  müssen 
die  Aspiranten  einen  fehlerfreien  Körperbau  und  die  allgemeinen  Kenntnisse  besitzen, 
welche  man  sich  in  den  Volksschulen  erwirbt. 

Die  Anzahl  der  Schüler  kann  120  betragen,  welche  in  3  einjährige  Classen 
vertheilt  sind. 

Erhaltung,  Bekleidung  und  Unterricht  sind  frei. 

Die  Schüler,  welche  die  Austrittsprüfung  bestanden  haben,  können  in  der 
Reihenfolge  ihrer  Classification  sich  [eine  beliebige  Waffe  wählen,  nachdem  das 
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Kriegsministerium  die  Anzahl  festgesetzt  hat,  wie  viele  in  jeder  Waffe  Aufnahme 
finden  können.  Die  Vertheilung  derselben  unter  die  verschiedenen  Brigaden  wird 
vom  Ministerium,  innerhalb  einer  Brigade  aber  vom  Brigadechef  bestimmt  Sie 
machen  sofort  die  Kecrutenschule  und  hierauf  die  Corporate*  1 1  u  1 e  unter  denselben  Be- 
dingungen mit,  wie  die  übrigen  Eleven  dieser  Schule ;  sie  werden  ganz  wie  die  letzte- 
ren behandelt,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  nicht  verlangen  können,  nach 
Hause  entlassen  zu  werden,  bevor  sie  nicht  2  Jahre  lang  Dienst  gethan  haben.  Ge- 
lingt es  ihnen  nicht  in  die  Corporalsschule  aufgenommen  zu  werden,  so  werden  sie 
als  Gemeine  behandelt. 

Corporalsschule n.  Von  solchen  wird  jährlich  bei  der  Infanterie  1  für 
jede  Halbbrigade  und  1  bei  der  Leibgarde,  —  ferner  1  für  jedes  Cavallerie-Regi- 
ment ,  aber  bei  der  Artillerie  und  dem  Ingenieurcorps  blos  1  für  die  ganze  Waffe 
errichtet 

Der  Zweck  dieser  Schulen  besteht  darin,  abgerichteten  Recruten  die  praktische 
Fertigkeit  und  theoretischen  Kenntnisse  beizubringen,  welche  sie  zu  Officiers- Aspi- 
ranten und  verwendbaren  jungen  Unteroffizieren  geeignet  machen  könnten. 

Zu  Eleven  werden  geeignete  Untercorporale,  vorzugsweise  solche  —  die  sich 
freiwillig  dazu  melden  —  aufgenommen,  welche  einige  Fertigkeit  besitzen,  sich  münd- 
lich und  scliriftlich  in  ihrer  Muttersprache  auszudrücken,  und  von  Geschichte,  Geo- 
graphie ,  Naturlehre  und  Geometrie  sich  so  viel  angeeignet  haben ,  als  man  in  der 
Regel  während  2  Jahren  an  einer  der  besten  Volksschulen  des  Landes  erlernt 

Die  regelmässige  Anzahl  Schüler  beträgt  24  bei  jeder  Halbbrigade ,  12  bei 
der  Leibgarde ,  bei  der  Cavallerie  6  für  jedes  Regiment ,  36  bei  der  Artillerie  und 
12  beim  Ingenieurcorps. 

Der  Unterricht  beginnt  bei  der  Infanterie  am  1.  November,  bei  den  anderen 
Waffen  am  1.  October,  und  dauert  7 — 7  Vi  Monate,  ausgenommen  bei  der  Cavallerie, 
wo  derselbe  8%  Monate  in  Anspruch  nimmt;  den  Abschluss  bilden  Austrittsprü- 
fungen. Sämmtliche  in  der  Prüfung  bestandenen  Eleven  werden  zu  Corporalen  er- 
nannt, und  von  diesen  können  sofort  63  zur  Infanterie,  10  zur  Cavallerie,  12  zur 
Artillerie  und  3  zum  Ingenieurcorps  als  Officiers- Aspiranten  cingetheilt  werden.  Jene 
Eleven ,  welche  die  Prüfung  nicht  bestanden  haben ,  werden  als  Untercorporale 
heimgeschickt. 

Sergeantenschulen.  —  Diese  folgen  im  Allgemeinenden  Einrichtungen 
der  Corporalsschulen  und  sind  dazu  bestimmt,  die  jungen  Unterofficiere  in  allem 
dem  weiter  auszubilden ,  was  man  von  einem  tüchtigen  Unterofficier  zu  verlangen 
berechtigt  ist 

Die  Officiersschule  ist  gemeinschaftlich  für  das  ganze  Heer  und  zum 
Theil  auch  für  die  Flotte.  Sie  hat  die  Bestimmung,  Officiere  für  alle  Waffen  des 
Heeres,  so  wie  für  einzelne  besondere  Stellen  bei  der  Marine  heranzubilden ,  —  und 
besteht  aus  4  Classen,  deren  zwei  jüngste  mit  einjährigem  Cursus  die  jüngere  Ab- 
theilung —  die  zwei  älteren  mit  zweijährigem  Cursus  die  ältere  ausmachen. 

Die  Aufgabe  der  jüngsten  Classen  ist  es,  den  Eleven  die  militärische  Bildung 
und  praktische  Entwicklung  zu  geben,  welche  von  Second-Lieutenants  gefordert  wird. 

Als  Eleven  können  die  Officiers-Aspirantcn  aller  Waffen  aufgenommen  wer- 
den, welche  sich  freiwillig  dazu  melden. 

Der  Cursus  dauert  vom  1.  November  bis  Ende  Mai  und  schliesst  mit  einer 
Prüfung,  nach  welcher  die  Schüler  sich  zur  Dienstleistung  zu  irgend  einer  Heeres- 
Abtheilung  begeben.  Jene,  welche  die  Prüfung  bestehen,  werden  zu  Second-Lieute 
nants  ernannt;  die  übrigen  können  die  Erlaubniss  erhalten,  die  Classe  im  folgenden 
Jahr  von  Neuem  durchzumachen. 

Die  nächstjüngste  Classe  hat  den  Zweck,  den  Second-Lieutenants  der  Infan- 
terie und  Cavallerie  die  zu  tüchtigen  Officieren  nothwendige  militär-wissenschaft- 
liche  Bildung  zu  geben.  Der  Unterricht  beginnt  am  1.  November  und  dauert  1  Jahr. 
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Bios  die ,  welche  die  Schlussprüfung  dieser  Classe  bestehen ,  können  in  Friedens- 
zeiten  zu  Premier-Lieutenants  in  der  Infanterie  oder  Cavallerie  befördert  werden. 

Die  ältere  Abtheilung  der  Schule  hat  die  Aufgabe,  theüs  Offideren  des 
Heeres  und  der  Flotte  Gelegenheit  zu  einer  weitergehenden  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung zu  geben,  theils  Officiers-Aspiranten  und  Second-Lieutenants  die  Aufnahme 
in  wirkliche  Officieraposten  zu  ermöglichen. 

In  der  nächstältesten  Classe  sollen  die  Eleven  theils  in  einem  einzelnen,  rein 
militärischen  Fache  unterrichtet,  theils  in  die  allgemeinen  Grundwissenschaften  ein 
geführt  werden,  welche  zu  einem  wissenschaftlichen  Studium  des  militärischen 
Faches  überhaupt  erforderlich  sind. 

Der  Eintritt  in  diese  Classe  als  Eleve  mit  dem  Rechte,  nicht  blos  den  Vor- 
trägen beizuwohnen,  sondern  auch  an  allen  Übungen  und  Examinatorien  Theil  zu 
nehmen  ,  ist  durch  eine  Aufnahmsprüfung  bedingt,  welche  jedes  zweite  Jahr  statt- 
findet. —  Der  Unterricht  dauert  2  Jahre  mit  Einschluss  von  3  Monaten  praktischen 
Dienstes,  welchen  die  Eleven  bei  ihren  Waffen  oder  bei  den  Vermessungsarbeiten 
des  Generalstabes  zuzubringen  haben.  —  Die  Vorrückungsprüfung ,  wozu  auch 
andere  als  die  Eleven  der  Schule  Zutritt  erhalten,  findet  am  Schlüsse  des  zweijähri- 
gen Curaus  statt.  Solche ,  welche  dieselbe  nicht  bestehen ,  werden  von  der  Schule 
entfernt  Die  Officiers-Aspiranten,  welche  diese  Prüfung  bestehen  und  von  ihren 
Truppenkörpern  Anempfehlungen  betreffs  ihrer  Verwendung  im  oberwähnten  prak- 

In  der  ältesten  Classe  unterrichtet  man  in  den  angewandten  Wissenschaften 
für  Officiere  aller  Waffen  und  Corps  auch  im  Schiffsbau,  im  Intendantursfache  etc. 

Der  Eintritt  in  diese  Classe  steht  jedem  Officier  des  Heeres  offen ,  welcher 
den  oberwähnten  praktischen  Dienst  verrichtet  und  die  Vorrückungsprüfung  der 
vorhergehenden  Classe  mit  Erfolg  bestanden  hat.  —  Der  Unterricht  dauert  in  der 
Regel  wohl  nur  1  Jahr,  aber  doch  in  der  Weise,  dass  jene  Unterabtheilungen,  deren 
Curaus  innerhalb  dieser  Zeit  nicht  vollendet  werden  konnte ,  über  nähere  kriegsmi- 
nisterielle Verfügung  noch  ins  folgende  Jahr  fortgesetzt  werden. 

Jeder  Curaus  endet  mit  einer  Prüfung. 

Nach  der  letzten  Austritts  prüf ung  erhält  jeder  Schüler  ein  Zeugniss  über  die 
Prüfungen,  welchen  er  sich  unterzogen ,  und  den  Grad  des  Erfolges  in  jedem  einzel- 
nen Fache. 

Bios  die ,  welche  die  Ausgangsprüfung  für  Artillerie-  und  Ingenieur-Unter- 
abtheilungen bestanden  haben,  können  in  Friedenszeiten  zu  Premier-Lieutenants, 
beziehungsweise  bei  der  Artillerie  und  dem  Ingenieurcorps  befördert  werden. 

In  allen  Schulen  wird  die  Studienzeit  für  Dienstzeit  gerechnet. 

Die  militärische  (Reit  )  E  q  uitationsschule  hat  die  Bestimmung, 
den  Reitunterricht  so  wie  das  Wissen  im  thierarzneilichen  Fache  und  in  der  Be- 
schlaglehre im  Heere  dadurch  zu  fördern ,  dass  sie  Officiere  und  Unterofficiere  zu 
Bereitern,  so  wie  auch  fähige  Hufschmiede  ausbildet  Ausserdem  dient  dieselbe  dazu, 
die  nicht  der  Cavallerie  angehörenden  berittenen  Officiere  mit  zugerittenen  Pferden 
zu  versehen. 

Die  militärische  Schiessschule  soll  die  Fertigkeit  im  Schiessen  durch 
Ausbildung  von  Officieren  und  Unteroffizieren  zu  gewandten  Schiesslehrern  fördern. 

Das  militärische  gymnastische  Institut  hat  den  Zweck,  den 
Gymnastikunterricht  bei  der  Landarmee  und  der  Flotte  durch  Ausbildung  tüchtiger 
Gymnastiklehrer  zu  fördern.  —  Der  vollständige  Curaus  dauert  2  Jahre. 


Niemand  kann  zum  Unterofficier  oder  Officier  in  der  Armee  ernannt  werden, 
ohne  zuvor  als  Gemeiner  in  der  Handhabung  der  Waffe  abgerichtet  worden  zu  sein. 
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Linien-Unterofficiere.  Die  Corporate  und  Officiers-Aspiranten  werden 
innerhalb  der  bekannten  Bestimmungen  von  den  Bataillonschefs  ernannt.  —  Sie 
können  von  den  Bataillonschefs  mit  Capitulation,  zuerst  auf  1  oder  2  Jahre,  später 
aber  immer  nur  auf  1  Jahr ,  angenommen  werden ;  jedoch  darf  die  Anzahl  derer 

nicht  überschritten  werden,  für  welche  die  Löhnung  bewilligt  ist   Der  Corporal, 

dessen  Capitulation  abgelaufen,  kann,  wenn  er  es  wünscht,  noch  drei  Monate  im 
Dienst  und  in  der  Löhnung  verbleiben.  Die  heimgesendeten  Corporate  werden  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  blos  zu  grossen  Übungen,  gleichzeitig  mit  ihrer  Alters- 
classe  einberufen. 

Es  sollen  jährlich  bei  der  Infanterie  mindestens  10  Beförderungen  vom  Cor- 
poral zum  Sergeanten,  bei  der  Cavallerie  3,  bei  der  Artillerie  5  und  im  Ingenieur- 
corps 1  stattfinden.  Die  Sergeanten  bei  den  Linien-Bataillonen  werden  von  den 
Bataillonschefs  durch  Beförderung  aus  der  Corporalsclasse  genommen ,  und  zwar 
geschieht  diese  Beförderung  nach  Auswahl  aus  den  dazu  geeigneten  Corporalen  des 
Bataillons,  welche  die  Sergeantenprüfung  bestanden  haben  und  hierauf  im  Dienste 
verblieben  sind,  —  mit  Vorzug  aber  auB  jenen ,  welche  zugleich  auch  die  Austritts- 
prüfung der  Corporalsschule  abgelegt  haben. 

Nach  zweijähriger  Dienstzeit  als  solche  können  die  Sergeanten  zu  Oberser- 
geanten befördert  werden,  und  zwar  über  Auswahl  des  Bataillonschefs. 

Die  Obersergeanten  können  nach  zweijähriger  Dienstzeit  als  solche  zu 
Stabssergeanten  vorrücken ;  die  Beförderung  geschieht  durch  den  Brigadechef. 

Die  Unterofficiere  werden  von  einer  Compagnie  zur  anderen  im  selben  Ba- 
taillon vom  Bataillons-Commandanten,  von  einem  Bataillon  zum  anderen  in  derselben 
Brigade  vom  Brigadechef  versetzt.  Jede  Versetzung  von  einer  Brigade  zu  einer 
anderen  oder  von  einer  Waffe  zu  einer  anderen  muss  vom  Kriegsministerium 
ausgehen. 

Linien-Officiere.  Zu  Second-Lieutenants  ernennt  das  Kriegsministerium 
die  Officiers- Aspiranten ,  welehe  die  weiter  oben  erwähnten  Bedingungen  erfüllt 
haben.  Die  Second-Lieutenants  können  nach  ihrer  Ernennung  entweder  nach  Haus 
zurückkehren  oder  freiwillig  als  dienstthuende  Officiere  bei  der  Truppe  verbleiben, 
aber  nicht  auf  kürzere  Zeit  als  für  1  Jahr  auf  Einmal.  —  Der  Second-Lieutenant, 
der  gegen  seinen  Wunsch  nach  Haus  commandirt  wird ,  kann  noch  3  Monate  in 
Dienst  und  Gehalt  verbleiben.  —  Die  Heimsendung  oder  Verabschiedung  der  Se- 
cond-Lieutenants geschieht  durch  das  Kriegsministerium. 

Zu  Premier  -  Lieutenants  werden  geeignete  Second-Lieutenants  befördert, 
welche  die  als  Bedingung  zur  Aufnahme  in  einen  wirklichen  Ornciersposten  festge- 
setzten Prüfungen  mit  Erfolg  abgelegt  haben.  —  Im  Laufe  eines  Jahres  sollen  bei 
der  Infanterie  zum  mindesten  5  Beförderungen  zu  Premier-Lieutenants,  bei  der 
Cavallerie  und  Artillerie  alle  zwei  Jahre  3  und  beim  Ingenieurcorps  im  gleichen  Zeit- 
raum 1  stattfinden 

Zu  Capitäns  können  jene  Premier-Lieutenants  avanciren,  welche  mindestens 
4  Jahre  als  solche  gedient  haben;  ein  Gleiches  gilt  bei  der  Beförderung  der  Capitäns 
zu  Obcrstlientenants.  Zu  Obersten  können  Oberstlieutenants  derselben  Waffe  er- 
nannt werden,  während  bei  der  Beförderung  zum  General  der  Unterschied  der  Waffe 
wegfällt 

Jede  Beförderung  geschieht  durch  Wahl. 

Die  Versetzung  der  Lieutenants  von  einem  Bataillon  zum  anderen,  innerhalb 
derselben  Brigade,  geht  vom  Brigadechef,  —  hingegen  jene  von  einer  Brigade  zu 
einer  anderen  blos  vom  Kriegsministerium  aus ,  welchem  allein  auch  das  Recht 
zusteht,  Capitäne  und  Stabsofficiere  zu  transferiren. 

Vom  Premier-Lieutenantsgrad  aufwärts  erfolgt  jede  Officiers-Ernennung  von 
Sr.  Majestät  dem  König. 
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Generalstab.  Für  die  Besetzung  und  Beförderung  im  Generalstab  gelten 
folgende  Hauptregeln: 

Die  erledigten  Stellen  im  Generalstab  werden  'durch  Tranaferirung  aus  den 
übrigen  Waffen  besetzt 

Die  beim  Stab  angestellten  Officiere  nehmen  an  dem  Avancement  ihrer  Waffe 
Theil,  ganz  als  ob  sie  daselbst  Dienst  thäten. 

Im  Stab  selbst  findet  in  Friedenszeit  keine  Beförderung  in  den  niederen  Gra- 
den statt,  als  vom  Oberstlieutenant  zum  Obersten. 

Trifft  einen  beim  Stabe  angestellten  Officier  das  Avancement  in  seiner  Truppe, 
so  rückt  er  zu  dieser  ein. 

Diese  Hauptregeln  werden  jedoch  durch  die  folgenden  näheren  Bestimmungen 
und  Ausnahmen  einigermassen  beschränkt 

Zu  Sergeanten  im  Generalstab  können  auch  Corporale  der  Waffen  befördert 
werden.  —  Unterofficiere  können  im  Stabe  selbst  durch  die  verschiedenen  Sergean- 
tengrade fort  avanciren.  Die  Beförderung  geschieht  durch  den  Generalstabschef  mit 
Auswahl  unter  jenen  Sergeanten ,  welche  mindestens  2  Jahre  im  vorhergehenden 
Grade  gedient  haben. 

Die  Lieutenantsstellen  werden  mit  Premier-Lieutenants  aus  den  Waffen,  und 
vorzugsweise  mit  solchen  besetzt,  welche  die  älteste  Abtheilung  der  Officiersschule 
durchgemacht  oder  bei  jeder  der  Waffen,  welche  nicht  ihre  eigene  ist  einen  Sommer 
hindurch  den  Dienst  verrichtet  haben.  —  Ein  Lieutenant  kann  höchstens  4  Jahre 
beim  Generalstab  bleiben,  ausser  er  wird  zum  topographischen  Dienst  verwendet 
wo  er  6  Jahre  verbleiben  kann;  nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  wird  er  zu  seiner 
Waffe  zurückt ransferirt 

Die  Capitänsstellen  werden  vom  König  mitCapitänen  aus  den  Waffen,  welche 
mindestens  2  Jahre  ab  solche  gedient  —  mit  Vorzug  aber  mit  solchen  besetzt 
welche  bereits  als  Lieutenants  im  Gcneralstab  Dienste  verrichtet  haben. 

Dasselbe  gilt  von  den  Oberstlieutenantsstellen,  wozu  vorzüglich  solche  beru- 
fen werden,  die  schon  als  Capitäne  im  Generalstab  jgedient  haben. 

MitRücksicht  auf  die  Bureau-Chefs-Posten  der  topographischen  und  taktischen 
Abtheilung  des  Generalstabs,  kann  von  der  obigen  Bedingung  zweijähriger  Dienstzeit 
Umgang  genommen  werden,  —  so  wie  auch  zu  diesen  Stellen  eine  Beförderung  von 
Capitänen  zu  Oberstlieutenants  innerhalb  des  Generalstabes  stattfinden;  allein 
derart  Beförderte  können  doch  später  in  ihrer  Waffe  nicht  zum  Oberst  vorrücken, 
ohne  früher  2  Jahre  als  Oberstlieutenants  bei  derselben  gedient  zu  haben. 

Die  Bureau-Chefs-Posten  werden  vom  König  durch  Transferirung  von  Obersten 
aus  den  Waffen  oder  durch  Beförderung  von  Oberstlieutenants  des  Generalstabes 
besetzt 

Lehranstalten.  Die  in  stetem  Dienste  bei  Lehranstalten  verwendeten 
Officiere  verbleiben  in  Rang  und  Gehalt  bei  ihren  betreffenden  Waffen  und  parti- 
eipiren  auch  an  dem  Avancement  derselben ;  nach  erfolgter  Beförderung  können  sie 
aber  nur  bis  zum  Schluss  des  laufenden  Cursus  in  der  Anstalt  verbleiben. 

Commandanten  von  Lehranstalten  und  Professoren  der  Officiersschule  können 
gleichwohl  auf  ihren  Posten  verbleiben,  aber  blos  insoferne  sie  10  Jahre  in  dieser 
Stellung  zugebracht  haben ;  bei  endlich  erfolgender  Einrückung  zu  ihrer  Truppe 
können  sie  nicht  weiter  avanciren,  bevor  sie  nicht  2  Jahre  ununterbrochen  bei  der- 
selben gedient  haben. 

Der  Chef  der  Officiersschule  kann  so  lange  in  dieser  Stellung  verbleiben,  als 
er  der  Stabs-Officiers-Classe  angehört. 

Die  Commandanten  der  Lehranstalten  werden  vom  König  ernannt  —  die 
beständigen  Lehrer  an  der  Officiersschule  hingegen  vom  Kriegsministerium  an- 
gestellt 

Avancements-Listen:  Jeder   Compagnie  -  Chef  fertigt  jährlich  die 
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Avancement-Listen  über  die  unter  seinem  Befehl  stehenden  Corporate,  Sergeanten 
und  Ober-Sergeanten  an ;  jeder  Bataillons  Commandant  thut  dasselbe  mit  Rücksicht 
auf  die  Officiers-Aspiranten  und  Officiere  u.  8.  f.  Sämmtliche  Avancements-Listen 
werden  in  2  Exemplaren  für  jeden  Dienstesgrad  ausgefertigt.  Auf  dem  einen  Exem- 
plar werden  sämmtliche  Beförderung  Verdienende  nach  Altersrang  mit  Bezeichnung 
der  Ursachen  aufgeführt,  welche  sie  zu  einem  höheren  Grad  geeignet  erscheinen 
lassen;  auf  dem  anderen  verzeichnet  man  blos  jene,  welche  das  Avancement  ausser 
der  Tour  verdienen.  Die  Anzahl,  wie  viele  auf  den  letzteren  Listen  aufgeführt 
werden  dürfen,  wird  jährlich  vom  Kriegsministerium  bestimmt. 

Die  Avancements-Listen  werden  im  gewöhnlichen  Dienstwege  an  jenes  Amt 
befördert,  welchem  das  Erncnnungs-,  oder  in  Bezug  auf  Officiere,  das  Vorschlags- 
recht zusteht. 

Altersgränzen:  Kein  Corporal  kann  nach  vollendetem  32.  Lebensjahr 
mehr  zum  Sergeanten  befördert  werden. 

Unterofficiere  der  Sergeanteu-Classe ,  welche  das  55.  Jahr  erreicht  haben, 
können  ihren  Abschied  mit  der  ihnen  gesetzmässig  gebührenden  Pension  verlangen. 
Jeder  Unterofficier,  der  das  60.  Lebensjahr  erreicht  hat,  erhält  innerhalb  3  Monate 
seinen  Abschied  sammt  der  entsprechenden  Pension. 

Kein  Second-Lieutenant  kann  zum  Premier-Lieutenant  avanciren,  der  das 
32.  Lebensjahr,  kein  Premier-Lieutenant  zum  Capitän,  der  das  42.,  kein  Capitän 
zum  Oberstlieutenant,  der  das  52.,  und  kein  Oberstlieutenant  zum  Oberst,  der  das 
60.  Jahr  überschritten  hat. 

Jene  Officiere,  welche  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  nicht  mehr  avancireu 
können,  dürfen  ihren  Abschied  mit  der  ihnen  nach  dem  Gesetze  zukommenden  Pen- 
sion verlangen. 

Der  Premier-Lieutenant,  der  als  solcher  das  45.,  der  Capitän,  welcher  das 
55.,  der  Stabsofficier,  der  das  65.,  und  der  General,  welcher  das  70.  Lebensjahr 
erreicht  hat,  wird  mit  Pension  verabschiedet. 

Officiere  und  Chargen  der  Verstärkungen:  Jeder  in  der  Linie 
abgerichtete  und  nunmelir  heimgeschickte  „  Befehlsmann, u  welcher  zur  Verstärkung 
übergeht,  tritt  daselbst  in  derselben  Eigenschaft  ein,  in  welcher  er  zuletzt  iiwler 
Linie  gedient. 

Avancements  finden  statt  vom  Untereorporal  zum  Unterofficier,  vom  Unter- 
officier zum  Lieutenant,  und  vom  Lieutenant  zum  Capitän.  Auch  Chargen,  welche 
in  der  Verstärkung  ausgedient  haben,  können  neuerdings  in  dieselbe,  und  zwar  in 
ihrer  früheren  Classe  oder  mit  der  nächst  höheren  eintreten.  —  Niemand  kann  als 
Lieutenant  oder  Unterofficier  in  die  Verstärkung  eintreten,  der  das  36.,  und  Niemand 
als  Capitän,  der  das  45.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat.  —  Die  Verabschiedungs- 
Bedingungen  bei  den  Officicren  der  Verstärkung  eind  genau  dieselben  wie  bei  der 
Linie. 

Der  Brigadechef  macht  den  Vorschlag  betreffs  Ernennung,  Beförderung  und 
Abschied  der  Officiere  bei  der  Verstärkung.  Die  Oberstlieutenants  und  Capitäne 
werden  vom  König,  —  die  Lieutenants  vom  Kriegsministerium  ernannt,  während 
der  Brigadechef  über  die  Ernennung  und  Verabschiedung  der  Unterofficiere,  sowie 
über  die  Transferirung  einzelner  „Befehlsmänner«4  innerhalb  seiner  Brigade  verfügt, 
insofernc  diese  Versetzung  keine  Veränderung  im  Aufenthaltsorte  für  den  Betref- 
fenden mit  sich  bringt;  in  einem  solchen  Falle  müsste  die  Zustimmung  des  Kriegs- 
ministeriums  eingeholt  werden,  welches  auch  allein  über  Transferirungen  von  einer 
Brigade  zur  anderen  zu  entscheiden  hat. 

Der  Commandant  einer  Verstärkungs- Abtheilung  fertigt  die  Avancements- 
Listen  ganz  in  derselben  Weise  an,  wie  sie  zuvor  für  die  Linientruppen  angegeben 
wurde. 

Allgemeine  Bestimmungen:  Die  bisher  angeführten  Bestimmungen 
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betreffs  Anstellung,  Beförderung,  Austritt  u.  s.  w.,  welche  wohl  meistens  speeieli 
für  die  Infanterie  galten ,  sollen  auch  auf  die  anderen  Waffen  Anwendung  finden, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  bei  der  Cavallerie  und  Feld-Artillerie  Esca- 
dronen  "und  Batterien  an  die  Stelle  der  Compagnien  treten,  und  die  Bataillone 
durch  das  Regiment  zu  ersetzen  sind;  die  Arsenals-  oder  Laboratoriums -Coniman 
danten  sind  daher  als  Bataillons- Chefs  zu  betrachten.  Die  den  Brigade-Chefs 
zuerkannten  Rechte  kommen  bei  der  Artillerie  und  dem  Ingenieur- Corps  den 
Chefs ,  bei  der  Cavallerie  dem  General- Inspector  zu. 

Als  massgebend  für  Bestimmung  des  Rangsalters  wird  der  Tag  angenommen, 
von  welchem  die  Ernennung  datirt  ist. 

Urlaube  können,  mit  Beibehaltung  des  Gehaltes,  bis  zu  einer  Dauer  von 
12  Monaten  gewährt  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Dienst  des  Betreffenden  auf 
oine  andere  dem  Staate  keinerlei  Auslage  verursachende  Weise,  und  ohne  dass 
daraus  ein  Nachtheil  für  das  Heer  erwachse,  versehen  werde.  Bios  wenn  besondere 
Umstände  —  vorzugsweise  ein  längerer  Aufenthalt  des  Officiers  im  Auslande 
behufs  seiner  militärischen  Ausbildung  —  zu  Gunsten  des  Bittstellers  sprechen, 
werden  längere  Urlaube  gestattet. 

Die  commandirenden  Generale  erhalten  ihren  Urlaub  vom  König,  —  dese- 
gleichen  alle  Officiere  des  Heeres  für  oine  Dauer  von  6  Monaten  und  darüber ;  auf 
kürzere  Zeit  ertheilt  das  Kriegsministerium  die  Urlaube. 

Jeder  Officier  oder  Unter-Officier  kann  auf  eigenes  Verlangen  „a  la  suite" 
gesetzt  werden  —  d.  h.  ohne  Gehalt  quittiren  —  behält  aber  das  Recht,  vor- 
kommenden Falles  mit  seinem  alten  Rang  und  Grad  wieder  einzutreten;  derlei 
Quittirungs-Anträge  werden  —  über  Vorschlag  des  Kriegsministeriums  vom  König 

Jeder  Beurlaubte  oder  ä  la  suite  Gesetzte  rückt  im  Kriegs-Falle  zu  seiner 
Waffe  wieder  ein. 

Anstellung,  Beförderung  und  Austritt  der  Offioiere  and  Unteroffloler«  in 

Die  für  den  Frieden  geltenden  Bestimmungen  betreffs  Ernennung,  Beför- 
derung und  Verabschiedung  der  Officiere  und  Unterofficiere  sind  mit  geringen 
Modifikationen  dieselben  in  Kriegszeiten. 

Die  üblichen  Avancements-Listen  fallen  weg,  und  die  Besetzung  der  erledigten 
Stellen,  welche  durch  WftbJ  geschehen  sollte,  wird  mit  Beziehung  auf  die  Zeugnisse 
vorgenommen,  welche  von  den  Generalen  und  den  verschiedenen  Abtheil  ungs- 
Commandanten  über  die  im  Felde  bewiesene  Tüchtigkeit  der  Einzelnen  vorgelegt 
werden. 

Die  Beförderung  umfasst  blos  einen  Grad ;  doch  ist  es  zulässig,  dass  Gemeine 
auf  der  Stelle  zu  Corporalen,  —  Corporate  und  Officiers- Aspiranten  zu  Second- 
Lieutenants  und  Unterofficiere  zu  Premier  -  Lieutenants  ernannt  werden.  Die  in 
Friedenszeit  für  gewisse  Grade  gestellten  Bedingungen,  gewisse  Lehranstalten 
besucht,  so  wie  gewisse  Prüfungen  abgelegt  zu  haben,  werden  ausser  Acht  gelassen. 
Auch  die  unter  der  vorschriftsmässigen  Dauer  bleibende  Dienstzeit  bildet  kein  Hin- 
derniss  zur  Beförderung;  ebenso  kann  von  der  für  Friedenszeiten  festgesetzten 
Altersgränze  Umgang  genommen  werden.  Endlich  fällt  auch  die  Dienstzeits-Be- 
dingung zum  Ubertritt  in  den  Generalstab,  so  wie  die  Avancements-Beschränkung 
in  diesem  Corps  in  den  dem  Oberst-Lieutenant  unterstehenden  Graden  weg. 

In  Kriegszeit  kann  der  König  den  commandirenden  Generalen  und  den  diesen 
untergebenen  Abtheilungs-Chefs  das  Recht  übertragen,  in  Folge  ausserordentlicher 
Tapferkeit  und  ausgezeichneter  Conduite,  Angesichts  des  Feindes  Beförderungen 
vorzunehmen.  Ein  commandirender  General  hat  innerhalb  der  Gränzen  der  von 
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befehligten  Truppen  dasselbe  Recht,  Transferirungen  anzuordnen,  wie  das 
Kriegsministerium  im  Frieden. 

Während  der  Kriegsbereitschaft  oder  gar  während  des  Krieges  kann  Niemand 
seine  Quittirung  einreichen  oder  seinen  Abschied  nachsuchen,  —  eben  so  wenig 
als  Jemand  auf  seine  abgelaufene  Dienstzeit  sich  berufen  darf. 


Officianten  sind: 

Bei  der  Artillerie :  1  Rüstmeister,  1  Probiermeister,  3  Material- Verwalter 
1  Archivar,  1  Buchhalter,  1  Werkmeister.  1  Zeichner,  1  Maschinenmeister. 

Beim  Ingenieur-Corps :  1  Bauschreiber,  2  Material- Verwalter,  1  Zeichner. 
Beim  Generalstab:  1  Depot- Verwalter  beim  topographischen  Dienste. 
Die  Material- Verwalter  sind  zugleich  Cassiere. 
Die  Officianten  haben  königliche  Eroennungs-Decrete. 

Diese  Stellen  werden  vorzugsweise  mit  ausgedienten,  dazu  geeigneten  Unter- 
Officieren  besetzt. 

■UdWWkMi 

Die  militärischen  Handwerker  theilen  sich  in  eine  Unterofficiers-  und  eine 
Gemeinen-Classe. 

Die  Unterofficiers-Classe  zerfällt  in  4  Grade,  deren  erster,  die  Meistergesellen 
mit  den  Stabs-Sergeanten,  deren  zweiter,  die  Büchsenmacher  mit  den  Ober-Ser- 
geanten, deren  dritter,  die  Sattler  mit  den  Sergeanten,  und  deren  vierter,  die  Huf- 
schmiede mit  den  Corporalen  equipariren;  die  beiden  ersten  werden  vom  Kriegs- 
Ministerium,  der  zweite  vom  Regiments -Chef  und  der  vierte  vom  Stabs-Thierarzt 
angestellt. 

Sämmtliche  Handwerker- Unterofficiere  werden  von  der  sie  ernennenden  Be- 
hörde auch  entlassen ;  jedoch  muss  die  Genehmigung  des  Kriegsministeriums  in  dem 
Falle  eingeholt  werden,  wo  mit  dem  Abschied  eine  Pensionirung  nach  dem  Gesetz 
vom  9.  April  1851  stattfinden  soll. 

Die  gemeinen  Handwerker  sind  ausgeschriebene  Wehrpflichtige,  welche  ganz 
denselben  Bestimmungen  und  Vorschriften  unterliegen,  wie  die  übrigen  Gemeinen 
bei  den  Truppen. 

Musikb&nden. 

Die  Militär  -  Musikanten  zerfallen  in  2  Classen ,  nämlich :  in  beständige  und 
Reserve-Musikanten.  Dieselben  bestehen  meist  aus  solchen  Wehrpflichtigen,  welche 
sich  freiwillig  dazu  melden.  Als  Minimal-Alter  sind  14  Jahre  festgesetzt. 

(Die  übrigen  diesbezüglichen  Bestimmungen  sind  von  wenig  Belang.) 


Dasselbe  besteht  aus  1  General -Auditor  und  8  Auditoren,  deren  1  zugleich 
General-Auditor  Canzellisten-Dienste  verrichtet. 
Sämmtliche  Auditoren  werden  vom  König  ernannt 

Dieses  besteht  aus  •  1  Chef,  welcher  zugleich  Departements-Chef  im  Kriegs- 
Ministerium  ist,  —  ferner  Ober-Intendanten,  Intendanten  I.  und  II.  Classe,  Reserve- 
Intendanten,  Unter-Intendanten,  Intendanturs-Assistenten  und  Unter-Assistenten. 

Der  Intendanturs-Dienst  beim  Heere  wird  besorgt:  1.  durch  einen  Intendanz- 
Chef,  welcher  die  oberste  Leitung  des  gesammten  Armee -Intendanturswesens  in 
Händen  hat,  —  2.  durch  3  Ober- Intendanten,  deren  einer  dem  Verpflegswesen 
östlich,  der  andere,  westlich  vom  Grossen  Belt  vorsteht,  und  der  dritte  das  ganze 
Verpflegs-Material  unter  sich  hat ;  —  und  3.  durch  das  nöthige  niedere  Intendan- 
turs-Personale bei  den  verschiedenen  Truppen-Abtheilungen. 
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Von  der  zu  den  Infanterie-Brigaden  einberufenen  Mannschaft  können  jähr- 
lich, —  vorausgesetzt,  dass  die  nÖthige  Anzahl  nicht  durch  geeignete  Freiwillig»* 
gedeckt  wird  —  60  Manu  genommen  werden,  welche  im  Sehreiben,  Rechnen  und 
Buchhalten  geübt  sind,  um  als  Eleven  zum  Intendantursdienst  ausgebildet  zu 

werden. 

Der  Chef  sowohl  als  die  Ober-Intendanten  und  Iutendanten  werden  vom 
König,  —  die  Reserve-Intendanten  vom  Kriegsministerium,  —  und  die  Unter- 
Intendanten  und  Intendantur«- Assistenten  vom  Chef  des  Corps  ernannt. 


Dasselbe  besteht  aus  1  Stabsarzt  als  Chef,  10  Oberärzten,  20  Corpsarzten. 
ferner  Reserve-  und  Unterärzten. 

Der  Stabsarzt  versieht  zugleich  den  Dienst  in  derselben  Eigenschaft  für  die 

Flotte. 

Von  den  ausgeschriebenen  Unterärzten,  welche  das  medizinische  Examen 
bestanden  haben,  kann  der  Stabsart  beiläufig  16  auf  1  Jahr  als  Reserveärzte  zur 
Dienstleistung  bei  einzelnen  Heeres-Abtheilungen  commandiren. 

Zu  Corpsärzten  werden  vorzugsweise  Unterärzte  ernannt,  weiche  Reserve- 
ärzte waren  oder  sind. 

Zu  Oberärzten  können  Corpsärzte  befördert  werden,  welche  mindestens  zwei 
Jahre  als  solche  gedient  haben. 

Der  Stabsarzt  schickt  jährlich  die  Avancementslisteu  über  die  dem  Corps 
angehörenden  Ärzte  ein.  , 

Der  König  ernennt  den  Stabsarzt,  die  Oberärzte  und  Corpsärzte.  Transferi- 
rungen  von  Ober-  und  Crpsärzten  gehen  vom  Kriegsministeriuni  aus. 


Das  militärisch  thierärztliche  Corps  besteht  aus:  1  Stabsthierarzt  als  Chef, 
5  Oberthierärzten,  4  Corpsthierärzten,  ferner  Reserv  e-  und  Unterthierärzten. 

Mit  Rücksicht  auf  Ernennung,  Beförderung  und  Versetzung  gelten  dieselben 
Bestimmungen,  wie  für  die  übrige  ärztliche  Branche. 


Die  Sanitätstruppe  besteht  aus  Ambulancesoldatcn,  Cantinesoldaten  und 
Krankenwärtern. 


Der  Pferdestand  besteht: 
a   aus  Officiers-Reitpferden,  und  zwar: 

für  Generale  und  Regiments-  Commandanteu  bei  der  Cavallerie,  je  3  Pferde 
für  Oberste  der  Infanterie.  Stabsofficiere  der  Cavallerie,  Regiments- 
Chef  der  Artillerie,  Stabsofficiere  des  Generalstabs,  sowie  für 

Officiere  in  der  Adjutantur  des  Königs,  je  2  Pferde 

für  alle  übrigen  Stabsofficiere  der  Linie,  Generalstabs-Capitäne, 

Adjutanten,  Rittmeister,  Premier-Lieutenants  u.  s.  w  1  Pferd 

Für  den  Kriegsminister,  sowie  für  die  Officiere,  welche  als  Departements- 
Chefs  im  Kriegsministerium  verwendet  sind,  ist  dieselbe  Anzahl  Pferde  ausgeworfen, 
welche  einem  Officier  derselben  Waffe  und  desselben  Grades  gebührt. 

Von  sämmtlichen  oberwähnten  Pferden  soll  mindestens  1  für  jeden  Officier 
Dien8t])ford  sein. 

b)  aus  Stammpferdeu,  und  zwar : 

für  jede  Cavallerie-Escadron  64  Pferde 

„     „    Linienbatterie  15  Reit-  u.  14 

r  die.  Trainabtheilungeu  32  Pferde, 
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c)  aus  Districtspferden,  und  zwar: 

für  die  Cavallerie   1422  Pferde 

„    „  Artillerie   306  Pferde. 

Die  Versehung  der  Armee  mit  Pferden  im  Falle  einer  Kriegsbereitschaft 
und  bei  eventuellem  Pferdemangel  wird  vom  Gesetz  geregelt  werden. 

Besatzung  von  Bornholm. 

Bornholm  hat  seine  eigene  Besatzung ,  u.  z.  besteht  diese  aus  1  Bataillon 
Infanterie  zu  4  Compagnien,  1  Escadron  Cavallerie  und  1  Compagnie  Artillerie. 

Der  Besatzungs-Chef,  der  zugleich  Commandant  auf  der  Insel  ist,  bekleidet 
den  Rang  eines  Oberstlieutenants;  dessgleichen  der  Commandant  des  Infanterie- 
Bataillons;  ausserdem  gibt  es  bei  diesem  4  Capitäne,  bei  der  Escadron  1  Rittnrfeister 
und  bei  der  Artillerie  1  Capitän. 

Die  übrigen  Lieutenants  und  Unterofficiere  sind  wehrpflichtige  auf  Bornholm 
Ansässige,  welche  in  Friedenszeit  stets  zu  Hause  sind,  mit  Aufnahme  von  8  Unter- 
officieren  und  1  Lieutenant ,  welcher  Adjutantendienste  beim  Besatzungs-Comman- 
danten  verrichtet 

Was  die  Machtausdehnung  anbetrifft,  so  ist  der  Besatzungs-Commandanf 
von  Bornholm  einem  Brigadechef  gleichgestellt. 

Mannschaft  sowohl  als  Chargen  und  Officiere  der  Besatzung  werden  in  der 
Regel  jährlich  auf  drei  Tage  zu  einer  Musterung  und  Scharfschützenübung  einbe- 
rufen; alle  zwei  Jahre  finden  grössere  lOtägige  Übungen  statt. 

Preiwilligren-Oorp«. 

Sowohl  „Befehlsmänner"  als  Mannschaft  der  Freiwilligen-Corps,  deren  Ord- 
nung bereits  festgesetzt  ist,  und  deren  Officiere  vom  König  ernannt  werden,  können 
vom  Dienste  in  der  Verstärkung  befreit  werden. 


Das  Kriegsministerium  wird  autorisirt,  die  nöthigen  Anstalten  zur  Durch- 
führung dieses  Gesetzes  innerhalb  Jahresfrist  zu  treffen,  —  welches  in  Bezug  auf 
die  vor  Inslebentreten  desselben  allenfalls  von  Officieren  oder  anderen  Personen 
des  Heeres  noch  zu  erwerbenden  Rechte  keinerlei  Veränderung  mit  sieh  führen  soll. 

Ferdinand  von  Hellwald. 
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Aus  den  hinterlassenen  Papieren  weiland  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Bernhard 
zu  Solma-Braunfeh?",  k.  k.  Artillerie-Hauptmanns. 


Die  Ehre,  — jedes  freien  Mannes  höchstes  Gut,  —  ist  des  Kriegers 
Idol!  Sie  zu  vertheidigen ,  sind  Heere  krieggerüstet  in  den  blutigen  Kampf 
gezogen ;  sie  zu  wahren,  hat  der  Ehrenhafte  stets  freudig  selbst  das  Leben  in 
die  Schanze  geschlagen.  Und  so  lange  dem  Manne  die  eigene  Ehre  mehr  gilt 
als  das  Leben,  wird  kein  Gesetz  der  Welt  ihn  an  Erfüllung  dieser  Pflicht,  an 
Ausübung  dieses  Rechts  zu  hindern  vermögen.  —  Wir  Soldaten  insbeson- 
dere, die  der  Beruf  für  die  Ehre  des  Kaisers,  des  Vaterlandes,  für  die  Ehre 
unserer  Fahnen  die  Waffen  führen  lasst,  erheben  den  Anspruch,  mit  derselben 
Waffe  die  eigene  Ehre  zu  verfechten. 

Nicht  für  jede  krankhaue  Gereiztheit,  nicht  für  jedes  übereilte,  jedes 
missverstandene  Wort  sollen  sich  die  Säbel  kreuzen ,  —  denn  das  Schwert 
soll  nie  ohne  Grund  gezogen ,  nie  ohne  Ehre  versorgt  werden.  Leider  lehrt 
die  Erfahrung,  wie  manch'  tragischer  Ausgang  des  Ursprungs  unwerth  war, 

—  wie  schwer  es  einfachen  Secundanten  trotzdem  ist,  die  erhitzten  Gemüther 
auf  ehrenhafter  Basis  zu  versöhnen,  —  wie  selten  diese  selbst  den  Ernst  der 
Sache  mit  der  so  nöthigen  Gewissenhaftigkeit,  zumal  bei  dem  gänzlichen  Man- 
gel feststehender  Duellregeln,  zu  führen  verstehen. 

In  einem  Offlciers-Corps  ist  die  Ehre  Gemeingut  aller  seiner  Theile,  — 
das  Gilt  verletzter  Ehre  an  einem  seiner  Glieder  muss  den  ganzen  Körper 
berühren,  —  desshalb  hat  das  gesammte  Officicrs-Corps  das  Recht,  ja  die 
Pflicht,  über  dies  Heiligthum  der  Gesammtheit  wie  des  Einzelnen  zu  wachen 
und  zu  richten ,  —  und  zwar  im  weitesten  Sinn !  Wenn  jeder  Ehrenconflict 
dem  Verein  der  Kameraden,  der  Einsicht,  dem  Rath,  dem  Urtheil  aller  im  ein- 
zelnen Fall  kälter,  im  Ganzen  aber  gleich  warm  für  die  Ehre  urlheilender 
Standesgenossen  unterworfen  wird,  so  wird  in  manchen  Fällen  die  Differenz 
zu  einer  dauernden  Versöhnung  vor  diesen  compelenlen  Richtern  führen, 
oder,  wenn  der  Waffenausglcich  nolhwcndig  geworden  ist,  werden  dieselben 
Richter  dessen  regelrechte  Leitung  und  ehrenhafte  Durchführung  verbürgen; 

—  ist  aber  der  Kampf  mit  Zustimmung  des  Offlciers-Corps  ehrenhaft  durch- 
geführt, so  soll  den  Beiheiligten  dafür  keine  Strafe  drohen,  denn  sie  haben  ihr 
Recht  ausgeübt,  ihre  Pflicht  erfüllt.  In  dieser  Art  bildet  sich  ein  naturgemässes 
Ehrengericht,  dem  Jeder  seine  Ehre  ruhig  anvertrauen  kann  und  soll. 

Von  den  Ehrengerichten  und  dem  Ehrenrath. 

Bei  allen  Ehrcnconflicten  unter  Officieren,  oder  eines  Officiers  mit  einem 
nicht  zum  Officiersstande  gehörenden  Individuum ,  ferner  bei  Fällen  von  An- 
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reizung  zum  Zweikampf,  Händelstiften  oder  Duellregelverletzung,  wie  endlieh 
Duell  Verweigerung  tritt  das  Officiers-Corps  als  Ehrengericht  auf;  —  nie  aber 
können  Differenzen,  die  mit  einer  Dienslhandlung  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang stehen,  vor  dieses  Forum  gebracht  werden. 

Den  Ehrengerichten  sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Generalität,  un- 
terworfen: alle  activen,  pensionirten  und  mit  Charakter  quiltirten  Officiere 
des  Heeres  und  der  Flotte. 

Das  Ehrengericht  über  Officiere  vom  Rittmeister  (Hauptmann)  abwärts 
besteht  aus  dem  Officiers-Corps  eines  jeden  Regiments  oder  selbstständigen 
Bataillons;  detachirte  Infanterie-Bataillone  bilden  zeilweis  ein  eigenes  Ehren- 
gericht, dessen  Verhandlungen  aber  stets  dem  Ehrengerichte  des  ganzen  Re- 
gimentes mitzulheilen  sind. 

Officiere,  welche  auf  längere  Zeil  durch  Commandirung  von  ihrem  Re- 
giment entfernt  sind,  ebenso  die  inactiven  Officiere  gehören  zum  nächstgele- 
genen Ehrengericht  ihrer  Waffe. 

(Conflicte  von  Stabsofficieren  unter  sich,  mit  Subalternofficieren  oder 
mil  nicht  zum  Officiersslande  gehörigen  Individuen  gehören  vor  das  Ehren- 
gericht der  Brigade,  bestehend  aus  sämmtlichen  Slabsollicieren ,  welche  im 
Nothfall  ihr  Volum  schriftlich  abgeben  können,  und  den  Generalslabsofficieren.) 

Jedes  Ehrengericht  hat  im  Commandanten  des  Officiers-Corps  seinen 
Präses. 

Alljährlich  am  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  wählt  das  Ehren- 
gericht einen  Ausschuss,  den  sogenannten  Ehrenrath,  dem  die  Untersu- 
chung der  vor  das  Ehrengericht  zu  bringenden  Angelegenheiten ,  sowie  das 
Schiedsrichteramt  bei  stattfindenden  Ehrenzweikämpfen  obliegt. 

Diese  Wahl  erfolgt  durch  Stimmenmehrheit  der  beim  Wahlact  anwe- 
senden Officiere,  und  zwar  hat  jeder  Stimmzellel  den  Namen  eines  Lieutenants, 
eines  Oberlieulenants  und  eines  Rittmeisters  (Hauptmanns)  zu  nennen.  Nach 
Ablauf  des  Jahres  sind  die  3  Mitglieder  wieder  wählbar. 

Bei  andauernder  Verhinderung  eines  dieser  Mitglieder  ist  eine  Ergän- 
zungswahl vorzunehmen.  Eine  interimistische  Ergänzungswahl  ist  auch  dann 
vorzunehmen ,  wenn  ein  Mitglied  des  Ehrenrathes  selbst  an  einem  Ehrencon- 
flict  betheiligl  wäre. 

Jeder  Officier  ist  verpflichtet ,  dem  Ehrenrath  Rede  zu  stehen  wie  sei- 
nem Vorgesetzten. 

Jeder  Officier  ist  verpflichtet ,  dem  Ehrenrath  durch  eines  der  Mitglie- 
der Mittheilung  von  jedem  in  seiner  Gegenwart  entstandenen  Ehrenconflict  zu 
machen. 

Sogleich  hat  der  Ehrenrath  vom  Ehrengerichtspräses l)  die  Ermächti- 
gung zur  Untersuchung  einzuholen,  diese  alsbald  mit  allen  Belheiligten  einzu- 
leiten und  über  das  Resultat  dem  Präses  beschleunigte  schriftliche  oder  münd- 
liche Mittheilung  zu  machen. 


t)  Dem  jeweiligen  Commandanten  des  Eegiments  resp.  Bataillons. 
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Wenn  gegen  zwei  Officiere  verschiedener  Truppentheile  eine  solche 
Untersuchung  einzuleiten  ist,  so  sollen  die  bezüglichen  Commandanten  sieh 
über  ein  drittes  unbetheiligtes  Ehrengericht  einigen,  welchem  die  Angelegenheil 

zu  überweisen  ist. 

Weigerung  eines  Betheiligten ,  vor  dem  Ehrenrath  resp.  Ehrengericht 
zu  erscheinen  oder  pflichtmässige  Auskunft  zu  geben,  ist  wie  Zuwiderhandeln 
gegen  einen  Dienstbefehl  zu  strafen. 

Der  Ehrenrath  soll  gewissenhaft  das  Interesse  der  Betheiliglen ,  das  in 
Wahrung  ihrer  Ehre  besteht,  im  Auge  behalten ,  die  Erhaltung  der  Standes- 
ehre allen  seinen  Handlungen  zur  Richtschnur  geben  und  dadurch  das  grosse 
Vertrauen  rechtfertigen,  das  das  eigene  Officiers-Corps  in  ihn  setzt.  Die  Aus- 
sagen der  Betheiligten  sind  möglichst  wortgetreu  bei  der  Untersuchung  nie- 
derzuschreiben, dann  denselben  vorzulesen  und  von  ihnen  zu  unterfertigen. 
Alle  Aussagen  von  Officieren  geschehen  auf  Pflicht  und  Ehre. 

Findet  der  Ehrenrain  bei  den  Erhebungen  es  für  nothwendig,  Civil- 
personen  zu  vernehmen,  so  können  deren  Aussagen  doch  nur  nach  Mass  ihrer 
Persönlichkeit  und  Betheiligung  in  Rechnung  gebracht  werden,  da  deren  Ver- 
eidigung unlhunlich  ist. 

Sobald  die  Untersuchung  beendet  ist,  versammelt  der  Präses  das  Ehren- 
gericht und  lässl  demselben  das  Protokoll  vorlesen.  Über  An I rag  des  Präses 
entscheidet  dann  das  Ehrengericht  mit  Stimmenmehrheit  entweder : 

l.  Die  Ehre  keines  der  Betheiligten  sei  für  verletzt  zu  erachten, — 
daher  selbe  auf  Grand  dieses  Ausspruchs  Groll  und  Hader  durch  Hand- 
schlag beenden  sollen. 

,  2.  Die  Betheiligten  sollen  im  Zweikampf  Genugtuung  geben  und  neh- 
men dürlen. 

3.  Einer  oder  beide  Gegner  haben  sich  eines  des  Ofßcierstandes  un- 
würdigen Benehmens  schuldig  gemacht,  und  ist  daher  ihre  Dienstentlassung 
rcsp.  Verlust  der  Pension,  des  Charakters  zu  beantragen. 

Ollicicre,  welche  die  Anzeige  von  staltgefundenen  Ehrenconflicten  an  den 
Ehrenrath  versäumen,  sind  strengstens  zu  bestrafen ;  —  solche,  die,  ohne  das 
Urtheil  des  Ehrengerichts  abzuwarten,  oder  gegen  dasselbe  einen  Waffenaus- 
gleich suchen,  ferner  Anreizung  zum  Zweikampfe  und  absichtliches  Handel- 
suchen sind  nach  der  Strenge  der  jetzt  bestehenden  Gesetze  zu  Straten. 

Alle  vor  das  Ehrengericht  kommenden  Vorfälle  und  Verhandlungen 
sollen  nicht  über  dessen  Grenze  hinausgetragen  werden ;  ein  Officiers-Corps 
muss  sich  als  engere  Familie  fühlen ,  kein  Unkraut  in  seiner  Mitte  dulden, 
•    aber  auch  dasselbe  nicht  vor  die  Öffentlichkeil  werfen. 

Duell-Regeln. 

Jedem  vom  Ehrengericht  gestatteten  Zweikampf  wohnt  als  Schieds- 
richter der  Ehrenrath  vollzählig,  oder  doch  immer  wenigstens  das  rangserste 
Mitglied  desselben  bei. 

Jeder  der  Gegner  hat  sogleich  einen  Secundanten  zu  wählen,  der  seine 
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Wünsche  und  Interessen  bei  der  Wahl  des  Kampfplatzes ,  der  Waffen  und 
der  üuellart  zu  vertreten,  ihm  in  jeder  Beziehung  beizustehen  hat  Mit  den 
Secundanten  vereinbart  der  Ehrenrath  die  Wahl  des  Kampfplatzes,  der  Waffe 
und  Duellart;  sein  Bestreben  sei,  den  Wünschen  beider  Gegner  parteilos 
gerecht  zu  werden ,  dabei  die  Ehre  und  Menschlichkeit  stets  im  Auge  zu  be- 
halten. Wenn  es  nicht  anders  beschlossen  werden  muss,  soll  jedes  Duell  vor 
Ablauf  des  nächsten  Tages  vor  sich  gehen.  —  Die  nöthigen  Waffen  hat  der 
Ehrenrath  zu  beschaffen. 

Am  Kampfplatz  ist  die  grösste  Ruhe  zu  beobachten ;  vom  Augenblick 
der  Ankunft  daselbst  bis  zum  Beginn  des  Gefechtes  soll  man  keine  unnütze 
Zeit  verstreichen  lassen:  10  Minuten  werden  wohl  immer  für  die  nöthigen 
Vorbereitungen  genügen.  —  Ein  tüchtiger  Arzt  ist  in  der  Nähe  zu  hallen, 
doch  so.  dass  er  das  Gefecht  nicht  sehe;  jeder  Unberufene  ist  fern  zu  halten. 

Jeder  der  Zeugen  kann  und  soll ,  wenn  eine  Verwundung  beigebracht 
ist,  „Halt"  rufen  und  die  Forlsetzung  des  Kampfes  hindern,  damit  die  Wunde 
vom  Arzte  untersucht  und  behandelt  werde.  Ebensowenig  wie  tö  dt  Ii  che 
Verletzung  als  Ausgang  des  Duells  vorbestimmt  werden  darf,  soll  ein  Ehren- 
zweikampf unter  Officieren  mit  dem  ersten  leichten  Ritzer  enden.  Sobald  ein 
Gegner  die  Hilfe  des  Arztes  in  Anspruch  nehmen  muss,  kann  sein  Secundant 
das  Ende  des  Kampfes  beantragen ;  der  Ehrenrath  entscheidet,  ob  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  möglich  und  nothwendig  ist,  entscheidet  zugleich  die 
Dauer  der  Kampfpause. 

Wenn  der  Ehrenrath  den  Kampf  enden  will,  so  fordert  er  die  Gegner 
im  Namen  des  Ehrengerichtes  auf,  sich  als  Zeichen  der  Versöhnung  die  Hand 
zu  reichen,  denn  es  sei  der  Ehre  genug  gethan.  Diesem  haben  sich  die  Käm- 
pfenden wie  einem  Ausspruch  des  ganzen  Ehrengerichts  zu  fügen,  woraus 
für  den  Ehrenrath  die  Schwere  des  übernommenen  Auftrages  hervorgeht, 
der  ganze  Ernst  ihres  Schiedsrichteramles ;  der  Ehrenzweikampf  soll  keine 

2dentenschlägerei  sein  und  nicht  in  eine  Metzelei  ausarten,  die  das  Gefühl 
Menschlichkeit  vernichtet. 
Sollte  während  eines  Duells  von  irgend  einer  Seite  die  Kampfregel 
verletzt  werden,  so  ist  das  Gefecht  sogleich  zu  sisliren,  über  den  Vorfall  ein 
Protokoll  aufzunehmen,  und  soll  die  Entscheidung  des  Ehrenrathes  eingeholt 
werden,  —  denn  jede  wirkliche  Verletzung  der  Kampfregeln  ist  wie  Duell- 
verweigerung mit  Dienstentlassung,  wenn  sie  den  Tod  des  Gegners  zur 
Folge  hatte,  mit  Festungsarresl  zu  bestrafen. 

Vom  Säbel-Duell. 

1.  Die  Waffen  sind  möglichst  gleich  in  Schwere,  Form  und  Schärfe 
vom  Ehren ralh  herzustellen ,  es  sollen  nicht  zu  schwere  Officierssäbel  mit 
Körben  sein,  wie  sie  in  der  k.  k.  Cavallerie  getragen  werden.  Wenn  nicht 
beide  Gegner  dem  Offleiersstande,  oder  aber  beide  demselben  Regiment  ange- 
hören, kann  der  Ehrenrath  jedem  Gegner  den  eigenen  Säbel  gestatten,  doch 
müssen  beide  gleichartig  sein  und  von  beiden  Secundanten  aeeeptirt  werden. 
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Wenn  einer  der  Gegner  nicht  mit  der  rechten  Hand  fechten  könnte, 
kann  sein  SecundanU  wie  der  des  Gegners  die  Waffe  ablehnen;  wer  nichl 
zum  Offlciersstande  gehört,  kann  immer  statt  des  Säbels  die  Pistole  begehren. 

2.  Wenn  der  Ehrenrath  die  Waffen  beistellt,  lässt  er  das  Loos  ent- 
scheiden, welcher  der  Gegner  seinen  Säbel  wählen  kann,  und  hat  ihm  dann 
beide  zur  Wahl  hinzureichen.  Wenn  im  Verlaufe  des  Gefechts  eine  Klinge 
unbrauchbar  würde,  hat  nach  Sistirung  des  Kampfes  der  Betreffende  au* 
den  Reservesäbeln  zu  wählen ,  der  Gegner  den  anderen  Reserv esäbel  zu 
nehmen. 

3.  Am  Kampfplatz  selbst  wählen  die  Secundanten  und  der  Ehrenrath 
den  Aufstellungsplatz  für  beide  Gegner  möglichst  gleich  und  lassen  dann  das 
Loos  entscheiden,  welcher  von  Beiden  den  Platz  für  sich  bestimmen  könne. 

4.  Die  Gegner  haben  sich  unlerdess  bis  zu  den  Lenden  entkleidet,  so 
dass  Kopf,  Hals,  Brust  und  Arme  völlig  nackt  erscheinen,  —  nur  ein  leder- 
ner Handschuh  an  der  rechten  Hand  ist  immer  zu  gestalten ;  —  die  linke 
Hand,  mit  der  nie  die  feindliche  Klinge  parirl  werden  darf,  ist  zurückzuhal- 
ten ;  sollte  dennoch  einer  der  Fechtenden  im  Eifer  dies  versäumen,  so  ma? 
der  Gegensecundant  darauf  dringen,  dass  ihm  die  Hand  zurückgebunden 
werde. 

5.  Das  erste  Mitglied  des  Ehrenrathes  hat  die  Entfernung  der  Gegner 
zum  Beginn  so  zu  regeln,  dass  in  der  Auslage  beide  Klingenspitzen  1  —  2 
Schuh  von  einander  stehen.  Die  Secundanten  stellen  sich  2  Schritte  links  ne- 
ben ihren  Freund  mit  gezogenem  Säbel  auf. 

6.  Das  erste  Ehrenrathsmitglied  bringt  die  Kampfregeln  nochmals  in 
Erinnerung,  avisirt  dann  „Stellung"  und  gibt  durch  einen  Handschlag  und 
das  Wort  „Vorwärts"  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Gefechts. 

7.  Es  fechten  die  Gegner  mit  Hieben,  mit  Vorrücken,  Weichen,  Biegen 
oder  Wenden.  Verboten  ist  der  Stich,  wenn  er  nicht  auf  Wunsch  beider  Se- 
cundanten vom  Ehrenrath  ausdrücklich  gestattet  ist.  Es  ist  gegen  jede  Regel 
und  eines  Ehrenmannes  unwürdig,  gegen  irgend  einen  nichtenlblösslen  Theil 
des  Körpers  des  Gegners  einen  Hieb  zu  führen,  —  dessgleichen  soll  jeder 
Ehrenmann  auf  das  „Halt"  eines  der  Zeugen  augenblicklich  seine  Waffe  zu- 
rückziehen und  in  der  Bedeckung  2  Schritte  zurückgehen. 

8.  Jeder  Secundant  oder  Ehrenrathsmitglied  hat  die  Pflicht,  den  Gang 
des  Gefechtes  genau  zu  beobachten  und  durch  den  Zuruf  „Hall",  selbst  durch 
Dazwischenspringen  dem  Gefecht  augenblicklich  ein  Ende  zu  machen,  wenn 
eine  Klinge  springt,  ein  Säbel  der  Hand  des  Fechtenden  entschlüpft  oder  eine 
Verwundung  beigebracht  ist.  Die  Wunde  ist  sodann  dem  Arzte  zur  Untersu- 
chung und  Behandlung  zu  überlassen,  und  dann  der  Kampf  entweder  fortzu- 
setzen oder,  wenn  der  Ehrenrath  die  Gegner  im  Namen  der  Kameraden,  d.  L 
des  Ehrengerichts  auffordert,  sich  zu  versöhnen,  durch  beiderseitigen  Hand- 
schlag zu  beenden. 
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Vom  Pistolen-Duell. 

Von  den  verschiedenen  Arten  der  Pistolenduellc  sollen  nur  folgende  2 
unter  Officieren  in  Anwendung  kommen. 

Bei  allen  Pistolenduellen  soll  der  Ehrenralh  2  gleiche,  wo  möglich  ein 
Paar  bildende  Waffen  beistellen,  die  mit  festem  Korn,  ohne  Schneller  (Stecher) 
und  in  der  Regel  nicht  gezogen  sein  sollen.  Nur  Einäugige  können  diese  Waffe 
ablehnen. 

An  die  sub  a  und  b  festgestellten  Distanzen  ist  sich  genau  zu  hallen. 

a)  Pistolen-Duell  Auf  Commando,  mit  festem  Stand. 

1.  Auf  dem  Kampfplatze,  der  von  Unberufenen  sorgfältig  frei  zu  halten 
ist,  werden  die  Gegner  an  den  Endpunkten  einer  25  —  35  Schritt  langen 
Linie,  bis  zu  den  Lenden  entblösst,  aufgestellt. 

2.  Wer  die  Wahl  seiner  Pistole  und  seines  Platzes  haben  soll,  du  rubel- 
en tscheidet  das  Loos. 

3.  Die  Pistolen  werden  von  einem  Ehrenralhsmitglied  in  Gegenwart  der 
Zeugen  mit  der  grössten  GewissenhaRigkeit  geladen. 

4.  Das  rangserste  Mitglied  des  Ehren ralhes  wiederholt  die  Kampfregeln, 
ermahnt  die  Gegner,  auf  keinen  bekleideten  Theil  des  Körpers  zu  zielen  und 
das  Commando  abzuwarten. 

5.  Nun  treten  die  Gegner  an  ihre  Plätze,  die  Pistole  mit  der  Mündung 
nach  Oben,  den  Hammer  in  der  Ruh. 

6.  Das  rangserste  Mitglied  des  Ehrenraths,  10  Schrille  seitwärts  der 
Schusslinie  mit  beiden  Secundanten  aufgestellt,  avisirl  „Spannt",  worauf  die 
(legner  die  Pistolen  spannen  und  auf  „Feuer4  rasch  zielen  und  abdrücken. 

7.  Jeder  versagte  oder  nach  dem  3maligen  Händeschlag  des  Ehren- 
mitgliedes (in  Zwischenräumen  von  je  2 — 3Secunden)  noch  nicht  abgegebene 
Schuss  darf  nichl  mehr  abgefeuert  werden;  die  Zeugen  sollen  den  Beireffen- 
den daran  hindern,  selbsl  mit  Gefahr  ihres  Lebens.  Die  Zeugen  rufen  „Hall", 
und  jeder  Ehrenmann  hat  die  Pflichl,  augenblicklich  die  Pistole  nach  Oben  zu 
richten  und  abzuspannen. 

8.  Ist  keine  Verwundung  erfolgt,  so  wird  wie  oben  geladen  und  noch- 
mals geschossen.  Ein  drittes  Kugelwechseln  soll  der  Ehrenralh  nur  auf  aus- 
drücklichen Wunsch  beider  Secundanten  gestalten. 

9.  Würde  der  erste  Schuss  treffen,  so  kann  der  Getroffene  noch  seine 
Kugel  abfeuern,  doch  sind  ihm  zur  Erholung  nur  2  Minuten  gegönnt. 

10.  Im  Allgemeinen  ist  dies  Duell  mit  dem  ersten  Treffer  beendet. 

11.  Der  Ehrenralh  hat  ärztliche  Hilfe  und  alle  Millel  bereit  zu  halten, 
die  einem  Verwundeten  nölhig  werden  können. 

V)  Pistolen-Duell  Uber  Barrieren. 

1.  Auf  dem  Kampfplatz  wird  eine  35  —  40  Schritte  lange  Linie  abge- 
schritten, an  deren  Endpunkten  die  Gegner  sich  aufstellen  ;  dann  werden  die 
2  Barrieren  durch  einen  Stock  u.  dgl.  15  —  20  Schritte  von  einander  derart 
bezeichnet,  dass  Jeder  10  Schritte  zur  Barriere  vorrücken  kann. 
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2.  Alle  Vorkehrungen  und  Bestimmungen  über  die  Wahl  der  Waffe 
und  des  Platzes  durchs  Loos,  über  das  Laden  und  die  Aufstellung  der  Geg- 
ner ist  denen  sub  a  gleich. 

3.  Der  Rangserste  wiederholt  die  Duellregeln,  die  Gegner  stellen  sich 
auf  ihre  Plätze  mit  hochgerichteter,  gespannter  Pistole  und  erwarten  das  Com- 
mando  „Vorwärts",  worauf  Jeder  in  gerader  Linie  vorrücken,  stehenbleiben, 
zielen  und  bis  zur  Barriere  gehen  kann ;  hier  kann  er  zielen,  so  lange,  und  ab- 
schiessen,  wann  er  will ;  —  während  des  Gehens  ist  die  Mündung  nach  oben 
zu  halten. 

4.  Sobald  ein  Gegner  aber  geschossen  hat,  muss  er  regungslos  das 
Feuer  des  Gegners  erwarten,  dieser  darf  aber,  vom  Schuss  an  gerechnet, 
zum  Zielen  und  Vorgehen  nur  1  Minute  brauchen;  ist  diese  verstrichen,  so 
sollen  ihn  die  Zeugen  durch  „Halt"  zum  Abwenden  der  Pistole  mahnen  und 
selbst  mit  Gefahr  ihres  Lebens  den  Schuss  abhalten. 

5.  Sobald  eine  Verwundung  vorgefallen,  hat  der  Getroffene  noch  2  Mi- 
nuten Erholung,  um  seinen  Schuss  anzubringen;  sind  diese  verstrichen,  so 
ist  das  Duell  jederzeit  zu  beenden. 

Officiere  sollen  sich  auf  keine  andere  Art  schlagen  oder  schiessen,  wi- 
drigenfalls das  Ehrengericht  sie  zur  Verantwortung  ziehen  würde,  als  ob  sie 
sich  gegen  seinen  Willen  geschlagen. 

Uber  die  Satisfactionsfähigkeit  eines  nicht  zum  Officiersstande  gehören- 
den Mannes  hat  von  Fall  zu  Fall  das  Ehrengericht  nach  dem  Grundsatz  zu 
entscheiden,  dass  Jeder,  der  sich  zum  Zweikampfe  nach  diesen  Regeln  stellt, 
dessen  gesellschaftlicher  Umgang  einem  OfDcier  nicht  zum  Vorwurf  gereichen 
würde,  Genugthuung  zu  fordern  und  zu  geben  berechtigt  ist. 
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Die  militärische  Eisenbahnbenützung  in  Österreich  im 

Feldzuge  1866. 


Im  Frühjahre  1866  wurden  zuerst  Truppen ,  Ergänzungen ,  Kriegsbe- 
dürfnissc  nach  dem  südwestlichen  Kriegsschauplatz  gesandt,  und  unter  Einem 
diejenigen  Truppen,  welche  —  für  die  Nordarmee  bestimmt  —  in  Venezien, 
Istrien  und  Dalmatien  waren,  von  dort  vorläufig  nach  Kärnlhen,  Krain, 
Steiermark  und  theils  auch  nach  Ungarn  mittelst  Eisenbahn  gebracht. 

Die  bezüglichen  Transporte  begannen —  nach  einer  sehr  knappen  acht- 
tägigen Vorbereitungsfrist  für  Ausarbeitung  von  Fahrordnungen ,  Fahrdispo- 
sitionen und  sonstigen  Einleitungen  —  am  1.  Mai  und  dauerten  bis  inclusive 
19.  Mai.  In  diesen  19  Tagen  wurden  in  beiden  oberwähnten  Richtungen  mit 
circa  427  Zügen  179,409  Mann,  8,386  Pferde,  917  Geschütze  und  Fuhrwerke, 
504,480  Zoll-Cenlner  Verpflegsgüler  befördert. 

Inzwischen  gingen  aber  auch  schon  auf  der  Nordbahn  und  der  nördlichen 
Linie  der  Staats-Eisenbahn-Gesellschaft  beiläufig  in  110  Zügen  (verschiedene 
Transporte  meist  Transene  und  Festungsbesatzungen)  65,800  Mann,  7,074 
Pferde,  648  Fuhrwerke,  und  wurden  die  Dispositionen  när  die  Massenbewe- 
gung der  Nordarmee  ausgearbeitet,  welche  —  unmittelbar  nach  beendeten 
Transporten  für  die  Südarmee  —  am  20.  Mai  anfingen  und  am  9.  Juni  ihr  Ende 
erreichten.  Während  dieser  2 1  Tage  kamen  auf  der  Nordbahn ,  wo  alle  an- 
deren Transporllinien  einmündeten,  mit  circa  458  Zügen  191,513  Mann, 
28,641  Pferde,  4,280  Geschütze  und  Fuhrwerke,  303,487  Zoll-Centner  Ver- 
pflegsgüter  zur  Beförderung.  Beide  Armeen  waren  in  einem  Zeiträume  von 
40  Tagen  versammelt  und  mit  allen  Kriegsbedürfnissen  versehen. 

Bemerkenswerlh  erscheinen  besagte  Transporte  nicht  allein  durch  die 
Massen haftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Bewegung,  sondern  insbesondere  we- 
gen ihrer  Verwicklung,  deren  Lösung  die  sorgsamsten  Calculs  erforderte.  Die 
Truppen  mussten  erst  nach  der  neuen  Ordre  de  bataille  zusammengebracht, 
ja  selbst  einzelne  Bestandtheile  von  Truppenkörpern  und  Armeeanstalten  beim 
Transporte  vereinigt  werden.  Gleichzeitig  waren  allerhand  Transerientrans- 
porte, Pferde,  Verpflegsgegenstände,  Kriegsmateriale,  ferner  die  Truppen  der 
Brigade  G.-M.  Kalik  4,230  Mann,  515  Pferde,  88  Geschütze  und  Fuhrwerke 
aus  Holstein  nach  Böhmen,  endlich  noch  die  Truppen  der  Brigade  G.-M.  Hahn 
8,000  Mann,  150  Pferde,  50  Geschütze  und  Fuhrwerke  aus  den  deutschen 
Bundesfestungen  nach  Oberösterreich  und  von  dort  sammt  ihren ,  theils  über 
Oberösterreich,  theils  aus  Böhmen  herangezogenen  Ergänzungen  (1,000  Mann, 
400  Pferde,  80  Geschütze  und  Fuhrwerke)  wieder  nach  Franklurt  a.  M.  zu 
befördern.    Es  en Island  eine  Eisenbahnbewegung  nach  allen  Richtungen,  mit 
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welcher  noch  die  Benützung  der  Dampfschiffahrt  und  vielfache  Fussmärsehe 
in  Einklang  zu  bringen  waren. 

Diese  grossarligen  Transporte  zur  Ansammlung  der  Streitkräfte  auf  den 
beiden  Kriegsscliaupl ätzen  bilden  den  ersten  Abschnitt  der  militärischen  Eisen- 
bahnbenützung im  Feldzuge  1866. 

Die  folgende  Periode  betrifft  jene  Transporte,  die  schon  im  Zusammen- 
hange mit  den  Kriegsopera lionen  standen. 

In  jener  Zeit  der  zweiten  Periode,  welche  den  stattgehabten  Kämpfen 
voranging,  kamen  noch  Heeresergänzungen  und  grosse  Massen  von  Verpflegs- 
gegensländen  zur  Beorderung.  —  Während  der  Schlachten  und  Gefechte, 
sowie  unmittelbar  nach  denselben  war  es  überdies  der  Rücktransport  von 
Verwundelen,  wozu  die  Eisenbahnen,  nach  den  in  umfassendster  Weise  getrof- 
fenen Vorkehrungen,  in  Anspruch  genommen  wurden.  Die  diestalligen  Trans- 
porte belaufen  sich : 

a)  Auf  der  Südbahn  theils  für  die  Südarmee,  theils  für  die  Nordarmee 
vom  20.  Mal  bis  inclusive  13.  Juli  auf  111,228  Mann,  12,967  Pferde,  2,430 
Fuhrwerke  und  868,020  Zoll-Ccntner  Militärgütcr  und  Verpflegsgegenstande. 

h)  Auf  der  Nordbahn  und  nördlichen  Linie  der  Staats-Eisenbahngesell- 
schafl  von  der  Nordarmee  vom  10.  Juni  bis  inclusive  6.  Juli  auf  30,700 
Mann  Ergänzungen  und  Transene,  570,000  Zoll-Centner  Verpflegsgegen- 
stande, an  £0,000  Kranke,  Verwundete  und  Traineurs. 

Ausserdem  fanden  auf  beiden  Kriegsschauplätzen  auch  Truppenverschie- 
bungen mittelst  Eisenbahnen  statt. 

Über  die  bezüglichen  Bewegungen  der  Südarmee  ist  das  Nähere  aus  der 
Schlusstabelle  zu  entnehmen;  von  der  Nordarmee  wurden  circa  75,400  Mann, 
12,900  Pferde,  1,810  Geschütze  und  Fuhrwerke  (wovon  der  grössere  Theil 
auf  der  Linie  Weisskirchen-Prerau-B.-Trübau  in  zwei  Tagen)  befördert. 

Schwierigkeiten  der  grössten  Art  boten  die  Transporte  der  zweiten 
Periode  den  Militär-Eisenbahntransportbehörden  und  den  Bahnorganen  dar. 

Verwickelle  Verpflegsdispositionen ,  übermässige  Anhäufung  von  Ver- 
pflegsvorrälhen  auf  den  Kriegsschauplätzen,  sowie  Mangel  entsprechender 
Massrcgeln  behufs  raschen  Ausladens  und  Wegführens  der  Verpflegsgüter 
von  den  Bahnhöfen,  verursachten  auf  den  Bahnlinien  häufig  Verkehrsstockun- 
gen ,  die  sich  namentlich  zwischen  Brünn-B.  Trübau-Pardubitz  fast  zur  Un- 
überwindlichkeit steigerten. 

Dort  kam  nämlich  noch  hinzu,  dass  einzelne  Truppenabtheilungen  ohne 
Wissen  der  Eisenbahn-Transportleitung,  zum  Theile  in  unzweckmässiger  Weise, 
expedirt  wurden,  —  dass  die  Bahnhöfe  und  die  wenigen  vorhandenen  Doppel- 
geleise mit  zurückgezogenem  Materiale  der  sächsischen  und  böhmischen  Bah- 
nen verstellt  waren  (obgleich  das  Kriegsminislerium  wiederholt  die  weitere 
Zurückschaflung  dieser  Betriebsmittel  anordnete),  —  und  dass  beim  Rückzüge 
der  Armee  sich  Transporte  von  Verwundeten,  Traineurs  und  Verpflegsgütern 
in  grosser  Eile  zusammendrängten ,  während  auch  schon  mit  der  Relirirung 
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des  zw  ischen  Prag  und  Brünn  in  Gebrauch  gewesenen  Eisenbahn-Fuhrparkes 
begonnen  werden  musste. 

Von  einem  regelmässigen  Betriebe  konnte  auf  jener  Bahnlinie  nicht  mehr 
die  Rede  sein ;  aber  dennoch  blieb  keiner  der  zu  befördernden  Transporte  zu- 
rück, die  Armee  erhielt  die  nolhwendigslen  Verpflegsartikel,  und  dem  Feinde 
wurden  die  Eisenbahnbetriebsmitlel  bis  auf  einige  Locomotive  und  Wagen 
entzogen. 

Hieran  schliessl  sich  die  dritte  Periode,  welche  die  Transporte  zur  Con- 
eenlrirung  der  Armee  bei  Wien  umfassl.  Dieselben  charakterisiren  sich  durch 
die  Plötzlichkeit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung  und  bestanden  in  dem 
Kücktransporle  eines  bedeutenden  Theiles  der  Nordarmee  und  in  der  Beför- 
derung des  Gi  os  der  Südarmee. 

Bei  Fortdauer  der  ungünstigen ,  am  Schlüsse  der  zweiten  Periode  eili- 
ge* relenen  Umstände,  vermehrt  noch  durch  das  Nachdrängen  des  Feindes 
und  durch  schwierige  Einladeverhältnisse  in  der  kleinen  Eisenbahnstation 
Lettewitz,  wurde  von  dort  das  X.  Armeecorps,  circa  19,000  Mann,  860  Pferde, 
220  Geschütze  und  Fuhrwerke,  dann  ungefähr  1000  Kranke  und  Verwun- 
dete, sowie  etwa  2000  Transene  und  Traineurs  vom  9.  Juli  angefangen  mit 
20  Zügen  in  38  Stunden,  und  zwar  das  Gros  des  Corps  nach  Floridsdorf,  die 
Brigade  Mondl  desselben  nach  Lundenburg  (letztere  zur  Deckung  dieses 
Eisenbahnknotenpunktes),  die  Kranken,  Traineurs,  Transenen  theils  nach 
Brünn,  theils  nach  Wien  und  Ungarn  befördert. 

Für  den  Rücktransport  anderer  Armeetheile  waren  mittlerweile  die  nö- 
thigen  Einleitungen  getroffen  worden,  als  der  Befehl  einlangte,  schon  nach 
wenigen  Stunden  zur  Beförderung  des  3.  österreichischen  Armeecorps  und 
des  sächsischen  Corps  von  Olmütz  nach  Wien  zu  schreiten. 

Dies  begann  am  11.  Juli.  Bei  Anwendung  von  täglich  9  —  10  Zügen, 
die  aber  nach  ihrer  Wagenzahl  (über  200  Achsen  per  Zug)  Doppelzüge  wa- 
ren, also  18 — 20  Züge  per  Tag  repräsentiren  stand  das  3.  Armeecorps  und 
der  grösste  Theil  der  Sachsen,  zusammen  circa  40.000  Mann,  4100  Pferde, 
700  Geschütze  und  Fuhrwerke  binnen  31/,  Tagen  bei  Wien. 

Die  Beförderung  erfolgte  unter  fortwährender  feindlicher  Bedrohung 
tler  Bahn,  gew isser massen  unter  den  Augen  des  Gegners,  so  dass  man  dar- 
auf gefassl  sein  musste,  in  dem  Transporte  unterbrochen  zu  werden  und  einige 
Fahrmittel  zu  verlieren,  was  auch  am  15.  Juli  in  Folge  der  Gefechte  bei  Pre- 
rau-Tobitschau  und  eines  Überfalles  der  Bahnstrecke  Göding-Lundenburg 
(wo  eine  feindliche  Palrulle  Schienen  beseitigte)  geschah. 

Ein  Theil  der  Sachsen,  beiläufig  4000  Mann,  150  Pferde,  30  Geschütze 
und  Fuhrwerke,  konnte  nicht  mehr  mittelst  Eisenbahn  abtransportirt  werden. 

Die  Einladung  in  dem  beschränkten  Olmützer  Bahnhofe,  Mangel  an  or- 
dentlichen Standesangaben.  fortwährendes  Drängen  bei  der  Abtransporürung 
un-i  andere  unbillige  Verlangen,  zeitweilig  ungunstige  Witterung,  theilweise 
Verstellung  der  Bahnhöfe  durch  Verpflegsgegenslände  etc.  erschwerten  die- 
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sen  Transport,  der  nichtsdestoweniger  ein  bis  dahin  nocli  nicht  vorgekomme- 
nes, ganz  entsprechendes  Ergebniss  lieferte. 

Zu  bemerken  ist ,  dass  gleichzeitig  auch  bei  2000  Kranke  aus  Olmülz. 
viele  hundert  Transene  und  Privatreisende ,  dann  von  den  noch  in  Brünn, 
Prerau,  Göding,  Ung.-Hradisch  angehäuften  Verpflegsvorräthen,  —  insoweit 
als  es  möglich  war ,  —  und  ferner  die  Eisenbahnbetriebsmitlel  (behufs  gänz- 
licher Häumung  der  nördlich  der  Donau  befindlichen  Eisenbahnen)  befördert, 
resp.  zurückgeschafft  werden  mussten. 

Im  Ganzen  wurden  ungefähr  1000  Locomotive  und  16,000  Wagen 
Iheils  über  Pressburg  nach  Ungarn,  theils  aul  die  Bahnen  am  rechten  Donau- 
ul'er  geschafft.  Das  Materiale  der  böhmischen  Weslbahn  war  —  nachdem 
diese  Bahn  zum  Transporte  kleinerer  Truppenabtheilungen  und  zur  Räumung 
Prags  gedient  hatte  —  über  Bayern  auf  die  Elisabethbahn  gebracht  worden. 

Dem  Feinde  fielen  von  den  verschiedenen  in  seinen  Bereich  gelangten 
Bahnlinien  bloss  16  laugliche,  4 — 5  unbrauchbare  Locomotive,  dann  bei  10UO 
Wagen  (wovon  die  meisten  Kohlenwagen  oder  defecte  Wagen  anderer  Gat- 
tungen waren)  in  die  Hände. 

Die  Brigade  Mondl,  für  welche  5  Züge  in  Lundenburg  bereit  standen, 
wurde  mittelst  derselben  unmittelbar  vor  gänzlicher  Räumung  der  Bahn  am 
15.  Juli  Nachts  eingeladen  und  nach  Marchegg  transportirL 

Unterdessen  befand  sich  auch  schon  das  Gros  der  Südarmee  auf  der 
Fahrt  nach  Wien. 

Das  5.  Armeecorps  —  25,000  Mann,  3000  Pferde,  567  Geschütze  und 
Fuhrwerke  —  kam  vom  9.  bis  inclus.  13.  Juli  auf  der  Südtirolerbahn  von 
Verona  nach  Bolzen,  passirte  in  Eilmärschen  den  Brenner  und  langte  mit  der 
Tete  am  14.  Juli  in  Innsbruck  an. 

Von  da  wurde  dasselbe  auf  dem  aus  der  Nordtirolerbahn,  der  bayeri- 
schen Bahnstrecke  Kufstein-Rosenhein-Salzburg  und  der  Kaiserin-Elisabeth- 
bahn bestehenden  Schienenwege  vom  15.  Juli  angefangen  binnen  7  Tagen 
mit  47  Zügen  nach  Wien  befördert. 

Auf  der  Elisabelhbahn  erfolgte  nebenbei  der  Transport  sächsischer  De- 
pots und  Armeeanstalten  von  Linz  gegen  Wien,  sowie  die  plötzliche  Abtrans- 
portirung  eines  Huszaren-Regimentes  von  Wien  nach  Linz  und  die  Beförde- 
rung von  Verpflegsgegenstfinden. 

Das  9.  Armeecorps,  nebst  den  Brigaden  T  ö  p  1  ij  und  B  i  e  n  e  r  t  h  des 
7.  Armeecorps,  die  Armee-Geschützreserve,  der  Armee-Munitionspark,  die 
Cavallerie-Brigade  G.-M.  Pulz,  der  Brückentrain  und  das  Hauptquartier  der 
Südarmee  —  im  Ganzen  57,000  Mann,  10,500  Pferde,  2,000  Geschütze  und 
Fuhrwerke  —  wurden  auf  der  Südbahn  und  ihren  Nebenlinien  Villach-Marburg. 
Pragerhof-Kanizsa-Ödenburg,  in  118  Zügen  vom  13.  bis  inclus.  26.  Juli  nach 
Wien  geschafft ;  wobei  die  in  meist  kleinen  Stationen  wahrend  des  Rückzuges 
slattgefundene  Einladung ,  —  dann  die  eingetretene  Beschränktheit  in  Fahr- 
betriebsmitteln (da  ein  grosser  Theil  derselben  in  Ungarn  abgeschnitten  war), 
ferner  das  Zusammentreffen  der  Züge  von  Villach  und  von  Süden  auf  der 
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Hauptlinie,  sowie  das  dadurch  bedingte  Absenden  einer  Anzahl  dieser  Züge 
von  Pragerhof  über  Kanizsa-Ödenburg  bedeutende  Erschwernisse  in  der 
Transport-Durchführung  hervorbrachten. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Beförderung  der  Brigade  Mondl,  dreier 
Bataillons  Sachsen  und  des  Hauptquartiers  der  Nordarmee,  zusammen  8,000 
bis  9,000  Mann,  350  Pferde,  130  Geschütze  und  Fuhrwerke  von  Zorndorf 
und  Bruck  a.  L.  nach  Wien. 

Der  grösste  Theil  der  beiden  Armeen ,  von  Norden  und  Süden  mittelst 
Eisenbahnen  kommend,  bewirkte  sonach  seine  Vereinigung  innerhalb  18 
Tagen. 

Auf  der  Kaiserin-Elisabethbahn  und  auf  der  Raaberbahn  wurde  alles 
Nöthige  vorbereitet,  um  den  Schienenweg  Passau-Linz-Wien-Uj-Szöny-Ofen 
als  Rochirlinie  längs  der  Donau  in  ausgedehntestem  Masse  verwenden  zu 
können. 

Da  trat  der  Waffenstillstand  mit  Preussen  ein ,  und  es  folgte  nun  die 
Versetzung  eines  grossen  Theiles  der  bei  Wien  versammelten  Streitkräfte  nach 
dem  südlichen  Kriegsschauplatze. 

Wohl  dürfte  dies  das  bisher  grossartigste  Beispiel  einer  militärischen 
Eisen  bahnbenützung^  gewesen  sein,  welche,  mit  ausserordentlicher  Raschheit 
und  Präcision  durchgelührt,  entsprechenden  strategischen  Eindruck  auf  den 
Gegner  hervorbrachte,  da  er  sich  genöthigt  sah,  seinen  Angriflsplänen  zu 
entsagen. 

Am  29.  Juli  wurde  die  Brigade  G.-M.  Kleudgen-—  7,835  Mann,  393 
Plerde,  80  Geschütze  und  Fuhrwerke  —  in  8  Zügen  von  Wien  über  Salzburg 
nach  Innsbruck  ablransportirt. 

In  den  nächsten  drei  Tagen  fuhren  vom  Armee-Brückentrain  2,348 
Mann,  1,194  Pferde,  274  Fuhrwerke  in  18  Zügen  von  Wiener-Neustadt  nach 
Adelsberg. 

Am  2.  August  begannen  aber  nach  einer  blos  36stündigen  Vorberei- 
tungsirist die  Haupttransporte  auf  der  Südbahn,  —  an  der  Spitze  das  5.  Armee- 
corps nach  Görz,  welchem  das  9.  Corps  ebendahin  und  gleichzeitig  das  3. 
Armeecorps  nach  Villach  folgten. 

Hierauf  kam  das  2.  Corps,  dessen  Transportziel  ebenfalls  Görz  sein 
sollte,  das  aber  in  Folge  des  inzwischen  mit  Italien  eingetretenen  Waffenstill- 
standes bei  Graz  zu  verbleiben  hatte  und  hiezu  theilweise  rückinslradirt  wer- 
den mussle,  indem  mehrere  Transportabtheilungen,  auf  der  Fahrt  gegen  Görz 
begriffen,  schon  über  Graz  hinaus  waren  oder  sich  auf  der  Neustadl- Kani- 
zsaer  Linie  befanden. 

Die  Beförderung  dieser  Truppenrnasse  —  155,808  Mann,  20,929  Pferde, 
3,633  Geschütze  und  Fuhrwerke  nebst  38,740  Zoll-Centner  Verpflegsartikel 
—  nahm  400  Züge  in  Anspruch  und  dauerte  bis  inclus.  17.  August,  also 
15  Tage. 

Die  Südbahn  wurde  hiebet  als  doppelte  Schienenstrasse  Wien-Neustadt- 
Graz-Marburg- Villach  und  Wien-Neustadl-Kanizsa-Pragerhof-Görz  benützl. 
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Ausgenommen  die  letzten  fünf  Tage,  während  deren  schon  eine  Erleichte- 
rung des  Verkehrs  eintrat ,  gingen  auf  beiden  Linien ,  deren  24stündige  Ge- 
sammtleistungsfähigkeit  eigentlich  nur  zu  21  Zügen  angenommen  werden 
konnte,  täglich  27 — 29  Züge,  und  über  den  Semmcring,  wo  die  Züge  getheiii 
werden  müssen,  verkehrten  innerhalb  24  Stunden  stets  bei  80 — 90  Züge. 

Dieser  Transport  erforderte  die  äusserste  Anspannung  aller  Betriebs- 
kräfte und  war  umsomehr  ein  Wagstück,  als  die  Betriebsverhältnisse  der  Süd- 
bahn ganz  besondere  Schwierigkeiten  darbieten.  Nichtsdestoweniger  hätte  bei 
den  in  ausgedehntestem  Masse  getroffenen  Einleitungen  noch  einige  Zeit  hin- 
durch so  fort  transportirl  werden  können. 

Am  7.,  8.  und  9.  August  kehrte  die  Brigade  GM.  Hahn  —  4963  Mann, 
831  Pferde,  185  Geschütze  und  Fuhrwerke  —  in  11  Zügen  aus  Deutschland 
nach  Ober-Oesterreich  zurück. 

Nach  der  beiliegenden  Transport -Übersicht  beträgt  die  vom  1.  Mai 
bis  inclusive  17.  August  d.  J.,  also  während  3'/3  Monaten  stattgehabte  militä- 
rische Bewegung  auf  den  verschiedenen  österreichischen  Eisenbahnen  unge- 
fähr 1,124.726  Mann,  114,565  Pferde,  17.875  Geschütze  und  Fuhrwerke, 
3,227.577  Zoll-Zentner  Militärfrachten,  worunter  zumeist  Verpflegsgegen- 
stände. 

Dabei  war  für  die  Verköstigung  der  Truppen  während  der  Fahrten 
vorzüglich  gesorgt,  und  slaunenswerth  bleibt  es,  dass  bei  diesem  grossartigen 
Militärverkehr  —  abgesehen  von  5 — 6  Leuten,  die  durch  eigene  Unvorsich- 
tigkeit aus  dem  Wagen  fielen  —  kein  Unfall  vorkam. 


Übersicht 

der  während  des  Feldzuges  1866  auf  den  nachgenannten  Bahnen  sali- 
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Büdbahn. 

Massentransport  zur  Concentrirung  und  Ergän- 
zung der  Sudarinee  und  theilweise  auch  der 
Nordarmee 

Vom  1.  bis  19.  Mai   179)409  8386 

Vom20.Mai  —  13.  Juli  in  beiden  Richtungen  111,228  12,967 
Vom  14.  —  26.  Juli,  in  welche  Zeit  die 

Abtransportirung  der  italienischen  Armee 

auf  den  nördlichen  Kriegsschauplatz  fällt, 

in  beiden  Richtungen   91,011  12,043 

Vom  27.  Juli  —  t,  August   8674  705 

Vom  2. —  17.  August  Massentransport  der 

Armee  nach  Italien  in  beiden  Richtuugen  155,808  20,929 

Summa  646,180    65,030    8968  1.904,090  1782 
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Vom  l.  —  19.  Mai  gegen  Norden    ...  65,000  7074  648  110 

Vom  20.  Mai  —  9.  Juni,  Massentransport  191,613  23,641  4280        —  458 

Vom  10.  Juni  —  6.  Juli.  Bewegung  am 
Kriegsschauplatze.  Nachschub  an  Ergän- 
zungen und  Transporten   106,100  12,900  1810        —  170 

Vom  7.  —  15.  Juli.  Rückzug  der  Armee  78,190  4992  1016  350,000  270 

Ausserdem: 
Vom  10.  Juni  —  6.  Juli.    Kranke,  Ver- 
wundete und  Traineurs   60,000  —         —          —  110 

Vom  15.  Mai  —  3.  Juli.  Verpflegstransport  —  —         —     873,487  450 

Summa    490,803    53,607    7754  1,223,487  1568 

Tiroler-  n.  Elisabeth-Bahn. 

Das  5.  Corps  nebst  einem  Cavallerie-Rgmt. , 
ferner  die  Brigade  Kleudgen  nebst  Abthei- 
lungen  Freiwilliger,    sächsische  Depdts- 
und  Militärgilter  


52,800      3732     600    100,100  140 


Brigade  Mondl   und   sächsische  Truppen- 
Abtheilungen   
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Bahnen  Deutschland«  und 


Brigade  Kalik  aus  Holstein  nach  Böhmen, 
Ergänzung   der  Brigade  Hahn,  sächsische 
Depots,  etc  


4230 


515       88  - 
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Brigade  Hahn  aus  den  Bundesfestungen  nach 
Oberösterreich  

Brigade  Hahn  sammt  Ergänzungen  aus  Ober- 
österreich nach  Deutschland  

Brigade  Hahn  aus  Deutschland  nach  Ober- 
tjsterreicn  

Summa     21,763       1331     345~  ~35 

Somit  im  Ganzen  vom  1.  Mai  bis  inclusive 

17.  August  1866   1.124,726  114,665  17,875  3.227,577  3546 
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Die  folgende  Übersicht  zeigt,  vVie  viele  von  den  oben  nur  in  Summe  ausge- 
wiesenen Truppen  und  Militär-Gütern  nach  Süden  und  wie  viele  davon  nach 

dem  Norden  befördert  wurden : 
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Militärs-Transporte  auf  der  Sudbahn  von  und  nach  Italien 

im  Sommer  1866. 

einzeln  zusammen 
Verkehrs  •  Richtung      Ä«       «      i      Ii-      Ä«        •       g  ||£ 

äl      £      ^     ii»     Äs       £      *  5ic 

i.  Transporte  vor  Beffinnjder  I.  Periode.  23.  April'— O. 

Von  Norden  nach  Süden  3 1 20 

„   Süden     „  Norden 

3120 


Von  Norden 


on  Norden  nach  Süden  96,868  6926  368(rfU18(. 
„  Süden     ,   Norden  82,541     2-461    569  j  'JU*>4mJ 

179,409     8386    917  504,480 


3.  Transporte  zwiBohen  der  X.  and  ZI.  Periode.   20.  Kai  —  13.  Juli 

Von  Nordeu  nach  Süden    56,659     8198  1249(ftfiÄft„n 
„  Süden     ||   Norden  54,669     4769  118ljqbg,U 

111,228  12,967  2430  868,020 

4.  Transporta-Perlode  Hr.  II.   14.  -26.  Juli. 

Von  Nordeu  nach  Süden    16,901     1231  221(Hft0ftfift 
„  Süden     „   Norden  76,110  10,812  1442  j  JbZ>aou 

91,011  12,043  1663  362,850 


der  TL  und  III.  Periode.  27.  Juli  -  i. 

Von  Norden  nach  Süden      »606        60  9/iqftoAn 
„  Süden     ff   Norden     6168      645  306j1JU>WW 

8674      705    316  130,000 


9.  Tranaporta-Periode  Hr.  III.    9.  —  17. 

Von  Norden  nach  Süden  163,544  20,631  3633  38,740 
„  Süden      „    Norden     2264       298     —  — 

155,808  20,929  3633  38,740 

Total-Summe    546,130  58,150  8958  1.904,090 

Anmerkung  1.  In  vorstehenden  Ziffern  sind  die  Truppenbewegungen,  welche  auf 
den  Linien  der  Gesellschaft  innerhalb  der  Grenzen  des  venezianischen  Königreichs 
stattfanden,  nicht  mit  inbegriffen. 

Anmerkung  II.  Die  durchschnittliche  Entfernung,  welche  ein  Mann  zurückgelegt 
hat,  beträgt  58.4  Meilen  für  die  Südbahn  allein  bis  Nabresina. 

Ausserdem  wurden  auf  der  Hordtiroler  Linie  befördert  : 

I.  In  der  Zeit  vom  16.  —  21.  Juli        Mannschaft  Pferde  Wagen 

Von  Innsbruck  nach  Kufstein   34,608  2932  570 

II.  In  der  Nacht  vom  30.  auf  31.  Juli 

Von  Kufstein  nach  Innsbruck   6862  MS  87 

Total-Summe    41,470  3284  657 
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,uber  die  Reorganisation  der  Armeen.««  ') 

Die  Reorganisirung  der  Heere  ist  die  grosse  stehende  Frage  des  Tages. 

General  Changarnier  hat  kürzlich  über  diesen  Gegenstand  einen  anzie- 
henden Aufsatz  in  der  Revue  des  deux  mondes  veröffentlicht. 

„Frankreich  —  sagt  der  General  —  welches  nicht  Ein  Bataillon  in  Be- 
legung gesetzt,  vermeint  im  Jahre  1866  eine  der  furchtbarsten  Katastrophen 
„erlebt  zu  haben,  welche  seine  Geschichte  kennt.  Gerechterweise  beunruhigt 
„über  seine  Zukunft,  überzeugt,  dass  es  durch  Waffengewalt  seinen  Einfluss 
„wird  zurückerobern  oder  untergehen  müssen,  fragt  sich  Frankreich,  ob  seine 
„militärischen  Institutionen  den  Anforderungen,  den  Gefahren  der  Situation 
„angemessen  sind.  In  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Interesse  hat  unsere  Re- 
gierung, die  wir  unterstützen  müssen  in  allen  Massregeln,  welche  geeig- 
net erscheinen,  uns  unsere  Sicherheil  und  unseren  Einfluss  zurückzugeben, 
„die  Anschaffung  des  Hinterladungsgewehres  anbefohlen  und  eine  zahlreiche 
„Commission  für  die  „nationale  Verteidigung"  (defense  nationale)  zusam- 
„menberufen.u 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt,  nämlich  auf  das  Zündnadelgewehr,  er- 
kennt der  General,  indem  er  gleichzeitig  erklärt,  dass  diese  Waffe  weit  über- 
schätzt werde,  die  Dringlichkeit  an,  die  französische  Infanterie  mit  einem  Ge- 
wehre zu  versehen,  welches  eben  so  viel  werth  ist,  oder  wenigstens  den  Ruf 
besitzt,  eben  so  viel  werth  zu  sein  als  jenes,  womit  Preussen  so  zeitgemäss 
seine  Truppen  bewaffnet  hatte. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes,  nämlich  des  Recrutirungsgesetzes , 
geht  Changarnier's  Rath  dahin,  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  daran  zu  rüt- 
teln. „Man  erinnere  sich  —  sagt  er  —  dass  unter  dem  jetzigen  Gesetze  Frank- 
reich das  Unglück  nicht  gekannt  hat" 

Der  Typus  —  fragt  der  General  —  von  welchem  unsere  Regierung,  wie 
mehrere  Schriftsteller  ihr  vorwerfen,  sich  in  ihren  Entwürfen  zu  weit  entfernt 
haben  soll  — ist  er  gut  gewählt?  Er  glaubt  nicht;  und  wenn  er  für  Preussens 
Militär-Organisation  keine  ungetheilte  Bewunderung  an  den  Tag  legt, 
so  kommt  dies  daher,  weil  trotz  der  raschen  Siege,  zu  welchen  dieselbe  führte, 
„das  preussische  Heer,  sehr  jung  an  und  für  sich  selbst,  in  seiner  Stärke  ver- 
doppelt durch  eine  ihren  gewohnten  Beschämungen  rauh  entrissene  Re- 
serve, gezeigt  hat,  dass  es  nicht  geeignet  sei,  die  Mühsale  eines  langen  Krieges 
„zu  ertragen.  In  einem  Feldzuge  von  nur  wenigen  Tagen  hat  die  preussische 
„Armee  alle  Strassen  mit  ihren  Nachzüglern  bedeckt,  alle  Spitäler  mit  ihren 
„Kranken  gefüllt.  Einern  hartnäckigen,  beharrlichen  Feinde  gegenüber,  der 
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„tun  jede  Fussbreite  des  vaterlandischen  Bodens  ringt,  wäre  das  preussische 
„Heer,  trotz  seiner  unbestrittenen  Tapferkeit,  lange  vor  Vollendung  seiner 
.»Aufgabe  erlahmt." 

Gewiss,  eine  bedeutende  Anzahl  Feldherren  und  Staatsmänner  werden 
mit  General  Changarnier  erkennen,  dass  der  Typus  der  preussischen  Heeres- 
organisation für  Frankreich  und  für  viele  andere  Staaten  nicht  entsprechend 
sei.  Jene  aber,  welche  glauben,  die  „Landwehr  ist  die  Grundlage  und  die  Re- 
serve der  Armee"  sind  im  lrrthume  befangen;  die  Linientruppen  sind  es,  wel- 
che, in  permanente  Armeecorps  gelheill,  die  Grundlage  der  preussischen  Streit- 
kräfte bilden. 

Die  Landwehr,  die  sich  theilweise  aus  der  Linie  recrutirt,  hat  keinen  an- 
deren Zweck,  als  den  Rücken  des  Heeres  zu  decken  und  demselben  Elemente 
zuzulühren,  die  im  Frieden  daraus  geschieden.  Die  Landwehr,  indem  sie  der 
Linienarmee  gestattet,  zu  Beginn  der  Feindseligkeilen  augenblicklich  und  un- 
geteilt ins  Feld  zu  ziehen,  ist  daher  eine  höchst  nützliche  Hilfskraft,  welche 
man  kaum  in  den  übrigen  Staaten  wiederfindet. 

Man  sagt,  die  Linienarmee  sei  jung;  dies  ist  ein  nur  sehr  geringer  Feh- 
ler, und  genau  besehen  ist  die  Armee  in  Preussen  nicht  jünger  als  in  Belgien 
und  Frankreich;  sie  besieht  aus  20-  bis  28jährigen  Leuten.  Allerdings  betrügt 
in  Preussen  die  Dauer  des  activen  Dienstes  nur  drei  Jahre,  während  in  Frank- 
reich der  Soldat  fünf  Jahre  ohne  Unterbrechung  unter  den  WafTen  steht.  ') 
Bleibt  zu  wissen,  ob  der  fünfjährige  active  Soldat  viel  hartnäckiger  im  Kampfe 
sein  wird,  als  der  dreijährige. 

Die  jüngslen  Ereignisse  haben  bewiesen,  dass  die  junge  preussische 
Armee  sich  nicht  mit  minderem  Feuer  und  Zähigkeit  geschlagen  liat,  als  die 
österreichische,  welche  zum  grossen  Theil  aus  alten,  kriegserfahrenen  Solda- 
ten bestand.  Wohl  sagt  man,  dass  die  preussische  Armee  ihre  Unlüchligkeil 
zum  Erlragen  längerer  Kricgsstrapatzen  dargethan,  dass  Nachzügler  die 
Strassen  bedeckten  und  Kranke  die  Spitäler  überfüllten.  Bis  jetzt  haben  wir  aber 
gesehen,  dass  überall,  auf  dem  Marsche  sowohl,  als  im  Biwak,  die  preussische 
Armee  sich  durch  Pünktlichkeit  im  Ausführen  der  Befehle  und  durch  Beobachtung 
einer  strengen  Disciplin  ausgezeichnet  hat;  nirgends  konnten  wir  im  letzten 
Kriege  Grund  zur  Vermulhung  finden,  die  preussische  Armee  habe  an  Nach- 
züglern und  Kranken  ein  grösseres  Verhällniss  *)  aufzuweisen  gehabt,  als  das 
in  Feldzügen  bei  allen  Armeen  gewöhnliche.  Was  man  jedoch  zu  erkennen 
meint,  ist,  dass  die  preussische  Organisation,  indem  sie  augenblicklich  alle 
lauglichen  Männer  zur  Fahne  ruft,  bei  länger  andauerndem  Kriege  das  Land 
rasch  erschöpfen  würde.  Desshalb  erlheill  auch  Changarnier  seinem  Lande 
den  Rath,  seinen  allen  und  ruhmreichen  Traditionen  zu  folgen  und  ein  Heer  zu 
bilden,  stärker  durch  seine  Organisation  als  durch  seine  Zahl.  Wird  der  Ge- 


*)  Die  Dienstesdauer  ist  eigentlich  sieben  Jahre,  man  muss  aber  die  Semeuter 
abziehen,  welche  die  Leute  auf  Urlaöb  zubringen. 
•)  Und  die  Cholera? 
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selzesentwurf  —  'sagt  der  General  —  ohne  wesentliche  Modiücationen  durch- 
gehen, so  haben  Frankreichs  Neider  nur  mit  gekreuzten  Annen  seine  Er- 
schöpfung und  die  Vernichtung  seiner  Intelligenz  abzuwarten. 

Aufrichtig  —  meint  Changarnicr  —  ist  im  ganzen  Entwürfe  ohne  Rück- 
halt nur  die  Festsetzung  der  activen  Dienstesdauer  auf  fünf  Jahre  des  Lobes 
werth ;  sie  genügt  zur  Heran-  und  Ausbildung  und  wird  erfahrene,  dabei 
aber  nicht  zu  alte  Soldaten  geben.  Die  Reserve  wird  ausgezeichnet  sein,  aber 
unter  zwei  Bedingungen:  erstens,  dass  die  Reservemänner  keine  Heiralsbe- 
willigung  erhalten  —  wenn  aber  doch,  dass  sie  aus  den  Listen  gestrichen 
werden;  zweitens,  dass  die  Reserve,  bevor  sie  zur  activen  Armee  stösst,  nie- 
mals zusammenberufen  wird.  Man  rühmt,  sagt  er,  die  in  wenigen  Wochen 
erworbene  Geschicklichkeit  im  Handhaben  der  Waffen.  Wir  sind  weder  darüber 
erstaunt  noch  dadurch  verführt.  Diese  Kunst,  leicht  zu  erlernen,  leicht  zu 
vergessen,  ist  das  nicht  werth,  was  sie  dem  Staatsschätze  gekostet  und  den 
Familien  sowie  den  jungen  Leuten  geraubt  hat. 

Die  Befreiung  und  die  Armee-Casse  halten  zu  entfall  2n;  der  Ersatz  wäre 
nur  unter  schweren  Bedingungen  gestallet ;  die  Dauer  des  Dienstes  betrüge 
neun  Jahre,  wovon  fünf  im  activen  Heere.  Die  Reserve,  welcher  alle  Jene  an- 
gehören, die  fünf  Jahre  unter  der  Fahne  gedient  haben,  oder,  obwohl  zum  vo- 
tirlen  Contingentc  gehörig,  zur  activenTruppe  nicht  einberufen  wurden,  behielte 
nur  jene  Leute,  welche  vom  Verehelichungsrechte  keinen  Gebrauch  gemacht 
hätten.  Bevor  sie  gesetzlich  einberufen,  wären  die  Reserve  und  die  mobile 
Nationalgarde  weder  zu  uniformiren,  noch  zu  versammeln. 

Der  General  rüth,  bevor  zu  diesen  energischen  Supplementen  ge- 
griffen werde,  unverzüglich  eine  Armee  zu  bilden,  die  geeignet  wäre,  ihnen 
die  zur  Erlangung  ihres  wirklichen  Werthes  erforderliche  Zeit  zu  lassen. 

Versuchen  wir  nicht  —  fährt  Changarnier  fort  —  in  der  Ziffer  unserer 
Soldaten  dem  Gegner  zu  gleichen.  Selbst  wenn  wir  uns  erschöpfen,  sind  wir 
nicht  sicher,  dies  zu  erreichen.  Beunruhigen  wir  uns  desshalb  nicht.  Wenn 
es  für  3000  Mann  sehr  schwierig  ist,  gegen  5000  erfolgreich  zu  kämpfen,  so 
ist  es  für  60.000 Mann  unendlich  leichter,  gegen  100.000  zu  streiten;  je  mehr 
das  Verhultniss  wächsl,  desto  weniger  bedenklich  ist  die  numerische  Inferio- 
rität. Sie  kann  vorteilhafter  durch  die  Geschicklichkeit  des  Feldherrn  und  die 
bessere  Organisation  der  Truppen  aufgewogen  werden.  Über  eine  gewisse 
Ziffer  hinaus  gibt  es  keine  gute  Armee,  keine  Armee,  deren  Unterhaltung 
man  sichern,  deren  Bewegungen  man  leiten  kann. 

Zur  Bekräftigung  dieses  Satzes  führt  er  den  Feldzug  in  Russland  an, 
welcher,  mit  unzähligen  Streitern  begonnen,  verunglückte  und  mit  einer  Kata- 
strophe endete,  trotz  des  hervorragenden  Genie's  des  obersten  Leiters.  Ohne 
bis  in  das  Allerlhum  zurückzugreifen,  könnte  man  zahlreiche  Beispiele  anfüh- 
ren, wo  das  Talent  des  Feldherrn  die  Menge  der  Truppen  vortheilhafl  ersetzte. 
Unglücklicherweise  beschäftigt  man  sich  in  der  Regel  wenig  damit,  Männer  zur 
•  Leitung  der  Armeen  heranzubilden;  die  Technologie  —  ohne  wirklichen  Werth 
für  den  Krieg  —  nimmt  im  Gegentheil  alle  Geister  in  Anspruch;  und  obwohl 
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nach  einer  grossen  Schlacht  die  ganze  Well  erkennt,  dass  der  Sieg;  dem  ge- 
schickteren Keldherrn  zu  danken  sei,  sehen  doch  meist  die  Fragen  der  Mili- 
tär- Wissenschaft  -  in  grossem  Schwünge  während  des  Friedens,  sehr  un- 
wesentlich aber  im  Kriege  —  jener  der  K  r  i  eg  s  -  Wissenschaft  voran.  Im 
Frieden  bekümmern  sich  meist  die  Regierungen  wenig  darum,  Männer  zu  ent- 
decken, welche  Anlagen  für  tiie  Dinge  des  Krieges  besitzen;  genöthigt  aber 
doch  Etwas  zu  thun,  um  nicht  für  gleichgiltig  zu  gelten,  geben  ie  sich  unsäg- 
liche Mühe,  verausgaben  unsinnige  Summen,  um  Schiffe,  Kanonen  und  Ge- 
wehre umzugestalten,  welche  alle  Augenblicke  wie  nach  der  Mode  wechseln, 
oft  nicht  jene  werth  sind,  die  sie  ersetzen  und  deren  Umgeslaltungswirkungen 
niemals  etwas  anderes,  als  einen  sehr  nebensächlichen  Einfluss  am  Sehlaehi- 
telde  üben  würden. 

C  a  v  a  1 1  e  r  i  e.  „Beobachten  wir  mit  aufmerksamem  Auge  —  meint 
„der  General  —  alle  Neuerungen,  wo  immer  sie  sich  auch  ergeben.  Nehmen  wir 
„sie  an,  wenn  sie  nützlich  sind,  aber  hüten  wir  uns  vor  unüberlegten  Verbes- 
serungen. Man  glaubt,  dass  der  Fortschritt  in  den  Feuerwaffen  die  Wich- 
tigkeit der  Cavallerie  vermindert  habe.  Der  Zweifel  in  diesem  Punkt  ist  ge- 
stattet. Die  Cavallerie  hat  wenig  in  der  Krim,  gar  Nichts  in  Italien  geleistet. 
„Ihre  Rolle  ist  jedoch  noch  nicht  zu  Ende :  wir  werden  noch  Generale  haben, 
„welche  sich  dieser  Waffe  zu  bedienen  wissen  werden,  sei  es,  um  den  Marsch 
„der  Armee  zu  eclairiren,  sei  es,  um  den  Sieg  zu  vervollständigen.  Die  Kran 
„und  das  Vertrauen  unserer  Reiter  sollen  in  ihrem  Säbel  oder  ihrer  Lanze 
„liegen.  Mit  Ausnahme  von  Algerien  benöthigen  sie  eine  Feuerwaffe  höch- 
stens nur,  um  als  Vedetten  ein  Signal  zu  geben ;  —  entledigen  wir  sie  also 
„dieses  langen  und  schweren  Gewehres,  sowie  der  Pistole,  die  meist  alle  beide 
„unschuldig  sind  an  dem  im  Kriege  vergossenen  Blute.  Man  könnte  beide 
„durch  einen  Hinterladungskarabiner  ersetzen,  der  in  dem  verlängerten  lin- 
„ken  Halfter  seinen  Platz  lande."  Endlich  um  die  Beweglichkeit  der  Cavalle- 
rie noch  zu  erhöhen,  möchte  der  General  sowohl  Reiter  als  Pferd  durch  Weg- 
nahme aller  unnützen  Verzierungen  erleichtern. 

Artillerie.  „Die  französische  Artillerie  ist  zum  mindesten  eben  so 
„gut  als  die  beste  Artillerie  Europa's.  Die  gezogenen  Kanonen,  der  grossen 
„Menge  ans  Herz  gewachsen  und  ihr  Staunen  erregend .  weil  bei  Solferino 
„einige  Kugeln,  des  Feindes  erste  Reihen  schonend,  in  der  Milte  eines  kleinen 
„Theiles  seiner  Reserve  platzten,  müssen  einen  horizontaleren  Schuss  erlangen. 
„Jenen,  welche  unserer  Armee  anrathen,  eine  solche  Menge  derartiger  Kano- 
„nen  zu  hallen,  dass  die  Generale  kein  Genie  zu  besitzen  mehr  benöthigen, 
„rufen  wir  ins  Gedächtniss,  dass  für  Frankreich  die  Zeit  der  sehr  jungen  Bi- 
„laillone,  unterstützt  von  sehr  zahlreichem  Geschütze,  die  Epoche  der  unfrucht- 
baren Siege,  gefolgt  \on  unaus wetzbaren  Katastrophen,  gewesen. 

„Ist  es  zweckmässig,  die  Zahl  der  Kanonen  über  d;is  gewöhnliche  Ver- 
,,hältniss  zu  erhöhen,  wenn  die  Infanterie  Präcisionswaften  führt,  deren  Schuss- 
„ weite  die  Sehkraft  des  menschlichen  Auges  übersteigt?  Nicht  häufig  findet 
„man  Schiessplätze  von  2500  —  3000  Meter  Länge."  Das  Vorstehende  liar- 
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monirf  schlecht  mil  den  Ansichten  Jener,  welche  ralhen.  auf  die  Mauern  der 
Festungen  mehr  Kanonen  zu  stellen,  als  Leute  zur  Bedienung  vorhanden,  und 
welche  auch  behaupten,  dass  die  Tnfanlerie,  deren  Kraft  durch  das  Schnell- 
feuer und  die  ungeheure  Schussdistanz  ihrer  WafTen  verdoppelt  worden,  nur 
mehr  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  hei  der  Verteidigung  der  grossen  befe- 
tiglon  Positionen  zu  spielen  habe.  Wenn  die  hei  uns  (in  Belgien)  geläufigen 
Projectc  durchdringen  würden,  sohüttcn  wir  mit  unserem  conccnlrirlen  Verlhei- 
fligungssystome,  mit  unserem  einzigen  Waffenplatze  Antwerpen  etwa  so  viel 
Belagerungsartillerie  als  Frankreieh,  welches  mit  seinen  192  WaflTenplätzon. 
worunter  3  mit  grosser  Entwicklung,  nur  80  Behgernngsbitterien  besitzt. 

Geniecorps.  „Die  Kunst,  teste  Platze  anzugreiten  und  zu  verthei- 
,,digen  ist  nicht  zur  Anwendung  gekommen  in  dem  Kriege,  welcher  Central- 
,, Europa  umgestaltet  hat.  Hüten  wir  uns  jedoch,  dieses  Studium  zu  vernach- 
lässigen. Halten  wir  unser  Gonioeorps  auf  der  Hfihe  seines  grossen,  wohlhe- 
,,rechtig;ten  Rufes,  ohne  ihm  jedoch  mehr  Mineurs  und  Sappeurs  zu  geben,  als 
,,zur  Belagerung  sämmtlicher  festen  Plätze  des  europäischen  Continents  erfor- 
derlich sind."  Wir  theilen  die  Ansicht  des  Generals:  es  ist  unvernunftig,  das 
Geniecorps  in  dem  Masse  zu  vermehren,  als  die  Zahl  der  Festungen  abnimmt 
Dies  beabsichtigt  man  aber  bei  uns  (in  Belgien\ 

Infanterie.  „Mit  ihrem  Antheile  an  der  disponiblen  Reserve  wären 
„die  technischen  WafTen  und  die  Cavallerie  so  gut  versehen,  dass  das  übrige 
„Contingent  für  die  Infanterie  bestimmt  sein  sollte,  mit  Ausnahme  einiger  lau- 
„send  Mann,  zum  Dienste  unserer  Flotte  erforderlich,  deren  Entwicklung  alle 
„Generale  wünschen,  die  dieses  Titels  würdig  sind.  Bas  Beste  im  Contingente 
„ist  nicht  zu  gut  für  die  Tnfanlerie. 

„Weil  es  die  Wichtigkeit  dieser  Waffe  lange  vor  der  Zeit  erkannt, 
„als  Patrone  und  Bajonnet  ihren  ganzen  Werth  ihr  verliehen  hatten,  besassSpa- 
„nien  mehr  denn  anderthalb  Jahrhunderte  das  Übergewicht  in  Europa.  Die 
,  Jetzige  Tendenz,  die  Nebendinge  der  Hauptsache  vorzuziehen,  erfüllt  uns  mit 
„schmerzlicher  Besorgniss.  Zu  glauben,  dass  man  immer  Zeit  hat,  sich  mit  der 
„Tnfanlerie  zu  beschäftigen,  ist  der  gefahrlichste  aller  Fehler.'Wenn  die  Trom- 
„pete  crlfint  und  Ross  und  Reiter  mit  sich  reisst,  kfinnen  auch  unerfahrene 
♦.Reiter,  selbst  in  Unordnung  attakirend,  in  einem  Augenblicke  eine  bedeutende 
„Wirkung  erzielen.  Die  Tnfanlerie  bedarf  einer  länger  ausharrenden  Tugend; 
„ihr  muss  eine  starke  Erziehung  ihre  eigene  Kraft  kennen  gelehrt  haben.  Go- 
„wohnel  unsere  Tnfanlerie  nicht,  eine  grosse  Menge  Pulvers  in  einer  Minute 
„zu  verbrennen;  trachten  wir  vielmehr,  ihr  die  unendlich  schwierigere  Ge- 
wohnheit beizubringen,  niemals  zu  schiessen,  ohne  sich  die  Zeit  zum  Zielen 
„genommen  zu  haben.  Erhalten  wir  in  ihr  den  Wunsch  und  die  Hoffnung,  den 
„Gegner  zu  erreichen,  wenn  er  auch  starken  Patronenverbrauch  liebt !  Die 
„Gelegenheiten  sind  selten  hiezu;  ein«*  für  den  Kampf  aufgeworfene  Redoute, 
„ein  Dorf  können  sie  bieten,  ohne,  vom  Vn  griffe  einer  Bresche  zu  reden,  wobei 
„unsere  Infanterie  unvergleichlich  ist.  Lehren  wir  ihr  den  Nutzen  des  Biwaks 
„nach  langem  Marsche;  lassen  wir  sie  nicht  vergessen,  dass  selbst  mit  den 
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„Eisenbahnen,  die  den  Truppenconcentrimngen,  den  Munitionstransporten  so 
„nützlich  sind,  der  Krieg,  einem  berühmten  Axiom  zufolge,  noch  immer  in 
„den  Beinen  der  Soldaten  beruhen  wird !  Die  Strategie  besitzt  raschere  Aus- 
„führungsmittel  als  früher,  ihre  Grundsätze  haben  sich  nicht  verändert.  Was 
„auch  der  Herr  Staatsminister  sage,  die  Eisenbahnen  haben  noch  Niemanden 
„das  Geheimniss  eines  Napoleon  verrathen.  Die  Generale,  welche  den  Feind 
..nur  auf  den  Eisenbahnlinien  erwarten  würden,  setzen  sich  bitteren  Enttäu- 
schungen aus. 

„Wenn  das  Pulver  nicht  mehr  als  die  raschen  Transportmittel  die 
„Regeln  der  Strategie  geändert,  so  hat  es  doch  unstreitig  die  Taktik  modiücirt, 
„und  doch  müssen  wir  heute  noch  sagen,  wie  zur  Zeit  der  römischen  Legio- 
nen :  in  pedite  robur.  Der  Feldherr,  welcher  eine  ausgezeichnete  Infanterie 
„sich  heranzubilden  verstanden,  wird  leicht  jene  besiegen,  die  ihr  ganzes  Ver- 
„trauen  in  die  technischen  Waffen  gesetzt." 

Die  Eisenbahnen  haben  das  Übergewicht  noch  vermehrt,  welches  seit 
jeher  die  Infanterie  über  die  übrigen  Waffengattungen  besessen :  die  relative 
Leichtigkeit,  mit  welcher  man  auf  Eisenbahnen  Infanteriemassen  befördert,  hat 
v  om  strategischen  Standpunkte  und  im  Vergleiche  zu  den  andern  Waffen  ihre 
Beweglichkeil,  daher  ihren  Nutzen,  ihre  Wichtigkeit  wesentlich  erhöht ;  und 
wenn  diese  raschen  Transportmittel  nicht  die  Regeln  der  Strategie  geändert, 
so  haben  sie  doch,  indem  sie  die  Concenlrirung  und  besonders  dis  Ernährung 
grosser  Truppenmassen  erleichtern,  auch  die  Invasionen  leichter,  unerwarte- 
ter, rascher  und  dadurch  den  Defensivkrieg  noch  weit  schwieriger  und  com- 
plicirter  gemacht,  als  er  ohnedies  früher  schon  war.  „Aber  —  sagt  aus  die- 
„sem  Anlasse  Jomini  —  es  wird  schwer  sein,  auf  die  Ausführungsresultatc  zu 
„zählen.  Die  Inlhäligkeitsetzung  der  respectiven  Streitkräfte,  beinahe  so  zu 
„sagen  auf  die  Eisenbahnzonen  beschränkt,  anstatt  über  das  ganze  Kriegs- 
„thcaler  sich  zu  erstrecken,  macht  jedes  noch  so  geschickte  Manöver  wenn 
„auch  nicht  unmöglich,  so  doch  in  hohem  Grade  unsicher,  und  der  Gott  Zufall, 
„welcher  an  den  Kriegsoperationen  stets  grossen  Antheil  hatte,  wird  von  nun  an 
„ein  lästiger  Rival  für  die  Feldherrn  sein.  Besondere  in  einem  Defensivkriege 
„wird  man  schwer  auf  die  Wirksamkeit  eines  concentrischen  Manövers  zählen 
„können,  um  die  Streitkräfte  von  einer  Zone  in  die  andere  zu  führen."  Ge- 
wiss wird  die  Anwendung  des  Dampfes,  während  sie  die  Concenlrirung  und 
Erhallung  bedeulcndcr  Truppenmassen  erleichtert,  die  grossen  Kriegscombi- 
nationen  erschweren,  sogar  für  die  Offensive :  eine  Auflehnung  der  Mechani- 
ker, wie  sie  an  Bord  des  Geschwaders  Persano's  ausbrach,  die  Zerstörung 
einer  Brücke  oder  eines  Tunnels,  Mangel  an  Locomotionsmalerial,  oder  irgend 
eine  dieser  Ursachen  wird  die  schönsten  Pläne  vernichten  oder  in  Frage  stel- 
len können.  Alles  in  Allem  genommen,  wird  die  Anwendung  der  Dampfkraft 
aber  weil  eher  den  grossen  Staaten  und  der  Oflensive,  als  den  kleinen  Staaten 
und  der  Defensive  vortheilhall  sein. 

„Wenn  man  will  —  und  man  muss  es  unverzüglich  wollen  —  sagt  Gene- 
„ral  Changarnier  —  würde  unsere  Infanterie,  heute  vernachlässigt  und  er- 
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„schöpft  durch  die  Iraurige  Manie  der  Elitecorps,  bald  wieder  so  sein  wie  sie 
„lange  war,  eifrig  im  Kampfe,  sehr  gefügig,  sehr  standhaft,  wenn  sie  sich  gut 
„befehligt  fühlt.  Leichter  und  sorgloser  als  jede  andere  Waffe  die  Mühen 
„eines  langen  Marsches  ertragend,  ist  die  Infanterie  die  Einzige,  welche  sieb 
„im  Elende  eben  so  gut  schlagt,  als  im  Überflusse.  Wenn,  wie  wir  nicht  be- 
zweifeln, die  Artillerie  ihren  Schuss  verbessert,  die  Kartätschen  weiter  tra- 
„gen,  welche  Infanterie  wird  dabei  am  wenigsten  leiden?  Jene,  welcher  kühne 
„und  leichte  Schützen  voraneilen,  die  geschickt  die  mindeste Terrainfalte,  jeden 
,Baum  und  Stein  zu  benutzen,  ungeduldig  einen  Punkt  zu  erreichen  weiss,  von 
„wo  aus  sie  nicht  lange  die  Bedienimg  und  die  Pferde  der  feindlichen  Batterie 
„stehen  lassen  wird. 

„Verdoppeln  wir  die  Anzahl  der  zur  Infanterie  bestimmten  Schüler  von 
„Saint  Cyr.  Man  wird  ihrer  bedürfen,  um  die  Lücken  zu  ergänzen,  welche 
„die  Organisirung  der  mobilen  Nalionalgardc  in  ihren  Reihen  hervorbringen 
„wird."  Wir  sind  gleichfalls  der  Ansicht,  dass,  anstatt  lässigen  Militärschülern 
mit  der  Einlheilung  in  die  Infanterie  zu  drohen  und  dies  auch  wirklich  auszu- 
führen, es  entsprechender  wäre,  in  diese  Waffe,  in  welcher  man  sich  besser 
als  in  jeder  anderen  auf  das  Co  m  mand  o  vorbcreilet,  nur  die  glänzendsten 
Eleven  einzuteilen :  solche,  welche  die  vielseitigsten  Kenntnisse,  eine  ausge- 
dehnte Bildung  in  der  Geographie  und  hauptsächlich  in  der  Geschichte  besit- 
zen. In  die  Infanterie  eintreten  zu  dürfen,  sollte  als  eine  sehr  grosse  Gunst 
betrachtet  werden.  Der  Minister,  welcher  dieser  Ansicht  Gellung  verschaffen 
könnte,  würde  allein  hiedurch  die  Kraft,  den  Werth  der  Armee  verdoppeln. 

General  Changarnier  schliesst  seine  Arbeit  mit  den  Worten:  „In  dieser 
„Schrift,  worin  ein  Einzelner,  der  viel  nachgedacht  hat  über  die  Dinge  des 
„Krieges,  sich  bestrebt  hat,  kurz  zu  sein,  wird  man  viele  Wahrheiten  finden, 
„die  seit  lange  in  Schulen  und  Kasernen  geläufig  sind ;  er  wird  darüber  nicht 
„erröthen,  wenn  er  zu  dem  Verständniss  beitragen  kann,  dass  Patriotismus 
„und  Humanität  gebieten,  drei  schlaffen,  für  unsere  Ehre  wenig  versprechen- 
..den,  die  Bevölkerung  drückenden,  den  Staatsschatz  ruinirenden  Armeen  Ein 
„einziges  auf  die  Mühen  des  Krieges  wohl  vorbereitetes  Heer  vorzuziehen, 
„welches  der  Reserve  und  der  mobilen  Nalionalgarde  Zeit  zu  ihrer  eigenen 
„Organisirung  lässt 

„Die  Elemente  dieser  Armee  sind  in  der  Hand  der  Regierung.  Wir  bit- 
„ten  sie,  dieselben  zu  condensiren.  Die  18  Mitglieder  der  Commission  du 
„Corps  legislatif,  alle  aufrichtigen  Patrioten  werden  sicherlich  eher  geneigt 
„sein,  unsere  erprobten  Einrichtungen  zu  befestigen,  als  sie  Systemen  auf- 
zuopfern, die  aus  der  Schweiz,  aus  Preusscn  oder  aus  Amerika  gekommen. 
„Sic  werden  die  Notwendigkeit  begreifen,  baldmöglichst  der  Unruhe  des 
„Landes  und  der  Armee  ein  Ziel  zu  setzen." 

Die  Nothwendigkeit,  „die  Streitkräfte  zu  condensiren,"  die  Armee  in 
dem  Stande  zu  erhalten,  dass  es  genügt,  die  Milizen  einzuberufen,  um  sie  auf 
den  Kriegsfuss  zu  stellen,  seine  Armeecorps  in  Permanenz  zu  haben,  ist  noch 
viel  grösser  für  die  kleinen  Staaten,  als  für  die  grossen  Reiche. 
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Im  Falle  eines  Conflicls  zwischen  zwei  unserer  Nachbarn  haben  Bel- 
giens Streitkräfte  hauptsächlich  die  Aufgabe,  eine  Violalion  des  neutralen  Ge- 
bietes zu  verhindern,  damit  Niemand  den  Vorwand  zu  einer  „nothgedrunge- 
nen  Occupatiop"  finde ;  die  belgische  Armee  wird  also  am  ersten,  ja  selbst 
vor  den  beiden  Kriegführenden,  concentrirt  und  thatbereit  sein  müssen. 

Für  den  Krieg  helfen  halbe  Massregeln  nicht;  will  das  neutrale  Belgien, 
ohne  Verbündele,  eine  Nation  bleiben,  so  bedarf  es  einer  Organisation,  wo- 
durch von  heute  auf  morgen  100,000  Mann  guter  Truppen  ins  Feld  ziehen 
können;  kann  oder  will  es  dieses  Opfer  nicht  bringen,  so  braucht  es  nur  seine 
Armee  aufzulösen  und  Alles  der  Cüte  der  Vorsehung,  aber  auch  seiner  Nach- 
barn anheimzuslellen. 

Man  sucht  die  Geister  auf  die  Vermehrung  der  passiven  auf  Kosten  der 
activen  Vertheidigungselemenle  vorzubereiten.  Wehe  dem  Lande,  wenn  diese 
Idee  durchdringt.  Niemand  wird  mehr  bestreiten,  dass  die  Feldarmee  allein 
unsere  Grenzen  sichern  kann.  Unsere  Armee  muss  zugleich  in  eine  centrale 
Position  zusammengezogen  sein  und  die  Grenzen  beobachten,  ein  Dienst,  wel- 
cher der  Cavallerie  ausschliesslich  zufällt.  Vom  militärischen  Standpunkte  ist 
in  Belgien  die  Cavallerie  nöthiger  als  irgendwo;  vom  politischen  Standpunkt, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  Schwadronen  reduciren,  um  Befestigungsbatterien 
zu  vermehren,  heisst  im  Auslande  den  Glauben  erwecken,  dass  bei  ausbre- 
chendem Kriege  Belgiens  Armee  sich  hinter  die  Mauern  Antwerpens  flüchten 
werde.  Hüte  man  sich,  diesen  Verdacht  wachzurufen! 

F.  v.  H. 
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et 

(Juni  1867.) 

Dm  Budget  der  iireumisrhen  KriegvmHrlne  für  lb67. 

Das  letzte  Budget  der  preussischeu  Kriegsmarine  beträgt  9  Millionen  Thaler, 
wovon  etwa  700,000  Thaler  zum  baue  von  Kriegsschiffen  und  zu  anderen  maritimen 
Zwecken  bestimmt  sind.  Der  Jahdehafen  Heppeus,  auf  welchen  schon  Ü.500,000  Thaler 
verwendet  wurden,  ist  diesmal  mit  1.300,000  Thaler  bedacht,  h  Ür  den  in  Kiel  zu  er- 
bauenden Kriegshafen,  dessen  Herstellungskosten  mit  7  Millionen  Thaler  bemessen 
sind,  wurden  für  das  Jahr  1807  500,000  Thaler,  für  die  Hafen  von  Stralsund  und  Dauzig 
je  50,000  Thaler  ausgeworfen;  weitere  4.220,000  Thaler  werden  zur  Deckung  der  letzten 
Herstellungskosten  zweier  Fanzerfregatten  und  zur  Leistung  einer  Annuitatszahluug 
für  eine  dritte  Tanzerfregatte  verwendet.  Diese  Fahrzeuge,  wodurch,  wenn  vollendet, 
die  Zahl  der  preussischeu  Panzerschiffe  auf  5  gebracht  wird,  sollen  mit  je  IG  schweren 
Kanonen  annirt  werden.  Die  zwei  Schiffe,  deren  bau  nahezu  vollendet  ist,  sind  etwa 
280  Fuss  laug,  50  Fuss  breit  und  haben  einen  Tiefgang  von  23V »  Fuss.  Die  Dicke  der 
Eiaenplatteu  beträgt  au  der  Wasserlinie  5,  au  den  übrigen  Thoileu  »•/,  Zoll.  Einige 
Mitglieder  des  Unterhauses  haben  sich  darüber  aufgehaUeu,  dass  diese  Schiffe  in  frem- 
den Häfen  erbaut  werden;  die  Kammer  ging  aber  darüber  hinaus,  als  die  Regierung 
bemerkte,  dass  die  deutschen  Schiffbauer  die  Concurreuz  mit  den  Engländern,  Fran- 
zosen und  Amerikanern  in  diesem  Punkte  nicht  aushalten  könnten. 

Die  Erforschung  des  M6-kong  in  llinter-lndien. 

Frankreich  hat  bekanntlich  keiu  Glück  mit  seinen  Colouien;  wie  die  meisten 
Nationen  romanischer  Kace  versteht  es  eben  nicht  zu  colouisireu;  seine  Politik  aber 
gebietet  ihm,  seine  Hagge  auf  den  verschiedensten  Punkten  unseres  Erdballes  wehen 
zu  lassen,  und  Dank  seiner  kräftigen  Armee  und  seiner  entwickelten  Marine  ist  ihm 
dies  beinahe  überall  gelungen.  Haudelsrücksichteu  waren  meist  die  wirklichen  Ursachen 
der  entfernten  Kriege,  welche  Frankreich  in  der  letzten  Zeit  unternommen.  Vor  woni- 
gen Jahren  gelang  es  ihm  auf  solche  Weise  bei  Gelegenheit  des  hinteriudischen  Feld- 
zuges  und  zum  grossen  Verdrusse  der  in  Singapore  ansässigen  britten,  die  Provinz 
Saigong  am  unteren  Me-kong  und  die  ihrer  strategischen  Position  halber  wichtige 
Insel  Pulo  Condor  zu  erwerben.  Seit  der  kurzen  Dauer  ihrer  Herrschaft  haben  die 
Franzosen  Ausserordentliches  in  ihrer  neuen  Provinz  geleistet  und  ihr  Augenmerk  auch 
den  so  gut  als  unbekannten  Hinterländern  derselben  zugewendet.  So  lesen  wir  nun- 
mehr einen  bericht  über  eine  Expedition,  welche  die  Erforschung  des  riesigen  Me-kong- 
Stromes  zum  Zwecke  hatte  uud  auch  militärisch  von  Interesse  ist,  da  es  kaum  zwei- 
felhaft ist,  dass  Frankreich  früher  oder  später,  will  es  anders  seine  Herrschaft  in  jenen 
Regionen  behaupten,  zu  den  Waffen  wird  greifen  müssen. 

Die  Expedition  verliess  das  Gebiet  von  Crache  unweit  Somboc  und  gelangte 
nach  Stungtug,  dann,  nachdem  sie  die  Stromschnellen  dos  Me-kong  überschritten,  nach 
Kong  und  bassak.  Von  bassac  an  ändert  sich  das  Aussehen  dos  Landes  in  merklicher 
Weise:  die  Gegend  wird  gebirgig,  der  FTuss  wird  eingeengt  und  erreicht  eine  bedeu- 
tende Tiefe.  Am  Einüusse  des  So-mum  in  den  Me-kong  verliess  die  Expedition,  au 
deren  Spitzo  Herr  Lagree  stand,  den  grossen  Strom,  um  den  westlichen  Nebenfluss 
hiuauzuschiffon.  Der  Se-mum  selbst  hat  nicht  weniger  denn  400  Meter  Breite  und  bie- 
tet anfänglich  grosse  Schwierigkeiten ;  erst  von  Pimuin  an  wird  die  Schiffahrt  leichter. 
Endlich  wurde  Ubon  erreicht,  das  noch  keines  Europäers  Fuss  betreten  hatte.  Bis 
dorthin  reichen  die  Nachrichten;  Herr  Lagree  beabsichtigte  sich  von  Ubon  nach  Re- 
marat,  einer  Stadt  am  grossen  M^-kong,  und  vou  dort  nach  Luang-Prabang ,  wo  der 
tapfere  Machot  starb,  zu  begeben.  Während  der  gauzen  Dauer  der  Reise  unterliessen 
es  die  Mitglieder  der  Expedition  nicht,  die  werthvollsten  Notizen  über  Land  und  Leute 
zu  sammeln,  und  mau  darf  mit  wahrer  Spannung  der  Veröffentlichung  ihrer  Forschun- 
gen eutgegenseheu. 
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Revue  milituire  guitwe. 

(März-April  1867.) 

Cber  die  preautseken  Bereatljrimgea  um  Dresden. 

Nachdem  am  18.  Juni  1866  die  preussische  Avantgardo  Dresden  besetzt  hatt», 
war  es  ihre  Aufgabe,  binnen  14  Tagen  die  Stadt  am  linken  Elbeufer  so  zu  verschau 
zen,  dass  sie  nötigenfalls  durch  eine  Besatzung  von  12,000  Mann  vertheidigt  werden 
konnte.  Zugleich  wurden  alle  Vorbereitungen  zur  Sprengung  der  beiden  steinernen 
Elbebrtlckeu  getroffen,  um  sich  evontuoll  den  Rückzug  auf  das  rechte  Ufer  zu  sichern. 
Ausserdem,  um  des  Besitzes  eines  strategisch  so  wichtigen  Punktes  gewiss  zu  sein, 
begannen  die  Preussen  gegen  Ende  Juni  am  linken  Ufer  eine  Reihe  von  Redonten  um 
die  Altstadt  zu  errichten.  Die  Pläne  und  Entwürfe  dieser  Befestigungen  wurden  von 
Berlin  aus  gesendet,  wo  sie  schon  seit  einem  oder  zwei  Jahren  im  Vorhinein  vorberei- 
tet gewesen. 

Die  Werke  am  rechten  Elbeufer,  welche  bestimmt  sind,  die  Neustadt  gegen  die 
Lausitzer  Seite  hin  zu  schützen,  wurden  erst  gegen  Ende  August  in  Angriff  geuommen 
und  werden  bald  gänzlich  vollendet  sein.  Dresden  ist  demnach  in  ein  grosses  befestigtes 
Lager  und  einen  Waffenplatz  umgewandelt.  Die  Arbeiten  werden  vom  Obersten  Mer- 
tens (der  kürzlich  zum  General  avancirte)  geleitet,  welcher  als  vorzüglicher  Ingenieur 
gilt.  Unter  seineu  Befehlen  arbeiteten  eine  genügende  Auzahl  Geuie-Officiere  und  ein 
oder  zwei  Pionnicr- Compagnien,  dio  zu  diesem  Zwecke  von  Cobleuz  nach  Dresden 
gesendet  wurden. 

Anfangs  weigerte  sich  die  sächsische  Bevölkerung  an  diesen  feindlichen  Bauten 
theilzunehmen ,  und  man  musste  von  Berlin  aus  2  —  3000  Arbeiter  kommen  lassen, 
welche  auf  Rechnung  der  sächsischen  Regierung  zu  einem  Thaler  für  einen  halben 
Arbeitstag  gezahlt  wurden.  Jetzt  werden  die  Arbeiten  grösstenteils  durch  sächsische 
Unternehmer  und  Arbeiter  ausgeführt. 

Das  System  der  provisorischen  oder  Feldbefestigung,  welches  hier  angewendet 
wurde,  ist  zweifelsohne  jenes,  welches  die  preussische  u  Ingenieurs  heute  für  das  beste 
erachten.  Es  besteht  darin,  Dresden  mit  detachirten  Redouten  in  grossen  Zwischen- 
räumen zu  umgeben,  welche  jedoch  mit  einer  mächtigen,  gezogenen  Artillerie  armirt 
werden ;  durch  die  Caponniere  ihrer  Gräben  und  die  Blockhäuser,  welche  als  Reduits 
dienen,  sind  diese  Forts  einer  langen  und  hartnäckigen  Widerstandsleistuug  fähig. 
Überdies  hat  man  an  einigen  Punkten  zwischen  den  wichtigsten  Werken  geschlossene 
Batterien  zur  Bestreichung  des  vorliegenden  Terraius  erbaut. 

Hesuch  der  Centralscbale  durch  Stabsofflelere. 

In  Abweichung  des  bisher  üblichen  Modus,  zum  Besuche  des  theoretischen  Theile* 
der  Centraischule  jeden  Stabsofficier  der  zur  Truppen-Concentrirung  bestimmten  Ba- 
taillone einzuberufen,  werden  dieses  Jahr  nur  die  neugewählten  Majore  der  Infanterie 
zu  diesem  Cursus  commandirt.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Art  Stabsofficiers-Schnlc 
gebildet,  welche  allmälig  alle  Infanterie-Stabsofficiere  gleich  nach  ihrer  Beförderung 
durchzumachen  haben,  und  in  der  sie  die  für  ihre  Charge  specielle  Ausbildung  erlangen. 


The  Arm)  and  Navy  Gazette. 

(Mai-Juni  1867.) 

Vicc-Admlral  Bobiaton  Aber  die  Tkarmscbiffe. 

Der  „Comptroller  of  the  Navy"  Vice-Admiral  Robinson  hat  vor  Kurzem  die 
wichtige  Frago  der  Thunnscbiffe  besprochen.  Er  befürwortet  auf  das  Wärmste  die 
Anwendung  von  Thürmen  bei  der  Küsten-  und  Landesverteidigung,  ist  aber  der  An- 
sicht, dass  bei  seehaltenden  Schiffen  sie  nicht  durchzuführen  sind.  Er  läugnete  zwar 
nicht  die  Fähigkeit  der  Thurmschiffe,  den  Ocean  zu  durchkreuzen,  aber  er  bestritt  in 
kategorischer  Weise  ihren  Nutzen  als  Kampfschiffc.  In  der  That  sind  Wellen  von  12 
bis  14  Fuss  Höhe  nicht  selten  im  atlantischen  Ocean,  und  es  istdann  nicht  begreiflich, 
was  ein  Schiff  mit  einer  etwa  nur  7  Fuss  hohen  Bordseite  in  solchem  Falle  gegen  den 
Feind  ausrichten  soll.  Denn  das  Thurmschiff  —  rindet  der  Kampf  auf  offener  See 
statt  —  würde  niemals  seinen  Gegner  erblicken,  ausser  in  dem  Augenblicke,  wo  es  auf 
der  Höhe  der  Welle  angelangt  ist.  Von  einem  in  solchem  Augenblicke  abgegebenen 
Feuer  aber  nur  dio  geringste  Wirkung  zu  hoffen,  könne  keinem  Vernünftigen  beifalleu. 
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Streit  zwiiehea  den  Vereinigten  Stuten  nnd  Peru. 

Admiral  Dahlgreen,  welcher  das  Geschwader  der  Vereinigten  Staaten  zu 
Callao  befehligt,  hat  sich  geweigert,  die  peruanische  Admiralsflagge  zu  grttssen.  Hierauf 
hat  der  peruanische  Admiral  seinen  Officieren  Befehl  ertheilt,  sich  jeder  Höflichkeit 
gegen  die  nordamerikanischen  Schiffe  und  Officiere  zu  enthalten.  Hierüber  aber  führte 
der  amerikanische  Minister  Beschwerde  bei  der  peruanischen  Regierung;  diese  jedoch 
erklärte,  in  der  Weigerung,  den  peruanischen  Admiral  zu  begrüssen,  eine  Unhöflichkeit 
gegen  ihre  eigene  Flagge  zu  erblicken.  Indess  hat  die  Sache  einen  anderen  Grund. 
Der  peruanische  Admiral  ist  nemlich  Mr.  Tücke r,  ehemaliger  Couföderirter,  jetzt 
aber  Bürger  und  Admiral  in  Peru.  Dahlgreen  hingegen  behandelt  ihn  ab  unamne- 
stirten  Rebellen,  und  die  New-Yorker  Blätter  stimmen  ihm  bei.  Diese  fatale  Angele- 
genheit, die  vor  das  Washingtoner  Cabinet  gebracht  werden  wird,  dürfte  kaum  zu 
Gunsten  Peru's  enden. 

Der  Feldzug  in  Britiseh-Honduras. 

Die  Operationen  der  englischen  Truppen,  welche  am  30.  Jänner  d.  J.  Beiice 
verliessen,  um  das  britische  Gebiet  von  den  Einfallen  der  Eingebornen  unter  ihrem 
Anführer  Canul  zu  säubern,  sind  nunmehr  beendet.  Das  Corps  bestand  aus  400  Mann 
vom  3.  und  4.  West-India-Regimento,  30  Mann  der  königl.  Artillerie  und  einem  Con- 
tingente  der  Lokalmiliz,  zusammen  etwa  500  Mann  mit  20  Officieren.  «Vor  solchen 
Streitkräften  hielten  die  Indianer  nicht  Stand,  und  sind  sie  aus  den  zuletzt  innegehabten 
Distrikten  vertrieben  worden;  fliegende  Colonnen  verfolgten  den  Feind  und  kamen  hiebei 
nur  zweimal  in's  Feuer.  Hingegen  waren  die  Märsche  sehr  gross  und  in  dem  beinahe 
gänzlich  unbekannten  Innern  sehr  anstrengend;  der  ganze  Verlust  betrug  jedoch  nur 
3  Mann,  welche  beim  Sturme  des  Fort  San  Jose  fielen.  Generalmajor  Harley,  welcher 
den  Oberbefehl  führte,  hat  an  der  Grenze  militärische  Stationen  errichtet,  um  in  Zu- 
kunft ähnliche  Einfälle  za  verhüten. 

Der  Krieg  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die  Indianer. 

Seit  einig  r  Zeit  führen  die  Truppen  der  Vereinigten  Staaten  Krieg  gegen  die 
indianischen  Stämme  der  Cheyeunes  und  Sioux;  General  Hancock  legt  grosse  Ener- 
gie an  den  Tag  und  hat  befohlen,  die  Hütten  dieser  Stämme  anzuzünden.  Er  übte 
hiebei  nur  Repressalien,  indem,  nach  seiner  Besprechung  mit  fünfzehn  Häuptlingen, 
diese  dennoch  drei  Stationen  auf  der  Strasse  nach  Smoky  Hill  in  Brand  steckten  und 
drei  Mann  von  der  Fossil  Creekstation  skalpirten. 

Ankauf  des  ..Dunderberg.4* 

Zufolge  der  letzten  Nachrichten  hat  die  französische  Regierung  den  „Dunder- 
berg44 angekauft,  von  dem  es  vor  Kurzem  hiess,  dass  ihn  Preussen  erworben  habe.  Der 
„Dunderberg"  ist  ein  gewaltiges  Schiff  von  5000  Tonnen  Gehalt,  lOzölligem  Eisenpanzer 
und  11-,  13-  bis  15zölligen  Kanonen.  Der  „Jean  Bart,"  welcher  die  Aufgabe  hat,  den 
„Dunderberg"  zu  begleiten,  ist  darum  nicht  sehr  zu  beueiden,  und  dürften  die  Yankees 
herzlich  froh  sein,  diesen  „Monitor"  los  zu  sein. 

Du  Fieber  in  St.  Mauritius. 

Die  Fieber-Epidemie  in  St.  Mauritius  hat  bis  17.  April  noch  nicht  nachgelassen. 
Der  Stab  de«  2.  Bataillons  vom  13.  leichten  Infanterie-Regimente  wurde  behufs  Luft- 
veränderung nach  Fiat  Island,  30  Meilen  von  Mauritius,  einem  sandigen,  schattenlosen 
Felseneilande  gesendet.  Von  500  Mann  und  21  Officieren  liegen  350  Mann  und  15  Offi- 
ciere am  Fieber  darnieder.  Es  war  dabei  weder  Wein  noch  Branntwein,  noch  Chinin 
vorhanden,  und  die  Rationen  der  Officiere  sowie  der  Mannschaft  bestandeu  aus  gesal- 
zenem Schweinefleisch  und  hartem  Bisquit. 


Februar  1867. 

Über  die  Reorganisation  des  italienischen  Heeres. 
Das  jetzige  System  der  Heercs-Organisirung,  wonach  wenig  Leute  unter  den 
Waffen,  viele  aber  auf  unbestimmtem  Urlaub  zu  halten  sind,  ist  dermalen  als  das  vor- 
züglichste zu  betrachten. 
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Die  Infanterie,  obwohl  die  wichtigste  aller  Waffengattungen,  ist  jene,  welche  die 
geringste  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes  erfordert;  einmal  abgerichtet,  wird  der 
Urlauber  auch  bei  neuerlicher  Einberufung  ein  brauchbarer  Soldat  sein.  Es  genügt 
daher,  wenn  bei  der  Infanterie  im  Frieden  nur  ein  Drittel  präsent,  zwei  Drittel  hin- 
gegen beurlaubt  sind.  Anders  gestaltet  sich  aber  das  Verhältnis*  bei  der  Artillerie  und 
Cavallerie;  bei  eraterer  wäre  nur  ein  Drittel,  bei  letzterer  gar  Niemand  zu  beurlauben; 
denn  in  der  That  ist  das  Erlernen  der  zum  Artilleristen  erforderlichen  Kenntnisse  viel 
schwieriger  als  bei  der  Infanterie ,  während  nur  eine  sehr  lange  Dienstzeit  einen  wahr- 
haft guten  Cavalleristen  zu  schatten  vermag.  Auch  gehen  mit  den  Beurlaubungen  bei 
diesen  zwei  Watten  die  Reduciruugeu  des  l'ferdestandes  liand  in  Uaud,  was  den  Nach- 
theil hat,  bei  ausbrechendem  Kriege  die  erforderlichen  Pferde  erst  wieder  ankaufen 
und  unabgerichtet  zum  Dienste  verwenden  zu  müssen. 

Es  lassen  sich  also  folgende  Normen  aufstellen : 

L  Heim  Übergang  vom  Kriegs-  auf  den  Friedeusfuss  sind  die  Cadres  der  takti- 
schen Einheiten,  wenigstens  ihrer  Zahl  nach,  beizubehalten. 

2.  Bei  diesem  Ubergange  ist  die  Stärke  der  taktischen  Einheit  bei  der  Infanterie 
uui  zwei  Drittel,  bei  der  Artillerie  und  »lern  Genie-Corps  um  ein  Drittel,  bei  der  Ca- 
vallerie gar  nicht  zu  vermindern. 

3.  Die  Dauer  der  Dienstzeit  bei  den  Männern  der  ersteu  Kategorie,  d.  h.  jener, 
welche  durch.  Auslosung  zur  Bildung  des  stehenden  Heeres  bestimmt  sind,  hätte  bei 
der  Infanterie  und  dem  Train  3  Jahre  unter  den  Watten  und  y  Jahre  auf  unbestimmten 
Urlaub,  bei  der  Artillerie  und  dem  Genie-Corps  ö  Jahre  unter  den  Watten  und  5  Jahre 
auf  unbestimmten  Urlaub,  bei  der  Cavallerie  7  Jahre  unter  den  Watten  und  nur  1  Jahr 
auf  unbestimmten  Urlaub  zu  betragen. 

4.  Die  Leute  der  2.  Kategorie,  d.  h.  jene,  welche  nur  im  Kriegsfalle  unter  die 
Waffen  treten,  sind  sämmtlich  als  zur  Infauterie  gehörig  zu  betrachten,  und  ihre  Dien- 
stesdaucr  beträgt  12  Jahre  unbestimmten  Urlaub. 

Die  auf  unbestimmtem  Urlaub  befindliche  Mannschaft  wäre  in  zwei  Abtheilungen 
zu  sondern,  —  in  das  erste  und  zweite  Aufgebot.  Zum  ersten  Aufgebot  sollten  gehören 
8  Classen  der  1.  Kategorie  der  Iufanterie  und  des  Trains,  und  1  Classe  der  2.  Kategorie, 
dann  5  Classen  der  Artillerie  und  des  Genie-Corps  und  die  einzige  Classe  der  Cavallerie. 

Zum  zweiten  Aufgebot  würden  sodann  gehören:    die  ältesten  Classen  erster 
Kategorie  der  Infanterie  und  des  Trains,  sowie  die  übrigen  11  Classen  zweiter  Kategorie. 
Das  jährliche  Contingent  der  das  20.  Lebensjahr  erreichenden  Jünglinge  beträgt 

etwa  80,000  bis  90,000,  wovon  —  wenn  wir  die  geringere  Ziffer  mit  80,000  annehmen  

47,200  Mann  die  erste  Kategorie,  32,800  Mann  aber  die  zweite  Kategorie  zu  bilden 
hätte.   Die  erste  Kategorie  hätte  sich  sodann  folgendermaßen  zu  vertheilen: 

37,300  Mann  auf  Infauterie  und  Train, 
5,600      „      n  Artillerie  uud  Genie, 
4,300      „      „  Cavallerie. 
Will  man  im  Kriege  400,000  Mann  vor  den  Feiud  führen  können,  so  muss  im 
Frieden  die  Armee  mindestens  170,000  Mann  stark  sein,  wovon 
111,900  Mann  auf  Infanterie  und  Train; 

28,000      „       „  Artillerie  und  Genie  (mit  112  Feld-Batterien), 
30,100      „       -i  Cavallerie 
entfielen.    Nimmt  man  an  diesen  Ziffern  die  oben  angegebenen  Erhöhungen  für  <leu 
Kriegsfall  vor,  so  erhält  man  die  Ziffer  von  400,000  Mann. 

Die  Reserve  hätte  aus  dem  zweiten  Aufgebote  zu  bestehen,  welches  sieh  etwa 
mit  390,000  Mann  beziffert;  am  zwockmässigsten  wäre  die  Eintheiluug  in  260  Provincial- 
Bataillons  zu  6  Compagnien;  im  Kriegsfalle  könnten  hieven  stets  4  Compagnien  mobil 
gemacht  werden,  die  übrigen  zwei  zum  inneren  Dienst  im  Lande  zurückbleiben. 

Die  gesammten  Streitkräfte  Italiens  würden  sodann  folgendermassen  grappirt 
erscheinen : 

Active  Feldarmee   400,000  Mann, 

Depot  zum  inneren  Dienst   133,500  „ 

Provincial-Bataillons   260,000  „ 

Summa    793,500  Mann. 
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Trochu  L'armÄe  franeaise  en  1867.  Paris  1867.  8. 

Unter  den  literarischen  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  hat  auf  militärischem 
Gebiete  kein  Werk  grösseres  Aufsehen  zu  erregen  verdient,  als  jenes  des  General 
Trochu  über  das  französische  Heer  im  Jahre  1867;  seit  der  kurzen  Zeit  seines 
Erscheinens  musste  zur  dritten  Auflage  geschritten  werden.  Das  Buch  ist  aber  nicht 
nur  desshalb  wichtig,  weil  es  sich  mit  der  französischen  Armee  selbst  in  eingehend- 
ster Weise  befasst  und  die  bestehenden  Fehler  mit  staunenswerther  Freimüthigkeit 
bioslegt,  sondern  auch,  weil  darin  Fragen  allgemeinerer  Natur,  daher  auch  von  wei- 
terem Interesse  zur  Sprache  kommen.  General  Trochu,  welcher  lange  unter  dem 
Marschall  Bugcaud  gedient  hat,  dem  er  eine  besondere  Verehrung  zollt,  kennt 
die  Armee  und  deren  Bedürfnisse  genau  und  bringt  eine  nüchterne  Anschauung 
zur  Beurtheilung  der  Dinge  mit  ;  er  ist  kein  chwärmer  für  die  neuen  Ideen,  welche 
sich  seit  dem  Jahre  1866  und  den  preussischen  Erfolgen  in  militärischen  Angele- 
genheiten allenthalben  geltend  machen.  Weit  entfernt,  die  preussischen  Lorbeeren 
schmälern  zu  wollen,  hält  er  an  der  Meinung  fest,  dass  die  in  Europa  eingerissene 
Nachahmungssucht  der  preussischen  Institutionen  nur  Nachtheil  bringen  könne. 
Man  müsse  die  in  den  Heeren  nothwendigen  Reformen  den  Gewohnheiten  des  Lan- 
des, dem  Geiste  des  Volkes  anpassen,  keinesfalls  aber  erprobte  Einrichtungen 
umstossen,  um  dafür  andere  zu  setzen,  deren  Erfolg  nicht  sichergestellt  sei.  In 
lebendigen  Zügen  malt  der  General  ein  Bild  des  ruhmdürstigen  und  auch  ruhm- 
gekrönten französischen  Heeres,  und  Manches,  was  in  seinem  Buche  nur  spe- 
ciell  auf  Frankreich  angewendet  erscheint,  verdiente  auch  anderwärts  Beachtung 
und  Beherzigung. 

Nach  einer  längeren  Einleitung,  in  welcher  die  Motive  dargethan  werden, 
die  den  General  veranlassten,  dieses  Buch  zu  verfassen  und  zu  veröffentlichen,  und 
worin  des  hochverdienten  Marschalls  Bugeaud  mit  wahrer  Pietät  gedacht  wird, 
geht  der  Autor  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande  über ;  er  betrachtet  die  Armee 
als  eine  complicirte  Maschine,  die  mit  Hilfe  eines  Motors  und  eines  Mecha- 
nismus funetionirt;  er  erörtert  hierauf  die  Eigenschaften  des  Motors,  nämlich 
den  Charakter  und  die  militärischen  Eigenschaften  der  französischen  Nation  im 
Allgemeinen,  des  Heeres  insbesondere.  Der  französische  Soldat  lässt  sich  nicht 
bis  in's  Unendliche  massregeln,  und  man  muss  desshalb  bei  Repressionen  genau 
Mass  zu  halten  verstehen.  Bugcaud  fasste  dies  sehr  treffend  in  dem  Satze  zusam- 
men: „Unser  Soldat  verschluckt  das  Lineal  wohl  der  Länge,  selten  aber  der 
Quere  nach.44  Dafür  lebt  in  der  Armee  ein  mächtiges  Gefühl  für  Ehre,  das,  bis 
zum  letzten  Mann  niedersteigend,  ohne  Aussicht  auf  Belohnung  oder  Auszeichnung 
denselben  Grosses  vollbringen  lässt.  Eine  kurze  feurige  Ansprache  des  Comman- 
danteu,  und  er  ist  sicher,  stets  mehr  Freiwillige  als  nothwctnlig  zu  finden, 
welche  unverzagt  und  jubelnd  einem  gewissen  Untergange  entgegeneilen.  Trotz- 
dem ist  General  Trochu  weit  entfernt,  die  Superiorität  der  französischen  Armee 
über  irgend  eine  andere  zu  behaupten;  er  mahnt  auch  hier  an  Bugeaud»  Aus- 
sprueh  über  die  englische  Infanterie,  von  der  er  zu  sagen  pflegte:  „sie  ht  die 
furchtbarste  der  Welt;  glücklicherweise  gibt  es  ihrer  nicht  viel." 

Die  Armeen  sind  für  den  Krieg  geschaffen ;  dies  wird  leider  zu  häutig 
vergessen;  die  Normen,  welche  die  Armee  regieren,  müssen  daher  e i n fa c h  sein ; 
ötterr.  milittr.  ZeiUohrlft  1867.  («.  Bd.)  23 
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denn  im  Kriege  ißt  Alles,  was  nicht  einfach  ist,  unmöglich.  Der  französischen 
Armee  wirft  der  Verfasser  vor,  diesen  Satz  aus  den  Augen  verloren  zu  haben. 
Eine  Vereinfachung  der  zahlreichen  Vorschriften  und  Verordnungen,  in  weichen 
Niemand,  selbst  das  Kriegsministerium  nicht,  sich  zurecht  findet,  ist  dringend 
geboten,  denn  nur  daher  kommt  es,  dass  die  Fragezeichen  in  den  Acten  den 
Kriegsminister  umschwirren,  und  schliesslich  Jener,  welcher  den  Wagen  lenken 
soll,  ihn  auch  ziehen  muss. 

Das  Recrutirungsgesetz  und  die  Reserve  geben  dem  General  viel  Stoß' 
zum  Nachdenken;  er  recapitulirt  summarisch  die  Geschichte  der  Recrutirungs- 
gesetze  in  Frankreich  seit  fünfzig  Jahren  und  gelangt  zu  der  Überzeugung, 
dass  das  bisherige,  auf  die  Massnahmen  von  1865  gegründete  Gesetz  fehlerhaft 
sei ;  er  betrachtet  übrigens  die  Reorutirung  weit  mehr  als  eine  civile  denn  als 
eine  militärische  Frage,  beurtheilt  höchst  unparteiisch  die  preussische  Wehrver 
fassung,  erklärt  aber  gleichzeitig  offen  und  laut,  dass  Frankreich,  will  es  in 
Zukunft  gross  sein  wie  bisher,  entschlossen  nach  rückwärts  greifen  müsse 
in  Bezug  auf  die  Recrutirungsgcsetze. 

In  Frankreich  herrscht  eine  besondere  Vorliebe  für  den  alten  Soldaten. 
General  Trochu  theilt  diesen  Cultus  nicht;  er  entwirft  ein  ergreifendes  und 
trauriges  Bild  des  alten  Knasterbartes,  der  gewöhnlich  im  Alter  verschiedeneu 
Lastern,  worunter  die  Trunksucht  nicht  das  geringste,  an  heim  fällt,  auf  seine 
langen  Capitulationen  aber  sich  viel  zu  Gute  thut,  und  auch  wirklich  viel  geschont 
wird.  Solche  Soldaten  sind  dem  Autor  ein  Gräuel,  denn  sie  üben  den  nach 
theiligsten  Einfluss  auf  den  jüngeren  Nachwuchs.  Die  Caserne  ist  ihre  Heimat, 
das  Invaliden-Hotel  ihre  Aussicht.  Kein  besseres  Gefühl,  keine  reinere  Anschauung 
dringt  in  diese  von  allen  Banden  des  Familienlebens  losgelösten,  gleich  Pilzen 
alleinstehenden  Wüstlingen.  General  Trochu  zieht  den  jungen  Soldaten  vor; 
er  betrachtet  es  durchaus  als  kein  Unglück,  wenn  der  Soldat  mit  der  Absicht  dient, 
sobald  seine  Zeit  um  ist,  seinen  Abschied  zu  nehmen  und  einen  häuslichen  Herd 
sich  zu  gründen;  nach  zwei  Dienstjahren  ist  jeder  Soldat  ausgebildet  genug,  um 
ein  guter,  verwendbarer  Kriegsmann  zu  sein.  Die  vier-  und  fünfjährigen  Soldaten, 
das  sind  Gtneral  Trochu's  alte  Soldaten;  —  mit  diesen  fühlt  er  Kraft  genug,  um 
Frankreich's  Ruhmespanicr  hoch  zu  halten.  Und  wenn  dann  dieser  alte  Soldat, 
welcher  noch  jung  ist,  heimkehrt  in's  Vaterhaus  mit  den  Gefühlen  und  Neigungen, 
die  seine  Seele  erfüllen,  so  hat  er  viel  gewonnen,  ohne  irgend  etwas  verloren  zu 
haben;  ja  er  ist  im  allgemeinen  kräftiger,  geeigneter  zur  Arbeit,  ein  besserer, 
tüchtigerer  Staatsbürger. 

Da  also  die  nGrognardsM  des  ersten  Kaiserreiches  keine  Gnade  finden  vor 
den  Augen  des  Generals,  ist  es  so  natürlich,  dass  er  auch  nicht  die  Zeiten  bedauert, 
wo  die  Bedürfnisse  der  Armee  und  auch  die  leiblichen  Bedürfnisse  des  Mannes  auf 
ein  Minimum  reducirt  waren.  Es  ist  wahr,  die  Ansprüche  von  heute  sind  gross,  aber  . 
dem  herrschenden  Zeitgeist  muss  Rechnung  getragen  werden,  man  darf  ihm  nicht 
widerstreben,  in  der  Armee  eben  so  wenig  als  im  Staatsleben,  niemals  aber  als  ein 
Unglück  betrachten,  was  eine  Anforderung  der  Zeit  ist.  Dagegen  tritt  Trochu 
der  Meinung  entgegen,  dass  die  furchtbaren  Erfindungen  der  Neuzeit,  welche  doch 
alle  nur  zum  Zweck  haben,  ein  Maximum  von  Leuten  in  einem  Minimum  von  Zeit 
zu  tödten,  die  Armee  zu  der  Rolle  maschinenartig  handelnder  Massen  verurtheilen 
werden.  Ganz  im  Gegentheil :  Alle  militärischen  Eigenschaften  müssen  gehoben 
werden,  um  auf  dem  Schlachtfeldc  dieselben,  aber  nur  schwieriger  gewordenen 
Probleme  wie  ehedem  zu  lösen. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Erscheinen  eines  Obersten  beim  Regiment?, 
eines  Generals  bei  der  Brigade,  ein  Phänomen;  heute  geschieht  dies  täglich  und 
lässt  den  Soldaten  kalt.    Die  Disciplin,  der  hierarchische  Gteist   haben  aber 
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dadurch  nicht  gewonnen.  Die  Vorgesetzten  sollten  nach  Trochu's  Ansicht  sich 
seltener  machen,  die  Vortheile  würden  in  Kursem  ersichtlich  werden. 

Das  Avancementsgesetz  hält  General  Trochu  für  gänzlich  verfehlt;  zu 
viele  unfähige  Männer  gelangen  zu  den  höchsten  Stellen;  es  muss  im  Frieden 
schon  dahin  gewirkt  werden,  dass  die  Fähigsten  emporsteigen,  denn  im  Kriege 
ist  es  ohnedies  unmöglich,  sich  an  irgend  ein  Gesetz  zu  binden.  Die  Ordensver- 
leihungen im  Verhältnisse  zum  Range  sind  nach  seiner  Anschauung  ein  tadelns- 
werther  Unfug;  die  Orden  sind  eine  Art  nothwendiger  Anhängsel,  proportionelle 
Ergänzungen  der  Würde,  Uuifurmstücke  geworden.  Eb  würde  aber  der  Armee 
viel  zuträglicher  sein,  wenn  bei  Ordensverleihungen  mehr  auf  die  That  als  auf 
den  Rang  des  zu  Betheilenden  Rücksicht  genommen  würde.  In  Trochu'a  Augen 
wäre  es  keine  Herabwürdigung  für  einen  General,  einfacher  Ritter  der  Ehren- 
legion zu  sein,  während  das  Officierskreuz  einen  einfachen  Lieutenant  schmückt. 

Bezüglich  der  Heranbildung  des  Heeres  geht  General  Trochu  von  dem 
Satze  aus,  dass  „der»  Geist  der  hierarchisch  organisirten  Maasen  sich  an  den 
Beispielen  und  Lehren  der  Führer  heranbilde."  So  hat  man  allgemein  hervor- 
gehoben, dass  die  Tapferkeit  eine  angeborne  Eigenschaft  des  französischen 
Volkes  sei ;  bia  dahin  ist  Alles  gut ;  gewöhnlich  aber  geht  mau  weiter  und  sagt, 
dass  demgemäß  die  Franzosen  alle  Feinde  besiegen  werden,  weil  diese  in  jeder 
Hinsicht  unter  ihnen  stehen.  Dies  ist  aber  nicht  wahr,  sagt  Trochu;  er  selbst 
hat  sie  mit  Gegnern  kämpfen  sehen,  die  ihnen  an  Tapferkeit  Nichts  nachgeben. 
Es  ist  also  falsch,  die  Truppen  in  dem  Wahne  zu  erhalten,  dass  sie  leicht  siegeu 
werden;  man  muss  sie  vielmehr  auf  einen  tapferen,  standhaften  Gegner  vorbereiten, 
denn  es  ist  ganz  unwichtig,  den  Feind  schwächer  zu  finden  als  man  geglaubt, 
aber  der  Irrthum  wird  gefährlich,  wenn  der  Feind  stark  ist,  während  man  ihn 
für  schwach  gehalten. 

Auch  gegen  die  bei  einigen  Armeen  übliche  Zerstreuung  der  Truppen  in 
verschiedene  Garnisonen,  während  des  Friedens  spricht  General  Trochu  sich  aus. 
Er  hält  das  System,  wonach  die  Eintheilung  in  Corps,  Divisionen,  Brigaden  u.  s.  w. 
eine  permanente  ist,  für  weitaus  besser,  weil  dadurch  die  lästigen  Errichtungen 
bei  Ausbruch  eines  Krieges  vermieden  werden,  und  die  Armeen  dadurch  stet» 
schlagfertig  bleiben. 

In  das  Detail  der  Heeres-Administration  —  ein  Gegenstand,  über  welchen 
allein  sich  ganze  Bücher  schreiben  Hessen  —  geht  der  Autor  nicht  näher  ein;  seine 
Ansichten  über  dieses  hochwichtige  Thema  gipfeln  in  folgenden  Sätzen:  Die 
Leitung  der  Administration  hat  stets  in  den  Händen  des  Ober- Commandanten 
zu  liegen,  weil  die  Armeen  für  den  Krieg  gemacht  sind,  wo  er  allein  verant- 
wortlich ist;  die  Ausführung  hat  durch  Civilbcamte  zu  geschehen,  die  für  ihre 
Gebahrung  durch  Erlag  einer  Caution  haften;  die  Controle  allein  hat  durch  die 
Intendanz  ausgeübt  zu  werdend 

Die  Vorbereitung  für  den  Krieg  hält  Trochu  für  das  wichtigste  Augen- 
merk der  Einzelnen  sowohl  als  der  Regierungen ;  als  Beispiel  hiezu  citirt  Trochu 
den  österreichisch-preussischen  Feldzug  1866;  als  die  hauptsächlichste  Ursache 
des  Misslingens  betrachtet  der  Verfasser,  ganz  absehend  von  den  taktischen  und 
strategischen  Fehlern,  die  mangelhafte  Vorbereitung  der  österreichischen  Regierung, 
veranlasst  durch  die  wenig  aufrichtige  Politik  sowohl  seiner  Gegner  als  seiner 
Verbündeten. 

Anf  die  einzelnen  Waffengattungen  übergehend,  constatirt  General  Trochu, 
dass  die  Infanterie  die  Königin  der  Schlachten  sei;  von  ihrer  Haltung  hängt 
der  Gewinn  oder  der  Verlust  des  Kampfes  ab,  sie  ist  das  Instrument  der  Dauer 
und  der  Kraft.  Die  jetzige  Organisation  der  Infanterie  entspricht  jedoch  nicht 
ihrer  grossartigen  Aufgabe ;  es  wäre  nothwendig,  der  Infanterie  die  besten  Kräfte 
der  ganzen  Armee,  die  vorzüglichsten  Officiere  zuzuwenden;  ferner  schlägt  Trochu 
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vor,  das  Bataillon  auf  4  Compagnieu  zu  reduciren,  an  welche  eich  noch  eine 
Compagnie  Schützen  schliessen  sollte,  deren  Ausbildung  getrennt  von  den  übrigen 
zu  erfolgen  hätte,  und  wobei  auf  das  Zielen  und  Treffen  die  Hauptaufmerksamkeit 
zu  verwenden  wäre. 

Der  Meiuuug,  als  hätte  die  Cavallerie  in  den  modernen  Kriegen  keine  Rolle 
mehr  zu  spielen,  muss  mit  aller  Energie  entgegen  getreten  werden;  sie  ist  und 
bleibt  das  Instrument  der  Schnelligkeit  ;  damit  sie  aber  dies  auch  in  der  That 
sei,  müssen  Pferd  und  Reiter  möglichst  erleichtert  werden ;  daher  keine  schwere 
Ausrüstung  mehr,  keine  Helme,  keine  Kürasse!  Nur  die  leichte  Cavallerie  hat 
eine  Zukunft;  Leichtigkeit  muss  daher  mit  allen  Kräften  angestrebt  werden;  alles 
Überflüssige  in  der  Packung  muss  vom  Pferde  entfernt  und  wo  möglich  auf 
leichten  Wagen  nachgeführt  werden. 

Zum  Schlüsse  erörtert  der  General  die  verschiedenen  Ansichten  über  da» 
Recrutirnngsgesetz ;  die  Wehrverfassung,  wie  sie  in  Preussen  besteht,  mag  im 
Principe  als  die  beste  angesehen  werden.  Hätte  Prankreich  ränge  Jahre  gesicherten 
Friedens  vor  sich,  und  wäre  der  Staat  geneigt,  das  Land  zu  diesen  neuen  Ideen 
heranzubilden,  so  wäre  es  möglich,  dass  eines  Tages  sich  die  Geister  mit  diesem 
Systeme  versöhnen.  Aber  es  ist  dies  eben  nur  eine  Theorie.  Ihre  jetzige  Durch- 
führung ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Es  muss  daher  zu  dem  in  Frankreich 
schon  seit  60  Jahren  bestehenden  Systeme  zurückgegriffen  werden,  wonach  die 
Wehrpflicht  nur  einer  beschränkten  Anzahl  junger  Leute  mit  proportioneller 
Verlängerung  ihrer  Dauer  auferlegt  wird. 

Es  schlägt  General  Trochu  daher  folgende  Einrichtungen  vor: 
Jährlich  votirtes  Contingent  (gewöhnliche  Ziffer)    100.000  Mann. 
Minimum  der  Körpergrösse  l,m54. 
Dienstdauer  im  activcn  Heere  5  Jahre 

„         in  der  Reserve     3  „ 
Erlaubniss  zur  Verheiratung  im  letzten  Reserve-Dienstjahre. 

Nach  diesen  Prämissen  würden  sich  die  Ziffern  wie  folgt  gruppiren: 
Acht  Contingente  k  100.000  Mann  geben  nicht,  wie  man  annimmt:  800.000  Mann 

sondern  nach  Abzug  aller  Abgänge  höchstens   670.000  . 

Hiczu  kommt  aber  die  Zahl  aller  Jener,  die  nicht  in  Folge  der 

Stellungspflicht  ins  Heer  eintreten,  mit  einem  Minimum  von      50.000  „ 

Summa  des  Effectivstandes    720.000  Mann 
oder,  um  in  runden  Zahlen  zu  reden  und  allen  Möglichkeiten 

vorzubeugen :   700.000  „ 

als  effectiv,  nicht  aber  als  streitbarer  Stand,  was  zweierlei  ist. 
Um  den  streitbaren  Stand  zu  erhalten ,  ziehe  man,  was  allerdings 

sehr  beträchtlich  ist,  ab     ...*...•   150.000  „ 

worunter  auch  die  Garnisonen  in  Algier  und  im  Innern  des  Landes 

mitbegriffen  sind :  es  verbleiben  daher   550.000  Manu 

d.  h.  fünf  Armeen,  jede  von  mehr  als  100.000  Mann.  Sind  dies  nicht  die  gewaltig- 
sten Massen,  die  man  überhaupt  mit  Erfolg  in  Bewegung  setzen  kann? 
Und  setzen  wir  sogar  den  höchst  unwahrscheinlichen  Fall ,  dass  zehn  eben  so 
starke  Armeen  gegen  Frankreichs  Grenzen  anrücken,  folgt  hieraus  die  Not- 
wendigkeit, stets  solche  Massen  unter  Waffen  zu  halten,  welche  jene  Massen 
zurückweisen  können?  Man  gebe  noch  für  die  Tage  der  grossen  Gefahr  ein 
Gesetz  heraus,  wonach  alle  Soldaten  von  20  bis  40  Jahre  in  solchem  Falle  dienst- 
pflichtig sind,  so  hat  man  allen  Anforderungen  vollständig  Genüge  geleistet. 

F.  v.  H. 
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Janko,  Wilhelm  Edler  v.  Wallenstein,  ein  Charakterbild  im  Sinne 
neuerer  Geschichtsforschung.  Wien.  WTilh.  Braumüller.  18t>7.  8°.  XVIII  nnd  238 
Seiten. 

Es  gibt  Fragen  in  der  Geschichte,  bei  deren  Behandlung  es  mehr  oder 
minder  schwer  fallt,  eine  strenge  Objectivität  zu  bewahren.  —  wo,  wenn  man 
nicht  entschieden  für  die  eine  oder  die  andere  Anschauung  Farbe  bekennt,  man 
vielen,  wohl  nur  seichteren  Kritikern,  als  farblos,  matt,  nichtssagend  er- 
scheinen wird.  Die  Wallensteinfrage  gehört  zu  dieser  Gattung.  Parteisucht,  Par- 
teihass,  thcils  aus  politischen,  theils  aus  religiösen  Sympathien  entsprungen,  haben 
grösstenteils  bis  jetzt  die  zu  einem  riesigen  Umfange  angewachsene  Wallenstcin- 
Literatur  beeinflusst;  wir  brauchen  aus  derselben  nur  Namen  wie  Ilurter,  Klopp, 
Appel,  Rudhardt,  Höfler  herauszugreifen,  um  uns  über  die  Tendenz  der  Schriften 
eines  jeden  dieser  Herren  klar  zu  werden ;  ja,  nicht  selten  wurden  sogar  streitige 
Dinge  der  Gegenwart  in  den  Nichts  damit  zu  schaffen  habenden  Stoff  hineinbe- 
zogen, und  —  was  wohl  Jedermann  weiss  —  die  Harcelirungen  gegnerischer 
Autoren  mitunter  in  einer  Wreise  geführt,  welche  sich  wenig  mit  dem  Anstand 
gediegener  Geschichtschreibung  verträgt ;  kurz ,  wir  hatten  uns  bereit**  daran 
gewöhnt,  jede  neue  Erscheinung  über  diesen  Gegenstand,  wenn  anders  dieselbe 
nicht  eine  blosse  Herausgabe  von  Briefen  oder  Documenten  war,  als  ein  ent- 
weder schärferes  oder  gelinderes  Pamphlet  zu  betrachten.  Dass  unter  solchen 
Umständen  eine  Erscheinung  wie  die  gegenwärtige,  welche,  ohne  an  Mattigkeit 
zu  leiden,  dennoch  jeder  Subjectivität  mit  Bedacht  aus  dem  Wege  geht .  eine 
ebenso  erwünschte  als  überraschende  sein  musste,  brauchen  wir  nicht  erst  zu 
sagen. 

Bevor  wir  auf  eine  nähere  Charakteristik  von  Janko's  Werk  eingehen, 
müssen  wir  allerdings  vorausschicken,  dass  dieselbe  bei  der  sogenannten  Wiener 
historischen  Schule  wenig  Anwerth  finden,  unsere  Anschauung  von  dieser  schwer- 
lich getheilt  werden  dürfte.  Es  gibt  in  Wien  einen  Kreis  von  Männern,  aus  wel- 
chem wir  nebst  Aschbach  blos  Ottokar  Lorenz  ausgenommen  wissen  möchten, 
die  Janko's  Werk  mit  einem  mitleidigen  Blick  auf  den  untern  Rand  jeder  Seite 
durchblättern  und  dann  wahrscheinlich  ungelesen  bei  Seite  legen  werden;  es  sind 
dies  dieselben,  welche,  ohne  Verständniss  für  den  Werth  einer  lichtvolleren  oder 
unklareren,  eines  getreueren  oder  ungenaueren,  einer  stylistisch-schöneren  oder 
verworrenen  Darstellung,  die  Hauptaufgabe  der  Historik  in  dem  Ansammeln  von 
starren  Daten,  der  Herausgabe  vertrockneter  Urkunden  oder  Urkundenauszüge, 
und  in  Aufhäufung  herzbeengender  Citate  auf  jeder  Seite  gefunden  zu  haben 
glauben  —  und  welche  die  sogenannte  Wiener  historische  Schule  bilden.  Mögen 
sie  sich  mit  der  mehr  als  hinreichenden  Bezeichnung  „Geschichtsforscher"  begnü- 
gen! —  unter  Historiker  verstehen  wir  einen  Wachsmuth  —  einen  Ranke  — 
einen  Lorenz. 

Die  Anhänger  obiger  Schule  werden  also  mit  uns  nicht  einverstanden  sein, 
denn  wir  suchen  den  Hauptwerth  eines  Werkes  nicht  so  sehr  in  der  minutiösen 
Ausführlichkeit,  als  in  der  zwar  genauen  aber  übersichtlichen  und  leichtfasslkhen 
Darstellung.  „Allen  Wust  der  Quellen  haben  wir  über  Bord  geworfen,  da  wir 
dem  Leser  die  Natur  des  Sisyphus  nicht  zumuthen  wollen,  welche  dazu  gehört, 
um  sich  in  dem  Chaos  und  dem  Labyrinthe  der  „  Wallcnsteiniana"  zurechtzu- 
finden4*, sagt  v.  Janko  in  richtiger  Auffassung  seines  Zweckes  sowie  des  Publi- 
kums, für  welches  sein  „Charakterbild"  bestimmt  ist.  Beiläufig  an  derselben  Stelle 
bezeichnet  er  den  ersteren  näher  mit  folgenden  Worten:  „WTir  wollten  eben 
eine  sehlichte,  aber  rechte  und  populäre  Darstellung  dieses  Mannes  geben,  wie 
die  neueste  Geschichtsschreibung  ihn  uns  kennen  lehrte".  Seine 
Absicht  ist  nicht,  gegen  die  historischen  Thatsachen  anzukämpfen ,  welche  den 
Stoff  zur  Beschuldigung  Wallensteins  abgaben,  sondern  blos  gegen  die  bisher 
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irrig  und  fehlerhaft  abgeleiteten  Schlüsse.  Er  hat  die  Eindrücke  in  sich  aufge- 
nommen, welche  die  Errungenschaften  der  neuesten  Geschichtsehreibung  auf 
jeden  unbefangenen  Beobachter  hervorbringen  mussten,  —  und  diese  Eindrücke 
sind  es,  welche  er  sich  bemühte  in  dem  gegenwärtigen  Werke  möglichst  treu 
wieder  zu  geben.  Ein  Resume  Alles  dessen,  was  bisher  über  diesen  ebenso  inter- 
essanten als  wichtigen  Punkt  unserer  Geschichte  veröffentlicht  wurde  —  ein 
treues  Bild  des  Stadiums,  in  welchem  die  Wallenstein-Frage  sieh  gegenwärtig 
befindet  —  als  solches  möchten  wir  v.  Janko's  Monographie  bezeichnen.  Und 
ist  dies  nicht  Verdienst  genug  V 

v.  Janko  theilt  sein  Werk  in  drei  Bücher,  deren  erstes  die  Lebensge- 
schichte begreift,  während  das  zweite  Reflexionen  über  die  Schuldfrage  Wallen- 
steins  enthält,  und  das  dritte  uns  diesen  merkwürdigen  Mann  als  Feldherrn  und 
Soldaten,  als  Landesfürsten  und  als  Menschen  kennen  lehrt.  Die  beiden  letzten  sind 
unstreitig  jene,  welche  —  ohne  gerade  neue  Daten  zu  bringen  —  durch  die 
Form  ihrer  Zusammenstellung  neu  und  mithin  berechtigt  sind,  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  in  erhöhtem  Masse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Gleichwohl  ist  auch 
das  erste  Buch  durch  die  Übersichtlichkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung 
durchaus  nicht  ohne  Verdienst.  An  der  Sachkenntnis»,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser hie  und  da  prächtige  militärische  Bilder  vor  unseren  Augen  entrollt,  er- 
kennt man  sogleich,  dass  er  selbst  dem  Kriegshandwerk  nicht  fremd  ist,  ja 
vielmehr  eines  mächtigen  Vortheiles  gegenüber  anderen  Schriftstellern  geniesst, 
denen  die  Relation  rein  kriegsgesehichtlieher  Ereignisse  in  der  Regel  nur  sehr 
selten  gelingt  Hier  sei  blos  seiner  Darstellung  der  Lützener  Schlacht  (S.  69 — 77) 
Erwähnung  gethan ,  welche  wir  keinen  Anstand  nehmen ,  als  ein  Muster  von 
Klarheit  und  feuriger  Lebendigkeit  zu  bezeichnen. 

Damit  sei  aber  keineswegs  gesagt,  dass  die  Darlegung  der  politischen 
Ränke,  der  oft  kleinb'chen  aber  doch  mächtigen  Anstösse  zu  diesem  oder  jenem 
Ereignisse,  kurz  die  Bloslegnng  des  innerlichen  Nervensystems  jener  bedeu- 
tungsvollen Zeit,  auf  Kosten  des  militärischen  Gepränges  verkümmere.  Wallen- 
stein  wurde  das  Opfer  seiner  von  den  Zeitgenossen  unbegriffenen  Idee,  ein 
Opfer  der  spanisch-italienischen  Partei,  welche  den  Frieden  nicht  mochte,  ein 
Opfer  seines  Ehrgeizes  und  seiner  Trugmittel.  Er  wollte  ein  grosses  deutsches 
|  Reich  unter  Einem  Herrn,  der  übrigens  Niemand  anderer  als  Ferdinand  IL 
hätte  werden  sollen;  die  natürliche  Folge  war:  Kampf  wider  den  Träger  dieser 
Idee  bis  zur  endgiltigen  Entscheidung  derjenigen,  durch  welche  dieselbe  hätte 
realisirt  werden  sollen,  und  in  einem  solchen  dynastischen  Kampfe,  wo  es  sich 
nicht  um  einzelne,  sondern  um  so  viele  gekrönte  Gegner  handelte,  musste  er,  der 
selbst  von  denjenigen,  für  die  er  dachte  und  handelte,  unbegriffen  blieb,  er,  der 
stolze,  von  den  Übrigen  als  Emporkömmling  und  Eindringling  angesehene  Geg- 
ner unterliegen.  Wallensteins  Idee  von  einer  deutschen  Universalmonarchie 
konnte  nie  zur  Ausführung  gelangen  und  war  schon  darum  eine  verfehlte,  weil 
sie  mit  denjenigen  Nichts  gemein  hatte,  welche  damals  das  Rad  der  Zeit  beweg- 
ten; er  hatte  sich  mit  seiner  Ansicht  von  dem  Boden  seines  Jahrhunderts  in  ein 
Utopien  entfernt.  Dies  sind  beiläufig  die  Gedanken,  welchen  v.  Janko  in  sei- 
nem Werke  Ausdruck  verleiht,  und  welche  man  gleich  einem  rothen  Faden 
durch  das  Ganze  sich  hinziehen  sieht.  In  der  Schuldfrage  Wallensteins  nimmt 
er  zwar  eine  objective,  für  den  unglücklichen  Feldherrn  aber  nicht  ungünstige 
Stellung  ein;  seine  Anschauungen  sind  auf  eine  genaue  Prüfung  der  neuesten 
Enthüllungen,  Aufklärungen  und  Veröffentlichungen  gegründet ;  ein  Beweis  davon 
ist,  dass  die  während  der  bereits  begonnenen  Drucklegung  seines  Werkes,  im 
ersten  Bande  der  „Osten-.  Revue-  für  1867  erschienenen  „Beiträge  zur  Cata- 
strophe  des  Herzogs  von  Friedland«  von  C.  Höfler  ihn  noch  zu  einem  Nach- 
trag zum  zweiten  Buch  veranlassten.   Dadurch,  dass  man  Wallenstein  durchaus 
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a  priori  als  Verräther  hinstellte,  musste  selbstverständlich  die  thatsächliche 
Schuld  die  Folge  dieser  Prämisse  sein.  v.  Janko  aber,  blos  geleitet  von  dem 
sicheren  Faden  anerkannt  historischer  Thataaehen,  nicht  blind  für  den  Umstand, 
dass  keiner  seiner  eifrigsten  Widersacher,  selbst  seiner  Ankläger  auch  nur  ein 
einziges  von  Wallensteins  eigener  Hand  geschriebenes  compromittirendes  Wort 
aufzuweisen  vermochte,  während  Richelieu  deren  wenigstens  drei  verlangte,  um 
einen  Menschen  an  den  Gralgen  zu  bringen,  weist  mit  eben  so  viel  Entschieden- 
heit als  Scharfsinn  nach,  dass  jene  zur  Waffe  gegen  ihn  benutzten  Unterhand- 
lungen mit  Schweden,  Sachsen  und  Frankreich  weiter  Nichts  als  der  Ausfluss 
einer  ebenso  listigen  als  wohlgemeinten  Politik  waren;  denn  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  Wallenstein  nicht  blos  Feldherr,  sondern  auch  Staatsmann  war 
—  der  Zwist  «wischen  Thum  und  Arnim  war  ihm  durch  seine  gut  besoldeten 
Spione  wohl  bekannt  ;  um  nun  die  Uneinigkeit  zwischen  den  verbündeten  Geno- 
ralen  nicht  zu  beseitigen,  trat  er  vielmehr  in  Unterhandlungen  mit  ihnen.  Nicht 
aber,  um,  wie  die  Gegner  des  Friedländers  sagten,  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen, 
sondern  um  sein  neu  geschaffenes  Heer  nicht  den  Gefahren  einer  Schlacht  aus- 
zusetzen, um  die  Coalition  in  ihrem  Zwist  zu  erhalten,  welche  sich  ohne  Gefahr 
von  aussen  einer  grossen  Unthätigkeit  überliess,  und  endlich,  weil  er  hoffte, 
durch  Unterhandlungen  so  viel  wie  durch  Krieg  zu  gewinnen.  —  Am  Tage  vor 
der  Ankunft  des  Grafen  Schlick  (1633),  des  ersten  Sendboten  des  Verdachtes, 
schloss  er  einen  vierwöchentlichen  Waffenstillstand  mit  Arnim  ab,  hatte  dabei 
aber  keine  andere  Absicht,  als  den  Kurfürsten  von  Sachsen  endlich  doch  für  \ 
die  Sache  des  Kaisers  zu  gewinnen  und  dann  vereint  mit  den  sächsischen  Trup- 
pen über  die  Schweden  herzufallen  und  sie  vom  Reichsboden  zu  verjagen.  Erst  im 
letzten  Augenblick,  als  er  unverschuldet  das  Unglück  von  allen  Seiten  auf  sich 
hereinbrechen  sieht,  als  ihn  das  kais.  Patent  vom  24.  Jänner  1634  bereit*  des 
Obercommandos  entkleidet  hat,  er  folglich  auch  durch  keine  Felonie  seinem 
Kaiser  mehr  schädlich  werden  kann,  beginnt  Wallensteins  eigentlicher  „Ver- 
rath".  Die  Freunde  stossen  ihn  von  sich;  bei  ihnen  hat  er  Nichts  mehr  zu 
hoffen;  vor  dem  Tod,  den  sie  ihm  drohen,  kann  ihn  nur  der  Feind  bewahren. 
Und  das  ist  sein  Verrath!  Was  Ferdinand  II.  betrifft,  so  stellt  v.  Janko  ihn 
keineswegs  als  direct  an  dem  Unglück  seines  grossen  Feldherrn  betheiligt  dar: 
über  ihre  Befugnisse  schritten  die  Gegner  Wallensteins  zur  eigenmächtigen, 
meuchlerischen  That  von  Eger.  Dies  zur  Charakterisirung.  wie  Janko.  auf  Grund 
der  neuesten  Forschungen,  diese  traurige  Situation  auffasst. 

Man  glaube  aber  ja  nicht  ,  dass  der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  * 
Werkes  beabsichtigt  habe,  eine  Apologie  seines  Helden  zu  schreiben,  wenn- 
gleich die  Thatsachen  ihm  gestatteten,  folgende  schöne  Worte  als  Motto  auf 
das  Titelblatt  zu  setzen :  „Niemals  feiert  die  Wissenschaft  einen  so  schonen 
Triumph,  als  wenn  sie  ein  Ungeheuer  verbannt  und  uns  dafür  einen  Menscheu 
tM.  —  v.  Janko  ist  durchaus  nicht  blind  für  die  Schwächen  Wallensteins, 
dessen  Vergehen  und  Fehler;  er  gibt  rückhaltslos  zu.  dass  dessen  Eifer- 
sucht auf  den  Ruhm  Tilly's  die  H au  p  t  u  r  s  a  c  h  e  d  e  r  Nichtbeachtung 
jenes  kaiscrl.  Befehles  war,  welcher  ihm  im  J.  1626  eine  Vereinigung  mit  den 
zwischen  Weser  und  Leine  cantonnirten  Streitkräften  dieses  Feldherrn  empfahl, 
um  sodann  dem  Dänenkönig  eine  entscheidende  Schlacht  zu  liefern  ('S.  22  <; 
ebenso  bezeichnet  er  diese  und  Wallensteins  Abneigung  gegen  Kurfürst  Maxi- 
milian als  das  Motiv,  warum  sechs  Jahre  später  er  mit  dem  Aufbruch  nach  Baiern 
so  lange  zauderte  (8.  60—61). 

Wenn  uns  an  Janko's  Werk  Alles  klar  ist,  so  bleibt  uns  doch  Ein 
Räthsel,  und  das  ist  dessen  —  Styl.  Stellenweise  erfreut  sieh  derselbe  eines 
Blumenreichthums  und  einer  Eleganz,  wie  man  dieselbe  au  einem  solchen  Orte 
gar  nicht  zu  finden  erwarten  sollte,  und  welche  nur  aus  der  über  das  ganze 
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Lebensbild  ausgegossenen  Melancholie  oder  der  Traurigkeit  der  Situationen  sich 
erklären.  Andere  Male  aber  ergeht  sich  der  Verfasser  in  so  befremdenden  Aus- 
drücken, in  so  kühnen  Constructionen ,  dass  man  unwillkürlich  versucht  ist,  zu 
glauben,  er  habe  seine  Gründe,  um  mit  der  Grammatik  zu  schmollen.  Wäre  es 
z.  B.  nicht  rathsamer,  anstatt  „unseliger  Mühe"  (S.  58)  unsägliche  Mühe  zu 
sagen,  anstatt  „im  Gesichte  haben"  (8.  157)  vor  Augen  haben  n.  s.  w. ;  was 
stellt  man  sich  vor,  wenn  man  von  einem  „weitschichtigen  Charakter"  (S.  77) 
reden  hört?  Ebenso  unschön  klingt  es,  wenn  der  Verfasser  uns  von  dem  noch 
heutzutage  in  Böhmen  gang  und  gebe  seienden  Sprichwort:  „Pofidya  co 
Gec  u  Jankowa"  erzählt,  welches  zu  deutsch  so  viel  heisst  als:  Du  wirst  so 
viel  ausrichten  als  Götz  bei  Jankau  (S.  194).  Auch  die  Kühnheit  hat  ihre  Gren- 
zen, welche  nicht  überschritten  sein  wollen,  namentlich  nicht  in  der  Sprache. 
Dass  in  den  beiden  Sätzen:  „Wallenstein  wurde  am  3.  Juli  1630  abgesetzt  und 
am  25.  Februar  1634  ermordet  worden*»  (S.  178)  —  und  „wenn  man  sagt,  dass 
Wallenstein  sich  eine  Ausnahmsstellung  geschaffen  habe,  so  mag  das  ganz  wahr 
sein,  vergisst  aber  dabei,  dass  er  bereit  war,  abzudanken"  (S.  192)  eine  gewiss 
zu  wenig  sorgsame  Correctur  das  Nichtvorhandensein  der  Wörtchen  „ist"  und 
„man"  übersehen  hat,  davon  sind  wir  überzeugt. 

Wo  wäre  übrigens  das  Buch,  das  zu  keinerlei  Ausstellung  Anlass  böte? 

Herr  v.  Janko  mag  sich  glücklich  schätzen,  dass  an  dem  seinen  die  Kritik 
bloss  Äusserlichkeiten  treffen  könne,  welche  der  Vorzüglichkeit  seiner  Arbeit 
nicht  im  entferntesten  Eintrag  thun.  Wir  wiederholen  es,  dass  sein  erzählender 
Styl  ein  äusserst  angenehmer  und  gewandter  ist.  Nicht  ängstlich  oder  kleinlich 
verweilt  er  bei  der  Präcisirung  von  Daten,  welche  man  —  er  weiss  es  wohl  — 
in  jedem  grösseren  Geschichtswerke  genau  angegeben  findet ;  nicht  müssig  ergeht 
er  sich  in  Details,  die  überall  anders  am  Platze  wären,  als  wo  es  sich  um  die 
Erweckung  eines  grossen  und  mächtigen  Gesammteindruckes  handelt;  so  in  gros- 
sen Zügen,  beflügelten  Wortes,  entwirft  er  uns  im  ersten  Abschnitt  seines  Wer- 
kes das  Bild  einer  Zeit,  wie  sie  bedeutungsvoller  nur  selten,  ereignissreicher 
wohl  nie  gedacht  werden  kann.  Stets  hat  er  den  Zweck  vor  Augen,  welchen  er 
zu  erreichen  beabsichtigt,  und  wenn  wir  nicht  irren,  so  ist  in  den  gebildeten 
militärischen  Kreisen  das  Publikum  zu  suchen,  für  welches  Herr  v.  Janko  sein 
„Charakterbild"  berechnete.  Wir  betrachten  dieses  nicht  als  eine  neue  Errun- 
genschaft in  Bezug  auf  positiv  Erforschtes  im  Gebiete  der  dornigen  Wallenstein- 
Frage;  ein  Blick  auf  das  Eingangs  stehende  Quellenverzeichniss  musste  uns  so- 
.  fort  belehren,  dass  kein  neuer  bisher  verborgen  gebliebener  Born  sich  dem  Ver- 
fasser erschlossen  hat;  wer  aber  über  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  noch 
immer  nicht  vollkommen  aufgeklärten  Frage  sich  zu  unterrichten,  wer  in  Kürze 
die  neuestens  aufgetauchten  Meinungen  über  diesen  Streitpunkt,  mit  Verstand 
und  wissenschaftlicher  Kritik  interpretirt  oder  erläutert,  zu  vernehmen,  kurz  wer 
das  Leben  und  Wirken  des  grössten  Feldherrn  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
im  Sinne  neuerer  Geschichtschreibung  dargestellt  zu  lesen  wünscht,  dem  können 
wir  v.  Janko's  Buch  nur  auf  das  Wärmste  empfehlen,  er  wird  es  gewiss  mit 
hoher  Befriedigung  aus  der  Hand  legen.  F.  v.  H. 

Des  signaux  a  l'usage  des  troupes  en  campagne   —  par  Van  den 

Bogaert,  capitainc  du  genic.    Liege  1867. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  bestrebt,  in  Ergänzung  des  elektromagne- 
tischen Feldtelegrafen,  und  zwar  für  jene  Fälle,  wo  dieser  nicht  angewendet 
werden  kann,  ein  Mittel  zu  einer  sicheren  und  schnelleren  Verständigung,  als 
dies  durch  reitende  Boten  möglich,  oder  wo  diese  nicht  benützt  werden  können, 
zu  schaffen. 

Solche  Fälle  sind  insbesondere  jene,  wenn  sich  nur  Einzelne  oder  eine 
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geringe  Anzahl  Leute  auf  einen  Punkt  —  sei  es  ein  Kirchthurm,  eine  Höhe, 
oder  selbst  ein  Baumwipfel  —  begeben  können,  welche  die  Möglichkeit  einer 
Recognoscirung  oder  der  Beobachtung  der  Bewegung  des  Feindes  etc.  bieten; 
—  dann  wo  eine  directc  Verständigung  in  Folge  der  Trennung  durch  ein  natür- 
liches Hinderniss  oder  durch  den  Feind  nicht  thunlich  ist. 

Als  Beispiel  für  die  Ausführbarkeit  und  für  den  Nutzen  einer  solchen  In- 
stitution wird  die  vielfache  und  sehr  erfolgreiche  Verwendung  der  im  letzten 
amerikanischen  Kriege  von  beiden  Armeen  speciell  zu  diesem  Zwecke  organisirten 
Corps  angeführt,  und  haben  u.  A.  einzelne  mit  Signal -Fahnen  oder  des  N-.ehts 
mit  Fackeln  versehene  Leute  dieses  Corpn,  in  der  Flanke  und  selbst  im  Rücken 
des  Feindes  auf  geeigneten  Punkten  aufgestellt,  die  wichtigsten  Nachrichten  und 
Andeutungen  über  die  Stellung  und  Bewegung  der  gegnerischen  Armee  geliefert. 

Nach  eiuer  kurzen  Betrachtung  der  zahlreichen  Signal-Arten  zu  Land  und 
zu  Wasser,  dann  für  den  Tag-  und  für  den  Nacht-Gebrauch,  werden  folgende 
optische  Correspondenzmittel,  als  speeiell  für  militärische  Zwecke  im  Kriege  dien- 
lieb, des  Genaueren  erörtert,  u.  z.  als  Tag-Signale  mittelst  der  Armbewegun- 
gen des  Menschen,  sei  es  allein  durch  diese  oder  mit  Benützung  von  Fahnen  oder 
kreisrunden  Scheiben  (discus) :  ferner  Signale  durch  Niedersitzen  und  Aufstehen 
einer  gewissen  Anzahl  von  Leuten;  dann  Signale  mit  Benützung  mechanischer 
Vorrichtungen  mit  Fahnen,  Kugeln  oder  Ballons  auf  Stangen,  mit  farbigen  Wim- 
peln; dann  der  optische  Feldtelegraf,  d.  i.  Stangen  oder  Pflücke,  an  welchen 
bewegliche  Arme  angebracht  sind ;  endlich  der  Marine-Telegraf  mit  farbigen  Fah- 
nen oder  farbigen  Laternen,  letzterer  mit  Benützung  eines  Signal-Buches.  —  Die 
Schall-Zeichen  durch  Glocken,  Sprachrohre  etc.  werden  als  nur  ganz  selten  an- 
wendbar bezeichnet. 

Als  N  acht -Signale:  Fackeln,  dann  gewöhnliche  Laternen  und  solche 
mit  farbigen  Gläsern,   Blitzfeuer,  farbige  Raketen  und  farbige  Feuer. 

Von  diesen  Signalen  empfehlen  sich  nur  die  orsteren  ihrer  allgemeinen 
Anwendbarkeit  wegen  zur  Benützung  im  Felde,  daher  wir  die  betreffenden  Vor- 
schläge genauer  in  Betracht  ziehen  wollen. 

1.  Durch  das  Erheben  und  Senken  der  Arme,  respective  der  Fahnen 
oder  Scheiben  in  möglichst  kurzen  Intervallen,  u.  z.  entweder  in  die  Horizontale 
oder  aufwärts  in  die  Verticale,  können  mit  jedem  Arme  zwei,  dann  mit  beiden 
Armen  zugleich  abermals  zwei  verschiedene  Zeichen  •  gegeben  werden,  welche 
Zahlen  bedeuten,  durch  die  wieder  Buchstaben  ausgedrückt  werden,  wodurch  man 
nach  folgendem  Tableau  (welches  dem  bei  dem  elektrischen  Nadeltelegrafen  ge- 
bräuchlichen gleicht)  sprechen  kann  : 


a 

1 

/  = 

11 

h 

21 

V  = 

31 

u  - - 

41 

b 

2 

9  = 

12 

l 

22 

q  = 

32 

V  = 

42 

c 

3 

h  = 

13 

m 

23 

r  = 

33 

X  — 

43 

d 

4 

i  = 

14 

n 

24 

a  = 

34 

y  = 

44 

e 

10 

• 

J  = 

20 

0 

30 

(  = 

40 

s  = 

45 

2.  Es  kann  festgesetzt  werden,  dass  das  Erheben  des  rechten  Armes  Num- 
mer 1,  und  jenes  des  linken  Nummer  2  bedeutet;  —  durch  eine  fünfmalige  Com- 
bination  dieser  beiden  Nummern  ist  ebenfalls  das  Alphabet  in  nachstehender, 
allerdings  ziemlich  complicirten  Weise  auszudrücken: 


Hill 

« 

11221 

12211 

ii 

21121 

t 

11112 

b 

11222 

h 

12212 

21122 

M 

11121 

c 

12111 

i 

12221 

1> 

21211 

V 

11122 

d 

12112 

k 

12222 

'/ 

21212 

Ii- 

11211 

12121 

l 

21111 

r 

21221 

X 

11212 

f 

12122 

m 

21112 

21222 

z 

u.  s.  w.  Durch  die  übrigen  analogen  Combinationen  können  die  Grundzahlen 
ausgedrückt  werden. 
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3.  Bei  der  Benützung  von  Scheiben  können,  durch  Erhebung  derselben 
um  45  Grade  ober-  und  unterhalb  der  Horizontalen,  noch  weitere  vier  verschiedene 
Zeichen,  daher  nebst  den  früher  erklärten  sechs,  im  Ganzen  zehn  Signale  gegeben 
und  somit  die  Grundzahlen  dargestellt  werden.  Durch  diese  ist  dann  ein  Alphabet 
in  einer  der  angedeuteten  Arten  zusammenzustellen ;  —  oder  man  kann  sich  eines 
Signal  -  Buches,  ähnlich  wie  dies  bei  der  Marine  gebräuchlich,  bedienen.  Ein 
solches  Signal-Buch  müsste  alle,  voraussichtlich  im  Kriege  zur  Correspondenz  not- 
wendigen Worte  und  Sätze  nach  den  fortlaufenden  Zahlen  numerirt  enthalten,  und 
wird  daher  nur  die  Nummer  des  auszudrückenden  Wortes  oder  des  Satzes  signalisirt 

4.  Als  Nachtsignale  waren  Fackeln  oder  die  überall  leicht  beizuschaffen- 
den  Laternen,  und  zwar  je  fünf  derselben  in  Gebrauch  zu  nehmen  und  verdeckt 
zu  halten.  Durch  das  Aufdecken  oder  Erheben  einer  bestimmten  Zahl  derselben 
können  nach  folgendem  Tableau  die  Buchstaben  signalisirt  werden : 


C 1  a  •  s  e : 
1  2  3  4  5 


5 


a 

b 

c] 

d 

t 

f 

• 

y 

h 

i 

J 

k 

i 

TO 

n 

0 

P 

r 

8 

t 

H 

V 

w 

X 

z 

Durch  die  1.  Nummer  wird  die  Classe,  durch  die  2.  die  Serie  des  betref- 
fenden Buchstaben  bezeichnet 

5.  Während  des  letzten  Krieges  der  amerikanischen  Freistaaten  sollen  sich 
auch  farbige  Flammen  als  Signalmittel  bewährt  haben ;  die  betreffenden  Feuerwerks- 
Compositionen  wurden  in  Form  von  Patronen ,  auf  welchen  die  Farbe  der  Flamme 
bezeichnet  war,  mitgeführt.  Der  Vorgang  bei  der  Signalisirung  war  analog  jenem 
mit  Benützung  der  Laternen. 

Wir  sehen  nun  durch  die  vorstehenden  Anträge  eine  allerdings  nicht  neue 
Idee  angeregt,  deren  praktische  Verwerthung  im  Kriege  unbestritten  von  sehr 
grossem  Nutzen  sein  wird,  und  hat  sich  der  Herr  Verfasser  hiedurch  das  nicht  zu 
unterschätzende  Verdienst  erworben,  diese  Angelegenheit  im  rechten  Momente  zur 
Sprache  gebracht  zu  haben. 

Rücksichtlich  der  Einführung  und  Anweuduug  eine«  Signalsystems  in  der 
österreichischen  Armee  wollen  wir  noch  Nachstehendes  bomerken. 

Gründliche  und  umfassende  Versuche  werden  erkennen  lassen,  welche  Art 
der  Signalisirung  die  praktischste  und  zweckmässigste  ist  und  daher  sich  zur  Ein- 
führung bei  der  Armee  empfiehlt.  Sowohl  bei  den  technischen,  als  auch  bei  den 
Linientruppen  —  hier  vielleicht  bei  den  Infanterie-Pionnier-Abtheilungen  —  wäre 
eine  entsprechende  Anzahl  Officiere  und  Mannschaft  auf  das  Gründlichste  im  Sig- 
nalisiren  zu  unterweisen  und  zu  üben.  Ferner  müsste  diese  Correspondenzart 
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bei  den  grösseren  Friedensmanövern  und  Lagerübungen  angewendet  werden,  um 
die  Truppen-Commandanten  mit  denselben  vertraut  zu  machen. 

Von  den  hier  erörterten  Signal-Systemen  dürfte  sich  jenes  mit  Benützung 
von  Scheiben  oder  Fahnen  wohl  am  besten  bewähren;  doch  scheint  uns  das  dabei 
angewendete  Alphabet,  respective  die  Signalisirung  desselben  zu  complicirt  und 
zeitraubend.  Es  wird  sich  vielmehr  das  Morse'sehe,  bei  den  elektrischen  Tele- 
grafen in  Gebrauch  stehende  Alphabet  mit  zwei  Grundzeichen  (Strich,  Punkt  und 
Kreuz)  zum  Gebrauch  und  zur  Einführung  empfehlen. 

Aber  auch  die  Signale  durch  Feuerzeichen  werden  im  Kriege  die  wichtigsten 
Dienste  leisten,  um  besonders  einflußreiche  Ereignisse  und  Momente,  wie  z.  B.  die 
Besetzung  eine«  wichtigen  Punktes,  oder  die  Gefechtslinie  in  einer  Schlacht  zu 
signalisiren. 

Es  wären  hiezu  sehr  markirt  brennende  Feuerwerkskörper,  die  einen  inten- 
siven weissen  Rauch  (als  Tagsignal)  und  eine  farbige  Flamme  (als  Nachtsignal) 
geben,  zu  verwenden  und  solche  per  Compaguie  oder  Escadron  2  —  3  Stück  (ein 
Reserve-Vorrath  davon  bei  den  Munitionskarren)  mitzuführen. 

Was  endlich  den  im  vorliegenden  Werkchen  nur  ganz  kurz  besprochenen 
optischen  Telegrafen  anbelangt,  so  wollen  wir  erwähnen,  dass  hierüber  in 
Österreich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  ausgedehntesten  Versuche  gemacht 
wurden,  und  derselbe  bisher  auch  bei  Fortificationen  vielfach  Anwendung  fand. 

Es  sind  bisher  zwei  Arten  des  optischen  Telegrafen  im  Gebrauch,  u.  z. 
1.  jener,  wo  sich  in  einem  Rahmen  Holz-  oder  Metall-Tafeln  jalousienartig  bewe- 
gen lassen,  derart,  dass  nach  Bedarf  sich  eiue  gleichmässig  •  Fläche  zeigt,  oder 
aber  sich  die  Balken  als  einzelne  Horizontallinien  projectiren.  —  Hiebei  wird  nach 
dem  Morse'schcn  Alphabet  signalisirt. 

Die  2.  Art  besteht  aus  lrei  in  •  Kreuzform  gegen  einander  und  vertical 
gestellte  kreisrunde  Scheiben,  die  •  I •  durch  die  Wendung  in  die  Horizontale 
je  nach  Bedarf  für  den  Beobachter  I  verschwinden  gemacht  werden  können. 
Das  Alphabet  wird  nach  dem  System  des  Obersten  Baron  von  Ebner  wie 

oben  erwähnt'  signalisirt. 

Bei  beiden  Arten  werden  während  der  Dunkelheit  Laternen  (mit  oder  ohne 
Hohlspiegel) ,  die  momentan  oder  länger  verdeckt  werden  können  und  so  die  Zei- 
chen ausdrücken,  angewendet. 

Die  erstere  Gattuug  des  optischen  Telegrafen  war  schon  in  den  ersteren 
Jahren  des  verflossenen  Decenniums  zwischen  Verona  und  Mantua  in  Gebrauch, 
und  wurde  auch  später  in  Dalmatien  und  in  Wien  (zwischen  dem  Arsenale  und  der 
Franz  Josef-Kaserne)  angewendet. 

Die  letztere  Art  ist  insbesondere  bei  den  Festungen  des  nördlichen  Kriegs- 
schauplatzes zur  Correspondenz  zwischen  den  Noyaus  und  den  detachirten  Werken, 
dann  zur  Verständigung  zwischen  den  Festungen  Josefstadt  und  Königgrätz  mit 
grossem  Nutzen  effectuirt  worden. 

Bei  allen  diesen  Signalen  und  Telegrafen  muss,  wenn  Verrath  zu  befürchten, 
d.  h.  wenn  der  Gegner  die  Zeichen  wahrnehmen  kann,  in  Chiffern  gesprochen  wer- 
den, oder  man  variirt  die  Alphabete  nach  einem  vorher  festgesetzten  Modus. 

Obwohl  nun  alle  hier  erwähnten  Correspondenzmittel  in  ein  oder  dem  andern 
Fall  nicht  angewendet  oder  die  Thätigkeit  desselben  gestört  werden  kann,  so  wird 
der  Nutzen  und  Erfolg  oft  wieder  ein  so  bedeutender  sein,  dass  man  sich  durch  die- 
sen Einwurf  nicht  von  der  Einführung  und  Benützung  derselben  zu  Kriegszwecken 
abhalten  lassen  darf. 

Dieser  Einwurf  ist  hier  ebensowenig  wie  bei  dem  Gebrauch  des  elektromag- 
netischen Feldtelegrafen  zu  beachten,  da  man  ja  bei  allen  diesen  Verkehrsmitteln 
stets  in  Kenntniss  ist  und  sich  die  Gewissheit  darüber  verschaffen  kann,  ob  diesel- 
ben zu  benützeu  sind  oder  nicht,  in  welch'  letzterem  Falle  dann  die  Nachricht  auf 
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gewöhnlichem  Wege,  niimlieh  durch  berittene  oder  fahrende  Boten  oder  durch  die 
Absendung  von  Ordonnanz-Officieren  vermittelt  werden  kann. 

So  werde  denn  da»  im  Kriege  so  hochwichtige  Verkehrs-  und  Correspondenz- 
Weaen  auf  das  Sorgfältigste  eingerichtet  und  organisirt  und  demselben  alle  mög- 
lichen Hilfsmittel  zu  Gebote  gestellt !  Fr.  v.  8. 

Geist  und  Herz  des  österreichischen  Soldaten.  Ihr  Studium  und 
ihre  Pflege.  Von  einem  k.  k.  Officier.  Wien.  Carl  Gerolds  Sohn.  1867.  8.  60  S. 

Der  Titel  dieser  kleinen  Broschüre  weckt  an  und  für  sich  das  Interesse  eines 
Jeden,  der  der  Armee  angehört  oder  in  irgend  einer  Beziehung  zu  derselben  steht. 
Die  traurigen  Ereignisse  des  Jahres  1866  haben  ihre  düsteren  Schatten  auch  auf 
den  Geist  des  Heeres  geworfen,  und  die  Armee  als  solche  psychologisch  zu  unter- 
suchen, mag  wohl  eine  lohncnswcrthe  Aufgabe  sein.  Dem  Verfasser,  bescheiden  in 
Anonymität  sich  hüllend,  mag  diese  Absicht  auch  vorgeschwebt  haben,  er  hat  es 
jedoch  unterlassen,  seine  Forschungen  so  weit  auszudehnen,  als  dies  die  berechtigte 
Neugierde  der  Interessen  erheischt,  oder  wenigstens  —  falls  er  dies  that  —  seine 
Beobachtungen  über  jene  Punkte  mitzutheilen,  —  Punkt«',  welche  allerdings  nicht  gut 
das  Licht  der  Öffentlichkeit  vertragen.  Eine  neunjährige  Dienstzeit  im  österrcichi- 
|  scheu  Heere,  worunter  drei  Feldzüge,  dann  ein  längeres  Studium  der  französischen 
und  preussischen  Armee,  welche  beide  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
I  lieferten  ihm  den  Stoff  zu  den  Reflexionen,  welche  den  Gegenstand  der  Broschüre 
bilden.  Es  zerfällt  dieselbe  in  vier  Abtheilungen,  die  1.  das  moralische  Element  in 
der  österreichischen  Armee,  2.  die  Officiere,  3.  die  Chargen,  4.  die  Mannschaft  be- 
handeln, und  an  die  sich  eine  Einleitung  und  ein  Schlusswort  knüpfen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  dem  Autor  in  seinen  Ausführungen  nur  beipflich- 
ten, denn  er  sagt  eben  nichts  Anderes,  als  was  jeder  denkende  Officier  schon  seit 
lange  wusste  und  einsah.  Neues  also  erfahren  wir  aus  der  Broschüre  in  Bezug  auf 
die  herrschenden  Mängel  Nichts ;  wohl  aber  wären  bei  eingehender  Kritik  noch  meh- 
rere aufzudecken  gewesen.  Im  Einzelnen  hingegen,  namentlich  dort,  wo  der  Ver 
fasser  Änderungen  oder  Verbesserungen  im  Systeme  beantragt,  kann  man  anderer 
Meinung  sein.  Wenn  der  Autor  sagt,  dass  man  in  Frankreich  dieselben  Schreib-, 
Lese-  und  Rechenschulen  wie  bei  uns,  dieselben  Vorträge  über  Fclddienst,  Regle- 
ments und  Waffenweson,  und  Nichts  weiter  habe,  so  müssen  wir  auf  den  in  der  .mili- 
tärischen Zeitschrift"  December  1866.  pag.  276 — 279  erschienenen  Aufsatz  „das 
Unterrichtswesen  im  französischen  Heere"  verweisen,  aus  welchem  hervorgeht,  dass 
schon  im  März  1866  —  also  vor  Ausbruch  des  Krieges  —  eine  Commission  behnfs 
Reorganisimng  der  Elementarschulen  zusammentrat,  und  demzufolge  nicht  nur 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  sondern  auch  Grammatik,  Geografie,  Geschichte. 
Arithmetik,  Geometrie,  Befestigungskunst  und  Artilleriewcsen  vorgetragen  wird. 

In  dem  die  „Officiere"  betreffenden  Abschnitte  wirft  der  Autor  einseitigen 
Tadel  auf  jüngere  Chargen,  während  es  im  letzten  Feldzuge  notorisch  wurde, 
dass  die  Befähigung  und  Ausbildung  aller  Chargen  und  Grade  nicht  genügend 
erschien.  Wenn  dem  jungen  Officier  der  gerechte  Vorwurf  des  Nichtlemens  gemacht 
wird,  so  ist  es  billig,  auch  zu  gestehen,  dass  bisher  sich  Niemand  fand,  welcher  den 
jungen  Officier  zum  Lernen  angespornt  härte,  weit  öfter  aber  das  Studiren  ihm 
verleidet  wurde. 

Dem  gemeinen  Manne  auch  die  Thaten  der  einzelnen  Officiere,  Ereignisse 
aus  dem  Leben  des  Obersten  oder  Brigadier?  zu  erzählen,  ist  gewiss  lobenswerth 
und  mahnt  an  antike  Beispiele;  aber  Fälle  sind  denkbar,  wo  das  Leben  dieser 
Herren,  —  mögen  deren  Eigenschaften  noch  so  vorzüglich  sein,  —  wenig  Stoff 
zur  Belehrung  des  Gemeinen  bieten. 

Die  Einführung  von  Schiedsgerichten  ist  eine  schon  oft  und  vielfach  venti- 
lirte  Frage.  Uns  will  der  Wirkungskreis  dieser  Gerichte,  so  wie  sie  der  Verfasser 
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projectirt,  viel  zu  ausgedehnt  bedünken ;  für_  einzelne,  bestimmte ^Ehrenfälle  mögen 
sie  sieh  nützlich  erweisen,  dieselben  aber  zu  sehr  in  die  Privatangelegenheiten  des 
Einzelnen  eingreifen  zu  lassen,  halten  wir  für  eben  so  schädlich,  als  den  beständigen 
Einfluss  der  Bogenannten  älteren  Cameraden.  Der  junge  Officier  wird  dadurch  in 
einer  Art  Vormundschaft  gehalten,  welche  nicht  vorteilhaft  auf  seine  Entwicklung 
einwirken  kann.  Der  Officier,  der  junge  nicht  ausgenommen,  inuss  in  allen  Lebens- 
lagen selbstständig  zu  handeln  wissen;  er  darf  nicht  eben  am  Gängelbande  Anderer 
einherschreiten,  wenngleich  der  mildernde  Einfluss  gebildeterer,  älterer  Cameraden 
nicht  unterschätzt  werden  darf ;  er  ergibt  sich  aber  mehr  von  selbst ;  aufgedrun- 
gen erscheinend  ist  er  wirkungslos.  In  allen  Fällen  inuss  auf  die  subjectiven  Eigen- 
schaften jedes  Einzelnen  gebührend  Rücksicht  genommen  werden. 

Wenn  ferner,  auf  Chargen  und  Mannschaft  übergehend,  der  Autor  die  Noth- 
wendigkeit,  gute,  verwendbare  Chargen  heranzubilden  und  zu  erhalten,  betont, 
so  spricht  er  nur  ein  seit  lange  tief  gefühltes  und  anerkanntes  Bedürfniss  aus. 
Sein  Wunsch,  Civilstellen,  sowohl  im  Staats-  als  im  Privatdieuste  mit  ausgedienten 
Soldaten  zu  besetzen,  ist  im  Interesse  der  Armee  nur  gerechtfertigt,  während  ande- 
rerseits doch  die  Billigkeit  verlangt,  auch  den  übrigen  Staatsbürgern  eine  Alters- 
versorgung nicht  zu  versagen.  Nach  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  wird 
ohnedies  beinahe  jeder  auf  Civilstellen  Reflectirende  in  die  vom  Autor  bezeichnete 
Kategorie  gehören. 

Einen  eigentümlichen  Eindruck  beim  Durchlesen  der  hübsch  ausgestatteten 
Broschüre  macht  die  Wahrnehmung,  dass  das  vorzügliche  Werk  des  Generals 
Trochu  über  die  französische  Armee,  von  dem  der  Autor  in  der  Vorrede  erwähnt, 
dass  es  nicht  den  Impuls  zu  seiner  Schrift  gegeben,  in  ziemlich  umfassender  Weise 
ausgenützt  worden  ist.  Das  dritte,  sechste  und  siebente  Capitel  von  Trochu's 
Werk  sind  der  Broschüre  beinahe  vollinhaltlich  einverleibt,  und  auch  viele  andere 
Bemerkungen  des  französischen  Generals  fanden  ihre  passende  Verwendung;  es 
wäre  im  Interesse  des  Leser«  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  betreffenden  Citate 
mit  grösserer  Genauigkeit  bezeichnet  worden  wären.  Die  Arbeit  gibt  im  Ganzen  ge- 
nommen ein  ziemlich  getreues  Spiegelbild  der  in  der  Armee  geläufigen  Ideen,  und 
scheint  die  Bescheidenheit  des  Verfassers  sich  auch  kein  weiteres  als  das  erreichte 
Ziel  gesteckt  zu  haben.  F.  v.  H. 

Militärische  Skizzen  aus  Süddeutsohland  und  Böhmen.  Ein  Bericht  an 
das  eidgenössische  Militär-Departement  von  K.  Fischer,  schweizerischer  Ambu- 
lance-Arzt.  Aarau.  H.  R.  Sauerländer  1867.  124  Seiten.  Preis  54  kr.  Rh.  W. 
(etwa  78  kr.  Ö.  W.j. 

Wenn  auch  in  vielen  militärischen  und  militärärztlichen  Zeitschriften,  sowie 
in  eigenen  Schriften  die  letztjährigen  Kriegsereignisse  ohnzweifelhaft  vom  ärztlichen 
Standpunkte  ihre  gediegenen  Beurtheilungen  und  Besprechungen  gefunden  haben 
werden,  so  dürfte  doch  die  uns  vorliegende,  so  eben  erschienene  Schrift  auch  für  Ihre 
Kreise  von  Interesse  sein,  und  zwar  nicht  allein  für  Militärärzte,  sondern  auch  für 
nichtärztliche  Militärs,  für  welche  dieselbe  sehr  viel  Bemerkenswerthes  enthält.  Wir 
werden  uns  besonders  au  das  Letztere  halten,  es  Fachmännern  überlassend,  über 
die  rein  ärztlichen  Bemerkungen  und  Erfahrungen  sich  weiter  auszulassen.  Wir 
glauben  uns  dabei  nicht  allzu  ängstlich  an  den  engen  Rahmen  einer  Kritik  halten 
zu  sollen,  sondern  werden  da  und  dort,  wo  es  das  Interesse  des  Stoffes  gleichsam 
gebietet,  auch  näher  eintreten.  Der  dem  Herrn  Verfasser  vorschwebende  Zweck 
war,  wie  schon  der  Titel  beweist,  seine  Erfahrungen  auf  das  schweizerische  Militär 
Sanitätsweseu  anzuwenden,  d.  h.  an  dieselben  Vorschläge  zu  knüpfen,  wie  es  zu 
verbessern  und  zu  vervollkommnen  sei.  Nebenbei  bringt  er  jedoch  auch  Vorschläge 
für  Verbesserungen  in  dem  Militär-Sanitätswesen  derjenigen  Staaten,  die  bei  dem 
letzten  Kriege  engagirt  waren.  , 
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Unter  dein  Titel  „Reiseplan"  bezeichnet  uns  der  Verfasser  den  von  ihm  ein- 
geschlagenen Weg.  Er  kam  erst  den  31.  Juli  in  Tauberbischotfsheim  an,  also  tu 
spät,  um  hier  an  der  Kriegsaction  selbst  Theil  zu  nehmen.  Er  besuchte  auf  diesem 
Kriegstheater  28  Lazarethe,  die  mit  Ärzten  geuügend  versehen  waren,  was  ihn 
jedoch  nicht  abhielt,  allenthalben  hilfreiche  Hand  au  leisten  und  seine  militirärst- 
lichen  Beobachtungen  zu  machen.  Von  da  begab  er  sich  den  17.  August  direct  nach 
Prag,  besuchte  die  vom  Kriege  heimgesuchten  Ortschaften  in  Böhmen  und  die  da- 
aelbst  etablirten  Unterbringungsorte  für  die  Verwundeten,  deren  er  etwa  1500  sah 
und  beobachtete  und  bei  ihrer  ärztlichen  Behandlung  mithalf.  Nach  18  Tagen  begab 
er  sich  auf  seiner  Rückreise  nach  Wien,  besuchte  die  dortigen  Lazarethe  und  kam 
den  3.  September  nach  der  Schweiz  zurück.  Stabsarzt  l>r.  Hirt  aus  Solothurn  war 
sein  ständiger,  und  der  badische  Feldarzt  Dr.  Töpfner  sein  zeitweiser  Begleiter. 
Überall  habe  er  die  beste  und  zu  Vorkommenste  Aufnahme  gefunden. 

Nach  dieser  skizzirten  Reisefahrt  erhalten  wir  nun  in  „Art  und  Häutigkeit 
der  Verletzungen"  einen  interessanten  kriegsstatistischen  Aufsatz.  Bezüglich  de* 
ersten  Punktes,  Art  und  Charakter  der  Verwundung,  glaubt  der  Verfasser,  dass 
die  verschiedenen  Flintenkugclformen  im  Ganzen  oder  Allgemeinen  keine  grossen 
Differenzen  in  den  Verletzungen  ergeben ;  von  Artillerie-Geschossen  fand  der  Ver 
fasser  besonders  viele  von  Granatsplittern  und  Shrapncls  verursachte,  selten  von 
Vollkugeln,  ebenso  dann  auch  wenig  Bajonnetstiche  und  Säbelhiebe.  Das  sei  in  der 
Art  des  Kampfes  gelegen.  Mit  vielem  Eifer  sucht  der  Verfasser  sich  eine  Statistik  zu 
bilden  der  Verwundungen  nach  den  verschiedenen  Körpertheilen ;  er  musste  sich 
jedoch  da  an  dem  noch  „vorgefundenen  Material"  halten,  d.  h.  den  noch  vorhande- 
nen Verwundeten,  deren  er  in  Süddeutschland  858  persönlich  sah,  von  denen  5,  5 
pCt.  mit  Kopf-,  1,  4  pCt  mit  Hals-,  13,  0  pCt.  mit  Rumpfvcrletzungen,  22,  6  pCt. 
mit  Verletzungen  der  oberen  und  57,  5  pCt.  der  unteren  Extremitäten.  Hier  fehlten 
aber  die  Todten  und  die  Evacuirten,  und  bietet  der  Procentsatz  somit  keinen  be- 
stimmten Halt.  Der  Verfasser  citirt  viele  Stellen  aus  militärärztUchen  Statistiken, 
besonders  ausLöffler,Demme,  Barnes,  Dy oerup  etc.  etc.  und  will  zu  den» 
Resultate  kommen,  dass  die  Voraussetzung  eines  directen  Verhältnisses  zwischen 
der  Grösse  der  Körperoberfläche  und  der  Zahl  der  Verletzungen  durch  die 
Statistik  des  diesjährigen  Krieges  ihre  Bestätigung  finden  wird. 

„Die  Behandlung  der  Schusswunden  im  Allgemeinen,"  sehr  ausführlich  ge- 
schildert, trägt  den  neuen,  sich  erprobt  habenden  Versuchen  Rechnung  und  lässt 
namhafte  Fortschritte  erkennen.  Der  „Hospitalbrand,"  hier  besonders  behandelt, 
habe  sich  nur  selten  gezeigt,  woran  theils  die  Kürze  des  Krieges,  viel  aber  auch 
die  Behandlung  der  Verwundeten  und  überhaupt  die  ausgedehntesten  Vorkehrun 
gen  Schuld  seien.  Verfasser  glaubt  keinen  hinlänglichen  Anhalt  gefunden  zu  haben, 
um  den  Spitalbrand  als  eine  epidemisch-miasmatische  Krankheit  zu  erklären.  Auch 
das  Räthsel  des  Tetanus  löste  sich  ihm  nicht,  so  viele  Fälle  dieser  Art  er  auch  zu 
beobachten  Gelegenheit  fand.  Die  Angaben  hierüber,  sowie  über  Pyämie  und  Sep- 
tieämie  gehören  der  Fachwissenschaft  an;  das  Zerstreuungssystem,  im  letzten  Kriege 
in  grossartiger  Weise  durchgeführt,  habe  viel  zur  Vermeidung  dieser  Krankheit 
beigetragen.  Ebenso  übte  auch  die  Wahl  der  Localitäten  einen  grossen  Etnfluss. 
und  da  ist  der  Verfasser  gegen  alle  Gebäulichkeiten,  besonders  die  öffentlichen, 
und  findet  Zelte  und  Baraken  am  empfehlenswerthesten.  Er  stützt  sich  gerade  hier 
besonders  auf  seine  Beobachtungen,  indem  er  allenthalben  in  Böhmen  Zelte  und 
Baraken  und  in  denselben  die  Verwundeten  in  weit  besserem,  behaglicherem  Zu- 
stande fand,  da  die  Lufterneuerung  von  sich  selbst  aus  geschieht,  indessen  in  Häu- 
sern und  namentlich  in  öffentlichen  Gebäuden  niemals  eine  genügende  Ventilation 
bewirkt  werden  könne.  Die  ausführlichen  Erörterungen  möchten  wir  den  Herren 
Militärärzten  besonders  zur  Durchlesung  empfehlen,  im  Auszüge  lassen  sie  sich 
nicht  geben,  der  Abschnitt  nimmt  24  Seiten  ein. 
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Die  Abschnitte  über  Kopfverletzungen,  Halsschüsse,  Brustschüsse,  Becken- 
und  Unterleibsschüsse,  Wirbelsäuleschüsse,  Verletzungen  der  oberen  Extremitäten, 
sind  ebenfalls  sehr  ausführlich  behandelt,  und  kommen  dann  die  Schussverletzungen 
der  unteren  Extremitäten,  wo  besonders  der  erfolgreichen  Anwendung  des  Gypsver- 
bandes  Erwähnung  geschieht  mit  der  daran  geknüpften  Hoffnung,  dass  für  folgende 
Kriege  grossartigere  Vorkehrungen  getroffen  würden,  um  in  ausgedehnterer  Weise 
denselben  anwenden  zu  können  und  das  Material  zur  Hand  zu  haben.  Die  folgen 
den  auch  mehr  chirurgischen  Abschnitte  über  die  Verletzungen  des  Kniegelenkes, 
des  Unterschenkels,  des  Fussgelenkes  und  Fusses  bieten  nicht  minderes  ärztliches 
Material. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  wieder  der  Abschnitt:  „Thätigkeit  auf  den 
Verbandplätzen  und  in  den  Ambulancen,  Transport  der  Verwundeten,  Spitäler, 
Hilfsvereine. u  So  sehr  man  auch  dieses  Mal  Vorkehrungen  für  Pflege  der  Verwun- 
deten getroffen  hatte,  so  genügten  dieselben  doch  nicht;  der  Verfasser  begehrt 
schnellstmögliche  Schaffung  der  Verwundeten  aus  der  Gefechtslinie  zu  den  Ambu- 
lancen, keine  weitere  ärztliche  Hülfe  in  der  Gefechtslinie  als  Blutstillung,  keine 
Notverbände.  Diese  Blutstillungen  seien  aber  nur  in  seltenen  Fällen  nöthig,  näm- 
lich bei  tödtlich  werdenden  Verletzungen  der  Extremitäten.  Die  Blessirtentrftger 
hätten  Vortreffliches  geleistet,  allein  dennoch  zweifelt  der  Verfasser  an  der  Not  Ii 
wendigkeit  eigens  dazu  organisirter  Corps,  er  sieht  mehr  auf  eine  hinreichende 
Zahl  von  Krankenwärtern  und  ärztlichen  Gehilfeu.  Auch  in  Preussen  beabsichtige 
mau  Änderungen  im  Militär-Sanitätswesen  vorzunehmen.  Erhöhung  des  Blessirten- 
trägerpersonals  auf  500  Mann  per  Armee-Corps;  166  per  Division;  der  Verfasser 
wünschte  dieselbe  möglichst  früh,  mit  Beiziehung  oder  unter  der  Leitung  der  Ärzte, 
bei  einer  Armee-Aufstellung  auszuziehen ;  die  nöthigen  Eigenschaften  seien  Muth, 
Körperkraft  und  mässige  Intelligenz.  Bezüglich  der  Medicinkarreu  wird  noch  eine 
grössere  Vereinfachung  befürwortet,  Weglassung  überflüssiger  Arzneimittel,  Be- 
schränkung auf  die  im  Felde  allein  nöthigen,  da  die  auf  dem  Marsch  oder  in  Canton- 
nements  Erkrankenden  doch  von  da  in  Spitäler  geschickt  werden.  Die  zum  Weg- 
tragen der  Verwundeten  verwendeten  Brancards,  besonders  die  theilbaren  badi- 
schen, werden  belobt.  Den  im  besagten  Feldzuge  verwendeten  Krankentransport - 
wageu  gegenüber  zieht  er  den  schweizerischen  und  den  von  Dr.  R  u  e  p  p  verbes- 
serten Johanniterwagen  vor;  er  hält  den  omnibusartigen  Wagen  für  Leichtver- 
wundete, weil  durch  Bauernwagen  zu  ersetzen,  für  überflüssig. 

Was  die  Verbandplätze  betrifft,  so  könne  man  dieselben  freilich  nicht  ausser 
dem  Schussbereich  wählen,  solle  sie  jedoch  nicht  auf  der  Rückzugslinie  der  Armee 
etabliren ;  anstatt  der  Feldspitäler  werden  grössere  Ambulancen  empfohlen,  Bei- 
gabe von  Zelten  an  den  Ambulancetrupp.  Der  Verfasser  hofft  hier,  dass  die  Genfer- 
Convention  ihre  Aufgabe  noch  in  so  weit  erweitern  könne,  dass  eine  zurückwei- 
chende Armee  nur  ihre  Leichtverwundeten  mitzunehmen  braucht  und  ihre  Schwer- 
verwundeten  zurücklassend,  solche  durch  Ambulanceärzte  besorgen  lässt,  —  also  eine 
Art  Neutralität  für  Ärzte  und  Schwerverwundete.  Auch  in  Preussen  gehe  man 
bereits  damit  um,  die  schweren  Feldlazarethe  mobiler  zu  machen  etc.  Über  den 
Verwundetentransport  auf  Eisenbahnen  lässt  sich  der  Verfasser  sehr  ausführlich 
vernehmen,  und,  die  österreichischen  Vorkehrungen  anerkennend,  ohne  jedoch  Ge- 
legenheit gehabt  zu  haben,  deren  günstigen  oder  nicht  günstigen  Erfolg  zu  beur- 
theilen,  glaubt  er  dennoch,  dass  sich  hier  manches  bessern  Hesse. 

Dass  die  freiwillige  Thätigkeit  in  diesem  letzten  Kriege  Grosses  leistete,  und 
besonders  auch  die  Genfer-Convention  ihre  segensreiche  Wirkung  äusserte,  rühmt 
der  Verfasser  sehr;  allein  er  meint,  diese  letztere  könne  ihre  Thätigkeit  noch 
dadurch  ausdehnen,  dass  sie  dafür  sorge,  fremde  Ärzte  in  genügender  Zahl  und 
gegen  Besoldung  auf  den  Kriegsschauplatz  zu  bringen.  Auch  hofft  er,  den  Miss- 
brauch mit  den  Conventionsbinden  zugebend,  dass  sich  dagegen  Vorkehrungen 
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treffen  Hessen.  Bei  dem  Einflüsse,  den  diese  Convention  allenthalben  sich  ver- 
schafft hat,  wird  diese  Frage  jedenfalls  auch  zu  erspriesslichen  Erörterungen  führen. 

Der  letzte  Abschnitt,  der  von  der  Bekleidung,  Ausrüstung  und  Besoldung 
des  Sanitäts-Corps  handelt  und  für  die  leichte  und  bequeme  Feld-Tenue  in  man- 
chen Armeen  spricht,  empfiehlt  dieselbe  auch  für  die  Schweiz,  und  es  scheint  dem 
Verfasser  namentlich  ein  Seitengewehr  für  Arzte  nicht  erforderlich,  sondern  das- 
selbe besser  durch  einen  Revolver  zu  ersetzen. 

Indem  wir  das  Schriftchen ,  dessen  Inhalt  wir  nur  annähernd  bezeichnen 
konnten,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  empfehlen,  zweifeln  wir  nicht,  dass  es 
von  Fachmännern  und  Laien  auf  das  Dankbarste  begrüsst  wird. 

Nene  Bücher. 

Wussow.  v.  P.  Geographische  und  geschichtliche  Darstellung 
der  östlichen  norddeutschen  Tiefebene  oder  der  südbaltischen 
Tieflande,  mit  Hinweisung  auf  den  Beruf  des  von  den  Hohenzol- 
lern  gegründeten  preussischen  Staates  etc.  Eine  Denkschrift  nebst  Karte. 
Frankfurt  a.  d.  O.  1867.  8.  177  Seiten.  1  fl.  34  kr. 

Die  Preussen  sind  rührig  und  thätig  und  überschwemmen  jetzt  das  bücher- 
liebende Deutschland  mit  Massen  von  geistigen  Fabrikaten,  die  alle  ein  und  das- 
selbe, nur  in  verschiedenen  Schattirungen,  nämlich:  die  Herabsetzung  Österreichs, 
das  Lob  Preussens  und  die  hohe  Mission  der  Hohenzollern,  mehr  oder  weniger 
marktschreierisch  verkünden.  Es  wäre  weit  gefehlt,  die  Wirkungen  dieser  preus- 
Bischen  Parteischriften  zu  unterschätzen;  dieselben  können  jedoch  nur  bekämpft 
und  paralysirt  werden  durch  gut  geschriebene  österreichische  Parteischriften. 
Gediegene  und  gründliche  Werke  sind  an  und  für  sich  recht  schätzenswert h, 
nützen  aber  wenig,  weil  sie  der  Natur  der  Sache  nach  immer  zu  spät  erschei- 
nen und  dann  doch  nur  von  einem  winzig  kleinen  Theil  des  Publikums  ver- 
standen werden. 

Diese  Schrift  z.  B.  hat  gewiss  nur  geringen  wissenschaftlichen  Werth,  aber 
als  prcu8sische  Parteischrift  ist  sie  gut  gemacht.  In  derselben  wird  die  geogra- 
phische und  geschichtliche  Darstellung  der  östlichen  norddeutschen  Tiefebene  in 
wohlberechneter  Einseitigkeit  ausgebeutet,  um  der  leichtgläubigen,  unwissenden 
Menge  den  ausdrücklichen  Beruf  des  in  diesen  Landen  von  den  Hohenzollern 
gegründeten  preussischen  Staates  zur  nationalen  Vereinigung  aller  deutschen 
Stämme  leichtfasslich  hinzustellen. 

Preussen  nach  seiner  Neugestaltung  im  Jahre  1866.  Statistisch- 
geographische  Uebersicht  nebst  Karte  des  neuen  Königreichs.  Langensalza  1866 
8.  2.  verm.  Aufl.  160  Seiten  1  fl.  20  kr. 

Gut  gemachte  preussische  Parteisehrift ;  populär  gehaltene  geograpliisch- 
statistische  Bearbeitung  des  Satzes:  „Ich  danke  Gott,  dass  ich  ein  Preusse  bin.* 

Schmettau,  Herrmann  V.  Die  Neugestaltung  Deutschlands  im 
Jahre  1866,  naturgemäss  aus  der  Vergangenheit  entwickelt  und  dem  deutschen 
Volke  dargestellt.  Mit  einer  Karte:  Preussen  und  der  norddeutsche  Bund  1666. 
Berlin  1867.  8.  281  Seiten  1  fl.  30  kr. 

Des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  Biograph,  ein  Preusse  und 
Pietist,  sucht  den  innern  Zusammenhang  der  geschichtliehen  Thatsachen  nachzu- 
weisen, durch  welche  Preussen  mit  Gottes  Hülfe  zur  Herrschaft  über  alle  deutschen 
Länder  gelangen  müsse. 

Klingenstein,  Moritz  V.  Meine  Eindrücke  aus  dem  baierUch-pr>'Us- 
sisehen  Feldzuge  im  Jahre  186(5.  Wien  1867.  8.  38  Seiten  40  kr. 

CorvettO.  La  campagna  del  1866  in  Italia.  —  Note  e  documenti,  con 
carte  e  piani.  Torino,  Firenze  1866.  8.  278  Seiten  mit  5  Karten  und  Plänen  4  fl. 
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Feldzugs-Journal  des  Oberbefehlshabers  des  8.  deutschen  Bun- 
des-Armee-Corps  im  Feldzuge  des  Jahres  1866  in  West-Deutschland. 
—  Im  Auszuge  mitgetheilt.  (Prinz  Alexander  v.  Hessen.)  Darmstadt  und  Leipzig 
1867.  8.  mit  8  Beilagen.  67  kr. 

Guthe.  Dr.  Hermann,  v.  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Nachbargebiete,  geographisch  dargestellt.  Hannover.  1867. 
8.  702  Seiten  mit  3  lith.  Tafeln.  5  fl.  60  kr. 

Eine  auf  vielseitige  Kenntnisse  gestützte,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte, 
naturwissenschaftliche  Beschreibung  des  nordwestlichen  Deutschlands.  Nach  ein- 
leitenden Betrachtungen  über  die  Weltstellung  des  Landes  folgen:  gründliche  Be- 
lehrungen über  die  Bildung  der  Nordseeküsten,  die  norddeutsche  Ebene  im  allge- 
meinen und  die  specielle  Orientirung  im  Flachlande,  —  hierauf:  gediegene  Schil- 
derungen der  einzelnen  physikalischen  Abschnitte,  ohne  Beachtung  der  Landesgrenze, 
wie  es  die  wissenschaftliche  Darstellung  jetzt  erfordert,  —  dann :  die  klimatischen 
Verhältnisse,  Vegetation,  Thierwelt,  Bevölkerung  des  nordwestlichen  Deutschlands, 
statistische  Übersichten  und  Ortsregister. 

Gavenda,  A.B.  Handbuch  der  Militär-Geographie  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates.  —  2.  Auflage.  Wien  1867.  8.  448  8.  2  fl. 

Ist  nach  Kudtorffer's  Militär-Geographie  (1839)  bearbeitet,  mit  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Territorial- Veränderungen  und  statistischen  Verhältnisse, 
aber  ohne  genügenden  Hinblick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  geographischen 
Wissenschaft. 

Das  Buch  ist  nicht  richtig  gegliedert  und  ohne  Inhaltsverzeichniss.  Orogra- 
phie  und  Hydrographie,  die  natürliche  Grundlage  einer  jeden  geographischen  Be- 
schreibung, müssen  stets  im  Grossen  gegeben,  d.  h.  ein  Hauptbild  vom  Ganzen  mit 
richtigen  Strichen  in  deutlicher  Zeichnung  hingestellt  werden.  Bei  der  spcciellen 
Schilderung  der  Provinzen  kömmt  dann  das  Betreffende  aus  der  Orographie  und 
Hydrographie  mit  wenigen  Worten  zu  wiederholen.  So  ist  der  Vorgang  in  den 
besten  geographischen  Büchern. 

Der  Verfasser  hingegen  behandelt  Boden  uud  Gewässer  nur  länderweise  ;  er 
beschreibt,  z.  B.  einen  Theil  der  Alpen  bei  Tirol,  einen  anderen  —  bei  Kärnten 
und  Kraiu,  ein  drittes  Stück  bei  Steiermark,  ein  viertes  bei  Österreich  u.  s.  w. 

Appia,  Louis.  Les blosses  de  la  bataille  de  Bezzecca  dans  la 
vallee  de  Tiarno  (Tirol)  21.  Juillet  1866.  8.  66  S.  1  fl. 

Les  institutions  militaires  de  la  France,  par  M.  le  dne  d'Aumale 

^Orleans).  2.  Edition.  Bruxelles,  Leipzig,  Gand  1867.  8.  153  S.  67  kr. 

(Trochu)  L'armäe  francaise  en  1867.  Paris  1867.  gr.  8.  288  Seiten. 
3  fl.  34  kr.  Anziehend  verfasste  Darstellungen  des  französischen  Heerwesens. 
(Siehe  Seite  415  unter  den  Recensionen.) 

Das  Remington-Gewehr.  Wien.  Paris  1867.  8.  18  S.  mit  1  Taf.  50  kr. 

Enthält  eine  deutliche  Beschreibung  des  nach  dem  System  Remington 
construirten  Hinterladungsgewehres  und  den  Bericht  über  die  von  der  öster- 
reichischen k.  k.  Hinterladungsgewehr-Commission  in  Wien  mit  dem  Remington- 
Gewehr  angestellten  Versuche. 

Gedanken  über  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der  preussi- 
schen  Cavallerie.  Vom  Verfasser  der  „populären  Vorlesungen  über  Reiterei." 
L  Abthg.  Vergangenheit.  2.  Abthg.  Gegenwart  und  Zukunft.  Stendal.  1866.  8. 
242  S.  1  fl.  50  kr. 

Enthusiastisch  für  die  Cavallerie  eingenommen,  schenkt  der  Verfasser  den 
deutlich  sprechenden  Thatsachen   der  jüngsten  Kriege  wenig  Beachtung  und 

Öiterr.  mIHtKr.  Zettschrift  1867.  (S.  Bd.  29 
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bleibt  unerschütterlich  fest  bei  der  Illusion,  dass  trotz  des  Umschwunges  in  der 
Kriegskunst  durch  die  ausserordentliche  Verbesserung  der  Feuerwaffen  die  Ca- 
vallerie  noch  immer  dieselbe  erfolgreiche  Hauptwaffe  ist,  die  sie  ehedem  war, 
z.  B.  unter  Seidlitz  und  Murat.  —  Das  Buch  anziehend  geschrieben  und 
reich  an  bewährten  Rathschlägen  in  Bezug  auf  Dressur  und  Leistungsfähigkeit 
des  Pferdes. 

Bidermann,  Herrn.  Ign.  V.  Geschichte  der  Österreich  ische  n  Ge- 
sammt-Staats-Idee  1526—1804.  1.  Abtheilung  1526— 1705.  Innsbruck  1867. 
gr.  8.  174  S.  2  fl. 

Eine  brave  historische  Arbeit,  die  seltene  Gelehrsamkeit  bekundet  und 
hohe  Beachtung  verdient.  Im  Staats-Archiv  zu  Wien,  im  Statthalterei-Arehiv  zu 
Innsbruck,  in  den  Archiven  von  Graz,  Pest,  ja  selbst  in  Archiven  und  Biblio- 
theken von  abgelegenen  Orten  der  österreichischen  Monarchie  wurden  vom  Ver- 
fasser dieses  Buches  mit  grossen  Flciss  und  Erfolg  die  gründlichsten  Belege 
gesammelt,  um  zunächst  an  der  Hand  der  österreichischen  Verwaltungs-Geschichte 
klar  zu  zeigen,  seit  wie  lange  die  österreichische  Gesammt- Staats-Idee  schon  in 
der  Durchführung  begriffen,  wie  alt  sie  daher  zum  mindesten  ist,  mit  welchen 
Hindernissen  ihre  Durchführung  jeweilen  zu  kämpfen  hatte,  welche  Fortschritte 
sie  bereits  gemacht,  welche  Hindernisse  sie  noch  zu  überwinden  hat,  und  welch* 
ein  beklagenswerthcr  Irrthum  und  offenkundiger  Rückschritt  es  wäre,  wenn  man 
jetzt,  wo  die  Erreichung  des  Zieles  so  nahe  gerückt  erschien,  aus  lauter  Klein- 
müthigkeit  über  die  Ereignisse  von  1866,  die  grosse  und  herrliche  Idee  des 
österreichischen  Gesammt-Staates  einstweilen  in  Frage  stellen,  oder  vielleicht  gar 
gänzlich  aufgeben  wollte. 

Frankreich  war  doch  wahrlich  nach  der  Katastrophe  von  Waterloo  zur 
Zeit  des  zweiten  Pariser  Friedens  weit  übler  daran ,  als  Osterreich  jetzt  nach 
dem  unseligen  Prager  Frieden ;  aber  desshalb  ist  doch  nicht  Einer  von  den  fran- 
zösischen Staatsmännern  auf  die  desperate  Idee  verfallen:  die  Einheit  des  Staates 
zu  opfern,  um  vielleicht  damit  die  Wunden  des  Staates  zu  heilen. 

Witzlebeil,  A.  V.,  Heerwesen  und  Infanterie-Dienst  der  kgl. 
p  reu  ssiseh.  Armee.  0.  verm.  und  verb.  Aufl.  —  Mit  vielen  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten  und  4  lith.  Tafeln.  Berlin  1867.  gr.  8.  805  S.  6  fl. 

Erläuterungen  des  HöchBteommandirendcn  der  süd westdeutschen  Bundes- 
Armee  zu  dem  im  Buchhandel  erschienenen  Feldzugs-Journal  Sr.  grossherzogl. 
Höh.  d.  Prinzen  Alex.  v.  Hessen,  Oberbefehlshabers  d.  8.  deutsch.  Bundes- 
Armeo-Corps  im  Feldzuge  1866.  (Prinz  Carl  von  Baiern.)  München  1867.  8. 
13  S.  20  kr. 

Short  sketch  of  the  campaign  in  Austria  of  1866.  By  lieut.  colonel 
C  o  o  k  e.  With  a  description  of  the  battle-field  of  Sadowa,  by  captain  Webber. 
Reprinted,  with  additions,  from  the  professional  papers  of  the  orps  of  royal 
engiheers,  Vol.  15.  —  London  1867.  8.  70  S.  mit  2  Plänen.  2  fl.  40  kr. 

Die  Theilnahme  des  pommerschen  (2.)  Armee- Corps  an  dem  Feld- 
zuge von  1866.  —  Von  einem  Augenzeugen  den  pommerschen  Landsleuten  er- 
zählt. Stettin  1866.  8.  59  S.  34  kr. 

Waldstätten,  Johann  Freiherr  v.,  k.  k.  Major  im  Gnlstb.  Die  Taktik. 
2.  verm.  Aufl.  Wien  1867.  gr.  8.  408  S.  mit  Holzschnitt,  Tabellen  u.  Tfln.  3  fl. 

Die  erste  Auflage  dieses  zweckmässig  verfassten,  gut  brauchbaren  Leitfa- 
dens erschien  im  Jahre  1865  und  fand  wohlverdienten  Beifall.  Bewährte  Meister, 
wie  Napoleon  L,  E.-H.  Karl  und  C  lause  witz,  bilden  die  gediegene  Grund- 
lage der  Arbeit ;  die  benutzten  Lehren  sind  jedoch  selbstständig  behandelt,  mit 
Geist  und  Sachkunde.  In  der  zweiten  Auflage  erscheinen  sehr  weislich  alle  Haupt- 
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sätze  der  ersten  Auflage  aufrecht  erhalten  und  nur  im  Einzelnen  einige  uoth  wendige 
Abänderungen  getroffen-  Die  Veröffentlichung  der  in  der  Vorrede  erwähnten  kriegs- 
geschichtlichen Betspiele  wird  den  Werth  dieses  vortrefflichen  Lehrbuches  noch 
wesentlich  steigern. 

Quinet.  Edgar.  Histoiro  de  la  campagne  1815.  2me  edition.  Paris 
1867.  8.  448  S.  mit  einer  Karte.  5  fl. 

Eine  gediegene  Arbeit,  von  dem  Geiste  wahrer  Geschichtsforschung  durch- 
weht 

Bayern  und  die  deutsche  Frage.  2.  Auflage.  München  1807. 8. 24  S.  26  kr. 
Gut  geschriebene  Broschüre,  durch  staatsmäunische  Haltung  ausgezeichnet, 
stellt  Bayern  die  Aufgabe,  die  Idee  des  deutschen  Reiches  zu  retten. 

Verzeichnis«  der  bis  Ende  Februar  1867  im  Buchhandel  erschienenen  Werke 
und  Schriften,  welche  sich  auf  den  Krieg  von  1866  beziehen,  nebst  einer  Hinwei- 
sung auf  einzelne  in  militärischen  und  anderen  Zeitschriften  enthaltenen  Artikel 
über  diesen  Krieg.  Berlin.  8.  23  Seiten.  20  kr. 

Der  Titel  bezeichnet  den  Inhalt. 

Gavilovic  Johann.  Geografisch-statis  tisch  es  Wörterbuch  Ser- 
biens. Belgrad  1846.  332  kl.  8.  Seiten  (serb.  Spr.)  2  fl. 

Bischoff  Th.  L.  W.  Dr.  Über  die  Brauchbarkeit  der  in  verschiedenen 
europäischen  Staaten  veröffentlichten  Resultate  des  Recrutirungs-Gescbäftes  zur 
Beurtheilung  des  Entwicklung-  und  Gesundheits  zustandes  ihrer  Bevölkerungen. 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-phys.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wiss. 
am  9.  Februar  1867.  8.  65  Seiten.  1  fl.  7  kr. 

Eine  interessante  Studie.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  werden  die 
amtlichen  Daten  der  Recrutirungs-Ergebnisse  in  Preussen,  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Spanien,  Österreich.  Bayern,  Sachsen,  Württemberg.  Baden ,  Schwe- 
den und  Russland  aus  einer  Reihe  von  Jahren  vorgeführt,  gründlich  erörtert, 
und  dabei  bewiesen,  dass  das  in  diesen  Recrutirungs-Resultaten  scheinbar  im 
grossen  Massstabe  vorliegende,  aber  nach  den  verschiedenartigsten  Methoden 
gewonnene  Material  so  gut  wie  ganz  unbrauchbar  ist,  um  den  Entwicklungs-  und 
Gesundheits-Ziistand  eines  Volkes  zu  beurtheilen  und  mit  andern  zu  vergleichen. 
Um  dieses  erzielen  zu  können,  wäre  vor  Allem  die  Übereinstimmung  der  Re- 
gierungen in  Betreff  einer  geregelteren  und  gleichmässigeren  Reerutirungs- 
Methode,  eigentlich  die  Messung  und  ärztliche  Untersuchung  der  gesammten 
militärpflichtigen  Bevölkerung  nach  einem  und  demselben  System  nothwondig. 
Dann  erhielte  man  vergleichbare  Zahlen  und  -könnte  daraus  Schlüsse  ziehen 
auf  die  dem  Entwicklungsgange  und  der  Gesundheit  der  Menschen  förderlichen 
and  nachtheiligen  Verhältnisse,  wie:  klimatische  Einflüsne,  Stadt-  und  Landleben, 
Ackerbau,  Industrie,  Gewerbe  etc.,  Mas  bis  jetzt  Alles  nur  mit  grösster  Zweifel- 
haftigkeit,  daher  auch  nur  in  ganz  widersprechender  Weise  geschehen  ist  und 
geschehen  konnte. 

Eberty  Dr.  Felix,  Geschichte  des  preußischen  Staates.  1.  Bd. 
1411—1688.  Breslau  1867.  8.  718  Seiten  4  fl.  50  kr. 

Eine  populär  gehaltene,  den  Standpunkt  Preussens  vertretende  Darstellung, 
die,  ohne  Anspruch  auf  besondere  historische  Gelehrsamkeit  zu  machen,  die 
Geschichte  des  preuss.  Staates  schlicht  und  einfach  dem  Volke  zu  erzählen  weiss. 
Als  Hauptquclle  diente  das  Material  der  reich  ausgestatteten  Breslauer-Biblio- 
thek. Eine  Nachweisung  der  einzelnen  benutzten  Schriften  ist  nur  da  bei- 
gebracht, wo  der  Leser  vielleicht  ausführlichere  Nachrichten  wünschen  könnte, 
und  auch  da,  wo  eine  von  Andern  noch  nicht  benutzte  Quelle  gebraucht  oder 
eine  Stelle  anders  ausgelegt  wurde,  als  es  bisher  geschehen.   Der  erste  Band 
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umfasst  den  Zeitraiun  1411  —  1688,  oder  von  Friedrich  dem  ersten  Kurfürsten 
auB  dem  Hause  Zollern  bis  zum  Tode  des  grossen  Kurfürsten.  Der  zweite  Band 
wird  die  Periode  1688 — 1740  enthalten,  d.  h.  bis  zum  Regierungsantritt 
Friedrichs  II.  reichen. 

Schroeder  E.  H.  in  Berlin.  Verordnungen  über  den  Dienst  der 
französischen  Armee  im  Felde  (Ordonnance  sur  le  Service  des  arinees  eu 
Campagne).  Übersetzt  und  mit  Erläuterungen  aus  eigener  Anschauung  heraus- 
gegeben von  L.  Starost,  Rittmeister  und  Compagnie-Cef  im  Trainbataillon 
Nr.  9.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  A uf läge.  8.  geh.  Preis  12  Sgr. 

Wenngleich  die  Eventualität  eines  französisch-deutschen  Krieges  für  jetzt 
in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  ist  die  vorliegende  deutsche  Bearbeitung 
der  amtlichen  Verordnungen  über  den  Dienst  der  französischen  Armee 
im  Felde  nichtsdestoweniger  doch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  an 
grossem  Interesse  für  jeden  Officier  der  deutschen  Armeen. 

Nene  Karten. 

Geologische  Übersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie  nach 
den  Aufnahmen  der  k  k.  geologischen  Reichsanstalt,  bearbeitet  von  Franz  Ritter 
von  Hauer.  12  Blätter  im  Farbendruck;  hiezu  das  1.  Heft  des  17.  Bandes  des 
Jahrbuches  der  k  k  geologischen  Reichs- Anstalt.  Massstab  1  Zoll  =  8000  Klafter 
oder  1  :  576,000.  Subscriptions£rcis  1  Lieferung  5  ti. 

Das  Blatt  V,  welches  eben  erschienen  ist,  begreift  Tirol  und  das  ehema- 
lige lombard.-vcnetianische  Königreich. 

Die  Farben  und  Bezeichnungen  unterscheiden  1.  Alluvium,  2.  Tertiär. 
3.  Kreide,  4.  Jura,  5.  Rhätischer  Lias,  6.  Trias,  7.  Silurische  Kohlcnform.  Al9 
Unterabtheilung  bei  1  Alluvium,  Kalkt  uff  und  Torf,  bei  2  Diluvial,  Schotter. 
Plioceu,  Molasse,  oberes  Eocen,  Flysch  und  Numuliten  Formation,  bei  3  Gog.au. 
Sewen-Schichten,  Kreidekalk,  Gault,  Maeigno,  Caprotinen  und  Spatangenkalk, 
Rossfelder-Schichten,  bei  4  oberer  Jura,  unterer  Jura,  Bündner  Schiefer,  bei  5 
Fleckenmergel,  Dachsteinkalk  und  Kössenerschichten,  bei  6  Haupt-Dolomit,  Raib- 
lerschichten,  Hallstädter-  und  I  in  »  Schichten,  Cassianer-  und  Parlnach-Schichteu. 
Virgloriakalk,  Guttensteiner-Kalk,  Werfenerschichten  und  Verrucano,  bei  7  Stein- 
kohlenschiefer und  Sandstein,  Kohlenkalk,  Grauwakensehiefer  und  Grauwakenkalk. 

Ausserdem  sind  noch  besonders  bezeichnet:  Talk  und  Chloritschiefer,  Horn- 
blendschiefer, körniger  Kalk,  Kalkglimmerschiefer,  Glimmerschiefer,  Gneis,  Ser- 
pentin, Basalt,  Spilit  im  Engadin,  Trachyt,  Augitophyr  und  Melaphyr,  Quarz- 
Porphyr,  Grünstein,  Granit,  Syenit  und  Centrai-Gneis.  Man  sieht,  dass  die  Reich- 
haltigkeit der  geologischen  Forschung  Nichte  zu  wünschen  übrig  lässt;  ausser- 
dem zeichnet  sich  die  Karte  noch  durch  correcte  Zeichnung  und  deutliche  Schrift 
vorteilhaft  aus  und  wird  nach  Vollendung  des  Werkes  ein  vollständiges  Bild 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Kaiserstaatos  geben. 

Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa,  bearbeitet  von 
J.  Franz,  Druck  und  Verlag  von  C.  Flemming  in  Glogau;  ein  grosses  Blatt. 
Massstab  1 : 3.000,000,  Preis  4  fl.  Österr.  Währ. 

Die  Karte  enthält  alle  vollendeten  und  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen 
und  die  sämmtlichen  Dampfschiff-Verbindungen  auf  allen  Europa  begrenzenden 
Meeren.  Gut  und  deutlieh  gezeichnet,  die  Länder  durch  Farben  unterschieden. 

Von  der  grossen  Specialkarte  der  preussischen  Monarchie  im  Mass- 
stabe von  1  :  100,000  sind  die  Blätter  Nr.  10  und  63  erschienen.  Gumbinnen, 
Dansig,  Morienwerder. 

Preis  eines  Blattes  1  fl.  40  kr. 


Digitized  by  Google 


THIS  BOOK  IS  DUE  ON  THE  LAST  DATE 
STAMPED  BELOW 


RENEWED  BOOKS  ARE  SUBJECT  TO  IMMEDIATE 

RECALL 


LIBRARY,  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA,  DAVIS 

Book  Slip-50m-12,,64(F77284)468 


